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Erzählung 
von 


Dito Baufer. 


— 


(Schlub.) 


Der Junker, welcher fi) Jooft van Muyden nannte, war ein fehr reicher 
Herr, einer von denen, die durch ihr Vermögen endlich auch zum Adelspatente 
gekommen find und nun ſich beftreben, nicht anders aufzutreten ala die vom 
alten Adel. Und eben da diefe im Laufe der Zeiten um einen guten Zeil 
ihre8 urfprüngligen Gutes gelommen, jo müſſen fie jogar vor denen neuen 
Adeligen an Glanz und Pracht zurüdftehen, und wenn fie fi mit Leuten um— 
gaben, jo waren e3 zumeift alte Diener, die aus Treue bei ihnen blieben, oder 
fonft ziemlich dahergelaufenes Gefindel. Dagegen konnten wir beide wohl eine 
ſtattliche Gefolgihaft für den Junker abgeben. Der Junker ſelbſt war nicht 
eben groß, und man ſah ihm noch deutlich den Pfefferſack an, der fein Vater 
gewejen war, und jo wollte er fich mit Laſſe gewiffermaßen aufſchmücken, ohne 
doch zu bedenken, daß er nur noch mehr an Anfehnlichkeit verlor, wenn er 
mit ihm ging. 

Das erfte, was der Junker tat, nachdem er uns freigefauft hatte, war, 
daß er meinem Freunde franzöfifche Kleidung kaufte, wie er fie ſelbſt trug, 
ihn hieß, fih Haupt- und Barthaar abnehmen zu lafjen, und ihn dann eine 
modiſche, blonde Allonge aufjegen ließ, welche allein ihre 150 bolländifche 
Gulden gekoftet haben mochte. Und von gleicher Koftbarkeit war der Rod, 
aus lundiſchem Tuche hergeftellt und mit breiten Paramenten an den Ärmeln, 
und auch die jonftige Kleidung bis auf den Hut mit Straußenfedern und bie 
Strümpfe und Schnallenſchuhe. Kaum daß der Junker noch um ein weniges 
reicher gekleidet war, nämlid in Sammet, und indem er auf jeinem kurzen 
Leibe einen ganzen Kramladen von verfchiedenen Nefteln und Bändern an- 
gebeftet trug und eine brofatene Schärpe um die Mitte und außerdem Man— 
ichetten mit Brüffeler Klöppelkanten über den Händen und an den Gülotten. 
Auch waren die Zwidel feiner Strümpfe oftmals mit bunter — goldener 
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Stiderei verfehen. Ich dagegen erhielt ein jchlichtes ſchwarzes Gewand, wie 
e3 die Sekretäre tragen, und durfte auch mein natürliches Haar behalten, 
nachdem ich ſolches wünjchte und erbat. 

Das Leben, das wir num führten, war ein rechtes Schlaraffenleben. Wir 
hatten ebenjowenig zu tun wie unfer Herr und verbrachten den meiften Tag 
mit Herumlehnen, einigem Ausgang und viel Effen und Trinken. Ich für 
mein Teil hatte feine andere Arbeit denn das Erledigen etlicher Briefjchaften, 
und daß ich die amoureufen Gorrefpondancen meines Herrn fäuberlid und in 
ichöner Zierſchrift ins Reine fchreiben mußte, nachdem er fie mit Hilfe meines 
Freundes aufgejeßet. Es waren oftmald Gedichte darunter, ſowohl in 
holländiicher al3 in franzöfticher Sprade, die an eine la belle Lucelle gerichtet 
waren, und wie ich bon anderen aus dem Gefinde erfuhr, jo war es ein 
adeliges Fräulein, Yabella van Meerkerken mit Namen, um welche unfer Herr 
beharrli und mit großem Eifer warb, indem fie von gutem, altem Haufe 
war und feinem eigenen jungen Adel, wenn er fie ehelichte, faft den Glanz 
des ihrigen verliehen hätte. Aber das Fräulein war, obwohl nicht eben jehr 
vermöglich, doc über die Maßen ftolz und auf ihre Jugend und Schönheit 
nit minder denn auf ihren Adel. Sie wohnte mit einer älteren Baje in 
einem ſonſt einfamen Haufe, welches ihr einziges Erbgut war außer einiger 
Barihaft; fo fagte man Es war mir bald Klar, dab ums der Junker nur 
ihretwegen aufgenommen hatte, um vor ihr noch defto mehr zu prunfen und 
zu prahlen, und jo war es auch, daß mein Freund ihn ſtets begleiten mußte, 
wenn er ihr feine Promenade machte, zu Fuß oder auch wohl zu Pferde. Und 
Lafje durfte nie ganz neben ihm gehen, fondern ftet3 einen halben Schritt 
zurüd. Wenn aber aud ich mitging, jo durfte ih nur auf drei Schritte 
folgen und nur in ehrerbietiger Haltung. Daß man fi) ob ſolchen Aufzuges 
nicht wenig über uns erluftierte, ift wohl gewiß. Uns aber traf fein Spott, 
da wir ja doc) jeine Bedienfteten waren. 

Ich merkte nun, daß das Fräulein ſtets am Fenſter erfchien, wenn wir 
unfere Promenaden machten, und wenn unjer Herr und Laſſe devot empor— 
grüßten, jo dankte fie jedesmal mit einem überaus Liebreizenden Lächeln. 
Unfer Herr war darob auf das äußerfte beglüct, indem ihm diefe Huld nie 
biöher zuteil geworden und er annahm, durch feinen ftattlichen Cortège habe 
er endlich ihr Herz bezwungen. 

Aber es war nur deshalb, weil fie ein Auge auf Laffe geworfen hatte, 
der ihr weit befjer gefiel denn fein allzu prunfvoller Herr, als welcher mehr 
einem Pariſer Modekupfer glich denn einem leibhaftigen Manne. Laſſe jelber 
bemerkte das bald, wie er überhaupt jegliche Miene eines Frauenzimmers 
gleich zu lejen und zu deuten verftand, und es währte nicht lange, jo mußte 
er e3 jo anzuftellen, daß er ihr jelbft feine Promenaden machte und dann mid) 
mitnahm, auf daß ich acht habe und nicht etwa unfer Herr unvermutet dazu— 
fomme. Und ganz wie ein Alamodeherr machte er ihr feine Neverenzen und 
warf zärtlihe Blide und Kußhände empor und wußte geſchickt auf em 
Brieflein zu deuten, welches er dann mit einem rojenfarbenen Seidenband an 
den Türdrüder hing, von wo es aläbald eine Jungfer abnahm, um es dem 
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Fräulein zu bringen. Dieſe Briefe fchrieb er jelbft, und ohne daß ich von 
ihnen Wiffen hatte; nur daß er hie und da eines oder des anderen Wortes 
wegen meines Rats erholte, den ih ihm nad) meinem beften Können 
gab. Es müſſen wohl jehr flattenje Verſe geweien jein, denn man ſah das 
Fräulein, wenn fie am Fenfter ftand und diejelben las, ein über das andere 
Mal das Antlig mit ihrem Fächer verbergen, dann wieder das Brieflein 
füflen und auf das holdjeligfte mit ftummen, aber wohl verftändlichen Gebärden 
danken, indem fie zugleich ihrem Verehrer Mut gab oder, wie man jagt, 
Avancen made. 

Dies alles ſahe und wußte ich, aber daß das Fräulein ihn nächtlicher— 
weile zu fih in das Haus einließ und ihm mit ihrer Baſe einen Nachtifch 
bereitete, erfuhr ich erſt jpäterhin, da es Lafje mir jagte. 

Und das Fräulein war jo verliebt in ihn, daß fie ed gewähren ließ, wenn 
er fie auf den Schoß nahm und fie auf den Buſen küſſete. Er küſſete fie am 
liebiten dahin, fagte ex, weil fie im Gefichte allzujehr geſchminkt war und 
jelbft auf den Lippen ein falſches Rot trug, wie e8 Sitte der Damen von 
vornehmem Stande. 

Sie war ein wunderliebes Gottesgeihöpf, jagte Lafje, ganz gemacht, einem 
Manne den Kopf zu verdrehen; mit tiefen Augen von dem fanften Grün eines 
Kabenauges und jeidenweichem Haar, welches fie fupferfarbig zu färben Liebte, 
und auch bei dem Abendlichte einen Schimmer ind Grüne hatte, wie von 
edlem Span. „Wie eine fleine Meerhere war fie in meinen Armen,” jagte 
Kaffe zu mir, „und wenn fie die Laute jchlug und dazu auf das Lieblichite 
ein franzöfifches oder italienisches Kanzonett fang, jo war fie e8 ganz. Sie 
fang mit einer jo jüßen Stimme, daß e3 war, als ob ihre Seele lachte oder 
weinte, je nachdem das Lied heiter oder traurig war. Ihr Mündlein aber 
war wie eine dunfelrote Roſenknoſpe, die eben erblüht. ch habe oft die 
Roſen fingen hören wollen — nun hörte ich's. Es war ein wahrhafter Rojen- 
gefang. Und ihre Augen hingen, während fie fang, fo voll feliger Sehnſucht 
an meinem Blid, daß es mir oft wie ein Taumel durch alle Glieder ging 
und ich nicht mehr wußte, ob ich fie fejter an mich drüde, oder ob fie nur wie 
eine Wolfengeftalt in meinen Armen lag, ohne jegliche Schwere. ch hatte ein 
Gedicht auf fie gemacht, das nad einer italienischen Melodie ſehr gut zu 
fingen war, und wenn fie diejes fang, da war fie am füßeften.“ 

Ich hätte wohl nimmer geglaubt, daß ein adeliges Fräulein einen 
Kavalier, als welcher ihr mein Freund erfchien, nächtlichermweile zu ſich ins 
Haus einlaffen möchte; aber da es alles in Ehrbarkeit geihah, wer möchte 
darob einen Tadel wider fie erheben? Es find mande, die alsdann nicht jo 
ehrbar blieben, und daß fie es gleichwohl blieb, ift gewiß ein hoher Ruhm 
für fie. Aber am Tage, wenn unfer Herr feine Promenaden madte, lieh 
fie ji gar nicht? anmerken und dankte immer in gleicher Huld auf alle 
Grüße. 

Ep ging es den ganzen Winter hindurch; im Frühling jedoch merkte ich 
an den Verſen, welche ich für den Junker ins Reine jchrieb, daß er num 
gedenke, ihr feine Aufwartung zu machen und ihre Hand zu begehren. Nad)- 
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dem fie diefe Verſe erhalten hatte, lächelte fie ſcheinbar noch freundlicger 
hernieder, aber mir war es doch, als fpotte fie feiner. 

Darauf an einem ſchönen Tage, jo machte er ihr in der Tat feine Auf- 
wartung, indem er uns verficherte, ehe er fortging, wir follten uns biefen 
Tag und diefe Stunde wohl anmerken, denn ein Großes ftehe bevor. Diesmal 
ließ er fich in feiner Sänfte tragen und war auf das koſtbarſte gekleidet; faſt 
fein Stüd auf jeinem Leibe war nicht direft aus Paris bezogen, nur feine 
hellblauen Strümpfe waren aus England und feine Echarpe aus indiſchem 
Seidenmuffelin, von welchem jechzig Ellen in eine Nußfchale zu verſchließen 
gehen, wie es heißt. 

Laffe und ich machten ihm unfere Reverenz, ehe er einftieg, und ſahen 
ihm nad, und er grüßte noch mit der Hand zurüd. Er war zu ung wie zu 
Freunden, wenn er daheim war, indem fein Vater doch auch nur bürgerlichen 
Standes gewejen, und vornehmlich gegen Laffe war er ganz wie zu einem 
von jeinesgleichen. Kaum daß er ſich von ihm mit jeinen Titeln nennen ließ, 
und er aß aud mit ihm an dem gleichen Tiſch, während ich beim Gefinde 
aß, und machte ihm Präfente aller Art und konnte ihm gar nicht genug 
Gutes erweiſen — alles, weil er glaubte, daß er ihm die Huld des befagten 
Fräuleins verdanke. Und fo ging er in Stolz und Gewißheit. 

Aber Lafje wußte gut, wie er zurückkehren werde; mit einem jchiefen 
Mund, jagte er, und noch um eine Spanne fürzer, denn er von Natur ge— 
wachen war. Es verging feine Stunde, jo war er auch ſchon zurüd, und ganz 
jo, wie Laffe gejagt hatte. Sein Mund war buchftäblich jchief geworden, und 
er machte eine lächerliche Figur in feinem modijchen Flitterftaat und feinem 
niedergedrüdten Welen. 

„Run, weſſen haben wir uns zu gewärtigen, Euer Wohledelgeboren ?* 
fragte Laſſe in meinem Beifein. 

„Eines Fußtrittes, jo du viel fragft!” fagte der Junker grob zu und ging 
jeitab in ein Zimmer. 

Laſſe lachte: „Er will mir nur wiedergeben, was ihm jelbft geworben.” 

Don da an war der Junker gegen Lafje anders, als er bisher geweſen. 
Gr mochte wohl innegeworden fein, daß es jein Attaché war, welchem die 
Huld des Fräuleins galt, und das machte, daß er feinen Grimm an ihm aus— 
ließ, obwohl er doc wahrlich nicht ſchuld war, daß er dem Fräulein befjer 
gefiel denn fein Herr. Er machte ihm feine Präjente mehr, ließ ihm bei Tiſch 
eine Speife weniger auftragen denn ſich ſelbſt und fing an, ihn zu fujonieren. 

Eines Abends nun begehrte er von Laſſe, da er zu Bette gehen wollte, er 
jolle ihm die Stiefel von den Füßen ziehen. Das wollte Lafje nicht tun, und 
ein Wort gab das andere, und fie begannen einander zu jchimpfieren, und da 
Laffe dem Junker Schweigen gebot, diefer aber noch immer feine groben Reden 
gegen ihn fpie, fo rief Laſſe: „Warte, du elendiger Pfefferfad, der du bift troß 
deines erjchacherten Adelspatents, warte, ich will dir Stiefel ausziehen, daß 
du dein Leben dram denkſt!“ und erfaßte den Junker, und jo ſehr fich diefer 
wehrte, er nahm ihn und trug ihn in jeine Schlaflammer, riß das Laken aus 
dem Bette und band den Junker in dasjelbe alfo feft, daß er fein Glied 
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rühren Tonnte, und verftopfte ihm obendrein das Maul, damit er nicht um 
Hilfe blöke. 

Darauf ließ er ihn an dem Boden liegen, ging zu der Dienerſchaft und 
fagte, der Herr fei bereits zu Bette gegangen, und fie jollten ihn nicht weiter 
intommodieren, noch morgen zu frühzeitig weden kommen, indem er bes 
Schlafes bedürftig; und dann fam er zu mir. 

Er war ganz ruhig, da er mir den Hergang erzählte. Ich aber hatte 
faum vernommen, was geſchehen war, jo fam mich ein großer Schreden an, 
und ich jagte: „Aber, Lafje, was Haft du wieder getan!” 

„Was? Bruder,” rief er dagegen, „hätte ich diefer aufgedunfenen Padde 
etwa die Stiefel herunterziehen jollen, wie er begehrte, als wär ich fein Leib» 
tnecht, ala welcher ich doch nicht gedingt?” 

„Rein, nicht das,“ ſagte ich wieder, „aber wie willft du ferner bem 
Aunfer unter die Augen fommen? Du weißt do, daß er di von der 
Kompagnie losgefauft hat, dic ebenjo wie mich, und für fein Geld hat er 
Rechte auf dih und kann den Handel rückgängig machen, jo daß bu wieder 
dem Kriegsdienſt verfallen bift, und von dem Stande, wie er ift, fann er di 
jo anſchwärzen, daß du feinen Tag deines Lebens mehr froh wirft. Du hätteft 
dich friedlich mit ihm vertragen follen, jo daß du gehen fonnteft und frei warft. 
Was willft du jet tun?“ 

„Xove, wir wollen fort,” jagte er raſch, „noch jeßt. Ich will für uns 
zwei Pferde jatteln laffen und mit dir fortreiten. Sie werden mir aud in 
der Nacht das Tor öffnen, weil fie mich kennen, und weil ich eine wichtige 
Kommiffion vorfhüben werde. Das laß nur mid machen. Sorge did nicht. 
Diejem Pfefferfat wollen wir noch diefen Streich fpielen, und dann mag er 
unfer bi in die Ewigkeit gedenk jein. Mir ift wohl, da ich ihn in feiner 
Kammer jo wohl verjorgt weiß. Er mag liegen bis an den Tag.“ 

Da mollte ih aber dod Einwände madhen. Denn wohl war es ein 
ſchändliches Beginnen, einen Menſchen in jo übler Bofition die Nacht über 
liegen zu laflen. 

Laſſe aber lachte nur Herzlich über meine Bedenken. „Ich wollt, man 
hätte mid nie in einer nod) übleren Pofition gejehen! Oder glaubft du 
vielleicht, die Seele ift ein viel ſchmiegſameres Ding, daß fie ſich knebeln und 
binden läfjet wie ein Ballen Tuch? Und fo ift e8 mir ergangen, und id) 
hatte feine Schuld. Er aber hat fi meiner überhoben und mich erniedrigen 
wollen in feiner Bosheit, weil ih von dem Schickſal mit Armut und Elend 
geichlagen bin, er aber im Reichtum fißet und ein Wappen vor feine Bruft 
hält, auf daß ihm nichts geichiehet. O Love, du weißt nicht, wie mein Herz 
voll Befriedigung ift, nachdem es wie ein gähnender Bergichlund war an 
heimlichem Haß! Und nun mad) dich bereit.” 

Alfo ritten wir auf zwei Pferden unferes Herrn in der Nacht fort, und 
man ließ uns auch aus dem Tor, nachdem Laſſe zu den guten Worten einige 
Gulden in Gold Hinzugelegt hatte. Er gab vor, daß der Junker plößlich 
frank geworden, und daß er nad einem Arzte riefe, der in Utrecht wohnhaft, 
nämlich der Jude Israel da Coſta, welcher damals eines großen Rufes genoß, 
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und wir würden ſcharf reiten, daß wir noch vor Anbruch des nächſten Tages 
mitſamt dem Juden zurück ſeien. 

„Das werdet ihr wohl nicht vermögen,“ ſagte der Offizier; „da möchte 
ich mit euch eine Wette eingehen.“ 

„Wohl,“ ſagte Laſſe, „ich bin es bereit. Wetten wir zehn Flaſchen 
Burgunder, welche ich zahlen will, wenn ich nicht mit der Sonne zurück bin.“ 

„Eingeſchlagen!“ rief der Offizier, und dann ging die Brüde nieder, und 
wir ritten fort. 

„Der wird fi) morgen den ganzen Tag auf die zehn Flaſchen Burgunder 
freuen,” rief mir Laſſe vom Pferde herüber und lachte dazu. 

Es ging durch eine jehr dunkle Naht und in einem fchier wahnwißigen 
Ritt, quer über Feld oft und in wilden Sätzen über die Gradte, die unfere 
Pferde erjt merkten, wenn fie knapp an dem Rande ftanden. Es gibt folche, 
in denen man mitjamt einem Roſſe verfinkft , wenn man bineinftürzt, jo tief 
find fie, und einige jagen, fie haben feinen Grund denn jenen des Meeres 
jelbft. Mir fchlug oft das Herz bis an den Hals, wenn mein Pferd überjeßte. 
Und fo hatten wir am Morgen bereit3 einen ſolchen Borfprung gewonnen, 
daß feine Ausficht mehr war, man werde uns einholen können, ehe wir, indem 
wir immer nad Süden ritten, die Grenze gegen die öÖfterreihiichen Nieder- 
lande erreichten und, wenn wir fie hinter uns hatten, fiher waren. 

Ah weiß nicht mehr, wie lange wir brauchten, bis wir dafelbft waren, 
nur daß wir Tag und Nadt ritten und kaum aus den Sätteln famen. In 
Tilburg war e8, da wir unfere Pferde zu Silber madten und aud Laſſes 
Gewand und Straußenhut und Mllonge, für welche er nebit einem Gewand 
von jchlichterem Zufchnitt auch noch einiges in Barem darauf erhielt, und 
dann in wenigen Stunden, jo waren wir außer jeder Gefahr. 

Wir hatten an Geld eine ziemliche Summe bei uns, vermieden aber doch, 
nad Antwerpen zu gehen, weil man uns da vielleiht anhalten konnte aus 
was immer für nichtigen Gründen, fondern hielten uns an Eleinere Orte, two 
es zudem auch twohlfeiler zu leben war. 

An einem derjelben trafen wir eben zur Zeit jeiner Kermis ein, und wir 
trieben es wieder faft jo toll wie vor einem Jahre zu Köllen. Denn aud) 
bei denen Kermifjen geht es überaus toll zu. Das Volk ift da das ganze 
Jahr über in dem Geleiſe feiner tagtäglichen Arbeit tätig und ſonſt von 
großer Ehrbarkeit, ruhige, ernfte Leute, die von harter Mühe auf dem Felde 
braum und jehnig geworden find und nicht eben viel nad) Luftharkeiten gieren. 
Wenn aber die Kermis kommt, fo ift es als ob ein furiöſer Geift in fie fahre, 
und fie toben aus, was fie das ganze Jahr an Rabulifterei in fich aufgejpart 
haben, alles an den dreien Tagen, welche die Kermis währt. Und fie tollen 
durch das Dorf, indem fie fi unter die Arme fallen und eine lange Fette 
bilden, und reißen alle mit, die ihnen im den Lauf kommen, es ſei denn, da 
man über den Zaun in einen Garten flüchten kann. Und wen fie eingefangen 
haben, der muß mit, ob er will oder nicht; und wenn er nicht jpringen will, 
fo wiffen fie ihn jchon zu zwaden, daß er noch höher fpringt denn die anderen, 
und wenn er nicht trinken will, jo gießen jte ihm den Genever zu ganzen 
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Maßen in die Gurgel, bis daß er willig jäuft. Ach aber, der ich nüchtern 
von Natur bin, ich trank nicht, jondern goß den Branntwein an meinem 
Munde vorbei Hinter mich, oft wohl geradezu den Kerlen, die an mir ftanden, 
ins Geficht, was fie aber wenig moleftierte, indem fie es vor einen Spaß hielten. 
Alfo blieb ih auch hier nüchtern, wo bald alle vor Trunfenheit jchier von 
Sinnen waren und brüllten und lärmten und einander ftießen und drängten 
und arge Händel begannen. 

Mein Freund aber tat nicht wie ich, ſondern trank, bis auch ihm der 
Geift zu Kopfe ftieg und er faft noch hitiger ward denn die übrigen. So 
hatten fie große Freude an ihm und erhoben ihn auf ihre Schultern, und 
wenn ihn die Männer frei ließen, jo waren die Weiber um ihn, und aud) fie 
hoben ihn fi auf die Schultern und trugen ihn mit vielem Jubel die ganze 
Dorfitraße entlang, Hin und zurüd. Er aber ſaß wie ein alter König aus 
jenen Zeiten, da man nod die Könige auf den Schild erhob, auf ihren 
Schultern, und fein Antlit leuchtete von einem blafjfen Schein, fein Auge aber 
war gleihjam dunkel geworden, und fein ganzes Weſen ftrahlte, wie er fi 
tragen ließ. Seine Hände hatte er um die Naden der beiden ftarfen Dirnen, 
die ihn trugen, gelegt, und jeine Finger jpielten mit den Löckchen an ihrem 
Ohr, welche unter der weißen Haube hervorgequollen waren. Und die Dirnen 
ladhten den ganzen Weg, und er war ihnen nicht zu jchwer. 

So ging e3 den erften umd aud den zweiten Tag; ich hatte von dieſen 
ihon übergenug, indem mir bereit3 ganz tofig und wirbelig war; aber es 
jollte no ein dritter fommen, und diefer war noch wilder denn die vorigen. 
Denn nun waren die Sinne gewifjermaßen ſchon erfchöpft und bedurften noch 
größerer Anhitung, daß fie wieder erregt wurden. 

Mean Hatte an diefem dritten Kermistag ein Spiel vorbereitet, wie es 
alljährlich hier Braudh war. Nämlich das Aalziehen oder Paling = Treffen, 
wie fie es in ihrer Sprade nennen. Und diefes Spiel befteht darin, daß fie 
einen Flußaal oder Paling an einer ftarken Leine, welde an zwei Pflöden 
zu beiden Seiten der Gracht aufgewunden ift, dermaßen über Diejelbe 
hängen, daß jein Kopf in der Mitte feitgefnotet ift, jein Schwanz aber frei 
auf da3 Wafler herabhängt, doch weit genug davon entfernt, daß man ihn 
nur knapp erfaflen fann, wenn man in einem Sahne darunter wegfährt. 
Und dieſes ift das Spiel. Die Bauernfnechte rudern unter ihm Hin und 
juhen den Paling mit der Hand herabzureißen, und welchem das gelingt, der 
bat das Spiel gewonnen. Nun ift aber der Aal ſehr glatt, und jo tun 
etliche ihre Hände zuvor in Sand, damit fie beffer zugreifen können, und da 
kommt e3 wohl, daß fie jet, wenn auch nicht den ganzen Aal, jo dod ein 
Stück von feiner Haut herabziehen, und dann laden alle Bauern, die herum— 
ftehen, mit ihren breiten Münden ober den großen Finnen, und die Weiber 
laden auch, wie der Paling fih krümmt, indem er ein jo zähes Leben hat, 
daß er auch noch Iebet, wenn fein Kopf jchon ab ift, wie man wohl weiß. 

Wir ſahen dem Schaufpiele zu; plößlich aber erfaßte meinen Freund ein 
dermaßen heftiger Grimm, daß er gegen die Grat trat und dem Spiele 
Einhalt gebot, und da fie nur weiterlachten und wieder einer nad dem Paling 
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griff, ſo riß er die Leine ſamt dem Aale von den Pflöcken, ob ſie ihm auch 
in das Fleiſch ſchnitt, und warf den Aal zur Erde und zertrat ihm mit ſeinen 
Hacken den Kopf, alſo daß er tot war. 

Da jedoch erhub ſich die Menge gegen ihn, und wollten ihn greifen und 
in die Gracht werfen, damit er erföffe, wie ſie ſagten. Es entſtand darauf 
ein großes Gedränge, und ob id auch meinem Freunde half und wie blind 
in die Leute einſchlug, während fie hinwieder mich ſchlugen, ftießen und 
mit Meffern ftachen, alſo daß mir dad Blut von den Händen troff, wir 
konnten nichts gegen die Vielen, die und bedrängten, ausrichten und mußten 
fliehen, damit fie uns nicht erjchlügen. Aber fie warfen uns Steine nach 
und folgten uns und fchrieen über uns. Und die Weiber waren e8, die am 
längften folgten und Steine warfen, daß fie uns faft mit diefen erfchlagen 
hätten. 

Endlich Tießen fie ab von uns, und wir fonnten, von einem Gebüſch gut 
geborgen, Raft halten und in dem Wafler, das beineben floß, uns die Wunden 
waschen. Wir waren arg zerfhunden und zerichnitten, und da wir die Hände 
in das Waſſer taten, floß es nur fo von uns in roten Striemen. Aber die 
Wunden waren nicht eben tief und hörten mit der Zeit zu bluten auf. Wir 
riffen von unferem Hemde Streifen ab und verbanden fie und einer dem 
anderen. Sonft waren wir heil. Mid überfam hierauf einige Ermattung, 
nicht jo Laffe. Wie ein wundes Tier wälzte er fih auf dem Grunde, und 
feine Züge waren von Schmerz verzerrt. Da kam eine große Angft über mid), 
und ich meinte, er werde mir fterben. 

„Lafle,“ fragte ich, „Ichmerzen dich die Wunden jo jehr?“ 

Er jeßte fih auf und ftarrte vor fi in das Land hinaus. 

„Sprid mir nit von den Wunden, die ich im Fleiſche habe, da meine 
ganze Seele eine einzige große Wunde ift, rot von meinem Herzblut! Denn 
fieh dir die Welt an, wie fie da vor uns liegt im lichten Sonnenglanz wie 
das anfängliche Paradies mit ihren Wiejen und grünenden Feldern und den 
Wafferläufen und den Weihern, jo weit man jehen mag. Und der Himmel 
ift rein wie die Seele eines Engeld. Und uns im Rüden, da treiben die 
Menſchen ihr Spiel mit einem unfchuldigen Tier, welches fie an eine Leine 
gebunden haben und reißen ihm die Haut ab bei lebendigem Leibe und freuen 
fih und laden, warın es fich vor Schmerzen frümmt, wehrlos und angebunden, 
wie es iſt!“ 

Als er ſolches ſagte, übernahm ihn ein plötzliches Weinen, das mir doch 
in einigem ſonderbar erſchien. 

„Wie kannſt du doch über ein ſolches Tier weinen!“ ſagte ich. 

Darauf er: „Nicht über das Tier weine ich, ſondern über die Menſchen, 
welche grimmer und grauſamer ſind denn die reißenden Tiger und Löwen 
und Pardeln und Hyänen. Mehr Beſtien ſind ſie denn dieſe, wo doch ein 
wildes Tier feine Beute tötet, ehe daß es fie verſchlingt, und nur nad ihr 
jagt, da e8 der Hunger treibt. Aber die Menſchen tun es aus arger Luft an 
den Qualen, die fie einem lebenden Weſen zufügen. Und ich ſage dir, Love: 


ja, in folden Stunden geht ein riefiges Lachen durch die ganze Hölle, und Die - 


Lucidor der Unglücliche. 9 


Teufel tanzen einen furdhtbaren Reigen durch das ewige Teuer. Und Jeſus 
Ghriftus ift am Kreuze geftorben, und die Menfchen haben auch jo um jein 
Marterholz gelacht, und er hat die Welt erlöfet und die Menfchen erfauft 
duch jein Blut, aber von den Legionen Teufel, die da find, haben fich viele 
wieder in die Herzen eingeniftet, und alles ift Verderben, wohin man blidet, 
und wenn die Anzeichen nicht trügen, jo ift das Ende aller Zeiten nahe. Aber 
niemand tut Buße, fie tanzen um den armen aufgehangenen Aal und laden, 
wenn er fih Frümmt.“ 

Soldermaßen war Laſſes Gemüt verdüftert, und er wußte fich feinen 
Ausweg aus all den Gedanken, die ihn beftürmten, wie wohl der Sturm ein 
Schiff auf dem ſchwanken Meere beftürmt und e8 hin und wider treibt und 
es wohl endlih in einen Hafen wirft, von dem e3 jelbft nichts weiß noch an 
ihn gedacht zuvor. 

Es war papiftifches Land, das wir durchzogen, und da ift es Sitte, daß 
in der Zeit, da die Felder blühen, die Leute in Prozeffionen umherziehen, und 
ein Priefter geht vor ihnen her mit ber Monftranz, welches fie das „Aller- 
heiligfte” nennen, in den Händen und jegnet das blühende Gefild, daß e3 
gute Frucht trage, wenn die Ernte fommt. Es ift fürwahr ein ſchöner und 
finniger Brauch, welchen die PBapiften da haben. Die Priefter gingen in 
weißen Chorröden und mit einem goldenen Bandelier um den Hals und zu 
beiden. Seiten herab und holdjelige Knaben in faft gleihen Gewanden trugen 
ein Kreuz voran und ſchwangen Weihrauchfäfler, deren MWohlgeruch ſich mit 
dem Dufte der Felder mifchte. Und auch die Leute gingen in feftlichen Kleidern. 
Und dabei fangen fie zu Ehren der Mutter unferes Deren und Heilandes. 
Wo aber ein Wanderer des Weges kam, jo kniete er hin und jchlug ein Kreuz, 
betete etwan ein Vaterunſer und ging dann weiter. Und auch wir, obwohl 
wir andere Glaubens waren, Enieten bin, weil es jo Brauch war. 

Da ſprach dann wohl Laffe zu mir: „Saheft du, Love, wie himmelsfelig 
die Anaben dreinbliden, welche das Kreuz tragen und die Weihrauchfäfler 
ichwingen? Ich glaub, fie jehen den Himmel offen und haben ihn zugleich 
in der Seele. O daß ich einer von ihnen fein könnte und in all der Unſchuld 
meiner reinen Kindesſeele alfo durch die Felder jchritte! Es ift etwas Seliges, 
nichts zu wiſſen und nur zu glauben. Und hat nicht Jeſus Chriftus gefagt: 
Ihr follet wie die Kindlein werden? Solches mag er gemeint haben, da er 
es ſprach. Wo gibt es alfo Süßes in der Welt? Sie gehen dahin und 
fingen da3 Geheimnis von der heiligen Jungfrau und wiſſen noch nichts, und 
je zuweilen ftreift ein Strahl von der Monftranz, wie die Sonne auf fie 
fcheinet, über ihr wundermweiches Haar, und fie merken es kaum. Und fie 
fchreiten nur und fingen.“ 

Mir deuchte es nun, daß Laffe immer inbrünftiger hinkniete und fi an 
die Bruft ſchlug und betete. 

Und es war an einem Abend, da wir allein an einem Weiher waren, 
ehe wir in das Dorf gingen und Herberge auffuchten. Und erft nur der 
Abenditern war am Himmel und fpiegelte fi in dem Wafler. Da ſprach er 
zu mir: 
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„Es ift nur ein einziger Stern und nur diefer muß fi in dem menſch— 
lichen Herzen jpiegeln, dann ift ihm wohl, dann ift es ſtille. Es muß alles 
heraustun, was es innen gehabt an MWeltluft und Begehren und erkennen, 
daß all die Sterne, die es früher ſah, nur jener einzige Stern war, gleich— 
fam durch ein Prisma gefehen, alſo daß es viele wurden und verjchieden an 
Ort, Glanz und Farbe. O du einziger Stern, o stella maris, ih habe dich 
erfannt und du fpiegelft dich rein und Elar in meinem Herzen, und ich jchmede 
ihon die himmlische Seligfeit auf meinen Lippen, da ich dich nenne, wie die 
ſüßeſte Frucht des Paradiefes.” 

Sp merkte ih, daß Lafle ganz von denen papiftifchen Gebräucden ein— 
genommen war und juchte ihn davon abzubringen, indem ich ihm die Segnungen 
der Reformation vorführte und wie doch erft wieder durch fie die Menfchen 
ohne anderen Mittler, denn feinen eingeborenen Sohn zu Gotte beten gelernt. 
Er aber hieß mich ſchweigen. 

„Ich will nicht wiſſen,“ fagte er, „ich will glauben und will glauben, 
das ich nicht willen noch erfaflen kann, damit ih ihm unbedingt mich hin- 
geben muß, fonder Kalkül meiner unnüßen und eitlen Menfchenvernunft, 
welche zu nichts ift, ala daß fie ung aus der Hölle des Zweifels in die Hölle 
des Teufels führt. Du kennſt die Bezauberung der Geheimniffe nicht, du 
fühlft nicht, was es heißt: alles abtun, was weltlich ift, auf daß der Glaube 
und einnehme und uns reinige wie mit Mjop und uns weißer waſche denn 
Schnee, wenn wir erft rot gewejen wie Scharlad und Purpur. Ja, da fol 
unmöglic fein, was wir glauben, damit unſer Glaube viel umfpanne, auf- 
fliegen mag und ſich die Tiefe ſenken, nicht etwan daß er auf Säulen gebaut 
ruht wie ein bejchräntt menschliches Haus oder ſei es auch ber herrlichite 
Palaft. ch bin diefer Enge jo müde. Aber wenn ic am Wege Iniee und 
gleihfam die ganze Natur um mich in meine Seele trinfe und auch mein 
Haupt ein Goldftrahl der Monftranz überftreift wie das Haar jener Knaben, 
dann ift mir weit in mir und ich flimme mit ein in den Lobgefang des 
geheimfinnigften Myfteriums, der jungfräulichen Mutterſchaft Marias, welche 
uns den Heiland gebar. Denn da ift das größefte Wunder. Und da jehe ich 
die ganze Glorie des Weibes in ihr offenbart, und mein Herz fpringt ihr ent- 
gegen, während es vor der Herrlichkeit Gottes zurücbebt und vor der Marter 
des Sohnes fih in Grauen verhüllt. Es iſt etwas jo Lichtes und Reines ... 
Und weißt bu noch, Love, da wir in der einfamen Kapelle nächtigten? Da— 
jelbft war ein Bild der heiligen Jungfrau an die Wand gemalt, dem hab ich 
die Füße gefüffet, ala der Mondfchein darüber ging. Und ich tat e8 in Er- 
innerung an eine hohe Frau, für welche ich von Liebe entflammt war; heute 
aber weiß ih, daß e3 mir ein Fingerzeig und Lichtftrahl gewwefen dahin, wo 
ich den Frieden und in diefem meine Seligkeit finden joll. O Füße der Ge- 
benebdeiten, welche ihr die Erdfugel zu eurem Schemel habt, o hochheilige Füße, 
die ihr der Schlange den Kopf zertratet, o feht! Hier, Hier ift mein Herz 
wie ein rot Kiffen, daß ihr darüber wandeln mögt! Kommt! Kommt!” 

Und Laffe warf fi) zur Erde und öffnete feine Bruft, daß fie frei war 
und jahe gen Himmel zu dem Stern empor, wie in Berzüdung. Noch wollte 
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ich etwas jagen, aber faſt daß er mid anfuhr: „Schweig mir!” fagte er, 
„Teheft du nicht, daß ich felig bin?“ 

Alſo ließ ich ihn gewähren. Aber ich trug großes Leid über feine wunder— 
jame Verwandlung, indem ich befürchtete, er werde ſich noch ganz dem Papis— 
mus in die Arme werfen. Und was ich befürchtet hatte, das begab fi aud). 

63 war, daß wir in das Gebiet von Lüttich kamen, welches dem Bifchofe 
dajelbft zu eigen ift. Da drängte er, daß wir in die Stadt gingen, und ohne 
baß er frühmorgens etwas gegeffen hatte, ging er in die Kathedrale und blieb 
lange darin, indeffen ich draußen feiner harrte. Und er vertraute fich einem 
Priefter an und leistete Abdikation auf die ketzeriſchen Irrtümer, denen er 
angehangen, und beichtete, auf daß er am nächſten Tage die Kommunion 
empfange in papiftiicher Geftalt. 

Da er zu mir auf den Plab fam, war er jchneebleih von Angefiht und 
wankte, alfo daß er fih auf mich ftüßen mußte. So gingen wir in bie 
Herberge. Und da ich zu Eſſen ging, wollte ich ihn ebenfalls dazu vermögen, 
aber er verwehrte es und blieb. Er lag nur immer auf den Knieen an dem 
Fenſter, gegen die Türme des Domes hingewandt, welche man von da fahe, 
und betete, einen Roſenkranz zwiſchen den Fingern, vor fi ein Blatt, von 
welchem er dann und wann die Worte des Gebetes ablas, als melde er 
folcherweije erft lernte. Und auch noch da ich zurückkam, lag er fo und betete, 
den ganzen Tag und tief und tiefer in die Naht. Mir war ſehr bang um 
ihn, und hätte oft ihn anreden mögen, aber er ſah jo bleih, daß ich mir 
dachte: er ift wohl frank, und du wirft nicht3 über ihn vermögen, ehe daß 
feine Krankheit vorübergeht; er hat viel Leid erlitten, und feine Seele ringt 
nad Troſt, und ſelbſt wenn er diefen in dem fremden, abgöttiichen Glauben 
finden follte, darfft du ihm nicht wehren, denn es ift doch jein Troft. So 
gab ich mid) darein, ob es mir auch von Herzen ſchwer war, ihn aljo dem 
Glauben, welchen ich ſelbſt hatte, verloren zu wiffen. Da er nicht zu Bette 
ging, jondern nur immerfort betete, jo wachte ih mit ihm. Und er hatte 
den ganzen Tag über nicht3 gegefjen bis an den nächſten Morgen. 

Es war eben, dba fi) die Sonne erhob und auf den goldenen Kugeln 
unter den Turmkreuzen zu fpielen begann, da ftand Laſſe auf; aber er war 
fo ſchwach von dem FFaften und Knieen und von der heftigen Erregung feiner 
Seele, daß er mich bat, mit ihm zu gehen. Und jo ging ich mit ihm und 
trug ihn faft, und da ich ihn an dem Tore des Domes verlafjen wollte, bat 
er, daß ich ihn noch weiter ftühe, indem er nicht aufrecht zu gehen vermochte, 
ohne daß er wankte. 

Sp führte ich ihn bis vor zu dem Hochaltar durch einen ganz einjamen, 
tiefbraunen Raum, zwischen deffen hohen Strebefäulen überall blauer Schatten 
war. Der Altar aber ftrahlte über und über in Gold mit feinen Engeln 
und vieler Zierat, und dahinter waren ſchmale lange Fenfter voll Bildern 
in Glas, durch welche ein vielfarbiges Licht auf den Altar fiel und auf die 
Steinfliefen davor. Wir jedoch knieten an dem Gitter hin, durch welches 
der Altarraum von dem Schiffe abgeſchloſſen war. E3 war noch jehr frühe 
am Tag und fein Beter in der Kirche denn etliche alte Beghinen in ihren 
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großen weißen Hauben, welche in einer Seitenfapelle fnieten und unabläffig 
ihre Gebete murmelten. Sonft war e3 ftill. Nur ein Schwalbenneft, das 
irgendwo hoch in den Kapitälen der Säulen gebaut jein mochte, war munter, 
und ein leifes, filbernes Zwitſchern kam von da hernieder. Ein ewiges Licht 
hing von der Rofe über dem Altarraum bis tief herab, und da nun das 
Morgenlicht darüber fiel, glühte es auf und war mit feiner Eleinen Flamme 
in fi wie ein leuchtendes und brennendes Herz, von welchem das Licht wie 
rote Blutstropfen niedertroff. Ich fahe feft auf alle diefe Dinge, um nicht 
auch ſchwach zu werden, weil ich die ganze Nacht gewacht hatte. Laſſe jedoch 
fniete nur und betete. 

Da es an der Zeit war, jo fam der Priefter und hielt eine kurze Mefle 
und verwandelte Brot und Wein in den wahren Leib und das wahre Blut 
Jeſu Chrifti und bemedizierte und trat dann vor, um dem Kommunikanten 
das Brot zu reichen. Und er ſprach etliche Lateinische Worte und legte ihm 
die Scheibe auf die Zunge. Da jedoch ergriff meinen Freund wie ein heftiger 
Abſcheu, und zitternd und fehütternd ſpie er die Hoftie auf die Erde; ich mußte 
ihn halten, jonft wäre er hingefunfen. Aber als er jahe, was ihm wider— 
fahren, jo riß er fi los von mir und warf fi hin auf die Steinftufen, 
daß er niederfchlug, und gebärbete fi” wie von Sinnen und Elagte ſich ber 
Sünde wider Jeju Chrifti heiligen Leihnam an und meinte und jchrie. 

Hierauf ließ der Priefter einen von denen Küftern kommen, und mit 
diefem nahm ich meinen Freund auf und trug ihn aus dem Dome und in 
die Herberge, nachdem er ruhig und gleichfam ohnmächtig geworden war. 
Aber er wußte noch wohl von ſich, und nod unter dem Wege klagte er und 
weinte er. Daheim nun labten wir ihn mit Wein und ftärften ihn mit 
Speife, jo daß er wieder zu Kraft fam. Aber Hände und Geficht blieben ihm 
no fast eine Stunde ganz weiß und kalt. Darauf Hieß ich ihn fich aus- 
ruhen und fchlafen. Und er tat e8 und fchlief bis in den Nachmittag. 

Der Biſchof nun, welcher auch Fürſt des Landes war, hatte von dem 
jonderbaren Falle gehört, daß ein Schwede ſich zu dem katholiſchen Glauben 
befehrt, aber bei der Kommunion die Hoftie von ſich geipieen, worauf er ſich 
in jeinem unendlichen Gram hierüber jchier wie ein Toller gebärbdet, und kam 
nun felbft in unfere Herberge, ihn aufzufuchen, ebenjo jehr, den merfwürdigen 
Mann zu jehen als ihn zu tröften. 

Er fand Kaffe noch in großer Schwachheit auf feinem Bette Tiegen und 
mich bei ihm fißen. 

Der Biſchof grüßte uns mit feinem Segen und redete hierauf Lafle an, 
indem er ihm gewährte, liegen zu bleiben, während er ſprach. Der Bilchof 
war ein jchöner greifer Mann von milden Ausjehen und fam in fojtbarer 
violetter Seide. Er ſprach Flämiſch und lateinisch mit meinem Freunde, und 
diejer anttwortete ihm in der gleichen Weife. Nachdem er fi von ihm hatte 
wiederholen laſſen, woher er gelommen, und daß es ihm ehrlich geivefen mit 
jeinem Entjchluffe, in den Schoß der katholiſchen Kirche zurückzukehren, redete 
er ihm zu und ſuchte ihn dahin zu belehren, daß jein Unfall bei der Kommu— 
nion offenbar nod einer legten Wirkung des ketzeriſchen Teufels zuzuschreiben, 
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welcher hiemit aus ihm gefahren, wie folches zu öfteren Malen bereits alfo 
vorgefommen. 

„Ad, Eminenz,” jagte Laffe, „nein, es ift nicht fo. Kein Teufel iſt aus: 
gefahren, er ift no in mir. Ich Habe fo viele Sünden auf meiner Seele, 
daß ich nicht würdig bin, den Leib des Herrn zu empfangen; ich bin ver- 
worfen vor dem Angeficht Gottes, und die allerheiligfte Jungfrau wendet ſich 
noch von mir. Das ift e8, Eminenz, jo Ihr einem armen Sünder glauben 
wollt, der ganz und gar gebrochen ift und in jeinem Elend feine Lüge mehr 
zu jprechen vermag, weil ihm doch feine nützt noch Hilft.” 

„Dein Sohn,” jagte hierauf der Biſchof, „wohl ift unfer Herr und Gott 
ein geftrenger Seelenmeifter, aber daß der Sünder an feinem Gram umlomme, 
das will er nicht. Und unjer Herr und Heiland hat feinen hochheiligen Leib 
jelbft dem Verräter Judas gefpendet, und er will fich feinem entziehen, der 
nad ihm verlangt. Alfo auch die allerheiligfte Jungfrau: wer ſich von Herzen 
an fie wendet, dem wendet auch fie fich zu; fie ift allen gnädig, und feiner 
darf verzagen, ihre Huld noch zu erlangen, wenn er nur an fie glaubt und 
zu ihr betet. Du bift zu traurig, mein Sohn! Lerne auch fröhlich fein als 
ein Ehrift, denn der Himmel ift doch von englifchen Heerſcharen voll, die alle 
jubilieren und die heilige Dreieinigkeit und das Wunder der myftiichen Roje 
und ihres jungfräulichen Schoßes preiſen.“ 

Aber Laſſe wollte fi nicht getröften. „Euer Lebenswanbel ift heilig und 
rein, Eminenz, aber was joll ein armer Tor jagen, der einen Mord auf feine 
Seele geladen hat und fein Leben verbuhlt und verlottert Hat und in jeinem 
ganzen Wejen dem Heiligen abwendig und abfpenftig war? Ah, Eminenz, 
mir bleibt nur eines, daß ich endlich die Gnade des Himmels und die Huld 
der allerheiligften Jungfrau erringe: ich will nad) Rom. Ich habe von einem 
deutfchen Ritter gehört, welcher bei der heidniſchen Göttin Venus im Hörjel- 
berge viele Jahre in Wolluft verlegen hat; der ift, da ihn die Sehnſucht nad) 
dem himmliſchen Heile gefommen, auch über die Alpen nad) Rom. Deffen 
Weg will ich wandeln. Und nicht eher wieder will ih um den Leib Jeſu 
Chriſti flehen, denn bis ich im Petersdome die Steinfliefen gefüßt babe, 
darüber der Heilige Vater fchreitet. Dies ift mein Wille und Entichluß, und 
ich erbitte mir nur Eueren Segen ala Geleit.“ 

Da war ber Biihof gerührt und legte meinem freunde die Hand auf 
die Stirne: „O wäre doch,“ fagte er, den Blick nad) oben gewandt, „o wäre 
doch jeder Chrift wie diefer hier, der noch bis geftern ein Ketzer geweſen. 
Mich dünkt, der Heilige Geift Hat fi auf ihn herabgejentt und fpricht aus 
ihm. Sa, zieh Hin, mein Sohn, und du wirft die Gnade fihtbar auf 
dich kommen fühlen und wirft offenbart fchauen die Seligkeit des Himmels, 
welche ift nirgends fo nahe wie zu Rom, der Schlüſſelſtadt des Himmel- 
reichs.“ 

Darauf ſegnete er meinen Freund und grüßte auch mich mit einem 
Segensgruß und ging. 

Laſſe tat wieder die Augen zu, wie um weiter zu jchlafen, und fo legte 
auch ich mich hin, um auszuruhen, und jchlief ein. 
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Als ih aufwachte, war es Nacht, und ein Gewitter ftand am Himmel, 
und blaßrofiger Wetterichein Teuchtete von Zeit zu Zeit auf, und ferner 
Donner folgte dem Glanz. Ich jah Laffe auf feinem Lager Inieen und beten, 
wieder das Antlit gegen den Dom gewandt, und bei dem jähen Blitzen war 
es wieder jo unendli bleib und von tiefem Gram erfüllt. Da er nun 
merkte, daß ih wach war, jo rief er mich zu fich und hieß mich auf den 
Bettrand niederjeßen. 

Love, mein Bruder,“ begann er, „dies ift die lebte Nacht, daß wir bei— 
fammen find, denn morgen mit dem frühen werden wir uns trennen, Ich 
will nad Rom.“ 

„O mein Bruder,“ jagte ich da, „ich will mit dir ziehen; ich habe mid) 
dir verfchworen, daß ich dich nicht verlaffe. Und Du bedarfft meiner, denn 
du bift Fran.“ 

„Nein, Love,“ ſprach er hinwieder, „du bdarfft mir nicht in die Rebe 
fallen. Ich will dir alles jagen, was du noch nicht weißt, damit du mic 
verftehft. Es ift mit allem nichts, was auf der Erde ift. Das habe ich tief 
erkannt. Alles ift vergänglich und eitel und nichts, nur das Ewige bleibt. 
Und nachdem ih alle weltlihen Lüfte ausgekoftet, meinem Fleiſche Genüge 
getan, o! mehr denn genug, will ih nun nur mehr Schäße für den Himmel 
jammeln. Ich bin ein Lotterbube geweien, der nad den Weibern geichielt 
hat, — da3 ift num vorbei; ich habe meine Kraft an Starken und Schwachen 
geübt, — die vielen Haben mich vertrieben und find Herr geworden über 
mich; ich habe meinen Stolz gehabt in meinem Geifte, daß er fo hoch und 
jo herrlich war, — nun bat mich meine Seele gelehrt, daß er hohl war. Ich 
habe jo viel gelitten an verhaltenen Dingen, daß mir oft ſchier das Herz in 
der Bruft zerbarft, nun habe ich fie wie eine Laft von mir geworfen, und ich 
bin frei. Laß mid nun den Weg gehen, den ich mir wählte, um ganz ficher 
zu werden und meinen Frieden befiegelt zu erhalten, auf daß er mir bleibe 
mein Leben lang. Diefen Weg aber muß man einfam gehen. Es iſt nicht 
möglich, daß zweie zujammen das Heil finden, denn jegliches Menfchen Heil 
ift ein anderes und auf einem anderen Wege zu erlangen. Mein Heil ift auf 
des Ritters Tannhäufer Weg, den er gegangen in feiner Herzenanot, das aber 
ift nicht dein Heil und Weg und gingeft du mit mir, jo würde e8 mich 
verftören, daß du um meinetwillen diefen Weg geheft, der nicht der deine 
ift. Und ich will allein fein, Love! Verſtehſt du mich? Nichts mehr will 
ih haben denn mich jelbit; auc keine Barichaft mehr — fie ift dein von 
diefer Stunde, — nichtö ala einen Steden, den ich mir vom Wege fchneide, 
und zu meinem Siffen, wenn ich jchlafe, nur meine Hand. So wandern 
dur Sonnenglut und Froſt, durch Dürre und Regen, und immer zu wiffen, 
daß jeder Schritt zum Heile geht, das ift ein Gefühl von fiebenfacher unaus— 
iprechlicher Seligfeit! Und man ift nicht mehr der hoffärtige Menſch, jondern 
der arme ſchwache Sünder, der jeinen Frieden ſucht. Love, alle Sterne find 
nichts und vielleicht auch jener eine Stern, den ich ‚dir am Abend am Himmel 
und im Weiher wies; ich weiß es nicht. Aber in dem Kreuze ſelbſt ift die 
Seligkeit, indem man es trägt. Siche, auf dem Kreuze find Flammen von 
unbegreiflichem Licht!” 
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Und Lafje zeigte hinaus auf den Turm, welcher ganz im Dunkel ftand, 
aber oben an dem Kreuze auf dem jchwarzen Himmel deutlich zu jehen ging 
ed wie eine Flamme aus oder wie ein ftrahlender Duft, der aufftieg und dod) 
nit verging. Es war ein wunderbare Schaufpiel, wie ich es nie zuvor 
geiehen, und ich erachtete es ein Zeichen des Himmels für meinen Freund und 
glaubte ihm. 

„Sa, jo wollen wir uns fürderhin trennen, Laſſe,“ ſagte ih. „Siehe du 
deinen Weg, und mögeft du den Frieden finden, nach welchem du jo jehnlich 
verlangft. Dies ift mein innigfter Herzenswunſch. Ich will indefjen meinen 
Weg zurücdwandern, vors erfte zu dem Landdroften Magnus Damme, ob er 
mich nicht vielleicht bei fich behalten und verwenden kann, denn ich habe es 
wohl gut gehabt bei ihm, dann auch) vielleicht gibt es das Schickſal, daß ich noch 
nad Schweden fomme, wie erjtlid mein VBorja war.“ 

„Love, mein Bruder,“ ſagte da Laſſe zu mir, „Jo du nah Schweden 
kommſt, ich bitte dich, frag nach dem Haufe des Reichsgrafen von Silverjtjöld, 
in deſſen Haufe ich Sekretär geweſen, ehe daß ich fliehen mußte, und fag der 
Frau Gräfin... Doch nein, Love, frag nicht, frag nicht und fag nichts. 
Es ift auch) das vorbei. Aber wiſſe nun in der lebten Nacht, da wir bei- 
jammen find: jene Frau war es, nach welcher mein Sinn ftand, und welche 
der Stern war, nad) dem ich mit meinen armen, niedrigen Händen griff... 
O Love, mein Bruder, dieje Liebe, jo töricht in meinem Herzen erglommen 
und genährt, hat mich elend gemacht mein ganzes Leben. Sie zu vergeflen, 
juchte ich den Trunf auf, und im Raufche war e8, daß ich zum Mörder ward. 
And dennoch, Love, fie war lange Zeit mein Stern, und es war gut mit mir, 
da ih noch an ihn glaubte. Niemals habe ich der Gräfin geitanden nod ihr 
mit einem Blicke zu verftehen gegeben, daß ich fie liebte, aber mein Herz war 
ganz von diejer Flamme erfüllt und war warm durch fie... Love, die Nacht 
ift kalt; Wetterluft ftrömt durch das Fenſter herein und macht mic) frieren, 
fein Stern ift mehr am Simmel, nur die Wunderflamme nod) über dem 
Kreuz . .„. Berftehft du mich?“ 

„Lafle, wenn du dies jo traurig ſprichſt, warum zieheft du dann? Bleib 
hier, und wir wollen uns zufammen weiter durdhichlagen. Und ob wir im 
Sommer wie Bauern auf dem Felde arbeiten müflen und im Winter von 
Türe zu Türe gehen, um uns Speife und Trank und Lager zu erbitten, ich 
will es ja gerne mit dir tragen. Wir können auch wohl noch in beffere 
Gelegenheit fommen, da wir beide doc) jung und Fräftig find... .“ 

Aber Laſſe Ichüttelte das Haupt. „Du verftehft mich nicht, Love, mein 
Bruder, du verftehft mich nicht. ch bin nicht einer, der ſich begnügt, ich bin 
einer, der fuchht ... Wie fol ich es dir jagen? Ich kann nicht anders. Ich 
träume mir fo viele Seligfeit auf meinen Weg . . .“ 

Sp ſprachen wir die ganze Nacht hin und wieder, indeflen das Wetter 
lange noh am Himmel ftand und ſich erjt gegen Morgen verzog. Und id 
ward frauriger von Stunde zu Stunde. 

Am Morgen nad einigem Imbiß gab ich ihm dann noch das Geleite 
außer der Stadt. Und er hatte gejagt, bei dem erſten Bildftod an der Straße 
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follten wir uns trennen, das jollte der Markftein fein. Wir gingen ſchweigend 
in einen taufrifchen, heiteren Sommermorgen voll Sonnenſchein und Lerchen— 
fang und fahen una faum an. Dann bei dem Bildftod reichten wir uns 
die Hände und fagten und Lebewohl. 

„Vielleicht, daß wir uns noch wiederſehen,“ jagte ich. 

„Bielleicht,“ ſagte Lafle. 

So ſchieden wir. Und während ich zurüdging nad; der Stadt, jahe ich 
mich noch oft nach meinem Freunde um, aber er ging feines Weges, ohne 
zurüczubliden, weiter und immer weiter, bis ich ihn aus den Augen verlor. Da 
war e3 mir fo ſchwer um das Herz, daß ich mid) an dem Rande der Straße 
ins Gras warf und lange meinte, bevor ich mich wieder erhob und weiterging. 


—— — —“ 


Wie ich nun von meinem Freunde getrennt war, ſo erſchien mir das 
ganze Leben leer. Ich weiß nicht, was mein Herz ſo an ihn band, denn ich 
hatte doch wahrlich dadurch, daß ich mit ihm zog, vieles Leid erdulden müſſen, 
welches mir ſonſt erſpart geblieben. Wie viele Nächte habe ich im Freien ge— 
ſchlafen, wie oft gebettelt, wie oft gleichwie im Frondienſt gearbeitet und 
auch wohl gehungert und gefroren und bin verwundet worden und habe wider 
mein Gewiſſen ihn auch dann nicht verlaffen, da er zu den Papiften überging; 
das alles. Aber er hat zu mir von all der großen Sehnſucht feiner Seele 
geſprochen, daß ich wie einen Blick in die ganze Tiefe der Menfchenbruft warf, 
und da mid) fror, jo hat er mir feinen Mantel gegeben. BVielleiht mag man 
mid einen Toren nennen, daß ih mid damit für entgolten erachtete und 
weiter feines Dankes noch Lohnes begehrte. Vor mir jelbft aber fann id 
mid feiner Torheit zeihen. Ich war ein gewöhnlicher alltäglicher Menſch, 
da er mich fand, er aber hat mich gleichfam aufgeriffen zu den Höhen feiner 
Gedanken und mein Kleines Gefühl die Größe feines Gefühles ahnen laſſen. 
Und wie er darin das rechte und wahre Menſchtum erkannte, jo aud ih. Es 
ift doc) jo wenig, daß man im bürgerlichen Stande zu Anjehen und einigem 
Wohlſtand gelangt; man muß alles zurüdlaffen, wern man zur Grube fähret, 
und zu Gott werden wir nicht treten mit unferen Kleidern und unferen 
Wechſeln, die unjere Stellung und unjer Vermögen bezeugen, fondern, wie es 
in der Heiligen Schrift heißt, in unjeren verflärten Leibern. Und mich dünkt, 
e3 jet befjer, daß wir bereit3 auf Erden unjeren Leib gewwiffermaßen verklären, 
als daß wir ihn mit Tand und Prunk umbängen, welcher dod von uns ab- 
fällt wie Zunder, wenn er im Grabe modert. Und ſolches tat Lafle an mir: 
er durchleuchtete mich gleihjam mit einem ewigen Licht, welches ich wohl ein 
Verflären nennen darf. Da ich ihn nun verlor, fo fühlte ich e8 wie eine 
Leere in mir oder zugleid; wie eine graue öde Nacht auf mich hereinbrechen, 
und ich ging nutzlos und ohne Gewinn für meine Seele meinen einzelnen Weg. 

Zuerft wandte ich mich nad Amfterdam, weil ich von dort am beften 
mid zu dem Landdroften Magnus Damme zurüdzufinden hoffte, indem ich 
Ort für Ort wieder durchzog, den ich mit Laſſe daher gefommen. Ich war 
mit ziemlicher Barſchaft verjehen, da wir für die beiden Pferde einen guten 
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Erlös hatten, welcher nur erft zum Teil darauf gegangen war. Laſſe hatte 
mir alles gegeben. So ging meine Reife rajch von ftatten, und ic) war ziem- 
lich bald in Amfterdam. Hier hütete ich mich wohl, daß ich mich in der Nähe 
von unferes Junkers Wohnung zeigte noch jener des Fräuleins, weil er mid) 
etwa greifen lafjen Eonnte, fragte aber doc in meiner jeßigen Herberge nad) 
ihm. Ich erhielt dahin Auskunft, daß er nunmehr von höchſtem Stolz er- 
füllt, indem das Fräulein Jjabella van Meerkerken, welche ihm lange abhold 
gewejen, eingewilliget, mit ihm zum Altar zu treten. Dan erzählte mir auch 
vieles davon, daß ſolche Wandlung ihres Sinnes nur der Schandtat eines 
Schweden, welchen der Junker bei fich gehabt, zuzufchreiben, indem diefer ihn 
auf das Schändlichite in fein Laken gebunden und dann mit zweien Röffern 
und einem Sekretär da3 Weite gefucht; da habe das Fräulein jo großes Er- 
barmen mit ihm empfunden, daß fie nicht mehr hart konnte bleiben. Ein 
anderer aber jagte mir, das Fräulein habe nur aus Verzweiflung eingewilliget, 
* da fie für jenen Schweden jelbft auf das Heftigfte enflammiert geweſen. Ich 
wußte num genug und ließ ab, noch weiter zu fragen. 

Nach vielem mühfeligen Wandern und endlich meiner Barjchaft faft wieder 
ledig geworden, fam ich, ſchon tief im Herbfte, zu dem Landdroften, welcher 
mich ſogleich wieder erfannte und auch wohl aufnahm; ich jollte wieder 
Schreiber bei ihm jein, indem jein jebiger wiederum ein ſolcher ſei, der beffer 
auf den Hof pafje denn in die Schreibjtube. Mit vielem Dante trat ich bei 
ihm in meine frühere Stellung ein und Hatte mich bald in meine Arbeit 
gefunden. 

Schon an dem erften Tage, gleich nachdem ich gelommen, fragte mich der 
Landdroſt: 

„Nun? und was iſt mit dem Schweden? Wo ſteckt er und warum iſt er 
nicht mitgekommen? Hat er ſich etwa ſo ſehr vor Frau Urſula gefürchtet, 
weil er ihr den Topf vor die Füße geworfen?“ 

„Das nicht,“ ſagte ih, „aber er iſt zu Lüttich papiſtiſch geworden und 
pilgert nun auf Rom zu, weil er dafelbft feinen Frieden zu finden trachtet.“ 
Weiteres jagte ih nicht. 

Der Landdroft verwunderte fich erft jehr, dann aber ſprach er: 

„Diefer Schwede ift immer ein ſeltſamlicher Menſch gewejen. Er war 
zu keiner Arbeit recht geichiedt, indem er alsbald nachließ, nachdem er zuerft 
mit großem Feuer begonnen, und unnübßes Zeug trieb. Aber er hatte eine 
gute Art, Geſchichten zu erfinden, und es war ftet3 jchnurrig, ihn anzuhören, 
wenn er don jeinem Baterlande erzählte, jet es aus alter oder neuer Zeit. 
Ich habe ihm wenig oder nicht? von allem geglaubt, was er mir berichtet 
bat, aber er tat es jo, als wäre alles buchſtäblich jo geichehen, und fo lange 
er redete, jo glaubte man e3 jelbjt und zitterte mit feiner Angft und freute 
fih mit feinem Triumph, obgleich doch alles erlogen war. Er hatte ein Weſen, 
das jeden für ihn einnahm, es ſei denn meine Ehefrau, welde ihm von allem 
Anfang feind gewejen, da ich ihn in den Krug mitnahm und ihn zu meinem 
Sohne machen wollte, obſchon er doc) eigentlid ein dahergelaufener Gejelle 


war. Aber ich glaube, auch fie hätte ihn wieder in Hulden — 
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wenn er jeßt zurückgekehrt wäre, indem fie auch fein Kind, das jene Magd 
geboren hat und welches ich vor mein Eigentum deflarierte, jehr lieb gewann 
und ihm eine gute und ſorgliche Mutter ift.“ 

Darauf jo führte mich der Kanddroft in die Stube nebenan, woſelbſt eine 
ſchön geſchnitzte Wiege ftand mit einem blonden Knaben darinnen von noch 
ganz zartem Alter, etwan fünf oder ſechs Monden alt, aber mit über die 
Maßen Eugen Augen, welche von demfelben Blau waren wie die jeined Vaters. 

Und Frau Urfula tat mit dem Kinde fehr zärtlich und legte es und hegte 
e8, daß ich anfänglich nicht genug jtaunen konnte. Und fie jelbft war aud) 
wie verwandelt, gleihjam wie durd die Altweibermühle gelaufen oder durch 
den Jungbrunnen gezogen. Sie war nicht mehr das magere, griesgrämifche 
Weib, das fie ehedem gewejen, und wenn ihr auch mittlerzeit feine neuen 
Zähne gewachſen, jo war fie doch voll und frifh von Baden geworden und 
hatte runde Hände befommen. hr hatte nichts gefehlt als ein Kind, welches 
ihr jelber die Natur verfagt hatte; nun fie eins hatte, wenn auch nicht ihr 
eigenes, jo war fie glüdlih und zufrieden. 

Der Knabe wuchs aber aud überaus prädtig heran, und er war nod) 
feine elf Monden alt, jo tat er ſchon die erften Schritte im Gehftuhle und 
am Gängelband, und wie er fo feft und Eräftig auftrat, ſah man jchon, daß 
es ein rechter junger Schwed werden wollte wie fein Vater. Die Magd aber 
jah man nit mehr im Haufe, nachdem fie aufgehört hatte, dem Kinde die 
Bruft zu geben; fie ging wieder auf den Hof an ihre Arbeit. 

Und der Landdroft erklärte mir oft, daß diejer Knabe dereinjt noch fein 
Sohn und Erbe fein jolle und Landdroft gleich ihm, indem er doch noch rüftig 
fei und ein langes Leben von Gott bejchert zu erhalten hoffe, während er ſich 
doch einftmals jelbft jhon nahe der Grube gewähnt. So hatte auch ihm das 
Kind gleihfam fein altes Leben verjüngt. 

Ich blieb länger als ein ganzes Jahr als Schreiber bei dem Landdroften, 
dann jedoch nahm ich eine Stelle ala Kirchipielfchreiber in einem anderen Orte 
an, welche mir der Landdroft ausfindig gemacht und bedungen hatte, indem 
e3 eine gute Stelle war. Dort aber blieb ich faum ein halbes Yahr, dann 
ward mir eine gleiche Stelle in dem Marftfleden Güſſow an der Werde 
angetragen mit noch einiger Aufbefferung und auch anſehnlicherer Wohnung 
gleich neben der Bogtei. Da nun fand ich ein jehr gutes Ausfommen und 
fonnte auch manchen Taler zurüdlegen, jo daß ich ernftlic daran dachte, mir 
ein Weib zu nehmen. Es war da wieder eine Witwe, melde mir deutlich 
genug zu verjtehen gab, daß ich nur anzufragen brauchte und fie würde nicht 
abſchlagen, auch jonft mehrere Jungfrauen, die mir fehr freundlich gefinnt 
waren, ich aber hatte mir ein ganz junges Kind in den Sinn gejebt, welches 
noch nicht in dem Alter war, daß ich werben durfte, ſondern erft in zwei oder 
drei Jahren, wie lange ich gerne noch zuwarten wollte, und begegnete dem 
Mädchen nun erft nur jo, wie man einem Kinde begegnet; aber ich merkte 
wohl, daß es mir zugetan war und auch ein weniges röter wurde denn zuvor, 
wenn ich mit ihm ſprach. Alſo jah ich buchftäblicd mein Glüd von Tag zu 
Tag wadjen, und ich war auch wohl zufrieden mit meiner Pofition. 


Yucibor der Unglüdliche. 19 


Trotzdem jedoh dachte ich oft an Laſſe. Da ich jein Kind nahe gewußt 
und es wohl auf das Knie genommen und Hottehotte reiten ließ, hatte ich das 
nicht fo jehr empfunden wie jeßt, da ich zu ferne war, um nod den Land: 
droften aufzuſuchen; nur daß er eben wußte, wo ich weilte. ch empfand jetzt 
erft, wie mein Freund "doc ohne Halt im Leben war, wie preiögegeben jedem 
Winde, der ihn betraf, jo daß er fid) nach ihm wandte, wie er eines Menjchen 
bedurfte, der ihn jtüßte. Nun aber ging er allein jeinen Weg, wer wei wo? 
in einem fremden Lande. Wie leiht war's, daß ihn jeine Hoffnung betrog, 
daß er nicht Frieden fand, jondern vielmehr in neue Sündenfchlingen fiel, 
und ftatt auf Gottes Wegen zu ziehen, jene des Teufels trat. Ich machte 
mir num auch ſelbſt ſchwere Vorwürfe, daß ich nicht befjer ihn vor dem 
Papismus gewarnt. Das hatte ich unterlaffen, da er mid) darum bat und 
ih damals mit ihm jo großes Mitleid empfand, daß ich ihn alles in der 
Welt hätte tun laffen, jo ich erhoffte, es werde ihm den Frieden bringen. 

Da, nachdem ic) über drei Jahre von Laffe getrennt gewejen und nichts 
von ihm vernommen, plößlich eines Herbittages trat er bei mir ein. 

Laſſe!“ rief ich, „du biſt's!“ 

„So, kennſt du mich noch?“ fragte er langjam. 

Ja, ich hatte ihn gleich erkannt, obwohl er in diefer Zeit mehr ald um 
zehn Jahre gealtert war, mager von Gefiht, jonnenverbrannt, den großen 
Bart verichoffen und mit grauen Fäden untermifht und nicht mehr jo 
aufrecht von Geftalt, auch jeine Stimme rauh und tiefer im Klang. Seine 
Kleidung zudem war mehr die eines Bettlerd denn eines Mannes von feinem 
urfprünglichen Stande, indem er doch Sekretär des Reichägrafen von Silverjtjöld 
geweſen, und er hielt einen Anotenftod in der dunklen Hand. Aber ich erkannte 
ihn an jeinen Augen, die noch diejelben waren wie einft, ob auch nicht mehr 
jo hell und jo tief wie in feiner quten Zeit. Und mich kam eine große 
Rührung an über fein elendes Ausfehen, daß ich jeine Hände ergriff und 
nichts zu jagen vermochte. 

„Love,“ jagte er nun mit gleihmäßiger ftiller, langjamer Stimme, „ich 
babe dich beim Landdroften Magnus Damme gejucht, und er hat mich hierher 
gewieſen.“ 

„So hat auch ex dich erkannt?“ fragte ich. 

„Nein, aber ich ſagte es ihm. Da wollte er mich bei ſich behalten ...“ 

„Und weißt du, Lafle, daß er dein Kind wie fein eigenes hält?“ 

„a, ich weiß es; er hat mir den Knaben gezeigt. Es ift ein jchönes 
Kind. Aber es ift erichroden, da es mid) ſah.“ 

„Warum bliebft du nicht dort, wenigftens etliche Tage, damit du did) 
erholteft? Denn du bift jchr abgezehrt von der Reife.“ 

„Ich wollte nicht, denn ich wollte dich auffuchen, Love, und dich fragen, 
ob du mit mir geheft nad Schweden ?“ 

Da war ic) ganz betroffen, als er mir das fagte. „Nein!“ rief ich, „du 
darfft nicht nad) Schweden. Sie werden dich verfolgen; hier aber bift du 
fiher. Wir haben einft einen Pakt gemacht, daß wir unſer Gut einander 


mitteilen wollen. Sieh, was mein ift, das ift auch dein!“ 
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Er jchüttelte den Kopf. „Love, du verftehjt mi nit. Es ift eine 
jolde Sehnſucht über mein Herz gelommen, die Erde meines Vaterlandes 
mit meinen Lippen zu berühren, daß ich nicht fürder in fremdem Lande 
leben kann.“ 

„Wohl,“ jagte ich, „aber du fiehft mich in einer ficheren Pofition, und 
ich habe ein Mädchen im Sinne, das ich freien möchte...“ 

„Dann will ich wieder gehen . . .“ Seine Stimme zitterte. „Ich habe 
dich allein als treu erfunden, aber auch du verläffeft mid) . . .“ 

„Nein, ſprich nicht jo, mein Bruder!” rief ich da. „Sa, verlang von mir, 
wa3 du willſt. Ich will mit dir gehen.“ 

Da ſank er mir an den Hals und meinte. 

Ad gab ihm darauf von meinen Kleidern, nahm alles Bargeld, das ic) 
hatte, und jchrieb einen Zettel des Inhalts, daß ich fort jei und man alle 
Bücher in Ordnung finden werde, und in der Nacht machten wir und auf den 
Weg, indem wir und immer gegen Nordoften hielten, auf daß wir Wolgaft 
erreichten, von da nad Rügen überzufahren und von dort nach Schweden. 

Wie ander3 waren wir vor nun faft jehs Jahren denjelben Weg gewandert, 
jung und mutig, in Schönheit und Kraft! Hier mochte es geweſen fein, wo 
jene Kapelle ftand, jeßt nur. no ein Haufen von wüſtem Trümmergeftein, 
und bier die Wieſe, wo er im Abend lag und die Arme gegen die Sterne 
ftredte. Vielleicht waren es auch nicht diefelben Stätten, die wir berührten, 
oft aber war es mir jo. Und es war gegen den Herbſt. Biele Erinnerungen 
famen mir an die alte Zeit, und ich ward traurig, wenn ich meinen Freund 
nun jo ſchweigend neben mir Hinfchreiten jah, gleichſam verwittert, und wie 
ein alter Turm, che daß’ er ftürzt. Ach, es war mir zumal leid um ihn. 
Denn id) war nod fast derjelbe geblieben und noch bei meiner ganzen jungen 
Kraft, nachdem ich die letzten Jahre in gutem Wohlftand verlebt und nichts 
entbehrt, wenigftens nicht am Leibe. Und wo ich aud hinkam, ich wußte, 
daß es mir wohl glüden werde. Ich Hatte nichts zu Klagen. 

Sp famen wir nad Wolgaft und fuhren über nad) Rügen. Es wäre 
wohl ein Schiff dagelegen, da3 uns gleich nach Falſter gebradjt, von wo um 
jo ſchneller nah Schweden zu kommen, aber Laſſe wollte nicht. 

„sch will noch einmal in den Bierkeller auf Rügen, da ich den Rufen 
unter den Tiſch getrunfen habe,“ jagte er. 

Und jo famen wir dahin und nahmen Herberge in eben dbemfelben Krug. 
Aber Laſſe gedachte nicht jenes Ruffen, da wir in der alten Stube jaßen, noch 
jo verräuchert wie die vielen Jahre zuvor, und noch mit denfelben jchlecht- 
gezogenen Kerzen und dem einen Fenſter gegen den Sternenhimmel. Doch 
Lafle jaß nicht mehr vor demjelben, jondern bei mir an der Seite des Kachel— 
ofens, wo die geringeren Leute fiten und ganz im Schatten. 

Wir tranfen einiges, während andere Gäfte um uns lärmten und jchrieen ; 
dann, nachdem fich diefe verlaufen, ftand Lafje auf. 

„Wollen wir nicht in die Nacht hinaus, Love?“ frug er, ein wenig unficher 
in der Stimme. 

„5a, gehen wir,” jagte id). 
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Und wir ſchritten denſelben Weg gegen das Meer zu wie damals und 
ſetzten uns auf dieſelben Steine am Ufer und ſahen in die Weite, in einen 
ganz zartblauen Herbſthimmel mit einem blaſſen Halbmond und nicht vielen, 
ebenſo blaſſen Sternen. Das Meer war faſt weiß und warf nur leichte 
Wellen. Sp ſaßen wir lange, ohne daß einer ein Wort ſprach. 

Dann ſagte Laffe zu mir: „O mein Bruder, weißt du noch, wie wir hier 
gejefien auf demjelben Stein ?“ 

„Ja, wohl weiß id) es,“ gab ich zur Antwort. 

Und er wieder: „O mein Bruder, wie ift doc) alles anders geworden!” 

„Rein,“ ſagte ich, „es iſt noch derjelbe Himmel und dasjelbe Meer und 
alles viel liter und reiner, und noch ein friedlicher Harer Mond unter den 
Sternen.“ 

Laſſe ſchwieg eine Weile, dann begann er wieder: „DO mein Bruder, 
warum doc bift du mir gefolgt? Das erfte Mal und jebt das zweite Mal? 
Warum ließeft du dich verführen von meinem Wort, und was bot ich dir? 
War ich dir nicht zum Unheil und Unfegen immer und überall? ft es nicht, 
als müfje alles fi zum Fluche wenden, wohin ich meinen Fuß ſetze? Als 
wide das Glück von mir wie vor einem Schenel und aud von allen, die mit 
mir find? O Love, ih Habe mich einen Narren und Toten genannt, aber 
fürwahr, du bift es mehr ala ih! Du haft dein Leben an mich verfchwendet, 
haft um meinetwillen deinen Wohlſtand verlaffen und haft dein Herz an mich 
gehängt, wo id) e3 doch nicht um dich verdient. Ya, ſage mir, Bruder, id) bitte 
dich, warum haft du das getan? Ich kann es nicht verftehen; ja, ſage ed mir.” 

„Lafle,“ jagte ih, „da wir uns hier auf Rügen gefunden, jo war e8 mir 
wie eine Schidung, und ob ich aud) oft wider fie in meinem Innern gemurrt, 
wie ich dir offen bekenne, ich weiß, es war gut für mich jo. Ich kann dir ja 
mwohl nicht jagen, wie es gefommen ift, daß ich dir folgen mußte, wenn du 
mich riefft, nur daß ich dir immerdar gefolgt bin. Es ift mir etiva wie der 
Sonnenblume gegangen, welche fich ftet3 nad) der Sonne fehret. Und du bift 
jo etwas Leuchtendes für mich geweien ...“ 

„zeuchtend ?“ wiederholte Laſſe bitter. „Ich leuchtend? Auch vielleicht 
noch jeßt?“ 

„Aud) noch jeßt, Laſſe, ja, auch noch jebt.“ 

„D nein, Love, nein, nein! Ich bin grau getvorden. Und all mein Leben 
ift gran und ich war niemals leuchtend. Oder willft du vielleicht den Mond 
leuchtend nennen, da er im Sonnenlihte ftrahlt? Es ift nur ein Außerlicher 
Schein. Er ift ein erloichener Stern. Und fo aud ih. Aber du nannteft 
ihn zuvor friedlih, den Mond. Auch das ift jo. Auch ich habe Frieden 
gemacht mit der Welt und mein Wünſchen und Begehren, mit dem ich über 
die Erde hinaus bis an die Sonne wollte, aufgegeben und abgetan. ch bin 
wie dort der Mond. Es ift nur ein ſchwaches Licht und nur ein halbes Licht, 
und feine dunkle Hälfte fiehet man nit. So will aud) ich dieje vor den 
Menjchen verbergen. Verftehft du mid und lachſt du nicht, daß ich mid) 
dem Monde vergleiche, ich zerrotteter Bettelmann, der ich bin? O es ift wohl 
ein Vergleich, um über ihn zu lachen oder jehr traurig zu fein.“ 
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„Nicht ſo meinte ich es, Laſſe,“ ſagte ich darauf. „Dein Licht iſt kein 
erborgtes und keines von außen; es ſtrahlt aus dir ſelbſt heraus. Bei dir 
iſt alles Licht, nicht nur, wenn du, wie jene alten ſchwediſchen Berſerker, vor 
Freude glühſt, ſondern auch, wenn du traurig biſt. Du aber fühlſt es ſelbſt 
nicht, wie das Licht von dir ausgeht, und auch nicht jeder andere ſiehet, wie 
du ſtrahlſt. Ich aber ſehe es. Ja, du haſt recht, ich habe vieles um deinet— 
willen verlaſſen, aber ich gab es willig dahin, weil es mir mehr gilt, von 
deinem hohen Geiſte und deiner hohen Seele einen Strahl zu empfangen als 
ſonſt in Wohlſein zu leben.“ 

Laſſe lachte. „Du meinſt wohl, weil ich dir ſchöne Worte gemacht habe, 
die mir leicht vom Munde fließen, wenn mir das Herz voll iſt, und weil es 
ein Zauber iſt, auf einer Wieſe zu liegen und nach den Sternen zu greifen, 
oder in einer alten Kapelle eines Bildes Füße zu küſſen, oder ſelbſt in einem 
hohlen Stamme zu ſitzen, wenn der Wind über die Heide pfeift, und durch 
eine Ritze nach einem Sterne ſehen? O mein Bruder, das iſt alles Trug. 
Das ſind Worte, wohl von großer Süße, aber doch nur Worte, die mit dem 
Atemhauch in der Luft verfliegen, wie fie geſprochen find. Und ſolches erwarte 
dir nicht mehr von mir. Und wenn du es erwarteft, jo fehre um; ich will 
dich nicht betrügen um das Zeil, das du dir erhofft. Denn ich will nad 
Schweden zurüdkehren, und da will ich leben wie die anderen Menfchen. ch 
will mir ehrlich mein Brot erwerben, als ein Sprachmeifter und Gelegenheits- 
dichter, als zu welchem allein ich tauge und fähig bin. Damit man mid) 
aber nicht fahet, will ich mich mit einem anderen Namen nennen. Sit es 
gut fo, wenn ich mich Lucidor Heiße, da ich jo leuchtend bin, wie du jagit?“ 

Und Lafje lachte wieder, daß es mir in die Seele jchnitt. 

„Ja, nenne dich fo, denn du bift leuchtend, bei Gott im Himmel, du 
bift es!“ 

Er aber lachte weiter. „Ya, Lucidor ift ein jchöner Name; er hat 
Sternenglanz in feinem Klang und alles, was ſchön und hell und Klar it. 
So will ic mich nennen. Er pafjet zu mir wie ein Kranz von Butterblumen 
einem Bauernkinkel ftehet, fürwahr, er wird mich ſchmücken wie die Krone 
eines Königs Haupt.“ 

„Lafle,” jagte ih, „du gibft vor, daß du den Frieden gefunden haft, aber 
du bift noch immer unglüdlih in deinem Herzen.“ 

„Frieden! Frieden!” fuhr er auf. „Ya, Love, glaubft du, daß es Frieden 
gibt, auf kalten Steinen zu knien und die Flieſen zu füffen, darüber bes 
Heiligen Vaters goldener Schuh gegangen ift? Oder nad einem Bilde der 
Heiligen Jungfrau zu ftarren, darauf fie gemalt ift wie eine Venus in einem 
modiſchen Gewand voll Golditiderei und mit Gejchmeide überhängt? Siehe, 
Love, da mir alle Sterne verfunfen waren, da habe ich an diejen einen geglaubt 
und mit dem Segen des Biſchofs von Lüttich bin ich ausgezogen. Mein Weg 
war weit und voller Unbilden aller Art. Ach wanderte durch Fruchtbares 
Gefild, da mic) die Leute verachteten ob meines zerrifienen Gewandes und mir 
zuriefen: ‚Du bift jung, Menſch, was arbeiteft du nit?" Und oft fam mich 
der Drang an, mich auf fie zu werfen und wie freffend Feuer unter fie zu 
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fahren mit meiner Kraft; ich aber tat mir Gewalt an, weil ih auf einem 
frommen Wege war nad) dem Heil meiner Seele. Und ih klomm über die 
Alpen, wo mid Gletfcherftürze und Lawinen bedräuten, und fam ins italifche 
Land. Es ift eine lachende, blühende Welt, wo man leicht jorglos leben kann, 
aber e3 find viele Sümpfe da, von deren Ausdünftungen man fieberkrant 
wird. Und ich war mehrmals dem Tode nahe, ehe daß ich nad) Rom kam. 
Und wa3 ſoll ih dir nun von Rom jagen, mein Bruder? Don all der 
Hoffart und Überhebung der Kleriſei, von all dem eitlen, nutzloſen Tand? 
Aber ih war ja nicht um der Pfaffen willen nad) Rom gezogen, jondern um 
Gottes und der Heiligen Jungfrau willen; fie dachte ich da näher zu finden 
denn irgendiwvo auf dem Erdenrund. Doch mein Herz ift ihrer nicht voll 
geworden, und ich 309 fort aus Rom und fluchte dem Papismus in meinem 
Innern, daß er mich durch feinen Anjchein jemals betrogen. Ich hoffte auf 
Seligkeit, und was ih in mir fand, war Schalheit und Mikempfinden. Da 
gab ich mich wieder ganz den Lüſten meines Herzens hin und lebte ohne Gott 
noch einen Stern, nach welchem ich meine Hand jtredte; wie ein Tier lebte 
ich, dad nur jeinem Triebe folgt und ſich im Unflate wälzt, jo es ihm bebagt. 
So hab ich dieje Jahre doppelt verloren und Habe um die Wette mit dem 
Fieber meinen Körper ausgezehrt und meine Kraft zernichtet und kannte fein 
Ziel, wenn nicht diefes: in meiner Sündenluft zu fterben wie ein Trunfener 
in feinem Rauſche ftirbt. Dann aber inmitten der blühenden italifchen Welt, 
unter der hochgoldenen italiſchen Sonne und inmitten all meiner Lüfte, von 
denen ich zuleßt jatt war wie von zu vielen überfühen Speifen, überfam mic 
mit einem Male die Sehnjucht nad der reinen Luft und dem leichten Nebel, 
der zur Nachwinterdzeit aus dem Mälarjee fteigt, und den alten Gaſſen von 
Stodholm und den Schiffen, die bis in die Stadt kommen, und nad dem 
Laute meiner Sprache, die ich von den Lippen meiner Mutter gelernt. Alle 
die Pracht und der Glanz des Südens, die ich erfchaut hatte, fie galten mir 
nichts in ihrer Fülle, wenn ich meiner Heimat gedachte. Und wieder klomm 
ich über die Alpen und 309, daß ich dich auffuchte, ob du etwa mitgingeft 
und mir ein Freund mwäreft wie in den vergangenen Tagen. Und jebt geht 
es nah Schweden! O Love, mein Gerz pocht, wenn ich den Namen aus- 
ſpreche . .. Und do, wie fehr ich zurüd? Wie ein Wikinger oder alter 
Seekönig bin ich audgezogen und nach dem Höchſten ftand mein Sinn; nun 
hab ich mich ganz Klein bejchieden und will nichts mehr fein als ein Sprad)- 
meifter und Gelegenheitspoet, bei dem man die Verſe faufen kann; nicht mehr 
der ftolze Laſſe, jondern Lucidor, — o, Yucidor, der demütige, der Eleinmütige, 
der unglüdlihe ... Ja, mein Bruder, jo will ich mich nennen, Zucidor der 
Unglückliche ... O, es ift ein fchöner Name, ein wahrer Name! Ya, e8 hat 
geleuchtet in mir und noch immer jpür ich etwas von diefem Licht — wenn 
ih jo in den Himmel jehe oder auf das Meer oder an jo manches Hohe denke, 
danach ich geftrebt, mit den Händen gelangt, meinen armen Menfchenhänden — 
dann ift ed noch in mir, Diejes Licht; aber ich bin fo Klein geworden, jo 
elend ... . Lucidor der Unglüdlide... O mein Bruder, ein ganzes Leben 
ift in diefem Namen! — Berftehft du mich?“ 
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Wie Lafje jo ſprach, jah ih, daß fein Antlik immer milder ward und 
alles Harte und Herbe aus feinen Zügen wich, mochte es nun der fanfte Licht- 
Ichein vom Himmel fein oder die Wohltat, das Herz durch ſolche Worte feiner 
Bürde zu entladen. 

Da fagte ih: „Für mich follft du noch immer Laffe bleiben. Denn ja, 
du bift noch derjelbe, welcher du damals warft, da wir zum erftenmal auf 
diefen Steinen ſaßen.“ 

„Weißt du noch, Love,” unterbradh er mich da, „wie ich damals meine 
Hand ind Meer tauchte, daß mir fein Salz das Mordblut von der Haut 
treffe? Weißt du noh? O, es ift noch immer an ihr! Hundertmal habe ich es 
gebeichtet, da ich noch ein Papift im Herzen war und nad Rom zog, in jeder 
Stadt einmal und in Rom jelbft in mehr denn fünfzig Kirchen, und ih nahm 
ebenfo viele Hoftien auf meine Schuld, und ebenfo viele Priefter Sprachen mid 
frei von ihr. Es war alles umſonſt. Und ob ich jeden Tag auf fie fommunizierte 
und mich losfprechen ließe, e8 fommen doch noch Stunden, da ich meiner Tat 
gedenken muß und mir fage: fie ift noch ungefühnt und noch nicht von mir 
genommen, und wenn ich vor Gott treten müßte, jo wäre fie auf meiner Seele 
wie ein roter Frleden auf einem weißen Gewand. Es ift ja gewiß törig von 
mir, daß ich jolchen Gedanken noch nachhänge, da es doch nur ein Kalender— 
macher geweſen und ich ihn nur im Rauſche erichlagen. Aber ich hab es 
getan, und an meiner Hand ift Blut und wird Blut fein, ob fie fi auch 
häuten könnte, wie eine Schlange ihre Haut wechſelt. Aber ich bitte dich nun, 
Love, tu mir das zuliebe und fomm mit mir an das Meer und gieß mir mit 
deinen Händen, welche rein find von folder Tat, etwas Waſſer über meine. 
Mich dünkt, das wird qut fein, fo daß ich in mein Vaterland mit reineren 
Händen zurückkehre, denn ich einft ausgezogen, in gleicher Art, wie das Tauf- 
waſſer einen Teil der Sünden von uns nimmt.“ 

Sp gingen wir an das Meer, und ich tat, wie er mich geheißen, und 
nahm Wafler in die hohlen Hände und goß es über feine, die er mir 
entgegenbicelt. 

„D, das Wafler ift kühl!“ fagte er, „es macht mid rein. O du gute 
Taufe meiner Hände von Freundeshand! O gebenedeit du Lieber, der mir 
ein wahrer Priefter ift und mich ftügeft und ſchützeſt, wenn ich ftraucheln will! 
Ya, du einziger, welchen ich treu erfunden in all der Zeit und wo id 
auch war!” 

So ſprach er feierlih, al3 wäre es ein Gottesdienft, und kniete indeflen, 
wie auch id). 

Es war ein jonderbares Spiel, da3 wir da trieben, vielleicht ſogar frevel- 
haft in der Nadhahmung der Heiligen Taufhandlung, aber wir waren beide 
fo ergriffen von der Stunde, daß wir e8 nicht merkten, und in einem heiligen 
Schauer gingen wir heim, beide wieder ſchweigend, gleichwie wir heraus- 
gefommen. Und was hätte ich nicht ſonſt noch alles getan, um dieſe arme, 
ichuldbeladene Seele von ihrem Blute zu befreien! Aber ich konnte ihr wenig 
Troſt zuſprechen, denn auch die Heilige Schrift iſt hart gegen die, welche fich 
am Leben eines Menſchen verfündigt haben. So vermochte ich nur jeiner 
Bitte zu willfahren, indem er hoffte, daß es ihm Linderung bringen würde. 
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Und diefe brachte es ihm, und er war die folgenden Tage ruhig in fich und 
blieb e3, bis das Schiff ankam, das uns nad Stodholm bringen jollte. 

Da jedoch fam ihn ein heftiges Zittern an, und er vermochte feine Worte 
mehr auszufprehen und mußte fih an mid) halten, und Tränen brachen ihm 
aus den Augen, und weinend und fchluchzend ging er auf das Schiff. 

Wir hatten anfänglich eine überaus gute Fahrt. Aber in einer Nacht 
ward der Himmel und das Meer empört, und ein fchredlicher Herbitfturm 
trieb die Wellen auf zu der Höhe von Häufern, daß fie breithin über das 
Schiff Ichlugen und es ganz zu bededen und zu verfchlingen drohten. Und 
zudem zudten Blife an allen vier Richtungen der Windrofe, gelbe und rote 
in langen Schlangen und großen Flächen, und der jähe Schein tanzte und 
hüpfte über da3 Meer. Der Donner aber fuhr wie auf ergenen Rädern über 
die Wolfen bin. Da war unjer Schiff mit all feinen hohen Meaften, an denen 
alle Segel gerefft waren, mit Raaen und Takelwerk, mit Def und Bugjpriet 
und Kiel und all den Menſchenleben, das auf ihm fchauerte und zitterte, nur 
ein wahres Nichts in dem Aufruhr der Natur. Und plötzlich ſchlug eine 
Sturzbö dermaßen über den Badbord, daß fie den Steuermann hinwarf und er 
fein Genid brach. Aber es war fein anderer da, welcher den Mut hatte, an 
das Steuer zu treten, bis daß Lafle ſich erbot und von dem Stride, mit 
welchem er fi an den Maft gebunden hatte wie alle wir, ſich löſete und an 
den Planten Hin zu dem Steuer ging und dort fich feftband. Und mitten 
durch die Wellenberge führte er das Schiff mit feiner ftarfen Hand. Und da 
ih ihn jo ftehen jah, jo fam er mir in der Tat wie ein Vikinger oder alter 
Seekönig vor, von welchen er mir erzähle. Wenn ein Blit aufleuchtete, fo 
ftand er ſchwarz gegen den erlichteten Himmel, ohne Hut, das Haar in feuchten 
Loden, die ihm der Sturm zerwehte, die Arme auf das Steuer geftemmt, auf- 
recht, ohne Wank und wie au das Schiff taumelte und der Sturm es nieder- 
legte und auftrieb. Er ftand groß, in feiner alten Kraft, als hätte fein Fieber 
je an ihm gezehrt, wie ein Yüngling war er, der noch wachſen wird. Gegen 
Morgen jedoch gab fi der Sturm, und mit der Sonne fam ein heller, blauer 
Tag; nur dad Meer ging noch in höheren Wogen und machte das Schiff nod) 
ftärker ſchwanken, aber ſicher zog es feine Bahn, der Magnetnadel nad). 

Es waren da viele, die Laſſe mit großen Dankſprüchen überhäufen wollten, 
er aber verbat es fih und hieß fie fchweigen, da er nicht? getan, was über 
feine Kraft ging, nur was feine Pfliht war. Und wieder gejellte er fich zu 
mir, und ich ſah, daß er wieder bleicher von Geficht geworden war und troß 
des ergrauenden Bartes immer mehr und mehr jenem glich, ala welchen id) 
ihn ehedem gekannt. 

Da war e8, daß er zu mir fagte: „Love, fpürft du es noch nicht, daß 
eine andere Luft daherfommt. Das ift die Luft meines Landes von feinen 
lichten Buchenmwäldern und jeinen Wiejen.“ 

Ad ſpürte zwar noch nichts, aber fagte es nicht. 

Dann wieder fagte er: „Siehft du nicht dort den blauen Streifen über 
dem Meer, Love? Das ift mein ſchwediſcher Strand, feine weißen Klippen, 
welche anjegt noch blau find vom Widerſchein der Luft und des Meeres.“ 

Ich aber jahe auch das noch nicht. 
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Aber noh an diefem Tage, wenn auch jchon tief gegen die Nacht, er- 
reichten wir unferen Hafen, und ein Boot holte ung an den Strand. 

Und da Laſſe das Land betrat, fo fiel er nieder und küſſete brünftiglih ' 
die Erde. 

Darauf fo gingen wir miteinander nad der Stadt. 

Wie Laffe gejagt hatte, jo richteten wir uns dajelbft ein, indem wir beide 
Sprachmeiſter wurden, nämlich Lafle für das Italieniſche vornehmlich, welches 
er wie eine Mutterjprache redete, ich vornehmlich für das Deutfche, wir lehrten 
aber auch Holländifch und Franzöfiich, auch Griechiſch und Latein, letzteres zur 
Nachhilfe für Studenten. Außerdem machten wir auf Verlangen Gedichte zu 
Taufen und Hochzeiten und Leichenfeiern, auch Glüdwünfche zu allerlei Feſten 
und für mandherlei Perfonen hohen und niederen Standes, und auch dieje in 
allen Spraden, in welchen es begehrt wurde. Und wie wir unfer Verdienſt 
gemeinjam hatten, jo machten wir auch oft die Gedichte gemeinfam und wußten 
zulegt nicht mehr, welcher von beiden das meiste gemadt. Aber jchwebifche 
Gedichte machten wir vors erfte nicht, weil fich Laffe für einen Deutjchen 
auögegeben, al3 welcher er fi Jakob von Güſſow nannte, nach dem Orte, two 
er mich wiedergefunden. 

Da jagte er einft zu mir, weil er niemals ſchwediſch reden durfte, damit 
er fi nicht etwa verrate als der, welcher er war: „Sieh, Love, jetzt bin ich 
in dem Lande, nad welchem ſich meine Seele gejehnt hat wie das Haupt 
eined Müden nah dem Ruhekiffen, und darf feinen heiligen Boden betreten 
und feine heilige Luft atmen, aber das Köftlichfte ift mir verwehrt. Ich bin 
doch gleichtwie ein Fremder in meiner Heimat, bin nicht Laſſe, fondern Jakob 
von Güſſow, wie ich mich nenne, und meine Sprache ift die deutjche, und ich 
darf mich nicht zu dem Schwediichen befennen, das mir dünft, es müſſe wie 
Honig in meinem Munde fein. E3 ift, wie wann ein Durftiger eine Quelle 
fiehet und doch nicht daraus trinken darf. O Love, mein Bruder, wie erfüllt 
mic das mit Trauer und neuer Sehnjuht! Ach bin einer, der noch des 
Mordes ſchuldig ift und den ſelbſt jein Vaterland darum nicht annimmt als 
feinen Sohn, fondern nur als Fremden!“ 

So klagte mir Laffe oft, aber doch war es fonderbar, daß er gerade jenen 
Bierkeller in der Norderftraße immer wieder auffuchte, in welchem das Un— 
glüd feines Lebens gejchehen. Und ich fürchtete um ihn wegen der Weisfagung 
des Kalendermachers und wollte darum mit ihm gehen. Aber er Tieß es nicht 
zu, indem er fagte: 

„Du willft mir wehren, daß ich dahin gehe, wo es mich Hinzieht. Aber 
haft du noch nie gehört, daß ed eine Art der Mörder ift, daß es fie heimlich 
ftet3 nad) der Stelle ziehet, woſelbſt fie das Blut vergoffen haben, gleichjam, 
als hätte dieſes eine gewiffe magnetijche Kraft auf fe, ob es auch längft ab- 
gewafchen und abgetreten ift? Alſo ziehet e8 auch mich dahin. Bon Zeit zu 
Zeit verlangt es mich, die Stätte zu fehen, und es ift mir faft wie eine ge— 
heime Wolluft, dafelbft zu fein, und ich weiß es mir jelbft nicht zu erklären, 
nur daß e3 jo ift. Zugleich drückt es mich, denn mir jcheint, die Wände haben 
Augen, mit welden fie mid erkennen, fo fehr ich mic) verändert habe, und 
diefe ruhen jtet3 auf mir und dringen tief und tiefer in mich bis an mein 
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Herz; zugleich aber auch hebt es mich auf, daß ich mich leicht fühle und fühl, 
als wie aus einem Bade geftiegen. Und ich jehe, wie das Treiben der Gäfte an 
mir vorübergeht und niemand meiner achtet, es fei denn, daß der oder jener ein 
paar nebenſächliche Worte in dem beften Deutſch, das er kann, an mid) richtet 
und wieder geht. Und dies gibt mir das Gefühl der Leichtigkeit; denn ich 
fühle mich wohlgeborgen und ſicher. Aber e3 ift noch eine heimliche Luft im 
mir: nämlich den Degen zu jehen und ihn anzurühren, mit den Fingern über 
ihn zu fahren, mit weldem ich den Mord getan. Auch nad jenem Degen 
zieht e8 mid. Und, Love, fragſt du jet no, warum ich nicht will, daß du 
mit mir geht?“ 

Da ließ ich denn ab, weiter in ihn zu dringen. 

Wir hatten fein übles Auskommen, wenn auch nicht reichlich), doch jo, 
daß wir uns mit Anftand kleiden konnten und auch eine ziemliche Herberge 
hatten, nebft angemefjener Speife und Trank. Die Gedichte, welche Laffe 
machte, hatten vielen Beifall, zumal aud) die lateinifchen, jo daß man den 
Namen Lucidor, mit dem er fie unterzeichnete, bald überall mit gebührlicdem 
Lobe nannte. Aber fremd, wie wir fchienen, ſchloß fi niemand näher an 
und an, und da wir auch feinen größeren Ruf als Sprachmeifter hatten, fo 
blieben uns nur die Leute des mittleren Standes, welche wir unterrichteten, 
indeffen die Herrichaften vom Adel meift jedes Haus feinen eigenen von älterer 
Reputation hatten. Wir entbehrten darum einer hohen Gönnerfchaft und 
blieben in unferem bejcheidenen Kreije. 

Anfangs jchien mir Lafje wohl zufrieden mit feinem Stande, aber nad)- 
dem er begonnen hatte, jenen unjeligen Bierkeller aufzuſuchen, jo verbüfterte 
fih wieder mehr und mehr jein Gemüt. Er Elagte mir oft feine Herzensnot, 
und wie ih ihm riet, dichtete er nun Palmen zum Lobe Gottes, um fid 
von ihr zu befreien. Er dichtete diefe in ſchwediſcher Sprache, welche ih nun 
auch allmählich verftehen und fprechen lernte, und ich fand fie von großer 
Erhabenheit und tiefer Empfindung, aus einem bemütigen und gottbegnüg- 
ſamen Herzen recht zur Erbauung gejungen. Gr hatte fie auf befannte 
Melodien gedichtet, jo daß fie auch wirklich zu fingen waren, und oft, wenn 
ein jchöner ftiller Abend war, faßen wir am Fenſter und blickten zu den 
Sternen der Winternaht empor und fangen zufammen das Lied, nur mit 
halber Stimme, aber uns zu ebenfo großer Andacht wie in der Kirche zum 
Orgelllang. Da war es auch oft, daß unfer Hauch an den Scheiben , indem 
wir fangen, alljogleich zu Blumen gefror, und Laffe jagte dann wohl: 

„Sieh, Love, wir fingen Blumen!” 

Dann kam der Frühling. Aber nicht, daß Laffe nun mit der Erde zu- 
glei, die ihre Blumen und ihr Laub fproffen ließ und allen Vögeln wieder 
die füßen Zungen löfte, fröhli ward, nein, der Frühling machte ihn noch 
viel trauriger,, je heller umd bunter er ward. Was ich nie bisher bei ihm 
gefunden, das Bewußtjein von der großen Schuld, die er auf fich geladen, 
nahm jo jehr feine ganzen Sinne ein, daß er immer nur fie vor Augen hatte und 
Ach zerknirſchte und zu Gott flehte, daß er ihm ein Mittel weife, fie zu fühnen. 

Nun wurde in jener Zeit der eine Turm der Dlafskirche wieder aufgebaut, 
nachdem er im vergangenen Herbfte, ich glaube, in derjelbigen Wetternadht, da 
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unfer Schiff auf der See war, von einem Blite buchftäblich gefpalten worden, 
alfo daß feine beiden Hälften nach zwei Seiten auf den Markt jchlugen, ohne 
jedoch anderes Unheil in ihrem Falle anzurichten. Bei diefem Bau gingen 
wir hin und wieder vorüber. Man hatte hohe Gerüfte erhoben, bis zu jener 
Höhe, welche der andere Turm hatte, der noch ftand, und unabläffig trugen 
Arbeiter in groben Leinwandlitteln die Baufteine herzu und das Gerüfte 
hinan. Es war eine harte Mühe, und den Leuten war der Rüden gefriimmt 
von der vielen Lat, die fie trugen, und ihr Angeficht, ſchier rot gebrannt 
von Sonne und Wind und Regen, troff von Schweiß, wie fie gingen, und 
jelbft ihre Kittel waren an etwelchen Stellen vom Schweiße durchnäßt. Es 
waren zumeift Männer aus dem Strafhaufe, welche man zu diejem bejchwer- 
lihen und niedrigen Dienste verwandte, und manche von ihnen trugen auch 
jegt noch ſchwere Eifenjchellen an den Händen, wenn auch nicht mehr mit 
einer Kette verbunden, als welche behinderlich gewejen. So gedieh der Ban. 

Laſſe blieb oft ftehen und fahe zu, aber ich wußte nicht zu erfinden, welche 
Gedanken er dabei haben mochte. Eines Tages jedoch ging er zu dem Propft 
der Olafskirche, dem hochgelehrten Herrn Viggo Sigelius, und legte ihm die 
Bitte vor, auch Bausteine zu dem Turme der Olafskirche zu tragen. 

Da ſei der Geiftliche zuerft über ihn erfchroden, erzählte mir Laffe, habe 
dann aber nad) den Umftänden gefragt, die ihn dazu trieben, und er fagte 
ihm alles und auch feinen wahren Namen. 

Darauf nun ſprach der Geiftliche zu ihm: „Mein Sohn, Gottes Wege 
find allezeit wunderbar. Wir Menjchen wiffen nichts von ihnen. Tu, wozu 
dein Herz dich treibet, es ift vielleicht Gottes Stimme, welche in ihm jpricht. 
Aber jei ftille zu dem Herrn und murre nicht, wann er etwan den Frieden 
dir noch nicht gibt, nach welchem du jo jehr und innerlich verlangft. Es 
fteht in der Bibel von Kain, daß er unftet und flüchtig war auf Erben, 
nachdem er feines Bruders Blut vergoffen, und folches ift das Los und der 
Fluch aller, auf welchen da3 Blut ihres Bruders ift. PVielleiht, daß Er 
Gnade an dir übet, weil Ihm wohlbefannt, daß du nicht aus Vorſatz den 
unjeligen Mord begangen, vielleicht aber wird Er dich noch prüfen durd 
manches und mandjes Leid. Du mußt es tragen und Ihm Dank jagen, denn 
er ift ſchon gnädig, daß er dich nicht dem Schwerte überliefert hat, welchem 
du wärft verfallen gewejen. Geh hin, mein Sohn, ich will für dich beten, 
und fo ich mehr noch für dich zu vollbringen vermag, jo ſoll es geſchehen.“ 

In großer Freude kam Lafje zu mir und jagte mir diefe Worte. Wieder 
war fein Herz von Hoffnung voll, daß er endlich den Mord jühnen werde. 
„Ich habe ihn mit meiner Seele fühnen wollen,“ jagte er, „aber dieje 
Sühnung bat Gott verworfen; jo will ih ihn mit dem Leibe fühnen, als 
welcher ich ihn auch begangen. O ſei mir Gott gnädig!” 

Alfo trug Laſſe in einem gleichen groben Leinwandfittel wie die anderen 
und mit denen Strafhäuslern zufammen die Baufteine auf den Turm. Und 
anfangs war der Turm noch nicht Hoc; aber er wuchs Stockwerk um Stod- 
werk, und zudem ward es Sommer und die Sonne heißer von Tag zu Tag. 
Und es fam vor, daß einer von denen, die Handichellen trugen, hoc oben 
auf dem Gerüft von der Hitze übermannt wurde und umſank und hinabftürzte 
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und ſich zu Tode ſchlug. Aber Lafje trug feine Steine auch fürderhin und 
beneidete jene, welche noch Schellen an ihren Händen trugen, um bie größere 
Laſt. Er ſchien wohl einer von ihnen, aber fein Angeficht war von anderem 
Schnitt und anderer Farbe, troß aller Sonnenglut noch immer blaß, und er- 
ihien um jo edler, je gemeiner die Gefichter der anderen waren. Ich jedoch 
ging nur einmal an dem Bau vorüber und nicht wieder, denn es Frampfte 
mir das Herz zufammen, meinen armen Freund an jo bitterem Werke zu 
iehen ; und eher ihn noch einmal fo zu jehen, wäre ich lieber hingegangen und 
hätte mit ihm Steine getragen, wenn er es mir verftattet hätte. 

Des Abends, wenn er beimfam, war er aufs tieffte erſchöpft, aber nicht 
an Mute gebrochen, noch an feiner Kraft, und jeglichen Abend ſprach er mir 
von den unerjchöpflichen Segnungen ſeines Werkes, und wie er mit jedem 
Steine, welchen er oben niederlege, fühle, daß er zugleich auch eine Laft von 
jeiner Seele abtue: Und ich pries Gott in meinem Herzen, daß er nun endlich 
meinem freunde den Frieden gebe. 

Es kam nun, daß der junge König, Karl der Elfte, damals noch ein 
Jüngling von faum achtzehn Jahren und erft jeit einem Jahre etwa jelbjtändig 
an der Kegierung, den Bau des Turmes befichtigte und hatte feine andere 
Gefolgihaft mit fi als jenen Pfarrer der Olafskirche, Propft Sigelius, 
welcher ihm die Arbeit erklärte. Und fo wies er den König auch auf jenen 
Mann mit dem edlen Gefichte, welcher wie einer der Strafhäusler die Bau- 
fteine trug. Und der König ließ ihn rufen. 

„Welches ift fein Name?” fragte der König. 

„Berftatte mir Eure Majejtät in Gnaben, denjelben zu verjchweigen,“ 
jagte Lafje und verneigte fi in Ehrfurdt. 

Der König aber ſprach: „Ich ſehe, daß Er aus befferem Stande geboren 
ift denn jene, und doch degradiert Er fih. Sag Er mir, weshalb tut Er das? 
Jh finde das kurios.“ 

Und wieder bat Laſſe, auch das verſchweigen zu dürfen. 

„Seine Hochwürden hier,“ jagte der König weiter, „hat mir von Ihm 
erzählt, daß er lateinifche und Gedichte in noch anderen Sprachen verfertigt. 
Iſt das wahr?“ 

„Die Eure Majeftät Iprechen.” 

„Nun wohl, fo bitte Er fich eine Gnade von mir aus, und ich will fie 
Ihm gewähren, wenn fie nicht unziemlich und über da3 Maß erbeten ift.“ 

Darauf nun fagte Lafje: „Ich Habe nicht? von Eurer Majeftät zu erbitten, 
denn alleinig Gott anzuflehen um die gnädige Tilgung meiner Schuld in 
feinen Augen.” 

Der König war erft vertvundert über diefe Nede, dann aber ſprach er: 

„Das jtehet allein bei Gott, aber was bei mir fteht, in meinen Augen 
ſoll fie getilget jein. Ich weiß, wer Er ift, und diefem edlen Manne an 
meiner Seite verdankt Er, daß ich gefommen bin. Aber Er joll von dieſer 
Arbeit laſſen; fie ift nicht für einen jo trefflich Kultivierten Geift, der jeinem 
Gotte befjer dienen kann und zu mehr Segen für fein Vaterland. Und Er 
fol ih auch künftighin offen und frei mit feinem Namen nennen, damit 
Er nicht als ein Fremder unter feinen Kompatrioten weilt, welche ftolz jein 
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bürfen auf Ihn. Geh Er hin und zieh Er jeinen Kittel aus und jei Er 
meiner Affektion verfichert.“ 

Da fiel Lafje dem König zu Füßen und dankte ihm unter vielen Tränen. 
Der König aber hieß ihn aufftehen und wies ihn mit feinem Dante an Gott 
den Herrn, als welcher aller Könige König ift und bei welchem die oberfte 
Gnade ftehet. Darauf jo ging er mit dem Geiftlichen wieder von dem Plabe. 

Don diejer Zeit an nannte fi Laſſe mit feinem wahren Namen, nur 
ala Dichter behielt er jenen, mit welchem er fid anfänglich genannt. Ich 
dachte nun, des Königs überſchwengliche Gnade müfje jein Gemüt aufhellen 
und ihm die Gewißheit geben, dab auch Gott fich feiner erbarmt habe und 
ein Zeichen diejer Erbarmung eben des Königs Gnade jei. Anders er. 

„Ja,“ fagte er, „anfänglih war ich gleichſam erjchüttert von dem könig— 
lichen Freibrief, und da ich niederfant und dankte, war es mir, ich ſänke vor 
Gott jelbft nieder, nachdem er mich feiner Huld verſichert. So war es mir 
da, und mein ganzes Herz war Dank und Jubel, und ich glaubte meine Buße 
zu Ende Dann jedod, da ich näher den Vorfall bedachte, jo erfand ich, daß 
foldhe meine Gedanken nur Täufhung waren. Sieh, Love, mit jeglihem Bau- 
fteine legte ich einen Teil von der Laft meiner Seele nieder, aber der Turm 
war noch nicht vollendet, da mich der König abberief, und noch viele, viele 
Steine niederzulegen, ehe meine Seele ganz leicht war. Und indeflen durfte 
ich nicht mehr meine Steine tragen, und die anderen bauten allein den Turm 
zu Ende, und ich war betrogen um mein Sühnewerf und alles umjonft. Iſt 
das nicht, wie ich gen Rom gepilgert bin und mir an die hundert Male die 
Abfolution geben ließ, ohne daß ich frei ward? Fürwahr, damals hätte 
Jeſus Chriftus ſelbſt vom Himmel fteigen und mir die Meffe lefen und mir 
feinen heiligen Leichnam reichen und mich losſprechen müſſen, jo wäre ich frei 
gewejen; und jet hätte ich ausharren müfjen, und der lebte Bauftein an des 
Turmes Gipfel hätte der meine fein müffen und auf ihm unmittelbar das 
Kreuz ftehen, fo wäre ich frei geiwefen. Gott aber ift ein geftrenger Gott und 
ein harter Rächer; im Gewande der Gnade gebot er mir Einhalt, und ich 
darf mein Werk nicht tun und muß noch harren und harren, bis daß er mir 
die beffere Sühne weit.“ 

So ſprach Laffe zu mir, und die Traurigkeit war nicht von ihm ge- 
wichen, und obwohl man jett von ihm wußte, daß der König feine Schuld 
getilgt habe und niemand ihn ihrer anklagen dürfe, jo nannte er fi doch 
gerade von jetzt an unter feinen Gedichten „Lucidor der Unglückliche“ oder 
Lucidor den olyckiga auf Schwedifh — denn er madte nun auch Öffentlich 
ſchwediſche Gedichte —, wie er damals in jener Naht auf Rügen mir den 
Namen gejagt hatte. 

Da war ed aud), daß er den Propft Viggo Sigelius auffuchte, um ihm 
dafür zu danken, daß er in fo großer Güte ihn dem Könige empfohlen. Aber 
jein Dank ward, während er ſprach, zum Vorwurf gegen ihn, indem er alle 
die Bedenken und Zweifel vorbradhte, wie er fie mir anvertraut. 

Hierauf war der Geiftliche faſt erzürnt. 

„Wie kannſt du aljo gegen Gottes Gnade Zweifel hegen?“ rief er. „Das 
heißt ja mit Gotte rechten, was ein Frevel für das Menſchenkind. Außer- 


Lucidor der Unglüdliche. 31 


gewöhnlich hat ſich Gottes Huld an dir bezeugt, indem er deines Königs Herz 
dahin gewendet, daß er deine Schuld tilgte und dich deinen alten Namen in 
Freiheit und Ehrlichkeit tragen hieß. Wo hat ſie je ſich reicher bezeugt denn 
hier? Nein, Laſſe, tu ab deinen Fürwitz und deine Verſtörung, ſie dient dir 
zu nichts. Sei fröhlich in dem Herrn und nimm ſeine Gaben nicht mit 
grämlichem Munde an, welcher ſauer wird, wenn er ſein Lob ſpricht. Für— 
wahr, dir iſt von ihm mehr Gnade geworden denn tauſenden, welche ebenſo 
nad ihr ſchreien! Und num geh auch Hin und fprich deinem König, welcher 
an dir wie ein wahrer Gnadenfürft gehandelt hat, in Ehrfurcht deinen Dant 
aus; er hat geruht, dich zu fragen, ob du lateinische Gedichte madeft, jo tu 
es in einem folchen. Und entichuldige deine Verſäumnis bisher, indem bu 
deine körperliche Shwahheit von der vielen Mühfal, welche er kennt, vor— 
Ihüßeft und erhebe jeine hochfürftliche Barmherzigkeit und fei nicht farg mit 
Worten, in welchen du von jeine® Volkes Liebe zu ihm und Ergebenheit 
ſprichſt, denn folches geziemt dem Untertan vor feinem König. Nur daß du 
nicht zuviel verba irregularia und conjunetiva gebraudeft; fie möchten ihm 
annoch beſchwerlich fallen.” 

Mit diefen Worten entließ ihn der Propft. Und Laffe fam nun zu mir, 
daß wir miteinander dad Danfgediht und Eulogium an den König ver- 
tertigten. Aber jo leicht uns ſonſt die Verje in die Feder floffen, jetzt wurden 
fie uns ſchwer. Laſſe wollte nicht. 

„So ſoll ih ihm noch danken, daß er mir meine Buße zernichtet hat 
und mich wieder hinausgeftoßen hat in mein großes Elend? O, Love, mein 
Bruder, jedes Wort, das ich zu einem Diftichon anfeße, wird mir zu Galle 
in meinem Munde. O furchtbare Barmherzigkeit der Könige, die uns in den 
Staub wirft und uns erniedrigt und zertritt! — Schreib du, Love, was 
dir in den Sinn fommt, und hüte dich, daß du nicht zu viel verba irregularia 
und conjunctiva gebrauceft, auf daß der König nicht wieder feine Gnade an 
mir zurüdnehme und mich in den Turm werfe! — O, mein Bruder, wie bin 
ich elend, daß ich meine erhabene Dichtkunft, welche mir einft meines Lebens 
Höchftes und Herrlichftes war, alſo ſchänden muß, wie daß man eine feile 
Dirme an den Markt ftellet, wo man fie veripotte und bejpeie! Hilf mir, 
Love, hilf mir! ch habe all mein Latein vergeſſen!“ 

Dermaßen Eagend und mid beftürmend, warf er etliche Worte hin, und 
ih nahm fie auf und machte Verje daraus, welche voll Schmeicheleien und 
Xobeserhebungen für den König waren und mir nicht übel gelangen. Endlid) 
war es ein Gediht von etwa hundertfünfzig Diftichen, da3 wir verfertiget 
hatten, und ich ſetzte mich hin und fchrieb es in ſchöner Zierfchrift auf, fo 
daß es wie gedrudt erfchien und eine wahre Freude zu lefen war. 

Alfo ließen wir es durch einen Kammerherrn jubmiffeft an Seine Majeftät 
gelangen, und dieſelbe beliebte nicht nur das Gedicht in Gnaden anzunehmen, 
jondern ſandte auch herentgegen an den Dichter 2 Rchsth. in Silber mit 
dem Bejcheide, daß Sie auf das höchſte erfreuet fei und das Gedicht durch den 
königlichen Hofbuchdrucker werde in Kupfer jtechen laſſen, wie es gejchrieben, 
indem auch die Schrift Seiner Majeftät allerhöchiten Beifall gefunden. 
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Ich war ob ſolchen Lobes, welches gewiſſermaßen doch mir zuteil geworden, 
wenn es auch Lafſe erhielt, überaus geſchmeichelt und glücklich; aber Lafſſe, da 
wir allein waren, warf das Geld an die Wand, daß es zurückſprang und auf 
den Boden klirrte. 

„Mit zwei Reichstalern will er mir das Elend entlohnen, darein er mid 
geftoßen!“ jo rief er und meinte vor Grimm. „Bin ich denn ein Hund, 
weldem man, nachdem man ihn faft totgejchlagen, ein Brotſtück hinwirft, 
auf daß er wieder dem Herrn die Hand lede? Mit zwei Neichstalern ſoll ich 
die blutigen Tränen bezahlt Haben, die meine Seele weinte, da ich an den 
Verſen mid mühete, um Worte zu finden, deren jedes ein Schwert war, das 
mir duch den Bujen ging? So muß mir alles zum Leid werben, was ich 
tue oder treibe, und ih müßte in mir ein Meer von falzigem Wafler haben, 
daß ich alle Tränen vergießen könnte, welche es mich drängt zu einen! 
D mein Bruder, das Geld ift der unjeligfte Danf, welden man erringen 
kann! Hart ift e8 und gleißnerifch, ein Almofen, das man einem Bettler 
reicht, damit er fühle, wie arm er ift! Sieh, wie es bier am Boden Liegt, 
fieh, ich trete darauf, und mir ift, als wäre das der Kopf jener anfänglichen 
Schlange, welde dem Menjchen zum Feind gefegt ift für alle Tage feines 
Lebens! Aber wo doch ift der Heiland, der uns von diejer Schlange erldfe, 
der den Kopf ihr zertrete und zermalme? O, komm doc) wieder, Sohn Gottes, 
es ift noch jo viel, jo viel auf Erden, davon du das arme Menſchengeſchlecht 
zu erlöjen haft! Wir ſchmachten nad) dir!“ 

Da nun das Gedicht in Kupfer geftochen war und in vielen Blättern 
auöging, machte es, daß dem Dichter noch vieles Lob zuteil wurde, aber auch, 
daß ihm viele feinen Ruhm neideten. Und zumal die Gelehrten jpotteten über 
das einfältige Latein, deffen er fich bedient, und hießen e8 ein Schülerpenfum, 
wie es über den Sonntag zu erledigen. Aber Lafje kümmerte ſich den Tud 
um all das Gewäjche, indem er doch fein gutes Latein im Kopfe hatte, und 
er jagte: „Wie fie begonnen haben zu reden, jo werden fie auch wieder auf- 
hören.“ Nicht jo unter den Leuten; diefe hatten ſich den Dichter wohl gemerkt 
und wieſen ihn einander, wenn er vorüberging, und fagten: „Sehet, das ift 
der, welcher den Kalendermacher erfchlagen hat und von dem König jo groß- 
mütig begnadigt worden, nachdem er fieben Wochen zur Strafe Baufteine auf 
den Dlafsturm getragen. Ihr wifjet, daß er jenes ſchöne Gedicht gemacht hat, 
welches bei den Buchhändlern in den Auslagen hängt; es ift lateinifch und 
in jehr Schöner Schrift geſetzt.“ Auch um diefes Gerede fümmerten wir ung nicht, ob 
es gleich zuweilen laut genug an unfer Ohr drang. Denn was joll fich ein Dichter 
um die müßige Menge fcheren, welche doch nur feinen Namen im Munde führet, 
ohne daß fie weiß, ein welcher er ift, noch was er meinet, noch etwas von 
jeinen Schriften gelefen hat. Sie ift denen unnüßen Gelehrten gleichzuachten. 

In ſich gefehret, wie er in letzter Zeit geweſen, lebte Laſſe weiter, gab 
jeine Lektionen in italienischer oder franzöſiſcher Sprache und machte ver- 
ſchiedene Gedichte, wie fie eben beftellt wurden. Er hatte wohl aufgehört, fich 
zu beklagen, aber es war, als jei auch die Freude in ihm erftorben und fein 
edler hoher Geift müde getworden und habe fich hingelegt, um zu rajten und 
auszuruben. Nur fein Körper lebte fort in einer gewiſſen Dumpfheit, feine 
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alltägliche Arbeit verrichtend, wie eine Mühle ſich dreht, jo lange der Bad) 
fließt, gleichviel ob fie Korn mahlet oder leer geht. Da kam es mir wohl 
ein, ob es nicht beifer gewejen, da er gegen die Welt fi aufgelehnt und 
gejeufzet unter ihrem Drud, denn daß er fo hinlebte, wie etwan ein Wanderer 
einen Weg durch endloje Wüften geht. Es ift gleich, ob es Schmerz oder 
freude ift, welche den Menſchen durchrüttelt, nur daß er fich ftolz aufrichte 
und feinen Wert und feine Kraft fühle; das ift Luft, aud) wenn es Schmerz 
icheint. So dachte ih und war betrübt über meinen Freund. 

Der Sommer und der Herbft gingen beide hin, und ed ward Winter, der 
zweite nun, den wir in Stodholm waren, und bald war die ganze Stadt im 
Schnee. Da fagte Laffe einft zu mir: 

„Sieh, Love, auch ich bin eingejchneit wie dieſe Stadt. Auf ihren Gaſſen 
und Märkten, auf ihren Dächern und Türmen, überall liegt ſchwerer, dichter, 
weißer Schnee, und ihre Waller find allefamt zugefroren und auch auf ihrem 
Eife liegt derjelbe Schnee. Und der Himmel über ihr hängt nod) ftet3 voll 
Schneewolken, die alle noch ihre Floden auf fie niederftreuen werden, bis daß 
fie ganz verftedt und begraben ift im Schnee wie ein uralter Bettelgreis, der 
auf offener Heide erfriert und in den Schnee fi hüllt wie in ein Leichenlafen. 
Schnee. Schnee. Glaubft du noch, daß in den Häufern Herdfeuer brennen? 
Aus den Schornfteinen fommt kaum mehr ein Raud. E3 fcheinet, daß alle 
Feuer verloſchen find und ausgefühlt; nur nod die Ajchengruben mögen 
zurüdgeblieben fein, vielleiht nod warm, aber nidht mehr denn etiwan eine 
Menſchenhand, die es friert und ſich in fie legt, daß fie fich wärme Es ift 
das ein Fühler Tod noch mitten im Leben. Ya, Bruder, ich bin wie dieje 
Stadt. Aber Klage nicht, daß ich jo bin; auch ich klage nicht. Ich bin ganz 
ftill geworden und habe mich beicheiden gelernt und bin folgjam geworden 
gegen mein Schidjal. Weißt du nicht, daß der Landdroft Magnus Damme 
fo zu mir gejproden hat, daß er es ift? a, wie er feiner Frauen Urjula, 
jo folgjam bin ich meinem Schidjal. ch habe mich dareingegeben. Bruder, 
es ift nichts mit dem Menſchenſtolz. Was ift der Menſch, daß er ſich feines 
Loſes überhebt? D, wer den Menfchen Hat jehen gelernt mit Gottes Augen, 
der hat feine Schwachheit erfannt. Du weißt, Love, ich war wie ein ftörrifch 
jung Pferd, das wider den Stachel Lädt, welcher es zähmen will, in das 
Eiſenzeug beißet, durch welches es ſoll gelenkt werden, aber ich bin fein bezähmt 
worden. Es war zuleßt, daß ich um meiner Schuld willen gegen den Himmel 
fürmte. O, wie weit bin ich gefommen? Und hätte ich auch den Gipfelftein 
auf den Olafsturm gelegt, ich wäre nicht Höher gegen den Himmel gekommen, 
als diejer ift. Ja, mein Bruder, ich habe auch mid anjehen gelernt mit 
Gottes Augen, und meine Schuld ift mir jchier verſchwunden, jo Klein ift fie 
geworden. Menſch, alles ift jo Klein, was du denkſt oder tuft! Leb doc 
in dem Augenblide und von Augenblid zu Augenblid! Ad, mein Bruder, 
ih babe mic ganz dareingegeben. Aber eines ift jüße: Laß uns Wieder 
Blumen fingen, mein Bruder!“ 

Und jo jaßen wir oft, wenn die Nacht einfiel, und fangen mit halber Stimme 
die Pſalmen, welche Laſſe gedichtet hatte, und es war uns beiden ein großer Troſt. 
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Aber da in einer Nacht, wie wir jo fangen, ward mit einem Male dag 
ganze Fenfter rot, und alles jchien zu brennen vor uns und um uns, und die 
Sturmgloden ſchlugen zujammen, und fie jelbjt waren wie große tönende 
Flammen dur die Naht. In Schreden Liefen wir hinaus auf die Straße, 
und ſchon rannten auch die Menjchen daher, und ein Haus in der Nachbar- 
ichaft brannte, und die Flammen ſchlugen Hoch auf, und es war ein Raufchen 
und Braufen, wie wenn ein Waſſerſchwall von Fels zu Felſen ftürzt, und ein 
Sieden und Ziſchen von dem Schnee, der auf dem Dache zerichmolz und 
zerfloß und in das Feuer ftrömte und zerdampfte und wieder aufwallte in 
großen blutroten Wolken. Und ſchon hatten die Leute eine Kette gebildet 
und Leitern angelegt, und von den Brunnen kamen die Weiber mit Waffer 
daher und reichten e8, Eimer nah Eimer, und diefe Tiefen dahin von Hand 
zu Hand, und oben von dem Nachbardache ergoffen fi) die Ströme in den 
Feuerſchlund hinunter, zufammen mit dem Schneewafler. Es war nur ein 
Leine und arme Haus, welches brannte, und die Leute hatten fich gerettet, 
nur waren fie jchier von Sinnen, und das Weib hielt fih an ihren Mann, 
und beide ftarrten in die Flammen und fahen, wie Sparten auf Sparten des 
Daches in Flammen aufſchlug, und ftarrten nur und wußten nicht? zu jagen, 
noch ſich von der Stelle zu rühren. Plößlich aber jchrie das Weib: „Mein Kind! 
mein Kind!” und wollte fih in die Flammen ftürzen, aber man wehrte es ihr. 

Und niemand war, der fi) in die Ylammen wagte. 

Da reichte mir Laffe die Hand und ging in das brennende Tor, ohne 
daß man ihn hielt, und da er eintrat, ſah ich, daß ein Balken auf ihn 
niederjant, und die Leute um mich jchrieen auf, und wir alle glaubten, daß 
es um ihn getan. Aber nad einer Weile trat er wieder heraus und hielt 
das Kind auf dem Arm und gab es der Frau. Darauf fo ſtürzte das ganze 
Haus zufammen und war nichts als ein rauchender Trümmerhaufen, und die 
Flammen erjticten in fich jelbft. 

Ich war zu Lafje getreten und führte ihn heim, denn jener Balken hatte 
ihn an der Stirne jchwer getroffen und von dem Qualme war er fdier 
betäubt, alſo daß er mehr wankte denn daß er ging. Jedoch da wir in 
unferer Stube waren und er auf fein Lager geſunken war, fam er völlig zu 
fid) und ergriff meine Hand und preßte fie und ſprach in großer freude: 

‚D, Dank jei meinem gnädigen und gütigen Gott! Ich habe meine 
Schuld gefühnt. Ein Leben habe ich genommen und nun dafür ein anderes 
gegeben. Aug um Aug und Zahn um Zahn, ja, und Leben um Leben! Nun 
bin ich frei, o Love, mein Bruder, nun ift alles gefühnt. Es ift fein roter 
Flecken an meiner Seele mehr, wenn ich vor ihn trete, und meine Hand, das 
Blut, welches kein Salz de3 Meeres von ihr getilgt, die Flamme des Feuers 
bat e8 abgebrannt, und fie ift rein wie die Hand eines ganz kleinen Kindes. 
So jubiliere mit mir, mein Bruder, und preije Gott! Groß, groß ift feine 
Gnade und feine Güte währet ewiglid. Amen! Amen!“ 

Da war aud ich don Freude erfüllt. 

„So fühlft du feine Schmerzen, Laſſe?“ fragte ich, „und fühlſt dich wohl 
und bift nur leicht verſehrt?“ 
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„Nein, jprih mir nicht von Schmerz und Wunde,” ſprach er darauf. 
„Wenn die Seele heil ift, da mag der Leib voll Wunden und Schwären fein 
wie des Lazarus armer gepeinigter Leib, ihm ift wohl. Es werden treue 
Hunde da fein, welche ihm des Yeibes Wunden leden, und feine Seele wird 
ganz frei jubilieren und die ewige Seligkeit vorfchmeden; denn fie ift heil.“ 

„Aber, Laſſe,“ jagte ich, „ein brennender Balken ift auf dich geitürzt, und 
ich meinte, du wäreft unter ihm zufammengefunten und geftorben.“ 

„Auch da3 wäre ein feliger Tod gewejen und eine Sühnung. Denn jo 
es ein ernftlicher Wille war, jo ift die Tat gleihfam wie getan, ob aud) 
behindert, daß fie ausgeführt wird. Und mit dem eigenen Leben bezahlt, 
auch das ift Leben um Leben. O, es ift alles qut! Love, mein Bruder, wie 
ih hier Liege, ich Eönnte die ganze Welt an mic preffen wie damals, weißt 
du noch, Love? damals, da ich im Graſe gelegen zuerſt auf deutſchem Boden, 
unter dem Baum. Ich bin wieder der Jüngling, welcher ic) damals war, 
id; bin wieder der Dichter, welcher in feiner Seele voll Liedern ift wie eine 
funge Vogelfehle. O, e8 ift von mir genommen wie ein ſchweres Tuch, welches 
mich bedrüdt und umbdüftert hat, und alles ift erfüllt. Ein ganzes Meer von 
Gnade ift auf mich niedergeftrömt, ja, wie der Phönix bin ich aus dem Feuer 
hervorgegangen, und die Schwingen meiner Seele glänzen in allen fieben Farben 
deö Regenbogend. D, gepriejen der allgütige Gott, welcher und die Schuld 
gibt, auf daß wir die unendliche Seligkeit der Erlöjung fühlen! Love, mein 
Bruder, nun will ich wieder leben, wie ih von Anfang gelebt hätte, wenn 
nicht mein Rauſch zum Mörder geworden wäre und meine Seele befledt hätte 
mit Abel3, meines Bruders, Blut.“ 

Und unter ſolchen Reden, alle voll Kobpreifungen der unerichöpflichen und 
überfchwenglien Güte Gottes, ſchlief Laffe endli ein. Und ich ſelbſt dankte 
Gott in meinem Herzen, daß er jo meines Freundes alle Qualen geendet. 
Denn wohl wußte ich, daß dies eine Sühne war, welde feinen Stachel 
zurücläffet. Nur das machte mir Sorge, daß er an der Stirne verwundet 
war, und fürcdhtete, er möchte da3 Wundfieber befommen und jterben. Aber 
der Ghirurgus, welchen ich des Morgens rief, berubigte mich auch darüber 
und gab einen Baljam, welcher der Wunde jehr wohl tat, alfo daß fie bald 
verharihte und nichts von ihr blieb denn eine weiße Narbe quer von dem 
Haar bis über das Auge. Aber es war fonderbar, als hätte fi nun die 
ganze Haut verjüngt und war wieder licht und zart, nachdem bisher noch 
immer nicht der Sonnenbrand gewichen, und fchien jo, ala habe fich Laſſe auch 
äußerlich zurüdverwandelt in den, welcher er war vor feiner unfeligen Tat. 

Diefer Frühling nun weckte wieder allen Zauber aud in ihm, und fein 
ganzes Weſen ftrahlte von Sonne. Wir wanderten oft an den Mälar hinaus 
und ſaßen an jeiner jpiegelklaren Flut, in welcher fi nur der Himmel und 
feine Inſeln mit den lichten Buchen und den weißen Birkenftämmen ſpiegeln, 
indeffen man faum die Fläche des Mafjerd fieht und vermeint, e3 fei gar 
nit und man ruhe zwifchen zweien Himmeln auf einer diejer glüdjeligen 
Anfeln, welche gleichſam wie Kleine Welten mitten zwifchen ihnen bangen. 

Da Iprad wohl Lafje zu mir: 
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„Sieh doc, Bruder, wie ſchön mein jchwediiches Land ift! Wo ift eines 
auf der ganzen Erde, das ihm gleiht? Wo ift das junge Laub fo licht und 
der Himmel fo rein, und wo duftet e8 jo von Keimen und Sproffen und 
heimlihem Gedeihen? Kannſt du die Bilfinger begreifen, welche auszogen von 
dieiem Land und bis gegen Cypern und Byzanz und Alerandrien fuhren, ja 
wohl, wenn die Hunde richtig geht, das ganze Afrifa umſchifften und die 
Pracht des alten Indien auffuchten, wo es doch in ihrem Lande jo lieblich 
war? O mein Bruder, und aud ich bin jo ausgezogen und babe mande 
Länder durchzogen und bin viel umbergeirrt auf meinen Fahrten und babe 
Wunder erſchaut und Wunder erlebt, aber es ift doc) nichts über den Frieden 
des Mälarfees an einem Frühlingstag. Love, ich Hab viel, viel irren müffen, 
bis ich das erfannt! Und war es nicht auch jo mit denen alten Seekönigen? 
MWohl, mande find draußen geftorben, von füdlihen Seuchen ergriffen oder 
von feindlidem Schwerte getötet, aber die nicht gefallen find, fie find alle 
wieder zurüdgefehrt, auf daß fie noch einmal diefen Himmel jähen! Und, 
Love, ich glaube, das ift jo, weil wir ein Stüd diefes Himmels in unferen 
Augen tragen. Ein anderer Himmel brennt in ihnen und ift ihnen nur wohl, 
wenn fie diefen im ſich jpiegeln und jehnen ſich danach. O, Love, jebt erſt 
weiß ich auch, wie groß deine Liebe zu mir ift, denn du Haft um meinetwillen, 
damit ich mein Vaterland wiederjehe, das deine verlaffen!” 

Menn er jolches fagte, ſprach ich wohl dagegen: 

„Ach, mein lieber Bruder, wo ift mein Vaterland? Unſer deutjches Land 
ift zerriffen und zerichliffen, und etliches hat der Franzoſe in Händen und 
etliches der Schwede, und der Türke bedräut uns im Süden und der Däne 
im Norden, und unferer Fürften find viele und uneinig, und der Kaifer — 
feine Macht ift zu einem Schemen geworden. Wo mag der Deutiche ftehen 
und atmen und jagen: Hier ift mein Vaterland? So mag er denn jehen, wo 
er e3 findet, und dort ſich bejcheiden und befferer Zeiten hoffen, in welchen 
der deutjche Adler wieder auf gegen die Sonne fleugt und unter feinen ſtarken 
Fittichen ein großes, einiges Reich liegt wie ehedem.“ 

Da tröftete mich er, wie ich einft ihn getröftet, und fühlte recht, daß des 
Deutjchen Vaterland doc immer dort ift, wo er fich einen Freund weiß. 
Das tröftet ihn über die Unbill der Zeiten. 

Laſſe war jo heiter in diefem Frühling, wie ich ihn nie zuvor gejehen ; 
er war voll Übermut wie ein Knabe, der noch fein ganzes Leben nur fpielt 
und ſich an luftigen Streichen freut und den ganzen Tag klimmen mödte 
und fingt und jauchzt. Er ging oft auf die Gaſſen oder auf den Markt zu 
den Leuten und fang ihnen feine Lieder, ganz wie er fie eben dichtete und 
nad eigenen Weifen, und griff auf einer Laute die Begleitung dazu. Und 
wenn der Chorus kam, jo hatten ihn die Leute bald inne und fangen mit, 
und waren jo entzüdt von dem Gefang, daß fie fich oft zum Reigen jchlofien 
und um ihn tanzten. Auch in die Schenken ging er und fang zum Glafe 
allerlei muntere Trinklieder in funftvollen Reimen, welde alsbald gelernt 
und überall nachgefungen wurden. ch ging oft mit ihm, und dann, während 
er ſang, blinkte er mir mit dem Auge zu, damit ich doch jehen möchte, wie 
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es ihm innerli eine Luft war, zu fingen und zu jpielen. Und groß war er 
und jhön, wie er fo fang und fpielte. Nur in jenen Keller ließ er mich nicht 
mitziehen, two er den Kalendermacher erftochen hatte, ging aber jelbjt von Zeit 
zu Zeit dahin. 

Wieder mahnte ich ihn und dachte heimlich an des Kalendermachers Worte 
vor feinem Tode, er aber jagte nur wieder, dat es ihn eben dahin ziehe mit 
untiderftehlicher Macht. 

„Wohl,“ jagte er, „einft war es die Furcht, die mir dort ihre Wolluft 
gab, jett ift ed ganz das Gefühl der Gnade. Wenn ich dort in der Stube 
fie, fo denke ich nicht mehr an das Blut auf dem Boden, fondern ift mir 
als Hielte ic) noch das Kind auf den Händen, welches ich durch das Feuer trug 
und aljo gerettet. Und meine Seele glüht auf vor feliger Freude und ftrömt 
über von allen unnennbaren Empfindungen des Dankes. Ich fiße dort wie in 
einer der Lauben des Paradiefes, nur daß ich nicht finge und fpiele, welches mir 
ichiene wie eine Entweihung oder Verftörung meiner Freuden.“ 

Ich hatte aber immer meine bange Ahnung und konnte fie nicht los 
werden, und, ach leider, mein Gott, wie bitter mußte fie fich erfüllen! 

Wie einft, jo kamen auch jetzt noch Leute von gutem Stande in jenen 
verrufenen Keller und auch noch immer jener Offizier, mit deffen Degen mein 
Freund den Kalendermacher erftohen. Anfangs kannte er Laffe nicht, ſpäter 
aber, nachdem des Königs Gnade jeine Schuld getilgt hatte, kannte er ihn 
und ließ jehen, daß er ihn veradhtete. In jener unfeligen Naht nun, ward 
mir erzählt, habe Laffe von ohngefähr mit der Hand über des Dffizierd Degen 
bingeftrichen, jener aber habe es bemerkt und fei aufgeftanden und habe 
geichrien, nachdem er Schon ziemlich betrunken geweſen: 

„Du Mordgejelle, der du bift, du wagft es, meinen ehrlichen Degen zu 
berühren, welchen ich von des Königs eigener Hand habe? Soll ich ihn bir 
ganz zu koſten geben, du elender Verſeſchinder?“ 

Und er riß den Degen an id). 

Da ward Laffe bleih und wollte gehen. 

Aber der Offizier hielt ihn zurüd am Arme und fchrie wieder: „Erft tu 
Buße, daß du mir den Degen verunehrt haft! Fall nieder vor mir, will ich, 
wie du vor dem König gefrochen bift, und küß mich auf die Spitze meines 
Etiefeld, wie man dem papiftiichen Antichrift die Schuhe küſſet!“ 

Da erſchien der Zornfled auf Lafjes Stirn, und langjam und mit ficherer 
Gewalt drängte er den Offizier zurüd, und die anderen Gäfte, vom Weine 
erhißt, riefen Schmady und Schande über ihn, daß er wid). 

Plötzlich jedoch riß er die Klinge aus der Scheide und ftieh zu und ftieh 
meinen Freund in die Bruft. Er wankte, und auf den Tod verwundet brachten 
fie ihn heim zu mir. 

Der Chirurgus war alabald zur Stelle und verband die Wunde, fo daß 
fein Blut mehr vorftrömte, aber es war bereit das ganze Laken von ihm 
durchtränkt, und er war ala auf Purpur gebettet, wie er lag. 

Ic weiß nicht mehr, was ich in jenen Augenbliden fühlte, da fie ihn 
braten, fie find wie aus meinem Gedächtnis geftrichen. Ich weiß nur, daß 
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ich dann bei ſeinem Bette ſaß und mir kalt war und auf meiner Stirn wie 
eine kühle, feuchte Hand lag, welche ſie ſtützte, damit ſie nicht vornüber ſank. 
Das Angeſicht meines Freundes war bleich, und er ſchlief mit halb geöffnetem 
Munde; ſein Atem ging rauh; ich hörte ihn. Es war Morgen, und weißes 
Licht kam durch die Scheiben, heller und heller. Ich konnte nicht aufſtehen 
und ſaß nur immer und hatte auch fein Gefühl, wie die Stunden gingen. 

Da mein Freund ervadhte, war es gegen Mittag. 

„Wie ift dir?“ fragte ih, und die Worte wurden mir jchwer. 

„But... gut,“ jagte er leife und auch rauh, wie fein Atem war. 

Dann brachte ih ihm Wein, um ihn zu laben. Und er jchlief wieder cin 
und jchlief bi8 gegen den Abend. 

Der Chirurgus fam ab und zu, und ich ging mit ihm hinaus und fragte 
ihn auf jein Gewiffen, wie es um Laſſe ſtehe, er jolle mir nichts verhehlen, 
ich werde gefaßt fein. 

Da fagte diefer: „Er ftirbt. Er verblutet fih im Innern. Vielleicht 
noch zwei oder drei Tage fann er leben, wie die Wunde verbunden ift, länger 
nicht mehr. Er ift ſchwer getroffen.“ 

Ich nahm es ohne Gefühl Hin, gleihmütig, denn ich hörte nur die Worte, 
verftand aber nicht ihren Sinn; mit folder Dumpfheit war ich geichlagen. 
Ich ging wie in einem Traum. 

Da es nun Abend war und Lafje erwachte, ergriff er meine Hand und 
hielt fie feit: 

„Love,“ fragte er, „weißt du, wann ich fterben werde? Mich dünkt, der 
Chirurgus hat gejagt, in drei Tagen.“ 

„Rein, nein,“ jagte ih, „er wird dich aufbringen, denn du bift nur leicht 
getroffen.“ Und ich verwunderte mich, wie er die Worte des Chirurgus ver- 
nommen habe, da wir doch draußen und ganz heimlich geſprochen hatten, er 
zudem jchlief. Aber mit ſolchen, die fterben, ift e8 wunderbar: fie hören 
auch, was nicht geſprochen wird, und jehen in die ferne. Solches habe ich 
oft jagen hören. 

„Love, mein Bruder,“ begann nun Laffe aufs neue, „ich werde gewiß 
fterben. Täuſche dich nidht. Denn nun hat fich erfüllt, was mir geweisfagt 
worden. &3 hat jo kommen müffen, und darum iſt es gut jo. Aber Love, 
glaubt du, daß auch fie kommen wird?“ 

„Wer?“ fragte ich, „wer ſoll kommen?“ 

Laffe ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: „Es war mir immer, daß fie 
fommen werde, bevor ich fterbe, und ich jahe fie mit einer Roſe zu mir 
fommen und an mein Bette treten... Aber das kann wohl nicht jein! 
D Love, mein Bruder, ich bitte dich, Ächließ die Läden dicht, damit ich die 
Sterne nicht fehe, die am Himmel find... Ja, tu e8, Love, mein Bruder! ... 
Mich verlangt nah Dunkelheit... Ich will Schlafen .. .“ 

Da tat ih nad) feinem Wunſch und ſchloß die Läden, und jehte mid 
twieder zu ihm. Und er ergriff wieder meine Hand. 

„Love, mein Bruder,“ jagte er, „laß mich nur jo liegen und deine Hand 
halten. Das Sprechen fällt mir ein wenig ſchwer ... Ich will noch etwas 
wach bleiben... O Love, es ift jo gut, daß du nahe bift, da ich fterbe... .“ 
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Ich wollte ihn überreden, aber er bat mich, daß ich ſchweige. 

Und Laffe jchlief ein und ließ meine Hand frei, und ih jaß die ganze 
Nacht an jeinem Lager und weiß nicht, ob ich gewacht oder gejchlafen. 

Am Morgen, da er noch ſchlief, dachte ich über feine Frage an mid nad), 
und es war mir, als habe er die Gräfin gemeint, als welche zu ihm kommen 
jollte. Da madte ich mich auf und ging hin zu der Gräfin, deren Haus ich 
wohl fannte, ohne daß ich aber bislang fie ſelbſt geiehen, und erlangte Einlaß 
und fand eine ernfte, ftille Frau, noch immer ſchön, aber ſchon von dem Hauch 
der Jahre berührt, während ich vermeint, fie blühe noch in erfter Jugend, jo 
daß ich an jenes Madonnenbild dachte, welches in der Mondnacht jo lieblich 
geweien und, da wir es am Tage gejhaut, nur ein faft zerftörtes Gemälde 
war auf der Wand einer verfallenen Kapelle. 

Gleichwohl brachte id; mein Anliegen vor und ſprach: 

„Madame, jener einftige Sekretär Ihres reichsgräflichen Herrn Gemahl3, 
von welchem in letzter Zeit mehrfah die Sprache gewejen, indem Seine 
Majeftät unſer allergnädigfter Herr König ihn ob feiner Mordihuld groß- 
mütigſt begnadigt, derjelbige Liegt auf dem Tod, und es ift jein einziges Be— 
gehrnis, daß er Ihre gräfliche Gnaden nod einmal fiehet. Da er aber ob 
jeiner tödlichen Berwundung nicht imftande, derjelben feine untertänigfte Auf: 
wartung zu machen, jo bitte ich in feinem Namen, indem er mir feinen 
Wunſch anvertraut hat, Ihre gräfliche Gnaden möchten um die Barmberzig- 
feit Gottes willen ſich vermögen laflen, Ihrem treu ergebenen einftigen Diener 
noch einmal die Gnade Ihrer Gegenwart zu ſchenken.“ 

Die Gräfin darauf bedadhte ſich ein wenig, dann jagte fie: „Ja, ich will 
fommen, nod an diefem Nachmittag. Es dimkt mich chriftliche Pflicht, ſolchem 
Wunſche zu willfahren.“ Damit entließ fie mid). 

Ich ſagte Laffe nichts, daß die Gräfin kommen werde, harrte jedoch in 
Ungeduld von Stunde zu Stunde. Und e3 ward jpäter, denn ich geglaubt. 

Lafje war etwas unruhig auf feinem Bette, und die Wunde machte ihm 
heftigeren Schmerz denn bisher. Und wieder ſah ich auf feine Stirn den 
Schatten jener Traurigkeit fommen, welcher jo lange Zeit gewichen fchien. 
Er konnte kaum jprechen, aber dann wollte er feine Laute haben, damit er ſpiele; 
es verlange ihn danad). Jedoch wie er lag, konnte er nicht jpielen und legte 
die Laute neben ſich auf die Wandjeite zu feiner linken Hand, ganz nahe zu fich. 

„Hier ift mein Herz,“ jagte ex, „hier joll fie ruhen, warın ich fterbe.“ 

Dann wieder feufzte er leife auf und ſprach: „Ad, mein Bruder, alle 
Sterne find erlojchen, alle... .“ 

Gegen Abend jedoh, da ein plößliches Not dur das Fenſter in bie 
Stube brach, jo kam die Gräfin in einem jchlichten, dunteln Gewand mit 
einer Rofe am Bufenausfchnitt. Und wie fie in dem roten Lichte ftand, war 
fie nicht mehr die Frau, welche ſchon altert, jondern eine hehre Fürftin in 
der jchönften Blüte ihrer Jahre. Ein janftes Lächeln war auf ihren Lippen, 
da fie fam und an das Lager des Todwunden trat. 

Zaffe richtete fich ein weniges auf. 

„Madame?” fragte er leife. 
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„Ja,“ jagte die Gräfin, „es ift mir zugefommen, daß Er krank ift, und 
da habe ich mich feiner erinnert . . .” 

„D, welche unausfprechliche Faveur von Euer gräflichen Gnaden!“ 

„sa, ich bin ihm immer wohlaffektioniert geweſen.“ 

Und die Gräfin neftelte ihre Rofe vom Bufen und legte fie in meines 
Freundes Hand, und während er fie ergriff und an die Lippen führte, trat 
die Gräfin wieder zurüd und ging. 

Da brach Lafje in ein Schluchzen und Jauchzen aus, erftidt unter jeinem 
fchweren Atem, und er riß ſich die Binde von der Bruft, alfo daß fein Blut 
in einem dicken, dunfeln Strome aufquoll, aber er wehrte mir. 

„Laß mich, laß mich, mein Bruder,“ rief er auf einmal wieder mit klarer 
Stimme, num jeine Bruft frei wurde vom Blut. „So will ich fterben, fo 
nich verbluten. Laß mid, laß mich!” 

Und er füßte noch immerfort die Roje. 

Draußen verblich da3 Abendrot, und der Nachthimmel trat aus dem 
rofigen Schleier in feiner ganzen blauen Klarheit und mit all den großen 
Sternen der Sommernadt. 

Da ſagte Laſſe zu mir: „Zu nun das Fenfter auf, ganz auf, laß den 
Himmel ein! Er ift fo rei an Sternen!“ 

Ich tat es und jehte mich dann fo auf fein Lager, daß er in den Himmel 
ſchauen fonnte, wie er lag, ihm gegenüber. Und ich jah in dem blafjen Nadht- 
fchein, daß fein Blut aufgehört hatte zu ftrömen und nur mehr ganz leicht 
und dünn aus der Wunde floß, aber über feiner Stirne lag wie ein heller 
Lichtftrahl, und das war feine Narbe von dem Brande her. 

Nachdem er nun eine Weile ganz ftill gelegen und in den Himmel jah, 
begann er zu mir zu reden wie aus einer anderen Welt: 

„Ja, Love, jo will ich ſterben. Es wird und von unjeren Vorpätern 
erzählt, daß fie nicht von der Krankheit fterben wollten, jondern wenn der 
Tod über fie kam, noch in der letzten Stunde fi mit ihrem Speere oder 
Schwerte Wunden in die Bruft rikten, Todesrunen in fie jehnitten, damit fie 
an ihnen ftürben gleichwie in offener Schlacht und nicht den Tod der Siechen 
auf ihrem Bette. So will aud) ich fterben. Ja, fieh nur, Love, wie mein 
Blut fließt! Ich fühle es. Und fo verrinnt mein Leben. O, wie ſoll id dir 
jagen, wie jelig id) bin! Die Sterne leuchten noch. Und alles, alles hat fich 
erfüllt! . . . Love, wenn ich fterbe, die Noje mußt du um meinen Sarg 
winden, damit ich fie über mir habe, wenn ich im Grabe liege. O mein 
Bruder, fie ift ganz feucht von meinen Küffen!... Und fie ift doch gelommen! 
Im Abendrot ift fie gelommen wie in einem Traum. D fol ih mich nicht 
benedeien, mein Bruder? Sie, der ich nie gewagt zu nahen mit einem Worte 
noch einem Blick, fie ift jelbft zu mir gefommen, da ich am Tode lag, und 
bat mit ihrer herzroten Roſe ihr eigenes Herz in meine arme, niedrige Hand 
gelegt! O, alles, alles ift gut. Love, mein Bruder, ich weiß nur Dank ... 
Nun aber gib mir deine Hand, o mein lieber, lieber Bruder... mein armes, 
Kleines Leben ftrömt über in den großen Tod... Ja, fo laß mid) fterben 
mit deiner Hand in der meinen und mit dem Blick in die Sterne... 
O Bruder, mein Bruder! Die jhönen, ſchönen Sterne . . .“ 
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Da war es mir, als glitte eine Hand über die Saiten der Laute, welche 
bei ihm lag, und ein ſanfter Akkord glitt in die Stille. Aber es war der 
Flügel feiner Seele, welde fie geftreift, da fie entflog. 

Und ih war allein in der Nacht. 

Wie mein Freund mid) geheißen, fo tat ich und wand die Roje um 
feinen Sarg, da er begraben ward. Es war nur in ein Armengrab, wo ihrer 
viele beifammen find, daß man ihn jenkte, weil wir arm waren und nicht 
hatten, ein eigenes Grab zu kaufen, und niemand folgte ihm denn ich allein. 
Da war mir, als ob fie meines Lebens Seele begrüben, und nod lange, da 
mein Auge verjiegt war, mweinte mein Herz. 

63 war aber, daß man doc von meines Freundes Tode erfuhr und nun 
die Lieder, welche er gedichtet, von Hand zu Hand gingen und jene auf- 
geichrieben wurden, die er gejungen, jo daß alsbald die ganze Stadt von 
feinem Ruhme voll war. Und eines Tages, jo ließ mich die Gräfin zu ſich 
befcheiden und ſprach zu mir, daß fie meines Freundes Lieder zu Geficht be- 
fommen und nun erltannt habe, welches Ingenium diefer Dichter gewefen, und 
daß fie ihm einen Stein jeßen wolle, damit eines ſolchen Geiftes Grabmal 
zugleidh ein Ruhmesmal für jein Vaterland jei. 

Da ſagte ich, er liege unter den Armen. 

„Wohl,“ jagte darauf die Gräfin, „jo wird man ihn dort ausheben und 
ihm eine eigene Grabftelle bejorgen.” 

Ich aber erhob Zweifel, daß man jeinen Sarg herausfinden werde, indem 
alle von denen Armen gleich gemacht find, dann aber erinnerte ich mich der 
Rofe. „Wenn nur die Rofe nicht verwelkt ift!” fagte ic). 

„Welche Roje?” fragte die Gräfin. 

Da bekannte ic) ihr frei, daß es diejelbige Roje wäre, welche fie meinem 
Freunde in die Hand gelegt, und daß er gebeten, ich möge fie um feinen Sarg 
winden. 

Und ich jah, wie die Gräfin bei diefen Worten die Tränen ihrer Augen 
mit ihrem ?yazenett verbarg. Dann, nachdem fie fie getrodnet, jagte fie 
zu mir: 

„sa, Sein Freund iſt mir jehr getreu geweſen.“ 

Die Roje aber war noch nicht verwelft, und an ihr erfannte man den 
Sarg unter den vielen, und noch mit ihr jenkte man ihn in da3 neue Grab, 
weldes die Gräfin ihm bejtellt Hatte. Daß fie aber den Stein auf jein Grab 
gejegt haben, da3 habe ich nicht mehr gejehen, denn ich bin darüber fort von 
Schweden, nachdem ich daſelbſt niemanden mehr hatte, an dem mein Herz 
bing, und bin zurüd nad Güſſow, wo ich Kirchſpielſchreiber geweſen, ob man 
mid; wieder annehme. Und id) erhielt die Stelle, und jenes Mädchen, welches 
ich noch als ein Kind verlafjen, war Lieblich herangewachſen, und ich fand e3 
noch unbegabt. Da hat fih aud mein Herzenswunjd erfüllt, und ich bin 
mit Frau und Kinden in Güſſow verblieben bis an diefen Tag, da ich die 
legten Zeilen zu meines Freundes Gedächtnis jchrieb. Ich habe nie wieder 
eınen gleichen Menſchen gefunden. 
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Am Oſtausgang des Dörfchens Chamonix, wo der Ausblick auf den 
Montblanc frei wird und weiterhin der lauten Arve, die dort in Wieſen— 
gründen zwiſchen Erlen und Tannen binauseilt, eine geraume Strede tal- 
abwärts folgen kann, hat ein Händler feinen Laden aufgetan, in deſſen 
Kleinigkeiten fi die Touriften an trüben Tagen die Zeit mit Ausfuchen und 
Feilſchen vertreiben. Das Eleine Holzhaus mit feinem langen, niederen Schau— 
fenfter liegt gegenüber den, wie alle Gafthäufer von Chamonix, plumpen, 
grauen Steinwürfeln des Hötel Beausite, zwifchen Landftraßen und Wiefen. 
Wenn man von den Bergkriftallen und Amethyften, die dort zur Schau 
liegen, genug gejehen hat, braudt man nur aufzubliden und Tann gleich 
damit die Schneegipfel des Montblanc und feiner nächſten Nachbarn ver- 
gleichen, die mit ihren Pyramiden- und Kegelformen wie eine riefige Gruppe 
Höchft reiner, aber maffiger Kriftalle herableuchten. Ihre Firnſchneiden mett- 
eifern an Schärfe mit den Kanten des Bergkriftalle, und das tiefe Blau in 
den Spalten ihrer Gletjcher ift dem geheimnisvollen Veilchenblau des Amethyfts 
verwandt; ja, es gibt Abende, wo fie jelber in milder Amethyftfarbe vor der 
Glut eines purpurnen Sonnenunterganges ftehen. Aber freilich, dieſes zarte 
Lila dämmert bald in ein abendliches Grau hinüber, während der Stein feine 
ſchöne Farbe Fraftvoll zwifchen den Wänden des Kriſtalls feithält, als freute 
er ſich jelbft daran und hütete fi. Man fieht in diefen befcheidenen Schau— 
fenftern auch Lapis Lazuli und die mannigfaltig gebänderten und gewölften 
Achate, dieſe Lieblingsfteine der Bäder und Kurorte; aber das find nur 
Fremdlinge, Eingedrungene. Das Heimatsrecht hat hier vor allem der Berg— 
friftall, der in den Klüften und Drufen des Montblancmaffivs wächſt, und 
deffen größte Eremplare in der Welt der Striftalle eine faft ebenfo überragende 
Stellung einnehmen wie der Montblanc unter den Alpengipfeln. Die Kieſel— 
jäure, aus der dieſe Kriftalle beftehen,, ift zugleich einer der Grundftoffe, die 
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das Gebirgsmalfiv aufbauen. Der Bergkriftall gehört alfo zu diefem Gebirge 
noch mehr, ich) möchte jagen noch innerlicher, al3 die Tannen und Lärchen an 
feinen Hängen und der Schnee und Firn auf feinen Gipfeln und Graten. 
Er ſtammt aus dem Inneren des Maſſivs wie die Quellen, die bier ent- 
ſpringen; doc verleiht ihm jeine ftoffliche Zufammengehörigkeit mit Granit 
und Gneiß eine noch engere Verwandtſchaft, denn er ift gleihfam die Blüte 
des Quarzes, deffen Adern und Lagen das ganze Gebirge durchziehen. Vergleiche 
ih den Quarz, defjen trübe Mafje in breiteren Formen Eriftallifiert, mit dem 
Bergkriftall, jo jehe ich hier denfelben Stoff in reinerer Ausbildung. 

In den Mineralienfammlungen bleiben wir vor den Bergkriftallen ftehen ; 
nachdem wir den ungeheuren Formen- und Farbenreihtum aller übrigen an— 
geftaunt haben, ehren wir zu dieſen großen, einfachen, Klaren Strahlern 
zurüd. Es ift jehr ſchön, wenn fie, durch Chlorit gefärbt, durchſichtig wie 
ein grüner Bergſee find, den nur ftille Quellen fpeifen, oder wenn uns brauner 
Rauchquarz jo melancholiſch wie ein Moorteich anſchaut. Aber wie ein Quell 
erfrifchend und immer neu bleibt der waſſerklare und vollkommen durchſichtige 
Bergkriſtall. Steinſalz könnte allein mit ihm metteifern, wo es in Klaren, 
großen Würfeln wächſt, aber es ift weich, zerfallbar, daher leicht getrübt. Ver— 
glichen mit ihm ift Bergkriftall das Sinnbild klarer Beftändigkeit. Wie ganz 
anderd noch müfjen uns bier die Strahlen des Bergkriftalls anziehen, wo fie 
heimisch find und wirklich zur Landſchaft gehören! Vor dem Hintergrund des 
Gebirgsſtocks, der eine der maffigiten Geftaltungen unorganifcher Stoffe zeigt, 
die der Erdoberfläche entragen, ftehen fie als die reinfte diefer Geftaltungen. 
Der Bergkriftall ift der Maſſe nad) im Vergleih mit dem Berge, dem er ent- 
ftammt, nur ein Hörnchen, aber dem Weſen nad ein viel ausgefprocheneres, 
jelbjtändigeres Ganze. Er hat den Grund und das Gejeh feiner Bildung in 
ſich ſelbſt. Man nennt mit Recht die Kriftalle „Strahler“, denn fie ftrahlen 
von der Materie aus, der fie entftammen, hinaus, hinauf, von der Stelle 
weg, wo ihr Zufammenhang mit der Erde liegt, wie die Berge oder wie bie 
Türme fi) dem Himmel entgegenheben. Aber die Berge find von fremden 
Kräften gehoben, die von innen wirken, und anderen Kräften, die aus dem 
Luftkreis an fie heranlommen, verdanken fie ihre äußere Geftalt. Deshalb 
haben fte fich auch je und je mit diefen Kräften gewandelt und werden ihnen 
auch fernerhin unterworfen fein. Sie find gleihjam eine Schrift, die die 
Winde und die Wolfen auf die Tafel der Erde in hochragenden Zeichen auf- 
und eingetragen haben. Der Kriftall dagegen verdankt gleich dem Organismus 
inneren Kräften jeine Entftehung. Außere Umftände mögen feine Größe und die 
Vollkommenheit und Reinheit feiner Geftalt beeinfluffen, innere Kräfte formen 
ihn. Piendometamorphorjen, in denen langſam eindringende fremde Stoffe, beren 
Kriftallform urſprünglich eine andere ift, in die Form des Körpers, mit dem 
fie fi verbinden, gleichfam hineingezwungen werden, zeigen die geftaltende 
Macht diefer Kräfte über den Bereich des Stoffes hinaus wirkfam, an den 
fie urfprünglicd gebunden find. 

Leute, die beftrebt find, die Dinge diefer Welt weit auseinanderzuhalten, 
damit nicht ihre Vielheit finnverwirrend wirft, beeilen ſich, hinzuzufügen: Innere 
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Kräfte find noch nicht organische Kräfte; ein Kriftall muß aus demfelben Stoffe 
werden wie der andere, und während jedes organijche Weſen ein Ding für 
ſich ift, ift der Kriftall, wie oft er entftehen möge und unter welchen Be- 
dingungen auch immer, fein Ding für ſich, kein Individuum; er ift es jo 
wenig wie die Wellen, die fich millionenmal immer in derfelben Form an der- 
jelben Klippe bredien und ſich millionenmal neu erzeugen. 

Iſt es jo gewiß, daß wir die individuelle Eriftenz der Welle abſprechen 
müſſen, deren Leben von einigen Sekunden ich hier zu meinen Füßen entftehen 
und verrinnen jehe? Freilich ift es ein kurzes Daſein; allein, was bedeutet 
in diefen Dingen die Zeit? Wir jehen Zier- und Pflanzenarten, die ver- 
gänglich find wie Träume, und andere, die durch Hunderte von Millionen Jahren 
fi volllommen unverändert fortgepflanzt haben; fie teilen noch heute Luft und 
Sonne mit und, wie fie fie vordem mit den Ichthyoſauriern geteilt haben. 
Niemand zweifelt, daß diefer Unterichied der Dauer fo wenig einen tiefen 
Unterjchied madt, wie das Kind, das als Säugling ftirbt, weniger Menjch 
ift ala ein Greis von hundert Jahren. Erhebe dich nur hoch genug, um eine 
weite Zeit zu überjehen, jo wird diefe Folge der Lebensformen, die wir Arten 
und Gattungen nennen, nichts anderes dir erjcheinen denn ala Wellen und 
Blafen an der Oberfläche eines Meeres, deſſen Tiefe und verhüllt find. 
Laß uns doc einmal die Welle entjtehen und zerfließen jehen! Hier mölbt 
es ſich heran, noch ganz geftaltlos, eine breite, flache Schwellung, fie hat nun 
ihren Höhepunkt erreicht, und indem fie ſich uns nähert, beginnt fie fich zu 
teilen, und aus der einzigen Wölbung fieden viele empor, und jede ftürzt als 
eine Welle auf eine andere Stelle des Strandes, die eine vorwärts, die andere 
rechts, die andere links, einige überholend, andere zurücdbleibend. Und fo 
fehren fie nun auch wieder zurüd, jede auf ihrem Wege, und find Einzel- 
weien, bis fie in der Waſſermaſſe verſchwinden, die in kurzem aus bemjelben 
Stoffe neue Wellen gebären wird. 

Siehe über und die Wolken! Mindeftens Gattungen wird man wohl 
unterfcheiden dürfen, die jchon der Volksmund benannt hat: Strichwolken, 
Gewitterwolfen, Schäfchenwolfen. Die blendend weiße Sommermittagswolfe, 
die du aus einer leichten Trübung über jener dunkeln Bergwand entftehen, 
quellend wachjen, ſich loslöſen und wie ein ftolzes Schiff mit vollen Segeln 
ins Himmelblau hinausſteuern ſaheſt, ift doch wohl mehr; wir werden fie 
zwar heute Abend verglühen jehen, aber wird fie dann weniger gelebt haben 
als die Eintagsfliege, die mit ihr zugleich verweht? Gibt es alfo einen 
triftigen Grund, warum man das Erzeugnis jolcher Kräfte, das von der 
übrigen Welt durch die ſcharf bejtimmten Grenzen feiner eigentümlichen 
Geftalt getrennt ift, nicht Individuum nennen follte® Vom organischen 
trennt e8 dann jcheinbar nur noch feine Entftehungsweife; denn es entwicelt 
fi nicht, jagt man, e8 wird, es entiteht. 

Die ſcheinbare Entwidlungslofigteit des Kriftals ift num für ung eben- 
falls feine notwendige und dauernde Eigenſchaft. Was willen wir denn von 
der Geſchichte der Kriftallformen? Jetzt find fie allerdings ftarr, ftehen feft, 
wiederholen fi) ganz genau. Muß e8 immer jo geweien fein? Hüten wir uns 
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auch hier, zu großes Gewicht auf die Erfahrungen der Jahrmillionen zu legen, 
die unſerem Blick offenftehen. Was dahinter liegt, wiffen wir nicht. Könnten 
nicht die Kriftalle Dauerformen von noch feiterem Beftande fein als jene 
Pflanzen und Tiere, die variationslos die ganze Reihe der geologischen Zeit- 
alter überlebt haben, aus denen wir überhaupt Foſſilreſte befißen? Könnten 
nicht dieje ftarren Formen erftarrte fein, die in treuer Erinnerung eine 
Form von den vielen fefthalten,, durch die fie einmal hindurdhgegangen find? 

Erinnerung — wel großes, umfafjendes Wort! Darin liegt nicht bloß 
mein und bein Leben, und alles, was ala Geſchichte aufgezeichnet ift. Die 
Fähigkeit, einmal gewonnene Eindrüde wieder hervorzurufen, und fogar einmal 
vollzogene Handlungen zu wiederholen, befißt unjer Nervenſyſtem und macht 
davon Gebrauch, ohne unjer Bewußtſein zu benachrichtigen. Die Tiere voll- 
ziehen Handlungen inftinktiv, die durch äußere oder innere Anläſſe ausgelöft 
werden; fie find vom erften bis zum legten Akt in der Erinnerung aufbewahrt 
und entfalten dann ihre Motive wie ein aufgezogenes Muſikwerk die Melodie, 
die im ihm jchläft, ganz von jelbft und in immer gleicher Folge. Man 
erinnere ſich an die jchwierigen und oft verwidelten Wanderungen der Zug- 
vögel, die eine wunderbare Kraft der Erinnerung an Orte aller Art voraus: 
ſetzen. Diejelbe oder minbejtens eine nahverwandte Fähigkeit organiſcher 
Stoffe ift die Zufammendrängung aller Elemente zu einem reich ausgebildeten 
Organismus im Keim; es braucht nichts als die Befruchtung, und nun bildet 
fih ein Lebeweſen ganz von jelbit nad Erinnerungen, die, in vielen Fällen 
jeit Jahrmillionen unverändert aufbewahrt, von Geichleht zu Gejchlecht 
unverjehrt weitergegeben worden find. Und was es nun wird, das muß 
al Erinnerung zufammengedrängt in einem Teil der Eizelle und der Samen- 
jelle gelebt haben, der jo eng ift, daß ihn das mit dem Mikroſkop be— 
waffnete Auge kaum fieht, geſchweige denn die Art der Aufipeicherung der 
Erinnerungen erkennt, die in beftimmter Ordnung liegen müffen. Der Kleine 
gelbe Fleck an der Baſis der Blumentrone der Schlüffelblume oder das 
längere oder kürzere Wimperhaar eines Augenlids müfjen Hier vorgebildet 
fein, d. h. fie müffen im diefer unvorftellbar engen Zujfammendrängung vor= 
beftimmte Stellen einnehmen, jo daß die Entwidlung fie genau auf diefelbe 
Stelle bringen fann und muß, wo fie in diefer Art oder Raſſe immer 
erſcheinen müſſen. 

Vor mir ſteht eine Druſe ſchlanker Bergkriſtalle aus irgend einer Kluft 
des Montblanc, die alle, klein und groß, ganz gleich, eine Fläche der der 
Säule aufgejegten ſechsſeitigen Pyramide viel ftärfer ausgebildet zeigen als die 
anderen; wir fennen nicht den Grund diefer Eigentümlichkeit, wir jehen nur, 
daß fie in diefer Gruppe unbedingt herrſcht, jo wie in einer familie eine 
Form der Naje oder ein brauner Fleck im blauen Auge. Aus irgend einer 
Urſache ift Hier die Natur von ihrem alten, geraden Weg in der Bildung der 
Bergkriftalform abgewichen. Man jagt: Der Kriftall ift das verkörperte 
Geſetz, die fichtbar getwordene Ordnung. Der Organismus eines lebenden 
Weſens ift ficherlich von verwidelterem Bau, aber ift die in jedem einzelnen 
Kriftall einer Gruppe wiederkehrende Abweichung von dem Gejehe nicht eine 
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Variation, deren Feſthaltung vielleicht noch erſtaunlicher iſt als ihre Ent— 
ſtehung? Iſt der Blutkreislauf wunderbarer als der Trieb zur Anordnung 
in beſtimmten Richtungen, der die Moleküle unorganiſcher Stoffe treibt, ſich 
zu Kriſtallen zu verbinden? Was unterſcheidet die Bildung des Kriſtalls, in 
dem unorganiſche Stoffe ſich nach uralten Geſetzen zu den immer gleichen 
Formen zuſammenſchließen, von der Fähigkeit der Biene, regelmäßig ſechs— 
ſeitige Zellen aus Wachs zu bauen und mit Honig zu füllen, die wir Inſtinkt 
nennen? Den unmittelbaren Vergleich ſolcher Bildungen mit Kriſtallen, der 
ſo oft verſucht worden iſt, halte ich für unfruchtbar; es iſt ja zunächſt nur 
etwas Äußeres, das uns zum Vergleich anregt, und Vergleiche von Außerem 
bleiben auch äußerlich in der Wirkung. Wenn man aber in die Entwicklung 
eindringt, ſieht man bei den kriſtallähnlichen Bildungen des Tier- und 
Pflanzenreiches ein Zahlengeſetz ſchon früh die Vervielfältigung und Anordnung 
der Teile regeln. Blüten von regelmäßigem Bau laſſen auf den erſten Blick 
das Zahlengeſetz ihres Baues erkennen; es find lebendig gewordene Kriſtalle. 

Um die in gleichen Winkeln und bis zu gleichen Entfernungen hinaus— 
ſtrahlenden Grundlinien eines Drei-, Fünf- oder Sechsſtrahlers treibt und 
ſchwankt dieſes farbige Leben; es ſcheint ſo frei, ſo losgebunden, und doch 
entfernt es ſich nie ſo weit von ſeinem Grundplan, daß man die Regel— 
mäßigkeit der Anlage überſehen dürfte. Auch ſelbſt in weniger regelmäßigen 
Blüten zeigt ſich das Geſetz ihres Grundplanes. Vor mir ſteht die zart— 
violette Blütenähre eines Gartenritterſporns mit „gefüllten“ Blüten; fie iſt 
troß Sporns und vervielfältigter Blumenblätter ein fünfftrahliger Stern; ich 
zerpflüde eine von den zarten Gebilden, und indem ich von innen nad) 
außen gehe, bleiben die fünf urfprünglichen Kelchblätter, eines davon geſpornt, 
übrig, die ih an den grünen Streifen ihrer Rüdjeite erkenne; die anderen 
find rein=violett. Ich Habe den Kriftall herausgefhält wie aus den um— 
lagernden Hüllen einer Konfretion. Die reichen Büjchelähren der Gentiana 
spicata, die im Herbft Häufig auf Wiefen des Alpenvorlands wählt, tragen 
dicht gedrängt hellviolette Blüten, die in der unteren Hälfte eine längs— 
ftreifige, Tebhaft glänzende Röhre bilden, von der die fünf Teile der eigentlichen 
Krone fih mit leichter Hervorwölbung abjeßen; zufammengefaltet, erinnern 
diefe Blütenknoſpen an SKriftalle, die gefellig von gemeinfamer Achſe aus- 
ftrahlen. Die einzelne Blüte ftrebt in ſchlanker Bogenlinie aus dem bräun— 
lichen Kelch hervor, den fünf jchmale Spiten umftehen, erweitert ſich faft zur 
Krugform, kehrt aber in ihren fünf Spiten zum Fünfftrahler zurüd. Die 
Blüte ift troß der Krugform ein regelmäßiger Fünfſtrahler. Die Kaktuſſe 
hat man Kriftalle des Pflangenreiches genannt, und in der Tat, wenn wir 
einen unverzweigten Säulenkaktus betrachten, defjen Kanten, auch abgejehen 
von der Stachelbejegung, jo ſcharf ausgebildet find und jo regelmäßig ver- 
laufen und an der Spitze ſich vereinigen, jo ift die Ahnlichkeit mit jäulen- 
fürmigen Kriftallen jchlagend. Auch felbft die birnen- und melonenförmigen 
Kaktuffe machen uns, troß ihrer rundlichen Gefamtgeftalt, an Kriftalle denken. 
Allein worin anders Liegt hier das Kriftallinische ala in dem Zurücktreten aller 
Zweige, Schofje, Ausläufer, die fonft die ftrenge Geſetzmäßigkeit des Kernes 
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einer Lebensform verhüllen? Wir find gewohnt, diefe Außendinge al3 das 
eigentlih Organifche zu betrachten, und vergeffen darüber, daß es nicht der 
Kern ift. Alle Äfte, Zweige, Blätter, Nebenblätter u. f. w. müſſen weg— 
fallen, der innere Waffervorrat muß die Gewebe anjchwellen, riffige Rinde 
muß fehlen, damit die fünfftrahlige Grundgeftalt jo Klar und deutlich in die 
Erſcheinung treten kann. Aus demfelben Grunde zeigt ung mandmal die 
Knofpe das Geſetz des Baues einer Blüte deutlicher als die entfaltete Blume. 
Und doch liegt ein großer Teil der Schönheit organifcher Gebilde in dem 
Beftreben des Lebens, fih aus folcher Regelmäßigkeit herauszuringen. Der 
echte Kriftall mit feinen harten Linien und ebenen Flächen und immer gleichen 
Winkeln muß der gerundeten Linie weichen, in deren Schwung fi) eine Frei— 
heit befundet: das ift die Freiheit des Lebens. Im Kriftall ift die Bewegung 
in Schlaf verfallen, ſobald die Kleinften Teilen in die Richtungslinien des 
Kriftallbaues eingerüct find; im organischen Gebilde ruhen fie nur zeitweilig 
und nie fo tief, das Geſetz ihrer Anordnung ift fein jo unbedingtes. Im 
unorganifchen Reid) erfüllt fich das Geſetz, und die Bildung liegt fertig, aber 
tot vor mir; im organischen zieht das Geſetz durch die ganze Lebensentwick— 
lung, erfüllt fich niemals bis zum Außerften, e3 findet fozufagen nur ein 
Ihwanfendes Gehorden. 

Auch das Tierreih hat feine Kriftalle, wobei ih nicht einmal an bie 
friftalliniichen Ausfcheidungen denke, die in Muſcheln, Schalen und Stielen 
aus fohlenfauerem Kalt als echte Mineralien auftreten, in diefem Falle meift 
als rhombiſche Kalkipatkriftalle. Ich meine die Regelmäßigkeit von Bau- 
plänen tierifcher Organismen und Werke. Die oft beiwunderte Genauigkeit 
der Maße der Winkel der Sechsecke einer Bienenzelle oder des Strahlen- 
gehäufes eines Seeigeld oder Seefterns oder der Fäden eines Spinnengewebes 
beweift eine Fähigkeit der mathematifch genauen Erinnerung. 

Auch diefer jechsfeitige Strahler, der die verkörperte Starrheit des Gejehes 
feines Baues ift, war nicht immer fo in regelmäßige Flächen und Kanten ge- 
bannt. Als jene Hleinften Kieſelſäureteilchen, die in einer Flüſſigkeit ſchwammen, 
fich einander näherten und die Erinnerung in fich auffteigen fühlten an jene Art 
der Gruppierung, in der fie oft mit anderen ihresgleihen geruht hatten, da regte 
fi) ein Leben in ihnen wie in Zugvögeln, die es im Herbft nah Süden 
treibt; fie ftürzten, von der Übermacht der Anziehung getrieben, zufammen, 
und freilih waren fie nun feftgehalten, und mit der Beweglichkeit war es zu 
Ende. Noch Heute fommen Jaspis, Achat, auch Kupferkies in organijd)- 
rundlichen, twolfenhaft » quellenden Formen vor, und im Röhrenachat find die 
Punkte und Eleinen Kreiſe wie Zellferne in einer Interzellularmaſſe verteilt. 
Schalenblende quillt zu vierförmigen Stüden auf. Die Ahnlichkeit mit 
Kumuluswolten ift befonder auffallend, mehr noch mit gemalten, wie 3. 2. 
in dem Wolkengekröſe der Sirtina, als in wirklichen. Am fernften find 
Opale in ihrer Weije den Ekriftallifierten Mineralien troß ihrer herrlichen 
Farbenſpiele. Der gemeine Opal erinnert an Bernftein, edle Opale kommen 
in gallertartigen Stüden vor, und Alumocaleit fieht wie ein Stüd rotbraune 
Grde aus, das mit Seifenwafler bläulich übergofjen ift. In anderer Weife 
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ſchweift ins Organiſche der faſerige Gneis und Glimmerſchiefer, die an 
Holzmaſer und mit ihren Quarzeinſprengungen an Aſtlöcher erinnern. Solche 
Grenzgebilde müſſen zu Betrachtungen über die Armut des Formenſchatzes 
anregen, über den die Natur gebietet; e3 können auch in ihrem Anblid 
Ahnungen von unermeßlicher Weite, aber unausdenklicher, auftauchen. Voll— 
fommen pflanzenähnlich ſtrahlen und verzweigen ſich auch die fternenförmigen 
Bündel des Rubellit, die an die quirligen Blattftellungen jchwimmender 
Pflanzen erinnern. Und bei Friftallen, die aus formloſen Gefteinsmafjen 
berausleuchten, denken wir an das Bergmannswort von Blüten im Schoß 
der Erde, von edeln Erzen und Steinen, die aus taubem Gefteine „ausblühen“. 

Wenn man die Naturerfheinungen nah dem Ausdrud einer ftrengen 
Gejehmäßigkeit in ihrem Außeren gliedert, ftehen die Kriftalle und die regel. 
mäßig gebauten Blumen und Strahltiere an der Spitze. Die Weltkörper 
find im Bergleih mit ihnen willfürlich geftaltet, nur im großen ſpricht 
ihre Kugelform die gejehliche Form des fallenden Tropfens oder der Agglo- 
meration zujfammenftürzender Maſſen aus; aber der Sternenhimmel zeigt uns 
nur zufällige und unvolllommene Annäherung an ſolche Regelmäßigfeit, 3.8. 
im jüdlichen Kreuz. Liegt vielleicht eine Bedingung jener geometriihen Formen 
in ihrer geringen Größe? Auch unter den Kriftallen gibt e8, genau wie bei 
lebendigen Wefen, ein Maß für das Größenwachstum, das nicht überfchritten 
wird. Auch den Eriftallbauenden Kräften find Schranken gezogen. Riejen- 
Eriftalle von Bergkriftall, Roteifenerz, Arragonit, Cöleftin gehen doch nicht über 
enge Grenzen hinaus. Es gibt feine FKriftalle wie Eihbäume oder wie 
Elefanten; ſchon wenn fie Menfchengröße erreichen, kommen fie uns rieſen— 
groß dor. Wie könnten Edelfteine jo Eoftbar fein, wenn fie nicht in ganz 
fleinen Ausmefjungen wüchſen? 


il, 


Ein Harer Tag! Welche Einfachheit des blauen Gemwölbes über der 
reihen Welt diejes Tales, und welde einfache Größe! In diefer Morgen- 
ftunde ſchwingt es fich in dem gleichen Lichtgraublau von einem Berg zum 
anderen. Selbft die Abtönung nad dem Horizonte zu ins Weißliche fehlt; 
hinter den Bergen, die uns rings umftehen, fcheint fich die Wölbung ins 
Unendliche fortzufegen. Man begreift die Einheit des Gottes, der den Alten 
der Himmel eines Erbdftridhes war, wo das Blau oft monatelang jo Klar, jo 
einfach) und eben darum fo groß auf die veränderlihe Welt herabſchaut: 
Zeus, Divus. O, wel Earer Tag! ruft einer dem anderen zu; ich möchte 
e3 freudig jelbft denen mitteilen, die mir fremd find, wenn nicht ihre Augen 
mir zu jagen jchienen, daß fie gar nichts davon merfen wollen. Aber dem 
Bauer, der froh zur Arbeit geht, Liegt die Klarheit auf dem Geficht wie ein 
Widerfchein. Er fühlt e8, ohne es fich zu jagen: es ift ein Eintauchen in Luft 
und Licht, in diefe Durhfichtigkeit hineinzufchreiten. Nirgends ein Hindernis, 
nirgends eine Trübung, foweit der Himmel reiht, eine Welt des Lichtes, 
eine Fülle, keine Zurüdweifung. Das beglüdt, das macht frei. 
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Unter einem jolden Himmel jagt man fi: Die VBorftellung des kriftallenen 
Himmelsgewölbes ruht auf einem feften Beobadhtungsgrunde. Die mit fcharfen 
Augen begabten Schöpfer der Himmelsmythen jahen die Durhfichtigkeit der 
Luft nicht bloß rings um ſich her, fondern indem fie den Adler verfolgten, 
der fich zuleßt als ein Pünktchen im Äther verlor, erkannten fie die Fort- 
jegung diejer Klarheit bis ins Himmelblau hinein. Die tiefe, einfache Farbe 
befräftigte diefe Beobadhtung. Trübungen verbreiten fi in ihr wie in einem 
Haren Meere oder See, und während fie fommen und gehen, kehrt die blaue, 
tiefe Klarheit immer wieder. Ich erinnere mich an die Sarcabrüde zwifchen 
Riva und Torbole am Garbdafee, wo der Gebirgafluß in den blauen See 
tritt, in den er eine breite, grüne Wolfe treibt; aber nach wenig hundert 
Metern hat der See den trüben Fluß in jein Blau und feine Klarheit auf- 
gelöft. In Kriftallen fieht man Trübungen in ähnlicher Weife wolkig ver- 
breitet, nur daß fie erftarrt find und im Kriftall eingejchloffen bleiben, wenn 
fie in deſſen Form einmal eingetreten find. Aber was bedeuten alle Trübungen 
in der großen Tiefe des Himmelsgewölbes? 

Was unferen Blid bis zu einer gewiſſen Tiefe eindringen läßt, ob «83 
nun durchſichtig oder durchſcheinend fei, erwedt die Vorftellung der Tiefe. 
Unjer Blick wird nicht von einem Hindernis plötzlich aufgehalten, nichts weift 
ihn zurüd, er verliert fih nur. Daher die Neigung, allem Wafler in der 
Natur, deffen Boden wir nicht erreichen, gewaltige Tiefen zuzuſchreiben, und 
um jo mehr, je ftiller diefes Waſſer ift, je geheimnisvoller es uns anſchaut. 
Daher die jagenhaften Tiefen der Kleinen, ftillen, dunkeln Gebirgsjeen. 

Auch die Erklärung des Himmelsgewölbes zum friftallenen Dom ift ein 
Berfuh urjprünglider Klaffififation, wie das Jugendalter der Wiffenihaft 
fo viele hervorbrachte. Wir fafjen alles zufammen, was durchſichtig ift: die 
Luft, das Waffer, den Zautropfen, den Kriſtall. Das Auge madht den Ein- 
drud, ducchfichtig zu fein in dem Sinne wie eine Quelle, in die unfer Blid 
bis auf den Grund reiht; nicht das Auge der Haben und mancher anderen 
Tiere, aber ein Menjchenauge, das wir Har und tief nennen, oder das zu— 
trauliche, klare Augchen eines Vögeleins. 

Noch ein äußerer Grund, das Himmelsgewölbe aus Kriftall zu bilden, 
lag darin, daß die Sterne ja einen Halt brauchten, aljo mußten fie entweder 
an der inneren Seite der Kriftallichale befeftigt oder zwiſchen den Eriftallenen 
Sphären eingefchloffen fein: eine notwendige Vorftellung in einer Zeit, die 
noch nichts von der Feithaltung der Himmelskörper in ihrer jchwebenden Lage 
durch die Anziehung wußte. Und wenn man nun eine joldhe Kriftalliphäre 
ausgedacht Hatte, was Wunder, daß man, die Vorſtellung twiederholend, 
Sphäre um Sphäre legte, wobei allerdings eine überirdiiche Durchſichtigkeit 
angenommen werben mußte, die die fernften Sterne gerade jo deutlich erkennen 
ließ wie die nahen. Das ſcheint unwahrſcheinlich, und doc ift es nicht ganz 
unwirflid. Soweit unfere unverfälfchten Sinneswahrnehmungen auch Kunde 
von den inneren Wejen der Dinge und Erjcheinungen umſchließen, konnten 
jederzeit die auf ihre Spiegelungen in unferer Seele begründeten Vorftellungen 
auch in mythiſcher Einkleidung der Wahrheit fi nähern. PR: uns nicht 
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eine Kriftallfphäre in jener Höhenfchicht der Luft, die mit den feinen Strahlen 
erftarrten Waflers gefüllt ift? Halten wir es nicht für möglich, daß die 
Kriftallfphäre des mythiſchen Zeitalter in ferner Zukunft Wirklichkeit werben 
wird, wenn das flüffige Wafler erftarrt an der Erdoberfläche niedergefchlagen 
und die Atmofphäre von Schnee und Eisftaub erfüllt fein wird? Diefe Kalte 
Hülle wird dann aus lauter heragonalen Waflerkriftallen beftehen. 

Melde große Sade ift die Durchſichtigkeit, dieje jo einfache und 
weitverbreitete Eigenſchaft vieler Körper, das Licht unverändert durchzulaffen ! 
Luft, Wafler, Eid, Kriftalle find alles klare Dinge, folange fie rein find. 
Wie dicht und kalt auch Luft wird, fie bleibt klar. Wäre es ander, wie 
follten wir die Sterne erbliden? Wieviel hängt von der Durchſichtigkeit der 
Luft ab! Der Blid ins Weltall, die Möglichkeit, zu wiffen, wo wir mit 
unjerer Erde überhaupt im Raume find, ift nur möglich durch diefe ſcheinbar 
jo einfache und jelbftverftändliche Eigenſchaft. So eng alfo ift die Möglichkeit 
der wichtigften Erfahrung bedingt, jo ſchmal ift der Grund, auf dem unfer 
Willen vom Kosmos gebaut ift. Wieviel mag uns da verborgen fein und 
bleiben? Und wieviel mag verborgen gewefen fein, ala ein Teil der Stoffe, 
die jebt zu Weltförpern vereinigt find, im Weltraum jchwebte? Auch diefe 
Klarheit ift nur das Ergebnis eines Kampfes mit dem Trüben, und es ftrahlt 
mich wie abgeklärt da8 Himmelsblau und die Sonne an. Das Licht und der 
durchfichtige Raum kommen mir wie Engverbündete vor, beide Ausdrud einer 
riefigen Fülle, mit der ſich Klarheit, Licht über alles: Großes und Kleines, 
Edles und Unedles, ausgießt. An den oberitalienijchen Seen fann man e3 
erleben, daß, wenn bei umwölktem Himmel defjen Wolken tief gehen, der das 
ſchöne Wetter bringende regelmäßige Seewind, die Ora, der Regolare, die 
Wolken als dünnen Nebel über das Land breitet, die Welt eine ganz andere, 
duftverhüllte wird, ein filbernes Flimmern, ein ganz gedämpftes Licht, faft 
Dämmern, und ein Horizont von greifbarer Enge und Nähe. Da erkennt 
man erft, was die Durhfichtigkeit der Luft bedeutet. Denn fobald ein Nebel- 
meer uns umdrängt, kehren weitjchiweifende Gedanken zu uns zurüd, wie die 
Schwalben, die nur noch den heimatlihen Turm umflattern, und die Weit 
offene Blume der Phantafie beginnt ihre Blütenblätter zufammenzulegen. 

In dem wafjerflaren Bergkriftall halte ih nun in meiner Hand die 
Durchſichtigkeit des Raumes zwifchen mir und den Welten weit jenfeit3 der 
Sonne. Diejer Stein teilt mit der Luft und dem Wafler die herrliche Eigen- 
Ichaft, das Licht, den Boten fremder Welten, durdhzulaffen. Je Elarer, von 
defto „reinerem Wafler“ ift er. Und was nun der Klarheit im Kriftall einen 
jo großen Wert verleiht, das ift ihre Beftändigkeit; fie ift nicht zu trüben 
wie in der Luft oder im Waſſer. Die Untrübbarkeit ift der Schab, der im 
Bergkriftall ruht, auch an den Edelfteinen ift fie das wertvollfte. Farben 
find einigen davon in ausgezeichnetem Maße zu eigen, aber ihr eigenftes ift 
doch dad, was an ihnen kriſtallen ift: Durchfichtigkeit und Glanz. Daß 
einzelne davon in regelmäßigen Kriftallformen in der Natur vorkommen, 
jpielt daneben feine Rolle, denn gerade die ſchönſten Edelfteine tommen nur 
in kleinen, meift in unvollkommenen und abgejchliffenen Kriftallen vor; wo 
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fie aber in großen Formen auftreten, entbehren fie wieder gerade der Klarheit 
und des Glanzes, der fie wertvoll macht. Der Bergkriftall macht in diefer 
Beziehung mit Amethyft und einigen Verwandten eine Ausnahme, daß er in 
großen Strahlern vorkommt, die volllommen Ear find. Er ift infofern 
der edelſte der Ebdelfteine, denn in diefem Maße verbindet fein anderer 
Größe mit Glanz und Klarheit. Nur aus Bergkriftall kann man große 
Schalen, Würfel, Säulen ſchneiden. Das follte dem Bergkriftall das höchfte 
Lob erwerben; aber dieje Freigebigkeit des Vorkommens wird mißverftanden. 
Ein ſeltſamer Fehlſchluß deutet Freigebigkeit als Schwäche, Kargheit als 
Stärke. Was ſelten iſt, wird mit Dank begrüßt, wo es erſcheint. Verdiente 
nicht gerade das den Dank, was ſich mir allerorten bietet? 

In der Klarheit des Kriſtalls halte ich alſo feſt in Händen dieſelbe Eigen— 
ſchaft, die ich in der Luft und im Waſſer beſtändig um mich habe, ohne daß 
ich ſie faſſen und halten könnte. Die Klarheit, verbunden mit Widerſtands— 
fraft und Dauerhaftigkeit: das halte ih am Kriftall wert, darum freue ich 
mich, in ihn hineinzufchauen, wenn e3 draußen fich trübt. Ich freue mic) 
au, wenn der Regen Kriftallhelle über Steine und Pflanzen breitet, trüben 
farben Leuchtkraft und Glanz verleiht; aber der feuchte Be verdunftet, 
und nur in der Luft bleibt ein blauer Hauch, der fernen Bergen einen ent- 
züdenden Schein von Durchſichtigkeit verleiht. 

Die reine Luft ift blau, und das reine Waffer ift blau. Staub und Waſſer 
maden die Luft rot und gelb widerjcheinen , feinfte Staubteilden und auch 
organifche Beimengungen geben dem Wafler einen grünen Ton. Biel reicher 
it die Farbenſkala der Kriftalle. Auch wenn wir nur die durchfichtigen 
nehmen, gibt es feine Abtönung von Blau, die nit im Saphir, feine von 
Rot, die nit im Rubin und Granaten, feine von Grün, die nicht im 
Smaragd, feine von Gelb, die nicht im Topas vorfüme. Es gibt bläuliche, 
gelbliche, grünliche, bräunliche Diamanten, es gibt gelbe, braune, veilchenblaue, 
rötliche Bergkriftalle. In den Färbungen erinnern alfo die Kriftalle an den 
Frarbenreihtum des organifchen Lebens, und wenn Adalbert Stifter einmal 
fagt: „Das Kriftallifieren der Stoffe fam mir wie ein Blühen vor,“ ift es 
fein hergeholter Vergleich). 

Die Farben in taufend Abftufungen, die unmerflich ineinander übergehen, 
erzeugt durch die feinften Ströme, in denen organiſche Wachstumsfäfte ſich 
ausbreiten, find den Kriftallen nicht eigen. Ihrer Farbenverteilung fieht man 
das Walten größerer Kräfte an, die mehr im ganzen, ich möchte jagen ftoß- 
weife, wirfen. Es gibt gebänderte und geftreifte Achate und wolkige Raud)- 
guarze, aber fein Ausftrahlen eines tiefgoldenen Gelb von der Baſis eines 
Plütentelches bis zu den äußerſten Zaden der Kronenblätter, wie es mir die 
Primel oder, ins Himmelblaue überjeßt, jedes Blütchen der Zehntauſend be- 
icheidener Veronikas zeigt, die den Grasrand eines kurzen Feldwegs durch— 
ftiden. Nun erft das Leuchten des Rojenrotes in einer Zentifolie vom Herzen 
der Blüte bis zu ihren äußerften Blütenblättern, einem Sonnenaufgang am 
betvölften Himmel zu vergleihen, wo die Wolken im Zenith die Sonnenglut 
bis in einen letten Hauch von Goldrot verklingen laſſen. Das hat in der 
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Melt der Steine auch dort nichts PVergleihbares, wo eine Amethyftdrufe 
Kriftalle ausftrahlt, die tief-veilddenblau, wo fie an der Bafis zufammen- 
hängen, und an ihren Spitzen wafjerflarer Quarzkriftall find. Und jo iſt 
auch anderfeit3 die Freiheit nicht im Reich der Steine, mit der aus dem 
Grün des Apfel3 das Purpurrot nur an der jonnenzugewandten Seite hervor— 
blüht, oder das herbftliche Braun, das im Grün des Baumblattes ſich an den 
Adern und Äderchen hin verbreitet. Millionen Sleeblätter find grün, bis in einem 
von allen fich tiefes, Teuchtendes Purpurbraun von der Spibe nad) der Bafis zu 
verbreitet, diefe jelbft freilafiend; auch dies ift eine Art von Freiheit, die der 
Züchter noch fteigern kann, bis eine völlig purpurblättrige Kleeart entjtanden 
it. So mag die Blutbuche entftanden fein, die wie ein Gebilde aus dunfelm 
Erz mit verhaltener Glut leuchtet und purpurnen Schatten wirft. Ich nenne 
dies Freiheit, weil es ein weniger gebundenes Walten organifierender Kräfte ift, 
im Gegenſatz zu der ftrengen Verteilung der Farben im Kriftal. Die Aus— 
breitung der farben zeigt in beiden Fällen ein jtrömendes Bewegen farben- 
tragender Flüffigkeiten, jelten tritt auch nur ein Farbfleck unvermittelt ein, 
wir jehen die Spuren jeiner Herkunft und jeiner weiteren Ausbreitung, können 
oftmals ein wahres Netzwerk von Wegen verfolgen. Aber das find im Kriftall 
gewiejene und engere Wege als in der Blüte, in der Frucht, im Blatt, auf 
ber Wange. Außerdem haben fie faſt alle das Beichränfte der Artzugehörig- 
keit. Die Farben vieler Mineralgruppen ſchwanken um eine einzige 
Grundfarbe. 

Die Kupferfamilie möchte ich die Papageien des Mineralreih3 nennen ; 
faft alle upfererze haben etwas Lebhaftes, Sprechendes, vom dunkel fpiegelnden 
Kupferglanz bis zum faft grell beryllgrünen Selenktupfer, Umangit u. ähnl. 
und zu den Buntkupfererzen mit infektenflügel- und jeifenblafenhaftem Glanz- 
wechjel und Geihimmer. Dazwiſchen Tiegt das tiefblaue Kupferindig, dem 
etwas Ähnliches die Natur auch nur in Käferflügeldeden erzeugt, das ebenfo 
tief purpurne Rotkupfererz, das mandmal mit einer lichteren Abftufung ver- 
bunden mit dem Veilchenblau des Antimonglanzes vorkommt, und die tief- 
enzianblaue Kupferlafur. Wohltuend mild, faft wie junge Buchenblätter, ift 
daneben Malachit oder wiejengrüner Nidelfmaragd, oder der Lettromit mit 
bimmelblauem Samtglanz. Zinnober und Verwandte prangen in allen roten 
Zönen vom brennenden Zinnoberrot und Purpur bis zu Roft- und Ziegelrot. 
Auripigment und Realgar ſchauen uns tie geröteter Schwefel an. Im reinen 
Schwefel jchreit dagegen ein ſcharfleuchtendes oder blitzendes Hellgelb, das fich 
zu einem warmen Bernfteinbraun nur mildert, wo der Schwefelkriftall durch— 
ſcheinend wird. Proteifch vielfarbig tritt der Flußſpat auf, am einfachſten 
und anſprechendſten im Klaren Seegrün, aber auch bernfteinfarbig, amethyjft- 
farbig, fleiichrot, goldgelb, dabei bald Klar, bald getrübt, aud mit Farben— 
miſchungen in derjelben Stufe, 3. B. gelbliche Kriftalle mit veilddenblau durch— 
icheinenden Kanten. 

Rätſelhaft ift das Spiegeln metallfarbener Kriftalle in faft überirdiſchem 
Glanz. Welche ausehnende, Ungleichheiten niederdrüdende Kraft war hier am 
Werl? Das mefjingene Spiegeln des Eiſenkieſes, der Anthrazitglang der 
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Zinkhlende, die die Obfidianjpiegel der alten Merifaner in die Erinnerung 
ruft, das dunkle goldgelbe Glänzen de3 Kupferkiejes, das violettliche metallene 
de3 Ktobaltglanzes. Im blauen Schimmer des jchwarzgrauen Silberglanzes, 
im bläulichen des hellgrauen Tellurfilbers fühlen wir uns an den bläulichen 
Schein des Silbermetalld erinnert. Die Würfel und Rechteckgeſtalten des 
Eifenkiefes find don monumentaler Einfachheit. Noch ſeltſamer ift das 
Schlummern der Lichter und Farben im unfcheinbarften Gewand; enthüllt 
blenden fie uns. ch drehe den grauen Labradorftein in meiner Sand, bis 
er mir jein jchillerndes Blau aufgehen läßt, und freue mich diefer Farbe 
ebenjo, wie wenn fie in tauſendfach größerem Raume auf der Oberfläche eines 
Sees ericheint. Ohne Zweifel ift das Blauen des Himmels zwiſchen trüben 
Wolken etwas Größeres, denn mit ihm gehen Licht und Sonne, und das 
Blauen meines Labrador ift ein Einzelphänomen. Aber wenn einer ein 
Mittel erfinnen jollte, um die Gedanken raſch vom Kleinen und Nahen ins 
Große und Weite auszubreiten, wäre nicht dieſes Blauen in der Tiefe des 
grauen Steine gerade das rechte? 

Ein tieferer Zufammenhang, den man phyfiognomiic nennen möchte, 
waltet oft zwijchen Farbe und Geftalt. Das Bleigrau des Bleiglanzes iſt 
eine ftumpf metallene und ftumme Farbe; auch in der Form liegt hier etwas 
von „bleierner Schwere’ ; und zugleich ſpricht fih in dem weichmetallischen 
An: und Aneinanderdrängen die Nachgiebigkeit diefes Mtetalles aus. Und 
hängt nicht die Wandelbarkeit des Kalkſpats, der ein vielgeftaltiges Geſchlecht 
von Abartungen erzeugt, mit feiner anderen Eigenſchaft zufammen, daß in 
feiner Färbung häufig trübe Töne erfcheinen? 

Es gibt auch Kriftalle, die gewöhnlich mit anderen verbunden find, wo 
fie dann Gruppen bilden, die etwas Landichaftsartiges in der Verbindung 
verfchiedenfter Formen und Karben zu einem Bilde haben. Man fieht da 
Kontrafte, die geradezu effeftvoll find, 3. B. rojenrote Kobaltblüte mit tief- 
ihwarzem Kobaltmangan. Dagegen ift mild und doc) reich das Hingeftreut- 
fein goldglängender Kupferkieswürfelchen zwischen milchweiße Quarzitrahlen ; 
jo fommt auch dunkles Fahlerz und Zinkblende vor. Ganz landichaftlich 
wirkt Speisfobalt, der Quarz rofenrot beftäubt oder mehr anhaudt: ein 
Miniaturgebirge im Morgenjonnenlidt. So kommt auch Millerit als ein 
tief moo3grüner Anhaud oder Anftaub Eleinfter Kriftällden vor. Schwefel: 
friftalle und Göleftin fommen miteinander in zierlichen Eleinen Gebilden vor, 
bie harmoniſch zueinander gejtimmt zu fein jcheinen. 

Indem Mineralien fich zerjegen, unter Beibehaltung ihrer Form, entftehen 
Wiederholungen derjelben Kriftalle mit merkwürdig abweichenden Färbungen. 
Neben dem meffingglänzenden Eiſenkies liegen die roftfarbenen Orydationen 
höchſt unſcheinbar; man könnte fie die Greife jener jünglingshaft laut glänzenden 
Kriftalle nennen. Diefe abgetönten Farben erinnern an roten Sandjtein, der 
gebräunt, an Granit, der im Wetter grau, an Kalkftein, der ſchwärzlich oder 
rötlich geworden ift. Die bunten und glänzenden Refte leuchten wie Blüten 
bon entlaubten Bäumen aus diejen Farben der Verwitterung heraus. 
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III. 

Am Spätherbftmorgen hängen die Gletſcher wie jchneeweiße Wolken vom 
Montblanc und feinen Genoffen in? Tal; die Umrifje der Berge ziehen wie 
belle Linien vor dem erft bämmernden Nachthimmel, bei weiten nicht fo kühn 
und groß wie am Tag. Genau fo habe ich erft vor wenigen Tagen die lebten 
Wolken in den Tälern Liegen jehen, ala nad) heftigem Spätgewitter der Himmel 
fih aufflärte; fie ruhten in den dunkeln Rinnen der Waldhänge eingebettet 
wie weiße Hirfche, die die oben in grauem Gewirr abziehende wilde Jagd 
erlegt hat. Es ift jedoch bei näheren Zufehen ein etwas anderes Licht als 
das von weichen Wolken, deren Weiß ins Nebelgraue jpielt; es iſt etwas von 
dem eigenen Leuchten der Sterne oder des Mondes darin, oder noch befler, 
von dem Leuchten der Wolken, hinter denen der Mond fteht, etwas Phosphores- 
zierendeds. Das hat wohl jeder Alpenwanderer einmal gejehen, wenn ihn ein 
nächtlicher Weg in ein Hochtal führte, von deflen Bergen Gletjcher herabjteigen ; 
auch ftürzende Lawinen will man elektriſch Haben aufleuchten jehen. Schon 
de Saufjure hat vom phosphoreszierenden Licht des Firnes gefproden. Bor 
dem Licht der Morgenfonne finken die Gletjcher gleihjam zurüd, werden grau 
und jcheinen zufammenzufchtwinden, während die Berge größer werben; erft 
die höhergeftiegene Sonne gibt ihnen ihre eigene Farbe: das Weiß der reinen, 
das Silbergrau der jchuttbeftreuten Oberfläche und jenes bläuliche und grünliche 
Durchſcheinen, das tief und leuchtend in den Spalten der zerflüftetften Partieen 
wohnt. Auch diejes Eis ift eine Mafje von Kriftallen, die, eng aneinandergefügt 
und =gelentt, jcheinbar ein zufammenhängendes Ganze bilden; aber die wahre 
Einheit des Gletſchers ift der Waſſerkriſtall; jener jelbft ift im Vergleich damit 
nur ein unorganifcher Haufen. Aus den jehöftrahligen Schneefternen, die hoch 
oben im Gebirge vor vielen Jahrzehnten herabwirbelten, ift dur Schmelzen, 
MWiedergefrieren und Anfrieren fremder Schneefterntrümmerchen das Firnkorn 
entftanden, das äußerlih völlig unkriftalliniich ausfieht, etwa einem Samen 
forn oder Wurzelknöllchen gleicht, im Inneren aber ſich durch die Lichtbrechung 
als echter Kriftall erweift. In Hundertfünfzig oder zweihundert Jahren ift 
e3 mit Millionen ähnlicher Firnkörner herabgewandert, zäh gefloffen, bis zum 
Rand des Gletſchers, von wo es einft in leicht flüffiger Form als Quell oder 
Bad) rafcher zu Zal eilen wird. Als Kriftall fommt es auf diefem weiten 
Meg nicht mehr zum Vorſchein. 

Firn und Gletjcher find fo gut Gefteine wie der Granit des Gebirgskerns. 
Das Humboldtifche Wort: „Eriftallinifches Gewebe einer Yelsart“, paßt auf 
beide, nur daß die Kriftalle, die in ihnen zu einem Ganzen gefügt find, alle 
aus demjelben Stoffe beftehen, während im Granit Feldſpat, Quarz und 
Glimmer fi im Erftarren, jeder in jeiner Form, Friftallinifch gefondert Haben. 
Sp liegen aljo zwei Maffen, zu denen unzählige Kriftallindividuen zufammen- 
gefügt und =gefeffelt find, über- und nebeneinander: Granit und Eis. 

Beide gleichen einander auch darin, daß feine den Kriftall, der fie auf- 
bauen hilft, feine Freiheit als Kriftall wiedergewinnen läßt. Die Hriftall- 
individuen des Granit3 werden erft frei, wenn fie zerfallen oder dem Zerfallen 
nahe find; ihr Neft ift Staub und Sand, wie er von den Felswänden herab» 
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riefelt und weggeführt wird. Beim heutigen Zuftand der Erde ift es aus. 
geihloffen, daß eine Umfchmelzung oder ein gewaltiger Drud fie wieder in 
den Hüffigen Zuftand zurüdführt, aus dem fie zu Granit von neuem erftarren 
fönnten. Der Zerfall des Granit ift der Tod jeiner Kriftalle; damit 
wird aus ihm, dem einen, eine Fülle von neuen Gebilden, aber nichts, was 
ihm ſelbſt glihe: Tone, Sande, Sandfteine, Gerölle. Anders ift das Schickſal 
des Gletſchers und Firnes und ihrer Eiskriftalle: jo wie fie ftofflih eins 
waren, bleiben fie es nad der Auflöfung; aus Eis wird Waſſer. Und da 
nun Waſſer bei jeder Temperatur verdunftet und von dem Nullgrad unferer 
Thermometer an wieder erftarrt, Eriftallifiert, jo hören fozujagen feine Über- 
gänge von einem in den anderen Zuftand nie auf, ift e8 in beftändigen 
Wandlungen begriffen: Wafjerdampf wird zu Schnee, Schnee zu Firn und 
Eis, Eis zu Wafler, Waſſer zu Wafjerdampf, und wo immer die Kurve diejer 
Vervandlungen unter den Gefrierpuntt herabgeht, tritt Übergang ins Kriftalli- 
niſche, Erftarrung ein. 

Im fließenden Wafler hilft jeder Moment der Ruhe und Sammlung der 
Kriftallnatur zu ihrem Recht. Ein Gebirgsbach, in deſſen Bett Riffe und 
Trelablöde eine Menge von Hinderniffen und Ruhepunkte ſchaffen, hat eben 
das vor dem Waflerfall voraus, daß ſich ununterbroden au8 dem Schaum 
und der Trübung der Wirbel der Kriftall des Waſſers wiederherftellt. Gerade 
diefes beftändige Verwandeln und Zurüdverwandeln im Wandel des Fließens 
feffelt. Wenn der Bad) auf ebenerer Bahn durchſichtig Hineilt, ja ſchon in 
jeder Bucht oder Nifche, Hinter einer Felsklippe, ift er Kriftall oder geſchmolzenes 
Glas. In der Brandung de Meeres ift die zurüdftömende Welle noch ein 
Glasfluß, voll Luftblaſen, weißgrün, aber raſch geht derjelbe, wie die Luft- 
blafen entweichen, in einfarbig dunkles Glas über. 

In den Tiefen des Meeres und der Seen fteht das Wafler kriſtallen ftill 
und Kar. Nur jelten wird es von einem ber Tiere bewegt, die vorbeikriechen 
oder -huſchen. Man verfuche fich diefe ungeheuer tiefen und breiten Maffen 
de3 Haren, durdfichtigen, bläulichen Stoffes vorzuftellen, wie er die tiefen 
Beden der Erdoberflähe ausfüllt: es ift eine ber großartigft einheitlichen 
Naturerfheinungen. Das Meer ift jelten an ber Oberfläche jo unbewegt, daß 
es einen ungetrübten Spiegel bildet; aber in Binnenjeen wächſt die Friftallene 
Ruhe gleichfam herauf bis an die Luft, und das Beden fieht aus, als jei 
jein Inhalt feiner Bewegung fähig, Ich finde eben darum den bei Natur- 
ſchilderern beliebten Vergleich eines ftillen,, tief eingejenkten Sees mit einem 
Auge ftörend, denn was ift in diefem immer ruhenden, dunfelglänzenden 
Spiegel augenhaft? Sein Leben ift nur gejpiegelt. 

Die gleihmäßige Wellenbeivegung an der Oberfläche eines tiefen Waſſers, 
wie fie von leichten dauernden Winden hervorgebradt wird, ſchafft ein neues, 
in feinem Weſen ebenſo großes Bild wie e3 die Wafferfläche in der Ruhe ge- 
boten hatte, aber ein raſch vorübergehendes. Dasfelbe erinnert an die Quer- 
ftreifung der Kriftalle, die auch lediglich eine Veränderung der Oberfläche be» 
deutet, unter der die gefegmäßige Kriftallform in ihrer ganzen Strenge erhalten 
bleibt. In den See hineinziehendes Röhricht ftört dagegen die Kriftallnatur 
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des Waſſers; es erinnert uns an die Durchdringbarkeit des Flüffigen, in dem 
die zarten Stengel der Pflanzen ihren Weg zur Oberfläche finden. Die Reinheit 
der Oberfläche wird aufgehoben, e3 ift eine Vermengung heterogener Dinge, die 
an ſich jehr Schön wirken kann, aber auf Koften der Größe: das Große zerteilt 
gibt das Schöne, wobei das Erhabene entflieht. Etwas ganz anderes find die 
unzähligen Bilder von Trübung und Verwirrung, aus denen fich hier zu meinen 
Füßen der ganze Lauf der Arve zufammenfeßt. Das eben noch Eriftallene, an 
einen Glasfluß erinnernde Wafler zwängt fi) durch Klippen oder fällt in ein 
Felsbecken, two es fich zu mildhiger Undurchſichtigkeit zerteilt, zerwirbelt, auf- 
Ihäumt und überwallt, aber in Kürze ift alle Trübung ausgeftoßen, die urfprüng- 
liche, ich möchte jagen ureigenjchaftlicde Klarheit wiedergewonnen. So gibt e3 
auch Kriftalle, deren Inneres bei aller Strenge der äußeren Form ein Chaos ift, 
durch deifen Riffe, Hlüfte, wallende und fi drängende Maſſen, Trübung und 
Klarheit fein Bli dringt: ein rettungslojer Widerſpruch zwiichen dem Gejet 
der äußeren Formen und der Gejehlofigfeit der Zerrüttung des inneren. 
Der Elare Kriftall erfcheint uns nun erft recht als der Ausdrud der Reife und 
der Abgejchloffenheit. 

So habe ich im Laufe der Jahre manches Geipräh mit meinem Berg— 
friftall geführt. Nicht bloß die Erinnerung an die Luft, das Waffer, das 
Ei und den Berg jener Alpen, denen ex entftammt, habe ih in ihm mit 
herausgetragen, feine Klarheit redet, und es redet jeine Starrheit, und gerade 
diefe nicht am wenigſten eindringlih. Was ift mir die Zeit, jcheint aus 
diejem feften Gefüge herauszufragen? Für dich, wie für alles Lebendige, 
Schickſal, Verhängnis; für diefen Kriftall bedeutet fie nichts, ſolange er befteht. 
Uns reißt die Flut der Zeit fort, er fchläft in unbewegten Tiefen. Wie 
viele Schöpfungsperioden mögen an ihm vorbeigefloffen fein? So lange 
nicht diefe Form von außen zerbrochen oder aufgelöft wird, bleibt der Kriftall 
in denjelben Flächen und Kanten eingeichloffen, feine Atome ruhen feit 
ineinander gefügt und würden, glauben wir zu willen, bis an den Rand der 
Ewigkeit jo ruhen. Was dünket dich von der Zeit der Menfchen angefichts 
der Zeit dieſes Kriftalla ? 

Bredhen wir ab, denken wir an das Maß und die Gejchloffenheit des 
Kriftalles; auch in ihnen liegt Lehre und Mahnung! 


Der Briefiwerchfel zwiſchen Thevdor Storm und 
Gottfried Keller. 


annnnnnv 


Herausgegeben und erläutert 
von 


Albert Röfter. 


(Schluß.) 
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Im Mai 1884 führte Theodor Storm einen längft gefaßten Plan aus 
und reifte mit feiner Frau nad Berlin. Er liebte die Stadt nicht jehr und 
hatte eine aus Erfahrung und Vorurteil erwachſene Abneigung überhaupt 
gegen alles preußiiche Weſen!). Aber Liebe Freunde wohnten ihm doch noch 
dort, die er lange nicht gejehen hatte. Im Jahre 1865, kurz vor dem Tode 
der Frau Conſtanze, war er zum leßtenmal in der preußifchen Hauptftadt 
gewejen ?), und jet war fie faft ein halbes Menfchenalter ſchon Reichshauptftadt. 

In das Getriebe der Millionenftadt iſt Storm damal3 nicht mit neu— 
gierigem Gegenwartsfinn eingetaudt. Sein Blid war vielmehr, wie der jo 
vieler feiner poetiichen Geftalten, zurüd in die Jugend gerichtet. Wie er gaft- 
freundliche Aufnahme fand im Haufe des Geheimrats von Wuſſow, der einst 
als Landrat in Heiligenftadt ihm am nächſten geftanden hatte, jo juchte er 
aud in traulichen Zirkeln mit Theodor Mommſen, Ludwig Pietih und andern 
alte Tage wieder aufleben zu lafjen. Nur eine größere öffentliche Beranftaltung 
mußte er über fich ergehen laffen, ein Feſtmahl, das das literarifche Berlin 
ihm zu Ehren am Montag, den 12. Mai, im Engliſchen Haufe gab. Hermann 
Heiberg hatte die Anordnung de3 Ganzen übernommen, und etwa hundert 
Damen und Herren, namentlid) aus den Schriftftellerfreifen, verſammelten 
fih um den Gefeierten. Ludwig Pietſch Hat in der „Voſſiſchen Zeitung“ 
(14. Mai 1884, Nr. 223, Morgenausgabe, erfte Beilage) eine lebensvolle 
Schilderung des Abends gegeben, dem man abſichtlich alles Lärmende und 
Glänzende ferngehalten hatte. E3 ging her wie an einer groß ausgedehnten 
feftlihen Familientafel. 

Storm jelbft gedenkt nun in feinem Brief an Keller der Rede, die er an 
jenem 12. Mai gehalten habe, und fordert den Freund auf, nicht alles zu 
glauben, wa3 bie Zeitungen darüber veröffentlicht hätten. Aber die verjchiedenen 
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Wiedergaben der Anfprache ftimmen fo völlig miteinander überein, daß es ganz 
unmöglich ift, in die Zuverläffigkeit der journaliſtiſchen Berichterftattung einen 
Zweifel zu jeßen. Auf Karl Frenzels feftlihe Begrüßung ſprach Theodor 
Storm mit zarter, erft allmählich verftändlicher werdender Stimme feinen 
Dank aus. Nach leifen, ironifhen Zweifeln, ob feine Werke auch wirklich 
gelefen würden, wandte er fich zu einem der Fundamentalſätze jeines künft- 
lerifchen Kredo, nämlich zur Verteidigung der Novelle ala eines ebenfo hohen, 
ebenfo ernjten Kunſtwerks, wie e3 die größeren Formen des Romans und des 
Dramas jeien. Und an diejer Stelle fam er, gewiß von feinem feiner Hörer 
verftanden, auf jene fchon einmal von mir erwähnte Mißachtung der geliebten 
Kunftform zu fprechen, die er einft Georg Ebers angedichtet hatte. Selbft 
Ludwig Pietſch, der gewiß nicht verfäumt Hat, fi an dem Abend nad) dem 
myfteriöfen Novellenfeind zu erkundigen, hat das Rätſel nicht löſen können. 

Der Abend ging harmoniſch zu Ende. Es war gewiß ein jchöner Moment, 
als Theodor Mommſen auf die Frau feines älteften Freundes und einftigen 
Liedergenoffen ſprach, und gewiß ein anmutiges Bild, als der blauäugige 
greife Poet jpäter im Kreife anmutiger rauen fich heiterem Geplauder hingab. 


Keller an Storm. 
Zürid, 9. Juni 1884. 

Berehrter Freund und Stern im Norden! Da ih an ben Ratöherrn in 
Schleswig einen Brief zu fenden babe, jo will ih im gleichen Zug nod einen Gruß 
an Sie mitgehen lafjen, hauptjählih, um ihnen nachträglich meine Teilnahme an 
dem Berliner Hulvdigungäfefte zu bezeugen, das ihnen fo reichverbientermaßen 
dargebradht worden ift. Obgleich ich Sie noch nie von Angefiht geiehen, jo war ich 
doch hellfehend genug, Sie neben der preiswürdigften Frau Do inmitten der feierlichen 
und geiftreichen Berfammlung zu fchauen. 

Jetzt denke ih mir Sie bei der gelinden und ruhigen Behandlung einer 
guten Frühfommerarbeit, wenn die Gartenpflege nicht zu ftarfe Konkurrenz mad. 

Ih bin immer noch an meinem Roman, wie ich eine dide Novelle, die einen 
Band füllt, nenne, und bin noch nicht ganz ficher, ob ich ihn nicht nochmals weglege, 
um dafür die alten Novellen zu machen. 

Paul Heyje will aljo definitiv zum Drama übergehen und der Novelle Valet 
jagen, Wenn er nur noch zehn Jahre jchaffenskräftig iſt, ſo kann er noch zwanzig 
Stüde maden bei feinem Eifer, und mit größerer Gejundheit, insbefondere, wenn 
ed auf den Bühnen recht mwiederhallt. Aber ich hoffe sub rosa fo recht perſönlich, 
daß er auch ftofflih und formell tüchtig ind Zeug geht und uns aud mit ein paar 
breiter angelegten Gebilden bereichert. Ich ſehe nicht ein, warum fich nicht einer 
wieder einmal an eine Trilogie größeren Stild 2c. maden ſoll! Kurz, er kann nod 
alles mögliche leiten, wie er es ja ſchon getan hat. 

Nun ift der edle Geibel aud dahin, foweit er hin fein kann, und mit ihm 
eine legte Geftalt einer Zeitepoche oder Kategorie verihwunden, die nicht ohne 
heiligen Ernft, aber auch nicht ohne ein wenig überfchüffiges Pathos gelebt hat. 

Unfer Ferdinand Meyer ſchreibt gegenwärtig eine Novelle aus Karla des Großen 
Zeit!). Daß Ihnen jein „Jenatſch“ Eindrud gemacht, ift jehr in der Ordnung; es 
ift aber aud ein außerordentlih famojes Sujet. Der Beilihlag der Dame am 
Schluſſe ift mir auch widerwärtig; er beruht auch nur auf einer unmwahren Vollks— 
tradition, die zudem fein Wort von einer Liebesgefchichte fagt und außerdem ein 
halb rohes, naturmwüchfiges Gebirgsweib vorausfet, wie die Sage fie auch im Kriege 


) Die Richterin. 
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fih mit raufen läßt. Allein Meyer hat eine Schwäche für folche einzelne Brutalitäten 
und Todihläge. Wenn er jo was hört oder lieft, jo fagt er: vortrefflih! So hat 
jeder feinen Zopf! 

Nun wünih ih Ihnen wohl zu fein und gut zu leben nad eigenen und 
jeglihen vernünftigen Begriffen und empfehle mich bejtens Ihrem Haufe der Damen! 
Meine Schweiter ift immer ſchwächlich und empfiehlt fih Ihnen ebenfalls. 

Ihr Gottfried Keller. 


Dieſes Schreiben Kellers muß einige Tage liegen geblieben ſein, denn es 
fam erſt am 13. Juni in die Hände des Adreſſaten, als dieſer ſchon ſeinerſeits 
einen Brief begonnen hatte. 


Storm an keller. 


Hademarfchen-Hanerau, 8. (13.) Juni 1884. 
Lieber Freund! 

Das Datum hatte ich gefchrieben, da wurde ih davon gejagt, und heute 
fhreiben wir jhon den 13. Juni. Somit habe ih Sie lange genug feit Ihrem 
Brief vom 26. März in Ruhe gelafien. Eine jehsmwöchentlihe Reife — Hamburg, 
Berlin allein; zurüd mit Frau: Berlin, Schwerin, Hamburg, Hufum — liegt 
dazwiſchen. Ich war in achtzehn Jahren nit in Berlin geweſen, wo ich einſt 
ftudiert, und in deſſen Nähe ich ja von 1852 an, in Potsdam, drei Jahre lang 
gelebt habe. ch habe dort faft zu viel Bekannte, Gelehrte, Künftler, Voeten, hohe 
Beamte, Induftrielle, und habe noch mehr diesmal gemacht, bin aber gleichwohl doc 
mit leidli heiler Haut nah Haufe gefommen, jo daß ich noch die filberne Hochzeit 
meined Bruders in Hufum bejtehen fonnte. Daß die Prefje mich dort etwas an- 
gefeiert, haben Sie vielleicht gelejen; ich fuchte vergebens abzumwehren, weil, unter 
uns gejagt — bie Berliner Literaten mir nicht eben jympathijch find. Übrigens war 
der Abend ganz angenehm; nur dürfen Sie nicht glauben, daß ich dort gejagt, was 
die Zeitungen referiert haben. Lieb war mir, daß mein ältefter Berliner Freund, 
Theodor Mommjen — id kann verraten, daß er jett die Kaifergefhichte ſchreibt — 
mit dabei war und in zierlicher Nede den Toaft auf meine Frau ausbrachte. Es war 
nämlich mit Damen; „jonjt fommt er nicht“, hatte einer aus dem Komitee gejagt. 

Vielleicht ift e8 buchhändlerifh gut. Denn Paetel jagte mir, auf die Anfrage, 
weshalb doch meine in den legten zehm bis zwölf Jahren edierten Sachen feine 
Auflagen machten, ja, es fei eigentümlich, ed würden von den Sortimentöbuchhandlungen 
immer nur die älteren Saden verlangt. Der Grund fcheint zu fein, daß, wie er 
fagte, mit ganz wenigen Ausnahmen, jegt nicht mehr ohne Bejtellung verjandt 
würde, und jo bleibe es bei dem Altherfümmlichen. Nicht jehr angenehm, wenn das 
Beite auf den legten Teil fällt! 

Wildenbrud lernte ich, aber nur ganz flüchtig, kennen; er hat nichts Ungewöhn- 
liches in feinem Hußern, d. 5. fo flüchtig angefhaut. Im Königlihen Schaufpielhaus 
ſah ich jeine „Karolinger“, und, wenn auch feine Charakteriftit nicht eben jcharf ift, 
er ed mit der Wahrjcheinlichfeit im Motivieren auch nicht zu genau nimmt und ber 
Schwerpunkt aud eben nicht die Krone der Steigerung am Ende des Stüdes bildet, 
mir war doc, bejonders in Akt II, mitunter, als höre ich den Schritt der großen 
Tragödie; er weiß mit Mafjen zu operieren und auf nicht kleine Weife im einzelnen 
eine große dramatiſche Wirkung herbeizuführen. Jh nahm mir den „Harold“ mit, 
der mir faft noch beſſer gefällt. Die Kompofition iſt einheitlicher. Freilich iſt die 
Drehung des Schwurinhalts — um feine Integrität zu retten — etwas fünftlic. 
In Wahrheit war es wohl etwas anderes. 

14. Juni. 

Wie froh war ich, liebſter Keller, daß ich bei Empfang Ihres gejtrigen Briefes 

den meinen doch begonnen hatte! 
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Für unferen Paulus habe ich jett ein etwas ſchwieriges Geſchäft, nämlich auf 
feine Bitte jeine drei Bände Gedichte durchzuleſen und meine Meinung zu jagen, 
was nad meinem Bedünken bei einer Zufammenfaffung in einen Band fehlen könne. 
Da nun aber feine, d. h. was man bei ihm Lyrik nennen muß, mehr vom Geijte 
als von der Empfindung aus gefchrieben und nur durch die legtere quantum satis 
erwärmt tit, jo find eine Menge folder faft gleihwertiger Sachen entftanden; denn 
der Geift ift weit auögiebiger ald — brauden wir das alte Wort! — das Herz. 
Was fol nun fort? — 

Geibel den Menſchen habe ich allzeit hochgejtellt, den Dichter nur fehr bedingt 
anerfennen fönnen; ich gebe nicht mein „Dftoberlied“ für feine ganze Lyrif, d. h. 
eigentliche Lyrik. Das klingt freilich jehr hochmütig und darf nicht verraten werden. 
Bei feinem Tode jchrieb ich den jchlechten Vers in mein Notizbud: 


Die Form war dir ein goldner Kelch, 
In den man goldnen Inhalt gießt — 
Die Form ift nichts ala der Kontur, 
Der einen fchönen Leib bejchließt?). 


„Abjchließt” wäre das eigentlih Richtige. ch möchte übrigens von Ahnen 
nicht mißverftanden werden, als ob ich Geibel nicht in feinen andern, nicht jtreng 
Igrifhen Sachen reipeftierte. Das tue ich freilich. 

Sie ſchreiben von dem Bilde meines Haufes; ich werde Ahnen, ſobald ich 
Abdrüde habe, ein Bild von meiner werten Perfon dazu ſchicken, was in Berlin 
gemacht iſt, jo gut, wie noch niemals eines von mir dageweſen. Vielleicht haben 
Sie dann aud eins von Sich, das Ihnen für mid genügen würde, 

Sie meinen, ih bin bei einer Frühlingsarbeit? Nein, ich drehe mich aud), 
wie Sie von fi jagen, auf dem Flecke herum, Sch habe geftern erſt die — id 
meine, vierte Durch- — zum Teil Umarbeitung des Bud Il von „Grieshuus“ 
beendet, das mir nicht würdig dem Buch I gedeihen will. est aber jage ich mit 
Heyſe: Transeat cum ceteris! Sonſt jchreibe id neben der Gartenarbeit, doc 
wejentlih nur Begießen, vielleicht ein Sommernovellchen; leider fpielt es in Florenz, 
und ich bedarf dazu fremder Hilfe?). 

Ich glaube, Sie müßten aud einmal nah Berlin und dann nad Schleswig: 
Holjtein, um fi von dem Trubel zu erholen, zu dem „Ratsherrn“ — wie Sie ihn 
titulieren — in Schleswig und zu mir, bier in die grüne holfteinifche Landſchaft; 
das würde verjugendlihen, und nachher würden Romane und Novellen alatt vom 
Stapel laufen. Bedenken Sie Sich den ſchwierigen Fall noch einmal ernitlich! 

Mit meiner Frau und den Kindern las ich vor der Neife die erften drei Bände 
von Ihrem neuen „Srünen” — den alten und die „Selvwyler“ hat mein Ernft 


im Frühling mitgenommen — nun follen wir nod den vierten geniehen. 
Mein ganzes Haus grüßt Sie aufs wärmite. Pflegen Sie Ihre alte Schweiter 
und machen Sie ihr meinen wärmften Empfehl! Ihr alter und getreuer 


Ih. Storm. 





!) Yebt in ben Werten (Bd. XVII, ©. 10) in der Form: 
Poeta laureatus. 
Es ſei die Form ein Goldgefäh, 
In das man goldnen Inhalt gieht! 
Ein anderer. 

Die Form ift michts ala der Kontur, 

Der den lebendigen Leib beichlieht. 
Storm Hat übrigens nicht erft in feinem reiferen Alter, etwa bei größerer künftlerifcher Strenge, 
Geibels Liebesiyrif feine Anerkennung verfagt. Theodor Fontane erzählt vielmehr (Deutfche 
Rundihau, Bd. 87, ©. 221), daß ſchon etwa im Jahre 1853 es in Berlin zu einer heftigen 
Auseinanderfegung zwijchen Kugler und Storm gefommen jei, weil dieſer Geibels Gedichten die 
„latente Leidenſchaft“, und damit jede Berechtigung, als eigentliche Lyrik zu gelten, abſprach. 

2) ft nicht zu ftande gelommen. 
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NB. Ein Kundiger jagte mir gejtern, man fönne ſich mit den Rundretjebilletts 
die Sache fo zufammenitellen, daß die Reife II. Klaſſe von Hamburg nah Zürich 
und zurüd nur etwa 76—80 Mi. hin und zurüd koſte. 


LESE LA LAT — 


Storm an Keller. 


Hademarichen-Hanerau, 10. November 1884. 

Lieber Meijter Gottfried, wir haben lange nicht voneinander gehört; möge nun 
„Grieshuus“ und meine Photographie, die nur an der fteifgefchrobenen Kopfhaltung 
leidet und mich dadurch mehr als billig wild erfcheinen läßt, ohne Anſtoß in Ihre 
Hand gelangen. Leider haben Sie meine Geſchichte wohl jhon im Wejtermann 
angejehen ; hier erfcheint fie nun noch ein wenig durdhgefeilt. Sie ift ganz erfunden; ein 
fleines italienijches Motiv von fünf bis jechs Zeilen gab mir den Perpendifel-Anftoß ?). 

Von Ihnen hat zu meiner Freude Paetel den neuen Roman für den gegen- 
wärtigen Jahrgang angefündigt. Ich bin recht gierig, wieder einmal neue Proſa 
von Ihnen zu lefen; den „Grünen Heinrich“ beendigte ich im Vorſommer mit meiner 
19jährigen Gertrud, und wir hatten beide einen, wenn auch wahrſcheinlich verjchiedenen 
Genuß davon. 

An meinem Geburtstag lag von Heyſe ein Pädhen auf dem Tifh, und als 
ih ausjchüttete, fielen vier Einafter heraus, drei Tragödien, ein Luftipiel. Am 
meiften haben mid davon „Simfon“ und „Ehrenfhulden“ interefjiert. Das 
legtere jcheint mir dad Geſchloſſenſte. Es muß in der Tat eine Reihe folder Stoffe 
geben, wo nur in der legten Entwidlung ein poetijh Brauchbares liegt, und es 
fommt dann darauf an, von dem, was fi fonjt auf die Vorakte verteilen würde, 
das zum Verftändnis Nötige in den einen Alt mit hinein zu weben, was unferem 
Verfafjer, meine ih, hier vorzüglih gelungen if. Im „Simfon“, der fonft die 
ganze Schönheit von Heyjes Versdramen hat (Elfrieve— Alfibiades), fomme ich mit 
dem Charakter der Delila nicht zurecht. Heyſe hat die Delila, die nah dem Bud 
der Richter eine Dirne ift, die Simfon für Geld verrät, zur Fürftin gemacht, und 
nad der eindringlihen Darjtellung muß man fogar annehmen, daß ihre Zeidenjchaft 
für Simfon helle Flammen jchlägt, wo er im Unglüd und fie dem ihr widrigen 
Mann gegeben tft, man muß ihr ihren Rettungsplan und fogar die recht Fünftliche 
Geihichte in Szene 8 glauben; denn welden Grund fann fie haben, dem Simſon 
noch einmal Liebe zu heudeln? Dann aber wird fie mir jpäter zu leicht durch die 
Mutter beifeite gejhoben. Ach bemerkte Heyje Ähnliches, und er meinte, eine folche 
faljhe Auffafjung würde einem Bibelfenner nicht beifallen; daß fie ein Rader jei, 
jollte wohl befannt jein. Nun, dann hätte der Verfaffer fie nicht darftellen follen, 
wie er fonft nur jeine Ebdeljten ſchildert. Es ift einfach mit ihm durchgegangen. 

brigens wollte er ändern, ein mweniges. 

Das Lujtipiel „Unter Brüdern“ kommt mir ſchwach vor. ch meine übrigens, 
dies und „Ehrenſchulden“ find ſchon aufgeführt. 

Sie werden die Sachen wohl aud jhon fennen?). — 

So weit jchrieb ich heute morgen; nun ijt es Spätnahmittag, die Dämmerung 
fällt Shon; die Ferne, die ih aus dem Fenſter jehe, verbedt faſt nebliger Dunft; 
nur auf dem Walde, der fich ein paar taujend Schritt von meinem enter ftredt, 
erfenne ich noch den gelbbräunlichen Schleier der letten Herbittage. ch habe eben 





1) Auch in Hufum weiß man nicht, was ed mit diefem italienifchen Motiv auf fich hat. 

2) Der num folgende ſchwermütige Schluß diejes Schreibens ift eine der eigenartigften 
Stellen des ganzen Briefwechjels; jeder Kenner wird hier jagen: das ift der echte Storm. Und 
gerade dieſe Ausmalung der Herbftdämmerung, dies weiche Nachgeben hat Keller GBaechtold 
2b, III, ©. 577) für Kofetterie erklärt. Man kann nicht fchärfer den Unterfchied des Tempera» 
ments beider Dichter bezeichnen. Und nun halte man neben diefen Briefſchluß die ausklingenden 
Worte von ſtellers Schreiben vom 12. Auguſt 1881. 
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meine Lampen angezündet, die Hängelampe über meinem Sofatifh und eine andere, 
die auf dem Tifche fteht, den ich davorgejchoben habe und der in fröhliher Sommer= 
und auch nod in der recht goldigen Herbftzeit am einflügeligen Nordfenfter fteht. 
Dieſe Umftellung ift allzeit bei mir der Beginn des Einwinterns. 
ch bin allein zu Haus, ich höre die Einſamkeit ordentlich um mich ſummen; 

nur meine Kuckucksuhr pickt noch dazwiſchen. Wenn Sie hier wären, was würde 
ich Ihnen jetzt alles erzählen, was in einem Brief unmöglich iſt. Etwas einſamer 
als ſonſt wird es für uns wohl dieſen Winter werden; die bildſchöne, ſtolze Tochter 
unſeres Gutsbeſitzers Dr. Wachs ſtarb jählings im Spätfommer. Wie fie mit ihren 
Eltern und ihrer Schweiter abends elf Uhr lahend aus einer Gefellihaft bei einem 
alten Großontel in der hohen Tannenallee dem Gutshof zugeht, wird ihr Laden 
durch Huften unterbrocden; wie fie es unterfuchen, ift Schritt für Schritt der Weg 
voll roten Blutes. Vierzehn Tage fpäter begruben wir fie in dem fleinen Kirchhof, 
der von Bäumen dit umſchloſſen in dem Gutspark liegt. „Hüte dich, ſchön's 
Blümelein!“!) Das Haus wird nun ftiller werden. 

Man muß nahmittags feine Briefe jchreiben, das iſt die Zeit der Melandolie, 
zumal im Herbite und zumal im Alter, 

Jh grüße Sie herzlih, und die Meinen fließen fih an. Ihrem lieben 
Schweſterlein meine verehrungsvolle Ergebung. Ihr Th. Storm. 


Zwei Dichtungen fordern im Anſchluß an dieſen Brief zu Erläuterungen 
heraus. 

In der Buchausgabe der „Chronik von Grieshuus“ bemerkt man an 
hundert Stellen die beſſernde Hand, beſonders in der Einleitung und im erſten 
Teil; mit dem zweiten Teil, der Niederſchrift des Magiſters Caſpar Bokenfeld, 
gab Storm das Ringen auf, nur daß der jauchzende erſte Ausritt des kleinen 
Junkers auf dem Rößlein Falada (S. W. XVI. 129f.) neu beſchrieben wurde. 
Nach zwei Richtungen gehen des Dichters Verbeſſerungen: einerſeits ſtrebt er 
eine immer größere Plaſtik des Ausdrucks an und ſcheut darum Zuſätze, die 
die Anſchaulichkeit erhöhen können, nicht, wie er denn auch in Kleinigkeiten 
die Koſtümtreue und Chronologie berichtigt. Anderſeits iſt Storm offenbar 
bei reifender Meiſterſchaft empfindlicher geworden für den Rhythmus ſeiner 
Sätze. Eine Menge unſcheinbarer, auf ben erſten Blick unerklärlicher 
Anderungen beweiſt es; der Dichter mag durch lautes Leſen ſeiner Novellen 
aufmerkſam geworden fein. — Nur in einem — ſpaßig genug — ift er in 
diefer Novelle jo jorglos wie in andern: in der Beobadhtung der Haarfarbe 
der auftretenden Perfonen. Wie im „Herrn Etatsrat“ Archimedes durchweg 
(XVIII, 11 und 36) ala „erbjenblond“ bezeichnet wird und doch plöglih ©. 56 
mit „kohlſchwarzem“ Schnurrbart erfcheint, fo ift in „Grieshuus“ das Haar 
des Junker Hinrich, das ©. 13 ſchwarzbraun war, ©. 70 blond; und das 
Roß Falada, das ©. 129 bläuli mit weißem Schwanz und Mähne, aljo 
doch ein Schimmel war, hat fi ©. 165 in ein „dunkles“ Pferd verwandelt. — 

Unter Paul Heyjes „Drei einaktigen Trauerjpielen und einem Luftfpiel 
(Berlin 1884)" können wir das leichte Jever de rideau „Unter Brüdern“ und 
die dramatiiche Novelle „Frau Lucrezia“ übergehen. Aber an die „Ehren- 
ſchulden“ hat Storm eine richtige Prophezeiung geknüpft. Das kleine Trauer- 
jpiel hat technisch zwar nicht Schule machen können, weil es mit vielen Mitteln 





') Das ift der Refrain des alten Kirchenliedes „Es ift ein Schnitter, heit der Tod”. 
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des älteren Dramas arbeitet, die heut etwas abgeftanden find. Aber e3 hat 
doch mit feiner Erfaffung eines ganz modernen Problems und mit der Iſo— 
lierung einer tragifchen Kataftrophe, deren Vorausſetzungen alle hinter der 
eigentlichen Handlung zurüdliegen, viele Nachfolger gehabt in der reichen Ein- 
akterliteratur jeit Sudermann. — Hinfichtlich des vierten Dramas muß man 
fih auf des Dichters Seite ftellen, gegen Storm. Denn Delila war, als fie 
Simfon liebte und verriet, die Buhlerin, das verführerifche Weib aus dem 
Volke, die verkörperte Lüge ſchlechthin. Und diefer Rolle bleibt fie treu auch 
an dem Tage, an dem fie nicht durch die Wahl eines Mannes, nicht durch 
ihr Jawort, jondern durch die Enticheidung der Würfel Fürftin wird. Auch 
was Storm am meiften bemängelt, die lange Verteidigungsrede, die fie in 
der achten Szene führt, ift ihrem Charakter gemäß. Will fie Simfons Ber- 
gebung erlangen, jo muß fie ihn wie in alten Tagen noch einmal betören, 
und dazu fönnen nur Worte von trügerifcher Zerknirſchung und komödiantiſchem 
Adel dienen; die Verzeihung des verftümmelten Helden aber braucht fie, um 
fich jelbft wieder damit zu belügen. Völlig klar wird allerdings diefe Mo- 
tivierung im Drama nicht; Heyfe hat ſich, vertrauend auf die Bibelfenntnis 
des Hörer3, vieles erfpart, was er bei einem frei erfundenen Stoff exrponierend 
hätte darftellen müfjen. 
Keller an Storm. 
Zürih, [19. November 1884.) 
Lieber Freund! 

Ihr legter Brief vom 8. Juni lag eben vor mir, um mir die Gedanken etwas 
auffragen zu helfen, ala Ihr neuer Brief eintraf und einige Stunden fpäter aud 
das Grieshuus mit dem neuejten Inſaſſen, dem Herrn Amtsgerichtsrat Theodor 
Storm, anlangte. Für alles nehmen Sie meinen beiten Danf! Das Bild hat mich 
etwas überrajcht, weil ich durch das fleine Profilbild im eriten Bande Ihrer Werte 
auf eine etwas andere Vollanficht in meiner Vorftellung vorbereitet war, Es mögen 
freilih 13—14 Jahre zwiſchen beiden liegen. 

Das Grieshuus hatte ih auf unferem Muſeum wohl gejehen, aber nicht ge— 
lejen, weil man in einem folden Inſtitute nicht dazu fommt, Romane zu lefen und 
Novellen zu genießen. est habe ich aber das Büchlein glei hintereinander weg 
geleſen, und zwar nicht aus kritiſcher Neugierde, fondern zu meiner wirklichen Er- 
bauung, und ich danke Ihnen nochmals für diefen fchlanfen Hirih, den Ste mit 
ungeſchwächter Kraft auf Ihren alten Heidegründen gejagt haben. 

In der Spemannfhen Zeitſchrift fodann habe ich auch die neuejte Gefchichte 
„Narr“ ?) entvedt und einen jehr guten Anfang von vier bis fünf Seiten gelefen 
und will nun doc jehen, mir auf dem Lofale aucd das Ende anzueignen. 

Der verminderte Abſatz von Einzelausgaben, von dem Sie mir fchrieben, reip. 
defien Begründung durch die Verleger fcheint mir etwas kurios. Warum behalten 
die Herren einen neuen Gebrauch bei, der ihnen mit dem Autor nachteilig iſt? 
Vielleicht entiteht dur das Nebeneinander von Geſamtausgaben und Separatbändchen, 
die im nicht langer Zeit auch in jene übergehen, eine Art Zwidmühle, in welcher 
allein der Autor auf unbekannte Art gezwidt wird. Es ift auch denkbar, daß 
gerade die treueiten „Verehrer“, nachdem fie eine Novelle in der Zeitjchrift gelefen 


’) Die Novelle „Marr* (jebt: „Es waren zwei Königskinder“) erjchien zuerft in Spemanns 
‚Vom Feld zum Meer“, 1884/85. Bd. I, ©. 256-269. Sie ift bei der Aufnahme in bie 
Geiammelten Schriften ihrem Gefüge nach unverändert geblieben; nur die Reden im ſchwäbiſchen 
Tialeft, den Storm offenbar nur wenig beherrichte, mußten durchaus überarbeitet werden. 
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haben, die Separatausgabe nicht mehr faufen, weil fie ja des nädjten Eammel- 
bandes ficher find ꝛc. 

Paul Heyjes Gedihtfammlung!) habe ih jetzt erhalten und miſſe bis jegt, 
außer den Sprüden, die er wohl jpäter wo unterbringen wird, nichts. Heyſe hat 
fo manches wirklih jchöne, rein Igrifche Lied. ch erinnere nur an das „Lied“ 
&.146?). Wer das maden kann, hat auch mehreres gemadt. Hätte er in feiner Jugend 
mit dem üblichen Band Gedichte begonnen, ftatt mit Novellen und Dramen, jo würde 
die herrſchende Klaffifitation mit Bezug auf feine Perſon ſchwerlich entjtanden fein. 

Hinwiederum rehne ih Ihr Gediht „Geſchwiſterliebe“ nicht zu der epifchen 
Poefie, fondern zu der Iyrifhen im höchſten Sinne; die zwei Schlußzeilen find alles, 
und dies Alles ijt die ergreifendjte Lyrik, die eö geben kann; es jtimmt jedes Herz, 
das nichts von Inceſt ahnt, weih und traurig und tröftet es zugleich. 

Daß Paulus mit dem Erzählen in Proſa wirklich abgejchlofjen zu haben glaubt, 
ift mir begreiflih, da er fi in diefer Produktion etwas überarbeitet hat. Man 
fann wohl hundert Novellen machen vom Umfang derjenigen der alten Staliener, 
aber nicht hundert Fleine Romane mit ausgeführter Ausmalung. 

Seine Einalter fenne ich noch nicht, ebenjo nicht den Simjon, welches Sujet 
mich überrafht. Geitern las ich jchon wieder von einem vieraftigen Luftipiel®), 
das verſandt fei, von deſſen Titel er nie etwas erwähnte. Es wäre in der Tat hübſch, 
wenn er noch eine recht ausgiebige Bühnenzeit erleben würde. Perſönlich würde id) dabei 
auf ein paar oder mehr ſchwere reihe Dramen alten Stils hoffen, wo auch was drin 
jteht; denn die jegt beliebte Traftätchen- Dramaturgie fängt mid an wo zu ennuieren. 

Wildenbruch, den Sie in Berlin fennen lernten, ſah ich aud im vorleßten 
Sommer hier in Züri, wo er mich beſuchte. Es iſt ein jehr liebenswürdiger und 
enthufiasmierter Menſch, deſſen Dramen ſich wohl nod mehr entwideln werben. 
Nur hat er wunderlihe Kunftprinzipien, jo, wenn er vorgibt, er wolle mit dem 
Bublitum gemeinjfam arbeiten, fih nad jeinem Gejhmad richten ꝛc. Das heißt 
freilih, man wolle die Wirkung ftudieren, was an ſich recht ift; aber wer find die, 
an denen man fie ftubiert? Würde man aud jonft tun, was denen gefällt ? 

Ih bin dies Jahr nun nicht weggefommen, erft wegen der Choleragefahr, da 
ich fie weder auf der Reife anzutreffen liebte, noch für den Fall meine Schweiter 
allein im Haufe laſſen konnte, wo ich riöfierte, fie bei der Rückehr unverjehens 
verihwunden zu finden. Nachher war ich zeitweije ſonſt indisponiert. 

Meine Photographie werde ich Ihnen gern jchiden, wenn id erjt einmal 
wieder eine habe, mag aud nur nod eine maden lajjen, wenn ich einen Kerl finde, 
der mir nicht den Kopf ins Genid zurüd dreht. 

Nun gehaben Sie fih mit den Ihrigen ferner aufs bejte! Meine Schweiter 
dankt für Ihre freundlihen Grüße und ermwidert diefelben herzlichſt. 

Ihr ergebener Gottfried Keller. 


—ñNi vv 





* Storm an Reller. 


Hademarſchen, 21. Dezember 1884. 
Sonntag vor Weihnadtabend, liebſter Keller! Drunten im größten Zimmer 
ift Schon die über zwölf Fuß hohe Tanne aufgeftellt und biegt ihre Spige unter 
der Dede; achtzehn MWeihnachtspafete find erpediert, und geftern abend find Netze 
gejhnitten, Bonbons eingewidelt, ift vergoldet ꝛc. Und id kann mir nit helfen, 
ih muß Ihnen diejen Eleinen Weihnadhtsbrief jchreiben. Einige Pakete find aud 
bier angelangt, vor allem, wie alle Jahr, von einem Braunſchweiger Freund, den 


1) Gedichte. Dritte Auflage (vermehrt aus dem Skizzenbuch und den Verſen aus Italien). 
1884. Dad „Spruchbüchlein* erichien dann 1885. 

2) „Schöne Jugend, fcheideft du?“ 

2) Es wird das Schaufpiel „Getrennte Welten“ gemeint fein. 
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ich freilich auch nie gejehen, Pfefferkuchen und desfallfige alt heilige Männer, aus 
Lübel Marzipan, und ein eifriger Verehrer, ich glaub aus Wien, fchreibt meiner 
frau, er müfle mir was fchenfen, morgen käm's an; wär er ein reicher Mann, 
jollt'S aber ganz anders kommen; Peterſen joll mir etwas gar Wunderliches ge- 
ihidt haben ; doch das bleibt alles Geheimnis bis zum Weihnachtabend. Übermorgen 
fommt mein Junge, Karl, der „ſtille Muſikant“; darauf freuen ſich injonders 
die beiden jüngjten Mädel, Gertrud und Dodo, die ich diesmal nur zu Haus habe. 
Mir jelbit und ihm jchenfe ich die neuejte Ausgabe von Mörikes Gedichten ; die älteite 
befig ich jhon über vierzig Jahre; aber aud einen kleinen Teppih und eine lange 
Gefundheitspfeife; er ſchmökt gern aus langen Pfeifen, wie weiland der junge Konditor 
Bahl in Hufum, der nun längjt verdorben, wenn auch nicht geitorben iſt. Meine 
Frau zieht unter anderem wieder, wie vorig Jahr, ihre 80 Mark von der 26. Auflage 
„smmenjee“ ; nur Einzelausgaben der älteften Sachen machen Auflagen, wie denn 
auch Auflage 3 der Gejamtausgabe Band I—VI in diejem Jahr gelommen ift. 

Dienstag abend wird der Baum gepußt und der Märchenzmweig nicht vergefjen ; 
Rotkehlchen fiten und fliegen in dem Tannengrün, und eines fit und fingt bei 
jeinem Neit mit Eiern. — Erft gehen wir in die Kirche, hören, was unjer Paſtor 
jagt, hören die Kinder mehrjtimmig fingen und jehen die beiden hohen Tannen am 
Altar brennen. Das gehört dazu. Dann brennt der jchönere Baum zu Haufe; 
und nad dem Abendefjen fommt mein Bruder Johannes, der Holzhändler — dem 
älteften Sohne, auch hier, trauten wir im Herbſt eine lebendige!) Hamburgerin 
an — mit jeinen vier Söhnen, zwei Töchtern, Schwiegertochter und jeinem Weibe, 
meiner Frauen Schwejter, und dann gibt es ein Glas nordifhen Punſches. So be: 
ihließt fih Weihnachtabend, und ich werde Ahnen eins nad Zürich hinübertrinten ! 
Auf weitere Freundihaft und noch ein paar Jahre leidlich Leben! 

Ihr Gefallen an „Grieshuus“ hat mir mwohlgetan. Dank für das ſchöne Bild, 

Meine Photographie genügt auch nicht; id muß das Dlbild photographieren 
laffen, das eine mir verwandte Malerin diefen Herbit trefflich gemadht hat. Danad) 
muß photographiert werden. 

Das „Marr” ift ein Konjervatorienerlebnis meines Karl und doc wohl etwas 
leichte Arbeit. 

Eine gute Photographie von Ihnen würde mich freilich erfreuen; wagen Sie 
es nur einmal wieder. 

Ich ſchreibe dies Letzte in Haft, weil die Mädchen mit den heutigen Expeditionen 
nad der entfernten Poſt jollen. 

Alfo von uns allen hier ein fröhlich Feit Ihnen und Ihrer geehrten Schweiter ! 
Und ein baldig Sehen in der „Deutihen Rundſchau“! 

Herzlich Ihr alter Th. Storm. 


Storman keller. 


Hademarſchen-Hanerau, 7. Auguft 1885. 
Lieber Freund Keller! 

Heut iſt eine Art Feittag; denn nah etwa ſechs Wochen regnet eö einmal 
wieder recht hübſch; wir vergingen in Staub, und die Laubwipfel meines Gartens 
wurden gelb und verloren die Hälfte ihrer Blätter; unendlihe Kannen Waſſer 
wurden ausgegofjen; jetzt fieht mir der Garten wieder grün aus, und der nahe 
Wald raudt in feuchten Dunft. Das ijt ein Tag zum Briefichreiben, und fo habe 
ih die Mappe unferer Korreijpondenz hervorgeholt und bin zunädit über das Datum 
Ihres letzten — hoffentlih beantworteten — Briefes erjchroden: 19. November 
1884! Das geht nicht länger! Der alte nordiſche Klofterherr muß zu feinem ſüd— 
lihen Freunde wieder einmal von den beiderſeitigen Neltenjtöden reden. 





V Nach norddeutichem Sprachgebraud jo viel wie: lebhafte. 
Deutihe Nundfhau. XXX, 4. 5 


66 Deutjche Rundſchau. 


Aber wo bleiben die Jhrigen? Paetel kündigte jo wader im erjten Heft des 
neuen Jahrganges — oder war's ſchon früher? — Ihren Roman an; aber Difip 
Schubin zog ein. Wo bleiben Sie, lieber Freund? Hoffentlich ift fein ſchwerer 
Stein vom Himmel vor die Füße gefallen. 

Ich bin jeitdem fleifiger geweſen; freilih iſt wohl nicht viel dabei heraus- 
gelommen. Die Heine Erzählung „Marx“ ift ein SKonfervatorienerlebnis meines 
Sohnes, des Mufillehrers Karl, aus Stuttgart; er erzählte es eines Abends bier 
in den Sommerferien auf der Terrafje fo lebhaft, daß ich eö in den nächſten Wochen 
niederſchrieb; nur fuchten er und feine Freunde vergebens, ein altes Weib fand den 
Toten jo. Die ganze Begräbnisforge ging dann durd meines Karlö Hände. Die 
Sade hat einen ſtarken Eindrud auf feine damals junge Seele gemadit. Die 
— des Armen durch die Soldaten ließ ich, im Banne der Wirklichkeit, 
ſtehen. 

Dann „Eine ſtille Geſchichte“ haben Sie wohl in der „Deutſchen Rundſchau“ 
geleſen. Die Geſchichte hieße wohl beſſer „Kapitän John Riew'“; der Alte gefällt 
mir auch jegt noch; im übrigen leidet die Sahe wohl daran, daß die milde und 
behaglihe Art der Erzählung mit dem eigentlich furdhtbaren Stoff in zu großem 
Kontrajt fteht. Auch iſt das an fi gute Motiv, daß Rid Geyerd an der Tugend 
feiner rau zugrunde geht, nicht genügend auögebeutet. Wielleiht fällt mir vor 
der Buchausgabe no etwas bei). 

Zum dritten habe ih Anfang März eine Geſchichte (Mitte des 14. Jahr: 
hunderts) „Noch ein Lembed“ (ein erlojchenes Avelögejchleht bei uns) begonnen 
und unter Drangabe aller Bormittage, außer den vierzehn Tagen einer Reife, Ende 
vorigen Monats vollendet. ch habe zu viel daran herumgehämmert, um jegt ſelbſt 
ein rechtes Urteil darüber zu haben. Sie werden es vorläufig in Weſtermanns 
Monatöheften, Oftober und November, lefen. Es ift ein Wagftüd. 

Das hätte ih von meinen Neltenftöden zu fagen; etwa noch, dab id vor 
einigen Wochen die fiebente Auflage meiner Gedichte forrigiert habe; Neues von 
Wert kommt leider nicht hinzu. Meine Novelliftit hat meine Lyrik völlig ver: 
ihludt. — — — 

— Daß Paulus nicht ganz mit der Novelliftif brechen würde, war wohl voraus 
zuſehen, es tft ja irgendwo eine neue Novelle; feine Briefe wimmeln von Dramen: 
der „Simfon” und „Das Fagot“ („Frau Lukrezia“) find glüdlih in Szene ge 
gangen, neu ein fünfaktiges Luftfpiel („Hochzeit auf dem Aventin“ ?) und ein großer 
„Galigula*“ 2). — Dod Sie werden durd den Verfaſſer jelbft davon wiſſen; ich 
habe von dem Neueften noch nichts gejehen. Auf den Galigula, der ja bocd eine 
Tragödie fein wird, bin ich begierig. Ob es, wie Sie wollen, ſchwer daherjchreiten 
wird? — Heyles hödfte Art im Drama fcheint mir die in der Elfriede, im 
Altibiades — und wenn er in der Art ein bühnenfähiges Stüd lieferte, das wäre 
mir ſchon redt. 

— — Beiläufig: daß mein „Gejchwifterblut” Ihnen Eindrud gemadt, hat 
mir wirklich wohleetan: ich habe nie ein Wort darüber gelefen oder gehört. Damals 


1) Mit ber ihm eigenen unbeftechlichen Selbftkritit hat Storm die Hleinen Mängel biefer 
Fonft ausgezeichneten Erzählung hervorgehoben. Er hat ihr jeßt den Titel „John Riew'“ (erfter 
Drud: Deutiche Rundfchau, Bd.42, S.321—358) gegeben, denn eine „ftille Gefchichte* ift es dem 
Inhalt nad wahrlich nicht; nur dem Vortrag nad, da Storm fie einem alten, lebensklugen 
Seebären bei einem Glaſe Grog in den Mund gelegt hat. Eine Erweiterung einzelner Motive, 
die er flüchtig erwogen hatte, ift ihm nicht gelungen. Die Buchausgabe bringt nur bei der 
fatirifchen Befchreibung des lüderlichen, jungen Barons ein paar Zufätze. 

2) Heyſes „Caligula“ ift eben das fünfaktige Trauerſpiel „Die Hochzeit auf dem Aventin“, 
das den Dichter feit 1864 beichäftigt hatte und 1884 auögeführt wurde. Es hat zum Inhalt die 
lete Untat des Galigula, die er bei der Hochzeit des Gajus Calpurnius Pifo begeht, und bie 
ihm das Leben foftet und den blöden Glaudius auf den Thron bringt. 
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wurde im Tunnel ein Gedicht von Kugler, der ja faum ein Poet war, vorgelejen, 
eine Ballade nach einem polnifhen Chronitenftoff. Nun ging in dem großen Kreife 
die Abgabe der Kritif herum, und fo fam ed aud an mid als Gaft. Ach aber 
ſagte: „Jh werde eine pofitive Kritif einfchiden” ; denn in dem Augenblid war mir 
meine Behandlungsmeije des Stoffes aufgegangen. ch reijte wieder nah Huſum 
und weiß noch, wie ich auf der Fahrt nad Burtehude, wo ich Bürgermeifter werden 
wollte, in dem alten Chaife-Wagen, worin ich durch die Lüneburger Heide malte 
(deutlih jo!), daran gearbeitet habe. Fontane las es dann im Tunnel vor und 
ſchrieb mir: es fei ein wahrer Sturm entitanden, alö er das Blatt wieder hin- 
gelegt; viel Widerjprud. Auch Heyfe ſagte damals: „Es bebt ja von Leidenſchaft“; 
aber doch halte er die Kuglerſche Behandlung für die einzig möglihe. Kugler hatte 
den rüdfehrenden Bruder die Schweiter ala geftorben wiederfinden laſſen, ich meine, 
auh mit dem Abjchlag des Papftes. Aber das ift nach meiner Anficht überhaupt 
fein Schluß; nur ein Notdach. — Das war vor zirfa dreißig Jahren. — 

— — Bon bier fortgemefen bin ih im Sommer nur einmal auf reichlich 
vierzehn Tage; erft nah meinem Hufum zu meines Freundes Graf Reventlows 
filberner Hochzeit mit Frau und Kindern; dann zu meinem Sohne, dem Amtsrichter 
Ernit im ländlichen Toftlund, der jegt in der Zeit des höchſten, jedenfall volliten 
Lebenäglüdes ſteht; er hat ein heiteres, Eluges Weib und eine wahrhaft entzüdende 
einjährige Tochter; ift aber Hypochondriſt genug, um fi diefe Zeit als Ver— 
gangenheit und ſich ſelbſt ald danach zurüdjehnend zu denfen. Gut, daß er die 
Frau hat! — Im übrigen geht ein Strom von freunden und Verwandten durch 
mein Haus; allein find wir hier nit. — — 

Mein Schwiegerfohn in Heiligenhafen hat neuerdings eine fette Pfarre (im 
öftlihen Holjtein, eine Wahljtelle) erhalten, mit einem ſehr alten Pfarrhaus und 
großem romantifhen Garten am Gruberjee im Kirhdorf Grube!). Ein Sohn 
unferes alten mweiland Claus Harms?) in Kiel war über vierzig Jahre dort. Meine 
Zweitjüngfte, Gertrud, ift neulich mit umgezogen; dahin muß ich denn auch noch vor 
der Einminterung. 

Sonit geht es mir leidlih ; nur das Altwerden verlangt doc; eine Art Entjagungs= 
funit. 

Zwei kleine Bücher jehen Sie fih doch einmal an, wenn ed noch nicht ge- 
ſchehen: „Briefwechfel zwiſchen Kurz und Mörike. Stuttgart, Gebrüder Kröner. 1885“ 
und „Gedichte und Erzählungen. Bon Mar Posner. Aus dem Nachlaß.“ Darin: 
„Schwarze Weihnadhten“. Der Bruder jandte ed mir; es find Juden, der jung 
Verjtorbene war, meine id, Bibliothefar in Berlin. 

Bon unjerem Schleswiger Freunde jah ich und hörte ich feit dem Frühjahr 
nichts; jo wird es ihm wohl gut gehen. 

Ih Schließe jest; die Sonne ſcheint wieder in die Fenſter; es iſt bald Mittag. 
Die Meinen grüßen Sie mit mir herzlih; grüßen Sie auch Ihr altes, liebes 
Schweterlein; und lafjen Sie bald wieder jo viel von ſich hören, daß ich ein wenig 
mitleben kann. Herzlichit Ihr Th. Storm. 

Noch eins: unter Ihren Briefen iſt auch ein Siegel von einer Paketſendung 
mit, wenn ich recht leje: B. K. it eö das Siegel Ihres Vaters, den ich mir gern 
wie den des grünen Heinrich vorjtelle ? 


Die Ballade „Geſchwiſterblut“ (S. W. I, 35) werden wohl nur wenige 
jo hoch ſchätzen, wie Gottfried Keller es tat; hat doch ihr Dichter ſelbſt zu— 
gegeben (S. W. XIV, 144), daß er zur eigentlichen Balladenpoefie nie ein 
Verhältnis habe finden können. Aber Storm trug das Gedicht deshalb in jo 


1) Ganz nahe der Oftküfte von Holftein, ein wenig nördlich von der Neuftädter Bucht. 
2) Claus Harms (1778—1855), der berühmte Kanzelredner, der dem freunde plattdeutfcher 


Dichtung wohl vor allem als VBorredner von Claus Groths „Duidborn* befannt fein wird. 
5* 
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treuer Erinnerung, weil jenes intereffante äußere Erlebnis damit verbunden 
war, das er dem Freunde Keller annähernd ebenjo erzählt, wie einft dem 
Meifter Mörike (Mörike -» Storm - Briefwedhiel ©. 57 f.). Welches Gedicht 
von Kugler die Anregung gegeben hatte, weiß ich nicht; es dürfte wohl 
ungedrudt jein. An den Gregor auf dem Steine, der ja freilich aus Ge- 
ihwifterehe ftammt (Franz Kuglers Gedichte, 1840, ©. 208 ff.), ift nicht zu 
denken. Merkwürdig bleibt nun aber, daß Theodor Fontane, der doch 
Augen- und Obrenzeuge war, die Begebenheit im Tunnel in der „Deutjchen 
Rundſchau“, Band 87, S. 220 f. ganz anders erzählt. Nach feinen Angaben, 
die ſogar durch einen Brief Storm erhärtet werden, haben wir in dem 
„Beichwifterblut” gar nicht das Original jenes im Tunnel verlefenen Gedichtes, 
jondern eine Umarbeitung mit einem neuen, Fontane zuliebe erfundenen 
Schluß. Welcher Gewährsmann den Vorzug verdient, bleibt fraglich. Berichte 
aus jo jpäter Erinnerung wird man immer mit Vorfiht aufnehmen. 

Wichtiger ift uns, was Storm über jeine Novelle „Noch ein Lembeck“ 
(jet: „Ein Feſt auf Haderslevhuus“, zuerſt gedrudt in Weftermanns Monats- 
heiten 59, 80—117) jagt. So vollendet reif das Werk fchon in der erften 
Faſſung ericheint, jo hat doch der Dichter ihm vor der Veröffentlichung in 
Buchform noch zahlreiche feine Anderungen, Zufäße wie Kürzungen, zuteil 
werden laffen. Bor allem find Anfang und Ende ganz neugeftaltet worden ; 
der fchwerfällig einleitende Hiftorifche Bericht fiel weg, und ebenso die Fiktion, 
al3 habe der Erzähler den Stoff einem alten Buche „Historiolae, seu de 
quorundum in Slesvico-Holsatia nobilium vitis atque rebus gestis* gewonnen. 
Auch eine andere leife Pedanterei hat Storm befeitigt, die er einſt an Kellers 
„Hadlaub“ getadelt hatte. Seine Novelle beſitzt ihr Kolorit duch manderlei 
Anleihen bei höfiſchen Dichtern des dreizehnten Jahrhunderts. Aber man 
jpürte in der erften Faſſung noch zu jehr die Arbeit, wenn da von „Sälde“ 
die Rede war oder in den Dagmarjzenen, in die der „Triſtan“ Gottfrieds 
von Straßburg hineinfpielt, bis zum Überdruß das Beiwort „ſüß“ erflang. 
Da hat fi) der Dichter jpäter weislich bejchräntt. 

Dazu aber ein leßtes, deſſen ich früher jchon bei der „Chronik von Gries- 
huus“ gedacht habe und auf das der Dichter jelbft im Begleitfärtchen vom 
3. Dezember 1885 hinweift: Storm zeigt fich, je älter er wird, immer empfind- 
licher für den Rhythmus feiner Sätze. Nun hatte fih in die dialogijchen 
Partien vom „Feit auf Haderslevhuus“ eine böfe Unart eingefchlichen, der wir 
jonft nur in ftillofen Romanen begegnen: Jambiſche Fünftakter, wie wir fie 
im Drama zu hören gewohnt find, Hatten ſich in reicher Zahl eingeftellt. 
Storm war faum diefer Baftardrhythmen inne geworden, jo warf er — 
nachdem jchon die Oftavausgabe erjchienen war — alles, was an dramatiſche 
Jambenrede anklang, mit energiſcher Hand hinaus. Alſo ein urfprüngliches 

Der Frauendienſt joll dort noch jpufen geben; 

Ih aber will mir den Gemahl allein! 
lautet jeßt: „Der Frauendienſt joll dort noch umgehen; ich aber will den 
Gemahl allein; 
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ein frühere Verspaar 


O meine Mutter! Süße Schweiter Heilwig! 
Und meine Brüder — fie find all geftorben. 


jegt: „O herzliebe Mutter! Süße Schwefter Heilwig! O meine Brüder — 
alle find fie geftorben!” 
Und jo an beinahe hundert Stellen. 


Storman keller. 


Hademarſchen, 3. Dezember 1885. 
Anbei die beiden legten, lieber Freund; von dem „Feſt auf 2c.“ bitte ich die 
Miniaturausgabe zu leien. Die Oktav iſt leider mit einem Tert voll fünffühiger 
Jamben gedrudt. — Auf Ihren „Martin Salander” freut fih mein Haus mit mir 
zum Januar. Herzliden Gruß! Ihr alter Th. Storm. 


Keller an Storm. 


Züri, 29. Dezember 1886. 
Verehrter Freund und Meifter! 

Hoffentlih nahmen Sie mein langes Schweigen für das, was es ift oder war: 
ein allgemeines Einfrieren der Korrefpondenzluft, ein krankhafter Hang zum täglichen 
Auffchieben, bis die Erledigung fich jo häufte, daß fie zu einer wirklichen Mühe 
und natürlich als Kolleftivum erſt recht verſchoben wurde. Nah Neujahr will ich 
nun aber con amore an die Sache gehen und die erzürnten Freunde und Freundinnen 
wieder anzufädeln ſuchen. Ihnen aber jende ich noch im Altjahr eine kleine Abjchlags- 
zahlung, da ich jedenfalls nicht länger warten darf mit Zuftellung des mitfolgenden 
Bandes !). Über denjelben brauchen Sie mir nicht zu jchreiben, ich weiß wohl, was 
ihm fehlt, und werde wohl einen An= und Ausbau errichten müſſen, um ihm zu 
dem Licht zu verhelfen, dejjen er durch Ungunſt des Schidjals entbehrt. 

Ihren jeitherigen Fleiß habe ich faſt auf allen Seiten der Windroje wohl 
bemerkt, aber nur lüdenhaft mitgenofjen, wie es mir zeitweife auch mit Paul Heyſe 
geht. Um fo behaglicher werde ich feiner Zeit die betreffenden Bände lejen. 

Mit Schreden vernahm ich vor einiger Zeit, daß Sie gefährlich erfrantt feien, 
hörte indejjen fpäter von glüdlicher Geneſung. Möge fich diefe recht befeitigt haben, 
wozu ich Ihnen einen doppelt forjchen und gefunden Jahresantritt und neuen Jahres 
lauf wünſche. Fällt doch Ihr Siebziger-Ehrentag in denfelben! Daß Sie den Chrijt- 
baum mit dem Märchenzmweig bereitö recht lujtig haben ſtrahlen lafjen inmitten der 
lieben Ihrigen, darauf rechne ih, und hoffe, daß Sie auch die beliebten zmölf Nächte 
in gewohnter Fröhlichkeit beftehen werden. Freund Peterjen, den Sie dabei wohl 
ſehen werden, bitte ich jchönftens zu grüßen, werde ihm aber bald auch jchreiben. 

In das Buch „Salander“ habe ich meine Photographie gelegt, die Sie einmal 
verlangten. Diejelbe ijt leider, wie meiftens alle dieje Fabrikate, dur den Netoucheur 
verdorben, was freilich nicht viel ſchade ift. 

Ihre legten Briefe und Poſtkarten habe ich noch alle in einem Büſchel vor 
der Naſe, kann fie aber erjt nochmals durchgehen, wenn ich mehr jchreiben fann. 
Für jegt muß ich abbreden und bitte nur noch, mid den Damen Ihres Haufes 
angelegentlih zu empfehlen. 

Meine kränkliche Schweiter würde es auch tun, wenn fie nicht ſchon, da es 
1/10 Uhr abends ijt, feit zwei Stunden im Bett wäre, da fie ermübdet war, als fie 
den Tee bejorgt hatte. 

Mit allen Grüßen Ahr G. Keller. 


1) ‚Martin Salander*. Belanntlich hat Seller zeitweilig erwogen, die Schlußtapitel des 
Romans zu einem zweiten Zeil „Arnold Salander” zu erweitern. 
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Keller wußte nicht, daß er diefen Brief nad) langem Schweigen an einen 
Schwerkranken, langjam Genejenden richtete. Statt des Dichters jelbft ant- 
wortete denn auch der Bruder Johannes Storm, der Holzhändler in Hade— 
marſchen. Er gab am 4. Januar 1887 ein allgemeines Bild von dem Verlauf 
der Krankheit jeit dem September 1886, der ſchweren Krifis unmittelbar nad) 
dem Weihnachtsfeſt und der plößlichen Wendung zum Beffern jeit Neujahr 1887. 
Dann fuhr er fort: „Eine außergewöhnliche Freude wurde ihm durch Über- 
fendung Ihres Bildes und Buches; Ihr Bild hat er ſich ſchon häufig zeigen 
lafjen — dann fieht er es ganz ftille und verfunfen an und jagt fidh halb 
leife: Was bat der alte Gottfried Keller doch ein prächtiges Geficht, ich hätte 
ihn jo gerne einmal in diefem Leben gejehen.“ 

Erft am 12. und 13. Januar vermochte Theodor Storm den nachfolgenden 
Brief zu diktieren: 

Storm an keller. 


Hademarjchen-Hanerau, 12. Januar 1887. 
Lieber verehrter Meifter Gottfried! 

Ihr Brief, dem hier ein meiner Tochter diktierter folgt, hat mir eine rechte 
Freude gemacht, denn ich hatte verzichtet, noch wieder einmal dergleihen von Ihnen 
zu fehen. Seit den erjten Tagen des Ditober bin ich bettlägerig, zunädjt an 
Rippenfellentzündung, dann an einer Reihe danach jo oft folgender Krankheiten, 
deren Meg mich mehrmals an den ſchwarzen Seen vorbeiführte; drei Ärzte ftanden 
an meinem Bette, darunter mein jüngjter Bruder; jegt glaube ih an eine Beflerung, 
aber an eine langjame. Selbſt jchreiben fann ich nod nit, darf faum diktieren. 
Der Grund, den ih für Ihr Nichtfchreiben annahm, geht den Ihren nad. Ich 
dachte (ein wenig Alterömelandolie): „Er hat wohl nicht eben viel mehr von dir, 
er felbjt wird älter, es ift nichts dagegen zu jagen, daß er fich zurüdzieht.“ Da 
fällt ein Neujahrsgruß von Ihnen auf mein Genefungäbett, und nun iſt es um jo 
beffer; und wenn ih, hoffentlih im Maiengrün, meine dann aud nod grünende 
Feder in die Hand nehme, jo fann ich in die ferne jehen und bin an Freunden 
jo reich, wie ich gewejen war. Freilich hatte ih im legten Jahr meine einzige große 
Krankheit, und ich verlor zum eritenmal in meinem Leben ein Kind, und zwar 
von meinen adt Kindern den ältejten Sohn; er ftarb im ftäbtiichen Krantenhaus 
zu Aſchaffenburg, 38 Jahre alt, wohin fein treffliher Bruder, der nordſchleswigſche 
Amtsrichter Ernjt Storm fünf Wochen vor Weihnadten etwa ihn gebradt hatte. 
Dann reijte er abermals hin und begrub dort jeinen Bruder. Das find Akte, die 
ih noch nicht recht wieder vor Augen nehmen darf, wenn mein jchwader Xeib 
wieder gejund werden ſoll. Weihnachtabend war ich der andern wegen aufgejtanden 
und in die Weihnachtöftube gegangen, aber ich jaß recht fümmerlid vor dem ſchönen 
Baum, worin trogdem der Märchenzweig ſchimmerte. Aber ich mußte am andern 
Tage zu Bette bleiben, ich war wieder krank. 

Sch habe im vorigen Jahr nur zwei Novellen vollendet: „Aus engen Wänden“, 
die als „Bötjer Baſch“ mit einer zweiten, „Ein Doppelgänger”, hoffentlih nächſtens 
in Oktav erfcheinen wird und dann bald möglich zu Ihnen fommen fol, Das „Feſt 
auf Haderslevhuus“ erhielten Sie doc, fonjt bitte um ein Wort. Das Bud „Vor 
Zeiten” ift nur eine Zufammenftellung diefer mit älteren vorzeitlihen Novellen. 

Soweit geftern meine ältejte Tochter, die Frau Paftorin, die auf vierzehn Tage 
aus ihrem Kirchdorf „Grube“ zu uns gefommen war und heute morgen wieder 
fort iſt; jetzt fchreibt meine jüngjte Tochter Dodo (meine Frau wird „Do“ genannt, 
um Sie gelegentlich über diefen Irrtum aufzuklären). 

Ihren Salander habe ich in drei Fortjegungen vor Mai in der Familie gelejen, 
und ich leugne nicht, etwas verfchnupft worden zu fein, und nicht nur die bei mir 
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faßen, aud von meinen Korrejpondenzfreunden kamen verwunderte Fragen. Daß 
ed auf eine Salanderie!) abgefehen fei, wie im Hamburgijchen Korrefpondenten neu— 
ih einer druden ließ, war ja wohl abzufehen; aber ih wußte mit dem Dinge nicht 
reht was anzufangen; dann fam Anfang Mai meine etwa monatlihe Reife nad 
Weimar, wo ich meine Tochter Elfabe auf die Mufiffhule brachte und außerdem zu 
manden guten und liebenswürdigen Menjhen. Dann fam der Tod meines Sohnes, 
dann meine ſchwere Krankheit, dann Ihr Bud. Mein guter Bruder Johannes, der 
bier ein tüchtiger Holzhändler iſt, aber aus feinem elterlihen Haufe — mit Erich 
Schmidt waren wir vor einigen Jahren den Neujahrsabend in feinem Haufe — nebit 
feinen Kindern einen hübſchen Sinn für Muſik und Poefie in fein Leben gebracht 
bat, nahm den Band gleich von mir mit und brachte ihn mir durchlefen zwei Tage 
nahdem zurüd. hm — ob dem Kaufmanne? — war das Bud, wie er fagte, 
leicht zu lejen geweſen, was bei mir nicht der Fall war; aber er fand nur feinen 
Grund der Salanderdarftellung an und für fi, die ihm eben aud nicht interefjant 
war. Nun will ih Ihrem Rate folgen und den hoffentlih bald erfolgenden Anbau 
abwarten. Seit ich übrigens gelejen, daß das Buch ſchon die vierte Auflage be= 
ihritten hat, möchte ich wohl näher wiflen, was Sie zu diefem Anbau hingetrieben 
bat. Fühlen Sie in feiner Heimat hiebei vielleicht, daß die Dinge, welche in der 
Wirklichkeit außer dem Buche find, einen übermäßigen Ausſchlag hiebei gegeben haben ? 

(Nun mit eigner zitternder Hand die Schlußmorte:) 

Soweit reihen meine Kräfte; nur no einen guten Wunſch fürs neue Jahr. 
Sie jehen, ſchon meiner leifen Sprache wegen, daß ich ein ſchlechter Diktierer bin. 
Heut ijt nun wieder feind mit mir angefangen ?). 

Grüßen Sie freundlih Ihr alt Geſchwiſter. An Peterſen dent ich. 

Ihr Theodor Storm, 


Das Yahr 1887 brachte für Theodor Storm noch einmal eine volle Ge- 
nefung, eine Schaffenskraft, wie in feinen beften Tagen, und ala Unterbrechung 
der mühevollen Arbeit die Feier des fiebzigften Geburtstages, die aber nad) 
de3 Dichter3 eigenem Geftändnis feine jo ungetrübte Freude war, wie bie 
Beranftalter gehofft hatten. 

Der Ehrentag Kellers, defjen Storm bei der Schilderung feines Geburt3- 
tages gedenkt, muß aber faft zwei Jahre hinter dem Brief vom 9. Dezember 1887 
zurüdliegen. Das „vor einiger Zeit“ ift, wie mir Herr Profeffor Adolf Frey 
mitteilt, nur auf das fchöne Feſt vom 13. Februar 1886 zu deuten, das die 
Züriher Künftlergejellihaft dem Dichter gab, und das Albert Fleiner am 
17. Februar 1886 in der „Neuen Züricher Zeitung“ bejchrieben hat: Das 


) Es ift hier nicht, wie ich anfangs glaubte, salauderie zu leſen, jondern der Kritiker im 
Hamburgiſchen Korrefpondenten*. Zehnter Jahrgang. 1887. S. 4, fchreibt: „Martin Salander 
fann es nicht anders ergehen, und daß er frifchen Mut jchöpft und mit einem Bruchteil feines 
geoßen Bermögens, den er bei fich trug, fich zufrieden gibt, ift bei ihm ebenfalls völlig natürlich. — 
Man könnte verfucht fein, ein neues Wort für jene praftifch-läffige, leichtgläubig-erregte Gemüts« 
art, wie fie Salander befiht, zu bilden und dieſe „Salanderie* zu nennen... . Wie die Der« 
förperung der höchften Trägheit, Indolenz und Apathie in Gontſcharows „Oblomow* das Wort 
„Oblomowerei*, vom Namen des Helden hergeleitet, dem ruſſiſchen Sprachſchatz als Bezeichnung 
für den Gipfel der Faulheit zuführte, fo könnte „Salanderei* ſehr gut die Eigenjchaften eines 
Menichen bezeichnen, der in allen Phaſen feines Lebens, des politifchen wie des privaten, immer 
von den beften Projekten erfüllt ift und alles durch die rofenrot gefärbte Brille guter Hoffnungen 
fieht.“ 

2) Diefer eigenhändige Zufa muß aljo am 14. Januar angefügt fein. 
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Programm des Abends war, die Züricher Novellen in Fleiſch und Blut vor- 
zuführen. Die Räume des „Künftlergutes” hatte man in einen Saal der 
Burg Manegg, eine Partie des Sihltals u. j. w. verwandelt. Und mit größter 
fünftlerifcher und Hiftorifcher Treue wurden hier num vier lebende Bilder vor- 
geftellt: Hadlaub, wie er inmitten der Gäfte des Herrn Rübdeger von Maneſſe 
vor Fides kniet; die Teegejellichaft bei Salomon Geßner im Sihlwald; Herr 
Jacques auf der Hochzeitöreife mit feiner jungen Frau in dem römijchen 
Atelier, der ſchwiegermütterlichen Wafchküche; der Landvogt von Greifenjee 
zwifchen feinen fünf Schäßen, nebft Frau Marianne und dem vierzehnjährigen 
Knaben. Beim Abendefjen erſchienen zum Nachtiſch die fieben Aufrechten mit 
ihrem Fähnlein, und Karl Hediger brachte das Hoc auf Gottfried Keller aus. 


Storm an keller. 


Hademarjchen bei Hanerau, den 9. Dezember 1887. 
Lieber Freund Keller! 

Mir ift, als hätte ich Ihnen feit jenem halbdiftierten Brief vom Kranfenbette 
aus noch nicht wieder gejchrieben; aber jo foll das neue Jahr doch nicht vorüber: 
gehen. Meine Genefung nah dem fünfmonatliden Lager nahm erft einen recht 
heiteren Anfang; ich konnte wieder leicht arbeiten und bradte aud etwas fertig ; 
dann aber erichienen allerlei Teufeleien, die mir noch jet das Leben jo erjchweren, 
daß mir zu freier Arbeit eigentlih nur der Vormittag verbleibt; ih will Sie mit 
Aufzählung nicht langweilen. Der Geburtätag war ganz jhön, wäre es nur nicht 
der jiebenzigite gewejen; am Abende circa 100 Gäfte, das ganze Dorf war voll Trubel, 
Ehrenpforten, originellfte JlUumination, die Dorfſchulmädchen famen mit ihren Lehrern 
und anderthalbhundert Stodlaternen. Paetel, der auch hier war, hatte jo etwas 
in jeinem Berlin noch nie gejehen; durch fünf, jehs Ehrenpforten fuhren wir 
ins Gafthaus zur Mittagstafel; die Kieler Frauen überreichten mir einen wahr— 
haft fürftlihen Schreibtiih, an dem ich eben jchreibe; Bürgermeijter und Bürger: 
Worthalter aus Hufum überreihten mir das Chrenbürgerreht meiner Vaterſtadt; 
alles ging wie im Rauſch vorüber. ch bin nit unempfindlich gegen fo viel freund- 
lihe Anerfennung — aud mein Yandömann Wilhelm enjen war aus feinem 
Freiburg i. Br. mit feiner jechzehnjährigen Tochter herüber gefommen — mitunter 
aber ijt mir’ nachher gewejen, der jiebzigite Geburtstag des „redlihen Tamm“ ſei 
doch ein noch ſchönerer gewejen; freilich meinen Mittagsfchlaf ließ aud ih mir an 
diefem Tag nicht nehmen, und auch ih „hing in der trauteften Kinder Umarmung“; 
denn Tochter und Mann waren aus dem Paſtorat zu Grube und Sohn und Weib 
waren aus Hufum — mein Emjt, der Juriſt, bat feine Amtörichterei aufgegeben 
und iſt jeit Mai Rechtsanwalt und Notar in der alten Vaterſtadt — herüber— 
gefommen; drei Töchter waren mir im Haufe, und Frau Do hat der trefflichen 
alten rau Küſter Tamm nichts nachgegeben, wenn ihr an dem heifen Tage aud) 
der Pantoffel nicht entflogen tft. 

Am 19. Juli 1884 iſt Ahr fiebenzigiter; was wird er bringen? — Mit 
Intereſſe habe ich die Berichte über die feitlihen Aufführungen gelejen, die man 
Ihnen in Züri) vor einiger Zeit bereitet hat, und über welche Prof. Baechtold 
mir die betreffenden Blätter mitgeteilt hat. ch wurde von der lebhaftejten Sehn- 
jucht ergriffen, das gejehen zu haben. 

— Anbei jende ich Ahnen die Genefungsnovelle „Ein Belenntnis“, deren 
Thema Ihnen nicht gefallen wird. Es ift ein ähnliches, nicht ganz basjelbe, wie 
Henfes „Auf Tod und Leben“ hat. Vor ein paar Jahren, alö ih in Hamburg 
war, jchrieb er mir von diefer Novelle und daß ihm die Ausführung jet nicht ge- 
falle, weil er ein Luſtſpielmotiv mit dem tragijhen Stoff zufammengejhmweißt habe. 
Ich mußte ihm ſogleich antworten, daß ich geitern, nur in etwas anderer Weije, 
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den Stoff für mich notiert hätte. Erjt nad zwei Jahren, nad der Krankheit nahm 
ich ihn wieder auf. Als ich Heyfe den Korrefturbogen geſchickt, meinte er, ich hätte 
ein zweites Motiv hineingebradt (die Entdeckung nah ihrem Tode, daß die Krant- 
beit ſchon derzeit ein Heilmittel gefunden habe), er meinte trogdem, das Problem 
reiner herausgebracht zu haben; es ſei doch nur die Frage: ob es geftattet ſei, einem, 
den man als unheilbar erfannt habe, zum Tode zu verhelfen. — Ich antwortete, 
mein Thema heiße: wie fommt ein Menſch dazu, jein Geliebteftes ſelbſt zu töten ? 
und, wenn es geihehen, was wird mit ihm? Auf dem Wege läge aufer dem 
montierten Umftande auch die Abweifung einer neuen Liebe. — Heyje meinte, wir 
müßten die höhere Inſtanz erwarten. Jetzt liegt denn beides vor. Daß der vijionäre 
Traum für eine jtrenge Konzeption befjer fehlte, gebe ich gern zu). 

Schon vor meiner Krankheit begonnen und hoffentlih im Februar für die 
„Deutihe Rundihau“ beendet haben werde ich eine andere Erzählung, deren Stoff 
und einzelne Partien Ihnen vielleicht mehr zufagen werden. Sie heißt „Der 
Schimmelreiter“ und jpielt irgendwo hinter den Deichen in der nordfriefiichen Marc. 

Nur leider — ih weiß nicht, ob ich noch die rechte Kraft hatte, den Stoff 
zu zwingen. 

Haben Sie vor oder zwijchen dem Feſt noch eine Stunde für mid übrig, jo 
laffen Sie mich wifjen, was Sie Neues eingefpannt haben; ich möchte gern wieder 
in Ihren Seldmwyler oder Altzüriher Gärten oder gar im Jugendparadies des 
„grünen Heinrih“ mit Ihnen wandeln, wo es etwas weniger graufam realiftiich 
(Verzeihung für das Wort!) als in Martin Salander hergeht. 

Und jchreiben Sie mir auch, wie es Ihrer alten Schweiter geht, und grüßen 
Cie fie recht freundlich von mir, 

Die Meinen lafjen an Sie aud ihre Grüfe beftellen — könnten Sie doch noch 
einmal in mein freundliches Haus treten; es wird nicht lang mehr möglich fein. 

Ahr Th. Storm. 

’) Die „höhere Inſtanz“ bleibe auch fortan noch abzuwarten. Doc ift der von Storm 
angeregte Vergleich der beiden Dichtungen etwas weiter auszuführen. In der Mitte von Heyſes 
„Auf Tod und Leben* (MWeftermanns Monatähefte, Bd. 59, ©. 145—176), auch nad) des Ber- 
faſſers Abficht durch das Ganze mitklingend, erhebt fich allerdings die Frage: Hat ein Menſch 
das Recht und vielleicht gar die Pflicht, einem unheilbar kranken Nebenmenjchen fein Leiden durch 
den Tod abzufürzen? Aber diefe Frage, die jo ernft und ſchwer ift, daß fie dichterifch nur die 
Behandlung ald Hauptmotiv eines Hunftwerfes verträgt, ift hier in übler Weije entwertet worden. 
Vier Fünftel der Novelle bejchäftigen fih mur mit dem bejcheidenen Problem, wie ein felbit- 
bewuhtes Mädchen durch allerlei Kleine frauenhafte Mittel ihren zögernden Liebhaber endlich zum 
Heiratsantrag bringt, wobei der Dichter für diefes Zögern jeden beliebigen, nach der Haltung 
der Erzählung wohl am beften einen humoriftifchen Grund hätte erfinden können ; nur in einer 
Epiſode jedoch enthüllt fi, daß der zurüdhaltende Werber, ein Witwer, vor ſechs Jahren fein 
langem Siehtum verfallenes Weib durch Morphium getötet hat. Daß foldhe Erinnerung, die 
ihn wie ein Gefpenft verfolgt, durch eine jo leichte Intrigue wirklich gebannt werden könne, 
dazu gehört, wie oft bei Heyfeichen Löfungen und Erlöfungen, allerdings ein ftarfer Glaube. 

Ungleich ernfter faht Storm, der von Jugend auf die Motive feiner Erzählungen gern 
rein erhält und vor frembdartigen Durchkreuzungen bewahrt, das Problem in der Novelle „Ein 
Betenntnis* an. Auch er drängt das Ereignis in die Vergangenheit zurüd und legt den Bericht 
darüber dem Unglüdlichen jelbft in den Mund. Aber er verfchärft den Konflikt: ein Arzt ift 
es, der jeine leidende Frau tötet, ein Arzt, der zu fpät erfährt, dab das Leiden doch heilbar 
geweien wäre, und der jogar jelbft bald darauf ſolch eine Heilung vollzieht. Wie fich dem tief 
Betümmerten aber nad langer Schwermut und Bereinfamung als Rückkehr ins Leben derfelbe 
Ausweg auftut, den der Hauptmann bei Heyſe jorglos einfchlägt, nämlich ein neuer Ehebund, da 
fträubt fich doch feine ernfte Lebensauffaffung gegen diefe egoiftiich-wohlfeile Rettung. Nur ent» 
ſagend, im Dienft des Lebens, in Ausübung feiner ärztlichen Kunſt, widmet er der Menjchheit 
feine Tage. 
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Weihnacht ift vor der Tür; im vorigen Jahr froch ich aus dem Bett und ſetzte 
mich im halben Fieber vor den Weihnachtsbaum, der in einer Eleinen Stube un: 
weit meinem Kranfenzimmer hergerichtet war, und Frau und Kinder meinten heim: 
lich, weil fie mid fterbend glaubten. Diesmal iſt's doch wieder, wie fonft, unten 
in den großen Räumen, und ber Märdenzweig glänzt friſch vergoldet aus dem 
dunklen Tannengrün ; und abends kommen mein Bruder und Frau und Kinder, 
und wir trinken im Weihnachtspunſch das Wohlſein aller fernen Freunde, worunter 
Sie nicht fehlen werden! D. O. 


Mit dieſem Briefe endet der Austauſch zwiſchen den beiden Dichtern. 
Ein halbes Jahr fpäter, drei Vierteljahre nad dem fiebzigften Geburtstage, 
ſchloß Theodor Storm am 4. Yuli 1888 die Augen. Er ift in Schaffenskraft 
dahingegangen ; nicht nur, daß eins feiner fraftvolliten Werke, der „Schimmel: 
reiter“, fein letztes war: ein neues, das „Armefünderglödlein“, war jchon 
enttworfen. 

Was Gottfried Keller bei dem Tode bes Freundes empfunden bat, wiſſen 
wir nit. Er Hat der Witwe fondoliert und am 1. Auguft 1888 von ihr 
ein Dankſchreiben voll freundlicher Rüdblide erhalten, Frau Do hat ihm aud 
nad dem Tode Regulas ihre Teilnahme ausgeſprochen und unter den Glüd- 
wünfjchenden zu feinem fiebzigften Geburtstag (19. Juli 1889) nicht gefehlt. 
Er jelbft aber war wortfarg im Alter geworden, müde und doch nicht todes- 
ſehnſüchtig; troß aller Verftimmung Elammerte er fi) noch an die ſüße Ge- 
wohnheit des Dafeind. Der „Martin Salander“, die einzige wirkliche Neu— 
Ihöpfung eine ganzen Jahrzehnts, hatte ihm unverhältnismäßige Mühe be- 
reitet und dann ihm jelbft nicht einmal genügt. Die Kritiken hatten den 
Mißerfolg verhüllt; und bis heute herricht in allen Beſprechungen dieſes 
Romans der apologetifhe Ton vor. Wenn Seller die nächſt gruppierten 
Freunde jo produktiv, Heyfe fo rüftig Schaffen, Storm immer mehr reifen jah, 
jo zehrte das an ihm fo fehr, daß er die Werke diefer Dichter zu Zeiten nicht 
einmal mehr las. Er fannte die Negung des Neides nicht; aber er war tief 
befümmert, als er ſich jählings gealtert fühlte. Und diefer Gram, ben er 
nad feiner Gewohnheit mit fich felbft ausmachen mußte, wirkte lähmend auch 
auf die Korrefpondenz. Jammern und Elagen mochte er nicht. 

So endet naturgemäß der Briefwechjel auf jeiten Storms mit einer lebten 
heiteren Ausfprade, auf jeiten Keller mit einem mannhaften Schweigen. 


Zur Charakterifiik Mommſens. 


nn 


Bon 
Dita Seeck. 


Es ift erft wenige Wochen her, daß der Mann, der zwei Menjchenalter 
hindurch der hiſtoriſchen Forſchung ihre Wege gewiefen hat, aus unjerer Mitte 
geichieden ift. Es gab wohl feinen anderen Gelehrten, der allen Gebildeten 
io befannt geweſen wäre. Das Publikum forderte es, daß jede größere Tages- 
zeitung Zebensbefchreibung und Nachruf brachte, und der Strom der Diommijen- 
Anekdoten, der feine oft recht trüben Fluten durch das „Bermifchte” hinwälzt, 
will noch immer nicht verfiegen. Jeder ift eben begierig, auch von dem 
Menſchen zu Hören, und nimmt an ihm noch lebhafteren Anteil ala an 
dem wiffenichaftlichen Forſcher. Und das nicht mit Unrecht; denn jeder großen 
Leiftung prägt der Menſch ala folcher feinen Stempel auf, vor allem aber 
der Hiftorifchen, in der jeine ganze Weltanfhauung zum Ausdrud kommen 
muß. Doch das zu verftehen, war nur wenigen gegeben; für die meiften 
wäre Mommpfen nichts ald ein großer Name gewejen, wenn er nicht auch 
ala fampfesfreubiger Politiker auf den Schauplab der Geſchichte getreten wäre. 
Seine Proflamationen — denn fo darf man fie wohl nennen — wurden teils 
mit begeifterter Freude, teils mit grimmigem Widerſpruch aufgenommen ; 
immer aber jchallten fie durch die ganze gebildete Welt und weckten überall 
lebhaften Widerhall. Fruchtlos hat er niemals feine Stimme erhoben, wenn 
er aus feiner Studierftube heraustrat, um zum Volke zu reden. Doc daß er 
jo fräftig Partei zu nehmen wußte, hat dazu beigetragen, fein Bild für die 
Zeitgenofjen zu entftellen. Den Tageszeitungen ftand der Politiker meift 
näher als der Gelehrte; nad) ihrer Stellung zu jenem fpendeten fie Lob oder 
Tadel, und jenes Klang oft noch mißtönender ala diefer. ‚Bon der Parteien 
Gunft und Haß verwirrt, ſchwankt fein Charakterbild in der Gefchichte,“ wie 
dies jeder Perfönlichkeit von mächtiger Kraft und mweitreichender Wirkſamkeit 
geſchehen muß. Haben doc einzelne fich nicht entblödet, ihn zwar für einen 
großen Hiftoriker, aber zugleich für einen Kleinen Menſchen zu erklären, als 
wenn eine folcde Verbindung überhaupt denkbar wäre. 
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An der ungerechten Beurteilung des Menſchen trägt eine gewiſſe Mit— 
ſchuld auch die ſchöne Biographie von Jonas, die zu Mommſens achtzigſtem 
Geburtstage in dieſer Zeitſchrift erſchienen iſt). Denn jo Hoch fie nicht nur 
die Leiftungen, jondern aud die Perfönlichkeit wertet, erteilt fie jeiner Lehr: 
tätigfeit doch nur ein jehr bedingtes Lob, und da fie, wie fich gebührt, den 
meiften Nachrufen als Quelle gedient bat, ift auch jener halbe Tadel, ver- 
Ihärft und vergröbert, mehrfach wiederholt worden. Der Lehrer aber ift der 
Menſch; in nicht? anderem prägen ſich alle guten und alle jchlimmen Eigen: 
ichaften der wiſſenſchaftlichen Perfönlichkeit deutlicher aus als in ihrer Wirkung 
auf ihre Schüler. Man geftatte mir daher, jehlicht zu erzählen, wie er auf 
mich gewirkt bat. Es ift mir eine jchmerzliche Freude, an feiner Bahre auch 
öffentlich zu befennen, wie viel Dank ih ihm ſchuldig bin, und wenn id 
dabei etwas mehr von mir jelbjt rede, als dem Leſer vielleicht Lieb ift, jo 
wird er mir dies verzeihen. Denn ich bin hier der Vertreter von vielen, und 
twie feine hohe Art in mir gewirkt Hat und weiterwirkt, jo tut fie e8 bei 
einer großen Anzahl von Männern, die jet die Lehrftühle der Univerfitäten 
und Gymnafien einnehmen. Doch jeder ſah ihn natürlich mit feinen eigenen 
Augen; ich glaube daher am objektivften zu fein, wenn ich ganz jubjektiv 
berichte, wie er ſich den meinen bdarftellte. 

Ich war in Dorpat als Chemiker immatrikuliert, doch hatten die Freuden 
des Verbindungslebens meinen fiebzehnjährigen Brauſekopf jo vollftändig aus- 
gefüllt, daß ich noch gar nicht wußte, wie ein Laboratorium von innen aus— 
fieht, al3 Mommſens „Römiſche Geichichte* mir in die Hände fam. Dies 
Bud entſchied über mein Leben; jo forſchen und jo jchreiben zu können, 
wurde das höchſte Ziel meiner Wünſche. Ich ging zur Gefchichte über und 
begann, fleißig zu werden. Der Zufall fügte es, daß ein älterer Philologe, 
der fich zum Examen vorbereitete, an einem jchweren Augenübel litt und mid 
bat, ihm beim Memorieren feines Heftes über römische Staatsaltertümer 
durch Vorleſen behilflich zu fein. Gern leiftete ich ihm einen Dienft, der 
auch mir ſelbſt Nuben verſprach, hatte aber zunächft wenig freude davon. 
Denn was ich las, ſchien mir eine wüſte Notizenmaffe, in der ich weder Sinn 
noch Zufammenhang entdeden konnte, und wahrſcheinlich hätte ich das Heft 
ſchon nad den erften zwanzig Seiten in die Edle geworfen, wenn die Rüdficht 
auf den halbblinden Freund mich nicht zurücdgehalten hätte. So quälte ich 
mich denn feufzend durch den öden Kram hindurch; doch bald ſollte ich 
erfahren, daß gute Taten jhon auf Erden ihren Lohn finden. Denn mochte 
auch von dem, was ich lernte, vieles falſch und das meifte unverdaulich fein, 
fo wurde ich doch mit dem Rohftoff der römischen Verfaffungsgeichichte einiger: 
maßen befannt und gewann fo die Fähigkeit, dasjenige, was die Schule 
Mommfens mir bieten follte, mit befferem Verftändnis aufzufaffen. 

Denn im Beginn des nächſten Semefterd war ih in Berlin und ſaß 
erwartungsvoll im Auditorium des berühmten Meifterd, das im Verhältnis 
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zu der damaligen Beſuchsziffer der Univerſität recht gut gefüllt war. Mit 
dem Glockenſchlage des akademiſchen Viertels öffnete ſich die Tür, und ein 
hageres Männchen, das bartloſe Haupt von einem mächtigen Schwall grauer 
Locken umwallt, ging mit wunderlich ſchlenkerndem Gange durch unſere Reihen 
hindurch, um das Katheder zu beſteigen. Ein ſcharfes, dünnes Stimmchen, 
das auf deklamatoriſche Ausbildung nicht den geringſten Anſpruch erhob, tönte 
zu uns herab, und ein paar graue Augen ſahen uns durch die Brillengläſer 
durchdringend an und zwangen unſere Blicke immer wieder zu ſich empor. 
Und es war eine Freude, in dies unregelmäßige, aber tief durchgeiſtigte 
Geſicht zu ſehen, das, ſchon damals von tauſend Falten durchzogen, jeden Satz 
mit dem lebhafteſten Mienenſpiel begleitete. Immer war er auf das ſorg— 
fältigſte vorbereitet; doch in das Blatt, das vor ihm auf dem Katheder lag, 
ſah er nur ſelten hinein, um den verlorenen Faden der Erzählung wieder 
aufzunehmen oder um Namen und Jahreszahlen abzuleſen, für die fein 
Gedächtnis keineswegs glänzend war. So hielt jein Auge uns dauernd in 
feinem Banne. Seine rednerifchen Mittel waren dürftig, und doch habe ich nie 
einen Bortragenden mit größerem Genuß gehört. Oft ftodte er, ſuchte nad) dem 
richtigen Wort oder verbefferte fich, aber gerade daß man jah, wie der Gedanke 
in ihm rang, jeine Form zu finden, gab ihm den Reiz unmittelbarfter Friſche. 
Und dieje Form war Elar und plaftiich, ganz fo, wie wir fie aus feinen Schriften 
fennen; nur jprühte und leuchtete fie noch mehr, weil er ſich plößlichen Em- 
fällen unbefangener bingab. Es gibt Dozenten, die von Zeit zu Zeit einen 
Witz in ihr Publitum jchleudern und dann abfichtsvoll eine Paufe machen, 
um das Gelächter abzuwarten, das ihnen pflichtichuldigft zuteil wird. 
Mommjen war äußerft wißig, doch waren jeine Schlagworte nidht vor- 
bedadht, jondern kamen ihm ganz unwillkürlich ala der notwendige Ausdrud 
des Gedankens, und immer bradte er fie mit einer gewiflen Verſchämtheit 
heraus, jo daß ftumpfe Ohren fie faum bemerkten. Uns aber, die wir auf 
jeine Feinheiten achteten, wäre ein lautes Aufladen wie Profanation er- 
Ihienen; höchſtens jahen wir mit verftändnisvollem Lächeln von unferen 
Heften zu ihm auf. Nie war er unklar, doch jehte er bei feinen Zuhörern 
einige Kenntniffe voraus, und die war der Grund, warum die Schwädheren 
allmählich wegblieben. Jh aber freute mid) im voraus auf jede einzelne 
Stunde und habe feine verfäumt, obgleich ich ſonſt Fein jehr regelmäßiger 
Kollegienbejucher war. Und doc) Ins er ſchon um acht Uhr, und oft, wenn 
ein ftudentifches Gelage vorausgegangen war, wurde es mir recht fauer, mic) 
aus dem Bette herauszufinden. Aber der Gedankenftrom jeiner Vorträge 
fonnte auch den jchlimmften Brummſchädel erfriichen. 

Das erfte Kolleg, das ich bei ihm hörte, waren diejelben römischen 
Staat3altertümer, die mich kurz vorher jo gelangweilt hatten. Doc nannte 
er fie gegen den damaligen Brauch „römiſches Staatsrecht“, und dieje 
"Anderung des Namens hatte ihre Bedeutung. Sie jollten eben nit mehr 
eine Bielheit antiquarifcher Notizen bilden, wie dad Wort „Altertüümer” es 
ausdrückt, jondern fi zum einheitlichen Rechtsſyſtem zuſammenſchließen. 
Wie glänzend er dieje Abficht erreicht hat, ift jet, wo fein „Römifches 
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Staatsrecht“ längft ala Buch erfchienen ift, allgemein bekannt. Damals 
wirkte fein Vortrag auf mid als ganz neue Offenbarung. Die zerftreuten 
Tatſachen, die mir vorher jo zwedlos erſchienen waren, fügten fi bier zu 
einem gewaltigen Bau zufammen, in dem jedes Glied notwendig war, jedes 
die anderen ftüßte und verband. ch lernte, daß e3 für den echten Hiftoriker 
feine gleichgültigen Einzelheiten gibt, weil alle zufammen das große Ganze 
bilden und jede darauf hinweift. Ich empfand, wie die Vielgeftaltigkeit der 
Welt fih in den Augen eines großen Künftlers ala Einheit fpiegelte, und 
freute mich voll demütigen Stolzes, daß jet auch ich durch feine Augen jehen 
durfte. 

Natürlich trat ich auch fogleih in fein Seminar. Zum Glüd find die 
praftifchen Übungen an den Univerfitäten noch feinem Reglement unterworfen ; 
der Lehrer kann fie daher handhaben, wie es feiner Yndividualität und den 
Verhältniffen feiner Hochſchule entipriht. Mommſen bejaß nicht das Geſchick 
des platoniſchen Sokrates, aus feinen Schülern dur Tragen ein jchaffendes 
„Erinnern“ bervorzuloden, fondern er war auch im Seminar faft der allein 
Redende. Doch kam die Selbittätigkeit der Studenten dadurch nicht zu Kurz, 
daß er feine Vorträge faft immer an fchriftliche Arbeiten anknüpfte, die fie 
ihm einreihen mußten. Am Montag Abend verfammelten wir uns in feinem 
Haufe, und dann war auch ſchon der Aufſatz mitzubringen, welcher erjt in 
der folgenden Situng zur Beſprechung kommen follte.e Er wurde einem 
anderen Studenten übergeben, der ihm fchriftlich rezenfierte und feine Kritik 
zugleich mit der Arbeit am Sonnabend Mommjen überbradhte, jo daß diejer 
mehr als zwei Tage Zeit hatte, den Gegenftand durchzuarbeiten. Denn oft 
war diefer ihm ganz neu, weil jeder fein Thema frei wählen durfte und er 
es nur ftellte, wenn man ihn ausdrüdlich darum bat. In der Sitzung hielt 
er und dann einen Vortrag, der dasjenige, womit der Aufſatz fich beichäftigte, 
in ganz freier Weiſe umgeftaltete. So lernten die beiden, welche die Arbeit 
gejchrieben und rezenfiert hatten, wie man fie befjfer hätte machen können, 
und wir anderen erfreuten und an einer wifjenichaftlichen Spezialunterfuhhung, 
die uns in der vollendetften Form geboten wurde. Natürlich war es ge 
ftattet, ihn durch Widerjpruch oder Fragen zu unterbrechen; doch machten die 
meiften von diefer Erlaubnis nur einen fehr beſchränkten Gebraud). 

Anders ich jelbft, ald meine Erftlingsarbeit ſchon in der zweiten oder 
dritten Sigung zur Beiprehung fam. Sie handelte von der atilinarifchen 
Verſchwörung, war von mir jchon in Dorpat begonnen und in den Ferien 
mit großer Liebe ausgearbeitet worden. Aus Mommſens „Römifcher Geſchichte“ 
hatte ih den Schluß gezogen, daß e3 vor allem auf große Geſichtspunkte 
ankomme. So war denn aud das Machwerk jehr reich an großen Geſichts— 
punkten, aber noch reicher an faljchen Zitaten, Mißverftändniffen der Quellen 
u. dgl. m. Denn auf folden erbärmlichen Kleinkram zu achten, hatte id 
nicht der Mühe wert gefunden. Mommjen beichäftigte fi” mit der Arbeit 
als jolcher eingehender, als es jonft feine Art war. Er war nicht ſcharf und 
jpöttifch, wie er das Gleichſtehenden gegenüber oft genug fein konnte, fondern 
mit aller Freundlichkeit des wohlwollenden Lehrers rüdte er mir meine Fehler 
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einen nad) dem anderen unter die Nafe, und ich mußte erleben, daß über dem 
verachteten Kleinkram auch die großen Geſichtspunkte elend zufammenfielen. 
Ich wehrte mich wie ein Löwe und erregte durch die Hartnädigkeit, mit der 
ich jeden jchon verlorenen Punkt verteidigte und dem großen Manne immer 
widerſprach, das höchſte Miffallen der anderen Studenten. Aber wenn man 
monatelang ſich redli an einer Arbeit gemüht und an feinen vermeintlichen 
Entdedlungen eine rechte Freude gehabt hat, ift man nicht geneigt, alle dieſe 
Geiftestinder, mögen fie auch noch jo umreif fein, widerftandslos hinſchlachten 
zu laffen. Und damals war ich erft neunzehn Jahre alt. Als ich aus der 
Tür ind Dunkel der Straße hinaustrat, ftanden mir die Tränen in den 
Augen. Ih nahm von den Zeugen meiner Schande kurzen Abjchied, und 
jobald ich mich allein jah, zerriß ich das unfelige Manufkript in taufend 
Stüde. 

Doch wenige Tage nachher juchte ih Mommſen auf und bat ihn um ein 
neues Thema, bei dem ich vor allem jenen Kleinkram der Forſchung beherrichen 
lerne. Er verwies mich auf ein römifches Unteroffiziergamt, das in den 
Infchriften häufig vorfam, aber damals noch nicht erklärt war. Da das 
Corpus Inseriptionum nod in feinen Anfängen ftand, mußte ich das Material 
tcht mühjam zuſammenſuchen und fand bei feiner Bearbeitung durchaus 
feinen Anhalt für große Gefichtspunkte. Doch Mommſen war zufrieden, und 
ih ftrahlte vor Stolz. Und als er die Arbeit im Seminar beſprach, da fah 
id mit Staunen, daß für den großen Bli fi auch aus ihr große Gefichta- 
vunkte ergaben. Es zeigte uns, wie in den Schickſalen eines niederen Amtes 
fih die Politit des Kaifertums fpiegelte, und eröffnete ung Ausblide nad 
Richtungen, von denen ich nie gedacht hätte, daß fie mit meinem Thema in 
irgend einem Zufammenhange ftehen könnten. Bier Jahre habe ich jeitdem 
an feinen Übungen teilgenommen und bin erft gewichen, ala er felbft mir 
riet, meine Zeit ander zu verwenden. Und jedes Semeſter ſchrieb ich für ihn 
mindeftens einen Aufſatz und eine Kritik, nicht etiva, weil er jo viel verlangt 
hätte, ſondern weil es mir Freude machte, mich von ihm beurteilen zu laffen ; 
niemals aber habe ich gewagt, dabei unfolide zu arbeiten. Hiftorifche Genies, 
wie er ed war, find aus feinem Seminar nicht hervorgegangen ; denn Genialität 
fann auch der befte Lehrer feinen Schülern nicht beibringen. Wohl aber hat 
er zuverläffige Arbeiter gebildet, von denen jo mancher jpäter fein Mitarbeiter 
wurde. Denn wenn er und auch, ohne es jelbft zu wollen, durch feine Geiftes- 
blie hinriß, jo lehrte er doch vor allem, was fich lernen läßt: methodifch vor- 
gehen und auch im Kleinen treu fein, und immer werden wir ihm dafür dankbar 
bleiben. 

Wenn wir um acht Uhr abends das Haus Mommfens verließen, juchten 
wir noch gemeinjam eine Kneipe auf; doch in der Regel bejchäftigte uns jein 
Vortrag jo lebhaft, daß er noch lange Zeit der Gegenftand eifriger Debatten 
blieb und erſt ſehr ſpät die ftudentifche Fröhlichkeit ihre Rechte geltend 
machte. Und wenn er uns einmal an feinem gaftligen Tiſche bewirtete oder 
gar — was uns nod viel lieber war — unferer Einladung in die Kneipe folgte, 
io gab es Köftliche Abende. Über Politik und Wirtichaft, Literatur und Kunſt 
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flog das Geſpräch munter hin und ber; alles wußte er, und alles konnte er 
ſcharf dharakterifieren, bald mit einem treffenden ernften Wort, bald mit einem 
beißenden Wibe. So lernten wir an feinem Beispiel, daß der Hiftorifer zwar 
ftreng arbeiten müffe, aber doch auch feine Naſe über die Bücher erheben, um 
frifh in die weite Welt Hinauszufehen, wenn er anders ein richtiger Hiftoriker 
jein wolle. Und wenn dann die Köpfe heiß wurden, ja jelbft wenn der Augen- 
blick nahte, wo alle Bande frommer Scheu zu reißen drohten, blieb er doch 
unerjchütterlich in dem überluftigen Kreiſe fißen und lachte und zechte wie ein 
junger Student. 

Durch die Zeitungen lief eine Anekdote, wie Mommfen, in eine vornehme 
Gejelichaft geladen, ſtumm und in jich verfunfen in einer dunklen Ede ge- 
blieben jei und, ala ein hoher Beamter ihn ins Geſpräch habe ziehen wollen, 
dies mit einer platten Grobheit abgewehrt habe. Dies Geſchichtchen ift nad) 
dem Profeffor der „liegenden Blätter” erfunden: zu dem echten Mommſen 
paßt es wie die Fauſt aufs Auge. Diefer hatte Freude an der Gejelligkeit 
und war ber Tebhaftefte und geiftvollfte Plauderer, den ich je gejehen habe. 
Er war geiftig jo produktiv, daß es ihm Bedürfnis wurde, fich auszugeben. 
Seine überreiche Schriftftellerei genügte ihm dafür nicht; er mußte aud don 
Mund zu Munde die Fülle von Gedanken und Einfällen mitteilen, die wie 
bunte Feldblumen, ungeſucht und ungepflegt, immerfort in feinem fruchtbaren 
Hirn emporſchoſſen. Bon harter Arbeit abgejpannt, fuchte er feine Erfriſchung 
faft jeden Abend in munterer Gejelligfeit, um am anderen Morgen jchon vor 
dem Tageögrauen wieder bei der Arbeit zu fißen. Unter den Leiden des 
Alters empfand er wenige jchwerer, als daß jein Gehör abnahm und ihm 
jo den lebendigen Verkehr erſchwerte. Grob zu fein, verftand er allerdings 
und tat fich etwas zugute darauf. So jchrieb er ſchon in feinen Jugend- 
gedichten mit dem friſchen Stolze auf feine Heimat, der den Holften jo gut 
kleidet: 


„Guten Morgen, mein Werter, 
Wie ſind Sie doch grob!“ — 
In Holſtein, Verehrter, 

Iſt dieſes ein Lob. 


Doch waren ſeine Grobheiten niemals platt, ſondern von jener goldenen 
Art, die ſein Freund Theodor Storm, vielleicht indem er ſeiner gedachte, ſo 
geprieſen hat: 

Blüte edelſten Gemütes 

Iſt die Rückſicht; doch zuzeiten 
Sind erfrifchend wie Gewitter 
Goldne Rüdfichtslofigkeiten. 


Übrigens war er grob nur gegen diejenigen, welche ihm gejelichaftlich 
gleich oder höher ftanden; wir Schüler haben ihn nie von diejer Seite fennen 
gelernt. Alle unjere Dummheiten ließ er fich mit freundlicher Nachſicht gefallen ; 
nur two ihm träge Sudelarbeit begegnete, wurde er ernfthaft jcharf; und wen 
er dann mit feinen ausdrudsvollen Augen anblitte, der fand meift für qut, 
fih im Seminar nicht wieder fehen zu laffen. Und wir anderen fpendeten 
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ſolchen Strafgerichten, die übrigens ſehr ſelten vorkamen, innerlich unſeren 
vollen Beifall. Denn bei Mommſen nicht brav zu arbeiten, ſchien uns eine 
Sünde, die jeder Verdammnis wert fei. 

So war er, als ich ihn kennen lernte, zwijchen feinem fünfzigften und 
jechzigften Lebensjahre. Später ſoll feine Lehrtätigkeit minder wirkungsvoll 
gewejen jein, und wie ich aus jeinem eigenen Munde weiß, hat er ihr, ſobald 
ihm dies geftattet war, mit Freuden entjagt. Dies überrafchte mich, war 
mir aber doc nicht umbegreiflid. Denn bei der engen Begrenzung feines 
Gebietes konnte er nur eine geringe Zahl von VBorlefungen halten, und einem 
jo regen Geifte mußte die ftete Wiederholung auf die Dauer langweilig tverden. 
Dazu Fam, daß er manche der Gegenftände, die den Inhalt feiner Kollegia 
bildeten, jpäter in Büchern behandelt hatte; und dasjenige, was auch in 
der Form abgeſchloſſen vorliegt, verliert für den Verfaſſer das lebendige 
Intereffe des Werdenden. Die Fühlung mit der Jugend ift ihm nie ganz 
geihtwunden ; jchon feine eigene reiche Kinderſchar erhielt fie ihm. Doch je 
weiter die neuen Gejchlechter fi von feiner eigenen Jugend entfernten , defto 
fremder mußte ihm ihr Fühlen und Denken werden. Es ift dem Lehrer nicht 
gut, wenn er zu alt wird. Wir aber, die wir noch in der Zeit feiner Vollkraft 
von ihm lernen durften, haben die Wirkung feiner großen Perjönlichkeit 
freudig an uns empfunden, und jet bemühen wir uns, daß ein Nachglanz 
von ihr auch auf unjere Schüler hinüberftrahle. 

Auch nachdem fie die Univerfität verlaffen hatten, ftand er feinen Schülern 
mit tätiger Hilfe zur Seite. Mein Erſtlingsbuch, die Ausgabe der Notitia 
Dignitatum, hat er angeregt, mir einen großen Zeil der handſchriftlichen 
Quellen zugänglid gemacht und jeden Korrelturbogen mit einer Sorgfalt 
gelefen, als wenn es fi um fein eigenes Werk handelte. So erfparte er 
mir manchen Fehler und führte mich in die Technik der philologischen Ausgabe 
ein, die er jelbft jo meifterlich beherrjchte. Und als er mir in feinem fpäten 
Alter die Ehre erwies, daß ich auch jeine Korrekturen leſen durfte, war er 
mir für die Kleine Mühe doc jo dankbar, al wenn ich wunder was für ihn 
getan hätte. Er war es gewohnt gewejen, fein Leben lang für andere zu 
arbeiten; denn wie mir, jo hat er nod) vielen in unjcheinbarer Treue gedient, 
ohne Dank dafür zu erwarten. Wenn er aber anderer Dienfte empfing, fo 
wußte er dies jehr Hoch zu Ichäken, und fein Dank war königlich, wie ich an 
mir jelbft erfahren habe. 

63 ift vielen befannt, denn mande bittere Polemik in wifjenjehaftlichen 
Zeitichriften gibt davon Kunde, daß fein Verhältnis zu mir nicht immer 
ein ungetrübtes war. So will ich denn auch hier diefe Tatfache nicht über- 
gehen, da man jonft meinen könnte, ih hätte Grund, um feinet- oder 
meinetwillen etwas zu verjchweigen. Meine Studien bewegen ſich auf genau 
demjelben Gebiete wie die Mommſens, wenn fie auch lange nicht jo umfaffend 
find. Da es num bier kaum einen Winkel gibt, in den er nicht hineingeleuchtet 
hätte, jo jehe ich überall, wohin ich nur trete, feine Fußſtapfen vor mir, und 
es verfteht ſich von jelbft, daß auch er mitunter fehlgegangen ift. Die Dumme 
heiten von Hinz und Kunz kann man unbeachtet beifeite laſſen; die Irrtümer 
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eines Mommſen dagegen müſſen widerlegt werden, weil ſie ſonſt ſchädlich 
weiterwirken könnten. Dieſe Aufgabe iſt mir oft genug zugefallen, ſo ungern 
ich mich ihr unterzog. Doch ich konnte nicht weiterarbeiten, ehe ich die einzelnen 
Hinderniſſe, die ſich neben unzähligen Förderungen für mich aus ſeinen Studien 
ergaben, aus dem Wege geräumt hatte. Aber wenn ich ihn auch in der 
achtungsvollſten Form zu widerlegen ſuchte, ſo konnte dies ewige Streiten 
gegen ihn, und faſt nur gegen ihn, ihm leicht den Anſchein erwecken, als 
wenn ich mich böswillig an ſeine Ferſen hefte. Zwar war er immer gern 
bereit, Fehler, die er ala jolche erkannt hatte, zu verbeffern ; doch ein Gelehrter 
glaubt nicht leicht, daß man ihn mit Recht befämpfe, und feiner darf ihm 
das zur Sünde rechnen. Wer heute eine Anfiht nachſagt, die er geftern 
irgendwo aufgelefen hat, der ift micht ſchwer zu bewegen, daß er fie morgen 
mit einer neuen vertaufche, wenn man ſich aber mit harter Arbeit eine 
wiſſenſchaftliche Anſchauung errungen hat, jo kann man fie nicht im Augenblid 
wieder ablegen, wie einen zerriffenen Rod. Zudem befiten Hiftorifche Gründe 
nur in den jeltenften Fällen die zwingende Beweisfraft der mathematifchen ; 
meift handelt e8 fi nur um größere oder geringere Wahrjcheinlichkeit, und 
diefe na) ihrem relativen Werte zu bemefjen, ift jelbft dem Unbefangenen 
nicht ganz leiht. So konnte Mommfen glauben, daß ich mit Unrecht gegen 
ihn antämpfe, während ich natürlich der Überzeugung war und noch heute bin, 
daß ich zum Widerfpruch verpflichtet war. Denn niemal3 babe ich ihn in 
untergeordneten Nebenfragen angegriffen, fondern nur, wo es auf Dinge 
ankam, die für mic) die Grundlagen weiterer Forſchung bildeten; ja oft habe 
ic zu ſcharfen Ausfällen gegen mich gejchtwiegen, wenn dasjenige, wogegen 
fie fih richteten, mir wifjenjchaftlih nicht von Bedeutung jchien. Diefer 
Gegenjaß zu einem Manne, dem ich jo viel verdante, hat lange Jahre gedauert 
und ſchwer auf mir gelaftet; doch endlich erlaubte mir ein glüdlicher Zufall, 
ihn davon zu überzeugen, daß mein Widerfprucd nicht böswillig gemeint war. 

Ich hatte wieder einmal gegen ihn polemifieren müffen, und die Antwort, 
die er darauf gegeben hatte, wurde mir von der Redaktion des „Hermes“ im 
Korrefturbogen zugeſchickt, damit ich, falld es mir gut jcheine, darauf erwidern 
könne. Da fand ich in jener Antwort Mommſens ein jchlimmes Verſehen, 
wie ed nur die Vergeßlichkeit jeines hohen Greifenalterd erflärlih machte. 
63. verfteht fi von jelbft, daß ich feine Luft hatte, wie Ham die Blöße 
meines Vaters aufzudeden. Ich überfandte ihm daher die Korrektur, machte 
ihn auf den Fehler aufmerkſam und fügte kurz Hinzu: „Es wäre mir lieber, 
wenn Sie felbft das verbefjerten, ala wenn ich es tun müßte.” Darauf erhielt 
ich den folgenden Brief: 

Lieber Seel! Laſſen Sie mid Ihnen danken mit einer Bitte. ch beitelle 
eben mein Haus und muß Fürforge treffen für den Fall, daß ich den Theodosianus 
nicht zu Ende führen fann. Ausgearbeitet ift er ganz, auch die lange und ein— 
gehende Einleitung; aber die Drudlegung iſt eigentlich die halbe Arbeit, und in der 
Einleitung fordern die zahlreihen Verweiſungen auf den Tert ſtändige Nevijion. 
Darf ich anordnen, daß, wenn ich nicht fertig werde, Sie dafür eintreten? Ich 


weiß, daß ich feinen treueren Freund finden kann ala Sie und feinen jchonenderen, 
wenn es gelten follte, die Verjehen eines Verftorbenen zu berichtigen. 
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Dies Vertrauen war um fo großherziger, alö wir gerade über den Codex 
Theodosianus einen heftigen Streit geführt hatten und Mommſen jehr genau 
wußte, daß ich in vielen Einzelheiten, die diefe wichtige Gefchichtsquelle betrafen, 
nicht feiner Meinung war. Ich Habe nicht die Gelegenheit gehabt, es zu 
rechtfertigen. Das Schidjal hatte ihm die Freude bejchieden, daß er auch die 
Drudlegung diejes letten großen Werkes faft ganz zu Ende führen Eonnte. 
Doc daß er mich mit diefem Auftrag beehrte, wird die ftolgefte Erinnerung 
meines Lebens bleiben. Dies aber wird mich nicht hindern, aud) künftig feine 
Irrtümer zu widerlegen, wo mir das im Antereffe der Wiſſenſchaft erforderlich 
ſcheint, und er ſelbſt wäre der lebte gewejen, mir dies Recht zu beftreiten. 
Hat er ſich doch nicht geiheut, in feiner „Römiſchen Chronologie” auch den 
eigenen Bruder zu befämpfen, als diefer mit falſchen Hypothejen hervorgetreten 
war, die gerade wegen ihrer gelehrten und Icharffinnigen Begründung jchädlich 
zu werden drohten; denn immer ging für Mommfen die Sache über die Perfon. 
Und wenn id) von jenem Rechte des Widerſpruchs Gebrauch made, fürchte ich 
nicht, ihn in den Augen der Welt dadurch herabzuſetzen, weil jeder Kundige 
weiß, daß nicht diejenigen die größten Forſcher find, welche die wenigften 
Irrtümer begehen. 

Die akademiſche Lehrtätigkeit genügt manchem tüchtigen Manne, um fein 
ganzes Leben auszufüllen. Für Mommſen war fie nur ein Eleiner Teil feiner 
Wirkſamkeit und kaum derjenige, auf welchen er den größten Wert legte. 
Doch fühlte er den fittlihen Zwang in ſich, alles, was er machte, aud) jorg- 
fältig und gut zu machen, und hat daher nie, wie manche andere Berühmtheit, 
feine Dogentenpflichten vernadhläffigt. Wenn er in den Ichten Jahren feines 
Lehramtes nicht mehr die alte Friſche dafür beſaß, jo hing dies nicht von 
jeinem Willen ab, und bitter hat er es empfunden. Denn ihn beherrjchte 
eine faft ängſtliche Gewiflenhaftigfeit, die ſich ſeltſam genug mit genialer 
Kühnheit paarte. Als er den dritten Band feiner „Römifchen Geſchichte“ ab- 
geichlofjerr hatte, jchrieb er an feinen Verleger: „Man fieht e8 der Arbeit nicht 
an, was für Plage und Gewiſſensbiſſe darin fteden.“ Jeder Hiftoriker 
ift gezwungen, die zahlreihen Lücken, welche die Überlieferung läßt, durch 
mehr oder weniger wahrfcheinliche Vermutung auszufüllen, und wie ſich von 
jelbft verfteht. hatte ſich auch Mommſen diefer Pflicht nicht entzogen. Doc) 
daß er ſich bewußt war, nicht alles, was er gejchrieben hatte, Elar beweijen 
zu können, plagte jein Gewiſſen. Der größte Teil jeiner wiſſenſchaftlichen 
Tätigkeit ift daher durch das Beſtreben beftimmt worden, alles Material, das 
irgendwelche Aufichlüffe verſprach, jo vollftändig zu jammeln, wie dies irgend 
möglih war, und es für die bequeme Benutzung zuredtzulegen. Wo er 
eingriff, da mußte reiner Tiſch gemacht werden; auch das Unbedeutendſte 
wurde nicht beifeite geſchoben. Meinte er alles zufammen zu haben, was 
in den Quellen ftand, und fand dann auf feine Fragen, die er Äußerft geift- 
voll zu ftellen wußte, noch nicht die genügende Antwort, jo jcheute er nicht 
vor kühnen Hhpothejen zurüd. Aber immer mußte die Grundlage eine ganz 
fihere jein; fein Stein, der fich in fie hineinpafjen Fieß, durfte vermißt werden, 
ehe er darauf weiterbaute. Dies war die Urſache, warum er einerjeitö feine 
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Studien ftreng auf die römische Geſchichte beſchränkte, anderjeits fein Gebiet 
undurchforſcht ließ, das fich irgendwie mit ihr berührte. 

Er hat in feiner Jugend Volksmärchen gefammelt und an der Redaktion 
einer Tageszeitung mitgewirkt; bis in jein fpätes Alter hinein verfolgte er 
die Literatur aller Kulturvölfer und nahm an der Politik regften Anteil; 
von jeder geiftigen Großtat, die unjere Zeit bewegt hat, wußte er, und dieje 
Vielfeitigkeit hat ihn zu dem Geſchichtſchreiber gemacht, der er war. Troß- 
dem hat er nie den Trieb gefühlt, in feiner Produktion über die römifche 
Geſchichte Hinauszugreifen, weil es ihm „Gewiſſensbiſſe“ bereitet hätte, über 
etwas zu jchreiben, was er nicht ganz beherrichte. Auf diejes Gebiet war er durd) 
die juriftifchen Studien geführt worden, mit denen er feine Laufbahn begann. 
Das römische Recht, das damals noch im praftifchen Gebrauche war und daher 
auch für die moderne Jurisprudenz den beherrichenden Mittelpunft bildete, ift 
mehr als jedes andere ein hiftoriiches. Der Römer hatte eine unbezwingliche 
Scheu vor der Sitte feiner Vorfahren und änderte nicht leicht irgend einen 
Rechtsbrauch, den jein Altertum geheiligt hatte. Erwies er fih im Fortſchritt 
der Zeit als ungeeignet, jo fand man Schleichwege, ihn zu umgehen, oder 
man ftellte neue Rechtsinftitute daneben, die ihn praftiih außer Gebrauch 
ſetzten, aber theoretijch weiterbeftehen ließen. So gibt es für jedes Rechts— 
geihäft mehrere Formen, die jcheinbar gleichberechtigt nebeneinanderftehen, 
tatfächlich aber die verſchiedenen Stadien feiner Entwidlung bezeichnen, indem 
die ganz veraltete fich neben der halbveralteten und weiter neben der neuen 
und neuejten, die ihr allmählich Hinzugetreten find, ruhig meitererhält. Dies 
mußte Mommſen durch die Gründlichkeit ſeines Weſens, dem es Bedürfnis 
war, alles, was er angriff, auch ganz zu verftehen, mit innerer Notwendigkeit 
zur römischen Gejchichte führen. 

Es war fein unbearbeitetes Gebiet, das er hier betrat, vielmehr hatte die 
biftorische Forſchung, jeit fie in der Renaiffancezeit ſich zuerft wieder regte, es 
zu ihrem Lieblingsplaß erjehen. Jede Willenjchaft geht aus von dem ragen 
nad) den Gründen der Dinge, und in berechtigtem Egoismus fragt der Menſch 
immer zuerft nad) dem, was ihn täglih umgibt und fein Leben bejtimmt. 
An buntem Wechjel der Ereigniffe mag die chineſiſche Geihichte vieleicht nicht 
minder reich jein, al3 unjere eigene; doch wenige tragen Luft, ſich mit ihr 
zu beſchäftigen, weil fie unſer Schickſal kaum berührt. Dagegen ragt das 
Römertum überall in die Jehtzeit hinein; wer diefe verftehen und erklären 
will, muß immer von ihm ausgehen. Die romanischen Völker rühmen ſich, 
Nachkommen der Römer zu jein, und reden noch heut ihre Sprade; das 
deutjche Kaiſertum, das der Traum umjerer Väter war, gab ſich ala Fort— 
fegung des römiſchen; das Corpus Juris beherrichte die Rechtsbildung aller 
zivilifierten Völker ; das Chriftentum war aus dem römifchen Reiche hervor- 
gegangen und mit jeinem Geifte durchtränkt. Und überall im Weften und 
Süden Europas erhoben fich uralte Bauwerke oder mächtige Ruinen, die an 
eine Zeit vergangener Größe mahnten und zu ihrer Erforfchung anregten. 
Dazu war das Lateinische die Sprache der allgemeinen Bildung ; Cicero, Cäſar, 
Salluft, Livius, Tacitus waren die Klaſſiker zar’ &Foyrv, die jeder lad. Wer 


Zur Charakteriftit Mommſens. 85 


über Geſchichte nachdachte, wurde durch den Inhalt jener in viel höherem 
Grade bejtimmt, ala durch die Schiefjale feines eigenen Volkes und feiner 
eigenen Zeit. So demonftrierte Machiavell feine politifhen Grundfäße an den 
Erzählungen des Livius, Montesquieu ftudierte an den Römern die Gründe des 
biftorifchen Auffteigens und Fallens, und noch Hegel belegte fein Geſetz von Theſe 
und Antitheje mit der Folge der römischen Könige. Daß in den Schulen Gamillus, 
Fabricius und Regulus als Mufter der edelften Mannestugenden figurierten, 
ift noch gar nicht ſehr lange her. Was aber als tägliche Nahrung immer- 
fort den Geift beihäftigt, muß natürlich auch die Forſchung am lebhafteften 
anregen. 

Einen weiteren Antrieb fand fie in dem Eifer der Liebhaber und Sammler, 
der oft jchrullenhaft genug ift, aber doch der Wifjenjchaft große Dienfte leiftet. 
Überall gab die Erde Münzen, Bronzen, Marmorjtüde her, die teils bildneriſch 
geftaltet, teild mit Inſchrift verjehen waren. Viele fanden Freude daran, 
folhe Refte des Altertums in ihrem Befite anzuhäufen, und wollten dann 
auch wiffen, was Bild und Umfchrift ihrer Münzen bedeuteten, wie Die 
Inichriften ihrer Steine zu erklären feien. Und die Lofalgelehrten waren ftolz, 
wenn fie die Geichichte ihrer Heimat an die große Römerzeit anknüpfen konnten ; 
fie beachteten und verzeichneten jeden Reft, der von ihr noch zurücdgeblieben 
war. Sp wurde die hiftorijche Wiflenichaft im kleinen wie im großen immer 
wieder auf Rom hingewieſen, und die Forſchung über jeine Vergangenheit 
war in ftetem Fluſſe geblieben. Es iſt daher fein Zufall, daß fich gerade auf 
diefem Gebiete der große Umſchwung vollzog, der, von Niebuhr eingeleitet, 
alle biftorifchen Disziplinen in neue Bahnen lenkte. 

Vorher hatte man voll demütiger Bewunderung zu den Füßen ber 
„Klaffiter” gejeffen und, was fie von den Anfängen Roms erzählten, in find» 
lihem Glauben hingenommen, weil Livius, Dionys und Plutarch „ehrenwerte 
Männer“ waren. Zwar hatte man längft in ihnen zahlreiche Widerfprüche 
entdeckt, doch gli man fie auf diefelbe Weile aus, wie ſchon die Alten jelbft 
es in ähnlichen Fällen getan hatten. „Livius fagte, der Hund war weiß; 
Dionys jagte, der Hund war ſchwarz: folglid war er weiß und ſchwarz ge= 
fleckt geweſen.“ Zwar waren bei einzelnen verwegenen Geiftern auch ſchon 
tiefergehende Zweifel aufgetaucht, doch hatte man fie immer zur Ruhe ver- 
wiefen. Niebuhr war der erjte, der ſyſtematiſch die Frage der Quellenkritik 
ftellte. Livius und feine Genofien lebten viele Jahrhunderte nad) den Er- 
eigniffen, von denen fie erzählten; fie konnten alfo davon nur aus jchriftlichen 
Quellen willen: gab es aber in den Zeiten de3 Romulus und Numa fchrift: 
liche Quellen, ja gab es überhaupt jchon eine Schrift? Dies verneinte Niebuhr 
und gelangte fo zu dem Schluffe, daß die ältejte römische Gejchichte nicht echt 
überliefert jein könne Doch ftand er noch zu jehr unter dem Banne feiner 
gläubigen Vorgänger, um fie ganz und gar ins Reich der Fabel zu verweijen. 
Er ftühte fie daher auf die mündlich weitergegebene Sage, welche die Tatjachen 
zwar mannigfad entjtellt, aber doch ihren wejentlichen Kern erhalten habe. 
Dieſe Feftigkeit der Tradition meinte er aus der poetiichen Form erklären zu 
müfjen, die ja zweifellos da3 Auswendiglernen erleichtert. Wie man fi) da— 
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mals den Homer als eine Sammlung halbhiftoriicher Volkslieder dachte, die 
jeder Sangesichülerr aus dem Munde feines Meifterd erlernt und dann auf 
feine Schüler übertragen habe, jo konftruierte er fich die älteften Quellen der 
römischen Gejchichte. Auf diefe Weije glaubte er aus dem Zufammenfturz, 
den ex jelbft herbeigeführt hatte, doch noch einiges retten zu können, und be= 
gann dann mit diefen Trümmern einen kühnen Neubau zu errichten. 

Die Pietät, die immer jeder freien Forſchung erklärte Feindin war, hing 
an den berühmten Namen ber alten „Klaſſiker“. Daß ihre Erzählungen, 
welche bisher die Grundlage jedes hiſtoriſchen Denkens gebildet Hatten, zu 
Fabeleien oder beftenfalls zu ungewiffen Sagen geftempelt wurden, erregte 
daher einen allgemeinen Sturm der Entrüftung. Bon allen Seiten mwurbe 
Niebuhr befämpft, und wirklich boten feine Hypothejen ſchwache Punkte in 
Fülle dar, die den Angriff herausforderten. Zwar jeine Negation war un- 
widerleglih und hat für die moderne Entwidlung aller Geiſteswiſſenſchaften 
ben Ausgangspunkt gebildet; doch was er Pofitives an die Stelle der zer- 
trümmerten Überlieferung feßen wollte, war zwar geiftreih und wohldurch— 
dacht, entbehrte aber jeder feften Grundlage. Seine fonjervativen Gegner aber 
befämpften gerade das, was Richtiges an feinen Forſchungen war, und be- 
nußten das Falſche in erfter Linie, um auch jenes zu disfreditieren. 

Ganz anders Mommſen. Seine Stubienjahre fielen in die Zeit, wo 
Niebuhr zwar ſchon tot war, aber der Streit über feine Hypotheſen noch in 
hellen Flammen ftand. Neben der Rechtswiffenichaft beichäftigte den Jüng— 
ling dad Sammeln holfteinifcher Volkslieder. Ob er dabei ſchon an jene ver- 
meintlihen Quellen der ältejten Römerzeit dachte, wiffen wir nicht; jedenfalls 
blieb auch diefe Tätigkeit nicht unfrudtbar für das Wiflensgebiet, auf das er 
jpäter alle feine Arbeit konzentrierte. Denn er lernte aus eigenfter Erfahrung, 
twie wirkliche Volkslieder ausfehen, und wie wenig fie geeignet find, hiſtoriſche 
Überlieferungen durch die Jahrhunderte zu tragen. Während die meiften be- 
ftrebt waren, Livius und Dionys gegen die vernichtende Kritik Niebuhrs zu 
verteidigen, warf er auch dad noch weg, was jener mit Unrecht hatte halten 
wollen. Mehrere feiner fcharffinnigften Unterfuhungen find dem Nachweis 
gewidmet, daß die ältefte Geſchichte Roms nicht aus poetiſch ausgeſchmückten 
Sagen gutgläubig zufammengejeßt, fondern lügneriſch getälicht ift. Die Römer 
waren ein höchit praftifches Volk, das auch die Geſchichte für unmittelbare 
Zwede, vor allem für die Tagespolitik, nußbar machte. Sie follte nad) ihrer 
Anficht durch hohe Vorbilder zum Guten ermahnen oder durch abſchreckende 
Beifpiele vom Böjen zurüdhalten, und wenn die echte Überlieferung derartige 
Sittenipiegel nicht bot, wurden fie frifchweg erfunden. So trug man jede 
fittliche, politifche oder wirtſchaftliche Bewegung, die ſich zu irgendeiner Zeit 
der Gemüter bemächtigt hatte, in die Gejchichtichreibung Hinein. Die Taten 
der Gracchen, des Sulla, de3 Cäſar wurden in den fernen Urzeiten wiederholt, 
damit der Hiftorifer fie jcheinbar objektiv brandmarken oder preifen könne. 
Und neben die Tendenzlüge trat die gelehrte Kombination, die wunderliche 
Sitten und Rechtsbräuche erklären oder dunkle Punkte der Geichichte aufhellen 
wollte und dann immer ihre Hypotheſen wie fichere Tatfachen vortrug. An 
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einer Reihe von Beiipielen wurde von diefem Gewebe der Fälſchung mit er— 
ftaunlihem Scharffinn und erfchöpfender Genauigkeit jeder Faden bloßgelegt 
und das Zerftörungswerf Niebuhrs jo weitergeführt, daß wahrſcheinlich er 
jelbft davor erjchroden wäre. 

Im Wegräumen einer täufchenden Scheinüberlieferung war Mommjen 
nur der Eonjequentere Fortſetzer Niebuhrs. Aber noch ehe er nad) diefer Rich— 
tung die entjcheidenden Unterfuchungen zum Abſchluß brachte, begann ex jchon, 
das Material zu fammeln, um auf dem gereinigten Boden feinen Neubau zu 
errichten, eine Aufgabe, an der fein großer Vorgänger geſcheitert war. Diefer 
hatte feinen andern Weg dazu gefunden, als von dem Inhalt derfelben Quellen, 
deren Autorität er vernichtet hatte, doch noch jo viel zu retten, wie er ohne 
gar zu böſes Gewiffen retten konnte. Die Nationalölonomie, die kurz vorher 
dur Adam Smith zur Wiffenfchaft erhoben war, hatte ihm neue Anſchauungen 
über die Art des hiftorifhen Werdens zugeführt. Er wandte fie auf die 
römische Urzeit an und malte fo ein Bild derjelben von großartiger Folge— 
richtigkeit, das nur leider ein Phantaftebild blieb. Denn Geſchichte kann auch 
die größte Auffaffung nicht ſchaffen, wenn die Überlieferung verjagt. Es war 
daher Mommſens Beftreben, nachdem die alten Quellen verfchüttet waren, vor 
allem neue zu erfchließen, und dieſe Tätigkeit hat er jein Leben lang fort- 
geſetzt. Er ſah, daß zu den Anfängen Roms zwei Wege führten, die beide 
noch nicht betreten waren, der eine vorwärt3 aus einem noch graueren Alter— 
tum her, der andere rückwärts aus beffer befannten Zeiten. Auf beiden ver- 
jucht er weiterzufommen. 

Den erften diefer Wege bot die Sprachwiſſenſchaft, die durch Bopp und 
Grimm eben erft begründet war, und deren Leiftungsfähigfeit man im Rauſch 
ber erften Siege damals nad) gewiſſen Richtungen hin wohl überjhäßte Man 
nahm an, daß aus dem Schoße des arifchen Urvolfes die Gräko-Italiker ala 
einheitliher Stamm hervorgegangen feien, um fich erft bei der Einwanderung 
in die beiden Halbinjeln, die fpäter ihre Heimat bildeten, in zwei Nationen 
zu teilen. Daraus ergab fi für die kulturhiſtoriſche Forihung die folgende 
Methode. Die Wörter, welche in den meiften arifchen Sprachen wiederfehrten, 
mußten ſchon der gemeinfamen Urſprache angehören; bezeichneten fie nun Be— 
griffe wie „Schiff“, „Haus“, „Kuh“, jo folgerte man daraus, daß die Arier 
vor ihrer Teilung Schon mit Schiffen gefahren jeien, Häufer gebaut und Kühe 
gehalten hätten. Entiprechend ſchloß man aus den Kulturiworten, die Griechen 
und Römern gemein waren, auf die Gräko-Italiker, aus denjenigen, die fich 
in den meiften italiſchen Dialekten wiederfanden, auf die Italiker vor ihrem . 
Zerfall in Einzelftämme. So jchien es möglich, ein Bild der römiſchen Kultur 
zu gewinnen, das viel älter war, als jede jchriftliche Überlieferung. Mommſen 
befhäftigte fi daher anfangs viel mit der Sprachwiſſenſchaft; namentlich) 
unterfuchte er die italifhen Dialekte; doc hat er diefe Studien jpäter ganz 
beifeite gelegt. Das Gebiet gewann eben bald eine ſolche Ausdehnung, daß 
es ihm unmöglich wurde, es jo zu beherrfchen, wie ihm das nad) feiner gründ— 
lichen Art Bedürfnis war. Auch zeigte e3 fi, daß jene Schlüffe auf das 
ältefte Kulturleben, die zunächſt jo blendend waren, doch zu jehr vielen Zweifeln 
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Anlaß gaben, ja ſich zum Teil als ficher falſch erwieſen. Mit defto größerer 
Energie fchritt er auf dem anderen Wege weiter, der aus den befannteren 
Zeiten rückwärts in die unbelannteren leitete. 

Ich habe ſchon oben darauf Hingewiefen, wie die Römer an den formen 
ihres alten Rechtes mit abergläubifcher Zähigkeit fefthielten, auch wenn fein 
Wejen fih im Fluſſe der Zeit längft geändert hatte. Ein Berfpiel wird dies 
klarer maden. Es war ein Rechtsſatz, der ſeit der Königszeit gegolten hatte, 
daß fein Priefter durch das Volk gewählt werden dürfe. Die großer Kollegien 
der Pontifices, Augurn uſw. ergänzten ſich jelbft, indem fie für jedes ver- 
ftorbene Mitglied den Erjagmann duch Mehrheitsbeſchluß Eooptierten. Doc 
als die römische Verfafjung immer demofratifcher wurde, empfand man e8 als 
Anomalie, dat Stellungen, die hohe Ehre und ftarken Einfluß verliehen, nicht, 
wie alle Ämter, durch das Vol, jondern durch Heine Gruppen adeliger Herren 
vergeben wurden. Trotzdem wagte man nicht, eine Regel des uralten Königs- 
rechtes ſchlechtweg abzufchaffen, wohl aber umging man fie in folgender Weife. 
Als Volksbefhluß galt, was die Majorität des Volkes beſchloſſen Hatte, 
und diefe beftand in den Tributkomitien aus achtzehn Tribus. Man loſte 
daher aus der Gefamtzahl von fünfunddreißig nicht mehr als fiebzehn aus und 
ließ durch deren Abftimmung die Priefter wählen. So wurde der Kandibat, 
aud wenn er alle Stimmen auf fich vereinigte, nur durd die Minorität 
des Volkes gewählt, und diefe !war nicht das Boll. Der Sa, daß bei 
Prieftern Volkswahl ausgeſchloſſen jei, wurde alfo formell aufrechterhalten, 
tatſächlich aber befeitigt, da natürlich jene durdy das Los beftimmte Minorität 
in der Regel ebenſo entichied, wie auch das ganze Volk entjchieden hätte. War 
aber der Kandidat durch die fiebzehn Tribus bezeichnet, jo wurde er dadurch 
noch nicht Priefter, fondern vorher mußte ihn das betreffende Kollegium ganz 
in den alten Formen Eooptieren; nur war es den Mitgliedern gejeßlich ver- 
boten, einem andern ihre Stimme zu geben. Durch Kniffe diefer Art haben 
e3 die Römer möglich gemacht, ihr Recht den wechjelnden Forderungen aller 
Zeiten ſchmiegſam anzupafien und doch feine allerälteften Regeln und Formen 
fo gut wie unverändert zu bewahren. Auf diefe Weife beftanden alle Stadien 
der Entwidlung, die e8 nacheinander durchgemacht hatte, bis in die Kaiſer— 
zeit nebeneinander fort. Wenn alſo die Quellenkritif bewies, daß man von 
den Zaten des Romulus und feiner Nachfolger nichts wifjen könne, jo ließen 
ih doch Recht und Verfaſſung des Romulus ſehr qut refonftruieren. Es 
gehörte dazu nur, daß man die Inftitutionen, die fi im fpäteren Recht als 
unverftandene Überlebfel fortichleppten, von den jüngeren, lebendigen Beftand- 
teilen jchied und aus den leeren Formen, die man jo fennen lernte, auf den 
Staat zurüdichloß, der fie einft als adäquaten Ausdrud feines Weſens ge- 
Ichaffen Hatte. So konnte man den widtigften Teil der römiſchen Gejchichte 
mit großer Sicherheit wiederherftellen, nicht aus den gefäljchten Zeugniffen 
des Livius und Dionys, fondern aus den untrüglichen Reften, die fie jelbit 
der Folgezeit hinterlaffen hatte. 

Diefe Methode war nichts weniger ala neu; ſchon die Forſcher des Alter: 
tums, ein Varro, ein Verrius Flaccus, hatten fie geübt; und auch dieje 
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hatten fie nicht erfunden, ſondern den griechischen Gelehrten einer noch früheren 
Zeit entlehnt. Jene Überlebfel waren zwar nirgends fo mafjenhaft vor- 
handen wie in Rom, ganz aber fehlten fie bei feinem Wolfe; namentlich in 
Religion und Kultus, die immer die konfervativften Mächte des menschlichen 
Daſeins find, Hatten fie fich überall in großer Zahl erhalten. Ihre unver- 
ftändliche Seltſamkeit forderte die Erklärung heraus, fobald der wifjen- 
ihaftlihe Trieb fich regte, und natürlich konnte fie nur auf hiſtoriſchem 
Wege gefucht werden. Doch auch diefe Beftrebungen hatten die Gejdhichte 
mehr gefäliht als aufgeklärt. So pflegte man den Sklaven bei feiner Frei— 
lafjung mit einem Stabe zu berühren, der vindieta hieß, und dieſes Wort 
war jchon den Römern der Blütezeit unverftändlih. Sie erzählten daher zu 
feiner Erklärung folgende Geſchichte. Nach der Vertreibung des übermütigen 
Tarquinius habe ſich eine Verſchwörung gebildet, ihn wieder nad) Rom zurück— 
zuführen, und ein Sklave habe fie dem Konful Brutus verraten. Zur Be- 
lohnung babe man ihm die Freiheit gejchentt, was mie vorher bei einem 
anderen Sklaven vorgefommen fei, und weil diefer erfte aller Frreigelafjenen 
Vindicius geheißen habe, jei nad ihm das Werkzeug der Frreilafiung vindieta 
benannt. Solche Erfindungen durchziehen die ganze Gejchichte des früheren 
Altertums, und da nicht alle jo durchfichtig find wie diefe, hatten die modernen 
Gelehrten fie oft in gutem Glauben hingenommen. Mommfen warf diefe 
antifen Erklärungen alö wertlos beifeite, ſammelte aber mit defto größerem 
Eifer die Tatſachen, welche erklärt wurden, weil fie ſchon dadurch, daß fie 
der Erklärung bedurften, fich als Überlebjel kennzeichneten und folglich Auf- 
ihluß über die älteften Zuftände Roms verſprachen. 

Dieſe Überlebſel würden wir beinahe in ihrem vollen Umfange kennen, 
wenn die Schriften der römischen Altertumsforicher, vor allem des Varro, 
uns vollftändig erhalten wären. Da aber nur bürftige Refte davon fi bis 
in unfere Zeit gerettet haben, galt es, neue Quellen dafür zu finden, und 
dies war nicht leiht. Denn was uns in Geſchichtserzählungen, Briefen, 
Reden u. dgl. m. berichtet wurde, war in der Regel nur das MWejentliche der 
Greigniffe. So wurde von den Agitationen und Barteifämpfen, die eine 
Konfulwahl vorbereiteten, oft genug geredet; die leeren Formen dagegen, in 
denen fie fich vollzog, beobachtete man zwar jorgfältig, wie e8 die Urväter 
getan hatten, aber man fprad nur jelten von ihnen, weil fie fich von felbft 
verftanden und keinen Zeitgenoffen intereffierten. Für Mommfen aber waren 
fie das mwichtigfte, weil nur in ihnen fich Überlebfel erhalten Haben konnten. 
63 mußten alfo Quellen erſchloſſen werden, die auch die jcheinbar gleich— 
gültigen Formalien treu überlieferten, und dies konnten nur offizielle Ur- 
funden jein. Da die große Mehrzahl derjelben auf Stein und Erz erhalten 
war, wurde Mommſen jo zu den Inschriften geführt. Schon eine feiner 
früheften Schriften, „Die römischen Tribus in adminiftrativer Beziehung. 
Altona 1844“, führte den Beweis, welche überrafchenden Refultate fih aus 
diejen Denkmälern aud für die ältere römische Verfaffungsgefchichte gewinnen 
ließen. Durch einen Stein, der erft der Zeit des Kaiſers Veſpafian angehörte, 
wurde bier über eine Reform der Zenturienverfaffung Licht verbreitet, die 
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fhon in die Zeit vor den Punifchen Kriegen fiel und von feinem antiken 
Schriftfteller kenntlich geichildert war. Seitdem ift Mommfen den epigraphiſchen 
Studien bi8 an fein Lebensende treu geblieben. Noch in dem lebten Geſpräch, 
das ich wenige Wochen vor jeinem Tode mit ihm hatte, erzählte er mir von 
ein paar neugefundenen Steinen, die ungewöhnliche Aufjchlüffe boten, und 
fügte wehmütig hinzu: „Das find fo die Kleinen ?reuden, die man in meinem 
Alter noch hat.“ 

Auch die Epigraphit war feine neue Wiſſenſchaft; vielmehr hatte man 
zu allen Zeiten, die für das Altertum Liebe und PVerftändnis beſaßen, auch 
feinen inſchriftlichen Denkmälern nachgeforſcht. Schon als Karl der Große 
das römische Kaifertum erneuert und an feinem Hofe eine Literatur hervor- 
gerufen hatte, die fi an antike Vorbilder anſchloß, war ein unbekannter 
Rompilger aus dem Frankenreiche durch die Straßen ber ewigen Stadt ge- 
wandert, um in feinem Reifebüchlein nicht nur die heiligen Stätten zu ver- 
merken, fondern auch alle wichtigeren Inſchriften, die er auf feinen Wegen 
fand, forgfältig abzufchreiben. Die Frucht feiner Mühen ift uns in dem 
Codex Einsiedlensis erhalten und bildet nod heute die ältefte Grundlage 
aller epigraphifchen Studien. Während des fpäteren Mittelalterd hatten dieje 
gerubt, um bei den erften ylügelichlägen der Renaifjance um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts wieder zu erwadhen. Der erjte, der fi in alien 
eine Sammlung von Inſchriften anlegte, war fein Geringerer ala der be- 
rühmte Volkstribun Cola di Rienzi. Unter anderem bejaß er die noch er- 
haltene Bronzetafel mit dem Schluß des Geſetzes, durch das Senat und Bolt 
von Rom dem Veſpaſian das Kaifertum übertragen hatten, und benußte fie 
für feine politifchen Agitationen. An der Laterankirche ftellte er fie öffentlich 
aus, erklärte einer dichtgedrängten Menfchenmenge den Anhalt und führte 
daraus den Beweis, welche Rechte jchon ſeit den Zeiten der glorreihen Alten 
dem römischen Volke zuftänden. Diefer Anfang war bezeichnend für die 
weitere Entwidlung der Epigraphil. In Italien ragte noch überall das 
Altertum in die Gegenwart hinein, und jeit die Freude an ihm durch die 
Renaifjance neu gewedt war, empfand man das mit hohem Stolze. Durfte 
do faft jede Stadt fi rühmen, mit ihren Anfängen noch in die große 
Römerzeit zurüdzureigen, und jede pflegte dieſe Erinnerungen. Mitunter 
wurden fie, wie Rienzi dies tat, für die Politik ausgebeutet; noch häufiger 
dienten fie der mumizipalen Eitelkeit, die ja bis auf den heutigen Tag in 
‚alien ſtärker ift al3 in irgend einem anderen Lande Europas. Dies führte 
zu eifrigem Sammeln und Berzeichnen der Denkmäler, die fi) aus jener 
ruhmreichen Bergangenheit erhalten hatten; doc hatte diefe Beichäftigung auch 
ihre Kehrfeite. Denn wo ein gar zu leidenschaftliches Intereſſe fich der Wiflen- 
ſchaft zuwendet, da wird fie bald dazu verleitet, zu finden oder zu erfinden, 
was fie wünſcht; dem überregen Sammeleifer beftet fi mit unfehlbarer 
Sicherheit die Fälſchung an. So ftritten fi jahrhundertelang zwei Städte, 
bei welcher von ihnen der berühmte Nubico vorbeifließe; denn der feichte Bach 
hatte im Mittelalter den Namen gewechſelt, und die Quellenzeugniffe waren 
nicht der Art, daf fie ohne weiteres eine fichere Beſtimmung geboten hätten. 
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Der Trage wurde eine jolche Bedeutung beigelegt, daß man endlich die Ent- 
iheidung des Heiligen Vaters anrief, die durch päpftliches Dekret vom Aahre 
1756 erfolgte; natürlich falſch. Doc auf anderem Wege hatte man fie jchon 
um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts entſchieden. Am Ufer des einen 
jener Bäche, die auf den Namen Rubico Anspruch madten, fand ſich nämlich 
eine Inſchrift von recht dürftigem Latein, die in der Überſetzung folgender: 
maßen lautet: 

Wer immer als Feldherr oder Soldat oder Rekrut bewaffnet iſt, halte das 
Banner an und lege die Waffen ab und trage nicht über diefen Fluß die Waffen 
oder Feldzeihen; und wenn jemand dagegen handelt, fo wird er als Feind des 
römischen Bolfes beurteilt werden, ald wenn er die Waffen gegen das Vaterland 
getragen und die Penatengötter geraubt hätte. 


In ähnlicher Weife find von den meiften Größen der römischen Gefchichte 
umd Literatur angeblihe Grabjchriften oder Statuenbafen in ihren Heimat- 
orten aufgetaucht, um deren vergangenen Ruhm zu beglaubigen. Und dem 
ſtädtiſchen Ehrgeiz folgte bald auc die geldgierige Spekulation. Denn hand— 
ſchriftliche Infchriftenfammlungen wurden von reichen Altertumsfreunden hoc 
bezahlt und natürlich um jo höher, je mehr Stüde fie enthielten. So hat 
im jechzehnten Jahrhundert der Architekt Pirro Ligorio, der ald Sünftler 
eines recht guten Rufes genießt, fich dadurch einen Nebenverdienft verichafft, 
daß er ein großes Anfchriftenforpus fertigte, welches neben vielem Echten 
auch eine Unzahl feiner eigenen Erfindungen enthält. Und diefe Fälfcherarbeit 
beihränfte fich keineswegs auf Jtalien und die Renaiffancezeit. Es ift erft 
wenige Jahre her, dab in einer Stadt Ungarns ein flavifcher Herr, der in 
hohem Anjehen ftand, ja jogar in dem dortigen Altertumsverein den Vorſitz 
führte, eine Inschrift gefälicht Hat, nur um bei ihrer jcheinbar jehr fchwierigen 
Entzifferung duch Scharffinn glänzen zu können. 

Jene ſchöne Rubicoinshrift war als wichtiger Beitrag zur Gedichte 
Cäſars ſchon im Jahre 1475 in einen Kommentar zu Lukans „Pharjalia” 
aufgenommen worden und fchleppte ſich jeitdem faft durch alle Infchriften- 
jammlungen weiter, die zuerst handichriftlih, dann auch durch den Drud 
verbreitet wurden. Und ebenfo ging e8 mit den meiften anderen Fälſchungen. 
Denn jeder Sammler nahm, foweit er konnte, aud die Sammlungen feiner 
Vorgänger in die feinige auf und mit ihnen alle apokryphen Stüde, die jene 
jelbft erfunden oder ſchon ihrerjeit3 von anderen übernommen hatten. Es 
half daher nicht viel, daß Ligorio ſchon ziemlich früh als Fälſcher entlarvt 
wurde. War doch jein Machwerk unterdeffen längſt in die Werke von Ge- 
lehrten übergegangen, die jelber über jedem Berdachte ftanden, und feiner 
fonnte e3 der einzelnen Anfchrift anjehen, daß fie von Ligorio herftammte. 
Und wie viele Kleinere Sünder ftanden nicht neben ihm, die bisher nod un— 
erfannt geblieben waren! So wurde die Beihäftigung mit der Epigraphil 
im Laufe der Zeit immer fjchwieriger. Nur der Spezialift, der fich durch 
jahrelange Übung an den Steinen einen ficheren Blick angeeignet hatte, 
fonnte noch das Echte von dem Falſchen unterfcheiden, und auch er wurde 
oft genug getäufht. Es gab daher wohl einzelne Kenner, die alle ihre 
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Studien auf dieſen Gegenſtand konzentrierten. Namentlich wurde Bartolommeo 
Borgheſi durch feine große Münzſammlung, die er wiſſenſchaftlich verſtehen 
und bearbeiten wollte, auch zu den Inſchriften geführt, deren Inhalt ſich mit 
den Münzlegenden vielfach berührte. Obgleich er kein Griechiſch verſtand, ſondern 
die Quellen dieſer Sprache nur in Überſetzungen leſen konnte, hat er doch in 
einer Reihe von epigraphiſchen Einzelforſchungen Glänzendes geleiſtet und dem 
jungen Mommſen, der auch perſönlich bei ihm Belehrung ſuchte und fand, 
wirkſam vorgearbeitet. Doch wie jener italieniſche Graf, ſo waren es auch 
ſonſt mehr Kenner und Sammler, die den Inſchriften nachgingen, als eigent— 
liche Gelehrte. Der Philologe und Hiſtoriker hielt ſich in der Regel fern von 
ihnen und konnte auch kaum etwas Beſſeres tun, da die Kenntniſſe, um ſich 
auf dieſem ſchlüpfrigen Boden ſicher zu bewegen, ſehr ſchwer zu erwerben 
waren. 

Daß dies ein Übelftand jei, empfand man freilich, und ſchon im adht- 
zehnten Jahrhundert war wiederholt der Plan aufgetaucht, ihm durch große 
fritifche Sammlungen abzuhelfen. Doch wurde diejfe Aufgabe zuerft für die 
griehiichen Inſchriften gelöft, wo fie dringender und zugleich viel leichter 
war. Denn von den lateinifchen waren jchon jeit dem ſechzehnten Jahr— 
hundert umfangreide Sammlungen im Drud erſchienen; man konnte fie alfo 
benußen, wenn auch unter mannigfaden Schwierigkeiten. Von den griedhiichen 
bagegen gab es noch fein größeres Korpus, in dem man eine anfehnliche 
Zahl hätte vereinigt finden können. Aber eben daß man fie niemals fyfte- 
matifch gejammelt hatte, machte ihre kritiſche Sichtung viel leichter, weil 
dadurch auch die Fälſchung fi nur ausnahmsweife mit ihnen befaßt hatte. 
Und in der Renaiffancezeit waren jehr viele des Lateinischen mächtig gemwejen, 
aber faum einer beherrichte das Griehiiche jo weit, um darin Anfchriften 
erfinden zu können, die einigermaßen den Eindrud der Echtheit Hervorriefen. 
So wurde denn ſchon gleih nad Beendigung der napoleonifchen Kriege 
Auguft Böckh von der Berliner Akademie damit beauftragt, ein Corpus 
Inscriptionum Graecarum zufammenzuftellen, und im Jahre 1828 erſchien 
der erfte Band davon. Dod jo großfinnig Hier die philologifche und hifto- 
riſche Behandlung der Inſchriften auch war, Böckh hatte Griechenland oder 
Aſien nie beſucht; er fannte daher nur fehr wenige Steine, die fi in den 
europäiichen Mufeen befanden, aus eigener Anſchauung; in der Regel beruhte 
feine Ausgabe auf älteren Druden oder Abjchriften, die oft jehr unzuverläffig 
waren. Der Gelehrte war eben noch gewohnt, nur mit Büchern und Papieren 
in feinem Studierzimmer zu tun zu haben, und überließ dad Zufammentragen 
des Materials, ſoweit es dort nicht zu finden war, bdilettantifchen Reifenden 
und Sammlern. Gleichwohl eröffnete Böckh fein großes Werk mit einer 
Vorrede, in der er der herrichenden Anficht entgegentrat, dat die Epigraphif 
eine Disziplin für fich fei; untrennbar gehöre fie zur Philologie und dürfe 
feinem fremd bleiben, der fi mit dem Studium des Altertums beichäftige. 

Dieje Lehre des allverehrten Meifters der Philologie bahnte auch einem 
Buche den Weg, das gleichzeitig mit dem erften Bande feines Korpus erſchien. 
Die alten Drude, in denen die lateinischen Anfchriftenfammlungen vorlagen, 
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waren meift Eoftjpielig und jchwer zu erlangen. Der Schweizer Caſpar Orelli 
machte daher einen Auszug aus ihnen, in dem das Unwejentlichere wegaelaffen, 
dafür aber die neuen Funde und ein fnapper Kommentar hinzugefügt waren. 
Die geiftige Leiftung war gering; aber wie fehon oft, wirkte auch diesmal 
ein praktiſcher Einfall viel befruchtender auf das Studium ein ala mande 
wiſſenſchaftliche Großtat. Dies Buch konnte, wenn nicht jeder Philologe, jo 
doch jede Gymnafialbibliothef bezahlen, ein Umftand, den unfere modernen 
Publikationen nur zu oft vernadjläffigen. Eine Fülle von Stoff, die fi 
vorher kaum hatte überjehen Laffen, legte es in handlicher Form feinen Leſern 
vor, und alsbald füllten fi alle philologifhen Handbücher und Unter— 
ſuchungen aud auf dem römifchen Gebiete mit inſchriftlichem Material. Doc 
je eifriger man das neue Hilfsmittel benußte, defto mehr mußte auch jeine 
Unzulänglichkeit hervortreten. Drelli hatte, wie Böckh, alles mit papiernen 
Quellen abmachen zu können geglaubt. Selbft die Steine feines Heimatlandes, 
der Schweiz, hatte er nur älteren Abſchriften nachgedruckt, nicht die Originale 
angejehen. Seine Terte waren daher fehr unficher, und viele Fälfchungen 
hatte er noch qutgläubig aufgenommen. Was aber noch mehr in die Augen 
fiel, war die Unvolljtändigfeit feines Materials, die bei einer Auswahl aller- 
dings jelbitverftändlich war. Aber indem fein Buch die epigraphiichen Studien 
anregte, rief es auch das Bedürfnis nach) mehr hervor und zwang jo die Be- 
nußer, doch nod immer auf die alten Korpora zurüdzugreifen. Die Berliner 
Akademie entwarf daher den Plan, nad) dem Mufter von Böckhs griechiſcher 
Sammlung auch eine lateinifche zu veranftalten, die alle befannten Anfchriften 
umfaſſen ſollte. Anfangs dachte man auch in diefem Falle nur daran, den 
gedrudten oder abjchriftlichen Stoff zufammenzutragen. Doch glüdlicherweije 
wurde jchon gleich im Beginn des Unternehmens Mommſen dafür gewonnen 
und Ientte e3 al3bald in neue Bahnen. 

Er war nit nur ein Mann der Studierftube.. Wie er vorher in den 
Dörfern Holfteins umbergezogen war, um den Bauern ihre Volkslieder vom 
Munde abzulaufchen, jo hielt er es auch für Pflicht, jeden Winkel des Römer: 
reiches danach abzuſuchen, ob nicht Amjchriftenfteine dort zu finden feien. 
Seine hiſtoriſche Gewiffenhaftigkeit erlaubte ihm nicht, abgeleitete Quellen zu 
benußen, joweit die Möglichkeit gegeben war, daß die Originale ſich noch er- 
halten hätten. Um ein Beifpiel zu geben, wie es gemacht werden müffe, unter- 
nahm er zunächſt, die njchriften des damaligen Königreichs Neapel zu ſammeln. 
Entbehrungen aller Art erduldend, von Schmuß und Ungeziefer geplagt und 
von Briganten bedroht, durchzog er jelbjt die elendeften Nefter von Süditalien 
und Sizilien und brachte eine Ausbeute heim, die der Mühe wert war. Nicht 
nur hatte er zahlreiche neue Inſchriften gefunden, die diefen Teil des Fünftigen 
Korpus bereichern konnten, jondern er hatte auch für alle übrigen Teile den 
augenfcheinlichen Beweis geführt, daß eine Ausgabe, die allen philologiſchen 
Bedürfniffen genügte, nur auf die Steine jelbft, joweit fie noch vorhanden 
waren, gegründet werden könne. 

Aber auch wenn fie verloren waren, mußte auf die älteften handſchrift— 
lichen Quellen zurüdgegangen werden; die früheren Drude zu benußen, wies 
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Mommſen ab, wo dies nur irgend tunlich war. Denn die Herausgeber hatten 
natürlich, falls die Steine zerbrochen waren, das fehlende nad; eigener Ver— 
mutung ergänzt und auch andere Fehler, oder was fie dafür hielten, zu ver- 
beſſern gefuht. So waren auch echte Anfchriften zum Teil derart entftellt 
worden, daß fie in der Form, wie fie gebrudt vorlagen, keinen viel größeren 
Wert befaßen, als gefälihte. Man mußte alfo wo möglich die Abjchriften zu 
erlangen ſuchen, die unmittelbar von den Steinen genommen waren. Und da 
auch diefe oft falſche Leſungen oder willfürliche Anderungen enthielten, war 
es wünſchenswert, daß man zwei oder mehrere Abjchriften miteinander ver— 
gleichen könne. Nun zog fich zwar diefelbe Anfchrift oft durd eine lange 
Reihe handſchriftlicher Sammlungen Hin, aber jede fpätere hatte die früheren 
abgeichrieben, und alle Kopien, jo verfchieden fie durdy mannigfacdhe Ergänzungen 
ausfehen mochten, gingen doc) nur auf eine und diefelbe Originalabſchrift zurüd, 
bejaßen alſo feinen jelbftändigen Wert. Mithin war man in jedem Falle 
gezwungen, fejtzuftellen, wer von den zahlreichen Abjichreibern den Stein jelbft 
gejehen, wer nur ältere Abjchriften benußt habe. So begann eine Quellenkritik 
von viel größerem Umfange, als fie Niebuhr an Livius und Dionys geübt 
hatte, freilich auch von viel fefterer Grundlage. Alle Bibliothefen Europas 
mußten durchſucht werden, am forgfältigften die Eleinen und kleinſten der 
italienifhen Städte, weil die [ofalen Sammlungen ja meift den Grunditoff 
für die größeren allgemeinen bergegeben hatten. Auf diefe Weiſe fonnten aud) 
die Fälſchungen mit großer Sicherheit ausgejondert werden. Denn hatte man 
erft die Individualität jedes Originalfammlers feitgeftellt, jo fonnte man 
leicht erfennen, welche davon fein Vertrauen verdienten, und ihre Spuren 
ließen fih dann auch in den abgeleiteten Sammlungen weiterverfolgen. 
Dieje Riefenarbeit fonnte Mommſen natürlich nicht allein leisten, doch jein 
hohes organijatorifches Talent vermochte e8, viele zu gemeinfamem Werke zu 
vereinigen und ihre Tätigkeit nad einheitlihem Plane zu leiten. Nach den 
augufteiichen Regionen Italiens und den Provinzen des römischen Reiches 
wurde der ungeheure Stoff gegliedert, alfo nad) der geographiſchen Ordnung, 
für die ſchon Böckh in jeiner griechischen Sammlung das Vorbild gegeben 
hatte. So erhielt jeder Mitarbeiter fein Elar umgrenztes Gebiet zugewiefen, 
wobei ſich Mommſen den Löwenanteil vorbehielt. Jeder mußte e8 bereifen, 
die erhaltenen Steine abjchreiben und die Lokalen Sammlungen ausziehen ; 
joweit größere Korpora, handichriftliche oder gedrudte, in Betracht kamen, 
jorgte die Zentralleitung für die Auszüge und verteilte fie unter die einzelnen 
Mitarbeiter. Innerhalb der Provinzen oder Regionen wurde nad Stadt- 
gebieten abgeteilt, jedem Bande eine oder mehrere Karten beigegeben, auf 
denen alle Orte, an denen fih Inſchriften gefunden hatten, vermerkt und die 
antite Geographie der betreffenden Gegend feftgeftellt ift. Jeder Landſchaft 
wurde ein Quellenverzeihnis vorausgeihidt und, ſoweit es fi um Iofale 
Sammlungen handelte, auch jeder einzelnen Stadt. Dazu kommen Geſchichten 
des- Provinzen, Regionen und Städte, in denen nicht nur die epigraphifchen 
Zeugniffe, jondern auch alles, was fich in der antiken Literatur über fie auf- 
finden ließ, verarbeitet ift. Den Inſchriften ift der vollftändige kritiſche 
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Apparat beigegeben , jo daß man über Sicherheit und Bollftändigkeit ber 
Überlieferung nie im Zweifel jein fann, oft auch ein kurzer Kommentar. 
Endlid wird jeder Band durch einen umfangreihen Inder abgeſchloſſen, der 
nah dem Mufter, das Mommſen ſchon in zder neapolitanifden Sammlung 
gegeben hatte, äußerſt handlih und zweckmäßig angelegt if. Wie ber 
Stoff im Texte ſelbſt örtlich verteilt war, jo wird er hier nah fachlichen 
Gefichtspunkten vorgelegt, wodurch man für jede Art der Unterfuchung alles, 
was man braucht, aufs bequemfte zujammenfinden kann. Das gewaltige 
Werk ift jebt beinahe zum Abſchluß gelangt; was noch fehlt, ift von geringem 
Umfange und meift auch von relativ geringer Bedeutung. Mommſen hat 
nicht nur mehrere Bände jelbft bearbeitet, jondern auch von den übrigen 
jeden Bogen in der Korrektur gelejen und den meiften wertvolle Bemerkungen 
hinzugefügt. 

Bon der geographiichen Anordnung der übrigen Bände macht der erfte 
eine Ausnahme Er enthält die republikaniſchen Inſchriften und diejenigen 
kaiſerlichen, welche die Gejchichte der Republif erläutern. Sie bilden eine 
verhältnismäßig Kleine Gruppe, die fich leicht abfondern ließ, und ihre Aus- 
gabe zu bejchleunigen, war um jo mehr Grund, als die Anregung Niebuhrs, 
die immer noch fortwirkte, das Intereſſe der Gelehrtenwelt in erfter Linie 
der Frühzeit Roms zugelentt hatte, während die Kaiferzeit als eine Epoche 
des Verfalls noch wenig beachtet war. So bot man denn dem Publikum, 
was e3 verlangte, und führte das große Wert mit einem Bande ein, der ficher 
war, nicht unbenußt in den Bibliotheken zu liegen. Freilich wurde damit 
dad Prinzip des Ganzen durchbrochen; aber die praktiiche Rüdficht, etwas zu 
ſchaffen, wa3 einem Bedürfnis entgegenfam, ging für Mommſen über jedes 
ftarre Prinzip, und diefem ſchmiegſamen Anpaffen an die gegebenen Berhält- 
niffe hat er nicht den Kleinften Zeil feiner Erfolge zu danken. 

Als er in feinem letzten Lebensjahre im Namen zahlreiher Fachgenofjen 
feinen Schüler und Mitarbeiter Hirfchfeld zum jechzigften Geburtstage beglüd- 
wünjchte, da äußerte er in jeiner Rebe: 

Meine „Römifhe Geſchichte“ wäre vollendet und Ihre „Römiſche Verwaltungs- 
aeihichte” längft zu ihrem Abſchluß gelangt, hätte nicht das Inſchriftenwerk die 
beite Kraft in Anjpruch genommen. Aber das Pflichtgefühl wird befjer befriedigt 
durh das Sammeln altenmäfigen Materials alö durch eigene, immer dem Irrtum 
ausgejegte Erörterungen. 


Dieſe Beicheidenheit hat Mommjen fi bewahrt, aud da alle Welt ihn 
längft als den erften Forſcher Europas anerkannte. Denn daß jene Worte 
feine heuchleriſche Phrafe waren, wie fie bei jolchen Reden ja leider üblich 
find, hat jein ganzes Leben bewiejen. Der befte Teil deöfelben ift dem Herbei— 
ihaffen „attenmäßigen Materials” gewidmet gewefen, und das nicht nur in 
gewaltigen Riejenwerfen, wie da3 Corpus Inscriptionum Latinarum, die feinen 
Namen berühmt machten, jondern auch in unfcheinbarer Hleinarbeit. Nament- 
lich tritt jenes eiferne „Pflichtgefühl“ in der Art hervor, wie er dafür jorgte, 
daß auch von den literarifhen Dentmälern des Altertums muftergültige Aus- 
gaben geſchaffen wurden. 
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Als im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert die antiken Schriftfteller 
zuerft der Öffentlichkeit übergeben wurden, hatte man fie nach den erften 
beften Handichriften abgedrudt, die den Herausgebern in die Hände fielen. 
Seitden waren die Terte zivar vielfach verbeffert worden, aber vorzugsweise 
durch Konjekturen, die unverftändliche oder widerfinnige Stellen nach gelehrter 
Vermutung dur Worte erjehten, wie fie möglicherweije der Autor geſchrieben 
haben konnte. Denn aud wenn man neue Handſchriften heranzog, geſchah es 
nur, um eine Reihe von Einzellefungen, die dem Herausgeber gefielen, aus 
ihnen aufzunehmen; doch auch bei diefen war es in jedem alle zweifelhaft, 
ob jie wirkliche Überlieferung oder nur Konjefturen irgend eines denkenden 
Abſchreibers waren, die den antiken Schriftftellern oft eben jo ſchlimm mit- 
geipielt hatten wie unjereinem die denfenden Setzer. Erſt als Niebuhr die 
hiſtoriſche Quellenkritit geihaffen hatte, erftand nad) ihrem Mufter auch eine 
philologiſche. Der Grundſatz, daß der Wert eines Zeugniffes fid) nad) der 
Glaubwürdigkeit des Zeugen beftimme, wurde durch Karl Lachmann auf die 
Tertfritit angewandt. Er lehrte, daß man nicht von den einzelnen Lejungen, 
jondern von dem Gelamtcharakter der Handichrift ausgehen müfle und erft, 
wenn fie fich als unverfälicht erweife, auch demjenigen, was fie bot, trauen 
dürfe. Mommjen, der immer nah ſicheren Grundlagen der Forſchung 
fuchte, begrüßte diefe Methode mit lebhafter Zuftimmung. Er hat bei 
feinen Ausgaben Konjekturen natürlic nicht vermeiden können, doch hegte 
er gegen fie immer eine entjchiedene Abneigung. Denn jein „Pflichtgefühl“ 
jagte ihm, daß man nur auf den feften Grund der Überlieferung, nicht auf 
Vermutungen, mochten fie auch noch jo hübſch Klingen, gelehrte Schlüffe bauen 
dürfe. „Eine Konjektur," jagte er mir einmal, „ijt wie ein Maulefel; fie 
fann nichts Neues aus fich gebären.“ Dod in den antiken Texten, wie fie 
damals nod vorlagen, ließ ſich in den meiften Fällen gar nicht unterſcheiden, 
was Konjektur, was Überlieferung war. Dan ftand zu ihnen nicht viel 
anders als zu jenen alten Anjchriftenfammlungen, in denen Falſches und 
Echtes in buntem Gemiſch vereinigt war. 

Diefem Notjtande abzuhelfen, war Mommfens eifrigftes Bemühen. Zahl: 
loſe Ausgaben hat er angeregt, mit feinem Rate begleitet und jehr oft auch 
ihre Korrefturbogen ſelbſt gelejen. Diele bejorgte er auch perjönlic und in 
der Regel gerade diejenigen, die fein anderer machen wollte. Die wirklich 
klaſſiſchen Schriftteller, an deren jchöner Form der echte Philologe jeine Freude 
hat, find von ihm kaum angerührt worden. Er wußte eben, daß es für dieje 
an geeigneten Herausgebern auf die Dauer nicht fehlen könne. Was er jelbft 
bearbeitete, waren meift Schriften, die unanjehnlid oder jelbft häßlich, aber 
al3 Quellen unentbehrlicd waren, wie Solinus, Jordanes, Cajfiodor, Sidonius 
Apollinaris, Rufinus, die Eleinen Chroniften, vor allem die Rechtsbücher. 
Denn für diefe hatten die Philologen jelten etwas übrig, und unter den 
Juriſten gab es nur jehr wenige, die genug philologiſche Schulung bejaßen, 
um die Erforderniffe einer guten Ausgabe ganz zu verftehen. Mit diefen 
nahm e3 übrigens auch Mommſen ſelbſt nicht gar zu ftreng. Wo er perſönlich 
al3 Herausgeber auftrat, leiftete er zwar immer Muftergültiges, oft jogar 
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Epochemachendes; doch Hatte er nicht die Zeit, in jede Lüde einzufpringen. 
Fand er aljo für die Bearbeitung eines Schriftſtellers, deſſen Neudrud ihm 
erforderlich jchien, Keinen tüchtigen Philologen , jo begnügte er fi aud mit 
geiftlojen Handlangern, wenn fie nur zuverläjfig waren. Waren fie auch nicht 
imftande, einen verdorbenen Text feinfinnig berzuftellen, jo konnten fie doch 
Handfchriften vergleihen und nad) ihnen beftimmen, was Überlieferung war, 
und dor gar zu argen Schnitern ſchützte fie feine ftete Auffiht. Wie die 
Größten freudig von ihm Aufträge empfingen und fich feine Korrekturen gern 
gefallen ließen, jo wußte er daneben auch die Kleinſten zu nüßlicher Arbeit 
zu gebrauchen. 

In diefem Sinne begrüßte er e8 mit freude, al3 ihm der Auftrag wurde, 
für die große Sammlung der deutjchen Geſchichtsquellen (Monumenta Ger- 
maniae historiea) die Ausgabe der Schriftfteller, die noch der Römerzeit 
angehörten, teils jelbft, teila durch andere zu beforgen. Was er hier leiftete, 
war allerdings der Art, wie man es feinem andern als Mommſen geftattet 
hätte; ohne jeine alle bezwingende Autorität hätten ſich die Herren Zopf- 
träger einmütig dagegen aufgelehnt, und diefe haben befanntlid immer und 
überall die Macht in Händen. Wie mit dem erften Bande des Corpus 
Inseriptionum, fo ſchlug er auch bier dem ganzen Prinzip der Sammlung 
ins Geficht, aber nur, um durch diefe Prinziplofigkeit der Wiſſenſchaft um fo 
befier zu dienen. Als römiſche Quellen für die deutjche Gejchichte kamen in 
allererfter Linie Cäjar, Tacitus und Ammianus Marcellinus in Betracht ; 
jeder hielt es daher für jelbftverftändlih, daß fie in die Monumenta auf: 
zunehmen ſeien. Doch Mommjen war mit Geldern, die wifjenjchaftlichen 
Ziweden dienen jollten, immer jehr jparfam, mitunter faft geizig, weil er 
möglihft viel damit erreichen wollte. Er jagte fi, daß jene drei Schriftfteller 
Ihon mehr als einmal ganz genügend herausgegeben jeien, und daß jeder fie 
lieber in den handlichen Bändchen des Teubnerſchen oder Weidmannſchen 
Verlages leſen werde als in den ungefügen Quartos der Monumente. Das 
Geld, das ihr Neudrud gekoſtet hätte, wäre aljo nur der pedantiſchen 
Forderung nad) Vollftändigkeit geopfert worden. Mommſen verwendete es 
lieber auf Schriften, von denen eine neue Ausgabe wifjenichaftliches Bedürfnis 
war, modhten fie aud), wie Eutrop, Aufonius oder Symmachus, mit deutjcher 
Geſchichte blutwenig zu tun haben. Und wieder beauffichtigte er alles, las 
jeden Korrefturbogen, und ftarb einer der Mitarbeiter oder ließ feinen Autor 
im Stich, jo führte er mit geduldiger Aufopferung die begonnene Ausgabe 
jelbft zu Ende. 

Überhaupt war diefe Tätigkeit ſehr mühevoll, ſehr zeitraubend und dabei 
nicht3 weniger ala glänzend. Mitunter, wie bei Solinus und der römiſchen 
Geichichte des Jordanes, Hatte der größte Teil der Arbeit nur den Zweck, den 
Lefer zu belehren Zdaß er lange Seiten des Tertes, der doch mit liebevoller 
Sorgfalt Hergeftelt war, ala unmejentlih überfchlagen könne, und ihn 
auf die wenigen Stellen hinzumeifen, die wirklichen Quellenwert bejaßen. 
Denn nichts Hat Mommfen gründlicher durchdacht, ala wie er e8 dem Benutzer 
jeiner Ausgaben bequem machen und das Auffinden defjen, was * brauchte, 
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mit größter Schnelligkeit ermöglichen könne. Er wußte den Wert der Zeit 
genügend zu ſchätzen, um anderen jeden Zeitverluft, joweit er konnte, zu 
erfparen, auch wenn er ſelbſt reiflichftes Nachdenken und viele Arbeit darauf 
verwenden mußte. So wurde er zum unübertroffenen Meifter alles Technifchen, 
was eine Ausgabe handlich und leicht brauchbar macht. Namentlich auf die 
Geftaltung der Indices legte er den höchſten Wert. Hat er es doch nicht ver- 
ſchmäht, als er ſchon längft ein berühmter Mann war, fogar noch zu der 
Ausgabe eines anderen den Inder zu machen. Doc died Perfonenverzeichnis 
zu Heinrich Keils „Plinius“ ift dann auch für viele ähnliche Arbeiten ein 
Mufter geworden. Später aber Hat er ſelbſt es überflüffig gemacht, indem 
er durch feine Schüler Klebs und Deffau ein allgemeines Perfonenverzeichnis 
für die ganze frühere Kaiferzeit herftellen Tieß, und eine Forſetzung besfelben, 
welche die Jahrhunderte von Diofletian bis auf Juftinian umfaffen follte, 
war noch das lebte große Unternehmen, das den Greis beſchäftigte. So hat 
er die größere Hälfte feiner Zeit der felbftlojen und unfcheinbaren Tätigkeit 
gewidmet, Arbeitsmittel für andere zu jchaffen. 

Natürlich verfagte er fich nicht die Freude, das forgfältig gefammelte und 
überfichtlich zurechtgelegte Material auch feinerfeits auszubenten. Hatte er als 
Philologe die Quellen des römiſchen Rechts herausgegeben, jo bemäcdhtigte er 
ih als Yurift eines Gebietes, das vorher die Philologen gepachtet Hatten, 
der jogenannten Staatsaltertümer. Die große Revolution der Wiffenjchaften, 
die den Anfang des neungehnten Jahrhunderts bezeichnet, hatte auch die Rechts— 
kunde nicht unberührt gelaffen. Unter Führung Savignys hatte fidh die 
hiſtoriſche Schule gegen das Naturreht aufgelehnt, aber den philojophiichen 
Aufbau und die begrifflihe Durhdringung des Stoffes Hatte fie von ber 
befiegten Gegnerin übernommen. Doch auf dem römifchen Gebiete hatte fie 
faft nur an dem Zivilrecht, das no in praftiiher Geltung war, ihre 
Methode erprobt. Mommjen übertrug fie in höchft origineller Umgeftaltung 
auf das Staatsrecht und jpäter auch auf das Kriminalrecht. Wie diefe neue Auf: 
faffung auf mich wirkte, als ich fie zuerft im Kolleg aus feinem Munde 
fennen lernte, habe ich vorhin ſchon erzählt; nicht anders hat fie auf die 
wiffenichaftliche Welt gewirkt, nachdem die betreffenden Bücher veröffentlicht 
waren. Die Herren vom Zopf gerieten natürlich wieder in Aufregung ; jogleich 
erfchienen ein paar didleibige Werke über den gleichen Gegenftand, die 
Mommfen belehrten, wie er es hätte machen follen, und die „kundigen 
Thebaner“ der Kritik priefen dieſe „bejonnene” Forſchung im Gegenjabe zu 
feinen feden Umfturzideen. Man warf ihm vor, ex fchiebe den Römern Be: 
griffe unter, die fie nie gehabt hätten, infofern mit Recht, als juriftifche 
Definitionen, wie er fie gab, fich freilih in feiner antiken Quelle fanden. 
Aber mit demjelben Rechte hätte man die Philologen tadeln können, weil fie 
dem Homer die Begriffe des Nominativs und Genitivs unterjchöben, von denen 
der alte Herr zweifellos feine Ahnung Hatte. Doch wie ein unverfünfteltes 
Volk ficher mit feiner Grammatik operiert, ohne fie theoretifch zu kennen, jo 
auch mit feinem Recht. Aus dem Rechtsgebrauch, mag er auch halb unbewußt 
geübt werden, die ihn beherrichende Regel abzuleiten, ift daher ebenjo erlaubt 
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oder vielmehr geboten, wie man von jeher grammatifche Regeln aus dem 
Sprachgebrauch abgeleitet hat. Im Zivilreht war man längft nad) diefem 
Grundfaß verfahren; dod ala Mommſen es auch im Staatsrecht tat, fand 
man dies unerlaubt, weil e8 ungewohnt war. Aber die Bücher feiner Gegner 
find ſchon jetzt, nad) wenig mehr ala zwanzig Jahren, fo gut wie vergefien, 
während das feine noch lange mächtig weiterwirken wird. 

Nicht wenig trägt dazu bei, daß er auch feine darftellenden Werke meift 
zu Repertorien gemacht hat, in denen der Stoff mit erftaunlicher Vollftändig- 
teit zufammengetragen ift. Auch wer feinen Standpunkt nicht teilt, findet in 
ihnen doc die unentbehrliche Rüftlammer, aus der jede fpätere Forſchung ihre 
Werkzeuge entnehmen muß. 

Mit dem Rechtsleben eines Volkes in untrennbarer Verbindung fteht fein 
Wirtichaftsleben. In diefem Hatte ſchon Niebuhr den Kernpunkt der römijchen 
Geschichte gejehen und es mit großem Blick, wenn auch oftmal3 irrend, zu 
erforſchen geſucht. Mommſen hatte, wie er felbft ſchon in einem feiner 
früheften Werke fchreibt, „den glänzenden Phantafien des großen Meifters 
zwar langjam und ungern, aber doch endlich feſt und entſchieden entjagt“ ; 
auf diefem Wege aber blieb er ihm treu. Und wie das feine Art war, ent» 
deckte er aud Hier eine neue Quelle, die in diefem Sinne nod nie benußt 
war, in den römiſchen Münzen. Zwar hatte auch diefe Seite der Altertums- 
wiſſenſchaft ſchon vorher ihren klaſſiſchen Bearbeiter gefunden. Joſeph Eckhels 
Doctrina numorum veterum ift, obgleich ſchon am Ende des achtzehnten Jahr— 
bundert3 erſchienen, doch noch heute für jeden, der fich mit römischer Gefchichte 
beichäftigt, unentbehrlich geblieben. Mit umfafjendfter Gelehrfamkteit und 
eindringendem Scharffinn hatte er die Münzen jo erklärt, daß feinen Nach— 
folgern, unter denen wieder Borghefi hervorragte, nur uod wenig zu tun 
übrigblieb; aber er hatte fih nur an Bild und Umſchrift gehalten. Für ihn 
waren aljo die Münzen nur archäologiſche und epigraphiiche Denkmäler ge- 
weien, nicht umlaufendes Geld, und in dem gleihen Sinne hatte Borghefi 
feine Forſchungen weitergeführt. Teilweiſe bot Auguft Böckh die Ergänzung 
in feinen metrologiihen Studien. Er zeigte, dabei auch die Münzen in weiten 
Umfange benußend, wie Maße und Gewichte von einem Bolt auf das andere 
übertragen wurden, und bedte damit Kultur- und Handelöbeziehungen von 
böchjfter Bedeutung auf. Mommfen folgte ihm auf diefen Bahnen. In feiner 
„Geichichte des römischen Münzweſens“ griff er bis in die Anfänge bes 
Griechenvolfes und über diefes hinaus auf die orientalifchen Völker zurüd, 
indem er die einzelnen Währungen bei ihrem Wandern durch die Länder des 
Altertum zu verfolgen juchte. Doch damals waren Griechenland und Vorder— 
afien noch nicht jo viel bereift, wie jet; die Münzkabinette bargen daher nur 
einen Heinen Zeil ihrer heutigen Schäße, und ein noch Eleinerer war ver— 
öffentlicht. Die Dürftigkeit des Materials hat ihn daher zu mandem Irrtum 
verleitet; doc er jcheute nicht davor zurüd, das Beitmögliche zu bieten, wo 
Volllommenes unerreihbar war. Und niemals ift er jo feige geweſen, vor der 
Möglichkeit des Irrens zurückzuſchrecken, wenn er auch damit der Wiſſenſchaft 
dienen fonnte. Sp hat denn fein „Römifches Münzweſen“ aud der griechiſchen 
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Numismatit neug Geſichtspunkte eröffnet, wenn fie auch nicht immer richtig 
waren. Um künftige Forſcher vor ähnlichen Fehlern zu behüten, hat er noch 
in feinem Alter ein Corpus nummorum Graecorum angeregt, das nad) dem 
Mufter des Corpus Inseriptionum alle griehijhen Münzen, die erreihbar 
waren, verzeichnen jollte.e Doch ift das große Werk kaum über die erften 
Anfänge hinausgelangt, und ob es jebt, wo der eifernde Sporner und geſchickte 
Organiſator ihm entriffen ift, feinen gedeihlihen Fortgang nehmen wird, ift 
leider nicht3 weniger als ficher. 

Die römiſchen Münzen brauchte man nit im Orient zu juchen. Sie 
fanden fi) im ganzen Weften und Süden Europas, waren jeit Jahrhunderten 
gefammelt tworden und lagen daher in folgen Mafjen vor, daß ein nahezu 
vollftändiger Überblid möglih war. So hat denn Mommſen auf diejem 
Gebiete vieles leiften können, was nicht nur wegweiſend, fondern aud) ab- 
Ichließend war. Er war der erfte, der die Münze des Altertums in ihrer 
Bedeutung als Umlaufsmittel ftudierte, an ihrem wechjelnden Schrot und 
Korn die Finanzverhältniffe der Kaiſerzeit nachwies und aus ihnen wirtjchaft- 
liche Umwälzungen erſchloß, über die alle jonftige Überlieferung ſchwieg. Wie 
jein „Staatsrecht“ den Philologen, fo war freilich ſein, Münzweſen“ den Numis— 
matifern alten Schlages, die nur in den Fußftapfen Edhels zu gehen gelernt 
hatten, in hohem Grade unbequem. Doch nur fchüchtern und im vertrauten 
Kreife wagten fie über ihn zu murren; öffentlich; mußte man anerfennen und 
mitgeben. 

Wir haben gejehen, daß Mommjen auf allen Gebieten, die er durch— 
forfchte, großen Vorgängern gefolgt if. In der Quellenkritit und Wirt- 
Ihaftsgeihichte Niebuhr, in der Sprachwiſſenſchaft Bopp und Grimm, in 
der Epigraphik Borgheſi und Böckh, in der Numismatik Edhel und wieder 
Böckh und Borghefi, in der Philologie Lachmann, in der Rechtskunde Savigny, 
neben dem auch Rubino zu nennen ift. Er fühlte ſich eben mit zu aufrichtigem 
Ernfte als Diener der Wiffenfchaft, um in ungefunder Originalitätsfucht ganz 
ander machen zu wollen, was vor ihm ſchon gut gemacht war. Doc eins 
unterjcheidet ihn von jenen Bahnbrechern und erhebt ihn über fie: daß er ihre 
vereinzelten Bejtrebungen alle zufammenfaßte und auf das gleiche Ziel zu 
richten wußte. So bereicherte er jede Disziplin aus der andern und erihloß 
ihr durch diefe neue Geſichtspunkte. Wie er philologiſche Stoffe dadurch neu 
belebte, daß er fie als Juriſt anfaßte, und juriftiiche, indem er ala Philologe 
an fie herantrat, fo unterftüßte der Numismatiker in ihm den Wirtichafts- 
hiftoriker, der Sprachforjcher und Epigraphiker den Quellenkritiker. Doch wenn 
wir jo trennen, reden wir faum in feinem Sinne; denn alles floß für ihn in 
die eine große Geſchichtswiſſenſchaft zuſammen, von der er befcheidentlich nur 
einen Kleinen Zeil, diefen aber auch ganz, beherrfchen wollte. 

Noch in feinem hohen Alter tauchte durch die reichen ägyptiſchen Papyrus- 
funde eine ganz neue Quellengruppe auf. Es war ein äußert jprödes Material, 
völlig verfchieden von demjenigen, das ihn bis dahin befchäftigt hatte, und 
auch für den tüchtigften Gelehrten jchwer zu bewältigen. Doch er ruhte nicht, 
bis er ſich noch als Greis in diefen fremden Stoff hineingearbeitet hatte. Bor 
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allem aber regte er Jüngere an, ſich als Spezialiften ganz in dies ſchwierige 
Gebiet zu vertiefen, und überließ ihnen neidlos den Ruhm, zu vollenden, was 
er nur beginnen konnte. So arbeitete Mommſen bis zu jeiner legten Stunde 
daran, immer neuen Stoff der Wilfenichaft zuzuführen und damit jelbjt ver- 
alten zu maden, wa3 er vorher geichaffen hatte. Denn es ift ja das Scid- 
fal des Gelehrten, daß er niemal3 ganz Bollendetes leiften kann, fondern 
dab jeder Fortichritt der Wiffenichaft, vor allem jede Bermehrung der Quellen, 
immer einen Zeil deſſen niedertritt, was er mit jaurem Schweiß gejät und 
großgezogen hat. 

Dod eines feiner Werke wird nie veralten: die „Römiſche Geſchichte“. 
Zwar hat das halbe Jahrhundert regiter Forſchung, das jeit dem Erjcheinen 
ihrer erften drei Bände verfloffen ift, manche Einzelheit zu verbeffern oder zu 
ergänzen gefunden, aber ald Ganzes ift fie auch heute noch friſch und neu 
und wird ein dauernder Befit unferes Volkes bleiben. Denn ift fie gleich 
aus gewiflenhaftefter Unterfuchung jeder überlieferten Tatſache hervorgegangen, 
jo ift ihr Wefentliches doch nicht die Summe diejer Tatſachen, jondern das 
einheitliche Bild einer großen Weltepoche, durch ein großes Auge angejchaut. 
Man hat das Bud oft geicholten, weil e8 durch und durch jubjektiv fei, und 
das ift richtig; aber wer darin einen Tadel fieht, zeigt damit nur, daß er 
nichts von der Sache verfteht. Malen zwei Künftler diefelbe Landſchaft, fo 
wird fie bei jedem verjchieden ausjehen, auch wenn beide bemüht gewejen find, 
fh fireng an die Wahrheit zu halten. Denn feiner vermag die Wirklichkeit 
jelbft wiederzugeben, jondern jeder malt nur das Spiegelbild, da3 fie in feinem 
Innern hinterläßt und das je nach der Art diejes Innern jo oder jo geftaltet 
it. Ganz dasſelbe gilt aber aud) vom Hiftorifer. Wer zwiſchen den Zeilen 
zu lefen verfteht, wird bei Ranke nicht weniger Subjektivität finden als bei 
Mommijen, nur daß jener fie hinter der heuchlerifchen Maske jcheinbarer Un— 
parteilichkeit verftedft, während diejer frei und ehrlich mit feinem Urteil hervor- 
tritt, wie e3 dem Manne geziemt. Urteile aber find niemals objektiv; denn 
über Menjchen urteilen heißt nichts anderes als fremde Perfönlichkeiten an 
der eigenen mefjen. Es verfteht ſich aljo von jelbft, daß der eine groß 
findet, was dem andern Elein erjcheint, weil eben bei jedem der Maßftab ein 
verihiedener ift. Wenn man den andern ungerecht jchilt, weil er nicht ebenjo 
urteilt, wie wir urteilen würden, jo ift eben dies die jchreiendfte Ungerechtigkeit. 

Nicht der trodene Chronift, der nur Daten aneinanderreiht, wohl aber 
der echte Hiftoriker ift immer Künſtler, d. h. er reflektiert Angefchautes aus 
fi heraus und bringt es dadurch aud andern zur Anſchauung. Sein Kunft- 
mittel ift die poetifche Form in jenem weiteren Sinne, in dem fie auch die 
Proja umfaßt; er kann daher niemals feiner Aufgabe gewachſen fein, wenn 
er nicht Dichter if. Mommfen hat während feines ganzen Lebens den Drang 
empfunden , jeinen Eindrüden und Stimmungen aud in Verſen Geftalt zu 
geben, aber nur in jeiner Jünglingszeit hat ex fie veröffentlichen mögen. Im 
Jahre 1843 eridien das „Liederbuch dreier Freunde”, das von ihm gemeinfam 
mit feinem Bruder Tycho und mit Theodor Storm verfaßt ift. Leider kennen 
es nur ſehr wenige, da e3 anfangs nicht die verdiente Beachtung fand und 
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jet ſehr jelten geworden ift. Denn Tycho ſchämte fich fpäter feiner Jugend— 
fünden und ließ den unverfauften Reft der Auflage, der recht groß gewejen 
fein dürfte, einftampfen. Der Vergleich der Gedichte Mommſens mit denen 
Stormd, zu dem das Büchlein ja herausfordert, ift vom rein künſtleriſchen 
Standpunkt nit günftig für ihn. Er ift viel reicher an Gedanken und kecken 
Bildern, aber fie ftoßen fi) mit den Ellbogen, finden feinen Pla im Verſe 
und drohen jo oft, deſſen poetifche Form zu jprengen. Wie der Maler in 
Farben, der Muſiker in Tönen, jo denkt der echte Lyriker jchon glei im 
Verſen; Reim und Rhythmus find ihm nicht erſt Ausdrud des ſchon vorher 
fertigen Gedankens, fondern oft fließt er aus ihnen hervor. Mommſen muß 
ihn prefien und quälen, um ihn in die widerftrebende Form hineinzuzmwingen, 
und während jeine Profa immer Klar ift, wie Kriftall, muß man viele feiner 
Gedichte zweimal und dreimal lejen, wenn man fie verftehen will, und auch 
dann gelingt e3 nicht immer ganz. Wie er in feiner Forſchung nicht nad) 
Originalität haſchte, fo ift auch jeine Dichtung von Goethe, Byron, Heine, 
Uhland, Chamifjo, Rüdert ftarf beeinflußt; doch immer zerreißt feine ftarfe 
Perſönlichkeit das erborgte Gewand, meift freilih, um ſcharfe Eden und Kanten 
aus ihm hervorzuftoßen. Sein warmes Gemüt kannten feine Freunde, doc) 
feine Lyrik wirft in der Regel kalt. Denn das tieffte Empfinden fann nur 
in ber jehlichteften und ungeziwungenften Form zum Ausdrud fommen, wie 
Storm fie jo meifterhaft zu jchaffen wußte; auch Mommfen ringt nicht felten 
nad Einfachheit, aber daß er danach ringen muß, verſcheucht ſie. Trotzdem 
findet man jo manche köſtliche Perle unter jeinen Gedichten, vor allem aber 
findet man in ihnen einen Mann. Sie zeigen, wie er an allen Beftrebungen 
feiner Zeit regſten Anteil nimmt und in jedem Sampfe des Geiftes mit 
fühner Entſchiedenheit Partei ergreift. Und indem er fih mühte, jeine 
Gedanken in die poetijche Form zu preſſen, die ihnen nicht immer zu Gefichte 
ftand, lernte er die Sprache beherrichen und gewann für die Profa, die jeinem 
Weſen beſſer entſprach, jene reiche Ausdrudsfähigkeit, die feine „Geſchichte“ jo 
hinreißend madt. 

Daß Mommjen, wieder im Gegenjaß zu Ranke, ſich ald Politiker betätigt 
hat, und wie er es tat, wird ihm von vielen zum Vorwurf gemadt. Aber 
auch wer feine Standpunkte nicht teilt, wird doc bekennen müſſen, daß es 
dem Gefchichtichreiber zum Heile war. Auch Thukydides und Polybios waren 
weder geſchickte noch erfolgreiche Politiker; aber daß fie jelbft die Hand ans 
Ruder gelegt hatten, ſchärfte ihnen das Urteil dafür, twie andere es taten; was 
zur Leitung eines Staatsweſens gehört, hatten fie durch eigene Tätigkeit 
praftijch kennen gelernt, und dies hat nicht wenig dazu beigetragen, fie zu 
den größten Hiftorifern des Altertums zu maden. Wer weiß, ob fie dies 
hätten werben können, wenn fie bejjere Staatgmänner gewejen wären; jeden=- 
falls war Bismard, wie jeine „Gedanken und Erinnerungen“ zeigen, ein recht 
ſchlechter Hiftoriker. Dem wirklichen Meifter der praktiſchen Wirkſamkeit 
jtellt fich eben alles, was er erlebt und erfahren bat, nur unter dem 
Gefichtspunfte dar, wie es fich zu den Zielen verhält, denen er im gegebenen 
Augenblide zuftrebt. Unwillkürlich überträgt er ihn auch auf fein früheres Wirken 
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und das feiner Genofjen oder Gegner und fäljcht jo die Geſchichte, ohne ſich 
jelbft deffen bewußt zu fein, wie dies bei Bismard ja längft von Sundigen 
nachgewiejen ift. Jeder Menſch, mag er dem auch noch jo ernft entgegen- 
ftreben, bleibt eben mehr oder weniger einjeitig, und die Fähigkeit des Klaren 
und gewifjenhaften Betradhtens und Beurteilens ift jehr verfchieden von der— 
jenigen, welche alle Kräfte des Wollen? und Denkens auf die Erreichung eines 
praktiſchen Zweckes hinlenkt. Wer ala Politiker dem eigentlichen Lebensziel, 
für das er geſchaffen ift, jo vorarbeitet, wie Mommſen es tat, ber ift ein guter 
Politiker, mag feine Politik auch noch jo fchlecht fein. 

Und war fie das denn wirflih? In feiner Jugend ging er diefelben Bahnen, 
die damals die Beften unjeres Volkes einfchlugen, und die endlich ja auch zum 
Ziele geführt haben. Er begeifterte fi für die Einheit Deutfchlands , wies 
aber die unerreichbaren Fdeale der Großdeutichen entſchieden zurüd, weil er, 
wie Bismard jelbft und noch früher als diefer, es Ear erfannte, daß nur mit 
Ausschluß Ofterreihs und unter Führung Preußens das Ziel zu erreichen 
war. Schon im Jahre 1841 läßt er in einem feiner Gedichte den alten 
Barbaroffa jagen: 

Geht heim, ihr Kinder! denn der Morgen grauet, 
Bald wird mein Adler feine Flügel breiten. 

Nicht jenem, welcher vor- und rüdwärts ſchauet — 
Ihm, der nur vorwärts ſtreckt den ſchwarzen Naden, 
Hab ich des Kampfes Hibe anvertrauet. 


Doch der preußifche Aar ftrebte nicht vorwärtd, wie man das in den erften 
Kegierungsjahren Friedrich Wilhelms IV. nod) erwarten durfte, jondern warf 
fi denen, die jeinem Siegesfluge zujauchzen wollten, feindlich entgegen. Faft 
alle deutfchen Regierungen, die preußifche an ihrer Spibe, wirkten zufammen, 
um, was die Begeifterungf von 1848 geichaffen zu haben glaubte, wieder zu ver- 
nichten. Mommſen hatte, wie ſich das für ihn von jelbft verftand, an ber 
Bewegung teilgenommen, aber als der Maßvollften einer. Trotzdem mußte 
er mit Amtsentjegung büßen. Was Wunder, daß aud bei ihm die Anficht 
Pla griff, jene Regierungen, die zum ziweitenmal jede ſchöne Hoffnung zer- 
ftört hatten, ſeien nach dem treffenden Vergleiche Bismarda wie böſe Tiere 
zu behandeln, die man nicht feft genug an die Kette legen könne! Sie jelber 
hatten das Mißtrauen großgezogen, das fpäter für jede geſunde Politik zum 
Hemmnid wurde, und aud als eine neue Zeit begann, Konnten viele ber 
beiten Männer jene verbitterte Stimmung nicht loswerden, die ihnen durch 
lange Jahre des Drudes zur zweiten Natur geworden war. Auch Mommfen 
Ihloß fich der liberalen Oppofition an; doc in dem Streit um das eroberte 
Schleswig - Holftein hatte er den feltenen Mut, feinen eigenen Gefinnungs- 
genoffen entgegenzutreten und die verhaßte Regierung durch Wort und Schrift 
zu unterftüßen. Während fonft der ganze Liberalismus für den Herzog von 
Auguftenburg ſchwärmte, kämpfte er dafür, daß fein Heimatland nicht ein 
neuer Kleinftaat werde, welcher der Einigung Deutjchlands nur Hinderniſſe 
bereitet hätte, jondern in dem großen Preußen aufgehe. Als der Krieg gegen 
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Frankreich ausgefochten wurde, benutzte er die hohe Popularität, die er längft 
in Italien ertvorben hatte, um durch feinen herrlichen Brief an das italienifche 
Volk die Stimmung für dad Bündnis vorzubereiten, das Bismarck jpäter zum 
Abſchluß brachte. So war er immer bereit, zu vergeffen, was ihn von der Regierung 
trennte, jobald e3 dem Vaterlande nüßte. Und als jene widrige Judenhetze 
begann, die politisch zu gar nichts führen konnte, wohl aber unſer geſellſchaft- 
liches Leben vergiftete und manchen unferer Beften in die Rolle des Aus- 
geftoßenen oder Geduldeten hineinzwang, da erhob er zuerſt feine warnende 
Stimme, leider ohne Erfolg. Soll man ihm alles das vergeffen, nur weil 
der jchon Gealterte nicht mehr die Biegfamkeit befaß, daß er hätte aufhören 
können, ein Achtundvierziger zu fein? 

In ſeiner Jugend verftand es fi für alle freiheitlich Dentenden von 
jelbft, daß jede echte Konftitution ausfehen müſſe wie die englifche. Das 
Parlament hatte zu beftimmen und die Minifter feine Befehle auszuführen ; 
der König war nur zum Unterjchreiben da. Und diefer Zuftand erfchien um 
jo wünfchenswerter, ala Könige und Minifter in der langen Reaktionsperiode, 
in der fie jelbfttätig hatten walten dürfen, fich ihrer Aufgabe wirklich nicht 
gewachſen zeigten. Mommſen war überzeugter Monarchiſt, weil aud) nad) feiner 
Anfiht nur ein erbliches Königtum Kontinuität und Ruhe der Entwidlung 
ſichern kann; aber dies war auch durch das ſchwache englifche erreicht worden. 
Al nun Bismark mit dem Buchitaben der Verfaffung Ernft machte, nad) 
dem der König gleichberechtigt, und mehr als das, neben dem Parlamente fteht, 
da empfand Mommfen das als arge Sünde wider ihren Geift. Denn in 
England galt ja derjelbe Buchftabe, ohne dort mehr als Buchftabe zu fein. 
Und als nun gar die alleinjeligmachende Lehre vom Freihandel, die durch 
Adam Smith und Cobden ein ficherer Beſitz der Wiſſenſchaft geworden ſchien, 
von der deutjchen Politif aufgegeben wurde, Konnte Mommſen darin nur 
Ihwindelhafte Intereffenwirtichaft erbliden. Daß fein Deutſchland ſich nicht 
ganz in den Formen enttwicelte, die ihm in feinen Jugendträumen vorgeſchwebt 
hatten, ift für die innige Vaterlandsliebe des alten Mannes ein bitterer Gram 
gewejen; faft jeden Morgen erfüllte es feine leidenſchaftliche Seele mit ſchmerz— 
lichem Zorn, wenn er in feiner Zeitung las, was ihm ein neuer Fortſchritt 
auf dem Wege des Unheils ſchien. Denn er befaß nicht jene gleichmütige 
Bürgertugend, die alles, was da fommt, mit ruhigem Lächeln oder Adhfel- 
zuden hinnimmt. Wenn er feine Zeit nicht mehr ganz verftand, jo hat es 
ſich ſchwerer an ihm gerächt, ala ex verdiente. 

Dod das Römertum verftand er und hatte mit erſchöpfender Kleinarbeit 
jede Fafer feines Weſens aufgedeckt, um dann aus all den Einzelheiten das 
Ganze als Iebendigen Leib vor feiner Phantafie auferftehen zu laſſen. Und 
hier, wo er alle Gründe und Folgen überſah, war er ehrlich genug, auch die 
Dogmen umzuftoßen, die ihm in der heimifchen Politit unantaftbar fchienen. 
Der Freihändler führte den Beweis, daß der freie Kornhandel den Bauern— 
fand Italiens zugrunde gerichtet habe; der Konftitutionelle pries den Be— 
gründer der abfoluten Monarchie als den Größten aller Römer. Freilich 
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trug dazu bei, daß den Radikalismus des alten Achtundvierzigers die Klare 
ftantörechtlihe Form anzog, in die Cäſar feine Schöpfungen kleidete oder 
Heiden wollte. Für die vorfichtige Kunft des Auguftus, aus brüchigem Holze 
etwas zufammenzuleimen, was doch noch Jahrhunderte hielt, hätte er weniger 
Verſtändnis gehabt. 

Neuerdings ift von den verjchiedenften Seiten lebhaft erörtert worden, 
ob der einzelne Dann oder das Bolksganze, ob Politik und Krieg oder Kultur 
und Wirtihaft die Geſchichte beftimmen. Mommſen hat in diejen Streit 
nicht eingegriffen; ich glaube, daß ihm jedes Verftändnis für jenes „entweder — 
oder“ fehlte. Er durchſchaute die Gejchichte zu tief, um fie nur auf eine 
Formel zu bringen. Er wußte, daß in jedem hiftorifchen Ereignis ſich taufend 
Fäden verflechten, von denen jeder einzelne das Ergebnis mitbeftimmt, und 
daß e3 lächerlich ift, unterjuchen zu wollen, welcher mehr, welcher weniger 
darauf eingewirkt hat. So fommt denn bei ihm der große Mann und die 
Maffe, Krieg und Kultur, Politik und Wirtſchaft, Religion und Kunſt, und 
was immer ſonſt Menjchenherzen erregen mag, in gleicher Weiſe zu feinem 
Rechte. In den Schiejalen eines Volkes entrollt fich ein ganzes Weltbild vor 
unferen Augen, und mit jchaffender Phantafie belebt, mit warmem Herzen 
erfaßt, redet e3 auch zu Phantafie und Herz, nicht nur zu dem fühl betrachten- 
den Berftande. 

Durch Niebuhr angeregt, hatte fi das allgemeine Intereſſe zunächſt der 
Geichichte der republifanifchen Zeit zugewendet. Hier hatten Schwegler und 
Drumann den größten Teil des Materiald, das ohnehin nicht gar zu reid) 
ift, mit faft erichöpfender VBollftändigkeit zufammengetragen. Wenn Mommſen 
noch hinzufügte, was er jelbft erkundet hatte, konnte er jo gut wie ficher fein, 
teine Quellenftelle, die von irgendwelcher Bedeutung war, überjehen zu haben. 
So wurde ed ihm möglih, troß feiner großen Gemiffenhaftigkeit die erften 
drei Bände des Werkes faft in einem Zuge niederzufchreiben. Doc beim 
Tode Cäſars angelangt, ſtockte die Arbeit. Für die Kaiferzeit war noch aus 
den Inſchriften, die in ihrer weit überwiegenden Maſſe diefer Epoche an- 
gehörten, neuer Stoff zu erwarten; man konnte daher meinen, er wolle nicht 
weiterjchreiben, ehe die Fortſchritte des Corpus Inseriptionum ihm auch diefe 
Quelle der Überlieferung vollftändiger erjchloffen hätten. Aber auch nachdem 
dies Ziel erreicht ſchien, fam die Arbeit nicht wieder in Fluß. Als zwanzig 
Jahre und mehr nad) dem Erſcheinen des dritten Bandes der „Römifchen 
Geihichte" ein auserlefener Kreis von Gelehrten ihn zu feinem jechzigften 
Geburtätage beglüdwünihte und die Begrüßungsrede auch dem Wunfche 
Ausdrud gab, daß jene bald ihre Fortſetzung finden möge, da antwortete er 
mit einem halb wehmütigen Scherze. Er überjandte feinen Freunden einen 
Aufiag über eine Eleine Epifode der Kaifergeihichte in einem Umſchlage, der 
auf jeiner vorderen Seite den Titel trug: „Römiſche Geihichte von Theodor 
Mommfen. Bierter Band“ und darunter das Motto: 

Gerne hätt’ ich fortgefchrieben, 
Aber es ift liegen blieben. 
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Die Rückſeite zeigte die folgende ſchöne Elegie: 


Bur Erinnerung an den 30. November 1877. 

Langſam rollen die Jahre der Augend jeliger Dumpfheit, 

Und ihe „ſpute dich“ ruft eifrig dem Kronos fie zu. 
Aber er hört das Wort, und in ewigem fteigendem Haften 

Jagen die Roffe der Zeit ftürmend hinunter den Weg; 
Faffen da muß die Hand im Fluge die leuchtenden Apfel, 

Alle, nach denen fie griff, brachte noch feine herab. 
Und wie oft es gelang, es fommt ein lehtes Gelingen, 

Jeglichem Streben ein Ziel, jeglihem Leben ein Schluß. 
Einen Augenblid ift an diefer Wende der Jahre 

Heute zur Umfchau Zeit; Freunde, ihr habt eö gewollt. 
Ahr, die begonnen mit mir ben Lauf, ihr, die fich zum Wettlampf 

Während des Wegs mir gefellt, ihr, die ich führt in bie Bahn, 
Ob zum Ziele gelangt der einzelne Wagen, was jorgt ihr? 

Schaut auf die ewige Fahrt, blict in die volleren Reihn! 
Ob das, was euch gefiel, die grauen Haare vollenden 

Der ein braunes Gelod, Freunde, was liegt nur daran? 


Dies kam einer Abjage gleich; es war deutlich, daß Mommſen das Wert, 
auf deſſen Fortſetzung die ganze gebildete Welt wartete, nicht weiterführen 
wollte Was ihn zurüchielt, fich einer Arbeit zu unterziehen, die jekt, 
nachdem er ſelbſt das Material dafür in reichfter Fülle angehäuft und über- 
fichtlich geordnet hatte, kaum noch eine andere Schwierigkeit bot, als die der 
fünftlerifchen Geftaltung, hat er mir nie gejagt; doch dürfte eine Vermutung 
darüber geftattet fein. Der Beginn der Kaiferherrihaft brachte auch das 
Chriftentum, und diejes hätte ihn auf ein Arbeitsfeld geführt, das ihm fremd 
war. Zwar ift für die erften drei Jahrhunderte, die zunächft allein in Betracht 
famen, die Quellenmaffe nicht jo groß, daß ein Mann, der jo viel Schwereres 
geleiftet hatte, fie nicht hätte bewältigen fünnen. Aber ala follte jedem Un— 
befugten der Zutritt verboten werden, hat fi) um fie her der ungeheure Wuft 
der theologifchen Literatur wie ein Wall emporgehäuft, und ihm zu durch— 
dringen ift jehr zeitraubend und zum Erſchrecken langweilig. Und während 
Mommfen zauderte, erwedten auch unter den Nichttheologen die Schriften von 
Tylor, Mannhardt und Ujener eine religionsgefchichtlicde Forihung, die fich 
immer weiter ausdehnte und ihn aus jeinem gewohnten Kreife ganz heraus- 
gezogen hätte. Obgleich er in einem Predigerhauje geboren war, hatte er doch 
icon feit den Yünglingsjahren zu allem, was die Religion betraf, in einem 
jehr fühlen Verhältnis geftanden und konnte als alter Dann nicht mehr das 
fehlende Anterefje gewinnen. Zwar hat er auch zur Kirchengeichichte Beiträge 
geliefert; namentlich in feinen jpäteren Jahren trat er ihr näher. Doc be- 
ſchränkten fie fich auf äußere ragen, wie Chriftenverfolgung, Papſtgeſchichte 
und den Wert einzelner Quellen; in das Innere der religiöjfen Bewegung hat 
er niemal3 einzudringen verfudht. Nun wäre e8 zwar möglich geweſen, fie in 
der Darftellung der erften drei Jahrhunderte noch beifeitezufchieben, wie 
died die meiften Bearbeiter der Kaifergefchichte taten. Denn erft dur Kon— 
jtantin wurde das Chriftentum eine Macht, die auch in die großen Welt- 
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ereigniffe deutlich erkennbar eingriff.e Doch ſchon vorher hatte es in vielen 
Tauſenden ftill gewirkt, und der peinlichen Gewiflenhaftigkeit eines Mommſen 
mochte e3 zuwider fein, eine Zeit zu behandeln, deren geiftige Strömungen er 
nicht in ihrem vollen Umfange verftand. So jehr wir diefe Bedenken ehren, 
müſſen wir fie doch beflagen. Denn alles Hiftorifche Gefchehen verfteht Fein 
menjchlicher Geift, und wer etwas beſſer leilten kann, al3 jeder andere, der 
follte fich zu dieſer Leiftung verpflichtet fühlen, auch wenn fie den hödhften 
Anforderungen, die er an fich felber ftellt, nicht nad jeder Richtung Hin 
genügt. 

Während alles auf den vierten Band der „Römiſchen Geſchichte“ wartete, 
erſchien 1885 ber fünfte, und dieſer bot freilih, was fo nur ein Mommfen 
Ihaffen konnte. In der Hauptjache enthält er die Ergebniffe des Corpus 
Inseriptionum. Wie dieſes geographiich eingeteilt war, jo verfolgt er die 
faiferlihde Verwaltung durch die einzelnen Provinzen, erzählt, wie eine bunte 
Böllermenge immer fefter zu dem gewaltigen Körper des römiſchen Reiches 
zuſammenwuchs, und ftellt jo dasjenige dar, was nad Mommſens Anficht 
der mwejentliche Anhalt der Kaifergefhichte war. Die ſchwierigſten Probleme, 
die fie, abgejehen von den religiöfen, darbot, waren hier gelöft. Was fehlt, 
ift nur ein Füllſtück, das zur Schilderung der einzelnen Kaifer und ihrer 
Epoden wohl noch Menſchenkenntnis und Darftellungsgabe verlangt, aber 
rein wiſſenſchaftlich kaum noch eine erhebliche Leiftung wäre. Um jo mehr 
ift zu bedauern, daß dies große Werk dennoch ein Torſo geblieben ift; ja daß 
zwiſchen Anfang und Ende die große Lücke klafft, ift künftlerifch ftörender, als 
wenn der Schluß fehlte, jo jehr diejer auch wiſſenſchaftlich gefördert hat. 

In wenigen Monaten wäre für Mommſen das Fehlende herzuftellen 
geweſen, wenn er ſich nur dazu hätte entichließen können. Denn jeine Arbeits- 
fraft war faft unbegreiflih. Bei der ungeheuren Korrefpondenz, die er mit 
höchſter Pünktlichkeit führte, bei allen gejellihaftlihen Verpflichtungen der 
Großftadt, die ihm Vergnügen und Erholung waren, bei dem fteten Zudrängen 
von Schülern und Ratſuchenden ftand jeine Produktivität doch niemals ftil; 
und wer ihn in jeiner Wohnung aufjuchte, wo er ftets im grauen Schlafrod 
bei der Arbeit ſaß, einen Blumenftrauß, den feine Töchter ihm bereitet hatten, 
vor fih auf dem Schreibtiſch, der Hatte immer die Empfindung, ald wenn 
fein Beſuch höchſt willlommen fer und Mommjen Zeit für ihn im Überfluffe 
habe. Doc dafür nußte er aud) jeden Augenblid aus; er felbft ſagte mir, 
feine Anjchriftenarbeit könne er, wenn er darin unterbrochen fei, ſogleich 
wieder aufnehmen „twie einen Stridjtrumpf”. Ging er aus einer Gejellichaft 
beim, jo grübelte er ſchon wieder über der Arbeit, und kaum zu Haufe an- 
gelangt, jeßte er fih an den Schreibtifh, um fie bis tief in die Nacht weiter: 
zuführen. Selbft auf ber Pferdebahn von Charlottenburg nad Berlin jaß 
er faft immer mit Korrefturbogen und DBleiftift in den Händen, jo vertieft, 
daß er nichts um fich her bemerkte. Die Schaffner kannten ihn alle, und 
wenn der Wagen hinter der Akademie angelangt war, madıten fie ihn darauf 
aufmerfjam, daß er jeht ausfteigen müffe. Und war er in das Gebäude ein- 
getreten, jo konnte er alöbald wieder vor einer erlauchten Verfammlung von 
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Gelehrten von ganz anderen Dingen reden, als die ihn unmittelbar vorher 
bejchäftigt hatten. Gleich feinem Cäſar vermochte er es, die Fäden jehr 
zahlreicher Unterſuchungen und Gejchäfte gleichzeitig in der Hand zu behalten, 
und wie immer er fich gezwungen jah, von dem einen zu dem andern abzu- 
fpringen, jedes doch mit feiner vollen Geiftesfraft zu ergreifen. Daß etwa 
Spazierengehen für die Gejundheit nötig fein könne, ift ihm nie in den Sinn 
gefommen. Auch Erholungsreifen kannte er nicht; jo oft er fremde Städte 
bejuchte, geihah es zu wifjenfchaftlicden Zweden. In feinem Alter Tieß er 
fih Hin und wieder bewegen, der Gaft feines Freundes Delbrüd in Herings- 
dorf zu fein. Aber wenn er fich Feine Arbeit mitgenommen hatte, hielt er 
es auch dort nie länger al3 wenige Tage aus. 

Ranke ſchloß fein Leben mit einer „Allgemeinen Weltgeſchichte“ ab, die von 
feinen zahlreihen Schülern und Bewunderern natürli mit der pflicht- 
ſchuldigen Begeifterung aufgenommen wurde. Doch der unbefangene Be- 
urteiler mußte ſich geftehen, daß fie ſchon bei ihrem Erjcheinen veraltet war; 
wurden doch in ihr jogar die Forſchungen Mommſens jo gut wie ignoriert. 
Der Greid gab Kunde von den hiſtoriſchen Anſchauungen feiner Werdezeit, 
die ſehr befruchtend hätten wirken fönnen, wenn er fie in jener Werdezeit 
veröffentlicht hätte; doch ala er fie der Welt darbot, war das jüngere Ge- 
fchleht längft über ſie hinausgewachſen. Mommfen befaß mehr Befcheiden- 
heit und Selbfterfenntnis; nad jeinem acdhtundjechzigften Jahre hat er wohl 
nod ein ſyſtematiſches Werk, das „Römiſche Strafrecht”, erſcheinen Laffen, 
aber an eine Hiftorifche Darftellung wagte er ſich nicht mehr heran. Doch 
mit feinem alten Bienenfleiß fuhr er unermüdlich fort, Material zu jammeln 
für diejenigen, die na ihm kommen follten. Er jaß über den Ausgaben des 
Rufinus und des Codex Theodosianus, bereitete das Perfonenverzeihnis vor 
und folgte den epigraphifchen Publikationen feiner Schüler und Genofjen mit 
bilfreihem Rate. So ift bis zur leßten Stunde feine Arbeit no fruchtbar 
geblieben. Doch daß fein gealterter Körper nicht mehr den Zumutungen ge- 
horchen wollte, die er nad der Gewohnheit befferer Tage an ihn ftellte, 
wurde ihm zum bitteren Schmerz. Während er doc noch immer mehr 
leiftete ala mander Yüngling, nannte er jelbft fich einen gebrochenen Mann, 
einen unnüßen Menjchen. Er hörte e3 gern, wenn man ihn daran erinnerte, 
was alles er in feinem Leben gejchaffen hatte; denn er dachte nicht hoch von 
ih, und in dem drüdenden Gefühl jeiner Schwäche war es ihm ein Troft, 
daß andere e3 taten. Sein Gehör wurde ftumpf, fein Auge verfagte den 
Dienft. Nur mit Mühe Eonnte er in den SKorrefturbogen noch die Buch— 
ftaben unterfcheiden und brauchte die Hilfe feiner Töchter, um damit fertig 
zu werden. Doch Ruhe wollte er fi nicht gönnen, bis er fie im Grabe 
fand. Preußens Könige rühmen fi, die erften Diener ihres Staates zu 
fein: er war ber hingebendfte Diener der Wiffenfchaft und darum wert, ihren 
Königen beigezählt zu werden. 





Shakelpeare und die Unfänge der englifchen 
Rolvnialpolitik. 





Don 
Alfred Bimmermann. 





Des „göttlihen Williams" Werke bilden eine anfcheinend unerſchöpfliche 
Studienquelle. Um die Wette haben Angehörige aller Nationen feine Dichtungen 
unter den mannigfachſten Geſichtspunkten unterfuht. Man hat an ihrer Hand 
des Dichters Kenntniffe auf dem Gebiete der Politik, der Yurifterei, der 
Philofophie, Theologie und Naturkunde feftzuftellen unternommen. Man hat 
zu erforjchen getrachtet, wie weit Shakeſpeare in philologifcher und medizinifcher 
Hinfiht gebildet war, und ob er die Welt außerhalb der heimischen Inſeln 
mit eigenen Augen gejehen. Es hat auch nicht an Liebhabern gefehlt, die 
Unterfuhungen über Shafejpeare al3 Landwirt, als Jäger oder als Angler 
angeftellt haben. — Zu veriwundern ift das faum, denn wer Shafefpeare immer 
hört oder Lieft, wird nicht allein von der Tiefe feiner Gedanken und der 
Schönheit feiner Sprache fortgeriffen, fondern auch unwillkürlich oft gefeffelt 
durch Einzelheiten, welche die Vertrautheit des Dichterd mit allen Lebens— 
verhältniffen und Intereſſen feiner Zeit verraten. Man kann aus jeinen 
Schöpfungen eine vollftändige Sitten und Kulturgeſchichte der Zeit Elifabeths 
herausſchälen. Noch jcheint aber, ſoweit ich ermitteln fonnte, fein Shakeſpeare— 
Forſcher darauf verfallen zu fein, feine Werke unter dem Geſichtspunkte zu 
betrachten, wie weit auf des großen Dichters Geiftesleben die mächtige foloniale 
Bewegung im England der Königin Elifabeth von Einfluß geweſen ift. Der 
Gedanke liegt vielleicht an fich nicht fern. Doch in den Reihen der Shafefpeare- 
Kenner jcheinen Perfönlichkeiten, die mit den Eolonialpolitiichen Vorgängen 
der Zeit des Dichterd genauer vertraut waren, jelten vertreten geweſen zu fein, 
und jo ift es gefommen, daß eine ſolche Unterfuchung jet wohl zum erften 
Male angeftellt werden konnte. 
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Um es vorauszuſchicken, — mid) haben nicht yftematifche Shakefpeareftudien 
oder theoretifche Erwägungen zu dieſer Arbeit veranlaßt. Ein Zufall lenkte 
vielmehr meine Aufmerkſamkeit auf die Sache. — Ich jah im vorigen Früh— 
jahr Beerbohm Trees unvergleichliche Aufführung von „Was ihr wollt“. Da 
fiel mir eine Stelle auf. Olivia Kammerfrau Maria, deren jchalkhafte Ein- 
fälle eine fo wejentliche Rolle in dem Stüd fpielen, und die recht bezeichnend 
an einer Stelle von Sir Toby ala „indifche Nefjel" (How now, nettle of 
India? 11. 5.)*) begrüßt wird, gebraucht gelegentlich bei Schilderung des eitlen 
Hofmarſchalls Malvoglio ein jehr eigentümliches Bild. Sie bejchreibt feinen 
Gefihtsausdrud beim Lejen des angeblichen Liebesbriefes feiner Herrin mit 
den Worten: „Er lächelt, dab auf feinem Geficht ſich mehr Linien zeigen als 
auf der neuen Karte mit Zufaß der Indien.“ (III. 3.) — Twelfth Night 
ift nad) dem Tagebuch eines Zeitgenofjen Anfang 1601 zum erften Male auf- 
geführt worden und jedenfalls in einem der nädhftvorhergehenden Jahre ent- 
ftanden, 1598 aber find zum erften Male in England brauchbare Karten 
Indiens veröffentlicht worden. Sie bildeten die Beilage einer Überſetzung des 
Reifewerkes Jan Huygen van Linſchotens, weldes der Welt außerhalb 
Spaniens und Portugald damals überhaupt zum erften Male einen genaueren 
und zuverläffigeren Einblid in die Verhältniffe des großen ſpaniſch-portu— 
giefiihen Kolonialreiches gewährte, nachdem die Höfe von Madrid und Liffabon 
mehr als ein Jahrhundert lang über ihre Entdedungen und Groberungen 
einen dichten Schleier zu Hüllen verftanden hatten. — Linjchotens Werk?) 
machte in England nicht minder großes Auffehen als in Holland, wo es 
zuerft gedrudt worden war. In beiden Staaten bildete e8 den Anlaß zu 
größeren Sciffahrts- und Kolonialunternefmungen, aus denen nachher die 
niederländifche und die englifcheoftindifche Kompagnie entftanden find. 

Was dem Laien an den zahlreichen Karten des in Folio erfchienenen, reich 
ausgeftatteten Werkes damals wie heutzutage wohl zuerft auffiel, find die 
zahlreihen Linien, welche fi auf den Kartenbildern vielfach fchneiden. Nach 
damaligem Brauche find nämlich auf den Karten von verſchiedenen Peilpunkten 
aus Linien in der Richtung der Windroje nad einzelnen, von Sciffern 
geographifch feitgelegten Küftenpläßen gezogen. Dieſe Linien kreuzen fi 
naturgemäß oft und geben im Berein mit den jeltfamen Tieren, Menſchen, 
Bergen und Bäumen, welde man damals auf den Karten gelegentlich ein- 
zeichnete, ihnen ein jehr eigentümliches Bild. — Die Worte Marias in 
Twelfth Night beweijen, daß auch Shakeſpeare Linſchotens Werk gefehen hat 
und davon interejfiert worden ift. Man darf vielleicht annehmen, daß er 
unter dem frifchen Eindrud der Kartenbilder darin die erwähnten Zeilen 


’) Andere lefen „metal of India“, was mir feinen rechten Sinn zu geben fcheint. 

®) John Huigen van Linschoten. His discours of voyages into y® Easte & 
West Indies. Divided into foure bookes. Printet at London by John Wolfe. 1598. 
Andere beziehen die Stelle auf Hackluyts Weltkarte von 1599. 
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niedergejchrieben hat, von denen er eine draftifche Wirkung auf die Lachmuskeln 
der Hörer erwarten konnte. 

Es war dieſe Beobadhtung, welche mich veranlaßte, mir Shafefpeares 
Werke einmal im Zufammenhang daraufhin anzufehen, ob noch andere Vor- 
gänge oder Tatſachen Eolonialer Natur aus jener Zeit gelegentlich einen Ein- 
drud auf den Dichter gemacht haben, der fich in feinen Werfen widerfpiegelt. — 
Die Nachforſchung ift nicht Fruchtlos geblieben, wie das nad) einem Blick auf 
die bedeutfamen Greigniffe während des Dichterd Lebzeiten in England faum 
anders zu erivarten war. 

Nach dem langen Ringen mit den Königen von Frankreich um den Beſitz 
ihres Neiche® und den blutigen Familienzwijten innerhalb des englifchen 
Herricherhaufes hatte die englifche Regierung feit Beginn der großen Ent- 
deckungen unter Heinrich VII. überfeeiichen Plänen Aufmerkſamkeit zu widmen 
begonnen. Ein lange im Mittelmeer und bei der Jslandfifcherei tätig gewejener 
Seefahrer, John Cabot, jchlug dem Könige, als die erften Nachrichten von 
den auffehenerregenden Entdelungen des vorher in England abgewiejenen 
Kolumbus*) duch die Welt drangen, vor, ähnliche Fahrten nach dem Weiten 
zu unternehmen. Er erhielt in der Tat von Heinrich VII. einige Bei— 
hilfe zur Verwirklichung feiner Pläne und eine Urkunde, worin ihm das 
Recht der Regierung und Ausbeutung der zu entdedenden Länder zugefichert 
wurde. 1497 trat er dann von Briftol aus mit einem Kleinen Schiffe jeine 
Fahrt an und erreichte wirklich irgend einen Punkt des nördlichen Amerika, 
wahriheinlih da3 Kap Bonavifta in Neufundland. Von den geträumten 
Schätzen war freilich dort nicht3 zu finden gewejen. Statt eine Tropen: 
gebieted voll von Gold, Edelfteinen und koſtbaren Gewürzen, wie man es 
erträumt, hatte man ein rauhes, unmwirtliches Land getroffen, deffen einziger 
Reichtum in den ungeheuren Maffen von Fiſchen, die feine Ufer umſchwärmten, 
zu Liegen ſchien. Doc Cabot war überzeugt, daß er bei Fortſetzung jeiner 
Reife weiter nad Weften auf Indien ftoßen müßte, und träumte bereit von 
Ablenkung des damals noch in Alerandrien blühenden Gewürzhandels nad) 
London. Er fand denn auch Kaufleute, die bereit waren, Gelder und Schiffe 
für eine neue Expedition beizufteuern, und trat bereits 1498 eine zweite Fahrt 
nad) dem vermeinten Reiche des Grand Cham an. 

Man weiß nicht, welchen Ausgang diefes Unternehmen gefunden hat. Die 
Urkunden der Zeit jchweigen darüber. Dan kann nur aus der Tatjache, daß 
weitere Fahrten in diefer Richtung vor der Hand unterblieben, jchließen, daß 
das Ergebnis die Handelswelt nicht befriedigt hat. — Es konnte auch nicht 
anders fein, da der vermutete bequeme Weg im Nordweften durchs Eismeer 
nad Indien ja nicht vorhanden oder wenigftens damals nicht auffindbar war 
und die Spekulation auf die Schäße Indiens jomit graufam enttäufcht wurde. 
Kein Wunder, wenn Cabots Name wieder raſch in Vergeffenheit geriet. Den 
einzigen Borteil von jeiner Entdeckung zogen die Fiſcherflotten, welche ſeitdem 
die neufundländiichen Gewäſſer regelmäßig befuchten und von dort alljährlich 


') Vgl. darüber meine „Europäiichen Kolonien*. Berlin 18%. Bd. I, ©. 227. 
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ungeheure Mengen Stodfifh für den engliſchen und auswärtigen Markt 
bradten. 

Unter Heinrich VIII. traten die überfeeifchen Fragen mehr in ben 
Vordergrund. Der energijche und meitblidende Kardinal Wolſey faßte ſchon 
im erjten Viertel des 16. Jahrhundert Unternehmungen in Amerifa und 
Indien ind Auge. Er forderte die Kaufleute auf, fefte Niederlaffungen in 
Neufundland zu gründen. Heinrich VIII. dachte fogar einen Augenblid 
an Antauf der Philippinen, über deren Beſitz zwiſchen Portugal und 
Spanien damals lebhafter Streit herrichte, und zog zuerſt die Ent- 
befung von Seewwegen im Norden Amerikas oder Aſiens nach Indien 
in ernfte Erwägung. Nicht genug damit: er bduldete, daß, unter offener 
Verlegung der Anſprüche Spaniens und Portugals auf ganz Afrika, Afien 
und Amerika und in Nichtachtung der entiprechenden päpftlichen, damals völfer- 
rechtlich ausfchlaggebenden Enticheidungen, von 1530 ab englische Seefahrer 
Handelsunternehmungen nad Weftafrifa und Brafilien ind Werk jehten! 
Wenn man bedenft, daß Spanien und Portugal damals die gewaltigften 
Seemädhte der Erde waren, daß fie die Weltpolitik beftimmten und auf den 
Welthandel entfcheidenden Einfluß übten, war das von ſeiten des Kleinen, 
madhtlofen England fein geringes Wagnis. Man kann den Unternehmungs- 
geift der Kaufleute, welche mit Fahrzeugen von 50 bis 100 Tonnen den 
großen Linienfhiffen der Spanier und Portugiefen zu troßen wagten, und 
die Gewandtheit der Regierung, welche ernſte Repreflalien der benachteiligten 
Staaten zu vermeiden wußte, nur bewundern. Es ift aber begreiflih, daß 
unter diefen Umftänden angeficht3 der reichen Gewinne in den fremden Kolonien 
Selbftbewußtfein und Wagemut der englifchen Seefahrer und Kaufleute immer 
mehr wuchſen, und daß der Drang, e8 den Spantern und Portugiefen in der 
Neuen Welt gleich zu tun, von Jahr zu Jahr ftärker wurde. E3 dürfte faum 
zweifelhaft fein, daß, abgefehen von bekannten, perjünlichen Beweggründen, die 
Rückſicht auf die ausgejprodhene Parteinahme des Papfttums für Spanien 
und Portugal König Heinrich VIII. bei der Abjchüttelung der päpftlicden 
Oberberrichaft mwejentlich geleitet hat. Erſt, wenn der Papft nicht mehr als 
Herr der Welt anerkannt und damit feiner Teilung des Erdballs zwiſchen 
Spanien und Portugal die entfcheidende Kraft genommen war, konnte England 
mit freier Hand und gutem Gewiffen daran gehen, ſich einen Anteil an den 
neuen Welten zu fichern. 

Wenn unter Heinrich VIII. Regierung und Privatleute eifrig an Auf- 
findung der nordöftlicden und nordweſtlichen Durchfahrten, d. h. von See- 
wegen im Norden Afiens und Amerikas, die außerhalb des Bereiches ſpaniſcher 
und portugiefifcher Kriegsichiffe Lagen, arbeiteten, geſchah das hauptſächlich, 
um das Riſiko der überfeeifchen Fahrten einzuſchränken. — Unter Eliſabeth 
fühlte man fih in England ſchon ftark genug, um es auf Gefechte mit den 
früher jo gefürchteten Gegnern ankommen zu laffen. Pan griff fie, befonders 
die ſchwächeren Portugiefen, jogar offen an und fiel auch in Weftafrifa und 
Brafilien nicht jelten über weiße Niederlaffungen ber. Jede von den Gegnern 
verübte Graufamkeit wurde mit Zinfen vergolten. Es kam fogar vor, daß 
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die Engländer die Bemannung gefaperter Schiffe an die Mauren verkauften, 
während die Spanier Gefangene graufam zu Tode marterten oder in ſchweren 
Ketten ala Sklaven arbeiten ließen. 

Beſchwerden der portugiefiichen Regierung beantwortete Königin Elifabeth 
entiveder ausweichend, oder fie erklärte, nicht genügend darüber unterrichtet 
zu fein, wo fich portugiefiiche Beftgungen befänden. Den Anſpruch Portugals 
auf das Eigentum von ganz Afrika, Alten und Brafilien lehnte fie bereit3 zu 
Anfang ihrer Regierung unzweideutig ab. Nur die Orte, wo Portugal wirk— 
liche Herrihaft ausübte, wollte fie als feinen Befit anerkennen, und nur 
dahin erflärte fie fich bereit, ihren Untertanen Fahrt und Handel zu verbieten. 
Daran hielt fie fet, jo oft auch der portugiefifche Gefandte Elagen und drohen 
oder Portugal zu Vergeltungsmaßregeln jchreiten mochte. 1561 ſchon fteuerte 
fie Schiffe und Waffen zu einer Expedition bei, die in Weftafrifa ein Fort 
gründen follte, und in der Folgezeit verging faft kein Jahr ohne ähnliche, von 
ihr unterftüßte Unternehmungen. Kein augenblidlicher Mißerfolg ſchreckte fie 
oder die Kaufleute Londons, Briftold und anderer Hafenpläße von den über- 
feeiichen Unternehmungen ab, ebenjowenig wie die drohenden Gefahren auf 
die engliichen Seefahrer irgendwie entmutigend wirkten. Überall dürſtete jung 
wie alt nach Abenteuern in fernen Zonen, Kämpfen mit den fanatiſchen, 
papiſtiſchen Portugieſen und Spaniern und ſchwelgte in Träumen von den 
zu erbeutenden Schüßen. !Westward Ho! war populäre Lofungswort. Man 
wußte damals in England bereits genügend Beſcheid über die wahre Lage in 
ben portugiefiihen Kolonien in Afrifa und Südamerifa. Man wußte, daß 
die Portugiefen dort nur wenige und meift halbverfallene fefte Pläbe befaßen 
und vielfach ganz vom guten Willen der Eingeborenen abhingen. Man lachte 
daher über ihren Anſpruch auf den Befiß aller diefer weiten, unentwidelten 
Gebiete. Nur nah dem fernen Oftindien wagten fich die Heinen englifchen 
Fahrzeuge noch nit. Die Schiffer wußten mit den dahin führenden, ver- 
rufenen, ſtürmiſchen Gewäfjern nicht Beicheid, da Portugal hierüber ängft- 
liches Geheimnis wahrte und weder Karten nod) brauchbare Beſchreibungen ver- 
öffentliden ließ. Man glaubte, daß e3 zu dieſer Fahrt jo großer und ftarfer 
Schiffe wie der portugiefiihen Indienfahrer unbedingt bedürfe, und daß ohne 
ftarte bewaffnete Macht in Indien nicht? auszurichten jei. — 

Nach Afrika und Südamerika unternahm man dafür um jo häufigere 
Züge und begann ſchon von 1562 ab, Negerjklavenhandel in größerem Umfange 
zu treiben. Die Schwarzen wurden in Afrika durch Kauf, Lift oder Gewalt auf 
die Schiffe gebracht und dann in den portugiefifchen oder ſpaniſchen Kolonien 
Amerikas ohne Rüdfiht auf die dortigen Geſetze und Vorſchriften verkauft. 
Die Königin ließ fi) von jeder Fahrt, an der ihr gehörige Schiffe teilnahmen, 
ein Drittel de3 Gewinns auszahlen. 

Als die portugiefiiche Regierung einſah, daß ihre Vorftellungen in London 
vergeblich blieben, und daß ihre militärifchen Einrichtungen den Angriffen 
der Engländer nit gewachſen jeien, wandte fie fi an Spanien um Hilfe. 
Diejes hielt es aber damals, um die Mitte der jechziger Jahre ie 16. Jahr- 
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hundert3, nicht für angezeigt, es mit Elifabeth zu verderben, und fo blieb 
Portugal nichts übrig, als ſich zu wehren, jo gut es ging. Es beſchlagnahmte 
engliſche Schiffe, wo e3 konnte, bohrte andere in den Grund und warf alle 
Engländer, deren es habhaft werden konnte, in feine Kerker. Engliſcherſeits 
wurde dagegen ein ftarkes Geſchwader ausgerüftet, das unter dem fühnen John 
Hawkins in See ſtach, und gleichzeitig ein Gejandter zu Berhandlungen 
nad Portugal geichidt. 

Die Verhandlungen verliefen fruchtlos. Wenn aud Portugal die eng- 
liſchen Gefangenen in Freiheit jeßte, lehnte es doch jeden Erfaß für die be- 
ihlagnahmten und zerftörten Schiffe entjchieden ab und verlangte außerdem 
einige 100000 Dufaten für den ihm englijcherfeit3 zugefügten Schaden. Da 
brachte die Hawkinsſche Expedition ihm die Unterftübung Spaniens ein. Der 
tühne, rückſichtsloſe Seefahrer hatte fi) nämlich nicht damit begnügt, ver- 
jchiedene portugiefifhe Pläße anzugreifen, fondern er war aud über Hafen- 
ftädte des ſpaniſchen Mittelamerifas hergefallen und Hatte dort arg gehauft. 
König Philipp II, einft der Gatte der blutigen Maria von England, 
der Vorgängerin und Stiefſchweſter Elifabeth3 und langjährige Bewerber um 
Glijabeth3 Hand, verlangte daraufhin Genugtuung und Schadenerſatz. Als 
ihm beide unter allerlei Vorwänden verweigert wurden, begann er, von den 
Niederlanden aus England zu bedrohen, und jperrte feine Häfen dem englifchen 
Handel. Gleichzeitig jegte er den Papft und die katholiſche Partei in Eng- 
land gegen die jungfräuliche Königin in Bewegung. 1570 tat Bapft Pius V. 
fie in den Bann, und 1571 wurde eine große katholiſche Verſchwörung gegen 
ihr Leben angezettelt, in die au Maria Stuart verwidelt gewejen ift. Die 
Folge war Ausweifung des jpanifchen Gejandten aus London, Abbruch der 
diplomatifchen Beziehungen und Beginn verfchiedener Raubzüge gegen die 
ſpaniſchen Kolonien. 

Zunächſt zogen die engliſchen Kaufleute bei diefem Streite mit den 
Staaten der pyrenäiſchen Halbinjel den kürzeren. 120 Kaufleute verjchiedener, 
Hafenftädte erklärten fich bald für ruiniert, und andere verlangten jchleunige 
Berföhnung wenigftens mit Portugal. Die Klugheit eines ſolchen Schrittes 
leuchtete in London ein, und da auch Portugal damals in ſchlechten Be— 
ziehungen mit feinem landhungrigen Nachbar ftand, fand e3 fi zu neuen 
Verhandlungen bereit, die troß aller Umtriebe Spaniens guten yortgang 
nahmen. England bot Verzicht auf den Beſuch Oftindiens durch feine Schiffe 
und verlangte dafür, daß Portugal feinen Seefahrern verbiete, die von England 
im Norden von Nordamerika entdedten und befeßten Gebiete zu befuchen. 
Als Portugal damit nicht zufrieden war, da England auf den Handel mit 
Afrika und Brafilien nicht verzichten wollte, erflärte fi Elifabeth ſchließlich 
ſogar bereit, ihren Seefahrern allen Verkehr mit Afrika, außer Marokko, den 
Azoren und Madeira, zu verbieten. Auf diefen Grundlagen fam Anfang 1572 
ein Abkommen zwijchen Portugal und England wirklih zuftande. Doc 
Philipp II. war darüber jo entrüftet, daß König Sebaftian, feinem Einſpruch 
gegenüber, es nicht zu beftätigen wagte. Die Verhandlungen blieben in der 
Schwebe, bis 1573 Spanien zu einem vorläufigen Waffenftillftand mit England 
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gelangt war. Da damals Portugal, das inzwijchen den Plan gefaßt Hatte, 
das von ihm jchon lange beanjpruchte Marokko ganz zu unterwerfen, Verbot 
des engliihen Handels auch nad) diefem Teile Afrikas verlangte, fcheiterte die 
ganze Berftändigung. Erſt 1576 wurde ein Vertrag gefchloffen, in dem von 
den afrikanischen Kolonien überhaupt nicht mehr die Rede war. 

Wie wenig Ernft e8 England ſchon damals mit ſolchen Vereinbarungen 
aber war, beweift der Umftand, daß es 1577 in Marokko durch feinen Agenten 
fi das Recht zum Handel in Krieg und Frieden ficherte; daß es gleichzeitig 
die große Draffeiche Expedition um die Welt abfertigte, die den ſpaniſchen 
Kolonien ſchweren Schaden tat, und daß es die Verfuche, im nördlichen Eis- 
meere Durhfahrten nach Indien zu finden, lebhafter als je wieder in bie 
Hand nahm. 

Bald begnügte ed fih damit nicht. Nachdem Philipp II. fih 1580 in 
Beſitz des portugiefifchen Thrones gejeßt hatte, gingen englijche Kaufleute daran, 
den nächſten Seeweg nad Dftindien zu erfunden. 1582 ſandten fie eine Flotte 
zum Kap der quten Hoffnung; 1583 fertigten fie Vertrauensleute auf dem 
Zandiwege nah Indien ab, von denen einer fein Ziel erreichte und feinen 
Auftrag erfüllen konnte. Dazu begann 1583 Humphrey Gilbert, der 
Stiefbruder Raleigh3 und Freund Sir Robert Dudleys, auf Grund 
eines königlichen Privilegs die Reihe der Unternehmungen], welche den Grund 
zu den engliihen Pflanzftaaten in Nordamerika gelegt haben. Als er auf der 
Heimkehr von Neufundland umgelommen war, nahm fein Stiefbruder Sir 
Walter Raleigh jeine Pläne auf und gründete 1584 auf einer kleinen Inſel 
an ber Hüfte des heutigen Norbfarolina die erfte Anfiedlung in jenen Breiten, 
ohne jede Rückſicht auf die Anſprüche Spaniens. 

Zum erften Male begann damals im englifhen Volke die Agitation 
für die Auswanderung nad der Neuen Welt, deren Natur und Reichtümer in 
den glängzendften Farben gejchildert wurden. Zu Ehren der Königin nannte 
Raleigh feine Kolonie Virginia und begann für fie in Wort und Schrift eine 
damals noch ungewöhnliche Reklame. Leider beftätigten die Tatjachen feine 
Schilderungen recht wenig. Das „üppigfte, füßefte, fruchtbarfte und gejünbefte 
Zand der Welt“, wie es feine Kapitäne nannten, erwies ſich bald für die 
Anfiedler als eine unfrucdhtbare FFieberhöhle und wurde von ihnen bei erfter 
Gelegenheit ſchon nad einigen Monaten verlaffen. Der einzige, allerdings 
ungeahnt große Gewinn des Niederlaffungsverfuches war das weitere Belannt- 
werden der Kartoffel. 

Während deſſen proteftierte Philipp II. gegen Englands Unternehmungen 
duch Wort und Tat. Aber Elifabeth nahm darauf feine Rückſicht. Troß 
aller ſpaniſchen Beichwerden über Drafes Raubzug befuchte fie ihn auf feinen 
Schiffen, ſchlug ihn dort feierlich zum Ritter und nahm von ihm ein Diadem 
und ein Diamantenkreuz aus feiner Beute ala Geſchenk entgegen. 1585 ſandte 
fie fogar ein Heer gegen die Spanier nad) den Niederlanden und genehmigte 
einen neuen Raubzug Drafes, bei dem fogar der Hafen von Gadir bedroht 
wurde. 1587 Erönte fie diefe Politik bekanntermaßen durch die Hinrichtung 
der katholiſchen Maria Stuart, des befonderen Schühlings Spaniens. 

8* 
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Nun war an einen friedlichen Ausgang bes Ringens zwifchen England 
und Spanien um den Befi der Neuen Welt nicht mehr zu denfen. Das 
jo ſchwer gereizte und rückſichtslos vor der Welt bloßgeftellte Spanien mußte 
es verfuchen, den fo lange veradhteten Gegner zu vernichten. Die jeit 
1585 wieder eingeführte Sperre der fpanifchen und niederländiichen Häfen 
gegen England hatte nichts gefruchtet. Immer mächtiger war feine Schiffahrt 
emporgefommen, immer gefährlider Spaniens Weltftellung bedroht worben. 
Sp begann denn Philipp II., der Erbe Maria Stuart3, aus allen Kräften 
zu rüften. Eine Flotte von nie dagewejener Größe, 120 Fahrzeuge mit 
24000 Mann Belagung, wurde zujammengezogen. Den 34 Kriegsſchiffen 
Englands ftellte Spanien 60 entgegen. Ein nicht geringer Schreien bemächtigte 
fi Englands bei der Kunde von diefen Vorbereitungen. Dan wußte, daß 
ein großes Landungsheer bei Dünkirchen bereit ftand und unter dem Schuße 
der Armada nad) London getvorfen werden ſollte. Dan war fih auch nicht 
im Zweifel über die Schußlofigkeit der engliichen Hüften und die Schwäche 
der eigenen Seemadht, troßdem man, der Zahl nad, mehr Fahrzeuge als die 
Spanier aufgebracht Hatte. Aber die Regierung war voll Zuverfiht und 
Entichloffenheit. Zwei Geſchwader unter den kühnften und erprobteften See- 
feuten lagen fampfbereit bei Plymouth und an der Themjemündung. Die 
Königin ſelbſt erjchien in vollem Prunk im Lager von Tilbury, um den Mut 
der Truppen anzufpornen. Eine allgemeine Begeifterung verbreitete fi im 
Volle. Die Erinnerung an die einft von den Römern im Lande verübten 
Greuel wurde wieder wachgerufen. Bis zum lebten Blutätropfen wollte man 
fi gegen eine neue Fremdherrichaft wehren. Troßdem es an Munition wie 
an Proviant fehlte, erwartete man furchtlos den übermädhtigen Gegner, defjen 
Flotte Ende Juli 1588 in den englifden Gewäflern erſchien. Von der Ein— 
fahrt in den Kanal an wurde fie durch die rafchen, Kleinen engliichen Boote 
angegriffen und beunruhigt. Vom 30. Juli bis 8. Auguft wurden der Armaba 
in ununterbrochenen Gefechten mehrfache Verlufte zugefügt. Am 8. Augquft 
erlitt die fchlechtgeleitete, Ichwerfällige ſpaniſche Flotte eine wirkliche Niederlage. 
Ehe die Schiffe fich wieder jfammeln und zu neuen Operationen jchreiten 
fonnten, gerieten fie in einen jchweren Sturm und jcheiterten großenteils 
an den Klippen und Sandbänten der englifchen Küfte oder fielen den Ver— 
folgern in die Hände. Die ſchwere Gefahr war damit für England vorüber. 
63 hatte feinen Plaß an der Sonne erfämpft! Nicht mit Unrecht ließ Eliſabeth 
Dentmünzen mit der Infchrift: „Aftlavit Deus et dissipati sunt* ſchlagen. — 

Die überjeeifhen Unternehmungen treten nun in den Vordergrund des 
Antereffed. Nicht nur Abenteurer und Wagehälfe, fondern aud) die ernfte 
Geſchäftswelt wandte fi) fortan ihnen zu. Man ſuchte nicht mehr nad 
Schleihwegen zu den Gewürzländern, fondern begann, ohne weitere Rüdficht 
auf Portugal und Spanien, Flotten dahin auslaufen zu laffen. 1591 wurde 
eine Anzahl von Schiffen auf dem Wege um Kap Horn nad den Moluffen, 
ein anderes Geſchwader nad Weftindien, ein drittes unter den Kapitänen 
Raymond und Lancafter nah Dftindien auf dem Wege um das Kap der 
guten Hoffnung abgefandt. Wenn auch dem erftgenannten Unternehmen kein 
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Erfolg blühte, jo gelang e3 dafür dem weftindifchen, eins der großen ſpaniſchen 
Schatzſchiffe mit etwa 10 Millionen Mark an Silber zu erbeuten, und dem 
Kapitän Lancafter, Oftindien zu erreichen. Er knüpfte jogar Beziehungen 
mit dem erbittertiten und gefährlichften Feinde der Portugiefen, dem Sultan 
von Atſchin auf Sumatra, an. 

Diefe Erfolge fteigerten den Wagemut der Gejhäftswelt. Nun folgte 
rafh ein Unternehmen dem anderen. Nachdem Drake ſchon 1589 einen neuen 
Raubzug gegen die fpanifchen Küften unternommen hatte, fügte er 1595 
Spaniens mexikanischen Kolonien großen Schaden zu, und 1596 gelang es einer 
von Eſſex geführten engliſchen Flotte fogar, Spaniens wichtigſten Hafen, 
Gadir, zu brandſchatzen und die dort ankernden Schiffe in den Grund zu 
bohren. 1597 plünderte Drake die Azoren und fing einen Zeil der Silberflotte 
ab. Umfonft raffte Philipp II. nochmals alle Kräfte zufammen und jchidte 
im felben Jahre nochmals eine Armada gegen England. Auch fie wurde von 
Stürmen zerftreut. Im Verein mit den aufftändifchen Niederländern be- 
drängte Elifabeth den ftolgen König, „in deſſen Reiche die Sonne nicht unter- 
ging“, jo ſehr, daß er zuletzt felbft die Hand zum Frieden bot. Von 150 —1593 
follen nicht weniger ala 900 ſpaniſche Schiffe den Briten in die Hände ge- 
fallen fein! 

Inzwiſchen gingen die Kolonifationsverfuche weiter. 1593 fjandte Sir 
Walter Raleigh einen Bertrauensmann zum Orinofo, um die dortigen 
Ausfihten zu unterfuhen. 1595 trat er felbft eine Reife dorthin an, über 
die er ein auffehenerregendes Buch veröffentlicht hat. Er jchilderte darin, 
daß er ganze Hügel in Gold- und Silberfarbe gejehen habe, die doc wohl aus 
wertvollem Erze bejtünden. E3 habe ihm leider zu näheren Unterfuchungen 
an den nötigen Werkzeugen u. dergl. gefehlt, doch Habe er verfchiedene Erze mit- 
gebradht. Er berichtete ferner, daß er von dem Vorhandenſein eine Kriftall- 
gebirges gehört habe, aus dem Diamanten ftrahlten. Die Gräber der Ein- 
geborenen jeien ebenjo wie in Peru, wo fie für die Spanier die wichtigften 
Schatzquellen gewejen, voll von Goldihäben. Dazu erfreue das Land fi 
eined jo gefunden Klimas, daß man Strapazen dort mit größter Leichtigkeit 
beftebe. Die jedenfalld größte Sehenswürdigkeit des von ihm befuchten Guiana 
hatte er perfönlich nicht zu Geficht befommen, aber von verfchiedenen Seiten 
zuverläffig beichreiben gehört. Es war das der Stamm der Ewaipanoma, denen 
der Kopf unterhalb der Schultern fiten folle. Der Mund befände fich mitten 
in der Bruft, die Augen in den Achſeln!). Für Ungläubige bemerkte Raleigh, 
daß ſich ſeit der Entdedung Indiens ſchon viele früher als unglaublich be- 
trachtete Dinge ald wahr erwiejen hätten. Raleighs Schilderungen und der 
Goldreihtum jeiner mitgebrachten Erzproben gewannen ihm viele Gläubige. 
Zweimal, 1597 und 1598, konnte er noch größere Expeditionen nad Guiana 
abfertigen und Anfiedlungsverfuche dort unternehmen. Nur leider fcheiterten 
fie alle. Das „geſunde“ Klima erwies fich als eines der ſchlimmſten der Erbe; 





') Einen ähnlichen Vollsſtamm hat Herodot nad Weltafrita unter dem Namen der Blemmher 
berlegt 
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von den verſprochenen Gold», Silber- und Diamantbergen war nichts zu finden. 
Ya, jelbft die jeltfamen Emwaipanoma, die man vielleicht hätte fangen und im 
Europa für Geld jehen laffen können, blieben unfindbar. Kein Wunder, wenn 
Gniana bald in argen Mißkredit fam und Raleigh in den Gerud) eines bös— 
artigen Auffchneiders geriet, der die mitgebrachten Golderze in Afrika ge= 
fauft habe. 

Der allgemeine Unternehmungsgeift und der Drang nad) Betätigung in 
der Neuen Welt erlitten: dur ſolche Erfahrungen feine ernftliche Be— 
einträhtigung. 1596 ging eine neue Expedition nad Oftindien. Obwohl fie 
geichäftlich Yerfolglos war, wurde nach dem Erſcheinen der Linſchotenſchen 
Karten und Reifen 1598 ſogleich eine dritte vorbereitet, die Anfang 1601 ins 
Werk gejeßt wurde und den Grund zur „engliſch-oſtindiſchen Kompanie“ 
großen Andentens gelegt hat. 1602 unternahm Bartholomäus Gosnfolld 
eine neue Reife an die nordamerikaniſche Küfte, und 1606 wurbe von Elifabeths 
Nachfolger James I. einer Anzahl von Kaufleuten und Eeefahrern bas Privileg 
für Kolonifation Nordamerikas erteilt, auf Grund deffen die Companies of 
Plymouth und of London entftanden und die Anfiedlungen angelegt wurden, 
aus denen Neuengland hervorgegangen ift. Zur Förderung ihrer Beftedlung 
wurde 1612 von der Regierung eine Lotterie genehmigt. 

Vier Jahre fpäter, 1616, im Zodesjahre Shakefpeares, beftand in 
PVirginien bereits eine lebensfähige Anfiedlung, welde eine raſch aufblühende 
Tabakkultur betrieb, und eine Anzahl anderer Niederlaffungen war dort in 
Vorbereitung. Spanien hatte längft den Widerfpruch gegen dieſe Feſtſetzung 
in feiner Welthälfte aufgegeben, und es beftand nirgends ein Zweifel mehr, 
daß hier im fernen Weften ein „Neues England“ zu entftehen im Begriff war. 
1614 war einem Zeil der amerifanifchen Küfte diefer Name „Neuengland“ be— 
reits amtlich beigelegt worden. Auch in Weftindien beftanden verjchiedene 
englifche Niederlaffungen, und in Oftindien hatte die englifche Kompanie ſich 
bereit3 jo gefeftigt, daß der König damals auf ihren Wunſch einen eigenen 
Gejandten an den Hof des Großmoguls zu ſchicken für angezeigt fand. 


II. 


63 ift jelbftverftändlich, daß jo bedeutfame Vorgänge auf die Zeitgenofien 
tiefen Eindrud gemacht haben. Wir wifjen, daß wiederholt Gedichte und 
Dramen fi) mit dem einen oder anderen der erwähnten Ereigniffe beſchäftigt 
haben. Es wäre daher wunderbar, wenn nicht auch Shafejpeare von ihnen 
beeinflußt worden wäre und feine Werke davon nicht gelegentlih Zeugnis 
ablegen jollten. 

Ich glaube einige Belege dafür gefunden zu haben, daß dieſe Annahme 
zutreffend ift. 

Vor allem Hat der Kampf mit Spanien und die glorreihe Vernichtung 
der Armada ihn nicht minder als jeine [Zeitgenoffen in eine patriotiſche 
Erregung verjeßt, die ſich in verfchiedenen feiner Dramen widerfpiegelt. 
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3. DO. Hallimell!) bat nachzuweiſen verſucht, daß Shakeſpeare dem Er- 
eignis mehrere bejondere Gedichte gewidmet hat. Wir kennen dieſe Werke 
nicht mehr. Sie find Tanfcheinend verloren, mwährend eine Menge Balladen 
ſchwacher Poeten über |diefe Ereignifje noch vorliegt. Aber in den Dramen 
finden fich verjchiedene Stellen, welche mir nicht nur von des Dichters glühen- 
dem Patriotismus, fondern auch von dem Stolze über die glüdliche Ver— 
eitlung der fpanifchen Anfchläge eingegeben zu jein ſcheinen. Das gilt zunächſt 
von folgenden 'WVerjen aus „König Johann“, einem Drama, über deſſen 
Abfaſſungszeit?) nichts Genaues feitfteht. Wenn man Worte hört wie: 


V. 7. Nie lag dies England und ed. wirb auch nie 
Zu der Erobreriftolzen Füßen Liegen, 
Als wenn es felbft geholfen ſich verwunben. 
Wir ſtehn, ob gegen uns bie Welt auch jei, 
Wenn England nur fich jelber bleibet treu! 


jo ‚darf wohl angenommen werden, daß fie unter bem frifchen Eindrud 
der ungeheuren Ereigniffe, die damals alle Gemüter beichäftigten', gejchrieben 
worden find. — 

Denjelben Geift atmet „Cymbeline“, das Stüd, welches wejentlich vom 
Gedanken ber Freiheit, vom Haß gegen alle Fremdherrſchaft getragen wird. — 
Kann man fich einen treffenderen und draftifcheren Ausdrud der Gefühle denken, 
die jeden patriotifhen Briten nad) dem Siege über die Armada und der De- 
mütigung Spaniens bejeelten, dals die Worte der englifchen Königin, die fie 
dem römiſchen Gefandten, der Tribut heiſcht, entgegenjchleudert‘: 


III. 1. Pritannien 
Iſt eine Welt für ih. Wir zahlen nichts 
Für unfre eignen Naſen! 


Oder die, mit denen fie den König, ihren Gemahl, anfeuert: 


Denkt, mein Herr und Fürſt, 

Der Könige, ‚Eurer Ahnherrn, dentt zugleich 

Wie Eure Infel von Natur jo troßig 

Dafteht, ein Park Neptuns, umpfählt, umſchanzt 
Don nie erflommmen Felſen, brüllenden Fluten, 
Dom Triebjand, der fein feindblich Fahrzeug trägt, 
Nein, bis zum Wimpel es verfchludt. — Wohl drang 
Hier Gäfar etwas vor, doch prahlt ex nicht 

Mit „Kam und jah und fiegte*, nein, voll Scham. 
(Der erften, die ihm je berührt) fchieb zweimal 
Geichlagen er von unferm Strand. Die)] Flotte, 
Ein hübſches Spielzeug unfrer grimmen See, 

Wie Eierichalen auf der Brandung fchaufelnd, 
Zerbrach an unfern Klippen! 


1) A discovery that Shakespeare wrote... poems on the spanish Armada. 1866, 

2) Auch fin einer Ballade Deloneys von 1588 [wurden bie Spanier mit ben Römern in 
Bezug auf Grauſamleit verglichen und| bie Ausjchreitungen der Ießteren gegen die Königin 
Boadicea und ihre Zöchter in Erinnerung gebradjt. An "English Garner. Tudor tracts. 
Westminster 1909. 
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Wenn in dem genannten Drama Prinz Eloten an die römiſchen Gejandten 
die Worte richtet: 


Das Tribut! Warum follen wir Tribut zahlen? Wenn Cäſar uns die Sonne mit einem 
Laken verhängen kann ober ben Mond in die Taſche fteden, dann wollen wir Tribut für das 
Sicht zahlen! 


und fortfährt: 


Seine Majeftät heißt euch willlommen! Bergnügt euch einen Tag ober zwei ober länger. 
Wenn ihr uns hernach zu einem anderen Zweck auffucht, ſollt ihr uns in unferem Salzwaſſergürtel 
finden. Wenn ihre und berausfchlagt, gehört er euch. Wenn ihr bei dem Abenteuer fallt, werben 
unfere Krähen durch euch defto beifer fich nähren! 


fo war das ficher jedem Zuhörer aus der tiefften Seele geſprochen. Pan 
dürfte wohl kaum in der Annahme fehlgehen, daß jeder Theaterbefucher diefe 
Worte damals auf den Triumph über Spanien bezogen und ihnen lauten 
Beifall gezollt hat! 

Läßt fich endlih annehmen, daß die nachfolgenden Worte Johns of Gaunt 
in „Richard II“, die etwa im Jahre 1597, als eben Wind und Wetter die 
zweite jpanifche Armada zerftört hatten, gejchrieben wurden, nicht demjelben 
Gefühle entjprungen find, twie die vorher angeführten ? 


Il. 1. Der Königsthron hier, dies gekrönte Eiland, 
Dies Land ber Majeftät, der Sitz des Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk, das Natur für ſich erbaut, 

Der Anftedung und Hand des Kriegs zu troßen, 
Dies Volk des Segens, diefe Kleine Welt, 

Dies Kleinod, in die Silberfee gefaht, 

Die ihr den Dienft von einer Mauer leiftet, 
Don einem Graben, der das Haus verteidigt, 
Dor weniger beglüdter Länder Neid; 

Der jegensvolle Fleck, dies Reich, dies England, 
Die Amm’ und ſchwangre Schoß erhabner Fürften, 
Furchtbar durch ihr Geichlecht, hoch von Geburt. 
Dies teure, teure Land fo teurer Seelen, 

Durch feinen Ruf in aller Welt jo teuer, 

Iſt nun in Pacht — ich fterbe, da ich's ſage — 
Gleich einem Landgut oder Meierhof. 

Ya, England, eingefakt vom ftolzen Meer, 

Deß Felsgeſtade jeden Wellenfturm 

Des neidischen Neptunes wirft zurüd, 

Iſt nun in Schmach gefaßt, mit Tintenfleden 
Und Schriften auf verfaultem Pergament. 


Wenn meine Annahme vom Zufammenhang folder Verje mit jo bebeut- 
famen zeitgenöffifchen Ereigniffen wie die Vernichtung der Armada und der 
Sieg über Spanien nur auf Vermutung beruht, jo ergibt eine Menge Stellen 
ber Shafefpearefhen Dramen, daß er mit den Entdedungen feiner Zeit und 
den Folonialen Vorgängen wohlvertraut war und gleiche Vertrautheit bei 
feinen Hörern vorausjeßte. 





Shateipeare und die Anfänge ber engliichen Kolonialpolitif. 121 


An nicht weniger als achtzehn Stellen erwähnt er, ohne Rüdficht auf 
chronologiſche Treue, oft bei recht jeltfamen Veranlafjungen, Indiens — meift 
Oſtindiens, gelegentlich aber auch Weftindiend. Er ſpricht von der gewürz— 
duftenden indifchen Zuft!), die jo viele Reiſende gepriejen haben, von fonnen- 
anbetenden Andern?), von indifchen Ebdelfteinen und Diamanten?). — Die 
Lorftellungen feiner Zeitgenoffen von Indiens Schäßen hat auch er ſich zu 
eigen gemadt. Falftaff läßt er über die beiden luftigen Weiber zu feinem 
Knappen jagen: „Sie follen mein Oſt- und MWeftindien fein, und ich will 
mit beiden Handel treiben.“*) Im erften Zeile von „Heinrich IV.“S) ift 
von den reihen Metallminen Indiens die Rede; im „Macbeth“ wird 
von Indien ala reihem Beutefelde geſprochen“). Wiederholt erwähnt auch 
Shafefpeare der Bewohner Indiens, wobei er vielleiht an die Indianer 
denken mag, bie Walter Raleigh 1585 zum erftenmal nad England gebracht 
hatte”). — Im „Sturm“ (II. 2) fragt der trunfene Stephano den Caliban: 
„Spielft du uns Streide mit Wilden und Indianern?“ In „Liebes Leid 
und Luft“ (IV. 3) wird von „rohen und wilden Indianern” gejprocdhen. In 
„Heinrich VIIL“, der 1613 zuerft aufgeführt wurde, ift vom Beſuch fremder 
Inder am Hofe die Rede. Einmal wird auch der Pygmäen, der bei Herodot 
oft genannten Zwerge Afrikas, gedadht („Biel Lärm um nichts“ II. 1). 

Sehr Häufig finden wir überfeeifche Tiere, Pflanzen und dergl. in den 
Dramen erwähnt; jo die Kartoffeln (Luftige Weiber V. 5; Troilus V. 2), 
Gummibäume (Othello V. 2), indijche Neffel (Was ihr wollt II. 5), Ebenholz 
(Liebes Leid und Luft IV. 3), Chamäleons (Hamlet III. 2), Guineahenne, 
Perlhuhn (Othello I. 3), Alligatoren (Romeo V. 1), Strauße (Heinrich IV. 
Zeil I. IV. 2) und nod häufiger Elefanten, Tiger, Löwen, Rhinozeros, Affen, 
Leoparden, Einhorn und dergl. — Von überfeeifchen Ländern werben gelegentlich 
genannt: Arabien, Perfien, Athiopien, Tripolis, Mexiko, Libyen, Mauretanien, 
Guiana. Auch die Stadt Aleppo wird erwähnt. 

Daß Shakeſpeare das Empfinden jener Zeit der Entdeckungen teilte, da 
es weder Telegraphen noch Dampfſchiffe gab, Nachrichten Jahre brauchten und 
oft genug mit noch größerer Spannung und Ungebuld als heute erwartet 
worden fein mögen, dafür ſcheint mir eine Stelle in „Wie es euch ge— 
fällt“ III. 2 zu ſprechen, wo Rojalinde jagt: „Ein Zoll mehr Verzug macht 
jo ungeduldig wie eine Entdedung in ber Südfee.“ Ferner finde ich einen 
Beleg dafür in der Tatjache, daß er zweimal im „Sturm“ den Galiban ein 
mächtiges Weſen „Setebo3“ anrufen läßt. Eine ſolche Gottheit eriftierte bei 
den Patagoniern und wurde von ihnen in höchfter Not angefleht, wie zum 


1) Sommernadtätraum. II. 2. 

2) Ende gut, alles gut. 1. 3. 

3) Heinrih. VI. Zeil II. II. 1 

“7.38. 

s) III. 1. 

%1Vv.3. 

7) 1611 kamen wieder fünf Indianer nah England. (Stokes, Chronological order 
of Shakespeare's plays. London 1878. ©. 168.) 
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ersten Male durch Pigafettad Bericht über Magelhaens’ Weltreife befannt wurde, 
die 1555 in engliſcher Überfegung erſchien). Wenn Fabian in „Was ihr wollt“ 
von „Eiszapfen an eines Holländers Bart“ fpricht (III. 2), dürfte Shafe- 
fpeare damit auf die vielberufenen Abenteuer der Erpebition des Holländers 
Barends nad Nowaja Semlja anfpielen. Bor allem aber jcheint mir meine 
Annahme unterftüßt zu werden durch die nachweisbaren Spuren des Intereſſes, 
das Walter Raleighs Taten dem Dichter eingeflößt haben. Vom gold- und 
ſchätzereichen Guiana, das Raleigh entdeckt hat, läßt Shakeſpeare den Falſtaff 
ſprechen (Luftige Weiber I. 3), Im „Othello“ zitiert er geradezu Worte 
aus Raleighs phantaftifcher Beſchreibung feiner Guianareife, deren ich vorher 
erwähnte. Othello erzählt (I. 3) über die Entftehung feiner Heirat mit 
Desbemona: 

So ſprach ich denn von mandem harten Fall 

Erſchütternder Gefahr zu See und Land, 

Don fnapper Rettung aus tobdrohender Brefche, 

Wie mich der ftolze Feind gefangennahm 

Und mich ala Sklav’ verlauft; wie ich erlöft warb; 

Bon meiner Reifen wundervolle Fahrt; 

Wobei von weiten Höhlen, wüften Steppen, 

Steinbrücden, Felſen, himmelhohen Bergen 

Zu melden war im fyortgang ber Geichichte; 

Don Kannibalen, die einander freffen, 

Anthropophagen, Menichen, deren Köpfe 

Unter den Schultern wachſen .. . 


Wer weiß auch, ob nicht die Behandlung der ganzen eigenartigen Geftalt 
des Dthello dem Dichter eingegeben jein mag durch das damals herrichende 
Antereffe für überfeeijche Reifen und die damit verknüpften Abenteuer, welche 
zu Shakeſpeares Zeit wie heute nicht allzu jelten die Phantafie der zarteften 
rauen ſtark anregten? Shakeſpeare jelbft fcheint mir freilich diefe Sympathien 
nicht ganz geteilt zu haben. Vielleicht legte er Jago, wenn er ihn (II. 1) von 
„des Mohren phantaftiichen Lügen“ ſprechen läßt, feine eigene Auffaffung in 
den Mund. Scheint mir doch auch aus einer anderen Außerung hervorzugehen, 
daß Shakefpeares Harem Verſtande die ſchwindelhaften Seiten der folonialen 
Bewegung nicht entgingen. In „Biel Lärm um nichts” jagt Benedick zu 
Pedro von Aragonien (II. 1): 


Wollt Jhr mir irgend einen Auftrag nad; ber Welt Ende geben? Ich will zuf den Anti« 
poben gehen, einen Zahnftocher aus bem fernften Afıen holen, Euchſdas Maf-von Priefter Johanna 
Fuß verichaffen, ein Haar aus bes großen Chans Bart beforgen, eine Gejandbtichaft zu ben 
Pygmäen ausführen, lieber ala mit diefer Harpye (Beatrice) drei Worte wechieln. 


Das Reich des Priefterd Johannes, Abeffinien, galt jahrhundertelang 
als eines der reicften, aber auch ſchwerſtzugänglichen Länder der Erde, das 
zu erforfchen der höchfte Ehrgeiz vieler Leute war, und e8 behielt jeinen Ruf, 
obwohl die erften Bejucher fi) von der Unwahrbeit diefer Gerüchte in jehr 
unbequemer Weife überzeugt hatten. Nicht minder wurde vom großen Chan 


') Ausgabe der Hackluyt Society, p. 58. 
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der Tartaren gefabelt, und die jagenhaften Pygmäen boten Stoff zu allerhand 
Träumereien. Die Art, wie der Dichter von dieſen Dingen jpricht, ſcheint 
mir aber nicht gerade davon zu zeugen, daß er fie fehr ernft nahm. — Nur 
einmal, in feinem lebten Drama, gibt er aufrichtigem perſönlichem Intereſſe 
an tolonialer Bolitit Ausdrud. In dem 1613 aufgeführten „Heinrich VII.“ 
läßt er einen Bürger angeſichts ber eben gefrönten Königin Anna Boleyn 
rufen (IV. 1): „Der König hält ganz Indien in den Armen und viel, viel 
mehr, wenn er die Frau umfängt. Ich tadle fein Gewiſſen nicht.“ Und 
angefichts der neugeborenen Elifabeth legt er dann zum Schluß des Dramas 
den Erzbiſchof Cranmer bedeutjame prophetiiche Worte in den Mund. Der 
Prälat kündet nicht allein Eliſabeths Wirken voraus, fondern auch das ihres 
Erben, Jakobs I., mit folgenden Worten: “ 

14 


Der Wundervogel ftirbt, der Jungfraun-Phöniz, 
Erzeugt aus ihrer Aſche fi) das Erbe, 
Sp wunderwürdig auch, wie fie es war. 


Wo nur bes Himmels hohe Sonne fcheint, 
Da glänzt fein Ruhm, die Größe feines Namens, 
Und ſchaffet neue Völler! 


Der Dichter hat 'aljo mit des Geiftes Auge den ungeheuren Erfolg ber 
damals jo bejcheibenen erften Niederlaffungen Englands in Nordamerika, wie 
jein Ausdrud von der Schaffung neuer Völker beweift, vorausgeahnt. Welcher 
Staatsmann kann fi rühmen, den Erfolg der britifchen Kolonifation in der 
Neuen Welt, wo es ja wirklich zur Bildung neuer Nationen gelommen ift, jo 
richtig beurteilt zu haben wie Shakeſpeare? 


Achim und Bettina von UArnims Perheiratung. 





Don 
Reinhold Steig. 





In einer feiner Schriften jagt Achim von Arnim, daß in der Unglücks— 
zeit nad) 1806 niemand aus den höheren Ständen bei uns ohne große Liebe 
geheiratet habe. Die Unbeftimmtheit der politifchen Lage, die dem einzelnen 
fein Anrecht auf ein gefichertes Dafein gewähren konnte, mußte dem ehren- 
haften Manne abraten, an feine eigene zerbrechliche Zukunft noch das Schick— 
fal einer rau zu binden. Nur eben große Liebe vermochte die Bedenken zu 
zerftreuen,; und daher hat Arnim dies Wort auch für fich jelbft geſprochen, 
da er, mitten in ber eigenen und feines Vaterlandes Rot, fih am Schluffe 
des Jahres 1810 mit Bettina Brentano verlobte und im neuen Frühling ſich 
mit ihr verheiratete. 

Die BVerheiratung fand in jo romantifcher Weife ftatt, wie e8 kaum 
jemals vorher der Fall gewejen war. Es hatte dies die verſchiedenartigſten 
allgemeinen und perjönlichen Gründe. Seit Arnim 1808 Bettina, die mit 
der Familie Savigny nad; Landshut ging, von Frankfurt bis Afchaffenburg 
begleitet hatte, wo fie voneinander ſchieden, betrachteten fie ſich beide ala 
einander zugehörig, und die Widmung des „Wintergarten3” an die Ungenannte 
fpricht diefe beglückende Gewißheit poetifch aus. 1810 fahen fi Arnim und 
Bettina, nad) zweijähriger Trennung, in Böhmen wieder und waren dann 
in Berlin vereinigt, wohin Savigny von Wilhelm von Humboldt berufen 
worden war; ein weiter Kreis von Verwandten, alten und neugewonnenen 
Freunden umgab fie. 

Der märkifhe Adel war damals bettelarm. Arnim bezog nur jehr 
geringe Einkünfte. Seine Güter, noch von früher her verpachtet, im Kriege 
verwüſtet und ausgeraubt, warfen nur kärgliche Beträge ab. Ein öffentliches 
Amt befleidete er nicht, und hatte auch, bei feiner oppofitionellen Haltung 
den Hardenbergſchen Reformen gegenüber, feine Ausficht, jemals in ein 
Staatamt zu gelangen. Die Schriftftellerei brachte wenig ein. Und ber 
Krieg, der von den Berliner Patrioten jo heiß erjehnte Krieg, mußte doch 
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endlich ausbrechen. Eben nur große Liebe konnte all diefe Schwierigkeiten über- 
winden. 

In Goethes Briefwechfel mit einem Kinde (3. Auflage, S. 375) leſen 
wir, daß Bettina an Goethe jchreibt: „Am 4. December war falt und 
ichauerli Wetter, es mechfelte ab im Schneien, Regnen und Eifen,“ und 
dann folgen Punkte zwei Zeilen lang, hinter denen fich verbirgt, was Bettina 
damals, aus Gründen der Fünftleriihen Kompofition ihres Werkes, ber 
Offentlichkeit nicht ausſprechen wollte: die Anzeige ihrer Verlobung mit 
Arnim. An dem erhaltenen Originalbriefe Bettinens an Goethe lautet 
nämlich die Stelle: „am 4ten December war kalt und jchauerlih Wetter, e3 
wechjelte ab im Schneien, regnen und Eifen; da hielt ich Verlobung mit Arnim 
unter freiem Himmel um "s9 Uhr Abends in einem Hof wo hohe Bäume 
ftunden von denen der Wind den Regen auf uns berabichüttelte, es fam von 
ungefehr. —“ Und Hierauf bezieht fich der im Briefwechſel mit einem Finde 
wieder durch Punkte erjeßte, in Goethes eigenhändigem Driginalbriefe vom 
11. Januar 1811 aber enthaltene Glückwunſch für Bettina: „Möge dir es 
recht wohl ergehen, und alles was du gelobeft und dir gelobt wird Glüd 
und Segen bringen.“ Goethe war, jeit jeiner lebten Begegnung mit Bettina 
zu Teplitz im Auguft 1810, auf ihre Verlobung vorbereitet, und wenn er ihr 
von dorther bald darauf fchrieb (Weimarer Ausgabe, Briefe Bd. XXI ©. 381): 
„Deinen nächften Brief muß ih mir unter gegenüberftehender Adreffe — 
durch Herrn Hauptmann von Verlohren in Dresden — erbitten. Wie 
ominod: D weh! was wird er enthalten,” jo bedeutete die Anfpielung 
etwa: „Dein nächſter Brief wird wohl Deine Verlobung mit Arnim enthalten, 
und dann bift Du für mid) verloren.“ 

Arnim felbft hat das Glüd feines Verlobungstages in einem Sonette 
feftgehalten, durch deſſen Schluß auch Bettinend Wort: „es kam von [ungefehr“ 
feine Erflärung empfängt; mit dem Sonette begleitete er den für fie be— 
ftimmten Berlobungsring :, 


Erinnerung an den 4. Dezember 1810. 


Es war ein Abend, fternlos, grau und feucht, 
Sleihgültig z0g der Wind am Strom entlang, 
Und wieder trennen follte und der Gang, 

Zu dem ich dir fo ftill den Arm gereicht. 


O Welt, wie anteillod und doch voll Klang, 
O Herz, wie oft getäufcht und nicht gebeugt! 
Der Tag, auf den bu warft vertröftet, weicht 
Und hat verfcherzt der Hoffnung ernften Drang. 


Wir fchieben ſchon — ba drüdt fi Hand in Hanb, 
Und beide ziehn im Glüdstopf gleiches Los, 
Uns eint auf freier Straß’ ein freied Baud. 


Daß ich die Hand nun nimmer lafje los, 
Das macht des Steines Sinnbild dir befannt, 
Der Ring fei nicht zu klein und nicht zu groß. 
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Mit den Brüdern Grimm in Kaffel, jeinen und Bettinens liebften 
Freunden, unterhielt Arnim damal3 einen gar vertrauten Briefwechſel. 
Zwiſchen Weihnachten 1810 und Neujahr erzählte er ihnen, was er treibe, 
und womit er bejchäftigt jei, um dann in jcherzendem Ernft fortzufahren: 


Aber eine andre Beihäftigung werdet hr vielleiht nicht erraten und ver: 
muten? Was Hilft das Zieren, geradaus ih habe mit Bettine Verlobungäringe 
gewechjelt und feit dem Weihnachtsabend, wo er mir beſchert wurde, prangt an 
meiner Hand ein golden Fingerlein mit goldnen Lilien auf jchwarzemaillirtem 
Grunde, der mir einwachſen foll, wenn mir die erhoffte gute Zeit einen Bauch und 
bequeme fette Finger gewährt und fein ungeſchicktes Geihid ihn mir raubt. Wir 
hatten uns früher verlobt auf freier Straße unter Gottes freiem Himmel. Die 
Ringe waren nur zur Erinnerung, doch war der Abend diefer Weihnacht recht jchön. 
Albertis, Piſtors, Zelter, La Roches waren bei Savigny verfammelt, wo alle gegen= 
feitigen Geſchenke um eine lange Tafel herum aufgefhmüdt waren, auf der Tafel 
tagte eine Chriftpyramide; auf den Seiten war für die Kinder aufgejtapelt. 
Savignys Junge (franz, geb. 1808) hatte eine ſchwarzſamtene, altniederländifche 
Hofentraht mit ſchwarzem Baret befommen und fah allerliebit aus, das Kind ijt 
ungemein eigentümlid, fejt und abgejondert in feinem Willen ; Bettindhen, ungeachtet 
fie recht gejcheidt, verliert neben dem Buben, Du würdeſt, Wilhelm, bei Deiner 
Kinderliebhaberei ungemeines Wohlgefallen an ihm haben. Nachdem die Freude 
vorüber war, wurde in einem Zimmer, das als Laube gemalt ift, wo ein Faun 
den Dfen verziert, an vielen Kleinen Tifhen — Tee mit rothem Wein, nein!) — 
ehr ordentlih wurde da gegeffen und getrunfen, und die verſchiednen Tifche be— 
bandelten einander wie fremde Leute in einem Wirtögarten und die Belannteften 
faßen beijammen. Mir hatte die Beiherung außer dem Zudermwerfe eine Weite, 
ſechs Schnupftücher, einen Stiefelfnecht, eine Papierſchere und ein Federmeſſer gebracht. 


Und die treuen Freunde in Kafjel ſäumten nicht mit ihrem Glückwunſch 
zu dem unerwarteten „Evangelium“, indem bejonder3 Jacob dazu ſchrieb: 


Taufend Wunſch und Heil, liebjter Arnim, aus ganzer Seele und aus allen 
Kräften zu Deiner Hochzeit, behalte mich ferner lieb und bitte au Deine Braut, daß 
fie meiner im Guten gevenfe, es hätte mir für Euch beide feine frohere und glück— 
lihere Nachricht vom Himmel herunterfallen können, und bleibt aud immer dem 
Clemens gut und lieb, der doc alles zufammengebradht hat und fo viel Plage in 
dem Stand ausjtehen müfjen, in dem Ihr jo viel Freude haben werdet, wie jeder: 
mann fieht und glaubt, der Euch beide fennt. 


Ein blühendes Rojenftödchen hatte wohl Bettina am Neujahrstage ihrem 
Verlobten zum Gejchente gemadt, worauf Arnim das folgende Blatt feiner 
Braut widmete: 

An Bettine, den 1. Ianuar 1811. 
Ein Sternenhaud vom Himmelslauf 
Die offne Bruft mit Glanz umkühlt, 
Ein Frühling neu im Herzen fpielt, 
Ein neues Röslein blüht darauf; 

Du haft es mir and Herz gelegt, 

So bift du draußen, bift darin, 

Des Frühlings Kraft fich doppelt regt, 
Das Nöslein wähft und füllt den Sinn, 
Ich ſchwimme in dem Liebesduft, 
Unendlich jcheint das Blau der Luft. 


!) „Zee mit rotem Wein, nein“, wohl ein Scherz unter den Freunden. 


‘ 
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Du fragft mich, Stern der Winternadht, 
Ob ich von fühem Weine glüh', 

D freu dich, wie ich buftend blüh', 

Mein blühend Herz beim Röslein wacht, 
Gern tät’ es fi mit Worten fund 

Sp lebendwarm wie Tropfen Blut, 

Do ſchließt dad Röschen jchon den Mund 
Und tut da fühlend mir jo gut, 

Die Augen füllt ein füßer Drang, 

O Liebetau, o frommer Dan! 
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Wochen und Monate vergingen aber, ehe der Tag der Vermählung fi 
den Verlobten zeigen wollte. In dieſe Zeit des Harrens fällt, von Arnim 


gedichtet: 


Endlich aber reifte der Entſchluß zur Zat. 


Ein Nachtgebet. 


Wann wird die Nacht mir enden, 

Wann werd’ ich wieder wach, 

Wann trägt auf goldnen Händen 

Auch mich ein Freudentag? 

Nur wenn ich auf ben Knieen 

Zu dir, o Herr, gefleht, 

In meiner Tränen Glühen 

Hat Hoffnung mich umweht 

Und rief zu mir aus tiefer Rot: 

Menſch, Hilf dir jelbft, jo Hilft dir Gott! 


Doch ala ich aufgeftanden, 

Vertrauend umgeichaut, 

Da fehlt in allen Landen 

Dein Licht, dem ich vertraut, 

O könnt ich ewig beten 

Zu bir, o Herr, im Geift, 

Da wird’ auch ich betreten 

Das Land, das du verheißt, 

Und ſäh' fchon hier des Morgens Keim: 
In dir kehrt mein Bertrauen heim! 


Nachdem das Aufgebot in 


der katholiſchen Hedwigskirche und in der alten evangeliihen Waifenhaus- 
firhe ftattgefunden Hatte, ließen Arnim und Bettina fi, ohne Wiſſen der 
rigen, trauen und überrafchten fie eines Tages mit der Tatſache, daß fie 


Eheleute waren. 


MWieder hat Arnim in feinen Briefen an die Brüder Grimm gefchildert, 
wie alles fich jo wunderfam zugetragen. Er hatte ſchon im März an Jacob 
zu jchreiben begonnen, dann aber da3 Blatt hingelegt und endlich in neuem 


Anſatze zugefügt: 


Dis hierher jchrieb ich als ein Junggeſelle, 
Heut fing’ ich ala ein Ehemann, 

Schon jenfeit einer golbnen Schwelle 

In eines ftillen Zauberd Bann] 

Belebte Nächte, ruhigheitres Tagen 
Umgibt mic) mit Berwunderung, 
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O füher Morgen, fröhliches Behagen, 

Wie fühl’ ich mich in Gott fo jung! 

O Gott, wie bift du ftarf in deinen Schmerzen, 
In Freuden deine Liebe jchön! 

Ich kann zu dir auß tieferfreutem Herzen 

Wie in den klaren Morgen jehn. 


Und am 12. April beſchloß er, an Wilhelm fich richtend, fein großes 
Schreiben über jeine Hochzeit: 


Geſtern — jchrieb Arnim — habe ich eine ſchön fingende Meife mit einem Gruße 
an Dich zum Fenfter hinausfliegen laſſen, jchreib mir doch, ob fie alles ausgerichtet 
hat. Meine Heiratögefhichte hatte ich ihr ausführlich beigebradt, in aller Kürze 
will ich fie Dir wiederholen. E3 war die Aufgabe zu löfen, wie zwei Verlobte, von 
denen der eine mit dem Bruder der Braut, die Braut aber mit ihrer Schweſter 
(Frau v. Savigny) zufammenwohnt, fo daß Braut und Bräutigam dur eine halbe 
Stunde Weges von einander geſchieden find, unbemerkt mit einander verheiratet 
werden fönnen. Mittel dazu — die Kammerjungfer Lifette, vielleicht haft Du fie in 
Kafjel bemerkt, fie ift eine Zandsmännin von Dir aus Hanau, aber wegen ber 
militärifhen Aushebung tjt fie etwas unter dem Maß geblieben; dafür ift an ihr, 
wie bei fleinen Leuten nad dem Sprüchworte, alles Herz und Kopf. Bettine hatte 
ihr oft müfjen Unterricht in Xiebeöbriefen geben, und dafür bezeugte fie ihre Dank— 
barkeit dur ihre Verfchwiegenheit. Den 11. März hatten wir dazu beftimmt, nach— 
dem das lette Aufgebot in lutherifher und fatholifher Kirhe den 10. vollendet 
war, uns zu verheiraten. Die Unterfhrift von Ehepaften gab mir die Beranlafjung, 
Bettinen allein abzuholen, und ihr die Gelegenheit, ſich forgfältiger als gewöhnlich 
anzufleiden. Aber ein unfeliger Umſtand hätte beinahe alles geftört. Der fatholifche 
Küfter, ftatt mir den Aufgebotsfchein zu fhiden, war damit zu Bettinen gelaufen, 
dort von der Savigny an mich zurüdgefchidt worden, und jo ſchwebte ih ihm nad), 
ohne ihn zu treffen, ungeachtet ih in dem Aerger die meiften Leute, die etwas 
Küfterhaftes in ihrem Anfehen hatten, auf der Strafe anrief, ob fie fatholifche 
Küfter wären, worauf mir einer mit ‚Gott bewahre mid) davor!‘ antwortete. Ganz 
in Schweiß gebabet, bejchloß ich endlich mit Bettinen ohne Aufgebotsſchein zum alten 
Prediger Schmid zu fahren, deſſen goldne Amtsfeier Bettine einen Monat vorher 
mit bejingen half. Der würdige Alte madte aud feine Umſtände wegen des 
mangelnden Sceines, auf feiner Bibliothef ruhten wir erft in einem grünſeidnen 
Sopha aus und liefen die erften ungeftümen Bewegungen des Herzens vorübergehen. 
Seine Frau, die mid feit drei Generationen gekannt hatte, ich meine in meinen 
Großeltern, erzählte von meiner Jugend, und wie ich oft jo ernjt damalö gemejen ; 
fie war die einzige Zeugin unfrer Trauung und erjegte den mangelnden Myrthen- 
franz Bettinens, die unjre hiefige Gewohnheit nicht fannte, nad der er ein be- 
deutendes Zeichen ift, mit dem ihren, melden fie vor fünfzig Jahren getragen, 
es war ein zierlih Krönden, grüne Seide fraus über Drat geiponnen zur Nad- 
ahmung der Myrthe, wie e8 in jener Zeit Mode. Bettine gli darin mit dem 
Shwarzgejceitelten Haare einer Fürftin älterer Zeit. Der alte Prediger fprad mit 
fiheren, prunflofen Worten jehr eindringlich, wie Gott alles vollende, was mit Gott 
angefangen und unternommen jei; wir taufchten die früher einander gejchentten Ver— 
lobungäringe aus. Diefe beiden Ringe werden Dir hier befchrieben. Bettine fchentte 
mir einen goldnen Reifen, auf welchem golone Lilien auf ſchwarzer Emalge zu 
Schauen; ich fchenkte ihr einen Ring in antifer Form mit einem Chryjopras, worin 
zwei Hände zu jehen, die einander drüden, die Infchriften beider behalten wir für 
und. Nah der Trauung führte ih eilig Bettinen nad Haufe und aß in einer 
freudigen Einſamkeit beim Reftaurateur. Erſt abends fam ich wie gewöhnlich zu 
Savigny, wir fuhren mit ihnen zu einer Austellung, wo ein langer Zug über eine 
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Brüde zur Kirhe zu jehen, den wir für unjern Hochzeitzug annehmen fonnten. 
Abends jprengte ih ein Glas halb aus Berfjehen, halb in Abficht, indem ich mit 
Clemens ein alt Studentenlied vom ‚Bivlava, ih fahr damit ins Unterland‘ jang!); 
dies abgeiprengte Glas joll recht zierlich gefchliffen werden mit der Inſchrift: ‚Menſch, 
bilf dir jelbit, jo hilft dir Gott.‘ Zum Glüd für unfre Heimlichfeit war Clemens 
ihon jeit einiger Zeit gewöhnt, weil ich gern mit Bettinen nod etwas zuſammen— 
blieb, voran nah Haufe zu gehen; ich mußte ihm meinen Schlüfjel geben, er wollte 
ihn aufs Fenſter für mid) legen. Als er fort war, gingen Savignys auch zu Bette, 
ih tat ala wenn ich Abſchied nähme, trabte die Treppen in Begleitung der Eleinen 
Kammerjungfer hinunter, als ob ich ſchwer beichlagne Hufeifen trüge, unten aber 
ſchlug ich die Türe jheinbar zu, zog dann die Stiefel jchnell aus und war in drei 
Sprüngen in Bettinens Zimmer, das mit großen Roſenſtöcken und Jasminen, 
zwiſchen welchen die Nachtlampe jtand, ſowohl dur den grünen Schein der Blätter 
wie durch die zierlihen Schatten an der Dede und Wand verziert war. Die Natur 
ift reih und milde, was aber von Gott fommt und zu Gott fehet, ift das Ver— 
trauen. Früh ſchlich ich mich unbemerkt fort. 

Fünf Tage darauf erzählte Bettine Savigny und der Gundel das ganze Er— 
eigniß. Da fie aber an ihr dergleichen Erdichtungen gewohnt waren, womit fie 
ihnen unſchuldig die Zeit vertrieben, jo wurden fie diesmal etwas böfe, daß fie 
ihnen jo leichtjinnig von etwas vorjchwage, das ihr heilig jein jollte. Erſt am 
andern Morgen überzeugten jie jih von der Wahrheit des ganzen Vorgangs, und 
nachdem ihnen die üble Laune vergangen, um einige Beobachtungen betrogen zu jein, 
gaben fie uns ſowohl wie Clemens recht, daß wir, die wir beide in mandherlei Art 
befannt mit vielerlei Zeuten, beide nicht jo jugendlih unbejonnen, um alles um uns 
ber zu überjehen, beide abgejagte Feinde aller Gratulationen und Hodzeitipäße, uns 
auf diefem Wege allen entzogen hatten, 


Noch an zwei Wochen blieben Arnim und Bettina bei Savignys. Unter 
der Zeit wurde täglih an der Einrichtung ihrer Wohnung gearbeitet, die in 
dem Garten des gräflich Voſſiſchen Palais, Wilhelmftraße 78, gelegen war, ba, 
wo heute die Voßſtraße auf den Wilhelmsplat hinausmündet. Das Quartier 
beftand eigentlich au3 zwei voneinander getrennten Räumlichkeiten, deren eine 
die Wohn- und Arbeitszimmer enthielt, während in der anderen Bettinens 
Mufilzimmer eingerichtet war. 


Beide Wohnungen — bejchreibt Arnim — liegen an einem Garten und mein 
Häushen eigentlich darin, nad einer Seite von hohen Bäumen bejchattet, nad) der 
andern jonnig, wir find in Berlin und willen nichts davon, der Weg zu uns ift 
etwas bejchwerlih und das hält die überläftigen Seelen ab. Defjen ungeachtet hat 
mid das mancherlei Neue, was fich mehr, ald man glaubt, erlebt, indem man ein 
eignes Haus begründet, in meinen Arbeiten geftört; gewohnt die Beforgungen des 
Lebens leicht abzutun, weil es für mich fein dauerndes Intereſſe hatte, knüpft jebt 
das nterefje für meine frau an Kleinigkeiten eine Wichtigkeit und fpaltet meine 
Gedanten zu taujenderlei fleinen Bejorgungen. Es gehört eine Gewohnheit zu allem, 
insbejondre wo fein äußerer Zwang unjre Tätigkeit in Anfprud nimmt, aud 
lernt man wahrlid nicht allein beim Schreiben und Leſen. 


Auch Goethe erhielt von Bettina eine Schilderung ihres jungen Eheglüdes 
in einem Briefe, den fie jelbft nicht druden ließ, und der hier zuerft aus 
den echten Originalen erſcheint: 


') Aus dem Stubentenliede „Ich nehm’ mein Gläschen in die Hand“. 
Deutiche Rundfhau. XXX, 4. 9 
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Es ijt jo billig da man die Menſchen die man liebt, in jeden neuen Wechſel 
des Lebens mit einführt, und doch wars jo natürlich daß ich jo lange ſchwieg, mein 
Glück ift, daß ich nicht glüdlicher werden fonnte ala ich gebohren war; ſchon in 
früheren Jugendjahren, ſchaute ih in die Tiefe meines Herzens als in eine ver- 
borgene Schazkammer, in der ih Did als ein höchſtes Kleinod immer mit Wolluft 
betrachtete, und jeder Gegenjtand auf dem Deine Strahlen ſich fammelten war mir 
lieb. Ich wohne bier in einem Paradies! Die Nadtigallen ſchmettern in den 
Kaftanienbäumen vor meinem Sclaffenfter, und der Mond, der nimmer jo hell ge- 
fchienen, wedt mich mit jeinen vollen Strahlen; da ſchau ich denn wie in einer 
Optik die vergangne Tage, was mich Dein Geift jo früh jchon gelehrt. und alles 
reihet fih glüdliih an einander. rein von Zügen nur, und feine Dürre wird das 
Herz befallen, wird nicht ausfterben. — ich weiß nicht warum ich fo glüdlih bin? — 
jezt der Arnim der Dich jo lieb hat und mid, daß er gern will: ich fol Di in 
diefem Sommer wieberfehen, noch fein Jahr ift vergangen daß mich nicht ein heftiges 
Verlangen zu Dir hinzog, was mit vielen Schmerzen verbunden war, aber dieß mal 
ſeh ih Did. 

eö war am 1I1ten März, aljo grad heute 2 Monate, daß ein glüdliches 
Ungefehr unjere Trauung bejtimmte, von einem SOjährigen Pfarrer deſſen 
Jubiläum ich furz vorher mit Gefang feiern half, wurden wir getraut, auf feinem 
Studierzimmer, feine Frau war Zeuge, feine Schweiter, fein Freund und Ber- 
wandter wuſte davon, erjt nad mehreren Tagen machten wird befannt, da wollte 
e8 denn niemand glauben; und nun geht unjer Tagwerk folgendermaafen vor fi: 
von Morgens früh an gehe ich der Mufif nah, und Arnim treibt feine eignen 
Geſchäfte, gegen Abend bearbeiten wir ein kleines Gärtgen hinter unjerem Häußlein, 
daß mitten in einem großen Garten fteht; und nun! Philemon und Baucis fonnten 
nicht ruhiger leben. ; 


Zwei Jahrzehnte waren dieſer aus großer Liebe geichloffenen Ehe be- 
fchieden. Eine reiche Kinderſchar entblühte ihr. Freud und Leid Haben bie 
Gatten getreulich miteinander getragen. In ihren zahlreichen Briefen während 
der Ehezeit ift miedergelegt, was fie im tätigen Yeben und in höherer Aus- 
geftaltung ihres Daſeins bewegte. Und als ihn in der Kraft jeiner Jahre, 
1831, der Tod hinwegnahm, „leicht wie ein Kind, das der Vater von der Erde 
aufnimmt, um es zu küſſen“, und ihm, wie er vorahnend es fich einft in den 
Kronenwächtern erfleht Hatte, der „Hügel Sand im teuren Vaterland“ zuteil 
geworden war, da fühlte ſich ihm Bettina über alle Zeit hinaus von neuem 
verbunden und zugehörig; und den Ring, den Arnim zwanzig Jahre ald Zeugen 
unbefledter Treue an feinem Finger getragen hatte, trug fie von jeßt ab an 
ihrem Finger als BVerlobungsring für die Ewigkeit. 


Die Metevraklüfter und die thrakilchen Infeln 
Thaſos und Bampthraki. 





Don 


Rudolph Tindau. 





I. Die Meteoraftöiter. 


An einem warmen Apriltage gelangte ich in Geſellſchaft eines Lands— 
mannes, ztweier Griechen und eines Italieners, von Konftantinopel fommend, 
und nachdem ich den Berg Athos bejucht hatte, nach dem griechijchen Hafen- 
plat von Volo. Meine Abficht war, von dort aus die Meteora zu befuchen. 

Dieſe Klöfter find arm an Kunſtſchätzen ſowohl wie an alten Manuffripten. 
Was fie früher davon befaßen, ift vor Jahren ſchon nad Athen geichafft 
worden. Sie bieten heute dem Archäologen nur geringe Ausbeute, und da 
fie abjeit3 der Straßen liegen, auf denen Touriſten Griechenland zu durch— 
ziehen pflegen, jo werden fie jelten bejucht und jelten genannt; doch gehören 
fie, gleich den Klöftern des Berges Athos, zu den merkwürdigften Stätten, in 
denen fi) dad Mönchsſtum des Mittelalters mit der eifernen Strenge feiner 
bärteften Regeln bis auf den heutigen Tag unverfälicht erhalten Hat: „nur 
auf dem Wege volllommener Losſagung von allem und jedem irdiſchen Glück 
gelangt der Menſch zum ewigen Heil.“ 

Auf dem nahe am Hafen von Volo gelegenen Bahnhofe wurden wir vom 
Direktor und einem anderen Beamten der Eifenbahnlinie von Theſſalien artig 
begrüßt. Wir waren ihnen von einem leitenden Mitgliede ihres Verwaltungs: 
rat warm empfohlen worden, und fie fagten uns, ein Expreßzug jtände 
bereit, um uns nad Kalabäka zu fahren, der Endftation der Linie und am 
Fuße der Felſen gelegen, auf denen die Meteoraflöfter errichtet find. 

Polo, das hundert anderen Hafenftädten gleicht, intereffierte feinen von 
uns. Eine Biertelftunde, nahdem wir das Dampfboot verlaflen hatten, faßen 
wir in dem für uns refervierten Salonwagen. 

Die Bahn führte uns zunächſt durch eine weite, grüne, wafjerreiche Ebene, 
auf der ftarfe Schafherden weideten, von prachtvollen, Tangbaarigen Hunden 
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gehütet, die fich zwiichen dem Zuge und den ihrer Obhut anvertrauten Tieren 
aufftellten, als wollten fie dieje gegen einen Angriff vor uns ſchützen, und 
deren furchtlofe Blide uns argwöhniſch verfolgten, bi3 wir fie aus den Augen 
verloren hatten. Die Hirten, die Herren jener guten Wächter, hielten fidh in 
größerer Entfernung von der Bahn, und wir konnten nur wenig von ihnen 
ſehen, da uns alle, ala gehorchten fie einer gemeinjamen Verabredung, ben 
Rüden zufehrten. Dies mochte Stumpfheit fein; möglicherweife war es Hoch— 
mut der einfamen Männer Fremden gegenüber. 

Nah einiger Zeit machten uns unjere Begleiter auf eine alte, wohl— 
erhaltene Brüde aufmerkfjam: die Brüde von Pharjala! 

Ein trüber Himmel lagerte an jenem Tage über der weiten Landichaft, 
es regnete, und wenn einer von uns auf die Plattform trat, um ein Elares 
Bild von der Umgebung zu gewinnen, das durch die angelaufenen Fenſter— 
ſcheiben des Wagens nicht zu erkennen war, jo kehrte er gewöhnlich ſchnell und 
fröftelnd in den behaglich warmen, trodnen Salon zurüd, wo der aufmerkſame 
Direktor der Bahn einen „The complet“, wie es in den Gafthausrehnungen 
beißt, für uns hatte auftragen lafjen. 

Der Zug hielt vor der Station von Pharjala, einem Eleinen Orte, der 
bon außen einen freundlichen Eindrud madte. Er dürfte wohl aber, wie die 
meiften orientaliihen Städte, darunter zu leiden haben, „bei Lichte“ befehen 
zu werden. Auf der hundert Kilometer langen Linie von Pharfala nad) Kalabäka 
befindet ſich ein volles Dubend Stationen, von denen die von Karditza mit 
7000 Einwohnern, und von Trikalla mit 15000 die wictigften find. Wir 
hielten uns nirgends auf, denn die Zeit war uns knapp bemeſſen, da wir 
noch am jelben Abend den Aufftieg nad) dem zugänglichften der Meteoraklöfter, 
dem „Hagios Stephanos”, unternehmen wollten. 

Das Wetter, das während des ganzen Tages unfreundlich geweſen war, 
hatte ſich noch verjchlechtert, ald wir um ſechs Uhr in Kalabäka eintrafen. 
Dort erwartete uns am Bahnhof eine ganze Herde von Maultieren und 
Pferden, die uns von ihren Treibern, jungen Burſchen von achtzehn bis 
Zwanzig Jahren, vorgeführt wurden. Die Tiere jahen erbärmlid aus; auch 
Sattel- und Zaumzeug ließen viel zu wünſchen übrig; aber zu al dem 
mußten wir die Augen zumaden, wenn wir nicht überhaupt auf den Beſuch 
der Klöſter verzichten wollten: außer den NReittieren, die wir vor uns jahen, 
hatte man in Kalabäka weder Pferd noch Maulefel auftreiben fönnen. So 
madten wir uns denn jo waſſerdicht wie möglich, ftiegen in die Sättel, 
fpannten die Schirme auf, denn es goß in Strömen, und beeilten uns, abzu«- 
reiten. Es war gegen halb fieben Uhr, der Aufftieg follte eine Stunde 
dauern, und bei dem trüben Wetter durften wir kaum hoffen, Hagios 
Stephanos noch bei Tageslicht zu erreichen. „Zu verfehlen ift der Weg nicht,“ 
tröftete uns der Direktor; „aber er ift ſchlecht.“ — Das war er in der Tat. 

Die Felsmaffe, auf der ſich die Meteora-, d. h. die in der Luft ſchwebenden 
Klöfter erheben, ift ſchon von weitem ſichtbar und erjcheint mit ihren hoben, 
jteilen, fahlen Wänden wie eine ungeheure Zitadelle. Die Klöfter jelbft, die 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert auf den kegelförmigen höchſten 


Die Meteoraklöfter und die thraliſchen Inſeln Thaſos und Samothrafi. 133 


Spitzen der Maffe errichtet wurden, wirken, troß allem, was man vorher 
noch geiehen haben mag, wie eine erftaunliche Überrafgjung. Die Urſachen 
ihrer Vernachläſſigung habe ich eingangs dieſer Beichreibung erwähnt; doch 
möchte id) dem, was ich bereit3 gejagt habe, jebt noch hinzufügen, daß fort- 
während größere und bejchiwerlichere Reifen gemacht werden als die nach den 
„in der Luft jchwebenden KHlöftern”, die dem Beichauer ſowohl wie dem 
Denker weit weniger Sehenswertes, Eigentümliches, Merkwürdiges bieten ala 
die alten Meteora von Kalabäka. Der Reifende lernte dort ein — landſchaftlich 
in Europa einzige8 — Stüdchen Erde kennen, auf dem ihm der Geift, der vor 
vielen Jahrhunderten die Säulenheiligen befeelte, lebendig und noch immer 
lebensfräftig entgegenweht. 

Die ungaftlihen Wohnſitze auf den Spiten der ftarren Felsmaſſe, deren 
Höhe von „Meyer“ auf 750, von „Murray“ auf 600 Meter angenommen 
wird, jcheinen bereits im frühen Mittelalter von menſchenſcheuen Fanatikern, 
die fihere Zufluchtsftätten vor den Anfechtungen der Welt juchten, ſowie 
auch von Räubern und politiich Geächteten bewohnt worden zu fein. Bei 
den alten Schriftitelleen — jo habe ich wenigſtens gelejen — finden fie eigen- 
tümliherweije, obgleich fie doch jo auffällig find, feine Erwähnung. 

Seit dem vierzehnten Jahrhundert wurden dort feſte Anfiedlungen errichtet, 
darunter einige von nicht unbedeutendem Umfange. Unter dieſen wird ala bie 
erite da von Johannes Kantakujenos gegen 1350 gegründete Klofter des 
heiligen Stephanos genannt. Die Plattform, auf der es fteht, ift im Ver— 
gleich ‚zu denen der anderen Meteoren noch ala leicht zugänglich zu bezeichnen. 
Der Felskegel, deifen Kuppel fie bildet, erhebt fi zwar auch ganz frei in der 
Luft, aber er ift auf einer Seite nur durch eine enge Kluft, die leicht über- 
brüdt werden fonnte, von dem Hügel getrennt, an deffen Fuß Kalabafa 
gelegen iſt. Man kann fich deshalb wohl erklären, auf melde Weiſe zuerft 
Menihen und jpäter Baumaterialien auf die Plattform geſchafft wurden. 

Bei den meiften anderen Meteoren muß die ein großes Wagnis und 
ſchweres Kunſtſtück geweſen fein. Heute noch gelangt man nad) den Klöftern 
Trias, Barlemi und Meteoron — gewöhnlih Meetamorphofi3 genannt — 
nur, indem man ſich in einem Neb, dad oben zufammengefaltet wird, und 
deſſen ſtarke Maſchen durch einen eifernen Haken miteinander verbunden 
werden, mittelft einer im SKlofter von kräftigen Mönchen gehandhabten 
Binde, an einer jenkrechten, kahlen Felswand von 150—180 Fuß Höhe 
emporziehen läßt. Es befteht zwar noch ein anderer Weg als der durch die 
Luft, nämlich auf ſchmalen Leitern, die an. der Fyeldwand hängen und von 
jedem Windftoß bewegt werden; aber während die Fahrt im Net unbedenklich 
it, follte der Auf- und Abftieg auf den Leitern nur von Matrojen oder 
ihwindelfreien Bergfteigern unternommen werden. 

In früheren Zeiten gab es fünfundzwanzig Meteoraklöfter. Heute wird, 
außer den vier bereit3 genannten, nur noch die Kleine Einfiedelei von 
St. Nikolaus bewohnt, und die Gejamtzahl der Mönche, die in den fünf 
Anftedlungen Teben, beläuft ſich auf die geringe Zahl von fünfzig. Ihr 
Dajein mag ein forgenfreies fein — ein beneidenswertes ift es noch weniger ala 
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da3 ihrer Brüder vom Berge Athos. Eine begründete Anficht darüber konnte 
ich mir nicht bilden, da ich nur eine Naht im Klofter St. Stephanos zu— 
brachte; aber ebenfo wie auf dem Berg Athos erſchien mir alles, was id 
jah, fo einfach, an ftarre Regeln gebunden, daß ich mir nicht denken Tann, 
ein längerer Aufenthalt würde mir nocd Neues geboten und mein Urteil auf 
Grund der erften, flüchtigen Eindrüde weſentlich verändert haben. 

Wir machten, wie gejagt, den Aufjtieg nah St. Stephanos unter redt 
ungünftigen Bedingungen. Es regnete in Strömen, und ich war bald bis 
auf die Haut durhnäßt. Unfere geduldigen Maulejel zogen gelafien und 
unverdroffen ihrer Straße. In der langen Kavalkade herrichte vollfommene 
Rube; es fiel feinem von uns ein, jeinen Vorder- oder Hintermann auf die 
Großartigkeit des Landichaftlihen Bildes aufmerkffam zu machen, das fi mit 
jeder Minute weiter und weiter zu unferen Füßen ausdehnte. Schon nad 
einer halben Stunde fing die Dämmerung an, e3 zu verfchleiern, und eine 
Viertelftunde jpäter befanden wir uns in grauer Nacht; aber an der Spibe 
des Zuges jchritt ein wegkundiger Treiber aus Kalabäka, und jedes der Tiere 
folgte aufmerkſam den Spuren ſeines Vorgängers. Endlich wurde Halt 
gemacht. Wir waren auf der Höhe der Kuppel angelangt. Der jchmale 
Steg, der fie früher mit St. Stephanos verband, ift jeit kurzem durch eine 
fefte Brüde aus eifernen Schienen, über die ftarke Dielen gelegt find — ein 
Geſchenk der Eijenbahngejellihaft — erjeßt worden. Der klatſchende, kalte 
Regen und der breite Padjattel Hatten mich ganz fteif gemacht, obgleich der 
Aufftieg, troß der Dunkelheit, nicht länger als anderthalb Stunden gedauert 
hatte. Nun wartete ich, nachdem ich ſchwerfällig aus dem Sattel geftiegen, 
in etwas gedrüdter Stimmung der Dinge, die da kommen würden. 

Nicht lange, jo erſchien auf der Brüde ein junger Mönd, der eine Eleine 
Laterne trug, uns mit freundlier Stimme willlommen hieß und uns bat, 
ihm zu folgen. Wir überfchritten die Brüde und befanden uns in dem ge 
wölbten Eingang zum Klofter, der durch zwei in die fteinernen, alten Wände 
geſteckte Kienfadeln abenteuerlich beleuchtet war. Ich fühlte mich vollkommen 
in der Fremde: von der neuen Eifenbahn im nahen Tal in das finftere, 
mittelalterliche Meteoraklofter war ein Schritt aus einer Welt in eine andere. 

An der Tür des eigentlichen Klofterd wurden wir vom Abt mit würde: 
voller Höflichkeit begrüßt. Das war ein älterer Herr mit weißem, jcharf- 
gezeichnetem Geficht, rötlic-blondem, ergrauendem VBollbart, großen, jchönen 
Augen, die im Orient jo häufig find, daß fte beinahe die Regel bilden, und 
auffällig feinen, Heinen Händen. Er wollte uns fogleich in den Speifefaal 
führen, denn er war am frühen Morgen jhon auf unferen Beſuch vorbereitet 
worden, aber wir wieſen mit traurigem Lächeln auf unfere triefenden Kleider 
und baten um die Erlaubnis, uns zuerft etwas trodnen zu dürfen. Auch 
damit war der ehrwürdige Herr einverftanden. 

Wir wurden nun durch einen falten, dunkeln Gang in ein geräumiges, 
vor vielen Jahren wohl weißgetündhtes Gemac geführt, in deffen Mitte ein 
mächtiges Kohlenbeden glühte und wohltuende Wärme verbreitete. Länge 
der Tahlen, ftaubgrauen Wände befanden ſich niedrige, harte Diwans, und in 
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der Stube zerftreut ftanden nod einige rohgezimmerte Holzftühle: alles in 
allem ein Unterfommen für anjprudsloje Menſchen. | 

Als dem bei weitem Alteften der Gejellichaft wurde mir ein bejonderes 
Zimmer angewiefen. Die Einrihtung war im Vergleich zu dem, was ich 
joeben gqejehen hatte, beinah gemütlich zu nennen. Ich fand eine eiferne Bett- 
ftelle mit Matragen, groben, friſchgewaſchenen Laken und Kopfliffen und 
zahlreichen, ſchweren Steppdeden; außerdem nod einen Stuhl und einen 
Eleinen Tiſch, auf dem ein voller Waſſerkrug und ein Glas ftanden, überdies 
ein alter, blecherner Leuchter, in dem eine dünne Stearinkerze brannte. Die 
grauen, getündhten Wände waren kahl. 

Grifto, der montenegrinifche Diener, der mic) ſeit Konftantinopel auf der 
Reife begleitete, hatte fürforglich daran gedacht, eine Reiſetaſche mit Herauf 
zu bringen. Der entnahm er nun wollene Unterkleider und trodene Wäſche; 
aud ein paar warme Pantoffeln ftellte er für mic bereit; aber für die durch— 
näßten Kleider war kein Erja vorhanden. Ich entledigte mich derjelben, und 
der Diener trug fie jchnell aus dem Zimmer, um fie einigermaßen trodnen 
zu laffen. Ich legte mid inzwiichen ins Bett. Bald darauf kehrte Erifto 
mit einer reinlihen Mönchskutte zurüd, die der Prior zu meiner Verfügung 
ftellte, und die mir ala Schlafrod vortreffliche Dienfte leiftete. Sie war aus 
diem, wollenem Stoff, und ich fühlte mich bald behaglid) warm darin. Ich 
wartete deshalb, ohne ungeduldig zu werden, bis der Diener meine leider 
zurüdbrachte. Sie waren an dem glühenden Kohlenfeuer ſchnell getrodnet 
und dabei angenehm heiß geworden. 

Nah wenigen Minuten trat ich wieder in das gemeinjame Gaftzimmer. 
Dort bot fih mir ein eigentümlicher Anblid. Um das Kohlenbeden hatte 
man Stühle gejeßt und Bretter gelegt, und darauf dampften die Schuhe, Leib— 
wäjhe und Hleidungsftüde meiner Reijegefährten. Sie felbft ſahen aus, ala 
bätten fie fich darauf vorbereitet, in einer Maskerade ala Wilde aus den 
heißeften Ländern aufzutreten. Jch wurde mit lautem Jubel empfangen. In 
der ganzen Gejellihaft befand fich glüdlicherweije fein Trübjeliger und aud) 
feiner von zarter Gejundheit. ch jelbft hatte mit der Wärme der getrodineten 
Kleider meine gute Laune wiedergefunden und konnte nun mit meinen 
Freunden laden und jcherzen. Plötzlich trat der junge Mönd, der uns an 
der Brücke empfangen hatte, leife ins Zimmer. Er blieb verlegen an der Für 
ftehen, als er „die Wilden“ vor fi fah, und beftellte ftammelnd, der Herr 
Prior laffe uns bitten, zu Tiſch zu kommen. 

Nun ging es an ein haftiges Anziehen, und jchon nach wenigen Minuten 
ftand unſere ganze Gejellihaft an einem langen, einfach bis zur Armſeligkeit 
gededten Tiſch. Ein ftarker Mann in hohen Schmierftiefeln, der zur Dienft- 
leiftung aus Kalabäka heraufgerufen war, jehte einem jeden von uns einen 
Teller Suppe vor. Die Mahlzeit, durch guten Appetit gewürzt, begann und 
nahm jodann ihren ruhigen, keineswegs langen Berlauf. Sie beftand, außer 
der Hühnerjuppe, au3 einer Schüffel Heiner File und dem Hauptftüd: einem 
ganzen, am Holzipieß gebratenen Hammel. Dann folgten nad Ziegenkäſe 
und friſche Früchte. 
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Mir war der Ehrenplaß zur Rechten des Prior angewiejen worden, mit 
dem ih mid, dank der Unterftügung meines griechiſchen Nachbarn , Leicht 
unterhalten konnte. Er ſagte mir, wir feien der erfte Fremdenbeſuch, den er 
feit fünf Wochen empfinge, und er zeigte nicht die geringste Neugierde, zu 
erfahren, was während ber Zeit im Tale und in der Welt überhaupt vor- 
gegangen fein mochte. Dagegen beantwortete er bereitwillig alle Fragen, die 
ih mir geftattete, an ihn zu richten. Ich erfuhr, dat das Kloſter nur vier 
Bewohner habe: den Prior, den jungen Mönd, einen blöde ausfehenden 
älteren Laienbruber, der dem Manne in Schmierftiefeln aus Kalabäta beim 
Auf» und Abtragen der Speifen behilflich war, und endlich einen zweiten, 
in der Küche beichäftigten Laienbruder, der uns nicht zu Gefichte fam. 

„Wir find arm,“ fagte der Prior, und dabei deutete er auf das ärmliche 
Beſteck: einen blechernen Löffel und Meffer und Gabel aus Eifen mit plumpen 
hölzernen Stielen. Daneben lag eine winzig Eleine Serviette aus grobem 
Linnen. „Wir find jehr arm. Sie müſſen jhon mit dem fürlieb nehmen, 
was ich Ihnen anbieten kann. Ich weiß, daß es wenig ift.“ 

Die leiſe Klage über die Armut des Kloſters, die in der Tat aus allem, 
wa3 uns umgab, deutlich erfihtli war, Fam noch wiederholt über feine 
Lippen, aber ohne jede Bitterfeit, vielmehr nur als eine Erklärung, weshalb 
er uns nicht jo gute Aufnahme bieten, fo viel Schöned und Sehenswertes 
zeigen könne, wie wir zweifelsohne auf dem Berge Athos — ich hatte ihm 
gejagt, wir kämen direft daher — gefunden hätten. Die großartigen Neu- 
bauten der dortigen ruffifchen Mlöfter, die in Gold ftarrenden Wände von 
Ruſſikon und St. Andreas, die wertvollen Schäße der Kirche und der Bibliothek, 
die der ökumeniſche Patriarch in Lawra vor unjeren Augen ausgebreitet hatte, 
erſchienen jet wie unermeßliche Reihtümer neben der nadten, kalten Armut 
bon Hagios Stephanos. Die Einfamkeit des Meteoramönches war wohl ebenfo 
groß wie die feiner Mlofterbrüder von Athos, denn er verließ die Mauern feiner 
düfteren Behaufung nur höchſt jelten, und die längften Bejuche, die ihm von 
Reifenden, mit denen er fich gewöhnlich nicht einmal unterhalten konnte, 
gemacht wurden, dauerten jelten länger als zwölf Stunden. 

Ich lenkte das Geſpräch auf den letzten Krieg. Das ernfte, ftille Geſicht 
des Priors zeigte keine Veränderung, und ed wäre unmöglich geweſen, innere 
Erregung darauf zu lefen. Ya, er hätte davon gehört. Hagios Stephanos 
wäre davon nicht berührt worden; in einem anderen der Mteteora follten ſich 
Flüchtlinge verborgen gehalten haben und Schäbe in Sicherheit gebracht worden 
fein; — aber das wären wohl nur leere Gerüchte; er hätte nicht Gelegenheit 
gehabt, fi nach deren Begründung zu erkundigen. Einige Male hätte er 
eine Gruppen griechiſcher Soldaten durch Kalabafa ziehen fehen. — Die 
Schickſale feiner Heimat ſchienen ihm ebenjo fern zu Liegen, wie Kriege jenſeits 
der Meere. Er lebte anfcheinend ausfchließlih feinen auf die Ewigkeit ge— 
richteten Pflichten; menſchliche Intereſſen des Augenblids wollte er nicht 
fennen. Er unterschied ſich auch in Wiefer Beziehung wenig oder gar nicht 
von den Athosmönden, und fein Geſchick, jedem Gemeinweſen entfrembdet, 
glich dem der menſchenſcheuen, weltverlorenen Kellioten (Zellenbewohner von 
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Athos). — Selbitkafteien, Beten und Kleine Feldarbeiten füllten fein Dafein. 
Heiter ftimmte e3 ihm jedenfalls nicht. Ich habe nie einen ftill- traurigeren 
Menichen gejehen, aber da er ſich aller Wahricheinlichkeit nad) jein ödes 
Schickſal felbft auferlegt hatte und es freiwillig feit Jahren trug, jo mußte 
es ihm doch große, innere, wohl der Mehrzahl der Sterblichen unverftändliche 
Befriedigung bringen. Auf eine Bemerkung, die ih zum Schluß unferer 
Unterhaltung madte, erhielt ich eine Antwort, die mir einen ſchwachen Ein- 
bli in fein Seelenleben gewährte. Ich wunderte mich, daß die Mteteora, in 
denen im Mittelalter viele Hunderte von Mönchen gehauft hätten, jebt beinah 
verödet jeien. „Ya,“ jagte er langſam, „es ift verwunderlih, daß man in 
der unruhigen Welt eine jo geringe Anzahl von Menfchen antrifft, die hier 
Frieden auf Erden und das ewige Heil finden könnten.“ 

Die Mahlzeit war beendet. Ich hatte feine Fragen mehr an den Prior 
zu richten, und ich glaube, er hatte die Auskunft, um die ich ihn gebeten, 
twahrheitägetreu gegeben, ohne mir etwas Wejentliches zu verheimlichen. Das 
Leben eines Meteoramönches, ebenfo wie das eines Kellioten auf Athos, zieht 
ſich auf harter, fteiler Straße ereignislos dahin. Es ift äußerlich ein 
leeres Leben. Das ift bald erzählt; das Seelenleben eines fo eigentümlichen 
Menſchen aber bleibt dem Außenftehenden ein geheimnisvolles Rätjel. Der 
teilnahmlojfe Mönd will nicht von diejer Welt fein, und er ift e8 auch nicht. 

An der Tür des Eßſaales verabjchiedete fich der Prior von uns; der junge 
Mönch zog fich gleichzeitig mit ihm zurüd. Wir begaben uns darauf wieder 
in das Gaftzimmer, wo nun auf dem Diwan mit harten Kiffen und ſchweren 
Decken Nachtlager hergerichtet waren. Armlic und anderer Zeit angehörig 
war, wie alles, was wir jahen, auch die Waſcheinrichtung. Sie beitand aus 
einem] an der Mauer des Ganges angebrachten, ſeichten, am Boden durch— 
löcherten Mtejfingbeden, in da3 man durch einen darüber angebrachten Eleinen 
Hahn einen dünnen Faden Wafjer einlaufen Laffen fonnte. In St. Andreas 
auf Athos hatte man Waſchſchüſſeln, große, volle Waſſerkrüge und Handtücher 
die Menge zu unferer Berfügung geftellt. Davon war in dieſem Klofter feine 
Spur. Wir ftimmten überein, daß das Leben der Meteoramönche noch trauriger 
eriheine al@ das der Bewohner von Athos. 

Als wir aus dem gemeinfamen Zimmer, da3 und angewiejen worden 
war, noch einmal in den dunfeln Hof traten, ſahen wir die ſchmalen Fenſter 
der kleinen Kapelle gang matt erleuchtet. Wir näherten uns geräufchlos der 
balb offenen Tür und jpähten in den falten, ftillen Raum. Zunädjft erblidten 
wir nur das gelblidhe, ſchwache Licht einiger dünner Wachskerzen; dann 
erfannten wir, daß fie auf einem niedrigen Altar brannten, vor dem zwei 
dunkle Geftalten auf den Knieen lagen: der Prior und der junge Mönd)- 
Bir konnten ihre Gefichtsgüge in der Dämmerung nicht unterfcheiden. Sie 
ihienen inbrünftig zu beten. Wie aus weiter ferne drang leifes Geflüfter 
an mein Obr. Wir zogen uns lautlos und unbemerkt zurüd, verbrachten 
fodann noch einige Zeit im gemeinfamen Gaftzimmer, um das Programm für 
den folgenden Tag feitzuftellen, und begaben uns zur Ruhe. 
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Ich war müde, aber ich konnte nicht einfchlafen. Nach einiger Zeit ftand 
ich wieder auf und trat an das Fenſter. E3 war in einer Nifche angebradt, 
an deren Tiefe man die ungeheure Feſtigkeit der alten Kloftermauer erkennen 
konnte. Die Fenſter, deren Scheiben Sonnenliht, Staub, Regen und Ber: 
nachläſſigung undurchſichtig gemacht hatten, waren in eigentümlicher Weife ver- 
ichloffen. ch gebrauchte geraume Zeit, um das Geheimnis des Verſchluſſes 
zu entdeden. Als ich das Fenſter endlich öffnete, gaben die verrofteten eifernen 
Angeln einen langen, ächzenden, kreiſchenden Ton von fich, der in der Grabes- 
jtille, die um mid; herrichte, etwas Unheimliches Hatte. Bon der Landicait 
fonnte ich auch jetzt noch nichts jehen, denn hinter den Fenſtern befand fid 
ein enges Gitter aus dicken Eifenftäben, und durch die ſchmalen Zwijchenräume 
berjelben erblickte ich nur Schwarze Nacht zu meinen Füßen und einen ſchwarzen, 
fternlojen Himmel über mir; aus dem Tale ertönte ſchwach das Heulen 
eines Hundes. — Ich ſchloß das Fenſter und juchte menschliche Gejell- 
ihaft auf. Ich trat auf den Gang. Das Licht der dünnen Kerze, die ich in 
der Hand trug, erhellte nur einen Zeil des hohen, finfteren Raumes. An ber 
Mauer lag, in einen Schafspelz gehüllt, der Mann aus Kalabaka ; neben ihm 
ftanden feine fchweren Stiefel. Seine tiefen, ruhigen Atemzüge zeugten von 
feftem Schlaf. Im Gaftzimmer verbreitete dad glimmende Kohlenbeden milde 
Wärme. Beim Lichte der Kerzen erblidte ich meine Neifegefährten. Sie 
jchliefen den jchönen Schlaf der Jugend. Ach wollte keinen von ihnen darin 
ftören, ging in mein Zimmer zurüd, legte mich wieder zu Bett und jchlief 
nun bald darauf endlich ebenfalla ein. 

Die frühe Morgenftunde fand uns im Gaftzimmer vereinigt. Der junge 
Mönd brachte uns Kaffee, Mil, harte Eier und frifchgebadenes Brot. Das 
Frühſtück mundete ung allen vortrefflihd. Nachdem wir es beendet hatten, 
begaben wir uns in die Eleine Kapelle, um dort in einen mit Eifen befchlagenen 
Almojenftod, auf den uns der Eijenbahndireftor tags zuvor aufmerkjam ge 
macht hatte, unfer Scherflein zum Unterhalt des Klofters und feiner Bewohner 
niederzulegen. In der Nähe des Altar kniete der Prior, uns den Rüden 
fehrend, anjcheinend in tiefes Gebet verſunken. Dort verblieb er auch, während 
wir abritten, und wir mußten uns damit begnügen, dem jungen Mönd 
unferen Dank für genoffene Gaftfreundichaft auszuſprechen und ihn zu bitten, 
uns dem Herrn Prior zu empfehlen. 

Wir hatten am vorhergehenden Abend verabredet, uns in zwei Gruppen 
zu teilen: die jüngeren Mitglieder der Gejellihaft wollten noch die anderen 
Meteoraklöfter bejuchen, ich hatte davon genug, nad) dem, was ich in Hagios 
Stephanos gejehen‘, und ritt in Begleitung des Direktors und eined anderen 
Bahnbeamten, der jih in Kalabäka zu ung gefellt hatte, nach der Eifenbahn- 
ftation zurüd. 

Der Ritt vom Klofter ins Tal war erfreulicher ala der Aufftieg am 
vorhergehenden Tage. Der Himmel war zwar noch bebert, aber von Zeit zu 
Zeit drang die Sonne durd die dunkle Wolkenſchicht und verflärte die jchöne, 
weite, farbenreiche Landſchaft, in die wir hinabftiegen. 
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II. Thaſos. 


Nachdem wir den Berg Athos und die Meteoraklöfter, dieje fiheren Zus 
Auchtsftätten weltjcheuer und weltverlorener Anachoreten, kennen gelernt hatten, 
reizte es uns, nun auch Samothrafi, die Inſel der frommen Eingeweibhten 
des griechifchen Altertums aufzuſuchen. Wir mußten zu dem Zwecke die 
Strede wieder zurüdlegen, die wir, von Athos fommend, gemacht hatten; auf 
dem Wege dorthin wollten wir aber zunächſt die Inſel Thaſos befuchen, die 
in geringer weſtlicher Entfernung von Samothrafi an der thrafifchen Küſte 
gelegen ift. 

Die Naht war ftürmifch und finfter gewejen, aber gegen Morgen Härte 
fih das Wetter auf. Mit Tagesgrauen erblidten wir die ftarren, öden Fels— 
maffen von Kaflandra und Longos, den beiden weſtlichen Zaden der chalkidiſchen 
Halbinſel, und bald darauf, im DOften, im falten Lichte des frühen Morgens 
den einfamen Gipfel des heiligen Berges von Athos. Höher und höher wuchs 
er über feine Umgebung empor, bis er gegen 9 Uhr, vom Meeresfpiegel bis 
zum Sceitel fihtbar, in feiner ganzen jtrengen Herrlichkeit vor uns ftand. — 
Mit Hilfe des Fernglaſes entdedten wir da3 alte Hirchlein „Mariä Himmel- 
fahrt”, das an der Stelle errichtet ift, wo ji in grauer Vorzeit das Marmor» 
bild des thrakiſchen Jupiter erhob. 

Stundenlang zogen wir längs der ſchönen Oftküfte, der jchönften des 
heiligen Berges, gen Norden, an Klöftern, Skiten und Kellien vorüber, bis 
wir uns gegen Mittag Thaſos zumandten. Aber den heiligen Berg verloren 
wir nicht wieder aus den Augen. Gegen 3 Uhr langten wir in Thaſos an. 

Thaſos ift eine fruchtbare, grüne, mit großen Wäldern beftandene Inſel, 
die von etwa 10000 griechiſchen Rajahs bewohnt wird und im Jahre 1841, 
nach Beendigung des Krieges zwifchen der Türkei und Ägypten, vom Sultan 
Mahmud dem Bizelönig Mehmed Alı als Apanage übergeben wurde. Dan 
nennt fie deshalb auch Häufig die ägyptiſche Inſel, und fie wird von einem 
ägyptifchen Beamten im Berein mit einem von den Bewohnern gewählten 
Ausſchuß verwaltet. 

Thaſos, das dur einen nur 8 km breiten Kanal von der thrakifchen 
Küfte getrennt ift, hat von alteräher den Ruf großen Reichtums gehabt. Dan 
rühmte den Wein und den Weizen von Thajos, feine herrlichen Wälder, feinen 
Marmor und bejonder3 jeine Minen, die reih an Edeljteinen und reich be= 
jonders an Gold waren. — Panagia, die Hauptftadt der Inſel, beſaß groß- 
artige Bauten und wertvolle Kunſtſchätze. Davon ift aber bis heute nur 
wenig twiedergefunden worden. 

Gonze, der Thaſos im Jahre 1855 bejuchte, bejchreibt in feiner „Reife 
auf ben Inſeln des Thrakiſchen Meeres“ alles, was fein Fleiß und fein 
icharfes Auge dort entdedten. Die Ausbeute war aber zu gering, als daß fie 
zu neuen koſtſpieligen Ausgrabungen angeregt hätte. Für den Reifenden, der 
während eines flüchtigen Beſuches nur das Nächſte und Oberflächlichite jehen 
kann, befißen die Altertümer der ſchönen Inſel feine bejondere Anziehungs- 

fraft. 
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Eine politiiche Rolle hat Thaſos nie gejpielt, und dies, ſowie feine Lage 
im äußerften Norden des ägäiſchen Meeres und der genügjame, friedfertige 
Charakter jeiner Bewohner haben ihm viel von dem namenlojen Elend er- 
part, worunter die Griechen des Feſtlandes und der jüdlicheren Inſeln zu 
leiden gehabt haben. 

Thafos lag ftil und friedlich wie im tiefen Mittagsſchlaf vor uns, als 
wir in der feinen, offenen Reede den Anker fallen ließen. Auf dem Waffer 
regte fih nichts. Am Ufer lagen unbewegli wie auf einem Bilde einige 
feine, leere Friicherboote, und auf dem ſchmalen Strande, umſäumt von hellen 
Häuschen, deren Türen und Fenſter gefchloffen waren, fchliefen an der jonnigften 
Stelle die herrenlojen Hunde, an die man fih in der Türkei gewöhnt hat; 
bie und da lungerten in malerischen Stellungen, wie fie die Inſelgriechen 
ungezwungen annehmen, junge jchlante Männer, die und mit der dem Sciffer- 
volf eigenen Gelafjenheit träge beobachteten. — Man jagt, e3 gebe auf Thaſos 
viele Schildkröten und ungefährlide Schlangen. Danach jah das Bild, das 
ich erblidte, auch aus. Es hatte in feiner Stille etwas Märchenhaftes. 

Wir fliegen an einem ins Meer vorgebauten Steindamm aus und wurden 
dort von einem Männchen in modernften ftädtifchen Kleidern begrüßt. Er 
trug einen leichten Sommeranzug, einen fliegenden Havelod, gelbe Schuhe und 
einen breitrandigen Strohhut. Der Mann ftellte fi als ein mazedonifcher 
Nournalift aus Saloniti vor und erbot fih, uns „ganz Thajos“ zu zeigen, 
da3 er wie feine Tafche kenne. Es war leicht zu fehen, daß wir nicht etiva 
mit einem berufsmäßigen Fremdenführer zu tun hatten, fondern mit einem 
mitteilungsbedürftigen Griechen des Feftlandes, der ſich zwischen den ftillen 
Thafiern vereinfamt fühlte und in uns, einfach weil wir feine Inſulaner 
waren, Landsleute erblidte. Griechiſch war jeine Mutterfpradhe; aber ala ich 
ihn fragte, ob er fich nicht zu umferer größeren Bequemlichkeit auf franzöſiſch 
verftändlih machen könnte, jo antwortete er, er ziehe fogar Franzöſiſch dem 
Griechifchen vor. Die Rede jchien ſich bei ihm aufgeftaut zu haben; er ſprach 
ſchnell und eifrig, als wolle er feine Minute der Unterhaltung mit uns ver- 
lieren, und in kurzer Zeit hatte ich von ihm erfahren, er halte ſich in Thaſos 
auf, um archäologiſche Studien zu machen, über die er an mazedoniſche 
Zeitungen zu berichten hätte; in feinen freien Stunden erteile er zu feiner 
Erholung den Kindern des Mudir, d. h. des ägyptiſchen Oberhanpts von 
Thaſos, franzöfiichen Unterricht. Er zeigte uns deflen bejcheidenes Haus. 

Wir folgten dem freiwilligen Gicerone willig und ſahen zunächſt einen 
verfumpften, Kleinen, künſtlichen Hafen, beftimmt, den FFifcherbooten bei nörd— 
lichen Stürmen Schuß zu gewähren, jodann einen verfallenen Turm aus dem 
breizehnten Nahrhundert, von den Venezianern errichtet. 

Dom Strande, wo und der mazedonifche Yournalift weiter feine Sehens- 
würdigfeiten zu zeigen fand, führte er und nad der Schule und der Kleinen 
Kirche des Ortes und machte uns auf dem kurzen Wege dorthin auf einige 
Basreliefs aus Marmor aufmerkfam, die über den Türen neuer, reinlicher 
Häufer eingemauert waren. 
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Als wir das Kleine Fiſcherdorf verlaffen hatten, gelangten wir auf die 
zwiſchen den nahen Bergen eingelagerte, etwa eine halbe Stunde breite und 
eine Stunde lange Strandebene, die und einen überaus freundlichen Anblid 
bot. Sie prangte im vollen Schmud des Monats Mai, zum Teil jorgfältig 
bepflanzt, an anderen Stellen mit faftig grünen Gräfern und bunt blühenden 
Kräutern, über denen fi DOlivenbäume und Platanen emporhoben, dicht be- 
deckt. — E3 war warm und ganz ftill. Zahlloje Bienen ſchwärmten durch 
die Luft und trugen leife8 Summen an unjer Ohr. Außer den Bienen, 
Schmetterlingen und vereinzelten großen Vögeln, die hoch im blauen Ather 
pfeilſchnell durch die Luft ſchoſſen, erblidte ich Fein lebendes Wejen rings um 
und ber. Tiefer Friede lagerte über den freundlichen Gefilden. Es war 
wunderſchöne Sonntagsftimmung. 

Der Keine Mazedonier führte uns an einen zertrümmerten, ſchmuckloſen 
Sarkophag, zeigte und einen ebenfall3 ſtark bejhädigten, unter einer Baum- 
gruppe aufgerichteten Stein mit Reften einer Inſchrift, die meine griechischen 
Reifegefährten ohne bejonderen Erfolg zu entziffern verfuchhten. Dann machten 
wir einige Minuten unjhlüffig Halt; und ich fragte unferen liebenswürbigen 
Führer, ob das alles wäre, was er uns zeigen könnte. 

„Durchaus nicht,“ antwortete er, „aber wir müfjen bis zur Stadt gehen ... 
Dort wohnt ein griechifcher Arzt, der eine pradhtvolle Sammlung von Alter- 
tümern befißt. — Die müffen Sie unbedingt ſehen!“ 

„Wie weit ift e3 bis zur Stadt?" 

„Sie liegt dort hinter den Hügeln” — er zeigte gen Süden — „etiwa 
zwei Stunden Weges von hier.“ 

Zwei Stunden! Es war jehr warm, ich fühlte mich bereits ermüdet, 
und meine Erwartungen von dem, was ich auf Thaſos außer der Schönheit 
bes Landes finden würde, waren nicht hochgeſpannt. ch wandte mich fragend 
an meine Reijegefährten. „Zwei Stunden hin und zwei Stunden zurüd,“ 
meinten fie. Seiner verjpürte Luft, den weiten Weg zu machen. 

„Heute haben wir feine Zeit,“ fagte ich dem Mazedonier. „Das nädjite 
Mal werden wir den griechiſchen Arzt befuchen. — Gibt es fonft nichts mehr 
zu jehen?“ 

„Aber natürlih! Das Allerfchönfte fteht Ihnen noch bevor: die Afropole des 
alten Thajos. Sie gleicht der von Athen, aber fie ift noch größer und ſchöner.“ 

Die Alropole von Thaſos größer und jchöner als die von Athen! Das 
war ficherlich etwas Sehenswertes. Es wunderte mid nur, daß mich noch 
niemand darauf aufmerfjam gemadt hatte. — „Wie weit ift es bis zur 
Akropole hin?“ fragte ich. 

„Gar nicht weit. Eine Kleine Stunde.“ 

„Bo liegt fie?“ 

Er wies auf eine Berghöhe. Ich richtete mein Glas dorthin, aber id 
konnte nichts entdecken als einige Unebenheiten des Bodens, wohl Überrefte 
alter zerfallener Mauern. — „Ich ſehe nichts,“ ſagte ich. 

„Hier können Sie natürlich nicht? ſehen,“ antiwortete der Magzedonier, 
„Sie müffen auf dem Berge jelbft fein. Dann aber liegt der Grundriß der 


142 Deutiche Rundichan. 


ihönen Afropole des alten Thaſos jo klar und deutlich vor Ahnen wie auf 
ein Blatt gezeichnet.” 

„Der Grundriß .. . .? Ja — höchſt intereifant, aber auch den werden 
wir und lieber ein anderes Mal anjehen.“ 

Keiner meiner Freunde widerfprah mir, und da wir nun das Willen 
des kleinen Gicerone erfchöpft zu haben fchienen, fo traten wir, volllommen 
befriedigt von einem Spaziergang in dem fchönen Lande, den Rückweg nad 
dem Hafen an, — wir hätten auch noch am felben Abend unfere Reife fort- 
gejegt, wenn dieſe Abficht nicht durch einen unvorhergejehenen Zwiſchenfall 
vereitelt worden wäre. 

Ein junger Dann, der und entgegenfam und ſich als ein Ingenieur zu 
erkennen gab, der nad) Thajos gelommen war, um im Auftrage einer franzd- 
fiichen Gefellihaft Studien über die dortigen Minen zu machen, konnte uns 
zwar ebenfowenig wie unfer mazedoniſcher Freund auf neue archäologiſche 
Schätze aufmerkſam maden, aber er wußte viel von der quten Jagd auf Anti- 
thaſos zu erzählen, einer Eleinen, Thaſos gegenüber gelegenen nel, die auf 
den Karten als Thajopulo bezeichnet wird. 

Einer aus unferer Gejellfhaft war ein leidenfchaftlicher Jäger, der während 
der ganzen Fahrt noch nicht zu Schuß gekommen war. „Schade,” fagte er, 
„warum muß ich gerade jet, unmittelbar vor unjerer Abreife, erfahren, daß 
hier gute Jagd ift.“ | 

63 war mir angenehm, ihm gefällig fein zu Fönnen, und jo fagte id: 
„Es macht ja nicht? aus, ob wir ein paar Stunden früher oder ſpäter nad) 
Samothrafi fommen. Wir wollen zunächſt nad Antithafos fahren.“ 

Darauf verabjchiedeten wir und am Strande don dem franzöfiichen In— 
genieur; der Mazedonier aber beftand darauf, uns an Bord zu begleiten und 
nahm erft Abichied von una, ala der Anker aufgewunden wurde. „Nun werde 
ich lange Zeit wieder allein fein," jagte er niedergejchlagen, als fände er vor 
einer Trennung von alten freunden. 

„Sie hören ficherlich oftmals von Ihren Freunden auf dem Feſtlande,“ 
fagte ih, um ihn zu tröften. 

„Do nur felten und ganz unregelmäßig, Das Poftamt von Kawala 
vertraut feine Sendungen nur Dampficiffen an, und die ſehen wir nicht 
häufig in unferem Hafen. — Glüdliche Reife und auf Wiederjehen! Die 
Sammlung des Doktors und die Akropole bleibt Ihnen ja noch vorbehalten. 
Hoffentlich Habe ich die Freude, es Yhnen bald zu zeigen.“ Eine halbe Stunde 
ipäter lagen wir vor Antithajos verankert. — 

Unfer jagdluftiger Gefährte ließ fi an Land rudern, aber ſchon nad 
einer Kleinen Stunde kam er ohne Beute zurüd. Die Inſel beſchrieb er ala 
einen unfruchtbaren, unbewohnten Marmorfelfen, und von dem franzöfijchen 
Ingenieur ſagte er, der verftände wohl von der Jagd nicht mehr als ber 
mazedonifche Journalift von Archäologie; ja, der Franzoſe wäre der ſchlimmere 
von den beiden: er hätte ihm don Rebhühnern, Wachteln und Kaninden vor- 
gefluntert, aber nicht ein Schatten von Wild wäre zu jehen geweſen, wo— 
gegen der mazedonische Archäologe uns doch wenigftens den Grundriß jeiner 
ſchönen Atropole hätte zeigen können, 
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Die Naht brach herein: ftill, warm, unheimlich dunkel. Unfer Kapitän 
hielt e3 für bedentlih und — follten wir jchlechtes Wetter befommen — für 
unmöglih, vor Samothrafi zu anfern. Der Tag war lang gewejen, wir 
hatten während desjelben eine angenehme Kleine Seereife gemacht und ein reiz- 
volles Stüdchen Erde kennen gelernt. Wir waren mit unjerem Tagewerk zu- 
frieden und ließen dem Kapitän feinen Willen. Conze erzählt von einem 
Konzert der Nachtigallen und Fröſche, das ihn bei jeiner Ankunft in Thaſos 
begrüßte; auf der öden Marmorinfel von Antithafos Herrjchte Totenftille, und 
nicht3 unterbrach die tiefe Ruhe der Nacht, die wir vor der Inſel verbradten. 


111. Samothrafi. 


Das thrafiihe Samos erinnert nur durch den Namen an die zur 
Eporabdengruppe gehörige, an ber MWeftküfte Anatoliens gelegene fruchtbare, 
grüne Inſel Samos, die ih vor drei Jahren befuchte, und die mir ala bie 
lieblichſte aller Ägäiſchen Inſeln in der Erinnerung geblieben ift. 

Ungaftlih, unheimlich, eine finftere, fahle Felsſpitze, ftellt fi) Samothrafi 
dem von Thaſos Kommenden entgegen — und unheimlich, geheimnisvoll find 
die Sagen, die fih an die Inſel fnüpfen. 

In dunkler Vorzeit, vor der Sintflut — jo weiß die Legende zu berichten — 
brachte eine furchtbare Kataftrophe Tod und Verderben über alles Land, das 
zwiſchen den großen Waſſern lag, die heute dad Schwarze und das Agäifche Meer 
genannt werden. Auch die weite Ebene, in der fich der höchfte Felſen des Thrakiſchen 
Meeres erhob, wurde ein Raub der Flut, die fi vom Schwarzen Meere 
dabinmwälzte, alles, was ſie antraf, zerftörend oder mit fich fortreißend. 
Einigen der unglüdlihen Bewohner der zum Meeresboden gewordenen Ebene 
war e3 gelungen, fi) auf die Felſenſpitze von Samothrafi zu retten und mit 
dem nadten Leben den Hultus der hohen Kabiren: Arieros, Arioferjos und 
Arioferja, in Sicherheit zu bringen. — Den hüteten fie als das Seiligfte 
und hüllten ihn für die Nichteingeweihten in undurchdringliches Dunkel. Aber 
der Ruf der Macht jener Gottheiten und ihres Myſterienkultus verbreitete 
fih über ganz Griechenland und drang jo tief in die griedhiiche Volksſeele 
ein, daß alljährlih Scharen von Pilgern nad) der Felſeninſel wallfahrteten, 
und Samothrafi ſich zu demfelben Anjehen erhob wie Eleufis. 

Das Geheimnis des Kabirenkults ift ebenjowenig wie das der eleufinijchen 
Myfterien entjchleiert worden, und wenn diefe noch immer die Geifter be= 
ihäftigen, während Samothrafi außerhalb der Gelehrtenkreife kaum noch 
befannt ift, jo Hängt dies damit zufammen, daß Elenfis von Athen aus leicht 
zu erreichen ift, und daß jedermann, auf den die Worte „Eleuſiniſche Myſterien“ 
ihren unvergleihlicden Zauber ausüben, in wenigen Stunden die lebten 
Zeugen jenes uralten Geheimgottesdienftes aus eigener Anſchauung kennen 
lernen kann, während Samothrafi eine weltverlorene, hafenlofe Inſel ift — 
Plinius nennt fie „vel importunissima omnium* — die feit Jahrhunderten, 
abgejehen von wenigen Altertumsforfchern und vereinzelten Reiſenden, fein 
Fremder mehr betreten hat; jelbft den Namen Samothrafi trifft man außer 
in Fachwerken faum noch an. 
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Am zweiten Teil von „Fauſt“ werden die Kabiren genannt: „Klein von 
Geftalt — Groß von Gewalt — — Der Sceiternden Retter — Uralt ver: 
erehrte Götter.” — BZuverläffigeres, ala daß es „uralt verehrte Götter“ 
waren, weiß man auch Heute nicht von ihnen. 

Conze macht einen Vergleich zwiichen Samothrafi und Athos, den höchſten 
Spiben des Thrafiichen Meeres. E3 ift gewiß merkwürdig, führt er an, daß 
beide eine ganz ähnliche Bedeutung in der Geſchichte erlangt haben: Samo- 
thrafi im Altertum als die Inſel der frommen Gingeweihten und Athos in 
der Neuzeit al3 der heilige Berg der orientaliihen Ehriftenheit. _ 

Am Altertum teilte Samothrafi, wenn auch in verhältnismäßig ge 
ringerem Grade, die Scidfale der anderen thrakiſchen Inſeln, huldigte 
griehifchen, mazedonijchen, römischen, venezianifchen Herren und wurde, wie 
feine Nachbarn, von Piraten heimgeſucht. Nachdem das Ehriftentum die alten 
Götter vertrieben Hatte, hörte es auf, eine Geichichte zu haben. Heute, und 
jeit mehr als vierhundert Jahren, bildet e3 einen armen, geringgejchäßten 
Teil des osmanifchen Reiches, der, mit Ausnahme weniger mujelmännifcher 
Beamten, ausſchließlich von Griehen bewohnt wird. 

Wir näherten und der Nordfeite von Samothrati. Öde und Tabl lag 
die Inſel vor und. Nur in den Einfchnitten der Berge, die bi8 an das Meer 
reihen, waren Bäume zu fehen und hier und da ein einfamed Haus, aus 
defien Schornftein Rauch aufftieg. — In langjamer, vorfichtiger Fahrt fteuerten 
wir unter dem Schuß der Berge der Südküfte zu. Dort änderte fich das 
landſchaftliche Bild: wir erblidten eine etwa drei Kilometer breite Ebene und 
dahinter, an auffteigendem Gelände, den Regierungsfit der Inſel, eine größere 
Niederlaffung, zum Teil jedoch durch eine Senkung des Bodens unferen Augen 
entzogen. An jener Ebene beſchloſſen wir zu landen. Bom Schiffe aus gefehen 
erichien e3, al3 wäre der Verfuc gemacht worden, fie durch eine breite, niedrige 
Steinwand gegen das anftürmende Meer einigermaßen zu verteidigen ; aber 
al wir uns im Sciffsboote dem Lande näherten, erfannten wir, daß die 
vermeintliche Mauer glatte Kiefelfterne waren, die das Meer im Laufe der 
Jahrhunderte an Land gejchleudert hatte. 

Das Wafler an der Küfte war ſeicht, der Boden fteinig. Unjer Eleines 
Fahrzeug wurde möglichft nahe dem Lande auf Grund gefeßt, und die Ruderer, 
bi3 zu den Knieen im Waffer, trugen uns auf trodenen Boden. 

Wir gingen eine halbe Stunde landeinwärt3 durch mannshohes, bisweilen 
lichtes Geftrüpp; überall waren deutliche Spuren von Pferden, Kühen und 
Schafen zu jehen, die kurz vorher dort geweidet haben mußten. Dahinter 
famen weite Stoppelfelder. In der Ferne jahen wir einige Landleute, bie 
auf niedrigen, ftämmigen Pferden dem Regierungsfite zuzureiten jchienen, 
Gleich darauf gewahrten wir in einem Kleinen Gebüſch griechifche Hirten, die, 
durch unfer plößliches Erfcheinen überrascht, ſcheu zurücktraten, unjeren Gruß 
jedod) artig erwiderten und auf die Fragen, die wir an fie richteten, willig 
Antwort gaben. Die ſchlanken, Träftigen Geftalten ähnelten ihren Brüdern 
der anderen Agäiſchen Inſeln; ihre ernfte Zurückhaltung erinnerte mi an bie 
Mönde, die ich kurz vorher gefehen Hatte. Die einjfamen, weltfremden 
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Menſchen jchienen nur die geborenen Laienbrüder der auf dem Berge Athos und 
in den Meteoraflöftern durch eiferne Ordensregeln angefetteten Gläubigen. — 
Als wir uns beim Weggeben für die erteilte Auskunft erfenntlich zeigen 
wollten, nahmen fie, fragende Blicke untereinander wechjelnd, nur zögernd das 
Geld, das wir ihnen gaben. 

Samothrafi ift nicht unfruchtbar: Weizen, Gerjte, Hafer, Sefam, Obft, 
auch Tabak, alles dies hinreichend für den Bedarf der anfpruchslofen Inſulaner, 
wird dort gebaut. Es gibt jchöne Waldungen, größere Obftbaumpflanzungen, 
und die Hirten, die mit ihren Ziegen und Schafen die Inſel durchziehen, 
finden gute Weide für ihre Herden. Die wilden Ziegen, die von den Be- 
wohnern der Inſel ihres Felles wegen gejagt werden, follen von zahmen 
Ziegen abftammen; Conze dagegen und auch noch andere Reifende, die die 
Inſel kennen, glauben, daß e3 fih nit um wilde Ziegen handle, ſondern 
um richtige Steinböde. 

Dem Touriften bietet Samothrafi nur wenig; die dort unternommenen 
wiſſenſchaftlichen Ausgrabungen können ala jchönftes Ergebnis die 1863 von 
Champoiſeau entdedte jogenannte „Siegesgöttin von Samothraki“, die jebt 
im Louvre bewundert wird, aufweiſen. Doch müßte nah Anficht der 
Arhäologen noch manches wertvolle Weihgefchent der Pilger, die zur Blüte- 
zeit des Myfterienkultus nad der KHabireninjel zogen, dort verborgen fein 
und ans Licht gebradht werden, wenn die Ausgrabungen in größerem Stil 
betrieben würden. 

* * * 

Unfere Kreuzfahrt auf dem Ägäiſchen Meere Hatte nun drei Wochen 
gedauert. Das war ungefähr die Zeit, die ich urfprünglid dafür in Ausficht 
genommen Hatte. Ich wollte fie möglichſt wenig überjchreiten, und wir 
fteuerten demnach von Samothraki den Dardanellen zu. 

Unterwegs nahmen wir noch die zwei füdlichften thrafiichen Inſeln, 
Imbros und Lemnos, in Augenschein. Sie liegen an einer belebten Waffer- 
ftraße umd haben weniger Gigentümliches als Thaſos und Samothrafi. 
Troßdem verbrachten wir jo viel Zeit mit dem Landen, einem kurzen Spayier- 
gang im Hafen von Imbros und einer flüchtigen Befichtigung des großen 
venezianifchen Kaftro von Lemnos, daß, al3 wir gegen fünf Uhr an Bord zurüd- 
gefehrt waren, der Kapitän uns erklärte, wir würden die Dardanellen nicht 
vor Sonnenuntergang, d. h. nicht mehr rechtzeitig erreichen, um von der 
Hafenpolizei die „Pratica“ der Dardanellen zu erhalten , deren jedes Schiff, 
vom Agätfchen Meere kommend, bedarf, um in Konftantinopel Paflagiere 
oder Güter landen zu können. „Nun, was tun wir aljo?“ 

„Wir bleiben die Nacht über vor den Dardanellen liegen. Das Wetter 
ift ruhig und micht zu warm. Sie werden gut ſchlafen.“ 

Ich war nicht aufgelegt, mic am legten Tage unferer ſchönen Reife noch 
zu ärgern, und eignete mir Kapitän Achmeds philoſophiſche Auffafjung der 
Lage ohne weiteres an. 

Unfer Eleines Dampfboot arbeitete ſich emſig durch die ftille Flut. Am 
Weften begrenzte noch immer der finftere Athos den rötlich —— 
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Horizont. Im Norden zeichnete fi die graue Mafje von Samothrafi gegen 
ben helleren Horizont. Je tiefer die Sonne ſank, defto wärmer und ſchöner 
wurden die Farben des Himmels, ber Felſen, des Meeres. Bei weiterer 
Fahrt gegen Oſten wurde Samothrafi eine Zeitlang fat gänzlih von Imbros 
verdeckt, aber nur auf kurze Zeit; dann beherrfchten die höchften Spitzen der 
Kabireninfel wieder das ganze nördliche Bild. 

Wir lagen in den Dardanellen verankert. Die Naht war lautlos herbei- 
geſchlichen und Hatte fi über Land und Meer gebreitet. E3 war wunderbar 
ftill und friedlih rings um ums her. Wir fagten uns leife „Gute Nacht“, 
als fürchteten wir, durch ein lautes Wort einen Schlafenden zu ftören, und 
zogen uns ftill in unjere Kajüten zurüd. 

Am nächſten Morgen begann e3 an Bord ſchon vor Sonnenaufgang laut 
zu werden. Unfer Boot hatte feine Zeit zu verlieren, um die lange Strede 
durch die Dardanellen und das Dtarmarameer bi zum Goldenen Horn vor 
Sonnenuntergang zurüdzulegen. Das Gig des Kapitän wurde bemannt, um 
die „Pratica“ zu holen, und der Tag dämmerte faum herauf, als es an Land 
ruderte. Eine halbe Stunde jpäter war e3 zurüd, und noch ehe es in feinen 
Davits ſchwang, befanden wir uns in voller Fahrt nah Konftantinopel. 

Der lange Tag ging ſchnell dahin, wie viele ähnliche Tage, die ich während 
der lebten zehn Jahre auf dem Hellespont und dem Marmarameer verlebt 
babe. — Rechts und links begrüßte ich befannte Bilder, die mich wieder 
erfreuten, mit der ruhigen, wunſchloſen Freude, die nad) einer langen, ſchönen 
Meerfahrt das Herz mit innigem Wohlbehagen füllt. 

In weiter Ferne erblidte ich die grünen Prinzeninjeln Chalfi und 
Prinkipo; etivas ſpäter zeigten fih am Klaren Himmel die erften Spuren des 
großen Bildes von Konftantinopel; nah und nad jchoben ſich auf dem 
unüberjehbaren Felde der Hauptjtadt die herrlichen Moſcheen Stambul3 mit 
ihren mädtigen Kuppeln, weiße, ſchlanke Minaretts, ein Gewirr von 
Shlöffern, Paläften, Häufern gleich bewegten Kulifjen langjam hervor. 
Seht Tiefen wir das Schloß ber Sieben Türme zu unferer Linken und 
glitten jchnell an den verwitterten Ruinen der alten Stadtmauer vorüber. 

Die Sonne berührte bereit3 die langgezogene Hügelkette, die Stambul 
im Weften abjchließt. Darüber und über den weftlichen Teil der Stadt 
ipannte ih, die Landſchaft wunderbar verflärend, ein erhabener Baldadjin, 
das weite Himmelszelt: blau, meergrün, violett, roſa, goldgelb, purpurrot. 
In Skutari, auf der anderen Seite des Bosporus, erglühten die Mauern 
und blikten unzählige Spiegel im ftrahlenden Widerjchein des untergehenden 
Tagesgeſtirns — wie jeit taufend "Jahren, als die Byzantiner Gkutari, 
wegen diejes Glanzes, Chryfopolis, die Goldftadt, nannten; — im Norden, 
über den dunkeln Waſſern des Bosporus, lagerte ein blafjer, Falter Himmel. — 
Ein letzter Bli auf all das Große und Schöne, ein dankbares Erinnern an 
dad, was mir die jüngfte Vergangenheit geboten hatte, und ich ftieg mit 
meinen Reijegefährten im Goldenen Horn an Land. 
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Wie regelmäßig während ſeiner Regierungszeit wünſchte Kaiſer Wilhelm II. 
auch die am 3. Dezember begonnene erſte Seſſion einer neuen Legislaturperiode des 
Reichstages durch Verleſung der Thronrede im Weißen Saale des königlichen Schloſſes 
zu Berlin zu eröffnen. Obgleich die Heilung unſeres Kaiſers nach der glücklich 
durchgeführten Operation ſtete Fortſchritte macht, hatte er jedoch noch nicht den 
vollen Gebrauch ſeiner Stimme wiedererlangt, weshalb der Reichskanzler den 
Reichstag eröffnete. In der Thronrede ſelbſt wurde der Dank des Kaiſers allen 
ausgeſprochen, „die an ſeinem Leiden und an ſeiner Heilung einen ſeinem Herzen 
wohltuenden Anteil genommen haben“. Die Anteilnahme erſtreckte ſich zugleich auf 
das Ausland, und es verdient hervorgehoben zu werden, daß das „Journal des 
Débats“ im Hinblick auf den bezüglichen Paſſus der Thronrede am 5. Dezember 
ſchrieb: „Diejes Intereſſe und diefe Wünſche werden nicht bloß im gejamten Deutjch- 
land ausgedrüdt, jondern in allen zivilifierten Ländern, ohne ein einziges von 
ihnen auszunehmen.“ 

Bemerfenswert ijt die Thronrede nicht am wenigjten durch das, was fie im 
Gegenjage zu manden früheren Annahmen nicht enthält. Weder eine umfafjende 
Militärvorlage noh ein Marinegefegentwurf großen Stild wird angekündigt. 
Vielmehr joll auf dem Gebiete des Heerweſens zunächſt die Verlängerung des mit 
dem 31. März 1904 ablaufenden Gejeges, betreffend die Friedenspräjenzitärfe des 
deutihen Heeres, vom 25. März 1899 um ein Jahr vorgejchlagen werden. Als 
Generalleutnant von Einem, der Nachfolger des Generals von Goßler, mit der Zeitung 
des Kriegäminifteriums betraut wurde, hieß es, daß die parlamentarifche Vertretung 
des Gejegentwurfes über die Erneuerung des „Duinquennats”, der Feſtſetzung des 
Milttärbudgets für die Dauer von fünf Jahren, eine feiner wichtigſten Aufgaben 
im neuen Reichstage fein würde. Wenn nun dieje Verlängerung zunädjt nur um ein 
Jahr erfolgt, jo werden dadurd Reibungsflähen im Parlament befeitigt. Anderfeits 
fann nicht bejtritten werden, daß in der Thronrede durchaus zutreffend betont wird, 
es jei alljeitig alö dringendes Bedürfnis anerfannt worden, das Verforgungsmwejen 
für die Offiziere und Mannſchaften des Neichäheeres den Lebens: und Erwerbs— 
verhältnifjen der Zeit entiprechend gejeglich neu zu regeln. 

Da nah den jüngjten Neichstagswahlen mit Rückſicht auf die Wahlfiege der 
Eozialdemofraten, jowie auf den in der Mehrzahl der MWahlfreije konſtatierten 
Zuwachs der jozialdemofratiihen Stimmen hier und da eine Abänderung des auf 
der Grundlage des allgemeinen, gleichen und geheimen Stimmrechts geltenden Wahl- 
fpitems verlangt wurde, ijt es von Intereſſe, feitzuitellen, da die Thronrede in 
dieſer Hinficht nicht das geringite Zugeftändnis gegenüber folhen ‚Forderungen 
enthält. Nach zuverläffigen Mitteilungen darf es aud als völlig ausgeſchloſſen 
angefehen werden, da Graf von Bülow als Reichskanzler je die Verantwortlichkeit 
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für irgend melde Eingriffe in das allgemeine, gleihe und geheime Wahlrecht über- 
nehmen fönnte. Vielmehr erblidt er in diefem, wie feinerzeit Fürft Bismard, ein 
Sicherheitöventil. Nur durch jozialpolitifche Reformen, bei denen die Neichäregierung 
eine wirfjame nitiative ergreift oder tatfräftige Unterftügung gewährt, fann den 
fozialdemofratiihen Führern der Wind aus den Segeln genommen werden, während 
jede Art von Verfolgung der Parteien oder von Einjhränfung der beitehenden 
Volksrechte zur Verſchärfung der Gegenjäge und mittelbar zur Stärkung der fozial- 
demofratiihen Agitation beitragen muß. Mit voller Genugtuung darf es daher 
begrüßt werden, wenn in der Thronreve hervorgehoben wird, die verbündeten 
Regierungen jeien, „unbeirrt dur politiihe Strömungen“, feſt entſchloſſen, die 
jozialpolitifche Gejeggebung auf den in früheren Kundgebungen vorgezeichneten Grund— 
lagen fortzuführen, den Bedürftigen erweiterte Fürſorge, den Schwachen erhöhten 
Schuß zu gewähren. 

Unter den Aufgaben, die dem neuen Reichstag zunächſt gejtellt werden, ift die 
befjere Ordnung der Reichsfinanzen und des finanziellen Verhältnifjes zwiſchen dem 
Neihe und den Einzeljtaaten von bejonderer Bereutung. Eine durdgreifende 
organische Reform kann zwar zurzeit noch nicht erfolgen, joll jedoch durd) Bejeitigung 
ver bejtehenden größten Übeljtände wenigjtens angebahnt werden. Der Entwurf 
eines Gefetzes, betreffend Änderungen im Finanzweſen des Reiches, ift denn auch 
bereitö dem Reichſtage zugegangen. In der Begründung diejes Gejegentwurfes 
wird der Umfang, den die urjprünglid in jehr bejcheidenen Grenzen gehaltene 
jogenannte Franckenſteinſche Klaujel angenommen, als eine Haupturjache der bejtehen- 
den Übelftände bezeichnet. Dieje Klaujel überwies den Einzelftaaten den 150 Mill. 
Mark überjteigenden Ertrag der Zölle und in ihrer jpäteren Ausdehnung aud die 
Erträge der Branntweinfteuer und der Stempelabgabe. Dieje „Überweifungsjteuern” 
wuchſen jedoch im Laufe der Nahre auf eine halbe Milliarde, und da das Reid) 
im Hinblid auf die wachſenden Bedürfniſſe den Ertrag der „Überweijungsfteuern“ 
für das eigene Budget nicht entbehren fonnte, jo ergab fih eine ftetige Erhöhung 
der Matrikularbeiträge — eine Sachlage, die, wie es in der Begründung der dem 
Reihstage übermittelten Vorlage heißt, fi „nit nur als zwedios, ſondern aud 
als einer geordneten Finanzwirtichaft im Reihe und in den Bundesjtaaten direkt 
abträglich” erwies. 

In der Vorlage wird auch eine grundjäglihe Beſchränkung der Matrifular- 
beiträge ins Auge gefaht. Das verfafjungsmäßige Recht, die verbündeten Staaten 
mit Matrifularbeiträgen zu belajten, joll allerdings dem Reihe aud nad der Vor— 
lage im Prinzip gewahrt bleiben. Einer gefunden Finanzpolitik entjpricht es jedoch, 
von diefem verfaflungsmäßigen Recht nur ausnahmsweiſe und unter jeder möglichen 
Schonung der Haushalte der Einzeljtaaten Gebraud zu machen. Der neue Staats— 
jefrerär des Reichsſchatzamtes, Freiherr von Stengel, wird jedenfalls Gelegenheit 
finden, die ihm nachgerühmte finanzpolitifche Begabung in vollem Maße zu erhärten. 
Daß zunädjt nur eine proviſoriſche Reichöfinanzreform in Betracht fommen kann, 
leuchtet um jo mehr ein, als ſich gar nicht abjehen läßt, über welche Zolleinnahmen 
der Reichshaushalt nach der Erneuerung der Handelöverträge verfügen wird. Nur 
muß jett bereits an dem Grundſatze fejtgehalten werden, daß bei einer endgültigen 
Neichöfinanzreform das Neih nit etwa in ein Verhältnis der Abhängigteit von 
den Einzeljtaaten gebracht wird. 

Im Hintergrunde zeigt fi auch hier die bedeutjame Frage der Handelöverträge. 
Die Thronrede beobadhtet Zurüdhaltung jomwohl über die Unterhandlungen mit 
Rußland als aud über die mit der Edjweiz. Es wird nur darauf hingemwielen, 
daß auf Grund des im Vorjahr aufgeftellten neuen Zolltarifs mit mehreren Staaten 
des europäischen Kontinents Unterhandlungen wegen Umgejtaltung der bejtehenden 
Handels» und Tarifverträge eingeleitet worden find. Was den deutſch-ruſſiſchen 
Handelsvertrag beirifft, jo ift die zweite Leſung in Berlin zum Abſchluſſe gediehen. 
In bezug auf das handelöpolitiihe Verhältnis zu England erachtet die deutſche 
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Reichsregierung für zmedmäßig, die geltenden Grundlagen einftweilen beizubehalten. 
Dem Reichstage ijt denn auch der Entwurf eines Geſetzes zugegangen und bereits 
in zweiter Zefung angenommen worden, das dem Bundesrat über den 31. Dezember 
d. I. hinaus die Befugnis zur Behandlung britifher Staatdangehöriger und britifcher 
Erzeugniffe auf der Grundlage der „Meiſtbegünſtigung“ beilegt. 

Durchaus friedlih lautet der auf die auswärtige Politif Deutjchlands bezügliche 
Teil der Thronrede. Hervorgehoben wird, daß Kaifer Wilhelm zu feiner Freude 
auch in diefem Jahre mit feinen hohen Verbündeten in Rom und in Wien, ſowie 
mit dem befreundeten Herrſcher des ruffifchen Reiches in perſönlichen Gedanken— 
austaufch habe treten können. Bei dieſen Begegnungen ift, wie durd die fpäteren 
Ereignifje auch bejtätigt wurde, der Wunſch und die Hoffnung aufs neue befeftigt 
worden, „daß der Friede, das größte Gut für die Wohlfahrt der Völfer, auch ferner 
vor gefährlichen Störungen bewahrt bleibe“. 

Nahdem in der Thronrede weiter darauf hingemwiefen worden ift, daß das 
Deutihe Reih zu allen fremden Mächten gute und freundfchaftlihe Beziehungen 
unterhalte, wird zwar geltend gemacht, dab in der ſchwierigen mazedonifchen Frage, 
dur die die europäiſche Diplomatie in der legten Zeit am meiften bejhäftigt wurde, 
deutiche Interefjen erft in zweiter Linie ftehen. Dann wird aber ausbrüdlich hervor: 
gehoben, daß die deutjche Neichäregierung an ihrem Teile mitgewirkt habe, um 
ernjteren Verwicklungen tunlichſt vorzubeugen und zum Erfolge der Beftrebungen 
der nächjtbeteiligten Mächte für ruhige und geordnete Zuftände in Mazedonien 
beizutragen. Auf Grund zuverläffiger Mitteilungen fann verfichert werden, daß ber 
deutihe Botſchafter in Konftantinopel, Freiherr von Marjhall, beim Sultan in der 
Richtung eifrig tätig war, daß das in Mürzſteg zwiichen dem Kaifer von Rußland 
und dem Kaifer von Vjterreich vereinbarte Neformprogramm von der ottomaniſchen 
Pforte im Prinzip angenommen wurde. Wäre die ruffiih-öfterreihifche Neformnote 
vom Sultan abgelehnt worden, jo hätten Rufland und Ofterreih-Ungarn fi wohl 
genötigt gefehen, eine fchärfere Tonart zu wählen, wobei fie unzweifelhaft auf bie 
Zuftimmung Großbritanniens, Frankreichs und Italiens rechnen durften. Eine 
friedlihe Zöfung der mazedoniſchen Frage wäre dadurd unzweifelhaft in die Ferne 
gerüdt worden. Der deutſche Botſchafter in Konftantinopel hat fi daher ein Ver— 
dienſt um die Aufrechterhaltung des Friedens erworben, indem er feinen Einfluß 
bei dem Sultan geltend madte, um diefen zur Annahme des Mürziteger Reform 
programms zu bejtimmen. Gerade weil Deutjchlands Intereſſen auf der Balkan— 
halbinjel erft in zweiter Linie ftehen, mußte aud der Sultan die Überzeugung von 
der Uneigennüsigfeit der deutſchen Politik gewinnen. Anderjeits find die Regierungen 
Auflands und Oſterreich- Ungarns durch die wirffame Unterftügung von feiten 
Deutihlands finnfällig und endgültig darüber aufgeflärt worden, daß dieſes feine 
Sonderintereffen auf der Balkanhalbinſel anjtrebt, vielmehr die nterefieniphären 
der verbündeten Monardie Öfterreih und des befreundeten Kaiſerreiches Rußland 
in vollem Maße anerkennt. 

Weſentlich in Betraht kam aud, daß das diplomatiſche Eingreifen Deutjchlands 
im Sinne einer friedlihen Zöfung dem Zögern der ottomaniſchen Pforte ein Ende 
machte. Die mazedonifhen Komitees würden, bei längerem Zaubern der türfifchen 
Regierung, fiherlich nicht unterlaffen, für das nächſte Frühjahr den Aufftand von 
neuem vorzubereiten; nur duch die fjchleunige Ausführung wirkſamer Reformen 
fann ihnen der Boden entzogen werden. Deögleihen wird die Verwirklichung des 
Reformprogramms zur unmittelbaren Folge haben, daß nicht bloß die Eingeborenen 
Mazedoniens zufriedengeftellt, jondern aud die bulgarifhen Umtriebe in Zukunft 
fheitern werden. Hierzu fommt, daß die Griechen, die mit Recht darauf hinmweijen, 
daß fie einen ſtarken Bruchteil der Bevölferung Mazedonien repräfentieren, noch 
entjchiedener alö bisher gegen die bulgariiche Überhebung Front machen werben. 

Die öfterreichifch = ungarifhe Regierung hat inzwifhen den Generalfonjul 
von Müller, die ruffiihe den Generalfonjul Demeric in Beirut zu Zivilagenten bei 
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dem türkiſchen Generalinfpefteur für Mazedonien defigniert. Auf diefe Weije gelangt 
der erſte Artifel des Mürziteger Neformprogramms zur Ausführung, wonach chrift- 
lihe Vertrauensmänner für die Verwirklihung der Reformen in Mazedonien gleichjam 
Bürgihaft gewähren follen. Aufgabe der reorganifierten Gendarmerie wird es dann 
jein, eine neue aufftändifhe Bewegung bereits im Keime zu eritiden, was um jo 
eher geſchehen wird, als die dhriftlihen Elemente der neuen, Bolizeitruppe mit der 
nichtstürfifchen Bevölkerung werden Fühlung gewinnen fönnen. Von ganz befonderer 
Tragweite iſt zugleich, daß der Kaiſer von Rußland nad mie vor feſt entichloffen 
ift, dem Sultan, deſſen Souveränetätöredhte in feiner Weiſe in Frage gejtellt werden 
jollen, bilfreihe Hand zu gewähren. Dieje Auffaffung ift in Konftantinopel nicht 
minder befannt ald in Wien und Berlin, ſowie bei den Kabinetten in London, 
Paris und Rom. 

Auch in Dftaften wird, trog aller Sturmzeichen in der Preſſe, der Friede, wie 
erwartet werden darf, nicht geftört werden. Freilich mußte die Meldung der 
„Associated Press“, wonach zmwijchen Rußland und Japan bereits, und zwar durd 
englijch = franzöfiijhe Vermittlung, eine Abgrenzung der wechjeljeitigen Intereſſen— 
iphären erfolgt fein follte, beredhtigtem Zweifel begegnen. Daß der franzöfiice 
Minifter des Auswärtigen, Herr Delcafje, gern eine folhe Vermittlerrolle gejpielt 
hätte, darf nicht bejtritten werden. Rußland würde fich jedoch niemals bereit finden 
lafjen, jeine Stellung in Afien jelbjt abzuſchwächen, indem es einer europäiſchen 
Macht eine derartige Einmifchung geftattet. England dagegen hätte weit eher ein 
Intereſſe daran, die Gegenfäge zwiſchen Rußland und Japan ji verjchärfen zu 
lafien. Wenn trogdem die Ausfihten auf Erhaltung des Friedens in Ditafien 
durhaus günftig erſcheinen, jo liegt dies an der gejamten Konjtellation. Ruflands 
Stellung im äußerften Oſten geftaltet fih mit dem Ausbau der fibirifhen Eifenbahn 
immer fejter. In Japan dagegen fann man ſich die Gefahren nicht verhehlen,, die 
mit einem Kriege gegen Rußland verbunden wären. Selbſt wenn von japantjchen 
Hitzköpfen ein Erfolg erhofft werden jollte, wären doch die wirtfchaftlihen Nachteile 
jo groß, daß Japan vor jedem friegerifchen Abenteuer zurückſchrecken muß. 

Das Minifterium Giolitti hat am 3. Dezember in der Deputiertenfammer einen 
großen Sieg davongetragen. Mit 284 gegen 114 Stimmen gelangte eine von dem 
GConfeilpräfidenten angenommene Tagesordnung zur Annahme, worin die Kammer 
nah Entgegennahme der Erklärungen der Regierung den Ausdrud ihres Vertrauens 
für dieje befräftigt. In den Erklärungen, die Giolitti am 1. Dezember im Parlament 
verlejen hatte, wies er bejonders darauf hin, daß jein Minifterium mit immer 
wachſendem Vertrauen die freiheitliche innere Politik fortjegen werde, die mwejentlid 
zur fozialen Beruhigung beigetragen habe. Die äußerte Linke ſchmollt freilich noch 
mit dem Gonjeilpräfidenten, weil er bei der Neubildung des Minijteriums ihre 
Empfindlichleiten verlegt hat. Die anjehnlihe Mehrheit, mit der er aus dem eriten 
parlamentarifjhen Anjturme hervorgegangen ift, darf jedoh als Beweis dafür 
gelten, daß Giolitti, wie er das volle Vertrauen des Königs Viktor Emanuel TI. 
befigt, auch in der Deputiertenfammer über eine geſchloſſene Majorität verfügt. Im 
Hinblid auf den in den füblihen Provinzen herrſchenden Notjtand kündigte der 
Gonjeilpräfident Geſetzentwürfe an, durch die die Entlaftung der ſüdlichen Bevölkerung 
bezwedt wird und namentlich der Zatifundienwirtihaft, diefer Erbichaft der Bour- 
bonen, gejteuert werden foll, um durch Bildung eines Kleinen Bauernftandes die 
intenfive Bebauung des Bodens herbeizuführen. „Die glüdlihe Lage der aus- 
wärtigen Bolitif," fuhr der Gonfeilpräfident fort, „der günftige Zujtand unjerer 
Finanzen, der zunehmende wirtichaftlihe Wohlftand, das- Syftem einer nun von 
allen acceptierten weitgehenden freiheit müfjen uns in hohem Grade ald Ermutigung 
dienen, um eine Reihe von Neformen in Angriff zu nehmen, die das Land jeit 
geraumer Zeit erwartet.” Nach diefen Erklärungen des Conjeilpräfidenten begreift 
man, daß eine jehr große Mehrheit der Deputiertenfammer ihr Vertrauen zu der 
neuen Regierung befräftigte. 
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Die Botichaft, die der Präfident der Vereinigten Staaten an den Kongreß 
gerichtet, jpricht aufs neue für die Umfiht und Bejonnenheit, die bisher bereits 
für die Amtsführung diejes Staatömannes dharakteriftiich waren. Die Unterbreitung 
der venezolanifhen Streitfrage an das Haager Schiedsgeriht gab dem Präfidenten 
Noofevelt Anlaß, auf das impojante Zufammenwirfen der bei diefem Schiedsgericht 
vertretenen Nationen hinzumeifen. Dabei hält er ſich jedoch von jeder Über- 
ichmwenglichfeit fern, indem er zwar einräumt, daß diefer Triumph des ſchieds— 
gerichtlichen Verfahrens alüdlichere Ausfichten für den Weltfrieden biete, daß man 
jedoch nicht behaupten fünne, es fei jet jchon möglih, Kriege überhaupt zu ver- 
hindern. Die Entjendung eines amerikaniſchen Gejchwaders nad) den Gewäſſern von 
Beirut, die durd die fpäter nicht bejtätigte Meldung türkiſcher Gemwalttätigfeiten 
gegen amerifaniijhe Staatsangehörige und Schutbefohlene veranlaßt wurde, hat 
gezeigt, dab das Haager Schiedsgericht nicht als ein Allheilmittel angejehen werden 
darf. In erfreuliher Weiſe haben ſich damals feine weiteren Verwidlungen ergeben, 
jo daß Präfident NRoofevelt nun fonjtatieren kann, die Beziehungen der Vereinigten 
Staaten zur Türkei feien andauernd freundlid. Für die Entwidlung des Welt: 
handels bedeutſam ift die Ankündigung der Botſchaft, daß der Vertrag über den 
Panamakanal dem Senate unterbreitet werden ſolle. Zugleih wurde ein Rüdblid 
auf die im Laufe der Zeit geführten Verhandlungen, zulegt mit der neuen Republif 
Panama , geworfen, mit dem Hinmeife, daß dieſe Nepublif nunmehr in die Rechte 
eingetreten jei, die Neugranada und Kolumbien früher auf dem Iſthmus beſeſſen 
haben. Rooſevelt rechtfertigte auch die Haltung der Vereinigten Staaten, indem 
er feititellte, daß die Bevölkerung Panamas fih wie ein Mann erhoben habe, als 
befannt wurde, daß der Kanalvertrag mit Kolumbien hoffnungslos verloren jei. 
Für die guten Beziehungen Deutichlands zu den Vereinigten Staaten bezeichnend 
ift die Tatſache, daß die deutſche Neichsregierung fich beeilt hat, die neue Republi 
Panama anzuerkennen. 

Sozialpolitiiche Neformen erweiſen fich diesſeits wie fjenjeits des Weltmeers 
als durch die gejamten Arbeitöverhältnifje geboten. Deutſchland darf das Verdienſt 
in Anſpruch nehmen, allen übrigen Ländern mit gutem Beijpiele vorangegangen 
zu jein. Auf diefe Tatjahe hat auch der Neichsfanzler hingewieſen, ald er am 
13. Dezember die Deputation empfing, die vom u er enge deutjchen 
Arbeiterfongreß beauftragt war, die Beſchlüſſe diefes Kongreſſes zu übermitteln. 
In feiner Ermiderung bezeichnete Graf Bülow es als einen bleibenden Ruhmestitel 
unferes deutichen Kaijertums, daß es unter allen jtaatlihen Machtgebilden zuerjt 
und aus freiem Antrieb die Initiative zur Einführung gejegliher Schugmaßregeln 
für Arbeiter ergriffen und eine Neihe von Fürforgeeinrichtungen ins Leben gerufen 
hat, die in anderen Kulturländern noch nicht verwirklidht find. Es darf gehofft 
werden, dab Deutjchlands Initiative auf diefem fegensreichen Gebiete aud für die 
Zufunft vorbildlich bleiben wird. 
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Aus Revolution und Kaiſerreich. 








1. Studien zur Borgefhichte der franzöfifhen Revolution. Bon Adalbert 
Wahl Privatdozent an der Univerfität Freiburg i. Br. Tübingen und Leipzig, 
Mohr. 1901. 


Die Erforfhung und Darjtellung der franzöfifhen Revolutionsgeſchichte, die in 
den legten Jahrzehnten in Deutjchland etwas vernadläffigt war, ift neuerdings 
von zwei Seiten her kräftig und erfolgreich in Angriff genommen worden. Hans 
Glagau hat in einer Schrift „Die franzöfiiche Legislative und der Urfprung der 
Revolutionäfriege*!) die Wandlungen des franzöfifhen Parteilebend in ihrer 
Wechſelwirkung mit dem Gange der auswärtigen Politit unterfuht. Wenn er dabeı 
fhließlih in dem revolutionären Charakter der Prinzipien von 1789 den legten 
Grund der Nevolutionäfriege erblidt, wie Rante in dem Gedanken der Bolts- 
fouveränität, fo hat er andererjeitö den aggrejfiven Charakter der Politik des Fürften 
Kaunig fo jcharf herausgearbeitet, dak er bei dem Zufammenftoß von 1792 von 
„wei Dffenfiven“ fprehen darf — mit mehr Recht, meines Erachtens, als etwa 
M. Lehmann bei dem Ausbrud des Siebenjährigen Krieges. Glagaus Arbeit ift eine 
tüchtige Zeiftung, die auf fleißigen Duellenjtudien aud in den Archiven beruht und 
den Geilt und die Methode der „Berliner Schule“ zeigt, über deren Umkreis fie 
fi freilid aud nicht um Schrittesbreite hinausmwagt. 

In A. Wahl begrüßen wir einen jungen Hiftorifer von Scharffinn und Selb» 
ftändigfeit. Die moderne franzöfifhe Gefhichtsforfhung mit ihren — um es kurz 
zu bezeichnen — oft apologetifhen Tendenzen für die Revolution wie für Napoleon 
findet bei dieſem fritifchen Geifte fühle und kräftige Ablehnung. Iſt es nicht 
geradezu erfreulich, zu einer Zeit, wo die „Napoleonitis” aucd in einigen deutſchen 
Köpfen Verwirrungen anrichtet, jemanden über Napoleon urteilen zu hören: „Was 
für ein erbärmlicher Politifer war doch oft diefer gewaltige Soldat!” Diefe frifche 
und entſchloſſene Selbjtändigfeit, die mit eindringender Kritik eng verknüpft ift, zeigte 
ihon Wahls Erjtlingsfchrift über die Notabelnverfammlung von 1787 (erſchienen 
1899); gereifter erfcheint fie jet in den vorliegenden fünf Studien, die fo ziemlich 
die wichtigiten Fragen aus der Vorgefchichte der Revolution erörtern: die Befteuerung 
unter dem Ancien Rögime, die Feudalrechte, das Minifterium Nederö, den Duellen- 
wert der vielbenugten „Reifen Arthur Youngs“ und der „Cahiers“. Letztere Unter: 
fuhungen find es, die mir Mahls Eigenart am beiten zu offenbaren fdheinen: 


') Berlin, Ebering. 189. Auch Glagaus Kritit der Memoiren der Frau Roland gehört 
hierher; vgl. „Die moderne Selbftbiographie ala hiftorifche Quelle“. Eine Unterſuchung von 
D. Olagau. Marburg, Elwert. 1908. 
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Minutiöfe Eritifche Kleinarbeit, deren Ergebnis zu beherrſchenden Gefichtöpuntten 
fiher binaufführtt. Man weiß, um mas es fich bei den „Cahiers“ handelt. Ur- 
ſprünglich jchriftlihe Aufträge, die die MWählerfchaften ihren Abgeordneten zu den 
Generalitänden mitgaben, wurden fie allmählich dad, was die gravamina des alt- 
deutihen Ständeftaates find: Protokolle, in denen die Wähler ihre Klagen und Be- 
ſchwerden, ihre Vorſchläge und Wünſche niedergelegt haben. Schon während der 
Revolution felbft hat man mit ihrer Veröffentlichung begonnen und fährt damit aud) 
heute fort; denn immer nod gelten fie ald die Hauptquelle für die Kenntnis des 
vorrevolutionären Frankreich, deffen Zuftände man zumeilen allein aus diefen Cahiers 
heraus zu refonjtruieren verjuht hat. Wahl prüft nun die Cahiers einer großen 
Gruppe ländliher Gemeinden aus der Umgegend von Paris jyitematiih in allen 
ihren Teilen und ftellt dabei feit, was auch ſchon früher andermweit bemerkt war, daß 
fie vielfach nad Modellen gearbeitet find und nur in einzelnen Angaben über lofale 
Verbältniffe der Wirklichkeit entiprehen, fo daß ihr Quellenwert für Tatfachen- 
erfenntnis recht niedrig einzufchägen ift. Dagegen unterrichten fie und ausgiebig über 
die Anfichten, die man fih von Zuftänden und Verhältniffen damals gebildet hatte, 
und über die paar einfachen Reformrezepte, durch die man allen Mängeln abzuhelfen 
dachte. Nehmen wir hierzu das Refultat von Wahls Unterfuhung der vielbenugten 
Schilderung des vorrevolutionären Franfreihs in den „Reifen Youngs“, deffen tat- 
fählihe Angaben ebenfalls von theoretifchen Überzeugungen beeinflußt erjcheinen, fo 
ergibt ſich als Gejamtrejultat diejer fritiihen Analyje der ernftefte Zweifel an der 
Nichtigkeit der bisherigen Tradition über dad Ancien Regime, oder, wie Wahl das 
Problem formuliert: War die einmütige Verurteilung des Ancien Rögime in 
allem und jedem Stüd wirklich in Einrichtungen und Zuftänden begründet, oder ent— 
iprang fie „der zur fajt völligen Alleinherrfchaft gelangten Lehre“, wie fie die 
Philoſophen und ihre agitatorifhen Nünger verbreiteten ? 

Wahls Unterfuhungen führen uns nur erjt an dieje frage heran; ihre Löfung 
erwarten wir in einer zuſammenfaſſenden Darftellung des Urfprungs der franzöfifchen 
Revolution, zu der der Verfaſſer befonders gerüſtet fcheint ?). 


— — — 


2. Histoire politique de la Revolution française. Origines et développe- 
ment de la d@emocratie et de la Republique (1789—1804). Par A. Aulard, 
professeur à la facultö des lettres de l’Universite de Paris. Paris, A. Colin. 
1901. 

A. Aulard ift unter allen lebenden Gelehrten ohne Zweifel derjenige, der den 
Verlauf der großen franzöfifhen Revolution am gründlichſten und eindringenditen 
erforfcht und dur eine Fülle höchſt wertvoller Veröffentlihungen das meijte Licht 
über ihre Geſchichte verbreitet hat; feine Publikationen über den Jakobinerklub, 
den Wohlfahrtsausfhuß, die Volizeiberichte find Quellenwerke erften Ranges; von 
jeinen zahlreihen darjtellenden Arbeiten hat wohl jede in irgend einem Punkte 
unfer hiſtoriſches Wiffen gefördert und bereichert. Allein unter allen Lebenden 
ift Aulard wiederum auc derjenige, der am geneigteften ift, die Auffaffung und 
Beurteilung der Revolution in die Irre zu führen, an Stelle der von Taine 
und Sybel zertrümmerten alten revolutionären Legende einen neuen Zegendenbau, 
wenn auch mit breiterer Fundamentierung und in fefterer Konjtruftion, aufzurichten. 
In Deutichland ftreitet man über den Begriff einer „vorausjegungslofen“ Geſchichts— 


’) Erwähnt fei hier noch ein ganz kürzlich erjchienenes Schriftchen Wahls, „Politische 
Anfichten des offiziellen Frankreich im 18. Jahrhundert“ (Tübingen, Mohr. 1903), worin der 
Verfaffer die herrichenden Anfichten über den altfranzöfiichen Abfolutismus „revidiert*. 
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wiffenfhaft; aber niemand auf der Rechten oder Linken, der fie nicht für ſich im 
Anſpruch nähme. Aulard ijt längft darüber hinweggeſchritten und erklärt kurzweg: 
wer die Nevolution nicht liebt, fann fie nicht verſtehen; wer nicht mit ihr jympathifiert, 
bleibt immer an ihrer Oberfläche. 

Diejer Doppeldarakter umfafjender Gelehrjamfeit und unwiſſenſchaftlicher Vor— 
eingenommenheit eignet auch dem neuejten großen Werfe Aulards, in dem er die 
politiſche Gejchichte der großen Revolution, den Urfprung und die Entwidlung von 
Demokratie und Republif zur Darftellung bringt. Aulard fieht das Weſen der 
franzöfifhen Revolution in der Erklärung der Menjhenrehte, der Schöpfung der 
„von der Geſchichte erleuchteten Vernunft“, und bezeichnet alö deren Grundideen 
den Gedanken der Gleichheit und den Gedanken der Nationalfouveränität. Wie 
offenbaren fih nun diefe Gedanken in der Literatur der Nevolutionszeit, insbeſondere 
in Zeitungen und Brojhüren, in den Reden der Volfävertreter, und wie verwirklichen 
fie fih in Gejegen und Berfaffungen? Wie regelt man 3. B. von 1789—1804 
das Wahlreht? Wo erjchallt zuerft der Ruf nah Abjchaffung des Königtums und 
Einführung der Republif, und wie pflanzt ſich diefer Ruf fort aus dem Salon eines 
Sournaliften in die Pariſer Sektionen, aus Paris allmählich über ganz Frankreich 
bin? Ale diefe und ähnliche Probleme der Epoche von 1789—1804 hat Aulard 
erforſcht, mit einem Fleiße, den ein zwanzigjähriges Studium nicht ermüdet hat, 
mit einer Kenntnis der literarifhen und ardivalifhen Quellen der Revolutions- 
geihichte, der auch ein vergilbter und zermorſchter „Einblattvrud”, etwa mit den 
erjten Spuren jozialiftiicher und fommuniftifcher Ideen, nicht entgeht. Gejamt- 
anihauung und Einzelbetradhtungen aber unterliegen dabei dem Zwange eines fertigen 
Urteild, das in den Ereignijjen von 1789 nur eine harmloje Reformbewegung ſehen 
will, welche erjt dur den Widerftand des Königs und die Einmifhung des Aus- 
landes in revolutionäre Bahnen abaedrängt wurde. Aulard verfennt durchaus Die 
ungeheuere innere Triebfraft der Revolution und ſucht die Urſachen ihrer Erplofionen 
zu jehr in äußeren Anläffen, wie auch jein Blid mit Vorliebe an Verfaffungsformen 
haftet und die wirkenden Lebenskräfte in der wirtfchaftlihen Entwidlung wie in der 
franzöfifchen Volksſeele überſieht. Was fruchten 3. B. die eingehenden Erörterungen 
über formale Vorgänge bei den Konventswahlen, wenn Aulard gerade die Haupt 
tatjache unerwähnt läßt: daß fie fich größtenteild vollzogen unter den Schreden der 
Septembermorde? So iſt Aulards Werk, das klaſſiſche Credo der franzöfifchen 
Radifalen von heute über ihre Vorgänger von 1789 und 1793, eine Dogmatik der 
großen Revolution, möchte man jagen, für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft hauptjählich 
eine mit außerordentlihem Fleiß angehäufte Materialienfammlung, die niemand künftig 
wird entbehren mögen). 





3. Quellen zur Geihichte bes Zeitalterd der franzöfifhen Revolution, 
Herausgegeben von Hermann Hüffer. Erfter Zeil: Quellen zur Gejchichte der 

Kriege von 1799 und 1800. Zwei Bände. Leipzig, B. ©. Teubner. 1900 u. 1901. 

Diefe hochwichtige Duellenpublifation H. Hüffers führt uns in Scidjalsjahre 

der europäiſchen Gefchichte. Im Jahre 1797, als General Bonaparte dem Direktorium 
gegen Ropyalijten und Moderierte feinen jiegreihen Degen zur Verfügung ftellte, 
hatte es ſich mit dem Staatäjtreid; vom 18. Fruftidor entſchieden, daß die franzöſiſche 
Revolution nah aufen propagandiftiih und erobernd fortichreiten würde; daß fie 
dabei allen Widerftand übermwältigen und Europa jelbjt umgejtalten wird, offenbart 
fih in dem Kriege von 1799 und in der Schladht von Marengo 1800, bei der ſich 
in der Spanne weniger Stunden die Wechjelfälle des vorhergehenden Jahres wieder- 





") Das Wert ift inzwiſchen bereitö in zweiter Auflage erichienen. 
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holen: anfängliche Niederlage Frankreichs und ſchließlich glängender und entſcheidender 
Sieg. Dieſe weltgeihichtlihen Ereignifie bilden den Inhalt der vorliegenden Ber- 
öffentlihung. Man war bisher hauptfählih auf franzöfifhe und ruffiihe Quellen 
angemwiejen; jest erjchließt fih aus öfterreihiichen Ardiven, insbefondere aus dem 
f. und f. Kriegsardhiv in Wien, eine faſt überreihe Fülle von Relationen und 
Altenftüden, welche unſere Kenntnis der Feldzüge von 1799 und 1800 allenthalben ver- 
vollftändigen, in vielen wichtigen Fragen das Verjtändnis erſt ermöglihen. Neben 
dem Schriftwecjel der Erzherzöge Karl und Johann mit Kaifer Franz, zahlreichen 
Schreiben Suworows und Melas’, des Befiegten von Marengo, u. a. erwähne ich 
von umfängliheren Schriftftüden die Nelationen des Feldmarfchallleutnants Auffen- 
berg über den Einfall der Franzoſen in Graubünden und die legten Operationen 
Suworows in der Schweiz, ein „Tagebud des Heerzuges der Ruſſen unter dem 
Feldmarihall Suwarow aus Piemont über den Gotthard nah Schwaben“, die Be- 
merfungen eines öjterreichiihen Generaljtabsoffiziers über „die Beichaffenheit der 
ruſſiſchen Armeen und die merkwürdigſten Vorfälle in dem Feldzug von 1799“, die 
der Herausgeber durd eine lehrreihe Zujammenftellung gleichzeitiger Zeugniffe über 
das damalige Verhalten der Ruſſen erläutert hat, die Relation Joſefs von Stutter- 
beim über die Schlaht von Marengo, endlih die Aufzeihnungen des Grafen 
Neipperg, des fpäteren zweiten Gemahls Marie-Louifes, über die militärifch- 
diplomatiijhen Vorgänge im Juni und Juli 1800. 

Das Problem, das diefer zweite Koalitionsfrieg unferer, nad den faujalen Zu— 
fammenhängen juchenden Betrahtung bietet, liegt, wie ſchon angedeutet, in ber 
doppelten Beripetie, wie fie die Wechjelfälle des Feldzuges von 1799 und der Um— 
ſchwung in der Schlaht von Marengo darjtellen. Gerade für diefe ragen hat der 
Herauägeber alles gejammelt, was zur Aufklärung irgend beitragen fann. Go 
gipfelt ohne Zweifel das SHauptinterejje des erjten Bandes in der Perſönlichkeit 
Eumorowä!) und in feinem Abmarſch aus Italien, der den verhängnisvollen Wende- 
punft im Verlauf des Krieges von 1799 bedeutete und Frankreich vor der drohen- 
den Invafion rettete. Wir jehen Suworow nad mannigfahen Schwankungen, deren 
einzelne PVhafen erft jetzt ganz verftändlic werden, den Entichluß zum Übergang 
über den St. Gotthard faſſen und begleiten den greifen Helden auf dem verderblichen 
Zuge über den Pragel und die Schneewüjte des Panirer Pafjes, der die Rieſenkraft 
des Siebzigjährigen bridt und feine fieggefrönten Truppen, die Eroberer Italiens, 
faft aufreibt. Im zweiten Bande find es die Momente, die den anfänglihen Sieg 
der Öfterreiher bei Marengo in eine plögliche Niederlage verwandelten, denen unjere 
Aufmerfjamteit vorzugsmweife fih zumwenden wird. Darf ich den Gejamteindrud 
wiedergeben, der ſich mir aus diejen zahllojen Berichten und Schreiben aufdrängt, 
fo lag die Urſache der öſterreichiſchen Niederlage nicht jo jehr in diefem oder jenem 
Zwiſchenfall, wie er bei feiner Schlaht ausbleibt: fie lag vielmehr in dem Mangel 
des entſchloſſenen Willens zum Siege, in dem Mangel der nicht zweifelnden Zu— 
verficht des Erfolges. Diejer Mangel aber war tiefbegründet in Perfonen und Zu: 
ftänden. Man leje die Jammerbriefe des öfterreihifchen fommandierenden Generals 
Melas — er erinnert mid an den Möllendorff der preußiihen Kampagne von 
1794, — insbefondere das Schreiben an Thugut am Vorabend von Marengo; man 
höre Stutterheims Bericht über die Anſprache des öjterreihiihen Generalſtabschefs 
Zah an feine Offiziere, ebenfalld vor Marengo, „mo diejer mehr das Anjehen 
eines Prieſters hatte, der den Verurteilten zum nahen Tode bereitet“. Aus jolden 
Stimmungen werden feine Siege geboren. 


ı) über Suworow in Italien ift foeben auch ein neues franzöfifches Werk erfchienen, das 
namentlih aus dem Pariſer Sriegsarchiv intereffante Mitteilungen bringt. Edouard 
Gachot, Souvarow en Italie, Ouvrage accompagn€ de gravures, plans et carte. Paris, 
Librairie acad&mique Perrin. 1908. In der wenig günftigen Beurteilung der ruffiichen 
Kriegführung flimmt er mit den deutſchen Quellen überein. 
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Über den reihen Inhalt ſdieſer BVeröffentlihung, aus dem wir nur bier und 
da ein Stüd herauägehoben haben, foll doch die Form nicht vergefjen werden. 
9. Hüffer hat die Ausgabe der von ihm in jahrzehntelangen Forjhungen ge- 
fammelten Dofumente mit aller der Sorgfalt und Sauberkeit und aller der Sad: 
funde bearbeitet, welche die Leſer der „Deutihen Rundſchau“ aus feinen hier ver- 
öffentlihten Studien längjt kennen. Einleitungen, kritiſche Erfurfe, erläuternde 
Anmerkungen, ein Regifter, alles in vortreffliher Ausführung, erleichtern die Be- 
nußung dieſer gewichtigen Publifation. Möge es dem Herausgeber vergönnt fein, 
jein großes Unternehmen, das noch eine jtattlihe Bändereihe politiiher Ver— 
handlungen verjpricht, zu einem rafchen und glüdlihen Abſchluß zu führen. 


— — — 


4 Der Herzog von Reichſtadt. Ein Lebensbild. Nach neuen Quellen von Eduard 
Wertheimer. Mit 6 Lichtdrudbildern und einer Briefbeilage in Faklſimiledruchk. 
Stuttgart und Berlin, I. ©. Cotta. 1902. 


Oſterreichs unerfchöpflihe Archivſchätze bilden auch die fefte Grundlage von 
MWertheimerd Bud über den Herzog von Reichſtadt. 

Bor einigen Jahren hat E. Wertheimer, der den Lefern der „Rundſchau“ ein 
Unbelannter ijt, die „Verbannten des erjten Kaiſerreichs“ gejchildert, — nicht die 
vom eriten Napoleon Geäcdteten, wie den Freiherrn vom Stein, jondern die nad 
dem Zufammenbrud des Kaijerreih® von den Bourbonen verbannten und unter 
europäifhe Polizeiaufſicht geitellten Brüder, Schweitern und Minifter Napoleons, 
unter ihnen bejonders die ſympathiſche Gejtalt des „Königs im Eril“, des unglüd- 
lihen Louis von Holland!). Sie alle hatten längere oder fürzere Zeit eine Zu: 
fluhtsftätte in Öfterreich gefunden, wo man ihre Korrefpondenzen argwöhniſch fon- 
trollierte und rückſichtslos interzipierte, fo dab dad Minijterium des Innern in 
Wien jegt ein kleines bonapartijtiiches Archiv beherbergt, eine erjt kürzlich eröffnete 
biftorifche Quelle, aus der Wertheimer reichlich hat fchöpfen können. 

Dem Interefjanteften diefer VBerbannten nun — fo nennt Wertheimer ihn 
ſelbſt —, dem Sohne Napoleons hat er ein eigenes Werf gewidmet, um „im Rahmen 
der Zeitgeihichte ein getreues Bild des Herzogs von Reichſtadt zu zeichnen“. 

Der flüchtige Traum diefes kurzen Lebens innerhalb weltgeſchichtlicher Ereignifie 
gibt ein gar ſchmächtiges Bild in einem gar wudtigen Rahmen. Wertheimer ijt 
Aktenforſcher, Tatfachenhiftorifer; er entwidelt das Schidfal des unglüdlihen Prinzen 
nicht von innen heraus, er faßt den Knaben wie den Jüngling als eine europäijche 
Verſönlichkeit, mitten hineingeftellt in eine Welt von Gegenſätzen, die auf ihn ein- 
ftürmen und ihn erdrüden. Diefe Ummelt wird in voller Breite gejchildert. Was 
die Biographie dabei verliert, gewinnt die Hiftorie: fie würdigt dankbar die reich 
haltigen Mitteilungen zur öſterreichiſchen Geſchichte, insbeſondere zur Metternichjchen 
Politik, auch aus der viel erörterten Krifis des Jahres 1813. 

Die Bedeutung von Wertheimerd Buch liegt aber jchließlih doch darin, daß 
die Gefhichte des Herzogs von Reichſtadt, um deſſen märdenhafte Schickſalstragödie 
wie von felbft ein Legendenkranz wucherte, hier zum erften Male ausſchließlich nad 
den echteſten und urfprünglichiten Zeugnifien erzählt wird, vornehmlid nach den Auf- 
zeichnungen und Berichten feiner Zehrer und Erzieher. Damit berühren wir den 
Punkt, der in diefem Drama die allgemeine Teilnahme von jeher am meijten auf 
ſich gezogen hat. 

Ein unglüdlihes Opfer, raunte man ſich einft zu, planmäßiger Verdummung, 
abfichtliher Entnervung, fo ſei der Prinz bingewelft und gefallen; felbft von 


!) Die Berbannten des erften Saiferreihes. Bon E. Wertheimer. Leipzig, Dunder & 
Humblot. 1897. 
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ichleichendem Gifte wurde gejproden. Das alles find Fabeln, krafje Fabeln. Was 
aber in Wahrheit und Wirklichfeit nun übrig bleibt, iſt noch furdtbar, noch er- 
fhütternd genug. Das Leben des Prinzen verläuft in der Folter eines entjeglichen 
Erziehungserperimentes. Man fah in dem jungen Napoleon den Erben des friegerifchen- 
Genies feines Vaters, aber zugleih die Verförperung des Bonapartiömus: aus 
feinem Weſen nun alles Franzöfiiche, alles Bonapartifhe auszuſcheiden, um gleichſam 
die Reinkultur eines habsburg-öſterreichiſchen Kriegähelden, einen neuen Prinzen 
Eugen zu erzielen — das war die Aufgabe, an der Lehrer und Erzieher mit wohl- 
meinendem Eifer arbeiteten. „Eine graufame Aufgabe“, wie Wertheimer felbjt ein- 
mal bemerkt. jede Erinnerung an die Vergangenheit wird in dem Knaben aus— 
gelöſcht. Die franzöfifhen Spieljachen werben ihm genommen, die Bücher mit dem 
fatjerlichen Adler bejeitigt. Vollends jeder Funfen des Andenfens an den Vater wird 
eritidt, allein an die Familie der Mutter ſucht man ihn zu fetten. Und der Erfolg ? 
Je mehr ein verberbliches Erziehungsiyitem alle zarteren Gemütöbewegungen in bem 
Brinzen abitumpfte und alle böſen Geijter der Verſchloſſenheit und Berftodtheit in 
ihm wachrief, mit um jo größerer Leidenſchaft umflatterten feine wirren Erinnerungen 
die Gejtalt des Vaters und fuchten das jchwindende Bild mit heißer Liebe fejt- 
zuhalten. Es ift unmöglih, ohne Bewegung die Geſpräche des Knaben zu hören, 
für deren Beröffentlihung man dem Berfafler zu beſonderem Danke verpflichtet ift. 
„Warum hat man mich eigentlich König von Rom genannt?“ — „Das ftammt noch 
aus der Zeit, in der Ihr Vater feine Herrichaft fo weit ausgedehnt hatte.” — „Hat 
denn Rom meinem Bater gehört?" — „Rom gehörte dem Papſt ala heilige 
Schenkung.” — „Mein Bater tft in Dftindien, glaube ih?" — „Ad nein, Teines- 
wegs.“ — „Der tft er in Amerika?“ — „Warum jollte er dort fein?” — „Wo 
it er alfo eigentlih?" — „Ih Tann es Ahnen nicht fagen.“ ... Ein ander: 
mal fragt der Knabe, wer in Frankreich regiere, und als man ihm antwortet: Ein 
König, entgegnet er: „Aber ich weiß, daß dort ein Kaiſer geherricht hat. Wer 
war das?" — „Das war Yhr Vater, der infolge feiner unglüdlihen Neigung für 
den Krieg Krone und Reich verloren hat.“ — „Sit mein teurer Vater, da er jo viel 
Unheil angeftiftet hat, ein Verbrecher?“ ... 

Ih halte inne. Wertheimers ergebnisreihe Forſchungen haben mit vielen 
Legenden und Übertreibungen aufgeräumt, wie fie auch in Roftand’s „Aiglon“ nod) 
übergegangen find; befreit und gelöjt von dem Fabelwerk einer falſchen Tradition, 
tritt und jeßt die echte Geſtalt des zweiten Napoleon entgegen, durd die Tragödie 
jeiner Geburt, jeiner Erziehung, feines Todes immer eine der rührenditen Gejtalten 


der Weltgeſchichte. 
Paul Bailleu. _ 
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or. Dad Mufenm. Gine Anleitung zum 
Genuß der Werte bildender Kunſt. on 
Wilhelm Spemann. Achter Jahrgang. 
Stuttgart. 1903. 
Hausſchatz älterer Aunft. Wien, Gejellichaft 
x en Kunft. 
Künftlervereinigung für Original⸗Litho⸗ 
rapbie. Berlin, Adolph O. Troihſch. 
andihmud: Sammlung von Meifter - 
werten Haffifher Kunft. Derauögegeben 
von Profeffor Dr. B. von Loga. Berlin, 
Verlag der Gejellichaft zur Verbreitung 
tlaſſiſcher Kunit. j 
pemannd Mufeum, von dem jebt acht 
—— mit 160 Tafeln und wertvollen 
extbeilagen vorliegen, macht ſeinem Namen, 
der anfangs ein wenig anſpruchsvoll erſcheinen 
mochte, die vollſte Ehre: es ſtellt eine muſterhafte 
Auswahl der ſchönſten Werke der Bildhauerei 
und Malerei aller Zeiten und Bölter aus 
— und privaten Sammlungen dar. 
nn die Autotypien den Photographien auch 
nicht gleichwertig ſind, ſo bilden ſie doch, bei 
taum einem Zehntel des Preiſes, einen guten 
Erfah dafür, zumal wenn fie jo vorzüglich find 
wie hier fait ———— Das urſprünglich 
kleine Häuflein der Mitarbeiter iſt jetzt zu einem 
ſtattlichen Stabe angewachſen, und darunter 
befinden ſich die klangvollſten Namen der 
deutſchen Kunſtgeſchichtſchreibung. — Neben 
dem rein mechaniſchen Verfahren hat die viel 
koftipieligere Radierung als vervielfältigende 
Kunſt natürlich einen ſchweren Stand. Zudem | 
fuchen wir heute in der Reproduktion eines 
Gemäldes weniger einegeiftreiche Berdolmetichung, 
ala unbedingte Genauigkeit. Darum ift unferes 
Erachtens die von der Wiener Gejellichaft für 
vervielfältigende Kunſt aus ihrem reichen Vorrat | 
von Radierungen ausgeleſene Sammlung weniger 
ein „Dausjchak älterer Kunſt“, ala eine Über- 
fit über die Xeiftungen der zeitgenöſſiſchen 
reprodugzierenden Graphik. Daß fich darunter 
manches Blatt von bleibendem Wert befindet, 
dafür bürgen die Namen Unger, Hecht, Halm 
und andere. — Kämpft jo die Radierung als 
reprodugierende ſtunſt beinahe einen Ber- 
zweiflungstampf, fo ift ihr ala Originalkunft in 
der noch vor wenigen „Jahren für volllommen 
eingeichlafen gehaltenen Lithographie eine kräftige 
Nebenbuhlerin erftanden. Neben der Karlsruher | 
Vereinigung und den Leipziger Unternehmungen, | 
die biöher im erfter Linie die Aufmerkiamteit 
auf fich lenkten, hat ſich nun auch eine Berliner 
Künftlervereinigung für Driginallithographie 
gebildet und mit ihren Veröffentlichungen, 3.8. 
auf der großen Kunftauäftellung, bereits Auf: 
fehen erregt. Unter den farbigen Blättern find | 
vor allem Starbinas „Regenabend“ und Engels 
„Heimkehr“, unter den ſchwarz-weißen die kunſt— 
vollen Schilderungen Arthur Kampfs aus dem 
Parifer Strabenleben hervorzuheben ; doc) ver: | 





Deutſche Rundichau. 


dienen aud; manche andere Blätter die volle 

Beachtung der Ktunſtfreunde. — So angenehm 

viele diefer neuen farbigen Originaltunftblätter 

ala Wandihmud wirlen mögen, jo geben ge 

Anhänger doc gewiß zu weit, wenn fie ber 

Photographie daneben jede Berechtigung ab- 

—— Allerdings kommt es dabei auf die 
alität der P ** ihre Rahmung und 

die zu ſchmückende Wand an. Für viele Zimmer 

tönnen die von der Gejellichaft zur Verbreitung 
flaffifcher Kunft herausgegebenen Photogravüren 
wohl ala ein durchaus edler und paflender 

Schmud gelten. Sie find unbedingt das Beſte, 

was auf diefem Gebiete für einen jo mähigen 

Preis bisher geleiftet worden iſt. Die von 

v. Loga getroffene Auswahl ift vortrefflid. 

3). Sophie de Monnier et Mirabeun d’aprös 
leur Correspondance seeröte in6dite 
(1775—1789). Par Paul Cottin. Paris, 
Plon. 1903. 

Lettres ä Julie éerites du Donjon de 
Vineennes. Par Dauphin Meunier. 
Paris, Plon. 1903. 

Dieſe beiden Beröffentlichungen find Beiträge 
ur Jugendgeichichte Mirabeaus. Paul Gottin 
at den Schlüffel zu chriffrierten Briefen der 

Marquife de Monnier gefunden, jener Sophie, 

die von 1776 bis 1781 die Geliebte Mirabeaus 
eweſen ift. Die Schidjale des Liebespaares 

And befannt. Sophie, die Gattin eines älteren 

Mannes, dem fie beträchtliche Summen ent- 

wendete, um mit Mirabeau zu fliehen, ericheint 

in diefen Briefen, die jeine berühmte Korrefpondenz 
mit ihr vervollftändigen, ihm nur darin über- 
legen, ji fie ihn wirklich liebte, wenn auch auf 
ihre Weile. Sie waren beide in Holland feft- 

—— und eingeſperrt worden. Sie in ein 
loſter, er in die leichte Haft von Vincennes, 

wo er ſo — alles tun konnte, was ihm 
beliebte. Bon dort aus jchrieb er an Sophie, 
er habe eine andere, ihrer würdige Seele gefunden ; 
fortan werde ihr Gejchlecht für ihn aus zwei 
Individuen beftehen! Die arme Frau, die jpäter, 
unter bejonders tragiichen Amftänden, durch Selbft- 
mord endigte, wußte, was fie davon zu halten 
hatte. Mirabeaus Worte waren nur infofern 
der Wahrheit entiprechend, ala fie ſich auf ein 
Bürgermädcden, Julie Dauvers, bezogen, die er 
in Bincennes fennen lernte. An % ift der 
Briefwechjel_ gerichtet, den Dauphin Meunier 
nach den Originalen herausgegeben und mit 
ausgiebigen Noten veröffentlicht hat, die, wie 
Mirabeaus lügneriſche Berleumdung der 
Prinzeffin von Yamballe, durch fürzere Ab— 
weifung nur gewonnen hätten. Die verwidelte 
Intrige zwiichen Mirabeau und Julie ganz 
zu entwirren, ift Deren Dleunier troßdem nicht 
gelungen. Wejentlich Neues zur Jugendgeichichte 
des Tribunen, wie Yomenie fie mit erichöpfender 
rn erzählt, bringen die beiden Bände 
nicht. 
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Bon Neuigkeiten, welche ber Hebaktion bis 
15. Dezember zugegangen find, vereinen wir, näheres 
u nab Raum unb Gelegenheit uns 
vor —— 


— Eures. Bon Jullus Ullgeyer. 
* te Auflage auf Grund der zum erfienmal b 

* und Aufzeichnungen des Künftlers. Aus 

lafie des Berfafſers hera ————— — 

— einleiten —— von — 

Bände. Berlin und Stuttgart, B. Spemann. * 

Aluberge.— Erbliche Entartung ngt durch soziale 

Einflüsse. Von Moritz Alsberg. Kassel und Leipzig, 

Fisher & Co. 198. 


— eben, träumen. Gebihte von Willibalt 
—— Leipzig. Breittopf & Härtel. 1908. 

Zurm» und ®lodenbüdlein. Eine Wandern ing 

—— deutſche Vaqhter⸗ und ® —— Bon 8 


Gießen, 5. Riders Verlag. 
Bardt. — Theodor Mommsen. vo Bardt. Berlin, 
Weidmann. 1908. 
Bartels. — 


Martin Sutber. Eine —— Tril 
Bon Adolf Bartels. Minden, W. Gallmey. 1% 
Bengeseo. — Carmen et Bibliographie etextraits 
de ses wuvres. Par Georges Bengesco. Bruxelles, 

Paul Lacomblez. 1904. 
„Jatobe. Cine it und Geſchichte aus 


— 

dem ch von ebevem. Bon Goswina von Berlepſch. 
ne ae mit Mluftrationen. Yüri, Orell 
hn 


Seil "ei — und Leipzig, Deutſche Verlags— 

Bochmer- tom — Die Jefniten. Eine hifto- 
Skinze. Bon H. —— mundt. Leipzig und 

Berlin, B. G. Teubner 

ormann. — a enge igitur! @in Buch Dina 

gieder und Balladen. Bon Edwin Bormann. Bilbers 

ihmud von Arthur Lewin. Leipzig, Edwin Bormann. 1908. 
Bossert. — Schopenhauer. L’'homme et le philosophe. 

Par A. Bossert. Paris, Hachette & Cie. 1 
»onutet. — Der ann von Tintendolzqual. — 


wilde 
apitän Fettgans. Bon Frederic Boutet. Autorifierte 
Iegung Son BWilbelm Thal. Winden i. ®., J. €. 


— 3 ichteit und Schein. Novellen von 
Koberto Bracco. Deutih von Otto Eifenfhig. Münden, 
3 Mardlemäli & Go. 198 
Braune-NRohla, — —— e. Drama in drei Auf⸗ 

en. Bon er b —— Dritte Auflage. 

Leipsig, Fiſcher & Anis. 1 

Brorfhaus’ onberi EN — Bi önte, 
vollftändig meubearbeitete Auflage. Neue, revidierte 
Jublläums-Ausgabe. Zwolfter bie ſech ebmer Band. 
Yeipsig, Berlin und Bien, 5. 4. Brodhaus. 1908. 

u Annette von Drofte-Hülsbof. Bon Garl 
Bufle. Mit fünf Aunftoruden. telefeld und Leipzig, 
Belbagen & Nlafing. 1908. 

br De Beitlide und öftlihe Geſchichten. 

e. Berlin, Albert Goldſchmidt. 1904. 

te Weltorbnung. Bon Otto Bütom. 
Die gi auf die forlale Frage. 

E. & D. 1908. 

e man in er — RREERTER 

beweist. — E. Daeque. Stuttgart, Max Kiel- 


mann. ] 
Zahn. — Weine wälihen Ahnen. Kleine 52 
von Felir Dabn. *2* Breittopf & Härtel. 1908. 
Diet. — Aus dem Leben eines Glüdlichen. 
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felb 
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. Ein Sebenabild in —* *— Von 1 
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Ehrhardt. — Die ——— — Verbreiten der ft 

die Industrie wichti Kautschuk- und Gutta- 
rchapflanzen. Von arl Ehrhardt. Hallea.S8,, 
bauer-Schwetschke. 19089. 

Eisler. — Wörterbuch der philosophischen Be . 
Historisch-quellenmäfsig —— — Hu —— 
Eisler. Zweite, völlig neu Aufl 
Erste Liefer ung. Berlin, E. 8. Mittler& Sohn. 1 

@ * — Ange ita Xauffmann. Bon Eduard En ee. 

t fünf S Bielefeld und Leipzig, 
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hichte der bildenden Künste. Von Adolf 
Fäh. Zweite Auflage. Reich —— Bis zur 
zwölften Lieferung. Freibur Herder. 1908. 
Fiſcher. — Epuard örites —— Schaffen und 
dichteriſche Schöpfungen. Dargeſtellt von Karl Fiſcher. 
—— —— Bbdiin Wi &h den Eri jet 
* —— dlin. Na nnerungen .- 
5 Bon Adolf Frey lt ein 
endbi ni Sittims von Rudolf Koller. —— 
und Berlin, J. Gotta Nadf. 1908. 
Frils. — Berns A Danmark. * Bind. Roben- 
— age Nordiske Forlag, 
Fromm de unb 2 Au 
er von u mmel. Serausgegeben von 
.Frommel. (Das — EUER. Siebenter 
Band.) Berlin, €. ©. ttler & Sobn. 1904. 
Fulda. — Novella d’ Andrea. Schaufpiel in vier Auf- 
1 Pr —— ulda. Stuttgart und Berlin, 
ta Na 
Funke. — Die Besiedlung des öst!ichen Südamerika, 
nit besonderer Berücksichtigung des Deu 
tums. Von Alfred Funke, alle a. 8., Gebauer- 
Schwetschke. 198. 
Gijems: Zelmer, — Die Doltorsfamilie, im boben 
orben. Ein Buch für die end. Bon UAgot Gjems- 
seen, * ig an —— g von * 
Singen, Dr —— ECo. 
5* ſamt iche Werte, b —— in En 
33. anden. Drelunddrei Band: Schriften zur 
Teil. Mit —— und Anmerkungen 
— lien ang von Öttingen. Stuttgart und Berlin, 
J. G. Gotta Nadıf. 
Grabein. — Im Wechsel der Zeit. u von Paul 
Grabein. Berlin, Rich. Bong. 0. 
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innerun De 


Aufsätze y. Ferdinand Gregori. München, 


Georg D. W. Callwey. 1908. 
rimm. — Das Leben Mapbaeld. Bon Herman 
Grimm. Bierte Auflage. Stuttgart unb Berlin, 


J. G. Gotta Rachf. 1908. 

Griſe ba . — Tannhauſer in Rom. Bon Eduard Griſe 
bach. Neunte, durchgeſehene und vermehrte Auflage. 
Stuttgart und Berlin, J. ®. Gotta Nachf. 1904 


Guy-Valror. — les prairies d’ nt et le carro 
es choux. Par Guy-Valvor. Tome II. Paris, 
chez l’auteur. 

Harnack. — — 8* der Begräbnisfeier Theodor 


ommsens November 19% in der Kaiser- 
Wilhelm - Gedächtniskirche gehalten von Adolf 
Harnack. Leipzig, J. C. Hinrichs. 1908. 
Harnack. — Reden und Aufsätze. Von Adolf Harnack. 
Zwei Bände. Gießsen, Rickersche Verlagsbuch- 
handlung. 19%. 
Sanfte. — Wilhelm der Große im Liede. Bon Rudouf 
Hauffe. Dresden und Leipzig, E Pierſon. 1908. 
Dauptmann. — Des Küänige Harfe. Ein Bühneniptel 
von Carl Hauptmann. Münden, Georg D. ®. Gallwen. 


1908. 
— von Afien. Zehntauſend Kilo» 
ng auf Yale laden PR Es von Hebin. 
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Tradımann. Zwei Bänvde. Leipzig, Hermann Sees Deuckell. — Mein Liederhuch. Bon Karl Henctell. Aus: 
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-- Homer. Bon Üngelbert Drerup. Mit 105 
Abbildungen. Münden, Kirhbeim. 1908. 
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. Anatole Leroy-Benulieu. Paris, 19. 


emwäblte 
& Go. 


lon. 


160 Deutſche Rundſchau. 
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Eine Erzählung 
von 


Ernſt von Wildenbruch. 








I. 

„Schön — wirklich ſchön!“ Indem der Minifterialdireftor, der die Haus- 
frau am Arme führte und mit ihr den glänzend erleuchteten Speifefaal betrat, 
diefe Worte laut und mit einem Ausdrud hervorbrachte, dem man ehrliche 
Überzeugung anhörte, pflanzte feine Außerung fih, Widerhall erweckend, auf 
die nachfolgenden Paare fort, und indem Herren und Damen mit höherem 
oder tieferem, lauterem oder leiferem Ton feine Worte twiederholten,, ſummte 
ein allgemeines: „Schön — wirklich ſchön!“ über der Geſellſchaft, die jet in 
langer, jeideraufchender, ordenfhimmernder und brillantenfuntelnder Welle 
bereingeflutet und hereingeplaudert kam. 

Kundgebungen folder Art find ja für gewöhnlih nit üblih, da das 
geſellſchaftliche Herkommen verlangt, daß man die Schönheit der Räume, in 
denen der Wirt uns empfängt, als etwas Selbftverftändliches ſchweigend 
binnimmt, alles jehr genau anfieht, fi) aber nicht laut darüber äußert, 
höchſtens in den geflüfterten Tönen, zu denen der Zwang bes Salons bie 
menjchliche Redeweife herabdämpft, fich darüber unterhält. Im Haufe von 
Frau Schellram aber, in dem man fi an dem Abende verfammelte, war ja 
jo manches, wa3 von dem Alltäglichen und Allgewöhnlichen abwid. 

Schon daß fie, ftatt in hausfraulicher Demut an der Schwelle zum 
Speifefaal zu warten und die Geladenen an fich vorüberziehen zu laffen, um mit 
ihrem Herrn als lebte zu folgen, ihren Arm mit energifcher Bewegung unter 
den Arm des Minifterialdireftors geſchoben, und diefen mit einem ftolzen 
Kopfniden aufgefordert hatte, nur voran mit ihr zu ſchreiten, war ja anders, 
als e3 ſonſt zu jein pflegt. Zroßdem wunderte fi niemand. Woher das 
fam? Bielleiht, weil die heute Geladenen nicht zum erften Male bei rau 
Schellram zu Gaft waren und ihre Gepflogenheiten fannten, vielleicht aber 
au, und noch mehr, weil man fi), wenn man die rau — gewundert 
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haben würde, jofern fie in Haltung und Gebaren eine weniger königliche Art 
zur Schau getragen hätte als fie es tat. Denn etwas Königliche® war 
wirklich in der Frau. Nicht eigentlich eine angeborene Königlichkeit, ſondern 
eine erworbene; nicht ariftofratifche Vornehmheit, jondern etwas willensmädhtig 
Diktatoriſches. Aber jedenfalls etwas, dem man fi unwillkürlich beugte, 
etwas, dad Demut und bejcheidene Zurücdhaltung an diefer Perjönlichkeit 
als unmwahr und erfünftelt hätte erfcheinen lafjen. 

Wie fie jo dahinfchritt, die große, beinah mächtige Geftalt, im leide 
von filbergrauem Brofat, da8 über die breiten Hüften wie die flutende Wand 
eines Wafferfturzes herabfiel, mit weit ausholendem Gang, der nichts von 
dem üblichen Getrippel an fich Hatte, mit dem fi Salonſchuhe und Lad- 
ftiefel über das Parkett beiwegen, jah fie wirflicd wie eine aus, die vor ihren 
Leuten einherzog, eine Herzogin, der ihre Gäfte wie eine Schar von Bafallen 
folgten. Ein Überwurf von auserlefenen Mailänder Spitzen riefelte ihr von 
Naden und Schultern über die Bruft bis an den Gürtel, ließ indeflen die 
Schultern frei und den Naden, der wuchtig aus dem Gewande herauswuchs, 
fi) aber in faum merkbarer Beugung nad) vorn überwölbte und fo, indem 
er ihr einen leiſe ſchmachtenden Ausdrud verlieh, die beherrichende Erſcheinung 
mit einem ganz eigenartigen Reize jchmücdte. Wie der Stamm eines Baumes, 
fo jah diefer Naden aus, den der Wind immer von einer und der gleichen 
Seite getroffen und daher im Laufe der Zeit nad) einer beftimmten Seite hinüber: 
gebogen hat; und obſchon alle, welche Herkunft und Leben der Frau Fannten, 
fih wohlbewußt waren, daß Wind und Sturm des Lebens zur Genüge um 
diefen Naden geweht hatten, ſagten fie ſich doch gleichzeitig, daß äußere 
Mächte kaum vermocht haben würden, diefen ſtolz getürmten Gliederbau zu 
neigen. Eine im eigenften Innern der rau arbeitende und wühlende Macht 
mußte es fein, was ihrem Leibe diefe Linie der Leidenſchaft aufgeprägt hatte. 

Bon der nämlichen, heiß atmenden Glut wie dieje ftumme, ſchmachtende 
Linie zeugte auch die Färbung der Haut, die Naden und Schultern bededte. 
Sein zartes, jungfräuliches Weiß, fondern ein frauenhaft reifes, derbes, beinah 
bräunlih angehauchtes Inkarnat, ala wenn über Naden, Schultern und 
Haupt diefer Frau eine beftändige, heiße Sonne geftanden hätte, die unabläfftg 
darauf niedergebrannt hatte. Unwillkürlich, wenn man dachte, daß man bie 
Hand auf diefen Naden oder diefe Schultern legen würde, empfing man die 
Vorftellung, daß einem die Handfläche glühen müßte. Und ebenjo glühend, 
in einem ftolzen und zugleich verlangenden Feuer lodernd, waren auch die 
Augen, die großen, runden, dunkelbraunen Augen, die aus ihrem Geficht 
blieten. In einer Weije lieblich, nicht einmal eigentlich ſchön war biejes 
Geſicht; dazu waren die Züge viel zu mächtig ausgearbeitet, die Naſe zu ftark, 
der Mund zu groß, das Kinn zu vieredig; das Ganze beinah maffiv, aber 
dad Ganze dad, was man ein „großes Geficht“ nennt, wie Bildhauer es 
brauden, wenn fie eine berrfchende Frau monumental darftellen wollen. 
Wie ein Dad endlih, das Dach eines Haufes, das ſich über den Inhalt 
eines mit Menfchen gefüllten Haujez legt und das gejamte darin atmende, 
haftende, wirkende und wirbelnde Leben mit feiner Iaftenden Wucht zudeckt, 
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fo bededte das Haar, das tiefdunfelbraune, ind Schwarz überfpielende, 
gewaltige Haar, das an den Schläfen ſchon hier und da einen grauen Schimmer 
aufblinken ließ, da3 Haupt der außergewöhnlichen Frau. 

Und wie alles an ihr anders war als die Schablone, jo auch der Schmuck, 
den fie fih für Haupt und Haar erfehen hatte: ein Ne von venezianischem 
Goldfiligran umfing das Haar am Hinterkopf, wo es in einen großen Knoten 
zuiammengebunden war, und ließ es nad vorn, ald wenn es aus feiner 
Haft herauäftrebte, in fchweren, prachtvollen, bis in die Stirn hängenden 
Wellen über das Vorderhaupt rollen. An der rechten und linken Seite des 
Kopfes jehte fi) das Neb in zwei Spiten fort, die in Geftalt von Hörnern 
über die Ohren gebogen waren und bis in die Schläfen reichten. Eine Zierde, 
die für jeden anders geformten Kopf unmöglich geweſen wäre, jedes Kleiner 
geartete Geficht erdrückt hätte, die aber für dieſes ausdrudsvolle Haupt, diefes 
mächtige Geficht nicht wie erfunden, jondern wie geichaffen ausfah, und die, 
als frau Schelltam zum erjten Male damit erfchien, einen Archäologen , der 
fi unter den Gäften befand, zu dem ftaunenden Ausruf: „Semiramis!” 
veranlaßt hatte. Seitdem hatte das Wort fich eingebürgert. Eine mehr oder 
weniger deutliche Empfindung jagte den Bejuchern des Haujes, dab es nicht 
nur die äußere Erjcheinung, jondern die ganze Art und Natur der Frau am 
fürzeften und jchlagenditen mwiedergab, und fo ging Frau Scellram bei ihren 
Gäften nicht anders al3 unter dem Namen „Königin Semiramis“. 

Denn an eine Frau, die fo wie dieſe es vermocht hatte, ihren Namen 
zum Inbegriff alles defjen zu machen, was man weibliche Tatkraft nennt, 
wurde man erinnert, wenn man erfuhr, wie Frau Leontine Schellram zu dem 
geworden war, was fie jet war. Das Schidjal hatte ihr, als fie ins Leben 
eintrat, die beiden Gaben mitgegeben, die der Menſch haben muß, der fein 
Leben in auffteigender Linie vorwärts treiben will: Mangel an Geld und 
Überfluß am vernünftiger Willenskraft. An vernünftiger, das heißt an einer 
Willenskraft, die ſich nicht beliebig in den blauen Weltraum ftellt, jondern, 
dom gefunden Spürfinn der GSelbfterhaltung geleitet, im eigenen Ich die 
Glemente herauswittert, in denen feine eigentliche Begabung ſteckt, und bie 
nun diefe Elemente wie ein Kapital in die Hände nimmt und daran arbeitet, 
arbeitet — wie eigentlih nur eine Frau arbeiten kann. Denn wenn es 
einerfeit3 natürlih und unleugbar ift, daß die weitaus größere Hälfte 
der Menjchenarbeit durchſchnittlich vom männlichen Geſchlecht geleiftet wird, 
jo ragen andererjeit3 aus dem Durchſchnitt der Frauenwelt einzelne Ausnahme: 
perfönlichkeiten hervor, vor deren Willenszähigkeit und Arbeitskraft jeglicher 
Mann mit dem ftaunenden Bewußtſein ftehen wird, daß ihm eine joldhe nicht 
eine Stunde, nicht eine Minute ausjehende Betriebjamkeit unmöglich fein 
würde. 

Eine ſolche Perfönlichleit war Frau Schellram, die ala junges Mädchen, 
mit einer mäßigen Begabung für Zeichnen und Aquarellieren und einer nicht 
viel größeren für Schriftftellerei, in ihrer Heimatftadt, einer Provinzial- 
bauptftadt, Anſchluß an ein dort ericheinendes illuftriertes Familienblatt 


gefunden Hatte. Klein waren die Verhältniffe von Stadt und Blatt, Flein 
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auch das Talent, das Leontine Bauerbach, wie fie damals mit Vatersnamen 
hieß, mitbrachte — groß war nur eine, ihr Fleiß. Der aber war fo 
- groß, dat allmähli, wenn auch erft ziemlich fpät die Aufmerkfamkeit Herrn 
Schellrams, der als Herausgeber dem Blatte vorftand, fih auf das große, 
unfchöne, damals beinah häßliche Mädchen richtete, das täglih mit einer 
Pünktlichkeit, die dem Redaktionsperfonal den Gebraud der Uhr überflüffig 
machte, im Bureau erſchien, um feinen Eleinen Beitrag abzuliefern. Anfangs 
war dieſe jeine Aufmerkfamfeit nicht einmal eine befonder® wohlwollende, 
eher eine ſpöttiſche geweſen, denn in der Redaktion machte man ſich über „die 
pünftliche Leontine“ Iuftig, und Herr Schellram lächelte mit. Schön, wie 
gefagt, war fie damals nicht; fie gehörte zu den Menſchen, die mit den 
Jahren erſt, indem fie in fich jelbft hineinwachſen, ſchöner werden, als fie 
zur Zeit des Flüggewerdens waren; Naturen, die, um einen jchneidermäßigen 
Ausdrud zu gebrauden, auf den Zuwachs angelegt find, körperliche Er— 
fcheinungen, die erft mit der Entwidlung ihres Knochengerüſtes fertig werben 
müffen, bevor fie fi mit dem ausftatten, was fie dem leiblichen Auge wohl 
gefällig macht, mit Fleifh und Haut. Und wenn man dazu nimmt, daß 
das mächtige Knochengerüſt Leontine Bauerbachs in einem jahrein jahraus 
ſich gleichbleibenden, dürftigen, fchlechtfigenden Gewande erſchien, dann begreift 
e3 fi, daß körperliche Vorzüge e8 nicht waren, die Herrn Schellrtams Augen 
auf fie lenkten. Das, was feine Gedanken zuerft veranlaßte, fih mit ihr zu 
heſchäftigen, war die Wahrnehmung, daß fie von dem Lachen, Lächeln und 
Spötteln um fie her feine, aber auch gar feine Notiz nahm und ruhig weiter- 
arbeitete. Redakteure erlangen durch ihre Tätigkeit Menſchenkenntnis, jeden- 
falls die Fähigkeit, menjchliche Arbeitskraft und Leiftungsfähigkeit zu beurteilen, 
und fo jagte fi) Herr Schellram aus feiner Erfahrung, daß ſolche Maſchinen— 
menjchen, wie Leontine Bauerbach einer zu fein fchien, entweder ganz dumm 
zu fein pflegen oder, weil fie jedenfalls Charaktermenſchen, zu Größerem 
auserſehen find. Um ſich hierüber Klarheit zu verichaffen, fuchte er die 
Gelegenheit, Gefpräche mit ihr anzufnüpfen, und ſchon nad) dem erften wurde 
es ihm deutlich, daß er es nicht nur nicht mit einer dummen, fondern mit 
einer Perfönlichkeit zu tun Hatte, deren Befähigung, Menſchen und Dinge 
der Umgebung ihrem Wert nad) abzujhäßen, geradezu überrafchend war. 
Wie hatte dieſes Mädchen, das anfcheinend an nichts dachte als an feinen 
bejcheidenen Beitrag, über die Zeitung, deren Verhältnis gu den Leſern, 
deren Gegenwart und Zukunft nachgedacht! Wie wußte diefe unjcheinbarfte 
aller Mitarbeiterinnen, die nie zu jemandem den Mund auftat, die Leiftungen 
aller, auch der erften und bedeutendften Mitarbeiter zu beurteilen und zu 
bewerten! 

Ein geborenes Redaktionstalent — mit diefer Empfindung kam Herr 
Schellram von feinen erften Unterhaltungen mit ihr nad) Haus, und nachdem 
er fie zuerſt aufgefucht hatte, um fich über fie ſelbſt Klar zu werden, dauerte 
e3 nicht lange, und er fam in Angelegenheiten, wo er Rat brauchte, zu ihr, 
um fi Rat bei ihr zu holen. Das Verhältnis zwiichen beiden wurde ein 
immer vertrauteres, und ald nad) Ablauf von einigen Jahren Herrn Schelltam 
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das Anerbieten geftellt wurde, die Leitung eines illuftrierten Yamilienblattes 
in Berlin zu übernehmen, verftand es fich beinah von jelbft, daß Leontine 
Bauerbach als Beraterin und Mithelferin in die neue Tätigkeit folgte. 

Hier entwidelten die beiden Menſchen nun eine fchier fieberhafte Arbeitiam- 
feit, und zwar war e3 das Mädchen, das den Mann mitfortriß, das Weib, 
das fich zur Leiterin auffhwang. Indem die neuen, großen Berhältniffe auf 
fie eindrangen, war es, ala jei fie nun erft in die Lebensluft gelangt, für die 
fie geboren war. Das Blatt, da3 lange Zeit Hindurd ein untergeordnetes 
Daſein gefriftet hatte, ertveiterte von Jahr zu Jahr jeinen Leſerkreis. Leontine 
Bauerbach war e3, die die führenden Gedanken fand, die geeigneten Perſönlich— 
feiten zur Mitarbeit ausfindig zu machen wußte. Schellram trat neben ihrer 
‚geiftigen Leitung mehr und mehr zurüd und bewährte feine Fähigkeit wejentlich 
nur noch in dem Gebiete, in dem er wirklich eine hervorragende Kraft war, 
im rechneriichen; er wurde gewifjermaßen der Buchführer Leontinens, die aber, 
riejenfleißig, wie fie überall war, nicht müde wurde, auch bier, wo fie nod) 
zu lernen batte, von ihm zu lernen und Erfahrungen zu jammeln. 

Endlih, nad-einer längeren Reihe von Jahren, kam ein entjcheidender 
Augenblid: der Verleger, ein alter Mann, beſchloß zurückzutreten und bot 
feinen beiden Redakteuren das Blatt gegen Zahlung einer Jahresrente zur 
Übernahme an. Wieder war e3 das Mädchen, das den ängftlic abtwägenden, 
infolge der angeftrengten Arbeit ſchon etwas mürbe gewordenen Mann durch 
feine feurige Entichlußfertigfeit mitfortriß; Schellram ging auf das Anerbieten 
ein, das Blatt wurde übernommen, und dies war die Stunde, in der Zeontinens 
Perſönlichkeit zur völligen Entfaltung und mit der Entfaltung zugleich zum 
Siege durchbrach. 

Ohne weitere war e3 ihr, jowie ihrem Partner Elar geworden, daß bie 
Gemeinſamkeit ber Lebensaufgabe, die fie von nun an verband, auch eine 
engere Lebensgemeinſchaft verlangte, als fie bisher zwiſchen ihnen bejtanden 
hatte. Bei Gelegenheit der Beratung darüber, ob fie das Blatt in eigenen 
Verlag übernehmen jollten, war es Herrn Schellram, indem er die lodernden 
Feueraugen, die leidenschaftlich geftraffte, beinah majeftätifche Geftalt des 
Mädchens vor fi ſah, plößlih zum Bewußtfein gefommen, daß aus dem 
einftigen unanjehnlichen , edigen und plumpen Geſchöpf, ala welches Leontine 
Bauerbach eigentlid immer noch in feinen Gedanken lebte, etwas ganz 
anderes, nämlih ein nicht nur geiftig brauchbares, jondern auch leiblich 
fehr wohl annehmbares, heiratsfähiges Mädchen geworden war. Alfo dauerte 
es nicht lange, und aus Fräulein Leontine Bauerbach wurde Frau Leontine 
Schellram. 

Eine Heirat aus Geſchäftsgründen. So ungefähr, wie wenn ſich zwei 
Lokomotiven zuſammengekoppelt hätten, die einen Laſt- und Güterzug ſchleppen 
ſollen und praktiſcherweiſe dahin übereinkommen, daß fie die Aufgabe 
leiter bewältigen werden, wenn fie ihre Kräfte zufammentun. Das Maß 
der Kräfte freilich, das beide Teile zur gemeinfamen Arbeit beifteuerten, war 
ein verfchiedenes. Bei dem Manne ging der Kohlenvorrat jchon bedenklich 
auf die Neige — der Tender der Frau war bis zum Rande gefüllt und das 
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Brennmaterial, mit dem fie heizte, vom beiten. Wenn fie bis dahin Lafter 
vor ſich hergeichoben hatte, jo war es, als wenn fie jet Berge verjeßte; ihr. 
Arbeitöhunger wurde zur Gier, ihr Fleiß zum Fanatismus, und die männliche 
Majchine, die hinter ihr drein mußte, fie mochte wollen oder nicht, fing an 
zu keuchen. Zu feuchen und ſchaudernd zu ftaunen. Alles, was Herr Schellram 
in früheren Jahren von Amazonen gelejen hatte, erlebte er jebt an fich jelbft ; 
was ihm ala Sage und Mär erfchienen war, wurde für ihn zur Wirklichkeit. 
Er fing an, zu glauben, daß es wirklich einmal Frauen gegeben haben 
mochte, die, nachdem fie fi) mit Mannes Waffen und Handwerk vertraut 
gemacht Hatten, jo über den Mann binauswuchien, daß fie das ganze männ- 
liche Gefchlecht über den Haufen rannten und es mit Striden gebunden in 
ihre Heimatjtädte jchleppten. Frauen, denen nur Ausnahmemänner, Heroen 
obzufiegen vermodten. Ein Heros aber war Herr Schellram nit. Mehrere 
Jahre noch jchritt er neben feiner furdhtbaren Gattin einher, fein Schreiten 
aber wurde mehr und mehr zum Humpeln. Leibliche Sprößlinge waren dem 
Ehepaar verjagt geblieben; ihr einziges Kind war die Zeitung, und diefes 
Kind, das den Bater allmählich auffraß, wurde in den Händen und an ber 
Bruft der Mutter zu einem Riejen. 

Herr Schellram wurde nervös, Herr Schellram wurde kränklich und frank, 
er fing an auszuſpannen, in der erjten Zeit auf Wochen, dann auf Monate, 
und während er fi von Bädern in Sommerfrifchen und von Sommerfrijchen 
zum MWinteraufenthalt nah dem Süden jchleppte, jaß Frau Schellram im 
Redaktionsbureau zu Berlin, ohne Raft zu juchen, ohne Erholung zu brauden, 
den glühenden Sommer, den falten Winter hindurch, und unter ihren Händen 
rafjelte das Inſtrument, deſſen Klaviatur immer mehr und mehr Töne um- 
faßte, fein unaufhörliches „tak, taf, taf”, betäubend für andere Ohren, belebend 
für Nerven und Sinne diefer rau, die fein Lebensgeräuſch vernahm und 
begriff, wenn es nicht das der Lebensarbeit war. 

Unter ſolchen Umftänden erklärt es fi, dat das Schiff, das unter der 
Flagge „Schelltam” dampfte, nur einen jehr geringen, einen faum wahrnehm- 
baren Rud erlitt, ala endlich der, welcher der Flagge den Namen gegeben 
hatte, Herr Schellram, vom Schauplaß verſchwand und mit Tode abging. 
Das Steuer war ihm ja ſchon längft aus den Händen geglitten; für das 
Geſchäft war es gänzlich gleichgültig, ob er vorhanden war oder nicht. 

Inwieweit Frau Leontine dur den Hingang des Mannes innerlich) 
betroffen wurde, darüber verlautete nichts. Ob das Band, das fie mit ihm 
verknüpft hatte, überhaupt ein aus Seele und Gefühl gewebtes oder nur ein 
durch Berftand und geichäftliche Berechnungen geichlungenes gewefen war, die 
Frage blieb unbeantwortet, überhaupt unbejproden, denn Frau Schellram 
ſprach nicht. Tiefer noch als im Schweigen der Gruft, im Schweigen feines 
Weibes lag Herr Schelltam begraben. 

Eines aber brachte diefer Tod für die Frau mit fich, und das war etwas 
Wichtiges, ein need Bewußtiein — jetzt ftand fie allein. 

Mocte es auch in der lebten Zeit die reine Formſache geweſen fein, daß 
die Firma des Blattes unter zwei Namen ftatt unter einem ging, daß bei 
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wichtigen Abſchlüſſen fein Name neben dem ihrigen in der Unterfchrift erjcheinen 
mußte — gleichgültig. 

Auch wer fi nur einer Form beugen muß, beugt fich, und das vertragen 
Herrſchernaturen nicht. Herrichernaturen haben doppelte Lungen, fie brauchen 
mehr Atem zum Leben ala gewöhnliche Menſchen. Mochte fie hundertmal über 
feinen Kopf hinweg Anordnungen treffen und Maßregeln verfügen — einmal in 
hundert Fällen fam e8 doch vor, daß fie anfragen mußte, ob er einverftanden 
ſei. Und das war läftig und jchon zu viel. Einer war immer nod) vor— 
handen gewejen, der fie gekannt hatte, ala fie noch feinestvegs das war, was 
fie jeßt war, noch feine Fertige, jondern eine Anfängerin, noch keine Königin, 
jondern eine ganz bejcheidene, Kleine Mitarbeiterin in bürftigem, fchlecht- 
fitendem Gewand, einer, bei dem fie die Griffe des Handwerks und rechnen 
gelernt hatte. Und wenn auch das: „Weißt du noch, wie e8 damals war?“ 
ichon lange und längft auf feinen Lippen verftummt war, wie ein ſchweigender 
Beobachter war er doch immer noch da und an ihrer Seite. Und diefer Eine 
war ein Mann. Und neben der Tatkraft der Amazone war auch der Amazonen— 
ſtolz in ihr, der fanatifche, der fi) vor niemandem untilliger beugt ala vor 
dem Mann. 

Das alles war nun abgetan und vorbei. Wie auf einem Berggipfel 
ſtand fie jeßt in der beraufchenden Gletjcherluft der Einjamkeit und blickte 
als Alleinherrfcherin auf ihr Reich herab. Denn zu einem Reiche hatte fich 
die Zeitung inzwiſchen wirklich ausgewachjen. 

Ein Stab von Redakteuren umgab fie, und unter diejem Stabe ver- 
iammelte fi) ein ganzes Heer von Mitarbeitern, männlichen und weiblichen. 
Die weiblichen ftanden vielleiht jogar voran, einmal weil die rau die 
‚rauen mit Vorliebe heranzog, und weil dieſe ſich gern heranziehen ließen, 
dann aber aud aus Gründen praktifchen Bedürfniffes, weil ſdas Blatt im 
Laufe der Zeit zu einer großen Frauen - Modezeitung geworden und auf die 
Mithilfe kunftfertiger weiblicher Hände angewiefen war. Dieſe Erweiterung 
des Programms, die Frau Schellram als erfte Tat nad Übernahme des 
Blattes in3 Leben gerufen, hatte diefem die allmählich ins ungeheure fteigende 
Verbreitung verihafft; die Zeitung, die als eine Dienerin des Publikums 
angefangen hatte, ftand jetzt ala deſſen Gebieterin da; die Familienmütter 
fechzten nad) ihr, und in den Köpfen der jungen Mädchen wirkte der Gedanke, 
ji mitarbeitend in die Zeitung einreihen zu dürfen, wie ein Rauſch. 

In all den Jahren nicht ein einziges Mal hatte die jchaffende, ringende, 
auftwärt3 und immer auftwärts ftrebende Frau ausgerubt; jeht, ala fie auf 
den Gipfel und in die Einſamkeit gelangt war, ftand fie zum erften Male 
ftill, und indem fie auf das hundertarmige Getriebe hinabjah, das ſich unter 
ihr regte, ſchwoll ihr die Bruft von einem mädtigen Stolz- und Madt- 
gefühl. So viel erreicht ohne Schtwindel und Spekulation, nur durch eigene, 
ehrliche. Kraft, nur durch die Gewalten des eigenen Ichs! So viel Menſchen an 
fie gefettet und auf fie angewwiefen mit ihren Leiden, Freuden, ihrem Schidjal 
und ganzen Leben, nicht durch das dunkle Bewußtfein gemeinfam gefchlichener 
finfterer Wege, fondern durch die einfache, reine Erkenntnis zueinander ge 
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höriger Tüchtigkeit! Wo gab es noch ein Ding, das fid nicht hätte erringen 
laffen, wenn fie es erringen wollte? Wo noch einen Menjchen, der ſich ihr 
nicht hätte ergeben müffen, wenn fie ihm jagte: „Ach will dich befiten?“ Das 
dämonijche Bewußtfein von der Allmächtigfeit eines unbeirrbaren, immer und 
immer auf ein beftimmtes Ziel gerichteten Menſchenwillens ſchlug ihr bie 
Flügel um das Haupt. Diejes Bewußtjein aber, da3 weniger feft getwurzelte 
Naturen jo leicht in den Abgrund reißt, vermochte bei der ftarfen Frau nicht 
mehr, ala daß e3 ihr die Ahnung von Belohnung und Lebensgenuß nad fo 
viel Lebensmühe zum erften Male wie einen pridelnden Schauer ins Blut trieb. 
Ihr Auge wurde nicht umnebelt, ihr Blick verlor fih nicht vom Wege. 
Wenn fie das Publitum ihrer Zeitung tributpflicgtig gemacht hatte, jo fühlte 
fie, daß jet noch etwas Größeres zu vollbringen war: die Zeitung mußte 
zu einer Perfönlichkeit werden, diefe Perjönlichkeit war fie jelbft, und um fie 
ber, wie um einen maßgebenden Mittelpunkt, mußte die Gejelichaft fich zu- 
fammenfinden.! 

Daher entftand nun in einer der ſchönſten Gegenden Berlins ein palaft- 
artiged Haus, in beffen oberen Räumen die Redaktion untergebracht wurde, 
in deffen unteren Gemächern Frau Schellram felber wohnte. Dieje zu ihrer 
eigenen Behaufung auderjehenen Räume waren zugleich diejenigen, in denen 
die Geſellſchaft fi verfammelte. Alle Hilfsmittel, mit denen menjchliche 
Kunſt eine menfhlihe Wohnftätte zu fchmücden weiß, wurden in ver- 
ſchwenderiſcher Weife herangezogen, und jo wurde es denn bald zum Stadt: 
geipräh, daß, wer einen wahrhaft ſchön und künſtleriſch ausgeftatteten 
Salon zu jehen wünſche, Aufnahme in Frau Schellrams Geſellſchaftskreis 
erjtreben müſſe. 

Im Laufe des vergangenen Sommers war der neue Speifefaal im Erb- 
geihoß fertig geworden, aus dem man in das unmittelbar fich daran an- 
Ichließende große Gewächshaus Hinaustrat. Diejes wieder bildete den Durch— 
gang zum Garten, der fi hinter dem Haufe in einer für Berliner Ver— 
hältniffe ganz ungewöhnlichen Weite und Breite ausdehnte.e So war ber 
Gejelligkeit für den Winter eine glänzende, für den Sommer eine glänzende 
und zugleich reizende Heimftätte geichaffen. Der Winter war dazu benußt 
worden, das Innere des Saales auszufhmüden; heute, da der Winter vor- 
über war und man fich, etiva um Oftern herum, im Erwachen des Frühlings 
befand, follte der neue Saal zum erjten Mal den Gäften geöffnet und ein: 
geweiht werden. Und indem jetzt die Gejellichaft in jeideraufchender, orden- 
Ihimmernder und brillantenfuntelnder Welle hereingeflutet und herein- 
geplaudert kam und das überzeugungsechte „Schön — wirklich ſchön!“ des 
boranjchreitenden Miniſterialdirektors ebenfo überzeugt aufnahm und wieder— 
holte, war der Sadjlage mit einem Schlage der Stempel aufgeprägt: Frau 
Semiramid3-Schellram hatte einen neuen, glänzenden Erfolg errungen. Denn 
es war nicht nur wirklich, e8 war außerordentlich jchön. 

Eine von der Mitte der Dede herabhängende riefige Krone von ge— 
Ihliffenem Glas, aus der unzählige Glühdrähte in allen erdenkbaren Biegungen 
und Berfchlingungen ihre leuchtenden Zungen hervorftredten, übergoß den 
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Saal mit ftrahlendem und zugleich warmem und wohligem Licht. In diefem 
Lichte erblidte man einen weiten, von elliptifch gebogenen Wänden umfchlofjenen 
Raum, befien eine Seite von drei hohen Glastüren durchbrochen war, die in 
das anftoßende Gewächshaus führten. Die Wände waren mit fchneeweißem, 
poliertem Holz bekleidet, das, mit goldenen Leiften eingefaßt, der ganzen 
Örtlichkeit einen feftlichen, zu freudigem Behagen ftimmenden Charakter ver- 
lieh. Mitten in all der Helligkeit aber bot fich dem Auge ein wohltuender 
Ruhepunkt, indem in die dem Gewächshauſe gegenüberliegende Wand eine 
geräumige, mit geftidten Wandteppichen ausgeſchmückte Rundniſche eingelaffen 
war. Diefe Teppiche an fi) waren eine Sehenswürdigkeit: aus bunfel- 
purpurrotem Grund traten Figurenbilder hervor. Im Mittelftüd gewahrte 
man eine majeftätifch aufragende Frauengeſtalt, die mit freundlich-gebieterifchem 
Lächeln die Hände nach beiden Seiten ausftredte und das Leben zu erweden 
ſchien, das auf den beiden rechts und links von ihr befindlichen Teppich- 
bildern in allegoriihen Gruppen bargeftellt war. Auf den erften Blid 
erfannte man, daß es fih um dad Werden und die Wirkung der Zeitung 
handelte; das Ganze war eine Fünftlerifch-allegorifche Wiedergabe von Frau 
Schellrams Lebenswert. Und wenn man genauer zujah, erkannte man ohne 
große Mühe, daß in der weiblichen Hauptgeftalt des Mittelſtückes fie jelbft 
in ziemlich genauer Porträtähnlichkeit dargeftellt war. 

Nahe and Prahlerifche mochte das alles ftreifen, aber es gab ſich mit 
einem jo naiven Selbftbewußtjein, und hinter dem Allegorifchen ftand eine 
jo eindbrüdlich greifbare Tatfächlichkeit von Fülle, Macht und Reichtum, daß 
man das alles ala im Charakter zueinander gehörig empfand und ſich, tie 
es der Menſch ja immer vor jeder ausgeſprochenen Charakterfundgebung tut, 
gutwillig beugte. 

Das greifbar Tatſächliche äußerte fi Heute in einer ſchier unabjehbaren 
Zahl von Speifetafeln, die nicht in langweilig» rechtediger Regelmäßigkeit, 
fondern, der elliptifchen Form des Raumes entjprechend, in Bogenlinien auf- 
geftellt waren und fit um die in ber Rundniſche aufgeftellte Haupt- und 
Ehrentafel in Girlandenform zu lagern ſchienen. An den Speiſetiſchen, die 
mit buntgemufterten Tifchtüchern bedeckt, mit Blumen überftreut und mit 
ihwerem, foftbarem Tafelgeſchirr ausgeftattet waren, hatte man die Pläße für 
die Gäfte jo eingerichtet, daß diefe immer nur an einer — der äußeren — Seite 
jaßen, während die innere, der Nifche zugewandte Seite, freiblieb. Auf diefe 
Weife konnte jeder der Geladenen zu der in der Nifche befindlichen Tafel 
binüberbliden, und die Hausfrau, die in der Mitte diefer Tafel ihren Sik 
hatte, Eonnte jedem ihrer Gäfte ins Geficht jehen. 

Dierher alfo, zur Haupt» und Ehrentafel in der mit den Wandteppichen 
geſchmückten Niſche, fteuerte nun Frau Schellram ihren Minifterialdirektor, 
der fie dem Anjcheine nach führte, während in Wirklichkeit fie ihn leitete. 
Er war für fie heute der hauptſächliche Gaft, denn in feiner Perfon betrat 
das Kultusminifterium zum erften Dal ihre Räume, und in einer Verbindung 
mit diefem erblidte fie gewiffermaßen die Krönung ihres Ehrgeizes, Mittel- 
punkt der geiftigen Gejellichaft zu fein. Ein Offizier von hohem Rang jaß 
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an ihrer anderen Seite; außerdem befanden fi an der Tafel nur noch bie 
Gattin de3 Minifterialdireftors, ein hervorragender Künftler und ein Profeffor 
von der Univerfität, ein Gelehrter weitgenannten Namens. 

Die Unterbringung der übrigen Gäfte war den Redakteuren beiderlei 
Geichlechts3 anvertraut, und dieje, in Frau Scellrams Abfichten eingeweiht, 
entledigten fich ihrer Aufgabe pünktlich und mit Geſchick. In kürzefter Zeit 
hatte die Gejellichaft ihre Pläbe eingenommen, in der Art, daß die nam- 
bafteften unter den Gelabenen an den der Ehrentafel zunächſt aufgeftellten 
Tiſchen zu fiten famen, während die übrigen, gewiffermaßen in abfteigender 
Linie, an den entfernteren Tiſchreihen untergebradt wurden. Die Yüngften 
und Unbelannteften faßen an der äußerften Peripherie, denn heute, zum 
Einweihungsfeft, waren nicht nur die perfönlich Bekannten und Befreundeten 
eingeladen, es war daneben alles aufgeboten, was auch nur gefchäftlich, durch 
Mitarbeiterfchaft, mit der Zeitung im Zufammenhange ftand. 

Sobald man fich niedergelaffen Hatte, ertönten aus dem Gewächshauſe 
die gebämpften Klänge einer dort Hinter den Blattpflanzen aufgeftellten 
Mufikkapelle, die Stimmung erhöhend, ohne die Stimmen zu übertönen, und 
jo ſchwang ſich die Unterhaltung, ermuntert durch eine wahrhaft verſchwen— 
derifche Reihenfolge von Speifen und Getränken, jehr bald zu einem all- 
gemeinen, fröhlich durcheinander flutenden Gewoge und Gewirr auf. Der 
Minifterialdireftor erhob ſich zu einer die Verdienfte der Gaftgeberin und 
ihrer Zeitung feiernden, ſchwungvollen Anſprache, Frau Schellram dankte mit 
einigen kurzen, beicheiden ftolzen Worten, und nachdem fie diefen gewiſſer— 
maßen offiziellen Teil ihrer heutigen Aufgabe hinter fi) gebradht hatte, ſank 
fie mit einem halben Aufatmen in ihren Stuhl zurüd und fand nun eigentlich 
erft Zeit, die Schar ihrer Gäfte mit Muße zu überbliden. 

An den vorderen Tafeln gewahrte fie lauter bekannte Gefichter; je weiter 
fie aber mit den Augen nad dem äußeren Umfreife vordrang, um jo un— 
befannter wurde die Menge, und jo, an der lebten, äußerften Tafel entdeckte 
fie zwei Geftalten, die ihr völlig fremd waren. Ein junger Mann und neben 
ihm, anfcheinend zu ihm gehörig, ein junges Mädchen — oder war es eine 
Frau? Es war nicht leicht, das zu unterjcheiden. 

Nachdem Frau Schellrams Augen die übrigen Gäfte an der Tafel drüben 
gemuftert hatten, kehrten fie zu den beiden zurüd. Zog fie etwas an ihnen 
an? Vielleicht hätte fie jelbft es nicht gewußt; etwas aber mußte jein, was 
fie veranlaßte, fich mit dem unbefannten Paare zu beichäftigen. Möglicher- 
weife war e3 etwas Außerliches, nämlich die auffallende Bläffe, die auf beider 
Antliß lag, die ihre Geſichter ganz fahl herüberleuchten ließ. Das war aber 
auch das einzige, was fie miteinander gemein hatten; in allem übrigen waren 
beide jo verjchieden, daß man fogleich erkannte, daß e8 Bruder und Schwefter 
nicht fein Eonnten. Das bartloje Geficht des jungen Mannes war rund 
und Elein, die Wangen beinah etwas ſchwammig, die Naſe kurz und eher 
plump ala fein; die Züge des Mädchens oder der jungen Frau waren bis 
zur Schärfe mager und fchmal, ihre Nafe länglich, mit feingeſchwungenen 
Flügeln; über der bleichen Oberlippe lag der zarte Schatten von dunklem 
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Flaumhaar. Und verſchieden, wie ihre äußere Erſcheinung, war auch das 
Gehaben der beiden an der Tafel und beim Eſſen; während das junge Weib 
beinah unabläſſig mit geſenkten Augen ſaß und mit äußerſter Zurückhaltung 
Speiſe und Trank zuſprach, waren die Bewegungen des anderen etwas fahriger, 
beinah gieriger, und fait heißhungrig war ed anzujehen, wie er die Speijen 
verichlang. 

Indem Frau Schellram den Blik auf ihm ruhen ließ und mit einem 
ftillen Lächeln bei fich fejtftellte, daß ihm Mahlzeiten wie die heutige wohl 
jelten geboten werden mochten, hob der junge Mann, als hätte er gefühlt, 
daß ein unverwandter Blid auf ihm lag, dad Haupt auf, richtete über den 
weiten Raum Hin, der ihn vom Tiſche der Hausfrau trennte, die Augen auf 
diefe — und in dem Augenblick lächelte Frau Schellram nicht mehr; es war 
ihr alö wäre ihr das Lächeln in die Bruft zurüdgefchlagen. An dem Geſicht 
da drüben ftanden, wie in grellem Gegenjaß zu dem wachsbleichen Geficht, 
zwei Augen, dunfel wie Kohlen, und al3 wenn er von glühenden Kohlen 
fäme, war auch der Blick diefer Augen, heiß, beinah ſengend. 

Was war das? Was wollte der Blick? Was fagte er? Denn er jagte 
etwa; ja, es war Frau Schellram, als hätte fie noch nie im Leben einen fo 
iprechenden, beinah ſchreienden Blick geſehen wie diefen. Unwillkürlich hatte 
fie die Augen ſenken wollen, aber fie hatte es nicht vermodt. Ein unerflär- 
liches Gefühl hatte fie gezwungen, die Augen auf ihn gerichtet zu halten, und 
indem fie ihn anfah, jah er zu ihr zurüd. Auch er Hatte den Blid nicht 
geſenkt; ala wenn er fie fefthalten wollte, jo jah e3 aus. In dem weißen 
Antlitz regte fi fein Muskel, jo daß e3 wirklich wie aus Wachs erftarrt 
erfchien ; nur die Augäpfel rollten, und während die Züge des Geficht3 eigentlich 
etwas Schlaffes Hatten, war in den Augen ein bis zur Glut gefteigertes, ver- 
jehrendes Leben, beinah etwas Hungriges, Lechzendes. Alles dieſes währte 
natürlih nur ganz kurze Zeit, nur fo lange, als eine Paufe in der Unter- 
haltung bei Tiſche dauert; troßdem hatte Frau Schellram, als fie jet wieder 
von ihrem Nachbar angeiprocdhen und von dem Gegenftand ihrer Beobachtung 
vorläufig abgelenkt wurde, ein Gefühl, als wäre der kurze Augenblid lang 
geweien wie ein Erlebnis. Und dies Gefühl blieb ihr während der ganzen 
Mahlzeit und auch nachher, während des ganzen Abends. Als wenn etwas 
Neues, Fremdes, ihr im Leben bisher nie Vorgefommenes auf fie ein- und 
in fie eingedrungen wäre, jo war ihr. zu Mut; etwas, das fie fich nicht zu 
erflären vermochte, von dem fie nicht einmal hätte jagen können, ob es wohl- 
tuend wirkte oder peinlich, da3 aber nicht weichen wollte, jondern in ihr war 
und blieb, wie etwas Dumpfes, Heißes, beinah wie ein fremder Körper, der ihr 
ins Blut gedrungen war und darin wühlte. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, hatte man ſich, da die Witterung 
noch feine abendlihen Spaziergänge im Garten erlaubte, in andere Ge— 
mächer zurüdgezogen, und bier war die Wirtin von ihren Freunden und 
Bekannten jo umringt worben, daß da3 fremde junge Paar ihr vorläufig 
ganz aus den Augen ſchwand. Erft als der allgemeine Aufbruch ftattfand 
und die Gäfte fih von ihr verabjchiedeten, kamen fie ihr wieder zu Geficht. 
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Jetzt befam Frau Schellram Gelegenheit, fie in ber Nähe und genauer 
zu betraditen, und nun ſah fie, daß beides hochaufgeſchoſſene, jchlanfe 
Gejtalten waren, der junge Dann eher groß ala Klein, dabei mit eigentümlich 
in den Hüften fich wiegenden, weichen Bewegungen, das junge Weib etwas 
Heiner, von ebenfo ftraffen Körperformen, wie die Linien ihres Gefichtes waren, 
im Vergleich zu ihrem Gefährten beinah edig in den Bewegungen. Indem 
fie auf Frau Schellram zutraten, ihr Lebewohl zu jagen, hielt das junge Weib 
die Augen gejentt, wie fie e8 während der Mahlzeit getan hatte; offenbar 
befand fie fich in äußerfter Befangenheit; ihre Lippen bewegten fi, ohne daß 
man verftand, was fie fagte, die jchmale Hand, die fie in Frau Schellrams 
beinah doppelt jo große Hand legte, fühlte ſich kalt an, und dann madte fie 
einen Knix, tief, ald wenn fie vor einer Königin geftanden hätte. Nach ihr fam 
der Mann, ber jet beinah gefliſſentlich die gefellichaftlichen Formen wahr- 
nahm; unter tiefer Verbeugung ergriff er die Hand der Hausfrau, um fie an 
die Lippen zu führen. Dabei jah er Frau Schellram nicht an; nur im leßten 
Augenblid, ala er ſich wieder aufrichtete und zur Seite trat, fam noch einmal, 
ſchnell und verftohlen wie das Aufblinken eines elektriſchen Funkens, der jonder- 
bare Bli wieder, den er während des Eſſens fo lange und nachdrücklich zu 
ihr hinübergefchieft hatte. Indem er ihre Hand erariff, hatte Frau Schellram 
gefühlt, daß feine Hand warm, beinah heiß war; zugleich hatte fie fich gejagt, 
daß ihr noch nie eine fo weiche Männerhand begegnet war, und noch lange 
nachher mußte fie daran denken, wie jeltfam eigenartig die Finger feiner Hand 
fi langfam, gewiffermaßen jpähend um ihre Hand gejchloffen, eigentlich ge: 
ringelt hatten. Die Verhältniffe brachten es mit fi, daß die beiden jungen 
Leute jo ziemlich die letzten geweſen waren, die fich verabjchiedet hatten. Als 
Frau Schellram jetzt aufblidte, war die Geſellſchaft davon; hinter ihr ftanden 
nur noch die Angeftellten der Zeitung, die fich gewärtig hielten, noch etwa zu 
. erteilende Anweifungen in Empfang zu nehmen und dann gleihfall® qute 
Nacht zu jagen. Mit einer Haft, die fie faum zu unterdrüden vermochte, 
wandte fi Frau Schellram an ihre Leute. „Wer war das?“ fragte fie, indem 
fie auf die Tür deutete, die fich joeben Hinter dem Paare geſchloſſen Hatte. 
Sie erfuhr, daß der junge Mann ein Schriftfteller, Edgar Martifius mit 
Namen, und daß die junge Dame in feiner Begleitung feine Frau war. In 
den lekten Nummern der Zeitung war eine Erzählung von ihm veröffentlicht 
worden. Als zur Mitarbeiterfchaft gehörig, war er für heute eingeladen worden, 
und weil er verheiratet, war eben jeine Frau, von der man im übrigen fo 
wenig wußte wie von ihm, mit ihm gebeten worden. Da die jungen Leute 
völlig unbefannt waren, hatte man nicht gewußt, wen fie führen oder von 
wem fie geführt werden follten; man hatte daher nicht viele Umftände gemadht, 
fondern fie einfach nebeneinander zu Tiſche geſetzt. 

Frau Schelltam überlegte einen Augenblid. Sie erinnerte fih, daß fie 
die Erzählung, die durch eine Reihe von Nummern fortlief, gejehen hatte; von 
anderen, wichtigeren Dingen in Anfprucd genommen, war fie aber nicht dazu 
gefommen, fie zu leſen. 
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„Die Nummern mit der Erzählung ſollen mir in meinem Kabinett auf 
den Tiſch gelegt werden,“ gebot ſie; dann, mit einem Händedruck an die erſten, 
mit einem Kopfnicken zu den übrigen Mitgliedern ihres Perſonals entließ ſie 
dieſes, und nachdem ſie allein geblieben, begab ſie ſich in ihr Schlafzimmer, 
um ein bequemes Hausgewand anzulegen. Auf Zubettgehen war ihr Sinn 
noch nicht gerichtet; ſie wollte gleich jetzt noch die Erzählung von Edgar 
Martiſius leſen. 

Dieſer hatte ſich inzwiſchen mit feiner jungen Frau auf den Weg ge— 
madt. In einer vom Schellramſchen Haufe weit entlegenen, anderen, ſehr 
anderen Stadtgegend ala diefes ftand das Haus, in dem dad Ehepaar Martifius 
feine Wohnung hatte. Der Weg war lang; fie mußten die Trambahn be- 
nußen. In dem hellen, der fpäten Nachtftunde wegen nicht mehr jehr vollen 
Wagen jagen fie nebeneinander, Edgar den breitfrempigen Hut tief in die Stirn 
gedrückt, die Beine von fich geftredt, die Hände in den Seitentafchen feines 
Mantels vergraben, Leonore Martifius, feine Frau, bis an den Hals in bie 
bürftige Manteljade eingefnöpft, die ihren herben Oberleib umjchloß, die Füße 
unter die Bank gezogen und aneinandergepreßt, al3 wenn fie fröre; denn die 
Naht war kalt. Das Schweigen, das in dem fpärlich bejeßten Wagen ge- 
herricht hatte, ala fie ihn betraten, wurde durch die beiden neuen Fahrgäſte 
nicht unterbrochen. Keines von beiden ſprach ein Wort; die Augen ſtumm 
vor ſich bin gerichtet, wie erftarrt in tiefen, brütenden Gedanken rollten fie 
ihren jchier endlojen Weg dahin. Auch nachdem fie am Ziele angelangt und 
ausgeftiegen waren, und als fie nun die Straße entlang gingen, in ber 
ihre Behaufung ſich befand, wurde das nicht anders; fie ſchwiegen auch jeßt. 
Bor einem viele Stodwerke hohen, in feiner Kahlheit troftlos öden Haufe 
blieben fie ftehen, Edgar Martifius zog den Hausjhlüffel aus der Taſche, 
öffnete die Tür und bedeutete feine Frau, einzutreten. Bei diefer Gelegenheit 
ertönte das erfte Wort, das zwifchen ihnen gewechfelt wurde, und das wat 
eine Trage, eine Trage von den Lippen der Frau: „Du kommſt noch nicht 
mit? Sie hatte bemerkt, daß er fie Hineinließ, ſelbſt aber ftehen blieb, ala 
wollte er nicht folgen. Der Ton der Trage Elang jo müde, nicht wie körper— 
lie, ſondern wie feelifche Müdigkeit, wie eine Müdigkeit, die nad) langem, 
ihmerzvollem Ringen ala Rüdftand der Schmerzen zurücbleibt, die das Ringen 
aufgegeben bat, weil fie fich jagt, daß es doch zu nichts führt. Und wie der 
Ton fo war aud die Faſſung der Frage wie eine müde Gewöhnung, eine 
Gewöhnung an alles, auch daran, daß er jet, jpät nach Mitternacht, ftatt 
mit ihr nad Haus zu gehen, noch draußen umberzufchweifen gedachte, wahr- 
ſcheinlich noch ins Kaffeehaus, um bi an den grauenden Tag mit jeinen 
Kumpanen zufammenzufißen. 

Ebenjo kurz, ebenjo dürftig wie die Frage, eigentlich kaum wie ein 
Sprechen, jondern nur wie ein Gähnen ber Gleichgültigkeit Fam die Antwort: 
„Natürlich nicht.“ Und damit war die Sache erledigt. Die junge Frau gab 
fein Wort mehr von fih, feinen Laut, auch kein Achſelzucken, Kopfihütteln 
oder irgend eine körperliche Bewegung, ohne „Adieu“ oder „gute Nacht” ließ fie 
ihn ftehen und trat in ben tiefen, aufgetanen Hausflur ein, in deffen Undurch— 
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dringlichkeiten fie verjhiwand. Edgar, ihr Gatte, der ihr kaum nacdhgeblidt 
hatte, drüdte Hinter ihr die Haustür zu, verſchloß fie, und dann wandte er 
fih in die Straße zurüd. Einen Augenblick ftand er, hängenden Kopfes, und 
dachte nad; ins Kaffeehaus wollte er allerdings noch, denn er wollte heute 
noch träumen, und im wohldurdwärmten, heil erleuchteten Kaffeehaufe ließ 
es fich beffer und behaglicher träumen als da oben in feiner häßlichen, erbärm- 
lichen Bude, bei einer jämmerlichen Petroleumlampe. Weil er aber träumen 
wollte, konnte es ihm nicht paſſen, jetzt noch in das weit entlegene Lokal zu 
ziehen, wo, wie er wußte, feine Kumpane faßen. Wenn fie feine weiße 
Krawatte und feinen Frack gejehen hätten, würden fie haben willen wollen, 
wo er den Abend gewejen fei, und vielleicht würden fie, aus Neid und Wut, 
daß ihnen derartige Einladungen nicht zuteil wurden, ſich über ihn Luftig 
gemacht haben. ebenfalls würden fie ihn um feine „Stimmung“ gebradt 
haben — und heute war er einmal in „Stimmung“, heut war etwas in ihm, 
etwas Glühendes, Brodelndes, worin der Kalte Überdruß ſchmolz, der ihn für 
gewöhnlich mit ſolchem Efelgefühl erfüllte Darum, fobald er um ein paar 
Straßeneden gebogen war und die erleuchteten Fenfter eines Wiener Gafes 
aufblinken jah, ging er darauf zu und hinein; wenige Augenblide jpäter ja 
er hinter einem Marmortifh, eine „Schale ſchwarz“ vor fi, eine Zeitung, 
zum Schein, in den Händen, und nun fonnte er in den Dampf feiner Zigarre 
hinein träumen. Worüber? Lächerliche Frage! Jemand, der jo etwas erlebt 
hatte wie jeßt eben er, einen jolchen Abend, der jo in Reichtum, Glanz und 
Schönheit gewühlt und geſchwelgt hatte, wovon jollte der träumen, worüber 
follte der phantafieren als über den Nachgeſchmack der eben genofjenen Herrlid- 
feit? Einmal wieder Lebensluft geatmet! Seine Luft, die Luft, die er brauchte! 
Denn er brauchte fo etwas wie das, was ihm heute einige Stunden lang ge 
boten worden war, warme, köſtliche Gemächer, mit Teppichen belegt, mit 
Bildern geſchmückt, von Blumenduft erfüllt und vom Dufte nadter, heißer 
Frauenhaut, in deren fpiegelnden Wänden da3 Licht unzähliger Flammen 
widerftrablte, durch die das Raufchen jeidener Gewänder, das ſfüße Gewiſper 
plaudernder Frauenftimmen wogte, wie eines Taubenihwarms im Tauben» 
ſchlag. Und über den Tauben, der Adler, der darüberjchwebte, er! Denn das 
wußte er ja, das fühlte er jeßt, indem ihm das Blut wie geichmolzenes Gold 
durch die Adern ging, daß er eine geheimnisvolle Macht befaß, eine dämo- 
nice, die ihm die Frauen unterwürfig machte, daß Feine ihm widerftand, 
wenn er nur mollte, daß, wenn er die dunklen Augen mit dem heißen, 
hungrigen, lechzenden Bli auf fie richtete, mit dem Blick, der ihnen jagte: 
„ich will dich haben, mit deinem Fleiſch und Blut,“ alle und jede zitternd 
fi beugte: „Da haft du mi!" Wie ihm das Blut zum Herzen ftieß mit 
heißen, ſchweren Schlägen, daß das Herz ihm auf und nieder ging, als 
ſchwömme e3 in einer beraufchenden Flut! Wie er fi fühlte ala Allbefieger, 
Allbeziwinger, al3 das, was man ein Genie nennt! War ed nötig, daß er an 
fein Leben zurückdachte und aus feinen Erfolgen fi die Betätigung dafür 
holte, daß er das alles war, als was er fi) empfand? Beinah ein verädhtliches 
Lächeln ging über jein Geficht, indem er fich wie eines verträumten Traumes 
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der Zeit erinnerte, al3 er no da draußen gelebt hatte, in der Provinz, in 
der Kleinen Stadt, wo er fich die Leonore geholt hatte, das damals reizend 
Ichöne, das ſchönſte Mädchen der Stadt, und zugleich das reichte, die Tochter 
des jteinreichen Kaufmanns Steinbrecht, des Getreidehändlers, des reichften 
Mannes der Stadt. Er damals nod ein blutjunger Volontär in der Buch— 
handlung am Markt und fie das verwöhnte Kind blindzärtlicher Eltern, der 
verhätichelte Liebling des ganzen Orts, duftend von Lieblichkeit, ſprühend von 
Lebensfreude, und um das holdſelige Köpfchen fo etwas wie einen Nimbus, 
eine goldene Verheißung: wer mich einmal befommt, der befommt das Glück. 
Und von all den reichen Gutsbefihern der Umgegend, die nach ihr tradhteten, 
von den Offizieren der Garnifon, die ihr den Hof machten, hatte fie einer be- 
fommen? Nein. Sondern wer hatte fie befommen, weil er fie befommen 
wollte? Er. Er, der junge Volontär im Buchladen, der, als fie zum erften 
Male in den Laden getreten war und er fie angefehen hatte mit den dunklen, 
heißen, jo verzehrend traurigen Augen, wohl bemerkt hatte, wie fie 
zufammengezudt war, wie fie hatte binwegjehen wollen und nicht hatte 
hinwegjehen können; ber dann gefühlt Hatte, wie die Hand ihr Teile 
erbebte, als er ihr Lenaus Gedichte hineinlegte und mit feiner tiefen 
Stimme, die jo fanft berüdend zum Ohre floß, mit ſchönen Worten 
von der Schönheit der Gedichte geiprochen hatte, — denn er hatte ja das 
Abiturienteneramen gemadt, jogar ein halbes Yahr noch ftudiert. Wie 
fie dann wiedergefommen war, zuerft nach längerer Pauſe, dann öfter und 
immer öfter und immer raſcher einmal nad) dem andern, angeblich, um Bücher 
zu kaufen, in Wahrheit gang aus einem anderen Grunde, in Wahrheit, um 
fih ben jengenden Blick aus den brennenden Augen immer tiefer ind Herz 
ſtoßen zu laffen, mit fchauernder Wonne, wie man etwas Unerlaubtes, Uner- 
hörtes tut, und darum über und über erglühend in ſchamhafter Verwirrung, 
wie ein junger Rofenftraud, an dem die erften purpurroten Rofen aufbrechen. 
Ja — wenn er daran zurüddachte! Wie dad geweſen war, ala er fich der 
Macht bewußt wurde, die ihm innewohnte, die ihm das Weib zu Füßen 
zwang! Wie er des Abends auf feiner Stube gejeffen und Gedichte gemacht 
und gemerkt Hatte, daß er ein Dichter war, ein Genie! Wie fie zum erftenmal 
dann außerhalb des Ladens ſich getroffen Hatten, an einem ſchwül-wind— 
raufchenden Frühlingsabend, weit draußen vor der Stadt, im Erlenwälddhen, 
wo er fie erwartet hatte, wo fie hinausgefommen war, zitternd an allen Gliedern, 
wie gejagt vom böjen Gewifjen, wie fie zu ihm getreten war, feine Imarmung 
hatte ablehnen wollen und doch nicht hatte ablehnen können, bis fie ftammelnd, 
mit verichludten Lauten an feiner Bruft und unter feinen Küffen gelegen hatte. 
Wie fie dann den verftedten Fußfteig auf und nieder gegangen waren und 
immer wieder auf und nieder, und wie er ihr feine Gedichte zugeflüftert hatte, 
wie fie da mit beiden Händen feinen Arm erariffen, ihm mit einem Geficht, 
von dem alle Pein und Angft verſchwunden war, ftrahlend in die Augen ge- 
fehen und „Du bift ja ein Dichter,” gejubelt hatte; „ad, dann ift alles gut — 
alles gut.“ Ja, das Wort war ihm in Erinnerung geblieben, weil er an- 
fänglich nicht recht verftanden hatte, wodurch fie fo plößlich von aller Sorge 
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und Bellemmung frei geworden war, bis daß fie e3 ihm erklärte. „Denn 
fiehft du, anfänglich Hatte ich ja gedacht, daß von einer Heirat zwiſchen uns 
nicht die Rede fein fünne, wegen — nun, dur begreifft ja — twegen der Ber- 
hältniffe. Aber num ich weiß, du bift ein Dichter — fiehft du, ein Dichter 
und Künftler, das ift ja ein Rang ganz für fih — fo falle ich e8 auf — 
immer und überall vornehmfte Gejellihaft. Und wenn meine Eltern anderer 
Meinung find" — und dabei hatte fie gefichert und die zarten Finger in 
feinen Arm gegraben —, „und ich glaube beinah, fie find anderer Meinung, 
jo tut das nichts; ich werde ihnen meine Anficht ſchon beibringen. Denn 
einen Dichter und Künftler kann jede heiraten, aber auch jede, fogar eine 
Prinzeffin oder Königin, und darum, wenn du mich heiraten willft, will id 
auch. Willft du?“ Ha, und ob er wollte! Das hatte ihr die Umarmung 
wohl gezeigt, mit ber er fie nicht umſchlang, fondern ſchier erdrüdkte, der Huf, 
mit dem er ihren Mund beinah verſchlang. Er wäre ja auch ſchön dumm 
gewejen — das reichjte, reizendfte, herrlichfte Mädchen der Stadt — denn als 
ein herrliches Gewächs erwies fich das junge Ding, das man bis dahin für nichts 
genommen hatte als ein hübſches Spielzeug; wie eine ftählerne Gerte ftand 
fie im Sturm, der nun von den Eltern über fie hereinbrad. „Er iſt ein Dichter, 
und Dichter find vornehme Leute, denn die Kunft, das ift das vornehmfte von 
allem.“ Das war die Entgegnung, die das Eifenköpfchen allen Zureden, Ein- 
wendungen und Ermahnungen von Vater und Mutter entgegenhielt, die immer 
wiederkehrende, einzige Erwiderung, aber fo aus ihrer tiefften Überzeugung, 
ihrem ganzen Sein und Weſen heraus geboren, daß Vater und Mutter jchliehlih 
erlahmten und das Unmögliche möglich und der arme Teufel Edgar Martifius 
der Mann und Gatte des reichen Jungfräuleins Leonore Steinbrecht wurde. 

Ya — ber Tag, ala ſolches ruchbar wurde! Als die ganze Stabt wie mit 
offnem Mund und Nafe daftand und er, um Kopfeslänge über feine gewöhn- 
liche Länge gewachſen, mit feiner ftrahlenden jungen Braut durch die Straßen 
der Stadt zog! Das Bewußtfein in ihm, das geradezu erſtickende, ala er ſich 
jagte, was für eine Perfönlichkeit in ihm ſteckte, fich vergegenmwärtigte, was 
für ein Leben voll Üppigkeit und mühelofem Genießen nun vor ihm lag! Nun 
vor allem nur alle Feſſeln abgeftreift, die ihn Enechtifh an eine unwürdige 
Beihäftigung gefettet hatten! Das geichah denn aud. Nun alle Bande zer- 
riffen, die ihn an das elende Provinzneft gebunden hatten. Seht gab es nur 
noch eine Stadt, in der man leben konnte, Berlin. Was er dort tun würde? 
Lächerlihe Frage — war er nicht ein Dichter? Dichten würde er, fehrift- 
ftellern, foweit er eben Luft und Stimmung hatte, denn brauchen — Gott fei 
Dank — tat er’ ja nit. Gab es dazu einen geeigneteren Ort? Lebten nicht 
in Berlin all’ diefe genialen Kerle, bei deren Witz- und Bosheit-fprühenden 
Artikeln er ſich die Seiten vor Lachen gehalten hatte, wenn er fie in jeinem 
jtilen Buchladen in der Provinz, da hinten am Markte las? In deren Kreis 
würde er num eintreten, in diefe Stadt, dieſen ungeheuren Mittel- und Brenn» 
punkt von Schönheit, Geift und Kunſt würden fie num eingehen, er und feine 
junge frau, und genießen, genießen! Denn feine junge frau, die Leonore, war 
fie nicht ganz der nämlichen Meinung wie er? Brannten ihr nicht die Wangen 
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lichterloh bei dem Gedanken, daß ſie nun dahin kommen, da leben würde, wo 
fie die Gemäldeausſtellungen mit leiblichen Augen ſehen, die Konzerte, Theater— 
ſtücke mit leiblihen Ohren hören wirde, von denen fie bisher nur in den 
Zeitungen mit dürftenden Sinnen gelefen hatte? An die Stätte, wo die 
Kunft herkam, die Herrliche, nach der fie fich gejehnt Hatte, folange fie zu 
denten vermochte, mit der fie jet verbunden, verheiratet war, jeitdem fie einen 
Dichter zum Manne befommen Hatte, einen genialen? 

Darum fein Säumen, jondern jobald die Hochzeit vollzogen war, wie 
Sommerjchwalben, die es nicht erwarten können, daß fie von ihren jungen 
Schwingen Gebrauch; machen, flatterten fie auf und fort, fort nad) dem gelobten 
Lande, nad) Berlin. Und in Berlin nun die köftlihe Gejchäftigkeit, die es mit 
fih bringt, wenn man ſich ein Leben zurechtmacht und das Werkzeug in den 
Händen hat, das man dazu braudt, Geld. Eine Wohnung wurde gefucht, 
natürlih draußen im MWeften, und dann ging es an die Einrichtung der 
Wohnung, und das war eine Zeit voll Wonnen und Überrafhungen. Bol 
Wonnen, weil man ih in jchönen, behaglichen Räumen nun endlich einmal 
ganz nach eigenem Geſchmack einrichten konnte, voll Überrafchungen für den 
Zapezierer, der dabei half und geradezu mit Staunen bemerkte, welch einen 
Schönheitsfinn das junge Frauchen aus der Provinz mitbradhte, welch einen 
Blick für die Farbenzufammenftellung von Tapeten, Möbeln und Gardinen 
fie entwicdelte, und voll Überrafhhungen endlich für die junge Frau ſelbſt, die 
gefürdhtet hatte, daß ihr Gatte ſich bei all diefen Dingen langweilen würde, und 
nun erfuhr, daß das Gegenteil der Fall war, daß er alles, was Männer für 
gewöhnlidy nicht wichtig nehmen, außerordentlich wichtig, beinah wichtiger ala 
fie jelbft nahm und fi) gar nicht genug tun konnte mit Ausdenken und Be- 
Ihaffen von allen möglichen Stoffen, Möbeln und Gegenftänden, die ihm für 
die Ginrihtung unumgänglich nötig erfchienen. Auf das Zimmer, das er für 
fi ſelbſt auserſehen hatte, richtete er natürlich fein Hauptaugenmerk, und hier 
entfaltete er ein jo wahrhaft fybaritifches Lurusbedürfnis, daß die junge Frau 
einmal über3 andere die Hände über dem Kopfe zufammenfchlug und lachend 
„aber wo haft du denn das nur her?“ ausrief. „Ich denke, ich habe mir einen 
ganz einfachen, bedürfnislojen Poeten geheiratet, und fiehe da, er hat Neigungen 
wie ein Kröſus?“ Aber fie gewahrte ja, welch eine Freude er an den wundervollen, 
koftbaren Sachen empfand, alſo natürlich jollte er es haben, jollte haben, was 
er haben wollte. Saum nötig, daß er ihr verficherte, „daß er jolche Umgebung 
brauchte, wenn er in Stimmung kommen follte“, fie gab es ja auch ohnedieg, 
gab e3 mit Freuden. Hatte nicht Richard Wagner ähnliche Bedürfniffe gehabt ? 
War e3 nicht von neuem ein Zeichen, daß er wirklich ein großer Künftler, ein 
Genie war? Darum wurde Straße auf, Straße ab, von Geſchäft zu Geſchäft 
gefahren, bis daß emdlich der ganz befondere, lachsfarbene Teppich gefunden 
war, von dem er behauptete, daß gerade ein jolcdher es ſein müſſe, auf dem 
feine Augen ausruhten. Möbelhandlung nad) Möbelhandlung wurde durd;- 
jtöbert, bis daß endlih ein Schreibtifch entdeckt war, wie er behauptete, 
daß er nur an einem folcdhen arbeiten könne, bis daß der Stuhl ausfindig 
gemacht war, der hochlehnige, ftraffe und doch elaſtiſch-weiche Lederftuhl, der 
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vor dem Schreibtifch ftehen jollte. Und dann in der Ede das Ruhebett, breit 
wie ein Diwan, mit turkmeniſchen Deden, Fellen und feibenen Kiſſen bededt. 
Daß die Stubenede, in der das Ruhebett ftand, auch noch mit Gobelinz aus- 
tapeziert werden mußte, war wirklich etwas viel, beinah etwas zu viel; ber 
ganze Raum befam dadurd etwas Weichlich-Weibifches, jo daß, wer die 
Wohnung betrat, jchier hätte denken können, dies fei da8 Bouboir der Haus— 
frau und drüben das viel einfachere Zimmer mit den meergrünen Wänden, an 
denen als einziger Schmud einige auserwählte Stiche nach Böcklinſchen Bildern 
hingen, das des Hausherren, während es in Wirklichkeit umgekehrt war. Aber 
wenn er jo, was er mit Vorliebe tat, genial=nahläffig auf dem Ruhebett 
bingeftreet lag, das dunfelgelodte Haupt in das feidene Kiffen gedrüdt, und 
aus feiner liegenden Stellung den düfter jengenden, geheimnisvollen Blick zu 
ihr emporjchidte, dann fam etwas über fie — etwas — daß fie nicht anders 
fonnte, als an feiner Zagerftatt niederzufnieen, jein Haupt mit beiden Armen 
zu umfangen und „Mein Paſcha! Mein Sultan!" zu ftammeln. Während 
diefer ganzen Beichäftigung dann natürlich der ununterbrocdhene Beſuch von 
Theatern, Konzerten, von Gemälde- und Kunftausftellungen im großen und 
im Eleinen und dazwiſchen und danach Frühſtücke, Mahlzeiten und Abendefien 
in den vornehmften, üppigften Reftaurationen. Kurz, wenn fich junges Ehe 
glück jemals verichivenderifch über zwei junge Gatten ergoffen hatte und von 
diefen mit unermüdlich genießenden Lippen gefchlürft worden war, jo war es 
bier und bei diefen beiden der Fall. 

Und in all diefe ſprudelnde, ahnungslos und ohne einen Gedanken an 
Zukunft und Sorge genofjene Daſeinswonne krachte nun plößlich der furcht— 
bare, alles von oberft zu unterft fehrende, erbbebenartige Schlag hinein, ber 
ichmähliche Bankrott des Vaters der jungen Frau, des einftmals fteinreichen, 
jest plöglic) bettelarmen Kaufmanns und Getreidehändlerd Steinbrecht. Es 
war etwas FFürchterliches, etwas Gräßliches, und zwar gräßlic wurde es 
für die junge Frau durch die Art und Weile, wie ihr Gatte die Nachricht 
aufnahm. Während fie in lautlojer Vernichtung, tränenlos, wie zu Eis und 
Stein erftarrt in ihrem Zimmer jaß, ftundenlang, ohne fi} zu regen und zu 
rühren, ſtunden-, ftundenlang, rafte, tobte, brüllte und heulte er durch die 
ganze Wohnung, zimmeraus, zimmerein, ohne Ziel und Zweck, warf fich auf 
das Ruhebett, ließ fi) vom Ruhebett auf den Teppich rollen, den lachsfarbenen, 
wälzte fi) mit ganzem Leibe darauf herum, um fchließlich aufzufpringen und 
feiner Verzweiflung in Schreien, Schimpfen und Fluchen Luft zu machen. Denn 
ınehr noch als Verzweiflung war Wut in ihm, Wut darüber, daß man ihm 
jo etwas antat, ihm, von dem man doch wiffen mußte, daß er jo etwas nicht 
vertrug! Daß er Reichtum, Glanz und Schönheit brauchte und Armut nicht 
vertrug! Bon dem man nun wohl erwartete, daß er feine Frau, womöglich 
die faubere Familie überhaupt mit feiner Hände Arbeit erhalten und ernähren 
würde? Ad jo etwas! Sp etwas! Solcher Betrug! Solche Falle, in die 
man ihn hineingelodt hatte, ihn, die arglo3 vertrauende, naive Künſtlernatur! 
Ob er feiner Frau das alles ins Geficht jagte? Ob er ihr die fürdhterlichen 
Worte, die fich in feiner Bruft gegen ihren Water häuften, alle in die Ohren 
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Ichrie? Man weiß e3 nicht. Jedenfalls aber ſprach er nicht ſchön zu ihr, 
denn e3 erbitterte ihn, erfüllte ihn mit grimmiger moraliſcher Entrüftung, 
daß fie jo ruhig, jo offenbar gleichgültig ſaß, fihen konnte, während es doch 
ihre Pfliht und das einzig Richtige gewefen wäre, aufzufpringen, zu ihm, dem 
. armen, betrogenen Mann, hinzueilen, unter ftrömenden Tränen vor ihm nieder- 
zuknieen und „verzeih doch nur, verzeih doch nur“ zu fchreien. Und jedenfalls 
mußte das, mwa3 er ihr in feiner finnlojen, bi8 an die Tollwut ftreifenden 
Faſſungslofſigkeit zugefchleudert hatte, etwas Schredliches gewejen fein, denn 
plößlih war die unglüdliche junge Frau aufgeftanden; blaß war fie nicht ge- 
worden, jondern bläulichweiß ; fie hatte ihn nicht angefehen, fondern den Kopf 
zu Boden geſenkt, als wäre fie auf den Kopf geichlagen worden, und dann, 
von Stuhllehne zu Stuhllehne taftend, weil die Füße ihr abgejtorben waren, 
hatte fie fich bis zu ihrem Schlafzimmer gejchleppt, in ihrem Schlafzimmer, 
dejlen Tür fie von innen verriegelte, war fie verſchwunden, und aus dem 
Schlafzimmer war fein Laut gedrungen, den ganzen langen Tag, ala wenn 
ein Zoter darin gelegen hätte. 

Wer ahnt, wer fühlt, wer jagt, was die zertretene junge Seele an jenem 
Tage, in jenem Zimmer damal3 durchgemacht hat? Als fie wieder zurückkam, 
war e3, als träte ein anderer Menſch heraus. Das holde, blühende Geficht 
war plößlih mager geworden, wie ein Menſch jah fie aus, von dem ber 
Volfamund, der große Dichter, jagt, „daß das Blut in feinen Adern kalt ge— 
worden ift“. Die Lippen, die jo fröhlich geplaudert hatten, ſprachen nicht mehr, 
waren verjtummt. Und von der Stunde an beinah ununterbrochen, herrſchte 
nun zwilchen den beiden Menjchen dieſes öde, dumpfe, entjeßliche Schweigen 
und Berftummen. 

AU das ſchöne, glänzende Leben, das um fie aufgeblüht war, fiel jet 
ab; wie ein Garten, der plößlich Froſt abbefommen hat und feine verbrannten 
Blätter lautlos eins nad) dem andern zur Erde finten läßt, fo fiel es lautlos, 
Stüf nah Stück von ihnen ab, denn Stüd für Stüd mußte die ganze 
glänzende Einrihtung zu Gelde gemadt und verkauft werden. Dann mußte 
aus der eleganten Wohnung in der eleganten Gegend ausgezogen und ftatt 
deſſen in möglichit billiger Lage ein möglichſt billiges Quartier gefucht werden, 
und nachdem ein folches endlich gefunden war, krochen fie dort ein, als wollten 
fie ſich verfriehen. Berlin, das große, fchredliche Ding, die Sphinx mit den 
zwei Gefichtern, das ihnen bisher nur fein lachendes Antlit gezeigt, hatte 
plöglich den Kopf herumgedreht und ftierte fie nun mit dem anderen, grauen- 
vollen Geſicht an, in das fie bineinblidten wie in eine von wilden Tieren be- 
völferte Wüfte. 

Was half nun alles? Leben mußten fie — wovon jollten fie leben als 
von ihrer Hände Arbeit. Alfo mußte der Dichter forgen und arbeiten oder, 
wie er ed nannte, „Ichuften“. Jedes von beiden holte jein Talent heraus, um 
e3 nußbar zu machen, denn auch die junge Frau Hatte ein Eleines Talent, 
„natürlich ein ganz erbärmliches”, wie ihr Gatte verächtlich jagte, fie konnte 
ein bißchen Kunftitiderei anfertigen. Jedes von beiden jaß in feinem Zimmer 
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diente, ein Zimmer nennen will. Das beffere Zimmer natürlid war für ihn, 
und alles, was fie an Habjeligfeiten noch aufzutreiben vermodte, Hatte jie in 
fein Zimmer hineingejtopft, die arme Seele. Denn da3 war fie jebt wirklich, 
eine arme Seele. 

Schwerer noch als die eigene trug fie die VBerarmung ihres Mannes; jene, 
empfand fie wie ein Unglüd, diefe wie einen Vorwurf; wie ein Schuld- 
bewußtjein laftete fie auf ihr. Was konnte fie dafür, daß ihr Vater Bankrott 
gemacht hatte — natürlich nichts; aber fie war fein Kind; wo iſt ein Kind, 
das die Verſchuldung des Baterd nicht als eigne Schuld empfindet? Und 
Töchter find darin noch feinfühliger ala Söhne. Damals, als fie heirateten, 
als fie ihre Liebreizende Perjönlichkeit dem Dann in die Hände legte, war e3 
nicht, als wenn fie ihm damit die Verkörperung alles deſſen übergab, 
was fie ihm verſprach, von Lebensüberfluß und Schönheit? Und jet — wie 
die graue Verkörperung der Enttäuſchung ging fie neben ihm ber. Grau war 
alles geworden, Gegenwart und Zukunft, fie jelbft in Seele und Leib. Denn 
es war ihr, als fühlte fie körperlich, wie aller Reiz fie verlieh. Kaum mehr 
in den Spiegel wagte fie zu jehen, weil fie ji vor dem verhärmten Geficht 
fürdhtete, das ihr daraus entgegenblidte. Und wenn das alles nur Qualen 
gewejen wären, bie die eigene überreizte Borftellung ihr bereitete, — aber 
fühlte, jah und erfuhr fie nit aus dem Benehmen ihres Mannes, daß wirklich 
alles jo war, wie ihr Empfinden ihr jagte? Wie ausgelöjcht war fie ja für 
ihn, wie gar nicht mehr vorhanden. Wenn fie jo jaß in ihrer öden Ein- 
jamfeit, arbeitend, ſtickend und ftiekend, wie fam ihr dann die Erinnerung an 
die Stunden, wo fie fi faum hatte retten können vor feiner tollen, ſinnlich 
rafenden Leidenschaft! Wenn fie die Handſchuhe hatte anziehen wollen, faum 
daß fie damit zuftande gefommen war, weil er jie ihr immer wieder von den 
Händen riß, ihre weißen Hände mit den roſigen Fingerjpißen zu küſſen; wenn 
fie das Kleid wechfelte, Stiefel anziehen wollte zum Ausgang, mußte fie die 
Zür hinter fi) verfchließen, weil er ihr ſonſt nachgekommen wäre und taufend 
zärtlihen Unfug getrieben hätte mit ihrem entblößten Naden, ihren Kleinen, 
unbeſchuhten Füßen. Wie läftig war es manchmal gewejen und doch wie ent- 
züdend, wie jelig! 

War denn von dem allen gar nichts geblieben? Bon all dem Glüd kein 
Funke? Bon all der ftürmenden Leidenfchaft fein Hauch? Manchmal legte 
e3 fi) wie eine dumpfe Unbegreiflichfeit auf fie, dat jemand, der jo hatte 
küſſen können, jet neben ihr herging, als hätte er überhaupt feinen Mund 
zum Küffen mehr, daß in jemandem, der fo brünftig nach ihrem Leibe begehrt 
hatte, jeht jedes Verlangen nad ihr erlojchen jein ſollte. Trotz allem, was 
geichehen, fie war doch ſchließlich noch fie ſelbſt, ihre Glieder noch diefelben, 
die ſie einſtmals gewejen. Und ihre Seele, war ihre Seele denn nit Die 
liebevolle, liebebedürftige twie früher noh? Stieg nicht jet, nachdem der erſte, 
zermalmende Schreden einigermaßen überwunden war, der Duft der Jugend, 
die Sehnfucht wieder in ihr auf? Die Sehnſucht, die da horchte, ob fein 
freundlicher Laut von ihm Herübertönen, die da wartete, ob er nicht endlid) 
wiederfommen, die fich fragte, ob das alles nur vorübergehende Störung ei, 
oder ob es nun To bleiben würde, für immer und da3 Leben lang. 
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Arme junge Seele — fie war eben noch) zu jung, um nicht in die Torheit 
der Jugend zu verfallen, die alles nad) fich jelbft beurteilt. Sie wußte noch 
nit, daß es Menſchen gibt, die nur Lieben können, folange fie beichenkt 
werden, und deren Liebe auslifht im Augenblid, wo fie jelber geben 
follen. Wußte no nicht, daß ihr Harren ein vergebliches war, weil man 
wohl darauf warten darf, daß bei einer Verbrechernatur Reue einkehrt, nicht 
aber darauf, daß aus einer im innerften Kern falten Seele Wärme aufgeht, 
daß aus einer dürren, unfruchtbaren Natur Früchte hervorbrechen, an denen der 
Nebenmenſch fi jättigen kann. 

Denn die plößliche Verarmung, die für fie im Grunde doch nur ein äußer- 
liches Unglück bedeutete, wurde für den Mann zu einem wirklichen innerlichen 
Schaden, zu einer Verelendung. Bon dem Augenblid an, wo die Frau an 
feiner Seite nicht mehr das Goldprinzeßchen war, an deſſen Apanage er mit- 
ichleden konnte, verſank fie für ihn wie in einem Loch. Nicht nur feine Liebe, 
fomweit von Liebe bei ihm überhaupt die Rede gewejen war, fondern auch fein 
finnliches Verlangen nad ihr loſch völlig aus; ein dumpfer Widerwille gegen 
fie trat an die Stelle von dem allen. Faul, mißmutig, mit verödetem 
Innern, jaß er an feinem Tiſch, in einen angefangenen Bogen mit träger 
Unluſt bineinadernd; dann warf er die Feder aus der Hand, ſah fi 
gähnend um und verglich in Gedanken das Zimmer, in dem er jebt zu 
haufen verdammt war, mit dem von einſtmals. Wie konnte man von 
einem Dichter verlangen, daß er in folcher Umgebung etwas jhuf? Mer 
war ſchuld daran, daß „die Fülle der Gefichte” ihm untergegangen war, daß 
ſolch ein kaltes, fcheußliches Efelgefühl ihn bis zum Halſe erfüllte, daß ihm 
zu Mute war wie einem Menjchen, der an chroniſchem Magenkatarrh leidet? 
Natürlid — wenn man fol ein Efjen vorgeſetzt befam wie jet er! Solch 
ein mijerables! Dann ftand er vom Tische auf, ging ans Fenſter, blickte hin- 
über auf die vier Stod hohen, kahlen, fürchterlichen Käufer auf der anderen 
Straßenfeite, hinunter auf das ſchmutzig-klebrige Straßenpflafter und dachte 
an den Aiphalt im Weſten von Berlin, an dem er früher gewohnt hatte, auf 
dem er in Drojchken erfter Klaſſe umbergefahren war. Und dann ftieg die 
verbifjene Wut über das jhmähliche Unrecht, dad man an ihm getan hatte, fo 
mwürgend in ihm auf, daß er e8 überhaupt zu Haufe nicht mehr aushielt. Er 
trat auf den Flur, riß den Hut vom Stleiderrechen, ging aus der Wohnung, 
und indem er hinausging, warf er die Tür hinter fi ins Schloß, daß es 
krachte, damit fie es nur ja hörte, die da Hinten in ihrem Verſchlag ſaß und 
nicht nad ihm fragte, ſich nicht um ihn kümmerte. Wenn fie gefommen 
wäre, würde er fie ja wahrjcheinlic; moralisch hinausgeworfen haben — troß- 
dem empörte es ihn, daß fie nit fam, daß fie fo lautlos da hinten ſaß. 
Das böje Gewifjen war's, daß fie nicht wagte, vor ihm zu erfcheinen, natürlich; 
und dazu hatte fie auch alle Urſache. Wie ein unausgefprocdhener Fluch jollte 
das Dröhnen der Tür zu ihr binüberdringen. 

Und nun, auf der Straße drunten, wohin nun? Natürlih in das 
Wiener Kaffee, wo e3 fi im warmen, elektriſch beleuchteten, eleganten Raum 
doch zehntaufendmal behaglicher ſaß als in der Falten, abjcheulichen eigenen Bude. 
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Wo man vor allem Leute fand, denen es ebenjo jchlecht ging wie einem jelbft, 
mit denen man fich ausſprechen, ausihimpfen konnte D ja — wenn man 
das nicht gehabt hätte, das Räfonieren, das Schimpfen, da3 Schlechtmachen, 
wie hätte man die Hundeexiſtenz überhaupt ertragen follen! Durd feine 
Schriftftellerei hatte er Anihluß an einen Kreis von jungen Leuten 
erlangt, die ſich regelmäßig in einem bejtimmten Wiener Kaffee zufammen- 
fanden. Ein bejonderer Tiſch war für fie vorbehalten; diefer Tiſch und die 
Nifche, in der der Tiſch ftand, war für die Mehrzahl von ihnen eine Art von 
Heimat, für viele die beinah ausſchließliche. Zu diejen gehörte auch er. 
Stundenlang, ganze Nachmittage — bis ſpät in die Naht konnte man dort 
bei einer Taſſe Kaffee oder einem Glaje Bier unter qualmender Zigarre ſitzen, 
in den Paufen der Unterhaltung mit trägen Augen die verfchiedenen Zeitungen 
durchmuſtern und fuchen, was es auf dem literarifchen Markte Neues gab. 
Denn die Vorgänge auf literarifhem Gebiet waren natürlich das einzige, was 
einen vernünftigen Menſchen intereifieren konnte. Wenn dann ein neuer An— 
fömmling erfhien, namentlich einer, von dem man wußte, daß er eine be— 
jondere Maulfertigkeit befaß, dann wurde die Zeitung beifeitegelegt, man 
lauſchte. Geftern hatte es in irgendeinem Theater einen Durchfall gegeben, 
natürlid war er dabei geweſen und wußte den Anhalt des Stüds, und wie 
ſich alles begeben, jo famos zu erzählen, daß alles vor Lachen berſten wollte. 
„Kellner, noch ein Glas!" — der wußte Leben in die Bube zu bringen! Oder 
aber, es war ein Erfolg gewefen — am ganzen ZTifche herrichte dumpfes 
Schweigen. Bis daß einer feftitellte, „daß troßdem an dem Verfaſſer nichts 
iei”. Das war dann wieder das erlöjende Wort. „Kellner, noch ein Glas!“ 
Wie ein Krenzfeuer gingen die Urteile über den „elenden Macher“ herüber und 
hinüber, und wenn dann einer unter den Tisch zeigte: „Was Liegt denn da? iſt 
das nicht der berühmte Soundſo?“ dann gab's ein Gaudium. Ya, wenn 
man das nicht gehabt hätte! Solche Stunden entjchädigten für mandhes. 
Endlich hatte er num wieder einmal etwas fertig gebradt, eine Erzählung, 
und durch den Herauägeber einer Feuilletonkorreſpondenz, der von Zeit zu Zeit 
an dem Literatenſtammtiſch ala Gaft erichien, hatte er fie angebradht; bei der 
Schellramſchen Kunft: und Modezeitung. Das Schellramſche Blatt, deffen 
Schwergewicht nicht eigentlich auf den literarifchen Beiträgen, jondern auf dem 
für den Frauen- und Familienbedarf beftimmten Teil, Schnittmuftern, Mode- 
blättern, Stidereiproben und Jlluftrationen, berubte, rechnete ja als literariſches 
Organ nicht zu den erften; aber was fam es darauf an. Wenn es nur be= 
zahlte, und es bezahlte beffer als alle. Das Geld ging pünktlich ein, und 
dann kam noch etwas, etwas ganz Überrajchendes, eine Einladung für Herrn 
und Frau Martifius zum Abendeſſen bei Frau Leontine Schellram. Was 
hatte das zu bedeuten? Hatte feine Erzählung foldden Eindrud gemacht? 
Hatte Frau Schellram von feiner Perfönlichkeit gehört? Jedenfalls trug fie 
Verlangen, ihn kennen zu lernen. Ein ganzer Schwarm von Vermutungen 
wirbelte durch feinen Kopf, mehr oder weniger phantaftifch alle, aber alle zu- 
jammen wie ein ſchwüler Lufthauch voll unbeftimmten, beraufchendem Wohl: 
geruch. Er fühlte fich wieder einmal; das kalt und träge gewordene Blut in 
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ihm fing wieder an zu pulfieren. Die große, vieredige Einladungsfarte lag 
auf jeinem Tiſch und blieb dort die vollen vierzehn Tage, die noch bis zu dem 
Abend zu verlaufen hatten, offen liegen, jo daß er fie immerfort ſehen konnte. 
Wie ein großes Auge jah fie aus, aus dem ihn die Zukunft anblidte. Zwiſchen 
den kalligraphiſch geſchnörkelten Zeilen der offiziellen Einladung las er, wie 
mit unfitbarer Schrift, mit intimer, zitternder Hand gejchrieben, eine andere, 
eine vertrautere Einladung: „Ich möchte mit dir anknüpfen.“ Und er war bereit, 
anzufnüpfen, o ja. Eine Erinnerung flatterte durch fein Gedächtnis, wie ein- 
mal, vor Zeiten, als er noch der Volontär in der Buchhandlung am Markt 
gewwejen war, ein Briefchen auf feinem Tiſche gelegen hatte, mit zitternder 
Mädchenhand gefchrieben: „Morgen abend, wenn Sie draußen am Erlenwäldchen 
warten wollen, kommt zu Ihnen Ihre &....” Damals Hatte er auch 
gefühlt, daß da ein Faden gejchlungen wurde, eine Anknüpfung, und er war 
entichloffen gewejen, feitzubalten, den Faden nicht wieder fallen zu laffen. 
Und er hatte es ja auch durchgeſetzt; aus dem Faden war ein Band, aus ber 
Anknüpfung eine eheliche Verbindung mit dem jchönften, reichften Mädchen 
der Stadt geworden. O — wie alle Kräfte und Fähigkeiten wieder in ihm 
aufwacdten! Unmwillfürlich trat er vor den Spiegel — e3 war ja freilich nicht 
mehr der Stehipiegel von früher, in dem er ſich mit voller Gejtalt wieder- 
gegeben jah, — aber immerhin — das Geficht fand er darin wenigſtens doch 
und die Augen, die dunklen, mit dem jengenden Blid. 

Daß außer ihm aud) feine Frau eingeladen worden war, das verwunderte 
ihn eigentlid. Er verftand nicht recht, wozu das nötig war. Eigentlich be- 
läftigte es ihn und hätte ihn daran irre machen können, ob wirklich eine An- 
fnüpfung mit ihm gejucht wurde. Dann aber beruhigte er fich wieder; welt- 
erfahrene Leute vermeiden es doch, Aufjehen zu erregen. Natürlid. Und 
jedenfalls, ob fie dabei war oder nicht, was er zu tun hatte, das wußte er. 

Sp gingen die vierzehn Tage endlih um und der Abend fam, zu dem er 
ſich würdig in ftand gefeßt Hatte, indem er fich von dem Honorar für feine 
Erzählung einen neuen Frack gekauft Hatte. Wie Leonore fih mit ihrer 
Kleidung einrichten würde, das blieb ihr überlaffen,; das Geld war natürlich 
jein Geld. Leicht wurde e3 freilich der Kleinen rau nicht, das einzige noch 
allenfalls geſellſchaftsfähige Kleid jo herzurichten, daß es nicht zu jehr von 
glängender Umgebung abſtach. Beinah mit Schrecken bemerkte fie, indem fie 
es nad) langer, langer Zeit wieder zum erftenmal anzog, wie mager fie in- 
zwiſchen geworden war. Mit einer Eleinen, felbftgefertigten Stiderei gab fie 
dem Gewande einen etwas feftliheren Schwung; und als fie dann zu dem 
bereit3 fir und fertigen, ungeduldig wartenden Gatten eintrat, war es, al3 
hujchte noch einmal der jchattenhafte Abglany längſt vergangener Lieblichkeit 
an feine Seite. Freilich erlojch die holde Täufhung raſch genug wieder, ala 
fie ſich demnächſt in ihre fadenſcheinige, abgegriffene Manteljade einknöpfte 
und nun, während er die Zür der Wohnung verriegelte, herb und mager ihm 
voraus die Treppe hinunterftieg. 

Nach endlojer Fahrt im Tramwagen kamen fie dann endlich dort an, wo 
braußen das Schellramſche Haus ftand. Und als num diefes Haus fi) hinter 
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den Büfchen des breiten Borgartens mit feinen leuchtenden, glühenden Fenſtern 
wie ein Zauberſchloß, eine Märchenburg abhob, überflutete ihn ein Gefühl, 
als ftände dort da8 neue Leben vor ihm auf. Wenn Fülle und Genuß auf 
ihn eindrangen, dann erwachte ja in feiner Natur etwas, das fie der echten 
Dichternatur wirklich ähnlich jehen Tieß; dann wurde die Phantafie in ihm 
rege und erfüllte ihn mit einer Art von abenteuernder Schaffensluft. Nur daß 
er jelber immer der Held und Mittelpuntt all diefer Abenteuer, blieb, daß 
der Drang fi) nicht jo weit ablöfte, daß er ihn andere Dienjchengeftalten zu 
Ichaffen und in ihnen feine Erlebniffe wiederzugeben trieb, fondern daß er ihm 
nur ein Märchen und Schlaraffenleben in die Luft malte, in dem er, der 
höchitperfönliche Edgar Martifius, fortan wandeln, leben und genießen würde. 
Immerhin war die Stimmung, die ihn in ſolchen Augenblicken überkam, eine 
ſo ſtarke und unwillkürliche, daß ſie ihn ganz in ſich hineinriß, ihn an einen 
in ihm ſchlummernden Dichter wirklich glauben ließ und ſeinem Außern all 
die Erſcheinungen aufprägte, die einen ſolchen Menſchen in ſolchem Seelen- 
zuftand merkwürdig und unter Umſtänden verführeriich und gefährlich erjcheinen 
Iaffen können. Dann fiel ihm das dunkle Haar, wie von jelbft fich löſend, in 
Loden ringelnd in die weiße Stirn, dann fam ein Feuer in feine Augen, das 
dieſe wirklich wie dunkel glühende Kohlen ausjehen ließ, aus denen verzehrende 
Blicke hervorfchoffen, dann jah er wahr und wahrhaftig wie ein düfter-genialer 
Menſch aus. 

So äußerlich ausgerüftet und völlig Klar darüber, daß er heute genial 
und gefährlich und verführerifch ausjah, und jehr zufrieden damit, daß dem 
allen jo war, betrat er da3 Haus von Frau Schellrtam ungefähr mit den Emp- 
findungen und Erwartungen eines fahrenden Ritters, der in? Märchenreich 
eintritt, fi) die Märchenkönigin daraus zu holen. 

Alles, was ihm vom erften Eintritt an entgegenfam, trug dazu bei, den 
Rauſch, der ihn erfüllte, immer ſchwüler anzufadhen. Ein pridelnder,, zer: 
ftäubter Wohlgeruch durchdrang alle Flure, alle Räume des Haufes, jo daß 
man von der Haustürjchiwelle an das Gefühl befam, als träte man in eine 
feinere, erhöhtere Lebensluft, als fie draußen wehte. Bor dem Haufe rollten 
Wagen und Droſchken an; die Gäfte erichienen. Unter den Mänteln und 
Überziehern der Herren blitzten Ordensfterne auf, Ordensbänder in den ver— 
ihiedenartigften Farben jchloffen fi) um weiße Hemdfragen und ließen ihre 
Ordenskreuze auf weiße Hemdenbrüfte niederhängen. Schöner aber und ver- 
lodender war das, was fi aus den wallenden und nachſchleppenden Damen- 
mänteln, unter den da3 Haupt umbüllenden Damenfapotten herausjchälte. 
Und indem jet die Damen ihre weißen, langen Handſchuhe anzogen, ihren 
Spihenüberwurf um die Schultern und den Fächer zur Hand nahmen, mifchte 
fi der Duft, der von ihrem Haar und ihren Gewändern ausging, mit dem 
allgemeinen Wohlgeruch, der das Haus erfüllte, wie eine Welle, die in eine 
verwandte Welle ftrömt, und es entftand die Atmojphäre, die jchwer zu be- 
fchreibende, deren Einfluß niemand fi zu entziehen vermag, die Edgar 
Martifius aber wie ein Verhungernder mit allen Poren einjog, die Atmojphäre 
des Salons. 
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Indem die Geladenen die Hausfrau begrüßten, machte es fich von jelbft, 
daß das Ehepaar Martifius zunächſt faum in die Ericheinung trat. Von dem 
Redakteur, der wie ein dienfttuender Adjutant neben Frau Schellram ftand, 
wurden diefer die Namen der beiden jungen Leute, die fi vor ihr verneigten, 
furz genannt; fie hörte mit halbem Obre darauf Hin, der Strom, der hinter 
ihnen heranſchwoll, drängte fie auf die Seite und in den Hintergrund, und 
vorläufig waren fie für Frau Schellram nicht mehr vorhanden. Dann fam eine 
ichiebende Bewegung in die Menge, Frau Schelltam Hatte den Arm des 
Minifterialdirektors ergriffen, hinter ihnen drein ſetzte fi die Gejellichaft in 
Gang, durch die lange Flucht der Zimmer, über teppichbelegte Korridore hin, 
bis daß aus den weitgeöffneten Flügeltüren des Speifejaales ftrahlendes Licht 
ihnen entgegenichlug und das „ſchön, wirklih ſchön“ wie ein jummender Akkord 
von allen Lippen ftieg. Die Pläße wurden aufgefuht — — und nun begab 
es ſich. 

Unbekannt, wie Edgar und Leonore Martiſius in der Geſellſchaft 
waren, hatte man fie, wie ſchon gejagt, einfach nebeneinander geſetzt, und daß 
die Tafel, an ber fie faßen, fi in der äußerften, dem Range nad) leßten 
Peripherie befand, verftand ſich von jelbft. Beide hatten Zeit, ſich mit ſich 
jelbft und ihren Eindrüden zu beſchäftigen; mit ihren Nachbarn wußten fie 
fih nicht zu unterhalten, weil fie ihnen fremd waren; untereinander zu 
ſprechen fam ihnen nicht in den Sinn, ihm nicht, weil es ihm überhaupt läſtig 
war, daß feine rau Arm an Arm neben ihm ſaß, ihr nicht, weil fie geradezu 
die Gewohnheit verloren hatte, Wort und Geſpräch mit ihm zu taufchen. 
Schweigend gingen ihre Augen umher, die ber jungen Frau mit langjamem, 
ftaunendem Blick, die feinigen fahrig, haftig, über alle Wände hin, in alle 
Gden hinein, wie die Augen eines Goldjuchers, der an ein Feld gelangt ift, 
wo man ihm gejagt hat, daß Gold im Boden Liegt, und der den Blid umher— 
ihidt: „wo — mo — wo?" 

Ganz weit von ihnen, ganz hoch über ihnen, in der mit den Gobelins 
geſchmückten Nifche, umgeben von den Freunden ihres Haufes, wie eine Königin, 
ſaß Frau Schellram. 

Wirklich — wie eine Königin erſchien ſie den beiden, die aus ihrer ent— 
legenen Gaſſe, ihrer armſeligen Wohnung, ihrer Dürftigkeit und Abgeriſſenheit 
den Weg dahergekommen waren und nun hier wie durch das Herrſcherwort eines 
Zauberers mitten in Licht und Glanz und überſtrömendes Leben ſich verſetzt ſahen, 
die zu Hauſe, in der toten Stille, die ſie dort umgab, beinah das Klopfen 
ihres Bluts in den Adern hörten und nun plötzlich vom Flüſtern, Plaudern, 
Schmwaßen und Lachen ber redſeligen Welt betäubt wurden. Leonore Martiſius 
fühlte fich wie erdrüdt; mit ehrfurdtsvoller Scheu blickte fie, wenn fie über- 
haupt die Augen zu erheben wagte, zu der Frau hinüber, zu der mächtigen, 
beherrichenden. Nicht nur die Fülle und Pracht, die fie mit folch blendendem 
Rahmen umſchloß, ed war ja noch etwas anderes, wa3 fie vor der Frau danieder- 
beugte: die Schellramfche Frauen- und Modenzeitung, auf die zu abonnieren 
fie natürlich fein Geld hatte, die fie aber als Mitleferin dritter oder vierter 
Hand alle vier Wochen einmal zu Geficht befam, war für fie in ihrer menjchen- 
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und gottverlaſſenen Einſamkeit eine Geſellſchaft, eine Quelle des Labſals ge— 
worden. Ihr bißchen Kunſtſticken, das ſie anfangs in der Verzweiflung 
hervorgeholt und zunächſt nur wie einen dilettantiſchen Zeitvertreib fortgejeßt 
hatte, war ihr unter den Händen zu einer ernfthaften, immer ernfthafteren 
Sadıe geworden, zu einer Beihäftigung, die fie beinah mit Leidenſchaft betrieb, 
die da einzige und letzte war, was ihr die graue Ode des Dafeind noch aus- 
füllte. Alle vier Wochen einmal Eletterte die Zeitung zu ihr hinauf, und 
jedesmal, wenn fie fam, war e8, ala fäme mit ihr ein Abglanz, ein Haud) 
von alledem zu ihr herein, wonach fie ſich einftmals gejehnt, was fie 
ein paar trügerifhe Tage lang befeffen und dann fo graufam verloren 
hatte, von der Schönheit, der Kunft, der Welt. Wenn ed jemals einen 
Menſchen gegeben bat, der mit Elarer Seele filh bewußt wurbe, was eine Zeitung 
einem zur Einfamkeit verurteilten Menſchen zu fein vermag, wie fie zum 
plaudernden Munde für ihn wird, der ihm von dem großen Leben da draußen 
erzählt, zur Leuchte, die fein Auge immer wieder an das Licht gewöhnt, damit 
e3 nicht in der Anfhauungslofigkeit das Sehen verlernt, dann war es Diele 
arme, in das verfchlagartige, jämmerliche Zimmer verbannte junge Frau. 
Abgeſchnitten von jeglichen Verkehr, ohne irgendwelde Bekanntſchaft in der 
fremden riefigen Stadt, an die fie fich hätte wenden fünnen, war es ihr ja 
bisher noch nicht gelungen, auch nur das Eleinfte Erzeugnis ihrer Hände zu 
verfaufen. Manchmal, wenn fie darüber nachdachte, ftieg ihr die Verzweiflung 
ans Herz, ihr Arbeiten erſchien ihr wie eine nußlofe Torheit. Dann aber 
fam die Zeitung, und die Zeitung brachte Mufter und Proben von Stidereien 
und zu den Abbildungen Anleitungen und Abhandlungen und Aufjäße; dann 
erkannte fie, daß mit dem, was fie beichäftigte, auch andere ſich beichäftigten, 
fi ſehr ernfthaft beichäftigten, dab fie mit ihrer einfamen Lebensarbeit 
eigentli in einem großen allgemeinen Arbeitskfreife ftand, nur daß Diele, 
die Mitarbeiterinnen an diefem, diefe glüdlicheren, reicheren, von ihr, der 
Einfamen, Verlaſſenen, natürlih nichts wußten noch ahnten. Ein ſeltſam 
zwieſpältiges Gefühl überkam ſie dann: ein tröſtlich-ſüßes einerſeits, das ſie 
fich eigentlich nicht zu erklären vermochte, weil fie in ihrer Unerfahrenheit 
noch nicht wußte, daß jede aus innerftem Bedürfnis quellende künſtleriſche 
Tätigkeit die Menjchenfeele exrlöft, — ein jehnendes Verlangen auf der anderen 
Seite, ein Verlangen, bort fein zu dürfen, wo die glücklicheren Schweftern 
waren, jchaffen zu dürfen in der geliebten Tätigkeit, nicht fo wie jeßt, als eine 
Ausgeftoßene, fondern in einem großen, verjtändnisvollen, von einem leitenden 
Gedanken gelenkten Kreife. Und die Verkörperung diejes lenkenden Gedankens, 
die Frau, die diefe fchaffende Gemeinjchaft beherrfchte und zu immer neuen 
Aufgaben führte, die Gebieterin diefes ihr verjchloffenen und verfagten Para- 
dieſes, da war fie nun vor ihren Augen, eine Königin von eigenen Gnaden 
und aus eigener Kraft, Frau Schellrtam. Wie ein Traum erjchien es der 
jungen frau, daß fie hier jaß; fie vermochte faum zu eſſen und zu trinken, 
fo daß die Speifen und Getränke, die wie eine endlofe Karawane durch den 
Saal wanderten, ſchier unberührt an ihr vorübergingen. 
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Nur von Zeit zu Zeit, wenn fie die Augen der Hausfrau nad anderer 
Seite gerichtet jah, wagte fie, den Bli zu ihr zu erheben; fobald aber die 
Augen von Frau Leontine zurüdkehrten, ſanken die ihrigen wieder herab, auf 
das Tiſchtuch, und es jah aus, ald wenn fie in ihren Gedanken verfteinerte. 

Speifen und Getränfe aber, die unberührt an Leonore Martifius vorbei- 
zogen, fanden einen um jo fräftigeren Abnehmer an Edgar, ihrem Gatten, 
der neben ihr jaß. Um zu ſchwelgen war er gefommen, und er jchwelgte. 
Und anders als feine ſchüchterne, befangene Frau, ließ er die Blide faum 
einen Augenblid von Frau Schellram. Das alfo war die Frau, von der man, 
wenn ihr Name am Stammtifch in der Kaffeefneipe erwähnt wurde, wie vom 
goldnen Kalbe ſprach! Eine Verkörperung bedeutete fie auch für ihn, die Ver- 
förperung von Reichtum, Glanz und Fülle und allem, was das Leben lebens— 
wert macht. Nachdem feine Augen fi an der Pracht des Saales jatt gejehen 
batten, kehrten fie zu ihr zurüd, um fie nicht mehr loszulaſſen; alles andere 
und alle übrigen Antvefenden wurben ihm gleichgültig. Wie fie ausjah, mit 
dem dunkeln, mächtigen, unter der goldenen Haube hervorrollenden Haar! 
Wie merkwürdig! Was er vorzeiten einmal gelefen hatte, das fiel ihm jet 
ein, von den Königen des Landes Dorado, des Goldlandes in Südamerika, 
die an einem Tage des Jahres mit den oberften Beamten ihres Reiches in 
einem Boote auf den den Göttern geweihten See hinausfuhren, ſich draußen 
entkleideten und jodann von ihren Beamten mit Goldftaub überſchüttet und 
in Goldftaub gewälzt wurden, bi8 daß fie, von Kopf zu Füßen in ben 
ſchimmernden Überzug gehüllt, nun leibhaftig wandelnde goldene Menjchen 
getvorden waren. Dieje Frau dort, die folche Feſte gab, über ein folches Haus 
gebot, jah fie in ihrem goldenen Kopfpuß nicht wirklich auch wie ein goldener 
Menſch aus? Seine von ben ſchweren Weinen heiß geſchürte Phantafie ent- 
zündete fi) an dem Bilde, das er fich jelbft wachgerufen hatte: auf lautlojem, 
von unermeßlihen Wäldern umſchwiegenem See ein lautlos gleitender Kahn 
und in dem Kahn, zum Sreife geichloffen, eine Schar von weißgekleideten 
rauen. Feierliche, wie Beihwörungen gemurmelte Worte ertönen — plötlich 
ein tiefes Verftummen, und aus der Mitte des Kreiſes fteht eine auf, mächtig 
in Gliedern, über die Häupter der fißenden Frauen emporragend wie eine 
Säule. Mit jchweigenden Händen greift fie in ihr Gewand, in das Gewand 
von ſchwerer Pracht, das fie umhüllt; die Nefteln lodern, die Spangen löfen 
Ah; langſam, wie eine Woge, die an marmorner Säule niederraufcht, ſinken 
die rafchelnden Gewänder ; die Häupter der Frauen beugen fich wie in ſchauern— 
der Ehrfurdt, nur das Auge des Sees blickt herauf, nur der Himmel blidt 
herab auf die ſich enthüllende Herrlichkeit, das nadte Königsweib, jonft kein 
Auge — ja — eines doch — das bunfle, wie glühende Kohle jengende Auge 
des Mannes, der von dem Plabe, wo er ſaß, mit den Bliden herumzutaften 
begann an Geftalt und Leib und Kleid des Königsweibes, an der Erjcheinung 
von Frau Leontine Schellram. 

Ob fie eigentlih jhön war? — Ohne meitered würde faum einer 
„ja“, viele vielleicht würden „nein“ darauf geantwortet haben. Aber, ob 
ſchön oder nicht — begehrenswert. Denn was madt ben Menſchen be- 
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gehrensiwert für den anderen? Die Atmofphäre, die ihn umgibt, die ihn 
umtwittert wie der Duft, der aus den geheimnisvollen Tiefen feiner Perfön- 
lichkeit hervordringt. Aus dem Lebensorganismus diejer rau aber atmete 
das, was den Mann da drüben, den finnlichen, gierigen, habgierigen, trunfen 
und toll machte, wie ein betäubender Wein, der ſchwere, narkotifche Duft des 
Reihtums. Und dann — wenn man fie fo anjah, wie der Mann es tat, 
deffen Augen die Eigenſchaft gewiffer Männeraugen hatten, die dad Weib, 
dad vor ihnen fteht, wie mit Händen anfafjen und entkleiden, — wenn 
man dieſe Schultern anjah, die aus dem ausgejchnittenen Kleide heraus— 
wuchjen, rund, voll und mächtig, ald würde derjenige, dem dieſes Weib feinen 
Schub angedeihen ließ, ſich darauf ftüßen können wie auf Pfeiler! Die 
Färbung diefer Haut, das dunkle, beinah bräunlie, vom Blut durchheizte 
Inkarnat, das dem Bejchauer den Eindrud erivedte, al3 wenn fi unter dem 
Staatskleide von ftroßendem Brokat ein glühender Leib verbärge, ala wenn 
man fich die Hand verbrennen würde, wenn man fie duf diefe Haut legte — 
ah ja — einmal die Hand darauf legen zu dürfen! 

Und endlich, merfwürdiger als alles, abweichend von der aufgeredten 
Haltung der ftolzen Geftalt, beinah im Widerfprucd zu ihr und darum gerade 
beftridfend, wie etwas Liebliches im ftrengen Gebäude diejes Körpers, wie ein 
träumerifcher Gedanke, der fih in die hart arbeitende Gedankenwelt dieſer 
rau eingefhlichen Hatte, die Neigung und Beugung bed Nadens, des janft, 
beinah ſchmachtend vornübergebengten Nadens! Wie ein Baumftamm, den ber 
unabläffig ftoßende Wind immer von einer und der gleichen Seite getroffen 
und gebogen hat, wie eine Linie, ein Zug, den ein unabläffig wühlender, 
immer gleicher leidenfchaftlicher Gedanke in den menschlichen Körper gräbt, jo 
ſah diefe Nadenlinie aus. Was für ein Wind es war, der diefen Baum ge= 
bogen, wa3 für ein Gedanke, der diefen Zug gewühlt Hatte? Nun, der Mann 
da drüben, der nur eine einzige inftinktive Begabung bejaß, dieje aber zu 
regieren wußte, wie der Schaßgräber die Wünfchelrute, die Gabe, Frauen— 
gedanken, Wünſche und Begierden abzulejen von ftumm-verfhämten Frauen— 
leibern und »Gefichtern, diefer Raubtier-Mann hätte nicht der fein müffen, der 
er war, wenn er nicht gefühlt hätte, aus was für einem glühenden Bezirk 
der Wind, der unabläffig ftoßende, dahergeweht fam, wenn er nicht gewußt 
hätte, daß es die Sehnſucht war, Sehnſucht nad) Liebe und Liebesgenuß, was 
diefe ſchmachtende Linie gezeichnet hatte. Daß fie in atemlofer Lebensarbeit an 
allem vorübergegangen war, was Freude des Lebens heißt, das wußte er 
ja; daß fie mit einem Gejchäftsteilhaber verheiratet gewejen, mit einem 
Mann, der wie ein Maultier, aber nicht wie ein Gatte von Fleiſch und Blut 
neben ihr hergegangen war, das wußte er ja; daß fie num erreicht hatte, 
was fie hatte erreichen wollen, und jet im Befit, im üppigen, maftigen Be- 
fie jaß und über dem allen ein ausgereiftes Weib geworden war, das jah 
er ja; und daß num die Zeit gefommen fein müfle, wo das reif gewordene 
Blut in ihr zu begehren anfangen würde, nicht wie das jchüchtern ver- 
langende, jungfräuliche, fondern wie das gebieterifch Heifchende Frauenblut, 
wie das Blut einer Semiramid, das jagte er fi, das folgerte er aus fid 
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jeldft. Denn was für einen Zweck hatte denn Lebensarbeit und Leben felbit, 
wenn nicht am Ende der fteinigen, ftaubigen, langweiligen Straße der Genuß 
feine ſchimmernden Tore aufriß und dem lechzenden Wanderer „herein“ rief, 
„herein?“ Und wenn fie denn alfo, nachdem fie bis heute nur die Wüſtenei 
des Gejchäftslebens durchadert und nur Männer kennen gelernt hatte, die 
eigentlich nicht3 anderes waren al3 mit Kontoforrenten ausgeftopfte Gejell- 
ſchaftsröcke, wenn fie jet aufatmend um fich blickte: „Gibt es denn kein anderes 
Leben ala diefes, feine anderen Männer als diefe, feinen, in deſſen Armen 
man in wonniger Kraftlofigteit zujammenbreden und ſchwach werden und 
vergeffen, all das dumme Zeug vergeſſen kann, mit dem man fich geplagt 
Hat, den langweiligen Fleiß, die alberne Tatkraft, um nur Weib zu fein, 
empfangendes Geſchlecht gegenüber dem anderen Geſchlecht?“ Wenn fie aljo nad) 
einem ſolchen ausblicte und ſuchte — nun — vielleiht, daß jold einer da 
war, daß er — und indem er unter folcden Gedanken feine Augen auf fie 
richtete, kamen plößlih ihre Augen zu ihm herüber, ihm entgegen — und 
die beiden Menfchen jahen fih an. 

Ihre Blicke hatten jchon vorher auf ihm geruht, während er mit heiß- 
hungriger Gier eine Portion Trüffeln verfchlang, und fie hatte mit heimlichen 
Lächeln fetgeftellt, daß ihm dergleichen offenbar nicht alle Tage geboten wurde. 
Dann hatte er den Kopf aufgerichtet; im nämlichen Augenblid Hatte fie 
hinweggeſehen — jeßt famen ihre Augen zum zweitenmal zurüd; langjam, 
wie aus weiter Ferne, wie aus einer anderen Welt jegelte ihr Blick herüber. 
Denn nicht nur die räumliche, durch die Tiſchordnung bedingte Entfernung, 
fondern wirklich eine Welt lag ja zwijchen ihr und diefem Mann. Jm Moment 
aber, als ihr Auge ihn zum zweitenmal traf, war das Lächeln von ihren 
Zügen verſchwunden; wie wenn ein Windftoß plößlih in ein Zimmer ein- 
dringt und Lampen und Lichter ausbläft, jo war e8 verſchwunden und erlojchen. 
Der Mann hatte zu ihr herübergefehen, jah auch jet noch herüber, ließ fie 
nicht los mit den Augen — und folde Augen, ſolchen Bli hatte die Frau 
noch niemals erlebt. Denn wie ein Erlebnis, ein unvorhbergefehenes, war das, 
wa3 in ihr vorging, als fie den jengenden, wie aus glühenden Kohlen hervor- 
ſchießenden Blick gewahrte und empfand, der ſich auf fie heftete, in fie ein- 
drang, fih in fie einbohrte, ala wollte er ſich einwühlen, beinah wie ein 
felbftändig gewordenes, körperliches Ding, wie ein Wurfgeſchoß, ein Pfeil, und 
mehr als das, beinah wie ein organifches Geſchöpf, ein Tier, ein unbefanntes, 
unbeimliches Tier, da3 fih um ihre innerften Organe ringelte, fie umwickelte 
und umidlang, jo daß ihr das Herz im Leibe zu zittern begann, während 
die Glieder ihres Leibes regungslos erſtarrten. Was war dad? Wer 
war da3? 

Sie Hatte hinwegſehen wollen und doch wie gebannt nicht hinwegjehen 
fönnen. Endlich hatte ihr Tiſchnachbar fie gerettet, indem er fih an fie 
wandte und fie zur Unterhaltung nötigte. Nur wie mechaniich aber hatte fie Rede 
und Antwort aeftanden, raſch hatte fie das Geipräc wieder fallen lafjen, und 
twieder, wie einem Zwange gehorchend, war ihr Blid zu dem da drüben zurüd- 
gekehrt, zu dem mit dem wachsbleichen, ſchwammig-weißen Gefiht, aus 
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deffen Antlitz die Augen wie Brandftifter hervorglühten, die danach fuchten, 
wo fie Feuer anlegen könnten. Und als ihr Bli zu ihm zurückkehrte, war 
er ſchon wieder da, feine Augen hatten fie offenbar, während fie fich mit dem 
Tiſchnachbar unterhielt, nicht einen Augenblid verlaffen, und jet, während 
feine Lippen feftgejchloffen aufeinander blieben, war es, ala wenn die Augen 
zu ſprechen anfingen, lautlos etwas fagten, etwas, da8 fo ungefähr wie: „Da 
bift du wieder, und nun fommft du nicht wieder los,“ klang. 

Und wenn fie etwas Derartige aus der ftummen Sprade feiner Augen 
herauszuhören glaubte, fo hatte fie recht gehört, denn das und nichts anderes 
var ed, was Edgar Martifius zu fich jagte, ald er wahrnahm, wie fie unter 
feinem Blick erftarrte und ſich loßreißen wollte und nicht losmachen konnte, 
und zurüdtehren mußte zu jeinem Blid, wie ein Schiff, da dem Magnetberge 
entfliehen möchte und widerſtandslos darauf hingetrieben wird. 

„Da bift du wieder, und nun fommft du nicht wieder los“ — aud ihm 
ihlug das Herz im Leibe, aber nicht aus Angft oder Schred, jondern vor 
unterdrüdtem Jubel. Wie es in ihm aufftand, das dunkle, geheimnisvolle 
Etwas, der Inſtinkt, die Kraft, die ihn mit der Sicherheit eines Nachtwandlers 
vorwärtsgehen und handeln und fprechen lehrte, wenn er auf die Jagd nad) 
MWeiberwild, zur Verführung ausging! Diefer jchredliche Jnftinkt, der ihm 
vorzeiten, al3 er noch ein halbreifer Burſche war, gejagt hatte, wie er zu 
Dienſtmädchen, Fabrifarbeiterinnen und Bauermädchen ſprechen, wie er fie 
anfaffen und behandeln mußte, wenn fie ihm gehören jollten, der ihm jeiner- 
zeit, ala Leonore Steinbrecht zu ihm in den Buchladen getreten war, 
die Worte zugeflüftert hatte, die er ihr zuguraunen hatte, indem er ihr 
Lenaus Gedichte in die Hand gab, ihm gezeigt hatte, wie er die zarte 
Mädchenhand mit unmerklichem Fingerdruck leiſe, leife zu berühren hatte, und 
der ihm jebt das mächtige, reiche, goldene Weib, diefe Königin, Königin 
Semiramis — ah — mie ihm das Blut zum Herzen ftieß! Wie ihm die 
Augen aufloderten in einem Feuer, das ihnen wirklich etwas Bezwingenbes, 
Verichlingendes, wahrhaft Dämonifches, etwas verlieh, an dem man nicht 
vorbeijehen konnte, auf das man hinbliden, Hinftarren mußte, wie gefefielt 
und gebannt von einer hypnotifierenden Gewalt! Denn es war jo — auch 
dieje Frau, diefe von den Spiten der Geſellſchaft wie eine Gebieterin um- 
huldigte Frau, die Beherrjcherin ihrer Riefenzeitung, diefe Millionärin war auch 
ein Weib wie andere Weiber, dem Zauber, der von feinen bdüfteren Augen 
ausging, ebenfo unterworfen wie die anderen. Er bejaß ja frauen gegenüber 
den hellſeheriſchen Blick, der durd) die Wände des Leibes ind Innere dringt; 
darum fah er ja, wie ihr das Herz im Leibe erzitterte, wie es fich aufbäumen 
wollte gegen den Unbelannten, den Eindringling, den Frechen, der mit jolchen 
Blicken bei ihr anzupodhen wagte, und wie ihr ftolzes Herz niederſank umd 
zufammenbrad), jo daß fie, ftatt zu zürnen, nur noch beben konnte, beben 
mußte, fie, die Stolze, Selbftherrliche, Reiche, Überreiche, vor ihm, dem armen 
Zeufel, dem zeilenſchindenden Schriftfteller, der wie ein Lump in lumpiger 
Wohnung haufte. 
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Was ih da auftat — was für eine Zukunft fi da auftat — fo be- 
nommen war er von diefen Gedanken, daß, als nun endlich das Gaftmahl zu 
Ende ging und man vom Tiihe aufftand, e3 ihn beinah eine Anftrengung 
foftete, fi) daran zu erinnern, daß er verheiratet war. Großer Gott, ja — 
das herbe, jcharflantige Ding, das fi an feiner Seite von der Tafel erhob, 
dad war ja jeine rau. Geradezu zum Laden. Aber eigentlich noch mehr 
zum Ärgern. Im Schlaraffenlande der Phantafie hatte er geweilt — jeht 
kam dieje da und mahnte ihn, daß es Zeit war, wieder Bettler zu werden. 
Sie, die ihn ſelbſt zum Bettler gemacht hatte! Anſprüche an ihn zu 
richten — Rechte geltend zu machen, das wagte fie? Nicht Ärger nur, es 
überfam ihn etwas wie Haß. Wenn fie geahnt hätte, wo er mit den Ge- 
danfen geweſen war, — ob fie fich vielleicht angemaßt haben würde, ihm 
dazwijchenzutreten? Unwillkürlich glitten jeine Blicke über fie hin — ob 
fie den Gang beobachtet hatte, den feine Blicke während der Tafel genommen 
hatten? Aber fie jah ihn gar nit an. In ihren Augen war eine jo 
verfteinerte Traumverlorenheit, daß es ausfah, als wäre fie ganz, ganz 
wo anders al3 neben ihm. Er ſah auf den Plaß, an dem fie bei Zijche 
gefeflen hatte, — wie kahl alles — ein Glas Rotwein hatte fie fi eim- 
ſchenken laffen, und das war zur Hälfte noch voll, und neben ihrem Teller 
einige Broden Weißbrot, als hätte die ganze Zeit Hindurcdh jemand an dem 
Plate gejeffen und die Hände in den Schoß gelegt, während alles andere af 
und trank. Nicht einmal fo viel Temperament alfo beſaß fie, daß fie die gute 
Gelegenheit, die fi ihr jo umverhofft, durch fein Verdienſt, jawohl, durch 
jeines, geboten hatte, wahrzunehmen verftand und ſich einmal tüchtig ſatt af 
und trank? Nun ja — dann erklärte es ſich freili, daß fie die fcheußliche 
Notlage, in die fie ihn verjeßt hatte, mit ſolcher ftumpfen Gleichgültigkeit 
ertrug, daß fie tagelang in ihrer Kabache fiten Konnte, ohne einmal ſich nad) 
ihm umzuſehen, ohne zu fragen, wie er das Leben ertrug, das fie ihm einge- 
brodt hatte. Aber dann follte man auch gefälligft von ihm nicht verlangen, 
daß er fürderhin auf diefe da Rüdficht nahm, diefe Werförperung von Nüchtern- 
heit und Empfindungslofigfeit, follte anerkennen, daß er einfach eine Pflicht 
an feinem eigenen Selbft erfüllte, wenn er über fie zur Tagesordnung über- 
ging und fi zur Entfaltung feiner Dichterperfönlichkeit einen anderen Luftkreis 
ſuchte, als den er bei ihr zu atmen befam. 

Solden Gedanken hing er nad, während er im Rauchzimmer unter den 
übrigen Herren jaß und fi) an den prächtigen Zigarren gütlid tat, die dort 
in unzähligen Kiften aufgeftellt waren. Der Hausfrau fich jet aufdringlich 
nähern — kein Gedanke. Gindrüde wie die vorhin erlebten muß man 
nicht überftürzen; man muß ihnen Zeit laffen, nachzuwirken. Erſt ala der 
allgemeine Aufbruch fi anfündigte, trat er wieder unter die Damen hinaus, 
um nad) der feinigen zu juchen. Ganz irgendwo, in einer Ede fand er fie; 
diesmal aber war fie nicht mehr allein; eine von den Nebenredakteurinnen 
der Zeitung Hatte ſich zu ihr gefellt, offenbar weil das einfame Frauchen ihr 
leidtat, und unterhielt fi mit ihr. Worüber fie ſprachen, fonnte Edgar 
Martifius nicht verftehen. Die Anweſenheit der anderen aber zwang ihn, ein 
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freundlicheres Geficht zu machen, als er es ſonſt gezeigt haben würde, und 
fo, wie ein forreftes Ehepaar, traten fie vor Frau Scellram, ihr Lebewohl 
zu jagen. Leonore mit tiefgefenttem Blid, mit eiskalter Hand, mit einem 
Knix, al3 wenn fie vor einer Königin verſänke; er gleichfalls mit ehrerbietiger 
Verbeugung, die Augen ebenfalls gejenkt, nur im letzten Augenblid, indem er 
fi wieder aufrichtete, den jengenden Blick noch einmal wie einen Parterpfeil 
entjendend und mit jeiner ſchwammig-weichen Hand die beinah männlich feite 
Hand der Frau umfaffend und mit langen, leifen, taftenden Fingern um— 
fühlend und umſpinnend. 

Und endlih waren die lebten Gäfte gegangen, die Redakteure und 
Redakteurinnen entlaffen. Frau Leontine hatte in ihrem Schlafzimmer die 
Prachtgewandung mit einem bequemen Hauskleide vertaufcht, und als fie jet 
ihr Kabinett betrat, wo im Ofenkamin ein behagliches Feuer ftrahlte, lagen 
bereit3, wie fie e3 angeordnet hatte, die Nummern der Zeitung mit der Er- 
zählung von Edgar Martifius auf dem Leſetiſch. Über den Tiſch bog fich die 
Glühlampe und fehüttete ihr grün umfponnenes, weiches Licht auf die weiß- 
Ihimmernden Blätter. Nun war fie allein, nun konnte fie fich jeßen, nun 
fonnte fie lejen. 

Aber fie ſetzte jich noch nicht, fie ging im Zimmer auf und ab, ein paar- 
mal. In ihrem Rüden war ein fröftelndes Niejeln, in ihrem Gemüt eine 
Unruhe. Indem fie auf die Blätter Hinblidte, die feine Erzählung enthielten, 
fam e8 ihr vor, als wäre er jelbft da, und alfo war fie mit ihm allein. 
Bei dem Gedanken kam ihr das Zittern wieder, das vorhin in ihrem Innern 
gewejen war; die Frau, die ſich durch das Leben Hindurchgefämpft hatte wie 
ein Held, die, ohne mit der Wimper zu zuden, Entſchließungen und Ent- 
fcheidungen auf fi genommen hatte, von denen ihre ganze Lebenseriftenz 
abhing, fühlte etwas wie Furcht. Denn hier fam etwas, was fie noch nie 
durchgemacht hatte, etwas Neues. In allem, was geichlechtliches Leben heißt, 
war fie völlig unerfahren, und Unerfahrenheit im Alter von vierzig Jahren 
ift eine gefährlichere Lüde in der Rüftung der Perjönlichkeit als Unerfahren- 
heit im Alter von zwanzig. 

Die Seele diefer Frau war bis ins tieffte Innere keuſch; heute zum 
erftenmal war e3 ihr begegnet, daß eine unfeufche Natur, eine Natur, von 
deren Vorhandenfein fie Feine Kenntnis, von deren Art fie gar keine Vor— 
ftellung bejaß, auf fie eingewirkt hatte. Keuſche Naturen, denen jo etwas 
zum erftenmal geſchieht, erleiden in jolden Augenbliden die VBorempfindung 
der Vernichtung, des Sterbens. 

Und jet würde er fprechen. Denn aus einer lebendig gejchriebenen Er- 
zählung hört man doch den Erzähler jelbft ſprechen. Das Dunkle, Unbelannte, 
dad Hinter den rätjelhaften Augen verborgen lag, würde hervorkommen, 
Stimme gewinnen, Perfönlichkeit werden, denn die Stimme macht doch den 
Menſchen zur Perfönlichkeit. Was würde er jagen? Wie würde er fprechen ? 
Würden Ton und Inhalt feines Sprechens aud fo über fie herfallen, in fie 
eindringen wie vorhin jein flummer Blick? Jedenfalls. Wie konnte es 
anders fein? Und davor zitterte fie. Endlich aber mußte es fein. Sie hatte 
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noch nie, folange fie lebte, eine Sade, die fie einmal angegriffen, nicht zu 
Ende geführt — alfo mußte e3 fein. Und mit einem Seufzer, wie wenn fie 
fi zu einer Operation in die Hände des Chirurgen ergäbe, ließ fie ſich nieder 
und ariff nad) der Zeitung. 

Es war tiefe, ftille Naht. In dem weitläufigen Haufe, in dem vor 
furzem noch das Leben gelärmt hatte, war ein einziges, ganz leifes, kaum 
vernehmbares Geräufh. Dad war in Frau Leontine Schellrtamd Kabinett 
das kniſternde Raufchen de3 Papier, wenn fie Seite nad Seite umdrehte 
und die zu Ende gelefene Nummer auf den Tiſch legte. Nur ihre Hände be- 
wegten fi, ihr Körper blieb regungslos, wie der Körper eines Menfchen, den 
fcharfe geiftige Spannung an feinen Plaß heftet. 

Die Zeitungsnummern häuften ſich, eine auf die andere, jet kam die letzte 
daran, jet war auch diefe durchgelefen — mit einer langslangjamen Bewegung 
legte fie das Blatt zu den übrigen. Dann redte fie den Leib und atmete auf, 
als wenn fie die ganze Zeit über atemlos gejeffen hätte, — fie war fertig. 

No einmal jank fie in die Stuhllehne zurück; mit einem fonderbaren, 
leer -erftaunten Ausdrud ging ihr Blick noch einmal über die Blätter und, 
rund im Zimmer herum — fie war mit der Erzählung fertig und fertig 
auch mit ihm. Das, was fie da gelejen hatte, war etwas ganz Minderwertiges, 
eigentlich Wertlojes, eine Arbeit, aus der auch nicht ein Funken fprang, ohne 
einen Tropfen dichterifchen, überhaupt nur eigenen Blutes, mühſam zufammen- 
geftoppelt nach dem herfömmlichen Rezept, in der eine kraſſe naturaliftiiche, 
äußerlihe Beobachtung alles erſetzen follte, was innerliche Anſchauung heißt, 
was den Erzähler zum Dichter macht, ohne jedes eigene Erleben, ohne fünft- 
lerifchen Abſchluß, nur mit den üblichen Gedankenftrichen zu Ende geführt, 
die jo ausſehen jollten, al3 hätte der Verfaffer noch eine Menge zu jagen ge— 
habt, während er in Wahrheit überhaupt keinen organifchen Leib zu bauen 
und darum feinen Kopf auf das Werk zu jegen vermocht hatte. 

Ganz merkwürdig war ihr zu Mut. Wie auf ein Abenteuer war fie 
ausgegangen, beinah twie ein Held in der Fabel, der den Lindwurm aufzufuchen 
geht, und nun fie an die Höhle gelangt war, was —? rgend etiwad ganz Ge- 
wöhnliches, jedenfalls aber fein Fafner, der auf geheimnisvollen Schätzen brütete. 
Mit einem Rud ftand fie auf; mit energifher Hand griff fie die Zeitungs- 
nummern auf, und beinah mit zorniger Bewegung warf fie fie vom Tifche, 
irgendwohin, auf einen Stuhl; faft ſah es aus, ala hätte fie fie am Liebften in 
den Papierkorb geworfen. Eigentlid hätte fie fich ja freuen können, daß das 
Abenteuer jo ungefährlich geendet hatte, — aber Enttäuſchung ift Enttänfchung. 

Dann aber fam ihr das Lächeln wieder; nun würde fie ja ruhig fdjlafen. 
Alſo zu Bett nun, zu Bett — was hatte fie hier noch zu ſuchen und zu tun. 

Sie ſchlief auch wirklih bald ein, aber fie jchlief nicht lange. Gegen 
Morgen wachte fie auf, jählings, wie man aufwadt, wenn man eine Seelen- 
laft ins Bett mitgenommen hat, wenn man aus förperlider Ermüdung 
darüber eingeſchlafen iſt und die Seele plötzlich den Leib anſtößt: „Wach auf!“ 
Aber — eine Seelenlaſt? Sie hatte ſich doch fo ruhig, beinah gleichgültig nieder— 
gelegt? Und dennoch, als fie jet erwachte, fühlte fie jogleich, DaB fie nit 
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wieder einſchlafen würde; es lag auf ihr wie ein Drud, und als ihre Sinne 
aus der Schlafverworrenheit einigermaßen twieder zuſammenkamen, jammelten 
fie fi) zu einem einheitlichen, laftenden Gefühl, und es war ihr als hätte 
fie einen Berluft erlitten. Was war ihr denn abhanden geflommen? Ein 
Traum, ein Phantafiebild, die Vorftellung von etwa Wunderbarem, das 
hinter den geheimnisvollen Augen verborgen fein mußte, in die fie heute 
Abend geblictt hatte. Und indem fie an die Augen dachte, waren dieje plöß- 
lich wieder da; jo deutlich, als ſtände er leibhaftig vor ihr, glaubte fie fie 
zu jehen. Da war ja etwas Unerklärliches, ein unlöslicder Widerfprud. Daß 
hinter ſolchen Augen nichts fteden jollte, das war ja nicht möglih! Da mußte 
ein Zuſammenhang vorliegen, den fie nur jet noch nicht überfah, der ſich 
aber fiher einmal erklären würde. 

Und darüber fing fie an nachzudenken, Teidenichaftlid. Während ihre 
ichlaflofen Glieder fi) auf dem Lager Hin und ber warfen, wälzten fi ihr 
die Gedanken durch den Kopf. Morgen wollte fie jeine Erzählung noch ein=- 
mal leſen; vielleicht würde fie ihr einen anderen Eindrud machen. Sogleich 
aber ftand ihr unbeftechlicher Verftand auf und fagte ihr, daß der Eindruck 
fein anderer jein könnte ala der zuerft empfangene. Wort für Wort hatte 
fie ja in fich hineingelejen, jo daß fie die Geichichte eigentlid) auswendig 
wußte. Wenn e3 aljo morgen wieder fein würde, wie es heute gewejen war, 
was dann? Und indem fie jo dachte, waren jeine Augen wieder da. Aber — 
war denn eine Veränderung mit ihm vorgegangen oder hatte fie heute Abend 
nicht richtig gejehen? Die Augen bohrten, verlangten, befahlen ja nicht; fie 
flehten, ja, fie flehten um Hilfe? Wahrhaftig, der Menſch lag ihr ja zu 
Füßen, und ein Gefühl erwachte in ihr, ihr ganzes Innere mit janfter, beinah 
jüßer Wärme erfüllend. Für tatkräftige Naturen ift Helfen ein köſtliches 
Ding; Gebernaturen werden beftodhen, wenn fie geben fönnen. Und dieſe 
Frau war beides, eine tatfräftige und eine Gebernatur. hm helfen — aber 
dazu mußte man erft willen, wo es bei ihm fehlte. Und plößlih war es 
wie eine Erleudtung vor ihrer Seele, jo daß fie ſich mit einem unwillfür- 
lichen Ausruf im Bette aufrecht jehte: die Fyrau — ob e8 die Frau var, 
unter der er litt? Biel Aufmerkjamkeit Hatte fie ihr ja nicht gefchentt, immerhin 
hatte fie fie gejehen; und indem fie ſich jet ihre Erjcheinung wieder vergegen- 
wärtigte, trat fie ihr deutli vor die Sinne. Die herbe, ſcharfkantige 
Perjönlichkeit mit den immerfort niedergefchlagenen Augen, den zufammen- 
gekniffenen Lippen, mit der falten Hand, die ſich jo eifig angefühlt hatte ala 
fie fie in ihre Hand legte, al3 jtrömte die ganze Perjönlichkeit Froftluft aus. 
Ja — fein Zweifel — fie war dem Rätjel auf der Spur: die Frau war das 
Bleigewiht, dad an dem Manne hing und ihn am Fliegen binderte, 
Wahrſcheinlich, wie es ja bei Schriftftellern jo Häufig vorkommt, eine in 
frübefter, törichter Jugend ohne einen Gedanken an die Zukunft geichloffene 
Verbindung, die fi im Laufe der Zeiten zu einer Lebenslaft auswächſt, unter 
der beide verfommen, der edlere von beiden aber ftirbt. 

Fortſetzung folgt.) 


Rant als Menſch. 


Hu Kants hundertjährigem Todestag (12. Februar 1904). 
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J. 

„Was für eine Philoſophie man wähle, hängt davon ab, was man für 
ein Menſch ift: denn ein philofophifches Syftem ift nicht ein toter Hausrat, 
den man ablegen oder annehmen könnte, wie e8 uns beliebte, jondern es ift 
bejeelt durch die Seele des Menſchen, der es hat.“ So fpridt Y. G. Fichte, 
und jo hat er es erlebt: an ſich jelbft, wie an ben Gegnern, die ihm erftanden. 

Und was von ihm gilt, gilt von jedem irgendwie felbjtändigen Denker. 
Nur in der geiftigen Eigenart des Philojophen findet man den Schlüfjel zu 
feiner Philwjophie. Und darum: fein Verftändnis der Syfteme ohne Ver— 
ſtändnis der Individualität derer, die fie ſchufen. 

Es hat einen ganz bejonderen Reiz, diefe großen Gedankenarchitekten in 
ihrer Werkftatt aufzujuchen und die Ideen in ihrem Werden zu belaujchen. 
Aber jo reizvoll die Aufgabe ift, jo groß find die Schwierigkeiten. Man muß 
fih in das Innerſte der Perjönlichkeit verjehen und von da aus die einzelnen 
Züge verftehen und deuten. Der Ealte, prüfende Verſtand allein vermag das 
nicht. Herz und Phantafie müfjen zu Hilfe fommen; fie führen aber zugleich 
Gefahren herbei, denen nur ſchwer zu entrinnen ift. Bei jeder Charakteriftit 
wird Wiſſenſchaft halb zur Kunſt: der logiſchen Analyfe gejellt fi ein 
intwitives Element, das der Wiſſenſchaft als folcher fremd ift. 

Damit greift Subjektivität Pla, das ift unvermeidli; fie leugnen 
hieße ſich einer verhängnisvollen Selbittäufhung Hingeben. Tatſachen und 
ibre Deutungen, Prämiffen und Folgerungen, Gegebenes und Hypotheſen: alles 
würde durcheinander gemiiht, Dichtung und Wahrheit unentwirrbar in- 
einander gejchlungen werden. Ye weniger fie fich daher verbirgt, deſto beſſer 
it e8. Kennt der Hiftoriker ihre Einflüffe, jo kann er fie bis zu einem 
gewiſſen Grade unſchädlich machen, wie der Aftronom die Fehler zu eliminieren 
vermag, deren Quellen er durchſchaut. 

13% 
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In doppelter Weife madt die Subjektivität fich geltend. Einmal in 
allen Werturteilen. Die Maßftäbe, nach denen wir diefe fällen, find Ideale, 
die das zum Ausdrud bringen, was uns ala das Höchſte erfcheint: nicht in 
Menſchen und Ereigniffen gefunden, jondern von uns in fie hineingetragen. 
Zweitens, wie gejagt, in der GCharakteriftif felbft. So wenig ein Drama- 
titer rein objektiv fein Fann, auch dann nicht, wenn er eine Hiftoriiche 
Perfönlichkeit nicht umdichten, fondern nur nachdichten will, jo wenig vermag 
e3 der Hiftorifer. Auch feine Charakterfchilderung wird nie ein bloßes Abbild 
des Urbildes fein; es muß erft durch feine Seele hindurch, und dieſe allein 
ift e8, die dem Gemälde den Farbenſchmelz verleiht. 

Die Schwierigkeiten häufen fi, wenn das Porträt nicht nad dem Leben 
entworfen werden kann, wenn das Original einer vergangenen Zeit angehört 
mit anderem Empfinden und Denken, und vor allem, wenn die Nachrichten 
nur ſpärlich fließen. Da jcheint man ſich in einem circulus vitiosus zu 
drehen, aus dem e3 kein Entweichen gibt: die Lücken follen ergänzt werden auf 
Grund einer Totalauffaffung, und doch ift für diefe feine andere Unterlage 
möglich ala eben jenes lüdenhafte Material. 

Auch hier kann wieder nur eines retten: Intuition. Es kommt alles 
auf die Fähigkeit an, ſich in die fremde Individualität Hineinzufühlen,, fi 
ihr zu verähnlichen. Stehen dann nur gewiffe Hauptpunkte feft, jo fällt von 
ihnen oft helles Licht auch) auf dad, was vordem in tiefem Dunkel lag, ver- 
wiſchte Züge werden enträtjelt, Einzelheiten — fcheinbar bedeutungslos — 
fügen fid) aneinander zu ausdrudsvollem Ganzen, halb Berfchollenes gewinnt 
fefte Geftalt. 

Alle diefe Vorbehalte und Bedenken werden von großer Wichtigkeit hier, 
wo es ſich darum handelt, ein Bild von Kant als Menſchen zu entwerfen: 
ein Gedenkblatt zu feinem hundertjährigen Todestag. 

Auch bei ihm führt der Weg zu feiner Philofophie nur durch feine 
Perſönlichkeit. Aber leider hat er unter feinen Freunden und Bekannten einen 
fongenialen Biographen gefunden. Mehrere Skizzen wurden balb nach feinem. 
Tode veröffentlicht; die relativ bedeutendften ftammen von 2. E. Borowski, 
R. B. Jachmann und Waſianski her (im folgenden ala B., J., W. zitiert). 
Borowski war mit Kant lange Jahre befreundet, fcheint ein bedeutender 
Kanzelredner und eine Seele von Menſch gewejen zu fein, war feinem Königs— 
paar in Tagen jchwerfter Not geiftlicher Berater und Tröfter, aber nicht 
geihaffen zum Biographen Kants. Jachmann hing mit großer Liebe an feinem 
Lehrer, vermochte aber Leider diefem Gefühl feinen andern Ausdrud zu geben, 
als daß er breit, affektiert, phraſenhaft und in zahlreichen Übertreibungen von 
Sant ſpricht. Woltuend fticht dagegen die treuberzige, fchlichte, bejcheidene 
Einfachheit in Waſianskis Erzählung ab. Er war in Kants lebten Jahren 
der ihm Nächitftehende: fein Hausfreund, Gefchäftsträger und nachher fein 
Zejtamentsvollftreder. Seine Mitteilungen find die glaubwürdigften ; leider 
beziehen ſie fich der Hauptſache nach nur auf die letzten Lebenzjahre. 

Daneben find nur noch R. Reides „Kantiana” (1860) erwähnenswert. 
Es ift da cine von Profeflor Wald am 23. April 1804 gehaltene Gedädtnis- 
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rede veröffentlicht, ſowie jchriftliche Mitteilungen, mit denen Kollegen und 
Freunde Wald auf feinen Wunſch unterftüßt hatten (als K. zitiert). 

Zu diefen Schriften über Kant treten feine eigenen Werke und Briefe, 
fein handſchriftlicher Nachlaß , jowie Nachſchriften nach feinen Kollege. Von 
Sant dem Denker gilt es Rückſchlüſſe zu ziehen auf Kant den Menſchen. 
Manche Äußerungen Yaffen tiefe Blicke tun in feine ganze Lebensauffaffung. 
Und feine Jdeale verraten, was feinem Herzen lieb und wert war; fie geben 
die Ziele an, auf die feine innerfte Willensrihtung ihn hindrängte. 

Das find die Baufteine, die zu einer Charakteriftif Kants zur Verfügung 
ftehen. Und nun ana Werk! 

II. 

Wil man eine Perſönlichkeit verſtehen, zumal eine bedeutende, jo muß 
man die Logik beifeite laffen und beherzigen, daß nicht nur Irren, jondern 
auch Sich⸗ſelbſt-widerſprechen menſchlich iſt. So häufig und gern panegyriiche 
Schilderungen an ihren Helden große innere Harmonie rühmen, jo jelten ift 
fie in Wirklichkeit. Darf man wünſchen, e8 würde ander3? Wären je in 
einem Menſchen alle Gegenjäße ausgeglichen, jo fehlte ihm ein Haupthebel der 
Entwidllung Und oft würde ein fauler Friede ſchmählich erfauft durch 
Unwahrhaftigfeit gegen fich ſelbſt. IToAeuos rare navıwv. Gerade das 
Gegeneinander der verjchiedenen Kräfte, ihr wechielndes Siegen und Unter- 
liegen bringt höchſtes geiftiges Leben hervor. Ewiger Wahrheit teilhaftig 
fein, leidlojer Freude, innern Gleichgewichts, frei von Widerſprüchen und 
Kämpfen: das geht weit über Menjchenlos. 

Aud in Kants Perfönlichkeit finden wir auseinanderftrebende Tendenzen. 
Und zwar ift, wie jo oft, der Unterfchied zwifchen Berftand und emotio- 
naler Seite (Fühlen und Wollen) von grundlegender Bedeutung. 

Er dedt fi großenteil3 mit einem zweiten, welder in der Menjchheit 
als Ganzem wie in faft jedem Einzelnen eine wichtige Rolle jpielt. Der 
Rundichaulejer kennt ihn aus meinem Aufjaß: „Die Ganzen und die Halben: 
zwei Menfchheitstypen” (Deutjche Rundſchau 1900, Auguft). Als Abjoluten 
bezeichnete ich hier den, der etwas Lebtes, Unbedingtes, Feſtſtehendes bedarf, an 
das er fih halten kann; ſei e8 eine äußere Autorität oder eine innere 
Stimme, ein Vorurteil oder ein Ydeal: auf jeden Fall erjcheint es ihm als 
über alle Prüfung erhaben; Einwürfe dagegen und Kritik finden fein 
Berftändnis bei ihm. Urteilen und Meinen, Werten und Handeln: alles 
baut fih auf Grundlagen auf, die ihm al3 unerfchütterlich gelten. Ein 
ſolch Unbedingtes, abſolut Feſtſtehendes gibt e3 dagegen für den Nelativiften 
überhaupt nicht. Alles, auch die chrivürdigften Anſchauungen und Sitten, 
find geworden, haben ihre Bedingungen, fünnen genetisch erklärt und damit 
begriffen, aber auch Fritifiert werden. Ja, fie müſſen es! Und durch nichts 
darf man fi von diefer Prüfung abhalten laffen: nicht durch Gefühle oder 
Kindheitserinnerungen, nicht dur Stimmungen noch durch die Angft, geliebte 
Jlufionen zu verlieren. 

Kant ift Relativift in feinem intellektuellen Habitus, ein Abfoluter da- 
gegen feiner emotionalen Seite nad (der Kürze wegen braude ich dafür 
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weiterhin auch den Ausdrud „Willen“, ohne mich damit zu Schopenhauers 
Anfichten bekennen zu wollen). Kants VBerftand ift gewandt, beweglich, 
allen Anregungen offen, dem Paradoren geneigt, nachſichtig; vor feiner 
Konfequenz jchredt er zurüd, keinen Gedanken unterdrüdt er ala zu gefährlich, 
nicht3 darf fich feiner Kritik entziehen wollen; er Tiebt Seiteniprünge, liebt 
ipielenden Wi und fprudelnde Laune. Sein Wille dagegen ift ſchwer— 
fällig, pedantifch, finfter, rigoros, faft fanatiſch; er hält fich innerhalb fefter 
Bahnen, fieht nit rechts, fieht nicht Links, jcheut alles Auffallende; ſein 
Werten und Wünſchen ſchwankt nicht unficher Hin und ber: worauf er ſich 
einmal feftlegt, daS wird ihm zum Noli me tangere; bevor der Intellekt 
mit feinen Urteilen kommen Tann, bat er jchon feine Vorurteile 
errichtet, damit fie ihm als Wegweijer dienen. 

Jener würde in einem beiteren, melodienreichen Rondo oder kecken Scherzo 
jeinen muſikaliſchen Ausdrud finden, diefer in einem wuchtigen Grave, einer 
ernften Fuge oder einem ſchwermutsvollen Adagio. 

Ih Führe zunähft die Andeutungen über den intelleftuellen 
Relativismus weiter aus. 

Kant teilt das obere Erfenntnisvermögen in Berftand, Urteilsfraft und 
Bernunft. Der Verftand ift das Vermögen der Begriffe: er muß fie gergliedern, 
verbinden, angemefjen und abgemeffen machen und jo zu logiſcher Vollkommen— 
beit bringen. Die Urteilsfraft hat die Aufgabe, den Einzelfall unter bie 
Regel zu jubjumieren; dazu ift nötig, daß fie die verfchiedenen Arten des 
Bejonderen gründlich voneinander unterjcheide. Die Vernunft ift das Ver— 
mögen der Grundjäße, der Ydeen: fie hat ftet3 das Ganze, das Unbedingte 
im Auge, ein ideales Höchſtmaß von Vollfommenheit und Größe, das in ber 
MWirklichfeit nie erreicht werden kann. 

Entkleidet man dieje Gedanken ihrer jcholaftiichen Form, fo bezeichnen 
fie tatjächliche Verhältniffe und haben Geltung für alle Zeiten. Die Drei- 
dimenfionalität des menſchlichen Intellekts kommt in ihnen zum Ausdrud: 
Schärfe, Gründlichkeit, Tiefe. Wie die gerade Linie ohne Biegungen und 
Umwege auf ihren Zielpunft zueilt, fo joll der Geift die Nebelichleier durd- 
dringen, die Vorurteile zerftreuen und feinen Gegenftand ſcharf erfaflen. 
Dann muß er in die Breite gehen und die ganze Ebene, in der fein Problem 
liegt, nad allen Seiten gründlich erforſchen. Schliehlich heißt es: ſich in die 
Höhe ſchwingen, um weite Umſchau zu halten, in die Tiefe hinabfteigen, um 
zu den Prinzipien vorzudbringen, und jo jede Einzelheit in den großen 
Zuſammenhang der lebten Welt- und Lebensfragen ftellen. 

Häufig find die Fälle, wo eine oder zwei biejer Gaben auf Koften der 
andern ausgebildet find. Kant bejaß alle drei in hervorragendem Maß. 
Und außerdem nod dad, was er als Sagazität bezeichnet und zu den 
bejonderen Talenten des Erfenntnisvermögens rechnet, die nicht durch Unter— 
weifung ausgebildet oder übertragen werden fünnen. Es ift jene Natur- 
anlage, die den Gelehrten exit zum Forſcher madt, und die bei den Heroen 
der Wiſſenſchaft ſich zum Genie fteigert. 

Das ift die eine Seite von Kants Intellekt, die ihn zu ernſter wiffenichaft: 
licher Arbeit ruft. Aber auh Wit, Scherz und Humor find fein Lebenselement. 
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Er liebt es, Witz und Urteilstraft einander gegenüberzuftellen: Witz ift 
leichtſinnig, Urteilskraft bedenklich; jener erfinderiſch, frei und dreift, haſcht 
nad Einfällen, beluftigt; diefe kritiſch, beſchränkt und beſcheiden, jtrebt nach 
Einfichten, befriedigt. — Alfo zwei Eigenichaften, die fich, wie es jcheint, von 
Grund aus wibderftreiten: Kant vereint beide in ih. Das zeigen jeine 
Schriften. Neben den großen fyftematifchen Werfen, in denen er mit einer 
Welt von Problemen ringt, wo fein Scharffinn jubtil, feine Tiefe grüblerifch 
wird, wo er mit erftaunlicher Energie und Ausdauer ein Syftem aufführt, 
deſſen Begriffe, für die Ewigkeit geprägt, alles dem Menjchen mögliche Wiſſen 
eifern umklammern jollen — neben ihnen jtehen Hors-d’@uvre, die wahre 
Kabinettftüde köſtlichen Humors, heiterer Laune, ergößlicher Satire enthalten. 
Ich brauche neben den „Träumen eines Geiſterſehers“ (1766) nur die „Beobad)- 
tungen über das Gefühl de3 Schönen und Erhabenen“ (1764) zu nennen. 
Kant zeigt ſich hier al3 würdigen Schüler der Engländer, eines Shaftesbury 
und Hume. Wie fie tritt er als ein Mann von Welt auf, der für die Welt 
jchreibt. Den größten der damaligen deutjchen Stiliften darf man ihn an 
die Seite ftellen. Seine Schreibart ift nicht nur Elar und gewandt, jondern auch 
anregend, geiftreich, voll feiner Antithejen. Hätte er nicht 1769 das Problem 
feines Lebens gefunden, jo hätten wir zwar kein kritiſches Syitem befommen, 
aber vielleicht eine Anzahl Eleinerer philoſophiſcher Schriften, die in Aufbau, 
Stil und Darftellungsart Kunftwerke geweſen wären. Ein Schopenhauer vor 
Schopenhauer! 

Noch mehr als in den Schriften hatte natürlich in den Vorlefungen und 
im täglichen Verkehr feine launige Ader Gelegenheit hervorzutreten. Die 
erhaltenen Kollegnachſchriften zeigen das an manden Stellen; noch öfter lafjen 
fie es ahnen. Auch Herder bezeugt es für die Jahre, wo er Kants Schüler 
war (1762—1764). In feinen Briefen zur „Beförderung der Humanität” fingt 
er das Loblied jenes Lehrers: „Seine offene, zum Denken gebaute Stirn war 
ein Sit ungerftörbarer Heiterkeit und Freude; die gedankenreichfte Rede floß 
von jeinen Lippen; Scherz und Witz und Laune ftanden ihm zu Gebot, und 
fein lehrender Bortrag war der unterhaltendfte Umgang.“ 

Gegen die „Jagd auf Witzwörter (bons mots)“ und Wortjpiele hat Kant 
ftet3 eine große Abneigung gehabt. Sie made ſeichte Köpfe (meinte er), efle 
den Gründlihen an, und der Wit werde dabei auf die Folter gejpannt, 
Weshalb er auch an den Schriften Rabelais’ und des Abtes Trublet Fein 
Gefallen finden fonnte (Anthropologie $ 53). Auch ift er nie ein Wihling oder 
ein Klügling gewefen: er hat weder je „vom Witz Profeffion gemacht“ noch 
„mit der Urteiläfraft paradiert“. 

Kants Sinne waren ſcharf (J. 154—55). Offnen Auges trat er Perſonen 
und Dingen entgegen, erfaßte leicht ihr Wejen, ging aber auch an Kleinen 
Zügen und Außerlichkeiten nicht achtlos vorüber, die der Worftellung erft 
ihre Anfchaulichkeit geben und das Bild zu einem farbenfatten machen. Wie 
fein er zu beobachten wußte, wie eindringend jeine Menſchenkenntnis war, 
beweijen feine Schriften. 

Und der Mann fubtilfter Abftraftion ift zugleih groß als empirischer 
Naturforfcher: für die kosmologiſche Betrachtung wie für die Erklärung 
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atmoſphäriſcher Erſcheinungen eröffnet er neue Wege, in den Details ber 
werdenden Chemie ift er zu Haufe, er lieſt über Mathematik und Phyfit, über 
Mechanik, Hydroſtatik, Hydraulit und Werometrie, über Mineralogie und 
vielleicht jogar über Fortififation und Pyrotechnie. Derjelbe Philojoph, dem 
man nicht ohne Grund an manden Punkten leere Begriffsfpielerei und 
-MWühlerei vorwerfen Kann, gebietet über eine Fülle fonfreten Materials, und 
mitten in den trodenften Schriften bricht oft Iebendigfte Anfchaulichkeit hervor. 

Etwas bald ins Gedächtnis faffen, fich leicht worauf befinnen und es 
lange behalten find nad Kant die formalen Bolllommenheiten des Gedächt— 
niffes (Anthropol. $ 32). Aber nur felten, feht er hinzu, find dieje Eigen- 
Ichaften beifammen. Bei ihm waren fie e3. Chr. JE. Kraus (der befte Kopf 
an der damaligen Königsberger Univerfität nad Kant, von diefem jehr ge- 
ſchätzt ala Menſch, Gelehrter, Denker, und jogar Kepler an die Seite geftellt) 
berichtet : „Kants Gedädhtnis war unglaublich) groß. Nie machte er fih Er- 
zerpte, ſondern verließ fich bloß auf feinen Kopf” (K. 16). Noch ala Greis 
fonnte er lange deutjche und lateiniſche Gedichte, vor allem witzige, zur Er: 
heiterung der Gejellihaft zitieren. Mit feinem ftarfen Gedächtnis hing es 
zufammen, daß er einer großen Bibliothek nicht bedurfte: nur etwa 500 
Bücher, darunter fehr viele Heine Brofhüren und viele Dedikationsexemplare 
von Werken, bie fein Syftem betrafen, fanden fi) bei feinem Tod vor; unter 
den aus früheren Jahren ftammenden Schriften waren mehr mathematijche 
und phyſiſche ala philoſophiſche (K. 56). 

Bon der Welt war ihm nur ein Kleines Stüd befannt. Er hat die 
phyfiiche Geographie in den Kreis alademifcher Disziplinen eingeführt und ift 
doch nie über feine Heimatprovinz Hinausgefommen. Die Dftjee jah er bei 
Pillau. Aber Berg und Tal, Felsgeſtein und Abgrund, Vulkan und Gletjcher, 
Weltmeer und Infeln, den blauen Himmel des Südens oder gar tropijche 
Farbenpracht: alles das kannte er nicht aus eigener Erfahrung. Es täufchte 
auch nicht, wie heute, eine unüberfehbare Mafje von Abbildungen über Raum 
und Zeit hinweg. Da war die Schärfe feiner finnlien Eindrüde in Ver— 
bindung mit feinem umfafjenden Gedädtnis von der größten Bedeutung für 
ihn. Letzteres ftellte ihm bei der Lektüre von Beichreibungen und Schilde 
rungen lebhafte finnlihe Vorftellungen zur Verfügung, jo daß, was er las, 
für ihn alsbald die Form konkreter Bilder annahm. Diefe bewahrte das 
Gedächtnis treu, mit ihnen zugleich eine Menge von Einzelbeftimmungen, die 
das Gelefene bot. So erſchuf feine Phantafie ihm aus einem engbegrenzten 
Material durch Variation und verfchiedenartige Kombination eine Fülle 
manntgfacher Anſchauungen. — Die Legende erzählt, er habe einft in Gegen- 
wart eined geborenen Londoners die Weftminfterbrüde mit allen Details jo 
genau gejchildert, daß der Engländer ihn fragte, wieviel Jahre er in London 
gelebt und ob er fich befonders der Architektur gewidmet habe (%. 19). 

So einten fih in Kants ntelligenz hervorragende Gaben zu einem 
Ganzen, das geihaffen war, Großes hervorzubringen. Und er hat es ver- 
ftanden, aus dieſem Rohmetall eine jcharfe, blinkende Waffe zu jchmieden und 
die Waffe glänzend zu führen. Rein intelleftueller Art waren jeine Haupt- 
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genüſſe. Im Forſchen und Wahrheitäftreben fand er volles Genüge, und 
feine Yamilienbande hinderten ihn daran, fich diefem Dienft ganz zu weihen; 
freilih ging ihm damit auch die innere Bereicherung verloren, die im Eheleben 
aus dem Verhältnis zu Weib und Kind quillt. Lektüre, Vorleſungen, pro- 
duftive Tätigkeit und gejelliger Verkehr füllten jeine Tage aus. Kraus erzählt: 
„Kant las unbändig viel, nämlich ungebunden aus dem Buchladen. Daher 
wohnte er lange Jahre bei Kanter’3 [Buchhändler], um nur an der Quelle 
aller neneften Bücher zu fein.“ „In dem jedesmaligen halbjährigen Meßkatalog 
ſtrich er ſich, jowie er ihn befam, faft alle Reiſebeſchreibungen, chemiſche und 
phyfische und andere Schriften, die von feiten der Verfafjer etwas Lehrreiches 
erwarten ließen, an, und fo las er num alles der Reihe nach durch und var 
gewöhnlich lange vor Ausgebung des neuen Katalogs, mit dem er es ebenjo 
machte, fertig. Bei feinem Schreiben hatte er immer ein neues, ungebundenes 
Bud) neben ſich liegen, in welches er, wenn der Geift ermübdete, von Zeit zu 
Zeit hineinſah, um ſich wieder zum Meditieren und Schreiben zu erholen.“ 
„Die originalften Autoren, wie parador fie auch fein mochten, waren feine 
Lieblingsautoren. Denken und wo möglich immer was Neues, die gewöhnlichen 
Begriffe Überflügelndes denken war für feinen regen Geift Bedürfnis. Daher 
feine Liebe für alle, wenn auch noch jo paradoxen Schriften“ (K. 16. 18. 15). 

Unter allen Belannten und freunden Kants wäre Kraus der geeignetfte 
gewejen, eine Charakterſchilderung von ihm zu entwerfen. Seine Mitteilungen 
zeigen, daß Kants Intellekt feiner ganzen Tendenz nad) ein rein relativiftifcher 
ift. Herder beftätigt e3 in feinen Humanitätsbriefen: „Nichts Wiſſenswürdiges 
war ihm gleichgültig; feine Kabale, feine Sekte, kein Vorurteil, kein Namens- 
ehrgeiz hatte je für ihn den mindeften Reiz gegen die Erweiterung und Auf- 
bellung der Wahrheit.” 

Für Kant gab es feine Autorität irgendwelcher Art, vor der fein Intellekt 
ſich gebeugt hätte. Bezeichnend ift das Motto aus Seneca, welches der Dreiund- 
zwanzigjährige jeiner Erſtlingsſchrift vorausſchickt: „Nihil magis praestandum 
est, quam ne pecorum ritu sequamur antecedentium gregem, pergentes, non 
qua eundum est, sed qua itur.* Und im Anfang der Borrede wird die Hoffnung 
ausgejprodhen, der menjchliche Verſtand Habe fich jebt „der Feſſeln glüdlich 
entichlagen, die ihm Unwiffenheit und Bewunderung ehemals angelegt hatten. 
Nunmehro kann man e3 kühnlich wagen, das Anfehen der Newtons und Leib- 
nige für nicht3 zu achten, wenn es fich der Entdeckung der Wahrheit entgegen- 
ſetzen jollte“. 

Was fi) in diefen und vielen andern, ähnlichen Worten ausſpricht, ift 
die Überzeugung, daß Irrtümer dazu da find, um widerlegt, Vorurteile, um 
zerftreut zu werden, daß es fein Dogma gibt, das nicht kritifiert, nichts Sakro— 
ſanktes, das nicht von allen Seiten ber geprüft werden dürfte und — müßte. 

Unter Kants intellettuellen Freuden fpielte eine nicht unwichtige Rolle 
die gefellige Unterhaltung: er liebte und fuchte fie als befte Erholung 
von ernfter Arbeit. Reiche Kenntniffe, Unterhaltungsgabe, heitere Laune, 
liebenswürdiges Wejen, feine Lebensart machten ihn zu einem vielbegehrten 
Gejellichafter. Er vermied in der Unterhaltung jchwere philofophiiche Themata 
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(vor allem in fpäteren Jahren ſolche, die fein eignes® Syftem betrafen) und 
bevorzugte für feinen Umgang durdaus nicht die Gelehrten. Im Gegenteil, 
feine vertrauteften freunde jcheinen zwei aus England gebürtige Groß- 
faufleute, Green und Motherby, geweſen zu fein, und noch mehrere andere 
Männer des praktiſchen Lebens gehörten zu feinem näheren Berfehräfreis. 
Aber auch mit den Großen der Welt wußte er umzugehen. Einmütig rühmen 
die Berichterftatter jein gewandtes Benehmen, feinen edlen, freien Anjtand, 
fein feines Gefühl für das Schieliche, feine Fähigkeit, mit jedem in der Unter— 
haltung den rechten Ton zu treffen. So war er ein gern gejehener Gaft bei 
den „Spitzen“ Königsbergs, in abligen wie in Bürgerhäufern. Bejonders viel 
verkehrte er in der gräflich Keyferlingjchen Familie, die jeit 1772 fich meiftens 
in Königsberg aufhielt. Die geiftreiche Gräfin fand an feiner Gejellihaft „io 
ausnehmend Geſchmack“, daß er gewöhnlich „auf der Ehrenftelle“ unmittelbar 
neben ihr ſaß (K. 60). Dort fah Elife von der Rede ihn oft, „io liebens- 
würdig unterhaltend, daß man nimmer den tief abftraften Denker in ihm 
geahnet hätte“. In ihrer Skizze von G. F. Neanders Leben und Schriften 
(1804, S. 109—10) erzählt fie, ſogar abftrafte Ideen habe er in ein liebliches 
Gewand zu fleiden gewußt; „anmutsvoller Wit ftand ihm zu Gebote; und 
bisweilen war fein Geſpräch mit leichter Satire gewürzt, die er immer mit 
der trodenjten Miene anſpruchslos hervorbrachte“. Jachmann behauptet jogar, 
mehrere ihm befannte Männer hätten Kants Tiſchgeſpräche jedesmal, ebenfo wie 
vordem feine Vorlefungen, zu Haufe aufgezeichnet und auögearbeitet (J. 140). 

63 ift erflärlich, daß Kant, ohne es zunächſt zu wollen und zu erftreben, 
leiht zum Mittelpuntt jeder Gejellichaft wurde; er pflegte in Eleineren 
Kreifen das Wort zu führen und begegnete nur jelten offnem Widerſpruch, 
weil fein Gegner dabei meistens den kürzeren zog. Er war in feinen beften 
Jahren der geiftreichite Gaufeur Königsbergs, und auch in den Zirkeln der 
Pariſer Enzyllopädiften würde er es in Geiftesgegenwart, Scharffinn, Ejprit, 
Leichtigkeit der Unterhaltung mit jedem aufgenommen haben. 

Sein Intellekt ift der eines Sanguiniters. Kant jelbft jchildert dieje 
Art Leute ala jcherzhaft, aufgeräumt, qute Gejellichafter, die andere beluftigen 
und Freude fuchen in fi und um fid). 


III. 


Seiner emotionalen Seite nad dagegen ift er zur Melandolie 
geftimmt. In den „Beobadhtungen“ hat er das Bild diejer Gemütsverfaflung 
mit bejonderer Vorliebe ausgeführt; viele Einzelzüge, die er dabei verwendet, 
entftammen — wiederholt ift jhon von andern darauf hingewiefen — feiner 
eignen Erfahrung. Einige bezeichnende Sätze führe ih an: „Die echte Tugend 
aus Grundfähen Hat etwas an ſich, was am meisten mit der melandolifchen 
Gemütsverfaffung im gemilderten Verftande zufammenzuftimmen ſcheint . . . 
Der, deffen Gefühl ins Melancholifche einjchlägt, hat vorzüglich ein Gefühl 
für das Erhabene. Selbft die Schönheit, für welche er ebenfowohl Empfindung 
bat, muß ihn nicht allein reizen, fondern, indem fie ihm zugleich Bewunderung 
einflößt, rühren. Der Genuß der Vergnügen ift bei ihm ernfthafter, aber um 
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deswillen nicht geringer. Sein Wohlbefinden wird eher Zufriedenheit ala 
Luftigfeit fein. Er ift ftandhaft. Um deswillen ordnet er jeine Empfindungen 
unter Grundfäße ... . Seine Standhaftigfeit artet auch zuweilen in Eigenfinn 
aus... Wahrhaftigkeit ift erhaben, und er haft Lügen oder Verftellung. Er 
bat ein hohes Gefühl von der Würde der menfchlihen Natur. Er ſchätzt ſich 
jelbft und hält einen Menſchen für ein Geſchöpf, da3 da Achtung verdient. 
Er erduldet feine verworfene Untertänigkeit und atmet Freiheit in einem edlen 
Bujen. Er ift ein firenger Richter feiner jelbft und anderer.“ Und die An- 
tbropologie (S 87) fügt noch hinzu: „Er verjpricht ſchwerlich, weil ihm das 
Worthalten teuer, aber das Vermögen dazu bedenklich ift.” 

&3 ift der eigne Gemütszuftand, den Kant in diefen Worten jchildert. 
Da ift kein Zug, den man nicht aus feinen Schriften und den Berichten jeiner 
Freunde vielfältig belegen könnte. 

So ift beifpieldhalber die Wahrheitsliebe gerade diejenige Tugend, 
die er in ſeinen ethijchen Werfen den Menſchen am bdringendften ans Herz 
legt. Er verwirft jede Lüge, ſei e8 auch die fcheinbar unſchädlichſte Notlüge, 
auf das entſchiedenſte ala eine ſchwere Verletzung der Pflicht gegen andere 
ſowohl als gegen ſich jelbft, als eine Herabjegung der Würde der Menjchheit 
in der eigenen Perfon. Gegen Benj. Conſtant ſucht er 1797 in einem be- 
fonderen Aufſatz die Nichtigkeit de3 „vermeinten Recht, aus Menjchenliebe zu 
lügen“, nachzuweiſen und verteidigt ausführlich die ſchon früher von ihm ge— 
äußerte Anficht, daß es ein Verbrechen ei, den Mörder zu belügen, der einen 
in mein Haus geflüchteten Freund verfolgt und mic) fragt, ob dieſer fich dort 
verftedt halte; Eofte meine Wahrhaftigkeit dem Freund das Leben, jo jei das 
ein bedauerlicher Zufall, defjen Möglichkeit mich aber auf feinen Fall hindern 
dürfe, meine Pflicht zu tun. Ertremfter Rigorismus: regnet veritas et perent 
mundus! — Im Zuſammenhang damit fteht Kants Abneigung gegen Die 
Beredjamkfeit. Sie war ihm nichts ala die Kunft, zu überreden, den Zu— 
hörer zu beſchwatzen und zu überliften. 

Er jelbjt blieb bei dem, was er einmal verjprochen hatte, mit uner- 
ihütterlicher eftigkeit. „Sein Wort war mehr wert ala Eidſchwüre anderer.“ 
Auch in den lebten Jahren des Marasmus senilis bedurfte e3 bei Vorfchlägen, 
die von Waſianski ausgingen und Kant zwar nübßlidh, aber unbequem waren, 
nur feiner einmaligen Einwilligung — „und der jehnlichite Wunſch war ver- 
nichtet” (W. 105). Strengfte Wahrhaftigkeit, Pünktlichkeit und Zuverläffigkeit 
auch in kleinen Dingen galten ihm ala Grundvorausjehung für jeden näheren 
Berkehr (B. 124—27). 

65 war ihm innigftes Bedürfnis, fein Tun und Laſſen, Wollen und 
Fühlen feften Ordnungen einzufügen und von ihnen fi gleihmäßig ruhig 
und ficher leiten zu laffen. Seine Lebensweiſe war ftreng geregelt. Für 
die jpäteren Jahre berichtet Waſianski (19-41) darüber: Fünf Minuten vor 
fünf Uhr morgens wedt der Diener Lampe, Punkt fünf fitt Kant am Tee- 
tifch, raucht dabei eine Pfeife (die einzige am ganzen Tag) und überdenkt den 
Stoff für Kollegien und Bücher; dann von fieben Uhr ab Vorlefungen und 
jchriftftellerifche Arbeiten; um dreiviertel auf eins ruft er der Köchin zu: „Es ift 
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dreiviertel!", worauf dieſe mit einer Flaſche (Magenwein, Ungar oder Bifchof) 
erſcheint; Kant gießt fi) im Speifegimmer ein halbes Glas davon ein (dem 
„Schlud“, den er nad) der Suppe zu nehmen pflegt) und bededt es mit Papier, 
um das Verrauchen zu hindern; mit dem Schlag eins wird gegeflen; jede Ver— 
zögerung empfindet er ſehr unliebfam; im Studierzimmer beim Empfang der 
Gäfte ift das Wetter Hauptthema; Tagesereigniffe und Politik dürfen erft bei 
Tisch beiprochen werden, und zwar ein Gegenftand nach dem andern, jeder in 
gründlicher Debatte; zwiſchen vier und fünf wird meiftens die Tafel aufge» 
hoben, es folgt ein einfamer Spaziergang; die Zeit von ſechs bis zehn ift der 
Lektüre und dem Überdenten der Arbeiten des folgenden Tages gewidmet ; um 
zehn geht Kant zu Bett, entkleidet fich aber nur jo weit, „daß er in jedem 
Augenblid, ohne verlegen zu werden oder bei feinem Aufftehen andere verlegen 
zu machen, erjcheinen“ kann. Oft ließ er bei Tiſch mit einem gewiſſen Stolz 
den Diener bezeugen, daß es an feinem Morgen nötig geweſen fei, ihn zweimal 
zu weden, — und Lampe diente ihm mehr denn 30 Jahre! 

Dieje Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit artete oft — und je länger, deſto 
mehr — in Pedanterie aus, worüber ſchon zu feinen Lebzeiten viele Sagen 
umgingen. Ginigermaßen verbürgt, weil Waſianski (2930) fie erzählt, ift 
die Geſchichte mit dem Löbenichtſchen Turm: Abends in der Dämmerung 
pflegte Kant ftill zu meditieren und nahm dabei Winter und Sommer feine 
Stellung am Ofen; jein Blick ruhte dann unverwandt auf dem durch das 
Fenſter fihtbaren Turm, und „er konnte ſich nicht lebhaft genug ausdrücken, 
wie mwohltätig jeinem Auge der für dasfelbe paffende Abftand diejes Objekts 
fei" ; nun aber wuchſen im Nachbargarten Pappeln empor und verdedten den 
Turm; Kant wurde in feinem Nachdenken geftört und ruhte nicht eher, als 
bis der Nachbar ihm die Gefälligkeit erwies, die Baummwipfel Fappen zu 
lafjen. — Bei engftem Verkehr, wie mit feinem Freunde Motherby, bei dem 
er regelmäßig die Sonntage fpeifte, legte er doch Wert darauf, jedesmal be- 
fonder3 eingeladen zu werben; diefelbe Gefälligkeit erwies er feinen Gäſten; 
3. B. wurde Profeffor Kraus, der jahrelang täglich bei ihm aß, jeden Morgen 
noch eigens durch den Bedienten gebeten (J. 148). — Im Alter beunruhigte 
es ihn ſchon, wenn Schere oder Federmeſſer um einige Zoll verlegt oder auch 
nur in ihrer gewöhnlichen Richtung verſchoben waren; größere Änderungen 
gar in der Ordnung ſeines Zimmers ſtörten ihn ſo sehr, daß fie jchleunigft 
wieder rücdgängig gemacht werden mußten (W. 115). — Der Angewohnheiten, 
welche die Anthropologie ($ 10) in der Regel verwerflich findet, brachten die 
zunehmenden Jahre eine große Menge. 

Driginalitätsjudht, jedes Heraustreten aus den feften, dur Sitte 
und Inſtitutionen vorgezeichneten Formen, oder, wie er e8 gern nannte, jede 
Singularität war ihm verhaßt. Sein Grundjaß war: Lieber ein Narr in, als 
außer der Mode. Auf geihmadvolle Kleidung legte er Wert: in der Wahl 
der Farben zu Rod und Wefte müſſe man fich genau nad den Blumen richten, 
da die Natur nichts bervorbringe, was dem Auge nicht wohltue; To gehöre, 
wie die Aurifeln zeigten, zu einem braunen Oberfleid eine gelbe Wefte 
(8. 118/19. 3. 108— 12). Anftand und Schielichkeit waren für ihn wichtige, 
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Iebensvolle Begriffe. Zeit feines Lebens hat er fich, wie feine Aufzeichnungen 
beweifen, damit abgequält, für den Geſchmack eine gewiſſe befchräntte 
Algemeingültigkeit zu deduzieren. Für den „äfthetifchen Egoiften“, der auf 
den eignen Geſchmack pocht und fi um den anderer nicht kümmert, hat er 
nur Worte des Bedauerns oder herben Spott. 

Noch viel wichtiger aber als im äußern Dafein waren ihm fefte Ordnung 
und ein gleihmäßiger ruhiger Verlauf in feinem Gefühls- und Willens- 
leben. Seiner ganzen emotionalen Anlage nad) fteht er in ſcharfem Gegenjak 
zum Augenblicksmenſchen, der nad) jedem Schmetterling hafcht, der jede Blume 
pflüden muß, die er vom Wege aus blühen fieht, mögen darüber auch teure 
Güter verloren gehen. Kant bevorzugte die dauernden Werte: feine Natur 
drängte ihn, vorübergehende Bedürfnifje den bleibenden unterzuordnen; er be= 
durfte allgemeingültiger Mapftäbe, um an ihnen fich orientieren zu können. 

Es zeugt nicht von tiefem Blid, wenn Jachmann (67) behauptet, Kants 
Gharafterfeftigkeit, Selbſtbeherrſchung und Seelenftärke feien „ganz ein Werk 
der Kunſt“ gewejen und „gerade durch die natürliche Weichheit und Nachgiebigkeit 
feines Herzens veranlaßt“ worden; er jei von Natur geneigt gewejen, immer 
dem erjten Eindrud zu folgen, habe aber dadurch oft wider feinen eigentlichen 
Willen gehandelt und die Folgen feiner Nachgiebigkeit unangenehm empfunden. 

Gewiß muß man Kant zu den großen Selbfterziehern zählen. Aber 
Selbfterziehung ift unmöglich, wenn nicht die Anlage dazu dem Menſchen ala 
Mitgift der Natur in die Wiege gelegt ift. Am häufigften findet fie fich beim 
melandolifhen Temperament (wie Kant e8 auffaßt) mit feinem Ernft, feiner 
Tiefe, Sammlung, Teftigkeit. Zwei Arten von Menichen find zur Selbſt— 
erziehung vorzug3weife prädisponiert. Einmal bie, in denen eine kräftige 
Tendenz da3 Bewußtfein ganz füllt, Verwandtes in ihren Dienft nimmt, 
Widerftrebendes niederzwingt ; hierher gehören Asketen, Märtyrer, viele Helden 
des Schwertes wie des Geiftes, aber auch machtvolle Verbrechergejtalten , bei 
denen bie Selbfterziehung nur tiefer ins Böje hineinführt bis zur prinzipiellen 
Negation des Guten. Auf der andern Seite die, bei denen gewaltige 
Leidenichaften und herriſche Triebe überhaupt fehlen oder wenigſtens dem 
einen, größten Bedürfnis nad Selbftbeherrihung und praftifcher Freiheit 
fi unterordnen. 

Kant war von ber leteren Art. Wild auffladernde Begierden, ftarfe 
finnliche Jnftinkte, ungeftüme Affekte, berechnende Leidenſchaften, wie Rachſucht, 
Habdgier, Ehrſucht, waren ihm von Natur fremd. Um jo mehr madte fi in 
ihm das Bedürfnis geltend, überall Herr feiner jelbft zu fein und bie 
jtetige Entwidlung feines Innenlebens nicht durh Stimmungen und Einflüffe 
des Augenblicks beirren zu laſſen. Trotzdem wird er felbftverftändlih auch in 
jpätern Jahren dann und warın dem erften Eindruck gefolgt fein: dafür war 
er Menſch. Aber jofort wird auch jene urjprüngliche tieffte Tendenz ſich da- 
gegen empört haben als gegen eine unwürdige Knechtſchaft. 

Die Anlage zum Charakter ausbilden half die pietiſtiſche Erziehung der 
Yugendjahre mit ihrem heiligen Ernft, ihrem Sinn für die Befonderheit des 
einzelnen Zöglings und die Macht der Gewohnheit. 
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Dazu kam ſein körperlicher Zuſtand. Im Schreiben an Hufeland 
„von der Macht des Gemüts, durch den bloßen Vorſatz ſeiner krankhaften Ge— 
fühle Meiſter zu fein“ (1798) heißt es: „Ich Habe wegen meiner flachen und 
engen Bruft, die für die Bewegung des Herzens und ber Lunge wenig Spiel- 
raum läßt, eine natürliche Anlage zur Hypochondrie, welche in früheren 
Fahren bis an den Überdruß des Lebens grenzte. Aber die Überlegung, daß 
die Urfache diefer Herzbeflemmung vielleiht bloß mehanifh und nicht zu 
heben ſei, brachte e8 bald dahin, daß ih mid an fie gar nicht kehrte, und 
währenddeffen, daß ich mich in der Bruft beflommen fühlte, im Kopf doch 
Ruhe und Heiterkeit herrſchte.“ Da haben wir den Dann der Selbfterziehung ! 
Dem widerftandsunfähigen Weichling würden berartige Bellemmungen das 
Leben dauernd verbittert haben. Für Kant wurden fie „bald“ (nachdem 
vielleicht in den Jahren der Geſchlechtsreife Lebensüberdruß — eine nicht 
ſeltne Begleiterfcheinung diefer Zeit — ſich vorübergehend eingeftellt hatte) 
ein Anlaß, feinen Körper der Macht des Geiftes zu unterwerfen. 

Und feine zarte, ſchmächtige Leibesgeftalt hat ihm auch in der Folge noch 
oft Gelegenheit zu ſolchem Tun gegeben. Er hatte eine tiefe Abneigung gegen 
Medizin und Mediziner und ward deshalb fein eigener Arzt. Er beobachtete 
feinen Körper auf das genauefte und probierte und exrperimentierte jo lange 
mit ihm herum, bi er das Zuträgliche herausgefunden zu Haben glaubte; 
und daran hielt er dann mit peinlicher Gewiffenhaftigkeit feſt. So hat er 
einem Körper, der nicht für hohes Alter geſchaffen jchien, 80 Jahre abgerungen, 
und ala Greis jah er auf die Länge feines Lebens nicht ohne Stolz, faft wie 
auf jein eigen Werk, zurüd. 

„Leidenslos, jo viel möglich, wünfchte er zu leben” (B. 113), und er hat 
jein Ziel erreiht. Dazu verhalf ihm einerjeits die ftrenge Regelmäßigkeit 
feiner Lebensweife, anderjeit3 die in jeltner Weiſe ausgebildete Fähigkeit, 
von förperliden Schmerzen zu abftrahieren, indem er feine Ge- 
danken mit Anftrengung auf irgendein freigewähltes gleichgültiges Objekt 
richtete; will er doch auf diefe Weiſe jogar gichtische Anfälle gehoben haben! 
So konnte er feinen Tifchfreunden verfihern: „Wenn ich mich ins Bett gelegt 
habe, jo frage ich mich jelbft: kann ein Menſch gefunder fein als ih?“ (W. 32.) 
Freilich fehlt es daneben auch nicht an Klagen über fein Befinden, 3. B. in 
den Briefen an jeinen Schüler, den befannten Berliner Arzt Markus Herz. 

Die Hauptrefultate diefer körperlichen und geiftigen Selbjterziehung waren 
einerjeit3 Gleihmut, verbunden mit habitueller Stimmung zur Fröhlid- 
keit, anderfeits Sittlichkeit als Ausflug eines feften Charakters. Beides 
fonnte, wie Kants Individualität einmal war, nur dadurd errungen und 
teftgehalten werden, daß er fein ganzes Leben mit einem Ne von Grundſätzen 
überzog. In anderem Zufammenhang (©. 216, 217) wird uns diefe Befonder- 
heit noch weiter beichäftigen. 

Zunädft die Gleihmütigfeit! Kant warnt davor, fie mit Gleich— 
gültigkeit, die auf Stupidität bericht, zu verwechjeln. Mit jener läßt fi 
wohl Empfindſamkeit, nicht freilich Empfindelei vereinigen. Sie ift das 
Selbftgefühl einer gefunden Seele und enthält die Fähigkeit in fi, Luft und 
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Unluft nach Wahl zuzulaffen oder abzuweifen. „Wenn ein Menſch jein Gemüt 
in folder Gewalt hat, dann hat er aud fein Schiefjal in der Gewalt.“ „Das 
Glüd befteht nicht in den Dingen; dad Gemüt kann ſich die ganze Welt um- 
formen.“ „Gleihmütigfeit ift eine gewiffe Gemütsbeharrlichkeit, aus der man 
nicht leicht herauszubringen ift. Ein jeder Menſch muß einen ſolchen Haupt- 
ſtuhl haben, einen gewifjen Fonda des Wohlgefallens, der nicht verändert wird. 
Dies ift die eigentlide Situation des Weifen, nach der jeder ftreben muß. Es 
iſt Pflicht und daher möglih. Es ift ein Zuftand, in dem wir nie freudig, 
aber auch nie recht betrübt fein fünnen. Wir werden jederzeit einen Menfchen 
verachten, der fich Findifch über etwas freut und der fich weibiſch über etwas 
grämt.“ (Aus Kollegnadhichriften.) 

Für Kant bildeten den Hauptbeftandteil jenes „Fonds“ feine intenfiven 
und doch gleihmäßig ruhigen intellektuellen Genüffe, ſowie die Selbftzufrieden- 
beit eines guten Gewiſſens. Alles, was ihn hätte tiefinnerft ergreifen und 
aus der Faſſung bringen können, war ihm durchaus zuwider. Er wollte 
weder je „entzüdt fein durch Freude noch betäubt durh Schmerz, noch 
jhmelzend in Zeilnehmung“ (handichriftlicher Nachlaß). Noch viel mehr aber 
als ein Übermaß von Luft und Unluft haßte und mied er Affekte und Leiden- 
ichaften. Ahnen unterworfen fein, ift, wie er meint, eine Krankheit des 
Gemüts. Demgegenüber rühmt er die Naturgabe der Apathie als glüdliches 
Phlegma in moraliſchem Sinn. „Wer damit begabt ift, der ift zwar darum 
eben noch nicht ein Weifer, hat aber doch die Begünftigung von der Natur, 
daß es ihm leichter wird als anderen, es zu werden“. (Anthropologie $ 73.) 
Gigenfte Erfahrung ſpricht aus den letzten Worten. Der Natur half die 
Kunft: jo wurde Kant ein Weifer. Aber den zweiten Faktor achtete er höher: 
über dem, was der Menſch mit auf die Welt bringt, ftand ihm das, was er 
aus fich ſelbſt macht. Und er hat fic jo gemeiftert, daß feine Freunde von 
der urfprünglichen Anlage zur Hypochondrie nicht? gemerkt zu haben jcheinen, 
daß Jahmann (47) glauben konnte, fein Gemüt fei von Natur zur Fröh— 
lichkeit geftimmt gewejen. Vertrauenerweckender ift die andere Behauptung 
(3. 48), er babe jelten jein inneres Gleichgewicht verloren. Zutreffen wird 
fie auf jeden Fall für feine beften Jahre. Nur direkten und bejonderd an— 
haltenden Widerfpruch Konnte er jchleht ertragen. Dann geriet er wohl in 
Hitze, die aber raſch verrauchte (J. 48, B. 133/134). In der letzten Lebens— 
zeit ſtellte ſich eine dauernde, zunehmende Gereiztheit gegen ſeinen Diener 
Lampe ein, der (nach vielen Jahren treuer Dienſte) durch Trunkenheit, Geld— 
erpreffungen, Ungehorſam und ähnliche Tugenden Anlaß genug zu Klagen bot. 
Aber auch vorher jchon fcheint er ſich gegen Lampe ftändig eines barjchen, 
jcheltenden, verbrießlichen Tones bedient zu haben — vielleicht um ihn, den 
früheren preußifchen Soldaten, nit aus der Gewohnheit fommen zu laffen. 

So viel von Kants Gleihmut. Als zweites Ergebnis der Selbjterziehung 
führte ich (auf S. 206) jeine Sittlichkeit an, infofern fie fih auf Charakter- 
feftigfeit gründet. Er ftellt fie häufig, jchon im den jechziger Jahren, in 
iharfen Gegenſatz zur Gutherzigkeit, von der er jehr gering denkt. Der Gut- 
herzige läßt fi von Mitleid und Gefälligfeit leiten, Neigungen, die zwar 
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liebenswiürdig find, aber nichts von der Erhabenheit der Tugend an fich tragen. 
Es ift fein Verla auf ihn, denn er hängt von Eindrüden und Launen ab. 
Er ſchmilzt dahin vor lauter Empfindung; fommt es aber zum Handeln, jo 
ſchrecken ihn jchon die erften Schwierigkeiten ab. Oder das Mitleid drängt 
ihn, dem Armen zu helfen; aber indem er gibt, beraubt er fich jelbft der 
Möglichkeit, eine dringende Schuld abzuzahlen. 

Erft wenn das gute Herz ſich zum Charakter entwidelt, kann von wahrer 
Sittlichkeit die Rede fein. Und das Höchfterrungene liegt dann vor, wenn der 
Menich einem jchlechten Naturell einen guten Charakter aufzuzmwingen vermag. 
In der „Anthropologie“ ($ 87A) finden fich die bezeichnenden Worte: „Die 
Bösartigkeit ald Temperamentsanlage ift doch weniger ſchlimm ala die Gut- 
artigfeit der leteren ohne Charakter; denn durch den lekteren kann man über 
die erftere die Oberhand gewinnen.“ In feinen Borlefungen eremplifiziert er 
gern auf Sokrates, von dem ein Phyfiognomiker jagte, er habe von Natur 
ein böfes Gemüt, was Sofrates zugeben mußte: eben daburd ein lebendiges 
Beifpiel für die Macht der Selbfterziehung. 

Was Kant zu diefer abjonderlien Wertung bringt, ift wohl zweierlei: 
einmal jein Reſpekt vor der Arbeit an fich felbft und der darin fich Fund» 
gebenden Willensenergie, dann fein Bedürfnis nad fefter Ordnung und Gefeh- 
mäßigfeit. Beide, meint er offenbar, haben es leichter fich durchzuſetzen, wenn 
Charakter und Naturanlage auseinandergehen ; find fie gleichartig, jo glaubt 
der Menſch allzu gern, er dürfe fich ruhig feinen guten Neigungen überlaffen: 
aber jofort fehren auch die Gefahren der Gutherzigkeit wieder, oft vervielfadht. 

Kant haft und verfolgt geradezu die gutartigen Neigungen, nicht ala ob 
er ihre Gefährlichkeit an fich felbft erprobt hätte, fondern im Gegenteil: weil 
er fie aus eigener Erfahrung nicht kennt. So fehr die Biographen fein gutes, 
gefühlvolles Herz rühmen: zahlreiche Einzelheiten zeigen, daß e3 ihm durchaus 
an Wärme und urfprünglicher Lebhaftigkeit des Gefühls mangelte. In feinem 
Gemüt war das Altruiftifche nur wenig entwidelt; e3 hatte fi ganz feiner 
Vernunft bemädtigt. Sein Guthandeln erfolgte rein verftandesmäßig, nit 
gerade gegen die Neigung, aber auch nicht ihr gemäß; er konnte wohl Geld 
und milde Gaben, aber nicht fich ſelbſt mitteilen und dadurch erft feinem Tun 
die rechte Weihe geben. Von der überquellenden Gefühlsinbrunft, die einen 
Peftalozzi zu den Armen und Unterdrüdten binzog, hat er nie etwas in ſich 
verjpürt. Weil er das Beglüdende ftarker fittlicher Neigungen, die fichere 
Macht des Eraftvollen fittlihen Inſtinktes an fich nicht erfahren hatte, 
ihäßte er beides aud) an anderen gering und wurde jo immer unfähiger, es 
zu verftehen. 

Er Hat fich jelbft an manden Stellen feiner Werke Modell geftanden, 
wo er den Charakter auf Koften des Temperaments erhebt. So im II. Ab- 
ichnitt der „Beobadhtungen“, wo er die „allgemeine Wohlgewogenheit gegen 
das menschliche Geſchlecht“ dem weichmütigen Mitleid vorzieht: jobald jenes 
Gefühl „zu feiner gehörigen Allgemeinheit fteige“, jei es erhaben, freilich auch 
fälter. So im Anfang der „Grundlegung zur Metaphyfil der Sitten“, wo 
er den teilnehmend geftimmten Seelen, die ein innere® Vergnügen daran 


Kant ala Menfd. 209 


finden, freude zu verbreiten, ald das Höhere einen Mann gegenüberftellt, dem 
die Natur wenig Sympathie ins Herz legte, der von Temperament falt und 
gleichgültig gegen die Leiden anderer ift („vielleicht weil er, felbft gegen feine 
eigenen mit der bejonderen Gabe der Geduld und aushaltenden Stärke ver- 
ſehen, dergleichen bei jedem andern auch vorausſetzt oder gar fordert“), den 
die Natur alſo nicht eigentlih zum Menjchenfreund gebildet hat, der aber 
dadurch, daß er wohltut nicht aus Neigung, jondern aus Pflicht, fich jelbft 
einen weit höheren Wert gibt, al3 ein gutartiges® Temperament vermag. 

Seinem eignen Wejen gemäß will Kant nun die andern Menjchen 
modeln: auch fie joll nicht ihr Naturell, Jondern ihr Charakter an das Gute 
binden. Zwiſchen den moraliichen und den übrigen Neigungen und Inſtinkten 
jcheint ihm fein prinzipieller Unterfchied obzuwalten. Alles Triebartige gilt 
ihm als tierifch und des freien Menſchen unwürdig. Es fehlt dabei die talt- 
mäßige Ordnung, Zuverläſſigkeit und Feftigkeit. 

Dazu famen die Jugendeinflüffe der pietiftiichen Dtoral: ihre Forderungen 
von unerbittlicher Strenge, die Heiligkeit Gottes dem Menſchen vorgehalten 
al3 zu erftrebendes und doch auf Erden unerreichbares deal, dem gott- 
gewirkten Gewiſſen gegenüber die widergöttliche, von ber Erbfünde befledte 
Sinnlichkeit (oagf) mit ihren verderblichen Trieben und Leidenschaften (8. 23). 

Aus diefen beiden Gründen — einen dritten werden wir auf ©. 217 fennen 
lernen — mußte die Sittlichkeit fi Kant als ein Kampf darftellen zwiſchen 
Charakter und Neigung, zwiſchen dem guten und böſen Prinzip im Menſchen, 
und die „Gründung“ des Charakter al3 eine Art von Wiedergeburt, bie 
plöglich da ift, hervorgerufen durch „den Überdruß am ſchwankenden Zuftande 
des Inſtinkts“ (Anthropologie $ 87A). So erklärt fidh der Rigorismus, das 
asketiſche Element in feiner Moral. Zwiſchen Sollen und Wollen ift Wider- 
ftreit: die Sinnlichkeit muß tyrannifiert werden. Die Verfittlihung ift fein 
Naturprozeß; nur ein Bruch, der durch unfer ganzes Weſen geht, kann fie 
einleiten, nur in dauernder Knechtung des Natürlichen kann fie fich vollenden. 
So fehlt der fittlichen Perfönlichkeit die Harmonie, es fehlt ihr das Groß— 
zügige: die freie, frohe Hingabe an das Gute als das vom ganzen Ich Gewollte. 


IV, 

Das Bild, welches die vorhergehenden beiden Abſchnitte von Kants in- 
telleftueller und emotionaler Eigenart entwarfen, will ich noch durch einzelne 
Züge ergänzen, bei denen die außeinanderftrebenden Tendenzen — dort zum 
Relativismus, hier zum Abjolutismus — befonders jcharf hervortreten. 

Kants ſchönwiſſenſchaftliche Lektüre fann man geradezu in zwei 
Klaffen teilen: die eine für den Intellekt, die andere für den Willen. Zu jener 
gehören vor allem Swift, Butlers „Hudibras“, „Don Quichote“, Montaigne, 
Liscow, Lichtenberg, zu diefer Lukrez, Milton, Pope, Haller. Dort gefallen 
ihm nedifcher Wi, der die Dinge mehr umfpielt als ergründet, Paradora 
mit ihrem Hang die gebahnten Steige zu verlaffen, jeharfe Satire, die auch 
vor dem nicht zurüdichredt, was ich unter dem Vorwand der Heiligkeit jeder 
Unterfuchung entziehen möchte. Hier bannt ihn die Schwermut, Wucht und 
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Erhabenheit der Dichtungen, die aus ihnen hervorſcheinende Seelengröße und 
Charakterfeftigkeit, die Majeftät der Bilder, da3 Hinausftreben aus der Unruhe 
der Zeit und ber Erjcheinungen Flucht, das Sich-verſenken in das Umend- 
liche, Abfolute. — Dasfelbe Gefühl, das ihn zu Haller und Pope hinzieht, 
macht ihm einen Gellert, macht ihm alles Romanhafte und Sentimentale un- 
genießbar. 

Kant liebt e8 in feinen Borlefungen (au no in ben achtziger und 
neunziger Jahren), Demofrit und Heraklit als Vertreter entgegengefehter 
Lebensauffaffungen einander gegenüberzuftellen. Heraflit ift der finftere 
Rigorift, der mürriſche Mifanthrop, der überall nur die traurige Seite fieht, 
der an die Menſchen den ftrengften Maßſtab legt und dann darüber entjeht 
ift, wie weit fie hinter feinem deal zurüdbleiben, dem es ob ihrer Bösartig- 
keit graut, und der doch fein anderes Mittel kennt, dem Übel abzuhelfen, als 
zu fchelten und zu moralifieren. Demokrit dagegen betrachtet die Welt als 
das große Narrenhaus und als den Planeten, auf den die Menfchen verwieſen 
find, um wegen ihrer Torheit Quarantäne zu halten; er lacht über fie, aber 
liebt fie zuglei. — Es find die beiden Seiten feiner Natur, die Kant Hier, 
zu Charaktertypen perjonifiziert, vorführt: Demokrit ift fein Jntellekt, fein 
Wille Heraklit. Und der Intellekt entjcheidet: „Es ift beffer, ein Demofrit als 
ein Heraklit zu fein.“ Aus zwei Gründen: man erwirbt fi jo den „ebelften 
Schatz des Menſchen, die Heiterkeit der Seele”, man fördert zugleich die 
Moralität viel mehr, ald wenn man die Lafter der Menjchen gleichfam mit 
Furien verfolgt und die Tugend nur in ihrer erhabenen, ehrfurdhtsvollen 
Hoheit zeigt; dann wird fie leicht jehredbar und jo wie alles, wovor wir 
Reſpekt haben jollen, läſtig. Nicht nur verabjcheuenswürdig, jondern aud 
ungereimt ift das Lafter. Und daher wäre es zu wünfchen, daß die Schrift: 
fteller, ftatt immer die Donner der Verwünfchung dagegen zu richten, es in 
der Narrentappe mit all jeinen lächerlichen Ungereimtheiten launig ſchilderten: 
nicht3 verabjchent der Menjc mehr, als verachtet und verladht zu werden; 
wir wollen lieber ein Gegenftand des Haffes als der Verfpottung fein. (Nah 
Kollegnadichriften.) Als Demokrit nimmt Kant die Welt, wie fie einmal ift, 
erklärt alle menjchhliche Tugend im Verkehr für Scheidemünge, und für ein 
Kind den, der fie für echtes Gold nimmt, verteidigt den moraliichen Schein 
in der Hoffnung, daß die Tugenden, die der Menſch zunächſt nur ſchauſpielernd 
markiert, nad) und nad aud in feine Gefinnung übergehen (Anthropologie 
$ 12), meint (in feiner Pädagogik): es fei vergebliche Arbeit, Kindern etwas 
von Pflicht zu jagen, und wirft die Frage auf, ob etwas verfehrter fein könne, 
als den Kindern, die faum in dieſe Welt treten, qleich von der andern etwas 
borzureden (Handihriftliher Nachlaß); kurz, er weiß, daß man, um auf 
Menſchen von Fleiſch und Blut zu wirken, an ihre Neigungen und Triebe 
appellieren muß, umd findet es nicht bedenklich, das Moralifche mit einer 
Sauce abzukochen, woran jeder ſich ergötzt. — Solche Äußerungen fcheinen 
aus einer ganz andern Welt zu ftammen, ala wie fie uns in Kants ethifchen 
Schriften entgegentritt. In diefen führt nur fein Wille, der ftarre Rigorift, 
der Heraklit das Wort: Lafter ſchändlich und niederträhtig, Tugend von 
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einziger Würde, die hehre Reinheit des Sittengeſetzes getrübt durch die leiſeſte 
Rückſicht auf Neigungen, die Pflicht erhaben und von ſtrengſten Forderungen, 
einziges fittliches Motiv die Achtung vor dem Moralgeſetz mit ihrer zugleich 
erhebenden und demütigenden Wirkung, feine Kraft gejchmälert durch jede 
Verbindung mit andersartigen Beweggründen. — Es find zwei diametral 
entgegengejegte Auffafjungsweifen, jede mit eigener Sprade: in ihrem Neben- 
einander nur begreiflih aus Kants Doppelnatur. 

In ihr haben wir auch die Antwort auf die Frage zu ſuchen, ob Kant 
Peſſimiſt gewejen ift. Manche haben ihn dazu ftempeln wollen, Ed. v. Hart- 
mann jogar zum „Vater de3 modernen Peffimismus“. Nun ift es gewiß nicht 
fchwer, eine Menge von Äußerungen zufammenzubringen, in demen er fidh jehr 
peifimiftiic ausläßt über dieſes oder jene: vor allem über die Menjchen im 
allgemeinen und im bejondern, die Laft des Lebens, das Beſchwerliche der 
Arbeit, da3 Überwiegen der Unluft über die Luft. Es märe wunderbar, wenn 
feine Hinneigung zur Melancholie und feine körperliche VBerfaffung nicht peifi- 
miſtiſche Stimmungen in ihm erzeugt und dieje nicht dann und wann auch 
einen begrifflichen, lehrhaften Ausdrud gefunden hätten. Aber von ſolchen ge- 
legentlichen jchwermutsvollen Sentenzen bi3 zu einer peſſimiſtiſchen Theorie, 
welcher Art fie ſei, ift noch ein weiter Weg. Ihn zurüczulegen hinderte Kant 
einerjeit3 moraliiche Tapferkeit: die ihm innetohnende Kraft zu Selbſtbeherrſchung 
und Selbterziehung, anderſeits jein Antelleft. Diefer fühlte zwar nicht, aber 
er dachte optimiftiih. Und außerdem: jeine relativiftiiche Tendenz hätte ſchon 
genügt, Kant von jedem prinzipiellen Pejfimismus fernzuhalten. Letzterer ift 
dogmatiich, durch und durch. Das Allerindividuellfte: wie er Luft und Un- 
luft fühlt, und wa3 er zu der einen oder andern rechnet, verallgemeinert der 
Peſſimiſt Eritillos. Von diefem rein Subjeftiven, wie gerade jein Gemüt 
auf die Einflüffe der Außenwelt reagiert, kann er nie losfommen. Er muß 
es zugrunde legen, will er ſich in anderer Gefühlsweije hineinverjeken; und 
doch joll eine Theorie darauf ruhen, welde das Al umjpannt. Den ganzen 
Gedanken einer wiflenjchaftlich gültigen allgemeinen Luft: und Unluftbilang 
muß der Relativismus — und mit ihm Kant — als eine große Torheit be- 
traten; und nie wird e3 ihm in den Sinn fommen, über Wert oder Unwert 
der Welt dogmatiſch abzuſprechen. Wohl zu hoffen und zu glauben! Und 
was das menſchliche Leben betrifft, jo wußte und lehrte Kant, daß jeder 
ihm dur fein Handeln jelbittätig höchften Wert zu verleihen vermag. 

Auh in Kants politiihem Denken und Verhalten finden wir 
die zwei Seelen wieder. Bon den hergebrachten politifchen Formen, wie das 
18. Jahrhundert fie aufwies, entfernt jein Staatsideal fi; weit. Dem Geifte 
nad ift es republilaniih, wenn aud die Staatsform monardiich bleiben 
fann: ed hat die vollflommen gerechte bürgerliche Verfafſung zu realifieren, 
in der alle Funktionen nad allgemeinen Rechtsprinzipien vor ſich gehen. 
Zwei politifche Ereigniffe find es, die Kants Intereſſe im höchſten Grade 
erregten: der Treiheitsfampf der engliichen Kolonien in Nordamerifa und die 
franzöfifche Revolution. Beiden brachte er die größten Sympathien entgegen ; 
beſonders die letztere betrachtete er (wenigſtens in ihren Anfängen) als einen 
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hoffnungsvollen Verſuch, das Vernunftideal in die Wirklichkeit zu überführen. 
Un feinem Mittagstifh und in Geſellſchaften bildete fie ein Hauptgeſprächs— 
thema, auf neuefte authentifche Nachrichten war er äußerſt begierig und fpielte 
binfihtli des weiteren Ganges der Ereignifje gern den Gejchichtöpropheten. 
Selbft 1798 (im „Streit der Fakultäten“) äußerte er ſich über die Bewegung 
als Ganzes immer noch mit enthufiaftifcher Teilnahme, troß aller inzwiſchen 
geichehenen Greuel, die er auf das jchärffte verdammte. Das ift die Theorie, 
bei der jein Intellekt allein zum Wort fommt. Anders die Prarid. Hier 
enticheidet jeine emotionale Seite, die fefter Ordnungen bedarf, der die beftehenden 
Gemwalten ein Noli me tangere find. In der großen, vieldisfutierten Frage 
nad) dem Recht auf Revolution bei Gewalttätigfeit des Staat3oberhauptes 
nimmt er gegen das Volk für ben Fürften Stellung. Mag das Ober- 
haupt nod fo jehr im Unrecht fein, mag es den urfprünglichen Gejellichafts- 
vertrag verlekt haben: das Volk hat zu gehorchen; „alle Wiberjeglichkeit gegen 
die oberfte gejehgebende Macht, alle Aufwiegelung, um Unzufriedenheit der 
Untertanen tätlih werden zu laſſen, aller Aufftand, der in Rebellion aus— 
bricht“, ift nad) Kant umbedingt verboten als „höchftes und ftrafbarftes Ber- 
brechen im gemeinen Wejen“ („Gemeinſpruch“, 1793, Abſchn. II). Nicht Re- 
volution, ſondern Evolution joll die Parole fein; nicht von unten hinauf, 
fondern von oben herab! Der Staat felbft muß fi von Zeit zu Zeit refor- 
mieren. Und damit das Oberhaupt wifje, wo es fehlt, und wo die Untertanen 
ber Schuh drückt, müfjen dieje Freiheit der Feder haben: „das einzige Palla- 
dium der Volksrechte“. Aber auch dieſe Freiheit verlangt er nur „in den 
Schranken der Hochachtung und Liebe für die Verfaffung, worin man lebt”. 
Und die Männer von der Feder richten ihre „Stimme nicht vertraulih ans 
Bolt (als welches davon und von ihren Schriften wenig oder gar feine Notiz 
nimmt), jondern ehrerbietig an den Staat“ („Gemeinfprucdh“ II.; „Streit“ 
II, 8). Seine Forderung erhebt Kant nur ala Philofoph, theoretiich, ala ettvas, 
was jein follte, und was ein Fluges Oberhaupt feinen Untertanen als ihr 
natürliches Recht und zugleich als nüßliches Ventil gern zugeftehen würde. 
Aber jeder Verſuch, dies Recht durchzuſetzen auch im Gegenjah zum Fürften, 
lag ihm fern. Nie würde er irgendiwie die Hand dazu geboten haben, e8 zu 
ertroßen, zu erfämpfen: von einem Agitatoren hatte er auch nicht das Geringfte 
an fih. Außerft bezeichnend für feine geiftige Art ift eine Stelle aus dem 
„Streit der Fakultäten” (II, 9): „Es ift ſüß, fih Staatäverfaffungen aus- 
zudenken, die ben Forderungen der Vernunft (vornehmlich in rechtlicher Ab- 
fit) entſprechen, aber vermeſſen, fie vorzufchlagen, und ftrafbar, das 
Bolt zur Abihaffung der jett beftehenden aufzuwiegeln.“ Dort der Antellekt, 
der am Alten nicht hängt, das Neue liebt und weder Furdt noch Rüdfichten 
fennt; hier der Wille, dem Autorität und Gehorfam Bedürfnis find, der in— 
ftinftiv nad) einer Schranke verlangt, an der alle Subjektivität ihre Grenze 
findet. Pauli Wort von der Obrigkeit, der man untertan fein müfle, bat 
Kant oft als Ausdruck feines innerften Fühlens mit erhobener Stimme an- 
geführt. Gegen die Landesgefege im großen wie im Heinen, auch gegen un— 
bedeutende Polizeiverordnungen, verlangte er ftrengften Gehorfam, auch von 
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dem, ber fi etwa von ihrer Berechtigung oder ihrem Nußen im einzelnen 
Fall nicht überzeugen könne. 

Bon bier aus ift fein Verhalten in bem Streit mit der preußijden 
Zenjur (1794) allein zu verftehen und zu würdigen. Es ift ihm Feigheit 
vorgeworfen wegen des Schlußjahes in feinem Berantwortungsjchreiben, in dem 
er veripricht, fich fernerhin aller öffentlichen Vorträge, die Religion betreffend, 
ſowohl in VBorlefungen als in Schriften, zu enthalten. Man meint, er hätte 
nahdrüdlicher für Freiheit des Denkens und der Forſchung eintreten und 
dabei auch Gehaltsverfürzung und Abſetzung riskieren müſſen. Gewiß, er 
hätte es tun müflen und ficher auch getan, hätte er es ala feine Pflicht 
erfannt. Aber ihm mußte im Gegenteil ſolches Tun pflichtwidrig er- 
ſcheinen. Denn es jhloß einen zwar nicht tätlichen, aber wörtlichen Wider: 
ftand gegen da3 vom König fanktionierte Religionsedikt in fi, den er, wie 
jeden Widerftand gegen die Obrigkeit, ſchon 1793 („Gemeinſpruch“ II) für 
unbedingt verwerflich erklärt hatte. Nicht zwifchen moraliſchem Mut oder 
Feigheit hatte Kant zu wählen, jondern zwiſchen Pflihtwidrigkeit und Pflicht: 
die Entjcheidung konnte für ihn nicht zweifelhaft fein. Freilich, als zweiter 
Sokrates hat er fich nicht gezeigt; die Schranken feines Weſens machten e3 
ihm unmöglid. Aber es war nicht Unfähigkeit, überhaupt zum Märtyrer zu 
werden — für eine Pflicht hätte er ed vermocht! —, jondern die Gebunden- 
heit feines Fühlens und Wollen an beftehende Ordnungen und Gejeße, auch 
wenn er ihre tiefe Ungerechtigkeit auf das Elarfte einfah. Er war doch eben 
nur ein Forſcher, ein Gelehrter, fein Mann der Tat, feine fampffrohe Natur. 
Das wirkte, ihm jelbft unbewußt, auf feine politifchen Anfichten ein. Jeder 
Verſuch, das Kar Erkannte im Ringen mit den politiſchen Gewalten durch 
einen Appell an die Öffentlichkeit vermittelft der Macht feines Wortes praf- 
tiſch durchzuſetzen, lag feiner Geiftesart völlig fern: ebendarum erichien es 
ibm als unmoralijch. 

An einem Brief an M. Mendelsfohn (vom 8. April 1766) madt er 
das folgende harakteriftiiche Selbftbefenntnis: „Zwar denke ich vieles mit der 
allertläreften Überzeugung und zu meiner großen Zufriedenheit, was ich nie- 
mals den Mut haben werde zu jagen ; niemals aber werde id) etwas jagen, was 
ich nicht denke.“ Ähnliche Wendungen finden wir auch an andern Stellen. 
Wieder ift e8 der Gegenſatz zwiſchen Intellekt und Willen, der fi Ausdrud 
verfchafft: jener kühn, folgerecht, vor feinem Gedanken zurüdjchredend, diefer 
behutjam, zurüdhaltend, oft unruhig und entfeßt über die Kedheiten, die jener 
fih erlaubt, ängftli bemüht, Anftoß zu vermeiden und feiner Autorität 
zunahezutreten. Das Gefamtbild: ftrengfte Redlichkeit und Wahrhaftigkeit, 
verbunden mit dem Bedürfnis, manches Har Erkannte zu verfchweigen und 
der Kritik hier und da ihre Schärfe zu nehmen. 

Das trat befonders in feinen Borlefungen zutage. Bon dem Alles- 
jermalmer, wie Mendelsſohn ihn nannte, ift (auch in den achtziger und neun- 
iger Jahren) in den erhaltenen Kollegnachſchriften herzlich wenig zu merfen. 
Da ſucht er von der rationalen Pſychologie und Theologie vergangener Zeiten, 
die er durch fein Syftem geftürzt hatte, zu halten, was ſich nur irgend halten 
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läßt. In Einzelheiten find die Nachſchriften oft recht ſchlecht und unzuver⸗ 
läffig; ihre ganze Anlage aber, der fie durchwehende Geift ift ficher kantiſch. 
Man ftaunt, wie ein und berfelbe Mann ſich vor dem großen Publikum und 
dor feinen Studenten jo ganz verfchieden äußern kann. Die Löfung liegt 
nahe: aus feinen Schriften ſpricht in erfter Linie ber Intellekt, er möchte gern 
mit unerbittliher Strenge die Konjequenzen des Syſtems ziehen; in den Vor— 
lefungen dagegen läßt Kant das Menfchliche, Perfönliche mehr zur Geltung 
fommen, und damit gewinnt hier die emotionale Seite die Oberhand. Er hat 
es mit werdenden Männern zu tun, die feiner erziehenden (nicht nur lehren— 
ben) Fürſorge anvertraut find. So erjcheint ihm ala wichtigſte Aufgabe, fie 
auf die großen lebten Zwecke der Menſchheit hinzuweiſen und die ethifch- 
religiöfe Weltanihauung in ihnen zu befeftigen. Damit tritt von felbft das 
negative, zerftörende Element feiner Philofophie zurüd und das pofitive, auf— 
bauende in den Vordergrund. Viele Beweife, denen er jeden wiſſenſchaftlichen 
Wert abſprach, mochten diefem oder jenem Zuhörer nod eine Stüße feines 
Glaubens fein; darum geht er fhonfam mit ihnen um: oft Elingt es, als 
wolle er fie mehr empfehlen ala fritifieren. — So erfcheint, unter Berüd- 
fihtigung des Gegenfaßes, der fein geiftiges Weſen durchzieht, pfychologiich 
begreiflih, ja, notwendig, was fich fonft ala unredliche Doppelzüngigkeit mit 
feiner Wahrheitsliebe fchlecht vertragen würde. 


V. 

Kants Intellekt und Wille mit ihren entgegengeſetzten Tendenzen 
gingen nicht jeder friedlich feine Wege; fie Haben fi gegenjeitig ſtark 
beeinflußt. | 

63 ift das eine nicht jeltne Erſcheinung: bei manden Menſchen laſſen 
fi zwei und mehr Seiten unterfcheiden, die in fich ebenjoviel Gemeinjames 
und einheitlich Gejegmäßiges wie im Verhältnis zueinander Abweichendes und 
Gegenfähliches haben; mitten aber in den Gemeinjamfeiten begegnet man 
fremden Elementen, die auf einen ganz andern Urfprung deuten. Sie rühren 
daher, daß im twerbenden mie im fertigen Menfchen die einzelnen Faktoren 
fih in vielfältiger Weife befehden, modifizieren, aneinander reiben und ab- 
fchleifen, und ſich jo gegenfeitig Eigentümlichkeiten aufdrängen, die ihrer 
ursprünglichen Richtung fern liegen mußten. So erflärt fih das ſeltſam 
Alogiſche, das einem bei jo Vielen, und gerade bei großen Geiftern entgegen= 
tritt, je tiefer man in ihr Innerſtes eindringt. 

Bei Kant wirkte einerſeits die emotionale Seite auf den Intellekt ein 
und teilte ihm, dem leicht beweglichen, von ihrer Gebundenheit mit. Was für 
fie die feften Ordnungen waren, in die alles Wollen und Fühlen fig fügen 
mußte, das wurden für den Intellekt Allgemeingültigfeit und Not- 
wendigfeit als conditio sine qua non für alles wahre Wiflen. In 
dem Drill ber Wolffihen Schule mit ihren Demonftrationen und ihrem an— 
geblich mathematifchen Beweisgang war Kant diefe Auffaffung eingeimpft. 
Aber fie hätte ihm nie jo in Fleiſch und Blut übergehen können, wäre nicht 
in feinem Denken unter dem Einfluß des Willens ſchon vorher eine Dispofition 
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dafür  geichaffen worden. Und für jeine Philofophie wurde fie dann von 
enticheidender Wichtigkeit; ohne fie hätte er die „Kritik der reinen Vernunft“ 
nie geichrieben ; dur fie befam fein fonft jo relativiftiiches Denken einen 
abjolutiftifhen Zug: das Bedürfnis nad unbedingt feften Mapftäben, nad) 
abjolut gewiflen Ausgangspunften und Yundamenten. 

Ein weiteres fremdes Element in feinem intelleftuellen Habitus, wie 
wir ihn bisher kennen lernten, ift die ftarfe Neigung zu Architektonik 
und Syſtematik, zu Einteilungen aller Art. Auch hier fcheint mir der 
Einfluß der emotionalen Seite mit ihrer Vorliebe für Gewohnheit, Regel, 
Geſetz umverfennbar: ihr verftandesmäßiges Gegenftüd ift das Kaſtenweſen 
ber Begriffe. Außerdem drängte Kants Rationalismus zu einer allgemein- 
gültigen, überall anmwendbaren Syftematit. So entftand die Tyrannid des 
Kategorienichemas; fie bannt die lebendige Anfchaulichkeit, die ich oben (S. 200) 
rühmte. Nicht mehr die Dinge kommen zum Wort, ihre Eigenart zu offen- 
baren und ſich zu gruppieren, wie es ihnen gemäß ift; jondern Kant jchreibt 
ihnen vor, was fie jagen dürfen, und an welchen Plab fie gehören. 

Ferner: jein Fühlen und Wollen duldet häufig nicht, daß der Intellekt 
die Folgerungen ziehe, die aus den Vorausſetzungen des Syſtems fih un— 
weigerlich ergeben. Es läßt Kant fefthalten an manchen unbewieſenen Prämifjen 
als an jelbftverftändlichen Wahrheiten, wo in Wirklichkeit Probleme verborgen 
liegen, deren vorurteiläloje Unterfuhung feinem Denten vielleiht eine ganz 
neue Wendung gegeben hätte. So entftehen zahlreiche Widerſprüche und 
Inkonſequenzen: Zeugen des Gegenfaßes, der feinem Geift den charakteriftiichen 
Stempel aufdrüdt. 

Noch eins ift auf Rechnung der emotionalen Seite zu feßen: daß Kant 
in jpäteren Jahren jede Fähigkeit zur Selbftkritit jeinem Syftem gegenüber 
verliert. In feinen dvierziger Jahren ift er der wirkliche Kritiker, der Wahrheits- 
fucher, der nichts Höheres kennt ala zu jelbftändigem Forſchen anzuleiten, 
und nichts darum gibt, daß gerade jeine Anfichten Anhänger finden, wenn 
nur überhaupt Vorurteilälofigfeit und Mündigkeit des Denkens ſich verbreiten. 
Später wird er zum ftarren Dogmatiker, der jeinen Schülern zumutet, fein 
Syftem unverändert mit allen Widerſprüchen, unbewieſenen Prämiffen 
und verjchiedenartigen Fermenten zu verjchluden und zu verbauen: jo wenig 
fieht er die individuelle Grundlage alles Philojophierens und bejonderd aller 
großen Syfteme ein. Freilich, wer die Löjung der Probleme noch juht mit 
heißem Bemühen, wird immer bejcheidener auftreten als der, welcher glaubt, 
fie gefunden zu haben. Aber wäre nicht fein Wille mit der abfolutiftiichen 
Tendenz geweſen: jein fcharfer, gewandter Antelleft würde fi) dagegen 

gefträubt haben, die nach langem Ringen gefundenen Überzeugungen ala 
ewige, über alle Kritik erhabene Wahrheiten zu betrachten, er hätte ſich 
leichter in die Anfichten und Einwürfe andrer verſetzt und wäre weniger 
reizbar durch Widerfpruch und gerechter gegen die Gegner gewejen. Allerdings 
trug an diefem Sich-einſpinnen in den eignen Gedankenkreis auch das Alter 
ſchuld, dad, mit feinem typifhen Mangel an Aufnahmefähigkeit und 
Beweglichkeit, fich bei Kant verhältnismäßig früh einftellte und zuleßt, in 
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den Jahren de3 Marasmus, dad Elend der firen been über ihn herein: 
brechen ließ. 

Anderjeits hat Kants Intellekt feine emotionale Seite wefentlid 
beeinflußt. 

Zunächſt litt er nicht, daß die Autoritäten und feften Ordnungen, 
deren fie bedurfte, einfah von außen her übernommen wurden. Selbft- 
geichaffne Heiligtümer mußten e3 fein, in denen ein Kant anbetete, im 
eigenen Geift gefundene Autoritäten, denen er ſich unterwarf: die praktiſche 
Bernunft, das ihr innewohnende Moralgefeß, die ihm entftammende fategorifche 
Verpflichtung. 

Dom Intellekt her ftammt auch der Drang nah Unabhängigkeit von 
andern Menſchen, der fi durch Kants ganzes Leben hindurchzieht, ber 
ihn als Magifter lieber im abgetragenen Rod gehen heißt als andern etwas 
ſchuldig fein, der ihn in den Jahren der Wohlhabenheit zum umfichtigen, 
iparfamen Haushalter macht. Diefer Unabhängigkeitsdrang ift nichts Trieb- 
artiges; er verbindet fi) aud nicht mit einem urfprünglichen ftarken Gefühl, 
noch ift er Ausdruck eines Übermaßes geiftiger Kraft. Wir haben ihn als 
fünftlich geſchaffenes Bedürfnis aufzufaffen. Er ift hervorgegangen aus Fühlen 
verftandesmäßigen Überlegungen und kleidet fich in die Form eines Prinzips. 
Kant will Herr jeder Situation und ftets in der Lage fein, ruhig feiner 
Forſchung zu leben und jelbft über fich zu beftimmen (I. 65—67; B. 138/39). 

Das führt mich zu einem Dritten: der ntelleft fpinnt Kants ganzes 
Leben in ein dichtes Gewebe von Grundfäßen ein. Nur fo kann fi 
bei jeiner Eigenart die Tendenz zur Selbftbeherrihung und Selbfterziehung 
burchjeßen (vergl. oben ©. 206). Wie wir jahen, war feine eigentliche 
Mitgift die Fähigkeit und das Streben, Augenblidswerten die bleibenden 
borzuziehen. Aber es fehlten ihm ftarke Triebe, Affelte und Leiden— 
ſchaften, die jenem Streben im allgemeinen die Richtung und im Einzelfall 
die fiegreiche Kraft hätten geben können. So fiel der vernünftigen Überlegung 
eine wichtige Aufgabe zu: fie mußte das Ziel beftimmen und Marimen ent- 
werfen, die, vom Willen in feine Hut genommen, momentanen Begierden 
gegenüber ſich durchzufegen vermodten. Kant ift ohne Vertrauen zu feinem 
Naturell, dem e3 an Entſchiedenheit und Einheitlichfeit mangelt. Er Hat Angſt 
vor fich jelbit, jobald die emotionale Seite die Oberleitung übernimmt. Dann 
tappt er unficher hin und ber, folgt leicht dem erften Eindrud, um nachher 
feine Voreiligkeit zu bereuen. Und darum wird es ihm je länger dejto mehr 
zum bdringendften Bedürfnis, alles, das Kleinſte wie das Größte, nad wohl— 
überlegten Grundjäßen zu verrichten. „Nicht die gewöhnlichſte Handlung übte 
er mechanifch und nach Herkommen und altem Brauche aus; fondern immer 
nad eigenem Raifonnement und wo möglich nad einer von ihm verbefjerten 
Methode“ (J. 203.) Bei unbedeutenden Anläffen wurden ſolche Prinzipien 
oft entworfen, dann aber unverbrüchlich gehalten. So erzählt Jachmann 
(68/69), daß Kant fich eines Tages bei der Rückkehr von feinem gewöhnlichen 
Spaziergang von einem Bekannten zu einer Kleinen Spazierfahrt verleiten läßt. 
die ſich — gegen feinen Willen — weiter und weiter ausdehnt und ihn fchlieh- 


Kant ala Menid. 217 


lich „ganz gegen feine Lebensweiſe erft gegen zehn Uhr voll Angft und Un— 
zufriedenheit" nad Haus zurüdführt; fofort faßt er nun die „Marime, nie 
wieder in einen Wagen zu fleigen, den er nicht jelbft gemietet hätte und über 
den er nicht jelbft dDisponieren könnte“. Und, jet Jachmann hinzu, nichts in 
der Welt wäre imftande geweien, ihn von einer folden Marime abzubringen. 

Sp ward Kant ein Mann der Grundfäße: fein Leben immer mehr bis 
ins einzelnfte hinein geregelt und geleitet vom Intellekt (oder, wie er jagte, 
von der Vernunft). Aber in demfelben Maße wuchs feine Unfähigkeit zu 
impulfivem Handeln und zu rajchen, ſpontanen Entjcheidungen auch in jolden 
Fällen, die nicht unter Prinzipien gebracht oder zu bringen waren. Er war fi 
deſſen wohl bewußt und meinte einmal, er würbe feinen guten Kriminaltichter 
abgeben, weil er die Gabe, „auf der Stelle unter taufend angeführten Umftänden 
zu wifjen, worauf e8 ankomme“, nicht in hohem Grade beſitze (J. 24). Und 
noch eine weitere Gefahr bat er wohl nicht immer vermieden: daß nämlich 
die unbedingte Unterordnung unter Grundfäße ihm zum Selbftzwed wurde, 
ftatt nur Mittel zu höheren Zwecken zu fein. Nicht er beſaß dann bie 
Prinzipien — fie befaßen ihn. Hinter dem Bedürfnis nad) Regel und Geſetz 
mußten die individuellen Erfordernifje des einzelnen Falles zurüdtreten. Er 
traute fich jelbft nicht zu, in jedem Augenblid inftinktiv das Rechte zu finden. 
Und fo mochte es vorfommen, daß er, um feiner Maxime treu zu bleiben, ſich 
ſelbſt untreu wurde. 

Eine ähnliche Rolle wie in feinem Leben jpielten die Grundjäße in feiner 
Moral. Er bejak keine ausgeprägten altruiſtiſchen Gefühle, feinen ftarken, 
von Natur auf das Gute gerichteten Trieb (vergl. ©. 208/209). Darum konnte 
fi fein fittlicher Charakter nur an der Hand von Grundjäßen entwideln, 
und Grundjäße allein boten au dem fertigen fefte Maßftäbe und fichern 
Halt. So bekam feine Ethik ihren intelleftualiftiichen Anſtrich. Aus der theo- 
retiſchen Philoſophie wurde der Gegenjak zwijchen Vernunft und Sinnlichkeit 
übernommen: jene die Herrjcherin und Quelle alles wahrhaft Guten und 
Großen, diefe, d. 5. bier Triebe und Neigungen, durchaus minderwertig, 
felten gut, meiftens böfe, ftet3 ſchwankend, unzuverläffig, und darum gejchaffen, 
nur um untertvorfen zu werden. Dieje Auffaffung wurde dann ein weiteres 
Motiv (vergl. oben S. 209), ala das Wejentliche an der Sittlichfeit den Kampf 
zu betrachten: den Kampf gegen Neigungen, Bedürfniffe und alles Triebartige. 
Daraus ergibt ſich jchließlih, daß Kant für die Krone der Sittlichkeit fein 
Berftändnis haben konnte, weder ala Menſch noch als Ethiker. Ihm erſcheint 
als die Hauptfadhe an der Moral das Sollen, und jubjektiv, im Menſchen, 
die Achtung, die ehrerbietige Unterwerfung unter das Soll. Beim wahrhaft 
Sittlihen dagegen ift das Sollen zum Wollen geworden und mit dem Können 
gepaart. Die Sinnlichkeit braucht nicht mehr gefmechtet zu werden, weil aud) 
fie ethifiert ift. Nur jo kann Höchftes erreicht werden: das impulfive Sittlid- 
handeln, wobei der Menſch dad Gute ohne Schwanken, ohne bejondere feier- 
liche Entjcheidung, ohne Wahl tut — rein inftinktiv. 
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VI. 

Die tiefſte Lebensrichtung der ganzen Perſönlichkeit kam bei Kant, wie 
bei jedem Menſchen, in der emotionalen Seite zu urfprünglidem Ausdrud. 
Aber Verftand und Vernunft haben letztere fo ſtark und mannigfaltig beein 
flußt, daß der Kant jpäterer Jahre unbedenklich ald eine im wejentliden 
intelleftuelle Natur bezeichnet werden kann. Sein Wille wurde ſozu— 
jagen ganz intellettualifiert: dem Namen wie dem Weſen nad) wurde er zur 
„praktifhen Vernunft”. Sein Gefühlsleben war von vornherein nicht ftark 
entwidelt. Jm Lauf der Zeiten verfümmerte e8 geradezu, inmitten des Jung- 
gejellenhaushalts, wo alles fi allein um feine Perfon drehte, unter ber 
ftrengen Herrſchaft der Marimen, unter dem Einfluß feiner rein intellettuellen 
Beihäftigungen. 

Das zeigt fi an vielen Punkten. Es fehlen Kant — ganz abgejehen 
von ftarken Trieben und großen Affekten oder Leidenjchaften, wovon ſchon 
wiederholt die Rede war — Innigkeit und Wärme des Gemüts, die Fähigkeit, 
fich hinzugeben, in andern zu leben und aufzugehen. Überwallende Gefühle 
find ihm fremd und verhaßt. Nur Enthufiasmus für Ideen kennt er, vor 
allem für die der freiheit, dieſe „wahre Majeftät des Menſchen“. Gut- 
mütigkeit (eine Art von Paffivität, die fich häufig bei embryonalem Ge— 
fühlsleben findet) war ihm ficher eigen. Kraus nennt fte jogar eine feiner 
herrſchendſten Charaktereigenihaften. Sie trat zutage als Artigkeit, Höflich- 
feit, freundliches Entgegentommen, Wohlwollen. Aber das alles ift noch weit 
entfernt von Gutherzigkeit: dem inftinktiven Drang, zu helfen, zu teilen, 
mitzuteilen. Ihn befaß Kant nidt. 

Wirkliche Liebe gegen andere Menſchen hat er wohl nur zweimal 
in feinem Leben empfunden: als Kind gegen feine Eltern, als Greis — dba 
er wieder Kind ward — gegen Wafianski, feinen treuen freund und Berater. 
In beiden Fällen jcheint die Liebe erwachſen zu fein aus inniger Dankbarkeit 
für unermüdliche, aufopfernde Sorge und Pflege. Beſonders jeiner Mutter 
hat Kant ftet3 mit herzliher Verehrung gedacht; jein Herz war gerührt, fein 
Auge glänzte, wenn er von ihr redete (%. 100). Im übrigen war fein Ver- 
wandtichaftsfinn nur wenig entwidelt. Sein einziger Bruder Johann Heinrich 
war elf Jahre jünger als er, in den Univerfitätsjahren fein Schüler, nachdem 
er ala Elfjähriger den Vater verloren hatte. Aber nichts weift darauf hin, 
daß der ältere Bruder ſich des jüngeren mit inniger, forgender Liebe an— 
genommen hätte. ntereffant find ihre Briefe: die Johann Heinrichs find 
nicht ganz felten, die von Jmmanuel jehr; aus jenen fpricht Herzlichkeit und 
Zutraulichkeit, in dieſen Klingt alles zurückhaltend, gemeſſen, kühl-höflich, 
als wenn fie nur aus einer unangenehmen Pflicht hervorgegangen wären. — 
Zwei Schweftern, die in Königsberg in ziemlich beſchränkten Verhältniſſen lebten, 
hat er, wenn man Jachmann (101) glauben darf, ganze fünfundzwanzig Jahre 
nicht geſprochen; und Waſianski (178/79) erzählt, er habe in früheren Jahren 
jeine Verwandten nicht gern um fich gefehen, „nicht etwa, ala wenn er ſich 
ihrer geihämt hätte, jondern weil er ſich mit ihnen nicht zu feiner Satisfaktion 
unterhalten fonnte*. Der gejelliaftlihe und intellektuelle Abftand war ja 
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fehr groß, aber die Hauptſache ift doch, daß Kant nicht jene Urfprünglichkeit 
des Gefühls, jenes ſpontan aufmwallende Bedürfnis zu Mitfreude und Mitleid, 
zu rein menſchlicher Teilnahme hatte, das über alle Unterſchiede, über jebe 
gejellichaftliche luft hinweghilft. Was er für die Gefchwifter bei Lebzeiten 
tut (mad feinem Tode find fie reſp. ihre Kinder feine Erben), gejchieht 
programm= und prinzipienmäßig, in zureichender, ja, liberaler Weiſe. „Was 
die Pflicht der Dankbarkeit, wegen der und von unjeren gemeinfhaftlichen 
Eltern gewordenen Erziehung, fordert, wird nicht verfäumt,” jchreibt Kant 
einmal an jeinen Bruder. Aber es ift eben eine Pflicht, die erfüllt wird, ver- 
ftändig und vernünftig, wie er alle feine Pflichten zu erfüllen pflegte; es fehlt 
jeder Gefühläton, fehlt die innere Herzensgemeinſchaft, die ſolche Gaben erft 
wert und dem Teinfühligen erträglich macht. 

Auch ſonſt war Kant ein mwohltätiger Mann, aber nit aus innerem Ge- 
fühlsantriebe, jondern (was er gerade ala großen Vorzug anjah) nur aus _ 
Grundfäßen und nad Grundfäßen. 

Was feine freundihaftliden Gefühle betrifft, jo ift Waſianski 
ein vollgültiger Zeuge. Nach feinem Bericht (77/78) ſchien Kant „dem Aus« 
drucke Freund‘ nicht den gewöhnlichen Sinn unterzulegen, fondern ihn fo etwa, 
wie dad Wort ‚Diener‘ in der Schlußformel des Briefed oder im gewöhnlichen 
Empfehlungsgruß zu nehmen“. Bis in feine letzten Jahre war er „fich jelbft 
genug gewejen und hatte, da er Leiden nur dem Namen nad kannte, feines 
Freundes bedurft“. So hatte er des Ariftoteles Paradoron: „Meine lieben 
Freunde, es gibt feine Freunde,“ zum feinigen gemadt. Erft als hinfälliger 
Greis ift er von feiner Anficht abgeflommen und hat, durch eigene Erfahrung 
überführt, feinem ZTröfter und Berater zugeftanden, daß Freundſchaft feine 
bloße Schimäre fei. Und es ift nicht bei Worten geblieben: er hat ihm viele 
Beweife inniger, rührender Liebe und Erfenntlichkeit zuteil werden laſſen. 

Seine andern Freundſchaften waren ihm nicht Selbftzwed; er bedurfte 
ihrer nur ala Mittel zur Gejelligkeit. Es waren Freundichaften des Intellekts, 
nicht des Willens. Sie follten ihm nach ber Laft der Arbeit und der An— 
firengung ſchweren Denkens erheiternden Umgang, YAusfpannung, Zerftreuung 
bringen — Bedürfniffe, die bei der Eigenart feines Geiftes in würdiger Weife 
nur auf intelleftuellem Wege befriedigt werden konnten. Daß er am Ergehen 
derer, die feine Muße mit ihm teilten und fie ihm verſchönern halfen, menſch— 
lich teilnahm, daß er tätig für fie eintrat, joweit fein Einfluß reichte, und ſich 
gern mander Mühewaltung unterzog, ift vielfach bezeugt. Aber man darf 
das alles nicht ala Ausfluß eines urfprünglichen lebhaften Gefühls betradten: 
es geichieht aus Anftandspflicht, aus Dankbarkeit für manche gemeinfam ver= 
bradte ſchöne Stunde, aus entgegenlommender Artigkeit und Humanität; bie 
grundfäßliche „allgemeine Wohlgewogenheit gegen das menjchliche Geſchlecht“ 
(vergl. S. 209) ift auch hier der eigentliche Grund, nur daß dies Gefühl eine 
etwas wärmere Färbung annimmt, weil e8 ſich auf Naheftehende richtet. 
Vertrauliche Herzensergießungen kannte feine Freundihaft nit. „Immer 
war und blieb fie gute, gehaltreihe Profe; — nie etwas Poctifches darin.“ 
(8. 128.) 
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Die einzige Leidenſchaft, die Kant hatte, war eine intellektuelle: die der 
gejelligen Unterhaltung. Und jein höchſter finnlicher Genuß war eine 
gute Mahlzeit in guter Gejelliaft. Oft hat er e3 wiederholt, daß man 
leiter den Sinn des Gefichts ala den des Gehörs entbehren könne. Be 
feinen Kleinen Gejellihaften war alles wohlüberlegt: die Freunde wie die 
Gerichte mußten zujammenpafjen. Bei den Damen galt er als ein „Dann, 
der eine ſehr belifate Zunge und einen jchwer zu befriedigenden Geſchmack“ 
babe (3. 170), und Hippel meinte, er habe ebenfogut eine „Kritik der Kochkunft“ 
wie die „Kritik der reinen Vernunft“ jchreiben können. 

Bei der weiblichen Erziehung hielt er die Ausbildung im Kochen und in 
der Hauswirtſchaft für ein jehr wichtiges Stück. Bon den Damen, die nur 
Sinn für Gefellihaften und Zerftreuungen haben, dachte er gering. Die 
eigentliche Sphäre der Frau ſchien ihm das Haus zu fein. Und wenn wir, 
‚ um jein Yrauenideal kennen zu lernen, einzelne Züge aufgreifen und zu einem 

Gemälde vereinen, jo treffen wir auf das Bild feiner Mutter, nur bereichert 
und verfeinert um das, was eine frau ihrer Art fich bei vieljeitiger Aus: 
bildung, im Verkehr mit der großen Welt angeeignet haben würde. — Von 
der Ehe dachte Kant wenig ideal, fait geihäftsmäßig. Vernünftige Gründe 
ſollten aud bier bei der Wahl das Enticheidende fein, nicht ſtürmiſche 
Neigung. Geldheiraten empfahl er dringend, war fogar öfter bereit, bei 
jüngeren „Freunden“ den Hetratövermittler zu fpielen. Er ſelbſt joll zweimal 
ernftlich daran gedadjt haben, fich zu verehelichen; beide Male aber zögerte und 
überlegte er jo lange, bis es zu jpät war. Kopflos ſich zu verlieben, jo daß 
im Sturm der Leidenschaft feine Prinzipien hätten über Bord gehen können: 
dazu war er ficher nicht fähig. Sehnſucht, von der das Eingeweide bremnt, 
den Gefühlsüberfchwang des „himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt” 
würde er al3 etwas ganz Vernunftiwidriges und geradezu Menſchenunwürdiges 
betrachtet haben. 

Unter den Künften ftanden ihm die redenden, bei denen das intellektuelle 
Moment eine große Rolle jpielt, am nächſten; in ihnen war er am meiften 
zu Haufe, für fie hatte er auch das tieffte Verftändnis. Am fernften lag ihm 
die Kunſt der Töne, die nichts andere3 will und vermag, als Gefühlen und 
Stimmungen Ausdrud verleihen. Muſik, meinte er, made den Menſchen 
weichlich; feine Schüler warnte er davor, ſich mit ihr zu beichäftigen, weil fie 
viel Zeit raube und von ernten Wiflenjchaften abziehe. In den bildenden 
Künften war der Kreis deſſen, was er aus eigner Anſchauung kannte, ein 
fehr beſchränkter. Bejchreibungen mußten die jeltnen Abbildungen erfegen. In 
der Natur wirkte auf ihn mehr als das Schöne das Erhabene, vor allem die 
Pracht des Sternenhimmels. Für Schönheit und Duft der Blumen hatte er 
wenig Sinn, höchftens erregten Rofen jein Wohlgefallen (J. 211. 184). Der 
Frühling, das Erwachen der Natur, das erfte Grünen und Blühen machte 
auf ihn Keinen ſonderlichen Eindrud; zu Waſianski jagte er: „Das iſt ja 
alle Jahre jo, und gerade ebenſo“ (126/27). Er fühlte auch durchaus fein 
Bedürfnis, feine Zimmer fi wohnlich und geſchmackvoll einzurichten, von 
ſchönen Gegenftänden umgeben zu fein. Seine Mobilien waren ſehr einfad) 
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und nur auf den Nuben berechnet. — Schönheit und vor allem die Kunft 
ift ihm in erfter Linie ein Mittel, die Freuden der Gejelligkeit zu erhöhen. Ein 
Robinfon würde, wie er überzeugt ift, nad) Kunft nichts fragen. Urfprüngliche 
Kraft des Gefühls, begeifterte Hingabe an das Kunftwerk, einfames Sich— 
vertiefen in die Offenbarung de3 Genies ſuchen wir bei Kant vergebens. Iſt 
er troßdem als Vater ber deutſchen Äſthetik zu betrachten, jo wurde er es 
durch verftandesmäßige Zergliederung der Begriffe und dur Antuitionen, 
wie fie dem genialen Forfcher bisweilen auch auf ihm fernliegenden Gebieten 
zuteil werden. 

Schlieglih Kants Religion! Auch in ihr überwiegt das Verftandes- 
mäßige. Sein Intelleft hat einen perfönlichen tranfzendenten Gott zur Welt- 
erklärung nötig; feine „praftiiche Vernunft“ fordert einen Weltenlenter und 
Weltenrichter, der da3 Gute zum Siege führt und belohnt, das Böfe ftraft. 
Der Enthufiasmus, den die Erhabenheit des beftirnten Himmels und des 
moraliihen Gejetes in ihm zu entfachen vermochte, hat vielleicht einige Ver- 
wandtſchaft mit religiöfen Gefühlen. Sonft fpielten fie in feinem Leben feine 
Role. Der Moyftizismus und Kant find Gegenpole. Jede Neigung zu 
myſtiſcher Schwärmerei war er geneigt für ein Zeichen von Verſtandesſchwäche 
zu halten. In ſeinem Vaterhaus hatte er tiefe, innige Frömmigkeit kennen 
gelernt, nicht durch Lehre, die mit den Worten verweht, fondern durch Beifpiel 
und Vorbild, deren Eindruck bleibt. Über den Pietismus feiner Eltern ſprach 
er ſich ftet3 mit großer Hochachtung und Ehrerbietung aus. Aber die Schranken 
feiner Natur hinderten ihn, das Leben in Gott, das er feine Eltern, vor allem 
feine Mutter, führen ſah, jelbft nachzuleben. Er war eben fein Auguftin, 
deffen Herzensunruhe der Welt Luft und Leid nicht zu ftillen vermochte, bis 
er Ruhe fand in feinem Gott, und auch kein Luther, den Sündenverzweiflung 
Qualen der Hölle koften ließ, der aber doch wieder voll feljenfeften Vertrauens 
Gott feinen Willen im Gebet glaubte aufdringen zu können. 

* * 
* 

Alles in allem: Kant war ſicher eine große Perſönlichkeit, aber feine 
vorbildliche. Um das zu fein, hätte fein Weſen fich reicher, allfeitiger aus- 
geftalten müfjen. Schon in der urfprünglichen Anlage waren manche Keime 
nur ſchwach vertreten; die weitere Entwidlung ließ fie vollends verfümmern. 
Der Intellekt wurde Herrſcher und entfaltete fi zu voller Glorie. So wurde 
Kant der Reformator der Philofophie. Aber was der Denker gewann, verlor 
der Menih. Dem Dann der Grundfäße blieb höchſte Sittlichleit ein ver- 
fchloffenes Geheimnis. In feinem von Vernunftregeln beftimmten Leben war 
fein Plab für ftarke fittliche Triebe und Neigungen. Wir können in ihm ein 
Borbild der Selbitbeherrichung und Selbiterziehung ſehen; aber zu impulfivem 
Handeln, das einen Einfat der ganzen Perfönlichkeit fordert, taugte er nicht, 
weil er zu feinem Naturell kein Vertrauen hatte. 

Als Denker ft er genial, nit ald Menſch. Da tritt er uns wohl 
adhtunggebietend entgegen, aber nicht hinreißend und mächtig, fein Olympier 
wie Goethe. 
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Noch vor einem Jahre hörte man in deutſchen Kreiſen in China faſt nur 
Ungünſtiges über die Entwicklung des deutſchen Kiautſchougebietes und leider 
auch aus deutſchem Munde faſt nur abfällige Urteile. Iſt peſſimiſtiſche Auf- 
fafjung über Maßnahmen der Regierung, verbunden mit der Freude an jcharfer 
Kritik, auch ein nationales Erbübel, fo fiel hier doch die volle Einſtimmigkeit 
in kaufmännischen Kreifen auf, bei denen man ein gewifles Wohlwollen für 
eine Kolonie vorausjeßen mußte, die im Intereſſe des vaterländiichen Handels 
im fernen Dften gegründet worden iſt. Die Schärfe der ungünftigen Be— 
urteilung wäre leichter verftändlich gewejen, wenn man das Entitehen eines 
die deutjchen Handelshäuſer in Hongkong und an den chineſiſchen Küftenpläßen 
Ihädigenden Wettbewerb3 gefürchtet hätte; diefe Möglichkeit wurde indefjen 
beftritten. Al3 ich fpäter nad Japan kam, fand ich dort in deutſchen Kreifen 
zwar eine leidenjchaftslofe, aber nichts weniger als hoffnungsfreudige Bes 
urteilung der Zukunft unjerer Kolonie. Engländer, die doch zweifellos erft- 
Haffige Sachverftändige auf diefem Gebiete find, äußerten fich in entjprechender 
Weiſe, und ein englifcher, in Oftafien gut informierter Marineoffizier fagte: 
„Ale in Zfingtau getroffenen Einrichtungen machen einen großartigen Ein- 
brud, aber wo bleibt der Kaufmann?" Ich konnte nur erwidern, daß auch 
Hongkong, jet das Mufter eines gewinnbringenden Handelsplates, fünf Jahre 
nad) der erften Befiedlung aufgegeben werben jollte, und daß England bei der 
Verteilung der Erde in der glüdlichen Lage geweſen fei, die Vorhand zu 
haben. Trotzdem muß ich befennen, daß jenes Urteil mic mehr beſchäftigt 
und bedrüdt hat al? das meiner Landsleute. In ſteptiſcher Stimmung be- 
ſuchte ih im Sommer vorigen Jahres Tfingtau. 

Ich will hier nicht die oft berichtete und noch im Gedächtnis aller be- 
findlihe Geſchichte der Befitergreifung wiederholen, vielmehr nur daran 
erinnern, daß der Zweck der Erwerbung des Kiautſchougebietes ein doppelter 
war: nämlich unferem Geſchwader einen gefiherten Stüßpunkt zu jchaffen und 
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gleichzeitig unferem Handel einen Pla zu felbftändiger Entwicklung. Mit 
jenem Stüßpunft follte eine Kohlenftation verbunden werden, die ihre Vorräte 
aus dem Binterlande ergänzen konnte, ſowie eine Reparaturwerkftätte für die 
Schiffe. Bisher entbehrte das Kreuzergeſchwader einer gefidyerten Bafis und 
war vom guten Willen anderer Mächte abhängig, konnte daher unter Um— 
ftänden wehrlos und bewegungsunfähig werden, eine Lage, der nur ein frevel- 
hafter Leichtfinn unfere koftbaren Schiffe mit ihrer Bemannung auf die Dauer 
ausſehzen könnte. Die Stationierung hinlängliher maritimer Streitkräfte in 
Dftafien aufgeben hieße wieder zu dem traurigen Zuftande vor Gründung des 
neuen Deutſchen Reichs zurüdfehren, als wir noch den Schub unſerer Lands— 
leute anderen überlafjen mußten. Das wünjchen auch die über Kiautſchou 
abiprehenden Kaufleute im Often nicht, wenn man nad den lebhaften Klagen 
urteilen darf, die man in chineſiſchen Küftenpläßen hört, jowie fie einmal 
ohne Stationsfhiff find. Ein nur dem militärifhen Zwecke ala Fylotten- 
ſtützpunkt dienender Küftenpla bringt unmittelbar nichts ein und ift daher 
teurer als eine Kolonie, die gleichzeitig dem Handel ein neues Abjah- und 
Ausfuhrgebiet ſchafft. Es wäre ein ſchwerer ökonomischer und vollswirtichaft- 
Iicher fehler geweſen, auf diefen Gedanken bei der Auswahl zu verzichten; 
unjere Macht außerhalb des Mutterlandes ift noch zu gering und unjer Reich- 
tum nicht groß genug, um und den Lurus rein militärifcher Stationen zu 
erlauben, den England fih 3. B. jehr wohl geftatten fann. Nun war aber 
Deutichland keineswegs mehr in der Lage, wie einft England, den meiftver- 
ſprechenden Punkt Hinefifchen Gebietes in Beſitz zu nehmen; es ftanden nur 
noch wenige Pläße zur Wahl, und von dieſen war das Kinutichougebiet das 
bejte, auch wejentlich beſſer ala das, wie die Engländer jelbft eingeftehen, in 
jeder Beziehung mindermwertige Weihaiwei. Ein Vergleich mit Hongkong 
würde allerdings immer zu Ungunften von Kiautfchou ausfallen, weil für 
erſteres die VBorbedingungen jo außerordentlich glüdliche find, wie fie vielleicht 
auf der ganzen Erde nicht wieder vorfommen: als nicht zu umgehender Um— 
ladeplat für Kanton und Macao!) möchte ich es einem Kommiſſionsgeſchäft 
mit leiftungsfähigen Auftraggebern, aber ohne Konkurrenz und ohne Rifiko, 
vergleihen, während für unfere Kolonie, wie e8 mehr oder weniger überall 
der Fall ift, der Handel erft durch ernfte3 Bemühen geichaffen werben muß. 
In England gilt der Grundfaß, daß der Kaufmann vorangeht und die Re- 
gierung nachfolgt. Pläße aber, in denen der Handel bereits feften Fuß gefaßt 
hatte, waren in China für Deutjchland nicht mehr verfügbar. Daher hielt 
e3 das Reich für feine Pflicht, dem Handel die Wege zu ebnen, in der be- 
rechtigten Erwartung, daß der bewährte deutfche Unternehmungsgeift auf der 
geichaffenen Grundlage fich betätigen werde. Über diefes Ziel hinaus vermag 
natürlich eine Regierung nicht zu gehen. Wir werden nun zu unterfuchen 
haben, was von ihr gejchehen ift, um die Kolonie dem Erwerb nutzbar zu 


1) Bgl. „Hongkong, eine engliſche Mufterlolonie*, in Heft 12, September 1903, biefer 
Zeitichrift; auberdem „Militär-Wochenblatt” 1903, Nr. 32—33: „Die militäriiche Bedeutung von 
Honglong”. 
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machen, und inwieweit bisher daraufhin Unternehmungen gegründet werden 
fonnten und tatjächlich gegründet wurden, welchen Erfolg fie hatten und was 
für die Zukunft zu erwarten ift. 


I. 


Wie wenig das Deutiche Reich größeren Landerwerb ala folden und da- 
mit eine Schmälerung des Kinefiichen Beſitzſtandes angeftrebt hat, geht ſchon 
aus der außerordentlid geringen Bemeffung des auf 99 Jahre erpadhteten 
Gebietes hervor, das Lediglich die beiden die Kiautſchoubucht abſchließenden 
Halbinjeln und die Waſſerfläche der Bucht mit den darin befindlichen Inſeln 
umfaßt, jo daß aljo die beiden Teile des deutjchen Gebietes feine Land» 
verbindung haben. Den größeren Zeil des Schußgebietes bildet die öftliche, 
durch den Interlauf des Paiſchaho im Norden begrenzte Halbinjel; indefjen 
wird die Oſtgrenze nicht durch die Hüfte der Laufhanbucht gebildet, ſondern 
zieht fih im Durchſchnitt etwa 8 km von ihr entfernt durch das gleichnamige 
Gebirge. Das Gejamtgebiet umfaßt daher nur 551,7 Okm Land einjchlieh- 
lich 43,6 Okm Inſeln, und ſelbſt die Stadt Kiautjchou, nad) der es benannt 
ift, Liegt bereit außerhalb in dem die Kolonie in einer Tiefe von 50 km 
umgebenden „neutralen Gebiet“. In biefem ift die chineſiſche Herrichaft nur 
injofern geihmälert, ala chinefiſche Truppen fich dort jelbft nicht vorübergehend 
aufhalten dürfen, während deutſchen Truppen volle Bewegungsfreiheit zufteht. 
Dagegen darf das Deutiche Reich dafelbit feinen Grunbbeftt erwerben. Daß 
bei Kiautihou und Kaumi Lager für je eine Kompagnie zum Schube der 
Eifenbahn errichtet find, beruht auf befonderem Abkommen; der betreffende 
Grund und Boden gehört dem Reiche nit. An beiden Seiten der Einfahrt 
der Bucht tritt das kahle Granitgebirge, das den größten Zeil der chineſiſchen 
Küfte bildet, bis faft unmittelbar an das Meer heran, auf der öftlichen Halb» 
injel von einem jchmalen, flahhügeligen Uferftreifen mit Felſenküſte terrafjen- 
fürmig auffteigend, wobei immer höhere und längere, durch Täler getrennte 
Bergrüden einander folgen. Die äußerfte Spitze der Halbinfel, auf der bie 
Stadt Tfingtau erbaut ift, wird durch den Bismardberg (132 m) und den 
Moltkeberg (78 m) abgeichloffen ; e8 folgen die Jltisberge (höchfter Punkt 151 m), 
die Prinz» Heinrih= Berge (330 m), der Katferftuhl (390 m) und endlich die 
mächtige, in dem bereits außerhalb (öftlich) der Grenze gelegenen Lauting bis 
1130 m anfteigende Gebirgsfette des Lauſchan. Der Granit liegt in weiten 
Umfange zutage und ift infolge des Vorherrſchens des Feldſpats in dem 
feuchten Klima ftark verwittert, jo daß die Berglämme bizarre Formen an— 
nehmen und lebhaft an den Dent du Midi und andere Berge am Genfer See 
erinnern. Allerdings gibt es im Laufchan nocd einzelne mit Bäumen, Ge— 
ſträuch und wilden Weinreben bewachſene Täler, im großen und ganzen ift 
aber alles kahl, weil die Chinefen hier ebenſo wie an ber füdlicheren Küfte 
die unglaublichfte Raubwirtichaft in bezug auf Holz getrieben haben. Der 
dadurch ftetig zunehmende Mangel an Feuerungsmaterial ift die Veranlaffung, 
daß fie fich nicht mehr auf die Abholzung beſchränken, fondern überall, wo 
nicht Aderbau getrieben werden kann, auch die kleinſten Pflanzen bis zu ben 
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Grasbüfcheln mit ſcharfen Werkzeugen loslöſen und ala Erſatz von Brennholz 
einjammeln. Dadurd wird jede Bildung von Humus auf dem Felſen un- 
möglich gemadjt; die von Mitte Juli bi3 Mitte September ſich ergießenden 
Regenmaffen ftürzen daher unaufhaltfam die Berghänge herunter und jpülen 
auch die geringfte Verwitterungsihicht vom Steinboden fort. So hat fid 
ein unbeilvoller Kreislauf gebildet, der gleichzeitig eine Regelung des Waſſer— 
abflufjes und des Entftehens eines Pflanzenmwuchjes hindert. Der Anblid der 
Berge ift noch troftlofer, als e3 derjenige von Hongkong zur Zeit feiner Be— 
fiedlung gewejen fein muß, wenn man den dortigen Zuftand nad dem der 
erft vor einigen Jahren von den Engländern erworbenen, noch von feiner 
Kultur berührten benachbarten Anjeln bemefjen darf. Eine natürliche Folge 
diefer Verhältniſſe ift e8, daß die vorhandenen Waflerläufe fi entſprechend 
verhalten wie in den europäischen Mittelmeerländern, in denen gleichfalls die 
Bedeutung des Waldes mißachtet wurde. Breite, fteinige Flußbetten mit ge— 
ringer Wafferader werden plößlich durch reißende Ströme ausgefüllt, die oft 
über die Ufer treten, die Felder überſchwemmen, mit Geröll und Sand über- 
ſchütten oder die Aderfhicht in das Meer ſchwemmen und tiefe Einschnitte 
und Gruben im Boden hinterlaffen, die Straßen, die Eifenbahn und die 
Brüden gefährden und oft Schwer bejchädigen, ſowie dauernd die Khineftichen 
Ortichaften bedrohen, die zum Schuße dagegen mit Lehmmauern umgeben find, 
denen man urfprünglich irrtümlich einen Verteidigungszwed unterlegte. Daß 
das Gouvernement nah Erkennen dieſes Jrrtums feine Einwände gegen das 
Beftehen diefer Mauern fallen ließ, hat in der Bevölkerung einen außer- 
ordentlih guten Eindrud gemadt. Mehr noch als das zum größten Teil 
bügelige oder gebirgige Gebiet leidet unter der Waflergefahr die große, Frucht- 
bare Ebene, die fi von der flachen Nordküſte der Kiautſchoubucht durch die 
neutrale Zone in nördlicher Richtung bis zur Bucht von Laitſchou Hinzieht. 
Die Stromgebiete des Gelben Meeres und des Golfs von Tſchili greifen hier 
ineinander und find durch einen Kanal verbunden. Der füdliche Teil der 
Ebene — im Nordweiten der Kiautſchoubucht — bildet eine flache Stufe, von 
der aus nad Süden, d. h. nad) der Hüfte zu, das Gebirge Tſchangtſch'engling 
auffteigt. Das flache Gebiet ift ganz mit Feldfrüchten bededt; man muß den 
Fleiß der Chineſen bewundern, die den ganzen Tag, meift mit der Hade, auf 
ihren Eleinen Feldern arbeiten, ftet3 gemwärtig, daß dad Wafler in ivenigen 
Stunden die Ernte vernichtet und den Boden auf unabjehbare Zeit verdirbt. 
Sie ergeben fi), ohne viel zu Klagen, in das Unvermeibliche, und ohne Begriff 
davon, wie man dem Übel vorbeugen könnte, beginnen fie in dem Erdriß, der 
an der Stelle ihrer Felder entftanden ift, auf Kies und Sand ungefäumt mit 
neuen Kulturen. Das hier am meiften angebaute Brot- und Futtergetreide 
ift der Kiaulung (Sorghum), mit hohem Rohr weite Streden bededend, jo 
daß ganze Reitergefhwader darin verfhwinden können. Außerdem fieht man 
mehrere Sorten Hirfe, Bataten („jühe Kartoffel“), andere Knollenfrüchte, Erd- 
nuß, Weizen und nad deffen Ernte Bohnen. Reis wird hier, weil der Boden 
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Stellen Baumwolle. Namentlih der jüdlihe Teil der Ebene ift ſehr ſtark 
bevölkert, und man ſieht zahlreiche Dörfer mit Lehmhütten und jorgfam her- 
geftellten, unbededten Lehmtennen zum Dreſchen. Zwiſchen den Hütten ftehen 
zahlreiche Bäume, darunter auch Obftbäume. Außerdem werden die Bäume 
nur an den Gräbern gejchont, die fi in Gruppen bald an die Ortſchaften 
anschließen, bald als Keine Haine mitten im Felde erfcheinen. Die Pietät 
für die Verftorbenen, gefördert durch den alten, drei Religionen der Chineſen 
gemeinjamen Ahnenkultus, ift hier aljo ein volkswirtſchaftlich hochbedeutendes 
Schutzmittel. Anderjeits droht in der dauernden Erhaltung der vorhandenen 
und dem fortwährenden Entftehen neuer unverhältnismäßig großer, oft unferen 
nordifchen Hünengräbern ähnlicher Grabhügel dem auf Aderbau begründeten 
Volkswohlſtande eine große Gefahr, weil bei gleichzeitigem ſtarkem Anwachſen 
der Bevölkerung fi) mit jedem Todesfall die Aderfläche vermindert, eine Tat- 
fache, die in manchen Gegenden Chinas, zum Beiſpiel in der vielen Europäern 
befannten unmittelbaren Umgebung von Shanghai, geradezu beängftigend wirft. 
Vor vielen hundert Jahren joll ein Kaiſer in voller Erkenntnis des drohenden 
Unheils die Einebnung und Beaderung aller Gräber angeordnet haben. Die 
Ortſchaften des hügeligen, weniger fruchtbaren Geländes, das unfer Schuß- 
gebiet bildet, befanden fich zur Zeit dev Beſitznahme im traurigften Zuftande 
und beherbergten die denkbar ärmfte Bevölkerung. Man muß die anfcheinende 
Hoffnungslofigkeit des Anbaues der nod an der Küfte vorhandenen geringen 
Unlandftreden, die Kahlheit der Gebirge und die wenigen noch beftehenden alt- 
chineſiſchen Gebäude, einft die Prunkbauten, jehen, um zu begreifen, wie un— 
wirtlih und geradezu abjtoßend der Pla damals gewejen ift. Vor allem 
aber muß man die Schilderungen der damaligen Zuftände hören und fich 
durch Einblid in ältere Photographien überzeugen, daß nicht? darin über- 
trieben ift. Man fand eben nur Lehmhütten und Shmuß in einer Fülle, 
wie ihn der elendefte Ort Europas nicht kennt, dabei Wafler- und Wege— 
mangel, und es fehlte an allem, was auch der bejcheidenfte Europäer zu feinen 
Lebensbebürfniffen rechnet. Und heute, im fünften Jahre der Kolonie, fteht 
dort eine aufblühende Stadt mit gefälligen, zum Zeil großen europäifchen 
Gebäuden, breiten und ſchönen Straßen, widerftandsfähig felbft gegen die 
Gewalt jener Regengüffe und in ihrer Breite würdig einer europäiſchen 
Hauptftadt. Der Stadtplan ift in großem Stil entivorfen und geftattet in 
weiter VBorausficht die größte Entwidlung. Es herrſcht die peinlichfte Sauber- 
feit; die zuerft in den chineſiſchen Lehmbauten untergebradgten Truppen wohnen 
jegt in guten Baraden, zum Teil jchon in Kaſernen, die nad heimischen 
Mufter gebaut find. Aus Sparjamfeitsgründen werden noch die wenigen 
übriggebliebenen chineſiſchen Gebäude benußt, aber nit von Mannjchaften, 
fondern nur von Offizieren im „Höhen- und Artillerielager“, während im 
alten Namen fich die Geihäftszimmer des Gouvernements und die Wohnräume 
der Offiziere de3 Gouvernementsftabes befinden. Man geht mit bem ſym— 
pathiichen Gedanken um, jpäter, wenn für dieſe Zwecke endlich) angemefjene 
Näume hergeftellt fein werden, den Namen, der troß aller Verbefferungen doch 
den bejcheidenen Anſprüchen der Verwaltung eines deutjchen Landftädtchens 
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nicht genügen würde, im hiſtoriſchen Intereſſe zu Eonfervieren und zum 
Muſeum einzurichten. Dementjprechend erhält man aud den in ber Nähe 
befindlichen malerifchen Tempel, den die Chinefen jetzt für Theatervorftellungen 
benußen. Die Tatfache, daß die Bevorzugung der Mannjchaften bei Her- 
ftellung einer einwandfreien Unterkunft der Fürforge für die Offiziere voran— 
ging und daß auch heute noch der Gouverneur mit feiner Familie in einem 
proviforifchen, keineswegs völlig regendichten Gebäude wohnt, follte manden 
Leuten zu denken geben. 

Die Erwähnung der Niederlegung der Chinejenhütten legt die Frage nahe, 
wo denn die Bewohner geblieben find. Man hat fie nicht etwa graufam ver- 
trieben, fondern ihnen auf der Halbinjel ſüdweſtlich des Höhenlagers ein neues 
Dorf T'ai-hſi-tſchen gebaut, in dem fie fich vielleicht nır deswegen nicht von 
vornherein behaglich gefühlt haben, weil die an beiden Straßen Tiegenden 
Ziegelhäufer in chinefiſchem Stil allzu jauber hergeftellt waren, — ein Um— 
ftand, dem fie abzuhelfen wifjen werden. Eine andere größere Chinefenkolonie, 
der Marktfleden T'ai-tung-tſchen, ift nordöftlich von Tfingtau auf quadratiſchem 
Grundriß mit rechtwinkligen Straßen entftanden. In Tfingtau jelbft dürfen 
Chineſen, ſoweit fte nicht Dienftboten von Europäern find, nicht wohnen; fie 
find vielmehr auf die in der Nähe des Hafens und des Bahnhofs gleichfalls 
mit weiten Straßen angelegte Vorftadt Ta-paustau und das fogenannte Ge- 
ihäftsviertel angewiefen. Hierin liegt ein großer Vorzug vor den englischen 
Kolonien, ſowie vor der europäifchen Niederlaffung in Shanghai. Diefe 
Sonderung ift keineswegs inhuman, da die Chineſen fi in ihrem gefchäftlich 
beionder3 günftig gelegenen Stadtteil genügend ausbreiten können, wohl aber 
ein unabweisliches Bedürfnis, wenn nicht der Übertragung von Krankheiten 
infolge ihrer Unreinlichkeit Tür und Tor geöffnet und durch ihre geräufch- 
vollen Gewohnheiten den europäilchen Nachbarn das Leben unerträglich ge— 
macht werden foll, wie e3 in der Tat in den genannten Orten, namentlich in 
Hongkong, der Fall ift. Die jchwer erflärliche Nachgiebigkeit des dortigen 
Gouvernement3 in diefem Punkte gehört zu dem Wenigen, was an englifcher 
Kolonifationsmethode nicht nachahmenswert ift. 

Für die Gefundheit ift nicht allein durch Befeitigung der alten Krank— 
heitsherde (ſchmutzige Wohnungen) und dauernde Reinigung geforgt, fondern 
auch durch Anlage einer einwandsfreien Wafjerleitung. Man war hier nicht, 
wie in Hongkong, darauf angewiejen, das Regenwaſſer und jpärliche Quell- 
waſſer der Berge in Sammelbeden zu fammeln; es konnten vielmehr am 
Flußbett de3 Haipo Brunnen mit einer Pumpftation angelegt werden, von 
der das Wafler einem hochgelegenen, verdedten Beden und von dort den 
Brunnenftändern und Zapfjtellen in der Stadt zugeführt wird. Die Her- 
ftellung von Hausanſchlüſſen ift in Verbindung mit einer Ableitung des ge- 
brauchten Waſſers, jowie der Abfuhrftoffe beabfichtigt, für deren Bejeitigung 
vorläufig noch das Tonnenfyften, in den Kafernen „Fäkalienabſchwemmung“ 
befteht. Zur Ableitung des Regenwafjers fowie zur Entwäſſerung von Ge- 
bäuden an der Biltoriabucht find bereits jetzt Betonkanäle und Siele von Ton- 
röhren vorhanden. Nah Vollendung der Kanalifation wird Zfingtau in 
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Rüdfiht auf janitäre Fürjorge Hongkong, dem es ſchon jeßt in diejer Be— 
ziehung überlegen ift, weit hinter fich laffen. Außerdem wird in weiteftgehender 
Weife dafür geforgt, daß den Mannjchaften der Bejagung nicht durch Nahrungs: 
mittel Krankheitskeime zugeführt werden. Als weitere Fürforge gegen An- 
ſteckungen dürfen eine Dampfwajchanftalt für die Truppen fowie ein Schlachthof 
gelten. Die fegensreiche Folge aller diefer Maßnahmen ift eine außerordent- 
liche Beſſerung der Gejundheitsverhältniffe, die jeht als recht befriedigend an- 
gejehen werden können, während befanntermaßen in der erften Zeit die zum 
Zeil bösartigen Darmerkrankungen jehr zahlreih waren. Die Zahl der Fälle 
von Ruhr und Darmkatarrhen betrug im Etatsjahr 1899:1900 : 644,8 pro 
Taufend, 1900/1 : 427 und 19012 : 391,2. 19023 befferte ſich das Verhältnis 
abermals, und Todesfälle an joldhen Leiden famen überhaupt nicht vor. Der 
Darmtyphus hat ganz aufgehört, und die chinefische Choleraepidemie des 
Sommers 1902 trat in der Kolonie überhaupt nur ſchwach auf; von Europäern 
erkrankten fogar nur 12, die mit Chineſen in näherem Verkehr ftanden. 
Malaria ift nur vereinzelt, und zwar in leichterer Form, aufgetreten. Den 
unter den Chinefen häufigen Poden jucht man durch Zwangsimpfung der 
Europäer und freiwillige Impfung der Chineſen zu bejtimmten Terminen ent- 
gegenzutreten. 

Das find Handgreiflihe Erfolge in der Vorbeugung, aber auch für die 
Heilung der Krankheiten ift reichlich geforgt, in erfter Linie durch das Gou— 
vernementslazarett, da3 in gejunder Lage auf jehr weitem Raum, der nod 
eine erhebliche Erweiterung der Bauten zuläßt, allen Anforderungen der Neuzeit 
entfprechend gebaut und nicht allein für die Garnifon beftimmt ift; jeder 
Kolonift kann dort Aufnahme und Pflege finden. Es ift zu erwarten, daß 
noch eine bejondere Station für Frauen und Kinder angefügt wird, falls nicht 
eine der Miſſionen ſich diefer Aufgabe unterziehen jollte. Der Allgemeine 
evangelifch = proteftantifhe Miffionsverein hat jeinerzeit das fogenannte 
Faberhoſpital für Chinefen errichtet, das namentlich zur Cholerazeit fi als 
jehr jegensreich erwiejen hat. Sein Arzt hat gleichgeitig eine umfangreiche 
Privatpraris. 

Außerdem ift der Bau eines Genefungsheims in gefunder Höhenlage im 
Lauſchan eingeleitet, das gleichfalls der ganzen Kolonie zugute kommen fol. 
Nach feiner Fertigftellung werden die jeßt noch häufigen, Eoftipieligen Er- 
holungsreifen nad) Japan entbehrlich werden. Schon jebt wird übrigens 
Ifingtau wegen feines befjeren Klimas und des ausgezeichneten Badeftrandes 
an der Viktoriabucht, wo ein breiter Sandftreifen der Felsküſte vorgelagert 
ift, namentlid von Shanghai aus als Badeort befucht und fängt an, ſich auch 
nad) diefer Richtung zu entwideln. An und für fi) wäre hierin, abgejehen 
von der gejellichaftlicden Abwechslung, nicht gerade ein Nuten zu ſehen, da 
mit dem Badeleben immer unverhältnismäßige Preisfteigerungen verbunden 
find zum Nachteil der auf feites Gehalt angewiejenen Einwohner und zum 
Vorteil nur weniger Gejchäftsleute; id) erwähne es bier nur als Beleg für 
die auch im Eritiichen Often als gut anerkannten Gejundheitäverhältniffe ın 
Tſingtau. 
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Haft am wichtigsten jcheint mir, daß man fich nicht begnügt hat, bie 
augenblidlichen Erſcheinungen erfolgreich zu bekämpfen, ſondern ungeſäumt 
daran gegangen ift, ein großes Übel, das ſich auf dieſem wie auf dem wirt— 
ihaftlicden Gebiete gleihmäßig bemerkbar macht, zu bejeitigen, obwohl dazu 
die Tätigkeit von Generationen gehört, — nämlich das Fehlen des Waldes. 
Es bedurfte geradezu raffinierter Maßnahmen, um auf den Eahlen, oft recht 
fteilen Granithängen der Berge überhaupt den Beginn von Anpflanzungen zu 
ermöglichen. Die vom Waſſer Scharf ausgerifienen Schluchten wurden zunächſt 
in verjchiedenen Höhen durch quer durchgeführte Steindämme abgefchloffen, jo 
daß übereinanderliegende Stauweiher entjtanden,, die den doppelten Gewinn 
boten, das unaufhaltfame Herunterftürzen des Waſſers und damit weitere 
Zerftörungen zu verhindern, ſowie in allen Höhenlagen den für die An- 
pflanzungen während der alljährlich wiederkehrenden, lange andauernden Dürre 
unentbehrlihen Waſſervorrat zu haben. Einige Beden wurden zugeichlemmt ; 
dann erfolgte eine Ausſchachtung neuer, joweit der Waflerbedarf es erforderte ; 
der Reſt des neuen Bodens aber wurde jofort mit Weidenftellingen bepflanzt 
und dadurch befeftigt, während die Pflanzen bald ala Schäl- und Flechtweiden 
ertragsfähig werden. Die eigentliche forftliche Anpflanzung wird dann dadurd 
vorbereitet, daß parallele, horizontale Reihen von Rafenftüden auf die Stein- 
hänge gelegt werden. Sobald der Regen ein wenig Boden (verwitterten Granit) 
dahinter angeſchlemmt hat, werden in ihn einjährige Kiefern gepflanzt, und — 
fie gedeihen in der Tat zum größeren Zeil. Die Tfingtau unmittelbar um— 
gebenden Höhen , namentlich die Yltisberge, noch vor wenigen Jahren genau 
jo kahl wie alle andern und dem Anfchein nad) für jeden Bepflanzungsverfuch 
ungeeignet, find heute bereits mit zum Teil über fniehohen, kräftigen Kulturen 
bedeckt, die guten Fortgang verfprechen, — eine Leiftung, wie fie nur ber 
deutſche Forftmann zuftande bringt. Immer weiteres Fortſchreiten, zunächft 
zur Bepflanzung der Prinz Heinrichd-Berge und einft auch des Laufchan, fteht 
in Ausfiht, und ſchon jetzt ift die Aufforftung des Quellgebietes des nörd— 
lich von Tfingtau in der Richtung auf den Hafen fich ergießenden Haipo ein— 
geleitet. Wir haben in Deutfchland die Erfahrung gemadt, daß einheimijche 
Holzarten immer in erfter Linie gedeihen; daher ift auch hier nad) Möglichkeit 
Pflanzenjamen aus dem Schubgebiet und dem Hinterlande verwandt worden ; 
die Seltenheit von Bäumen erfchiwerte das aber jo, daß gleichzeitig Verfuche 
mit japanifchen und deutſchen Hölzern gemacht werden mußten. Zu diefem 
Zweck ift um das Forſthaus herum ein ausgedehnter und ungemein vielfeitiger 
Pflanzgarten nebft Baumſchule angelegt worden, in dem befonders Laub- 
hölzer, die den verfchiedenften Zwecken dienen jollen, gepflanzt werden, daneben 
Obft- und Weinkulturen (milde Reben wachen in Laufchan). Gleichzeitig ift 
man beftrebt, das Intereſſe der Chinejen für Obftzucht zu erwecken und fie 
zur Erlernung des Okulierens anzuleiten; 1901/2 wurden bereits in 13 Dörfern 
659 Stämme veredelt, wobei fich die Chineſen als recht anftellig erwiejen, 
nachdem fie das Mißtrauen überwunden hatten, die Veredelung könne eine 
Befitergreifung der Bäume durch die Deutjchen einichließen. Auch die An- 
pflanzung von Gemüfen wird, abgejehen von privaten Unternehmungen, von 
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der Forſtverwaltung gefördert, die demnädft ein landwirtichaftliches Verſuchs— 
feld Ichaffen wird. 

Zwiſchen der Stadt und dem heranwachienden Forſt befindet fich ein mit 
Bäumen und alten Grabhügeln bededter geräumiger Platz, die Stelle eines 
ehemaligen Dorfes, beftimmt, in einen Park für Zfingtau verwandelt zu 
werden, natürlich” unter möglichſter Schonung des Pietätsgefühls der Ein- 
geborenen. Eine dem Gouvernement gehörige elektriiche Zentrale für Be: 
wegungs- und Beleuchtungszwecke ift vorhanden und fieht einer Erweiterung 
je nach dem Bedürfnis entgegen. Öffentliches Fuhrwerk ift faft das einzige, 
was dem Orte, der auch Hotels, Reftaurant3 und fogar ein Seemannsheim 
befißt, nod) fehlt; e3 wird aber, wie in anderen europäiſchen Niederlafjungen 
in China und in ganz Japan, dur die von Kulis gezogenen Jinrikſchas 
(zweirädrige Karren) erjeßt; auch das mußte erft hier eingeführt werden, und 
die Kulis erweijen fich vorläufig weder als bejonders anftellig noch genügend 
reinlid. Dafür gibt es im Privatbefit defto mehr Pferde und Wagen, und 
in dieſer Beziehung ift Tſingtau ein Eldorado für den befanntlich ſtets reit: 
Iuftigen Marineoffizier. 


II. 


Damit wären ungefähr die Grundlagen für da3 materielle Leben des 
einzelnen in der Kolonie zur Darftellung gebracht; wir müſſen uns nun dem 
Handel zuwenden. Zu den erjten Borbedingungen gehörte ein allen An- 
forderungen genügender Hafen für europäiſche Schiffe. Der Umſtand, dab 
die Kiautſchoubucht an ſich einen geſchützten Ankferplag mit gutem Anfergrund 
bildet, war mit für die Wahl des Plates beftimmend geweien; das Geſchwader 
fonnte hier in Muße liegen, und Handelsſchiffe konnten in Tätigkeit treten 
auch vor FFertigftellung eines Hafens, was den Vorteil hatte, daß der Bau 
nicht überftürzt oder in zu beſchränktem Umfange ausgeführt zu werden 
brauchte. Trotzdem konnte man die hafenloje Zeit doch mit Rüdficht auf die 
im Winter regelmäßigen Nordweftftürme und wegen der erſchwerten Lade— 
verhältniffe, infolge deren allerdings die leiftungsfähige Leichterfompagnie ehr 
gute Gefchäfte machte, nur als Übergangszeit anjehen. Der Hafenbau iſt mın 
bereit3 jo weit gefördert, daß er troß feiner erheblichen Ausdehnung und troß 
der Notwendigkeit, ihn durch einen großen Umſchließungsdamm nad der Land: 
jeite hin gegen Verſandung durch die Bergwäfler zu ſchützen, teilweife ſchon 
im nächften Frühjahr benußbar fein wird. In den Hafen ragen zwei große 
Molen hinein — die Kohlen- und die Handeldmole —, die auf längere Zeit 
allen Bedürfniffen genügen werden. Schon jet mehr Anlegepläße zu ſchaffen 
oder den Hafen in vollem Umfange zu vertiefen, würde nicht wirtjchaftlid 
jein. Zur Förderung de3 Baues hat wejentlih die originelle Art der Der: 
jtellung der durch eine eijerne Betonjpundwand gebildeten Kaimauer bei— 
getragen. In unmittelbarer Nähe des Hafens befindet fi der Bahnhof der 
Schantungbahn, an den fid) Hafengeleife anjchließen werden. Aus der Be- 
zeichnung der Molen fieht man ſchon, daß die ganze Anlage für den Handel 
beftimmt ift, nicht als Kriegshafen. Wohl aber wird mit dem Hafen eine 
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an Stelle der bisherigen Reparaturwerkftätte tretende, auch Handelsſchiffen 
zugänglich zu machende Werft mit einem Schwimmdod, mit deſſen Zufammen=- 
ſetzung man zurzeit bejchäftigt ift, in der Nähe der Hafeneinfahrt in Ver— 
bindung gebradt. Für die Sicherheit der Einfahrt ift durch Land- und See— 
zeichen, ſowie Leuchtfeuer gejorgt worden. Es ift zu hoffen, daß die Wirkung 
diejer umfaffenden Fürforge für den Handel demnächſt nicht durch beengende 
Berwaltungsmaßregeln beeinträchtigt wird. 

Unmittelbar jüblih von dem großen Hafen befindet fich ein Eleiner für 
Dſchunken, der noch mehr vertieft werden fol. Zurzeit ift der Dſchunken— 
verkehr noch fein großer, weil ber Hiftorifche Dſchunkenladeplatz ſich nicht hier, 
fondern am Nordende der Bucht bei T’a=pu=st'ou, dem Hafen für Kiautſchou, 
befindet, der noch zum Schutzgebiet gehört, während Kiautſchou ſelbſt, wie 
bemerkt, in der neutralen Zone liegt. Der früher jehr bedeutende Handel 
diefer Stadt ift jeit langer Zeit zurüdgegangen!); außerdem verfandet Die 
Fahrrinne im Wattenmeer des nördlichen Teil der Bucht immer mehr, und 
jo wird der Handel von Kiautſchou, wahrjcheinlic zu jeinem Vorteil, bald 
auf die Eifenbahn und auf den in Tfingtau beginnenden Schiffs- und 
Dſchunkenverkehr angewiejen fein. 

Die Eifenbahn wird überhaupt der Hauptverfehrävermittler für beide 
Häfen werden und ift bereits jet in der Lage, dieſes Amt zu übernehmen. 
Die ala Aktienunternehmen gejchaffene Bahn führt zunächſt an der Oftküfte 
der Bucht entlang, durch die neutrale Zone über Kiautfhou und Kaumi in 
nordweftliher Richtung in das Innere von Schantung bis Tſchautſun und 
wird bis zur Provinzialhauptftadt Ifinanfu fortgeführt, was vorausfichtlich 
im Frühjahr 1904 erreicht jein wird. Auf der fertigen Strede fahren ſchon 
täglich, außer einem Hauptzuge, vier Lokalzüge hin und zurüd, und in den 
erften neun Monaten des Jahres 1903 wurden 27000 Tonnen Fradt- und 
Eilgut, ungerechnet die Baugüter, befördert. Für die Zukunft wird noch eine 
Fortjeßung noch Norden bis Tientfin und anderſeits bis zur Südgrenze von 
Schantung geplant, und zwar als chineſiſche Regierungsbahn mit deutſchem 
Aktienkapital und deutſcher Bau- und Betriebsleitung; beides wird der 
Schantungbahn zufallen. Die Traffierungsarbeiten hatten im vorigen Sommer 
bereit3 begonnen. Wahrjcheinlich wird englifcherfeit3 eine Anſchlußbahn von 
der Grenze von Schantung nad) dem Yangtje gebaut werden. Außerdem find 
in deutſchen Händen noch zwei Konzeffionen für Verbindungen zwifchen der 
projeftierten Linie Tientfin-Tfinanfu-Südgrenze von Schantung mit der von 
Peling nah dem Süden führenden Bahn. 

Dem Bahnbau find durch die Ungunft der MWafjerverhältniffe große 
Schiierigkeiten erwachſen. Wiederholt kamen erhebliche Zerftörungen vor, 


!) Kiautſchou hatte einft 100 000 Einwohner. Während urfprünglich nur die innere Stabt 
mit den offiziellen Gebäuden von einer Mauer umgeben war, hielt man es zur Zeit der Zaiping- 
rebolution für nötig, den ganzen ausgedehnten Ort durch eine Verteidigungdmaner zu ſchützen. 
Der Gelbaufwand war jo groß, daf die Steuern zu drüdend wurden; ber Wohlftand ging zurüd, 
ein großer Teil der Einwohner wanderte aus; dazu fam eine Bevölferungsverminderung durch 
Cholera, und ſchließlich ſank die Einwohnerzahl auf 40 000. 
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und die Waſſerdurchläſſe mußten erweitert und vermehrt werden. Die ge— 
machten üblen Erfahrungen werden dem Weiterbau zugute kommen. Im 
übrigen ift es eine unzutreffende Anſchuldigung, wenn die Überſchwemmung 
von Feldern zwiſchen Tfingtau und Kiantjchou lediglich der Stauung durd 
den Bahndamm zugejchrieben wird. Das Waſſer bleibt nämlich, wie ich zu 
beobachten Gelegenheit hatte, auch zwifchen ihm und der See ftehen, weil das 
Gelände feinen genügenden Fall hat. 

Die Schantungbahn berührt die der „Schantung - Bergbau » Gefellfchaft" 
gehörigen Kohlenreviere von Wei-hſien und Po-ſchan. Ihre Ergiebigkeit ift 
lange der Gegenftand großer Hoffnungen und anderfeit3 völligen Miftrauens 
gewejen. Die Entiheidung hierüber ift faft mit der über die Brauchbarteit 
der Kolonie überhaupt gleichbedeutend. Glücklicherweiſe kann nun mit Be 
ſtimmtheit feftgeftellt werden, daß eine genügende Menge Kohlen in zufrieden: 
ftellender Beichaffenheit, und zwar in befjerer ala die japanifche, vorhanden 
ift. Die Ermittlung wirklich abbaumürdiger Flöße hat lange Zeit in Anſpruch 
genommen, jo daß im lebten Sommer die Arbeiten noch nicht weit genug 
gefördert waren, um das gewonnene Produkt zum Auffüllen der Kohlen: 
beftände der Marine oder zum Handel zu verwerten. Was bis dahin gefördert 
wurde, war eigentlih nur ein beim Abteufen der Schächte gewonnenes Ge- 
legenheitsproduft, das aber jchon für den Bedarf der Bahn ausreicht, während 
der Reft begierig von den an Brennholz armen Chineſen an Ort und Stelle 
aufgekauft wird. Mit den bis jet ermittelten Lagern darf der Kohlenbeftand 
von Schantung nicht als erſchöpft angefehen werden; unter anderem ift im 
legten Sommer auf der die Südweſtecke des deutichen Gebiets bildenden Inſel 
To-lo-fan!) Kohle an der Oberfläche gefunden worden. Es ift demnach mit 
Sicherheit zu erwarten, daß in nächfter Zeit für den eigenen Bedarf der 
Kolonie und des Geſchwaders wie für die anlaufenden Handelsſchiffe und bie 
Ausfuhr genügende Kohle gefördert werden wird. Die Benußung der eigenen 
Kohle bedeutet eine große Erſparnis gegenüber der mit erheblichen Transport: 
foften von MWeftfalen und England eingeführten. 

Die Kohlen allein würden übrigens die Ertragsfähigkeit der Bahn fichern, 
die außerdem ſchon jebt von den Chineſen lebhaft zum Perfonenverkehr benubt 
wird und einen raſch wachjenden Güterverkehr hat. 

Außerdem gibt e8 noch andere mineraliſche Schätze; die gleichfalle in 
Tfingtau bejtehende „Deutſche Gejellichaft für Bergbau und Induſtrie im 
Auslande* ift in Schantung bergmännifch tätig und arbeitet zurzeit nament- 
lich eifrig an der Erfchließung der Goldgruben bei Ning=hai. 

Der Gefamtwert der Ausfuhr aus dem Hinterlande (das Schußgebiet 
jelbft ungerechnet) über Tfingtau betrug in der Zeit vom 1. Oktober 1901 
bis leßten September 1902 2644 500 Dollar und ift im letzten Jahre auf 
faft das Doppelte geftiegen. Hauptjächlich werden ausgeführt: Borften, Hunde: 
felle, Kuhhäute, Schantung-Robfeide, Strohborde, Bohnenöl, Erdnußöl, 
Melonenkerne, zum Teil auf die Beförderung durch die Bahn angewiejen, zum 





!) Auf den Karten ala Ling-ichan-tau oder Schui-ling-fchan bezeichnet. 
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Zeil allerdings noch auf den Waflerweg über Kiautfchou-T‘a-pu-t‘ou, der, wie 
bereit3 erwähnt, in abjehbarer Zeit aufhören wird. 

Es darf aber angenommen werden, daß die Ausfuhr mittelft der Eifen- 
bahn fich wejentlich fteigern wird, ſowie die allerdings ſehr konſervativen 
Chineſen zu diefem Beförderungsmittel noch mehr Vertrauen gewonnen und 
fih überzeugt haben werden, daß fie damit ihre Waren weſentlich billiger 
nad Tfingtau jchaffen al3 auf dem Landiwege nad) dem altgewohnten Ausfuhr- 
hafen Tſchifu“). Daß die geplanten Eifenbahnverbindungen nad) dem Innern 
weitere Zufuhren in Ausficht ftellen, ift einleuchtend, während eine Bahn: 
verbindung mit Shanghai vorausfihtlicd nicht günftig wirken würde. 

Die Ausfuhr wird fih mit dem Aufblühen der Gewerbe noch weiter 
jteigern, wenn e3 gelingt, die Chinefen zur Aufnahme neuer Jnduftrien anzu— 
regen. Daß es ihnen an Gejhid nicht fehlt, beweiſen unter anderem die in 
der Stadt Kiautjchou ausgeführten jehr zierlichen Metallarbeiten. 

Bon der bereits bejtehenden Seidenfpinnerei läßt fi ein quter Erfolg 
erwarten, falls die neueften Ermittlungen nad) guten Kokons fi als günftig 
erweifen. Die Zucht der Seidenraupe an Ort und Stelle ftößt nämlich auf 
klimatiſche Schwierigkeiten: die Maulbeerbäume follen fi in der falzhaltigen 
Küftenluft für diefen Zweck nicht gut entwickeln. 

Die im Entftehen begriffene Hochjeeftfcherei mit modernen Mitteln (ein 
Fiſchdampfer ift vorhanden) wird gleihmäßig die Einfuhr getrodneter und 
gefalzener Fiſche ins Binnenland wie nach anderen hinefiihen Küftenpläßen 
fördern. 

Die Gefamteinfuhr von Waren nicht-Hinefiichen Urſprungs in das chineſiſche 
Gebiet, ungerechnet die Materialien für Eifenbahn und Bergbau, betrug in 
demjelben Rechnungsjahre über 4 Millionen, an Waren hinefifchen Urfprungs 
über 2%. Millionen Dollar ; beide Zahlen haben fich im leten Jahre annähernd 
verboppelt. Erftere beftanden vornehmlih in Baummwollenwaren, Baumwollen- 
garn, Petroleum, Metallen, Anilinfarben, Kohlen, Zündhölgern und Zuder, 
legtere aus Porzellan, Rohbaummwolle, Papier und Shanghai-Baummollen- 
garn. Die raſch gewachſene Einfuhr wird fich mit der Zunahme der Bedürf- 
niffe der zurzeit noch ſehr anſpruchsloſen Bewohner des Hinterlandes erheb- 
li fteigern. Für die Erfüllung diefer Vorausfegung wird der durch die 
Berührung mit der Kolonie zunehmende Wohlftand forgen. Was jchon jebt 
durch Angebot an Waren zu erreichen ift, lehrt der Erfolg rühriger Japaner, 
die zwei wefentliche Einfuhrartifel nad) dem Hinterlande monopolifiert haben: 
Baummollengarn ?), deffen Wert in drei Jahren von 30000 bis faft zu 
2%: Millionen Dollar ftieg — jebt nahezu da3 Doppelte —, und Zündhölzer. 
Zunädft finden billige Waren Abjaß, und die Japaner vermögen wegen der 
Nähe ihres Landes und der Billigkeit ihrer Arbeitskräfte zu niedrigeren Preifen 
zu. liefern. Eine direkte Verbindung von Deutichland nah Tfingtau würde 
die Frachtſätze wenigftens etwas herabmindern, die jebt durch das Umladen in 


) Die Engländer fchreiben Ehe-foo. 
2) Angeblich foll eine deutſche Firma in Kobe diefes Garn einführen. 
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Shanghai noch verteuert werden. Anderſeits darf man nicht vergeffen, daß 
das Frachtgeſchäft nach Dftafien infolge zu ftarker Konkurrenz zurzeit über- 
haupt wenig Gewinn bringt. Aber e3 wird doch darauf Bedacht genommen 
werden müſſen, daß nicht etwa eine direkte Verbindung einer fremden Linie 
zwifchen Deutjchland und Zfingtau entfteht, nachdem ſchon zwei japaniſche 
Dampferlinien eine jolche zwifchen jenem Ort und Japan, den unfrigen zuvor— 
kommend, herſtellen konnten. Indeſſen kommt es nicht darauf an, fremden 
Handel durch Schubmaßregeln zu bejchränfen, fondern dur ziwedmäßige 
Berkehrseinrichtungen und Lieferung preiswürdiger Waren in einen ehrlihen 
Wettbewerb einzutreten. 

Troß folder Schwierigkeiten darf man der Entwidlung des Handels ein 
günftiges Prognoftifon ftellen, wenn einerſeits die Verwaltung daran fefthält, 
weder beengende Vorjchriften noch Privilegien zu ſchaffen, wenn aber auch 
anderjeits die deutichen Kaufleute auf der ihnen bereiteten Grundlage ver- 
trauensvoll zu Unternehmungen fchreiten und zwar rechtzeitig. Einem denkenden 
Kaufmann wird man nicht zu jagen brauchen, daß er troßdem Geduld haben 
muß und daß die Einfuhr nicht dauernd jo fteigen kann wie bisher; der Zu- 
wachs betrug in diefem Jahre 100%. Immerhin bleibt es für die Ent- 
wielungsfähigfeit unjerer Kolonie bezeichnend, wenn die hinefiiche Zollbehörde 
feftjtellt, daß die Zolleinnahme von der Einfuhr 1902, alfo im vierten Jahre 
des Beftehens, bereits jo hoch war wie die von Tſchi-fu im Jahre 1897, d. h. 
im fünfunddreißigften Jahre nad Eröffnung des Hafens. 

Die Mitwirkung einer hinefifchen Zollbehörde im Freihafen des deutjchen 
Schubßgebietes bedarf einer Erklärung: Sie befindet ſich dort am Hafen nicht 
zufolge eines die deutſche Souveränität ſchmälernden Rechtstitels, jondern 
lediglich aus praftiichen, dem Handel nad dem Hinterlande zugute fommenden 
Gründen und nur für die zur Einfuhr in chinefiiches Gebiet beftimmten bezw. 
aus ihm ausgeführten Waren. Nebenamtlich verfieht fie den geringfügigen 
Zolldienft für das deutjche Gouvernement, das nur don Opium einen Einfuhr- 
zoll erhebt, wovon 1901/02 eine Einnahme von 24353 Mark erzielt wurde. 
Man könnte fi) wundern, daß die Einfuhr des demoralifierenden Giftes nicht 
ftreng verboten wird, wie es in Japan der Fall ift; dort aber kann das Ver— 
bot durchgeführt werden, während in unſerem Schußgebiete der Schmuggel 
von der Landjeite ber jelbft durch eine ganze Truppe von Zollbeamten ſich 
nicht hindern Tieße. 

Das Beftehen der chinefifhen, von einem Guropäer (zurzeit einem 
Deutſchen) geleiteten Zollbehörbe auf deutichem Gebiet erfcheint ungefährlich, 
jolange fie fi auf die ihr zufommende Aufgabe beſchränkt, und folange den 
etwa von ihr ausgehenden Lockungen zur Umwandlung des deutichen Freihafens 
in einen chineſiſchen VBertragshafen kein Gehör geichentt wird. 

Eine vergleichende Statiftif des Sciffsverfehrs der verjchiedenen Jahre 
gibt ohne weitgehende Erläuterungen injofern fein Bild von der Entwidlung 
des Handels, als fie bisher außerordentli dur Einfuhr von Material für 
Hafen-, Eifenbahn- und andere Bauten beeinflußt worden ift. Im Salender- 
jahre 1902 Tiefen 211 Dampfer in den Hafen ein, darunter 169 deutſche, 
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31 japaniſche und 8 englifche, außerdem 7 Segelidiffe, darunter > deutjche 
und 3 amerikaniſche. Es liefen aus 166 Dampfer und 7 Segelſchiffe. Für 
den Stand des Dſchunkenhandels möge die Angabe dienen, daß im Jahre 
1902 in die für diefe Fahrzeuge geeigneten fünf Häfen der Bucht einfchließlich 
Scha-tiyfou (an der Südküfte des Schußgebietes) und Ling-ſchan-wei (außer- 
balb des Schubgebietes nahe der Weftgrenze) 2906 Dſchunken ein- und 2825 
ausliefen. Da hiervon durhfchnittlich je 560 auf Tfingtau und T‘a=pu=t‘ou 
entfallen, jo darf darauf gerechnet werden, daß nach Eingehen bes lebteren 
Hafens mindeftens die Hälfte des Geſamtverkehrs Tfingtau zufällt. 

Die Zahl der im Schubgebiet anfäffigen und eingetragenen europätjchen 
Firmen betrug 1902 nah dem Adreßbuch 92, von den genannten großen 
Gejellihaften und den Vertretern großer europäiſcher Häufer bis zum Barbier. 
Auch 5 lediglich dem Kleinbetrieb angehörige japanifche Gejchäfte find ein- 
gerechnet. Außerdem werden noch 38 chineſiſche Firmen aufgezählt. 

Vom Dandel ift das Kreditweien untrennbar, und hier jcheint eine Befle- 
rung der Zuftände dringlich zu fein. E3 wird nämlich überall in Oſtaſien 
über mangelndes Leben im deutſchen Bankweſen und über feine allzu große 
Abhängigkeit von der heimischen Zeitung geklagt, obwohl das Verdienſt des 
betreffenden Bankinftituts um das Zuftandeflommen der Schantungbahn nicht 
beftritten werden kann. Ich vermag hierüber fein eigenes Urteil abzugeben, 
mödte aber doch fetjtellen, daß das Fehlen von Papiergeld in der Kolonie 
eine große Kalamität iſt. Wie in allen europäischen Niederlafiungen in China 
berricht auch hier die Dollarwährung, und da bisher eine Ausgabe von Noten 
jeitend der Deutjch-Afiatifchen Bank noch nicht erfolgen konnte und auch 
ionftige Banknoten nicht vorhanden find, jo ift der mexikaniſche Silberdollar 
in der Größe eines Yünfmarkftüdes und im wechjelnden Kurswert bis un- 
gefähr 2 Mark nebft Kleiner chineſiſcher (Schantung-) Münze, die vielfach ge— 
fälſcht wird, das einzige Verkehrsmittel. Diefer Umftand, verbunden mit der 
durch ganz Dftafien verbreiteten Abneigung der offenen Gejchäfte vor der An— 
nahme von Barzahlungen, hat im Kleinverkehr die Bezahlung faft ausjchließ- 
lid durch jogenannte Chits (Zettel, mittelft deren die Schuld anerkannt wird) 
zur Folge. Da die Einziehung höchſt unregelmäßig erfolgt, befteht die große 
Gefahr einer ungeregelten Geldwirtichaft, namentlich für jüngere Leute. Alle 
auf fefte Einnahmen angewiefenen Perfönlichkeiten leiden ohnehin unter der 
großen Zeurung aller Waren, jowie der Wohnungen. In bezug auf lebteren, 
bejonder3 drüdenden Notftand ift dankenswerterweife wenigftens für Die 
Offiziere und Beamten durch Vorſorge feitens des Gouvernements Abhilfe 
geichaffen worden. Bedauerlicherweiſe gibt e3 überhaupt in Tſingtau, ebenjo 
wie in anderen europäifchen Niederlaffungen in Oftafien, Unternehmer und 
Ladenbefiter, die in wenigen Jahren auf Koften ihrer Landsleute reich zu 
werden wiünjchen und daher exrorbitante Preife fordern. Es ift jelbitverftänd- 
lich, daß der europäifche Händler feine Waren nicht fo billig abgeben kann 
wie der Chineſe und Japaner, weil er ich jelbft nicht jo billig zu unterhalten 
vermag und außerdem darauf angewiefen ift, ein Kapital zu erwerben, mit 
dem er ſchließlich in der Heimat fein Leben beſchließen kann. Diefe Grenze 
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wird aber oft weit überjchritten, und die Gier nach ſchnellem Erwerb verblendet 
diefe Leute mitunter fo jehr, daß fie fich nicht jcheuen, nad) Zwangsmaßregeln 
zu rufen, wenn Beamte und Offiziere, um der Übervorteilung fich zu ent- 
ziehen, nad) Möglichkeit ihre Bedürfnifie unmittelbar aus der Heimat beziehen. 
Es ift jehr bezeichnend, daß gerade ſolche, natürlih nur halbgebildete Leute 
es find, die in jeder Berwaltungsmaßregel eine Beſchränkung ihrer „Freiheit“ 
ſehen und dauernd Schwierigkeiten bereiten’). 

Jeder Handel in China bedarf der Vermittlung der Chinefen, und an 
allen älteren Plätzen find chineſiſche Kompradors (zum Teil mit eigenem Gelde 
arbeitende Kaffierer) in jedem Handlungshaufe jelbjtverftändlih. Dies Syftem 
ift hier noch nicht genügend ausgebildet, vielleicht zum Zeil weil der Schantung- 
Chineſe überhaupt bisher fich die Gewandtheit im Großhandel erft noch er- 
werben joll. Aus diefem Grunde find auch die hinefiichen Firmen noch nicht 
fo leiftungsfähig wie an anderen Orten. Trotzdem liegt fein Anlaß zur An- 
nahme vor, daß fich der Handel nad europäifhen Grundfäßen in Tfingtau 
nicht ebenſo aut entwideln jollte wie einft in gleicher Lage in Singapore, 
Hongkong und Shanghai, namentlich wern auch die Chinefen ſich zur Grün- 
dung einer leiftungsfähigen Bank entichließen follten. 

Sp bleibt dem Handel noch manderlei zu tun; eine Handelskammer 
befteht bereits und wird hoffentlich immer erfolgreicher die berechtigten Inter— 
effen des Kaufmannsſtandes vertreten. Daß den auf Zfingtau angewiejenen 
Europäern ein materiell und in bezug auf Gefundheit durchaus zufrieden- 
ftellender und nod in dauernder Verbefferung begriffener Aufenthalt bereitet 
ift, wurde bereitö erörtert; es erübrigt noch eine Darftellung der übrigen 
Lebensbedingungen. 


111. 


Die europäiſche Bevölkerung de3 Stadtgebietes von Tfingtau belief fich, 
ohne die Beſatzung, im September 1902 auf 688 Köpfe, und zwar 532 Männer, 
108 Frauen und 48 Kinder unter 10 Jahren. In Deutichland ift die Be- 
völferungszunahme nod genügend groß, um die Kolonien mit wirklichen 
„Koloniften”, nicht nur Beamten, verjorgen zu können, was in Frankreich 
nicht der Fall ift, ein Hauptgrund für die verhältnismäßig geringen Erfolge 
franzöfifcher Kolonifation. Die ftark wechjelnde Chinefenbevölkerung des Stadt- 
gebiet betrug zur gleichen Zeit 14905 Köpfe, ift aber in der Tat wejentlich 
ftärfer, ala fie gerade zur Zeit ber Zählung war. 

Die gefamte Verwaltung führt der Gouverneur, dem ein Zivillommiffar 
und ein bejonderer Kommiffar für chineſiſche Angelegenheiten zugeteilt find. 
Zu feiner Beratung befteht ein Gouvernementsrat, in dem fich auch drei Mit- 
glieder der bürgerlichen Gemeinde befinden, von denen je einen die Grund— 
befißer und die eingetragenen Firmen für ein Jahr wählen, während den 


ı) Als eine Einfchräntung der perfünlichen Freiheit ift von ſolchen Leuten z. B. das jelbft- 
verftändliche Verbot der Forftverwaltung, die mit jo unendlicher Mühe angelegten Schonungen 
zu betreten, augeſehen worden. 
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dritten der Gouverneur beftimmt. Außerdem fungiert gleichfalls als beratende 
Stelle, jowie behufs Mitwirkung bei der Verwaltung der Hinefiihen Stabdt- 
gemeinde ein chinefifhes Komitee von zwölf Mitgliedern. Die Verwaltung im 
kleineren Kreife wird von Bezirksämtern verjehen. Außer der Polizeibehörde 
in Tfingtau, die über europäifches Perfonal und eine ſchwache Kompagnie 
von chineſiſchen Polizeifoldaten verfügt, find noch einige Polizeiftationen an 
kleineren Orten des Schußgebietes vorhanden. 

Die Rechtspflege wird von zwei Richtern wahrgenommen, die nach deutſchem 
bezw. über Chineſen je nad) den Befunden auch nad chineſiſchem Recht unter 
Mitwirkung von bürgerlichen Beifitern urteilen. Daß auch den Chineſen ihr 
volles Recht wird, ift bei einem deutjchen Gericht jelbftverftändlich. Bei diejer 
Gelegenheit möchte ich nicht unerwähnt laffen, daß in der erften Zeit, ala die 
Berwaltung naturgemäß noch einen rein militäriichen Charakter trug, das 
den damaligen VBerhältnifjen angemefiene feite Auftreten der Behörden, ſowie 
der einzelnen die Chineſen erſchreckt und mißtrauiſch gemacht haben joll. 
Mögen anfangs Glieder der Bejakung vielleiht einmal etwas rauh gegenüber 
den dort redht unfultivierten Chinejen aufgetreten fein, jedenfalls genießt jebt 
jeder Kuli denjelben Schub wie ein Europäer, und wer einen fich zur Ver— 
zweiflung töricht anftellenden Rickſchah-Kuli unjanft berühren wollte, der 
würde unbedingt vor den Strafrichter fommen; um diefen anzurufen, ift jeder 
Kuli Flug genug. Es ift zu Hoffen, daß diefe „Sleichberechtigung“ nicht zu 
Ungunften der Koloniften ausjchlägt, wie es in Hongkong der Fall ift, wo 
übrigens die Kulis keineswegs an eine fo zarte Behandlung gewöhnt jind wie 
bei uns. Der Chineſe verträgt dergleichen nicht und iſt von feinen eigenen 
Beamten aud nit daran gewöhnt. Man follte meinen, daß die Chinejen 
fih unter deutfcher Herrſchaft bei voller Berückſichtigung ihrer Antereffen und 
frei von der finanziellen Bedrüdung ihrer Mandarinen glüdlich fühlen müßten. 
Es ift aber offenbar, troß des fehlenden Patrivtismus, das Gefühl der Rafjen- 
verjchiedenheit überwiegend, und der Chineje ift keineswegs jo harmlos, wie er 
jheint; man muß auf Gewaltafte gefaßt fein, und auch „Vertrauensperſonen“ 
verdienen nur bedingtes Vertrauen. Nicht ungefährlich erfcheint es, daß fait 
alle Bahnbeamten, einjchließlich der Vorfteher der meiften Stationen und des 
gejamten Mafchinen- und Zugperfonald, Chinejen find, vor allem aber, daß 
auch der Bahntelegraph, der gleichzeitig zur Verbindung des Gouvernements 
mit den abgezweigten Kompagnien bei Kiautſchou und Kaumi dient, in ihren 
Händen ift. 

Für die Erziehung der Jugend ift fo gute Borforge getroffen, daß die 
Bewohner von Ifingtau in der vor mancher anderen Kolonie bevorzugten Lage 
find, fi nicht von ihren Kindern trennen zu müffen, zumal auch Elimatifche 
Gründe dazu nicht nötigen. Es befteht eine ftaatliche Knabenjchule unter 
Zeitung eines bewährten, vielfeitig gebildeten und im Auslande erfahrenen 
Schulmannes, die fi zu einem Gymnafium entwideln ſoll, jchon jet von 
der III. Vorſchulklaſſe bis zur Quarta einfchließlih in Tätigkeit ift und 
außerordentlid günftig beurteilt wird. 
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Eine mit einem deutſchen Mädchenpenfionat verbundene höhere Töchter: 
ichule, fowie ein Kindergarten für Europäer find von Frranzisfanerinnen 
(„Miffionarinnen Mariens“) gegründet und genügen den bisherigen An- 
ſprüchen; die Liebenswürdigfeit der Lehrerinnen wird von Zöglingen aller 
Konfeffionen gleihmäßig empfunden. 

Für den Unterricht der Chinefen jorgen die beiden evangelifchen Dtiffionen, 
von denen die „enangelifche Miffton Berlin I” eine Schule für junge Männer 
errichtet Hat, in der befonders die deutjche Sprache gefördert wird, jowie eine 
Mädchenſchule, und der „Allgemeine evangelifch-proteftantiiche Miffionsverein“, 
ein „deutſch-chineſiſches Seminar“ mit einer kaufmänniſch-techniſchen und 
einer wiſſenſchaftlichen Abteilung. Die katholiſche Steyler Miffionsgejellichaft 
hat eine Gifenbahnjchule gegründet und ein Verein eine Heine Schule in 
Scha-wo. 

Die Fürſorge für die Bildung der Chineſen findet viel Anklang auch im 
Hinterlande und iſt, wie auch das entſprechende Vorgehen der Franzoſen 
beweiſt, neben der Fürſorge für die Geſundheit das beſte Mittel, das Ver— 
trauen der Bevölkerung zu gewinnen, wenn auch anfangs in jeder Wohltat 
irrtümlicherweiſe nur ein Vorwand zu weiterer Beſitzergreifung geſehen wurde. 
Außer dem ſchon erwähnten Faber-Hoſpital beſteht für Chineſen auch in 
Kaumi ein Vereinshoſpital unter Leitung eines europäiſch ausgebildeten 
chineſiſchen Arztes, und in Kiautſchou leitet der Militärarzt der im dortigen 
Lager ſtationierten Marine-Infanteriekompagnie in einem Tempel eine viel— 
beſuchte Poliklinik und Klinik. Es iſt ein ſehr merkwürdiger Anblick, hier 
unmittelbar vor den vergoldeten und buntbemalten Götterftatuen Operations— 
tiiche zu ſehen. 

Man jteht, daß die deutfchen Miffionen beider Bekenntniffe, die friedlich 
nebeneinander leben, hier praktijches Chriftentum treiben und dadurch auch 
im vaterländiichen Intereſſe — ohne Tendenz der Befiterweiterung — wirken. 
Außerdem ift noch die bereit? lange Zeit vor Gründung der Kolonie in 
Schantung wirkende „American Presbyterian Miffion” in Tfingtau anfäjfig. 
Ihr Mitwirken wird, jolange fie fi ihrem Amte gemäß auf Verbreitung 
de3 Chriftentums und rein humanitäre Beftrebungen bejchräntt, dankbar anzu— 
erkennen fein; anders ift e8, wenn, wie ed an anderen Stellen nicht jelten 
geichieht, amerikanische Deiffionare ſich gleichzeitig als Agenten faufmännifcher 
Firmen enthüllen und die deutichen Intereſſen im Hinterlande ſchädigen 
jollten. 

Für die kirchlichen Bedürfniffe der evangelifchen Gemeinde einichließlich 
der Militärgemeinde jorgt ein Goupvernementspfarrer ; eine beicheidene Kirche 
ift errichtet. Für den katholiſchen Gottesdienft ſorgt die katholiſche Miffion. 

Die wiſſenſchaftlichen Beftrebungen in der Kolonie tragen naturgemäß 
nod) einen praktiſchen Charakter und beſchränken fich daher auf die Tätigkeit 
der meteorologiſch-afſtronomiſchen Station, auf bafteriologifhe und Nahrungs- 
mittelunterfuchungen, Serftellung von Präparaten im Schladhthaufe und 
botaniſche Grforihung des Schußgebietes in bezug auf Nahrungs: und 
Arzneipflanzen. 
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Der bürgerlichen Bevölkerung an Zahl überlegen ift die aus rund 
1770 Köpfen (einfhließlich der beiden Kompagnien in der neutralen Zone) 
beftehende Belabung, die dem Gouverneur unteriteht und ſich aus dem 
>. Seebataillon mit 5 Kompagnien (derem eine beritten) und einer Marine- 
‚seldbatterie und aus der Mlatrofen -» Artillerieabteilung Kiautſchou mit 
5 Kompagnien zufammenfeßt, wozu noch einige Verwaltungsbehörden tommen- 
Über Seeftreitträfte verfügt der Gouverneur nicht, fondern Lediglich über einige 
zur perfönlichen Beförderung beftimmte Fleine Dampffahrzeuge. Indeſſen find 
dauernd mehr oder weniger Kriegsſchiffe des Geſchwaders in Tfingtau ftationiert, 
deren oberfter Befehlshaber felbftredend im Bedarfäfalle den Gouverneur zu 
unterftüßen verpflichtet wäre. Die Aufgabe der Garnijon ift die Verteidigung 
gegen einen Land» oder Seeangriff. Erfterer wäre vorerft wohl nur von 
Ghinefen zu erwarten, und gegen einen foldden wird die vorhandene Truppe 
aller Wahrfcheinlichkeit ausreihen, zumal jetzt noch ein Bataillon der 
oftafiatifhen Bejagungsbrigade im Schußgebiete in Baraden untergebracht 
it. Gegen einen Angriff von der Seejeite, alſo gegen das Auftreten einer eben- 
bürtigen Flotte, werden die vorhandenen Kriegsſchiffe natürlich; mitwirken, es 
it aber nicht vorauszufehen, was von ihnen eintretendenfall3 an Ort und 
Stelle ift, und welche fonftige Aufgabe dem Gejchwader zufällt. E3 bedarf 
daher einer geficherten Aufftellung von ſchweren, der Armierung der feind- 
licher Schlachtſchiffe gewachienen Geſchützen und der Sicherung ihrer Be— 
dienung, ſowie der fonft zu ihrem Schuße nötigen Truppen, mit anderen 
Worten de3 Baues von Forts, die das Fahrwaſſer beherrichen. Es kommt 
dabei auch darauf an, die feindlichen Schiffe fernzuhalten, daß die aufblühende 
Stadt Tfingtau mit dem Handelshafen und der Werft vor einem Bombarde- 
ment gefhütt find. Weitere Anforderungen an die Befeftigungsanlagen ftellt 
das Bebürfnis, die Bucht als Baſis für die Unternehmungen des Geſchwaders 
zu fihern, alfo den Schiffen einen nit nur vor dem feindlichen Feuer, 
fondern auch vor nächtlichen Torpedobootsangriffen geficherten Ankerplatz zu 
gewähren, ohne ihre offenfive Bewegungsfähigkeit zu beſchränken. Da man 
befonderen Wert darauf gelegt hat, zunächſt für den Handel im Frieden zu 
jorgen und ihm Gelegenheit zum Aufblühen zu geben, wurbe die Vorforge 
für den Krieg finanziell in zweite Linie geftellt, und es find noch erhebliche 
Aufgaben zu erfüllen, wenn Zfingtau als genügend verteidigungsfähig an- 
gejehen werden joll. Man ift bisher ſehr ökonomiſch vorgegangen und hat 
fi mit den notdürftigften Befeftigungsanlagen begnügt, die mit jchweren, 
von China erbeuteten Geſchützen armiert wurden, e8 muß aber zweifellos 
mehr zur Erreichung der Verteidigungsfähigkeit der Kolonie gejchehen, die von 
Jahr zu Jahr begehrenswerter für andere Staaten wird, die in größerer 
Nähe ftarke Seeftreitfräfte und eine Baſis für fie befiten. Deutichland ift 
fo weit, und zwar ohne Zwiſchenpunkt, entfernt, daß e3 das Schubgebiet 
derartig auöftatten muß, daß es fi geraume Zeit allein halten kann. 
Dabei ift nicht Tediglih an europäifche Feinde zu denken, es ift vielmehr 
durchaus nicht von der Hand zu weiſen, daß innerhalb der gelben Raſſe 
allmählicy ein praktiſch fich betätigendes Gefühl der Zufammengehörigkeit 
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erwächſt, nicht bafierend auf theoretifch- jentimentaler Grundlage als „Pan- 
mongolismus”, nicht ausgejprocdhen als ſtaatsrechtlicher Grundjaß, wie bie 
amerikaniſche Monrve-Doktrin, jondern hervorgerufen und feftgekittet durch — 
den Fremdenhaß. Trotz der Andifferenz der Chinejen gegen das, was wir 
Patriotismus nennen, troß der ſprachlichen Trennung in dieſem „Volk', das 
nicht verſchiedene „Dialekte“, jondern verjchiedene Spraden jpricht, Haben 
feinerzeit der Zaipingaufftand und dann die Borerunruhen eine allgemeine, 
weit über das Lokale hinausgehende Bedeutung gewonnen, und wenn einft 
Japan glauben jollte, Europas nicht mehr zur Vollendung feiner Entwicklung 
zu bedürfen — ein Ziel, dem e3 mit Eifer und Eile zuftrebt — jo fann man fid 
wohl eine von dort ausgehende Bewegung gegen die Europäer in Dftafien 
denken, die vielleicht wahrjcheinlicher ift, als daß die jo oft beiprocdhene Ent: 
faltung der grünen Fahne des Propheten noch einmal die mohammedaniiche 
Welt zum Kampfe rufen jollte. Wenn es überhaupt möglich ift, China nod) 
al3 Gegner zur Tätigkeit zu bringen, jo wird das Japan vorbehalten jein 
mit jeinem geradezu leidenſchaftlich patriotifchen Volk und feiner gut aus— 
gebildeten und gut disziplinierten Armee. Schon jet ift das Beftreben diejes 
Staates, in China Einfluß zu gewinnen, ein ganz außerordentliches und auf 
alle Gebiete des Lebens ausgedehntes: Politik, Handel, militäriiche Ausbildung, 
moderne europäifche Kultur. Reformbedürftige Ehinejen fommen ihnen entgegen, 
und während japanische Militärinftrufteure in China in kurzer Zeit ganz 
andere Erfolge erzielen als die europäischen, beherbergt Tokio lernbegierige 
chineſiſche Studenten und Kadetten. 

Ein etwaiger Raſſenkrieg braudt darum noch nicht zeitlich nahezuliegen, 
er braucht fih auch nicht gegen alle europäischen Nationen auf einmal zu 
richten, aber es befteht fein Grund, anzunehmen, daß gerade wir Ausſicht 
hätten, davon verfchont zu werden. Man muß aljo auch eine ſolche Lage in 
den Bereich der Erwägungen ziehen und wird zur Einfiht fommen, daß den 
verhängnisvollen Folgen diefes äußerten Falles im erfter Linie die Politik 
vorbeugen muß. Aber ich habe hier fein Schredbild heraufbeijhwören wollen, 
ſondern nur eine Möglichkeit berührt, die auch in der europäijchen politifchen 
Prefie ſchon mit dem Stihwort „Afien für die Afiaten“ angedeutet worden 
ift. Vor der Hand handelt e3 fi für ung nur um friedlichen Wettbewerb, 
und, wenn man von diefem Geſichtspunkte ausgeht, jo drängt fi) manchem 
Lejer doch vielleicht die Frage auf, was denn die Beſatzung in Tfingtau, die 
ihren Erſatz voll ausgebildet aus der Heimat empfängt, der aljo ein jehr 
wejentlicher Zeil der Friedenstätigkeit, nämlich die Ausbildung des erften Jahr: 
ganges, fehlt, eigentlich tut, zumal die ganzen Verhältniffe Truppenübungen 
im größeren Stil zur Ausbildung der Führer ausjchließen. Abgejehen von 
der Erhaltung und Erweiterung der Ausbildung befteht ein ziemlich umfang- 
reicher Wachtdienft; vor allem aber verfieht ein großer Teil der Mannjchaften 
die Funktionen von Beamten und Handwerkern. In der erften Zeit haben 
die einzelnen Kompagnien felbft Straßen gebaut, Gebäude errichtet und die 
chinefifchen Lager für Europäer bewohnbar gemacht — fie waren damals 
mehr Arbeiter- als fechtende Kompagnien. Seitdem man genügende Chinejen- 
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arbeiter hat, fungieren die Seejoldaten als Auffeher bei der Arbeit an den 
Straßen, in den Forftanlagen und bei Bauten, außerdem ala Hilfsarbeiter, 
Schreiber und Boten in den Gejhäftszimmern aller ftaatlihen Verwaltungen, 
jo daß durch fie eine große Zahl von Subaltern- und Unterbeamten erjpart 
wird. Das ift zwar jehr ökonomisch und geftattet die Aufftellung eines be- 
icheidenen Jahresetats, beeinträchtigt aber die militärifche Ausbildung, ſowie die 
Kriegabereitihaft der Kompagnien, von denen mitunter mehr als ein Drittel 
ihres Beftandes ablommanbdiert iſt. Ganz eigenartige Zuftände herrfchen in 
den Lagern bei Riautfhou und Kaumi: dort wird fleißig Landwirtichaft 
getrieben; nicht allein die Gemüſe für den Bedarf der Kompagnien werden 
gebaut, man fieht auch Forftliche Saatbeete, Pflanzgärten und Baumfchulen, 
die Wege werden bepflanzt, und Garten- und Parkanlagen entftehen. Schweine, 
Schafe und Ziegen werden für die Küche gehalten, jogar Kühe. Es wird 
gebaden und geſchlachtet, !und jelbft Ziegel brennen die Seejoldaten wie einft 
die römifchen Legionsjoldaten, und jo entftehen Bauten für befjere Unter— 
bringung und zu Unterhaltungszweden, ohne Heranziehung von Bautechnikern, 
und ohne daß dem Staatsjädel Koften erwachſen. Die Truppe befteht hier 
im eigentlichften Sinne de3 Wortes aus Koloniften. Der militärifche Dienft 
geht nebenher, aber e8 gehört die ganze Zuverläffigkeit und Pflichttreue hervor— 
ragender Kompagniechefs dazu, daß die Leute dabei Soldaten bleiben, ihrem 
Können und jogar ihrem Ausfehen nad. Es ift hochintereſſant, ſolchen 
ifolierten Posten zu bejuchen ; die Seejoldaten jehen geſund, friſch und vergnügt 
aus, und lange Weile leiden fie nicht. Da ift nun einmal ſchon im Frieden 
die Truppe produktiv und — ökonomiſch. 

Ich möchte mit dem Wunſche jchließen, daß fo viel Arbeit, wie fie ſchon 
jeßt in der jungen Kolonie ftedt, jo viel aufgewandter guter Wille, jo treffliche 
fih anbahnende Erfolge und jo viel allmählich hineingeſtecktes Kapital nicht 
vergebli aufgewandt fein mögen. Dazu faber bedarf es der Einficht der 
Volfsvertretung bei Bewilligung weiterer Mittel und der Betätigung bes 
Vertrauens und Unternehmungägeiftes unjerer Kaufmannſchaft. 


Deutige Runbidau. XXX, 5. 16 


Unſer Berder. 





Rede zur Gedächtnisfeier der Goethe Geſellſchaft 
don 


Bernhard Suphan'!). 





Den Hunbdertften Todestag Johann Gottfried Herders mit einem öffent- 
lichen Alte in Weimar zu feiern hatte der Vorftand der Goethe - Gejellihaft 
in der Pfingftfigung diefes Jahres beſchloſſen. Als der Generalverfammlung 
dies Fundgegeben wurde und jo die erfte Einladung zu einer Gedächtnis— 
feier erging, konnte niemand jagen, wie weit fonft der Gebanfe, der uns 
geleitet hatte, fich geltend machen werde. Heute wiſſen wir: unfere eier 
ift nur eine von vielen. Die erfreulichfte Beteiligung Hat fi allerwärts 
fundgegeben. Die Schule, der die Kraft der Jünglingsjahre, der das Herz 
des großen Pädagogen zu aller Zeit gehört hat, will ihm aus freiem Antriebe 
Dank jagen. Wiffenihaftlide Vereine und Anftalten verehren in ihm ben 
vorleuchtenden Führer. Die Gejellihaften, die ihre Aufgabe im reinen 
Menichheits- und Menfchlichkeitsfinn auffaffen, voran die Freimaurerlogen 
Deutichlands, nehmen ihn, den Bruder, für ih in Anfprud. In der 
ſchlichteſten Dorflicche des weimariichen Landes hört man den Namen des 
Mannes, deffen Wirkjamkeit die Landeskirche jegensreich erfahren bat, und auch 
ſonſt in deutichen Landen wird man auf evangelifhen Kanzeln fein gedenken. 
Aber auch im Auslande, aud in der neuen Welt huldigt man ihm, der mit 
feinem MWeltenfinn dazu berufen war, ein Länder und Völker verbindender 
Genius zu werden, und ich könnte von Feiern berichten, die in England und 
in Nordamerika von Lehrern dortiger Hochſchulen veranftaltet find. 

Es iſt Schön, fich als Glied einer weit verbreiteten Gemeinde zu fühlen. 
Diefem Gefühl hier einen Ausdrud zu geben hat der Vorftand mich aufgefordert. 
Der Auftrag ift mir ein Gefchent von höchſtem Werte, ein Lohn für 


) Die freier fand am 19. Dezember ftatt. Sie begann mit der Nezitation der Goethifchen 
Stangen auf Herder aus dem „Maälenzuge” zum 18. Dezember 1818 (Band XVI, ©. 270 der 
Weimariſchen Ausgabe). Ich würde diefe auch hier vorangeftellt haben, wenn fie nicht jedem 
Lefer leicht zur Hand wären. 
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fangwierige Tätigkeit im Dienfte des Gefeierten. Und wie weit au, was 
ich mit unzureichender Kraft vorbringe — denn wer Herder nennt, jpricht eine 
Welt aus — hinter dem Gegenftande zurücdbleiben muß, es fommt aus einer 
erhöhten Seele, e3 ift die Frucht wahrer Feierftunden. 

Wir begehen eine Weimarifche Feier, eine Herder» fFamilienfeier. So 
darf id die unſere im eigentlichften wie im weiteren Sinne nennen und 
Herder Nachkommen und Verwandte, deren Anmejenheit ihr den intimen 
Charakter verleiht, willflommen heißen bei uns, die wir uns als ®er- 
wandte Herderiicher Denkart fühlen wollen. Denn feinem Orte ift Johann 
Gottfried Herder jo viel geworden wie diefer Stadt. Nirgends muß die 
Kunde von ihm fo lebendig fein, nirgends die Erfenntlichkeit für dieſes 
Wirken jo warm wie hier in Weimar. Wir vernehmen noch den Hall der 
Gloden, die fein „Licht, Liebe, Leben“ aus der Höhe verfündet, die ung 
geftern an feine Gruft gerufen haben. Uns umgeben die Denkmäler feiner 
einftigen Gegenwart. Die Kirche, in der er, ein auderwählter Redner Gottes, 
gepredigt hat; fein Wohnhaus, jein Standbild, errichtet (jagt die In— 
fchrift) von Deutichen aller Lande; das alte Wilhelm-Ernftifhe Gymnaſium, 
das durch den Namen feines Ephorus und dur die Schäbe, die jein Mund 
und Geift ihm einft geipendet, fich vor allen Schulen deutſcher Zunge hervortut. 
Unfern das Wittumsdpalai® Anna Amalia, wo er, in erleienem Kreiſe, 
Borlefungen gehalten bat, wie jene „über die menjchliche Unfterblichkeit“ ; 
draußen an der Ilm ihr Landhaus Tiefurt, deffen Park und befjen fchlichte 
Gemächer jeinen hohen Gedanken einft Raum gegeben haben. Wir begehen 
unfere Feier im eigentlihften Sinne. Wir betreten die Orte, an denen fein 
Andenken haftet, und e3 läge an und, wenn wir nicht feine geiftige Nähe 
verjpürten. Denn auf das Geiftige fommt es an, und eine wahrhaft örtliche 
Freier haben wir erft, wenn wir fie in der Gefinnung der Großen von Weimar 
begehen. So wollen wir zuerft und zulegt uns an Goethes Wort halten und 
aufs Leben bedacht jein, indem wir einen Todestag feiern. Wir fchauen 
zurüd auf ein Jahrhundert des Nachwirkens, eines neuen Lebens aljo, ba: 
mit dem Tage beginnt, an dem ein Großer die Erde verläßt. Da Klingt es 
um uns wie der alte Kirchengeſang: Jam moesta quiesce querela! Da gilt 
fein anderer Nachruf als Goethes tapferes Wort: „Heil ihm, dem großen 
Toten!”, fein Salve, mit dem jonft nur Lebende begrüßt werden. Und nur 
das Lebensvolle hat da eine Statt, nur das Große vom Leben des Großen. 
Alles andere verbietet uns unſer Dichter: „Nichts vom Vergänglichen!“ ruft er 
uns zu. Richt Lebensverneinung, Lebensverringerung, nicht Sorge und Schar: 
werk, nicht vorübergehende Trübung und Entzweiung, jondern was jenjeits 
aller jeweiligen perſönlichen Mißverhältnifje befteht und wohl auch neben ihnen 
fill beftanden hat. Solches Gedenken gebührt den Berklärten. So denkt 
Goethe an Schiller, den verewigten Freund: 

Doch ichon erblidet jein verflärtes Weſen 
Sic hier verflärt, wenn e8 herniederichaut; 


Was Mitwelt fonft an ihm beflagt, getabelt, 
(3 hat's der Tod, es hat's die Zeit geabelt. 
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Aus irdiihen Hüllen und Hülfen hebt Goethe das Unvergängliche heraus, 
um e3 an das Höchfte anzuknüpfen. Auserwählte, vorgezogene Jndividuen 
find Gefäße von Gottesgedanten, 

Wenn einen Menfchen die Natur erhoben)! 

Iſt es fein Wunder, dab ihm viel gelingt. 

Man muß in ihm die Macht des Schöpfers Toben,” 

Der ſchwachen Ton zu folder Ehre bringt. 
Es märe erlaubt, diefen Verſen eine aktuelle Beziehung zu geben. Denn 
in dem urfprüngliden Zujfammenhange führen fie zu „Humanus“ Hin, „dem 
edeln Manne, der uns hergeleitet,“ wie der Erzähler im Gedichte jagt. nd 
einzelne Fäden wenigſtens jpinnen fi) von Herders Perfönlichkeit und Lehre 
zu dem ritterlihen „Humanus“ der Geheimnifje, des „wunderbaren Liebes“. 
Hat doch Goethe auch wohl ſonſt in Ernft und Scherz Herder ben Freund 
Humanus genannt. Sicherlich aber ift er, der „Menjchliche”, mit jenen demuts- 
vollen Berjen im Innerften einverftanden geweſen; jo führt uns Goethe überall 
zu rechter Freier feines Gedächtniſſes. Er hat fie uns geweiht und eingeleitet. 

Durch feine Dichterkraft wird uns Herderd Name zum lebendigen Worte 
in den pradtvoll dahin wallenden Strophen jenes „Maskenzuges“, der am 
18. Dezember 1818 vor Maria Paulowna und ihrer al3 Gaft bei ihr 
weilenden Mutter, der Kaiferin von Rußland, aufgeführt wurde. Die dee 
des Feſtes hatte die Fürftin jelbft angegeben: „einheimifche Erzeugniffe”, die 
herrlichſten, wollte fie der Mutter vor Augen ftellen. So treten die Repräfjen- 
tanten der großen Epoche von Weimar auf, und in ihrem Geleit ihre Werte. 
Zuerft erfcheint Wieland, dann Herder; gerade vor fünfzehn Jahren war er 
aus dem Leben geſchieden. Aus dem Strome der Erinnerung ift er rein 
emporgeftiegen. Wir gedenken an Goethes Wort: „Wie jchön ift es, daß der 
Menſch fterbe und gebadet wiederkomme.“ Bei den erften Klängen fogleid 
belebt ſich das Bild wunderbar, jede Zeile bringt einen neuen Zug. „Ein 
edler Mann“ — da3 Humanus-Mtotiv erklingt: Ebel fei der Menih .. . 

Ein edler Dann, begierig zu ergründen, 

Wie überall des Menfchen Sinn erfprießt, 

Hort in die Welt, jo Ton ala Wort zu finden, 

Das taufenbquellig durch die Länder fließt... . 
Höhe ber Gefinnung, Forfhungstrieb, Richtung zum Großen und Fernen, 
dazu jenes Eigenfte Herders, die Fähigkeit, Urlaute der Menfchheit zu ver 
nehmen und die verborgenen Quellen ihres Weſens rinnen zu hören. Quellen- 
jucher, ein Bild, worin Herder uns ganz vor Augen fteht. Eine Luft ift es 
ihm, Urſprüngen nachzugehen, Uraltem nachzuſpüren in Tradition und Sage — 

Er hört erzählen, was von quten Dingen 

Urvaterd Wort dem Bater zugeführt. 
An Goethes Hand fo fort durch Herders Lande zu gehen, hätte fürwahr einen 
eigenen Reiz. Aber wir müßten dann wohl auf der Mitte des Weges um- 
fehren; denn die Fülle der Anſchauungen und Gedanken, die Goethe in jenen 
fünf Strophen und in den ihnen fi anjchließenden Verſen zujammendrängt, 
ift allzu groß. Zuletzt bricht ein lange zurüdgehaltenes Gefühl durch, bie 
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Trauer um das zu frühe Scheiden beim Hinblid auf das letzte Geſchenk, das 
Heldenlied vom Eid, dad uns „unfer Herder” gab: 

Den wir nur mit Eile nennen, 

Den Berleiher vieled Guten, 

Daß nicht tief gefühlte Trauer 

Diefen Tag verbüftere, — 
63 lebten ja viele damals noch, die des Verluftes wehmütig gedachten. Zehn 
Jahre fpäter ertönt noch die Klage in dem Vorworte, das Johannes Fall, 
der Dichter des Weihnachtsliedes, zu feiner Ausgabe von Herders Volks— 
Tiedern verfaßt hat. „Sie haben ihn zu der alten Superintendentur hinaus- 
getragen, und die Tore von Weimar werden wohl nun auch Jahrhunderte 
offen ftehen, ehe wieder ein ſolcher zu ihnen einmwandert.“ 

„Ein edler Mann, Verleiher vieles Guten“, dies find für immer die 
Träger der Gefamtvorftellung von Herder geblieben. Herder hat merkwürdig 
lange im Schatten geftanden, und es wird vielen ein Wunder fein, wie er jet 
auf einmal im Lichte des Tages dafteht. Als jein Hundertfter Geburtstag 
gefeiert wurde, der 25. Auguft 1844, tauchte er vielleicht ſchon ebenfo für 
viele aus einem Nebel hervor. Aber fein Bild, das eherne vor der Stadt- 
tirhe in Weimar, blieb Hinfort ald Dankeszeichen zurüd, die Geftalt voll 
Hoheit, ſichtbar von nun an allem Volke. Ein erhöhter geiftiger Verkehr mit 
ihm bat fich jedoch damals kaum angefponnen, ja ich glaube, das Menfchen- 
alter nach jener Feier ift die Zeit, in der fein perfönlich-literarifches Bild 
am meiftern verblaßt war. „Bellagen wir, daß Herder leiblich aus unjerer 
Mitte verſchwunden,“ hatte Wilhelm Grimm gejagt im Jahre 1812 — „fo 
lebt doch fein Geift noch unter uns, tätig und wirkend.“ Won diefer geiftigen 
Gegenwart konnte jahrzehntelang kaum noch recht die Rede fein. Ich maße 
mir nit an, dies Zurüdtreten erklären zu können. &3 wirken ba unbeftimm- 
bare Faktoren mit. Zeitalter, die im Politifhen nad neuer Geftaltung 
ringen, find rüdfichtslos gegen ältere literariſche Großmächte. Auch Goethe 
bat diefe Ungunft lange erfahren. Herder aber hatte zumal an der fort- 
gehenden FFeindichaft der philofophifchen und überdies der philologiichen Schule 
zu leiden, mit denen er im lebten Jahrzehnt feines Lebens und länger ver- 
fehdet geweſen war. Viele, und auch feine Gegner und ihr Nachwuchs, hatten 
fih aus dem Schatze feiner Ideen bereichert; jie fanden am wenigſten 
Grund, ihn jelbft in Geltung zu erhalten. Genug, es ſah fo aus, als follte 
wie durch ein aufgehäuftes, zu lange liegende Dedreifig das Wachstum in 
feinem Garten verdbumpfen. Es hat dennoch darunter jacht fortgefeimt und 
fortgezweigt. Und zu rechter Zeit noch ift die Dede weggeräumt worden. 

Eine ftille, anhaltſame Tätigkeit für Herder jehte zu Ende der Sechziger 
des vorigen Jahrhunderts ein. Ihren Ausgang nahm fie von der preußifchen 
Nahbar-Iniverfität. Da tft fie angeregt und nad) Mannesteil geübt worden. 
Jeder nennt, indem ich Halle erwähne, Rudolf Haym und fein Haupt: 
werk: „Herder nad feinem Leben und feinen Werfen“. Gin Monument in 
jedem Sinne. Ich kenne die Subftruftionen, habe fie in ihrer Mädhtig- 
keit und Feſtigkeit mandes Mal ftill verglichen mit denen des Goethe- und 
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Schiller-Archivs; auch Hayms Buch ift ein Schakhaus der Literatur. Für 
mich aber ift die Erinnerung an Halle mit einem zweiten Namen verknüpft, 
ben ich hochhalte. Julius Zacher ift gemeint, der Vertreter der germanischen 
Philologie (geftorben 1887). Ein ſchlichter Gelehrter. Schmudlos jeine Rede 
wie fein Äußeres. Sein Mund fhhien die Worte bloß zu fchreiben. Und er 
konnte tief in die Seele jchreiben. So hat er einmal gejagt: „Das deutiche 
Volk hat eine Ehrenſchuld an Herder abzutragen.“ Er meinte zunächſt: deutſcher 
Gelehrtenfleiß müfje fie abtragen, und zielte auf eine Ausgabe der Werke, in 
der Herder noch einmal vor die Deutichen hintreten ſollte. Nur als ein 
MWerdender konnte er völlig verjtanden werden, wie dad Werden ihm jelber 
der vornehmfte Begriff, die Handhabe alles Verſtehens geweſen ift. Aus 
Bader ſprach die Stimme der Vorfahren Herders, er ftammte aus Schlefien. 
Es hat mich gewiffermaßen das %o3 getroffen, diefe Stimme in einer ent— 
fcheidenden Stunde zu vernehmen. Jetzt, nahe dem Ende der Arbeit, muß 
ich der Anfänge gedenken, ganz bejonders aber der Mitwirkung. Ein Name 
wenigftens von vielen ift da noch zu nennen: Eduard Simjon, bamals 
Präfident des deutſchen Reichdtages, dann erjter Präfident der Goethe- 
Gejellichaft. Die Gunft, die Simfon in landsmännifcher und beutfcher 
Gefinnung dem Unternehmen entgegenbracdhte, hat er mit wachſender Neigung 
dann auch mich empfinden laffen. An der jelbftlofen, vom äußeren Lohn 
abjehenden Mitwirkung einer treu aushaltenden Genofjenihaft von Mit— 
arbeitern ftärkte fi in mir die Zuverſicht, daß die Liebe für Herder, einmal 
erwacht, nicht wieder nachlaffen werde. Von zwei Seiten endlich ift die 
Mitwirkung gewährt worden, ohne die bei aller Hingabe doch das Gelingen 
nicht denkbar war. Der preußiiche Staat erwarb den handſchriftlichen Nachlaß 
Herders, und die Nachkommen erleichterten diefe Erwerbung, geleitet von den 
Ihönften Beweggründen. Dieſe Familiengefinnung verkörperte fih in Herders 
hochſinnigem Enkel, dem Staatsminifter Theodor Stichling. 

Die herrlichite Helferin war die Zeit, es waren die Jahre nad) 1870. 
Der erften deutichen Kaiferin, der Tochter Weimard, wurde die Ausgabe der 
Werke Herders gewidmet und die Erftlinge im Jahre 1877 dargebradht. 
Wie konnte fih die Hoffnung, daß im neuen Reiche Herders Tag kommen 
müſſe, jchöner Eundgeben? Hat doch feiner unjerer Großen die Einigung ber 
deutſchen Stämme jo heiß erjehnt, feiner das Unheil des Zwieſpalts jo tief 
gefühlt wie Herder: 

O Kaifer, du, von neunundneunzig Fürſten 

Und Ständen wie des Meeres Sand 

Das Oberhaupt, gib uns, wonad wir bürften, 

Ein deutichesı Vaterland . . . 
Nun war das Imentbehrliche, das Herder einft vergebli von Joſeph II. 
erhofft hatte, Wirklichkeit. Auch ihm, der für deutſche Art und Kunft jo 
ftark das Wort geführt und für „deutiche Kunſt und Wiffenfchaft“ eine neue 
Blüte aus der politifhen Einigung erhofft hatte, mußte der große Zug einer 
neuen Zeit, das erwachte deutiche Hochgefühl, Gewinn und Frucht bringen. 
Es hat fie reichlich gebracht im Kreiſe derer, die zu feiner Würdigung und 
zum Ausbau feiner Gedanken berufen und verpflichtet waren. Ich führe einen 
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Beleg an, der für viele gelten fann. Im Jahre 1883 bat Wilhelm Scherer 
in jeiner Literaturgeichichte das Urteil über Herder in die Säbe gefaßt: „Wer 
in irgend einer ber Wiſſenſchaften vom menjhlichen Geifte zu den höchften 
Aufgaben vordringt, ... wer die Entfaltung nationaler Eigentümlichkeit auf 
allen Lebensgebieten verfolgt und den bildenden Einfluß der Natur auf die 
Menſchen zu erkennen ſucht, der muß in Herder einen Seher verehren.“ 
Dieje Auffaffung hat immer mehr Boden feither gewonnen; fie dehnt ſich auf 
Gebiete aus, wo früher wohl niemand feiner Spur nachgegangen ift. Zweimal 
während diejes leßten Jahres, in Göttingen zuerft, dann in Berlin, ift in 
afademifchen Feſtreden von Bertretern der juriftifchen Fakultät dargetan 
worden, daß man auf Herder zurüdgehen muß, um das richtige Verftändnis 
für die Geſchichte der Rechtswiſſenſchaft während des letzten Jahrhunderts zu 
gewinnen. „Herder fteht an der Spibe unjrer heutigen Anſchauung vom 
Werden und Wirken des Rechts“ '). 

An diefem Wiederhervortreten Herders, einem Lebensgang, wie wir hoffen, 
in neu auffteigender Linie, hat die Goethe-Gejellichaft nach Reht und Gebühr 
Anteil genommen. 

Im Mai 1887 war mir zum erften Mal der Auftrag geworden, vor 
der Generalverfammlung zu reden?). Das Thema „Goethe und Herder“ war 
nahbegelegt. Ein Tag voll ſchöner Vorbedeutung für meinen neuen Beruf. Mir 
gegenüber, in der Nähe des edeln Herricherpaares, der Enkel Herders, ein 
weimariſcher Kultusminister Herderiichen Geiftes, der Mann mit der hoben 
Stirn, mit dem dumkeln, glänzenden Herder-Auge, mit dem beredten Munde. 
Mein Gegenftand der liebfte, über den ich reden konnte, die Freundichaft der 
beiden, wie fie faft ein Jahrzehnt, von Goethes Geburtstagsfeier 1783 an, im 
Sinnen und Schauen, im Forjchen und Schaffen verbunden waren. Zeugnis 
Goethes Wort: „Wir find jo nah in unſern Vorftellungsarten, als es möglich 
ift, ohne Eins zu fein.“ Dazu Caroline Herders hochgemute Anrede: „Ahr 
beide geht, wie zwei Genien der Menjchheit, zu einem Ziele.“ 

Wie zwei höhere Wejen, heißt das, in denen die Humanität fich darftellt 
und kundgibt. Menjchheit und Humanität find ein und dasſelbe in dem 
Deutich jener Zeit. „Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben," ruft 
Schiller den Künftlern zu. Die Menjchheit, eine Würde, ein Adel, ein Vorzug 
ift euch anvertraut. „Bemwahret fie! Sie finft mit euch, mit euch wird fie 
fich heben.“ Durch Herders Schriften ganz beſonders war dieſer Sprad)- 
gebrauch allen Gebildeten damals geläufig. Mit dem Worte Humanität treten 
wir in das nnerfte feiner Gedantenwelt. Er wußte 

Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen, 

Humanität fei unfer ewig Ziel... 
Goethe will damit die Summe von Herder Sinnen und Streben gezogen 
haben. Herder jelbft muß, um dies zu beftätigen, unter uns zu Gehör fommen 
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mit Sätzen aus ſeinem Hauptwerke, den „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit“. 

„Ich wünſchte, daß ich in das Wort Humanität alles faſſen könnte, was 
ich über des Menſchen edle Bildung zur Vernunft und Freiheit, zu feineren 
Sinnen und Trieben, zur zarteften und ſtärkſten Geſundheit, zur Erfüllung 
und Beherrfhung der Erde gejagt habe; denn der Menſch hat fein edleres 
Wort für feine Beitimmung, als er jelbft ift, in dem das Bild des Schöpfers 
unjerer Erde, wie e3 hier ſichtbar werben konnte, abgedrüdt lebt. — Der 
Zweck unjeres jebigen Daſeins ift auf Bildung oder vielmehr Anbildung der 
Humanität gerichtet. Unfere Bernunftfähigkeit joll zur Vernunft, unfere 
feineren Sinne zur Kunft, unfere Triebe zur echten Freiheit und Schöne, 
unfere Bewegungsträfte zur Menjchenliebe gebildet werden. — Wir müßten 
und ganz an unjerem Weſen und an allem, was um uns ift, irren, ober 
unfer Beruf bienieden und das Organ, das allein in jene Welt gebt, ift 
Humanität, d. h. belle Wahrheit, reine Schönheit, freie und wirkjame Liebe.“ 

Humanität, lehrt Herder, ift Gottähnlichkeit. Der Menſch erlangt fie, 
indem er fie, der eingeborenen Richtung folgend, erftrebt. Humanität gründet 
fih auf die Vernunft nicht weniger ald auf das! Gemüt. Eine ihrer Wurzeln 
ift das Mitgefühl, aber die ftärkere, die Pfahlwurzel, ift dad Vernunft— 
gejeh der Billigfeit und des Gleichgewichts. Das Urwort nämlih: „Was ihr 
wollt, daß euch die Menſchen nicht tun jollen, das tut ihnen auch nit" — 
und gleicherweiſe pofitiv. 

Dan darf jagen, es gibt eine Humanität in Dur und eine in Moll: in 
Herders Humanitätäbegriff find beide Tonarten vereinigt. Unmwillfürlich hat 
er wie auch Goethe der zarteren Schwefter allmählich den Vorzug gegeben, fie 
heißt „Menſchlichkeit“. Gleich anfangs aber hat er dem Worte Humanität 
die volle, ſtarke Bedeutung gefichert und jede Fähigkeit, die nach oben, die zur 
Vollkommenheit führt, darin beichloffen; die Menſchlichkeit hingegen ſchränkt 
fih auf die milden, philanthropifchen Regungen ein. Der Übergang in Mol 
fennzeichnet das Zeitalter; um fo wichtiger aber ift e8, Herder Auffaffung 
geihichtlich Elarzuftellen. 

Iſt der Vorwurf begründet, die Humanität habe dem Nationalgefühl 
Eintrag getan? Der Humanität Herders gegenüber nit. Er hat in einer 
patriotifch matten Zeit über Ehre, Wohl, Selberhaltung feiner Nation gedacht 
tie wir. Als gegen das Ende des 18. Jahrhunderts fich die bebrohlichen 
Zeichen mehrten, wer war außer ihm, der den Deutſchen ins Gewiffen redete: 

Deutichland, ſchlummerſt bu noch? Siehe, was rings um dich, 

Was dir felber geihah! Fühl' ed, ermuntre dich! 
Er mahnt, die Augen offen zu halten gegen die Gefahren im Often und 
im Weften und die altenjdeutichen Untugenden, Schwerfälligkeit und Uneinigfeit, 


endlich abzulegen: 
Wirf die lähmende Deutichheit 
Meg und fei ein Germanien! 


Sei, heißt das, was dein Name bejagt, ein Land von Brüdern — germani — 
ein Wortjpiel, das jchon ältere Poeten in bitterem Ernſte gebraudht hatten. 
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Das hohe Kirchendach hat diefem Manne die Ausfiht über fein Vater— 
land und in die weite Welt wahrlich nicht geiperrt. Während er „Ehriftliche 
Schriften“ verfaßt und feine zehn Sammlungen „Briefe zu Beförderung der 
Humanität“ fchreibt, findet er au Muße für das Thema: „Welchen Rang 
die deutſche Nation unter den gebildeten Völkern Europens einnehme?“ 
„Rationalftolz“, jchreibt er (er meint, was wir, da unfere Sprade feinen 
Ausdrud dafür Hat, Chauvinismus nennen), „ift ungereimt. Aber Liebe zu 
feiner Nation ift Pflicht eines jeden. Zu ihr gehört auch Nationalehre. Daß 
man feine Nation nicht verkleinern laffe, ſondern verteidige, jelbft zu ihrer 
Ehre und zu ihrem Wohl beitrage.“ Weiterhin: „Deutichland hat zu wenig 
Seeufer und großen Handel, ihm fehlen Kolonien in andern Weltteilen. Ihm 
fehlt Handel, allgemeine Betriebjamtkeit, Reichtum. Auch der inwärtige Handel 
ift jehr beſchränkt wegen der Kleinen abgeteilten Länder.“ Goethe ift zu folchen 
Betradhtungen erft ſpät gelangt. Wer erwartete fie damals von einem Vize— 
präfidenten des weimariſchen Konfiftoriums? Ein Deuticher, der jo gefinnt 
ift und nachdenkt, ift weit entfernt von dem verwaſchenen Weltbürgertum, 
dad man oft gedankenlos mit der Humanitätsidee vermengt hat. 

Sp wenig wie dem Nationalgefühl tut Herderd Humanität dem „Taten— 
geift" Eintrag. Wenn er da3 Wefen der Humanität in die drei Grundworte 
„Wahrheit, Schönheit, Liebe“ faßt, jo gibt er der lebten das Beiwort: „freie 
und wirkſame“. Er erkennt nur die Humanität an, die fich kräftig erweiſt, 
wie Goethe im Liede der Wanderer: 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und bein Leben fei die Tat. 
Auf diefem Boden verwirklicht fi das deal, das Goethe einft, im Ge- 
danfenaustaufch mit Freund Humanus, den jchönen Traumwunſch der Menſch— 
heit genannt hatte; dies ift e8, was Goethe — eine Erfüllung im näcdhften 
Kreife vor Augen — rühmend anerkennt: 
O, warum fchaut er nicht in diefen Tagen 
Durch Menschlichkeit geheilt die fchwerften Plagen. 
Damals eben hatte Maria Paulowna das Anftitut der patriotijchen Frauen— 
bereine in Weimar begründet und ihm jelbftverfaßte Sakungen gegeben. Wenn 
ihre Tochter , die deutfche Kaiferin, fich eine Schülerin Herders genannt hat, 
fo ift es ficherlich deshalb gewejen, weil fie das Reis Herderifcher, weimarifcher 
Humanität zu einem Baume aufgepflegt hat, der das Deutfche Reich wohltätig 
überſchattet. 

Die Humanität leuchtet milden Scheines durch Herders Dichtung. Sie 
wird noch lange einen beſcheidenen Bruchteil ſeiner poetiſchen Verſuche retten, 
wenn auch das meifte davon jetzt ſchon, weil ihm das Gepräge vollendeter 
ſtunſt abgeht, verſunken und verklungen iſt. Daß die Liebe die treibende und 
erhaltende Lebensmacht iſt, wollen wir Deutſche uns gern verkünden laſſen 
und halten den in Ehren, der davon durchdrungen iſt und als ein Begeiſterter, 
ein Seher ſingt und redet. Das tut Herder. 

Am Meeresufer ruhend bei Neapel in einer der ſeligſten Stunden ſeines 
Lebens, belauſcht er das Saitenſpiel der Rymphe, die ſich aus den Wogen hebt. 
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Sie ſang: Was rings dir deine Blicke zeigen, 
Was alldurchwallend die Natur bewegt, 
Was droben dort in jenem heil'gen Schweigen 
Des Athers, drunten ſich im Staube regt, 
Und in der Welle ſpielt und in den Zweigen 
Der Fichte rauſcht, und dir im Herzen ſchlägt, 
Und dir im Auge, jetzt von Tränen trübe, 
Jetzt freudentrunken himmliſch glänzt, iſt Liebe. 
Das find Rhythmen jenes hohen Liedes, das, wie Goethe ſagt, aus entzüdter 
Seele im offenen Meere fich heiterem Sonnenglanze entgegenſchwingt. Die Liebe 
ift die Seele der Welt. Die Liebe ift die Seele des Hauſes, der Familie ... 
Niemand ift glüdlich ala der Liebenbe, 
Noch glüclicher, wer fich in Liebe müht, 
Am glüdlichiten, wer feiner Mühe Lohn 
Im andern froh und unerfannt genießt, 
jo lautet es im Epilog der lebten dramatiſchen Dichtung Herder, die in feiner 
gelinden, das Gewaltjame auflöjenden menſchlichen Weiſe den alten Mythus 
von der Aufopferung der Gattin für den Gatten behandelt, fie Heißt: Admetus 
Haus. Dies kleine Drama ift der Epilog feines eigenen Lebens mit der Aus: 
erwählten feiner Sedle. Nirgend3 tritt und Herderd perſönliche Humanität fo 
liebenäwert entgegen wie im Zufammenleben mit den Seinen. „Wie bewegt 
fi mein Herz gegen euch, liebe Kinder“, ſchreibt er von einer Reife nah 
Haufe. Wie e3 aber aus dem Herzen jeiner Kinder ihm fich entgegenbewegt 
hat, vernehmen wir aus ihren Briefen und Briefen an den in Italien 
weilenden Vater, die jeßt zutage gefommen find, zur rechten Zeit: fie zeigen 
uns Herders häusliches Weſen im freundlicgften Lichte‘). An diefer Stelle find 
Wunſch und Wirklichkeit, Jdee und Leben bei ihm eins gewejen. Man fühlt 
es an ber Echtheit familienhafter Züge, die jeine Dichtungen hier und da auf: 
weifen. Ein Zeuge genügt für alle, Eid, der von Goethe gepriejene: 
Und fo eile nun ein jeder, 
Mie ihm freie Zeit geworden, 
Friſch das Heldenlied zu hören, 
Mie e8 unfer Herder gab. — 
So friih und anregjam Klingt die Aufforderung, daß man gern glaubt, fie 
werde von Gefchlecht zu Gejchleht wirken. Herder wird gegenwärtig mehr 
gelejen als in der Zeit vor 1870, das ift fiher, und zweifellos kann er mit 
einigem, was er gejchaften hat, unferer Jugend und denen, die auf das 
wahrhaft Bildende Wert legen, fernerhin nahe und näher gebradht werben. 
Aber das wird immer nur eine Kleine Auswahl fein und immer nur ein ge 
wählter Krei3 von Lernenden und Genießenden. Mit der Maſſe deſſen jedod, 
was er in feiner zum Staunen raftlofen Tätigkeit geſchaffen hat, Tann er 
nicht auf die Menge wirken, und unter feinen Schriften find nur wenige, 
auch bei feinen Lebzeiten, von weiten reifen gelefen worden. Auch hat er 
dies, bei vollkommener Klarheit über die Grenzen feiner künftlerifchen Kraft, 





1) Karl Muthefius, Herders Familienleben. Mit einem Bilbniffe und einer Hand» 
ſchriftnachbildung. Berlin, Ernft Siegfried Mittler & Sohn. 1904. 
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nie erhofft und erftrebt. Namenloje Wirkung ift ihm ein erhebender Gebante. 
Auf Nahruhm hat er es nicht geftellt. „Je mehr fich unfere Gedanken“, jagt 
er, .mit den Gedanken taufend anderer verbinden und in fie vermeben, deito 
mebr bat unjer Geift jeine Hülle verlaffen: er floß zurüd ins Reich fort- 
wirfender lebendiger Kräfte", — „ins Meer vollendender Gedanken“. Dies 
meinte er denn au, wenn er in jener Vorlefung „über die menſchliche Un- 
fterblichkeit” erklärte: „Noch denken wir mit den Gedanken jener Großen und 
Weifen, die dem Körper nach längſt verlebt find; nicht bloß was, jondern auch 
mie fie es dachten, hat fi) uns mitgeteilet; wir verarbeiten es weiter und 
fenden es fort auf andere”. 

Ihm ift gefchehen, wie er geglaubt hat. Wer Herder kennt, dem begegnet 
er auf vielen Straßen. So in ber jüngften Zeit wieder, als unter dem 
Schlagwort „Bibel und Babel“ die Einflüffe urältefter öftliher Kultur und 
Religion auf die heiligen Schriften, die für Herder jelbft „ältefte Urkunden“ 
gewejen waren, beleuchtet wurden. Sp, als bier unlängft jo volltönig von 
„Kunfterziehung”“ die Rebe war, über deren Wejen Herder ſchon nacdhgejonnen 
bat, als er, ein Jüngling, beim Antritt feines Lehramtes in Riga von ber 
„Gratie in der Schule” fich zu reden unterfing. 

63 ſteckt in Herder etwas Lebenskräftiges, das uns neuzeitlih anmutet. 
Er eifert gegen das allzu künftliche, allzu viele Spefulieren feiner Zeitgenoffen. 
Auf das Tun, ruft er, fommt es an. Er entrüftet fi) über das jchöngeiftige, 
ſchreib- und reimjelige Geſchlecht, das um ihn aufwächſt und in ereignisfchiveren 
Zagen fein nichtiges Wejen treibt. In einer VBorlefung über Benjamin Franklin 
äußert er den Wunfch, daß auch wir Deutjche unfere „großen tätigen Huma— 
nijten“ befommen mödten. Wir find num auf diefem Wege, nicht zum Schaden 
der idealen Güter, die wir hegen und bewahren jollen. Nun joll ihm jelbft die 
werktätige Verehrung praftiicher Beförderer der Humanität zugute fommen ; 
denn in diefen Tagen ift, wie wir mit Freuden vernehmen, in der Reichs— 
hauptftadbt der Grund gelegt worden zu einer Stiftung für wiſſenſchaftliche 
Arbeiten „zu Ehren und im Geifte Herders*'). Das nehmen wir zum guten 
Zeihen im Sinne Goethes: 

Des echten Mannes wahre fFeier ift die Tat! 
„Zätigen HQumaniften“ wird es zu danken fein, wenn auch dieje Zentenarfeier 
nicht ohne ihr Denkmal bleibt. Es gilt, dazu mitzuwirken, und zumal in 
unjerem Kreife, damit Herder bleibe, oder in noch vollerem Sinne werde, was 
er nad Goethes Wort fein fol: unjer Herder. 


') Am Vorabend der freier war an die Goethe-Geſellſchaft zu Händen ihres Präfidenten 
Dr. Ruland ein Zelegramm aus dem Königlich Preußiſchen Kultusminifterium angelangt, 
gezeichnet Althoff, Naumann, Schmidt, Herr Dr. Ruland bracdte vor der Rede den 
Wortlaut zu Gehör: 

‚Zur Förderung von Arbeiten und Unternehmungen zu Ehren und im 

Geifte Herders hat fi Hier unter Führung des Herrn Aultusminifters 

Stubt ein Komitee gebildet für eine Herder-Stiftung, die fih an das 

Goethe⸗Schiller-Archiv anſchließen joll. Es wird ergebenft anheimgeftellt, hier- 

von bei der morgigen Herberfeier Mitteilung zu machen.“ 





Franz Deäk. 





Don 
Eduard Wertheimer. 


me 


Noch im Anfange des 19. Jahrhunderts erblickte Europa in Ungarn nichts 
anderes als eine zwar von der Natur mit den reichiten und fchönften Gaben 
ausgeftattete, aber doch volllommen zurüdgebliebene Provinz Oſterreichs. 
Der Anftrengung der edelften Geifter Ungarns bedurfte ed, um dad Land aus 
der Lethargie, in der es fich in Wirklichkeit befand, zu neuer, frifcher Tätigkeit 
emporzubeben. Diefe Tat war da3 Werk dreier Männer; man braudt nur 
die Namen: Graf Stephan Szehenyi, Ludwig Koffuth und Franz Desk aus- 
zuſprechen, um fofort im Geifte die Trias vor fich zu ſehen, die auf die Ent- 
wicklung und Schickſale des neueren Ungarns den tiefften und nadhaltigften 
Einfluß ausgeübt hat. 

Graf Stephan Szöchenyi, nad einer Bezeihnung Koſſuths noch heute der 
„größte Ungar“ genannt, wollte jein Vaterland mit Hilfe der Ariftofratie geiftig 
und materiell zu einem blühenden Staat machen. Den nad) einem reiflich er- 
wogenen Plane und feinesfalla auf revolutionärem Wege durchzuführenden 
Reformen gab er den Vorrang vor den ftaatärechtlichen Fragen, durchdrungen 
von der Überzeugung, daf die geiftige und materielle Regeneration Ungarns 
von jelbft die Umgeftaltung der veralteten Berfaffung nach fich ziehen müſſe. 
In ganz anderer Weife ftrebte Kofjuth die Wiederbelebung feiner Nation an. 
Stübte fi) Szechenyi auf die ihm homogene Ariftofratie, jo legte Koſſuth 
dagegen das Schwergewicht auf die demofratiichgefinnte Maſſe. Boll Stolz 
und Selbftbewußtjein rief er Széchenyi und deflen Kreife zu: „Mit euch 
und durch euch, wenn ihr wollt; ohne euch, ja jogar gegen euch, wenn es 
fein muß.“ Scharf ausgeprägt ftanden fich hier das ariftofratifche und das 
demofratiiche Prinzip gegenüber, gleihjam die beiden MWeltanfhauungen 
repräfentierend, durch welche die Wiedergeburt Ungarns bewerfftelligt werden 
jollte. Zwiſchen diefen dur Szedhenyi und Kofjuth vertretenen Richtungen 
fteht Franz von Beil, von feinem Volt als der „Weile der Nation“ ver- 
ehrt. Durd das Werk, das fi für alle Zeiten an feinen Namen knüpft, 
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bat er binnen kurzem einen Aufſchwung Ungarns bewirkt, wie man einen 
folchen vorher für unmöglich gehalten hätte. Ungarn hat denn auch alle Ver— 
anlaffung, jeinem edlen Sohne dafür dankbar zu jein, daß er als ein Diktator 
des Friedens das Wort Szechenyis verwirklichte: „Ungarn war nicht, jondern 
wird fein.“ Die erſt unlänaft ftattgefundene Zentenarfeier feines Geburts— 
tages — Deäf erblidte am 17. Oktober 1803 ala Sprößling einer alten 
Adelsfamilie das Licht der Welt — wurde denn auch dom ganzen Lande mit 
der größten Pietät für fein Andenken begangen. 

Über Leben und Wirken Deaks haben fich verjchiedene Nicht - Ungarn!) 
und, wenn ich nicht irre, auch ein Finnländer vernehmen laffen. Sein Freund 
und Arbeitsgenofje Gjengery hat ihm eine Denkrede gewidmet?), die vom 
Budapefter Univerfitätsprofeflior Guſtav Heinrih ind Deutjche übertragen 
wurde. Doch eine allen Anfprüchen genügende Biographie des großen Mannes, 
des Schöpfers der heute in Öfterreih-Ungarn beftehenden Staatsform, beſitzen 
wir noch nicht. Die Grundlage zu einer folden hat Emanuel Könyi im 
Jahre 1882 in feinem jechsbändigen Quellenwerfe: „Deäk beszedei* („Die 
Reden Deaks“) geboten, von dem eben jet eine durch Einfügung neuen 
Meateriald vermehrte zweite, jehr ſchön außgeftattete und mit verfchiedenen 
Bildern Deals verjehene Auflage erſchienen ift?). Wir glauben, dem deutſchen, 
der ungariſchen Sprache nicht fundigen Publitum, einen vielleicht nicht ganz 
unmejentlihen Dienft zu leiften, wenn wir, allerding® nur in knappeſter 
Form, auf einige befonder8 wichtige Momente diefer ungemein reichhaltigen 
Publikation hinweiſen. Es unterliegt feinem ‚Zweifel, daß niemand bie 
neuefte Geſchichte Ofterreih-Ungarns ohne das Kanyiſche Quellenwerk zu 
fchreiben vermödte; deſſen Kenntnis ift aber auch für die vormärzliche Zeit 
ungemein wichtig. In diefen ſechs Bänden ſteckt nämlich viel mehr als ihr 
Titel verrät. Sie enthalten nicht bloß die Reden Deaks; um fie her gruppieren 
fich Briefe, Tagebücher und fonftige Mitteilungen der gleichzeitigen vornehmften 
Staat3männer, wodurd, unter Heranziehung der bereit3 befannten Literatur, 
die Eritifche Prüfung des Gebotenen ermöglicht wird. Dabei bleibt Konyi der 
Aufgabe eines Quelleneditor3 getreu; er drängt fi mit feinem eigenen Urteil 
nicht in den Vordergrund, überläßt e8 vielmehr dem künftigen Geichichtichreiber, 
fi ein jolches auf Grundlage vorliegender Publikation jelbft zu bilden. 

Wir lernen in Desk einen Mann fennen, den man im vollen Sinne 
des Wortes als die Verkörperung aller bürgerlichen Tugenden bezeichnen kann. 
Ihn bejeelt nur eine Leidenjchaft: die Kräfte jeines Geiftes mit Verleugnung 
jedes perfönlichen Ehrgeizes in den Dienft jeines Vaterlandes zu ftellen. Es 


) Francis Deäk, Hungarian statesman. A memoir with a preface by Mountstuart 
E. Grant Duff. London 1880. — Florence Forfter-Arnold, Francis Deäl.— Dr. Guftav 
Steinbad, Franz Deät. Wien 1888, 

2) franz Deät. Von Anton Ejengery. Autorifierte, deutſche Überfehung von Guftav 
Heinrich. Leipzig 1877. — Auch Pulszty veröffentlichte eine Biographie Deals. Zu erwähnen 
wäre noch „Deät Ferencz emlökezete* (Dad Andenken Franz [Deäts). ; 1889 u. 1890. Der 
zweite Band enthält Briefe Deals von 1822—1875. 

”, Bubdapeft 1903, im Berlage der Franklin⸗Geſellſchaft. 
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gehört jedenfalls zu den in der Geichichte jeltenen Beiipielen, daß eine Perjön- 
lichkeit, der zum Lohne ihrer Taten die höchſten Würden und Ehrenftellen 
zufallen konnten, jedwede Auszeichnung ablehnt und nichts als der einfache 
Bürger bleiben will. Ebenſo merkwürdig wie interefjant ift es aber auch, 
daß Deak, der weder Feldherr noch Diplomat, Schriftjteller oder aktiver 
Staatömann gewefen, der die Macht ſtets gemieden, einzig und allein durch 
das Gewicht feiner geiftigen und moraliichen Eigenſchaften bi3 an das Ende 
feines Lebens der Führer einer großen, der entjcheidenden Partei geblieben. 
Mit der Reinheit feines Charafterd paarte ſich ein bei der ungariſchen Gentry 
und auch dem ungarischen Bauer häufig vorfommender kerngeſunder Menſchen— 
verftand, der in allen wie immer kritiſch gearteten Lagen ftet3 das richtige zu 
treffen weiß. Graf Andraffy hat ihn vortrefflich gekennzeichnet, al3 er von 
Desk, feinem Lehrer und Meifter, einmal fagte: er habe alle Taſchen voll 
Kolumbuseier!). Im gemütlichen Geſpräche, mit der Zigarre im Munde, 
löfte ex oft zum allgemeinen Erftaunen durch eine wohlangebrachte Anekdote, 
deren ihm zahllofe zur Verfügung ftanden, oder durch einen gelungenen Ginfall 
die Schwierigften Fragen. Als das Wiener Kriegaminifterium im Jahre 1866 
ein zweites Mal in Ungarn Refruten ausheben lafjen wollte, hielt man e3 
dort für notwendig, fi vorher durch eine Vertrauensperjon der Zuftimmung 
Dests zu verfihern. Anftatt ſich in Erörterungen einzulaffen, machte er nur 
die Bemerkung: eine zweimalige Rekrutierung in einem und demjelben Jahre 
jet Schon deshalb nicht möglich, weil, ſoviel ihm befannt, die ungarischen 
Mütter nur einmal im Jahre Kinder zur Welt zu bringen pflegten. Und 
al einmal ein Herr ihm jagte, die Ungarn mwürden ſchon „weich gekocht“ 
werden, entgegnete er raſch: „Sie irren! Wir Ungarn find wie die Eier. Je 
länger man uns kocht, deſto härter werden wir!” Wie ſehr er ſtets den 
Nagel auf den Kopf zu treffen wußte, davon gibt aud) folgender Eleiner Dialog 
einen fchlagenden Beweis. Ein Ofterreicher fragte ihn: „Halten Sie e8 für 
unmöglich, daß Ungarn germanifiert wird?" — „Unmöglid) iſt's juft nit.“ — 
„Warum unterwerfen Sie fih dann nit?" — „Sehen Sie, Herr, wenn 
Ahnen der Arzt jagt, Sie können noch eine Weile leben, können aber auch 
heute fterben, was täten Sie da?’ — „Natürlich leben, jo lange e8 angeht.” — 
„Ra alſo,“ ſchloß Desk, „auch wir verſuchen es, fo lange es irgend angeht, 
al3 Ungarn zu leben.“ Getreu diefer feiner einfachen jchlichten Redeweiſe, hat 
er niemals, wie Koffuth, zum Appell an die Leidenichaft die Zuflucht ge- 
nommen; er fuchte ftet3 zum Verftande zu fprechen und durch Überzeugung 
zu wirken. Dabei aber verſchmähte er es, gleich feinen engeren Geſinnungs— 
genoffen, die Welt nur vom beichränfkten Geſichtspunkt eines damaligen 
ungariichen Landedelmannes zu betradjten, dem oft genug als höchite Weisheit 
das Wort galt: „Extra Hungariam non est vita, et si est, non est ita.* 
Sein tiefes Studium der deutfchen, engliſchen und franzöfiichen Literatur auf 
den Gebieten der Geſchichte, der Rechts- und Staatswiffenichaften erweiterte 





!) Falk Miksa, „Kor-es jellemrajzok* (Mar Falt, Zeit- und Charaktergeichnungen), 
©. 271. 
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feinen Horizont. Schon fein erftes Auftreten im Jahre 1829 ala einfacher 
Berteidiger eines Mörders zeigte, daß die großen Denter des 18. Jahrhunderts 
nicht fpurlos an ihm vorübergegangen waren. Aus pſychologiſchen Gründen 
ſprach er fi gegen die Verurteilung zum Tode aus. „Das Ziel der Todes— 
ſtrafe,“ jagte er, „ift nicht die Race, denn dieſe zeugt von graujamer 
Gefinnung und folde darf die Gerechtigkeitspflege nicht kennen. Die Todes— 
ftrafe gewährt aber auch feine Genugtuung; denn feine Strafe, feine Grau— 
famteit gibt dem Staate das Leben ermordeter Bürger zurüd.” Ebenſo be- 
tämpfte der von den humanften Gefühlen bejeelte Deak die damals nod 
übliche und zumeift in der ungerechteften und unmenſchlichſten Weife gegen- 
über den Bauern zur Anwendung gebrachte Prügelftrafe. Diefer Mann, der 
frühzeitig feine Stimme gegen herrſchende Mißbräuche erhob, erichien zum 
erftenmal 1833 auf dem um biefe Zeit verfammelten Preßburger Reichstag. 
Sein älterer Bruder Anton, der jchon feit 1825, jeit dem Beginn der großen 
Reformbewegung in Ungarn, das Zalaer Komitat vertreten hatte, jah ſich im 
Frühjahr 1833 aus Gejundheitsrüdfichten genötigt, auf da3 Reichsſtagsmandat 
zu verzichten. Er, den man ungern jheiden ſah, tröftete feine Freunde mit 
den Worten: „Ich werde euch anftatt meiner einen jungen Mann jchiden, 
der in jeinem Eleinen Finger mehr ift ala ich im ganzen.” Damit hatte er 
feinen Bruder Franz gemeint; und nicht lange, jo Hatte der dreißigjährige 
neue Abgeordnete von Zala, den der Dichter Köleſey in feinem Tagebuch 
über den Reichſtag von 1832/33 ala einen Dann von mächtiger Stimme, 
begeiftertem Gefühl und nicht gewöhnlicher Rednergabe kennzeichnet!), die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ich gelenkt; bald ftand er in erfter Reihe 
als Führer feiner Gefinnungsgenofjen. Mit voller Kraft und Energie trat 
er für die Menſchenrechte und den Schuß der perjönlichen Sicherheit des 
Bauern gegenüber der Willkür der Edelleute ein. „Ach verlange diejen 
Schuß nicht,” jagte er, „ala Gnade oder Geſchenk, jondern fordere ihn als 
einen Akt der Gerechtigkeit, die man ohne Verlegung der Rechte der Menſch— 
beit nicht verweigern fann; — — — id wünſche eine adhthundertjährige 
Ungerechtigkeit unſerer ahthundertjährigen Verfaffung zu lindern.“ 

Wohl find Mißftände, die er jet ſchon befämpfte, erſt durch die Geſetze 
von 1848 durdaus bejeitigt worden. Allein von unvergänglicdem Wert werden 
immer die Worte bleiben, mit denen er ſich zum Beſchützer der Redefreiheit auf- 
warf, die insbeſondere in der Perſon des gefürchteten fiebenbürgifchen Oppofitions- 
führer Baron Nikolaus Wefjelenyi von feiten der Wiener Regierung verleßt 
worden war. „Die Geiſtesfriktionen“ — jagt er — „find unvermeidlich, nur auf 
diefe Weife können ſich die Ideen entwiceln, befonders in einem Lande wie dem 
unferigen,, wo die Preſſe die Geifter nicht vorbereiten kann, wo jede Öffent- 
lichkeit fi allein auf den Reichstag konzentriert.” Um das Scidjal jeines 
Freundes Weſſelenyi zu mildern, der, gleich Koſſuth zu mehrjähriger Kerker— 
ftrafe verurteilt, damal3 an einem jchweren Augenübel litt, begab fih Deak 


1) Kölesey Ferenez „Naplöja“ (Tagebuch des Franz Köleſey) 1832—1833. Budapeft 
1348. S. 128. 
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1839 nad; Wien, worüber ſich jedoh in Konyis Sammlung nichts findet. 
Diefer, für unferen Staatsmann höchſt charakteriſtiſche Aufenthalt in der 
Kaiferftadt, auf den ich zum erftenmal hingewieſen habe*), ift vornehmlich 
beachtenswert wegen der eh Deaks über Ungarns Verhältnis zu den 
fogenannten Erbländern des Haufes Habsburg: 

‚Die Ruhigdentenden,” fagte er, „feien von der Notwendigkeit des Bundes 
mit Öfterreich durhdrungen, wozu noch die Überzeugung fomme, dab fi Ungarn, 
ihon mit Rüdficht auf den ruffiihen Nachbarn, nie allein aufredhterhalten könnte. 
Diejes durch die Lage des Landes wie von jelbit gegebene Gefühl der Zujammen- 
gehörigfeit müfje aber noch mehr gefördert werden durd die Erkenntnis, daß die 
Regierung nicht mit jenen Dligarden Hand in Hand gehe, die Ungarn aus 
egoiftiichen Bemweggründen im Banne der Unbildung fejthalten wollen. Der Hof 
müſſe in Ungarn nicht feinen Feind, jondern feinen Freund erbliden.“ 

Wir jehen hier jhon in Umriſſen das künftige politiihe Syſtem 
Deaks, durch das er eine Neuordnung Alt-Öfterreichs bewirkte. Einigermaßen 
beruhigt durch die ihm in Wien zuteil gewordenen Eröffnungen, hat er aud) 
auf dem Reichstag von 1839/40 alles aufgeboten, um den durch die Gewalt- 
maßregeln der Regierung entfeffelten Sturm zu beſchwichtigen. Seiner weiſen 
Vermittlung war die allgemeine Amneftie vom 1. Mai 1840 zu danfen, die 
bei den Ständen ungeheuren Jubel erregte. Gleihjam in leßter Stunde, vor 
dem Zufammenbruche der vormärzlichen Staatögewalt, war auf diefem Reichs- 
tage durch Deak der Friede zwifchen der Nation und ihrem Könige hergeftellt 
worden. Aber gerade er, der die Verhandlungen der Stände jebt zu einem 
gedeihlihen Ende geführt hatte, follte dem Reichstage von 1843/44 ferne 
bleiben. Die Intelligenz des Zalaer Komitates hatte ihn gegenüber dem ärmeren 
rohen Adel, der nichts von der durch Deak befürworteten Beftenerung hören 
wollte, nur unter dem Schuße von Dragonern zum Abgeordneten ausrufen 
können. Deäf wies das mit Blut befledte Mandat zurüd. Aber einige Zeit 
nad dem Schluffe der Reihstagsverhandlung ward er in das engere Komitee 
gewählt, deſſen Aufgabe es bildete, ein an die Nation zu richtendes Manifeft der 
Oppofition zu entwerfen ; und er, nicht Koffuth, indem zu jener Zeit — 1847 — 
noch die gemäßigteren Anſchauungen vorherrſchten, ward mit der Ausarbeitung 
betraut. In diefem Programm ift im Keime ſchon alles enthalten, wonach 
man unter ftürmifcheren Berhältniffen ein Jahr jpäter ftrebte: Berantwort- 
liche parlamentarifche Regierung, Aufhebung der Zenfur, Gleichheit vor dem 
Gejeße, allgemeine Befteuerung, Erteilung der politiſchen Rechte an die Nicht- 
abeligen, Religionsfreiheit und Yortichritt auf dem Wege von Reformen. Bon 
bejonderer Wichtigkeit ift aber no, was in dieſem Aktenſtück vorſchauend 
über das Verhältnis Ungarns zu Öfterreich gefagt wird. Wieder hören wir 
bier die Stimme des Politikers, der an Stelle der jahrhundertalten Reibungen 
zwijchen beiden, unter der Regierung eines gemeinjamen Fürſten vereinten 
Staaten, ein Syftem dauernden Friedens begründen möchte: 

„Niemals werden wir in unjerer Wirkſamkeit uneingedent der Beziehungen jein, 
die im Sinne der pragmatifhen Sanktion zwiſchen uns und den öjterreichijchen 


’) Siehe meinen Artikel: „Franz Deak in Wien im Jahre 1839. Nah ungedruckten 
Alten“. Peſter Lloyd, 31. März 190, 
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Erbländern beftehen. — — — Auf Grundlage von Gerechtigkeit und Billigfeit find 
wir bereit, die Hand zu bieten zu einem möglichen Ausgleich jener Intereſſen der 
Erbländer, die mit denen Ungarns vielleicht im Gegenſatz ftehen; aber nie werden 
wir darein willigen, daß der Einheit des Gejamtregierungsiyftems, das mand)e 
gleidy der Einheit der Monardie als Hauptgrundjas hinjtellen, alle unfere Interefien, 
ſelbſt unſere Verfafjungsmäßigfeit, aufgeopfert werden. — — — Die Verfaflung 
ift uns ein folder Schag, den wir für ein fremdes nterefje oder für melden 
immer verlodenden materiellen Vorteil nicht preisgeben dürfen, den vielmehr zu 
erhalten, jogar ſtets auf immer breiterer und zuverläffigerer Grundlage zu ſchützen, 
unfere erite und heiligjte Pflicht iſt.“ 

Bald nah dem Erjcheinen dieſes oppofitionellen Manifeftes ward Deät 
im Oftober desjelben Jahres (1847) von den Zalaer Komitatsftänden zum 
Abgeordneten des legten vormärzlichen Reichstages gewählt; mit Rüdfiht auf 
jeine ſchwer erſchütterte Gejundheit lehnte er ab. Als fich jedoch die Zuftände 
in Ungarn immer mehr zuipigten, in Wien aber am 13. März 1848 die 
Revolution ausgebrochen war, fühlte alle Welt in Preßburg, daß Deak nicht 
länger auf jeinem Plate im Reichstage fehlen dürfe. „Wir bedürfen deiner und 
deshalb erwarten wir deine baldigfte Hierherkunft,” jchrieben ihm feine Freunde. 
„Wegen meiner zerrütteten Gejundheit,” anttvortete Deak, „bin ich der Arbeit 
zwar kaum gewadjen; aber e3 joll mid) niemand bejchuldigen, daß ich für mein 
Baterland nicht getan habe, was mir zu tun möglich war. Ach fomme” 1). Am 
20. März traf er in Begleitung Baron Wendheims in Preßburg ein und am 
23. März konnte Batthyany verkünden, daß Deak als Juſtizminiſter dem 
neuen verantiwortlichen Minifterium angehöre, das er ohne ihn nicht bilden 
wollte. Wird Deal die immer mächtiger fteigende revolutionäre Bewegung 
meiftern können, wird er die Kraft befiten, fie in die Schranken zu weisen, 
die fie nicht überfchreiten dürfe? Bald befam er es in feiner neuen Eigenjchaft 
als Hüter des Geſetzes mit Ausjchreitungen zu tun, die ihn zum energiicheften 
Widerſpruch herausforderten. Er, der jetzt ausruft, das Vaterland jei viel- 
leicht nie in größerer Gefahr geweſen als in diefem Momente, vermag nur 
mit Bejorgnis der nächſten Zukunft entgegenzubliden. Nur die Pflicht gegen 
das Baterland hält ihn in diejer ſtürmiſchen Zeit an feiner Stelle, die er am 
tiebiten jofort wieder verlaffen möchte. So lange er jedoch an feinem Plabe 
als Minifter ftand, juchte er die Ereignifie ſtets als echter Staatsmann zu 
beurteilen. In der Reihstagsfigung vom 22. Juli 1848 vertrat Paul Nyary 
den Standpunkt, Ungarn jei nicht verpflichtet, Ofterreih im Kriege gegen 
Italien beizuftehen; er beantragte daher, daß man die ungarischen Regimenter 
vom italienischen Kriegsſchauplatze zurüdtufe. Die pragmatiihe Sanktion 
dürfe nicht die Auslegung erfahren, als hätte Ungarn auf Grundlage derjelben 
mit Öfterreich ein Schuß- und Trußbündnis gegen deſſen äußere Feinde ge- 
ſchloſſen; fie bejage nichts anderes, als daß ſich auch die ungarifche Krone 
auf dem Haupte des Kaiſers von Ofterreich befinde. 

„Wenn wir,“ entgegnete hierauf Dest, „Italien als frei und losgerifjen von 
Öfterreih anerfennen — das wäre dod die natürliche Folge der Nüdberufung der 


I, Gjengery, franz Deäf. ©. 96. Ich zitiere nach der deutichen Überfeßung von Guſtav 
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Soldaten — verbinden wir uns dann nicht mit den Italienern gegen den Kaiſer 
von ſterreich? Aber wie immer man auch die pragmatiſche Sanktion erklären 
will, den Sinn wird ihr gewiß niemand unterlegen dürfen, daß ſich Ungarn ver— 
nünftigerweiſe mit ihrer Billigung gegen den Kaiſer von Oſterreich verbinden kann.“ 


In jedem Moment ſeines politiſchen Wirkens zeigt es ſich, daß Deak 
vorſichtig jeden Schritt vermieden willen wollte, der den mittels der prag- 
matiſchen Sanktion gejchloffenen Bund mit Öfterreich zu Iodern vermöchte. 
Selten ift fürwahr ein Politiker fo folgerecht in allen feinen ſtaatsmänniſchen 
Erklärungen gewejen wie gerade er. Das Syſtem, al3 deſſen Schöpfer er 
bekannt ift, und das in der Geihichte den Namen „Dualismus“ führt, lag, 
wie wir jehen, von Anfang an fertig in feinem Kopfe. Nur deſſen Aus- 
führung und einzelne Gliederung blieb einer jpäteren Zeit vorbehalten. Des- 
halb forderte er auch ſtets, daß nicht nur Ungarn gegen Oſterreich, ſondern 
auch diejes feine Verpflichtungen gegen den mit ihm verbündeten Nahbarftaat 
erfülle. Wir müßten hier die Geſchichte des Jahres 1848 und 49 fchreiben, 
wollten wir auf die Maffe des Materials eingehen, das der zweite Band 
Könyis über die Wirkjamkeit Deals in diefer für Ungarn und Ofterreich fo 
hochwichtigen Periode enthält. Nur dem Umftande, daß er an dem „Konvent 
der Rebellen“, wie der Reichstag von Debreczin genannt wurde, nicht teil- 
genommen!), dankte es Deal, nad) der Beftegung Ungarns nicht von dem 
Kriegägericht verurteilt worden zu fein, das ihn im Yrühling 1850 vor jeine 
Schranken zitiert hatte, Traurig-düſtere Tage brachen nach der Kapitulation von 
Vilägos über das durch die Macht der Waffen bewältigte Land herein, das der 
Minifter Bach zu einem geographifchen Begriff herabdrüden wollte. Stumpffinn 
oder Verzweiflung bemächtigte fich der Gemüter. In diefem kritiſchen Zuftand 
der Dinge, als die Willtürherridhaft Ungarn mit dem Gefamtreich verjchmelzen 
wollte, fand unjer Staatsmann das erlöfende Wort; e8 hieß: „Bajjivität”. 
In der ftrikten Befolgung diejer Politif erblidte Desk einen Schimmer von 
Hoffnung für die einftige Wiederherftellung der Freiheit und der Verfaffung. 
„Mit dem Beifpiel der Paſſivität,“ ſchreibt Stephan Gorove in feinem, von 
Konyi auszugsweiſe mitgeteilten Tagebuche, „ging Deak jelbft voran; weder 
er noch feine Umgebung nahmen an geheimen Umtrieben teil.“ Als ihn 1850 
der damalige Juftizminifter Schmerling zu den in Wien ftattfindenden Be- 
zatungen über das ungarische Privatrecht einlud, erwiderte Desk in einem vom 
25. April datierten Schreiben, daß es ihm „nad den traurigen Greigniffen 
jüngftvergangener Zeiten, unter Verhältniffen, wie fie jet noch bejtehen, 
unmöglich jei, bei den öffentlichen Angelegenheiten mitzuwirken.“ Diejer Brief 
erichien gleich damals in der liberalen Wiener „Oftdeutichen Poft“. Den 
ungariihen Zeitungen ward jeine Veröffentlihung von der Zenſur verboten. 
Iroßdem wurde die Abjage Deaks an Schmerling in taufenden von Abſchriften 
im ganzen Lande verbreitet. Die Nation erfaßte fjofort deren Sinn und 


) Auf dem Debreeziner Reichätag wurde von Koſſuth am 14. April 1849 die Unabhängigteitö- 
erklärung Ungarns ausgeiprochen. 
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fie ſcharte fih um die von Deak entrollte Fahne der Paſſivität!). Deak 
begnügte ſich aber nicht damit, nur paffiven Widerftand zu empfehlen, er 
predigt auch noch etwas anderes, das gleichſam als Ergänzung und zur Stüße 
der Paffivität dienen follte. Wie Mar Falk in feinen „Zeit- und Charafter- 
zeichnungen“ erzählt, jagte unſer Staatgmann ihm und einigen anderen 
Getreuen: 


„Man muß in der ungarifhen Nation die Begeijterung für das fonftitutionelle 
Prinzip aufrecht erhalten; dann fann man in einem günftigen Augenblid mit einem 
Aederzug die ungariſche Verfaſſung mwiederherftellen, die in dem empfänglichen Boden 
fofort Wurzel jchlagen wird. Wenn aber in uns jelbft die fonftitutionelle Gefinnung 
erloſchen tft, dann werden diefe weder der Befehl des Fürften noch die Bemühungen 
einzelner jo rajch wieder zu neuem Leben ermweden können ?).“ 


Die gleihe Weiſung gab er jeinem intimen Freunde Baron Siegmund 
Kemeny, dem Redakteur des „Peſti Naplo” („Peter Journal”), des Haupt- 
organs der von Deak eingeichlagenen Richtung. In den beiden, jeitdem 
hiftoriich gewordenen Zimmern der „Königin von England” in Peit, wohin 
Teät, auf den Rat des Grafen Stephan Szechenyi, von feinem im Zalaer 
Komitat gelegenen Wohnfig Kehida in den fünfziger Jahren überfiedelt tvar, 
betrieb er jeine ftille, aber doc äußerft wirkſame Politik. Hier verfammelte 
er — bereit3 „das alte Drafel“ genannt — die Elite der Nation um fi; 
und e3 war nur natürlih, daß Minifter Bach diefen einflußreichiten Mann 
Ungarns gern für fi” gewonnen hätte. Man pries ihm dad Glüd, das 
Ungarn erwarte, wenn e8 in Öfterreich aufgehe. „Um wieviel größer" — 
entgegnete er — „ift die himmlische Glückjeligkeit, und dennod will niemand 
fterben.“ Als man ihm vorhielt, man könne doch vollzjogene Tatjachen nicht 
mehr ungejhehen machen und noch einmal ganz von vorne beginnen, ermwiderte 
der „Weife feiner Nation“ wieder mit einem Gleichniſſe: 


„Barum denn niht? Wer feinen Rod ſchlecht zugelnöpft hat, muß damit von 
vorne anfangen,“ — „Wir fchneiden einfadh den Knopf ab,“ wurde ihm entgegen- 
gehalten. — „Dann,” meinte Deäf, „wird man erft recht nicht zuknöpfen können.“ 


Vergeblich waren alle Verſuche Bachs, den alten Tablabiro (Komitatgerichts- 
rat) zu befehren, der das auf ſchwachen Grundlagen beruhende Syftem des bis 
dahin allmächtigen Minifter8 zufammenftürzen ſah. Nach den Niederlagen 
auf den Schlachtfeldern Italiens im Jahre 1859 war die Willkürherrjchaft 
nicht mehr aufrechtzuerhalten. Auf Betreiben der ungariſchen Altkonfervativen, 
bejonders de3 Grafen Emil Deſſewffy, erließ jegt Kaifer Franz Joſef das 
Tiplom vom 20. Oftober 1360, das Ungarn, unter teilweijer Berüdfichtigung 


!) A modern Magyarorszüg (1848—1896) irtäk Märki Sändor &s Beksics Gusztäv. 
Itudapest 1898. A magyar nemzet törtönete X. kötet. (Dad moderne Ungarn. 1848—1896. 
Verfaht von Alerander Märti und Guftan Belfics im X. Band ber nationalen Geichichte 
Ungarns. Den uns bier intereffierenden Teil ſchrieb Belfica mit dem Untertitel: „Die Jahre 
der Willtürherrichaft‘. ©. 470. 

®) Falk Miksa, „Kor-es jellemrajzok* (Mar Falk, Zeit- und Eharakterzeichnungen). 
S. iM. 
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der Gejehe von 1848, eine neue Verfafjung oftroyieren wollte‘), Mit der 
Verkündigung des Oktoberdiploms hatte der Wiener Hof, dem Abjolutismus 
entjagend, wohl den Weg des Konftitutionalismus betreten, aber Ungarn 
wäre mit jeiner eigenen Zuftimmung zu einer öfterreichiichen Provinz ge— 
worden, wenn es die neue Verfaſſung anerfannt und feine Abgeordneten in 
den fogenannten „Verſtärkten Reichsrat“ entjandt Hätte, der die ganze 
Monardie umfaffen ſollte. Als Graf Emil Deffewffy, dem der Löwenanteil 
an dem Zuftandefommen des DOftoberdiplom3 gebührt, am 21. Oktober 6 Uhr 
morgens mehrere Exemplare der „Wiener Zeitung“ mit dem darin befindlichen 
Diplom zu Gefichte befam, reifte er fofort nad) Peſt. Hier angelangt, begab 
ex fih zu Deak, dem er in Gegenwart der Barone Joſef Eötvös und Sieg— 
mund Kemöny den neueften kaiſerlichen Erlaß mitteilte. Deak verwarf ihn 
vom erften Augenblid an. Ungarn, das noch niemals, nicht einmal ftill- 
ſchweigend, feiner geſchichtlich gewordenen Verfaſſung entjagt hatte, konnte 
fi) einer Oftroyierung nit fügen. Desk, der auf dem Standpunft der 
Rechtskontinuität?) ftand, mußte fich daher jedem Verſuch widerjegen, ber 
nicht mit der MWiederherftellung der unter Zuftimmung der geſetzlichen Ver— 
treter Ungarns geichaffenen Verfaſſung von 1848 begann. Das Oftoberdiplom 
fiel. Den Kaiſer erbitterte es, wie einem Briefe des ungarijchen Vizehof— 
fanzlers Ladislaus von Szögyeny- Marich zu entnehmen, daß ihn gerade die 
Perjonen zur Aufgabe des Dftoberdiploms drängten, die an deſſen Zuftande- 
kommen am meiften beteiligt gewejen®). Bevor jedoch der Monarch ſich zu einer 
neuen Anderung des Berhältniffes zu Ungarn entſchloß, wollte er mit Deak 
jelbft jprechen, der hierauf in Begleitung des Barons Eötvös am 26. Dezember 
1860 nad Wien reifte. „Ich Habe mir“ — ſagte Deak nad jeiner Be- 
gegnung mit Franz Joſeph zu Baron Bay — „den Sailer ganz anders 
vorgeftellt. Er Hat Verſtand und Herz." Bor allem war er von deſſen 
gründlicher Sadjfenntnis und der Gewifjenhaftigfeit überrafht, mit der & 
die Dinge behandle. Der Kaifer feinerfeit3 äußerte fich über „das ungarische 
Orakel” gegen Bay: „Das ift aber ein vom Scheitel bis zur Sohle ehrlicher, 
von ftarken Überzeugungen durchdrungener Mann. Und wie ift erft feine 
Logik! Nur daß er vieles für ausführbar hält, dem faum zu überwindende 
Schwierigkeiten entgegenstehen.“ In einem höchſt intereffanten Brief vom 
9. Januar 1861 hat Deak jelbft den Inhalt feiner Unterredung mit dem 
Kaifer für die Nachwelt aufbewahrt. Man erfieht daraus, daß er, mit voller, 
offener Männlichkeit vor den Stufen des Thrones, als erjte Bedingung des 
Ausgleichs die unverlehte Wiederherftellung der Geſetze von 1848 verlangte. 
Desk hatte jeine guten Gründe, mit aller Zähigkeit an diefer Forderung feit- 





) Über die Geſchichte des Oftoberdiploms enthält der zweite Band Könyis von S. 411 bis 
512 äußerft wertvolle und durch die zweite Auflage vermehrte Aufichlüffe, auf die wir hier nur 
verweifen können. 

) Darunter verftanden Deal und mit ihm die Ungarn, dab die 1848er Verfaſſung aud) 
durch den FFreiheitätampf von 1849 gegen Öfterreich nicht außer Kraft geſetzt werden konnte, 
fomit die verfaffungsmähige Wirtjamkeit nie eine Unterbrechung erlitten habe. 

®) Könyi a. a. ©. Dritter Band, ©. 64. Neue Mitteilung der zweiten Auflage. 
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zubalten. Die legislatoriiche Schöpfung der Märztage von 1848 repräjentierte 
das Ergebnis der Kämpfe der lebten dreißig Jahre. Sie faßte in ſich die 
Verwirklichung von Ideen, die jo lange niedergehalten worden waren. In 
ihr famen zum erjtenmal die liberalen Tendenzen zum Ausdrud, die aus dem 
ftändiichen Ungarn einen wahrhaft Eonftitutionellen Staat mit parlamentarifcher 
Bertretung de3 ganzen Volkes machten. Daraus erklärt fih, warum ber 
Bauer für die Verteidigung dieſer 1848er Gefehe die Waffen ergriffen hatte 
und auch jet mit voller Liebe an ihnen hing. Von Anerkennung der Rechts— 
fontinuität war man jedoch in Wien noch weit entfernt. Auf liberaler Grund- 
lage, oder wie Deak jagt, „unter der Maske der Freiheit”, wurde vom neuen 
Minifter Schmerling an Stelle des Oftoberdiploms das Patent vom 26. Februar 
1861 erlaffen, das in Ungarn wieder nur als Oftroyierung angejehen wurde. 
Schmerling beging den großen Fehler, daß er ſich Ungarn gegenüber auf den 
Standpunkt der Theorie der Rechtsverwirkung infolge der Ereigniffe von 1849 
ftellte — einer Theorie, die niemal3 mit dem Prinzip des Konftitutionalismus, 
jondern nur mit einer fih auf die Macht der Waffen ftübenden abfoluten 
Herrſchaft vereinbar ift. Schmerling wollte den Einheitsftaat, der eben unter 
dem abjoluten Regime fallit geworden, auch jet noch aufrechterhalten. Für 
ihn jollte Ungarn das Opfer jeiner durch eine vielhundertjährige Verfaſſung 
und durch die pragmatiiche Sanktion garantierten nationalen und ſtaatlichen 
Selbftändigkeit bringen. Der nur für die Regelung innerer Angelegenheiten 
berufene ungarishe Reichstag follte 85 Vertreter in den von Schmerling 
geplanten Wiener Reichſsrat, als dem Ausdrud der Idee des Gejamtreiches, 
entjenden. Wie man den öfterreichiichen Erbländern eine VBerfaffung fchenkte, 
jo wollte Schmerling eine ſolche auch mittels des Tyebruarpatentes den Ungarn 
verleihen. Deak aber mochte nichts von einer gegebenen Verfaſſung wiſſen, 
Tondern beharrte auf Wiederherftellung der alten, 1848 verbefjerten Konftitution, 
die, gleich der englifchen, kein Gefchenf, jondern das Produft nationaler Ent- 
wiclung ift"). 

Die Ungarn weigerten fi natürlich, den Wiener Reichsrat zu beichiden, 
den man jpottweije auch das „Schmerlingtheater” genannt hat. Charalte- 
riftiich für die Stimmung Deaks in jenen Tagen ift das Tagebuch Lonyays, 
des nachmaligen ungarischen Finanzminiſters, das einen hervorragenden 
Beftandteil der Konyiſchen Publikation bildet. Man erfieht daraus, wie jehr 
das Februarpatent Deaks Vertrauen zu den Wiener reifen erjchüttert hatte: 
er zürnte Way, daß er ihn vor den Kaiſer zitiert, zu dem er nur gegangen 
war, meil er auf die Möglichkeit eines Ausgleichs rechnete. In feiner 
gewaltigen Rede vom 13. Mai 1861?), jo Klar, jo einfach, jo beredt, wie fie 


1) Diefe Ideen erdrterte Deäf in feiner Rede vom 13. Mai 1861 bei Könyi a.a. ©. 
Dritter Band, ©. 35. 

2) Deät hätte feine Rede ſchon am 8. Mai halten follen. Der an dieſem Tage erfolgte 
Selbftmordb bes erit kurz zuvor nad Ungarn zurüdgelehrten Grafen Ladislaus Telefy bewirkte 
die Verzögerung. Zur piychologiichen Erklärung bes feinerzeit das größte Aufichen erregenden 
Selbftmorbes des Grafen enthält der vorliegende dritte Band des Kanyiſchen Wertes höchft wert- 
volles Material. 
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nur einem Kopf von der Bedeutung Deaks entipringen Eonnte, hat er vor der 
Nation, aber au vor ganz Europa, die Motive dargelegt, die ihn und mit 
ihm das Land zur Ablehnung des Fyebruarpatentes bewogen. Seinem nur 
auf das erreihbar Mögliche gerichteten Sinn widerftrebte es, das noch unter 
den Nachwirkungen des verunglüdten Freiheitskampfes leidende Volk von 
neuem auf die Bahn gewaltjamer Erhebung zu führen. Im Gegenjaße zu 
der von Koloman Tisza, dem Vater des jetzigen ungariſchen Minifterpräfidenten, 
geführten Partei, die feine Adreffe an die Krone gelangen, jondern nur einen 
Beihluß über ihre Forderungen fallen wollte — daher „Beichlußpartei“ 
genannt — nahm das Unterhaus mit einer, als „Adreßpartei‘ bezeichneten 
Majorität von nur drei Stimmen (155 gegen 152) die von Deak vorgeſchlagene 
Adreffe als Form feiner erften Außerung auf die Thronrede an. Wegen des 
in der Adrefje verweigerten Titels: „Ew. faiferlide und königliche Majeftät“, 
wofür man den ungefrönten König nur: „Majeftät” anſprach, lehnte Franz 
Joſef die Entgegennahme‘ dieſes Schriftftücdes ab. Aus der Feder Ghyczys, 
der als Präfident des Abgeordnnetenhaufes in Gemeinjchaft mit Georg Apponyi, 
dem Präfidenten der Magnaten, die Adreſſe überbradte, teilt Konyi Auf- 
zeichnungen über deffen Wiener Aufenthalt mit. Schmerling drohte mit jeiner 
Demiffion für den Fall der Annahme der Adrefje, während die damals am 
Ruder befindlichen ungarischen Staatsmänner dem Kaiſer jagten, daß fie ihre 
Stellen verlafjen würden, wenn er fie zurückweiſe. Die öfterreihiichen Miniſter 
berieten unter dem Borfite Erzherzog Rainers, des Präfidenten des Miniſte— 
riums, und fpradhen jchon von Erlaffung eines Manifeftes und Auflöjung 
des ungarifchen Reichſtages. Immer wieder hieß es, die Hauptſchwierigkeit 
beftehe in der Verweigerung des gebührenden Titels. 

„Meines Erachtens,“ ſchreibt Ghyezy, „bildet alles, was man anführt, nur 
einen Vorwand; der wahre Grund iſt, daß das deutjche Minijtertum weitere Ver— 
handlungen des ungarifhen Neichätages unmöglih machen will, indem es von der 
Srundlage des 20. Dftobers, jogar vielleiht von der des 26. Februars, nicht weichen, 
die 1848er Gejege überhaupt nicht bewilligen mag und die gegenwärtige Lage zum 
Bruce für günftig erachtet, indem fie die veranlaffende Urfache hierzu uns auf den 
Hals laden können ... Ich glaube,” fährt er fort, „die Adreije wird nicht an— 
genommen, der NReihätag aufgelöft, die an der Negierung befindlichen ungarijchen 
Herren danken ab oder werden entfernt und es fommt ein Provijorium.“ 

Nach diejer peffimiftiichen Außerung fchreibt Ghyczy am 28. Juni an 
Koloman Tisza, daß man von feinen niederfchlagenden Mitteilungen abfehen 
möge, „denn hier (in Wien) herrſcht Aprilwetter“. An einem Tage befiten 
die Freunde, am folgenden wieder, wie er berichtet, die Gegner der Adreffe das 
Ohr des Kaiſers. Am 30. Juni weiß er zu melden, daß die Zurückweiſung 
der Adreſſe eine vollendete Tatjache ſei, „welcher die gefamte auswärtige 
Diplomatie jekundiert”. Ghyczy war qut unterrichtet, ala er in diefem Sinne 
an jeinen Freund Tisza jchrieb. Erft als es den Bemühungen des Grafen 
Julius Andräfiy, des jpäteren ungariſchen Minifterpräfidenten und Minifters 
des Außern, gelang, den Neichstag zu einer Anderung der Anrede in der 
Deakſchen Adrefje zu bewegen, fonnte Ghyczy dieje dem Kaifer in der Privat- 
audienz vom 8. Juni 1861 überreihen. Ghyczy hat den Inhalt feiner faft 
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mehr ala halbftündigen Unterredung mit dem Kaifer jofort aufgezeichnet und 
in diefer Dialogform liegt fie nun in der neuen Auflage der Könyifchen 
Sammlung veröffentlicht vor. Der Kaifer wünjchte, daß die von ihm in 
diefem Geſpräche geäußerten Anfichten zur allgemeinen Kenntnis gelangen 
follten. Er betonte, von der Zentralifierung der finanzen, der Gemeinjamfeit 
des Heerweſens twie der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten nicht ablafjen 
zu können. Als er bemerkte, daß die 1848er Gefehe revidiert werden müßten 
und das Feſthalten an denfelben nur einer künſtlichen Agitation entjtamme, 
die feine Wurzel im Volke habe, entgegnete Ghyczy: „Gerade das Volk hänge 
an dieſen Gejeßen.“ „Schade“, meinte auch der Monarch, „daß die Ungarn 
bisher nicht mehr Einfluß auf die auswärtigen Angelegenheiten genommen 
haben“. Den Einwurf Ghyczys, daß fich das Land vor der Einichmelzung (in 
Öfterreich) fürchte, ſuchte Franz Joſef mit den Worten zu entkräften: „Dazu 
ift gar feine Veranlaſſung vorhanden; von Germanifierung ift nicht die Rede; 
Ihre Rechte werden auch jo gefichert.“ 

Nach diefer Erklärung des Kaifers war man in Peſt auf das königliche 
Reſtript, ala Antwort auf die Adreffe des Reichdtages, fehr gejpannt. Die 
ungarischen Altkonfervativen juchten deren Abfaffung in ihre Hand zu befommen, 
allein in der Konferenz, die hierüber beriet, drang Schmerling mit jeinem 
Terte durch. Baron Bay, die Grafen Szöczen, Apponyi und Mailäth über- 
reichten hierauf dem Kaifer eine Proteftjchrift gegen das Schmerlingfche Rejkript- 
projett und verlangten, daß der Monarch ed nicht unterzeichne. Vergebliche 
Mühe‘). Die kaiferlide Antwort beftand in der Entlafjung des Hofkanzlers 
Bay und des Minifterd ohne Portefeuille Grafen Szehen. Der vormalige 
Statthalter von Böhmen, Graf Anton Forgäch, wurde zum Hoffanzler und 
Graf Morik Eſterhazy zum Miniſter ohne Portefeuille ernannt. Sie unter- 
ihrieben das Refkript vom 21. Yuli 1861, das alle wejentlihen Forderungen 
der Adreffe ablehnte. Wenn Eötvös ſchon nad) dem Erjcheinen des Februar— 
patentes fagte, Desk werde dagegen mit einem ſolchen „Fulminatorium* hervor» 
treten, wie jeinedgleichen nicht exiftiere, fo jchien der „alte Herr” jebt, nad 
Erlaß des Reſkriptes vom 21. Juli 1861, diefer Prophezeiung gerecht werden 
zu wollen. In wahrhaft gewaltig ausflingenden Akkorden verdolmetjchte er 
den Proteft der Landesvertretung, ohne Unterfchied der Partei, gegen die Be— 
ichlüfle der Wiener Regierung, die hartnädig auf ihrer zentraliſtiſchen Baſis 
beharrte. 

„Wenn die Nation dulden muß, jo wird fie dulden,“ jchloß Deals zweite große 
Adrefje vom 8. Auguft 1861, „um den Nachlommen die verfafjungsmäßige Freiheit 
zu retten, die fie von den Ahnen ererbt hat. Ohne Kleinmut wird fie dulden, wie 
ihre Ahnen duldeten und litten, um die Rechte des Landes verteidigen zu können, 
denn was Gewalt und Macht fortnehmen, vermögen Zeit und ein günftiges Geſchick 
wiederzubringen ; worauf aber die Nation aus Furcht vor Leiden ſelbſt verzichtete, 
defien MWiedergewinnung ift ſchwer und ſtets zweifelhaft. Die Nation wird dulden 
h er auf eine fhönere Zukunft und im Vertrauen auf die Gerechtigkeit 
iprer ache. 





1) Rönyia. a. D., Bd. III, ©. 160. Dieſe Mitteilungen bilden ein neues, interefſantes 
Stüd der vorliegenden Publikation. 
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Da man in Wien mit dieſem Reichstag nicht fertig werden konnte, wurde 
am 22. Auguft 1861 defjen Auflöjung verfügt. Der hierzu beftimmte könig— 
liche Kommifjär, General Graf Haller, hatte, wie aus Ghyczys nachgelaffenen 
Aufzeihnungen zu erjehen, den beftimmten Befehl, im Falle der Widerjeglid)- 
feit, jelbft mit Anwendung von Waffengewalt, die Abgeordneten auseinander- 
zutreiben. Der Auflöfung des Neichätages folgte auf dem Fuße — 5. No— 
vember — die Einführung des „Proviforiums“ mit der Einjegung von militäri- 
ſchen Gerichtshöfen und der Mafregelung der munizipalen Verwaltungskörper. 
Graf Moriz Palffy wurde zum Statthalter von Ungarn ernannt, der, ein 
gefügiges Werkzeug Schmerlings, dur feine Zenjoren für Grftidung des 
politifchen Lebens jorgte. Unterdefjen juchten die Alttonjervativen, freilid in 
ihrem Sinne, an dem Ausgleich zwiſchen König und Nation zu arbeiten. Doch 
waren jeldft jie genötigt, den „alten Herrn“ im Hotel zur „Königin von Eng- 
land“ als den Hauptfaltor in dem großen Verſuch zur Entwirrung zu 
bezeichnen. Der alte Herr aber jchwieg, ließ höchjftens den „Peiti Naplo“ nad 
feinen Anleitungen mit den Wiener Organen Schmerling3 polemifieren, der 
nod immer nicht der Hoffnung entjagt hatte, die Ungarn in jeinem Reichsrat 
vertreten zu jehen. Nur auf Wenzel Luftfandels bereits 1863 erſchienenen 
Buch: „Das ungarisch-öfterreichiiche Staatsrecht“, antwortete er mit einer in 
der ungarischen Zeitichrift „VBudapefti Szemle“ („Budapefter Revue“) veröffent- 
lihten Abwehr!). In ſcharfer Weiſe befämpfte er die Anficht des Wiener Pro- 
feffors, die 1848er Gejeße jeien als null und nichtig zu erfennen und die Real- 
union zwiſchen Öfterreih und Ungarn wäre ſchon in den alten ungarijchen Ge- 
jeßen begründet. Bemerkenswert ift, daß Deak in diejer Schrift noch nicht den 
Weg der Verhandlungen betreten hat und mit feiner Silbe den Modus berührte, 
twie die gemeinfamen Angelegenheiten zwijchen Ofterreich und Ungarn zu regeln 
feien. Eötvös und Trefort?) machten Deak auf die Gefahr aufmerkjam, daß 
die Altkonfervativen, die im Geheimen arbeiteten, ihn leicht überflügeln und 
die Einleitung des Ausgleiches an fich reißen Fönnten, was um jo bedenklicher 
geweſen wäre, als fich diefe Partei, im Gegenfat zu Deak, auf die Baſis vor 
1848 ftellte und, mit Ausnahme des Grafen Apponyi, bereit war, dem Rufe 
Schmerlings in den Reichsrat zu folgen. Wie Falk aber erzählt, berubigte 
Desk jeine Freunde mit folgenden Worten: 

„In Öfterreich hängt alles von den Umftänden ab. Sobald ed dieſe wünjchens- 
wert maden, wird man geben oder mwenigitens verfpreden, wenn wir aud 
nichts verlangen und uns nicht nähern. Sobald ſich jedoch die Verhältniffe, wenn 
auch nur fcheinbar, zum Befjern wenden, wird man und, wenn wir verlangen, nod) 
weniger, eigentlich nichts geben. Auch die Konjervativen wird man abfertigen, wenn 
die Zeit des Berfprechens und defjen Nötigung nicht vorhanden tjt; wird dieſe aber 
gefommen jein, dann wird man aud uns aufjuchen ?).“ 

Nach Deaks Meinung hatte die Stunde der gegenjeitigen Annäherung nod 
nicht geichlagen, zumal Schmerling nod immer auf ein Nachgeben der Ungarn 


!) Der Titel lautet: „Adaldkok a magyar közjoghoz*. Auch deutich erſchienen als: „Ein 
Beitrag zum ungarifchen Staatärecht*. Peſt 1865. 

2) Trefort war fpäter einer der bedeutendften Kultus- und Unterrichtäminifter Ungarns. 

) Yyaltaa. O. 
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rechnete und diefer feiner politifchen Überzeugung in dem berühmt gewordenen 
geflügelten Wort: „Wir können warten” Ausdrud gab!). Aber ſchon war 
Schmerlings Stellung ſowohl durch die innere wie die äußere Lage der Mon- 
archie erichüttert. Ihm ftanden als Feinde die ungariichen Konjervativen 
ebenjo wie die öfterreihiichen und böhmischen Feudalherren gegenüber. Die 
Liberalen Ofterreich3 wünſchten immer Iebhafter den Ausgleich mit Ungarn. 
Zu gleicher Zeit erlitt auch Schmerlings großöfterreichijche Politik ſchwere Schläge 
und, wiewohl nur erſt von ferne, zeigte fich doch ſchon am Horizonte das drohende 
Gewölf eines möglichen Zufammenftoßes zwiſchen Öfterreih und Preußen. 
Mochte Schmerling hundertmal jagen: „Wir können warten“: das damalige 
Öfterreich befand fich nicht mehr in der Lage, noch länger auf die Entwirrung 
warten zu Eönnen. Den erften mächtigen Anftoß zum Sturze Schmerlings und 
zur Löfung der Krifi3 gab der am 16. April 1865, dem zweiten Oftertage, 
im „Peſti Naplo“ erjchienene berühmte Ofterartifel Deaks, den er jelbft, von 
9 Uhr morgens bis 3 Uhr nachmittags, wohl langfam und jedes Wort 
erwägend, aber doch ohne Unterbrehung dem Hiftoriker Franz Salamon in 
die Feder diktiert hatte?). Desk erachtete jet die Zeit gelommen, um ein 
ernftes Wort direft an die Krone zu richten und war der Anficht, daß man 
den Einfluß der fonjervativen, bei Hof in großem Anſehen ftehenden Magnaten 
für das Werk der auf der Bafi3 der 1848er Geſetze beruhenden Partei benüben 
könne. Meit völliger Jgnorierung der Minifter betonte Desk in jeinem Artikel, 
daß es im Verlauf der ungarischen Geſchichte immer die Fürſten ſelbſt waren, 
„die mit tieferer Einfiht und ftrengerer Gewiffenhaftigfeit die gegen bie 
ungariiche Verfaffung gerichteten Erläfje befeitigten, die verletzten Geſetze wieder 
berftellten, das Vertrauen und die Hoffnung der Nation wieder aufrichteten“. 
Ein ungarifcher Baron gab dem Kaifer den Ofterartitel zu leſen, und der 
Monarch war freudig erregt, ald er vernahm, daß Deak ihn geichrieben habe. 
Eine ebenjo große Senfation erregte der Artikel bei der Nation; jeine Wirkung 
bewies, daß ſchon allerfeits die zur Ausfühnung vorhandene Neigung ihre 
Früchte trug. 

„Der alte Herr,“ ichreibt Loͤnyay in feinem Tagebuch, „ijt doch eine unendliche 
Macht. Die Antwort auf feinen Diterartifel war, daß der Kaiſer herablam — 
nah Peſt — und daß diefer Artikel die Lojung zu deflen gutem Empfange gab.“ 

In der ungarischen Hauptftadt unterzeichnete Franz Joſef am 8. Juni 1865 
das Handbillett, mittels deſſen die Wirkſamkeit der bisher tätigen militärijchen 
Gerihtshöfe eingeftellt und an Stelle von Graf Hermann Zichy, einem blinden 
Werkzeug Schmerlings, Georg Mailäth zum ungarischen Hoffanzler ernannt 
wurde. Diefer, ohne Wiffen und Befragen des Staatöminifters, vollzogene 
Wechſel in der Leitung der ungarifchen Angelegenheiten veranlaßte Schmerling, 
um jeine Entlaffung zu bitten, die ihm auch bewilligt ward. Alle dieje Er- 
eigniffe verſetzten Desk in gehobene Stimmung, aber man ſah es ihm nad 


1) Mar Halt erzählt a. a. O., ©. 67, daß jelbit Graf Anton Forgäch in einem Streife, 
wo auch Freunde Schmerlings anweſend waren, in unverfälichtem Wiener Dialekte bemerkte: 
„Ab ja, warten fann er ſcho', aber fommen wird nir“. 

2) Ké«nyi a. a. O. Bb. II, ©. 399. 
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der Verficherung Lönyays an, wie jehr er troßdem in Gedanken mit den 
möglicherweife kommenden Dingen und mit ber auf ihm laftenden Berant- 
wortlichfeit befchäftigt war. Ungemein mag ihn auch der von Koloman Tisza, 
bem Führer der Oppofition, auf ihn in Komorn ausgebrachte Toaft erfreut 
haben, der ihn mit den Worten fennzeichnete: „Der große Patriot, der zu 
jchweigen weiß, wenn gejchtviegen werden, zu reden, wenn geſprochen werden 
muß, er möge handeln, wenn e3 nötig ift, zu handeln.“ 

Diefer Zeitpunkt perjönlichen Eingreifens ließ nicht lange mehr auf ſich 
warten. Am 17. September 1865 ward ber ungarifche Reichstag wieder ein- 
berufen und vom Kaiſer felbft am 14. Dezember eröffnet. Die Thronrede, die 
der Monarch an diefem Tage hielt, zeigte deutlich die an höchſter Stelle ein- 
getretene Wandlung. Die unglüdfelige Jdee der durch den Freiheitskampf 
von 1849 bewirkten Recht3verwirfung war hier bereit? fallen gelafjen und die 
pragmatiihe Sanktion, jo wie es Desk angeftrebt, ala Grundlage der Ver— 
ftändigung gewählt. Gleihjam wie aus diefem Staatävertrag fließend, legte 
die Krone auch weiter wie vorher das größte Gewicht auf die Anerkennung 
der zwijchen Ofterreich und Ungarn beftehenden gemeinjamen Angelegenheiten, 
aber fie negierte nicht mehr die 1848er Geſetze, jondern wünjchte nur deren 
fofortige Revifion. Um diefen Punkt drehten fi) von nun an die Verhand- 
lungen zwijchen Krone und dem von Deak geführten Reichstag. Der „Weile 
der Nation” lehnte in der von ihm verfaßten Adreſſe ala Antwort auf die 
Thronrede zwar nicht die Revifion ab, doch forderte er als erfte Bedingung 
des zu beginnenden Ausgleichswerkes die Herftellung jener Gejeße; in deren Sinne 
verlangte er die Ernennung eines verantwortlichen ungarischen Minifteriums und 
in Verbindung damit die Krönung Franz Joſefs I. Aus dem dritten Bande 
des Konyiſchen Werkes erfahren wir, wie heiß der Kampf war, den Deak in 
der Adreßdebatte gegen die Altkonfervativen zu führen hatte. Diefe wollten 
gerade die Stellen ausgemerzt jehen, die ſich auf die jofortige Reaktivierung 
der 1848er Geſetze mit allen ihren Folgen bezogen. In der unmittelbaren 
Umgebung Deaks jelbft gab es Männer, die mit feiner Politik nicht ganz ein- 
verftanden waren und meinten, daß dieſe den allfeitig jo fehnfüchtig 
gewünjchten Ausgleich gefährde. Nur des Führers ganz gewaltiges Anfehen 
und ihr perfönliches Verhältnis zu ihm hielt die Unzufriedenen vom offenen 
Auftreten gegen ihn ab. Deak fühlte, daß er diejer kritiſchen Situation ein 
Ende maden müfje; aus diefer Erwägung heraus entjprang — ein wahres 
Meifterftüd — feine Rede gegen die Opportuniften. Je erregter er war, defto 
gemäßigter pflegte er zu fprechen ; dann aber mit der vollen Wucht aller ihm 
in der größten Fülle zur Verfügung ftehenden Argumente. Seine Ausführungen 
machten einen derart tiefen Eindrud, daß nicht nur die Ungufriedenen ver- 
ftummten, fondern auch die Opportuniften. Mit diefen, den Altkonjervativen, 
hatte er jet vor den Augen der Nation abgerechnet: indem er fie als die 
eigentlichen Urheber des Oktoberdiploms und bes Februarpatentes Hinftellte, 
vernichtete er fie als noch weiterhin maßgebenden politifchen Faktor. „Ach 
habe die Rede gelefen” — jagte der Kaifer auf einer Hofunterhaltung in der 
Ofner Burg zu Andraffy — „ic ſage nit, daß darin feine Annäherung 
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enthalten ift; aber ich finde doch, daß er (Deak) viel von den Anfichten der 
Linken angenommen bat. Ich gebe zu, daß darin Türlein, aber nur Türlein 
find.“ — „Tore, Majeſtät“, entgegnete raſch Andrafſy. Aber der Kaiſer 
wollte durch diejes, wie Andraffy meinte, weitgeöffnete Tor der faktiſchen An— 
erfennung der Rechtskontinuität nicht eintreten. Man war wieder einmal 
bei einem toten Punkt angelangt. Ein Fortſchritt war aber doch zu erkennen. 
Auf Deaks Antrag war vom Reihstag eine Kommilfion — der 67er Aus- 
ſchuß mit feinem fünfzehngliedrigen Subkomitee — zur Fyeitftellung und Be- 
handlung der gemeinfamen Angelegenheiten eingefeßt worden. Schon im 
jogenannten, von ihm ſelbſt injpirierten „Maiprogramm“ von 1865 hatte 
Deak feine Geneigtheit zum näheren Eingehen auf die zwifchen Öfterreih und 
Ungarn beftehenden gemeinjamen Angelegenheiten zu erkennen gegeben. Durch 
die Einjeßung des 67er Ausſchuſſes ſollte dies jet in noch entjchiedenerer 
Weife bekundet werden. Man darf jedoch nicht glauben, daß Deak damit von 
feinem urſprünglich in der Adrefje von 1861 eingenommenen Standpunkt ab- 
gegangen ſei. Er blieb fich konſequent. Nur hat er 1861 gegenüber den 
zentraliftiichen Beftrebungen der Wiener Minifter aufs nachdrücklichſte betont, 
daß Ungarn im Sinne feiner Geſetze ein von Öfterreich vollkommen unab— 
hängiger Staat jei, der nicht mit jenem verfchmolzen werden dürfe. Erft jebt, 
nachdem dieje im Oftoberdiplom und TFebruarpatent zutage getretenen Ten- 
denzen überwunden waren, glaubte er einen Schritt weiter gehen und bie 
Natur der zwijchen Öfterreich und Ungarn beftehenden gemeinfamen Intereſſen 
berühren zu jollen. 

Während jedoch das fünfzehngliedrige Subfomitee an der Arbeit war und 
am 25. Juni feinen Entwurf fertigftellte, war der Krieg zwiſchen Ofterreich 
und Preußen ausgebrochen, der den Verhandlungen des Reichdtages ein Ende 
machte. Der Kaiſer wäre wohl geneigt geweſen, diefen noch weiter in Wirk— 
jamfeit zu belaffen, doch verlangte er durch Vermittlung des Hoffanzlers 
Mailäth von Desk Bürgfchaft dafür, daß der Reichstag ſich zu feinem ben 
Monarchen vor jeinen Feinden fompromittierenden Schritte hinreißen laſſen 
werde. Die ftaatsmännifche Weisheit Deaks offenbarte ſich in der Ablehnung, 
eine ſolche Bürgjchaft zu übernehmen. Mit Recht mochte er beforgen, daß die 
MWechjelfälle des Krieges auf der einen wie auf der anderen Seite Entjchlüffe 
zeitigen könnten, die jein bis zur jebigen Stufe gereiftes Verſöhnungswerk 
über den Haufen werfen würden. Auch dem Andrängen jeiner Freunde, die 
eine entgegengeſetzte Anficht vertraten, hielt er ftand. Nannte doch jelbft An- 
drafiy die Zuftimmung zur Auflöfung des Reichötages einen politifchen Selbft- 
mord. Damit jedoch für alle Fälle ein der Nation richtunggebendes Werk 
des Reichstages erhalten bleibe, wurde in Gemeinjchaft mit Gjengery von Deak 
in größter Eile das Refultat der Beratungen des Subkomitees in ftilgerechte 
Form gebracht, von diefem auch am 25. Juni unverändert angenommen und 
der Drud angeordnet. An dem Tage, ald Maueranſchläge die Nachricht vom 
Siege bei Cuſtozza verfündeten, wurde das Elaborat des fünfzehngliedrigen 
Subkomitees der Öffentlichkeit übergeben, — jenes Elaborat, das die Grundlage 
für die nachmalige Geftaltung Öfterreichs und Ungarns ala öfterreih-ungarifche 
Monarchie bildete. 
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‚Klar ſtanden vor Deaks Seele die eventuellen Ergebniſſe des Feldzuges 
von 1866. Siegte Öfterreich, jo befürchtete er das Emporkommen der Militär 
partei, die dann den Kaiſer von jeder Verföhnung mit Ungarn abzuhalten 
verfuchen werde. Diefer Partei gegenüber wollte Deak ein Dokument ge 
ichaffen wifjen als jprechenden Zeugen dafür, daß das alte Öfterreich auf neuer 
Baſis refonftruierbar jei. Gleichzeitig jollte es aber aud) den Militärs als 
gründliche Widerlegung ihrer vorauszufehenden Behauptung dienen, daß ber 
Reichstag abfihtlich nicht3 getan und nur die Zufälle des Krieges abwarten 
wollte, um feine Forderungen zu fteigern oder die gänzliche Lostrennung 
Ungarns don Öfterreich auszusprechen. Aber auch für den Fall der Niederlage, 
wenn nad) Befiegung des Heeres der Feind gemeinfam mit den Emigranten 
ins Land dränge, jollte der Nation die Wahl zwijchen diefem Staatsaft und 
der Revolution gelafjen werden. Deak wollte dadurd jein Gewiffen vor dem 
Vorwurf bewahren, als hätte er Ungarn in dem Eritifcheften Moment ohne 
Nat gelafien. Es ift das große Verdienſt diefes Staatdmannes, dab er 
alle diefe Möglichkeiten rafch in feinem eben jo Elar wie hell blidenden Geifte 
gegeneinander abwog und dann mit entichiedener Tatkraft den in dieſem 
Augenblid einzig allein richtigen Ausweg fand, wie er fi in der Ver— 
öffentlihung des Elaborates zeigte. Deak bewies damit, daß er ſich auf ber 
Höhe der Situation befinde, wie er davon auch eine Probe gab, ala er nad 
der Schlacht von Königgräß nad Wien in die Hofburg berufen wurde. Noch 
ehe dies geichah, fragte im allerhöchſten Auftrage der Tavernikus Sennyey 
den Grafen Julius Andrafjy, was unter den jebigen Umftänden fein Pro: 
gramm wäre? „Der erfte Punkt meines Programmes iſt“ — antwortete ber 
Graf — „daß Ihr anderen Pla machet, ſolchen, die dad Vertrauen der 
Nation befiten; da ift Desk, bekleidet ihn mit der VBerantwortlichkeit und die 
Sache wird gehen.” In größter Erregung eriwiderte Sennyey: „Du jagft: 
Ihr künnt gehen! Und Ihr denkt, daß der Kaiſer Euch annehmen joll? 
Soweit find wir noch nit!” Die Sade war aber tatfächlich bereits faft fo 
weit gediehen. Als Beweis hierfür galt das Erjcheinen Deaks in Wien, ber 
am 18. Juli unter dem Namen „Advofat Ferenczi“ im Hafen» Gafthof zu 
Meidling abgeftiegen war. Bon dort fuhr er am nächſten Tage in einem 
Einſpänner, nachdem er feinen Kleinen Koffer auf dem Bode des Kutfchers 
untergebracht, zu früher Morgenftunde in die Burg, wo er fofort vom Staifer 
empfangen wurde. Dem vom Scidjal jchwer betroffenen Monarden tat es 
ungemein wohl, daß Desk in der Stunde des Unglüces nicht mehr für Ungarn 
forderte, als er zur Zeit des Friedens verlangt hatte. Die vorzunehmende 
Änderung des herrſchenden Regierungsiyftems empfahl er bis nach dem 
Friedensſchluß zu verichieben. Aufs entichiedenfte lehnte er dagegen die auf 
ihn entfallende Wahl des Kaiferd zum Minifterpräfidenten von Ungarn ab. 
Für diefe Stelle ſchlug er als die hierzu geeignetfte Perfönlichkeit den Grafen 
Julius Andraffy vor. Unmittelbar nad Deak wurde Andraſſy vom Kaiſer 
empfangen ; er hatte feine Ahnung davon, daß Deak kurz vorher dem Monarchen 
von Angeficht zu Angeficht gegenübergeftanden. In diefer Audienz jagte der 
Graf dem Kaifer: „Die Monardie hat zwei führende Nationalitäten: die 
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deutſche und die ungarische. Ihre Zufammengehörigkeit bildete die Grundlage, 
auf der die Monarchie entftand, und auf derfelben Baſis kann fie wieder auf: 
gebaut werden.“ Nunmehr beauftragte Franz Joſef I. den Grafen, ſich noch— 
mals mit Deak über die Lage zu befprechen. Das Rejultat feiner Unterredung 
überreichte Andraſſy dem Katfer in einem Vortrag vom 28. Juli 1866, in 
dem er erklärte, dab Desk an feinen bereits fundgegebenen Anfichten unver- 
brüchlich feithalte. Alle diefe Vorgänge machten auf Andräfiy den Eindrud, 
dab der Monarch noch nicht geneigt fei, auf die Wünſche des Landes, wie fie 
Deak formuliert hatte, einzugehen. Unmittelbar nad) der Schlacht von König— 
gräß jchien man in Wien mit beiden Händen nad den Borjchlägen des fünf- 
zehngliedrigen Subfomitees greifen zu wollen; jet, im Monat Auguft, fingen 
die Nörgeleien der Wiener Minifter wieder an. 

Graf Belcredi wollte fi den Einfluß auf Ungarn nicht ganz entreißen 
laſſen; anderſeits widerftrebte es feiner abjolutiftifhen Gefinnung, den Oſter— 
reichern,, wie e3 Deak forderte, gerade foviel Freiheiten zu geben, als man 
deren in Ungarn befaß. Die ungariſchen Staatsmänner nahmen aus allen 
Unterhandlungen, die fie damals auf Befehl des Kaiſers mit den öfterreihiichen 
zu pflegen hatten, den Eindrud mit, daß, folange Belcredi an feinem Plate 
verbleibe, man nie zu einer Verftändigung gelangen werde. Zwiſchen Andrafiy 
und Belceredi kam es mitunter zu ſehr heftigen Auseinanderfegungen. Wie 
jedoch die öfterreichiichen Verfaffungstreuen bereit waren, zur Stärkung ihrer 
eigenen Poſition gegenüber Belcredi den Ungarn die Hände zu reichen, jo 
zeigte auch der Monarch, ungeachtet der Abneigung jeiner Wiener Minifter, 
jeßt größere Bereitwilligkeit zur Verftändigung. „Wenn man," jagte er zu 
Lönyay, „die Frage des Kriegs- und Finanzweſens mit Rüdficht auf die 
Stellung der Monardie glücklich zu löfen vermag, jo find naturgemäß auch 
alle anderen Fragen von felbft erledigt; dann jehe ich fein Hindernis gegen 
die Erfüllung Ihrer Wünſche.“ Trotz diefer Äußerung trat wieder eine Ver— 
ichlimmerung der Lage ein. Nun waren es die Altkonfervativen, die, krampf— 
haft an ihren Ämtern haltend, gegen die Ernennung eines ungarifchen 
Minifteriums intrigierten. Wie Baron Orczy in feinem Tagebuch verzeichnet, 
wehte jet in Wien ein für Ungarn böfer Wind. Die Deäk-Partei, erbojt 
über diefe fortwährenden Verzögerungen, jchien entichloffen, das Feld ihrer 
bieherigen Tätigkeit zu räumen und es gänzlich der auf eine Trennung von 
Oſterreich Hinarbeitenden Linken zu überlaffen. Eine Wendung zum Beffern 
trat erft mit der Ernennung des Freiherrn von Beuft zum öfterreichiichen 
Minifter des Auswärtigen ein. An dem Tage, da dieje erfolgte, wurde — 
war «3 zufällig oder abfihtlih? — auch der ungarifche Reichstag für den 
19. November einberufen. Am 20. Dezember 1866 traf Beuft in Begleitung 
des ungarischen Hofkanzlers Mailäth zum Bejuche Deaks in Pet ein. Die 
Aufzeichnungen über diefe Begegnung widerſprechen einander'). Soviel jcheint 
aber ficher zu fein, daß Beuft aus dem Geſpräch mit Deak die Überzeugung 
gewann, daß nur der von dem ungarischen Staatsmann empfohlene Weg 


1) Könyi, ©. 142—153. Vergl. damit Beuft, Aus Dreiviertel Jahrhunderten. Bd. II, 
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aus dem Labyrinth der endlojen Wirren herauszuführen vermöge. Immer 
mehr offenbarte fi) die Wahrheit des Ausfpruches, daß, folange Belcredi die 
Geſchäfte als Staatsminifter führe, die angeftrebte Verfühnung nie zuftande 
fommen werde. Er fiel über der ungariſchen Frage, die nicht länger ungelöft 
bleiben fonnte. Belcredi gab feine Entlafjung, worauf Deak und Andrafiy 
zum Kaiſer nad Wien berufen wurden. Damit war der Sieg entidieden. 
Was Deak 1861 in feinen berühmten Adrefjen und dann wieder 1865 gefordert: 
die Anerkennung der Rechtsfontinuität auf Bafis der Wiederherftellung der 
1848er Gejeße mit allen fi) daraus ergebenden Konſequenzen, ward jet zur 
Tat. Nahdem er wieder die Übernahme des Minifterpräfidiums abgelehnt 
und dafür den „providentiellen“ Dann Andraffy vorgeichlagen Hatte, erfolgte 
deffen Ernennung zum Bräfidenten des verantwortlichen Minifteriums. Der 
„große Fels“, wie Deak den Abjolutismus nennt, der an Stelle der Ber: 
faffung lag, war aus dem Wege geräumt. In feiner großangelegten Rede 
vom 28. März verteidigte er dann das Elaborat des 67er Ausſchuſſes, in 
welchem das Prinzip der gemeinfamen Angelegenheiten zwifchen Ofterreich und 
Ungarn jeinen gejeßlichen Ausdrud erhielt; und am 30. März erflärte fich die 
Majorität des Reichdtages durch Annahme des Elaborates für die neue Staats- 
jorm, die in der Gejchichte den Namen de8 Dualismus führt"). Nicht 
ohne einen gewiſſen pifanten Beigefhmad ift e8, daß Mar Falk, ala er 
gegenüber der zentraliftiihen Richtung Schmerlings zum erftenmal im Wiener 
„Wanderer” den Ausdrud „Dualismus” im Sinne eines politifchen Begriffes 
anmwandte, zu drei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Keine Wiener, nod 
irgend eine ungariſche Zeitung durfte fich bei ftrenger Ahndung der Bezeich— 
nung: „Dualismus“ bedienen — eines Wortes, das einige Jahre hierauf feine 
offiziell anerkannte ftaatsrechtlicde Geltung erlangte?). Aber auch das, durd 
die Abftimmung vom 30. März 1867 zur Bedeutung eines Staatsaktes er- 
hobene Dokument, duch das die Anerkennung des Dualismus erſt proflamiert 
ward, hat jeine eigene, micht minder eigentümliche Vorgeſchichte. Auf den 
erften Blid muß es nämlich befremden, daß einzelne Paragraphen des Gefeh: 
artitel3 XII: 1867, der die gemeinfamen Angelegenheiten zwijchen Ofterreic 
und Ungarn regelt, eigentlich gar nicht in ein Gejeh gehören, weil fie keinerlei 
gejeglihe Verfügung, fondern nur eine Motivierung enthalten. Diefe auf- 
fallende Erſcheinung findet ihre Erklärung in folgendem Umſtande. Wie mir 
nämlich von einer jehr wohlinformierten und außerordentlich verläßlichen 
Perfönlichkeit der politiſchen Welt Ungarns mitgeteilt wurde, hatte der Hafer, 
nachdem er ſich prinzipiell zum Ausgleich bereit erklärt, Andraſſy erfucht, ihm 
ein konkretes Bild deſſen zu liefern, wie man ſich die Ordnung der gemein: 
jamen Angelegenheiten in Ungarn vorftelle. Auf Grundlage diejes Auftrages 
entjtand ein Memorandum, das Andraſſy nah Wien mitnahm. Nachdem «3 
der Monard) zwei Tage bei fich behalten, ftellte er es, mit feinem Namenäzuge 


) Rönyiacd.D, Bd. IV, ©. 465 Der Gefebartifel XII vom Jahre 1867 iſt in 
deuticher Sprache abgedrudt bei Dr. Guftav Steinbad, Die ungariſchen Verfafſungsgeſehe. 
Zweite Auflage. ©. 86; desgleichen bei Nado-Rothfeld, Die ungariſche Verfaſſung. S. IR. 

2) Faltk a. a. DO, S. 9. 
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unterfertigt, an Andraſſy zurüd. Freudig eilte diefer damit nad Pet. 
Hier nım wollten Deak, Cjengery und andere ungariſche Politiker auf Grund 
diefes Memorandums ein eigenes Ausgleichsgefeg ausarbeiten. Dem aber 
widerſetzte fic Andräfiyg. Er jagte feinen Freunden: „Bon dem, was ber ritter- 
liche Monard einmal unterfchrieben, wird er aud nicht ein I-Tüpfelchen ver- 
leugnen. Wenn man ihm jedod ein dem Weſen nach wohl gleiches, in der 
Form jedoch abweichende Schriftſtück vorlegt, könnte er mit Recht jagen, das 
jei nicht dasjenige, das er mit feiner Unterfchrift gutgeheißen habe.” Über— 
zeugt von diefem Argumente, begnügten ſich Deak und die Anmwefenden, die 
einzelnen Abjäbe des Memorandıuma mit fortlaufenden Nummern als Geſetzes— 
paragraphen zu verjehen und in diejer Geftalt dem fünfzehngliedrigen Sub- 
fomitee vorzulegen). Im Jahre 1867 wurde dann diefes in Geſetzesparagraphen 
eingeteilte Memorandum mit den von dem genannten Komitee al3 nötig 
eradhteten Veränderungen dem Parlament zur Anerkennung und der Krone 
zur Sanktion unterbreitet. Damit hatte Deak fein großes Ziel: die Ber- 
jöhnung zwiſchen König und Nation erreicht, wie dies in ähnlichem Maße 
nur 1608 der Fall war. Gegenüber der pragmatiichen Sanktion von 1722/23, 
die den Grundjaß der gemeinfamen Verteidigung im allgemeinen verkündete ?), 
und gegenüber den 1848er Gefeßen, die nur in einem einzigen Paragraphen 
von den gemeinjamen Angelegenheiten handeln®), bedeutet da3 Ausgleichsgeſetz 
von 1867 einen immenjen Fortſchritt. Deutlich verweift dieſes Geſetz die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten *) und de3 Kriegsweſens“) in den 
Kreis der gemeinfamen Angelegenheiten. Die Lücke der 1848er Gejehgebung, 
die gerade dadurd Anlaß zu erbittertem Kampf gab, ift damit bejeitigt. Ihren 
glänzendften und erhabenften Ausdrud fand diefe Verſöhnung in der unter dem 
Jubel der Bevölkerung am 8. Juni 1867 ftattgefundenen Krönung Franz Jofefs 1. 
zum gejeglihen Herricher von Ungarn. Deäf aber lehnte für das von ihm voll: 
brachte große Werk, das feinen Namen in ber neueften Gejchichte der öfterreichifch- 
ungarischen Monarchie für immer verewigt, jede Auszeichnung oder Belohnung 
ab. Er wies die jeltene Ehrung zurüd, am Tage der Krönung an Stelle des 
Palatins zur Seite des Throne zu ftehen. Nichts wollte er fein, als der 
einfache, dem Wohl des Landes und der Krone dienende uneigennüßige Bürger. 


) Andräffjys Memorandum muß jedenfalld der Zeit vor der Schlacht von KHöniggräß an- 
gehören. Denn das von dem fünfzehngliedrigen Sublomitee des 67er Ausichuffes am 24. Juni 
1866 veröffentlichte Elaborat beruht volllommen auf dem allerdings bisher nicht publizierten 
Memorandum, das zum Leitfaden für das Ausgleichägefeß XII: 1867 wurde. Dies beweift ein 
Vergleich jenes Glaborates (Könyi, Bd. II, ©. 738) mit dem definitiven Geſetz XII: 1867. 
Auf dieſes Memorandum ala Grundlage des Elaborates des fünfzehngliedrigen Sublomitees hat 
auch der ungarische Reichätagaabgeordnnete Gabriel Ugron in feiner Reichätagsrede vom 10. Dezember 
1903 hingewieſen. 

2) Gejehartifel I vom Jahre 1722/23. Im deuticher Sprache abgedrudt bei Steinbach 
a. a. O., S. 2. 

2) Geſetzartiktel III vom Jahre 1847/48, $ 13. Abgedruckt bei Steinbach a. a. O., 
S. 12. 

4) Gejehartitel XII vom Jahre 1867, $ 8. Abgedrudt bei Steinbad a. a. O. 

5) Ibid. $ 9. 
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„Seine Majeftät“, ließ er dem König fagen, der ihn auszeichnen wollte, „wird 
mich wahrjcheinlich überleben. Wenn ich fterbe, möge er an meinem Grabe 
fagen, daß Franz Deak ein ehrlider Mann war. Dies erbitte ich zur Be— 
lohnung.“ In diefem Bewußtjein wies er denn auch die gegen ihn öffentlich 
erhobene Anklage Koſſuths zurüd, daß der durch ihn bewirkte Ausgleich den 
Zod der ungarischen Nation bedeute. Der gewaltige Aufihtwung, den Ungarn 
unter der Herrichaft de3 Dualismus genommen bat, konnte ihn auch wirklich 
darüber beruhigen, daß fein Werk nicht den Tod, fondern vielmehr das friich 
pulfierende Leben der Nation bedeute. Der fünfte und fechite Band der Konyi— 
ihen Publifation, auf die wir hier nur verweifen können, geben reichlich 
Zeugnis davon, mit welcher Hingabe fi Deak auch weiter an den öffentlichen 
Angelegenheiten beteiligte. Sein Anjehen war jo groß, daß ohne feinen Rat 
fein wichtigerer Schritt unternommen wurde. Schon ſchwer leidend, trat er 
noch einmal in den lebten Jahren feines Lebens — am 28. Juni 1873 — 
gleihlam ald Bannerträger religiöfer Freiheit und Gegner religiöfer Unduld— 
famfeit in die Schranken. Es war das lebtemal, daß man fein, des ſiebzig— 
jährigen Mannes, Wort in den Hallen des ungarischen Reichstages vernahm, 
dort, wo er feine glängenditen Reden gehalten. Drei Jahre jpäter — am 
28. Januar 1876 — ſchloß er für immer feine Augen, und wir erinnern uns 
no der wahrhaft fürftlihen Art, mit der er zu Grabe getragen wurde. Die 
ganze Nation, ohne Unterſchied der Partei, gab ihm, in dem es jeinen Führer 
und feinen Weifen verehrt hatte, das lebte Geleite. Jetzt allerdings, gerade 
in den Tagen der Zentenarfeier feines Geburtstages, erhob ſich die große 
frage an die Zukunft, ob das von ihm begründete Syftem des Dualismus 
erichüttert worden. Uns will es dünken, daß ungeachtet aller entgegengejekten 
Erſcheinungen jein Werk doch fefter in der politischen Überzeugung der Ungarn 
begründet ift, als man einerjeit3 glaubt und anderjeit® gar zu gern glauben 
machen möchte. Auch die lebten gewaltigen Stürme, die eben an uns vor— 
überraufchten, vermocdhten den Dualismus nicht zu entiwurzeln. Man wird 
fiher nicht untätig bleiben, um nad) Kräften den Boden abzugraben, auf dem 
Deaks politifches Syftem beruht. Allein die Staatsnotwendigfeit, aus deren 
Erkenntnis heraus Deak den Dualismus jchuf, befteht auch noch Heute fort, 
und der Drud dieſes natürlichen Zwanges ift der befte Bürge dafür, daß 
Öfterreih und Ungarn, wollen fie ihr politifches Dafein fichern, ftet3 genötigt 
jein werden, fi auf den Boden des 1867er Ausgleiches zu ftellen. Beide 
Staaten find dur ihre vitalften Lebensintereffen aufeinander angewiejen’). 
Wenn ein frangöfiicher Staatsmann einmal geäußert haben foll: „eriftierte 
nicht bereit3 ein Ofterreich, e8 mühte eigens erfunden werden,“ fo kann man 
diefen Ausſpruch, unter veränderten Umftänden, auf die gegenwärtigen Ver— 
hältniffe anwenden und fagen: Öfterreih- Ungarn müßte erfunden werden, 
wenn der Dualismus es nicht ſchon begründet hätte. 


1) Sich das erſte intereffante Kapitel: „Ungarn bedarf eines ftändigen Staatöbündniffes, 
und zwar mit Öfterreich“, in Graf Julius Andraiiys Buch: „Ungarns Ausgleich mit 
Öfterreich im Jahre 1867". Leipzig 1897. 








Ernſt Bacıkel. 


Hu feinem fiebzigften Geburtstage. 
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In Goethes biographiichen Belenntniffen ift mir immer eine Stelle ala 
beſonders rührend erjchienen: wie er aus dem wilden Abenteuer der Kampagne 
fh zu Jakobi nad; Pempelfort rettet. „Mich verlangte aus der fremden, 
gewaltfamen Welt an Freundesbruſt.“ Und nun fommt er hin, und es ver- 
feht ihn niemand mehr. Alles, was er in den letzten Jahren „durch mande 
Stufen der Prüfung, des Tuns und Duldens“ fi) errungen und bezwungen, 
vom Tag der Abreife nad) Italien bis auf dieje ſchaurige Heimkehr aus einem 
verunglüdten Feldzuge, die ganze Entwidlung, die uns den Goethe erft noch 
einmal in verflärterer Form neu gejchentt hat, — fie ift dort Abfall vom 
befferen Selbſt in feiner Perfönlichkeit. Man toleriert ihn gerade nur noch 
achſelzuckend als Freund, der früher auch einmal fonft noch etwas war. Die 
ganze Vereinfamung des Menſchen, deffen Größe in unbeirrter Entwidlung 
liegt, die ganze Tragik des Emporwachſens, wo „in eben der Perjon ver- 
barrend“ immer wieder „ein ganz anderer Menſch“ wird, ſpricht aus dem 
ſchlichten Bericht, wie er „die Freunde nicht fonderlich erbaute“. 

Uber in diefes erſchütternde Stimmungsbild mifcht ſich noch eine andere, 
eine befondere Farbe, und zwar ein ftarker pofitiver Zug, der nicht aus ber 
Welt der Mißverftändniffe ftammt. Mit Begeifterung erzählt Goethe von 
feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien. Scheu jehen die äfthetifierenden Zart- 
geifter des Jakobiſchen Kreiſes auf diefen unerhörten Schachzug des Genius. 
Im erften Augenblid ſcheint es möglih, ihn auch nur als eine müßige 
Spielerei anzujehen. „Sie hielten diejes löbliche Beftreben für einen grillen- 
haften Irrtum.“ Aber e8 war unendlich viel mehr, und das ift offenbar 
gleih damals im weiteren Geſpräch auch jchon heftig durchgebrochen. Goethes 
Wendung zur Naturwiſſenſchaft in den legten beiden Jahrzehnten des 18. Jahr— 
hunderts war eine große Tat. Zum erftenmal fühlte ein ganz hoher Geift, 
der aus dem Äfthetifchen kam, aber ins Univerfale wollte, ſich ergriffen von 
einer neuen Notwendigkeit, — der Notwendigkeit einer neuen Vorausſetzung 
zu diefem höchften Wege. Die Naturwiffenihaft war, ganz in der Stille, aber 
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unaufhaltiam wirkend und fich jelbft entfaltend, eine ſolche Vorausfegung 
geworden. Nicht was Goethe damals im engeren etwa beim Zwiſchenkiefer 
oder in der Metamorphofe der Pflanzen tatſächlich ala Naturforfcher geleiftet, 
ift das Enticheidende; fondern daß er erfaßte: zum Menſchen, der auf das 
Ganze ging, gehöre fortan auch ein Schritt hierher. Es war das 19. Yahr- 
hundert, das anklopfte, und Goethe fteht nicht umfonft auf der Brücke zweier 
Jahrhunderte. Aber indem er klar bewußt den Schritt tat, jah er zugleich 
noch etwas anderes, — noch einmal das Tiefere in ihm jelbit. 

Goethe ift auf fein erſtes naturwiſſenſchaftliches Arbeitsfeld geraten, als 
er fi) amtlid; um die Regulierung von Parkpfaden und Bergmwerfäbetrieben 
fümmern mußte. Aber was er innerlich mitbradte, war philoſophiſche Grund: 
anjchauung. Er faßte fofort, daß der Zug zur Naturforihung nicht bloß 
bedeuten könne: Verftändnis und Mitarbeit bei einer durch Naturwifienichaft 
reformierten Technik. Die Naturforfhung, als Macht anerkannt, trug ihr 
Wort jelber ho: das Wort „Natur“. Natur aber war ein philojophiicher 
Begriff. Ja, ed war in gewiflen Sinne ein religiöfer Begriff. Alle Religions- 
iyfteme hatten zu ihm Stellung genommen. Seit mehr ala anderthalb Jahr- 
taufenden war das Wort jebt dort für die Hauptmafle der Kultur allerdings 
zurüdgedrängt worden. Aber wejentlich wohl, weil eben jeine Vertreter jelbft 
zu ſehr im Hintergrunde geblieben waren. Wenn man fi in die Stimmung 
der Menjchheitsjeele in den erjten chriftlihen Jahrhunderten zurüddentt, fo 
empfindet wohl jeder, daß den Regungen und Sehnjuchten diefer Zeiten nicht 
mit den Ergebniffen der Naturforichung von damals irgend etivas gejagt umd 
geholfen ſein konnte. Nun aber nahte äußerlid in einem wahren Sturme 
da ein neuer Tag. Würde die erftarkte Naturwiffenichaft jet nit aud an 
das größte Tor pochen? In jenen Geſprächen von 1792 zwiichen Goethe und 
dem Jakobiſchen Kreije platt auch das bereit3 mit voller Wucht aufeinander. 
War das Wort „Natur“ ftarf genug, jet endlich, um ein Univerfalbegriff zu 
werden, der alle älteren Weltworte ablöfte und in fi aufnahm? Jakobis 
Antwort ift uns in Goethes Worten (zu diefer und einer jpäteren Gelegen- 
beit) erhalten. Ihm war die Natur nur „eine tote, auf welche Art es auch 
jei, auf» und angeregte Materie“. Die Natur, lautete feine Theje, „verberge 
Gott“. Goethe aber fühlte fih „unempfindlih, ja unleidfam“ gegen diefe 
Denkweiſe, — „bei meiner reinen, tiefen, angeborenen und geübten Anſchauungs— 
weile, die mich Gott in der Natur, die Natur in Gott zu ſehen unverbrüchlich 
gelehrt hatte, jo daß dieje Vorftellungsart den Grund meiner ganzen Eriftenz 
machte.“ Sp ftehen im Abendglanz des Jahrhunderts fi ein alter und ein 
neuer Glaube vor diejen fünf Buchftaben gegenüber, in dem ftillen Haufe zu 
Pempelfort, wohin der Kriegsſchrecken der Welt, in der fih plößlich „alles 
bewegte“, noch nicht gedrungen war. Aus diefem Gegenſatz aber follte jelber 
ein Krieg der Geifter entbrennen, von dem das ganze 19. Jahrhundert wider: 
hallt. Aus dem Pulverdampf diefes Kampfes taucht auch die Geftalt von 
Ernit Daedel auf. 

Auch da, wo wir Menſchen heute ſchon fo viel wenigftens errungen haben, 
daß wir mit den Waffen bloß des Geiftes ftreiten, ſchwebt über unjeren 
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Scladhtfeldern viel Pulverdampf, viel Dunft. Im Sinne gerade der Lehre, 
die Haedel jo beredt vertreten hat, liegt uns der alte Daſeinskampf noch viel 
zu feſt als Stimmung im Blute, das alte rüdfichtslofe Schlagen und 
Geihhlagenwerden. Nirgendwo ift die Zuverficht jeder Partei, daß ihr Schild 
abfolut blank jei, jo groß wie in unferen Geiftesfämpfen. Und nirgendwo 
doch kann umerbittlicher das alte Gejeh vorwalten, daß im Staube ber 
Schlacht überhaupt kein völlig blanker Schild möglich jei. Aus dem Ge- 
tümmel des Kampfes jelbft heraus läßt fih im Moment ein Bild von 
Haedel für den Zweck einer freundlichen Tyeitftunde gar nicht entwerfen. 

Er hat da3 merkwürdige Geſchick erlebt, noch zwiſchen feinem fünfund- 
fechzigften und fiebzigften Lebensjahre in die heftigſte Fehde feiner ganzen 
Bahn verwidelt zu werden. Im Sinne eines hübſchen Gedichts von David 
Strauß, das er jelbft gern im Munde führt, würde das ja ala Glüd zu 
rechnen fein; der Geiftesfämpfer wird dort glüdlich gepriefen, folange er 
Dinge jhreibe, daß „Telbft der Freund, der Kamerad“ ihm „Ichaudernd aus 
den Wege geht”; doch „wenn man endlid Ruh’ dir gönnt und nod ein 
Stückchen Ruhm dazu: dann, Alter, hat's mit dir ein End’, dann ift die 
Welt jo Eug wie du.” In fünfzig Jahren wird man das wohl aud einmal 
fo würdigen. Heute aber find die Dinge noch zu herb. Man fühlt doch mit, 
was es heißt, wenn einer in weißen Haaren in ftiller Stube feine Belennt- 
niffe niederfchreibt, und aus diefem Buche entfteht ein fo ungeheurer Hader, 
dat er plötzlich ganz vorne im dickſten Kampfgewühl als Parteiführer ftehen 
fol — und drüben ftehen zum Zeil wirklich Leute, die er bis auf feine alten 
Tage für feine Kameraden gehalten hat — und es ftehen dort jo und fo viel 
Leute, die plößlich alles, was er früher geleiftet, für gar nicht mehr vorhanden 
nehmen, weil er diesmal mit ihnen nicht zufammenftimmt. Gerade der lettere 
Standpunkt ift in der geiftigen Polemik und Kritik heute ja ein ganz bejonders 
mächtiger, auch im äfthetiichen Gebiete; es jchreibt etwa einer mehrere treffliche 
Dramen, das vierte oder fünfte aber mißlingt nad) Anficht des Kritikers; 
man jollte meinen, die ftarke vorhandene Leiftung müßte bedingen, daß das 
Berjagen im Einzelfalle milde toleriert würde; man lieft ftatt deffen, daß der 
Dichter jegt endlich im ganzen als Stümper entlarvt jei, ala habe der Miß— 
erfolg rückwirkende Kraft und jei der Dichter verpflichtet, ich jelber beftändig zu 
überbieten. Doc in den Dampf diefer Dinge kann man, ob jo, ob fo, wirklich 
heute noch nicht eintreten. Man möchte auch mit Haedel flüchten in ein ftilles 
Pempelfort. Der lebte, größte Gegenfaß, wie er Goethe und Jakobi ſchied, 
bleibt ja dann auch dort. Stehe er aber hier einmal wie eine Notwendigkeit, 
als ein Gegebenes. Und prüfen wir, was Haedel zu der einen Seite gegeben 
hat, — einerlei jeßt, ob e3 für fich die weiße oder jchwarze ſei. Was er 
gegeben hat nicht in einem Belenntnisbuche feines Alters, in dem er wejentlich 
nur angab, wie ihm jelber bewußt die Dinge erjchienen, fondern intuitiv in 
der Arbeit eines Menfchenlebens. Ein Menjchenleben von older Energie 
der Arbeit ift nie umſonſt geweſen, jolange Menichen Ichaffen und ernten, — 
das möchte ich auch dem wildejten Gegner zurufen; dafür ift das Geiftesleben 


der Menichheit viel zu kompliziert, viel zu ſehr ausgeliefert dem Unberechen— 
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baren, den unerwartetſten Umſchlägen und Wiedergeburten, dafür leben wir 
alle miteinander viel zu ſehr in einer bewegten Welt und Zeit, in der, um 
ein in anderem Zuſammenhang gebrauchtes Wort des alten Uhland anzu— 
wenden, „doch, wie man auch über Schuld und Unſchuld urteilen mag, weder 
ein einzelner noch irgend eine öffentliche Gewalt ſich aufrichtig wird rühmen 
können, den einzig richtigen Weg verfolgt zu haben.“ 

Über die Grundfrage, nach welcher Seite Haedel gehört, iſt kein Zweifel. 
Er jelbft Hat fich ftet3 ala Schüler Goethes gefühlt und bezeichnet. Und im 
Prinzip war dabei entjcheidend immer ber Anſchluß an Goethes einheitliche 
Naturauffaffung im ganzen. Nicht ein von außen ftoßender Finger und da— 
neben eine an fi tote Materie. Nicht Geift neben oder Hinter der Natur. 
Sondern alle in einem, und in allem menſchlichen Streben der große 
Gedanke: die Natur wieder einzufangen in das Göttliche und dem Worte 
„Gott-Natur“ einen wahren Sinn zu geben. Was Haedel in allen ganz 
Haren Momenten als jeinen „Monismus“ bezeichnet Hat, ift im Kern nie 
etwas anderes geweien als Goethes Gottwelt: die Stimmung im Gegenjaß 
zu Jakobi und der ungeheuren Linie, die hinter ihm fteht. Wie Haedel 
Natur und Geift verknüpft bat, ift eine Trage für fi, — genug zum Ganzen, 
daß er fie verfnüpft juchte. 

Im engeren bat dann Haedel noch einmal einen bejonderen Goethe— 
anſchluß geſucht in einem beftimmten WVor-Darwinismus Goethes. Er hat 
die unbeftrittene Priorität, diefe Frage jhon 1866 in Fluß gebracht zu haben. 
Seitdem iſt unfere Kenntnis der Abfihten und Verſuche Goethes jo viel 
reicher geworden, daß nicht verlangt werden kann, es jolle noch jede damals 
benugte Stelle jo paſſen; andere find dafür Hinzugelommen, die aber zum 
Teil da8 Problem auch nur vermwidelter gemacht haben. Bei alledem bleibt 
aber eine fefte Bafis. Der Begriff des Werdens, des Wechſels, der Ent- 
widlung in der Natur war für Goethe ebenfalld ein „Grund feiner ganzen 
Eriftenz“, an dem er nie gerüttelt hat. Gerade wenn die Natur ala ein ein- 
heitliches Weſen daftand, woher die unendlichen Verjchiedenheiten? Es blieb 
nur das Bild des Menjchen, der in feiner Perſon verharrte, aber gleichzeitig 
dur unabläffige® Zun und Dulden in immer neue Wandlungen verfiel, 
immer neuen Metamorphojen unterlag. So ergab ſich die dee des Werdens 
auch für die Ganznatur. Weil e8 aber in der Natur war, außer der nichts 
war, jo mußte es ein „natürliches Werden” fein. Das Wort war dabei gleich— 
gültig: man konnte ruhig auch von einer „Schöpfung“ reden, bloß daß es die 
Natur jelbft war, die fich in fich jelber fchaffend verwandelte. So ift Goethe 
recht eigentlich der geiftige Vater des Wortes „Natürliche Schöpfungsgeſchichte“, 
das Haedel volkstümlich gemacht hat. Auch das ift ficher und durch alle 
(beſonders gegen Hacckel gerichtete) heftige Zwifchenpolemit nit in einem 
Tittelchen erjchüttert, daß Goethe diefen Begriff der natürlichen ftufenweifen 
Umwandlung aud in das Bereich der organischen Wejen, in das Belebte der 
Pflanze und des Tieres übertrug. Ganz ſcharf hat er den einen Grund- 
gedanken Darwin hier in der Tat ſchon gehabt: daß ein gewiffer gegebener 
Typus des Lebens ſich je nad) den Anforderungen des Milieus in unzählige 
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verichiedene Anpafjungen auseinanderfpalten muß. Innerhalb diejes Gedanken 
aber hat er dann gefpielt mit einer ganzen Maſſe von Ydeenbaufteinen, zum 
Teil jolden, die abermald auf Darwin deuten, zum Zeil aber auch foldhen, 
die tatſächlich erft jet da und dort wieder in den verjchiedenen neueren 
Schulen hinter Darwin auftauchen. Ihm ſtand feit, daß über alle jene An- 
paſſungen mit ihren hohen Spezialifierungen niemals der Weg laufen könne 
zu einer Steigerung und MWeiterentwidlung des Typus ſelbſt. Es ift die 
dee, die allmählih im Darwinismus immer mehr erftarkt ift: daß hoch— 
fpezialifierte Formen tatfächlich ftet3 tote Seitenäfte des Stammbaums jeien ; 
es ift die dee, die enticheidend geworden ift für die (jo oft fälfhlih Darwin 
und Haedel zugejchriebene) Unmöglichkeit, den Menſchen von einem hoch— 
fpezialifierten Affen, wie etwa dem Gorilla, abzuleiten; die Idee, die heute 
wieder beftimmend ift für Hermann Klaatſchs Verſuche, diefen Menſchen von 
einer noch ganz urtümlichen, unfpezialifterten Säugetiergruppe faft direkt aus- 
gehen zu laffen. Wenn aber Goethe über das größte Werdewunder des Lebens 
grübelte, die Möglichkeit einer Metamorphofe des Typus jelbft, jo mußte er 
allerdings (da die Anpaffung hier nicht in Betracht Fam) auf gewiffe innere 
Umwandlungsgeſetze raten, die mehr in der Art einer Kriftallformung wirkten, 
bei der von innen her etwas mathematifch Strenges den Weg beftimmt gerade 
im Gegenjaß zu äußeren Einwirkungen. Goethes Studien gingen ja aus von 
dem individuellen Zyklus fortichreitender Umtwandlungen, der fich bei ber 
höheren Pflanze innerhalb des Typus zeigte, und der zunächſt das darftellt, 
was er als „Metamorphoje der Pflanzen“ bezeichnet. Bier aber, im Indi— 
viduellen, beherrichte diefen Eleineren Zyklus ein unverfennbares innerlid) 
gegebene: Bildungsgeſetz. Da es fih im großen nun um eine Typusumwand— 
lung handelte, jo lag es nahe, daß Goethe aud dort das Walten eines jolchen 
Innengeſetzes, allerdings gar nicht von myftifcher, ſondern bloß etwa kriftalli- 
nifcher Art, vorausfeßte, dad aus der großen (phylogenetifchen) Entwidlung 
von Typus zu Typus einen (höheren) Metamorphojenzyflus ebenfo mathe: 
matifch ftreng von innen heraus machte, wie er in der individuellen Meta— 
morphoje innerhalb de3 Typus fich vollzog. Der Kenner moderner, nach— 
darwiniftifcher Entwidlungshypothejen wird bemerken, wie diefe Ideengänge 
bald bier, bald dort anklingen, bald bei der Schule der Entwidlungsmedaniter, 
die bloß nach mathematisch ftrengen Formgeſetzen juchen, bald wieder bei dem 
triftallhaft jähen Umkippen der Artformen in neue Arten der de Vriesichen 
Mutationstheorie. So reichte Goethes Gedanfenreihtum weit hinaus, — wenn 
man will, bis über Darwin hinweg. Ruhig mochte er viele Wege verfuchen, 
mochte das Werden der Organismen anſchauen wie eine ungeheuere Kriftall- 
bildung oder wie jonft: in dem einen war er ja feft, daß er nicht aus der „Natur“ 
im ganzen herausfam. Blieb nur im ganzen fein unvereinbares Zweierlei im 
Sinne Jakobis, jo konnte uns im einzelnen nicht3 hindern, der Natur fo viel 
Möglichkeiten zuzutrauen, wie nur immer eine von der Analogie und Logik 
geleitete Phantasie fich erjinnen mochte. 

Betrachten wir nun in diefem Sinne Hacckels Lebenswerk als ideelle 
Nachfolge in Goethes Leitgedanken, jo ift nicht zu leugnen, daß er uns von 
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diefen Naturmöglichkeiten und Naturwahrjcheinlichkeiten eine ganze gewichtige 
Reihe mehr erfchloffen hat, ald wir vor ihm befaßen. Bon Geburt war ihm 
eine ungemein ſtarke Phantafie zuteil geworden. Phantafie iſt aber hier ein 
Wort, das eine nähere Auflöjfung fordert. Was bei ihm weit über jedes 
Mittelmaß hinaus ins Intuitivgeniale entwidelt war, da8 war die Affoziationd- 
kraft. Jedermann weiß, daß dieje Afloziationsfraft eine Grundlage jeder 
dichteriichen Begabung ift. Leichter überjehen aber wird die Leiftung des 
Affoziationsgenies in der Forſchung, obwohl fie dort eine ebenjo wichtige 
Unterftrömung bildet. Der Schritt bei Goethe von der Dichtung zur ver: 
gleichenden Anatomie, der dem Jakobiſchen Kreife, wie anderen, eine barode 
Unmöglichkeit dünkte, war in Wahrheit gerade für ben Kenner ein ſehr nahe 
liegender. Auch in der Knochenſammlung des anatomifchen Muſeums galt 
e3 jozufagen Reime finden, Anochenteile, die fi reimten, die cine geheime 
Melodie des Skelettes ergaben. Wie die Reime und Rhythmen in der Natur 
alle dem Material nad herumlagen, aber erft zufammenfamen und einen 
Sinn ergaben durch das Affoziationsgenie des Dichters, jo waren aud bie 
Knochen ein wüſtes Beinhaus des Zufalld geblieben, bis der Affoziationzfinn 
eine vergleichende Anatomie aus ihnen erftehen ließ. Bekanntlich ift Goethe, 
wenn man ihn jelbft jonft nirgendwie als Forſcher gelten laſſen wollte, un: 
beftritten ein Klaffifer und Mitbegründer der vergleichenden Anatomie ge 
worden. Haedel aber trat, nicht ganz ein Jahrhundert nach Goethes An- 
fängen, mit dem Werkzeug des Affoziationdgenies vor die von Darwin te 
formierte Defzendenzlehre und das von hier in Bewegung gebrachte Syitem 
der organischen Weſen. 

Die erfte ftarke Tat Haedeld war, daß er das ganze Syſtem aus einem 
künſtlichen, nachträglichen Menſchenwerk, geichaffen zu ordnenden Mufeums- 
zweden, zurüdzuverwandeln juchte in einen wahren Ausfchnitt der großen 
fließenden, wachſenden, bewegten Natur wieder jelbit. 

Er zeichnete zum erftenmal das Schema des Syſtems, die Tabelle, wieder 
um in das wunderbar anſchauliche Bild des vieläftigen Stammbaums. Mit 
einem höchften Aufwande von Afjoziationsgenie wurden die Verwandticaften 
neu gruppiert, twurde dad ganze Syſtem gleichjam in eine neue Ebene hinein 
projiziert. Und der große Gedanke war dabei, daß das jeßt endlich die wahre 
Ebene der Natur jelbft jei, das Wegnetz ihrer wirklichen geichichtlichen Bahn 
vom einzelligen Urwejen bis zum Menſchen herauf. Mit einem bejonderen 
Blid wurden dabei noch einmal zwei Gebiete affoziiert, die ſchon in Goethe 
fpäteren Tagen gelegentlih zu affoziativen Verſuchen gemahnt hatten, ohne 
doch zur Klarheit zu führen, nämlih die individuelle Metamorphofe im 
Keimesleben und die große Metamorphofe in der Geichichte, im Stammbaum. 
Dntogenie taufte Haedel die eine Linie, Phylogenie die andere, womit endlid 
der Metamorphofenbegriff fozujagen zwei Pole befam, die man fortan nidt 
mehr im gleichen Wort verwechſelte. Die Affogiation zwiſchen den beiden 
Linien, die Haedel als ein echtes Kaufalverhältnis auffaßte, ergab das be 
rühmte biogenetifche Grundgejeh. 

Es befteht heute in den jüngeren Fachkreiſen vielfach eine Neigung, den 
Wert Ddiefer großen ſyſtematiſchen Leiftung Haeckels von 1866 (im der 
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„Generellen Morphologie“ ) bloß daran zu meffen, was heute nod von feinen 
eriten Stammbaumentwürfen fiher haltbar if. Das ift an ſich fein ge- 
rechter und auch fein jahlid richtiger Maßftab. Das Entjceidende, mit dem 
Haeckel eine neue Ara der ganzen biologischen Syftematit und morphologifchen 
Biologie eingeleitet hat, war damals das Affoziationskunftftüd eines erften, 
programmhaften Hinzeichnens der ganzen Sache, des ganzen neuen Forſchungs— 
gebiet3 auf einen Wurf. Mit genialfter Kraft riß er die ganze Perjpeftive 
auf. So jollte unjer Syftem einmal ausfehen, wirkliche Projektion der großen 
Stammbaumarabeöte des Naturwerdens, ein Grundriß des Werdens der 
organischen Natur. Die Detail zu berichtigen und einzuzeichnen, war ja 
erſt die Aufgabe, zu der gelodt werden follte. Ein Ideal hat Haedel damals 
bingeworfen. Immer aber find die großen Wendepuntte bezeichnet durch 
ſolche Jdealaufftellungen. Mit ihnen wird die Welt hinübergeriffen über den 
toten Punkt, — werden die Kurzſichtigen, die feine Perfpektiven jehen können, 
mitgeriffen von dem Genie, das jchon die ganze Kette des Kauſalen weithin 
überfliegt und jo die Kraft des Finalen, des Ziel mit in die Wagichale des 
Anfangs wirft. Jm Moment aber, da zum erftenmal in einem Menjchengeifte die 
ganze Möglichkeit auftaudhte, daß die Zoologie und Botanik dieſes Stüd 
echten Naturhergangs wirklich einmal jo erobern könnten, da mußte nad) außen, 
für die ganze Macht und Wucht des alten Einheitsbildes der Welt- und Gott- 
Natur im Sinne Goethes, ein unberechenbar großer Fortichritt fich einftellen. 
Diefe Jdee eines natürlichen Stammbaums von der Monere bis zum Menjchen 
war das größte Bild, das das 19. Jahrhundert in den Naturbegriff hinein- 
gebradht hat. Vergebens ſucht man das fortzudisputieren, indem man darauf 
binmweift, wie vieles im einzelnen darin bis heute problematifch geblieben ift. 
Darauf fommt es auch in diejer philofophiihen Außenwirkung nit an. 
Diefe Sachen waren eine Macht vom Moment, da ein Menich fie überhaupt 
fih denfen konnte. Man fage nicht, das ſei früher auch möglich, geweſen, 
phantaftiiche Schöpfungsgemälde habe es von je gegeben, warum ſollte eine 
Phantafie nicht auch diejen Weg gefunden haben. Tatfählih war es nicht 
möglich. Selbft Goethe konnte gerade an dieſe Linie noch nicht heran. Es 
war die ganze Anatomie, Paläontologie, Embryologie der erften Hälfte des 
19, Jahrhunderts dazu nötig, e8 war Darwin felbft nötig, es war die neue 
Auffaffung vom Menſchen nötig, die die prähiftorifchen Funde, die Gehirn- 
pbHfiologie und anderes gaben, — es war zu allem neuen Stoff eine ganze 
Maſſe Mut nötig, eine befondere, jet erft erwachte kühne Stimmung im 
Selbftbewußtjein der Menſchheit. Nun aber zu alledem das Genie, das den 
großen Bau plößlich Hinzeichnete, als jei er etwas ganz Selbftverftändliches — 
und die Wirkung mußte eine £oloffale fein. 

Nehmen wir einmal für einenMoment an, Hacdel habe nie einen Eleinften 
Sat jelbfttätig beigefteuert zur modernen Philofophie, fo iſt aud dann 
ſchlechterdings nicht abzulehnen, Zdaß mit feinem „Stammbaum des Menjchen“ 
(wie er ihn allein von der ganzen Schule Darwins fo plaftiich herausgebradt 
bat, lange vor Darwin felbft) tatjächlich eine der ftärkften Wenden im philo» 
fophiichen Denken der Menjchheit angebahnt worden jei. Jede Spekulation 
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über die Natur hat jeitdem ein anderes Geſicht, — geben wir uns doch ſchlicht 
gerechterweije darüber keinen Zweifeln bin. Hacckel hat der Philofophie ein 
Material geliefert wie fein zweiter Arbeiter in feinem ganzen Jahrhundert. 
Seit vierzig Jahren rund ſetzt fie ſich jet damit auseinander, jo und fo, wie 
es ihr gutes Recht ift. Haedels Rolle in der Philofophie ſpielt, vergefien 
wir do das nicht wirklich noch ganz im allgemeinen Pulverdbampfe, nicht 
erft jeit vier Jahren, jeit die Kleine Belenntnisfchrift über die „Welträtſel“ 
in der Welt ift, — fie jpielt jet faft genau feit dem Zehnfachen, feit beinahe 
vierzig Jahren. Hier in der „Deutſchen Rundſchau“ hat vor langen, langen 
Jahren Eduard von Hartmann ſchon einmal in einem glänzenden Eſſah 
Haedel als eine bahnbrechende Geftalt für die moderne Philojophie gefeiert‘). 
Es wird niemand in die Verſuchung fommen, Hartmann ala Anhänger jpeziell 
Haedelicher Philojophie ausſpielen zu wollen; die beiden find ferne Gegenpole. 
Aber was Hartmann damals, vor Jahren, als ſich zum erftenmal das Stärkſte, 
was Hädel geleiftet, fachlich überfchauen ließ, an ihm erfaßte und mit ferner 
nie verleugneten unbefangenen Ehrlichkeit auch offen zum Ausdruck brachte, 
dad war das Gefühl der Dankbarkeit gegen eine Kraft, die jo viel reinen 
Stoff in jede philofophiiche Debatte, und ſei es die extremfte ſelbſt der 
anderen Seite, hineingetragen hatte. 

Ich betone dabei ausdrüdlich noch einmal: Haedel hatte Dinge denkbar 
gemacht, die bisher als Möglichkeit nicht eriftierten. Er hatte einen natür: 
lihen Stammbaum aller Organismen und eine Ableitung des Menjchen über 
jo und fo viel tierifhe Stufen fort von einer Urform diefes Stammbaumes 
foweit plaufibel gemacht, daß man fortan fah: hier war ein FForfchungs- 
programm, eine Direktive, die die echte Wiflenihaft aufnahm. Nicht eine 
bereit3 gegebene Erfüllung. Davon ift feine Rede. Aber die Macht ber 
Naturforichung ift eben in unſeren Tagen fo ftark, daß fchon ihre Programme, 
ihre abgeftedten Abfichtsgebiete eine außerordentliche Fernwirkung beſihen. 
Wie jehr ift unjere ganze Phyſik heute Programm, — und wie riefig ift dod 
die Wirkung, der Drud und Sporn für alle Geiftesgebiete von ihr aus! Wer 
von hier die Berehtigung großer Wirkungen nad) außen leugnen will, weil 
fie von unfertigen Gebäuden ausgehen, der muß überhaupt den Einfluß der 
Naturwiffenichaft auf unfer modernes Denken al3 eine Scheinwirkung ver: 
werfen; wir kochen da überall mit Waffer unter dem Siedepunkt. Das Wahre 
ilt eben, daß die ganze Naturforfhung vom Moment ab ins Weite wirkt und 
wirken joll, ſobald fie Dentmöglichkeiten von einer gewiffen Kraft, mit der 
fie jelber weiterarbeiten fann, geihaffen hat. Goethe hat diefen Standpuntt 
immer vertreten. In der vielgelejenen Stelle über Holbachs „Systöme de la 
nature“ in „Wahrheit und Dichtung“ ift e8 förmlich, als ftelle er im biefem 
Sinne ſchon einmal als Forderung, was Haedel mit feiner „Natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte“ jo viel fpäter erfüllt hat. Er gibt Holbach einen ge 
wiſſen Grundzuftand einmal gleihjfam leihweife zu und meint, es hätte ihm 
genügt, wenn Holbad bloß wirklich; „aus feiner beivegten Materie die Welt 
vor unſern Augen aufgebaut hätte”; aber er habe nichts der Art gekonnt, 
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jelbft wenn man ihm auch noch die Freiheit zuließ, die verwegenften Dinge 
zu jagen, die den gemeinen Dann, die Geiftlichkeit und den Staat beunruhigen 
fönnten. Die Worte find im Alter von Goethe gejagt, und man fühlt, daß 
er den Dann auch fpäter nicht gefunden, der ihm jenes „bloß“ erfüllte. Bei 
Haedel ift es getan, und man braucht die beiden Bücher nur zu vergleichen, 
um den ganzen Abftand zu fühlen zwifchen der angeblichen Dentmöglichkeit 
eines abſtrakten franzöſiſchen Materialiften von 1770 und der Dentmöglichkeit 
des darwiniftiichen Naturforjchers von 1868 (dem Jahr der erften Auflage der 
„Ratürliden Schöpfungsgeſchichte“). 

Was Goethe mindeftens in jeinen reifen Jahren auch an den Voraus— 
fegungen einer natürlichen Schöpfungsgeihichte in Holbachs Stil ſich nicht 
hätte aneignen können, war die Ableitung der Empfindung von reinen Be— 
wegungdvorgängen einer Urmaterie. Für ihn war allerdings das Geiftige 
reſtlos auch in feiner Gott-Natur mit enthalten. Aber es führte in dieſer 
Natur feine Brüde von einer mechaniſchen Bewegung zu einem Empfindungsalt, 
alſo zu dem Urphänomen des Geiftigen. So blieb nur der eine Weg übrig, 
dem Grundwejen der Natur (mochte das Wort Materie denn einmal jelber fort- 
gelten) ebenfalls ſchon die Empfindung ala eine Grundeigenichaft zuzuschreiben ; 
feine Materie ohne Geift! Es war der gleiche Weg, den unter anderen ein fo 
feiner Kopf wie La Mettrie im 18. Jahrhundert eingefchlagen, um feinen Materia- 
lismus zu retten. Was fih im 19. Jahrhundert Materialift nannte, die 
Schule, die etwa bei Karl Vogt gipfelt, war in diefem Punkte dagegen jehr 
viel ſtrupelloſer. Da wurde mit aller Ruhe der logiſche Schniker gemadht, 
ohne weiteres von der objektiven Bewegung zur fubjektiven Empfindung zu 
fpringen. Die Materie wurde bejchrieben al3 reine Maſchine aus nicht emp- 
findender Kraft und nicht empfindendem Stoff; — bei der Urzeugung, der 
eriten Entjtehung eines Belebten auf der Erde, jollte aber die Empfindung 
fih plößlih aus der Bewegung entwidelt haben. Diefer Leichtfinn wurde 
dann don anderer Seite wieder benußt, um den ganzen einheitlihen Natur- 
begriff al3 jolchen hart zu berennen. Dubois-Reymond erklärte es mindeftens 
für ein ewig unlösbares Rätfel, ſich logiſch zu denken, wie eine nicht emp- 
findende Materie jemals habe anfangen können zu empfinden. 

In diefer ganzen Linie ift Haedel ftet3 auf der Seite Goethes geblieben. 
Er hat nie im engeren materialiftifhen Schulfinne gelehrt, daß die empfindende 
organische Zelle das Erzeugnis einer empfindungslojen Materie jei. Die 
Materie ift ihm von je auögerüftet mit der Eigenſchaft der Empfindung. 
Jedes Atom befitt fein Maß von Empfindung. In diefem konſequenten Ge- 
danken war ihm die Urzeugung nicht Entftehung der Empfindung, ſondern 
bloß jozufagen ber joziale Akt der Vereinigung empfindender Atome zu einer 
empfindenden Zelle. Goethe3 „Materie nie ohne Geift” ift in diefem Sinne 
ftet3 jein Bekenntnis geblieben. Über gewiſſe fpeziellere Definitionen ließ ſich 
ja dann ftreiten. Haedel hat mit Nahdrud von einem Seelenleben der Zellen 
geſprochen, auch der Wefen, die nur aus einer Zelle beftehen. Wie jollte er bei 
feinem Standpunkt nit? Sebt man Empfindung gleich Seelenleben, jo blieb 
dad Recht für ihn, noch weit darüber hinaus von einer Atom-Seele zu fprechen. 
63 fragte fih nun bloß, wie e8 mit dem „Bewußtiein“ ftehe. In älteren 
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Merken jchreibt Haedel den Einzelzellen auch Bewußtſein zu; nachher ift er 
in diejer Definition ſchwankend geworden. Bei den Atomen hat er ftets das 
Seelenleben auf unbewußte, obwohl noch geiftige, empfindende Vorgänge ein: 
geſchränkt. Anderfeits läßt fi) aber wirklich nicht qut leugnen, daf jede 
Empfindung irgendwie ein Subjelt, das empfindet, vorausfeßt und damit 
auch irgend etwas wie Bewußtjein dort fordert. Ich glaube für mein Zeil, 
daß die Unterfcheidung ftatt zwiſchen „Bewußt“ und „Unbewußt“ Tieber in 
das Wort Bewußtjein felber verlegt werben follte. Bewußt ift jeder Emp— 
findungsalt, aber e3 braucht bloß das mitzufpielen, was ich intuitives Be 
wußtjein nennen möchte im Gegenjah zum refleftierenden Bewußtjein. Ein 
einzelliges Urtier empfindet intuitiv bewußt, aber e3 ift allerdings weit ent 
fernt, ſich noch einmal denkend jelber ala „Jh“ zu ſetzen; ich möchte parador 
fagen: e8 bat noch fein Bewußtjein feiner Bewußtheit. Nimmt man das ar, 
fo kann man ruhig auch noch von einem Bewußtjein der Atome jprehen, 
vorausgefeßt eben, daß man mit Haedel dort bi zur Empfindung geht. Es 
ift jehr wichtig, diefen Punkt der vergeiftigten Materie bei Haedel zu betonen. 
Einmal, weil er und aud hier das große Naturbild Goethes im ganzen Im: 
fange zu erhalten, ja, zu vertiefen verjucht hat. Dann aber aud), weil er an 
dieſer Ede Feineswegs in der großen materialiftiichen Woge der Naturforjhung 
des 19. Jahrhunderts Fritiflos mitgefhwommen ift. Seine Zellfeelen- und 
Atomenempfindungstheorie ftieß von Anfang an fogar auf den heftigiten 
Widerſpruch gerade jeiner mechaniſtiſch denkenden Fachgenoſſen; er befand fih 
bier in einer Lage, wie wenn er den Phyſikern gegenüber Goethes Farben: 
lehre hätte verteidigen wollen. Heute, in der großen Polemik, verſchwimmt 
das alles erft ineinander; Haedel wird mit Vogt zufammengeworfen, von dem 
er doch in ſolchen Kardinalpunkten dergeftalt abwich, daß Vogt nicht böſe 
Witze genug hatte — und er hatte deren ein reiches Repertoire —, um Hacdtl 
als Antipoden von ſich abzujchütteln, — und das nicht etwa, weil ihm Hacdel 
zu „materialiftifch“ war, jondern weil er in ihm einen ganz unmaterialiftiicen 
Naturphilofophen mit Allbejeelungstheorien und dergleihen „unwiſſenſchaft⸗ 
lihen“ Anwandlungen ſah, mit einem Wort: weil Haedel. horribile dietu 
für ihn, von Goethe fam ftatt von Holbad). 

Es iſt in hohem Grade intereffant, zu verfolgen, wie ſelbſt Hacdeli 
ertremer Standpunkt in der Frage nad der Unfterblichkeit der menſchlichen 
Seele mit einigen Umwegen auf eine Goethe-Linie zurüdführt. Der Umweg 
berührt dabei gleichzeitig wieder eine der ftärkften pofitiven Leitungen Haedelö 
für die Klärung des Naturbildes. In der Einleitung zu Goethes morpho— 
logischen Heften findet fi) jene wunderbare Stelle, wo Goethe jagt, jedes 
Lebendige fei fein einzelnes, jondern eine Mehrheit; „jelbjt injofern es und 
als Individuum erfcheint, bleibt es doc eine VBerfammlung von lebendigen, 
jelbftändigen Wefen“. Dieje Stelle, jelber, wie ich beftimmt glaube, von 
Buffon wieder beeinflußt, enthält bekanntlich eine glücklichſte Vorwegnahme 
der jpäteren Zellentheorie, die uns gezeigt hat, daß mit Ausnahme der 
niedrigften Lebeweſen tatſächlich alle lebendigen Jndividuen, der Apfelbaum 
wie der Menſch, wieder zufammengefeßt find aus Millionen einzelner Zellen, 
deren jede in der Tat bis zu gewiffem Grade auch twieder ein eigenes Weſen, 
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ein Individuum für fich, darftellt. Dieſe Lehre, allgemein heute angenommen, 
hat aber tatſächlich den ganzen Begriff des Individuums auf einen neuen 
Boden geftellt. Und Haedel war es, der das 1866 zuerſt aufgriff und num 
wirklich zu einer großen neuen Durch- und Umarbeitung der Individual— 
vorftellung verwertete. Klar jchied er die verjchiedenen Stufen ber alfo in- 
einandergeihadtelten AIndividualitäten: zuerft die Zellen jelbft, dann die aus 
diejen Zellen aufgebauten Verbände, die Gewebe, Organe, endlich ganzen Per- 
fonen (wie unſer menſchliches Individuum in jedem von uns eine ift). Er 
ftieg dann noch höher; zeigte, wie felbft folche Perfonen nochmals in Verbände 
eingehen, Stöde bilden (3. B. die Genoffenichaft eines Korallenftods), bis zu 
jenen märcenhaften Gebilden der Siphonophorenquallen (ein Spezialfeld 
Haeckelſcher Fachſtudien, wo Hunderte von ſolchen Perſon-Individuen wieder 
zu gemeinfamem Haushalt dergeftalt verwachſen, daß ein wahres Übertier 
entiteht, da8 im ganzen wieder als ein echtes . Individuum“ erfcheint. Diefe 
Definitionen find feither zu einem Grundftamm der fachwifjenichaftlichen 
Forſchung geworden, und eine glüdlich gewählte Terminologie hat fich überall 
eingebürgert; fein Lehrbuch kann fie mehr entbehren. 

Für Haedels philofophiiche Spekulation aber ergab fich hier eine ganz 
bejtimmte Konjequenz. Ging er nad) unten weiter, jo löſte fich auch die Zelle 
mindeftens hypothetiſch in noch tiefere Individuen auf, in Plaftidule, wie er 
das nannte; die Plaftidule fpalteten fi in anorganische (d. h. doch immer 
noch empfindende!) Moleküle auseinander und die endlich in die Urbeftanb- 
teile der Materie: die Atome. Erſt das empfindende Atom war das end— 
gültige, wirklich unteilbare Individuum. So kam Haedel zu der Idee, alle 
höheren Andividuen wären in Wahrheit nur Sozialverbände, — auch unjere 
eigene menfchliche Perfon. Unſere „einheitliche Seele“ ſei nur eine kompli— 
zierte „Volksſeele“. Wenn ein Volk ſich auflöft, zerfällt aber feine Volksſeele 
mit. Das jchien ihm doch eine allgemein zugeftandene Logik. Folglich konnte 
aber auch im Tode, der ſelbſt die Zellen in ſich auflöft, alles bis zum Molekül 
zurückwirft, nicht3 von unjerer Seele übrig bleiben. ch zeige hier nur den 
Weg. Aber ich denke, man fieht, daß vielleicht fein zweiter Naturforicher je 
jo ſcharf aus jeinen eigenften Neuftudien heraus auf Zweifel an der Fort— 
eriftenz unjerer Seele nad) dem Tode gedrängt worden ift wie Haedel. Es 
war weder Leichtfinn und Freude an verblüffenden Skeptizismen noch Nach— 
beten fremder Weisheit, was gerade Daedel hier in jeine PRofition drängte: 
es war die einfache heilige Bedrängnis, aus einem Konflikt von Tatſachen 
und Ideen herauszuflommen. Einem aufmerkjamen Lejer von Goethes Werfen 
fann ed nicht entgehen, daß ſich jchon bei Goethe jelbft, der ja eben den Sach— 
fern der dämmernden Frage bereits erfaßt hatte, ein oft wiederholtes, ſchweres 
Ringen äußert, mit feinen eigenen Einwürfen hinfichtlich der Ewigfeit oder 
Endlichkeit des Individuums im Wandel der Natur ins reine zu kommen. 
Den legten Ausſchlag gab aber hier wie dort fchließlich die Perfönlichkeit, 
die bei Goethe und Haedel ja in Hinſicht ihrer weiteren Einflüffe und vor 
allem des Temperament3 denn doch eine weſentlich verjchiedene war. Aber 
fiher ift, daß auch Haedel in fich feine reine Bahn abgejchritten hat wie 
irgendeiner, bloß mit dem jchlihten Gefühl der Verantwortlichkeit vor Logik 
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und Ehrlichkeit in fich jelbft. Könnte es aber an diejer Stelle jo jcheinen, als 
habe die Vertiefung des Naturbegriffes durch Haedel etwas im Naturbilde 
verihoben und Kleiner gemadt, dem Goethe wenigftens die Duldung des 
abjoluten Geheimnifjes zugeftand, jo jehen wir Haedel in einer neuen Linie 
feiner Tätigkeit wieder bemüht, gerade das wettzumachen. in beträchtlicher, 
räumlich der beträchtlichite Teil geradezu feiner Lebensarbeit gilt dem Kampfe 
um eine Grundeigenjchaft der Natur, die noch niemal3 ein reiner Natur- 
forſcher fo verteidigt hatte: die Schönheit. 

Wenn irgendwo, jo kam bier ein echter Leitgedanke Goethes zum Ausdrud, 
zum Nahdrud. „Die Kunft, o Menſch, haft Du allein!" jagte Schiller. Aber 
der Menſch Goethes war ja nicht das Fabelweſen zwiſchen zwei Welten bes 
Natürlichen und des Myſtiſchen. Er war ein Stüd Natur, war jelbft Natur. 
Wenn diefe Natur in ihm ihr Meifterftüc gewebt, jo war e3 wenig Wunder, 
daß auch die Kunft in ihm in unerhörter Herrlichkeit zur Blüte fich öffnete. 
Aber wie der Knochenbau diejes Menſchen tief unten ſchon dämmerte im 
Tierreich, wie der Lebensodem bis zum punkthaften Anfuforium ging, wie der 
Geift nicht abließ, ſolange Materie gegeben war: warum nicht auch ein Ahnen, 
Dämmern, Bormorgenrotöweben der äfthetiihen Triebe annehmen im blauen 
Dean der ganzen Schöpfung ſchon unterhalb des aufgetauchten Lichtiohnes 
Menih? Die Herrlichkeit einer Pfauenfeder, einer Orcdideenblüte ftand vor 
jedermanns Augen. Darwin hatte gezeigt, daß auch fie wohl entftanden jein 
könnten duch Züchtung, durch Ausleje jeitens gewiſſer höherer Tiere, Vögel, 
Inſekten, deren bereit3 gewedter Geift tatſächlich primitive Schönheit3empfin- 
dungen befite. Haedel jollte es bejchieden fein, diefen Gedanken unvergleichlich 
zu erweitern. Er beichrieb die wunderbaren, mehrtauſendfach verichiedenen 
Kunftformen,, die einzellige Urtiere der faft niedrigften Art, die Radiolarien, 
in der meilendiden Waflerfäule der tiefften Ozeane aus Kiejelfäure Herftellen, 
entzüdende Ornamente, unfere menſchlichen Erfindungen erreichend und über- 
bietend. Und da3 alles gebaut, „ausgeſchieden“ in irgend einer Eriftallhaft 
zwingend waltenden, triebhaften Tätigkeit des einfachften lebendigen Organismus, 
in der Finfternis, unterhalb aller Organbildung, die ein Auge, eine Hand 
hätte liefern können, — fein Gedanke hier an jene Wege, die Darwin nod 
für Pfau und Schmetterling gemutmaßt —, hier endlich erjchien die Natur 
als tiefftes kunſtbildendes, rhythmiſche Gebilde fchaffendes Grundweſen jelber, 
eine ficherfte Probe der großen Einheit in Goethes Sinne, die unten Radiolarien 
ihre Ornamente „ausfcheiden“ und oben den Menſchen den Fauft „dichten“ 
ließ. Die großen Folianten der Haeckelſchen Radiolarien-Monographie find 
gewiß einer der merkfwürdigiten Beiträge zu ber Frage: Was ftedt in der 
Natur? — die je geliefert worden find. In diefem Werke, in dem fein Wort 
vorkommt von der Abjtammung des Menichen, ift für mein Gefühl ftärfer 
als in allen anderen, verfänglicheren Büchern Haeckels die tiefe Grundwahrbeit 
erwieſen, zu der alle jene Jdeen vom Menſchenurſprung nur ein eingeordneter 
Unterjaß find: die Grundwahrheit Goethes von der Einheit der Natur. 

In diefer Einheit liegt alles, auch das Schöne. Wenn man fi Haedel 
vergegenwärtigt, in dem großen hellen Arbeitszimmer feines Anftituts zu 


Ernft Haecckel. 285 


Jena mit dem Blick auf den Hausberg, wie er, über feine Mikroſkope gebeugt, 
aus ben Proben von Tiefſeeſchlamm, den die Challengererpedition heimgebradt, 
die viertaufend einzelnen Kunftformen feiner Radiolarien entziffert, jo ericheint 
wie ein lichter Plan, auf den die Sonne lat, die ganze eine Seite feiner 
Perſönlichkeit. Es erjcheint die brennende Sehnſucht, die große Liebe des 
FKünftler3, der feine Natur ſchauen wollte in ihrer Außerften Herrlichkeit. 
Als Maler zieht er durch drei Erdteile: an alle Hüften des Mittelmeeres, in 
die afrikaniſche Wüfte, die rujfiiche Steppe, die blühenden Palmenhaine von 
Geylon, an die Vulkaneſſen von Lanzarote, die Korallengärten von Tur und 
in die Urwälder von Java und Sumatra. Er ſchwelgt in der Erhabenheit 
der großen Landichaft vom Gipfel des Pils von Teneriffa, des Ätna, des 
Adamspiks auf Ceylon, und er dringt dann mit jeinem Mikroſkop ein in den 
Bau winziger glasheller pelagifcher Tiere; er malt und beichreibt unnahahm- 
ih die ungeheure Pflanzenanfammlung im Urwald, wo ein Wald auf dem 
Walde fih türmt, und er verweilt mit berjelben Jnbrunft bei dem mikro— 
ffopiihen orangeroten Sternden eines Urtiers auf der am Strande an- 
en Sepiaplatte eines Tintenfiſchs. Die Qualle, einer unmiffenden 

fthetif das Sinnbild des widerlich Zerfließenden, gallertig Formloſen, reizt 
ihn zu einer zweiten großen Monographie, weil er als Künftler ihre blumen- 
hafte Schöne, wie fie fi fern vom Lande als freies Seefind vom blauen 
Kriftallmeer dahin tragen läßt, in ihrem ganzen Zauber erlebt. Eine leiden- 
Ihaftliche Natur, geſchaffen, fich jelbft in ihrem Ungeftüm zu verzehren, wird 
er doch auf feinen unabläffigen Wanderungen wie verflärt von dem großen 
Frieden der Natur, jobald er fi diefem reinen Schauen bingeben fann. In 
diejer Stimmung gelingen ihm Blätter jelbft von hinreißender Schönheit, 
Reiſeſkizzen, die weit über die Grenzen wiſſenſchaftlichen Beobachtungsreferats 
hinausgehen in das Gebiet jener Naturwanderer vom Schlage Rouffeaus, die, 
von ber Menjchenwelt abgeftoßen, ihr Herz zur Natur als einer idealen Heimat 
retteten. In jolden Momenten erlebt man mit Hacdel das Höchſte, was 
der Begriff „Gott-Natur* jeinem Anhänger geben kann: das ftille Gefühl 
friedevollen Aufgehens in einer Macht, die nicht Herrin, fondern Heimat ift; 
mehr hat auch der ftrengjte Glaube ſonſt feinen Anhängern nicht gewähren 
fönnen. 

Aber eng beieinander wohnen im Menjchengeift die Gegenfäße. Indem 
diefer Mann doc noch einmal feinen Blick auf das Ganze ber Natur heftet, 
icheint fie ihm in all ihrer ftrahlenden Schöne, mit ihrer tiefinnerlichen 
Durchgeiſtigung unten und ihrer prangenden Menichenblüte oben doc nicht 
dem zu entiprechen, was wir eine fittliche Weltordnung nennen müßten. Er 
fieht im Sinne Darwins den furchtbaren Kampf, der alle Erfolge begleitet, 
Sein weiches Herz lehnt fih auf gegen die unaufhörlichen Qualen der Ent- 
wicklung. Seine Lehre tritt Hinzu von dem notivendigen Untergang aller 
höheren Jndividualitäten. Es miſcht fi ein, was ein an Aufregungen, 
Schidjalsftürmen und Refignationen überreiches eigenes Leben als ftiller 
Chor zu allem jpridt. So fommt er zu dem Schluß, daß die Natur feinen 
Glüdsfinn kennt. Und damit fällt im großen ihr Sinn für uns überhaupt. 
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Es ift feine Frage, daß fich über diefen äußerſten Ausblid ftreiten läßt. 
63 ſteckt Temperamentsſache wieder darin. Es läßt fi) auf der gleichen 
Tatſachenbafis ganz gewiß auch eine mildere Anficht verfechten. Aus dem 
einfachen Prinzip, dat das Harmoniſchere, Rhythmiſchere ſich erhält gegen- 
über dem Disharmonifchen bei freier Konkurrenz — alfo dem Grundgejeß, zu 
dem Darwins ganze Ideen ein Spezialfall find — läßt ſich eine Entwidlungs- 
folge immer größerer Harmonien denfen, bei der immer mehr die rohen 
Kämpfe verfeinert, die Glüdsfummen und die Glüdsdauer erhöht werden. 
Es läßt ſich diefer Gedanke fortführen über noch jo viel zerfallende Welt- 
infteme, wenn man nur jenem Geſetz eine ewige Dauer gibt, — es muß und 
muß die Welt im ganzen immer phyſiſch harmonifcher mahlen und, was bei 
Allbefeelung der Natur gleichbedeutend damit wäre, geiftig immer glüdlicher. 
Und es ließe fich dann doc fagen, daß die Gott-Natur, eben weil denn doch 
in ihr ein folches Läuterungsgeſetz als ein innerfter Zug ihres Selbſt waltet, 
in einem allerlegten Sinne und auf dem ungeheuerften Umweg auch für diejen 
Standpunkt zurückkehre unter den Begriff des Sittlihen, ala eine ewig 
wachſende Annäherungskurve an das höchſte Harmonie deal, das doch zuleßt 
auch das höchfte Sittlichkeits- deal fein muß. So ließe ſich, meine ic), immerhin 
ein letzter optimiftifcher Ausblid und Anblick gewinnen auch für den, der 
gewillt bleibt, feft auf der Natur zu verharren. 

Uber es ift ebenjo ficher, daß an diefer alleräußerften Wegicheide gewiſſe 
Amponderabilien des Temperament3 und der perſönlichſten Lebenserfahrung 
zu entjcheidenden NRichtkräften werden. Hier fängt das „Belenntnis" an. 
Das Bekenntnis Haedels, daß er nach einem halben Jahrhundert einer Hin- 
gabe an den Dienft der Natur, wie fie fein Adept feinem Heiligtum je inniger 
und treuverjunfener gewährt, dieje jeine Gott-Natur nicht im Bilde einer 
„Fittlihen Weltordnung“ jehen könne, — ich meine, es follte uns ein Dokument 
fein, das wir ernft zu den anderen legen, gewärtig der Entjcheidung dermal- 
einst durch das große Scherbengericht der Erfahrung immer neuer Menjchen, — 
immer neuer großer Menſchen. 

Denn eine große Geftalt hat Haedel in unferer Zeit geftanden. Während 
ih dieje Zeilen jchreibe, verweilt mein Blid ab und zu auf einer Eleinen, 
iprechend ähnlichen Porträtjtatuette in ganzer Figur, von Guftav Gerold in 
Frankfurt modelliert. Sie zeigt ihn, wie er, auf der Höhe feines Lebens, 
Geylon durhwandert, mit Tropenhemd und Flinte, die Stiefel über die Knie 
heraufgezogen, die wundervolle hohe Stirn frei, und das Auge mit jeinem 
hellen Blick einfah und klar in die Weite ſpähend. Es liegt etwas über 
diefer Geftalt, diefem Blick wie eine helle Sonnenlandichaft, deren gleichmäßiges 
Licht den Dingen einen Zug der ruhigen, bunten Fläche gibt; vielleicht vermißt 
man etwas da3 Violett der Schatten, der Winkel, der Tiefen, wo es in das 
Geheimnisvolle geht, der verborgenen dunfeln Augen der Welten, die noch 
nicht geflärt find und das Ganze tief machen; aber es ift doch die Sonne, Die 
auf allem liegt. Und ich denfe daran, wie über allen „Kunftformen der 
Natur“ doch die eine größte fteht, das volllommene Meifterjtüd der Natur: 
die harmonische menschliche Periönlichkeit. 


Hus dem Tagebuche des Grafen Jofeph 
Alexander von Bübner). 


— A 


Oftober 1851. 


Samötag, 11. — Bei meiner geftrigen Rüdfehr von meinem Ausflug nad 
Korfifa fand ich Paris leer, aber in voller minifterieller Kriſe. E3 handelte 
fih um das Wahlgejeg vom 31. Mai 1850, deſſen Widerruf der Präfident 
verlangt. Vielleicht handelt es fih darum, verläßlide Männer zu finden, 
verläßlich für den Fall, daß er feinen Staatäftreih wagen ſollte. Ich leſe 
jegt die Geihichte des Konvents von Barante. Dieſes Buch läßt auch die 
große Revolution begreifen, nicht etwa durch die Behauptungen des Autors, 
die ſchwach find, aber durch die ſehr ausführlice Wiedergabe dev Debatten 
des Nationalkonvents. Die Ähnlichkeit zwiſchen der damaligen Lage und der, 
in der man fich heute befindet, ift verblüffend. Wie joll man fich da wundern, 
daß Frankreich ängſtlich wird? 

Dienstag, 14. — Heute morgen begegnete ich Changarnier im Garten der 
Zuilerien. Er befindet ſich in einem unbefchreiblichen Zuftand von Überreizung. 
Er jagte mir: „Ich werde alles daran ſetzen, um den Staatäftreich jcheitern 
zu laſſen.“ Ich frage mid), wie ein jo hochgeftellter und gewiß verdienft- 
voller Mann, der in den großen Geſchäften geübt ift und daher wifjen muß, 
daß die Ungebundenheit der Sprache nur jeiner Sache ſchade — ich frage mich, 
wie er, der frühere Kommandant der Armee von Paris, e8 nicht begreift, daß 
er jeinem Verderben entgegengeht. 


) Wir find durch die Freundlichkeit Sr. Erzellenz des Herren Feldmarſchall-Leutnants 
Grafen Alerander von Hübner in den Stand geieht, einige Abichnitte aus dem hinterlaffenen 
ZTagebuche feines Baterd, des Grafen Yofeph Alerander von Hübner, mitzuteilen, das dieſer 
während jeiner Tätigkeit als Öfterreichiicher Botichafter in Paris 1851—1859 geichrieben hat 
und das demnächſt gleichzeitig in Paris (franzöfiich) und Berlin (deutich) ericheinen wird. Es 
ift unnötig, zu Tagen, dab Baron, nachmals (feit 1888) Graf Hübner (geb. 1811, geft. 1892) 
nicht nur hervorragender Diplomat und Staatsmann, jondern aud ein ausgezeichneter Schrift- 
fteller war, von beiten Werfen an erfter Stelle die „Seichichte Sirtus’ V." und der in vielen 
Auflagen erjchienene „Spaziergang um die Welt“ zu nennen find. Die von uns hier zum erftenmal 
veröffentlichten Stüde feiner Aufzeichnungen beziehen ſich auf die Ereigniffe unmittelbar vor und 
nach dem Staatäftreich Louis Napoleons. Die Redaktion. 
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Donnerstag, 22. — Der Herzog von Noailles und H. Berryer, die ich bei 
der Fürſtin von Lieven!) traf, jagen mir, daß der Bruch ber legitimiftifchen 
Partei mit dem Präfidenten eine vollendete Tatſache jei. 

Montag, 27. — Der „Moniteur“ bringt heute die Verordnungen über die 
Zufammenfegung des neuen Minifteriums. General St. Arnaud (Krieg), 
Zurgot (Außeres), Thorigny, Caſabianca, Gorbin ꝛc., wenig oder gar feine 
befannten Namen, außer St. Arnaud, und das ift eben das bedeutungsvolle 
daran. Louis Napoleon will etwas Neues ſchaffen, er braucht aljo neue 
Männer. Fould, den ich mit Berryer heute abend bei ber Fürſtin Lieven 
getroffen habe, jpricht ohne Groll, aber mit dem feiner Raffe eigenen ätzenden 
Geifte über feinen Sturz. 

Koffuth ift der Löwe des Tages in London. Troß der toten Saifon wird 
das Haupt der ungarischen Inſurrektion von der hohen Geſellſchaft, die noch 
in der Stadt weilt, mit allerlei Artigkeiten überhäuft. Diejenigen, die Eng- 
land fennen, wiffen, was das wert ift; in Wien aber hat man es übel- 
genommen, und Buol erhielt den Befehl, London einftweilen zu verlafien. 
Er ift foeben in Paris eingetroffen. In Wien organifiert man einen gegen 
die englifche Regierung gerichteten Feldzug. Ich bedauere es, denn um etwas 
zu erreihen, müßte unfere Entente mit Berlin und St. Peteröburg eine 
vollkommene jein. Diejes Einverftändnis wird aber nicht zuftande kommen. 


November 1851. 

Dienstag, 4.— Des Morgens beim neuen Minifter des Außeren, Grafen 
Turgot, der die denkbar fonfervativfte Sprade führte. Man findet fie wieder 
in der Botichaft des Präfidenten an die Nationalverfammlung, die heute 
eröffnet wurde. In diefer Botſchaft verlangt aber Louis Bonaparte die Auf- 
bebung des Gejeßes vom 31. Mai 1850, d. 5. die MWiederherftellung des 
unbeſchränkten allgemeinen Wahlrechtes. Diefer Paffus der Botſchaft wurde 
mit Hohngeſchrei von der Majorität und mit rajendem Applaus von Emil 
Girardin und vom Berge aufgenommen. Mole und Berryer, die ich heute 
abend bei der Fürſtin Lieven traf, waren außer Rand und Band, aber Hinter 
ihrem Zorne ſteckt Beftürzung. 

Samstag, 8. — Die Quäftoren beantragen: Der Präfident der National- 
verjammlung oder die Quäftoren oder feiner von ihnen haben das Recht, die 
bewaffnete Macht zum Schuße der Nationalverfammlung in Anjprud zu 
nehmen. Es ift Thiers, der diefen Vorſchlag erfunden hat. — Er ift aufs 
Elyſee gemünzt. Mole ließ ſich hinreißen, ihn zu unterftüßen. 

Diendtag, 11. — Jeder Tag verbreitet mehr Licht über die Stimmungen 
im Lande. Es hat Angjt, es will feine Redefünftler mehr. Das aber macht 
eben die Kraft des Elyſées aus. 


t) Über die Rolle, welche die Fürſtin Lieven in der politifchen Welt fpielte, vgl. Ernest 
Daudet, Une vie d’ambassadrice au dernier siecle. La princesse de Lieven. Paris, 
Plon. 1903; und „Das Leben einer Botichafterin”. Don M.von Brandt. Deutiche Rundichau, 
19083, Bd. CXVIL, ©. 138 ff. Die Redaktion. 
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Großes Diner bei mir: Turgot, der Nuntius, Normanby, VBaldegamas, 
der Herzog von Broglie, Buol, Montalembert, der alte General Fagel, Bieil- 
Gaftel, Sarı Giaccomo :c., ein Gaftmahl von Desorientierten, Beftürzten und 
Keugierigen. Bei der Fürſtin Lieven die Bekanntſchaft der berühmten Gräfin 
Woronzoff-Daſchkoff, Tochter der Frau Narifhlin, die ich mehr pikant ala 
ſchön finde, gemacht. 

Donnerstag, 13.— Die Nationalverſammlung verwarf mit ſieben Stimmen 
Mehrheit den Vorſchlag der Regierung bezüglich der Aufhebung des Wahl- 
gejeßes vom 31. Mai. Piscatori!) und Werner von Merode?) fpeiften bei 
mir, der Philojoph, der weint, und der Philofoph, der lacht. Je mehr 
Piscatori die tragische Saite aufzog, defto mehr kam der unverbefjerliche 
Lacher Merode in Shwung. Dan kann unmöglich mehr Geift bei Beſprechung 
einer Lage, die mir zum Scherzen wenig geeignet erfcheint, vergeuden. 

Montag, 17. — Der Vorſchlag der Quäftoren wurde, da der Berg mit 
den Elyjeern ftimmte, mit einer Mehrheit von 108 Stimmen verworfen. 

Dienstag, 25. — Mole, Fallour, Guizot, La Hitte, Kiffeleff?) und Buol 
jpeifen bei mir. Die meiften diefer Herren famen aus dem Olympifchen Zirkus 
der Champs Elyjees, wo der Präfident gelegentlich einer Preisverteilung eine 
revolutionäre, nad) der Anficht einiger meiner Gäfte (dev maßgebendften) 
„geihmadloje, um nicht zu jagen dumme Rede” gehalten hat. Diejer unglüd- 
jelige Louis Bonaparte wurde auf die jchönfte Weife gerichtet, verurteilt und 
eretutiert. Es gab nur eine Stimme über feine Unfähigkeit. 


Dezember 1851. 


Dienstag, 2. — Um 8 Uhr früh ftürzt mein Kammerdiener in mein 
Zimmer. „Die Straßen,“ fchreit er, „find voll von Truppen und abgefperrt, 
die Nationalverfammlung militärifch beſetzt.“ Trotz einer furchtbaren Migräne 
wandere ich in den Straßen von Paris umher und jende zwei telegraphifche 
Depeichen und einen langen Bericht, den ein preußifcher Kurier mitnahm, an 
den Fürften Schwarzenberg *) ab. 

Obgleich noch zu Bette, empfing mich doch die Fürſtin Lieven, um unfere 
Nachrichten gegenjeitig auszutaufchen. In den fpäteren Stunden des Tages 
waren ihre Salons ein fürmliches Hauptquartier. Dier freuzten fi) die von 
verichiedenen Parlamentariern einlaufenden Informationen mit denen ihrer 
Freunde aus dem Elyjee. Als ich mich bei einem milden Regen nad Haufe 
begab, fand ich die Place Louis XV abgejperrt und war gezwungen, den Um— 
weg über die Jnvalidenbrüde zu machen. Buol, der mid) auf der Botſchaft 
erwartete, beſchwor mich, troß meiner heftigen Kopfſchmerzen an dem Diner, 
welches Herr von Turgot diefen Abend dem biplomatijchen Korps gab, und 
das er troß der Greignifje des Tages nicht abgejagt hatte, teilzunehmen. 


’) 8) Deputierte der Nationalverfammluug. 
” Der ruffifche Gejandte. 
4) Öfterreichifcher Minifterpräfident. 
Deutſche Rundfdau. XXX, 5. 19 
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Die Stadt bot das Bild eines wahren militärifchen Aufftandes. Es er- 
innerte mich an Liffabon zur Zeit der Pronunciamientos!). Überall Maſſen 
von Truppen, die Soldaten heiter und gutmütig mit dem Ausdrude des Be- 
wußtfeins, daß fte die Herren feien. Die Vorübergehenden, das Publikum im 
allgemeinen ruhig und gleihgültig. In den Straßen wimmelte es von Neu- 
gierigen; zuerft waren es anftändig gefleidete Leute. Später tauchten Blufen- 
männer und unheimliche Geftalten an Stelle der Bürger auf. Gegen Abend 
leerten fich die Gafjen, und den Aufregungen des Tages folgte tiefe Ruhe. 
Der Präfident erfchien zu Pferde auf den Boulevards. Es kam zu feiner 
Demonftration, weder für noch gegen ihn. Obwohl jeit einem Jahre nur 
vom Staatäftreiche geiprochen wird, jchienen doc alle Leute, „die guten wie 
die böſen“, volllommen überrafcht worden zu jein oder eher den Anfchein 
von Menſchen, die e8 gar nicht begreifen können, zu haben. 

Einer don denen, die davon ficher feinen Begriff haben, war Herr von 
Turgot, unjer Amphitryon. Wir hatten Paffterfcheine erhalten, was mir 
ermöglichte, die Brüden zu paffieren und ungehindert ins Minifterium des 
Außern zu gelangen. Man erwartete den Präfidenten, aber Louis Napoleon 
litt an einer Migräne, was wohl nicht zu verwundern ift, war zu Bette 
gegangen?) und hatte vergefjen, fich entſchuldigen zu laffen. Nach einer Stunde 
vergeblichen Wartens jehte man fich zu Tiſche. Ich befand mich neben dem 
Hausherren, deſſen nicht fingierte, jondern reelle Heiterkeit und Sorglofigkeit 
jeine Gäfte in Erftaunen ſetzte. Hingegen konnte Frau von Turgot, die mir 
gegenüber zwiichen dem Nuntius und dem englifchen Botichafter jaß, ihre 
Unruhe nicht verbergen. Die Miffionschef3 erforfchten gegenjeitig ihre Mienen. 
Normanby, der ernft dreinfchaute, fand mich heiter, der neapolitanifche Ge- 
fandte, Antonini, jubelte, Roger, der belgiiche Gefandte, machte kein Hehl aus 
feinen Beforgniffen. Er weiß, daß Louis Napoleon die Orlsaniften verab- 
fcheut, haßt und fürchtet. Nach dem Gaftmahle bei der Fürftin Lieven. Ich 
finde dajelbit nur Guizot und Werner von Merode. Später kamen der Herzog 
von Noailles, Frau von Kalerdgi und Buol. Die Fürftin, ganz außer fidh, 
weiß nicht, ob fie Hoffen oder fürchten fol. Ach bringe nachſtehend die Er- 
eigniffe deö Tages. Geftern, Montag abends, empfing Louis Napoleon, wie 
gewöhnlich, im Elyſee. Kein Wort, keine Gebärbde, kein Blick, die die Gemitt3- 
beiwegungen des Verſchwörers hätten verraten können. Perſigny, Morny, 
Flahaut, der neue Kriegsminiſter General St. Arnaud, der neue Polizeiminiſter 
Herr von Maupas, wahrſcheinlich auch Carlier, der ſich in letzterer Zeit dem 
Präſidenten genähert hat, waren allein in das Unternehmen eingeweiht. 

Morny und St. Arnaud, der eine der Kopf, der andere der Arm, 
ſpielten dabei die Hauptrolle. Gegen 1 Uhr morgens brachte ein Adjutant 
des Präſidenten das Manuſtript in die Nationaldruckerei. Berittene 


) Herr von Hübner war 1841— 1844 Geſandtſchaftsſekretär in Liſſabon geweien. 
Die Redaktion. 
2) Später erfuhr man, daß der Prinz gänzlich demoralifiert war, und daß Morny und 
Perfigny, über diefe Schwäche erfchroden, ihn dazu bewogen haben, fich zu Bette zu begeben. 
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Gendarmerie und ein leerer Fiaker folgten ihm. Die Arbeiter wurden 
fireng überwadt. Um 4 Uhr früh verließ der Fiaker mit dem erften Stoße 
gedbrudter Anfjchlagezettel die Druderei. Während bdiefer Zeit wurden die 
Generäle Changarnier, Gavaignac, Bedeau, La Moriciere und Leflö, die 
Herren Thierd, Roger (du Nord), Charrad von der Bergpartei und andere 
Mitglieder der Nationalverfammlung arretiert, nad) Mazas gebradjt und in 
Einzelhaft geſetzt. Zu feiner großen Überrafchung erfuhr das Publikum heute 
früh, daß die Pforten der Nationalverfammlung geſchloſſen und die Rue de 
Bourgogne, fowie die Brüde und die Place Louis XV militärisch beſetzt feien. 
Um jeine geredhtfertigte Neugierde zu befriedigen, brauchte es nur die an ben 
Mauern angejchlagenen Proflamationen zu lefen: „Da die Nationalverfammlung 
aufgelöft ift und das allgemeine Wahlrecht hergeftellt wurde, wird die Nation 
aufgefordert, Louis Napoleon zu autorifieren, auf Grundlage der Verfaffung 
vom Jahre VIII (1800) eine neue Konftitution, die feine Befugnifjfe als 
Präfident der Republik ꝛc. auf die Dauer von zehn Jahren feftfegt, aus— 
zuarbeiten." Den Volksrepräſentanten erichien e8 wie ein Traum. Der alte Dupin, 
ein Schlaufopf, Tieß fi fangen und in jeiner Wohnung unter Aufficht ftellen. 
Am Elyjee Hatte man gar feinen Grund, ihn zu fchonen. Etwa zweihundert- 
undfünfzig legitimiftiiche, orleaniftiiche und andere Deputierte, darumter 
Berryer, Falloux, Montebello, Oudinot, Laureftan, Jules de Lafteyrie, der 
Herzog von Broglie, Piscatori und viele vom Berge, verfammelten ſich, nach— 
dem fie vergebens verſucht hatten, in die Nationalverfammlung einzubringen, 
im zehnten Bezirk (Rue de Grenelle) und erklärten den Präfidenten für ab- 
geſetzt. Vom General Ejpinaffe arretiert und proviſoriſch in der Kavallerie- 
tajerne am Quai d'Orſay eingefperrt, wurden fie in der Naht in ben für 
Verbrecher beftimmten Zellenwagen , die reinigen zu laffen man nicht einmal 
der Mühe wert fand, nach dem Mont VBalerien, nah) VBincennes und Mazas 
gebradht. Der Herzog von Broglie und zwei andere Deputierte wurden in 
Freiheit gejeßt. Herr Mole, der des Morgens erfuhr, daß feine Kollegen auf 
dem Bürgermeifteramt in der Aue de Grenelle arretiert worden jeien, und 
daß fie ſich noch dafelbft befänden, eilte dahın, um ihr Los zu teilen. Der 
wachthabende Offizier aber, dem das Handwerk eines Gefängniswärterd, das 
man ihm aufgebürdet hatte, nicht zu gefallen fchien, verweigerte feine Auf- 
nahme, indem er jagte: „Dier geht man weder ein noch aus.” Diefer erfte 
Tag wird al3 günftig für den Prinzen angefehen. Die Phyfiognomie der 
Stadt ift (von ihrem Standpunkt aus) eine gute. Louis Napoleon hat fi) 
in den Straßen gezeigt. Man behauptet, daß ein Schuß gegen ihn abgefeuert 
worden ift, und daß die Kappe feines Adjutanten Fleury von einer Kugel 
durchlöchert wurde. 

Mittwoch, 3. — Sehr zeitig morgens bei der Fürſtin Lieven. Ich finde 
daſelbſt Guizot und andere Freunde. Es iſt ein fortwährendes Kommen und 
Gehen. Die Fürſtin wächſt dem Anſcheine nach mit den Umſtänden. Wir 
lachen ein wenig im geheimen über ſie, ſie iſt aber eine „Staatsfrau“ und 
in allen Wechſelfällen des Lebens eine große Dame. Seit geſtern hat die 
Stadt ihr Ausſehen verändert. Überall Bluſenmänner und ſehr viele unheim— 
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liche Geitalten. Man merkt, dab die Arbeiter feiern. Im Minifterium des 
Außern ging alles drunter und drüber. Offenbar haben die Leiter im Elyice 
zuviel Geſchäfte auf dem Halſe, um fich mit dem Auslande und deſſen Ver— 
tretern zu befaflen. 

Geftern abend ſuchte die Ganaille das Weite, als die Truppen fi in 
der Nähe de3 Faubourg St. Antoine anfammelten. Im Mittelpunft der 
Stadt wurden einige elende Barrifaden errichtet, jedocdy bald von den Truppen 
erftürmt. Ein Mann, namens Baudin, wurde getötet und ein anderer vom 
Berge verwundet und gefangen genommen. 

Troß einer heftigen Neuralgie durchwanderte ic tagsüber die Straßen 
von Paris, zog Erkundigungen ein und jchrieb Berichte. Abends bei der 
Fürſtin Lieven. Blaß und ganz abgezehrt tritt Antonini ein, und obwohl 
niemand zum Scerzen aufgelegt war, wurde der Gejandte von Neapel mit 
lautem Gelächter empfangen. Niemand Tann jo gut Anaft haben ala die 
Neapolitaner. Buol, Frau von Kalerdgi und Miß Marion Ellice waren 
auch anwejend. Später fam der Herzog von Noailles mit der Nachricht, daß 
man hoffe, die Roten werden morgen die Schlacht aufnehmen. Das Nidt- 
vorhandenjein eines Feindes ift e8, was die Lage des Elyſees eher awkward 
und, ich füge Hinzu, gefährlich geftaltet. Gegen 11 Uhr nachts trägt man auf 
dem MRoulevard du Temple zwei Leihname auf einer von Fyadelträgern um— 
gebenen Bahre herum. Die Vorübergehenden, unter diefen Baron DOttenfels, 
wurden gezwungen, vor ihnen den Hut abzunehmen. Als ich ziemlich ſpät 
in meinem Wagen nah Haufe fuhr, begegnete ich feiner Seele. Nur in der 
Rue de Grenelle, wo die Botſchaft ſich befindet, jah ich Truppenkolonnen und 
Ordonnanzen, die unaufhörlih im Galopp hin und her fprengten- 

Donnerstag, 4. — Man beurteilt den geftrigen Tag al3 günftig für den 
Prinzen. Die Kleinbürgerfhaft ift in Schreden verjeßt und verfriedht fich 
hinter ihren Buden. Die Verhaftung jo vieler Deputierter mißfällt ihr. In 
diefer Sphäre weiß man nicht, um was es fich handelt. Bald wird man es 
erfahren. Die Regierung ift wegen des Mangels an einem zu befämpfenden 
Feinde in großer Verlegenheit. Sollte die durch den geftrigen und vorgeftrigen 
Tag geichaffene Lage andauern, würde ihre Stellung unhaltbar werden. Sie 
ift ohnehin ſchon jehr kritiſch. Die Vorftädte fcheinen wenig Luft zu haben, 
die Schlaht anzubieten oder anzunehmen. Sie ziehen e8 vor, die Soldaten 
zu ermüden und fie durch Märſche und Gegenmärjche, die zu nichts führen, 
gegen diejes Unternehmen unmillig zu ftimmen. Auch beginnt man ſchon an 
dem Gelingen des Staatsftreiches zu zweifeln. Im Minifterium des Außern 
macht man uns gegenüber daraus fein Kehl. Heute morgen erfuhr ich bei 
der Fürſtin Lieven, daß die Abficht beftehe, den Anfurgenten (wenn e8 deren 
gibt) Zeit zu laffen, ihre Barrifaden zu erridten, bevor man fie angreift. 
63 war in der Tat erft gegen 2 Uhr, als fi) General Magnan, der 
Kommandant der Armee von Paris, in Bewegung ſetzte. E3 handelte ſich 
darum, die Inſurgenten zwiſchen den Boulevard, den Straßen St. Martin 
und Richelieu und den Kais in der Nähe des Stadthaufes einzuſchließen. 
Auf den Boulevards wimmelte e8 von Epaziergängern in bürgerlicher 
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Stleidung!), Neugierigen, die offenbar gefommen waren, um zu fchauen, aber 
nicht um zu handeln, ala plößlich das Militär, ohne augenſcheinlichen Grund, 
an verjchiedenen Punkten auf die Leute auf der Straße, auf den Balkons und 
an den fenftern fenerte. Das Feuer wurde am Boulevard des Italiens bei der 
Einmündung der Rue Taitbout eröffnet und zuerft auf die Perfonen, welche 
das Cafe Tortoni und die Maifon Dore füllten, gerichtet, nahm nad) und 
nah in dem Maße, als die Kolonne vorrüdte, zu und wurde auf dem 
Boulevard Poiffonniere und neben der Porte St. Denis ſehr heftig. Eine in 
der Nähe diejes Denkmals errichtete Barrifade wurde nad) der erften Decharge 
geräumt. Bei St. Euſtache machte die Mobilgarde einen glänzenden Angriff. 
Die Aufrührer waren freilih in geringer Anzahl und leifteten nirgends ernften 
Widerftand. Der Kanonendonner hielt jedoch bis gegen 4 Uhr an. Um 7 Uhr 
abends war der Sieg über dieſen nur halb vorhandenen Feind entichieden ; 
um 10 Uhr nachts war er ein vollflommener. Ein mildes und feuchtes Wetter 
und ein leicht bededter Himmel jchienen tagsüber die Infurgenten (die wenigen, 
die vorhanden waren), die Truppen und bie Gaffer, von denen eine große 
Anzahl die Neugierde, die fie nad) den Boulevards getrieben hatte, mit dem 
Leben büßte, zu begünftigen. 

Ich ſprach mehrmals bei der Fürftin von Lieven vor, wo von Anhängern 
der beiden Lager fortwährend Nachrichten einliefen oder überbracht wurden. 
Eine peinlicde Szene verurſachten dajelbft die Ausbrüche von Mathias de la 
Redorte, de3 eifrigen Parlamentariers, der unter dem Eindrude der Ereignifje 
von heftiger Tobſucht befallen zu jein ſchien. Graf Buol und ich nahmen, 
als wir die Salon3 der Rue St. Florentin verließen, unfern Weg über die 
Boulevards. Bei der Rue de Grammont angelangt, wurden wir in der 
Menge von einander getrennt, und ich jah, wie ein Infanteriezug aus nächfter 
Nähe auf die Gruppe, in welcher ſich Buol befand, Feuer abgab. Zum Glüd 
wurde er nicht getroffen. Etwas weiter, neben ber Barrifade bei der Porte 
St. Denis, wollte es der Zufall, daß ich Zeuge einer burlesfen Szene wurde. 

Ein Straßenedenredner, ein wahres Galgengeficht, hielt eine Anſprache an 
einen Haufen von Blufenmännern. Er ſchrie ſich halbtot, indem er unauf- 
hörlich wiederholte: „Brüder, jeben wir uns zum Bankett der Natur!“ Mit 
offenem Maule und offenbar überzeugt laufchte die Menge feinen Worten. 

Ich trachte, mich ihm zu nähern, und den britifchen Aktzent nachmachend — 
denn die Aufrührer rejpektieren den Engländer mehr als die übrigen Aus- 
länder — jagte ih ihm: „Bruder, was ift denn eigentlich das: ‚Bankett der 
Natur?" Der Jnterpellierte jchien verlegen, zögerte, ftammelte und wußte 
nicht3 anderes zu jagen, ala daß ein Bankett ein Bankett fei, und daß e3 in 
Amerika viele Bankette gebe. Dieje Antwort mißftel feinem Auditorium. Um 
mich herum hörte ich jagen: „Der Engländer hat recht; er muß fich deutlicher 
ausfprechen.“ Durch den Ausdrud eines einzigen Zweifels habe ich alfo die 


1) Deshalb hat ber 4. Dezember in der Geichichte des Staataftreiches den Namen des 
„Zages ber Paletots“ befommen und beibehalten. Wer hat den Truppen ben Befehl erteilt, auf 
friedfertige Leute zu ſchießen? Man hat es nie erfahren. Es ift einer der umfeligften Züge der 
Verihwörung, die Louis Bonaparte auf den Thron von Frankreich erhoben hat. 
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Gläubigen zu Skeptikern bekehrt. Dieſem Schreier wäre es übel ergangen, 
würde uns nicht in dieſem Momente eine plötzlich aus der Rue St. Denis 
heranſprengende Reiterabteilung attadiert haben. Ich hatte gerade Zeit genug, 
in ein offenftehendes Tor zu jpringen, das alsbald hinter mir gejchloffen wurde. 
Ich befand mich in einem Konfektionsgeſchäft mit ungefähr zwanzig Näherinnen 
gefangen und eingefperrt. Diefe jungen Mädchen empfingen mich lachend und 
gewährten mir, mährenddeflen die Dragoner „die Brüder“ draußen nieder: 
jäbelten, die liebenswürdigfte Gaftfreundichaft. 

Im Gercle de "Union an der Ede der Rue de Grammont wurden kurz vor 
meinem Eintreffen dajelbft durch das Teuer aus den Reihen der vorüber- 
ziehenden Truppe die Spiegel zertrümmert. Ein Offizier drang mit einem 
Pikett unter dem Vorwande, daß don den Fenſtern aus auf fie geichoflen 
wurde, in das Haus ein. Herr don Bonmont mit drei oder vier anderen 
Mitgliedern des Klubs, darunter auch der General Ornano, Hatten Mühe, 
diefen Offizier zu bewegen, fich zurüdzuziehen, ohne Arretierungen vorzu— 
nehmen. Um die Unmwahrheit diefer lächerlichen Beihuldigung zu beweiſen, 
wollten ſich die Mitglieder des Mlubs auf das Zeugnis des Generals berufen; 
diefer war aber geheimnisvoll verihwunden. Niemand hatte ihn hinausgehen 
fehen. Schließlich, als die Soldaten ſich entfernt hatten, fanden wir den 
tapferen General unter einem mit einem Teppich zugededten Tiſche. Niemand 
wird wohl den ausgezeichneten Ornano der Feigheit bezichtigen! Unter lautem 
Gelächter geftand er uns, daß er fich verſteckt Habe, weil er nicht in einem 
Klub, der als dem Prinzen Louis feindlich gefinnt gilt, hauptjächlich aber 
nicht mit Pequins (Ziviliften) arretiert werden wollte. 

Abends bei der Fürſtin Lieven. Ihr Salon hat ein anderes Ausfehen. 
Außer Werner de Merode Feine Burggrafen mehr! Diefer lächelt wehmütig 
und läßt von Zeit zu Zeit ſcharfe Bemerkungen von unmiderftehlihem Witze 
gegen jeine befiegten und zum Zeil eingejperrten Freunde los. Sein Schwager, 
Herr von Montalembert, den der Präfident über jeine Abfichten der Kirche 
gegenüber beruhigen ließ, zögerte nicht, feinen Frieden mit dem Elyſee zu 
ſchließen. Heederen, einer derer, die geftern noch am meiften gegen den 
forfiichen Catilina jchrieen, beugt fich bereit vor dem neuen Geftirn, begrüßt 
den Sieger bed Tages, und einen gebieterifchen Ton anfchlagend, jchnitt er 
Herrn Guizot kurzweg dad Wort ab. Ya, der Streih ift gelungen und die 
Elyjeer von geftern und, wie Heederen, von heute, haben recht, Viktoria zu 
rufen. Louis Napoleon ift der Herr von Frankreich geworden. Er ift es 
durch die Armee geworden. Im Juli 1830 war ed die Bürgerfchaft, die 
fiegte; im Februar 1848 das Volk; am 4. Dezember 1851 das Heer. Nun 
find wir bei Mexiko angelangt. 

Freitag, 5. — Heute morgen wurden einige Kleine Barrifaden im Norden 
des Boulevard Montmartre ohne Schwertftreih; von der Truppe genommen, 
und die Ordnung ift nun überall hergeftellt. Heute morgen biftierte ich 
meinen Sekretären einen langen Bericht über die Ereigniffe der lebten Tage. 
Meine Informationen gründen fi) auf das, was ich perfönlich gejehen und 
vernommen habe, jowie auf von Ottenfels und Richard Metternich gefammelte 
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Erfundigungen, die, dem Beifpiel ihres Chefs folgend, die Viertel, wo Zu— 
jammenftöße ftattfanden, noch während man fich ſchlug, aufgefucht haben. So 
wie ich befamen fie viele Truppen, viele Gaffer und wenig Aufftändifche zu ſehen. 

Samstag, 6. — Das feuchte und milde Wetter der vier Tage des Staat3- 
ftreiches ift num ſchön und kalt geworden und auf den Boulevard wimmelte 
e8 von Spaziergängern, die begierig find, den Kampfichauplaf, wenn man 
überhaupt von Kämpfen reden kann, zu jehen. Aber immerhin weifen die 
Häuſer dieſer reihen und eleganten Stadtteile Spuren eines Hagels von Ge- 
mwehrfugeln und Kartätichen auf. Die Verwüſtungen beginnen bei der Rue 
du Helder und de Grammont und erftreden fich bis über die Porte St. Martin 
hinaus. ch hatte große Mühe, mir einen Weg zu bahnen, alö ich meine 
Schritte nad der Place St. Georges und der Rue de la Grange Bateliere 
richtete, um Kondolenzbefuche bei zwei Damen, die der Staatäftreich ihrer 
Männer beraubte, rau Thierd und Frau Roger (du Nord), zu machen. 
Thiers wurde übrigens heute abend in Freiheit geſetzt. 

Mit Richard Metternich in einer Loge der italienifhen Oper. Der Saal 
war faft ganz leer, und e3 iſt hauptſächlich das elegante Publikum, das durd) 
feine Abwejenbeit glänzt. Man ſchätzt die Zahl der Getöteten auf zweitaufend- 
fiebengundert. Dies ift vielleicht übertrieben ; was aber feinem Zweifel unter- 
liegt, das ift, daß die Neugierigen die Mehrzahl der Toten ausmachen und 
daß die Truppe in brutaler Weife und ohne jede Einfiht von der Waffe Ge- 
brauch gemadt hat. Auch ift erwiefen, daß alle Barrifaden bei ber erjten 
Decharge geräumt wurden. Die Sektionsführer hatten auf die Arbeiter ge- 
rechnet, aber die Arbeiter wollten nicht auf die Gaſſe herabfteigen. 

Sonntag, 7. — Fürftin Lieven hat fi in eine eifrige Elyfeerin ver- 
wandelt. Ihre Freunde von geftern, die beftürzten oder eingeferkerten parla- 
mentarifhen Führer, erfcheinen nicht mehr in ihren Salons, wo man am 
heutigen Abend nur ruffifhe Damen in großer Anzahl und, in einer Ede 
allein und verlaffen, Herrn Guizot fieht. Was mich unterhält, das ift die 
Unbefangenheit, mit der die Fürſtin ihre Unbeftändigkeit gefteht, und die Un— 
geniertheit, mit welcher fie diefe zur Schau trägt. 

Montag, 8. — Aus den Departement? lauten die Nachrichten ſchlecht. 
Im Zentrum (Nievre, Somme und Loire, Cher 2c.) rühren fi) die Roten. 
Im Süden (Gard, Bar, Obere und Untere Alpen) Bollsaufftände graufamen 
Charakters. Die Unterdrüdung wird aber energiſch und wirkſam betrieben. 
Abends Empfang des diplomatischen Korps und von tutti quanti im Elyfee. 
Der Präfident ftrahlte vor freude. Thiers, von neuem arretiert, wurde nad) 
Kehl dirigiert. 

Dienstag, 9. — Fould hat das Finangminifterium wieder übernommen. 
Ich fpeifte bei ihm mit den beiden Helden des Tages, den Generälen St. Arnaud 
und Magnan. St. Arnaud hat ein ausdrudsvolles Gefiht und, bis zu einem 
gewifien Grade, die Manieren der Welt: der Gentleman und Abenteurer 
zugleich. Magnan ift ein gewöhnlicher Troupier und fieht gemein aus. 

Das Pantheon wurde dem Kultus wiedergegeben. Montalembert hat 
fih mit dem Präfidenten ausgeföhnt. Der Klerus, mit Ausnahme der ftreng 
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Yegitimiftifchen Elemente, erflärt fich zugunften der neuen Ordnung der Dinge. 
Die Koterie Broglie und die Doktrinärd im allgemeinen find wütend, die 
Legitimiften verlegen, Yallour und feine Freunde ſchwach und unentjchloffen. 
Lord Normanby verurteilt ganz offen den Staatäftreih und erhält deshalb 
von Lord Palmerfton, der volles Vertrauen für den neuen Herrn von Frank— 
reich affektiert und in jeder Weile an den Tag legt, einen Verweis. Louis 
Napoleons Organe, der „Constitutionnel“ und die „Patrie* richten tagtäglich 
ausgezeichnete und in bezug auf Logik jehr gewichtige Artikel gegen das parla- 
mentarijche Syſtem, find aber von einer jämmerlichen Schwäde in ihrer Ver— 
teidigung der Konftitution des Jahres VIII, mit welcher der Präfident Frank— 
reich auszuftatten gedenkt. Alle der Regierung feindjelig geftimmten Blätter 
wurden aufgehoben. Unter den gegebenen Umftänden begreife ich dies. Staats- 
ſtreich und Freiheit der Preſſe laffen fi) nicht vereinbaren. Was aber un- 
Hug und zugleich empörend ift, das ift die giftige Polemik gegen die befiegten 
Parteien, denen man gewaltjam den Mund geichloffen hat. 

Sonntag, 14. — Bei Valdegamas mit Montebello, Drouyn de Lhuys, 
dem Herzog von Broglie, deſſen Sohn Albrecht und einigen Damen gejpeift. 
Es war aber fein Diner, ed war eine Schlacht. Bei gegenwärtigem Zeitlauf 
muß man darauf verzichten, politifche Männer verjchiedener Färbung an 
einem Tiſche zu vereinen. 

Mittwoh 17. — Seit zwanzig Jahren hat Louis Napoleon davon ge: 
träumt, den Thron feines Onkels zu befteigen. Nun ift er feinem Ziele nahe 
und bat nebenbei feinen Reiſeſack mit Projekten als: Verfaſſungs- und Gejet- 
entwürfen aller Art, die er in feinem unruhigen, träumerifchen, phantaftifchen 
Geifte während einer langjährigen Haft und Verbannung ausgearbeitet hat, 
angefüllt, Projekten, die famt und ſonders voll imperialiftifcher Überlieferungen 
und voll revolutionärer Doktrinen jener geheimen Sekten find, denen er nod 
angehört. Bei alledem mangelt e3 ihm aber nicht an konſervativen In— 
ftinkten. Dieſe befiten alle die, die jet and Ruder fommen. Das erklärt 
den Zuftand des Zögerns und der Unruhe, in welchem er fich befindet, wenn 
man der Schwaßhaftigkeit der ihm vertrauten Perjonen Glauben jchenfen darf. 
Es gibt Stunden, jagt man mir, in denen er nur don Krieg und Eroberungen 
träumt; dann lächeln ihn wieder die Annehmlichkeiten einer friedlihen Re- 
gierung mit all ihren Genüffen an. Dies würde aber ſeinerſeits eine konſer— 
vative Regierung vorausjehen, die danach wäre, die alten Herrſcher zu be- 
ruhigen und fie geneigt zu machen, ihn als einen der Ihrigen anzujehen. In 
diefer Richtung Hat er übrigens bereit3 einen Schritt nach vorwärts getan, 
indem er fi ber Kirche freundlich gefinnt gezeigt hat. Man muß ihn 
daher, wie mir fcheint, aneifern, auf diefem Wege weiterzufchreiten. Da er 
Bonaparte und Garbonaro, aljo ein Doppeljohn der Revolution ift, kann das 
Ende einer Militärrevolution wahrlich nicht die Grundlage zu einer Tonjer- 
vativen Monarchie bilden. Man wird ihn eine Zeitlang, wenn auch nicht 
für die Dauer feiner Herrfhaft, im Zaume halten können. In diefem Sinne 
arbeite ich durch Flahauts Vermittlung, der auf meine Anfichten eingeht, um 
ihm begreiflich zu machen, daß es in feinem Intereſſe liege, Europa Vertrauen 
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einzuflößen und vergeffen zu laſſen, auf welch' unregelmäßige und bejorgnis- 
erregende Art er zur Regierung gelangt ift und daß es deshalb notwendig 
fei, feinem Lande fo viel als möglich fonjervative Anftitutionen zu verleihen. 

Sonntag, 21. — Der Präfident ließ mich durch Flahaut um unjere Pap- 
vorſchriften erſuchen; ich habe fie ihm übermittelt. Morny ſprach mit mir 
lange über die Lage. Es ift der verftändigite Kopf im Elyiee. 

Montag, 22. — Gegen Abend erhalten wir die erften Nachrichten über 
das Plebiszit. Von acht Millionen Wählern haben jieben für den Präfi- 
denten geftimmt. 

Mittwodh, 24. — Weihnachtsabend. Ein ereignisreicher Tag. Ich reſu— 
miere denjelben in nachftehender telegraphiicher Depejhe an den Fürſten 
Schwarzenberg: Die Wahl des Präfidenten gefichert, Lord Palmerfton de- 
miffioniert, die Königin von Spanien von einer Thronerbin !) entbunden. 


Januar 1852, 


Das neue Jahr bringt dichten Nebel und Froft, jowie eine Proflamation 
Louis Napoleons, den fiebeneinhalb von acht Millionen Wählern in feiner 
Würde beftätigt haben. Um da3 Ergebnis des Plebiszit3 zu konſekrieren, 
wurde ein Tedeum in Notre Dame angeftimmt. Biel Pomp, viele militärijche 
Uniformen. Das diplomatiſche Korps: der Nuntius Gariboldi, Normanby, 
Antonini, ich 2c. wohnten an der Seite ded Prinzen der Zeremonie bei, Hab- 
feld?) und Kiffeleff waren durch Unmwohlfein daran verhindert. Der Prinz ift 
ruhig und träumeriſch. 

Mittwod, 7. — Tagtägli bringt der „Moniteur“ neue Defrete des 
Ausermwählten des Volkes. Heute wurde der Wahlſpruch „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit”" von den Fronten der Kirchen und öffentlichen Gebäude, die er 
verunftaltet hatte, befeitigt. 

Donnerstag, 8. — Die Freiheitsbäume, die noch ftehen geblieben find, wurden 
bejchnitten. Das Land jehnt fih nad) Autorität, leert mit Wolluft den Kelch, 
den ihm die Säbelherrſchaft hinhält, und tröftet fi darüber, wenn es überhaupt 
eines Troftes bedarf, indem es fich jagt, e3 fei die Nation, die fich einen 
Herrn gegeben habe. Die Parlamentarier ſuchen nicht, ihre Beftürzung zu 
verbergen oder vermögen dies nicht. Geftern noch die Herricher, kehren fie 
heute zum Nichts zurüd. Und weil fie an die Souveränität des Volkes 
glauben, jo haben fie, außer ihrem perjönlichen Leid, noch die kränkende Über: 
zeugung zu tragen, daß die erdbrüdende Mtajorität, die für Louis Napoleon 
geftimmt hat, die franzöfiiche Nation darftellt, und daß dieſe Nation Louis 
Napoleon freifpriht, um fie zu verurteilen, die diefer Meineidige verjagen, 
einferfern und in Schubwagen dur die Straßen von Paris jchleppen ließ. 
Der Präfident ift ſomit Herr des Landes. Bisher hat ihn fein Stern gut 
geleitet. Seine Macht ftüßt fich auf die Armee. „Mit ihre, durch fie und 
für fie* muß fünftighin fein Wahlfprud fein. Er ift dur das Recht der 
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Eroberung Herr von Frankreich geworden. Ober Frankreich ift vielmehr in 
die Falle geraten, die er und feine Mitarbeiter ihm geftellt haben. Das ift 
e8 aber gerade, was er nicht fieht, denn er ift gläubig, er ift ein durch— 
drungener Revolutionär. Er erkennt die Legitimität an, gleichgültig, ob fie von 
oben oder von unten fommt. Das „vox populi, vox Dei“ bildet feinen 
politifchen Katehismus. Er glaubt nicht an den Parlamentarismus, er hat 
niemals daran geglaubt, in Wirklichkeit glaubt er nur an feinen Stern. Das 
ift e8, was feine Kraft ausmadt. Er ift jchlau und befit in hohem Grade 
die Kunft zu Tonfpirieren. Die Weisheit, die Anlage zu gründlichen Kom— 
binationen, das Geſchick, diefe ind Werk zu ſetzen, alle diefe für einen Re- 
genten notwendigen Tugenden und Eigenfchaften find ihm gänzlich fremd. 

Samötag, 10. — Der „Moniteur* bringt eine Lifte von fiebzig Mit- 
gliedern des Berges, die außgewiefen werben. Die Gefangenen von Ham: die 
Generäle Changarnier, Bedeau, de la Moriciere, Leflö 2c., bilden mit den 
Herren Thiers, Dupvergier, Yules de Lafteyrie und de Remuſat eine andere 
Kategorie und werben „einftweilen außer acht gelaffen“. In den Salons des 
Faubourg St. Germain ift man empört, gereizt, beforgt. Durch dieje ganz 
natürliche Aufregung Klingt der Ton einer geheimen Furt durd. Eine aus 
einer Militärverſchwörung bervorgegangene willfürliche Regierung fordert Un- 
ruhen heraus und rechtfertigt fie, das begreift ſich. Was mir aber auffällt, 
ift, daß die neue. Generation den Begriff von einer ftarfen Macht, die fi 
Gehorfam verfchaffen will und kann, verloren zu haben oder vielmehr nie 
gehabt zu haben ſcheint. Wenn man die Defrete lieft, mit welchen uns der 
„Moniteur“* überfchüttet, wenn man fieht, was vor unjeren Augen vor fid 
geht, ift man ganz verblüfft, man meint zu träumen, man will feinen Augen 
nicht trauen. Die neue Präfidentihaft nimmt die Allüren des Kaijerreiches 
an, deſſen ſich freilih nur noch Greife erinnern können. 

Montag, 12. — Das offizielle Blatt publiziert das Gejet bezüglich der 
Nationalgarde. Die Gegner diefer Jnftitution meinen, daß es eine halbe 
Maßregel Sei. 

Galadiner beim Polizeipräfekten, Herrn von Maupas. Um den großen 
Tiſch Herum jah man nur zufriedene oder vielmehr ſolche Leute, die auf 
allerlei Benefizien rechnen. Es ift dies der Vorteil der neuen Gewalten, alle 
möglichen fetten Pfründen fchillern Laffen zu können. Es ift ihr Honigmonat. 
Jedermann Hofft. Bon Maupas zur Herzogin von Galliera. Welch gewaltiger 
Wechſel in der Atmofphäre! 

Donnerstag, 15. — Bei gänzlicher Gleichgültigkeit des Publikums wurde 
heute die neue Verfaffung verkündet. E3 ift eine Nachahmung der Konftitution 
vom Jahre VIII, mit der Beſchränkung jedoh, daß der gejeßgebende Körper 
durch das allgemeine Wahlrecht erwählt wird. Unmittelbar nad) dem Staats- 
ftreich jagte mir Louis Napoleon, daß er der Bekräftigung durch das Volk, 
durch ein Plebiszit bedürfe, daß er fich jedoch wohl hüten werde, diejes Prinzip 
in die Berfaffung aufzunehmen, die er feinem Lande zu geben gedenke. „Ich 
laffe mich meinetwegen mit dem Waffer des allgemeinen Wahlrechtes taufen ; 
es fällt mir aber nicht ein, mich zu binden.“ In demfelben Sinne äußerte 
er ih auch Montalembert gegenüber. 
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Ich jehe, dab er ſich in letzter Stunde eines anderen befonnen hat. 

Beim Diner bei der Marquife von Garamon begegnete ih Duchatel und 
ih konnte wieder einmal den gefunden Verftand und die Ruhe bes 
ehemaligen Minifters des Königs Louis Philipp bewundern. 

Samstag, 17. — Rechberg jchreibt mir, dat Fürſt Felix Schwarzenberg 
einen Schwinbelanfall gehabt hat’). Diefe Nachricht hat mich für den Reit 
des Tages tief erſchüttert. 

Sonntag, 18. — Großes offizielles Diner bei mir: Der Marſchall Er- 
cellmans, Morny (Minifter des Innern), Yould (Finanzminifter), Fortont 
(Unterrit), Baroche (Vizepräfident des Staatsrates), Drouyn de Lhuys, 
d’Argout, Herzog von Mouchy, Habfeld, Kalimaki, Thouvenel, Perfigny, 
Maupas (Polizeiminifter), Thayer (Pot), Gretin (Zoll) ꝛc. Morny, der 
ſchweigſam und gedantenvoll war, vertraute mir zum Schluß an, daß er Grund 
babe, mit dem Prinzen, der daran denke, Perfigny ins Minifterium zu be- 
rufen, unzufrieden zu fein. Lebterer ift hingegen von ausgelaſſener Heiterkeit, 
wa3 die Befürchtungen feines geheimen Feindes zu rechtfertigen fcheint. 

Dienstag, 20. — Bei Drouyn de Lhuys gejpeift und den Abend bei den 
St. Aulaire und der Herzogin von Iſtrien verbracht. Überall ſpricht man 
von einer Minifterkrife. Turgot, den ich heute morgen ſah, war jehr verlegen. 

Donnerdtag, 22. — Mit St. Aulaire und mehreren Elyfeeern,, darunter 
Barodje und die Generäle d’Hautpoul und La Hitte, beim Herzog Decazes 
gejpeift. Morny hat jeine Demiffion eingereicht ; das ift die Neuigfeit des Tages. 

Freitag, 23. — Die allgemein, jelbft von Freunden des Präfidenten, ge- 
tadelte und von Morny energiich, aber vergebens befämpfte Beichlagnahme 
der Güter der Familie von Orleans hat die Beranlaffung zum Miniftermechiel, 
ber heute Tatſache ift, gegeben. Perfigny, der in abminiftrativen Sachen ganz 
unerfahren ift, erjegt Morny im Minifterium des Innern, Abbatucci wurde 
zum Siegelbewahrer und Caſabianca zum Staatöminifter ernannt. 

Samdtag, 24. — Ball in den Tuilerien, die ich jeit der Regierung Louis 
Philipps mit feinem Fuß mehr betreten Hatte. Dafelbft habe ich 1837 und 
1838, bei Beginn meiner diplomatifchen Laufbahn, getanzt und geipeift, und 
während des Winterd 1846 auf 1847 hatte ich oftmals den Hoflonzerten bei- 
gewohnt. Zur Zeit meines erften Bejuches herrſchte das bürgerliche Element 
vor. Dan fah viele Deputierte, von denen mehrere, war es bewußt, war e3 
unbewußt, durch ihre wenig anftändige Kleidung Zeugni® von dem vor— 
geichrittenen Grad ihrer politiichen Gefinnungen ablegten. 

Die Nationalgardiften erfchienen immer in jehr großer Anzahl. Zu dieſer 
gemiſchten Geſellſchaft paßte Louis Philipp in feiner Weife, defien Züge eine 
erftaunliche Ähnlichkeit mit denen Ludwigs XIV. hatten, paßte nicht die könig— 
liche Haltung der Königin Amelie und ihrer Tochter, der Prinzeffin Klementine, 
fowie die natürliche Vornehmheit der Herzogin von Orleans. Die fchöne und 
impojante Erfcheinung des Gemahls diefer Prinzeffin blieb meinem Gedächtnis 
tief eingeprägt. Diefe ganzen Spireen rohen aber noch nad) dem Pulver ber 
Julibarrikaden. Im Jahre 1847 hatte fi die Szene geändert. Der ein 
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wenig gealterte und ein bißchen dickleibig gewordene König fühlte ſich fefter 
auf dem Throne. Dank feiner Weisheit hatten die alten Höfe des revoln- 
tionären Urſprunges feines Königtums vergefjen. Er beſaß in der Perſon 
feines Schwiegerfohnes, des Königs Leopold, der häufig fein Gaft war, einen 
pfiffigen und geſchickten Bermittler bei den Monarchen und bei den Staatö- 
männern des alten Europa3 und in Herrn Guizot, der über die Kammern 
und über die Wähler von Frankreich verfügte, einen Minifterpräfidenten, der 
dazu beftimmt zu fein ſchien, fein Miniſterium bis an fein Lebensende zu 
führen. Die Gejellihaft, die man in den Tuilerien antraf, war eine ge- 
wähltere und jah weniger demofratiih aus. Thiers allein gefiel ſich darin, 
in ſchwarzer Krawatte bei Hofe zu erfcheinen. 

Die Höflinge aber lächelten und flüfterten fi) ins Ohr: „Er ift nicht jo böfe, 
al3 er jcheinen möchte.” AU dieje Erinnerungen verfolgten mich heute abend. 
Es war mir wie ein heller Traum, der mir geitattete, die Vergangenheit mit 
der Gegenwart zu vergleichen. Die Gegenwart, da3 waren die Tuilerienfäle, die 
mir einer Reinigung und Auffrifchung jehr bedürftig ſchienen; eine große Anzahl 
jehr jchöner junger Frauen in eleganten Toiletten, zahlreiche Uniformen , viel 
mehr als jchwarze Fräde, und feine Nationalgarde, die de facto zu beftehen 
aufgehört hat. Zweimal zog mich der Prinz Präfident, wie man ihn jeit dem 
Staatöftreiche nennt, beifeite, um mit mir über die Lage Frankreichs zu ſprechen. 
Er Scheint es nicht erwarten zu können, feinem Werke die Krone aufzuſetzen. 

Sonntag, 25. — Großes Diner bei mir: Graf Mole, Herzog und Herzogin 
d’Ayen, Herzog von Richelieu, Marquis und Marquife Jumilhac, Fürft und 
Fürſtin von Leon, Gräfin Alerander Girardin, Graf Stanislaus von Blacas x. 
Die Konfiskation der Güter der Familie Orleans Hat in der hohen Gejell- 
ihaft und in der parlamentarifhen Welt einen wahren Sturm entfefjelt. 
Montalembert, der einzige unter den Führern ber ehemaligen NRationalver- 
fammlung, der den Staatöftreich begrüßt hatte, jagt fih nun in aufjehen- 
erregender Weife von Louis Napoleon los. ch begreife dies; was ich aber 
nicht begreife, das ift, daß die Fürſten der Sprache nicht verftehen, daß der 
Prinz, indem er ihnen den Mund jchließt, fie entwaffnet hat. 


Februar 1852, 


Sonntag, 1. — Lord und Lady Douglas (Prinzeffin von Baden), Graf 
und Gräfin Monteffuy, der Kriegaminifter und Frau St. Arnaud, Fürft und 
Fürſtin von Beauveanu, Frau Narifhlin, Frau von Kalerdgi, Mid Marion 
Ellice, Herzog von Beauffremont, Fürft Poniatowski, die Sefretäre und Attaches 
der Botſchaft haben bei mir gejpeift. Das ift ein Diner von puren Elyjeeern. 

Dienstag, 3.— Das Kaiſerreich wird ſich machen, das Kaiſerreich macht ſich, 
das Kaiſerreich hat ſich gemacht. Das ſagen ſich alle Leute, die einen ſeufzend, 
die anderen voll Hoffnung, die Fremden mit einer von Neugierde gemiſchten 
Gleichgültigkeit. Man hat die Augen auf den Auserwählten des Volkes ge— 
richtet, man erforſcht ſeine Züge, die nichts ſagen, ſeinen Blick, der matt und 
ſchläfrig, nicht beredter als feine Lippen iſt. Öffnet er dieſe, fo geſchieht es 
nur, um gleichgültige Dinge zu ſagen. Während der erſten Präſidentſchaft, 
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vor dem Staatöftreih, beichuldigten ihn die parlamentarifchen Führer der 
Albernheit, der Unmiffenheit, der Dummheit. Als er zum erftenmal ſprach 
oder vielmehr jtammelte, rief Montalembert aus: „Das ıft ja die Rebe eines 
Schweizers!“!) Heute ift er im Range geftiegen: man heißt ihn nicht mehr 
dumm, man nennt ihn Sphinr. 

Heute abend machte ich Beſuche bei Turgot (noch Minifter des Außern), 
bei Roger (du Nord), einem fanatiſchen Orleaniften, bei der Fürſtin von Lieven, 
bei Frau von Gircourt und beim Grafen von Mole, wo fi) die Damen des 
Faubourg St. Germain Rendezvous gegeben hatten. Überall derjelbe Ge- 
ſprächsſtoff: Die Sphinz, oh die Sphinr! 

Sonntag, 8. — Hier herrſcht eine wahre Dinerepidemie; heute bei mir: 
die Herzogin von Iſtrien, Yürft und Fürſtin Wittgenftein (geborene Baria- 
tinsky), eines ber reizendften Gejchöpfe, Fürft und Fürftin Mentjchikoff, Graf 
und Gräfin Woronzoff, Fürft und Fürftin Kurakine, Marquis und Marquife 
von Nadaillac, Fürft Lichnowski und mein diplomatisches Perjonal. 

Montag, 9. — Seit dem Staatöftreih bejchäftigen ficd die Freunde und 
Feinde Louis Napoleons mit nicht? anderem al3 mit Diners, mit Bällen und 
mit Fahrten im Bois de Boulogne, wo fie ihre ſchönen Equipagen anjchauen 
laffen. Heute abend war ich in der Oper, auf dem Balle der Frau von 
Pomeren und auf dem Balle im Elyfee. Welche Überfülle an Unterhaltungen, 
und wie wenig unterhält man ſich! 

Dienstag, 10. — Mit Frau Narifhlin und den Fürftinnen Galikin und 
Mentichikoff im Baudeville-Theater, um ein Stüd von Alexander Dumas Sohn, 
„Die Kameliendame”, zu jehen. Ganz Paris läuft hinein. Der Autor, 
obwohl er nicht an feinen Vater hinanreicht, befigt nicht3deftoweniger Talent, 
was um jo jchlechter ift, da er in Verſuchung führen will. 

Samötag, 14. — Als ich heute die Antwort meine? Monarchen auf die 
Notifilationsbriefe Louis Napoleons über feine Wahl zum Präfidenten der 
Republik für zehn Jahre überreichte, hatte ich Gelegenheit, ausführlich mit 
ihm zu ſprechen. Er feßte mir die hauptſächlichſten Beftimmungen des neuen 
Preßgeſetzes auseinander, deren wichtigſte darin befteht, daß der Regierung 
das Recht eingeräumt ift, die Zeitungen zu fufpendieren, ja, jogar gänzlich zu 
unterdrüden, eine Befugnis, die wahrſcheinlich aud) den Zwang in fich jchließt, 
dem Lande Stillichweigen aufzuerlegen. Wird fich diefes aber den Zwang 
gefallen lafjen? Das weiß ich nicht; ficher ift mur eines, daß die neue Re— 
gierung einer näheren Unterfuhung nicht wird ftandhalten Fönnen. 

Dienstag, 17. — Zwiſchen Frau de La Ferté und Gräfin de Vogüe diniert, 
danach Bejuche im vornehmen Viertel gemacht und den Abend im Elyjee, wo 
uns der Präfident einen Kleinen Ball gab, beſchloſſen. Die Fürftinnen Scha— 
towskoi und Mentichiloff, die Gräfin Woronzoff und die Marquiſe de Contade 
tanzten die Mazurfa mit einer unerhörten Lebhaftigkeit. Heederen führte 
den Tanz und machte hierbei Kreuz: und Querfprünge, die die allgemeine 
Heiterkeit erregten. Er dürfte daher in der nächſten Senatorenlifte ftehen. 





’) Suisse werden in Paris diejenigen genannt, die in den Slirchen die Ordnung zu über» 
wachen haben, oder auch der Portier in einem Palais. 
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Freitag, 20. — Abends bei Frau Thiers auf der Place St. Georges. Seit 
dem Tage nad) dem Staatäftreich hatte ich fie nicht iwiedergejehen. Ihr noch 
immer verbannter Gemahl befindet fich in London, wo er zu den Löwen der 
Saifon zählte Ach traf bei ihr Frau Dosne und ihre Tochter Fräulein 
Felicie und an Herren die zwei treuen Freunde des Hauſes Mignet und 
Roger (du Nord). Als ich eintrat, Herrichte tiefes Stillſchweigen im Salon. 
Und do ift Roger nicht ſchweigſam, und fehlt es Mignet, Gott weiß es, 
nit an Geift noch an Lebhaftigkeit. Sie fchienen aber in Gedanken ver- 
funten. Die Abwejenheit des Hausherren madht fih fühlbar. Die Damen 
Ihlummerten, jede in ihrem Lehnftuhl. Der Salon mit feinen grünen Tapeten, 
mit der „Pietä“, einer verkleinerten Kopie des Meifterwerkes von Mtichel- 
angelo in St. Peter, über dem Kamin, das die Pendeluhr erſetzt (mas mir 
immer mißfallen hat), alle Möbel, alle Bilder und Kleinen Kunftgegenftände 
befanden fi auf ihrem Platz. Nichts war in dieſer Wohnung verändert 
außer der Seelenftimmung ihrer Befiter und Stammgäfte, die plößlich zu 
politiſchen Befiegten geworden find. 

Samstag, 21. — Minifterkrife in England. John Rufjell, von Balmerfton, 
der einen Zufaß zur Milizvorlage votieren ließ, gefchlagen, gab feine Demiffion. 
Man war auf dieſes Ereignis gefaßt. Ich beichließe den Abend auf dem 
Balle der Fürftin Charles von Beauveau. Als fie mich einlud, hatte diefe 
reizende Sarmatin vergeffen, daß ich bei ihr die gefamte polnische und 
ungariihe Emigration treffen würde Ihr Mann, der ein Sclaufopf, 
ſarkaſtiſch und ein vortreffliher Ehemann ift, hat die Gewohnheit, jedes 
Geſpräch mit den Worten zu beichließen: „Heiraten Sie ja feine Polin.“ 
63 ift dies fein ceterum censeo, Carthaginem esse delendam. 

Montag 22. — Prinzeffin Mathilde (Demidoff), Tochter des Prinzen 
Jeröme, Marquis und Marquife de la Grange, Frau Varin geb. Baſſano 
und ein großer Teil des diplomatifchen Korps fpeifen bei mir. Nach dem 
Diner jpielte Fräulein Clauß, eine vorzügliche Pianiſtin). 

Montag, 23. — Beim offiziellen Empfang des neuen englifchen Bot- 
Ichafterd Lord Cowley. Nachher Riefenball in den Tuilerien. Man jah viele 
neue Ziviluniformen und eine Menge ſchäbiger Militäruniformen. Während 
des Tanzes erfahren wir die Bildung des neuen englijchen Kabinetts: Derby, 
erfter Lord-Schabmeifter; Disraeli, Kanzler der Schatzkammer, und Malmesbury, 
Minifter für auswärtige Angelegenheiten. 

Sonntag 29. — Die Wahlen für den gefeßgebenden Körper finden bei 
gänzlicher Gleichgültigkeit des Publikums ftatt. Heute habe ich die Elite des 
Faubourg St. Germain bei mir zu Tiſche: Marquis und Marquife von La 
Herte, Marquis und Marquife von Vogüe, Graf und Gräfin Pozzo di Borgo 
(geb. von Grillon), Graf und Gräfin von Beaufort (geb. Chateaubriand), 
eines der poetijcheften Weſen der Schöpfung, Graf und Gräfin Xaver von 
Blacas, Guizot, Graf von Nadaillac, Imre Szechenyi ac. 








') Seit 1857 vermählt mit dem Publiziften Fr. Szarvabn. 
(Ein zweiter Artitel folgt.) 
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Bor mir liegen Aufzeihnungen von der Hand Wilhelms von Polenz, die er 
mir kurz vor feinem Hingang zum Zwede einer Studie über ihn mitgeteilt hatte. 
Er ſchreibt dort von feinem letten vollendeten Noman „Wurzelloder“: „Damit ift 
Polenz mit vollem Bewußtjein bei einem Abjchnitt jeines Schaffens angelangt. Eine 
fünfmonatige Reife nah Nordamerifa brachte das auch äußerlich zum Ausdrud.“ 
Diejer Worte mußte ich gedenken, alö wir in der zweiten Novemberwodhe des abge- 
laufenen Jahres die Nachricht von des Dichters frühem Tod erhielten. 

An einer Epoche glaubte er angelommen zu fein. In Wahrheit ftand er am 
Ende feiner Bahn. Zum Glüd war ed dem rajtlos ſchaffenden Manne noch ver- 
gönnt, die Eindrüde, die er von jenjeits des Ozeans mitgebracht hatte, in feiner 
großzügigen Monographie „Das Land der Zukunft“ ?) niederzulegen. Allein ehe er 
die Amerifareije angetreten hatte, waren von ihm bereits die Furchen zu neuer 
dichterifcher Ausfaat gezogen worden. Mit einem Roman — Polenz nannte ihn 
mit vorläufigem Titel „Glückliche Menſchen“ — gedachte er den Reigen einer neuen 
Reihe von Werken zu eröffnen. Über diefer Arbeit, die er zu drei Vierteln vollendet 
hatte, ift die Feder feiner fleißigen Hand entjunfen. Dies Wert jollte zuerft in 
der „Deutihen Rundſchau“ erſcheinen, wie bereits ein Teil des Amerilabuches hier 
zuerft veröffentlicht worden war?). Wir erfüllen daher eine zwiefahe Pflicht der 
Pietät, wenn wir Wilhelm von Polen; an diefer Stelle ein Blatt dankbarer 
Erinnerung weihen. 

In jenen Aufzeihnungen treten drei Zebensperioden deutlich auseinander: die 
Jugendjahre, die Zeit deö werdenden Mannes und Schriftitellers, endlich die zehn 
Jahre nah außen und innen erfolgreicher Arbeit, gefeitigter Lebenäftellung als 
Gutsherr und Dichter. 

Nicht ohne leifen Stolz hebt es Polenz, der am 14. Januar 1861 zu Ober: 
Cunewalde in der fähfifhen Oberlaufit geboren tft, hervor, daß die hijtorifch ver- 
bürgten Urkunden feiner Familie biß zum Jahr 1180 zurüdreihen. Ohne alle 
Prätenfionen hat er dem ariftofratifhen Grundgefühl, das in ihm lebte, dod immer 
fräftigen Ausdrud gegeben. Auch die manderlei erzieherifchen Einflüffe, die feine 
einheitlihen waren, der vierjährige Aufenthalt in einem evangelifhen Pfarrhaus, der 
furze Bejuh einer Realihule in Dresden, die er alsbald mit dem Vitzthumſchen 
Gymnafium vertaufchte, der fait ausſchließliche Verkehr mit Schülern, die älter waren 


!) Berlin 1903. Bergl. die Beiprechung des Buches im Novemberheft des laufenden Jahr: 
ganges der „Deutfchen Rundichau* duch M. von Brandt. 
2) „Deutiche Rundſchau“, Jahrgang 1902/83, Aprilheft. 
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als er ſelbſt, ſeine gründliche Abneigung gegen den Schulunterricht und eine vorzeitige 
Beſchäftigung mit Autoren der verſchiedenſten Geiſtesrichtungen wirkten beſtimmend 
auf die Entfaltung ſeines Charakters ein. Zu den traditionellen Elementen einer 
ſtreng konſervativen, ſtreng kirchlichen, wohl auch ſtreng ariſtokratiſchen Erziehung 
geſellten ſich ſchon früh ſolche, die ganz moderner Gefühls- und Anſchauungsweiſe 
entſtammten. Wie es ſo oft der Fall iſt: des Jünglings erwachender Geiſt wendete 
ſich mißmutig von der Schule ab und ſuchte vor allem in eigener ſchriftſtelleriſchet, 
insbejondere dramatifcher Produktion Befriedigung. Konflikte mit der eigenen Familie, 
mit den Idealen einer älteren Zeit, die dort jorgfältig gepflegt wurden, mögen ſchon 
damals nicht ganz ausgeblieben fein. Tieferes Verftändnis fand er einzig bei jeiner 
fünf Jahre älteren Schwejter, nad feinen eigenen Worten „ein genial veranlagtes 
m. ſtürmiſchen, widerſpruchsvollen Temperaments von äußerjt vieljeitiger Be— 
gabung“. 

Militärzeit und Studienjahre in Dresden, Breslau, Berlin und Leipzig brachten 
eine Fülle von Anregungen. Verehrung für Bismard und das Neid, Begeijterung 
für die Bejtrebungen des „Bereins deutſcher Studenten“, juriſtiſche Fachſtudien, die 
er ohne Neigung dem Vater zuliebe betrieb, und die eifrige Beichäftigung mit 
moderner Kunſt und Literatur gingen jcheinbar friedlich nebeneinander ber. 

Ohne ein klares, inneres Verhältnis zu Beruf und Leben gewonnen zu haben, 
trat er in Dreöden in die juriftiiche Praris als Neferendar ein. Sein Dajein ge 
ftaltete ji hier im höchſten Gade unerquidlid. Perſönliche Berhältniffe intimer 
Art, literariihe Neigungen, feine freigerichteten Anfichten braten ihn in empfind- 
lihen Gegenfag zu den Kreifen, denen er von Geburt angehörte. Zu den Wider: 
jprüchen feines äußeren Lebens fam die Spannung, in der ſich jein Inneres befand, 
und die aus dem Mangel einer einheitlihen Geiſtes- und Willensrichtung ftammte. 
Aus diefer Gärung find feine erjten veröffentlichten Schriften hervorgegangen: der 
Roman „Sühne*, die Skizzen „Verfuhung“ und „Unſchuld“, etwas jpäter das 
Drama „Heinrih von Kleift“. 

Es ift bezeichnend für Polenz' ſtarke Natur, die im Grunde durdaus dem 
PVofitiven zuftrebte, daß er den Bruch mit feiner bisherigen Lebensweiſe wagte. Der 
Abſchied vom Staatödienft, die Begründung feiner Exiſtenz auf fein jchriftjtellerijches 
Schaffen — für fo manden eine verderblidhe Klippe — wurden für ihn zur Rettung. 
Seine glüdlihe Verheiratung mit einer jungen Engländerin, Beatrice Robinfon, 
half ihm über mandes Peinliche hinweg, was diefer Schritt im Gefolge brachte. Er 
zog nad) Berlin und juchte fi in dem fozialen und literarijhen Treiben der Groß— 
jtabt zu orientieren. Allein, weder Sozialismus noch Naturalismus, die ihm beide 
als Zeiterfcheinungen interefjant waren, vermocdten ihn auf die Dauer zu befriedigen. 
„Der Naturalismus in feinen Ertremen” — dies find feine eigenen Worte — 
„widerte ihn äfthetifh an, und um an die jozialdemofratijchen Ideologen zu glauben, 
war Polen; doch zu fehr mit dem praftifhen Leben in Berührung gelommen.“ 
Überhaupt ftieß ihn, der doch immer Ariſtokrat in feinen Anforderungen un 
Lebensgewohnheiten und Umgangsformen geblieben war, „das Zigeunerdaſein der 
Berliner Jüngjtdeutichen“ ab. In feinem legten Roman „Wurzelloder“ hat er die 
Eindrüde der damaligen Zeit, jowie feine eigene Beteiligung an ihren geiftigen 
Kämpfen darzuftellen verſucht. Erfreulicher und auch folgenreiher für ſeine jchrift- 
itellerijhe Entwidlung geftaltete fih fein Berkehr im Haufe M. von Egibys. 
Schon in Dresden hatte der Einjährige verehrungsvoll zu der Männlichkeit und 
Selbſtzucht jeines Rittmeiſters emporgefchaut. Inzwiſchen waren die „Ermiten 
Gedanken“ erjdienen, die ihrem Verfaſſer die bitterften Erfahrungen eintrugen und 
ihn zum Gegenjtand heftiger Anfeindungen werden liefen. Polenz nahm „altiven 
Anteil an den Sorgen und Kämpfen der Familie“, wenngleih jich jeine eigenen 
religiöjen Anſchauungen mit denen Egibys nicht dedten. 

Das Drama „Andreas Bodholdt”, weldes das Los eines menjhenfreundlicen, 
hyperidealiſtiſchen Gefängnisarztes behandelt, ijt wohl unter dem Eindrud ber 
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Berfönlichleit Egidys entjtanden. Auch der Roman „Der Pfarrer von Breitendorf“ 
trägt ſtarke Spuren diejer Beziehungen. 

Die wichtigſte Wirkung Berlins war für ihn die Sehnfuht nad der Heimat, 
das Verftändnis, welches ihm in der Millionenftadt für den Wert ländlichen Lebens und 
ländliher Kultur aufging. Nad dem Stammfit feiner Familie zurüdgefehrt, nahm 
er das väterlihe Gut in eigene Bewirtihaftung. Hier verbrachte er die legten zehn 
Jahre feines Lebens, teild dem Beruf eines Landwirtes, teils feiner jchriftitellerifchen 
Arbeit obliegend. Reifen nad) England, Franfreih und Amerika wurden vorwiegend 
zu nationalökonomiſchen und landwirtfchaftlihen Studien unternommen, trugen in— 
deffen auch weſentlich dazu bei, das Weltbild des Dichters und Schriftitellers zu 
erweitern. Nun enblih war jene gefeitigte Zebensjtellung gewonnen, welde für 
Polenz' Natur tiefite® Bedürfnis fein mußte. In den Mittelpunkt einer reich- 
verzweigten praftijchen Tätigfeit geftellt, von Kreis und Gemeinde in Ehrenämter 
berufen, überaus glüdlih in feinem häuslichen Leben, ließ Polen; Bud auf Bud 
hinausgehen, alle großen Zeit- und Dafeinsprobleme in den Bereich [feines Schaffens 
stehend. 

Die Linie feiner Entwidlung ift im ganzen, troß mander Schwankungen im 
einzelnen, in ſich volllommen geſchloſſen und abgerundet. Denn auch jener erwähnte 
Brud mit manderlei überfommenen oder unbedacht übernommenen Beziehungen be= 
deutete im Grunde nur die Rüdlehr feiner urfprünglihen Natur zu fich ſelbſt. So 
find aud die Tendenzen jeiner jchriftjtellerifchen Lebensarbeit mehr fortbildender, 
flärender, erzieheriicher Art, als daß in ihnen ein dunfles Ringen, äſthetiſcher Spür- 
finn und geniale Intuition zum Ausdrud fämen, 

Unter jeinen Werten ftehen die feiner erften Schaffensperiode im Werte obenan. 
Es find die drei Nomane, in denen er, entgegen der Vorliebe jeiner literarifchen 
Mitlämpfer für die Großftadt, mit jtarfer Hand in das Zandleben Ditelbiens hinein= 
greift: die Romane „Der Pfarrer von Breitendorf” (1898), „Der Büttnerbauer“ 
(1895) und „Der Grabenhäger” (1897). 

Evangelifher und driftliher Sozialismus, Stöder und Naumann, der Kampf 
ums Belenntnis, die Gegenjäge der Richtungen innerhalb der protejtantifchen Kirchen 
gaben der kirchlichen Lage ns der neunziger Jahre das Gepräge. Der Wellen- 
ſchlag diefer allgemeinen geiftigen Strömungen ift in Polenz' „Pfarrer von Breiten- 
dorf” fühlbar. Mit ausgeiprochener Sympathie fteht der Dichter auf feiten feines 
fozial und dogmatifch freigerichteten Helden. Am beiten find die Partien des Wertes, 
in denen uns der junge Zandpfarrer inmitten feiner Gemeinde gezeigt wird, voll 
tätiger Anteilnahme an ihren Sorgen und Leiden, freilich auch vielfach mifverjtanden 
und in feinen lauteren Abfihten verfannt. 

Prägnanter noch als in diefem ijt die Eigenart des oſtelbiſchen Bauerntums, 
feine Lage und fein Ringen um die Erijtenz in dem folgenden Roman „Der Büttner- 
bauer” herauägearbeitet. Wir jehen ein altes, feit Jahrhunderten im Boden der Heimat 
feft eingewurzeltes Bauerngeihleht dem langiam näherfommenden fiheren Verderben 
anheimfallen. Sorgfältig werden die Urſachen aufgededt, melde die Katajtrophe 
herbeiführen. Eine unerbittlihe Logik waltet in diejer Dichtung. Mit der Geftalt 
des alten Traugott Büttner, des Helden diefer Bauerntragödie, hat Polen; einen 
vollgültigen Beweis feiner Kunſt fcharfer, kraftvoller Charakteriftif erbradt. In 
feinen jtarfen und guten Eigenfchaften, feiner treuen Anhänglichfeit an die ererbte 
Scholle, feinem unbeugjamen Pflichtgefühl, feiner zähen Ausdauer, feiner wortfargen 
Liebe zu jeiner Familie, tritt der Büttnerbauer uns ebenjo lebenswahr entgegen wie 
in feinem hartlöpfigen Konjervatismus, feiner Weltunfenntnis, dem bornierten Troß, 
mit dem er fi den einzigen Ausweg aus dem Verderben jelbjt verbaut. Sein Ende 
durch Selbftmord ift in feinem Charakter ebenjogut motiviert wie all fein früheres 
Tun. Und dod, jo viele individuelle Züge in fein Bild vermoben find — Traugott 
Büttner vertritt einen ganzen Menſchenſchlag: den deutichen Bauern, wie er bis in 
unjere Tage jich erhalten hat, wie er aber bald nicht mehr jein wird. Der Niedergang 
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des Bauerntums, den u. a. Roſegger in „Jakob der Letzte“ auf Grund der Zuftände 
in den öfterreichifhen Alpen geihilvert hat, wird hier mit voller Sadfenntnis und 
bewundernswürdiger Objektivität im Hinblid auf das norböftlihe Deutichland be— 
handelt. Mit ehrlichen Farben, maſſiven, fiheren Striden, mit einem Stil, defjen 
Vorzüge Schlichtheit und Plaſtik find, erreicht Polenz hier eine Wirkung, die feinem 
„Büttnerbauer“ bleibenden Wert verleiht. 

Eine Ergänzung zu den zwei genannten Romanen gibt der „Grabenhäger“. 
Neben Pfarrer und Bauer tritt hier der Junker. Wie Erich von Griebow aus einem 
flotten Welt: und Lebemann durch jeine Tätigfeit als Gutsherr und in feiner Ehe 
mit der vornehmen, klugen, dharaftervollen, wenn aud etwas prüden und fühlen 
Klara zu einem tüchtigen, feine Zeit und jeinen volfspädagogiichen Beruf ala Junker 
Har erfajienden Mann wird — dies bildet den Inhalt des Buches, in das viel aus 
Polenz’ eigenen Ober» Cunemwalder Anfängen übergegangen jein mag. Ein Sitten- 
gemälde entrollt auch diejes Werk durch die breiten, figurenreichen Schilderungen des 
oftelbiichen Adels, in denen Polen; jeinen Standesgenofjen ein Spiegelbild von 
ihrem Tun und Treiben vorhält, um daran Mahnungen zu fittlihem Ernſt und 
intenfiver jozialer Arbeit zu knüpfen. 

Mit der Frauenfrage beihäftigt fi eine zweite Gruppe von Werfen, zu denen 
die Novelle „Wald“ (1899) und die Romane „Thekla Lüdekind“ (1900) und „Liebe 
ift ewig“ (1901) zu rechnen find. Einer „rüdhaltlojen Frauenverehrung“ mollte 
er in diefen Büchern Ausdrud geben. Und in der Tat zeigt insbeſondere der zwei— 
bändige Roman „Thekla Lüdekind“ viel feines Verftändnis für die weibliche Eigenart, 
richtigen Blid für das Berechtigte der heutigen Frauenbewegung und inäbejondere 
eine vorurteilsfreie, tief fittlihe Auffafjung der Ehe. Aſthetiſch gewertet fteht das 
fleine Buch „Wald“, eine Geſchichte aus einem Forſthauſe, um feiner geſchloſſenen 
Form und feines Stimmungägehaltes willen wohl über „Thekla Lüdekind“, da fi 
hier die Erzählung oft zu ſehr ins Breite, Farbloſe verliert. Mit dem Roman 
„Liebe ift ewig“ hat fich Polenz das einzige Mal auf fübdeutichen Boden (Münden) 
gewagt. Er gibt hier die Gejchichte eines Mädchens aus wohlhabendem Kaufmanns 
haus, das, mit reicher Phantafie ausgejtattet, tief unbefriedigt von dem jchalen 
Genußleben feiner Umgebung fih nad reicherem Lebensinhalt jehnt und ihn in der 
Berbindung mit einem genialen Künftler findet. Milieu und Thema des Buches 
haben einige Verwandtihaft mit Helene Böhlaus „Rangierbahnhof”. Doc entipricht 
die Löfung in „Liebe ift ewig“ der optimiftifhen Grundjtimmung des Dichters, der 
in der glüdlihen, auf geiftiger Grundlage ruhenden Verbindung von Mann und 
Weib die Beantwortung der Frauenfrage erblidt. 

Daß Polenz' letzter Roman „Wurzelloder“ ein Belenntnis des Dichters ift, 
ward bereitö hervorgehoben. Er wollte fi damit über „gewiſſe Jrrfahrten feiner 
Jugend“ felbit Rechenſchaft geben. 

Zu den „ſchwerſten Enttäufhungen“ jeines Lebens rechnete Polenz jeine ge— 
ringen Erfolge auf dramatifchem Gebiet. Von vielen ausgeführten und unausgeführten 
Entwürfen wurden nur drei der Öffentlichkeit übergeben: „Heinrih von Kleift“, 
„Andreas Bodholdt” und „Junker und Fröner“. Der „Kleift” fand bei der Auf- 
führung in Dresden Beifall, wurde aber „von der Kritif in Grund und Boden 
rezenjiert“. Er jcheint mir von den dramatiihen Arbeiten die beachtensmwertefte 
zu jein und ift jedenfalls ein intereffantes Dokument für des Autors Eigenart, die 
ihn gerade zu dem großen arijtofratiichen Dichter bejonders hinzog. Seine 
Hauptbegabung lag ohne Zweifel auf dem Felde der Erzählung. Hier hat er einige- 
mal Bedeutendes, immer aber Tüchtiges geleiftet. Zumal auch in kleinen Novellen, 
die er in mehreren Einzelbänden herausgab („Karline“ 1894, „Reinheit“ 1896, „Lug— 
insland“ 1901). Polenz ift Realift, etwa im Sinne Guſtav Freytags, mit dem er, 
abgejehen von feiner Vorliebe für ein ideales Junkertum, vieles in Welt- und 
Lebensanihauung gemein hat. Obwohl jeinen Büchern die Beihäftigung mit der 
außerdeutfchen Literatur, insbejondere mit bien, Zola und Tolftoi, wohl anzumerfen 
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iſt und ein moderner Hauch durd alle hindurchweht, ift er im Grunde jeines Wejens 
deutih und fonjervativ. Erjteres natürlich nicht im Sinne des Chauvinismus. Sein 
Deutihtum ift Liebe zur Heimat, zum Volk, zur deutfchen Geiftesfultur. Sein 
Konjervatismus hat feinen Parteigefhmad. Er ift vielmehr von liberalen und 
jozialen Elementen ſtark durchſetzt. Auch fein religiöjes Belenntnis zeugt, außer von 
der Ehrfurdt für das Göttliche, von einem freien, dem kirchlichen Dogma gegenüber 
jelbjtändigen Erfafjen des Chriſtentums. 

Das Pathos und der Ernſt feiner ethiſchen Perjönlichfeit verleihen feinen Büchern 
einen hohen erzieherifhen Wert. Wo immer fie gelefen werden, wird man fi dem 
flaren und praktiſchen Geijte, der aus ihnen jpricht, nicht verfchließen können. Dieje 
in fi gegründete, harmonifche, reichgebildete Natur wird auch dort aufridhtige Ver— 
ehrer und Bemwunderer finden, wo fritifhes Urteil an manchen Hervorbringungen 
jtarfe Phantafie und fünjtlerifhe Durchdringung des Stoffes bis ins fleinfte vermißt. 
Denn gerade auf die jpezifiich dichterifche Seite der Produktion ift bei Polen; nicht 
das Hauptgewidht zu legen. Er wollte mit jeinen Schriften in erjter Linie Ideen 
und Idealen dienen.“ Und jeiner Anlage war dies Streben aud vollkommen ent— 
jprehend. Mangelt darum auch mander jeiner Schöpfungen das feinfte Arom einer 
befonderen Lebens- oder Stimmungsiphäre, jo entihädigt dafür der reine, gute, 
weitjichtige, umfaſſend gebildete Menſch, der ritterliche, hochherzige Mann, die im 
beiten Sinne moderne Jndividualität, mit der geiftigen Zwieſprach zu halten nie ganz 
ohne Intereſſe und Anregung ift. Mit Polenz in perfönliher Beziehung zu ftehen, 
war eine Freude und eine Bereicherung fürs Leben. Die wenigen Briefe, die ich 
von ihm zu empfangen das Glüd hatte, beftätigten in jeder Zeile den Eindrud, den 
man aus feinen Schriften von ihm gewinnt. Wir beflagen feinen Heimgang tief. 
Denn ein Mann ijt mit ihm aus unferen Reihen gefchieden, der impulfiv und 
nahdrüdlih und flug und bejonnen zugleich die Forderungen vertrat, von deren 
Erfüllung unfere und unjerer Nation Zukunft abhängt. Möge fein Name und jein 
Werk unvergefjen bleiben im deutſchen Vol! 

Dtto Frommel (Karlärube). 


20* 


Politifche Rundſchau. 





Berlin, Mitte Januar. 


Die internationale Frage, die im Vorbergrunde des allgemeinen Intereſſes jteht, 
ift der Konflikt zwifchen Japan und Rußland. Vor allem war es die englifche Preſſe, 
die den unmittelbaren Ausbruch eines Krieges ankündigte. In einer an die ruffiiche 
Regierung gerichteten Note hatte Japan ſowohl hinſichtlich Koreas ald auch in bezug 
auf die Mandichurei feine Forderungen geltend gemadt, die jedoch feineswegs in bie 
Form eines Ultimatums gebracht worden waren. Die ruffifhe Antwort auf die 
Note ift am 6. Januar in Tokio überreicht worden. In unterrichteten Kreifen 
beitand jebod von Anfang an kein Zweifel darüber, daß diefe Antwort in verjöhn- 
lihem Sinne gehalten fein würde. Charakteriftiich für den japaniſch-ruſſiſchen Konflikt 
ift die Tatfache, dak Rußland felbjt feine neuen Forderungen erhebt. Was zunächſt 
die Mandfchurei betrifft, jo hat Rußland zwar früher Erklärungen in dem Sinne 
abgegeben, daß die Räumung unter gewiſſen Borausfegungen erfolgen würde. In 
diplomatifchen Kreifen ift jedoch längft angenommen worden, daß diefen Erklärungen 
feine ernithaftere Tragweite beigemefjen werben dürfte ald den früher von Groß- 
Britannien in bezug auf Agypten erteilten. Die Mandſchurei gehört eben zur 
unmittelbaren Interefleniphäre Rußlands. In Korea glaubt anderjeits Japan feine 
eigenen Lebensintereſſen wahren zu müffen. Ob eine Löſung der beftehenden Schwierig 
feiten in der Weiſe gefunden werden wird, daß Japan im füdliden Korea feine 
Interefleniphäre feitfegt, wird fi in abfehbarer Zeit zeigen. Aus fiherer Quelle 
geihöpfte Informationen jtimmen darin überein, daß Rußland in der Beſetzung 
fübforeanifcher Häfen durd Japan feinen casus belli erbliden würde. 

Hierdurch wird die Annahme mwiderleat, daß japaniſche Schiffsbemegungen, deren 
Biel ſüd- oder weftforeanifche Küftenpuntte wären, den Beginn des Krieges bebeuten 
würden. Man wird denn aud annehmen dürfen, daß in der am 6. Januar in 
Tokio überreichten Antwort Rußlands auf die japanifche Note die Eventualität einer 
Aktion Japans in Südkorea nicht außer Betracht geblieben if. Da dieſe Antwort 
durchaus nicht unmittelbar zu einer Kriegserflärung von feiten Japans geführt hat, 
lag die Vermutung nahe, daß bei den Beratungen des Kabinetts ſowohl ala aud 
bei denen bes Rats der alten Staatsmänner die Auffafjung überwog, der Charakter 
der ruffiihen Antwort wäre derartig, daß fie als Grundlage für weitere friedliche 
Verhandlungen zwifhen den beiden Regierungen dienen könnte. 

An den friedlichen Gefinnungen des Kaiſers Nikolaus II. und feines Minifters 
der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Lamsdorff, kann nicht gezweifelt werben. 
Die leitenden Staatsmänner Franfreihd und Englands können gleichfalls nur den 
dringenden Wunſch auf Erhaltung des Weltfriedens hegen, weil andernfalld ihre 
eigenen Länder in friegerifhe Wirren hineingezogen werden könnten. Dies wird 
von einem Teile der englifchen Preſſe, der im Gegenfage zu dem engliſchen Aus- 
wärtigen Amte ſich in beunruhigendem Sinne vernehmen läßt, überfehen. Richtig ift, 
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daß der zwifhen Großbritannien und Japan geichloffene Bündnisvertrag über China 
den casus foederis nit dann feftfegt, wenn Japan nur in einen Krieg mit Ruß— 
land vermwidelt würde. Dod würde Großbritannien, fobald Japan in einem foldhen 
Kriege zu Boden geworfen würde, vor die Frage geftellt werden, ob es nicht im 
eigenen Lebensintereſſe trogdem zu Gunjten Japans intervenieren müßte. Würde 
dann nicht aber auch Frankreich zu Gunften Ruflands auf den Plan gerufen werben, 
obgleih durh den Inhalt des Zmweibundvertrages ein folder casus foederis nicht 
vorgejehen ift? Man begreift daher das hohe Intereſſe, das franzöfifche und englische 
Staatdmänner an der Aufrechterhaltung des Friedens im äußerften Orient haben 
müjjen. Nicht nur daß engliihe Staatömänner ihre Beitrebungen gerade darauf 
richteten, zu einem Einvernehmen mit Rußland zu fommen; vielmehr würde aud) die 
Annäherung an Frankreich, die unter anderem in dem abgejchlofjenen Schiedsgerichts- 
vertrage zum Ausdrude gelangte, ſogleich wieder problematifch werden, falld der 
japanifcheruffiiche Konflikt ſich verfchärfte. 

Die friedlihen Wünſche der franzöfifhen und engliſchen Staatömänner ent- 
fpringen daher zugleih den eigenen nterefien, während Deutjchland, das ebenfalls 
die verjöhnlide Löſung der oftafiatifhen Frage anjtrebt, nur der Stellung treu 
bleibt, die es ftets einnimmt, fobald ed darauf ankommt, kriegeriſche Verwidlungen 
zu verhüten. rrig erfcheint anderjeits die Annahme, daß die friedlihen Wünſche 
der Leiter der ausmärtigen Politik Großbritanniens und Frankreichs zu einer 
„Vermittlung“ im diplomatifhen Sinne oder auch nur zum Anerbieten „guter 
Dienfte“ führen könnten. Davon könnte nur dann die Rede fein, wenn Rußland 
und Japan eine Bermittlung der beiden europäifhen Weſtmächte in Anfprucd nehmen 
würden. Weder Rußland noch Japan verfpürt jedoch aud nur die geringfte Neigung, 
die eigene Stellung gleichſam herabzudrüden, indem fremde Hilfe zugelaflen wird. 
Die Macdtftelung Rußlands könnte jonft nur beeinträchtigt werden, und das ge: 
fteigerte Selbftgefühl Japans läßt ebenjomenig fremde Bermittlung und „gute 
Dienſte“ zu. 

So darf an der zuverfichtlihden Erwartung feitgehalten werden, daß Rußland und 
Japan auf dem Wege weiterer friedlicher Verhandlungen zu einer Löſung des Konflikts 
gelangen werden. Wofern die Anzeichen nicht trügen, wird diefe Löſung darin 
beftehen, daß die Mandichurei und Nordkorea die nterefjeniphäre Rußlands, Süd- 
forea jedoh von einer beitimmten Grenzlinie ab die Intereſſenſphäre Japans bildet. 

Unermwartete Ereigniffe und Zwiſchenfälle fönnten allerdings den frieblichen 
Erwartungen verhängnisvoll werden. Von hervorragenden Militärfchriftftellern werden 
deshalb die Ausfichten jeder der beiden in Betracht fommenden Parteien in Erwägung 
gezogen. Bemerkenswert find die von einem audgezeichneten franzöfifhen Sad 
verftändigen, Charles Malo, jüngjt im „Journal des Debats* veröffentlichten Aus- 
führungen. Ohne die gewaltigen Hilfsmittel zu verfennen, die für das verbündete 
und befreundete Rußland zur Verfügung ftehen, verhehlt Charles Malo doch nicht 
eine Reihe von Bedenfen. Die Entfernung der „Dperationsbafis” Rußlands wird 
namentlich in den Vordergrund gerüdt, und diefem Mangel könnte au dur die 
fibirifhe Eifenbahn zunächſt nicht abgeholfen werden. Japan müßte freilich noch 
ganz andere Schwierigkeiten überwinden. Die japanifche Armee, wie jehr fie ſich 
auch gegenüber den Chinejen bewährt hat, würde doch im Kriege gegen Rußlands 
erprobtes Heer eine ganz andere Aufgabe zu bewältigen haben. Nur warnt Charles 
Malo die Ruffen davor, ihren Gegner, follten friegerifche Verwidlungen wider 
Erwarten eintreten, zu unterfhägen. Es könnte font geihehen, daß Rußland, nad 
einer fehlerhaften Gewohnheit, die übrigens nicht ihm allein anhaftet, nicht ſogleich 
die notwendigen Anftrengungen made, um fiher zu triumphieren. 

Betont werden muß, daß es eine berufene franzöfiihe Stimme ift, die ſolche 
Mahn- und Warnungdrufe an Rußland richtet. Leiſe klingt in den Ausführungen 
Charles Malos auch die Beforgnis dur, daß andere Mächte in kriegeriſche Kompli= 
fationen im äußerften Dften bineingezogen werben könnten. 
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Da von China ausdrücklich abgeſehen wird, können wohl nur England und 
Frankreich ins Auge gefaßt ſein. Durch die Möglichkeit, Frankreich in Oſtaſien in 
einen Krieg verwickelt zu ſehen, läßt ſich auch der lebhafte Ton erklären, in dem 
Charles Malo Rußland zur Vorſicht mahnt. Frankreich hat eben, als es das 
Bündnis mit Rußland abſchloß, an geographiſch weit nähere Eventualitäten gedacht 
als an friegerifhe Verwidlungen im äußerjten Orient. Wenn daher im Gegenjage 
zu den beunruhigenden Meldungen der englijchen Preſſe die franzöfifche eine durchaus 
maßvolle Sprade führt, jo erklärt fich die auch aus der Tatfahe, daß ein nicht 
geringer Teil des franzöfifhen Nationalvermögens in ruffifhen Werten angelegt iſt. 
Die friedlihe Wendung, die die Verhältniffe in Dftafien genommen zu haben jcheinen, 
entſpricht jedoch, auch abgejehen von finanziellen Rüdfichten, den gejamten Kultur: 
interefjen, die durch einen langwierigen Krieg ſchwer gefährdet werden müßten. 

Die franzöfifhen Kammern find am 12. Januar zu ihrer diesjährigen ordent⸗ 
lihen Seffion eröffnet worden, die nad der Beſtimmung der fonjtitutionellen Geſetze 
am zweiten Dienstag des Januars beginnt. Wird der „bloc*, die Gefamtheit der 
entfchieden republifanifhen Fraktionen, fi auch ferner ala geſchloſſene Regierung: 
mehrheit bewähren, oder wird durch die von Meline geführte Gruppe der jogenannten 
„progressistes“ Breſche in diejen „bloc“ gelegt werden? Was die monardiftiid 
gefinnten Oppofitionsparteien, die Orlsaniften und die Bonapartiften, betrifft, ſo 
haben in jüngjter Zeit zwei Vorgänge ftattgefunden, die einen gewiflen Einfluß auf 
die bezüglihen Parteiverhältnifje ausüben fönnten. Einer diejer Vorgänge fpielte 
fih am 6. Januar in dem Konfiftoriumsfaale des Vatikans ab und bezeichnete eine 
wejentlihe Phaje in der von der römiſchen Kurie eingeleiteten Prozedur der Selie- 
fprehung der Jungfrau von Orleans. Nicht ohne Grund hegen die Royaliften in 
Frankreich die Hoffnung, daß es ihrer Sade, dem Kampfe für Thron und Altar, 
zu ftatten fommen werde, wenn die Heiligfprehung der Jeanne d'Are erfolgen wird. 
Dann werden bdiefer Vorfämpferin des franzöfiihen Königtums Kapellen gebaut 
werden fünnen, jo daß die royaliftiihe Propaganda auf kirchlichem Boden in mirl: 
jamerer Weiſe fich vollziehen fünnte. Nur ift bis zur Heiligfprehung, der Kanoni— 
jation der Jungfrau von Orleans noch ein weiter Weg, da es jih am 6. Januar 
noch nicht einmal um die endgültige Seligiprehung, die Beatififation,, jondern nur 
um eine Phaſe diefer Vorbedingung der Heiligfprehung handelte. Immerhin hat 
der jüngjte Vorgang im Konfiftoriumsfaale des Vatikans feine Bedeutung, mweähalb 
fih auch der Biihof von Orleans, Monfignorl Toucet, in Rom eingefunden hatte; und 
beadhtenswert war die Anſprache des Papſtes, der nicht unterlaffen fonnte, nachdem 
er das neue Geftirn begrüßt hatte, das am Horizont der Kirche aufgehe, eine An- 
ipielung auf den Kulturfampf in Frankreich zu machen. „Troß den gegenwärtigen 
Trübfeligfeiten,“ äußerte Pius X., „erteilt der Kultus der tapferen Lothringerin, 
den Katholifen eine Lehre des Mutes und der Opfermilligfeit, wie er denn aud 
den Freunden ihres Vaterlandes die Hoffnung gewährt, daß das jo große Frankreich 
fih erinnern wird, daß fein hiftorifher Ruhm und feine Rolle im Dienfte der 
Zivilifation durch intime Bande an feinem Belenntnifje des Evangeliums haften.“ 
Das Minifterium Combes wird, obgleich der franzöfifhe Botſchafter beim Vatikan, 
Nifard, der jüngjten Feierlichfeit im Vatikan beimohnte, in feinem Vorgehen gegen 
die geiftlihen Genoſſenſchaften fich ficherlich nicht beirren lafjen. Die Royaliſten und 
die mit ihnen zum Kampfe gegen die republifanifchen Einrichtungen verbündeten 
Klerifalen werden jedodh in den auf die Seligiprehung der Jungfrau von Orleans 
und dann auf ihre Heiligiprehung abzielenden Prozeduren den Anſporn für eine 
weitere tatfräftige Propaganda erbliden. 

Auf einem weit realeren Boden bewegte fich die Prinzefjin Mathilde Napoleon, 
deren Tod innerhalb der impertaliftiihen Partei eine klaffende Lücke gerifjen bat. 
Erneit Laviſſe, das ausgezeichnete Mitglied der Academie frangaise, der zugleich 
einer der gediegenſten Forſcher der Gejchichte Friedrichs des Großen ift, führte in 
diefen Tagen aus, daß der nun hingefchievenen Tochter des ehemaligen Königs von 
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Weſtfalen, Jerome, der Name Napoléon gebühre. In politiſcher Hinſicht beobachtete 
die Prinzeſſin Mathilde Napoleon äußerlich Zurückhaltung, obgleich es nicht an 
Anzeichen fehlte, daß die imperialiſtiſche Propaganda doch auf ihre, wenn auch nicht 
zur Schau getragene Unterſtützung rechnen durfte. Der ruſſiſche General Prinz 
Louis Napoléon, der jüngere Bruder des Prätendenten, Prinzen Viktor Napoléon, 
war ein häufiger Gaſt im Hauſe der nun hingeſchiedenen Prinzeſſin. Unzweifelhaft 
wurden dort auch manche Fäden geſchlungen, nur daß Prinzeſſin Mathilde allzu 
weltklug und erfahren war, als daß ſie ſich ſelbſt in eine Intrige gegen die 
republikaniſchen Einrichtungen, unter deren Schutze fie lebte, verſtrickt hätte. Aus 
der Pietät, mit der fie das Andenfen Napoleons J. pflegte, konnte man immerhin 
Rüdihlüffe ziehen, in welcher Richtung ihre Wünſche orientiert waren. 

Die imperialiftiiche Propaganda hat allerdings in jüngiter Zeit, mit Zuftimmung 
des in Brüfjel lebenden Prätendenten, eine Form angenommen, die den in Frank— 
reich bejtehenden Injtitutionen beffer angepaßt ijt, als die Heißiporne vom Schlage 
Paul de Gaflagnacs wünſchen. Ein plebiszitäres Konfulat ſchwebt einem Teile der 
imperialiftiihen Partei als deal vor, und dieſe erjte Würde in der Republik joll 
nad dem unlängjt aufgeitellten Programm vom Prinzen Victor Napoleon angejtrebt 
werden. Durh frühere Erfahrungen belehrt, werden die Republikaner jich jedoch 
faum bereit finden lafjen, ein Konfulat einzuführen, um es einem Napoleon zu 
übertragen, defjen heißes Bemühen lediglih darauf gerichtet jein würde, die Wieber- 
beritellung des Kaifertums herbeizuführen. Vielmehr ift die Annahme berechtigt, 
daß die imperialiftiiche Propaganda durch politiiche Programme irgend welcher Art 
faum eine Stärkung erfahren wird. Weit eher kann vorhergefchen werden, daß 
durch den Tod der Prinzeffin, deren Name die Partei noch mit einem leuchtenden 
Schimmer, einem Nachglanze aus der Zeit Napolsons I. ausjtattete, der Zerfall 
der imperialiftiihen Partei in Frankreich gefördert werden wird. 

In Spanien ijt eö gerade die republifanifhe Oppojitionspartei, die dur Die 
Fehler der Regierung in jüngjter Zeit fich verftärkt ſah. Freilich werden fich die Republi- 
faner auch diesmal enttäufcht fehen, wenn jie in der Wahl des ehemaligen Erzbiſchofs 
von Manila, Fray Nozaleda, zum Erzbifhof von Valencia einen jo verhängnisvollen 
Vorgang erbliden, daß er zum Sturze der bejtehenden monardifhen Einrichtungen 
führen müßte. Richtig ift, daß der frühere Erzbiichof von Manila zum großen Teil 
für den Verluſt der Philippinen veramtmwortlid gemadt werden darf. Er war es, 
der in jeinem blinden Fanatismus die Abberufung des liberalen General Blanco 
durchſetzte, als es noch Zeit gewejen wäre, den Frieden wieberherzuitellen. Die auf: 
ftändifche Bewegung auf den Philippinen war denn aud nicht am mwenigjten durch 
die Übergriffe der geiftlihen Orden hervorgerufen worden. Wenig patriotiſch, vom 
ſpaniſchen Geſichtspunkte aus betrachtet, war dann das Verhalten Nozaledas nad der 
Befigergreifung der Philippinen durch die Vereinigten Staaten von Amerika. Und nun 
joll diefer Günftling des flerifalen Barteiführers Pidal zum Erzbiſchof von Valencia 
ernannt werden. Man begreift daher die Entrüftung eines nicht unbeträdtlichen 
Teils der ſpaniſchen Bevölterung, der bisher vergebens umfafjende Reformen in der 
gefamten Staatöverwaltung erwartete, und die öffentlichen Kundgebungen gegen die 
Ernennung Nozaledas können nicht überraſchen. 

In der öjterreihiihen Delegation gab der Xeiter der auswärtigen Politik 
Öfterreih-Ungarns, Graf Goluhowsti, am 11. Januar fehr beruhigende Erklärungen 
über die Politik auf der Balfanhalbinjel ab. Nachdem er betont hatte, daf der 
Dreibund aud in Zukunft die Grundlage der Politif Oſterreich- Ungarns bilden 
werde, da dieſe Konitellation ſich jo „herrlich bewährt“ habe, führte er aus, daß 
die Reformen in Mazedonien tatfächlich verwirkliht werden jollen. Früher aller- 
dings jeien Programme aufgejtellt, Konferenzen einberufen und Vorſchläge gemacht 
worden, an die ſich die Türfei nicht gefehrt habe, wie denn auch tatſächlich nichts 
gejhehen jei. Da nun die „Entente-Mächte“, Rußland und Ofterreih-Ungarn, ein- 
fähen, daß die Türkei, vielleicht nicht immer dur ihre eigene Schuld, zur Durch— 
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führung der von den Mächten in dem früheren Reformprogramm aufgeftellten 
Forderungen fih unfähig zeigte, hätten fie fich entſchloſſen, jelbit Maßregeln zu 
treffen und eine aftivere Kontrolle herbeizuführen, für deren Dauer ein Zeitraum 
von zwei Jahren in Ausficht genommen jei. Durd eine ſolche Friſtbeſtimmung 
wird zugleich der Einwand entfräftet, Mazedonien folle gleihfam mit Beichlag belegt 
werden. Ein jehr glüdliher Gedante war es auch, daß der italieniihe General 
de Giorgis mit der Zeitung der in Mazedonien neu zu organifierenden Gendarmerie 
betraut worden ijt. In Stalien, dad an der Ordnung der Verhältniffe auf ber 
Balkanhalbinjel lebhaft intereffiert ift, regten fich berechtigte Empfindlichkeiten, die 
jest Genugtuung erhalten haben. Graf Goluchowski erinnerte deshalb an Die 
Erfolge, die von der Gendarmerie auf der Inſel Kreta erzielt worden find, Erfolge, 
die ald das weſentliche Verdienit der Italiener angejehen werden müflen. So darf 
gehofft werden, daß wie im äußerften Orient auch auf der Balkanhalbinfel dant 
der friedlichen Gefinnung aller beteiligten Mächte in abjehbarer Zukunft Beruhigung 
eintreten wird. 

Kaijer Wilhelm hat am 16. Januar die erjte Seſſion der neuen Zegislatur- 
periode des preußifchen Landtages mit einer Thronrede eröffnet, in der er zunädjit 
auf Anlaß feiner Genefung feinen Dank aud an das Bolf richtet, „das in allen 
feinen Schichten voll inniger Teilnahme feinem Landesheren die Treue bemwäbhrte, 
die in guten und böfen Tagen Preußens König und Volk untrennbar verbindet“. 

ber die Finanzlage Preußens äußert fi die Thronrede günftig, indem hervor- 
gehoben wird, daß ein neuer wirtichaftliher Auffhwung in der Wiederbelebung des, 
Verkehrs bei den Staatseifenbahnen und in der Hebung der Staatseinnahmen fi 
zeigt. So fol fi für das Nehnungsjahr 1908 ein Überfhuß ergeben; auch mar 
es möglihd im Entwurf des Staatshaushaltsetatd für 1904 das Gleichgewicht 
zwiichen den Einnahmen und Ausgaben herzuftellen. Mit bejonderem Intereſſe 
mußte den jogenannten „Wafjervorlagen“ entgegengejehen werden. Durd bie 
großen Überſchwemmungen in Sclefien ift die Notwendigkeit erwiefen worden, vor 
allem neuen Hochmaflergefahren vorzubeugen. Ein Gejegentwurf, worin für eine 
Verbeſſerung der Vorflut an der unteren Oder und Havel, jowie an der Spree bie 
erforderlichen Mittel gefordert werden, foll dem Landtage zunädit zugehen. Ein 
weiterer Gejegentwurf für die Regelung der Hochmwafjerverhältniffe an der oberen 
und mittleren Ober ijt in Vorbereitung. Was aber den vielerörterten Mittelland: 
tanal betrifft, jo follen im Hinblid auf die erheblichen Staatsmittel, die der unauf: 
ihiebbare Schu gegen Hochwaſſergefahren erheifcht, die forderungen fih auf den 
Ausbau der dringlihiten Waflerjtraßen im Dften und Weiten der Monardie be- 
fchränfen. Die angekündigte Heritellung einer Sciffahrtftraße vom Rhein bis nad 
Hannover fommt für den Weſten in Betradht. Die Tatſache, daß der Kaijer in ber 
Ausführung diefer Vorlagen eine der volkswirtichaftlih wichtigſten Aufgaben unferer 
Zeit erblidt, darf ald Gewähr dafür gelten, daß der Bau des Rhein-Elbefanals, an 
den fih ja auch jo viele Intereſſen knüpfen, nicht lediglih ein frommer Wunfd 
bleiben, ſondern in abjehbarer Zeit in Erfüllung gehen wird. 


Titerarifche Rundſchau. 





Brojans „Berliner Bilder‘. 





Berliner Bilder. Hundert Momentaufnahmen. Bon Johannes Trojan. Berlin, 
G. Groteiche Verlagsbuchhandlung. 1909. 


€3 find viele Jahre her, daß Johannes Trojan, noch fein Dreifiger damals, 
nad Berlin fam. Bon feinen Fachſtudien, erft der Medizin, dann der Philologie, 
war er frühzeitig ſchon der Neigung zur Literatur gefolgt, die bald fein Beruf 
werben jollte: durch einige humoriftifche Beiträge hatte der bis dahin ziemlid un— 
befannte junge Mann die Aufmerkfamfeit von Ernſt Dohm, dem Chefredakteur, und 
A. Hofmann, dem Verleger des „Kladderadatſch“, auf fich gelenkt, ala defjen regel- 
‚mäßiger Mitarbeiter er demnächſt herangezogen ward. Lange jchon ift diefe erfte 
Generation des berühmten Wigblattes dahin; aber Trojan, der von feiner beſcheidenen 
Anfangsftellung feit auch nunmehr bald zwanzig Jahren zu defjen verantwortlichem Leiter 
emporgeitiegen, hat die bewährten Traditionen mit Takt, Feſtigkeit und perjönlichem 
Mut wohl zu wahren gewußt. In diefem zumeilen recht jcharfen und immer ehr- 
lihen, überzeugungstreuen Kritifer unferer öffentlichen Zuftände jtedt aber aud, wie 
männiglih weiß, ein liebenswürdiger Privatmenſch, fozufagen, der, unbefümmert um 
Politik und Barteihader, feine friedlihen Wege wandelt, fih zur Luft und anderen 
zum Vergnügen, ein gemütvoller Lyriker und Anafreon des Mojelweins, ein amüfanter 
Plauderer und unter der Chiffre „Tr.“ alö Berliner Spaziergänger den Leſern der 
„Rationalzeitung“ längjt ein alter Belannter und guter Freund. Es gab alte 
Herren, die ſich diefe Blätthen, mie fie nadeinander erfchienen, ausfchnitten und 
fammelten, fi jtetö auf jedes neue freuten und im voraus wunderten, welches Bild 
aus dem vielbewegten, unerſchöpflichen Leben diefer Stadt nun an die Reihe fommen 
werde. Jetzt hat der Berfafler felbit fie zufammengeftellt in einer finnvoll ge— 
ordneten Auswahl, die das vorliegende ſchmucke Bändchen umfaßt. 
Es find meiſtens ganz furze Skizzen, aber jede mit einer Pointe, bei der man 
ausrufen mödte: „Mein Gott, das hätte dir doch auch einfallen können,” oder: 
„Das haft du doch felber auch jchon gejehen,“ oder: „Das paffiert doch alle Tage!“ 
So natürlih und lebendig erjheint, was fich hier gleihjam vor unferen Augen zu= 
trägt. Man meint, den trefflihen Mann zu jehen, wie er durd die Straßen Berlins 
eht und mitten im Gedränge ftehen bleibt, um mit feinem Kodak, was ihn gerade 
intereffiert — und ihn intereffiert eigentlich alles — raſch und unauffällig zu firieren. 
So täufhend mie Photographien gleichen feine „Momentaufnahmen” der Wirklich— 
feit, aber es umſchwebt fie doch der eigentümlihe Duft und Hauch, immer des 
Humord, und nicht felten der Poeſie, der fie von jenen unterfcheidet. Denn jedes 
Ding, auch das Eleinfte, das geringfte, hat ja feine humoriftifche oder poetifche 
Geite; aber nicht jeder fieht fie, oder — wenn man an unfere Modernen dentt — 
will fie jehen. 
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Johannes Trojan dagegen iſt ein liebevoller Beobachter, der mit freundlichem 
offenem Blick in die Welt ſchaut, ein Optimiſt, der auf ſeinen Wanderungen die 
Sonnenſeite bevorzugt und ſeine Freude hat an jeglicher Kreatur, der ein gutes 
Wort hat ſogar für die Schnorrer, und dem Portier, wenn nicht gerade mit Hod- 
ahtung, doch mit einem gewiſſen Nefpeft begegnet. Wenn er, alö Humorift, die 
Fehler und Schwäden feiner Mitmenjden in aller Harmlofigfeit geißelt, jo iſt es 
doch erjtaunlih, von wie vielen feiner Bemerkungen man ji perjönlich getroffen 
fühlt, ohne darum im mindeften verlegt zu fein; wie viel alltägliche Erlebnifje er 
ſchildert, bei denen man jich felbjt über einer Torheit ertappt, ohne daß man dem 
gutmütigen Spötter darüber gram werden möchte. Denn jo ift ja nun einmal das 
Leben, und nicht in Berlin allein, obwohl das fpezifiih Berliniihe ihm etwas ganz 
Apartes verleiht, was wiederum in Trojan einen ausgezeichneten Interpreten ge 
funden hat. Denn, wenngleih nicht mit Spreewafjer getauft — er ift 1837 ın 
Danzig geboren — hat er doch, ganz und gar zum Berliner geworden, vor den 
Autohthonen den Vorteil voraus, daß er die Berliner beſſer fennt als fie fich felber 
fennen; und jedenfalla weiß er mehr von der Vergangenheit Berlins als die meiften 
von denen, die ſich heute Berliner nennen. Er hat dieje Stadt, jo verjchieden von 
der, die fie vor dreißig, vierzig Jahren war, wachſen und werden jehen; er hat jie 
gefannt zu einer Zeit, mo es nod feine „Elektrifche”, feine Zweiräder, feine „Kraft: 
wagen“, feine Pferdebahnwagen, ja faum nod Omnibufje und nur Droſchken „zweiter 
Güte“ gab. Aber von allen Eigenihaften des alten Berlinerö hat er ſich vornehmlich 
die Gemütlichkeit bewahrt, mit der er die Dinge betrachtet, auch die neuejten und 
„allerneueften“. Er erkennt in ihnen immer noch — oder ſucht vielmehr und findet 
ihn — jenen unverwüftlihen, dem Sandboden Berlins innewohnenden Grundzug der 
Affimilation, der alles, auch das Fremdartige, bald berlinifiert; der in allem Wedel 
und Wandel der Zeiten derfelbe geblieben ift und derjelbe bleiben wird, der er war. 
Das iſt es, was man in diefem Buche verfolgen kann; was dieje „Berliner Bilder“ 
jo anziehend, jo echt und jo lehrreich macht. 

Wir fpraden von einem „Sandboden“, und hätten ebenjogut jagen können 
„Sandmwüfte“ ; denn eine ſolche waren, noch in der Erinnerung der Älteren von uns, 
viele Stüde des heutigen Berlins, wie 3. B. der Königsplatz, der jegt im Schmude 
feiner Anlagen, feiner Dentmäler prangt, und mit der Siegesfäule in der Mitte, 
dem Generaljtabögebäude zur einen, dem Neichstagägebäude zur anderen Seite, 
gleihjam die Gejchichte des neuen Deutſchen Neichs erzählt und feine Machtfülle 
repräjentiert. Sand waren die meiften Wege des Tiergartens, die jet mit ſchönem 
Mofaikpflajter verfehen, der Luft, dem Licht, der Sonne — wenn ſie ſcheint — ge 
öffnet jind und des Nachts im Glanze der elektriijhen Lampen ftrahlen. Sand war 
die Kreuzberggegend, wo heute der Viktoriaparf die Wunder feiner Efeuſchlucht und 
jeines Wafjerfalls entfaltet; Sand war faft der ganze Weiten, jetzt einer der bevöltertiten 
Stadtteile mit den breitejten Straßen, den großartigiten Plägen, den prächtigiten 
Häufern. Der Sand ift faft zur Tradition geworden, und man muß jett meit 
außerhalb des Weichbildes gehen, um ihn nod in feiner Alleinherrichaft zu jehen. 
Aber das ändert nichts an der Tatſache, daß Berlin auf Sand gebaut und daf es 
in all feiner gegenwärtigen Herrlichteit eine Schöpfung der Kunft und des Fleißes 
jeiner Bewohner ift. Daraus erklärt fid auch die faſt leidenjchaftliche Liebe, mit der die 
Berliner in ihrer unfruchtbaren Umgebung jedes grüne Fleckchen hüteten und, wenn fie 
nicht8 anderes hatten, jedes Blumentöpfchen pflegten. Einft, in der Nikolaiſchen Zeit und 
darüber hinaus, gab es rings um das, was damals Berlin war, große Gärten und 
hübſche Sommerhäushen. Aber diefer Beſitz der Reihen und Vornehmen iſt bis 
auf den lesten Reit verſchwunden, und, wenn fie —— und Villen haben wollen, 
müſſen fie ſchon in den Grunewald oder an den Wannſee ziehen. Dafür aber iſt 
Berlin jelbit eine Gartenftadt geworden, wie faum eine zweite, mit jo viel Raſen— 
flächen, Baumpflanzungen und Blumenanlagen, daß aud der Armite ji daran er: 
freuen fann; und bier wiederum find es die „Berliner Bilder“, die und in an- 
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mutigfter Weife zeigen, mit welchen Reizen der Natur diejes ungeheuere Konglomerat 
von Badftein und Mörtel gefhmüdt ift. Denn gerade dafür hat Trojan ein feines 
Auge, ein warmes Herz und eine ungewöhnlihe Sadfenntnis. Nicht umfonjt hat 
er in feinen jungen Jahren Medizin und Philologie ſtudiert. Jeden Baum, jeden 
Straud, jedes Pflänzchen weiß er wiſſenſchaftlich zu bezeichnen; und wenn er über 
den Urjprung des Namens im Zweifel ift, juht er eine Parallelitele im Homer 
oder jchlägt Diez’ „Wörterbuh der romanijhen Spraden“ auf. Aber man glaube 
darum nicht, daß er uns trodene Zitate zumutet, er jegt die Natur gewifjermaßen 
in Szene, läßt jie jprehen, jo die Aprilfonne, wenn fie zum erftenmal wieder in 
unfere Fenſter jcheint, jo den Stord, wenn er fich neben der brütenden Gemahlin 
wichtig madt. Wie Frühling, Sommer, Herbit und Winter in Berlin ausjehen 
und wie die verjchiedenen Phajen des Berliner Lebens im Haus und auf der 
Straße fi darnach gejtalten, ſchildert Trojan in diefen „Berliner Bildern“, die 
ih dadurh, jo mannigfah auch die behandelten Gegenjtände find, doch zu dem 
innerli zufammenhängenden Ganzen eines Jahresverlaufs abrunden. Es ijt ein 
ſympathiſches Buch, aus dem man den Verfafler lieb gewinnt; denn wenn er ſchon 
von den Jeſuiten, die ſich mit Botanik beihäftigt haben oder noch beichäftigen, jagt, 
dab fie als gute Menſchen angejehen werden müflen, um wieviel mehr wird man 
es von ihm jelbft jagen dürfen. 
J. R. 


Eine neue Biographie der Königin Suife. 





Königin Luife von Preußen. Ein Lebensbild nad) den Quellen. Bon Alwin Lonte. 
Mit 70 Abbildungen und 2 Beilagen. Leipzig, E. U. Seemann. 1904. 


Die „Quellen“, aus denen dies neue „Lebensbild“ der Königin Luife geichöpft 
ift, fließen in den Tagebücdern der Gräfin Voß, foweit fie in dem befannten Bude 
„Neunundjechzig Jahre am preußiſchen Hofe“ bearbeitet vorliegen, in der „Deutjchen 
Rundſchau“, im „Hohenzollern Jahrbudh”, und wo fonjt der Schreiber diejer Zeilen 
und andere neuerdings Aufzeichnungen oder Briefe der Königin veröffentlicht haben. 
Unbefannte Quellen find nicht erfchloffen, ardivaliihe Nahjuhungen überhaupt 
verabfäumt. Dabei beflagt der Verfaſſer zuweilen, wie bei den bürftigen Angaben 
über die Mutter Luiſes (S. 6) und über die Reife der fünfzehnjährigen Prinzeifin 
nah Holland (S. 29) die Mängel der Überlieferung, ohne doh den Verſuch zu 
maden, fie durch eigene Forfchungen zu ergänzen. Seine Darjtellung im einzelnen 
mit Duellennachweijen zu begleiten, wie anfänglich beabjichtigt, hat der Verfaſſer 
vorfichtig unterlaflen, unvorfihtig aber am Schluß ein Quellenverzeichnis beigegeben, 
deſſen Elaffende Lücken nun die Beichränftheit feines Wiffens und die Flüchtigfeit 
feiner Arbeit anlagen. Bon der deutichen Literatur fehlen wichtige Stüde; die 
gefamte ausländifche, mit Ausnahme der „Correspondance de Napoleon ler“, iſt 
ganz unberüdfichtigt geblieben; die einzigen Zitate diefer Art, die ſich finden, die 
Schilderungen der Königin nad Segur und Jackſon (S. 120 f.), find dem Artifel 
„Königin Luiſe“ in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie” jchweigend entnommen. 
Diejenigen Uuellen dagegen, auf die der Verfafjer einmal geitoßen it, werben 
erbarmungslos ausgeihöpft, Zufäge aus Eigenem, vielleicht nicht mit Unrecht, jorgjam 
geipart. Des BVerfafjers Grundfag it, „die authentifchen Quellen“ — oder die er 
dafür hält — „möglichſt oft im Wortlaut anzuführen“. So reihen ſich Briefauszüge 
an Briefauszüge, Zitate an Zitate: feine Seite — budjtäblih feine — ohne 
Gänſefüßchen. 
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Sind diefe „Uuellen” nun wirklich immer auch „authentiih” ? Für eine 
Hauptquelle des Verfaſſers muß ich das entichieven verneinen. Die Publikation 
„Neunundjechzig Jahre am preußiihen Hofe“, die dem hier beiprodhenen Buche den 
chronikaliſchen Unterbau liefert, ſoll befanntlih die Tagebücher der Gräfin Voß 
wiedergeben, entjtellt aber, teild aus bloßer Untenntnis, teild aus beitimmter Tenden 
deren Wortlaut fo oft und jo ftarf, daß wir nur jelten die „authentijchen“ Aut 
zeihnungen der Gräfin erhalten. Der Berfaffer, dem dies nit unbefannt fein 
follte, hat gleichwohl die auf die Königin Luife bezüglichen Abfchnitte der „Neunund- 
fechzig Jahre” in breitefter Ausführlicheit großenteild wörtlich wiederholt. 

Wenn er daneben nod meine neueren Beröffentlihungen bejonders bevorzugt 
hat — mie follte gerade ich ihm deswegen einen Vorwurf mahen? Es ift wahr, 
daß er darin zumeilen etwas weit geht. ch fpreche einmal zum Jahre 1793 davon, 
daß Prinzeß Luiſe ihren damaligen Bräutigam, den Kronprinzen, zu erniter Lektüre 
zu veranlafien gefucht, und deute an, daß fie dies jpäter wiederholt habe (mie ich 
fünftig zu zeigen denke); der Verfaſſer übernimmt unbejehen dieje ganze Stelle, ein- 
ihlieglih von „ipäter“, fommt aber mit feinem Sterbensworte wieder auf dieſe 
Verſuche zurück. Man ſieht, er alzeptiert bereitwillig einen Wechſel von mir, ohne 
ihn freilich „ſpäter“ einlöſen zu können. 

Mehr aber als diefe unbegrenzte Bertrauenäfeligfeit muß es mich verdrießen, 
wenn der Verfaſſer einige Male meinen führenden Arm verläßt und eine andere 
Stütze fuht — wobei er denn freilich gleih zu Falle fommt. Er verfhmäht 3. B. 
meine Schilderung der „gefaßten und ruhigen“ Stimmung Friedrich Wilhelms III. 
nah der Niederlage von Friedland 1807 und läßt vielmehr den König „ganz 
gebrochen” fein. So jteht es freilich zu lejen in „Neunundſechzig Jahre“, allein 
diefe „Gebrochenheit” ijt eben wieder eine Erfindung der Herausgeber; die Gräfin 
Voß felbit jpriht nur von der Ruhe des Königs („calme*). 

Diefe ganze Sammlung mehr oder minder authentifher Aufzeichnungen, Brief: 
auszüge und anderer Zitate gibt nun zwar ein buntfarbiges und oft interefjantes 
Moſaik, ficher aber fein „Lebensbild”, um fo weniger, da mwefentlihe und unent- 
behrliche Teile eines folchen Bildes hier gänzlich fehlen. Zu einer Schilderung der 
Königin finden fi gelegentlid ſchwache Anſätze — die Gattin, die Mutter, die 
Schweiter, die Freundin lernen wir gar nicht kennen. Ober follen Briefauszüge 
und immer wieder nur Briefaußzüge uns dieſe fehlenden Schilderungen erjegen ? 
Zu einem Bilde gehört auch ein Rahmen. Da find die Gefhmiiter der Königin, 
vor allem ihr Bruder Prinz Georg, die Gejchwifter ihres Gemahls und die 
Prinzeffinnen Marianne (Wilhelm) und Luiſe Nadziwill, ferner ihre Freundinnen, 
namentlich Frau von Berg, — fie alle und mande andere gehören zu einem Bilde der 
Königin Luiſe, und doch erfahren wir von ihnen allen nichts oder jo gut wie nichts. 
Fehlt es doch jelbit an einer Charafteriftit König Friedrih Wilhelms II. Und ganz 
ebenjo ungenügend wie die Perjonen werden Zuftände und Ereignifje behandelt, die 
ſchweren politijhen Krijen 3. B. der Jahre 1808 und 1809, der Anteil der Königin 
an den Bejtrebungen für die Negeneration Preußen® nah 1807 und anderes. 
Freilich wäre eine ſolche Arbeit nicht ganz jo leicht gewejen, wie „die authentiichen 
Duellen möglichit oft im Wortlaut anzuführen“. 

Endlih nod eine perfönliche Bemerkung. 

In der langen Aufzählung derjenigen, denen der Verfajler im Vorwort für 
irgend welche Förderung und Unterftügung dankt, vermifje ich meinen Namen, der 
ih ihm doch die gute Hälfte feines Buches vorgearbeitet habe. 

Paul Bailleu. 


Literarifche Notizen. 


#4. Six mois d’Histoire r&volutionnaire 
(Juillet 1790—Janvier 1791.) Par Marius 
Sepet. Paris, Douniol 1903. 

Diefe Studie des in der Revolutionsgeichichte 
wohlbewanderten Verfaſſers beichäftigt fich mit 


den ſechs Monaten, während welcher die religiöfe | 
anifchen Kirche und | 


Frage das Schidjal der gallif 
der —2* entſchied. er dieſe wiätigfte 
Angelegenheit jagt Herr Sepet zu wenig. e⸗ 
rührt ſie nur am Ende ſeiner —— die 
vor allem über die Perſönlichleit bes königstreuen 
Kommandierenden ın Me, Marquis de Bonille, 
manches Wiſſenswerte bringt. Im übrigen ift 
das kleine Buch zu oberflächlich gehalten, um 
bon wirflichem Nuten zu jein. Troß der mafjen- 


haften Produktion über die Revolutionszeit fehlt | 


immer noch die Löfung einer ihrer wichtigften 

Aufgaben, nämlich eine umfaſſende Biographie 

von Lafayette. Auch Sepet hat dad Thema nur 

geftreift. Es verdiente, ihn zu feffeln. 

y. Lasoeiöt6 francaise pendant le consulat. 
Par Gilbert Stenger. Paris, Perrin. 
1903. 

Ein —— Romanſchriftſteller iſt dies⸗ 
mal unter die Hiſtoriker gegangen und hat aus 
itungen und Denkwürdigkeiten ein reiches 
aterial zufammengebracht, das er zu einer 
fraftvollen und anichaulichen Schilderung ver- 
arbeitet. Die Summe ift, zu zeigen, daß das 

—— dad im Sommer 1799 auf den aus 
gland zurüdgefehrten Chateaubriand einen 

fo troftlofen Eindrud machte, wenn er die raft- 


loſe Tätigkeit des englifchen Handels und Ges | 


werbfleißes mit der Berwahrlojung jeiner Heimat 
verglich, durch Bonapartes jchöpferiiches Genie 
eine wahre Wiedergeburt feierte. Das mar 
freilich nur möglid, weil unter aller Ver— 
lotterung der Regierenden das Bolt jelbft jeine 
Lebenskraft —— hatte und es vor allem galt, 
ihr wieder freie Bahn zu ſchaffen und fie in die 
richtigen Wege zu leiten. Individuelles Genie 
und voltatümliche Kraft —— genen neues 
Leben aus den Ruinen blühen laſſen. 
BA. Napoleon I. Bon Karl Ritter von 
Landmann. Mit 119 Abbildungen. („Welt- 


geichichte in Charakterbildern. Die Vollendung 


der Revolution.) München, Kirchheimſche 
NEE IERRENDE 1903. 

F. Kircheiſens vortreffliche, kritiſch gefichtete 
Bibliographie Napoleons, ein ſtarker Band, 
führt etwa 2000 Quellen an. Sie geben eine 
annähernde Vorſtellung der Schwierigkeit, nach 
Meifterwerten, wie vor allem immer noch, und 
troß aller Mängel, Thierd und Taines Napoleon 

ewidmeten Band der „Örigines“, fih an den 


egenftand zu wagen. Mit weiſer Beichräntung | 
* Herr von Landmann Raum geſpart und im) 
itera 


turverzeichnis nebft allgemeinen Geichichten 

nur ein paar Dubend — meift militärtiche — 
Quellen genannt. Es blieb ihm die Wahl 
hir einer Biographie Napoleons und einer 
iederholung der Zeitgeſchichte. Er mählte 
lebteres. Seite 13, nach einem hiftoriichen Über- 
blick, tritt jein Held mit fiebenundzwanzig Jahren 
ala Oberbefehlshaber der Armee von Serien in 
die Schranten. Damit beginnt die Enttäufchung 
derjenigen, die ein liebevolles Bild erwartet 
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hatten und eine blafie Kopie finden. Aus 
Napoleons Jugendgeichichte gibt Landmann nur 
einige allgemeine Züge. Er fpricht von feinem 
ausgeprägten fyamilienfinn, von feiner Sorge 
für den Bruder Joſeph. Der junge Bonaparte 
erhielt aber nach Kräften feine ganze — 
um den Preis am Leben, feine ſchaͤbige —** 
ſelbſt zu bürſten und mit Brot zu Abend zu 
en. Dieſe Aufopferung „verhärtete vielleicht 
fein ohnehin nicht zu ſtark entwideltes Gemüt“ 
nicht. Denn an feinem Yamilienfinn ging er 
um Zeil zugrunde, und das ift ein weſentliches 
oment in jeiner Geſchichte! Die Einzelheiten 
geben Yung u.a. Der Berfaffer erwähnt nichts 
vom Eindrud, ben der 20. Juni 1792 auf ben 
Lungen Leutnant machte. Gr war Zeuge des 
inbrucches der Horden Dantons in die Tuilerien 
und baflte die Fauſt: „In politiichen era 
überfteht man iedrigungen nicht,“ war 
Schluß, den er damals zog. Die wahre Rolle 
Bonapartee am Bendemiaire, das hiſtoriſche 
Wort, mit dem er den ſtonvent rettete: „Attendez- 
vous que le peuple vous donne la permission 
de tirer sur lui?“ find nicht erwähnt. Brumaire 
wird in zehn Zeilen abgetan, die nichts davon 
verraten, daß Napoleon ohne Lucien an jenem 
Zage verloren gewejen wäre, nicht weil er das 
kühne Spiel_ wagte, jondern weil fein Mut ver- 
\fagte. Die Heirat mit Joſephine „war nicht 
unzwedmäßig,“ jagt der Verfaſſer. Gewiß nicht. 
„Barras,— jchreibt Lucien, „übernimmt die 
Ausſteuer, den Oberbeiehl über die Armee in 
Italien!“ Scherer, jagt Landmann, „erklärte, 
‚ben Operationsplan Napoleons nicht ausführen 
zu können“. Die Sache verlief ungleich 
dramatischer. Scherer erflärte: „Der Wahnfinnige, 
ber bdiefe Pläne entworfen bat, möge fommen 
und fie lieber felbft ausführen.” ir müſſen 
und verjagen, dem Verfaſſer weiter zu folgen. 
Der ea N gg legt den Nahdrud auf 
die Kriegägeichichte, und das ift fein gutes Recht. 
\ Fachleuten fommt es zu, über feine Behandlung 
derfelben zu urteilen. Aber auch den Laien 
'enttäufcht fein „Waterloo“; er jehnt fi u.a. 
nach Houffaye zurüd, denn hier erfährt er nichts. 
„Den herrlichften Genius, den Gott auf die Erbe 
eichidt Hat“, aus dem Hiftoriichen Marmor 
——— iſt dieſes Mal nicht gelungen. 
y. La Prusse et la revolution de 1848. Par 
Paul Matter. Paris, Alcan. 1909. 
Ein neuerdings auch in Deutichland durch 
Rachfahl, Hermann Onden u. a. viel ver 
handeltes geichichtliches Thema wird hier von 
‚einem franzöfiichen Gelehrten, der eigentlich den 
Juriſten, nicht den Hiftorifern angehört, in 
Angriff genommen, und zwar bereit? umter 
Benubung dieſer ——— deutſchen Literatur. 
Matter entwickelt die Reaktion, die ſich gegen 
die autoritären Prinzipien von 1815 überall regt, 
die Hoffnungen in Preußen, die nad) 1840 lebhafter 
werden, aber nicht in Erfüllung gehen, den erneuten 
Optimismus, wie der König den vereinigten 
Landtag beruft, und den abermaligen Rüdichlag. 
Aus ſolchen Wechielfällen erwuchs notwendig eine 
' revolutionäre — — Nicht ohne Grund 
hebt Matter auch hervor, daß Berlin mit damals 
420000 Seelen ſehr viele neue, aus Sachſen, 
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bem Rhein, den flawiichen Ländern zugezogene | 
Elemente enthielt, die fich mit den alten Berlinern 
n * verſchmo hatten und eine ſehr 
zuchtloſe Maſſe bildeten. Im groben und ganzen 

i utſche nicht viel 


bare —— des Stoffes 
| 
uge ruppen am 

19. März ift, beantwortet Matter S. 145 im 
— an Var und Sybel: Der rn | lieh 
fich durch die Erſ öpfung einer ſchlafloſen Nacht, 
das Zureden der Deputationen und Arnims 
Gutachten beftimmen. Damit ift aber die Frage 
nicht erichöpft, wie auch die Einzelheiten des 
ganges einer viel jchärferen Beleuchtung | 
edu tten. | 
#4. Journal et Correspondances intimes 
de Cuvillier-Fleury. Par Ernest Ber- 
tin. Paris, Plon. 1903. | 





Der erite Band der Erinnerungen an bie 
Familie Orleans, die vom Erzieher der Söhne 
Louis Philipps ftammen, ift an dieſer Stelle 
bereitö beiprochen worden. Diejer zweite Band 
bezieht ſich auf die Regierungszeit des Juli— 
fönigs und die Verbannung der Orleans. Das 
Zeugnis Cuvillier-Fleurys, der von 1827 an in 
intimen Beziehungen zum jüngeren en 
Zweig der Bourbons ftand und ftet3 ala Augen- 
zeuge berichtet, ift von höchftem Wert. Obwohl | 
ein überzeugter Bewunderer des Königs Mer] 
ift der Derfaffer der „Erinnerungen“ ein f arfer 
und keineswegs nachſichtiger Beurteiler der Ver⸗ 
Ye Er berichtet von Thiers, diefer opti- 
miftifche Staatsmann habe 1834, angefichts der 
Lage und der Stimmung in der Kammer, bei 
n ben Mut verloren. Cuvillier-Fleury be- 
fämpfte vergebens den Entichluß des Könige, der 
radifalen Politit vom Jahre 1843 an Son- 
zeifionen zu machen: „Vous ne voyez que la 
presse,“ ermiderte Louis Philipp, „les 
journaux ne sont pas tout. Il yala chaire, 
le confessional, l’influence occulte. C'est 
ir la qu’ils nous ruinent.“ Aber jein bürger- | 
icher Ratgeber war und blieb ein entichloffener | 
Antagonift der katholischen Reaktion. Gupvillier- | 
Fleury erlebte den Schmerz, am Sterbebette des 

rzogs von Orleans, der befanntlich infolge 
eines Sturzes aus dem Wagen zugrunde 
ing, die Hoffnungen der un zu begraben. | 
Für ihm jelbft war dieſer rluft wie der 
chmerz eines Vaters. Er hatte den Thron- 
folger mit aller Liebe und Sorge berangebildet. 
Don 1844 an, zwei Jahre J der Kataſtrophe, 
bricht das Tagebuch ab. An ſeine Stelle treten 
Briefe an die Gemahlin. Sie ſchweigen über 
die traurige Rolle, die Frankreich, und Guizot 
an ſeiner Spitze, in der Angelegenheit der 
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Deutſche Rundigan. 


ipaniichen Heiraten fpielte. Aber fie geben zu 
ben, N auch der Briefichreiber —— 
war. Im Gefolge des Herzogs von Montpenfier 
war er bei der Doppelheirat in Madrid an- 
weiend und glaubte in Don Fran; de Aſſiſi 
„l’etoffe d’un roi“ zu erfennen! Die Geſchichte 
der Fyebruarrevolution fehlt. Mit diefer Ein» 
ſchränkung ift das Bud, für das erſte Jahr- 
hnt der Julimonarchie befonders, von großem 
rt 


y. Pages de l’histoire du second empire, 
d’apres les papiers de Mr. Thouvenel, 
ancien ministre des affaires etrangöres 
(1854—1866) Par L. Thouvenel. Paris, 
Plon. 1903. 

Der Sohn des Minifters Thouvenel, der 
frühere Geſandtſchaftsſelretär &. Thouvenel, hat 
aus den Papieren jeines Vaters jchon mehrere 
Bände veröffentlicht, die auf die Geſchichte des 
weiten Kaiferreiches viel neues Yicht werfen. 
Dasielbe ift auch mit dieſem Bande der Fall, 
der fich vor allem auf den Krimfrieg und die 
römische Frage bezieht. Der Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, Drouyn de l'Huys, 
er —* ee die Verträge 7 1815, 
die urfprünglich gegen frankreich richten 
jollten, in ee zum an —352** 
ausgeſchlagen ſeien, weil fie Frankreichs Nach- 
barn, Italien und Deutſchland, zerſtückelt und 
geſchwächt hatten. Es galt aljo, das Syſtem 
von 181 ang Tee was um jo leichter 
anging, als die Siege in der Krim „avaient 
rompu le deuil de nos drapeaux et releve 
le prestige de nos armes“. Der Schlüffel des 
Syſtems von 1815 war aber Öfterreich; feine 
Alltany mußte —— ſuchen; dann blieben 
Italien und Deutſchland zerriſſen und un— 
859, 1866 und 1870 wurden ver⸗ 
indert oder doch ae Aber 
tapoleon III. näherte Öfterreich nicht fo, 
daß er ee een etreifs des Schwarzen 
Meeres (Gleichheit der Flotte Rußlands daſe 
mit der Stärke eines türkiich » Öfterreichiich- 
engliſch⸗franzöſiſchen Geichwaders) für —— 

nden und auf dieſer Grundlage Äſterrei 
in den Krieg hineingezogen hätte. Er ſchlo 
lieber mit Sardinien ab, das frifchweg feine 
beiten Truppen gegen Rußland anbot; und 
damit geriet er in eine verhängnisvolle Bahn, 
welche zu der Einheit Italiens und Deutſch— 
lands und zu Frantreichs Niederlage führte. 

Thouvenel hat fi dann ala Minifter bemüht, 

.. Roms Räumung talien zum Ber * 

auf Rom zu beſtimmen; er iſt der eigentli— 

Pater der Konvention vom September 1864, 

welche freilich eine wirkliche Yöfung der römi« 

ichen Frage nicht gebracht hat. 
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II. 

Die Morgenſonne blitzte durch die Vorhänge des Schlafzimmers. Frau 
Leontine ſtieg vom Lager — eine Frühaufſteherin war ſie immer geweſen — 
und vom Bette aus ins Bad. 

Jeder Tag im Daſein von Frau Leontine Schellram begann mit einem Bade, 
mit einem Untertauchen, Brauſen und Plätſchern in einer nur mäßig erwärmten 
Flut. Heut hätte ſie das Waſſer am liebſten ganz kalt gehabt, ſo heiß fühlte 
fie das Leben in ihren Adern. Sonſt, wenn fie die Stufen in die tief in den 
Fußboden eingelaffene marmorne Badewanne hinunterftieg, geihah es mit 
züchtig » vorfichtigen Schritten — heut hüpfte fie ind Wafler hinein wie ein 
junges Mädchen, beinah wie ein übermütiges Kind. Solch ein verhaltenes 
Jauchzen, jold ein Kraftgefühl erfüllte und durchftrömte fie. Woher und 
warum? Meil fie Schöpferwonne in fich fühlte, weil fie ſich fagte, daß fie 
einem gefeffelten Geifte die Schwingen löſen, einen halbfertigen Dann zum 
ganzen und den ganzen Mann zum Dichter erjchaffen würde. Und heut, als 
fie das Waſſerbecken verließ, gejchah etwas, was fonft nie geſchah: in der 
Ede des Badegemachs war ein hoher, die ganze Geftalt wiedergebender 
Spiegel angebradt. Ein Vorhang von weißem Flor hing davor, der eigentlich 
nie aufgehoben wurde — heute, ald die von Wafjerperlen riefelnde und 
gligernde Frauengeftalt an dem Spiegel vorbei zu ber Bank ſchritt, auf der 
ihre Kleidungsftüde lagen, blieb fie plößlih vor dem Spiegel ftehen, ber 
Schleier flog zur Seite, und aufgerichtet zu voller Höhe leuchtete ihr die un— 
verhüllte eigene Frauenherrlichkeit aus dem Spiegelglafe entgegen. Wenn 
außer ihr jemand zugegen gewejen wäre und fie gefragt hätte: „Warum tuft 
du fo?“ — ob fie jelbft es gewußt hätte? 

Nur einige Augenblide aber dauerte diefe ſchweigende Selbftihau, dann 
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das Glas. Frau Leontine jehte ſich auf die Bank, trodnete fi und kleidete 
ih an. Während fie das tat, verjant fie in Nachdenken, in tiefes, ber- 
zehrendes. Ein Ziel war vor ihr aufgeftanden, und wenn vor dieſer Natur, 
deren gejamtes Seelenmaterial Energie war, ein Ziel aufftand, dann ging 
fein Gedanke mehr rechts oder links vom Weg, jondern alles wie eine Heer— 
läule, geradeaus. Ein Ziel — und welches? Nun, jehr einfach, diefe beiden 
Menſchen Martifius kennen lernen, gründlid, und dann vielleiht — an fid) 
heranziehen. Beide? Ya gewiß, beide. Wenn fich, wie ja leider zu befürchten 
ftand, bei der Prüfung ergeben follte, daß die rau minderwertig war — 
nun — daß fie fi mit minderwertigen Perfönlichkeiten umgab, das konnte 
man freilid nicht von ihr verlangen. Aber gab e3 etwas Unparteiiſcheres 
ala diejes Verfahren, das fie fich vorgejeht hatte? Merfwürdig nur, da, 
als fie nun im Laufe des Tages an die Ausführung ihres Vorhabens fjchritt, 
es ihr jo ſchwer fiel, den Weg dazu zu finden, daß ihr zu Mute war ala 
trüge fie etwas Berborgenes in fi, das nicht herauskommen durfte, jo daß 
fie den Ton ihrer Stimme zu beobachten anfing, als ob fie fürdhtete, daß er 
nicht genügend gleichgültig jein und fie verraten möchte. Was hatte fie denn 
für eine Beranlaffung, Komödie zu fpielen? Und doch war ihr ala fpielte 
fie Komödie. Übrigens bot fi ihr die Gelegenheit, von Edgar Martifius 
anzufangen, wie von ſelbſt, ala der Redakteur erſchien, um die Zeitungs- 
nummern mit der Erzählung wieder abzuholen. 

Er beklagte fi, daß jeht jo wenig gute Erzählungen angeboten würden. 
Weil die Arbeit von Martifius nicht beffer und nicht jchlechter gewejen wäre 
al alle übrigen, hätte er fie angenommen. Offenbar empfand er das Be- 
dürfnis, ſich feiner Prinzipalin gegenüber zu rechtfertigen, daß er ihre Zeitung 
einem mittelmäßigen Erzeugnis geöffnet hatte. 

Frau Schellram hörte ihm in gereiztem Schweigen zu. Alles, was der 
Dann jagte, war ja doch ihr eigenes Urteil geweſen; troßdem ärgerte es fie, 
daß er es fagte. Sie hatte die jonderbare Empfindung, als dürfte fie felbft 
wohl die Erzählung jchlecht finden, ein andrer aber nicht. 

„Ach bin der Anficht,“ erwiderte fie nad) einiger Zeit, indem fie an dem 
Redakteur vorbeifah, „die Erzählung ift allerdings nicht volllommen, aber es 
ftedt Zukunft darin.“ Sie hatte mit beinah übertriebener Gleichgültigfeit 
gefprochen ; troßdem fühlte fie, wie fie errötete. Was fie da fagte, war ja 
auch eigentlich geradezu unwahr; als jie die Erzählung aus der Hand legte, 
hatte fie nicht da3 mindefte von Zukunft darin verfpürt. Das alles verftimmte 
fie immer mehr. 

IIch bin der Anficht,“ fuhr fie fort, „von einem jungen Mann Tann 
man doch nicht glei Meifterwerfe verlangen. Man muß abwarten, daß er 
fi entwidelt. Dazu muß man ihm Gelegenheit geben.“ 

Der Redakteur machte eine aufmerffame VBerbeugung — ob Frau Schellram 
beföhle, daß er Herrn Martifius zu weiteren Einjendungen auffordern jolle? 

Jetzt jpielte fie wirklich Komödie; denn allerdings wünjchte fie das, aber 
fie tat als überlegte fie. Erft nad längerem Schweigen meinte fie, daß fie 
ihren Redakteuren grundjäglic Befehle ſolcher Art nicht erteile, daß es ja 
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aber geſchehen könne, umd dann, als der Redakteur ſich zurückziehen wollte, 
hielt fie ihn mit den Augen feſt: „Wer ift denn eigentlich dieſer — diefer 
Herr“ — „Martifius!” beeilte ſich der Redakteur einzuhelfen, weil er an- 
nahm, daß ihr der Name entfallen wäre. „Diejer Herr Dtartifius? Kennen 
Sie ihn? Wiſſen Sie etwas von ihm?“ Der Redakteur kannte ihn nicht, 
wußte auch nicht? von ihm; ein namenlojer Schriftfteller, wie es deren ja 
viele in Berlin gibt. „Haben Sie ihn nicht kennen gelernt,“ forſchte fie 
weiter, „ald Sie fein Manuffript erwarben?” — Nein, e8 war durch einen 
Vermittler angeboten worden. Frau Schellrams Gefiht nahm einen Ausdrud 
an, der an Unzufriedenheit grenzt. Es wäre ihr immer winfchenswert 
erſchienen, meinte fie, daß zwiſchen der Leitung eines Blattes und den Mit- 
arbeitern ein perfünlicder Zufammenhang beftände. Ein’ ſolches Behandeln 
der literarijchen Beiträge lediglid vom Standpunkte des Warenangebotes, 
das — das — — ben Reſt ihres Satzes verfchludte fie, der andre aber hatte 
fie auch ohnedies verftanden. Er verficherte noch einmal, daß er dem Ver— 
faffer der Erzählung feine Aufmerkfamkeit zuwenden und verfuchen würde, ihm 
perjönlich näherzulommen, dann zog er fih, weil Frau Scelltam ihn zu 
längerem Verweilen nicht aufforderte, zurüd. Indem er fi) aber verneigte, 
bemerkte fie das Erſtaunen in feinem Geficht, das er troß allen Bemühens 
nicht ganz zu unterdrüden vermochte. Das vermehrte ihren Mißmut, und jo 
blieb fie, als er gegangen war, in einem ihrer Natur für gewöhnlich ganz 
fremden Zuftand von unklarer Unzufriedenheit allein. Ber literarifche Teil 
der Zeitung war nicht deren hauptſächlicher; daher hatte fie dem Redakteur 
desjelben ziemlich freie Hand gewährt. Jetzt fing fie an, ſich darüber Vor— 
würfe zu machen. Bis heut war fie mit dem Redakteur durchaus zufrieden 
geweſen — heut zum erjten Male fand fie, daß fie zu leicht befriedigt geweſen 
war, daß der Mann zu wenig Eigenart und eigenes Urteil bejaß, daß er 
nicht eifrig genug war. Sobald fie jich für irgend etwas oder irgendiwen 
interejjierte, war es jeine Pflicht, Beſcheid darüber zu willen, nicht aber ein 
erftauntes Gefiht zu machen, daß fie fich intereffierte. Wohl erhob fich 
ihr Berftand und flüfterte ihr zu, daß das Deipotenlaune wäre — aber was 
weiter? Durch eigene Kraft, ohne Beihilfe derer, die jet als ihre Unter- 
gebenen an der Zeitung tätig waren, hatte jie ihr Königtum gegründet; fo 
hatte fie das Recht, Selbſtherrſcherin zu fein. Und dieje Leute, diefe Leutchen, 
die fie jelbft erſt entdeckt, herangeholt, in ihre Stellungen gejeßt hatte, was 
wußten denn fie von dem Blicke, der Menſchen entdeckt? Was verftanden fie 
von der großen Kunſt, die ein mächtiges Leben fie gelehrt hatte, aus dem 
Nichts etwas zu ſchaffen? 

In jolder von dumpfem Unmut durchzitterter Stimmung fam fie, wie 
das alle Tage geihah, am Nachmittag mit den Damen ihrer Redaktion 
zujammen. Für gewöhnlich war dies eine ganz reizende Stunde, die Stunde, 
in der ji) die reihe Natur der bedeutenden Frau mit all ihren Herrjcher- 
gaben und ihrer angeborenen Güte in. liebenswürdigfter Weije entfaltete. In 
einem geräumigen, nad; dem Garten gelegenen Hinterzimmer fand man ſich 
ein. Mehrere große, vieredige Tijche waren aufgeftellt, jo weit voneinander 
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entfernt, daß die Damen fid um jeden ber Tiſche, auf deren einem Stiderei- 
und Modenentwürfe, auf deren anderem lluftrationsproben ausgebreitet 
lagen, in Bequemlichkeit zur Befichtigung und Beratung verfammeln fonnten. 
Denn bier wurde beraten, bier war eigentlich die geiftige Küche, in der bie 
Zeitung, die große Mahlzeit hergeftellt wurde, nad der da draußen bie 
Tauſende lechzten. 

Da war nichts von bureaufratiicher Abgemeffenheit, von beamtlicher 
Vorgeordnetheit und Untergebenheit, dad Ganze war wie eine kleine Republik 
mit einem leitenden Oberhaupt. Und dieſes Oberhaupt wurde jo willig in 
feiner überhöhenden Würde anerfannt! So aus herzlicher Hingebung, aus 
fachlicher Überzeugung! Die Verehrung, die beinah ſchwärmeriſche, deren fi 
Frau Leontine bei ihrem Perfonal, insbefondere aber bei ihren Damen 
erfreute, wurde eigentlich in diefem Zimmer unb zu diefer Stunde täglich 
neu geboren. 

Auch heut, als fie den hübſchen, gemütlichen Raum betrat, in dem ſich 
ſchon eine leichte Dämmerung wie ein feiner, grauer Nebel verbreitete, waren 
die Damen bereit? vollzählig verfammelt und die Stimmung nit nur an= 
geregt wie immer, jondern eher noch lebendiger; das geftrige große Abendfeft 
bot Unterhaltungsftoff. Das erfte beinahe, was Frau Schellram, als fie 
eintrat, aus ber durcheinander ſchwirrenden Unterhaltung entgegentönte, war 
der Name Martifius. Wie ein Zuden durchfuhr es fie; fie wandte den Kopf. 
Aus der Edle drüben, wo auf einem Nebentifche der große Teekeſſel jummte, 
war der Name gefommen. An dem Zeefeffel machte fih Fräulein Charlotte 
Uffner zu ſchaffen, die junge, blonde Unterredakteurin, deren Amt als Jüngfter 
es war, den Zee zu bereiten und die andern damit zu verjehen. „Eine 
gewifje Frau Martifius ift es geweſen,“ fo hatte fie, offenbar auf eine Frage, 
die man an fie gerichtet, hinübergerufen. 

Als jeht Frau Leontine erfchien, brach die Unterhaltung ab; alles drängte 
auf fie zu, fie zu begrüßen. Sie erwibderte freundlich, aber man jah ihr an, 
daß der geftrige Abend fie angegriffen hatte; fie zeigte nicht ganz bie gleich— 
mäßige Heiterkeit, die ihr jonft zu eigen war. 

An dem breiten, tiefen Fenftererker, von dem aus fie den ganzen Raum 
überbliete, Tieß fie fih in ihrem gewohnten Armftuhl nieder. Dienftbereite 
Hände jchoben ihr ein Fußkiffen unter die Füße, andere rüdten den einen 
Tiſch heran, auf dem ihre Teetafje ftehen jollte; jeder Handreihung und Be- 
wegung jah und fühlte man an, mie alles fich beeiferte, der verehrten, heut 
offenbar etwas ermüdeten rau hilfreich zu fein. Alsdann erfchien Fräulein 
Charlotte Uffner, eine gefüllte Taſſe in der einen, die Zuderdofe in der andern 
Hand, ihr beides mit einer anmutigen Verbeugung anzubieten. 

Frau Scelltam Tieß den Blid auf dem jungen Mädchen ruhen. Char: 
lotte Wfiner war eigentlih ihr Liebling; fie mochte fie gern wegen ihrer 
jugendlich-lieblichen Erſcheinung und jchäßte fie wegen ihres Geſchmacks. 

„Spraden Sie nicht eben von einer — Frau Martifius?” fragte fie, indem 
fie ihr die Tafje abnahm. Ein allgemeines Gelächter aber machte e8 der Ge- 
fragten unmöglich, ſogleich zu antworten. 





Semiramis. 325 


Ganz verwundert ſah ſich Frau Leontine um — was war denn an der 
Frage ſo komiſch geweſen? 

Fräulein Charlotte, ſo wurde erklärt, hatte geſtern wieder einmal die 
barmherzige Samariterin geſpielt und ſich der Einſamen und Verlaſſenen an— 
genommen. 

„Der Einſamen und Verlaſſenen —? War das — ?“ 

Sebt aber kam Charlotte Uffner zu Wort: Ya, fie hätte, nachdem die Tafel 
aufgehoben war, in einer Ede, wie ein Mauerblümchen, eine junge Frau 
bemerkt, die offenbar niemanden kannte, und um die niemand ſich befümmerte. 
Darum hätte fie Mitleid mit ihr gefühlt und ſich an fie gemacht, fich ein 
wenig mit ihr zu unterhalten. Im Gejpräd hätte fie dann erfahren, wer e3 
gewefen jei, nämlich eine Frau Martifius, Leonore Martifius, und da — 
die Berichterftatterin unterbrach ſich kichernd, und das Kichern wurde von 
einigen der Umftehenden aufgenommen — hätte fie ihr erft recht leid getan — 

„Wiefo erft recht?“ Frau Schellram war e3, die ihr dazwiſchenfuhr, 
und der Ton, in dem fie fragte, ſchnitt das Kichern ab. 

Ein kurz auffladerndes Erröten ging wie ein ſpitzes Flämmchen über 
Charlotte Uffners kindliches Gefiht; fie war durch Frau Schelltam etwas 
verwöhnt worden, jedenfalls nicht gewöhnt, daß dieſe ihr jo beinah barſch in 
die Rede fiel und jo unzärtlic von ihrem Site zu ihr auffchaute, wie fie es 
in diefem Augenblid tat. 

Ya — weil — fie war wirklich etwas verlegen geworden — weil fie 
doch aljo erfahren hätte, daß e3 die Frau von diefem Herrn Martifius geweſen 
wäre, und da — hätte fie jo das Gefühl gehabt — von diefem Herrn Mar- 
tifius, von dem doc neulich die — die jonderbare Erzählung in der Zeitung 
gewejen twäre. 

Frau Schellram hatte den Kopf geſenkt und blickte vor ſich hin. 

„Sonderbar — finden Sie die Erzählung?“ 

„Ja, aber wüft," platte Charlotte Ufjner mit fchnellfertiger jugendlicher 
Entjchiedenheit heraus, „geradezu wüſt!“ 

Ein wortloſes Summen, dad, wenn auch feine unbedingte Zuftimmung, 
fo doch noch viel weniger eine Ablehnung des eben vernommenen Urteils ent- 
hielt, ging durch den Kreis der Damen. Frau Schelltam, deren Ohr fi im 
Lauf der Zeit für jede Kundgebung öffentlicher Dteinung bi3 zur äußerften 
Heinhörigkeit gefchärft hatte, vernahm und verftand die Stimmung wohl, und 
wieder erging e3 ihr, wie heute früh dem Redakteur gegenüber: fie ärgerte 
fi darüber. Wenn es doch nur möglich geweien wäre, aus eigener Über- 
zeugung dem allen entgegenzutreten und zu jagen: die Erzählung ift qut! 

„Liebe Charlotte,” hob fie nad) einiger Zeit an, „ich will mich hier über 
die Erzählung nicht auslaffen, aber“ — ber zuerft gleichgültige Ton ihrer 
Stimme nahm einen ſchärferen, beinah gereizten Klang an — „aber daß Sie 
Iiterarifche Sachen, die bei uns erfcheinen, ald wüft bezeichnen, das will mir 
denn doch nicht als richtig erjcheinen. Und jedenfall möchte ich Sie bitten, 
derartige Urteile nicht über unfere vier Wände hinausdringen zu laffen und — 
und etwas vorfichtig damit zu fein.“ 
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Ein allgemeines Schweigen folgte dieſen Worten, und das Schweigen hatte 
etwas Peinlihes. Daß Frau Schellram als Gebieterin ihrer Zeitung berechtigt 
war, für deren Inhalt einzutreten und abſchätzige Kritiken abzulehnen, ließ 
fi) ja gar nicht beftreiten — aber man war e3 von ihr nicht gewöhnt. Der 
wundervolle Freimut, mit dem fie allen Meinungsäußerungen ihren Lauf ließ, 
war ja eben da3 jeltene an diejer Frau; daß man in diefen Nachmittags: 
zufammenfünften frei von der Leber weg alles ausfprechen durfte, was einem 
an der Zeitung verbefferungsbedürftig erichien, das eben machte ja dieje Zu— 
fammentünfte zu einer Art geiftigen Republik. 

Die haftige Röte, die vorhin über Charlotte Uffners Geficht gefladert war, 
hatte einer tieferen und bleibenden Pla gemacht; wie mit Blut übergofjen 
ftand fie da. Das war ja eine regelrechte Zurechtweifung, was fie da befommen 
hatte. Es fehlte nicht viel, jo traten ihr die Tränen in die Augen. 

Frau Schellram trank langſam ihren Tee aus. Sie ſchien fein Mitleid 
mit ihrem fonft fo verzogenen Liebling zu empfinden. 

„Alfo — ba haben Sie fi mit ihr unterhalten?” fing fie nad) längerem 
Schweigen wieder an. 

Da hatte fie fih mit Frau Martifius unterhalten. 

„Und haben eine unbedeutende Perjon Fennen gelernt!“ 

Charlotte Uffner riß beide Augen weit auf — was war denn das? Wie 
ein Piftolenihuß war das Wort herausgefommen, nicht nur fo jäh, jondern 
auch jo feindfelig, beinah gehäffig, wie ein angefammelter Groll, der ziichend 
ausfährt. Aber — Groll? Gegen eine völlig Unbekannte? 

„Rein, das“ — fie ftammelte beinah, indem fie antwortete — „dad — 
kann ich wirklich nicht finden. Zu bedeutenden Geſprächen — nun — da war 
wohl gerade nicht die Gelegenheit danach; aber ich muß jagen, fie hat mir 
einen — ganz verftändigen, ich fannn wohl jagen angenehmen Eindrud gemacht.“ 

Frau Schellram ſah die Sprederin nicht an. Das junge Mädchen fam 
ihr heute jelbft unbedeutend, beinah albern vor, mit ihrem Gekicher vorhin, 
jegt mit ihren wohlwollenden Alltagsphrajfen. Gutmütiges Inſchutznehmen 
minderwertiger Leute — gibt es etwas Einfältigeres? 

„Daß fie hübſch angezogen geweſen wäre,“ fagte fie dann mit einem 
Lächeln, „wird wohl unfer Fräulein Mode la princesse jelbft nicht be= 
baupten.“ 

„Fräulein Mode la princesse* war der zärtlihe Spit- und Koſename, 
ben fielder blonden, Kleinen Charlotte beigelegt hatte, an deren graziöjer Geftalt 
fie mit Vorliebe neue Erfindungen probierte, und die, mit einem außergewöhn- 
lien Blid für Kleidung und Schmud begabt, ihr zu mander foldhen Er- 
findung jelbft den Anftoß gegeben hatte. 

Heut aber fam der Spitname mit einer Schärfe heraus, in der von 
Zärtlichkeit wenig zu fpüren war, und auch das Lächeln, das ihn begleitete, 
war fo, daß das unbehagliche Schweigen, das die umftehenden Damen gefangen 
hielt, immer drüdender tourde. Hatte der geftrige Abend Frau Scellram jo 
nervös gemaht? Man fand fi) ja heut gar nicht zurecht mit ihr! Hatte 
fie etwas gegen dieje Frau Martifius? Aber fie kannte fie ja gar nicht! 
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Eharlotte Uffner aber, die ſich durch die letzte Bemerkung ein bißchen ba 
getroffen fühlte, wo bei ihr die Eitelkeit ſaß, an ihrem Urteil in Gejchmad: 
fachen, nahm nun, auch ihrerjeit3 etwas gereizt, noch einmal das Wort. 

„Ich weiß nit, Frau Schellram,” entgegnete fie, „ob Sie fie jo genau 
angejehen haben, aber ich kann nur jagen, fie hatte ihrem billigen Kleidchen 
durch eine Stiderei, die fie darauf gejeßt hatte, einen ganz befonderen, ich kann 
wohl jagen reizenden Agent gegeben." Sie beichrieb dem aufhorchenden Kreife 
dad, wa3 fie an Leonore Martifiu8 wahrgenommen hatte, mtit fachlicher 
Genauigkeit. „Und die Stiderei,“ fuhr fie dann fort, „bat fie, wie fie mir 
jagte, jelbft erfunden und gemacht. — Selbft erfunden und gemacht,“ iwieder- 
holte fie mit verfhärftem Nachdruck, als fie Frau Schellram ungläubig- 
fpöttifch dazu lächeln jah. „Das hat fie mir gejagt; fie müßte aljo geradezu 
gelogen haben, und das kann ich. nad ihrer ganzen Art durchaus nicht 
von ihr annehmen.” Sie hatte fi ganz in Eifer, beinah in Feuer geredet; 
die junge Frau hatte ihr wirklich gefallen; Frau Schellram erſchien ihr So 
unbegreiflih ungereht. „Daß das Kleid eben ein billiges war,” fuhr fie mit 
glühenden Wangen fort, „das gebe ich natürlich zu; aber das kann man ihr doch 
nicht zum Vorwurf machen. Die Frau und ihr Mann, der Herr Martifius, 
find ja ganz arm — da3 haben Sie mir doc gejagt, Fräulein Klara?“ 

Die jo ind Gejpräd gezogene Fräulein Klara Weinkens bejorgte den 
Zeil der Zeitung, der die perſönlichen Nachrichten enthielt. Nicht das eigent- 
liche Lofalreportertum — dieſes war einem Yüngling anvertraut, der ſich mit 
männlidhen Ellbogen durch die Tages- und Straßenereigniffe durchzudrängen 
verftand — die Nachrichten aus dem, was man die Gejellichaft nennt, waren 
ihr Gebiet. Und wie jede berufsmäßig ausgeübte Tätigkeit auf Charakter 
und äußere Erjcheinung des Menjchen abzufärben pflegt, jo erging es auch 
Fräulein Weinkens; weil ihr Beruf ihr das Horchen, Wittern und eigentlich 
Spionieren zur Aufgabe machte, hatte ihr Geficht etwas Lauerndes, Schnüffeln- 
de3 angenommen. rau Schellrtam, deren großer Natur alles Derartige völlig 
fernlag, liebte daher Fräulein Klara nicht übermäßig; fie erjchien ihr tie 
ein Anhängjel an ihrem Blatt, beinah wie ein notwendiges Übel, notwendig, 
mweil nun einmal der weibliche Leſerkreis der Zeitung nach derartigen Nach— 
richten verlangte. Heute, zum erjten Male vielleicht, nahm Frau Schellrams 
Gefiht einen mohlwollenderen Ausdruf an, als es ſich fragend zu Klara 
Weinkens erhob. Die wußte alfo Beicheid über die beiden Leute, und darauf 
fam e3 ihr an. Mit einer gewiffen Gefliſſentlichkeit, als wenn fie gewußt 
hätte, daß jetzt endlich einmal die Stunde gefommen fei, wo fie wichtig wurde, 
ſchob fich Fräulein Weinkens durch den Kreis der Damen hindurch zu Frau 
Leontine heran, und als fie deren Auskunft begehrendes Auge auf fich gerichtet 
jah, fing fie voll Eifer an zu berichten: 

Sie hätte e8 immer für ihre Pflicht gehalten, ſich über die Perjönlichkeit 
und die perjönlichen Werhältniffe der Deitarbeiter an der Zeitung zu unter- 
richten, und jo hätte fie denn über Herrn und Frau Martifius in Erfahrung 
gebradt — und num kam eine ziemlich wahrheitsgetreue Schilderung vom 
früheren Leben der beiden in Berlin, ihrem anfänglichen Wohlftand, dem 
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darauffolgenden Bankerott des Vaters der jungen Frau und ihrer gegen- 
wärtigen Abgeriffenheit. 

Zautlos, mit keiner Miene ihren Anteil verratend, aber mit gefpanntefter 
Aufmerkjamkeit folgte Frau Schellram dem Beriht. Indem fie zuhörte, 
geftaltete fich vor ihrer inneren Anſchauung das Leben der beiden Dtenjchen, 
ihre Art und ihr Verhältnis zueinander, und alles, was fie da vernahm, 
ftimmte ja Wort für Wort mit ihren Vermutungen: der Vater der rau ein 
Spetulant, der ein Vermögen erſchwindelt hatte und dann ſchmählich zuſammen— 
gebrochen war; die Tochter eines jolden Vaters — nun — doch aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach von ziemlich gleichem Kaliber, ein verwöhntes, in der ver- 
dorbenen Atmosphäre des unlauteren Überfluffes aufgewachjenes Perföndhen, 
das jeder Laune und jedem Gelüft nachgeben durfte und nachgab. 

„Aus einem Heinen Orte, da oben im Often, nicht wahr, da waren fie 
hergefommen ?“ 

Da waren fie hergefommen — Fräulein Weinkens wußte den Namen 
bes Ortes nit, aber ganz, wie Frau Scellram gejagt hatte, jo war es in 
der Tat. 

Frau Schellram hatte jo gejagt, weil fie fich innerlich zurechtlegte, wie 
denn wohl die beiden Menſchen zueinander gekommen jein möchten. Und nun 
hatte fie e8 auch ſchon: jedenfalls war der ſchöne Menſch mit den dunklen, 
merkwürdigen Augen der intereffante junge Mann des Örtchens geweſen. 
Noch dazu ein Dichter. Da hatte denn das reihe Mamfellden, das bie 
ganze Stadt wie jeine Domäne betrachtete — man kennt ja jo etwas in 
Kleinen Neftern — die üppige Sultaninnenlaune gehabt, daß dieſer intereffante 
Edgar Martifius auch ihr gefallen ſollte. Verzogene Kinder, denen etwas 
gefällt, wollen den Gegenftand bekanntlich auch gleich haben; alfo Hatte fie 
den jungen, ſchönen Menfchen nicht nur anjehen, ſondern auch haben wollen, 
fo wie fie bei anderen Gelegenheiten ein Paar hübjcher Ohrringe oder eine 
Broſche haben wollte. Bei den Unterhaltungen mit ihren Badfifchfreumdinnen 
drehte fich das Gefpräd natürlich um ihn — der Stolz nun, wenn fie eines 
Tages den neidgelähmten Freundinnen erklären konnte: „Diefer unfer gemein- 
famer Held und Abgott gehört jetzt mir allein, wird mein Mann!” Bater 
und Mutter, zwei Proben, die keinen höheren Gedanken fannten, als ihrer 
Puppe jchöne Kleider umzuhängen und Ledereien einzuftopfen, natürlich jofort 
bereit, dem lieben Töchterchen, das nun einmal feinen Kopf darauf geſetzt 
hatte, einen Leibſtlaven zu befiten, diefen Sklaven anzufchaffen. Und er 
jelbft —? Nun, mein Gott, fol ein junger, unpraftifcher, unerfahrener 
Mann, fol ein armer Poet, der vor lauter Phantafie die Wirklichkeit nicht 
fieht, dem ein fteinreiches, damals vielleicht auch noch ganz hübſches Mädchen 
nachläuft, ih an den Hals wirft: „Heirate mich! Heirate mi!" — 
Was Wunder, wenn er fchließlih jagt: „Na, jo fomm her!" Und dann, 
nachdem er ihr den Gefallen getan und fie zu feiner Frau gemacht hat, bricht 
die erlogene Herrlichkeit wie ein Kartenhaus zufammen, und nun fiht der 
arme Menſch mit einem verpfujchten Leben da! Wahrhaftig — er konnte 
einem leid tun, der arme, geblendete Singvogel, konnte einem leib tun! 
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Wäre er ledig geblieben — wer weiß, wie jein Genius fih aus Einjamkeit 
und Armut emporgefhmwungen hätte! Aber eine ſolche Täufchung, fol ein 
Sich-verſehen in Menſchen, man weiß ja, wie das in die Seele jchlägt und 
darin liegen bleibt und die Flügel lähmt! Da entftehen dann jolde Sachen, 
die lebensunerfahrene Gänschen, wie die einfältige, kleine Charlotte da, einfach 
„wüft“ nennen! 

Aus ihren Gedanken auffahrend wandte fih Frau Schellram noch einmal 
an Klara Weintens, ob fie wüßte, wie und auf welche Art die beiden ſich 
zulammengefunden hätten? 

Das hatte Fräulein Weinkens noch nicht in Erfahrung gebracht, aber fie 
beeilte fi, hinzuzuſetzen, daß fie es erfahren würde. Und als wenn fie die 
Lüde in ihren Kenntniffen wieder wettmachen wollte, fing fie an, fih in 
Schilderungen über den unglaublichen Luxus zu ergehen, den ſich das Ehe— 
paar Martifius geftattet hatte, jolange es noch bei Kaffe geiwejen war. Der 
lachsfarbene Teppich kam daran, der ganz bejonders eingerichtete Schreibtisch, 
der Lederftuhl vor dem Schreibtiih und vor allem die Gobelind. Geradezu 
finnlos wären die Einkäufe getwejen, die die junge Frau gemacht hätte; 
finnlos. 

„Die Einkäufe und die Einrihtung der Wohnung hat fie gemacht? Die 
rau?“ 

Frau Schellram war e3, die mit aufzudendem Geficht die Frage an bie 
Erzählerin richtete. 

Jawohl, die Hatte die Frau gemacht. Fräulein Weinkens, der der 
ſchnüffelnde Inſtinkt verriet, in welcher Weije die Antwort gewünfcht wurde, 
beeiferte fih, in diefem Sinne zu erwidern. Zwar — der Mann wäre ja 
wohl bei den Befihtigungen der verfchiedenen Warenhäufer meiftens mit 
dabei geweien, aber die Kleine, törichte frau wäre diejenige, bie bejehen 
und ausgeſucht und beftellt hätte. Sie wäre ſchon in den Magazinen zu 
einer befannten Geftalt geworden, und die Angeftellten hätten ſich heimlich 
angeftoßen‘, wenn fie gefommen wäre, und fich lächelnd gefragt, wie lange 
die Herrlichkeit mit dem Gänschen aus ber Provinz wohl noch dauern würde. 

Frau Schellram ließ ſich noch einmal die Taffe füllen, und während fie 
fie in langſamen Zügen austranf, verſank fie in ein Nachdenken, das fie voll- 
ftändig von ihrer Umgebung abjondertee Wie fie doc unter all diejen 
Leutchen die einzige war, die Menjchen zu erkennen vermochte Wie un- 
bedeutend doch in Wahrheit dieje ihre ganze Umgebung war! Merkwürbdig, 
daß fie das eigentlich bis Heute noch nie jo recht empfunden hatte! Und mie 
all ihre Kombinationen zutrafen — geradezu zum Staunen! Diejes traurige, 
fo häufig wiederkehrende Schidjal phantafiebegabter junger Dichter und 
FKünftler, die in einer unglüdlihen Stunde die Unrechte zur Frau nehmen 
und dann mit dem Leben dafür büßen müfjen! Und diefe alberne Perſon, 
diefe Tochter des reichen Spekulanten, die den Mann ruiniert hatte! Einen 
Dichter Hatte fie fich geheiratet, und ein Spielzeug für ihre kindiſchen Gelüfte, 
eine Puppe hatte fie fi daraus gemacht! Statt daß fie ihm, wie er es 
gebraucht und jedenfalls gewünjcht hätte, ein trauliches, zu ruhigem Schaffen 
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geeignetes Heim bereitete, ſperrte fie ihren Leibjklaven, den fie fich auf den 
Leim gelodt hatte, in einen goldenen Käfig und legte ihn an eine vergoldete 
Kette! Bis daß dann der Rückſchlag kam, der ſcheußliche Bankerott, und da 
hing fie fih nun an den armen Menſchen wie eine Klette — ab, waä 
Klette! — mie ein ſchwerer Stein, ein Bleigewicht, wie ein Ertrinfender, der 
ih an den Schwimmer klammert: „Nun Ichaffe und fchreibe, damit ich zu 
leben habe! Schreibe um Geld! Um Geld!“ 

So tief war ihre Erregung, jo zornig ihre Empörung über das unter: 
geordnete, Schädliche Weib, daß fie an ſich halten mußte, um ihrer Empfindung 
nicht durch eine Zörperliche Bewegung Ausdrud zu verleihen. Aber ihre 
Najenflügel blähten fih auf, und indem fie jebt das gejenkte Haupt erhob 
und die Augen im Kreife ihrer Damen rund umbergehen ließ, war eine 
dumpfe Glut, ein heißes, wartendes Fragen in ihren Augen. Was fie du 
eben gehört hatte, das alles hatten ihre Damen doch auch mitangehört — 
würde jebt nicht eine wenigftens fommen und „du haft recht” jagen? „Ei 
ift wirklich eine unbedeutende Perfon, diefe Frau Martifius.” Das war es, 
worauf ihre fragenden Augen warteten — aber fie warteten vergebens; alle: 
blieb ftumm. Mit einem unwilltürliden Kopfihütteln ließ fie den Blid 
wieder finfen. Das war ja geradezu wie eine Verſchwörung — denn daß fie 
wirklich nicht begriffen haben follten, wie die Dinge ftanden, da3 war dod 
abjolut nicht dentbar — die bekannte, erbärmliche Verſchwörung der Mittel 
mäßigfeit gegen die Begabung. Traurig, daß ihr jo etwas in ihrem Haufe, 
unter ihren Leuten begegnen mußte! Wirklich traurig! Aber Hand in Hand 
mit diefem Bewußtſein fam ein anderes, und dieſes wurde zum Beſchluß: 
„Hier muß etwas gejchehen!“ So in Gemütsruhe zujehen, wie eine, vielleicht 
edle Kraft zugrunde ging — unmöglih! Und wenn ihre Damen und Herren 
zu indolent, zu geiftesftumpf waren, um das mitzufühlen, um ihr zu helfen 
— nun, mein Gott — hatte fie diefe Damen und Herren denn früher etwa 
nötig gehabt, wenn e3 galt, etwas ins Leben zu rufen, woran niemand 
geglaubt hatte, etwas möglich zu machen, was allen unmöglich erjchienen 
war? m Gegenteil — unter dem dumpfen Widerftand, der ihr entgegen- 
trat, reckte fich ihre leidenfchaftliche Energie doppelt ftraff empor; gerade meil 
alle nicht3 von dem Manne wiſſen wollten, befeftigte fich ihr die Überzeugung, 
daß an dem Panne etwas war, etwas Bejonderes, und im voraus genoß fie 
ihren troßigen Triumph, wenn fie vor dieje alle da hintreten und: „Da habt 
ihr das Genie,“ ſprechen würde: „Ich habe es euch entdedt.“ 

„Adieu, meine Damen!“ Mit einem plößlichen Rud ftand fie aus ihrem 
Armftuhle auf, und ohne fi nod einmal umzufehen, ging fie hinaus, in ihr 
Kabinett. Die Damenrepublif blieb völlig ratlos, beinahe beftürzt zurüd — 
einen ſolchen Abſchied, jo kurz, jo ſchroff, hatte man noch nie erlebt, wußte 
man fich nicht zu erklären. 

Frau Leontine aber fragte nicht danad. Unter allen Menſchen war in 
diefem Augenblid nur ein einziger für fie vorhanden; das war der, gegen den 
fich alles verfchwor, der verfolgte Mann. Jawohl — ein Verfolgter! Vom 
Schidjal und von den Menſchen verfolgt. Es war etwas wie ein Fieber in 
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ihr; daher fam e8, daß alle Verhältniffe in ihrer Vorftellung abenteuerliche 
Umriffe annahmen, und daß die Bilder ihrer Phantaſie mit körperlich greif- 
barer Sinnfälligkeit vor fie hintraten. Immerfort ſah fie den Mann vor 
fih, immerfort feine Augen auf fich gerichtet, und diefe Augen wurden immer 
mächtiger, da3 feuer darin immer verzehrender, der Ausdruck flehender und 
immer flehender. Das Herz pochte ihr jo ſtark, daß fie fich ſetzen mußte. 
Sie ftühte den Arm auf den Tiih, das Haupt in die Hand und jchloß die 
Augen. Sobald fie die Augen geichloffen hatte, war fein Bild mit ziwiefach 
verftärkter Deutlichkeit vor ihr; als ob er ihr zu Füßen läge, jo war ihr, 
und bei diejer Vorftellung ging ein riejelnder Schauer durch alle ihre Nerven, 
ein träumerisches Wohlgefühl, wie fie es noch nie im Leben empfunden hatte. 
Gewaltiam riß fie die Augen wieder auf — als wenn fie in eine Narfoje 
verjänfe, fo war ihr zu Mute, und dazu war doch jeßt Feine Zeit, jebt, 
to fie ihm helfen mußte. 

Sie ftand vom Stuhle auf und ging im Zimmer auf und ab. Alle ihre 
Gedanken jchoffen zu dem einen zufammen, was war in diefer Sadje zu tun? 

Los mußte er von dem Weibe — das ftand für fie feft. 

Aber wie? 

Scheidung? Das war natürlich das einfachfte. 

Aber immerhin — troß aller Aufregung mußte fie beinah laden — fie 
konnte doch nicht die Scheidungsklage für ihn einreihen? Noch dazu, bevor 
fie ein Wort mit ihm von dem allen geſprochen hatte, bevor fie wußte, ob 
er an jo etwas überhaupt dachte, darauf eingehen würde. Mit einer gericht- 
lihen Scheidung find ja auch jo viel fatale Außerlichkeiten uud Umftände 
verbunden; für einen Menſchen von empfindlicher Seele, wie Dichter es doch 
zu jein pflegen, beinah tödliche. 

Etwas andres aljo: fie mußte ihm ſprechen. Ihn ſprechen, nicht damit 
fie ihn kennen lernte, denn fie kannte ihn ja; nad) allem, was fie gehört, 
was fie fich im Geifte zurechtgelegt Hatte, kannte fie ihn jet ganz genau, ihn 
und das Weib. 

Aber wie war das zu maden? Ohne dab e3 Auffehen erregte? Denn 
fo ſtolz fie fi über ihre Umgebung hinwegſetzte, jo eindringlich fie ſich wieder- 
holte, daß es fi um ein ideales Unternehmen, um die Befreiung eines Geiftes 
aus lähmenden Berhältniffen handelte, in ihrem verfchiwiegenften Innern war 
bei dem allen etwas — wenn nur das nicht gewejen wäre! Wenn nur bei 
bem Gedanken, daß er zu ihr fommen, ganz allein mit ihr jein, fie 
aus nächſter Nähe mit den lodernden Augen verzehren würde, nicht dieſes 
heiße Aufwallen ihres Blutes, diefes Hilflos-wonnige Erbeben ihrer innerften 
Organe, diefes durch alle Nerven pridelnde Törperlihe Wohlgefühl geweſen 
wäre! Ya — körperlich. Sie wollte es nicht Wort haben, wollte es fi) ab- 
leugnen, wehrte, bäumte fi) dagegen, und dennoch war e3 nicht wegzuleugnen 
und fortzufchaffen, diefes verhaßte, erniedrigende, dieſes körperlich) wonnige 
Wohlgefühl. | 

Alle möglichen Entwürfe jehwirrten ihr dur den Kopf: eine Herren- 
geſellſchaft wollte fie geben; dazu konnte fie ihn einladen ohne die Frau. 
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Aber zu einer ſolchen mußten auch noch andere geladen werden — wer ſagte 
ihr, daß ſie Gelegenheit finden würde, mit ihm unter vier Augen ſich zu 
unterhalten? Außerdem — ihn jetzt ſchon wieder einladen, den fremden 
Mann, das mußte Aufſehen erregen. Namentlich jetzt, wo Aufpaſſer lauerten. 
Denn das fühlte fie ja, daß Aufpaſſer lauerten — ein Gefühl, das fie früher 
nie gefannt hatte, Mißtrauen, kroch fie an. 

Dann wieder fam ihr der Gedanke, ihn in die Redaktion der Zeitung zu 
berufen. Das konnte ihr niemand verwehren, natürlich, aber wundern konnte 
man fi, wundern würde man fi, das war gewiß. Alfo twieder Aufjehen, 
und Auffehen follte nicht fein. 

Und nachdem fie jo einen Plan nah dem andern gefaßt und wieder 
verworfen hatte, fam am nächften Tage auf die allereinfacdhfte, darum un- 
erivartetfte, ganz unauffällige Art die Löfung: Herr Edgar Martifius machte 
Beſuch. Er war bei Frau Schellram zu Gaft gewejen — als höflicher Mann 
fam er am zweiten Tage, feine Karte bei Frau Schellram abzugeben. Seine 
Frau hatte er natürlich zu Haufe gelaffen, hatte ihr überhaupt gar nichts 
von feinem Vorhaben gejagt. Wozu follte er? Sie war ja bo bloß 
ala Anhängfel von ihm, gar nicht um ihrer felbft willen eingeladen worden. 
Urfprünglich Hatte er auch wirklich nur feine Karte abgeben wollen; erft im 
legten Augenblid, als er fie dem Diener bereits eingehändigt hatte, war es 
ihm eingefallen, zu fragen, ob die gnädige Frau empfinge. Der Diener, der 
noch nicht lange im Haufe war und nicht Beſcheid wußte, Hatte erwidert, 
daß er fragen würbe. 

Frau Leontine war in ihrem Kabinett, ala die Karte gebracht wurde. 
Indem fie den Namen darauf las, ftieg ihr das Blut wie eine Flutwelle zu 
Kopf; in ihren Ohren entjtand ein jolches Saufen, daß fie die Frage des 
Dieners, ob er den Herrn einlaffen jolle, zuerft gar nicht verftand. Erft nach— 
dem er noch einmal gefragt hatte, fam es ihr zum Bewußtjein, daß fie un— 
mittelbar vor die Entjcheidung geftellt war, und die ſonſt jo raſch entjchloffene 
Frau war im erften Augenblid wie gelähmt. Sie mußte das Geſicht ab- 
wenden, damit ber Diener die Beſtürzung darin nicht jah; ein lautlojer 
Kampf durchwühlte fie. Allem zum Troß, was fie geftern gedacht, erwogen 
und geplant hatte, erhob fih ihr Inſtinkt zu einem kreiſchenden Schrei: 
„Nimm ihn nit an! Laß ihn nicht herein!“ Dann kam wieder ihr Stolz 
empor und entrüftete fich über die feige Nervenfchwäche, der fie unterlag; ihr 
Berftand jagte ihr, daß nicht das mindefte gejchehen fei, was fie nicht jelbft 
gewollt und gewünſcht hatte. Nur das Unerwartete, daß er gekommen var, 
ftatt daß fie ihn hatte rufen laffen, Hatte fie jo überrafcht. Daher diefer 
jähe Schred, diefer törihte Schred. Warum denn ihn nicht empfangen? 
Da e3 fi doch um eine ganz ideale Sache handelte. Jawohl. Beinah laut 
ſprach fie da3 vor fi hin: „Eine ideale Sade.“ Und dann, al3 wenn fie 
dem unerträglichen Zuftande Fury entichloffen ein Ende machen wollte, warf 
fie das Haupt zu dem harrenden Diener herum: „Laſſe bitten!” jagte fie. 

Draußen Hatte unterdeffen Edgar Martiſius gewartet. Auch er, fo jehr 
er fi) den Anfchein zu geben bemühte, feinestvegs ruhig, jondern höchft erregt. 
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Er hatte den Diener in den inneren Gemächern verſchwinden ſehen. Er zählte 
die Sekunden. Es dauerte lange, bis daß er wiederkam. Je länger es dauerte, 
um ſo ſtärker wuchs ſeine Spannung. Jetzt mußte ſie ſeine Karte in Händen 
haben, und jetzt, das ſagte ihm der Inſtinkt, wütete da drinnen ein Sturm: 
„Soll ich ihn einlaſſen oder nicht?“ Endlich klappte die Tür; der Diener kam 
zurück. Edgar Martiſius war an das Flurfenſter getreten und beſchaute, an— 
ſcheinend mit größter Aufmerkſamkeit, die Glasmalerei des Fenſters; nur ſein 
ohnehin bleiches Geſicht war noch um eine Tönung bleicher geworden. 

„Gnädige Frau laſſen bitten.“ Edgar Martiſius trat vom Fenſter zurück, 
nickte leicht mit dem Kopfe und ließ ſich von dem Diener beim Ablegen des 
Überziehers behilflich fein. 

Während das geihah, ſchlug ihm das Herz an bie Rippen. Eigentlich 
war ihm unheimlich zu Mute, eigentlich hatte er beinah Angſt, aber in all 
das beklemmende Gefühl miſchte ſich ein triumphierendes: „Alſo doch!“ So— 
lange gerungen, ſolange aufbegehrt, aber die Witterung ſeiner Nähe war 
dennoch mächtiger geweſen als Stolz und Trotz und alles. In ſeinen Ohren 
läutete es wie von Stimmen, und aus dem Geläut kam wie ein einzelnes, 
feines Glöckchen ein Vers, den er einmal vor Jahren, da in der Buchhandlung 
„am Markt”, als er noch „alte Schmöker“ las, irgendwo aufgeſchnappt hatte: 
„Der Zauber reißt nicht, meine Geifter folgen" — von Shafefpeare, wenn 
ihm recht war, oder irgend fonft einem Alten — aber es ftimmte. 

Der Diener jhritt voran. Er folgte ihm. Einen ziemlich langen Weg 
hatte er zu machen von Zimmer zu Zimmer. Er ftellte bei ſich feft, daß fie 
ihn nicht in irgendeinem beliebigen, daß fie ihn offenbar im innerften Raum, 
im Allerbeiligften empfangen wollte. Dazu die dicken, weichen Teppiche, über 
die er dahinging, die Bilder und Spiegel, bie von den Wänden leuchteten, 
der warme, feine Duft, der fi rings verbreitete — wirklich, ala wenn er in 
einen Zauberpalaft einträte, und drinnen, ganz drinnen jaß die Märchen- 
fönigin. Das unheimliche Bangen, das ihn vorhin erfüllt hatte, wurde zu 
einer wollüftigen Bellemmung. Seht aber, ala der Diener die lebte Tür 
öffnete, jchlug ihm das Herz wieder, ala wenn es zum Halje hinausfliegen 
wollte — er war an ihrem Kabinett angelangt — hoch aufgerichtet ftand die 
Gebieterin all diefer Herrlichkeit, Frau Leontine Schellrtam, und aus ihrem 
in bleicher Erregung erftarrten Geficht jahen ihn zwei Augen an, mit einem 
Blid, vor dem er in unwillkürlicher Scheu die Augen jenkte, während er den 
Rüden in tiefer Verbeugung niederbog. Sobald die Gefahr aus Traum und 
Einbildung heraus und leibhaftig auf fie zutrat, ftand der unerjchrodene 
Geift der rau wieder auf; fie war gefaßt, jo völlig gefaßt, daß fie die 
Beklommenheit, die ihn gefangen hielt, mit aller Ruhe zu beobachten vermochte. 
Diefe jeine Berlegenheit gab fie fich jelbft ganz zurüd; fie war die Beherrfchende, 
die Gebende — es war alles, wie es fein ſollte. Dieſe Schüchternheit gefiel 
ihr an ihm; wo war denn der Eindringling, der dreifte, der freche, vor dem 
fie fich gefürchtet hatte? Einbildung alles; ein armer, Hilflofer Menſch ftand 
vor ihr, feiner Hilflofigkeit bewußt. Ein großes, ſchönes, warmes Gefühl 
quoll in ihr auf und gab ihrer Stimme einen wohltuenden Klang, als fie 
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mit freundlicher Gebärde, auf einen Stuhl zeigend: „Bitte, nehmen Sie Platz 
und legen Sie ab,“ jagte. 

An dem Fleinen Tifche, auf dem feine Erzählung gelegen hatte, jaßen fie 
fich gegenüber. Edgar Martifius immer noch mit geſenktem Blid, faft hörbar 
atmend. Wie ein Blib zudte alles no einmal in ihm auf, all die wilden, 
wüſten Gedanken, mit denen er die Frau da betaftet hatte, die jo ernft, fo 
bedeutend vor ihm ſaß. Das, was ihm Kraft verlieh, der finnlihe Rauſch, 
war für den Augenblick verflogen, niebergedrüdt durch eine höhere Macht; er 
fühlte fich Klein, fürchterlich Klein. Frau Schellram machte fich Har, daß fie 
ihm helfen, daß fie anfangen mußte, und das war ja aud nur in der Ordnung. 

„In meiner Zeitung,“ ſagte fie, „ift eine Erzählung von Ihnen erſchienen“ — 
fie machte eine Paufe — follte fie ihm jagen, daß fie die Erzählung gelefen 
hatte? „Sie wird verjchieden beurteilt. Aber jedenfalls hat fie Intereſſe 
erweckt.“ 

Edgar Martifius hatte, ohne die Augen zu erheben, ihren Worten ge- 
lauft. Anfänglid Hatte er geglaubt, daß fie feinen Bejudh angenommen 
hätte, weil es fie nad) dem verführerifhen Mann verlangte; als er fie dann 
jo ruhig, beinah mütterlich fi gegenüberfah, war er daran irre geworden. 
Seht merkte er, daß fie ihn als Schriftfteller gerufen hatte — da traf fie 
freilich jeine ſchwächſte Seite. Er wurde immer Eleinlauter. 

„O,“ verjeßte er, „ich made mir gewiß feine Illufionen über das, was 
ich gefchrieben. Aber“ — er ſtammelte beinah — „wenn man in der traurigen 
Lage ift, daß man jchreiben muß, weil — weil einem das Meſſer an der 
Kehle fit —“ 

Er brad) ab. Er hatte das eigentlich nur gejagt, um überhaupt etwas 
zu jagen, wie eine Redensart. Daß er in der Zeit, als noch der lachsfarbene 
Zeppid unter feinen Füßen lag, weder Gutes noch Schledhtes, fondern gar 
nicht3 geichrieben hatte, das wußte er ja wohl. Die Frau aber mit dem 
großen, naiven Herzen nahm jedes jeiner Worte ala vollwichtige Münze; 
jedes feiner Worte war ja eine Beglaubigung dafür, daß fie richtig in ihm 
gefehen hatte; wenn er nad) einer recht wirkſamen Schmeichelei gefucht hätte, 
um fie zu gewinnen, er hätte feine wirkfamere finden können als dieje Worte, 
mit denen er ihr das Zeugnis ausftellte, was für eine Seelenkennerin fie jei. 

„Das habe ih mir ja gedacht,“ jagte fie, und der Ton, mit dem fie e3 
fagte, war jo von Teilnahme durchzittert, daß er das Haupt emporhob. Ihre 
Augen ruhten auf ihm, und er fühlte jofort, daß fie die ganze Zeit, während 
er zu Boden ftarrte, auf ihm gerubt hatten; ein Schimmer war darin, eine 
beinah zärtliche Weichheit, die ih, um ſich nicht zu verraten, hinter einem 
Lächeln verftedte. Und plößlid war ihm die Empfindung wie neulich 
Abend wieder wah, als er ihre Schultern angejehen und ſich gejagt Hatte, 
daß fie wie zwei Pfeiler wären, auf die man ſich ftüßen könne. Und plötzlich 
fam es ihm zum Bewußtein, daß dieje Frau da, diefe mächtige, reiche, ihn 
ihüben, ihm helfen wollte, ihn nur hatte hereinkommen laflen, weil e8 fie 
danach verlangte, ihm zu helfen. Die Leidenſchaft, die einzige, über die feine 
Natur gebot, ih in Schuß nehmen, ſich füttern und bejchenfen zu laſſen, 
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ftand mit einem Schlage in ihm auf; und diefe Bettlergefinnung war feine 
Kraft. Sobald er wahrnahm, daß ein Menſch da war, der ihm zu geben 
willen3 und imftande war, wurde er warm, dann entftand ein Gefühl in 
ihm, das der Liebe beinah ähnlich jah, ähnlich wie ein Similibrillant einem 
echten, das ihn felbft betrog, jo daß er ſich für einen Augenblick einbilden 
konnte, er liebte wirklich. Dies alles empfand er jet Frau Leontine Schellram 
gegenüber, und von dem Inſtinkt geleitet, der ihm bei ſolchen Gelegenheiten 
wie ein immer hilfäbereiter Begleiter zur Seite war, ftredte er plößlich die 
Hand aus und ergriff ihre Hand, die auf dem Tiſche lag. 

„Gnädige Frau,” jagte er, „wie gütig Sie find!” 

Seine Stimme hatte einen weich verichleierten Klang, als käme fie aus 
tieffter Bruft, und ala hätte fih im diefer Bruft verhaltene Leidenjchaft 
gejammelt und gehäuft. Indem er ihre Hand ergriff, fühlte er, wie dieſe 
zudte; nicht die Hand nur, er fühlte, wie der Leib, zu dem die Hand 
gehörte, aufzudte, wie das ganze Weib bei feiner Berührung erbebte. Der 
dunfle Ratgeber in feinem Innern, der ihm zuflüfterte, warn es Zeit war, 
„in das Weib einzubrechen”, erhob feinen Ruf und fagte ihm, daß die hoheits- 
volle Faflung und Bejonnenheit, die ihm da gegenüberjaß, eine Hülle war, 
hinter der es glühte und jchwelte. Frau Leontine wollte ihm die Sand 
entziehen; er ließ fie nicht los; mit beiden Händen griff er danach, beugte ſich 
und zog fie an die Lippen, indem er ihr die Lippen in die innere Handfläche 
drüdte, und nicht die Lippen nur, jondern das ganze Gefidht. Zweimal, 
dreimal füßte er fie in die Hand, dann richtete er das Haupt auf; die Stirn- 
locke hatte fih ihm gelöft und King wie eine dunkle Flocke in die werke 
Stirn. In dem bleihen Geficht brannten die düfteren Augen wie fengenbde 
Kohlen. Er erhob die Augen zu ihr, und als die rau den Blid empfing, 
wogte ihr die Bruft auf, fie entriß ihm die Hand, jprang vom Stuhble und 
mit fliegendem Atem durchmaß fie das Zimmer, hin und her und nod) einmal 
ber und hin. 

Auch er war aufgeftanden. Geſenkten Hauptes, wie erichroden ftand er 
an jeinem Plate, wie jemand, der nachträglich bereut, daß er ſich von leiden- 
ſchaftlicher Aufwallung hat Hinreißen laffen. „Verzeihen Sie,” murmelte er, 
„meine Dankbarkeit —“ und noch etwas Unverftändliches; dann machte er 
eine Beivegung, ald wollte er nad) dem Hut greifen. 

Als Frau Leontine das gewahrte, wandte fie fih haftig um. „Bleiben 
Sie,” jagte fie, „wir haben noch zu fprechen.” 

Beide jehten fich wieder einander gegenüber, ohne einander anzujehen. 

„Sie haben” — die Worte famen, von der Erregung zerftüct, nur ftoß- 
weile aus ihr hervor — „Sie haben früher in — anderen, in befleren Ver— 
bältnifjen gelebt?” 

Er neigte ſchweigend, mit jchmerzlicher Bejtätigung das Haupt. 

„Der Vater Yhrer Frau — hat Bankerott gemacht?“ 

Er beftätigte, ftumm wie vorher. 

„Dadurch — find Sie in jolde — traurige Lage geraten?“ 
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„Allerdings!“ erwiderte er. Er brachte das Wort kurz, laut, mit dem 
Ausdruck moraliſcher Entrüſtung heraus. Er Hatte ſich aufgereckt, er ſah 
Frau Schellram mit einem Blick an, in dem ſich Kummer und Zorn miſchten, 
ala wollte er ſagen: „Fühlft bu, mad man an mir getan hat?“ 

Sie fühlte es. 

„Das ift traurig,“ ſagte fie mit bedecktem Ton, „das ift ſehr traurig.“ 

Dann trat eine Paufe ein. 

„sch denke mir,“ hob fie mit etwas ſchwankender Stimme wieder an, 
„wenn Sie in weniger forgenvoller Lage wären, würde das Ihrem Schaffen 
zu ftatten fommen; Sie würden — ruhiger, reifer anſchauen und — und 
auch innerlich fefter geſchloſſen fchreiben.“ 

Edgar Martifius hörte aus ihren Worten heraus, daß fie feine Erzählung 
gelefen und daß fie ihr nicht gefallen Hatte. Aber er äußerte fich nicht, 
fondern begnügte fi mit einem verftändnisvollen Seufzer. 

„Ich habe gehört, Sie wohnen in einer häßlichen Gegend, in einer ſehr 
ichlehten Wohnung. Ich habe ein Gefühl, das alles ift nichts für Sie, das 
drüdt Ihre Stimmung nieder, lähmt Sie.“ 

Er ließ nod einmal einen Seufzer, einen noch raufchenderen,, hören und 
beugte das Geficht auf den Tiſch, daß er mit dem Kinn beinah auf die Tiſch— 
platte ftieß. „O, entſetzlich, gnädige Frau, entſetzlich!“ 

Abermals entſtand ein Stillſchweigen; in dem Geſicht von Frau Leontine 
züngelte ein Erröten auf: 

„Es gibt ja hier draußen im Weſten ſehr hübſche Gartenwohnungen, ſehr 
ſtimmungsvolle, wie die Herren Dichter ſie brauchen“ — das Lächeln, das 
dieſen Satz begleitete, kam etwas gezwungen heraus — „nur — es ſind ſelten 
Familienwohnungen, meiſtens Quartiere für alleinſtehende Herren oder Damen —“ 
fie brach ab. Es wurde ihr ſchwer, beinah unmöglich, weiterzuſprechen. Der 
Gedanke, ihm eine folche Gartenwohnung gewiſſermaßen als Zufluchtsſtätte 
anzubieten, war ihr ganz plötzlich, im Geſpräch mit ihm gekommen. Jeßt, 
ba fie dem Gedanken Worte geben wollte, blieben ihr die Worte im Halſe 
fteden. 

Edgar Martifius Hatte, ohne mit einer Wimper zu zuden, in ſchweigender 
Demut gelaufht. Der ganze inwendige Menſch in ihm aber lag auf ber 
Lauer wie ein Jagdhund, mit witternder Naſe, mit gejpikten Ohren. Da 
fam ein Vorſchlag, das erfte handgreifliche Anerbieten. Und was für eines! 
Was für eines! 

Er merkte der Frau die Verlegenheit an. Diefe Verlegenheit machte ja 
alles, was fie fagte, doppelt wertvoll. Gin Geheimnis würde zwifchen ihnen 
fein! Aber er fühlte, daß er auch feinerjeit3 etwas tun, daß er ihr helfen 
mußte, damit die Regung nicht fteden blieb. 

„Snädige Frau meinen, eine ſolche Wohnung würde nicht genügend Raum 
bieten für mich und meine Frau“ — er ſprach ohne jede Erregung, wie in 
jadhlicher Erwägung — „aber ich glaube” — ein refigniertes Lächeln glitt um 
feinen Mund — „meine Frau würde nicht übermäßig ſchwer daran tragen, 
wenn fie — eine Zeitlang — nun, Jagen wir — ohne mid ausfommen müßte.” 


Semiramis. 337 


Frau Schellrtam jah ihn an. Der Ton feiner Worte, der Ausdrud feines 
Gefichtes, alles wieder eine Betätigung deffen, was fte ſich im ftillen zurecht: 
gelegt hatte: das Weib konnte jeiner Puppe feine ſchönen Kleider mehr an- 
ziehen, nım war ihr die Puppe ſelbſt langweilig geworden. 

„Würde Ihre Frau vielleicht zu ihren Eltern nad) Haus gehen?” forſchte fie. 

Er zuckte die Achſeln, als wollte er jagen: „Da ift ja nichts mehr zu 
holen.“ 

„O,“ jagte er dann, „meine Fran ift in der Beziehung ja viel glücklicher 
als ich; fie leidet unter der Mifere, in der wir leben, viel weniger als id. 
Ich glaube wirklich, fie fühlt fi in der Wohnung, in der wir wohnen, jo 
ſchauderhaft fie it, verhältnismäßig ganz wohl.” 

Bei dem falten Egoismus, mit dem er über Leonore hinweg nur auf 
fein eigene® Schickſal jah, war e3 denkbar, daß er wirklich glaubte, was 
er dba ſagte. Jedenfalls brachte er es in einem jo überzeugten Tone hervor, 
daß Frau Schellram vollftändig von der Wahrheit feiner Worte durd- 
drungen war. 

„Wenn ich Sie recht verftehe,” jagte fie mit einem gewiflen erftaunten 
Zögern, „jo — fo ift fih Ihre Frau in ihrer Empfindung nicht recht Klar 
darüber, in wel einer für Jhr Schaffen ungünftigen Verfaſſung Sie fi 
befinden ?“ 

Edgar Martifius ließ wieder ein Lächeln jpielen, diesmal ein etwas 
bittered: „Jedenfalls habe ich bisher jelten, id) muß wohl eigentlich jagen — 
noch nie ein Wort von ihr darüber vernommen.“ 

„Und doch — ift fie e8 eigentlich, die Sie in die Lage verjeßt hat.“ 

Frau Schellrtam Hatte dieſes nur halblaut, gleichſam jondierend gejagt; 
e3 war bie erjte Anklage, die fie ihm gegenüber gegen feine Frau erhob — 
wie würde er ed aufnehmen? | 

Er nahm es ftumm, ohne Erwiderung, nur mit einem abermaligen tiefen. 
Seufzer auf, der jo viel andeuten mochte wie: „Du haft ja natürlich recht, 
aber ih wag e3 nicht auszuſprechen.“ 

Ob es Berechnung bei ihm war, daß er, ftatt fih in Anklagen über 
Zeonoren zu ergehen, nur ben tief verlekten, aber mit feinem Urteil zurüd- 
haltenden Gatten fpielte? Ob der Inſtinkt ihm fagte, daß es richtiger war, 
wenn er die frau dort, von ber er ja immer deutlicher merkte, daß fie darauf 
hinaus wollte, ihn von feiner Frau loszumachen, ganz mit ihren Gedanken 
und Vorſchlägen herausrüden ließ, ftatt daß er einen entgegentommenden 
Wunſch äußerte und dadurch vielleicht Verdacht erivedte — jedenjalld hatte 
er twieder dad Rechte getroffen: Frau Leontine gewann aus feiner zurüd- 
haltenden Art die Überzeugung, daß fie es mit einem Manne zu tun hatte, 
der fein Schidjal mit Ernft empfand, mit Würde trug — und ber in Be— 
icheidenheit darauf wartete, daß eine Hilfreiche Hand ſich ihm entgegenftreden 
und ihn aus den Nöten reißen würde. 

Worauf alfo wartete fie noh? Die Stunde war ba. 

Wer die Helferin war, die ihm die Hand reihen konnte, ihm helfen 
mußte, helfen wollte, wußte fie das nit? Daß er von dem Weibe los— 
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mußte, wußte fie das nicht? Daß es feine Rettung für ihn gab, ald wenn 
er von dem untergeordneten Geſchöpf loskam, das ihn ind Verderben gerifjen 
hatte, das ihn nicht verftand, hatte fie ſich das nicht wieder und immer wieder 
Hargemaht? Und jet zauderte, ftodte und fcheute fie Warum? Nur, 
weil ihr zum Bewußtfein Fam, daß fie in eine Ehe, ein von der bürgerlichen 
Anſchauungsweiſe für Heilig erflärtes Verhältnis eingreifen wollte? Das war 
ja Unfinn! War ja läderlih! Bon einem albernen Kinde leichtfertig ge— 
ſchürzt, ein ſolches Verhältnis heilig? Ein Zuftand, unter dem ein ſchaffens— 
freudiger Geift die Freudigkeit verlor und verwelkte, der ſollte unangreifbar 
fein? Nur darum, weil er einmal da war? Wenn fie folder Kleinbürger- 
lichen Philiftermoral gefolgt wäre, dann wahrlich hätte fie ſich das mächtige 
Leben nicht gebaut, das fie fich errichtet hatte, auf dem fie jetzt thronte. 
Feigheit, erbärmliche, und weiter nichts! Wenn fie auf ihrem Lebenswege 
feige geweſen wäre, wahrhaftig, fie wäre nicht dahin gelommen, to fie jetzt 
ftand, wie eine Sonne ftand, an deren Strahlen das Leben erwadte und 
Fruchtbarkeit gedieh, Nahrung fpendend für Unzählige, die ohne fie verhungert 
wären. Und jebt ſchwachmütige Rüdfiht? Nimmt die Sonne Rüdficht? 
Dann wäre fie eine Nachtlampe, aber feine Weltleuchte! Nein, fie weiß von 
NRüdfiht, Mitleid und dem, was man jo Barmherzigkeit nennt, nichts; fie 
leuchtet immer und allen, und einigen zum Zode, denn manche Pflanzen ver- 
brennen an ihr. Das ift dann deren Sade, das find eben feine Sonnen- 
finder geweien, haben in den Garten des Lebens überhaupt nicht gehört; und 
wenn fie verfohlt und verwelkt find, reißt man fie aus der Erde und wirft 
fie dahin, wo man das Unkraut hinwirft, wo fie hingehören. 

Mit einer jähen Bewegung erhob fie fi vom Stuhl. Edgar Martiſius 
tollte ebenfalls aufftehen, aber er fam nit dazu. Sie war einen halben 
Schritt auf ihn zugetreten, fie fah auf ihn herab, und von dem Blid fühlte 
er fih wie an den Sitz gebannt. E3 war ein jo merfwürdiger Blid, aus 
meit aufgetanen, leuchtenden Augen, der ſich wie eine Laft auf ihn legte; und 
eine Laft lag wirklich darin, ihre ganze, mächtige Seele, die fie wie einen 
großen Reichtum auf den Mann, auf diefen Mann berniedergehen Tieß. 

„Ich möchte Ihnen helfen,“ ſagte fie, und das Wort hatte einen andren 
Klang als alles, was fie bisher gefprodhen, einen hellen, ſicheren, freudigen, 
der fich anhörte, als öffnete fi mit dem Wort eine andre Welt, ein neues 
Leben. 

Edgar Martifius ſah zu ihr empor. Wie fie da vor ihm ſtand, hoch 
aufgerichtet in ihrem kraftvoll geſchloſſenen Gliederbau, überftrömend von 
Fülle in Blid und Wort und jedem Atemzuge, die ganze Perfönlichkeit wie 
eine Verförperung der Gebefreudigkeit, überfam ihn ein vielleiht noch nie 
gekanntes Gefühl, zum erften Male wirkliche Ehrfurcht, nicht nur finnlicher 
Drang, jondern innerlicher Refpeft vor einem meiblichen Weſen. Sold einer 
rau war er ja noch nie begegnet! Das war ja wirklich ein ganz bejonderer 
Menſch von höherer Art! Es wurde ihm unmöglich, jo vor ihr fißen zu 
bleiben, wie er jaß; aufzuftehen und neben fie Hinzutreten, die er jo hoch über 
fih empfand, vermochte er auch nicht; darum, wie einer dunklen Gewalt 
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gehorchend, Tieß er fi vom Stuhle auf die Kniee herabgleiten, und fo, mit 
beiden Händen ihre Hände ergreifend, lag er zu ihren Füßen. 

„Gnädige Frau,“ jagte er, und diesmal war da3 Stammeln feiner 
Stimme nicht zurechtgemacht, fondern echt, „ich weiß nicht, wie ich Ahnen 
danken joll.“ 

Er hatte das Haupt nicht erhoben, er wagte nicht, die Frau in diefem 
Augenblid mit feinem düſtern Blicke anzutaften; fein Gewifjen jagte ihm, 
daß, wenn er es täte, er fein eigenes Bild, das fi fo unverdienter- 
maßen jhön in der Seele diefer Frau widerfpiegelte, verunreinigen würde. 
Das alles verlieh feiner in heuer Demut niedergebeugten, beinah gebrochenen 
Geftalt eine eigenartige Anmut, etwas Gewinnendes, Rührendes. Und fo 
empfand e3 die Frau. Wie ihr da3 Traumbild e8 vorgeführt hatte, daß er 
zu ihren Füßen liegen würde, fo in Wirklichkeit, Hilfe erflehend, lag er ba. 
Der dämonifhe Menſch jo beicheiden, die gefährlichen Augen jo machtlos 
gejenkt, das dunkle Haupt, auf dem ſich die Locken verwirrt und gelodert 
hatten, fo beinah kindlich an fie gebrüdt, daß fie die Berührung feines 
Geſichts an ihrem Knie verjpürte. Ya, fie jpürte es — und plötzlich überfam 
fie ein rajendes, ſchier unwiderſtehliches Verlangen, die Hände um fein Geficht 
zu tun, fein Haupt emporzuziehen, ihre Lippen auf fein Haupt zu jenfen, in 
feine Loden, und — und zitternd am ganzen Leibe riß fie ihre Hände von 
ihm los. 

„Stehen Sie auf,“ fagte fie, „tehen Sie auf!” 

Diesmal dauerte e8 ziemlich lange, bis daß Frau Leontine wieder in 
ruhigeres Geſpräch einzulenfen vermochte, in ruhigeres, nicht in gleichgültiges. 
Das Schleufentor war aufgezogen, Hinter dem der Strom der Zukunft fich 
geftaut hatte, nun famen die Wellen in Gang. 

„Wenn ich Ihnen vorfchlüge,“ hob fie an, „daß Sie fi eine folde 
Wohnung, wie wir e8 beiprochen haben, eine Gartenwohnung, juchten, und — 
wenn ich Ihnen anböte, daß ih Ihnen — die Mittel — um eine folde 
Wohnung zu [mieten und vielleiht einzurichten, wie Sie fie für — Ihre 
Stimmung und Ahr Schaffen brauchten — alfo — kurz und gut — würden 
Sie mir daß erlauben?“ 

Edgar Meartifius machte vom Plate aus, wo er ſaß, eine tiefe Ber- 
beugung. 

„Wenn ich Ahnen etwas vormachen wollte,“ erwiderte er ruhigen Tones, 
„würde ich mir jebt den Anjchein geben, als wüßte ich nicht, was ich auf 
Ihren Vorſchlag antworten fol. Aber Sie haben vorhin ſchon don mir 
erfahren, gnäbdige Frau, wie dankbar ich Ihr gütiges Anerbieten empfinde, 
wie es meinen tiefften Bedürfniffen geradezu wunderbar entgegentommt. Und 
alfo erlaube ih mir Ihnen zu erwidern: ich nehme an.“ 

Sie atmete laut auf. Wie vernünftig er geſprochen hatte! Wie es ihr 
twohltat, daß er ihr durch feine einfachen Worte bewies, daß fie wirklid auf 
dem Wege zu einer guten Sache war, jo jonderbar der Weg vielleiht auch 
ausfah! Ihre Augen hüllten fich wieder in den fanften, beinah zärtlichen 
Schimmer, der fie vorhin fo ſchön gemacht hatte. 
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„Wie ich mich freuen würde,“ ſagte fie mit weicher Stimme, „wie auf— 
richtig ich mich freuen würde, wenn Ahnen da etwas jo recht Gutes, DBe- 
deutendes gelänge!“ 

Er ſchwieg. Jedesmal, wenn fie von feiner Schriftftellerei anfing, wenn 
er merkte, was für Erwartungen fie darauf ſetzte, wurde ihm unheimlich zu 
Mute. In der Stimmung aber, die ihn jeßt beraufchte, bei dem Ausblid 
auf da3 neue, wundervolle Dajein, das fi) vor ihm auftat, voller Reichtum, 
Freiheit und Behagen, überfam ihn der Taumel, der ihn wirklich an eine 
Ihaffende Gewalt in jeinem Innern glauben machte. 

„Ich will es verfuchen,“ rief er laut, „gnädige frau, ich will es ver- 
ſuchen!“ 

Er hatte ihr wieder die Hand über den Tiſch hin zugeſtreckt. Jetzt war 
ſie es, die ihre Hand in ſeine legte. Mit feſtem Druck hielt er ſie umſpannt; 
dabei ſah er ihr in die Augen, nicht mit dem wüſten, verzehrenden Ausdruck 
von neulich Abend, aber mit einem feſten, feurig ſtrahlenden Blick. Ihre 
Augen gingen in die ſeinigen, und indem beide ſich alſo anſahen, war es als 
tauſchten ſie ſchweigend ein Verſprechen. Hinter dem, was ſie verſprach, ſtand 
als Bürge ein ganzes Leben mit ſeinem Ertrag und eine ausgereifte Natur — 
hinter ſeiner Verheißung ein enthuſiaſtiſcher Augenblick, der ihn über ſich 
ſelbſt erhob. Ob ſie ſich des Unterſchiedes bewußt war? Schwerlich. Wenn 
reife Frauen für junge Männer erwarmen, heizen fie mit ihrem Verſtand. 

Aber nun, nah Taumel und Raufh, hieß es nüchtern werden und zu 
praktiſchen Maßregeln fommen. 

„Möchten Sie fih aufmachen,” jagte Frau Leontine, „fi eine Wohnung 
zu ſuchen, die Ihnen zufagt? Da wir einmal erfannt haben, daß es not- 
wendig ift, jehe ich nicht ein, warum wir warten follten.“ 

Er nicte zuftimmend. Er war ganz ihrer Anfiht. Heute noch würde 
er fi auf die Suche begeben. 

„Und werden mir jchreiben, wenn Sie etwas Paſſendes gefunden haben ?“ 

Er würde ihr umgehend brieflih Nachricht geben. 

„Und — und —“ eine fehüchterne Verlegenheit erfchien in ihrem Geficht 
und verlieh den großen Zügen den Ausdrud beinah mädchenhafter Scheu, der 
ihr Antlitz, wenn er darin auftauchte, jo lieblich erfcheinen ließ — „und Sie 
werden, wenn Sie die Wohnung ausjuchen und an die Einrichtung gehen, 
keine — falſche Beicheidenheit ſprechen laſſen? Denn Sie wiffen, daß es falſch 
fein würde daß e3 gern — wirklich jehr gern gejchieht.“ 

Edgar Martifius war es, ald müßte er ſich auf die Lippen beißen, als 
vernähme er in feinem Innern ein Laden, das nicht heraus durfte. Er lieh 
einen jtreifenden Bli über fie hingehen, und als er bemerkte, daß jebt fie 
das Geficht geſenkt hatte, blieben feine Augen auf ihr ruhen. Wie fie da ſaß 
in ihrer Befangenheit, mit niedergefchlagenen Augen, fie, die ihm alles entgegen- 
bradıte, ala müßte fie e8 von ihm als Gnade erbitten, daß er nur annähme! 
D Weiber — gutmütiges Geſchlecht! Wie er es ihr anjah, anfühlte, das 
glühende Begehren, ihm geben, ihn überfchütten zu dürfen! Das war ja 
Hortunas Glücäbeutel, was fi da vor ihm auftat, in den man nur hineinzu— 
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greifen braucht, um jedesmal eine Hand voll Gold herauszuziehen. Die gierige 
Natur ſprang in ihm auf und zuckte wie ein Blitz aus ſeinen Augen. In 
dem Augenblick aber richtete ſie das Haupt auf; alles, was ſoeben in ſeinem 
Geſicht geweſen war, verſchwand daraus; nur ein ergebenes Lächeln blieb 
zurück. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er, „meine Frau bat einmal von mir behauptet, 
ich hätte die Bedürfniffe eines Kröfus. Das war natürlich übertrieben, aber — 
e3 gibt ein Gedicht — ich weiß nicht, ob Sie ed kennen — ‚Arion war der 
Töne Meifter ‘ jo fängt e8 an — ich habe nämlih in früheren Jahren jehr 
viel in alten Büchern gelefen — in dem Gedicht jagt Arion, ala er ind Meer 
geworfen werden ſoll und nod einmal ein Lied fingen will und fich dazu in 
feinen Sängerſchmuck Eleidet, ,Im Schmud nur reißt Apoll mid hin‘ — und 
bi3 auf einen gewifjen Grad muß ich das auch wohl von mir jagen.“ 

Sein Lächeln war, indem er ſprach, in ein behagliches Lachen übergegangen. 
Frau Leontine ftimmte darin ein. Sie kannte das Schlegelſche Gedicht, von 
dem er ſprach, fie erinnerte ſich ſogar, daß fie es einmal in der Schule 
deflamiert hatte. „Der Jüngling hüllt die ſchönen Glieder in Gold und 
Purpur wunderbar” — das war ihr im Gedächtnis geblieben. Unwillkürlich 
ſah fie ihn darauf an, wie er fi wohl ala Arion ausnehmen würde, im 
niederwallenden Zalar, die Loden vom grünen Lorbeer durchflochten. 

„Run,“ jagte fie heiteren, beinah auögelafjenen Tone, „was Sie an 
Schmuck und Umgebung für nötig erachten, damit Apoll Sie hinreiße, das 
ift Ihre Sade. Ihnen das alles fo zu bejorgen, daß der Gott feinen 
Anftand nimmt, bei Ihnen einzutreten, das ift meine Sade. Und daß er 
Sie wirklich hinreißt, das ift feine Sache und die Hauptſache. So, dent ich, 
find die Rollen verteilt?“ 

„Allerdings,“ erwiderte er, „und ich habe nur noch zu fragen,“ er ließ 
den heiteren Ton, in dem er geiprochen Hatte, ernft werden und die Stimme 
finften — „ob Sie mir, gnädige Frau, fpäter einmal die Huld gewähren 
und fih das Zauberreich, das ich mir Schaffen joll, zu dem Sie mir jo über- 
freigebig die Hand bieten, ſelbſt einmal werden anjehen wollen?“ 

Frau Leontine wandte das Haupt ab. Sie war fo heiß errötet, daß ihr 
Gefiht ganz in Glut getaucht erichien. 

„Das find Fragen für ſpäter,“ murmelte fie, „dad wollen wir jeßt nicht 
erörtern.“ Dann kehrte fie fi ihm wieder zu. „Aber wie haben Sie fi 
da3 gedacht?“ fragte fie; „werden Sie die Wohnung nur benußen, um tag3- 
über darin zu arbeiten, und dann — am Abend —?“ 

„gu meiner Frau heimgehen?“ unterbrad er fie. „Nein. Sondern ic) 
werde überhaupt ganz und gar für mich in der Wohnung bleiben.“ 

Er fagte die mit einer Entjhiedenheit, daß man ihm anhörte, wie völlig 
er fich ſchon mit dem Plane vertraut gemacht und fein ganzes künftiges Leben 
danach eingerichtet hatte. 

„Alfo — ganz von ihr getrennt —“ 

Sie ftodte etwas, indem fie das fagte; um fo rafcher aber erfolgte feine 
Entgegnung: „Vorläufig wenigftens allerdings. Ya." Dann richtete er den 
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Blick auf fie: „Wenn ich gnädige Frau richtig verftanden habe, hatten Sie es 
doch auch nicht anders gedacht?“ 

Nein gewiß, anders hatte fie es auch nicht gedadht; ihn losmachen von 
feiner Frau, da3 hatte fie ja gewollt. Und doch — als e3 nun fam — var 
e3 wieder die Philiftermoral, die fih da regte? Oder war es das unmill- 
fürliche Erftaunen darüber, wie jchnell er ihre unausgeſprochenen Gedanken 
aufgefaßt Hatte und zu den jeinigen machte? 

„Rur — da Sie doch noch verbunden find," fuhr fie zögernd fort — 
„ob fie nicht fragen wird — wenn Sie nicht mehr zu ihr kommen?“ 

Er überlegte. Sicherlih würde fie ſich wundern; wahrſcheinlich würde 
fie fragen, wo er blieb. Dann warf er den Kopf empor: „Ach werde ihr 
jagen, ich verreife. Als Korrejpondent irgendeiner Zeitung.” Er jah Frau 
Schellram mit einem fieghaft gewinnenden Lächeln an: „Zum Beifpiel — 
Ihrer eigenen Zeitung, gnädige Frau.“ 

Sie wollte etwas erwidern, aber er ließ fie nicht zu Worte kommen. 
„sch weiß, was Sie jagen wollen. Auswärtige Korrejpondenten, wie bie 
politifhen Zeitungen, hat Ihr Blatt ja eigentlich gar nicht. Aber es ift ja 
nur, damit wir ihr einen Grund angeben; von jolden Dingen verfteht fie ja 
nichts.“ 

Frau Schellram verharrte ſchweigend. Sie war wieder rot geworden. Er 
wollte alfo feiner rau etwas vorlügen, und indem er ihre Zeitung hineinzog, 
follte fie gewifjfermaßen mittun und mitlügen. Das war ihrer ehrlichen 
Natur zuwider, greulid, unmöglid. Und doch — da er doch nun einmal von 
ihr los mußte — und fie doch im Augenblick feinen andern Weg ſah — 

„Das mit der auswärtigen Korreſpondenz,“ meinte fie, „Lönnen wir ja 
noch überlegen. Aber — wenn Sie ihr jagten — Sie wären in die Redaktion 
der Zeitung eingetreten und dadurd genötigt, eine näher gelegene Wohnung 
zu beziehen, — und wenn ich Jhnen anböte, daß Sie wirkli in die Redaktion 
einträten, — dann — wäre da3 ja nur die Wahrheit!“ 

Wie elektrifiert fuhr Edgar Martiſius vom Stuhle auf: „Gnädige Frau, 
Sie find unerfhöpflih, wie an Güte jo an Kombinationen! Das ift ein 
pradhtvoller Gedanke!“ 

Aufgeregt durhmaß er das Zimmer: „Natürlih! Nehm id an, nehm 
ih mit taufend Freuden an! Und nicht nur pro forma; nein, ich werde für 
Sie arbeiten. Ich habe eine grandioje Idee: Jhrer Zeitung, gnädige Frau, jo 
famos fie ift, fie — ift ja wirklich ganz prachtvoll — Jhrer Zeitung, Sie werden 
mir das nicht übel nehmen, fehlt etwas: eine ftehende Theaterrubrik. Sie 
bringt ja Notizen, aber feine ausführlichen Beiprehungen, Kritiken. Gnädige 
rau, id made Ihnen einen Vorjchlag: erweitern Sie Ihr Blatt! Theater, 
heutzutage, ift ja von Eolofjalem Intereſſe für das Publitum, namentlich das 
weiblide. Gnädige Frau, erweitern Sie Ihr Blatt; vielleiht ein Beiblatt, 
alle vierzehn Tage vielleicht, eine dramatifche Überfiht. Und mich machen 
Sie zum Redakteur! Das verfteh ih, Sie werben jehen, das verfteh ich. 
Werde mich wahrſcheinlich ſelbſt dramatiſch betätigen, aber ſpäter. Jetzt 
natürlich, in dem Übergang, fehlt einem die Ruhe, die innere Sammlung. 
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Sie begreifen das. Bis dahin wirke ich kritiſch. Aber jpäter, wie gejagt, 
wenn man in die neuen Verhältniffe eingelebt und eingewöhnt ift, dann ift 
dad was andre; da fann man produktiv werden, jelbjtihöpferiih. Und dann 
vielleicht reißt Apoll mich Hin.“ 

Er war auf fie zugetreten, ftand ihr dicht gegenüber. AU die Befangen- 
heit, die ihm bisher immer noch eine gewiſſe Zurüdhaltung auferlegt hatte, 
war don ihm gewwichen; in feinem ganzen Weſen war etwas Fliegendes, das 
beinahe wie Begeifterung ausſah. Aus nächfter Nähe jah er ihr in die Augen, 
mit einem triumphierenden Laden im Blid. Schier atemlos jtand Frau 
Leontine vor ihm und konnte die Augen nit von ihm wenden. Er jah jeßt 
wirflic” aus wie ein überfchäumender Menſch, war in diefem Augenblid 
wirklich ſchön. 

„Wollen wir es abmachen?“ rief er, und ohne weiter zu fragen, ohne ſich 
zu bedenken und zu befinnen, faßte er ihre herabhängenden Hände und zog fie 
an fi, daß die Frau da3 Gefühl befam, ald würde er fie in der nächſten 
Sekunde in feine Arme und an jeine Bruft reißen. 

Sie war völlig benommen. Es gejchah ihr etwas, was ihr noch nie ge= 
ihehen war, folange fie lebte: es bemächtigte ſich ihrer ein fremder Wille. 
Der Vorſchlag, die Zeitung für ausführliche Theaterbefprehungen zu öffnen, 
war ihr jchon früher einmal, von dem Redakteur gemacht worden. Damals 
hatte fie ihn ohne weiteres abgelehnt, weil fie deutlich gefühlt hatte, daß eine 
jolhe Erweiterung des Blattes aus defjen bisherigem Charakter herausfallen 
und dieſem, das ja kein eigentlich Literarifches war, Schaden tun würde. Jetzt 
fam ihr der nämliche Vorfchlag wieder, und jet konnte fie nicht „nein“ jagen. 
Konnte nicht, weil er von diefem Mann dort fam. Al die Gründe, die fie 
damals beftimmt hatten, ihre Zuftimmung zu verfagen, waren ihr vollflommen 
gegenwärtig, waren alle noch unwiderlegt — und dennoch, weil diefer Dann 
es wünjchte, konnte fie nicht mehr jagen: „Ich will nicht.“ Ihr Geift war 
völlig Elar, ihre Verſtand lehnte ſich mit aller Entjchiedenheit auf, e8 war ein 
verzweifeltes Ringen in ihr — troßdem, indem fie fühlte, wie feine heißen, 
weihen Hände ihre Hände hielten und umfpannten, drang etwas wie eine 
dunkle, warme Flut ftrömend in fie ein, betäubte ihr Denken und jchmolz 
ihre Willenskraft. Ja — als wenn in ihr etwas weich zu werden anfinge, 
was bis dahin Hart und feft und ftark geweſen war, als wenn in ihrem 
Organismus plötzlich ein Muskel verfagte, der bis dahin wie eine nie ver— 
fagende Maſchine gearbeitet hatte, jo war ihr zu Mut. Und während fie 
fi alles deſſen mit Bangen, beinahe mit einer Art von Grauen bewußt 
wurde, verurfachte ihr diefes Zuſammenbrechen ihres Willens und ihrer Kraft 
gleichzeitig ein nie gefanntes Wonnegefühl von jelbftzerftörerifcher Wolluft. 

„Wir wollen es jo abmachen,“ hauchte fie; „wie Sie wünſchen, ſoll's 
geichehen.” 

Kaum vernehmbar hatte fie geſprochen, aber weil jein Geſicht dicht an 
ihrem Geſicht war, hatte er doch verftanden, was fie fagte. Seine Augen und 
fein ganzes Antlitz leuchteten wie in Feuer auf, und er z0g ihre Hände, die 
immer noch in den jeinigen rubten, noch einmal, noch dichter an fich, jo daß 
die Frau beinah an jeine Bruft taumelte. 
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„Bon Apollo haben wir gejprochen,“ fagte er, „aber wer von und modernen 
Menſchen glaubt no an Götter? Aber daß es Göttinnen gibt, die leibhaftig 
in Fleiſch und Blut unter una wandeln, glaub ich jetzt, weiß ich jet, und 
fol eine —“ 

Dit an ihr Ohr hatte er den Mund gebeugt, feine Worte gingen mit 
heißem, Leidenjchaftlich erregtem Flüftern unmittelbar in ihr Ohr; fie fpürte 
feinen Haud an ihrem Ohr, auf ihrer Wange; fie fühlte fi in feiner Gewalt; 
im nächſten Augenblid würde fie feinen Kuß auf ihrer Wange, auf ihren 
Lippen empfinden — mit einem dumpf gebrochenen Laut entrang fie ihm bie 
Hände, jtemmte, wie im inftinktiven Trieb der Selbfterhaltung, beide Hände 
gegen feine Bruft und drängte ihn zurück. Dann, wie betäubt, wie ihrer 
Sinne faum mehr mädtig, fiel fie auf den Stuhl. Edgar Martifius ftand 
neben ihr, jet über ihr. Indem er auf das zufammengejunfene Weib herab: 
ſah, fladerte ein Lächeln über feine Züge. In jeiner Vorftellung drängten 
fih ganze Reihen von Zufunftsbildern: er felbft wie ein Paſcha auf jeidenen 
Pfühlen, in Glanz und Wohlleben; demütige Schriftfteller mit tiefer Rücken— 
verrenkung vor ihm, die ihre Bücher vor ihm niederlegten; demütiger als 
dieje, Schriftftellerinnen, Bühnenanftreberinnen, und, das reizendite von allem, 
Schaufpielerinnen, Sängerinnen, vielleiht gar Tänzerinnen, die zitternd um 
die Gunſt des Gewaltigen buhlten. 

Daß er nicht laut aufjchrie vor übermütigem Jubel — er mußte geradezu 
gewaltjam an ſich halten. Es würde nicht ſchön geflungen haben — wahr— 
cheinlich; und ficherli; würde es fie erjchredt haben. Vorfiht, bis man 
Grund und Boden unter den Füßen und die Zukunft wirklich in der Taſche 
hatte! Trotzdem fühlte er ſich dermaßen ala Herrn der Lage, daß er es für 
nötig befand, für die hilflos gewordene Frau „etwas zu tun“, ihr ein bißchen 
zu helfen. Er beugte ſich zu ihr. 

„Gnädige Frau find erregt,“ jagte er mit dem tiefen Bruftton, dem er 
immer mit jo viel Erfolg anwandte, wenn e3 galt, Frauen, die unter jeiner 
Führung bergab zu fteigen begannen, Ruhe zuzufprechen, „aber es liegt wirklich 
fein Anlaß dazu vor. Ich bin glüdlih, daß ich Sie zu einem verheißungs- 
vollen Gedanten habe anregen dürfen und daß e3 mir möglich werden wird, 
indem ich für Sie arbeite, einen Zeil der Verpflichtungen, die mich ja jonft 
gradezu erdrüden würden, in tätige Dankbarkeit umzuſetzen.“ 

Indem er fo wie ein Buch zu ihr ſprach, beglückwünſchte er ich innerlich 
zu feinem Redefluß und wiegte ſich in der Vorſtellung, daß feine Worte ge: 
wiffermaßen den Eingangsfaß zu den Feuilletons darjtellten, die er in rau 
Schellrams Zeitung jchreiben würde. Frau Schellram erwiderte nichts, aber 
man ſah ihr an, daß feine Stimme und feine Worte ihr wohltaten, und daß 
fie unter ihrer Einwirkung zur Ruhe kam. 

„Vielleicht erleichtert e8 die Sache,” fuhr er fort, „wenn ich gleich jelbit 
nachher mit Ihrem Chefredakteur ſpreche? Ach denke es mir für Sie am be» 
guemften jo.“ 

Er wollte das Eifen nicht kalt werden laffen, darum hatte er diejen Vor— 
ichlag gemacht. Hier aber ftieß er auf Widerftand. In einer Angelegenheit, 
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die das tieffte Wohl und Wehe ihrer Zeitung, ihres Lebenswerks betraf, follte 
ein andrer über ihren Kopf weg ihren Angeftellten Anweifungen erteilen? 
Aus den Trümmern, in denen ihre Selbftherrlichkeit um fie herum lag, ſchlug 
e3 wie eine lebte Flamme auf. 

„Das, bitte, unterlaffen Sie,” erwiderte fie; „ich werde jelbft mit ihm 
ſprechen.“ 

Sie hatte das kurz hervorgeſtoßen. Jetzt ſtand fie auf. 

Edgar Martiſius fuhr innerlich zurück. Hatte ſie ihm den Vorſchlag übel— 
genommen? hatte er fich vergaloppiert? Raſch lenkte er ein: „E3 war nur — 
weil ich fol ein Bedürfnis fühle, recht bald für Sie tätig zu werden.” 

„Das wird geichehen,“ verfjeßte fie, ohne ihn anzufehen; „ich werde — 
vieleicht heute noch — jedenfalls jehr bald mit meinem Redakteur ſprechen 
und ihm Weijung erteilen.“ Das lebte jagte fie mit verftärktem Ton, als 
ſollte er hören, daß fie es war, die Weifungen erteile. Dann machte fie eine 
Bewegung — die Erregungen, die fie durchgemacht, Hatten fie erſchöpft, fie 
war mit ihren Kräften zu Ende. 

Edgar Martifius bemerkte es. Er griff jeht wirklich nah dem Hut. 
Noch einmal, mit tiefer Verbeugung, trat er auf fie zu. Er war jebt wieder 
ganz Demut, ganz Ergebung. 

„Und — wegen der Wohnung erlauben gnädige Frau, daß ih Ihnen 
fchreibe?“ 

Seine Stimme hatte wieder den tiefen, zitternden Klang des bejcheidenen, 
bilfeflehenden Menſchen. 

Frau Schellrams Nerven waren jo durhmwühlt, daß ihr beinah die Tränen 
in die Augen traten. Sie kehrte ihm das Geficht zu; feine Augen kamen von 
unten zu ihr herauf und fogen fi förmlich mit einem langen, ſchmachtenden, 
dunkel-heißen Blid an ihren Augen an. 

„Schreiben Sie mir,“ jtammelte fie, indem fie ihm die Hand zum Ab- 
ſchied bot; „chreiben Sie mir bald.“ 

Und ala er nun ihre Hand erariff und fie, ohne fie zu drüden, mit langen, 
weichen, warmen Fingern umtaftete und umjpannte, war e3, ala überjchlüge 
ſich plößlich etwas in ihr, jo daß fie alles vergaß, was fie eben gejagt hatte, 
und: „Wenn Sie mit meinem Redakteur jprechen wollen,“ flüfterte fie, „meinet- 
wegen, ed mag jein, es mag jein.“ 

Edgar Martifius gab feinen Laut von ſich. Mit langjamer, Geinafe 
feierlicher Gemeffenheit richtete er fi) auf, in feinem Geficht zuckte feine Miene, 
ed war ganz ftarr, als er fie noch einmal mit einem ftummen, feften Bli jo 
bohrend anjah, ala wollte er fie durch und duch ſchauen; dann machte er 
noch einmal eine Berbeugung und ging hinaus. Solange er in ihrem Zimmer 
war, auch ſogar noch im daranftoßenden nächften Zimmer trug er diejen feier- 
lien Gefihtsausdrud wie eine Maske vor fich her; erft als die zweite Zür 
zwifchen ihr und ihm war, warf er den Zwang ab, jein Geficht verwandelte 
fih, der Mund ging ihm auf, al3 müßte er nad Luft ſchnappen. Ihm war 
zu Mute, ala würde in feinem Innern Fanfare geblafen, und ala würde ihm 
die Bruft plaßen, wenn er den Mund nicht aufriffe, um die Luft hinaus- 
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zulaſſen. Ein Lächeln, halb blöde, halb ſelbſtgefällig, verzerrte ſeine Züge. 
Jetzt ging er als Sieger vom Kampfplatz — wahrhaftig. 

Hätte er durch die geſchloſſenen Türen hindurchſehen und die Frau 
beobachten können, die dort hinter ihm zurückblieb, er würde die Beſtätigung 
dafür gefunden haben, daß er der Sieger und fie die Beſiegte war. Die 
Tränen, die vorher jchon herausgewollt hatten und mit letzter Willens- 
anftrengung zurüdgebämmt worden waren, ließen fich jet, da fie allein war, 
nicht mehr zurüdhalten; mit elementarer Gewalt braden fie hervor. Die 
ftarke Frau, die, ohne zu Klagen, ohne zu weinen, durch bittere Prüfungen, 
jchwerfte Lebensmühe und Sorge dahingejhritten war, hatte fih auf den 
Stuhl fallen Laffen, die Arme über den Tiſch gebreitet, und indem fie Haupt 
und Gefiht in die Hände drückte, weinte fie faſſungslos, wie eine Verzweifelte. 

Was war das, was mit ihr geſchah? Wer erklärte e3 ihr? Was war das? 

Ammer wieder kehrten ihre Gedanken zu dem letzten Augenblid zurüd. 
Wie war es nur möglih, daß ihr fo etwas hatte begegnen fünnen? Eben 
noch ganz Klar und bewußt, daß er etwas beanfpruchte, was fie nie zugeben 
durfte, weil fie ſich jelbft aufgab, wenn fie es zugeftand, eben noch ganz feft 
entjchlofjen,, ihm zu verweigern, was er verlangte — und im Augenblid 
darauf? — Ja, was war das nur gewejen, was da in ihr vorgegangen war? 
Wie ein plößlicher Wahnfinnsanfall — wahrhaftig, nicht anders! Wie wenn 
fie auf ein Rad gejchnallt gewejen wäre, und das Rad hätte fidh mit ihr um- 
geihtwungen, jo daß alles in ihr ſich umdrehte, daß ihr die Worte verkehrt 
aus dem Munde kamen und fie ftatt „mein“ „ja“ Hatte jagen müfjen! 
Wirklich — fo war e8 gemwejen; ihm nachgeben müflen, das hatte fie! Jetzt, 
da er nicht mehr vor ihr ftand, da fie feine Förperliche Nähe nicht mehr emp- 
fand, ihre Hand nicht mehr in der einigen und den heißen, betäubenden 
Strom nicht mehr fühlte, der aus feiner Hand in fie hinüberfloß, ward ihr 
das alles unbegreiflih, und fie fam zu fich jelbft zurüd. Sie trodnete ihre 
Tränen, fie ftand auf und ging im Zimmer auf und ab. Das elende Weinen — 
wozu jollte denn das? Frei werden, wieber frei werden! Ihre alte, rafche 
Entſchlußkraft richtete fi wieder auf. Sie Elingelte und befahl dem ein- 
tretenden Diener, den Redakteur zu rufen. Yhre Ehre ftand auf dem Spiel; 
fie wollte dem Menſchen zuvorkommen und dennoch diejenige fein, die dem 
Redakteur zuerft von der Sade ſprach und ihm Verhaltungsmaßregeln gab. 
So würde fie ihr Selbftbewußtjein retten, würde die Sache wieder gutmachen, 
foweit fie ſich noch gutmachen lieh. 

Ihre Geduld aber wurde auf die Probe geftellt: der Redakteur, der jonft, 
wenn fie ihn rufen ließ, geflogen fam, ließ länger auf fi) warten als ge- 
wöhnlich. Ging ihr denn das Heft aus der Hand? War fie nicht mehr 
Herrin und Gebieterin? Ihre Nerven gerieten in einen wahren Tumult und 
eben wollte fie zum zweiten Male Elingeln, um ihren Befehl zu wiederholen, 
als im lebten Augenblid der Erwartete erſchien. 

Er bat um Entihuldigung, wenn er hätte warten lafjen, aber — Herr 
Martifius wäre foeben bei ihm geweſen — im Auftrag von Frau Schellram — 
er machte eine Paufe, und in feinem Geſicht las fie deutlich die Frage: „ft 
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es denn wirklich wahr?" Das Blut trat ihr zum Herzen zurüd, jo daß fie 
ganz blaß wurde. Bor Schred geſchah das. So alfo nahm er die Sache in 
die Hand! So nahm er ihr die Führung über den Kopf weg! Und jeßt 
der fragende Blick dieſes Menſchen — was jollte fie ihm jagen? Daß fie 
Herrn Martifius nicht zu ihm geſchickt hätte? Aber freilich hatte fie ihn ge- 
ſchickt — nur daß fie nicht gedacht hatte, er würde glei von ihr aus zu 
ihm hingehen. ’ 

Lautlos vor Erregung trat fie an das Fenſter; fie mußte dem Redakteur 
den Rüden zuwenden, um Fafſung zu gewinnen. Dann räufperte fie ſich — 
die Kehle war ihr troden geworden, wie verbrannt — und ohne fi zunächft 
umaudrehen, vom Fenſter aus, mit erzwungener Gleihgültigkeit fing fie an 
zu fpreden: „Es wird Sie gewundert haben, daß ich den Plan, den Sie 
mir jeinerzeit vorgeichlagen haben, und den ich damals verwarf, nun doch 
angenommen habe. Ja“ — fie verließ jetzt das Fenſter und durchwandelte 
die Stube, ala wollte fie ihm zeigen, wie ganz unbefangen fie ſei —, „Herr 
Martiſius hat mir feinen Beſuch gemacht; dabei find wir auf das Projekt zu 
ſprechen gekommen, und — id kann nicht verhehlen — feine Gründe haben 
Eindrud auf mid gemadt.“ Sie jah an dem Redakteur vorbei, fie errötete 
bis in die Schläfen, fie wußte, daß fie log, zum erftenmal in ihrem Leben. 
Weil fie das fühlte, ärgerte e8 fie, daß der Dann fie jo ftumm ‚von ber 
Seite anſah; weil fie ſich darüber ärgerte, wiederholte fie mit Nachdruck: 
„Wie gejagt, feine Gründe haben mich überzeugt, und ich wünſche, daß eine 
ſolche Theaterrubrit fortan bei uns geführt wird.“ 

Wie ein Befehl kam das heraus, der jede weitere Erörterung abjchnitt. 
Jedenfalls nahm der Redakteur es jo auf; er ſchwieg. Beinah aber war e8 
nun wieder, al3 wenn Frau Schellram eigentlich gewünſcht hätte, daß er 
nicht ſchwiege, daß er etwas fagte, dem fte widersprechen könnte. Schweigen — 
es gibt nichts Unerträglicheres für Nerven, die fi) austoben wollen. Rebe 
und Gegenrede — da kann man widerlegen, überzeugen, den Gegner über- 
zeugen — und vor allem fich jelbft. Und überzeugen mußte fie fih, davon, 
daß fie noch fie jelbft und nicht verrückt geworden war! Ruhelos ging fie hin 
und ber, den ftummen Mann mit flüchtigen, beinahe herausfordernden Bliden 
ftreifend. Würde er nichts jagen? Aber er jagte nichts, er machte ein ganz 
verdutztes Geſicht. Vielleicht erwartete er, daß fie ihm die Gründe nennen 
würbe, durch die Herr Martifius fie befehrt hatte. 

Schließlich hielt fie e3 nicht mehr aus: 

„Seine kritiſche Tätigkeit," brach fie wieder los, „wird übrigens nur 
zeitweilig fein.“ 

Jetzt richtete der Redakteur das Gefiht auf: „Wenn ich ihn aber recht 
verftanden habe, joll er die Redaktion der Theaterfritit ganz allein und 
dauernd übernehmen? Und wird die Beſprechungen jelber jchreiben ?“ 

„Run ja; das tft ja ganz richtig; nun ja. Wenn ich gejagt habe ‚zeit- 
weilig‘, jo wollte ich eigentlich jagen: ‚nur nebenbei‘: Theaterkritiken und weiter 
nichts — das ift doch feine Tätigkeit für einen fchaffenden Mann. ft doc 
nicht genug. Und er ift doch ein — ein ſelbſtſchöpferiſcher Mann!" 
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Selbſtſchöpferiſch — ob fie filh bewußt war, daß fie die Redensart, die 
er vorhin gebraucht hatte, ohne weiteres zu ihrer eigenen machte? ebenfalls 
fam e3 ihr wie eine Erlöjung, daß ihr mit dem Ausdrud wieder einfiel, 
warum fie eigentlih das alles für ihn tat; daß fie es tat, weil fie einen 
tingenden Geift entfeffeln wollte, um eines idealen Zweckes willen, und nicht 
etwa nur, weil fie — weil fie in ihn verliebt war! 

Sie in ihn verliebt — bildete fich der Menſch da jo ettvas vielleicht ein? 
MWieder flirrte ihr mißtrauifcher Bi zu ihm hinüber. Was für ein Geficht 
er machte! Ein geradezu verkniffenes! Als wenn alles das, was er ihr neulich 
über die Erzählung gejagt hatte, darauf geſchrieben gewejen wäre, all das 
abſchätzige Zeug, wie eine fpaltenlange böje Rezenfion. Denn was er ihr 
damals gejagt hatte, wa3 er von dem Martifius hielt, daß er ihn für einen 
Stümper hielt, o ja, das alles hatte fie wohl behalten. Darum, wenn fie 
ihn jeßt jelbftichöpferiih nannte, fam das dem Herrn ba vielleiht komisch 
vor, und es war das Laden, das er fi) verfniff, was jein Geſicht jo — fo 
albern erjcheinen ließ? 

„Denn ich bin nicht Ihrer Anficht,“ ſprudelte fie von neuem auf; „ich 
halte ihn nicht für einen Stümper. ch weiß, daß feine Erzählung Mängel 
bat — aber — aber —” 

Der Redakteur blickte ganz erfchroden auf. Die Klare, entſchiedene Frau, 
die er verehrt, eigentlich beivundert hatte, und dieje da, die in einer Aufregung 
vor ihm auf und ab ging, die er gar nicht begriff, der die Worte vom Munde 
liefen, jo daß eines dem andern auf die Füße trat, war das ein und diefelbe? 

„Gnädige Frau haben neulich ſchon erklärt,“ wagte er fih ſchüchtern 
hervor, „daß Sie in der Erzählung Zukunft erbliden.” 

„Und der Anficht bin ich auch jet noch.” Sie ſprach das laut, unnötig 
laut, beinah, wie Menfchen es tun, die ſich ihrer Überzeugung nicht recht 
fiher fühlen und den Zweifel in fich niederfprechen, fich durch die eigene laute 
Stimme Glauben einreden möchten. „Sobald er fih in die neuen Berbält- 
nifje eingelebt hat, wird er zu jchaffen anfangen. Sogar dramatifch wird er 
fich betätigen. Und ich bin überzeugt, daß wir Bedeutendes von ihm zu er: 
warten haben.“ 

Sie klammerte ſich an ihre Worte, die doch nichts weiter waren ala ein 
Nachſprechen deſſen, was er ihr vorgeiprocdhen hatte. Sie fühlte, daß fie das 
brauchte, mehr um ihrer jelbft willen, ala um den Mann da zu befehren. 
Denn daß fie den nicht befehren würde, das erkannte fie ja wohl, als fie ihn 
jet fah, wie er fidh ratlos, mit einer Bewegung der Schultern verneigte, die 
einem durch Reſpekt zurüdgehaltenen und doc kaum unterdrüdbaren Achſel— 
zuden zum Berzweifeln ähnlich ſah. Und indem fie das jah, erfchien ihr ein 
Bild, das fie mit diefem verglich: an der Stelle, wo der Redakteur ftand, 
der angejahrte, edige, gliederdürre Mann, mit dem fpärliden Haar, dem 
grauen, am Kinn ausrafierten Bart, ftand ein andrer, ein blühender, aus 
jugendlichen Hüften ſchlank aufichießender, dunfellodiger Menſch, ſchön wie 
Arion, der von Gott Apollo gefüßte Poet, im niederwallenden Talar, die 
Stirn vom Lorbeer umflodten. Wie eine Rakete jchlug ihr die Vorftellung 
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ins Blut; alle ihre Sinne flammten auf. Die brodelnde Stimme ihres Blutes 
wurde zu einem beraufchenden Gefange, in dem all die Stimmen, die eben 
noch in ihr gefchrieen, die fi) gegen ihn erhoben, ihn angeklagt hatten, wie 
in einem betäubenden Luftgefühl ertranfen. Sie jah ihn wieder zu ihren 
Füßen, das Gefiht an ihr Knie gedrüdt, fühlte den Drud feines Gefichts 
an ihrem Knie, und wenn er in bdiefem Augenblid vor ihr gelegen hätte, 
dann, das fühlte fie, würde fie fich nicht zurückgehalten, würde die Arme um 
feinen Hals geworfen und fein Haupt an fich gedrüdt Haben: „Sie verfolgen 
dich, beneiden dich und feinden did an, weil du jung, weil bu jchön, weil 
du genial bift, — aber fomm du zu mir; ich will dich bewahren, erretten, 
will dich frei, dich reich und glüdlih und groß machen.“ 

Ein tiefer Atemzug bob ihre Bruft. Gott ſei Dank — fie wußte wieder, 
daß fie auf dem rechten Wege und daß es nur die Scheelfucht der ftupiden 
Mittelmäßigkeit war, die fie einen Augenblid irre gemacht hatte. Der Aus- 
druck ihres eben noch jo zerwühlten Geſichts verwandelte fich in ruhige, beinah 
ftrahlende Heiterkeit, und fie wurde jo ruhig, daß fie mit aller Gelaffenheit 
den geichäftlihen Zeil der Angelegenheit mit dem Redakteur beiprechen konnte. 
Dann entließ fie diefen, und als er fi in ber Verfaffung eines Menfchen, 
der nun wirklich nicht mehr aus nod ein wußte, zurüdzog, ſah fie ihm mit 
einem beinahe mitleidigen Lächeln nah: „Arme Papiermotte — wer weiß, 
was für Überrafchungen dir noch bevorftehen !” 

Am nächſten Tage kam ein Brief, in einer Handichrift, die fie nicht 
fannte. Sie riß den Umſchlag auf — er war von ihm. Der Briefbogen 
ſank ihr mit der Hand auf den Tiſch — fie konnte nicht gleich Iefen — das 
Herz ſchlug ihr zu heftig. VBorläufig, ohne den Anhalt zu ergründen, ließ fie 
den Bli über die Handihrift hingehen. Und wieder, wie geftern, flieg das 
zwiefpältige Gefühl in ihr auf: im erften Augenblid Auflehnung, beinahe 
Widerwillen — das alddann in eine Art von Dumpfheit und ſchließlich in 
eine betäubende Luft überging. Welch eine wüjte Schrift! Unausgeſchrieben, 
unreif, beinahe ſchülerhaft! Wie jchief die Zeilen über das Papier liefen! 
Die einzelnen Buchftaben alle riefengroß, aber wie Körper ohne Halt und 
Berhältnis; al3 ob fie nicht aufrecht hätten ftehen können, wadelten und um— 
fielen. Wie beſchmutzt von der Schrift jah der Briefbogen aus, ala wenn fid 
eine heiße Hand darüber hingemwälzt hätte. Und indem fie das dachte — bie 
Hand —, war plöblich der alühende Strom wieder da, der ihre Sinne durd)- 
drang, fobald feine Hand fie berührte. Ahm Vorwürfe machen, daß er Feine 
Kanzleihand jchrieb, — wie ſchulmeiſterlich! Sollen Künftler, Dichter, geniale 
Leute wie Bureaumenjhen ſchreiben? Wehte es fie aus dem Briefe nicht an, 
wie ein heißer Atemzug? Wie der feurige Haud), der ihr geftern zum Ohre 
und über die Wange geweht war, jo daß ihre Wangen entlodert waren? 
Brannten ihr die Wangen nicht jet au? 

Alſo nahm fie endlich den Bogen wieder auf, um zu lefen, was er ihr 
zu jagen fam. 

Der Inhalt war dürftig; er enthielt eigentlich) die Mitteilung, daß er 
eine Wohnung gefunden hatte. An der äußerften Peripherie des Weftens; die 
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Straße war genannt. Sehr viel näher ala früher wohnte er der Schellramſchen 
Zeitung, in deren Nähe er doch hatte ziehen follen, auch jet nicht, von feiner 
früheren Wohnung aber und von Leonore allerdings jo weit entfernt, ala 
lebten fie gar nicht mehr in ein und derfelben Stadt. Die kurze Mitteilung 
war in einen Schwall von Enthufiasmus gehüllt: eine Gartenwohnung, durch 
drei geräumige Höfe, durch die man hindurchmußte, von der Banalität der 
Straße getrennt, im Hochparterre. In der Mauer des Gartens, der zu feiner 
Verfügung ftand, eine bejondere Tür, durch die man unmittelbar in das noch 
unbebaute Umland draußen hinaustrat, — man brauchte aljo gar nicht von 
der Straße aus, man fonnte, wenn man den Umweg durch die Felder 
nicht jcheute, ganz unbemerkt durch die Hintertür zu ihm gelangen. Den 
Schlüffel zu der Tür befaß er. Wie eine Wiege, mitten in die Arme der 
Natur geftellt, jo wäre die Wohnung. Und gleih von heute an wollte 
er in der Wiege ruhen. Die Wohnung wäre nod völlig unmöbliert; gleich 
heute noch, das ſollte das erfte fein, würde er fi dad Schlafzimmer ein- 
richten. Eine Bettftelle und alles dazu Gehörige hätte er ſchon gekauft; 
heute noch würde fie aufgeftellt. Dann würde er an die Einrichtung der 
übrigen Räume gehen; viele wären e3 nicht, aber fie böten die Möglichkeit 
zu fimmungsvoller Ausgeftaltung. Und ftimmungsvoll würde er fie einrichten, 
das würde Frau Schellram ſchon fehen — er rechnete alfo, fo ſchien es, ſchon 
ganz beftimmt damit, daß fie ihn in feiner Wohnung beſuchen würde. Aber: 
mal3 legte fie den Briefbogen nieder — das Herz fing ihr wieder an zu 
Hopfen. Dieje eigentümliche, in alle Einzelheiten eindringende Schilderung 
der Gartentür, durch die man zu ihm gelangen konnte, ohne von der Straße 
aus gejehen zu werden, ganz unbemerkt, ganz verftohlen, — wie eigentlich 
jonderbar das Klang! Und wenn ein Dichter fi eine Wohnung einrichtet, 
jo liegt es doch eigentlich in der Natur der Dinge, daß er zuerft den Platz 
ausjucht, wo er feinen Schreibtiich aufftellen, das Fenſter, durch das er beim 
Arbeiten hinausbliden wird —, von Schreibtifch aber und Arbeit war in dem 
Briefe nichts gejagt, fondern nur davon, daß er in der Wohnung jchlafen 
würde, vom Schlafzinnmer und von feinem Bett. Das waren die Dinge, an bie 
er in erfter Linie dachte, von denen er zu ihr fprad. Ja — warum er nur 
von foldhen Dingen ſprach, noch dazu mit folder Genauigkeit? — Wieder ftieg 
das Gefühl in ihr auf, das damals, ala feine Karte ihr gezeigt wurde, 
inftinktiv: „Laß ihm nicht ein!“ gefchrieen hatte. Und wieder, indem fie feine 
Worte noch einmal las, verbreitete ſich in ihr, wie e8 immer zu geichehen 
pflegte, etwas wie eine ſchwere, heiße, patichuliduftende Atmoſphäre, die ihr 
faft den Atem nahm, und in der fie doch wie in einem betäubenden Rauſch 
erſtickte. Jetzt gab es ja aud gar kein Zurüd mehr; die Dinge waren im 
Gang, und fie ſelbſt hatte ihnen den Gang gewiejen. Alfo jet nur Ruhe! 
Jetzt nur Energie und hindurch! Wie jo mandmal, in kritifchen Lebenslagen, 
hatte fie fi) das gejagt, und immer war fie dahin durchgedrungen, wo e8 
hell wurde. Dies alles war ja nur ein Durchgang, darüber mußte fie ſich 
klar werden, Durchgang zu dem wirklichen, großen, jchaffenden Leben, das ihnen 
b>iden danad) aufgehen würde. 
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Ahnen — beiden? Ja, es war jeltfam, beinahe unheimlih: fie konnte 
fih in Gedanken abfolut nicht mehr von ihm trennen. Wenn fie daran dachte, 
wie er ſich entwideln würde, dann war es ihr, ald wäre es ihr eigenes 
Schickſal, das fi damit entſchiede. Wenn etwas aus ihm würde! Recht— 
fertigung, Erlöjung bei dem Gedanken. Und wenn umgelehrt —? Sie jprang 
vom Stuhl auf und ftürmte durch das Zimmer. Wie durfte ihr ſolch eine 
Möglichkeit erfcheinen! Warum erihhien fie ihr, indem fie feinen Brief las? 
Als wenn fie die Arme ausbreiten und ein jchreiendes Gebet hinauffchiden 
müßte, fo war ihr zu Mut; fie wußte nicht, zu wem fie flehen follte und 
um was. Wußte nicht, um was? D ja — daß von dem, was in ihr war, 
von dem Feuer, ber Kraft, dem zwingenden „ic will“ nur etwas in ihm fein 
möchte, ein Zeil, ber Bruchteil eines Teiles! daß fie doch nicht in die Börſe 
nur, daß fie doch in ihr Inneres, ihre Seele hätte greifen und ihm geben 
fönnen, mit vollen Händen: da haft du, da nimm, werde ftarf, werde groß, 
rette dich für mich und rette mich jelbft! 

Vorläufig aber hieß es ihre Unruhe mit guter Miene weiterfchleppen. 
Gute Miene, das heißt ein Geficht, dad von allem, was in ihr vorging, nichts 
merken ließ; ein ficheres Gefiht mußte fie ihren Leuten von der Redaktion 
zeigen, männlichen und weiblichen. 

Denn daß fih ein dumpfes, wenn auch lautlojes Staunen in ihrem 
Berjonal verbreitete, dad merkte fie natürlid. Merkte e8 nicht nur, fie ſpürte 
ed geradezu körperlich. Wie eine Wand, wie ein Wall wuchs etwas zwiſchen 
ihr und ihren Leuten auf, da3 fie von diefen trennte. Bildete fie fih das 
nur ein, oder war e3 wirklich fo, daß es in ihrem Haufe viel ftiller geworden 
war ala früher? Ihre Nerven waren ja jeßt jo überreizt, und vielleicht war 
ed wirklich nur eine Nerventäufhung — aber wenn fie jebt jo einfam mit 
fih in ihrem Kabinett jaß, dann war e3 ihr, als ginge ein leifes, verhaltenes 
Wiſpern und Flüftern durch das ganze Haus, als huſchte e8 von verftohlenen 
Schritten auf den Fluren, als guckte es mit Augen durch die Schlüfjellöcher. 
So ftark wurde das mandmal, daß fie aufftand und haſtig die Tür aufriß 
— und dann war niemand da, weit und breit niemand. Ode und Ieer gähnten 
Zimmer und Gänge fie an. Ya — öde und leer. Und das fam eben davon, 
daß fie jetzt fo viel allein ſaß. Sie ging feit Tagen ſchon nicht mehr in bie 
Nahmittagsverfammlung ihrer Damenrepublif. Sie brachte e3 nicht über fich, 
fonnte nicht. AU das anheimelnde, herzerquidende Angebetetiverden, Berwöhnt- 
werden, das fehlte ihr, und jebt erſt merkte fie, wie jehr fie es brauchte. 
AL die netten Frauenſtimmen, die ihr jo vertraut geworden waren, vor allem 
Charlotte Uffnerd niedliches Trompetenorgan, das fie fo Tiebhatte, all das 
fehlte ihr, fehlte ihr. 

Daneben täglich jebt und beinahe immer zu der nämlichen Stunde die 
Briefe mit der großen, Elierigen Handſchrift, die ihr ja num jchon befannt ge- 
worden war. Jedesmal, jo oft fie den Umſchlag aufriß, jprang eine Er- 
wartung in ihr auf: „Jetzt wird er mit feiner Einrichtung fertig oder wenigftens 
jo weit fertig fein, baß er fi in Stimmung fühlt; jet wird die Eingebung 
über ihn gekommen fein, und er wird dir von einem Werke erzählen, zu dem 
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fi der Plan in ihm regt” — und jedesmal war er mit jeiner Einrichtung noch 
lange nicht fertig; jeder Brief enthielt einen ausführlichen Bericht über einen 
beſonders „molligen” Teppich, einen hervorragend „ftilvollen“ Stuhl, ein außer: 
gewöhnlich „koſeſames“ Ruhebett, das er erftanden hatte, und weiter nichts. 
Man hörte es der Schreiberei ordentlid an, was für ein Vergnügen es ihm 
bereitete, den ganzen Tag damit zu verbringen, daß er von Geſchäft zu Ge— 
ſchäft ging und Stüd für Stüd ausfuchte, und wie er ganz überzeugt davon 
war, daß fie, indem fie es las, das gleiche Vergnügen empfinden würde. 
Und während er fo im Behagen plätfcherte, faß die Frau wie über einem 
glühenden Roft und verfohlte bei lebendigem Leibe. Einmal freilich geſchah 
8, daß ihr die Hände zudten und die Augen aufleuchteten: er fchrieb, daß er 
nun auch ſchon angefangen hätte, für fie zu arbeiten. Als fie aber die Seite 
umſchlug, erfuhr fie, worin diefes Arbeiten beftand, nämlich, daß er jet alle 
Abende ins Theater ginge und dann zu Haufe Kritiken fchriebe, jo daß, wenn 
mit bem nahe bevorjtehenden Quartalawechfel die dramatifhe Rundſchau 
in ihrem Blatte eröffnet würde, er gleih mit einem ganzen Haufen „aus- 
gereifter” Beiprecjungen würde auftreten können. Fran Leontine geriet ſchier 
außer ſich: dieſe Theaterkritifen, die fie ihm doch eigentlich nur als Notbehelf 
bis zum Beginn feiner eigentlichen, jelbftihöpferiichen Tätigkeit hingeworfen 
hatte, und die er nun fo zur Hauptſache machte! Unwillkürlich zerfnitterte 
fie da3 Papier in der Hand, jo daß fie den Schlußſatz kaum mehr las, 
in dem er fich für die Freigebigkeit bedankte, mit der fie ihn zum Theater- 
befuh und zur Beftreitung der erften Ausgaben in den Stand gejeht hatte. 
Gleich am Tage nad) ihrem neulichen Geſpräch hatte fie ihm einige taufend 
Mark geſchickt und zur freien Verfügung geftellt; gleichzeitig hatte fie ihn auf- 
gefordert, alle Rechnungen für das Mieten und Einrichten der Wohnung ihr 
perjönlich zugehen zu laſſen. Kein Dritter, und am tenigften die Kaſſe ihrer 
Zeitung, brauchte von diefen Ausgaben etwas zu wiffen. 

In diefen Tagen nun — e3 war kurz vor dem Ende des Vierteljahr? — 
gelangte neben den gewöhnlichen Pofteingängen ein Brief an rau Leontine, 
der ihr nicht wie die übrigen einfach auf den Tifch gelegt, ſondern durch einen 
Sefretär der Redaktion überbradht wurde. Der Brief war nicht an fie, er 
lautete „an Herrn Edgar Martifius, Schriftfteller” ; eine Wohnungsangabe 
fehlte; ala Adreffe war die Redaktion der Schellramſchen Zeitung genannt. 
Da man in der Redaktion die Wohnung des Herrn Martifius nicht kannte, 
hatte man den Brief Frau Leontine vorgelegt, damit fie beftimme, was damit 
geſchehen ſolle. 

„Es iſt gut,“ ſagte ſie, indem ſie das Schreiben an ſich nahm und es 
gleichgültig auf den Tiſch legte. Dann, ſobald der Sekretär hinaus war, 
warf ſie alles andre beiſeite und griff den Brief wieder auf. Wo kam er her? 
Auf der Rückſeite ſtand es zu leſen: „Abſenderin Frau Leonore Martiſius“ und 
die Bezeichnung ihrer Wohnung. Ganz ſteif ſaß Frau Leontine, ſteif und ſtill. 
Seine Frau ſchrieb an ihn. Seit dem Abend, als ſie die ſchmale, behandſchuhte 
Hand der jungen Frau in ihrer Hand und durch den Handſchuh hindurch die 
Kälte ihrer Hand gefühlt hatte, war ſie nicht wieder mit ihr in Berührung 
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gefommen. In Gedanken freilich oft genug — und in was für welchen! — 
aber perjönlih nicht. Nun hielt fie das da in Händen, eine Kundgebung 
ihrer jelbft; denn wenn eine rau an ihren Dann jchreibt, darf man doc 
annehmen, daß fie fich jelbft erichlieht. Was mochte fie ihm fchreiben? Wie 
mochte fie fi) ausdrüden? Das Seelengeficht, das in dem Briefumſchlag ver- 
borgen lag, wie mochte e3 ausjehen? 

Eine brennende, freffende, eine unbezwinglicde Neugier bemäcdhtigte fich 
ihrer, zu erfahren, was da gejchrieben ftand, den Brief zu öffnen und zu leſen. 

Durfte fie das? Allem Herfommen nad natürlich nid. 

Aber was Herlommen — dann würde fie nie im Leben erfahren, was jene 
ihm gejchrieben hatte. Denn er — das fühlte fie ganz ſicher —, wenn er den 
Brief erhielt, würde ihn einfteden und nie im Beben mit ihr darüber fprechen. 
Sprad er doch jchon jeßt, jo oft er an fie ſchrieb, nie mit einer Silbe von 
feiner rau. 

Durfte das nun wieder jein? Es durfte nit. War fie nicht in allem, 
was jein Verhältnis zu feiner Frau betraf, zu feiner Vertrauten geworben? 
War es nicht daher ihre Pflicht, ihre höhere, ihre wahre Pflicht, zu wiſſen, 
was die Frau von ihm wollte? damit fie ſich nachher mit ihm darüber be- 
raten fonnte? Statt deſſen den Brief ungelefen an ihn abſchicken? Sid 
wieder beugen vor der herkömmlichen Philiftermoral? Nein! Nein! Und 
indem fie noch jo kämpfte, hatte fie jchon den Papierjchneider ergriffen und 
den Umſchlag aufgetrennt. 

Da war der Brief — und nun, als fie ihn erblicte, die ftaunende Über- 
rafhung: fie hatte ſich auf ein langes Schreiben gefaßt gemacht —, ftatt defien 
nur ein paar Zeilen, faum die erſte Seite des Briefbogens füllend, und diefe 
Zeilen, über denen jede Anrede fehlte, lauteten jo: „Das Quartal fteht vor 
der Türe. Die Miete muß bezahlt werden. Ich habe kein Geld. Wo bift 
du? Was joll ich machen? Leonore.“ 

Hatte fie wirklich ſchon zu Ende gelefen? Ya. Nichts weiter auf der 
nächften Seite? Nichts. 

Mit ftarren Augen, beinah mit offenem Munde jaß Frau Leontine vor 
dem Brief. 

Als wenn fie einen Schlag über den Kopf befommen hätte, joldden Ein— 
drud hatte ihr das gemacht, was fie da gelefen. 

Mar das überhaupt ein Brief? Ein Schrei, ein verzweifelter Schrei der 
Not, das war es. 

Alles, was fie von der Frau gedacht hatte, von dem „minderwertigen, 
kindiſchen Gejchöpf, das den Mann nicht verftand, das ihn ins Verderben ge= 
zogen hatte“, ging unter, verfanf und verſchwand in dem jähen Mitleid, das 
wie eine braufende Woge in ihr emporſchwoll. Nur das hilflofe, verhungernde 
Weib war in diefem Augenblid vor ihrer Seele, nur die hilfsbereite, groß- 
mütige Frau in ihr lebendig. Helfen — jofort helfen — ohne ſich zu be- 
finnen, riß fie eine Poftanweifung hervor und in fliegender Haft ſchrieb fie 
einen Auftrag über mehrere hundert Mark hinein. Dann aber fam ein Be- 
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ihr das Geld ſchicken? Sie jelbit? Frau Leontine Schellram? Wahnfinn! 
Alſo Edgar Martifius, ihr Mann? Das war ja das naturgemäße — aber 
als ſie feinen Namen fchreiben wollte, jeßte fie wieder ab. Das wäre ja 
geradezu eine Fälſchung gewejen. Nicht nur, weil fie ihn als Abjender nannte, 
der gar nit daran gedacht hatte, jondern eine Lüge in die Seele ber 
Empfängerin hinein. Alfo au unmöglid. Alfo blieb nur die Redaktion; 
daß die Redaktion ihr das Geld ſchickte, konnte fie füglih annehmen, da ihr 
Mann ja bei ihr angeftellt war. Alfo — gut. Und nachdem fie die Re 
daktion ala Abjenderin vermerkt Hatte, riß fie die Poftanweifung entzwei und 
warf fie in den Papierkorb. Die Gedanken wirbelten ihr. Wozu die Im- 
ftände? Ein eingejchriebener Brief ohne Wertangabe tat es ſchließlich auch 
Da braudte man feinen Abjender darauf zu fchreiben, brauchte überhaupt 
nicht fo viel Handjchrift zu zeigen ; ein paar Hundertmarkfcheine in einen weißen 
Bogen Papier gefaltet, ohne Zufchrift, ohne ein Wort darauf, in ein Kunert 
gefteckt, Adreffe drauf und fort! Mochte fie ſich den Kopf darüber zerbrechen, 
wer ed war, der ihr das Geld ſchickte, — jedenfalls konnte fie ihre Miete be- 
zahlen und Hatte vorläufig zu leben. Und darauf fam es an. Und alſo — 
gejagt, getan. Sollte fie den Diener mit dem Brief auf die Poft jchiden? 
Nein. Niemand brauchte zu wiſſen, daß fie eingefchriebene Briefe an frau 
Martifius ſchrieb. Sie jelbft machte fi auf den Weg. 

Der Weg war nicht weit; da3 Poftamt lag nahe bei ihrem Haufe. Nad;: 
dem fie ihr Geſchäft beforgt und den Brief aufgegeben hatte, machte fie nod 
einen Umweg durd einige Straßen. Der Frühlingsmorgen war fo jhön, die 
frische, würzige Luft tat jo wohl; da fonnte man zur Ruhe fommen, und fie 
kam zur Ruhe. Heute nahmittag würde die Kleine, törichte Perfon ihr Geld 
in Händen haben, und dann war ja alles gut. Aus einem anderen Grund 
ala weil fie Geld haben wollte, hatte fie ja auch gar nicht gejchrieben, andır 
Schmerzen ſchien fie gar nicht zu empfinden, und alfo hatte fie, Frau Leontine 
Schellram, ſich eigentlich überflüffigerweife aufgeregt. 

Seht aber mußte fie wieder nad) Haus, wo noch mehrere uneröffnete 
Briefe lagen, unter andern natürlich auch wieder einer mit der bekannten, 
Herigen Schrift. Als fie diefen erbrad und las, mußte fie unwillkürlich 
lächeln; während fie hier mit dem Sturmwind gerungen hatte, der ihm galt. 
und ihn aufgefangen hatte, fo daß er ihn nicht traf, dachte er in glücklich— 
unbefümmerter Rüdfichtälofigkeit an nicht3 andres als an die Vervollftändigung 
feiner ftimmungsvollen Einrichtung. In AJubeltönen, wie ein Greignis, 
kündigte er ihr an, daß er geftern, gewiffermaßen ala Abſchluß des Ganzen. 
einige ganz prächtige Gobelins aufgetrieben hätte, mit denen er die Ede in 
feinem Schlafzimmer, in der jein Bett fand, auszufhmüden gedächte. 
„Wahrhaft poetifche Träume würden ihn umgaufeln”. 

Gobelins — Frau Leontine fam ein Erinnern — wer hatte ihr doch 
einmal von Gobelins in Verbindung mit dem Ehepaar Martifius gefprocen! 
Richtig — Fräulein Klara Weinkens. Damal3, als fie von den früheren 
Umftänden erzählte, in denen die Martifius gelebt hatten, von ihrer glänzend 
ausgeftatteten Wohnung. Die koftbaren Gobelins, mit denen die Sofaede ım 
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Wohnzimmer des jungen Ehemannes ausgeſchlagen gewejen war, das hatte 
ihr als befonderer Beweis für die kindiſche Verſchwendungsſucht der jungen 
frau gegolten. Denn die junge Frau war ed ja gewwefen, die all die törichten 
Einkäufe gemacht hatte. „Um den Käfig zu vergolden, in dem fie fidh ihren 
Leibſtlaven hielt“ — jawohl, jawohl — fie erinnerte fih. Und jebt kaufte 
er ſelbſt fich Gobelins und tapezierte damit fein Zimmer? Er ſchien aljo 
von feiner Frau gelernt zu haben, von ihrer Üppigkeit angeftedtt worden zu 
fein — oder — —? 

In Gedanken verjunfen hatte Frau Leontine das Schreibtifchfach geöffnet, 
in dem fie feine Briefe verwahrte. Da war auch das Schreiben von Leonore. 
Beide Briefe lagen vor ihr, nebeneinander auf dem Tiſch. Was fie vorhin 
in ber Aufregung gar nicht bemerkt hatte, fiel ihr jebt auf, der Unterſchied 
in der äußeren Erſcheinung. Dort die die, charakterlofe Schmiererei — hier 
eine zufammengeraffte, fein geihmwungene Schrift. Wirklich merkwürdig, daß 
ein folches doch wohl nur halbgebildetes, unreifes Frauenzimmerchen ſolch eine 
reife, fertige Hand jchrieb. Nicht reif nur und fertig, fondern geradezu ſchön 
— troß des verzweiflungsvollen Inhalts, gefchloffen wie ein Rafjengeficht 
und zierlih wie ein Bukett von Schriftzügen, die dem kunſtgeübten Auge von 
Frau Leontine wohltaten. 

Berzweiflungsvoller Inhalt — ja — denn, indem fie die Schriftzüge 
verglich, hatte Frau Leontine, beinahe ohne zu wollen, Leonores Brief noch 
einmal gelejen, und nun war e3 um die Ruhe geſchehen, in die fte fich vorhin 
eingewiegt, als fie ſich eingeredet hatte, es wäre ja nur ein Bettelbrief, wie 
fie deren im Laufe des Jahres viele Hundert vor Augen bekam. 

Das — ein gewöhnlicher Bettelbrief? 

Die fünf Sätze, aus denen er beftand, wie fie nebeneinander geſetzt waren, 
ohne Übergang, ohne äußere Verbindung, nur zuſammengeſchweißt durch die 
Verzweiflung, die ſie alle gemeinſam durchtönte! Wie ein Antlitz, in dem 
der Hunger, ein Auge, in dem die Troſtloſigkeit wohnt, ſo war ja der 
ganze Brief. 

Und vor allem dies „Wo biſt du?“ — wie war es möglich geweſen, daß 
fie vorhin ſo darüber hingeleſen hatte über das furchtbare Wort, das ihr jetzt, 
indem ſie es noch einmal las, eiskalt ins Rückenmark ging. „Wo biſt du?“ 
— jeder der fünf Sätze war wie ein Aufſchluchzen, dieſes Wort aber wie ein 
Schrei, wie der heulende Schrei eines in der Wüſte Verlorenen und Ver— 
laffenen, der den Gefährten ruft, der ihn treulos im Stich gelaſſen hat. 

Und das Weib, von dem der Schrei ausging, jaß es nicht in der Wüfte? 
Aa allerdings, in der jchredlichften, die man fich denken kann, in der Stein- 
wüſte der riefigen Stadt, in die fie fremd aus ihrem Heimatftädtchen dba im 
fernen Often gefommen war. Mocte e8 ZTorheit, mochte es jchlimmer 
ala Torheit geweſen fein, daß fie ihn veranlaßt hatte, mit ihr nach Berlin 
überzufiedeln, — er war doch num einmal unter all den Millionen der einzige 
Menſch, den fie kannte, an ben fie fi halten konnte, halten mußte, — 
und num — „mo bift du?" Wo war er? Fort, ohne ihr zu jagen, wohin, 
ohne ihr zu jagen, wo fie ihn wiederfinden fonnte, ohne ihr auch nur Brot 
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im Hauſe zu laſſen, in ihrer elenden Behauſung, während er ſich eine Garten— 
wohnung mit Teppichen, Kunſtmöbeln und Gobelins einrichtete. Und nun 
ging die arme, ſuchende Stimme durch die Stadt. Und in dem ungeheuren 
Getöſe der ungeheuren Stadt ging fie verloren, verhallte wie ein Kinder— 
weinen, und fein Menſch, der fie hörte. Kein Menih? Einer doch. Unter 
all den Millionen ein einziger, zu deffen Ohren die zitternde Stimme geweht 
war, der den Inhalt der frage nun kannte und auch Antwort darauf wußte, 
zu fagen vermocht hätte: „ch weiß, wo dein Mann ift. Geh in die und die 
Straße, in das und das Haus; da ift er, da findeft du ihn“ — das war die 
Frau, die dort in rau Leontine Schellrams Kabinett ſaß, Frau Leontine 
Schellram jelbft, die jeßt wie gefoltert vom Tiſche aufftand und mit ftoßender 
Bruft, wie von einem Bruftframpf gejchüttelt, im Zimmer auf und ab ging, 
weil fie nicht wußte, was fie tun und laffen, ob fie der Frau jchreiben jollte, 
wo ihr Dann war, oder ob fie es nicht follte. 

Beinah verwünſchte fie es, daß fie den Brief aufgemacht und gelejen 
hatte. Aber nun war e3 einmal geſchehen. Mußte fie der Frau jet nicht 
ichreiben? War es denkbar, daß fie es nicht tat? Einer rau, die nad) ihrem 
Manne fragt, nah ihm fucht, wiſſentlich verjchweigen, too er ift? Al ihr fitt- 
liches Empfinden fträubte fich empor. Die beiden Leute waren auch noch nicht 
geichieden. Solange Eheleute nicht gejchieden find, ift es doch eine twüfte Ge- 
ichichte, wenn der eine vom andren fortläuft und ihn fiten läßt. Aber — 
aber — da3 war ja wieder die Philiftermoral, die fi da regte! Doc was 
half e8, daß fie fi das fagte, — fie empfand diefe Moral nun einmal 
als die ihre. Wenn die Frau perſönlich vor ihr geftanden und gefragt hätte: 
„Wiffen Sie, wo mein Mann ift?“, hätte fie jagen können: „Nein,“ hätte 
fie e8 gejagt? Ihre wahrhaftige Natur ftund auf und jchrie: „Nein, nein, 
nein!” Und alfo ſetzte fie fi an den Schreibtiih, nahm einen Briefbogen, 
und ohne Anrede und ohne Unterſchrift jchrieb fie darauf: „Herr Edgar 
Martifius wohnt —“ und dann Straße und Hausnummer. 

Als fie aber jo weit gefommen war und die Zeilen verfchließen wollte, 
fam fie nidht weiter. Sie hatte jchon die Adreffe von Leonore Martifius 
auf den Briefumichlag gejeht; mit einem plößlien Zuden ergriff fie den Um— 
ichlag, zerriß ihn und warf ihn in den Papierkorb. Im nächſten Augen- 
blie flog der Briefbogen, in eben geriffen, ebendorthin. Nein! Sie konnte 
nicht, konnte nicht, wollte und — braudte auch nicht. Plötzlich ſchlug alles 
wieder in ihr um, plötzlich war es ihr Kar: fie braudte nit. Mehr als 
dag, fie durfte nicht! 

Wieder ftand fie vom Tijche auf, und wieder durchmaß fie das Kabinett, 
das ihre ruhelofen Wanderungen in lebter Zeit fo oft mitangejehen hatte, 
mit Schritten, die ſich wie der ftampfende Puls ihres aus Halt und Falfung 
geratenen Weſens anhörten. 

Die Fran hatte nicht an fie gejchrieben — fie brauchte ihr nicht zu ant— 
worten — hatte fie nicht gefragt — fie brauchte ihr Feine Auskunft zu geben. 
Brauchte nit. Und wenn fie jebt eben das Gefühl gehabt hatte, daß fie 
dennoch müſſe, jo war es ein übertriebenes Feingefübhl, eine Sentimentalität 
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gewejen und weiter nichts. Ihren Dann Hatte bie Frau gefragt: „Wo ſteckſt 
du?" Gut — dem Mann würde fie, Frau Leontine, beftellen: „Deine Frau 
fragt nad) dir“ — würde fie es ihm beftellen? — ja nun — wahrjdein- 
ih — jawohl — dann mochte der Mann tun und laffen, was ihm gut 
ſchien. Zwar — daß er feiner Frau Beicheid geben würde, war eigentlich 
faum anzunehmen nad allem, wie er fich bisher verhalten, nachdem er jogar 
von dem Haufen Geld, den Frau Schellram ihm geihhiet, auch nicht einen 
Pfennig an jeine Frau abzugeben für nötig befunden hatte, — und das hätte 
er wirklich tun jollen, ja, hätte er! Unwillkürlich, indem fie auf und nieder 
ging, ballte fie die niederhängenden Hände Daß er fih aus der Frau 
nichts mehr machte, daß er von ihr fortwollte, begreiflich, begreiflich — aber 
daß er fie jo in der Not fißen ließ, während er helfen konnte, das war doch — 
war doch eigentlid — Wie vom Schreden gelähmt blieb fie jählings 
ftehen — doch nur ſolchen Gedanken nit! Auf ihren ftummen Lippen hatte 
der Gedanke geichwebt, daß es gemein gewejen wäre, und von dem Manne 
anzunehmen, daß er einer Gemeinheit fähig gewejen, — an ſolche Möglich- 
feit durfte auch fein Gedanke nur rühren! Schon um ihrer jelbft willen, 
ja, gerade und ganz bejonder8 um ihrer felbft willen, die von diefem Augen- 
blid an, ſeitdem fie beſchloſſen hatte, der Frau zu verfchweigen, wo ihr Mann 
fei, fi mit diefem noch enger als früher, wie durch ein geheimnivolles Band, 
beinah wie durd) ein gemeinjames Schuldbewußtfein verknüpft fühlte. Aber keine 
gemeine Schuld! Nein, nein, nein! Das wäre ja unerträglid) geweien. Aber 
ed war ja aud nicht jo. Ihre Phantafie war jebt überreizt. Ein leicht- 
finniger, etwas jonderbarer Geſell — nun ja, nun ja — wie nun dieje Zeut- 
chen von der Poeterei einmal find. Den Kopf von taufend Dingen voll, von feiner 
MWohnungseinrihtung, feinen Theaterkrititen, vielleicht ſogar von dichterifchen 
Arbeiten, hatte er einfah nicht daran gedadht, daß die Frau ohne Geld zu 
Haufe fißen geblieben war. Er hätte ja vernünftig fein und daran benfen 
jollen, gewiß — aber eine Unvernunft ift doch noch fein Verbrechen. Sie 
machte fi) Borwürfe über ihre Heftigkeit, fie bat ihm im Geifte ab, jehnte 
fih danach, ihn wiederzufehen, damit fein Geficht ihr beftätigte, daß fie es 
mit einem Menjchen zu tun hatte, über den man meinetwegen den Kopf jchüttelt, 
aber wie über ein Kind, nicht wie über einen fchlechten Kerl. Und indem fie 
folches dachte, fühlte fie num auch, daß fie wirklich recht gehandelt hatte, daß 
es richtig geweien war, wenn fie es verhinderte, daß die Frau wieder an ihn 
heranfam. Es war ja doch ein wohldurchdachter Plan gewejen, wenn fie die 
beiden Leute fern voneinander brachte. Und jekt, in einer jentimentalen An— 
wandlung, war fie drauf und dran gewejen, ihren eigenen Plan zu ver- 
nichten. Torheit! Überwundene Torheit! 

Die Frau würde ja num freilich in ihrer Einſamkeit ſitzen bleiben, wie 
fie bisher gefeffen Hatte. Und wenn denn — was weiter? Verhungern follte 
fie ja nit; dafür würde fie, Frau Leontine Schellram, ſchon forgen. Alfo 
was verlangte fie noch weiter? Was durfte fie noch weiter verlangen? Daß 
fie des Mannes wieder habhaft wurde? Nein! Damit fie ihn noch einmal 
verderben könnte, wie fie ihm jchon einmal zum Unheil geworden war? Nein! 
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Wie der Rückſchlag gegen das Mitleid, das ſie eben bewegt hatte, ſtand eine 
Art von Haß gegen Leonore Martiſius in ihrer Seele auf, der alte Wider— 
wille, aber jet bis zum Haſſe verſchärft. Wie eine perfönliche Feindin 
empfand fie die Frau, die ſich etwas anmaßte, was ihr nicht zukam, die ihr, 
Frau Leontine Schellram, etwas nehmen wollte, was diefer und nicht ihr ge- 
hörte. Was war dad? Wer war dad? Der Mann? Edgar Martifius? 
Alfo Nebenbuhlerihaft? Eiferfuht? Lächerlich! Lächerlich! Wie oft hatte 
fie e8 fich gejagt, wie oft follte fie e8 fich wiederholen, daß es fih um ein 
rein geiftiges Intereſſe, daß es fi darum handelte, einen Dann von minder- 
wertiger Lebensgemeinſchaft zu befreien? Und wenn fie in diefem Augenblid 
das Verlangen, ja, geradezu das Bedürfnis fühlte, den Mann von Angeficht 
zu Angeficht wiederzufehen, feine leibliche Nähe wiederzuhaben, ihn wiederzu- 
fühlen in ihrer Atmofphäre, dann — nun, dann war das eben etwas ganz 
Natürliches. Über Vorgänge wie die eben erlebten müſſen ernfthafte Menſchen 
fi doch ernfthaft ausſprechen. Denn freilich, daß fie ihn zu fich begehrte, daß 
fie ein Gefühl hatte, als müßte fie die Arme um ihn legen — nur um ihn zu 
Ihüßen, natürlid —, ala müßte fie ihn in Beſchlag nehmen, das allerdings 
fonnte fie fi) nicht ableugnen. Konnte es jo wenig, wie man fich bei vierzig 
Grad Hitze im Blut das Fieber ableugnen kann, indem man einfach jagt: 
„Ih habe kein Fieber.“ 

Zange dauerte es denn auch nicht mehr, und er erfchien. 

Am erften Tage, gewiffermaßen mit dem erften Glodenjchlage des neuen 
Vierteljahres, fam er an. Er hatte fi das waährſcheinlich abſichtlich jo ein- 
gerichtet. Wielleiht, um jein Auftreten dadurch um fo wirkungsvoller zu 
maden, daß er Frau Scellram die erften Früchte feiner Tätigkeit zu Füßen 
legte. Denn indem er bei ihr eintrat, ſchwenkte er die joeben erjchienene erfte 
Nummer der dramatiihen Rundſchau in der erhobenen Rechten. 

Frau Leontine lächelte, al3 fie die Zeitung in feiner Hand erblidte. Die 
Theaterkritifen! Er ſelbſt war ihr wichtiger, und wie gut ihm bie fieghafte 
Gebärde ftand, das jah fie. Denn er ſah gut aus — das Leben, in dem er jebt 
ſchwelgte, tat ihm offenbar wohl. Zwar, die bleiche Gefichtsfarbe von früher Hatte 
er fih bewahrt — er wäre ja auch troftlos gewefen, wenn er dieſes Wahrzeichen 
des „intereflanten Mannes“ eingebüßt hätte. — Aucd die Augen waren nod 
dunkel, wie fie e8 gewejen waren. Nur der Ausdrud hatte ſich etwas ge— 
ändert: e8 war nicht mehr das hungrige Lechzen darin, in dem fie früher, ala 
es ihm noch ſchlecht ging, jo hilfefuchend umhbergerollt waren. Nein, von 
einem Scubflehenden hatte er heute nichts mehr an fidh, weder im Blid 
noch in der Haltung. So vorfichtig zögernd wie das erfte Mal trat er heute 
durchaus nicht über die Schwelle, jondern im Gegenteil mit höchit jelbft- 
bewußtem Schritt; jo befangen wie damals ſchlug er heute die Augen keines— 
wegs zur Erde, ſondern mit einem beinah Herausfordernden Lächeln richtete 
er fie auf rau Leontine. 

Wäre er neulich jo geflommen, wie er heute fam, Frau Leontine würde 
es vieleicht dreift gefunden haben. Heute ging es ihr anders: daß er fo aus 
feiner Gedrüdtheit herausgewachſen, das war ja doch ihr Werk; der ganze jchöne, 
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fede Menſch war ja eigentlih ihr Geſchöpf. Der Gedanke jchmeichelte ihr. 
Darum, als fie gewahrte, wie jein Bli auf ihr liegen blieb, fie gleihjam 
durhmwühlend, als wenn er fragen wollte: „Wie fieht’3 denn in dir aus?“ 
empfand fie das mit einem heimlich zitternden Behagen. 

Edgar Martifius Tieß ihr Zeit, ihn zu betrachten. Indem er ihr ins 
Geſicht jah, deffen Züge jo von leidenjchaftlicden Kämpfen zermartert waren, 
in dem die Augen fo fieberhaft glänzten, war es ihm, als bejähe er fih im 
Spiegel. Wo gibt e3 für den Mann einen’ jhmeichleriicheren Spiegel als 
das Geficht des Liebenden Weibes, das an ihm hängt? Neulich hatte er vor 
ihr gefniet — jeßt, das fühlte er, waren die Rollen vertaufcht: ihm zu Füßen 
lag ihre Seele. Mit einem beinah prüfenden Blid mufterte er ihre Geftalt 
— num würde es ja nicht mehr lange dauern, dann würde der Leib der Seele 
folgen, und dieſe Geftalt dort würde zu feinen Füßen liegen, demütig 
wartend, daß er fie aufhöbe und in die Arme jchlöffe. Wie es in Naturen 
feiner Art zuzugehen pflegt: fobald die Frauen, an deren Blut er wie ein 
Bampyr gefogen hatte, warm und weich geworden waren, ihm gegeben und 
ihn beichentt hatten, wurde der Bettler zum Dejpoten mit den Inſtinkten 
eines Sklavenhalters. 

Die Frauen, vor denen er gefniet hatte, empfand er von nun an als 
jein Eigentum, mit dem er ſchalten und walten durfte. 

Sie hatte ihm viel gegeben, dieje da, aber noch nicht alles, noch nicht ihr 
Lebtes. Sie würde ihm auch noch mehr geben, o gewiß — würde fie ihm auch 
ihr Lebtes geben? Seine Augen bohrten fi in fie ein, als wollte er es er- 
gründen. Wie fie da vor ihm jaß, eine voll erblühte, aus dem erjchlofjenen 
Kelch duftende Blume, wortlos, als wenn feine Nähe fie des Atems beraubt 
hätte, mit wogender Bruft, das Antlit von der Bläffe des Leidens über- 
haucht, die ihrer machtvollen Perjönlichkeit einen jold zarten Reiz verlieh, — 
ja freilih, fie würde; er verftand ſich auf die Zeichen; der bunfle, heiße 
Strom, in dem die Frauenſeelen dahintreiben, an dem er fo manchmal lauernd 
geftanden, war in ihr, hatte fie ergriffen, fie würde ihm geben, mußte ihm 
geben das, wodurd fie zu feiner Sklavin und er zum unumſchränkten Herren 
über fie wurde. Das Blut in ihm wurde wieder wild, und in feinen Augen, 
wie e3 dann immer zu geichehen pflegte, erfchien wieder die jengende, freffende 
Glut. Es galt noch etwas zu erringen; denn in dieſer Frau, das fühlte er 
troß aller Siegesgewißheit, war ein Etwas, das fie doch noch zu einer 
andren machte, ald die andren waren, ein Etwas — wie hätte er es be- 
ſchreiben jollen — als wäre in ihrem verborgenften Innern ein Berg geweſen, 
auf den man hinaufmußte, wenn man ihr in die innerften Organe, ins 
Herz jehen wollte. Aber da3 war wohl eigentlich nur eine Einbildung, viel- 
leiht nur eine lebte Erinnerung an den ungeheuren Reſpekt, mit dem er 
einftmals vor ihr geftanden Hatte. Über jo etwas kommt man hinweg, wenn 
man Gourage hatte, — aljo nur Courage! Und darum, ohne viel zu fragen, 
rüdte er einen Stuhl dicht neben ihren, ſetzte fi, jo daß er dit an ihrer 
Seite jaß; dann ergriff er ihre Hand und zog fie an die Lippen. 
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„Snädige Frau,“ jagte er, indem er ihr mit einem feden, aber hübſchen 
Lächeln aus nächfter Nähe in die Augen jah, „ich fomme, Ihnen mit fchuldiger 
Ehrerbietung zu vermelden, daß die Gartenwohnung eingerichtet und fertig ift.“ 

rau Leontine zuckte unmwilltürlih auf. In der Art, wie er fich neben 
fie gejeßt hatte, in feiner Stimme, feinem ganzen Benehmen war jo etwas 
noch nie Dagewefenes, daß e3 ihr vorkam, ala ſäße da ein ganz neuer Menſch 
an ihrer Seite. Aber hinter feinen lächelnden Augen erkannte fie die unheim— 
lich-unwiderſtehlichen Augen wieder, unter denen ihre Kraft bisher nod) jedesmal 
geſchmolzen war und fich auch jet wieder in Zittern auflöfte. Darum gab 
fie fich nicht erft, wie neulich, vergebliche Mühe, ihm ihre Hand zu entziehen; 
fie fühlte daß er fie doch nicht freigeben würde. Und fie hatte recht. Nicht 
nur, daß er ihre Hand in der jeinigen behielt, er blidte darauf herab mit 
einer Aufmerkfamkeit, als wenn er ein Bildhauer geweſen twäre, der bie 
Ihöne Hand — denn Frau Leontine Schellram bejaß kräftige, aber außer: 
gewöhnlich edel geformte Hände — hätte nachbilden wollen. 

„Was für eine wundervolle Hand," fagte er mit unterbrüdtem Laut, in- 
dem er heißen Blicks zu ihr auffchaute, „aber wie könnte auch eine fo groß: 
mütige Hand anders als ſchön fein.“ 

Er ſtrich mit den Lippen über die einzelnen Finger hin, er behandelte die 
Hand der Frau wie ein Liebender, der mit der Hand der Geliebten ſpielt und 
fie liebkoft. Das alles mit einer Vertraulichkeit, ala wäre das Berhältnis 
zwiſchen ihnen beiden von jet an ein ganz andre als früher, und indem er 
die Augen zu ihr aufhob, war in feinem Blid ein Ausdrud, der das Antlik 
der Frau jählings in Glut aufflammen machte, — fte hatte plößlich eine 
Empfindung gehabt, als ſäße fie entkleidet vor dem Mann. 

. Stöhnend bog fie ſich zurüd, foweit fie konnte; wie eine Wahn- 
vorftellung war es in ihr, daß fie fich in unmittelbarer Nähe, beinah in den 
Klauen eines Raubtieres befände, eines ſchönen, aber gefährlichen, deffen heiße 
Zunge fie beledte, und dem fie zugleich in den roten Schlund ſah. Endlich. 
mit einer geradezu gewaltfamen Anftrengung, raffte fie fich zufammen und 
reckte fih auf. Ein Lächeln, zu dem fie ſich zwingen wollte, ging wie eın 
irrer Schein über ihre Züge, und als fie zu jprechen verſuchte, mußte fie ſich 
erft zwei-, dreimal räufpern, weil ihr die Stimme in der Kehle feſtklebte 
„Sind Sie denn wirklich nur gekommen,“ brachte fie jhließlih heraus, „um 
mir Komplimente über meine Hände zu machen? Ich hatte gedacht, Sie 
würden mir von Ihrem neuen Leben erzählen.“ 

„Aber das habe ich ja getan,“ verjeßte er; „ich habe Ihnen doch gefagt. 
daß die Gartenwohnung eingerichtet und fertig ift.“ 

Trotz allem, was fie eben durchgemacht hatte, kam ihr beinah das Lachen: 
„Eine Wohnung, das find doch fchließli nur vier Wände — da joll das 
Leben und die Arbeit doch erft drin anfangen?“ 

„Hat es ja längft,“ rief er, indem er fi) umdrehte und die Zeitung auf- 
nahm, die er vorhin, als er eintrat, auf den Tiſch geworfen hatte. „Gnädigt 
Frau haben meine Arbeit nur keines Blickes zu würdigen geruht.“ 
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Er hielt ihr den bedrudten Bogen hin. „Bier, mein erftes Flügelichlagen 
in Ihren Dienften; meine Theaterbefprechungen.“ 

Mit einer jo läffigen Bewegung, daß es beinahe wie Widerftreben aus— 
jah, nahm Frau Schellran das Blatt entgegen. „Sein erftes Flügelichlagen“, 
darunter hatte fie ſich wohl etwas andrea gedadit. 

Edgar Martifius hatte ihr Zögern bemerkt und ärgerte fich darüber. 

„Bielleicht eriweifen gnädige rau mir die Ehre, meine Beiprechungen 
zu leſen,“ fagte er, „und dann darf ich hoffen, daß Sie finden werden, daß Sie 
in dem Verfaſſer eine immerhin annehmbare Kraft ertvorben haben.“ 

Er ſprach das beinah ſchmollend, im Tone eines Menſchen, der ſich nicht 
nad Gebühr gewürdigt fühlt. Wie einem verzogenen Finde beeilte fi Frau 
Leontine Schellram ihm gut zuzureden. 

„Gewiß werde ich Ihre Aufſätze lefen, und ich zweifle feinen Augenblid, 
daß fie mir gefallen werden. Nur — damit Sie mid richtig verftehen — 
ich dachte an das, was Sie neulich jelbit gefagt haben —“ fie ftodte, denn fie 
ſah, wie er die Stirn krauszog, — „was Sie jelbft gejagt haben, ala Sie 
meinten, daß Sie jpäter zu eigner Tätigkeit übergehen, daß Sie ſelbſtſchöpferiſch 
werden würden.“ 

Mit beinah ungezogener Heftigkeit ftand Edgar Martifius vom Stuhle 
auf. Immer war e3 ihm langweilig geiwefen, wenn die Frau von den Er- 
wartungen anfing, die fie auf feine Schriftftellerei ſetzte, jet erichien ihm das 
ganz unberedhtigt. 

„Ich habe Ihnen doch gejagt,“ polterte er los, „daß ich daran erft denken 
fann, wenn ich ganz in die neuen Verhältnifje eingelebt, wenn ich zur Ruhe 
gefommen bin. Jetzt wo ich eben erft angefangen habe —“ er jchüttelte den 
Kopf, ala Hätte fie ihm eine umerhörte Zumutung geftelt. „Glauben Sie 
denn, da ftedt feine Arbeit drin? Jeden Abend, den Gott werden läßt, 
in die Theater müſſen, buchführen müffen über die dramatiſche Produktion, 
Gutes und Schlechtes, und letzteres natürlich viel öfter. Wenn man jo etiwas 
ernft nimmt — und wenn ich etwas angreife, pflege ich es ernft zu nehmen; 
das tue ich, das ift einmal meine Art —, dann ift das eine Tätigkeit, die 
einen vollftändig in Anſpruch nimmt, ganz und voll ausfüllt, das können 
Sie mir glauben, ganz und voll!” 

Er Hatte fi, wie das in feiner Art lag, in einen Rebeftrom hinein 
ihwadroniert, über deſſen Geflapper er feinen Laut aus feinem Innern mehr 
vernahm. Dazu fam, daß, wenn er, wie er eben getan hatte, gewiſſe her— 
fönmlich-gangbare Ausdrüde, wie „buchführen über die dramatiſche Produktion“ 
oder „eine voll und ganz ausfüllende Tätigkeit”, gebrauchte, dieje ihm geradezu 
bypnotifierten. Er befam dann ein Gefühl, ala hätte er allgemein gültige 
Wahrheiten ausgeſprochen, und bildete fi, jolange er ſprach, wirklich ein, 
alles, was er fprad), wäre wahr. Daß diefe „Arbeit“, die er jet vollbrachte, 
diefer Zwang, „jeden Abend ins Theater zu müffen“, in Wirklichkeit ein 
wahres Schlaraffenleben für ihn bedeutete, hatte er momentan völlig vergefien. 
Jeden Abend ins Theater, dann, die Taſchen voll Geld, in ein gutes 
Reftaurant, die halbe Nacht dann im Cafe, wo er jeßt als Kritiker an einem 
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angejehenen Blatte eine Rejpekt3perfon geworden war, am darauffolgenden 
Vormittag, nachdem er ſpät aus den Federn gelommen war, ein Stündchen 
am Schreibtiih, um feine Kritik auf das Papier zu bringen, — wenn er 
fih jemals eine ideale Vorftellung vom Leben in Berlin gemacht hatte, fo 
war dieſe jebt erfüllt. Statt deſſen ſich hinſetzen ſollen, ftundenlang, über 
einer Erzählung drudjen oder gar einem Drama? Selbſtſchöpferiſch werden — 
das Schlagwort Hatte er ihr jawohl neulich dummerweiſe jelbft in ben Mund 
gelegt? Damit er von andren verriffen würde, während er jebt jelbft ein 
gefürdhteter Verreißer zu werden verjprah? So etwas tut man eben, wenn 
man abfolut muß, wenn man fein Geld hat und welches braudt. Aber er 
hatte ja Geld — freilich fam es von der Frau da — na ja, na ja — aber 
das gab ihr doch noch fein Recht, ihn zum Arbeitsbüffel zu machen und ihn 
jeiner Freiheit zu berauben. 

Unwilltürlih, indem er unwirſch das Zimmer durhmaß, drängten ſich 
dieſe Gedanken in abgebrodenen Ausrufen über feine Lippen: „Literarifches 
Strebertum — nit meine Art! Langſam ausreifen laffen! Hebpeitiche des 
Verlegers!“ und Ähnliches. 

Dann aber, ala wenn er fich verſchluckt hätte, wurde er plößlich ſtill; war 
ihm doch nicht anders, als hätte jemand ihm ins Ohr geflüftert: „Nimm dich 
in acht!“ 

Er blieb ftehen und ſah fih um. Niemand war gefommen; außer der 
Frau und ihm war niemand da. Aber die Frau — mit was für einem 
fonderbaren Bli fie ihn anjah! Sie ſaß aufrecht, beide Hände vor id 
auf den Tiſch gelegt, und jo richtete fie die Augen auf ihn, zwei große, weit 
aufgeriffene Augen, in denen ein ganz merkwürdiger, ganz andrer Ausdrud 
war al eben noch vorhin. War das nur Staunen und Berwunderung 
oder —? Jedenfalls überfam ihn wieder das Gefühl, das er ſchon manchmal gehabt 
hatte, als ob in der Frau ein Geheimnis fei, etwas wie ein Berg mit fteilen 
Wänden, von denen man abftürzen konnte, wenn man nicht vorfichtig war, 
und den Hal3 breden. Ein Falter Schred lief ihm am Rüden herunter — 
hatte er die Wirkung feiner Perjönlichkeit überjhägt? Hatte er etwas 
gejagt, was er beffer nicht hätte jagen jollen? Der Blick, mit dem fie zu 
ihm herüberſah, war ja wirklich genau jo wie damals, als fie ihn zum erften 
Male empfing, — fo gebieteriih, daß er damals in tödlicher Verlegenheit 
die Augen hatte niederfchlagen müffen. Und fo erging es ihm auch jeßt. 
Wie vor den Mund geichlagen ftand er da, und als er etwas jagen wollte, 
brachte er nur ein mühſames Stottern hervor: „Onädige Frau — werden 
dag — nicht faljch verftehen —?“ 

Frau Schellram aber gab Fein Zeichen, ob und wie fie ihn verftanden 
hätte. Lautlos ſaß fie, wie erdrüdt von einer Laft. Ein lähmendes Angft- 
gefühl kroch in ihr herauf; der Gedanke, der fie neulich überfallen hatte: „Nur 
feine Gemeinheit! Keine Gemeinheit!" ſchlug ihr wieder ana Herz. Wie er 
da eben vor ihr hin und her gegangen war, beinah trampelnd, was er ba 
gefagt hatte, diefe unerhörten Worte, dad war do wirklich — Mit einem 
Ruck ſchob fie den Stuhl, auf dem fie ſaß, vom Tiſche zurüd. 
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„Was haben Sie da geſprochen?“ ftieß fie mit einem Tone hervor, ala 
wenn ihr die Zunge ſchwer getvorden wäre. 

Sie madhte eine Bewegung, ala wenn fie fich erheben wollte, aber fte 
kam nicht dazu. Eine körperliche Gewalt hielt fie feit und verhinderte fie am 
Aufftehen. Das war Edgar Martifius, der fich ihr zu Füßen geworfen hatte, 
das Geficht auf ihre Kniee drückte und fie mit beiden Armen an den Sitz fefelte. 

„Nein,“ fagte er, und der eben noch jo dreifte Ton feiner Stimme war zu 
einem klagenden Stöhnen geworden, „gehen Sie nicht fort! Seien Sie mir 
nicht böſe! nicht böſe!“ 

Frau Leontine erwiderte feinen Laut. Sie hätte jagen mögen: „Laſſen 
Sie mid) los,“ aber fie brachte nichts heraus; Kehle, Bruft und alle inneren 
Organe waren ihr wie zugefhnürt. Darum Eonnte fie nichts tun, ala daß fie 
jeine umflammernden Arme mit den Händen ergriff und von fich zu fchieben 
verfuchte. Und jo entftand zwifchen dem Weibe und dem Manne ein laut- 
loſer, beinah verzweifelter Kampf. Denn er ließ nicht los. Es war ihm 
plößlih zum Bewußtjein gelommen, daß er zu weit gegangen war, daß auf 
dem Wege zwiichen ihm und dem Gipfel, den er ſchon für erftiegen gehalten 
hatte, noch Gletjcherjpalten waren, und daß er an einer ſolchen ftand. Un— 
mittelbar. Darum, mit der gleihen Geſchwindigkeit, mit ber ihm dieſes alles 
klar geworden, war auch fein Inſtinkt wieder wach, der ihm das einzige und 
lebte NRettungsmittel zeigte, dad es für ihn noch gab: die Körperliche 
Einwirkung feiner Perjönlichkeit. Ohne ſich zu befinnen, war er ihr deshalb 
zu Füßen gefallen und hatte ihre Kniee umſchlungen: 

„Rein, nein, nicht böje fein!“ 

Wie ein unartiger, bereuender Knabe, beinahe wie ein Kind jagte er das. 
Dazu jchüttelte er jein dumfellodiges Haupt. Und es war nicht etwa eine 
Komödie nur, die er ihr vorfpielte; es war ihm aufrichtiger Ernft. Seine 
Natur wurde frech, jobald fie gut behandelt, und liebenswürdig, jobald fie 
unter die Yauft genommen wurde. Und jet war er unter der Fauſt, das 
merkte er; in feinem Naden, beinah wie ein Richtbeil, fühlte er den dräuenden 
Born ber Frau. Darum wurde er liebenswürdig, darum wurde er weich; 
den Menjchen, der er eben geweſen war, den aufbegehrenden, fußtrampelnden, 
ſchimpfenden, hatte er abgeftreift, alö wäre er es nie gewejen, und ftatt jeiner 
war ein ſich beugender, fich biegender, demütiger und — gefährlicher Menſch 
zurüdgeblieben. Denn nun wieder wurde er gefährlich für die frau, deren 
ftolzge Natur, der feinen jo in allem und jedem entgegengejeßt, nur zärtlich 
werden fonnte, wenn fie fich herabbeugen, nur lieben konnte, wenn fie geben, 
helfen, aufheben konnte. Nun, indem fie fi in lautlofem Ringen feiner zu 
eriwehren verfuchte, feine Arme mit den Händen fahte, feine Loden fpürte, 
die ihr Wangen, Kinn und Lippen umjpielten, indem jein Haupt ſich emporhob 
und fie fi) ringend niederbog, fühlte fie die leibliche Nähe dieſes Menſchen, 
dieſes unbegreiflicden, unerhörten, dieſes ſchönen Menſchen — ja — fie mußte 
es fich geftehen — dieſes in diefem Augenblid beftridend ſchönen Menſchen, 
fo deutlich, jo greifbar, jo in all feiner Wärme und Glut, daß fie — daß fie — 
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Und alfo war das Ende des verzweifelten Kampfes, daß fie mit 
einem Seufzer, der twie ein Ächzen aus ihrer Bruft flieg, das Haupt vornüber— 
ſinken Tieß, die Augen ſchloß und ihre Wange — nicht die Lippen, nein, 
davon hielt ein Lebtes fie zurüd, — auf feinen dunfellodigen Scheitel bettete. 
So blieb fie fiten. Ohne ſich zu regen, Eniete er vor ihr und trug auf feinem 
Scheitel die Laft des ſchönen, von fo edlen Gedanken erfüllten Frauenhauptes, 
und wenn feine Seele defjen fähig war, mochte eine Ahnung hindurchzucken, 
daß hier die urewige Menjchheitstragödie durchgelämpft wurde, daß eine 
große Seele all ihre geiftigen Elemente dahinfinfen fühlte unter dem büfteren 
Anfturm der im Menjchen vorhandenen andren Gewalt, dem glühenden Atem 
ber Sinne. 

Lange verharrten fie jo. Beide jchiwiegen. In dem Zimmer regte ſich 
fein Laut. Es war eine Stille, wie fie einzutreten pflegt, wenn zwischen 
zwei Menjchen fih Schidjal entſcheidet. War die Stunde eine joldhe Ent: 
Iherdungsftunde? Beinah mochte man es glauben, wenn man das Gefidt 
von Frau Leontine Schellram jah, als fie fi jet aufrichtete und noch ein- 
mal auf den zu ihren Füßen geworfenen Mann herabjah. 

Er hielt jein Haupt noch immer gebeugt ; darum ſah er diefen Blid nicht, 
diefen ſchweren, der langjam aus ihren Augen zu ihm hinunter- und in ihn 
hineinging, wie ein Bergmann, der in den Schadt fteigt, mit anaftvoller 
Trage: „ft Gold darin?“ Denn wenn e8 anders war? Wenn man zwedlos 
da3 Tageslicht verlaffen Hatte und fih nun da drunten verlief in taubem 
Geftein — —? 

„Stehen Sie auf!” jagte fie endlich, und fie fagte e8 fo leife, als dürfte 
nad diefen Dingen nicht mehr laut zwijchen ihnen gefproden werden. „Und 
gehen Sie jetzt — ich werde Ihre Beiprechungen lefen.“ 

Edgar Martifius erhob fi, trat einen Schritt zurüd und blieb ın ehr: 
erbietiger Entfernung ftehen. Würde fie ihn nicht noch einmal anfehen? 
Aber fie hielt das Geſicht abgewendet und blidte vor fi Hin; dann griff fe 
raſch ins Kleid und holte ihr Taſchentuch hervor; eine ſchwere Träne floh 
an ihrer Wange herab; fie drüdte das Tuch an die Augen. 

„Snädige Frau —“ ſagte Edgar Martiſius, als er dies wahrnahm, und im 
Ton jeiner Stimme mußte wohl etwas wie ehrliche Erſchütterung durch 
geflungen fein; wenigftend war der Eindrud auf Frau Leontine unverkennbar. 
Mit einer unerwarteten Wendung trat fie auf ihn zu, jo daß er beinahe 
erichraf; dann legte fie beide Hände auf jeine Schultern, jo wuchtig 
daß es war, al3 wenn ihre Hände ihn an den Boden nagelten. Offenbar 
wollte fie etwas jagen, aber ihre Lippen bewegten fi, ohne einen Laut 
hervorzubringen. 

Und indem fie jo vor ihm ftand, mit den zudenden Lippen im bleichen 
Geſicht, mit den leidenfchaftlichen Augen, die von einer in ihrem Innern 
lodernden Feuersbrunſt zu erzittern jchienen, ſah fie aus wie ein von einem 
einzigen Wort, einer einzigen Frage, einem einzigen Verlangen erfüllte 
prachtvolles Menjchheitsgefäß, wie eine Verkörperung des Weibes, das immer, 
wenn es echtes Weib ift, erivartend vor dem Manne fteht: „Ich brauche nod 
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etwas, das ich in mir nicht finde, weil e3 größer ift ala ich, — werde ich es 
bei dir finden? Wirft du es mir geben?“ Ob fie auf dem Grunde feiner 
Augen, in die fie hineinblickte, als wollte fie darin untertauchen, das gewahrte, 
wa3 fie juchte? Oder ob fie ahnte, daß von Hundert Frauen, die mit folcher 
Frage vor den Mann Hintreten, wie fie es in diefem Augenblid tat, neun— 
undneunzig — nicht3 andre zur Antwort erhalten als ein lächelndes: „Ich 
weiß ganz genau, was du brauchft, — da Haft du meinen Muß,“ — und ob 
fie in dieſem Augenblid fühlte, daß fie da3 Schickſal diefer neunundneunzig 
teilen würde? Beinah ſchien e8 jo; ihre ſprachloſen Lippen gewannen Worte, 
ein einziges, das wie ein Schrei herausbrach: „Das ift mir nicht genug!” Wie e8 
einem ergeht, wenn man eine Gedankenreihe ftumm in ſich zu Ende gedadht 
bat, daß man zu dem Glauben kommt, der andre müſſe erraten haben, 
was wir gedadht haben, und darum das Schlußiwort unferer Gedanken ver- 
ftehen,, jo erging e3 ihr. „Ich will mehr von dir haben ala den Dann mit 
den dunklen Augen, der verführenden Stimme, der ſchlanken Geftalt; eine 
Seele will ich haben, in der ich mich ergehen, einen Geift, zu dem ich auf: 
bliden, einen Charakter, auf den ich mich ftüßen kann,“ — das alles hatte 
fie gedacht, das alle war hervorgebrochen in dem abgerifjenen einen Wort, 
das fie dem Manne zufchrie, — und das der Mann nicht verftand. 

Böllig verblüfft ftand Edgar Martiſius ihr gegenüber; er wußte gar 
nicht, wa3 er aus dem allen machen jollte. Als fie diefen Ausdrud in feinen 
Zügen bemerkte, ließ fie die Hände von feinen Schultern, aber jo, als wenn 
fie fi von ihm abftieße, jo daß er unwillfürlich einen halben Schritt rück— 
wärtswid. Dann wandte fie fih ab, und es entjtand noch einmal zwischen 
beiden ein längeres, beflommenes Schweigen. 

„Bnädige Frau find jo erregt,“ ſagte er endlich mit trübfeligem Tone, 
„und es tut mir jo leid, zu denken, daß ich vielleicht Schuld daran bin.“ 

Daß er doch immer, aud in den größten Momenten, nur die trivialften 
Ausdrüde fand! Manchmal aber tun Trivialitäten gut, um überreizte Emp- 
findungen zu beſchwichtigen. Frau Leontine mußte wirklich zu feinen Worten 
lächeln, und e8 war ein gutmütiges Lächeln. 

„Sehen Sie nur jeßt,“ erwiderte fie; „wir haben und für diesmal 
ausgeſprochen.“ 

Er ſtand noch und wiſchte mit dem Ärmel des Rockes über den neu— 
erſtandenen glänzenden Zylinderhut, den er beim Eintreten vorhin niedergeſetzt 
und jetzt wieder aufgenommen hatte. Er ſchien noch etwas auf dem Herzen 
zu haben. 

„Snädige Frau“ — ein verlegenes Lächeln gab jeinem von Natur hübſch 
geformten Munde etwas Zutulich-Niedlihes — „haben mir doch zur Aufgabe 
gemacht, meine Wohnung jo einzurichten, daß Apollo feinen Anftand nehme, 
bei mir einzutreten? Ich bin doch nun fertig damit. Wollen gnädige Frau 
fih denn nicht einmal perſönlich überzeugen, ob ich Ihre Meinung ges 
troffen habe?“ 

Frau Leontine Hatte ihm zugehört, ohne ihn anzujehen. Jetzt drehte fie 
ſich langſam zu ihm herum — wie er daftand — mwirkli wie ein Kind, 
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über das man doch nur den Kopf ſchütteln kann. Und lächelnd ſchüttelte fie 
den Kopf. 

„Wenn Apollo Sie beſucht haben wird,“ ſagte ſie dann mit erhobenem 
Ton. „Verſtehen Sie, was ich meine?“ 

„Ach Gott, ja,” verſetzte er in beinah drolliger Hilfloſigkeit. 

Frau Leontine hatte, indem ſie ſprach, den Arm wie drohend erhoben; 
dabei war der Ärmel ihres Kleides etwas hinuntergeſunken, und das Hand— 
gelenk hatte ſich entblößt. Plötzlich, indem er den Hut blitzſchnell zur Seite 
ſetzte, mit einem Sprunge war Edgar Martiſius heran; mit beiden Händen, 
als wenn er einen flatternden Schmetterling erhaſchen wollte, griff er nach 
ihrer erhobenen Hand, riß ſie an ſich und drückte die Lippen mit glühendem 
Kuß auf ihr Handgelenk. 

„Verzeihen Sie,“ ſtammelte er, „ich bin toll; aber das macht mich toll; 
das — iſt ja zu wunderbar ſchön! Geradezu klaſſiſch! Antik!” 

Er hatte recht; die ſchöne Hand der Frau war an ein klaſſiſch ſchönes 
Handgelenk angeſetzt. 

„Was tun Sie?“ flüſterte Frau Leontine, deren Geſicht wieder in Purpur 
getaucht war, „was tun Sie?“ 

Aber fie bekam den Arm nicht frei. Noch einmal, indem er ihr Hand— 
gelent mit beiden Händen umflammert hielt, drüdte er die Lippen darauf; 
dann ſah er ihr mit einem geradezu rafenden, halb wahnfinnigen Blid in die 
Augen. 

„Werden Sie kommen?“ fragte er, „werden Sie kommen?“ Seine Stimme 
war ein unterdrüdtes, kaum hörbares, aber bis in die tiefften Nervenfafern 
der Frau vernehmbares Hauchen. 

„Laffen Sie mich los!“ erwiderte fie, zitternd in allen Gliedern. 

„Werden Sie kommen?“ wiederholte er, ohne fie loszulaſſen. 

„Ja — ja — ja" — im Augenblid hatte er ihr Handgelenk freigegeben. 

„Sch verlange nicht, daß Sie mir einen beftimmten Tag angeben,“ fagte 
er, indem er leife, haftig, eindringlid) auf fie einſprach; „ich verlange auch 
nicht, daß Sie mir vorher fchreiben — das alles würde e3 Ihnen ſchwer 
machen, das weiß ich, das begreife ih — Sie jollen ganz frei fein, Sie jollen 
fommen, wann es Ahnen gefällt, wie e8 Ihnen gefällt. Ich weiß, wie Sie 
das machen fünnen. Ich werde es Ihnen jagen. Sehen Sie, hier" — er 
ariff in feine Taſche — „habe ih den Schlüffel zur Gartentür. Den laß id) 
Ahnen bier. Können Sie herein, ohne daß man Sie von der Straße fieht. 
Habe ich Ahnen gejchrieben.*“ Er hatte einen Schlüffelring mit zwei daran 
befeftigten Schlüffeln hervorgezogen. „Ad jo," unterbrah er fih, „da ift 
auch der Drüder zur Wohnung daran.“ Er neftelte an dem Ring, um den 
einen Schlüfjel davon loszumachen, aber die Hände flogen ihm, er wurde mit 
der Arbeit nicht fertig. „Das dauert jet zu lange,“ fagte er, indem er beide 
Schlüffel mit dem Ringe auf den Tiſch legte, „aljo meinetwegen — laß 
Ahnen beide hier. Werde mir einen andren Drüder bejorgen. Jetzt gehe id. 
Ich weiß, Sie wollen, daß ich gehen joll. Ja, ja, ich gehe.“ Er griff wieder 
zum Hut, dann aber trat er noch einmal an fie heran, ganz nahe: „Aber 
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Sie werden kommen? Sie verſprechen es?“ Er beugte ſein Geſicht zu ihr, 
ſo daß ſeine Augenbrauen beinah die ihrigen berührten. Mit einem ge— 
bieteriſchen, beinah drohenden, gewalttätigen Blick ſah er ihr in die Augen. 
„Sie fommen? Sie fommen? Sie kommen?” Dreimal wiederholte er die 
Frage, und eigentlih Hang es kaum wie eine frage, jondern wie ein 
Befehl. Und unter diefen Worten, diefem Blid war e3 der Frau, ald wenn 
fie zerbräche, als wenn es feinen Willen, feine Macht zum Widerftand und 
feine Auflehnung mehr in ihr gäbe; und al3 wenn ein Fremder es ihr vor- 
geſprochen hätte und fie e8 mechaniſch, mit einer Stimme, die gar nicht mehr 
ihre eigene war, nachſprechen müßte, jagte fie dreimal, ohne Ausdrud, mit 
blechernem Ton, aber laut und vernehmlih: „Ich komme — id) fomme — ich 
fomme.“ 

Nun verließ er fie. In der Tür blieb er noch einmal ftehen, drehte ſich 
um, und mit dem Blid, mit dem er fie eben bezwungen Hatte, fah er noch 
einmal zurüd. „Ich warte,“ jagte er. Dann verſchwand er. 

(Schluß folgt.) 
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Ein Grei3 von achtzig Jahren, hat der Philojoph die Schwelle des neuen 
Jahrhunderts überfchritten,, von dem die Nachwelt vielleicht jagen wird, daß 
er den dharakteriftiichen Jdeen des verflofjenen ihren allgemeinjten, weiteften 
und einflußreichiten Ausdrud gegeben hat. Denn welder Begriff ftand, zumal 
in deſſen zweiter Hälfte, jo im VBordergrunde der Erörterung, hat jo umwälzend 
auf überlieferte Anſichten gewirkt, jo unermeßlide Hoffnungen erregt ala der 
Begriff der Entwidlung? Welches Wort hat einen größeren, freilich oft 
genug trügerifchen Zauber ausgeübt? Man wird jagen, an den Namen 
Darwin bleibe doch in erfter Linie diefe große Wandlung, die wir wohl 
jelber eine Epoche in der menſchlichen Geiftesentwidlung nennen dürfen, ge— 
fnüpft. Und mit Recht! Wer möchte die Bedeutung Darwins verkleinern ? 
Spencer wäre der lekte geweſen, fic daran zu beteiligen. Darwin hat dem Ge- 
danken der biologischen Entwidlung, d. h. der genetifchen VBerwandtichaft aller 
lebenden und ausgeftorbenen Arten des Tier- und Pflangenreiches, zuerſt wiſſen— 
Ichaftliche Feftigkeit und dadurch wiſſenſchaftlichen Rang verliehen. Vorhanden 
war er jedoch vor ihm ; Spencer jelber hat ihn früher vertreten, ſichtlich unter in- 
direkter Nachwirkung Lamards — ſpekulative Geltung hatte er bekanntlich 
in mehreren, beſonders in deutichen philoſophiſchen Syftemen jchon beſeſſen. 
Vor mehr als hundert Jahren lag er fozufagen in der Luft; zuerft ift er 
tropfenmweife, bald aber in vollen Strömen zur Erde gefallen. 
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I. 

Eine Art der Entwidlung ift auch dem Ungelehrten bekannt und von 
jeher Gegenftand populärer Betrachtungen gewejen: die Entwidlung des 
einzelnen lebenden Wefens, der Pflanze, des Tieres, und die den Menſchen am 
nächſten angehende, feine eigene. Und von altersher hat man damit ein Gebiet 
verglichen, da3 zwar nicht der Erfahrung des Individuums, wohl aber der 
zufammenhängenden Erinnerung der Generationen offenfteht: das Wachfen, 
Blühen und Vergehen der Länder und Städte, der Staaten und Reiche. Biel 
jünger ift der Gedanke einer Entwidlung der Kultur überhaupt, und die 
daraus folgende Erkenntnis, daß der Kulturmenſch als eine bejondere 
Barietät aus der allgemeineren und früheren Art des wilden, rohen, des 
Naturmenjchen hervorgegangen ift. Durch religiöfe Vorftellungen immer ge- 
hemmt und niedergehalten, war diefer Gedanke doch in der antiken Wifjen- 
Ichaft jchon mannigfach ausgebaut und gelangte zu neuer Geltung mit deren 
Wiederaufleben, begünftigt dur das Zeitalter der Entdedungen, das auf 
allen Punkten der Erde neue Stämme der Menjchen und primitive Zuftände 
fennen lehrte. Die Philojophie, die durch Kopernikus und Galilei einen neuen 
Horizont gewonnen hatte, nahm den Gedanken in ſich auf: er gehört zum 
Gemeinbewußtfein des Zeitalter der Aufklärung. Iſt dies Zeitalter ver- 
gangen? Seine jugendliche Geftalt, nad) der e3 benannt wurde, allerdings; 
aber fein Wejen dauert fort. Es ift im 19. Jahrhundert ftarken Hemmungen 
begegnet, aber es hat fie jpielend überwunden, wobei es zugleich fich bereichert, 
vertieft und erweitert hat. Denn Aufklärung ift Wiſſenſchaft, Wiſſenſchaft 
ift — in erfter Linie — Naturwiffenfchaft; die Geometrie ift ihre Mutter. 
Zwei Mathematiker — denn auch Kant ift Mathematiker im Kerne feines 
Weſens — rechneten aus, daß aud der Himmel, fonft das Sinnbild der 
Ewigkeit, feine Entftehung gehabt haben müfje, das Sonnenfyften zunächſt, 
das Syſtem ber Fzirfterne in analoger Weife. Der Gedanke der Entwidlung 
griff in die unermeßlichen Weltfernen über, wo er fi) feft und unbeftritten 
anfiedeln durfte. Längſt hatte man fi) gewöhnt an den Gedanken einer 
„Geſchichte“ der Erde; aber auch diefer Gedanke hat felbft eine lange Ge- 
fchichte, bi3 er im 19. Jahrhundert das Stadium erreicht, worin er ber 
Hilisvorftellung juccejfiver ſchöpferiſcher Eingriffe fich entjchlägt und einen 
allmählichen, durch befannte Raturkräfte bewirkten Fortgang diejes Entftehungs- 
progefje3 annimmt. Und dieje Annahme fteht in unmittelbarem Zujammen- 
hange mit den Mutmaßungen über die Urſprünge des Lebens, durch die 
Betradtung der „Foffilen” Spuren untergegangener Pflanzen» und Tier— 
formen, die fih im Geftein erhalten haben. Man erinnert fich jebt kaum 
mehr, auf welchen heißen Boden — erhigt eben durch die paläontologifchen 
Kontroverfen — Darwins kühne Neuerung fiel; bezeichnend dafür ift, daß 
deren erjter und fürderfamfter Anhänger, Sir Charles Lyell, in den früheren 
Auflagen feiner berühmten „Geologie“ mit Lamarcks Hypotheſe fich eingehend 
bejchäftigt hatte, — um fie zu widerlegen. Herbert Spencer aber, der 
gerade aus dieſer Widerlegung die Lehre kennen gelernt hatte, verfaßte im 
jelbigen Jahre, das die „Origin of Species“ ans Licht brachte 109): einen 
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noch heute intereffanten Aufjaß über „Illogieal Geology* (im erften Bande 
ber „Essays“ enthalten), worin er u. a. befliffen ift, „diejenigen, welche be- 
haupten, daß höhere Organismen aus niederen entwidelt worden find“, gegen 
die paläontologiihen Argumente der „Uniformitarier”, zu denen er auch Lyell 
rechnet, zu verteidigen. Schon fieben Jahre früher hatte derfelbe, noch wenig 
befannte Autor — ein junger Eifenbahningenieur, der aber in wiſſenſchaft- 
licher Arbeit allgemeiner Natur feinen eigentlichen Beruf entdeckte, nachdem 
er durch unfreiwillig Muße, an der die jcharfen Kriſen des Bahnbaus ſchuld 
waren, in die Erwerbstätigkeit des freien Schriftfteller3 gedrängt worden —, 
hatte Spencer ein paar Seiten über „The Development Hypothesis* ge— 
fchrieben und mit aller Schärfe, man darf jagen mit ſicherem Blid die Frage: 
Entwicklung oder jpezielle Schöpfung? in die Frage überſetzt: Gejehmäßigkeit 
oder Mirakel? Es war feine geringe Sade, öffentlich für eine Lehre ein- 
zutreten, über die — jo drüdt der Philofoph im Jahre 1870 fih aus — 
„zu jener Zeit das große Publitum fpottete und ſogar die wiſſenſchaftliche 
Welt die Nafe rümpfte”. Spencer aber tat jchon damal3 mehr, als 
daß er in Zeitjchriftabhandlungen fich des Afchenbrödels annahm. Sein 
erftes Buch: „Soziale Statik“ (1850), vorzugsweise ethifchen und jozialpolitifchen 
Anhaltes, hatte ſchon auf die natürliche Geſetzmäßigkeit des Kulturfortichrittes 
hingewiefen. Dann aber gab er 1855 zwei Bände „Prinzipien der Piychologie“ 
heraus, die den bewunderung3würdigen Verſuch enthalten, die fomplizierten 
Tatſachen des menſchlichen Geifteslebend durch die Entwidlungsgeichichte der 
Gattung zu erflären, insbejondere aber, unter Anerkennung der apriorifchen 
Elemente de3 Denkens, dieje ald durch Vererbung „organijch gewordene“ Er— 
fahrungen zu deuten, — eine Bermittlung und Syntheſe des Empirismus und 
Nationalismus, die von der Kantifchen Methode ſehr verichieden, doch vielleicht 
nicht unvereinbar mit ihr ift. Die großen Pläne eines univerfell gerichteten 
Denkers ſchimmern durch diefen frühen Entwurf hindurch. Spencer fuchte nad) 
einer allgemeinen Formel für den Begriff der Entwidlung. Die Sade 
fah er überall und glaubte ihre Notwendigkeit zu begreifen: er wußte, daß 
e3 vor allem darauf ankam, die biologiſche Entwidlung wahrfcheinlich zu 
machen oder vielmehr feiner fjubjektiven Gewißheit den Rang objektiver 
Sicherheit zu verleihen. Was dafür Darwin geleiftet hat, indem er eine 
wirkliche und beftändig wirkſame Urfache der Divergenz organischer Strukturen 
aufwies, hat Spencer ſogleich erfannt und gewiffenhaft anerfannt. Aber als 
Darwin auftrat, war fein eignes Schema, waren feine Grundgedanken fertig; 
nur zur Ergänzung und Beftätigung konnte ihm „natürliche Auslefe* dienen. 
Ihn ſelber beichäftigte längft, was Haedel fpäter den „Paralleliamus von 
Ontogenie und Phylogenie” genannt hat. Die Sonderbarkeit und „Grotesfheit“ 
des Gedankens, daß ein Säugetier au8 einem Infuſorium fich entwidelt habe, 
war früh für jein weitſchauendes Denken erledigt durch die Tatjächlichkeit 
jener allen bekannten Entwidlung — von der auch diefe Betrachtung aus- 
gegangen ift —, der Entwidlung des Einzelweſens; jchon in dem Aufjage von 
1852 macht er dieſe als argumentum ad hominem in ſchärfſter Weife geltend : 
„Die beiden Prozeſſe find ihrem Weſen nach diefelben und differieren nur 
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nad Länge und Kompliziertheit.“ Aber freilich: ſchlicht-empiriſche Kenntnis 
und wiflenjchaftliches Verftehen diefer Entwidlungstatjache find zweierlei. 
Und gerade die frühen, die prägnanteften Stadien diefer individuellen (onto— 
genetijchen) Entwidlung find auch ala Tatjachen nur dem Forſcherauge zugänglich. 
Man ermefje danach, welche Bedeutung für unferen Denker die „Metamorphoſe 
der Pflanze“ und die animalifde Embryologie gewinnen mußten. 


Die Forihungen Wolffs, Goethes und von Baers haben die Wahrheit jtabiliert, 
daß die Reihe von Veränderungen, die während der Entwidlung eines Samenforns 
in einen Baum oder eines Eies in ein Tier geichehen, einen Fortgang von Homogenität 
zu Heterogenität der Struktur darftellt. In feinem primären Stadium bejteht jeder 
Keim aus einer Subjtanz, die durdaus einförmig iſt, fomohl im Gewebe als in 
hemifher Zufammenjegung. Der erjte Schritt ift das Erſcheinen eines Unterſchiedes 
zwiſchen zwei Teilen dieſer Subjtanz: eine Differenzierung. Jeder differenzierte 
Bejtandteil zeigt alsbald einen gewiſſen Kontraft jeiner Teile; und allmählich werden 
dieje jelundären Differenzierungen ebenjo bejtimmt wie die urfprünglide. Dieſer 
Prozeß wiederholt jih ununterbrochen — geht gleichzeitig vor in allen Teilen des 
wachſenden Embryo; und durch folde endloſe Differenzierungen wird ſchließlich jene 
fomplizierte Verbindung von Geweben und Organen hergejtellt, die das erwachſene 
Xebewejen (Tier oder Pflanze) ausmadt. Dies ift die Entwidlungsgeihichte aller 
Organismen ſchlechthin. Cs iſt über allen Streit hinaus feitgeftellt, daß organiſcher 
Fortjchritt in einer Beränderung vom Homogenen zum Heterogenen beiteht. Wir 
aber maden uns zuvörderſt anheijhig, zu zeigen, daß dieſes Gejeg des organiſchen 
Fortſchritts das Gejeg alles Fortſchritts it. Sei es in der Entwidlung der Erde, 
in der Entwidlung des Lebens auf ihrer Oberfläche, in der Entwidlung des fozialen 
Lebens, der Regierung, der Gewerbe, des Handels, der Sprache, Literatur und 
Künjte — überall können wir dieſe ſelbige, durch ſucceſſive Differenzierungen fort— 
ſchreitende Evolution des Einfachen in das Mannigfache, Verwickelte konſtatieren. 


In dieſen Sätzen, die zur Einleitung eines neuen, 1857 veröffentlichten 
Eſſays über „Geſetz und Urſache des Fortſchritts“ gehören, haben wir Spencers 
Syſtem ſelber in ſeiner Keimform vor uns. Er hatte eine Formel — ſelber 
einfach, elementar, unentwickelt —; in dieſer Formel glaubte er den Schlüſſel 
zur Weltgeſchichte — im eigentlichen und im beſonderen Sinne dieſes Wortes — 
zu beſitzen. 


II. 

Als vierzigjähriger Mann gab der zum Philoſophen herangereifte Schrift- 
ſteller im März 1860 den Proſpekt ſeines Lebenswerkes, „eines Syſtems 
ſynthetiſcher Philoſophie“, heraus, deſſen Umriſſe in dieſem Proſpekt ſchematiſch 
klar gezeichnet werden. Kein Verleger ſtützte den Zuverſichtlichen (der bis zu— 
letzt ſein eigener Verleger geblieben iſt ); er hatte kein Vermögen, war von 
ſchwacher Gejundheit, erfreute fih nur eines Kleinen, wenn auch qualitativ 
hervorragenden Kreijes von Bekannten; aber er bejaß Energie, Selbitvertrauen, 
eminenten praktiſchen Sinn, jehr umfaffendes Wiffen, durchdringendes Denken 


) Es verdient aber hervorgehoben zu werden, dab die Kommiljionsfirma Williams & 
Korgate um die Verbreitung der Spencerjchen Werte fich verdient gemacht hat. Herr Williams 
sen. war in Deutichland aufgewachſen und mit deuticher Literatur vertraut. Gin Deuticher ift 
heute der eine Partner der Firma: ein Bruderjohn von Ernft und Georg Curtius. 
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und den Glauben an die Wahrheit und Wichtigkeit ſeiner Folgerungen; er 
hatte viele Vorarbeiten fertig, die Grundgedanken waren in einer Reihe von 
Abhandlungen (devem einige hier genannt wurden) dargelegt, die Pine 
logie, die einen Zeil des Syſtems bilden follte, war jhon — wenn aud nır 
in proviforifcher Geftalt — herausgegeben und hatte große Aufmerkjamteit 
auf fich gezogen. Bor allem aber — er beſaß das Prinzip, befaß die Formel! — 
Der Proſpekt, zur Subjkription einladend, ftellte zehn Bände in Ausfiht — 
zehn Bände liegen vor; nicht ganz diefelben Bände, deren Inhalt jener Pro- 
ſpekt veriprochen hatte, aber von den Abweichungen iſt nur dieje erheblich, daß der 
legte Zeil der Soziologie, der vom „Fortſchritt in Sprache, Wiſſenſchaft, Moral 
und Äſthetik“ Handeln follte, ausgeblieben ift, — vor diejer Aufgabe Lieh der 
Greis die Arme finkten. Dennoch darf das Werk um jo mehr als vollendet 
gelten, da große Abjchnitte, die nicht angekündigt waren, hinzugekommen fin 
und den Ausfall aufiviegen. „Wie wahnwitig muß mein Plan Unbeteiligten 
erjchienen jein — zumal da, noch ehe das erfte Kapitel des erften Bande: 
fertig war, ein Anfall meines nervöfen Leidens mich nötigte, die Feder nieder: 
zulegen!“ fo fchreibt der Verfaffer, zurüdichauend im Jahre 1896, dem Jahre 
der Vollendung. 

Um die Anlage des Werkes richtig zu verftehen, muß man ben Aufiar 
über die „Klaſſifikation der Wiſſenſchaften“ (1864) nicht außer act laflen: 
Spencer unterjcheidet darin drei Hauptgruppen von Wifjenihaften, die a 
abſtrakte, abſtrakt-konkrete und konkrete nennt; er definiert fie am kürzeſten 
fo, daß ihre Gegenftände feien: 1. die Gejehe der Formen (Logik und Mathe: 
matif), 2. die Geſetze der Faktoren, 3. die Geſetze der Produkte. Nur die dritte 
Klaſſe, der die beiden andern als Hilfsmittel dienen — Mechanik, Phyfil 
und Chemie gehören zur zweiten —, bat ed pure mit den Dingen jelber zu 
tun; daher finden die konkreten Wiſſenſchaften ihre Vollendung in der Ent- 
wicklungsgeſchichte der Dinge, und diefe geht ihren natürlichen We, 
der Reihenfolge nad), in der die Dinge in die Erſcheinung getreten find: von 
den Konzentrationen ſideriſcher Nebelmafje bis zu den forporativen Handlungen 
der Menſchen; die fünf großen konkreten Wiſſenſchaften find: Aftromomi, 
Geologie, Biologie, Piychologie und Soziologie. Allen voran joll ein al- 
gemeiner Zeil gehen: die konkrete Wiſſenſchaft ſchlechthin, d. i. die Lehre von 
den allgemeinen Gejeßen der Veränderung der Dinge oder von der Ent 
wicklung — mit anderen Worten: die Erplilation der Formel! 

Aber Schon der Profpekt ftellt einen Zeil diefer Aufgabe zurüd: nämlich 
die Anwendung der Formel auf unorganifche Erſcheinungen und zwar auf 
die Himmelsförper im allgemeinen, auf den Erdball im befonderen. Zwar ihre 
Grundzügen nad ſoll fie, wie alle übrige Anwendung, im Einleitungsbant, 
den „Erjten Grundfäßen“, enthalten jein und ift darin enthalten, aber di 
ſyſtematiſche Ausführung fehlt. Dagegen ift gleichfalls ſchon im Proipeli 
eine Schlußabteilung enthalten, die über den Plan hinausweift: er nennt fie 
dort „Prinzipien der Moralität” (ſpäter der „Ethik“). Und der Philoſoph 
hat feinen Zweifel darüber gelafjen, daß ihm an diefer „praftifchen Welt 
weisheit“ ganz beſonders gelegen fei: fie joll das große Ergo, die Konjequenzen 
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der Biologie, der Piychologie und der Soziologie enthalten, als „Theorie des 
richtigen Lebens“ — die Angliederung macht Spencer feine Schwierigkeiten. 
Das gute Handeln felber iſt für ihn ein Produkt der Entwidlung, es ift be- 
dingt durch einen höheren menjchliden Typus: die abfolute Ethik ift die 
Darjtellung des vollflommen angepaßten individuellen Verhaltens in einem 
volllommen angepaßten fozialen Zujtande. Aber merkwürdig iſt gewiß, wie 
diejer idealiſtiſche Geſichtspunkt gleichſam zerjekend auf den Plan eingewirft 
bat; denn Spencer madt fein Hehl daraus, daß nicht das theoretifche Inter— 
effe ihm dieſe moraliſchen Grundjäße und ihre Verwertung für eine „relative“, 
d. h. im Leben, wie es nun einmal ift, realifierbare Ethik jo wichtig macht, 
ſondern ber ſtarke und innige Wunſch, die Erkenntnis fruchtbar zu machen, 
ethifierend auf Mitwelt und Nachwelt zu wirken. 

Was Spencer überhaupt in feinem Syſtem geleiftet hat, muß durchaus 
als ein genialer Verſuch beurteilt werden: als ein erfter Verfuch in feiner 
Art, denn ein gleicher ift vorher nicht unternommen worden. Die Fehler, 
Shwäden und Lüden darin find leicht zu entdeden; aber ſie weiſen nicht 
allein auf Mängel in feinem Vermögen, fondern zum quten Teile zugleich 
auf Mängel im Beftande der Wiſſenſchaften Hin, deren Ergebnifje diefer Denker 
zufammenjeßen und zujammenfügen will, in diefer Hinfiht von dem Urheber 
der „pofitiven” Philojophie nicht verjchieden, nur daß Comte felber die wifjen- 
ichaftlihe Soziologie erft zu jchaffen meinte. Spencer ftellt ausdrüdlid die 
Vereinheitlihung des Willens als Aufgabe der PHilofophie, als feine 
Aufgabe Hin. Und das Stärkite, was man — abgejehen von andern der 
Philoſophie zu ftellenden Aufgaben — zu feiner Kritik jagen kann, ift dies, 
daß die Wiſſenſchaften noch nicht in genügender MWeife angebaut waren und 
es aud heute noch nicht find, um eine univerfale Berifilation des Gejebes 
der Entwidlung von ihren Adern zu ernten. Ob dies immer mehr möglich 
wird? ob es einft ſich vollenden wird? ob Spencer Syntheje jelber das frühe 
Entwidlungsftadium einer Weltanſchauung bezeichnet, die fi im Ringen ums 
Dafein zu erhalten die günftigften Chancen befißt? die in ihrem Kerne bejtehen 
bleiben, unbrauchbare Teile abftoßen, neue, beffere, angepaßtere erwerben wird? 
Es ift wohl Grund vorhanden, ſich diefem Glauben hinzugeben ; die lebendigften 
Gedankenrichtungen des 19. Jahrhunderts werden im 20. an Kraft und Macht 
zunehmen und die Widerftände immer mehr überwinden. 

Welches ift nun der Kern? was ift Entwidlung und ihr allgemeines Ge- 
jeß? Die Fragen führen uns zurüd auf Spencerd Formel. In der Zat, 
wenn wir mit jener Heimform des Progreß-Eſſays die neue Ausgabe der „First 
Prineiples“ vergleichen, deren VBorrede „Brighton, den 27. April 1900“ unter- 
zeichnet ift, jo finden wir, daß der Grundgedanke mächtig gewachſen, verwurzelt 
und mannigfad verzweigt fich ausgebildet bat. Vierzig Jahre früher war 
der erfte Entwurf diejer Einleitung niedergefchrieben ; die zweite Auflage (1867) 
bradte eine völlige Umgeftaltung des zweiten der beiden Abſchnitte, aus denen 
das Buch befteht; die vierte (1875) fuchte von neuem drei wichtige Kapitel diejes 
Abſchnittes zu verbeffern; und die neuefte (ſechſte) weicht wiederum durch nicht 
geringe Zufäße und Abänderungen von allen früheren ab. Es ift interefjant, 
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die Phajen des Prozeffes zu jkizzieren, die der Grundgedanke durchgemacht 
bat. Der Urbegriff ift, wie wir gejehen haben, Differenzierung. Er ruft 
gleihjam fein Gegenbild hervor und gliedert fi es an: ntegrierung. Indem 
etwas relativ Homogenes heterogen wird, jcheiden ſich Teile aus — das ift 
Differenzierung des Ganzen; die Teile aber werden ebendadurch jelber Ganze, 
fie integrieren fi. Allmählich gewinnt diefer neue Begriff das Übergewicht: 
Entwidlung ift wefentlich Werden, In⸗-die-Erſcheinung-treten, Übergang aus 
einem unmwahrnehmbaren in einen wahrnehmbaren Zuftand; diefer ift nur 
möglich durch Konzentration, durch Verdichtung von Materie: Integration. 
Hier aljo ift der abftraktefte Ausdrud für den Begriff der Entwicklung; die 
Differenzierung wird ihm gegenüber ein ſekundärer Prozeß, der zwar in den 
meiften Fällen, aber nicht notwendigerweife mit jenem verbunden ift. Sodann 
werden an diefem jetundären Prozeß neue Merkmale gefunden: und zwar Liegt 
hier wieder die Betrahtung der Embryologie zugrunde; die zufammenhang- 
Iofe Maſſe, in der nichts gegen das andere abgegrenzt iſt, ſcheidet ſich nicht 
bloß in Zeile, jondern diefe Teile gewinnen zugleich Abgegrenztheit gegen- 
einander und Zufammenhang miteinander. Die Aufgabe ift nun, nad)- 
zuweilen, daß dieje Prozeffe, und zwar in erfter Linie jener primäre, geſetz— 
mäßige Prozefle find. Um die allgemeinften Naturgejeße zu erkennen, gilt 
e3, dad Gemeinjfame in aller Erfahrung feſtzuſtellen; diefe Analyfe führt auf 
die Begriffe Raum, Zeit, Materie, Bewegung, Kraft und auf die a priori 
feftftehenden Wahrheiten, daß Materie unzerftörbar, daß Bewegung kon— 
tinwierli, und die dritte, tworin diefe Sätze ihre einheitliche Vollendung finden, 
daß Kraft beharrt (Spencer zieht diefen Ausdrud dem neueren „Erhaltung 
der Energie” vor), — die lebte, unauflösbare Tatſache unſeres Bewußtſeins. 
Andre Sätze über Kräfte und Bewegungen jchließen fi an — alle lehren 
das Dafein als ftete Veränderung, al3 einen notwendigen Prozeß erkennen. 
Alle aber find abſtrakt; da es fi für Spencer um konkrete Wiffenfchaft und 
deren Syntheſe handelt, jo ift die Frage: gibt es auch ein allgemeines Geſetz, 
dem bie Veränderungen der Dinge (oder „Aggregate“) unterliegen? Die 
Antwort bejaht diefe Frage. Ein Ding wird oder vergeht; Werben ift 
Vermehrung, Vergehen Verminderung feiner Maffe; jene involviert Abgabe 
von Bewegung, diefe Aufnahme von Bewegung. Wenn aber das Werden 
bisher ala die eigentlide Entwidlung betrachtet wurde, jo folgt nun, daß 
immer das Gegenteil ihr gegenüberfteht, der Entwicklung die Auflöſung („Ein— 
wicklung“ bliebe im Bilde). Beide Prozeffe gehen in jedem Augenblicke vor 
fi, aber einer von beiden hat immer das Übergewicht: entweder Materie 
wird Eonzentriert, Bewegung zerftreut, oder umgekehrt. Evolution bedeutet 
aber „in faft allen Fällen“ weit mehr als Antegration von Materie und 
Zerftreuung von Bewegung; ſekundäre Prozeffe find damit verbunden, und 
diefe auszudrüden dient die frühere Formel; und zwar gilt die fortichreitende 
Komplizierung von Bewegung — im Organifchen zur Funktion werdend — 
twie von Materie, in der organischen Struftur gipfelnd; und alle Evolutionen 
find im Grunde Teile einer einzigen Evolution oder Metamorphofe des Kosmos. 
Nun ailt es aber, dies induktiv gefundene Gejek deduktiv zu begründen, 
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d. b. aus Beharrung der Kraft abzuleiten ; dies geſchieht vermittelft der Sätze, 
daß das Homogene unftabil ift, daß alle Wirkungen von Kräften ſich zu 
vervielfältigen tendieren, daß unähnlich gewordene Einheiten fi) in Gruppen 
jcheiden (Segregation), und daß alle diefe Prozefje einem Zuftande des Gleich- 
gewichtes zuftreben. Zur Ergänzung der ganzen Anficht dient aber dann die 
Betrachtung der Difjolution, die „irgendwann einmal“ „ungeſchehen macht, 
was Evolution geichehen machte”, die aber „Leine jener mannigfaden und 
interefjanten Aſpekte an fi hat, welche jene darbietet“ (First Principles 
6% ed. p. 474). Warum wohl nicht? warum follten nicht auch hier die 
ſekundären Prozeffe der Rückbildung vom Speziellen, Diftinkten, Komplizierten 
zum Allgemeinen, Unbeftimmten, Einfachen ftattfinden? Offenbar hätte Spencer 
nit gewußt, fie einzugliedern, fie aud) nur fo — ungenügenderweife — 
zu begründen, wie er die „zujammengejegte Evolution“ ableitet, nämlich 
aus dem „langſamen“ Ablauf der einfachen. Die Erfenntni® der Ent- 
ftehung eines Syſtems wird leicht defjen ftärkfte Kritif (wie andrer Dinge); 
und wir wiſſen, daß unferem Philofophen erft, als er feine Formel fertig 
hatte, die Wahrheit aufgegangen ift, daß Auflöfung das „Komplement“ der 
Entwidlung, m. a. W. Vergehen die notwendige Umkehrung des Ent- 
ſtehens ift. Als Folge ftellt fich heraus, daß dieje Kehrfeite, diefe Ergänzung 
überall zu kurz kommt. Mehr in der Sadje liegt dies freilich bei den Ent- 
wielungen, deren detaillierte Darftellung übergangen wird; Spencer nennt 
fie gelegentlih einfach Aftrogenie und Geogenie; denn das Vergehen ber 
kosmiſchen Syfteme und Körper Liegt in feiner Erfahrung vor, e8 kann nur 
erichlofien werden; die Anficht ift, wie Spencer fi) ausdrüdt, eine bloß 
fpefulative.. Anders, wenn um Leben, Seele, Kultur — die drei großen Ge- 
biete, denen die Einzelwerfe des Syſtems gewidmet find — es ſich handelt. 
Überall in diefen Gebieten liegt ebenfoviel Vergehen als Entitehen der Be— 
obadjtung vor, und gerade die Anfiht — wie plaufibel, wie feit begründet 
fie auch erfcheine —, daß mit der Abkühlung des Erblörpers eine im ganzen 
nur auffteigende Entwidlung ber Lebensformen und folglich auch der Seelen 
und Kulturformen verbunden fei, muß der Erfahrung gegenüber als eine 
ipefulative Meinung bezeichnet werden. In Wahrheit ift fie e8 aber geweſen, 
die Spencerd Denken beherricht, die ihm eine fo entjchiedene, bedeutende Richtung 
gegeben hat. Kein Wunder, daß er nur nebenher, man darf jagen: ungern, 
mit den für ihn faft ftörenden, jedenfall3 aber ganz eigentlich untergeordneten 
(weil einem höheren pofttiven Zwecke dienenden) Erfcheinungen des Verfalles 
und Unterganges fich befaßt. 

Ja, in der Piychologie, deren Grundzüge am weiteften in der Zeit zurück— 
liegen — ehe überhaupt Diffolution in die Formel aufgenommen wurde — 
find feine Spuren davon wahrzunehmen; die große Erfenntnisquelle der 
pathologifchen Erjcheinungen läßt fie fich entgehen, und das bedeutet gerade 
bier einen jchweren Mangel. Und den Verfall des individuellen Lebens läßt 
unjer Denker erft — mit dem Tode, „diefer ſchließlichen Gleichgewichtsbildung“, 
beginnen. Ein Hauptjaß in der Formel jagt freilich, daß jede Evolution mit 
Difjolution verbunden ift und umgekehrt, und daß jedesmal nur der über- 
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wiegende Prozeß dem Ganzen feinen Namen gibt. Num hätte aber 
Spencer nicht entgehen jollen, daß eben mit dem Zerfall des toten Körper: 
eine Evolution des „Dinges”, d. h. hier des lebenden Weſens, wicht mehr 
verbunden ift, wenn auch zahlreiche Evolutionen neuer chemiſcher Ber- 
bindungen. Ein Defekt der erfenntniötheoretifchen Grundlagen tritt hier Har 
zutage. Denn wenn Spencer da3 Kapitel des Einleitungsbandes, das bie 
beiden Begriffe einführt, mit dem Sabe eröffnet: „Eine vollftändige Geſchichte 
von irgendetwas muß fein Erfcheinen aus dem Unmwahrnehmbaren und ſein 
Verſchwinden ins Unmwahrnehmbare in fich enthalten,“ und des teiteren diele 
Gedanken auf „Objekte, „Eriftenzen“, „Dinge“ anwendet, fo gejchieht es, ohne 
daß diefe Namen zu unterfchiedenen Begriffen in Beziehung gejeßt, ohne daß 
die Begriffe Eritifch bearbeitet wären. Das Ding „organifches Individuum‘ 
ift, nachdem es geftorben, unwahrnehmbar geworden; an ihm ift weder Diff: 
Iution noch Evolution mehr zu beobadhten. Das Sterben jelber ift feine 
Diffolution, und wenn diefe al3 die normale Fortſetzung der Evolution be: 
trachtet wird, jo muß fie ala ein Zeil des regulären Lebensprozeſſes jelber 
dargeftellt werden, und befanntlich tritt fie im Stoffmechjel mit ihren zum 
Aufbau der organischen Moleküle gegenfählichen Merkmalen deutlich hervor, 
fo daß Bichat das Leben geradezu definiert al3 den Widerftand gegen das 
Sterben. Wa3 aber die Arten betrifft, fo betont Spencer gelegentlich, wie ihm 
jelber zwar ſchon, ehe Darwin auftrat, die Idee des „Überlebens der Taug- 
lichſten“ (survival of the fittest) vorgeſchwebt habe, aber erft durch Darwins 
mächtige Ausführung als beftändig wirkſame Urſache organijcher Diver: 
genzen Elar geworben fei. Er hat aber doch die Anregung nicht daraus ge: 
wonnen, im einzelnen zu unterfuchen, wie auch diefe Entwidlung gleichſam 
über Leichen fich erhebt; wie das große Schlachtfeld des Lebens mit toten 
Barietäten, Arten, Gattungen beſetzt ift und aller Vorausſicht nad), fo lang 
ala diefer „Kampf ums Dafein“ fortdauert, in noch unabjehbarer Weiſe ferner 
fein wird, wie auch hier der Tod die Bedingung bed Lebens ift. Andrer- 
ſeits bat er, foviel ich jehe, gar nicht die Frage aufgeworfen, ob nicht die 
Konſequenz des Gedankens fordere, zu prophezeien, daß einmal in der Ge: 
ſamtgeſchichte des Lebens der Untergang, das Sterben ein Übergewiät 
befomme, daß auch in ihr die Diffolution eines Tages anhebe und dus 
harakteriftiiche Merkmal des Prozefjes werde. In bezug auf das Welt 
ganze, d. h. das Sonnen- und das Siderealiyften, zieht er allerdings, fo ent- 
ſchloſſen wie Thomſon und Glaufius, die großen Phyſiker, diefe Konjequen. 
aber nicht ohne — und gewiß mit Recht — den Ausblid auf eine neue Edo— 
Yution zu gewähren, jo daß aud hierin, wie in Nietzſches Wiederkunft, dir 
alten Phantasmen Heraflit? und der Stoa wiederaufleben: die Welt ein 
Phönix — unendliche Auferftehung! — Non befonderem Reize aber wäre & 
und von großem Werte, unter diefem Geſichtspunkte — de3 Streites zwiſchen 
Leben und Vernichtung — die Entwidlung des Menſchengeſchlechtes p 
betrachten: die Kämpfe und Rivalitäten der Raſſen und Völker, der Stämme 
und Staaten, die natürliche Züchtung der ftarken, der Eugen, der harten und 
graufamen, aber auch der gemeinfinnigen, treuen, befonnenen, kurz: tugend 
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haften Individuen und PBarietäten, und wie fi) zu jenen diefe verhalten. 
Bekanntlich find Verſuche diefer Art — zumeift mit jehr einfeitigen rhetori- 
ichen Algenten — gemadjt worden; auch für Spencer Liegen die Gefichtspunfte 
nahe genug und jpielen befonders in feine „Anduftionen der Ethik“ mannig— 
fach hinein. In der „Soziologie“ aber werden fie gefreuzt durch den nicht 
hinlänglich Klar entworfenen, in der Spencerjchen Faſſung nicht durchführbaren 
Sat vom „jozialen Organismus“ (jchon ein Efjay von 1859 legt den Ge- 
danken in geiftreiher ‘Parallele der embryoniichen Schiehtung eines werdenden 
Individuums und einer werdenden „Gejellihaft“ dar). Ich muß mir ver- 
fagen, an dieſer Stelle in eine Kritik diejes Satzes und des ganzen darauf 
beruhenden Syſtems einzutreten‘). E3 lag mir nur daran, hervorzuheben, 
daß der Begriff der Diffolution, jenes Komplement, wenig oder gar nicht 
darin zur Geltung fommt: vom Ausfterben der Menſchengruppen, biologiſcher 
oder fozialer — die überhaupt, wie das regelmäßig geſchieht, nicht unter- 
Ichieden, daher auch vertwechjelt werden — und dem damit zufammenhängenden, 
wenn auch keineswegs identischen Aussterben von Kulturen iſt kaum die 
Nede. Übrigens ift aber Spencers Werk auch in diefem Gebiete reich an ſtarken 
und feinen Gedanken, von fühner, humaner Gefinnung erfüllt, die an den Idealen 
des „individualiftiichen“ (beſſer gefagt: gejellichaftlichen) Liberalismus fefthält 
und deren Konfequenzen mit einer Strenge durchgeführt hat, die nahe an die 
Grenzen der anardhiftiichen Theorie führen, jo daß Spencers politifches Syftem 
von Hurley al3 „adminiftrativer Nihilismus“ charakterifiert werden konnte. 
Denn da Spencer allen Kulturfortichritt an der Abnahme des Friegerifchen 
Geiftes und der Minderung jeder Art von Gewalt des Menſchen gegen den 
Menſchen mißt, jo verabjcheut er auch die Staatögewalt, fobald fie über das 
notwendige Übel, zur Vollziefung des natürlichen Rechtes zu dienen, hinaus 
ſich erftreden will; ebendarum alle ftaatlihe Regulierung der Volkawirtichaft, 
den durch Gejehe bewirkten Sozialismus; denn fonft ift ihm an der Ber: 
ewigung des Dualismus von Kapital und Lohnarbeit keineswegs gelegen, 
Er verfolgt in den drei großen Bänden der Soziologie die Entwidlungen des 
Familienweſens, der Sitte und Umgangsformen, der politiichen und religiöfen 
Anftitutionen, endlich der Volkswirtſchaft und Arbeitöverfafiung; voraus» 
geichiet find große Abjchnitte über die anthropologiſchen und pſychologiſchen 
Vorausſetzungen und über die allgemeine Natur des jozialen Lebens. Alle 
Ausführungen find beftimmt durch den Gegenfaß, worin Spencer den fozialen 
Typus des erzwungenen und den ſozialen Typus des freiwilligen Zuſammenwirkens 





) Dies ift geichehen in den „Philofophiichen Monatsheften“ 1889 und 1892 und im „Archiv 
für foftematifche Philofophie* 1895. Es waren die erften eingehenden und fritifchen Berichte 
über Spencerd Soziologie in Deutichland. In Ueberweg-Heinzes „Geichichte der neueren 
Philoſophie“ (8. Aufl. 1897), die fich fonft auch durch ihre Bibliographie auszeichnet, werden 
dieje Abhandlungen nicht erwähnt (dev Abichnitt ift von einem Engländer verfaßt), wohl aber 
fpätere deutiche Arbeiten, die erft durch die meinen hervorgerufen waren. Bei diefer Gelegenheit 
werde auch des großen Verſuchs einer in Tabellen geordneten Materialfjammlung gedacht, die 
Spencer unter dem Zitel „Descriptive Sociology“ unternahm, an deren fertig gewordenen 
Stüden ein deuticher Ethnologe, R. Scheppig, hervorragend beteiligt ift, der mit Spencer befreundet 
bfieb und ihn nur um wenige Tage überlebt hat (F 24. Dez. 1903). 


378 Deutiche Rundſchau. 


erbliet: der Organifation für den Krieg, beherrfcht durch Deſpotismus, Stänbe- 
ſcheidung, Sklaverei, Formalismus, rigorofe Geſetze, Aberglauben, Egoismus, 
Moral der Feindfeligkeit, und dagegen ber bisher nur ſchwach entwidelten 
Organifation für friedliche Arbeit und Austauſch, beherricht durch Vertrag 
zwischen freien Menschen und dur das Wohlwollen von Menſch zu Menſch, 
folglich durch lauter Charakterzüge, die mit den vorhin genannten Eontraftieren. 
Spencer? Konzeptionen datieren aus der Blütezeit einer friedens- und fort- 
jchrittsfreudigen, weltbürgerlich gerichteten Politif in England, die mit dem 
Glauben an Freihandel jo nahe zufammenhing; fein Wunder, daß der Philo- 
ſoph mit wachſendem Widerwillen von der Entwidlung der Dinge feit einem 
Menfchenalter fich abgetwendet Hat. Seine Stimmung ift die der Refignation, 
faft die der Verzweiflung geworden. In Tönen, die an die kaum verflungene 
Stimme unſeres Mommfen erinnern, Elagt er über die Symptome wieder— 
tehrender Barbarei und erhebt leidenſchaftliche Anklagen gegen die Führer 
feiner Nation. Seine Worte über falſchen Patriotismus gellen den Urhebern 
bes Boerenkrieges noch in den Ohren. 


Ill. 


Al Spencer im Auguft 1896 die Vorrede zum letzten Bande feines 
Syſtems, dem dritten der Soziologie, niederjchrieb (die „Ethik“, die den 
Schlußftein des Syftems bildet, hatte er außerhalb der Reihenfolge begonnen 
und beendet), ſprach er aus, daß er in jüngeren Jahren wohl zu jubeln ge- 
neigt geweſen wäre über diefe Vollendung, „aber die Gefühle werden in hohem 
Lebensalter ſchwächer“. Gleichwohl empfinde er Genugtuung in dem Bewußt- 
fein, daß es ihm vergönnt gewefen jei, feinen Lebenszweck zu erfüllen, materiellen 
Berluften, moraliſchen Entmutigungen und erfeütterter Gefundheit zum Troße. 
Merkwürdig nnd erfreulich ift e3 nun, daß der chrwürdige Greis, deſſen Ge- 
fundheit im hohen Alter fefter geworden war — feine legten Jahre verlebte 
er im milden Klima Sübdenglands an der Meeresfüfte —, fi noch ent— 
ſchloſſen Hat, jein Lebenswerk einer gründlichen Revifion zu unterziehen. Wie 
fhon erwähnt wurde, liegen die „First Principles* und bie „Principles of 
Biology“ in neuen Ausgaben vor. „Nach fo langer Zeit kann ich jet meine 
eigene Arbeit beurteilen, ala ob fie von einem andern herrührte.“ Dies joll 
nur auf die Form des erften Werkes fich beziehen, aber in einigem Maße 
bewährt fich dieje erhabene Unbefangenheit auch gegenüber dem Inhalte beider. 
Es ift falſch, Spencer Syftem als Dtaterialismus zu bezeichnen; Spencer ift 
zu tief, um nicht mit immer neuer Ehrfurdht vor dem unlösbaren Welträtjel 
zu ftehen. Der Materialismus ift ein dogmatifches Syſtem, und Spencer — 
fo fern und fremd ihm Kants große Geftalt geblieben ift — bewegt ſich doch 
auf dem Boden der Fritiichen Philofophie, den die ſchottiſche Schule, beſonders 
Sir William Hamilton, für ihn vermittelt hat. Aber im gewöhnlichen Sinne, 
wie die gefamte neuere Naturwiſſenſchaft — abgefehen davon, daß fie gelegent- 
lich durch naiv-zuverſichtliche Metaphyſik fich verſtärken will — ihn darftellt, 
ift (oder war, alö er feine Begriffe ausbildete) Spencer allerdings Materialiſt. 
Sein Prinzip, alle Tatſachen innerhalb des „Erfennbaren“, d. h. innerhalb 
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der phänomenalen Welt, auf Materie und Bewegung zurüdzuführen, kann 
den Lebenserfcheinungen und vollends den pſfychiſchen Ericheinungen gegenüber 
niemal3 ald adäquate dee ſich darftellen. &3 geht darauf aus, das Leben 
als einen bejonderen Fall der Wirkungen phyſikaliſcher und chemiſcher Kräfte, 
die Seele als einen befonderen Fall des Lebens zu erklären. In der „rebi- 
dierten und erweiterten Ausgabe” der Biologie hat unfer Philofoph „jenen 
erftaunlichen Vorgängen in Zellfernen, die das Mikroſkop neuerdings enthüllt 
hat“, ihren Plab anzumeifen unternommen. Und die Veränderungen, die da- 
durch in feiner eigenen Auffaffung bewirkt worden find, waren jo bebeutend, 
dat mehrere neue Kapitel und neue Paragraphen Hinzugefügt wurden. Wenn 
man ein gemeinjames äußeres Merkmal aller diefer Zuſätze bezeichnen joll, jo 
ift e8 dies, daß das ftarke Vertrauen des Autors in die Macht des Begriffes und 
den Wert der Formel einem ftarfen Zmeifel gewichen ift, der offenbarermeije 
nicht jomwohl in Stimmung und Alter ala vielmehr in neu gewonnener Ein- 
fit beruht. Dies gilt nun ganz bejonders in bezug auf das große Haupt- 
problem: das Leben felber; und es darf als befannt gelten, daß jene 
neuen Forſchungen auch unter andern Vertretern dieſer Wiffenihaft ähnliche 
Wirkungen, beſonders in unferm deutſchen Sprachgebiete, gehabt Haben’); 
mythologiſche Tendenzen, die fi daran hängen, gehören nicht zur Sache. 
Spencerd alte Definition, die durch Wermittlung Goleridge auf Scelling 
zurüdgeht (interefjant genug diefe Einflüffe unferer klaffiſchen Philofophie auf 
einen Engländer, der ſcheinbar ganz am andern Ufer fteht), lautet: „Leben ift 
die beftimmte Kombination heterogener Veränderungen, ſowohl gleichzeitiger 
als fucceffiver, die äußeren Koeriftenzen und Sequenzen entjpredhen.“ Sie 
war auf vielen Umwegen nad) forgfältigen Prüfungen und Berbefjerungen er- 
reicht worden; Spencer hat fie lange für unanfehtbar, für einen Reingewinn 
eined Denkens gehalten. Jetzt heißt e8 in einem neuen Kapitel, das bie 
berfchrift trägt: „Das dynamiſche Element des Lebens“ (Prince. of Biology, 
1898, I p. 13): 

Die vorausgehenden Kapitel erfennen nur die Form des Lebens, nicht feinen 
Gehalt (the body). Während die Definition wenigſtens teilmeife genügt, jene 
auszudrücken, verſagt fie völlig diefem gegenüber. Leben ftellt fi in Weijen dar, 
die dur die Definition gededt werden, aber aud in vielen anderen Weifen. Wir 
find genötigt, einzuräumen, daß das Element, das jenen beiden Gruppen gemeinjam 
tit, das wejentliche Element iit. 


Und am Schluſſe diefes Paragraphen: 

Was unſerer Jdee von Leben ihre Subſtanz gibt, iſt ein gewiſſes unfpezifiziertes 
Prinzip der Aktivität. Das dynamiſche Element des Lebens ift fein mejentliches 
Element. 


Und, nad Prüfung der Hypotheſen, die dies erklären wollen (S. 120): 


Wir müfjen gejtehen, daß Leben in feinem Weſen nicht erfaßt werden Tann 
dur phyſikaliſch-chemiſche Begriffe. Das geſuchte Prinzip der Aktivität kann nicht 


!) Bol. darüber n. a. Ostar Hertwig, Die Entwidlung der Biologie im 19. Jahr- 
hundert. Jena 1900. 
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als ein unabhängiges Lebensprinzip vorgeftellt werden, aber auch nicht ala ein 
Prinzip, das der lebenden Materie inhärent wäre. 

E3 ift unerflärbar... 

Wenn ſchon einfahe Formen des Daſeins in ihren legten Bejcaffenheiten 
unbegreiflih find, jo iſt diefe fompliziertefte Form des Dajeins gewiljermaßen 
doppelt unbegreiflid. 

Wenn aud) die einzelnen Ausführungen der biologiichen Lehrjäße in ihrem 
Werte dadurch nicht beeinträchtigt werden, jo erleidet doch der Grundgedante 
des Syſtems durch dieſe pracdhtvolle Redlichkeit des großen Denkers eine 
ſchwere Erjchütterung. Es genüge, darauf hinzumweifen, daß aud in den Ein- 
leitungsband Zufähe aufgenommen find, die Spuren dieſer Skepfis und nicht 
minder der Sfepfis in bezug auf das andre heifle Problem, das der Seele, 
enthalten. Wäre dem Autor Lebensfrift und Kraft übriggeblieben, auch die 
Revifion jeiner „Piychologie” zu Ende zu führen, jo hätten wir geſpannt fein 
dürfen auf das Ergebnis. In dem Reichtum diejes Werkes ftoßen unhaltbare 
Berallgemeinerungen auf, die in der den Naturforichern geläufigen Auffaffung 
beruhen, die piychiiche Elementartatjache jei die (äußere) Empfindung, und 
dieje fei eine Lebensfunktion, die auf einer gewiflen Stufe — als Funktion 
des Nervenſyſtems — zu den übrigen Funktionen hinzukomme. ine jolde 
Pſychologie ift in erfter Linie auf Erklärung der Erfenntnisphänomene ge= 
richtet. Spencer verwahrt fi ſchon in der zweiten Ausgabe feines piycho- 
logiichen Werkes gegen die Gleihjegung von Seele und Verftand. Seele (mind) 
beftehe zum großen Zeil, und in einem Sinne ganz und gar, aus „Gefühlen“. 
Diefer Terminus „feeling“ umfaßt ziwar (wie in der Regel bei den Engländern) 
Gefühle und Empfindungen zugleich, gedacht wird aber hauptfählih an Emp- 
findungen, wenn der Sab ſich anſchließt: „Überall ift Gefühl der Inhalt, 
wovon Intellekt, wo er vorhanden, die Form.“ Daneben gejchieht die Ein- 
teilung in Empfindungen (sensations) und Gemütsbewequngen (emotions); in 
der Ausführung liegt aber mehr Nachdruck auf dem Sabe, daß feine Art von 
Gefühlen, weder jene noch diefe, völlig vom Erkenntniselement frei fein könne, 
als auf der allerdings angedeuteten Bedingtheit des Erkenntnisaktes und des 
Denkens durch das, was die Franzoſen das affeftive Leben, was wir jetzt 
zumeift mit Schopenhauer Willen nennen, — in Spencers Sprache eben 
die Gemütsbewegung. Spätere Ausſprüche Spencers zeigen aber eine jehr 
entichiedene Wendung in dieje, neuerdings ald VBoluntarismus bezeichnete 
und begriffene Richtung. In feinem jüngften, 1902 erfchienenen Buche, das 
man den Schtwanengefang des greifen Denker genannt hat (eine Sammlung 
vermifchter Auffähe), findet fich ein Kapitel, das die Überſchrift trägt: „Gefühl 
wider Verftand“; hier nennt er die „allgemein übliche“ Gleichſetzung von 
Seele und Antelligenz einen enormen Irrtum, und gelangt zu dem Schluffe, 
daß der Teil, den wir regelmäßig ignorieren, wenn wir von Seele ſprechen, 
ihr wejentlider Zeil jei. „Die Gemütsbewegungen find die Herren; ber 
Intellekt ift der Diener,“ ein Saß, der uns faſt durch feinen Wortlaut an 
die „Welt als Wille und Vorftellung” erinnert. Spencer energifcher Natur 
iſt diefe Wahrheit vorzugsweiſe wichtig wegen ihrer praftifchen Konjequenzen. 
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Er ift im höchſten Grabe kritiſch geworben gegen alle Bildung als bloße 
Förderung bes intellektuellen Glementes der Seele; er jpricht von einer 
Bildunggmanie, die auf jenem Irrtum berube: 

Wäre die Wahrheit völlig verftanden, dag Wille (fo dürfen wir nun überjegen) 
der Herr und Berjtand der Diener, jo würde man einfehen, wie wenig erfprießlich 
es iſt, den Diener zu verbefjern, während der Herr fo bleibt wie er war. 

Wir würden dad Moralifche weit höher, das Intellektuelle weit geringer 
ihäßen; wir würden 3. B. „aufhören mit der Bewunderung jene3 trans- 
ſzendenten Berbrecherd, Napoleons”. Im Zufammenhange mit diejen Alzenten 
fteht die refervierte Haltung, die Spencer, obwohl ein intenfiv moderner 
Menſch, wie er ſich felber nennt, gegenüber den Herrlichkeiten unferer aktuellen 
Kultur mehr und mehr angenommen hat. 

Sch verabjheue jene Auffafjung von fozialem Fortſchritt, die als deſſen Ziel 
Wachstum der Volksmenge, Vermehrung des Reihtums, Ausbreitung des Handels 
binftelt. Im nationalöfonomijchen Ideal des menjhlihen Dafeins wird nur 
Quantität und nit Dualität erwogen . . . das deal ijt ein vergänglides ... 
der Zujtand, an dem wir unſeren Fortſchritt meſſen, hebt ſich in mehrfacher Hinſicht 
übel ab von der Vergangenheit und ift weit entfernt von dem, der für die Zukunft 
erhofft werden mag. Eine jeiner üblen Folgen iſt der drohende Untergang der noch 
übrigen Spuren eines Lebens, das zwar gröber und einfadher war, aber den Vorzug 
hatte, daß es den Menſchen einige Muße ließ, worin fie leben fonnten. 

Eine tief romantifhe Stimmung durchzieht das Kapitel, dem dieje Sätze 
entnommen find. 

Wir lernen überhaupt aus diefem jüngften Buche Spencers Perfönlid- 
feit intimer kennen als aus früheren Schriften und aus biographijchen 
Notizen. Auf Grund oberflädhlicher Eindrüde wird mancher, der englijches 
MWefen zu kennen meint, weil er e8 nicht mag, unjeren Philoſophen al3 einen 
ſeichten Nütlichkeitseiferer anfehen, ber für das Schöne feinen Sinn, für das 
Ideale kein Organ habe, ebendarum — nad) diefer Kennermeinung — als 
einen typifchen Engländer. Die zuletzt mitgeteilten Außerungen genügen 
ichon, diefen Schein zu zerftören. Spencers jchlichte Lebensweiſe ward von 
jeiner Liebe zur. Kunft durchleuchtet. Er beklagt, daß jener intellektualiftifche 
Irrtum fehlerhafte Begriffe von Kunft und dem Zwecke der Kunft zur Folge 
babe. Der Hauptzwer aller Kunft ift ihm das Vergnügen, das fie bereitet, 
darum für Gebildete die Erregung der edeljten und reinften Gefühle. Unter 
den Künften fteht ihm die Muſik am höchſten. Über Urfprung und Funktion 
der Muſik jchrieb er vor mehr als vierzig Jahren eine Abhandlung, in deren 
Schlußſatze e8 heißt: „Dem Fortichritt der mufitalifhen Kultur, der mehr 
und mehr eins der Merkmale unferes Zeitalters wird, können wir nicht genug 
Beifall ſpenden.“ Bon den vierzig Kapiteln der „Tatſachen und Anmerkungen“ 
— de3 erwähnten lebten Buches — find nicht weniger als ſechs der Muſik 
gewidmet. Seines unmodifchen Gejchmades ſich bewußt, befennt er in einem 
diefer Kapitel fich zu — Meyerbeer, in deffen Opern er mehr als bei einem 
andern ihm befannten Komponiften dramatiichen Ausdrud und Melodie ver— 
einigt finde. Stark jympathiich ift ihm die Würde und Erhabenheit des 
Orgeltons. Damit hängt Spencer religidjer Sinn zufammen. So fern 
er allem Glauben fteht, außer dem an die Unerkennbarkeit des Weltgrundes, 
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worin er die Übereinftimmung von Religion und Philofophie erblickt, jo 
erkennt er doch in allen abergläubifchen Vorftellungen den Keim der Wahrheit 
an, „daß die Kraft, die fich im Bewußtſein offenbart, nur eine anders bedingte 
Form der Kraft ift, die ſich außerhalb des Bewußtſeins offenbart“. Der 
Gegenftand der Religion wird durch wiſſenſchaftliche Analyfe nicht ver- 
nichtet, ſondern umgeftaltet, und in ihren konkreten Formen erweitert Wiflen- 
ichaft jogar das Bereich bes religiöfen Gefühles. Die zunehmende Fähigkeit 
der Verwunderung begleitet jtetig den Fortichritt der Erkenntnis. „Inmitten 
der Geheimnifje, die um jo geheimnisvoller werden, je mehr man darüber 
nachſinnt, wird für den Denker die eine abjolute Gewißheit bleiben, daß 
immer eine unendliche und ewige Energie um uns ift, von der alle Dinge 
ausgehen,“ — in dieſem Satze endet da3 bei feinem erften Erjcheinen viel- 
beſprochene Kapitel „Religiöfer Rückblick und Ausblid“ des Abſchnittes der 
Soziologie, der von den kirchlichen Anftitutionen handelt. Auch bei Er- 
Örterung der Kultusformen ftellt er die Prognofe dahin, daß fie nicht 
untergehen, jondern ſich höher entwideln werden (und „jollen“, wie man hier 
immer jubintelligieren muß). &3 werde immer ein Bedürfnis bleiben, jener 
allzu projaifchen und materiellen Geftaltung des Lebens, die jo leicht mit dem 
Aufgehen in der alltäglichen Berufsarbeit verbunden ift, einen höheren Schwung 
zu verleihen, und jo werde der Prediger immer eine dankbare Aufgabe be- 
halten, der feinen Zuhörern eine lebhafte Empfindung für das Myſterium 
mitzuteilen weiß, worin Urſprung und Sinn des Alls für uns eingehüllt find. 
Man dürfe vermuten, daß auch der muſikaliſche Ausdrud für das Gefühl, 
da3 an diefem Bewußtjein haftet, nicht nur ferneres Leben haben, ſondern 
auch fernerer Entwillung fähig fich erweifen wird. Spencer erlebte an ber 
Aufnahme diefer Sätze faft etwas Ähnliches wie einft Kant mit der „Religion 
innerhalb der Grenzen”: daß nämlid mande unter feinen aufgeflärten 
Freunden über diefe Annäherung an den gläubigen Standpunkt ſich entjehten. 
Indeſſen hat Spencer, ebenjo wie Kant, niemal3 der Einbildung Raum ge- 
geben, daß das „Great Enigma“ (tie jener des öfteren jagt) durch die weiteſt— 
gehende wifjenfchaftliche Erkenntnis in feinem Kerne berührt werde. 

Was Spencer zu einer jo anziehenden wie bedeutenden Erſcheinung madt, 
ift der tiefe Ernft feiner Gefinnung und die darin beruhende Einheit feiner 
Perfönlichkeit. Auch aus feinen Geſichtszügen ſprach diefer tiefe Ernft, ſprach 
zugleich die Redlichkeit und Energie feines Weſens: „Er ift einer der Männer, 
die unter feinen Umftänden ihre Überzeugung zum Opfer bringen können.“ 
(Gaupp.) Stolz, aber anſpruchslos, einfam, aber ein Menſchenfreund, ohne 
Amt, aber in hoher Würde, hat er mit fiherem Schritte feinen Lebensweg 
durchmeflen. Gegen äußere Ehren aller Art Hat er ſich ablehnend, ja, ab- 
wehrend immer verhalten. Auch von Berlin aus wurde ihm eine große Aus- 
zeihnung dargeboten. Den Weltruhm feines Namens, den tiefftreichenden 
Einfluß feiner Schriften hat er erlebt. Wenn ich jeinen Charakter durch ein 
Wort bezeichnen dürfte, das zugleich andeuten fol, warum ihm die ethiſche 
Krönung feines Gedanfenbaus eine Herzensſache gewejen ift, jo würde ich ihn 
nennen „The Gentleman Philosopher“. 
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Jahrhundertelang hat unſer Beſitzſtand an Werken der griechiſch-römiſchen 
Literatur keine weſentliche Bereicherung erfahren. Seit jenen frühlingsfriſchen 
Tagen der Renaiſſance, da die flüchtenden Byzantiner eine Fülle griechiſcher 
Handſchriften nach dem empfänglichen Boden Italiens hinüberbrachten, da 
begeifterte Humaniſten aus den Kloſterbibliotheken des Abendlandes die ver— 
geſſenen codices der Klaſſiker hervorzogen und die Gebildeten aller Nationen 
mit freudigem Staunen gewahr wurden, ein wie reiches Erbe der Vorzeit 
doch von allen Stürmen der Jahrhunderte verſchont geblieben ſei, ſeit jenen 
Tagen ſchienen die Quellen verſiegt, die das große Sammelbecken der antiken 
Literatur geſpeiſt hatten. Wohl kam gelegentlich ein neuer Fund hinzu: die 
für das Studium der Jurisprudenz ſo wichtigen Inſtitutionen des Gaius 
find erft 1816 von Niebuhr entdeckt worden, neue grammatiſche und metriſche 
Traktate tauchen immer wieder von Zeit zu Zeit aus einem vergefjenen 
Bibliothelswintel auf, aber dadurch wurde dem Gejamtbild der antiken 
Literatur fein neuer Zug hinzugefügt. Zwar ift die Hoffnung in den Herzen 
vieler großen Philologen wohl nie ganz erftorben, daß uns doc noch mand 
verlorener Schab wieder gejchentt werben könne, aber blaffer und blaffer 
wurde diefer Hoffnungsichimmer, je mehr im 19. Jahrhundert alle, aud die 
abgelegenen Bibliotheken, durchforſcht wurden. Der Gelehrte in Guftav 
Freytags Roman, der Jahre feines Leben daran ſetzt, um die verlorenen 
Bücher der Taciteifhen Annalen zu finden, hält zuletzt ftatt der verlorenen 
Handichrift nur ihren Dedel in Händen, — das fchien das Ende aller folchen 
Träume zu fein. Wer die Hoffnung auf neue Werke der antiken Literatur 
nicht aufgeben mochte, der dachte immer nur an Bibliotheksfunde, an mittel- 
alterlihe Handſchriften; der Gedanke, wir könnten im Altertum jelbft ge- 
jchriebene Terte in größerer Zahl wiedergewinnen, ift den wenigften Philo- 
logen gefommen. Zwar hatte man feit 1752 eine ganze Papyrusbibliothek, 
die in Herculaneum gefunden war, aber die ftarke Zerftörung und die Dürftigkeit 
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ihres Inhalts — es waren überwiegend weitſchweifige Schriften eines obſturen 
Epikureers — beſchränkten den Wert dieſes Fundes empfindlich. 

So gewöhnte ſich die Philologie allmählich daran, ihren Beſitzſtand an 
Werken der Griechen und Römer als einen feſten, für immer abgeſchloſſenen 
anzuſehen, und das war kein Glück für ſie. Nicht als ob es ihr an Arbeit 
gefehlt hätte, aber eine Wiſſenſchaft muß ſtets mehr Arbeit haben als ſie 
bewältigen kann; fie bedarf des beſtändigen Zuſtroms von neuem Material, 
wenn fie nicht roften fol. So ift es fein Zufall, daß im 19. Jahrhundert 
diejenigen Zweige der Altertumswiffenihaft die größten Yortichritte gemacht 
haben, die über neue Material verfügten: die Archäologie, die Epigraphil, 
die vergleichende Grammatif. Mit diefen mächtig fortichreitenden Schweitern 
hielt die Philologie im engeren Sinne, die Behandlung der antiken Schriftfteller 
nicht ganz gleichen Schritt. Zwar verfeinerte fi ihre Technik immer mehr, die 
Gejehe der Grammatik wie der Metrik wurden immer jchärfer für jeden einzelnen 
Schriftſteller feftgeftellt, die Veräftelungen der Überlieferung bei jedem Autor 
auf das forgfältigfte verfolgt, alle Schäden, die des Dichter? Wort — 
wirklich oder ſcheinbar — im Laufe der Jahrhunderte erlitten hatte, wurden 
mit ängftlihem Fleiß aufgebedt und mo möglich bejeitigt — aber jo viel 
Kenntniffe und Scharffinn auch dabei entfaltet wurden, man war in Gefahr, 
über der Kleinarbeit das Wefentliche, über dem einzelnen Verſe dad ganze 
Drama, über den Handichriften den Schriftfteller zu vergeſſen. Daß die 
Philologie aus einer allmählic, gefährlich werdenden Selbſtbeſchränkung heraus 
gerifjen und auf da3 große Ziel Hiftorifcher Erfafjung des ganzen Altertums 
gelenft wurde, ift das Verdienft von Männern wie Hermann Ufener, Erwin 
Rohde, Hermann Diels, Uri von Wilamowitz. Nicht mehr die faubere 
Herftellung des einzelnen Textes galt nun als Hauptaufgabe, jondern das 
Verftändnis der ganzen ſchriftſtelleriſchen Perfönlichkeit und ihrer Stellung 
im größeren Rahmen der gefamtgrieifchen Kultur. Und neben den Perſönlich— 
keiten waren es die Kunftgattungen, die Tragödie, die Komödie, ber Roman, 
die man in ihrer ganzen Entwidlung und in ihrer Bedingtheit durch die 
hiftorifchen Verhältniffe zu überfhauen ſuchte. Je weiter die führenden 
Männer das Gebiet der philologifchen Arbeit abjtedten, um jo jchmerzlicher 
empfand man die Lüden unferes Materials, und um jo wertvoller war deſſen 
ungeahnte Bereicherung duch die ägyptiſchen Papyri, die nun in immer 
wachſendem Chore längjt verftummte Schriftfteller wieder zu uns reden laſſen. 

Wie alle großen Erfindungen für das praktiſche Leben erft dann fruchtbar 
werden, wenn die Welt für fie reif ift, jo werden auch in der Wiſſenſchaft 
Entdeckungen erſt dann folgenreich, wenn fie zur richtigen Zeit gemacht werden. 
Schon im Jahre 1847 Hatte man in ägyptiſchen Gräbern Reſte der Reden 
des Hypereides gefunden, 1855 hatte Mariette ebendort gegen hundert Berfe 
de3 alten Lyrikers Alkman entdedt, aber dieje bedeutfamen Funde hatten 
niemanden veranlaßt, planmäßig in Agypten nad) Papyri zu forfchen, weil 
eben die Philologie noch nicht reif dafür war. Erſt jeit etwa 1890 arbeiten 
Gelehrte aller Nationen, an ihrer Spibe die Engländer, daran, aus ben 
Gräbern und jelbft den Kehrichthaufen des alten ea die im trodenen 
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Sande jo wunderbar erhaltenen Papyri zu ziehen, die neben einer fchon jet 
unüberjehbaren Fülle von Privaturkunden die wichtigsten literarifchen Denk— 
mäler enthalten. Schriftfteller, die für uns faum mehr ala Schatten waren, 
wie Bakchylides, der anmutige Rivale des großen Pindar!), wie Timotheos, 
der raffinierte Sprachvirtuofe, wie Herondas, der derb-realiſtiſche Sitten- 
ſchilderer der hellemiftiihen Zeit, find wieder lebendige Perfönlichkeiten ge- 
worden, und andre, deren Größe wir zu kennen glaubten, zeigen fih in 
ganz neuem Lichte. Das gilt in befonderem Maße von Menander, dem 
Begründer der neuen attifchen Komödie. 

Daß Menander einer der einflußreihiten Dichter der Weltliteratur geweſen 
ift, wußten wir freilid längft; die Hauptumrifje feiner Geftalt waren durch— 
aus klar; aber es fehlte die feinere Innenzeichnung, die gerade den Reiz des 
Bildes ausmacht; wir fannten ihn etwa, wie wir Prariteles kannten, bevor der 
Hermes gefunden wurde, aus römijchen Kopien. Menander ift der Schöpfer 
oder mindeften? der glänzendjte Vertreter der jogenannten neuen attifchen 
Komödie, und mit diefer Kunftgattung hängt alle moderne dramatijche Poefie 
auf das engfte zufammen. Das attijhe Drama, Komödie wie Tragödie, ift 
hervorgegangen aus dem Kulte des Dionyſos in Athen, und ſolange feine Ver— 
bindung mit dem Dienfte diefes Gottes lebendig war, ließ es ſich nicht ohne 
weiteres ander3wohin verpflanzen. Der wejentliche Träger des religidjen Ele- 
ments im Drama, der Chor, iſt jelbft in der Tragödie niemal3 ganz mit der 
dramatiichen Handlung verwachſen. Noch in den „Phoiniffen“ des Euripides 
gibt es ein Lied, das gar nicht in den Mund der phöniziichen Jungfrauen zur 
Zeit des Didipus, aber vortrefflihd in den attifcher Männer des Jahres 
411 v. Chr. paßt. In der attiſchen Komödie vollends fällt der Chor gerade 
in feinen Hauptpartien, den Parabafen, ganz aus feiner Rolle im Stüde heraus 
und bejpricht die Tagesfragen Athens in einer nur für dies Publitum und 
dieſe Zeit voll verftändlichen Weife. Nimmt man Hinzu, daß die komiſchen 
Schauſpieler noch in Ariftophanes’ Zeit durch ein burlestes, höchſt unan- 
ftändiges Koftüm an die alten dionyſiſchen Dämonen des Peloponnes erinnerten, 
deren Nahahmer fie urjprünglich gewejen waren, jo begreift fich leicht, daß 
diefe Kunftgattung eben nur im heimatlichen Boden gedeihen konnte. Künſt— 
liche Verfuche, eine neue ariftophanifche Komödie zu ſchaffen, wie Platen fie 
unternahm, find erfolglos geblieben; man kann dieje glänzendfte Blüte des 
attiſchen Geiftes jo wenig erneuern wie dad ganze perikleifche Athen. Erſt 
Menander hat die attijche Komödie panhelleniſch und damit für alle Folgezeit 
verftändlich gemacht, indem er alles zurücdrängte, was in ihr jpezifiich 
dionyfifh war. Wenn der Chor auch anfcheinend nicht ganz bejeitigt wurde, 
fo ſank er doch zu einem unwichtigen Anhängfel herab; das obizöne Koftüm 
der Schaufpieler wurde durch die bürgerliche Tracht des damaligen Athens 
erjeßt, der politifche Spott fiel fort, an die Stelle der phantaftijch-burlesten 
Fabel mit ihrer überjprudelnden Laune und ihrer göttlichen Frechheit trat 
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eine kunſtvoll abgefchlofjene Handlung aus dem bürgerlichen Leben. Was die 
Komödie an Kühnheit und Frifche verlor, das erjeßte fie durch Lebenswahrbeit 
und Feinheit. 

Diefe ganze Umwandlung hat Menander Teineswegs allein herbei— 
geführt, fie war längft im Fluffe, aber er hat fie vollendet umd dem neuen 
Gebilde den Stempel feiner Perfönlichkeit aufgeprägt. Als er im Jahre 21 
im Alter von zwanzig Jahren jein erftes Stüd, ohne vollen Erfolg, auf die 
Bühne brachte, da war eben für ein politifches Luftfpiel im Sinne des Arifto 
phanes längſt kein Pla mehr in Athen. Seit Philipps Sieg bei Chaironee 
hatte der Staat die Möglichkeit, jelbftändige Politil zu treiben, eingebüßt; 
den Verſuch, nach Alexanders des Großen Tode noch einmal eine führende Roll 
zu fpielen, hatte Athen ſchwer büßen müſſen, die alten Kämpfer gegen Mate 
doniens Obmacht, wie Demofthenes und Hypereides, waren tot, und die Stadt 
ergab ſich allmählich in das Schickſal, auf dem großen Welttheater nur ned 
den Zuſchauer, nicht mehr den Mitjpieler zu machen. Politiſch jo gut mie 
tot, war aber Athen dody immer nod) die geiftige Hauptftadt der Hellenen, und 
vor allem die Philojophenfchulen des Platon und Aristoteles vereinigten die 
erlejenften Geifter der Nation in ihren Mauern. Die Philojophie hat num 
auch einen ftarfen Einfluß auf die neue Komödie ausgeübt, und zwar di 
Philoſophie des Aristoteles. 

Ariftoteles Hatte feine Ethik auf dem Satze aufgebaut, jede Tugend ſei die 
Mitte zweier Lafter, der Mut die Mitte zwiſchen Feigheit und Tollkühnbet, 
die 2Aevgedıorng (Liberalität) die Mitte zwijchen Geiz und Verſchwendung 
und fo fort. Indem er nun die Art der einzelnen Extreme mit typilden 
Beiipielen zu erläutern ftrebte, erweckte ev ein lebhaftes Intereſſe für di 
Beobachtung der menſchlichen Charaktere, und einer feiner Schüler, Theophtaſt 
hat in höchſt reizvollen Skizzen den Geizigen, den Schmeidjler, den Schwähtt. 
den Taktloſen mit meifterhaften Strichen gezeichnet. Diefer Richtung fhlich! 
fi Menanders Komödie an: fie wird Charafterfomödie; die lebenstwaht 
Schilderung menſchlicher Schwächen in typiichen Vertretern beftimmter Charakter 
eigenichaften wird ihr Hauptziel. Vielfach kündigt ſich die Streben ſchon in 
Namen an: „Der Schmeichler“, „Der Abergläubifche”, „Der Murrkopf*, „Te 
Selbftquäler“, „Der Weiberfeind“ find Titel Menandrifcher Komödien, und weil 
e3 ftet3 und überall Schmeichler und Murrköpfe, Abergläubiiche und Weiberfeind 
gegeben hat, darum fonnten die von Menander gefchaffenen Typen den ver 
ſchiedenſten Zeiten und Völkern gefallen. 

Annerlih von geringerer Bedeutung, aber äußerlich von noch flärfee 
Wirkung als die Ausbildung lebenswahrer Charaktere ift eine andre Neuerung 
de3 Menander gewefen. Er gruppierte feine Handlung ftets um das Schiche! 
eines oder mehrerer Liebespaare, deren glüdliche Vereinigung dann den Ib 
ichluß des Stüdes ergibt, und von diefer Manier ift die Komödie bis auf der 
heutigen Tag nicht wieder losgelommen. Wir find jo gewöhnt, in jedem 
Luſtſpiel und auch den meiften Trauerfpielen wenigftens ein Liebespaar a 
treten zu jehen, daß es uns faſt Mühe macht, uns Stüde ohne Liebespaate 
vorzuftellen, während doch die antiken Dichter vor Menander die Liebe de 
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Jünglings zur Jungfrau nur ganz jelten und nebenbei behandelt hatten. 
Daß Menander es war, ber die Liebe zum Angelpunft des Dramas machte, 
bat man im Altertume nicht vergeffen; in Lied und Bild wird oft genug 
darauf angefpielt. 

Menander teilt mit dem ihm in mander Hinficht verwandten Euripides 
das Schidfal, daß er bei Lebzeiten viel weniger anerkannt wurde als nad) 
dem Tode. Außerft produktiv, wie die meiften antiken Dramatiker, hat er in 
feiner rund dreißigjährigen Dichterlaufbahn über 100 Stüde verfaßt, aber nur 
acht Siege davongetragen. Jedoch wenige Generationen jpäter ift er der 
anerfannte Meifter der neuen Komödie, man wird nicht müde, feine vollendete 
Lebenswahrheit zu preifen, man begreift nicht, daß ihn die attifchen Preis- 
richter jenem Rivalen Philemon nachjegen konnten, man führt ihn wieder 
und wieder auf, bis tief in die römische Kaiferzeit hinein ift er auf dem 
Theater lebendig geblieben, bi3 zum 5. Jahrhundert herab hat man ihn gelefen 
und abgejchrieben, und dann ift er doch in jenen Zeiten, die fich weſentlich 
mit dem Berlieren bejchäftigten, zugrunde gegangen. Kein einzige® Stüd 
bat ſich bis in diejenige Epoche gerettet, wo die Byzantiner das alte Erbe der 
Väter wieder zu ehren und abzufchreiben begannen. Dem fchüßenden Hafen 
der byzantiniichen Philologie nahe, ift er doch verfunfen. So waren wir 
bisher für die Rekonftruftion von Menanders Literarifcher Perfönlichkeit auf 
Material von dreierlei Art angewiefen, auf die Angaben griehifcher Kritiker, 
wie 3. B. Plutarch, der unjern Dichter glühend bewundert, auf die Nad)- 
bildungen der römischen Dichter und auf die wörtlichen Zitate aus feinen 
Werken. 

Wichtig find vor allem die römischen Nachbildungen. Die römiſche 
Literatur lebt ja faſt ausjchließlich von der Nahahmung der griechiichen, und 
fo haben denn auch die gefeierten römiſchen Komiker Plautus und Zerenz in 
ihren Stüden nichts weiter gegeben als Bearbeitungen des Menander und 
feiner Zeitgenofien. Plautus, der Ältere und Friſchere von beiden, hat freilich 
an Menanders feiner Kunſt weniger Gefallen gefunden al3 an den derberen 
Stüden eines Philemon und Diphilos: von feinen zwanzig erhaltenen Komödien 
find nur fünf mit Wahrfcheinlichkeit auf Menander zurüdzuführen. Aber 
dieſe fünf gehören zu feinen beften und eins, die „Aulularia”, hat wieder 
Molieres „’Avare* ald Vorlage gedient und dadurch bewirkt, daß wenigſtens 
eine Menandriiche Charakterfigur noch heute wenig verändert auf’ unferen 
Bühnen lebt. Ausjchließlicher lehnt jich der feinere, aber mattere Terenz an 
Menander an, von feinen ſechs Stüden find vier fiher nach Menander gearbeitet; 
einen halbierten Menander nennt ihn der jcharfe Kritiker Julius Gäfar, der 
bei ihm die Kraft des Vorbildes vermißt. Durch Plautus und Terenz ift die 
Menandriihe Komödie für das moderne jpanische, franzöfiiche, deutiche Luſt— 
ſpiel fruchtbar geworden; ja, ſelbſt Shakeſpeare gibt in feiner „Komödie der 
Irrungen“ eine Bearbeitung von Plautus’ „Menaechmi“, deren griechiſches Vor— 
bild aus Menanders Schule ftammt. Hätten die beiden Römer nun weiter 
nichts getan als Menanders Stüde überſetzt, jo würde ficherlih ſchon dadurd) 
viel vom Feinften des Dichter verloren gehen, weil die römische Sprache noch 
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gar nicht die Gejchmeidigfeit befaß, um attifche Grazie wiederzugeben. Sie 
greifen aber viel tiefer in den Bau des Stüdes ein, fie fügen Füge eigener 
Erfindung Hinzu — fo beſonders Plautus — fie laffen ganze Szenen fort, die 
ihnen für römiſche Verhältniffe nicht paffend ſcheinen; ja, fie arbeiten jehr oft 
zwei Stüde ineinander, wodurd natürlich die urſprüngliche Kompofition 
empfindlich geftört wird. Terenz pflegt es im Prologe mit rühmlicher Offen: 
heit jeinen Zufchauern zu erzählen, daß feine „Andria“ aus der „Andria“ und 
„Berinthia” des Menander kontaminiert fei, daß er in desſelben Dichters 
„Eunuchen“ Perſonen aus dem „Schmeichler“ eingelegt, ja, daß er die „Brüder' 
des Menander mit einer Szene aus den „Todesgenoſſen“ des Diphilos verichönt 
babe. Bon Terenz’ Stüden gibt nur der „Selbftquäler“ eine menandriſch 
Komödie unfontaminiert wieder. Wir jehen alfo die Fünftlerifche Perjönlid- 
keit Menanders in den römiſchen Stüden nur wie durch einen Schleier, und 
diefer Schleier verbirgt nur allzuviel von feinen Zügen. 

Reiner, unverfälfchter ift die zweite Quelle, aus der wir jchöpfen, bi 
Fülle der wörtlich erhaltenen Zitate. Weil Menander fo hoch geihäßt und ir 
viel gelejen wurde, hat man jehr eifrig Stellen aus ihm audgezogen, die um: 
teils in Sentenzenfammlungen, teil3 bei Rhetoren, Philojophen, Grammatitern 
erhalten find; mehr als taufend Nummern umfaßt die neuefte Sammlum 
feiner Fragmente. Hier fpricht der Dichter unmittelbar zu uns, und mir 
fönnen die Anmut und Knappheit feines Ausdruds, die Feinheit feines Emp— 
findens, die milde Abgeflärtheit feiner Weltanſchauung bewundern ; find dod 
manche feiner Sinnſprüche auch bei uns zu geflügelten Worten geworben, ſo 
das „notwendige Übel“, ein Wort, das er auf die frauen gemünzt hatte; ir 
der Sat, den Goethe zum Motto feiner Selbftbiographie wählte: „ö m 
dapeig Avdewrrog or raıdevera“, „wer nicht geſchunden wird, wird nicht 
erzogen“. Aber aus Sentenzen lernt man den Dramatiker nicht kennen; von 
der Kompofition feiner Stüde, der Szenenführung, der Sprache des Dialoge 
geben uns die taufend Fragmente fo qut wie gar feinen Begriff. 

Zu den Schäßen, die der Philologe am jehnlichften erhoffte, ala die Schaf 
kammer der ägyptifchen Papyri erſchloſſen wurde, gehörten deshalb zuſammen— 
hängende Stüde des Menander, und wenn diefer Wunſch auch noch nicht vol 
erfüllt ift, fo haben wir doch bereit? eine Abſchlagszahlung erhalten: zwei 
Papprusblätter haben uns die Eingangsfzenen einer Komödie umd den Schluß 
einer andern bejchert. Hinzuzufügen find diefen Papyri zwei vor längerer 
Zeit entdeckte, aber exit neuerdings ganz zugänglich gemachte Pergamentblätter 
einer Handſchrift aus einem Klofter am Sinai, die den Prolog nebft Zeiler 
der erften Szene einer dritten Komödie enthalten. Weitaus der iertvollit 
diefer Funde, das Blatt mit 87 Verfen aus Menanders „Landmann“, befinde 
fih in der Schweiz, im Befit des verdienten Genfer Philologen Nicole. Te 
Landmann, „Georgos“, gehörte zu den berühmteften Stüden des Menander, wit 
die häufigen Zitate aus ihm beweifen, und die Kleine erhaltene Partie läst 
den Ruhm jehr gerechtfertigt erfcheinen. Mit meifterhaften Strichen und einer 
Kenappheit, die eine Ergänzung jelbft der Hleinften Lücken ſchwierig macht, wird 
der Charakter jeder Figur exrponiert und die Grundlage des Stüdes jo Flar 
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bingeftellt, daß der Verlauf der Handlung in den Hauptzügen daraus ficher 
zu entnehmen ift. 

Das Theater ftellt eine Straße in Athen dar. Der antike Dichter Hatte 
ja nicht die Möglichkeit, feine Handlung in das Innere eines Haufes zu ver- 
legen; nur ziemlich jelten wagt die Tragödie, Innenräume in der naiven 
Form vorzuführen, daß aus der Skenenwand ein Kleines Podium auf Rollen 
hervorgeſchoben wird. Diefer Mangel des antiken Theater war für die neue 
bürgerliche Komödie, die nach Lebenswahrheit ftrebte, natürlich viel drüdender 
al3 für die phantaftifche Freiheit der alten Komödie, die fi über die Ge- 
jeße der Wahrfcheinlichkeit keck hinwegſetzte, oder felbft für die Tragödie, die 
in heroiſcher Zeit unter Fürften und Helden vor ſich geht und dadurch natur- 
gemäß mehr in der Öffentlichkeit jpielt. Menander hat dieſe Feſſel nicht 
zerreißen können, aber er hat — menigften? in unjeren Szenen — feine 
Komödie ungemein geihiet den Bedingungen des Ortes angepaßt, während 
die Römer die intimften Vorgänge, ſelbſt der Wochenftube, auf die Straße 
verlegen. Zwei Häuſer fehen wir auf der Bühne, das eine gehört einem reichen 
Athener, dad andre einer armen Bürgerin. Der Sohn bes reihen Mannes 
fteht bei Beginn des Stüdes unjchlüffig vor der Tür des Nahbarhaufes und 
überlegt, ob er Elopfen joll oder nit. Er hat heimlich eine Liebſchaft mit 
der armen Nachbarstochter begonnen, die nicht ohne Folgen geblieben ift; er 
hat aud) die redlihe Abficht gehabt, das Mädchen zu heiraten, aber während 
er auf einer Gejchäftsreije in Korinth war, hat fein Vater anderweitig über 
feine Hand verfügt. Bei ber Heimkehr hat er das Haus befränzt, den Vater 
beim Opfer gefunden, ohne Aufihub ſoll er fich feiner Stiefſchweſter, der 
Tochter einer zweiten, anjcheinend minderwertigen Frau des Vater vermählen; 
Ehen zwiſchen Halbgeſchwiſtern widerſprechen der attifchen Sitte nit. Er 
wagt feinen offenen Widerfpruch, aber er will auch die Geliebte nicht verlafjen ; 
fo eilt er zu ihr und findet doch wieder nicht den Mut, ihr Haus zu betreten. 
Den Ausſchlag gibt die Bejorgnis, ihr Bruder vom Lande könne zu Haufe 
fein. Den will er nicht treffen; darum zieht er es vor, in die Stadt zu gehen 
und zu fehen, ob ibm da nicht ein Ausweg einfällt. In wenig mehr ala 
zwanzig Verſen ift der Charakter des Liebhaber ſcharf umriffen. Dies 
Schwanken zwifchen der Liebe zu dem verführten Mädchen und der Angft vor 
dem Vater, die Furcht vor einer läftigen Auseinanderfegung mit dem Bruder 
vom Lande und endlich der bequeme Ausweg, die Dinge vorläufig laufen zu 
laffen, geben ein nur allzu lebenswahres Bild des gutmütigen, aber ſchwachen, 
genußfüchtigen Jungen aus reihem Haufe. Nun kommt die Gegenpartei zum 
Wort, noch Inapper, aber ebenfo fennzeichnend. Myrrhine, die Mutter des 
verführten Mädchens, tritt mit einer alten Freundin, Philinna, aus ihrem 
Haus, um fi von ihr vor der Tür zu verabfchieden. Sie hat ihr drinnen 
ihr Leid geklagt und jchließt nun ganz kurz: „Dir kann ich ja vertrauen; jo 
alſo fteht es.“ Diefe wenigen Worte zeigen einen Fortichritt der dramatifchen 
Technik gegenüber der Elaffiichen Tragödie, der eine Hervorhebung verdient. 
Daß Myrrhine die forglich geheim gehaltene Schande ihrer Tochter endlich, 
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Amme, anvertraut, iſt durchaus glaublich, aber ſie tut es nicht auf der Straße, 
ſondern im Haus, und die Schlußformel genügt doch für den Zuſchauer zum 
Verſtändnis, weil der Monolog des Jünglings vorangegangen iſt. Vergleicht 
man damit, wie noch die euripideiſche Iphigenie infolge banger Träume aus 
dem Tempel tritt und nun das Bedürfnis fühlt, ſich ſelbſt, d. h. dem Zu— 
ſchauer, ihre ganze Genealogie von Pelops an zu erzählen, oder wie in 
Sophofles’ „Trachinierinnen“ Deianira einer Sklavin ihre Lebens- und Liebes- 
geichichte ausführlichft vorträgt, obwohl die Alte das alles genau fo gut weiß 
wie fie ſelbſt, jo erjcheint die Technik des Menander doppelt zu [oben. Be— 
fanntlic läßt nod heutigen Tages die Mehrzahl der Pofjen und jogenannten 
Luftipiele gerade in der Erpofition die größten Unmwahrfcheinlichkeiten zu. Die 
alte Bertraute ift wütend, fie möchte am liebften jofort zum Nachbar laufen 
und dem ungetreuen Liebhaber ihre Meinung jagen, aber Myrrhine hält fie 
zurüd: „Laß den nur gehen.“ Sie ift ängſtlich und refigniert; gegen den 
reihen Nachbar Tann fie al3 arme Frau nicht auflommen, zumal ihre eigene 
Vergangenheit, wie wir fehen werden, nicht ganz fledenlos ift. Auch fie läßt 
die Dinge gehen, wie fie mögen, zu ſchwach, um fie zu lenken. Wenige 
Zeilen genügten dem Dichter, um das arme, gedrüdte Weib, das vom Leben 
wenig mehr hofft, zu jchildern, und diefe Schilderung wird vervollftändigt 
durch ihr Ängftliches Zurüdtreten, als num zwei Sklaven bes reihen Hauſes 
mit Körben voll Laub und Blumen vom Lande herfommen. Sie will von 
den Sklaven des reihen Nachbarn, bejonders von dem unverſchämten Daos, 
nicht bemerkt werden, und er bemerkt fie auch wirklich zunädft nit. Da 
haben wir wieder einen in der Folgezeit viel mißbraudten Kunftgriff des 
Dichters. Es gehört zu den ftehenden Gepflogenheiten der römischen und genau 
fo der fpanifchen Komödie, daß neu auftretende Perfonen die auf der Bühne 
anwejenden jo lange ignorieren, bis fie fich jelbft mit ein paar Verſen ein- 
geführt haben. Dies fingierte Überjehen der Mitfpieler wirkt, namentlich bei 
Galderon,, oft unerträglich” manieriert, ift aber ein jehr bequemes Hilfsmittel 
für den Dichter, um feine Figuren einzuführen. In unferer Menanderizene 
finden wir e8 zum erften Dale angewendet, und hier ift das Zurücktreten der 
Frauen und das Ignorieren ihrer Antvejenheit durch den Sklaven pſychologiſch 
vollfommen begründet. Diefer Sklave Daos ift eine Praditfigur, ein 
Lieblingstypus de3 Dichterd. Auf einem helleniftifchen Reliefbild ift Dienander 
dargeftellt mit drei Masken vor fich, der eines Jünglings, der eines Mädchens 
und der eines liftigen Sklaven. Das waren alfo die Figuren, die für ihn 
beſonders charakteriftiich jchienen, das Liebespaar umd der verſchmitzte Sklave, 
der meiſt der eigentliche Leiter der Intrige if. Wir kennen dieſe Frechen, 
ergötzlichen Burſchen zur Genüge aus Plautus und Terenz, bei Galderon 
fehlen fie nie, in Moretos „Donna Diana“ fpielt ein folder Diener Perin die 
Hauptrolle, in Leifings Jugendluftfpielen kehrt der alte Typus faſt unver: 
ändert wieder, und in Beaumardais’ Figaro hat er feine feinfte, moderne Aus— 
prägung gefunden. Als Ahne einer ftattlichen Nachkommenſchaft tritt uns alfo 
diefer Daos entgegen, und man muß befennen: er ift nicht weniger luftig ala 
jeine jpäten Entel, dabei aber ein gut Zeil feiner ala die meiften von ihnen. 
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Gleich der Wit, mit dem er auftritt, ift im Altertum mehrfach wiederholt 
worden. Die Berfe lauten in Wilamowit’ Überfegung : 

Ein jo rechtichaffnes, frommes Feld wie unfres 

Gibt's nicht zum zweiten Mal, dad will ich meinen. 

Was nur zum Schmude der Altäre taugt, 

Das trägt e8, Myrtenzweige, Lorbeer, Efeu 

Und jo viel Blumen. Wenn man jonft was jäet, 

Bekommt man alles in der Ernte wieber 

Reell, aufs Maß genau, kein Hörnchen drüber. 

Der Spott auf die unrentable Landwirtſchaft ift nun keineswegs ein 
müßiger Wi; das eigentlide Hauptthema de3 Stüdes wird damit leife an- 
geſchlagen. Der Mund des Sklaven ſpricht aus, was auch fein Herr benft. 
Er Hält fi) wohl ein Gütchen vor der Stadt, weil das vornehm ift, aber im 
Gefühl feines Reichtums und feiner feinen Bildung verachtet der verwöhnte 
Städter den bäuriſchen Landwirt, der fi mit dem kargen attifhen Boden 
jo plagen muß. Das Stüd heißt „Der Landmann”, und wir können noch 
jehen, wie der gejunde Menjchenverftand und der Herzenstaft des alten Land— 
mann bie Verwidlungen löft, die ſtädtiſche Sittenlofigleit und Konvention 
angerichtet hatten. Wenn in mancher modernen Poſſe ganze Perfonen nur 
dazu da find, um beftimmte Wite anzubringen, jo werden umgekehrt in 
der Menandrifchen Komödie die Wite angebracht, um die Charaktere zu 
erponieren. 

Nun erſt fieht Daos die Myrrhine, und damit ift die eigentliche Erpofition 
abgeſchloſſen; fein Gejpräh mit der von ihm gründlich mißadhteten armen 
Nachbarin bringt das, was Freytag in der „Technik des Dramas“ daB er- 
regende Moment nennt. Er hat vom Lande wichtige Neuigkeiten für fie 
mitgebradht. Er jelbft glaubt, ihr eine Freudenbotſchaft zu verfünden, aber 
er gefällt fi darin, mit dem Unangenehmen zu beginnen. Ih Tann mir 
nicht verfagen, das Gejpräd in Wilamowitz' ausgezeichneter Überfegung mit- 
zuteilen: 

Davos: Ah, Myrrhine, viel Glück zum Gruß! 
Myrrhine: Auch dir. 
Daos: Ich hab dich nicht geiehen, du hochadhtbare, 
Ehrfame Frau. Wie ſteht's? ch möchte bir 
Don einer frohen Botichaft oder beffer 
Don einem freudigen Ereignis, das 
Mit Gottes Hilfe bald eintreten wird, 
Zu often geben und der erfte fein, 
Der dir davon erzählt. Kleainetos, 
Bei dem dein Junge in Arbeit fteht, hat kürzlich 
Beim Graben in dem Weinberg fich den Schentel 
Recht ordentlich zerichlagen. 
Myrrhine: Ad, ich Ärmſte! 
Daos: Hab feine Sorge; höre mich zu Ende. 
Infolge der Verletzung ſchwoll dem Alten 
Am dritten Tage dad Bein gewaltig an. 
Das Fieber wurde hoch; es ftand recht übel. 
Philinna: Daß dich das Donnerwetter, fchöne Freude 
Bringft du und mit. 
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Myrrhine: Sei ſtille, Mütterchen. 

Daos: Da braucht er einen Pfleger. Die Bedienung, 

Wie er fie hat, die Sklaven und Barbaren, 

Die dachten: laßt den Alten nur frepieren. 

Aber dein Sohn — als wär's fein eigener Vater, 

Stand er allein ihm bei. Er rieb ihn ein, 

Maffiert' ihn, wuſch ihn, bracht’ ihm Trank und Speife, 

Sprad) ihm gut zu und hat mit feiner Pflege, 

So ſchlimm es ſchien, ihn wieder auf die Beine 

Gebracht. 

Myrrhine: Der liebe Junge! 

Daos: Ja, das hat 

Er wirklich gut gemacht. Der Alte nämlich 

Nahm ihm zu ſich herein, jet hatt’ er Muße, 

Den Spaten war er los und all die Plage 

(Er führt ja ſolche harte Lebenäweife), 

Und da erkundigt er fich bei dem Jungen 

Rad jeinen Sachen; manches wußt' er wohl 

Auch vorher. Der erzählt ihm die Geichichte, 

Spricht auch von dir, ber Schweiter und wie ſchwer 

Du’s haft; ben Alten padt das Mitgefühl, 

Er meinte, für die Pflege müht’ er fich 

Doch unbedingt erfenntlich zeigen; einſam 

Und alt fühlt er ſich auch; da kriegt er denn 

Ein Einfehen: euer Mädel will er freien. 

Das ift der Kern von meiner langen Rede. 

Gleich find fie hier; er holt euch alle mit 

Aufs Land. Ihr braucht euch mit der Armut nicht 

Mehr rumzuichlagen, diefer wiberfpenftigen 

Und unträtablen Beftie, noch dazu 

Hier in der Stadt. Ich find’, entweder muß man 

Geld haben oder leben, wo dad Elend 

Nicht zu viel Zeugen hat. Ländliche Stille 

Und Einſamkeit ift dafür ſehr erwünſcht. 

Die Freudenbotſchaft wollte ich bir verkünden. 

Leb wohl. 


Auch Hier ift alles mwohlüberlegt. Beachten muß man nicht nur bie 
padende Erzählung und die hochmütige Schlußbetradhtung des Sklaven, der 
jehr zufrieden ift, die arme Nachbarſchaft loszuwerden, — jehr wichtig ift auch 
der Zwifchenruf Myrrhines. Warum regt fie das Mißgeſchick des Brotherrn 
ihres Sohnes, den fie anfcheinend gar nicht kennt, jo auf, daß fie „ich Armfte“ 
ruft? Eine andre Arbeitäftelle wird er doch leicht befommen, denn freie 
Jünglinge, die Landarbeit tun wollen, find im damaligen Athen etwas 
Seltenes. Geht Kleainetos fie vielleicht näher an, als er jelbft und ihre 
Kinder es ahnen, und hat fie ihren Sohn aus beftimmten Gründen grade zu 
ihm geſchickt? Diefer Verdacht wird beftätigt durch die wenigen Verſe, die 
von der folgenden Szene erhalten find. 

Die Wirkung von Daos' Mitteilung ift eine ganz andre, ala er felbft 
und offenbar auch Philinna erwartet hatten. Nach ihrer Meinung mußte 
Myrrhine jehr froh fein, ihre Tochter durch den Heiratsplan des alten 
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Kleainetos wohlverforgt und die ganze Familie jeder Not ledig zu fehen; 
ftatt deffen zeigt fie offen ihre Beftürzung, fobald Daos verſchwunden ift. 
Philinna: Was haft du, Kind? 
Mas rennft du hin und ber und ringft die Hände? — 
Myrrhine: Philinna, ich bin ratlos. Was beginn ich? 
Weißt du denn, weſſen Kind fie tft?!) 
Ach, dieſem und feinem anderen — — 

Hier bricht der Papyrus ab, aber die Ergänzung „gebar ich fie” oder dal, 
ergibt fi von jelbft, jobald man die letzten erhaltenen Worte richtig gefaßt 
bat; Kleainetos der Alte, der um fie wirbt, ift der Vater de3 Mädchens. 
Myrrhine hat in ihrer Jugend, ſei es ald Mädchen — was glaublicher ift — oder 
aud als Frau, einen FFehltritt begangen, und Sleainetos war der Verführer. 
Die audgelaffene Schwärmerei der Dionyjosfefte pflegt in der attiſchen Komödie 
die Gelegenheit zu ſolchen VBergehungen zu fchaffen. Sie ift dem Vater ihres 
Kindes, vielleicht auch ihrer beiden Kinder, die ja Zwillinge fein können, aus 
den Augen gefommen, er ihr aber nit, und fie bat ihren Sohn bei ihm 
arbeiten lafjen, wohl in der ftillen Hoffnung, ihren Kindern dadurch fein 
Interefje zu gewinnen. Daher ihr Entjegen, als fie von feiner ſchweren Ver— 
wundung hört, daher ihre Freude über die liebevolle Pflege ihres Sohnes, der 
den Alten behandelt, wie wenn es fein eigener Vater wäre. Daher ihre Be- 
ftürzung, al3 fie von feiner Werbung erfährt. Wie da3 BVerhältnis von 
Moyrrhine zu Kleainetos im einzelnen begründet war, bleibt unficher, aber ficher 
Icheint mir, daß er der Vater ihrer Tochter it. Für den Fortgang der 
Handlung bieten andre, meift in lorilegien erhaltene Fragmente wenigftens 
einigen Anhalt. Kleainetos und Gorgiad kommen, und der Jüngling erfährt 
zunädft wohl nur, daß feine Schwefter von dem reichen Nachbarsjohn verführt 
und verlafjen ift. Der Jüngling brauft auf, er will gerichtlich gegen den Ber- 
führer vorgehen, was er nach attifchem Rechte konnte, aber der alte Landmann 
rät ihm ab — er kennt die Unzuverläffigkeit der athenifchen Gerichte: 

Der Arme wird veradhtet, Gorgias, 

Auch wenn er zehnmal recht hat. Ums Erpreſſen 
Sei's ihm zu tun, jo meint man, wenn er flagt. 
Und wer im Kittel fommt, der heißt fogleich 

Ein Sytophant, auch wenn er Unrecht litt. 

Nicht auf gerichtlichen Wege, jondern durch feine Menſchenkenntnis und 
Alteröflugheit führt er die Sache zu gutem Ende: 

Ein Bauer bin ich, und dies leugn' ich nicht — 
Nicht gar beiwandert in dem Stadtgetrieb — 
Doc hat die Zeit mich mancherlei gelehrt. 

Sp Karakterifiert er fich ſelbſt. 

Die Wechfelfälle der Entwidlung find uns verborgen, aber der Schluß 
läßt fich erraten. Kleainetos erkennt die Tochter der Myrrhine als fein Find 
an, gibt ihr eine Mitgift und vermählt fie dem reichen Nachbarſohn, deſſen 
Bater nun nicht? mehr gegen die Schwiegertochter einzuwenden hat. — Mit 


') Hier glaube ih von Wilamowih etwas abweichen zu müffen. 
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der Hand der Halbjchweiter des Bräutigam wird dann wohl der brave Gorgias 
bedacht werden, denn unter zwei Verlobungen tut e3 die antike Komödie nicht 
gern. Der Alte jelbft wird mit der Geliebten feiner Jugend auf das Land 
zurückgekehrt jein. 

Aber mag in dem Stücke auch vielerlei dunkel bleiben, nicht darauf beruht 
der Wert des Papyrus Nicole, daß wir vom Anhalt des „Georgos“ eine deut- 
lihere Vorftellung befommen, jondern daß wir an drei Szenen die meifter- 
bafte Technik des Dichter beobachten können. An Anappheit der Darftellung, 
an Schärfe der Charakteriftit und an Natürlichkeit der Rede läßt er feine 
römischen Bearbeiter unendlich weit hinter fi, und ich kenne keinen Dichter 
unferer Tage, der eine Luftfpielerpofition beifer machen könnte als diejer erfte 
Meifter der Charakterfomödie. 

Faft in allen Komödien, alten wie neuen, find die Schlußfzenen ſchwächer 
als die erften Akte; es ift daher kein Wunder, wenn uns Menanders Kunft 
in dem Schluß der „Perikeiromene” weniger ftarfen Eindrud macht. Die Eng- 
länder Grenfell und Hunt haben ein einundfünfzig Verje umfaffendes Bruchftüd 
diefer Komödie in Oxyrhynchos gefunden und vortrefflich veröffentlicht. Über den 
Anhalt des Stüdes, das den feltfamen Namen die „Geſchorene“ trägt, find 
twir ziemlich gut unterrichtet. Gin Soldat Polemon hat bei der Eroberung 
einer Stadt eine Gefangene, Glyfera, gemadt und nad Athen gebracht, die er 
leidenſchaftlich Liebt und eiferſüchtig bewacht. Neben jeinem Haus wohnt ein 
wohlhabender Athener Pataikos, der in eben jener eroberten Stadt eine in 
frühefter Jugend aus dem Lande gefommene Tochter wohnen hatte. Wie das 
begründet war, wifjen wir nicht. Genug, er ſchickt in Bejorgnis um das Los 
diefer Tochter feinen Sohn in das Nachbarhaus, um fich bei dem gefangenen 
Mädchen zu erkundigen. Während beide zufammen ſprechen, kommt Polemon 
nad) Haus, hält den harmlofen Jüngling, der offenbar davonläuft, für einen 
Liebhaber, und in feiner Wut jehneidet er der Glyfera das Haar vollftändig 
ab — ein großer Schimpf für das Mädchen. Sie entflieht zu dem Nachbar; 
dort ftellt fich heraus, daß fie defjen Tochter ift, und damit ift fie ala atheniſche 
Bürgerin für Polemon unerreihbar. Sobald diefer das Unbegründete jeiner 
Eiferfucht einfieht und begreift, daß ihm durch eigene Schuld die Geliebte für 
immer verloren ift, gerät er in die höchſte Verzweiflung, ja, er will ſich auf- 
hängen. Mit der Selbftmorbanfündigung beginnt unfer Fragment, mitten 
in einem Geſpräch des Polemon mit einer alten Sklavin Dorid. Die Alte 
weiß, daß Glyfera den im Grunde gutmütigen Polemon troß feiner Raubeit 
liebt und bereit ift, ihm zu verzeihen; jo erbietet fie fih, Glykera zurüd- 
zubolen, wenn Polemon für künftig Beſſerung gelobe. 

Der Freudenrauſch, in den fie damit den etwas tölpelhaften Krieger ver- 
jet, ift wieder ein Kabinettſtück von Charakteriftik; ich will verſuchen, e8 zu 
überjeßen: 

An nichts würd’ ich es fehlen laflen, glaub es mir, 

Du Haft ganz recht. — So geh doch nur. — Ich laß dich frei, 
Gleich morgen, Doris. — Und was ich noch jagen wollte, 

So höre doch — ſchon ift fie fort. Ach Eros, Gros, 

Wie ftark haft du mich doch gepadt. — Der Bruder war's, 
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Den fie empfing, fein Buhle. — Und ich Unglücksmenſch, 
Ich eiferfüchtiger Rarr, ich glaubte gleih an Trug 

Und wurde rajend! — Hätt' ich mich nur aufgehentt, 
Mir wär jchon recht geichehen. 


Das Abipringen der Gedanken, das Durcheinander der Stimmungen und 
dabei das warme, naive Gefühl, das ohne jede Spur von Rhetorik zum Aus» 
drud kommt, wird unvergleihlih friſch und echt geichildert. Der Verzicht 
auf jegliche fünftliche Rhetorik ift bei einem Dichter diejer Zeit beſonders auf- 
fallend und erfreulich. 

Die treue Doris kehrt bald zurüd und kündigt das Kommen des Pataikos 
und der Glyfera an. Polemon eilt, in ungefchieter Haft einige Opfer- 
vorbereitungen zu treffen und der alte, etwas falbungsvolle Pataikos verlobt 
die Tochter dem Polemon als rechtmäßige Gattin mit einer Mitgift von 
18000 Dradmen. 

Die Bitte Polemons um Verzeihung ift kurz und herzlih, die Antwort 
Glykeras ein wenig förmlich und gemefjen, wie e3 fich für eine attifche Ehefrau 
geziemt. Mit der Ankündigung des Pataikos, er wolle nun noch für feinen 
Sohn um die Tochter des Philinos anhalten, ſchließt das Blatt — offenbar 
bezieht fich dies zweite Verlöbnis auf eine Nebenintrige, don der wir nichts 
willen. Der fehlende Schluß umfaßte wohl nur noch wenig Verſe; man fieht 
ben legten erhaltenen Säßen an, wie der Dichter eilt, zum Ende zu kommen. 
Die Wiedervereinigung und das Berlöbnis wirken froftig, die volle Kunft 
des Dichters offenbart fi dagegen in dem kurzen Monolog des Polemon, 
in dem am Ende des Stüd3 noch einmal der ganze Charakter jo jcharf 
beleuchtet wird. 

Auf die beiden Petersburger Pergamentblätter genaner einzugehen, verfage 
id mir; fie enthalten gegen 100 leider vielfach jehr zerftörte Verje der Komödie 
Phasma, „das Geſpenſt“. Sehr reizvoll ift hier die Art, wie ein älterer Freund, 
vielleiht ein Pädagoge, einem an Weltſchmerz krankenden Jüngling beizu- 
bringen ſucht, alle feine Leiden rührten nur davon her, daß es ihm zu gut 
gehe. Aber wichtiger ala dieje Lehre find für Menanders Technik die Refte des 
Prologes. In Euripides’ Tragödien tritt nicht jelten zu Anfang ein Gott auf, 
der mit dem weiteren Stüde nichts zu tun hat, aber die Grundlagen der 
Fabel, oft auch ihren Ausgang mitteilt. Ariftophanes’ Komödie kennt jolche 
Prologe nit. Bei Plautus und Terenz haben wir dagegen wieder Prologe, und 
bier find fie zum Teil zu einem Privatgeſpräch des Dichterd mit dem Publitum 
geworden. In Plautus’ „Truculentus“ 3. B. ftellt der Prologſprecher Fragen 
an das Publitum: „wollt Ihr das und das hören oder nicht?” dann heißt es, 
fie niden, oder fie ſchütteln den Kopf. Ganz diejelbe Form hat ſchon 
Menander im „Phasma“; e3 werden Einwürfe des Publikums fingiert, das den 
Sprecher auffordert, nun mal endlich ohne Umfchweife zu reden; der Prolog» 
ſprecher erwidert: „Gut, ich will’3 tun, was bleibt mir anders übrig!“ und 
erzählt dann ben Kern der Fabel. Wir jehen alfo: auch diefe barode Ein- 
leitung des Spiels ift feine römische Erfindung, fondern von Menander im 
Anſchluß an Euripides ausgebildet. Die Einwirkung des Dichter auf die 
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Folgezeit ift auch Hier eine ungemein nachhaltige geweſen, der Prolog, der in 
Shakeſpeares „Heinrich V.“ jeden Akt einleitet, und das Vorſpiel auf dem 
Theater in Goethes „Fauſt“, fie hängen deutlich mit Menanders Prologen zu— 
ſammen. 

Jede Erweiterung unſerer Kenntnis von Menander wird uns den Reichtum 
feiner Kunſt und die Macht feiner hiſtoriſchen Wirkung nur immer klarer er— 
fennen laffen. Biel hat uns der Boden Ägyptens ſchon gefchentt — mehr er- 
warten wir von ihm. Menander ift bis in das vierte und fünfte Jahrhundert 
n. Chr. in Agypten gelefen worden, im Sande des Fayum, in den Gräbern 
der Toten müffen nod Handichriften von ihm fteden, und wir müjfen fie 
finden’). Mit ftolgem Zutrauen fieht die Philologie der noch längſt nicht 
abgeſchloſſenen Bereicherung ihres Stoffes entgegen, und mit Zuverficht darf 
fie hoffen, daß in abjehbarer Zeit auch das Bild Menanders kein Torſo mehr 
jein wird, jondern eine vollendete, in Anmut und Frifche ftrahlende Geftalt, 
wie der Hermes des Prariteles. 


») Seit dies niebergeichrieben wurde, haben die erfolggefrönten engliichen Gelehrten Grenfell 
und Hunt Bruchftüde einer neuen Komödie Menanderd, des „Schmeichlerö“, veröffentlicht, die 
ich hier nicht mehr behandeln kann. 


Die leitenden Btaatsmänner Englands. 


Bon 
Felix Salomon. 
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I. Joſeph Chamberlain und der engliſche Konfervatismus. 


Unter den in England augenblidlih maßgebenden Staatsmännern find 
vor andern zwei zu verftehen: Joſeph Chamberlain und Lord Rojebery. * Als 
leitende Perfönlichkeiten find fie zu bezeichnen, troßdem beide zurzeit außer 
Amtes, weil fie e8 find, die dem englischen Parteileben ihr Gepräge geben. 
Darum verdienen ihre Beftrebungen und Ziele auch unjer Intereſſe, zumal 
unfere Blicke jetzt häufig nad England gerichtet und von dort aus Ent- 
ſcheidungen zu erwarten find, die aud uns berühren. Dieſem Intereſſe 
follen die folgenden Ausführungen nachkommen: fie jollen deutjche Lejer in 
ftand ſetzen, fi nad Möglichkeit ein ſachliches Urteil über die politifchen 
Rollen von Männern zu bilden, deren Namen fie viel im Munde führen. 
Gewiß ift die Aufgabe, Zeitgenöffifches fachlich zu behandeln, nur in jehr be= 
ſchränktem Maße lösbar; immerhin darf einmal der Verſuch gewagt werden, 
die vor unferen Augen fich abjpielenden Bewegungen und Gegenfäße von einem 
Standpunkte zu betrachten, der über die Tagesftreitigkeiten erhebt. Es 
darf verfucht werden, die politifche Laufbahn Chamberlains und Kojeberys 
barzuftellen, um den Inhalt der politiichen Programme beider in die Partei- 
geſchichte einzureihen; auf diefe Weife werben hiftoriihe Maßſtäbe gewonnen. 
Chamberlains heutige Bedeutung ift derart im Zufammenhange mit der Ge- 
ſchichte und den Leiftungen des englifchen Konfervatismus zu würdigen, dem 
er ursprünglich nicht angehört, aber deifen moderne Eigenart auf feinem Ein- 
fuffe beruht. Und Roſeberys Stellung ift im Lichte der Gejchichte des 
Liberalismus zu betrachten, defjen Ausfichten fein andrer mehr verkörpert als 
er. Bei diejer Behandlungsweife ift eine fruchtlofe Kritik alles Perjönlichen 
zu vermeiden. Hat doch auch fein perfönliches Empfinden für den einen oder 
andern bie Feder in die Hand gegeben, weder eine Sympathie noch eine Anti- 
pathie, jondern folgende Überlegung: daß e3 uns nüßlich jei, das heutige Eng- 
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land zu verftehen, und daß es für jeden, der einen Einblid in die engliichen 
Verhältnifje gewonnen hat, Pflicht jei, zur Klärung unferer öffentlihen Meinung 
beizutragen '). 


1. Chamberlains Herkunft. Seine radifale Periode bis zum Übertritt 
zu den Konjervativen. 


Ghamberlains Familie führt ihren Stammbaum bis in das 17. Jahr: 
hundert zurüd. Sie rühmt fi), von einem der zweitaufend Geiftlichen ab- 
zuftammen, welde 1662 aus der Staatäfirhe austraten und ihre Pfründe 
aufgaben, weil fie die Uniformitätsafte nicht anerkennen wollten. Seit jenen 
Zeiten haben die Nonkonformiften nad) Bejeitigung der von der Staatskirche 
beanſpruchten Vorrechte geftrebt; ala dann im 19. Jahrhundert im Liberalismus 
eine Partei erftand, welche die Gleichberechtigung auf ihr Banner jchrieb, 
haben die Nonkonformiften ſich diejer beigejellt. So finden wir Chamberlains 
Vater im Lager der Liberalen, voll von Eifer für die liberale Sade, ohne 
daß er aber in der Politif hervorgetreten wäre. Dem Geifte feiner Partei- 
und Glaubensgenofien gemäß gab er fi humanitären Beftrebungen hin. 
Traditionell war in der Familie aud) der Beruf. Mit Chamberlains Vater 
zählte die vierte Generation zur Schuhmaderzunft. Das Handwerk hatte 
einen goldenen Boden, denn Ghamberlains Eltern waren vermögende Leute. 
Derart ift der Staatämann, 1836 geboren ?), in Berhältnifjen aufgetwwachien, 
die ihm von Anfang an für jeine Tätigkeit wie für fein Streben eine be- 
ftimmte Richtung gewiejen haben: es war natürlich, daß auch er in das Ge- 
werbe eintrat, und daß er mit den Augen eines Nonkonformiften und Liberalen 
in die Welt geblicdt hat. Aus der Vergangenheit fnüpfte ihn alfo nichts an 
den Sonjervatismus; nichts auch wies den Weg zu den oberjten Würden im 
Staate, denn nod) nie zuvor war ein engliſcher Staatsmann aus diefer Sphäre 
des Gewerbelebens hervorgegangen. Auch während der Schulzeit nahm er 
feine Eindrüde in fih auf, die ihn auf andre gelenkt hätten; er lernte 


’) Andre find mit gleichem Beftreben vorangegangen. ch erinnere an die jchöne Abhand- 
lung von Erich Mards, „Deutichland und England in den großen europäiſchen Krifen feit 
der Reformation“. 1902; auch deifen jüngft erfchienener Bortrag „Die imperialiftiiche Idee in 
der Gegenwart“. Neue Zeit- und Streitfragen. Herausgegeben von der Gehe-Stiftung zu Dresden. 
Erftes Heft. Oftober 1903, gehört zum Zeil hierher. Ferner: Richard Ehrenberg, „Deutid- 
land und England“. Lotje. Heft 9 und 10. 1902. Über Chamberlain fchrieb bereits in diejer 
Zeitihrift M. von Brandt (März 1900). Dankbar für feine Anregungen, fee ich mich mit 
ihm im ftillen auseinander, zugleich feine Ausführungen ergänzend und weiterführend. 

®) Ziteratur: S. H. Jeyes, The Right Hon. Joseph Chamberlain. „Public Men of 
to-day“. London 1896. — Foreign and Colonial Speeches by the Right Hon. Joseph 
Chamberlain, M. P. London 1897. — N. Murrell Marris, The Right Hon. 
Joseph Chamberlain. The Man and the Statesman. London 1900. — S. H. Jeyes, 
Mr. Chamberlain, His Life and public Career, London 1909. — C. A. Vince, Mr. 
Chamberlain’s Proposals. What they mean and what we shall gain by them. With a 
Preface by the Right Hon. Joseph Chamberlain, M. P. London 1903. — Imperial Union 
and Tariff Reform. Speeches delivered from May 15 to Nov. 4, 1909. By the Right 
Hon. Joseph Chamberlain, M. P. With an Introduction. London 1908. 
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nur an feiner Perſon den Druck kennen, welchem die Diſſenters im Religions: 
unterricht ausgejeßt waren, und das jchürte feine Abneigung gegen das 
herrſchende Kirchenſyſtem. Nach Erledigung der Schule nahm ihn der Vater 
in fein Gefchäft, das ſich zu einer anjehnlihen Schuh- und Stiefelfabrit 
entfaltet hatte; bier hat er die erften Anfänge einer eigenen Initiative ge— 
zeigt. Diefelbe äußerte fi darin, daß er fi nicht bloß um die Mittel des 
geſchäftlichen Gewinnes befümmerte, jondern zugleich um das Leben und Treiben 
der Arbeiter, deren Anfihten und Urteile über ihr Leben und Los er ein- 
zubolen Tiebte. Waren ſolche Intereſſen bei ihm angeregt, jo wurde es für 
feine Entwidlung bedeutjam, daß die väterlichen Unternefmungen ihn im 
Alter von achtzehn Jahren von London hinweg nad Birmingham führten, 
wo er in eine in Gemeinjchaft mit des Vaters Schwager gegründete Fabrik 
für hölzerne Schrauben eintrat. Er wurde dann im Laufe der Jahre Chef 
der Firma und leitete die Fabrik in energiihem Kampfe gegen Konkurrenz 
jo erfolgreid, daß er nad) zwanzigjähiger Tätigkeit fi mit eigenem Vermögen 
in voller finanzieller Tätigkeit zurüdziehen konnte. Der Aufenthalt in 
Birmingham brachte ihm alſo die materielle Grundlage für eine unabhängige 
Eriftenz, aber er brachte auch noch andres: die Jahre der Fabrikleitung waren 
eine fruchtbare Lehrzeit für den Mann, der fich nicht mit der Rolle des Arbeit- 
geber3 begnügte, jondern dahin ftrebte, fich zu einem einer größeren Gemein- 
ſchaft nützlichen Sozialpolitifer heranzubilden. Für diefen Zwed hatte 
Birmingham ein zugänglicheres und reicheres Beobadjtungsgebiet gewährt ala 
London; ftellte e8 doch eine typifche Yabrikftadt dar; etwa vier Fünftel der 
Gejamtbevölferung beftanden aus Arbeitern. Und es war eine erfolgreiche Be- 
triebjamkeit; die überrafchenden Grzeugniffe der Birminghamer Induſtrie 
waren ed damals, die zu dem Verſuche der erjten Weltausftellung anregten. 
Im Bewußtjein des Könnens fteigerten die Arbeiter aber auch ihre Anjprüche 
und jtrebten dahin, ſich eine befjere Lebenshaltung zu fihern, als die Zu- 
geftändniffe des politiich maßgebenden Liberalen Mittelftandes fie ermöglichten. 
Das war die Umgebung, in der Chamberlain fich weiterem Studium jozialer 
ragen gewidmet hat; und ließ diefes Studium aud) ihn das Unzureichende 
in der Politit der liberalen Partei erfennen, jo ift er über die Grenzen des 
väterlichen Liberalismus hinweggeführt worden. Er hat hier den Standpunft 
einzunehmen gelernt, den er nie mehr verlaffen hat: die Dinge zu jehen, nicht 
von oben nad unten, jondern von unten nach oben. Das heißt: er wurde 
ein Radikaler. Zu feinen praktiſchen Beobachtungen find theoretiihe Studien 
gefommen, um jeinem Radikalismus die eigentümliche Färbung zu geben; wir 
fonftatieren bei ihm die Einwirkung Benthams, des Lehrmeifters der Mehr- 
zahl älterer engliſcher Radikaler, und franzöfiicher Lejefrüchte. Bon Bentham 
übernahm er das abſtrakte Denken über ftaatlihe Dinge unter einem vorher 
gefaßten Geſichtspunkte; auch deſſen Maßftäbe machte er zu den feinigen. Es 
prägte fi ihm das Glüds- und Nüblichkeitsprinzip ein, daß das größte Glüd 
der größten Zahl der Maßſtab jei für Recht und Unrecht; als politifches Ziel 
trat ihm die Demokratifierung Englands vor Augen. Bon den Franzoſen 
lernte er, daß, „ala unfere jozialen Einrichtungen zuerſt Form gewannen, 
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jedermann mit natürlichen Rechten auf die Welt kam, mit dem Recht auf 
einen Anteil an dem großen Befit der Gemeinihaft, mit einem Recht auf 
einen Zeil de3 Landes feiner Geburt“. Für den Berluft dieſer Rechte 
wäre die Gejellihaft einen Erſatz ſchuldig. Diefe Lehren find der geiftige 
Nährboden für jeine Schaffenskraft geworden; aus ihm entjprang fortan ein 
Reformpoftulat Chamberlains nad dem andern. Die Befriedigung feines 
Lebens ift es geworden, dab mit der Einficht in die vorhandenen Übel für 
ihn die Mittel verfügbarer wurden, Übeln abzuhelfen. In Eleinftem Maß— 
ftabe begann er ſich reformierend zu betätigen: in feiner eigenen Fabrik. Eine 
befjere Bildung der Arbeiter ſchien ihm hier eine erfte Notwendigkeit zu fein; 
darum richtete er einen Arbeiterflub mit einer Nachtſchule ein, in der er 
jelbft Unterricht erteilte. Gleichzeitig ging er die einſchlägigen Blaubücher 
dur, um fich in die foziale Gejeßgebung, ſoweit fie bisher das Parlament 
beichäftigt hatte, einzuarbeiten. Bon 1864 an erweiterte fi fein Wirkungs- 
gebiet; er trat der Politik näher. 

Erft als Zufchauer, und als ſolcher jah er das merkwürdige Schaufpiel 
des Konflikts zwiſchen Gladftone und Disraeli fich abjpielen, eines Konflikts, 
der in einem Wettlauf zwiſchen den beiden Parteiführern auslief, indem beide 
fih im Berfprechen einer Reform des parlamentariichen Wahlrechts überboten, 
welche weiteren Volksſchichten politifchen Einfluß gewähren ſollte. Glabdftone 
und der Liberalismus gingen als Sieger hervor; in der Stellungnahme zu 
diefer Tatjache Hat EChamberlains aktive politiſche Tätigkeit eingeſetzt. Wie 
jollte er fich verhalten? Er war Radikaler geworden ; Gladftones Liberalismus 
ging von andern Vorausfeßungen aus als der feinige. Sollte er jelbftändig 
vorgehen? Einer getrennt von den beiden großen Parteien wirkenden Gruppe 
winkten geringe Ausfichten. Oder follte er fich der Eonfervativen Oppofition 
beigejellen, um bei dieſer Stimmung für feine Jdeen zu maden? Was jpäter 
eingetreten ift, wäre damals für Chamberlain noch ein ungeheuerlicher Ge- 
danke getvejen. Nein; am nächſten lag, Gladftone zunächſt zu unterftüßen, 
zumal dieſer vieles einem Radikalen durchaus Sympathifche in fein Pro- 
gramm aufgenommen hatte, und nachher zu verfuchen, den Minifter nach 
Möglichkeit in das radikale Fahrwaſſer zu bringen. So haben Chamberlains 
erste öffentliche Reden, zu denen er als Mitglied gemeinnüßiger Vereinigungen 
Gelegenheit fand, der Billigung wichtiger Maßnahmen des Gladftonejchen 
Minifteriums gegolten: der „Irish Church Disestablishment Bill“ und ber 
„Edueation Bill“; nur Klang ein radifaler Unterton durch. Der Umftand, 
daß die Peerd gegen die irifche Bill ftimmten, nachdem die Majorität des 
Unterhaujes fie genehmigt hatte, veranlaßte ihn zu heftigen Ausfällen gegen 
das Oberhaus: es ſei unvereinbar mit der Selbftadhtung des engliſchen Volkes, 
die Meinung eines einzigen unbelannten Edelmannes derjenigen von Hunderten 
oder Taufenden feiner Mitbürger gleich zu achten. Die „Education Bill“ lag 
aud) ihm am Herzen; das war ja das Gebiet, auf dem er bisher am beften 
Beſcheid wußte. E3 war ihm aus der Seele geſprochen, daß ber Volksſchul— 
unterricht obligatoriſch werden follte, und daß aus diefem Grunde die Zahl 
der Volksſchulen vermehrt würde, Er verlangte aber dazu noch das: der 
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Unterricht müßte für Unbemittelte Eoftenlos jein, und die Religion müßte 
aus den Volksſchulen verwiejen werden; hier fam in ihm der Nonkonformiſt 
zu Worte. Wer Gladftone kennt, weiß, daß feine Forderung mehr als die 
leßtere ihm zutmider war; die Bill hat dann in der Form, in der fie 1871 
zum Geſetze geworden ift, hinfichtlich der Schulgelder Zugeftändniffe gemacht, 
den Religionsunterricht aber in alter Weife beftehen laſſen. Die Folge war: 
ein offener Zwieſpalt zwiſchen Chamberlain und Gladftone begann. Würde 
Ehamberlain nun fi zurüdziehen, ala er erkannte, daß die überwiegende Mehr— 
heit der Partei für Gladftone war, ja, daß dem liberalen Führer vorgeworfen 
wurde, auch er ſei ſchon für einen Liberalen zu weit gegangen? Das war 
Chamberlains Art nicht; überzeugt von der Güte feiner Sade und un- 
befümmert um die folgen ging er zum Angriffe vor. Schon Hatte er ja auch 
einen Anhang hinter fich, und einig wußte er fich befonders mit einem Manne, 
von dem er viel hielt: mit John Bright; lange hat er mit diefem im Ge- 
danfenaustaufch geftanden, merklich fich feinem Einfluffe hingebend, aber auch 
ihm gegenüber von Anfang an in Selbftändigkeit beharrend. Er formulierte 
fein erftes eigene? Programm: e3 faßte die Summe feiner bisherigen Er- 
fenntnis zufammen. Vier Schlagworte warf er in die Öffentlichkeit: freie 
Kirche, frei Land, freie Schulen, freie Arbeit. Unter „freier Kirche“ wünſchte 
er mehr erreicht zu jehen als religiöfe Duldung; er forderte „religiöfe Gleich- 
heit”. Unter „frei Land“ verftand er Maßnahmen zur MWiederherftellung 
de3 eingegangenen Heinen freien Grundbefifes früherer Epochen; nicht daß er 
an einen willfürlichen Eingriff in beftehende Befigrechte dachte. Mit „Freier 
Arbeit“ war das Recht der Arbeiter gemeint, die Arbeitäbedingungen mitzu- 
beftimmen, und „freie Schulen” waren konfeſſionsloſe Schulen. 

Indem er dieſes Programm vorbrachte, bezeichnete er fich als „vor— 
geichrittenen Liberalen“ und definierte einen ſolchen als eine Perjon, die, um 
an die Wurzel des Übels zu gelangen, ſich nicht durch irgendein Privileg, 
irgendeinen Präzedenzfall oder irgendeine Gewohnheit abhalten laffen würde; 
wo jo viel Elend noch eriftiere, dürfe man nicht jagen, daß das liberale Pro- 
gramm erfhöpft jei. „Sind die Führer erſchöpft, jo ift es die Pflicht der 
Gefolgſchaft, ihre Aufmerkjamkeit auf Wichtiges hinzugwingen.“ Er warnte: 
die Liberale Partei würde nicht eher wieder geeinigt fein, bevor die Arbeiter 
und Ronkonformiften befriedigt fein würden. Allerdings wüßte er wohl, daf 
das bei der gegenwärtigen Zufammenjeßung bes Unterhaufes nicht zu erreichen 
fein werde; aber eine Zeit werde kommen, wo jedermann im Lande eine 
Stimme habe und die noch vorhandenen Anomalien hinweggeſchwemmt fein 
würden. Wären diefe Reformen erreicht, jo würde er dann vielleicht aus einer 
Prüfung als leidlicher Komfervativer hervorgehen. Als er merkte, dab er auf 
die Parteileitung wenig Eindrud machte, ſagte er fi von dem herrſchenden 
Liberalismus ganz los. „ft der Konjervatismus“ — das war fein Schladht- 
ruf — „organifierte Selbftjucht, jo ift in letzter Zeit der Liberalismus Selbft- 
fucht ohne Organifation geweſen.“ Er hätte jeine Grundjäße aus den Augen 
verloren, um nad) Stimmen zu angeln. Diejenigen, die ihre Überzeugungen 
über ihre Partei und Prinzipien Höher ftellten als Perfonen, hätten feine 
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andre Alternative, als zu revoltieren. Sie müßten Iſolierung und Un— 
popularität erwarten, aber wenn fie ftandbhaft blieben, würde e3 ihnen an 
Anhängern nicht fehlen. Diejes Auftreten blieb nicht ohne Wirkung: zu den 
Urſachen, welche 1873 den Liberalen die Niederlage brachten, zählte die Stellung- 
nahme Chamberlains und feines Anhanges. Der Liberalismus hatte zurzeit 
tatſächlich abgewirtichaftet; der Konjervatismus fam ans Ruder. 

Und num eröffnet ſich eine Periode, die im Hinblid auf Chamberlains 
Zukunft eine befondere Aufmerkſamkeit hervorruft: wir beobachten Chamberlain 
zum erften Male gegenüber einer machtvollen Eonfervativen Regierung. Und 
wir werden gefpannt, indem wir erfahren, daß es ihm nad erſt vergeblichen 
Verſuchen nun auch gelingt, duch Birmingham in das Parlament gewählt 
zu werden. Da wird er in den Anfängen von Disraelis Minifterium aber 
zunächſt von der Politit abgelenkt, und zwar dadurch, dab fich ihm für einige 
Aahre ein neuer Wirkungskreis eröffnet: er wird zum Bürgermeifter von 
Birmingham beftellt; ein ihm fympathifcher Poften, denn in diefer Stellung 
darf er beginnen, fich über die Räume feiner Fabrik hinaus praftiih als 
Neformator zu betätigen. Es ift allgemein befannt, daß er das mit Erfolg 
getan hat; unter feiner Leitung wurde aus ber ſchmutzigen, raudigen, un— 
gefunden Fabrikſtadt eine moderne Mufterftadt mit Luft, Licht und Ordnung. 
Und nicht wünjchte er nur, wie er jagte, die feinem Schub Empfohlenen gefünder 
zu machen, fondern auch glüdlicher. Um die Unbemittelten aus ber Ode bes 
täglichen Lebens herauszureißen, fügte er zu den gefundheitlichen und baulichen 
Verbeſſerungen die Einrihtung von Muſeen, Bibliotheken, öffentlichen Garten- 
anlagen ufw. „Wir find zu jehr gewöhnt, zu vergeffen, daß die Häßlichkeit des 
täglichen Lebens einen ſchlechten Einfluß auf uns bat.“ Es ſei nicht mehr 
die Schuld der Leute, daß fie Lafterhaft und unmäßig, als daß fie mißgeftaltet 
und verfrüppelt jeien; das eine jei der phyfiſchen Atmofphäre zuzufchreiben, 
die moralijche Atmofphäre rufe notmwendigerweile das andre hervor. So 
haben ihn erft von 1876 an die Pflichten des Abgeordneten auf das Gebiet 
der Politik zurücdgeführt, und bier, an der Schwelle feiner parlamentarifchen 
Tätigkeit fei der Anſprache gedacht, die er an feine Wähler in Birmingham 
gehalten hat: Welches fei, davon ging er aus, das dem Birminghamfchen 
Liberalismus zugrunde liegende Prinzip? 

Es ift, daß wir dem Volfe vertrauen, daß wir fejtes Zutrauen haben zu feinem 
gejunden Menjchenverjtand und Patriotismus, und wenn das größte Glüd der größten 
Zahl ift — wie ich glaube, daß es ijt — der hauptſächlichſte Zweck der Regierung, 
jo meinen wir, daß das Volk am beiten feine eigenen Angelegenheiten veriteht und 
am beiten fähig ift, feine höchiten Intereſſen zu fichern, ohne dabei irgendeiner 
andern Klaffe oder Gruppe unrecht zu tun. rrtümer des Volkes find weniger 
gefährlich für die Allgemeinheit als folche einer Minorität oder einer privilegierten Klaſſe. 

Dann kam er auf feine Reformverlangen zu ſprechen: befjere Vertretung, 
Sorge für die Erziehung, Befeitigung der Haupturfachen fozialer Zwietracht 
und der Hinderniffe politiichen Fortjchritts, Sorge für die Nahrung und den 
Komfort von Millionen von Mitbrüdern. 


England, jagt man, jet das Paradies der Neihen. Wir haben darauf zu jehen, 
dab man nicht duldet, daß es zum Fegefeuer der Armen werde. 


Die leitenden Staatsmänner Englands. 403 


Zum Schluß wies er ed zurüd, fich in irgendeinem Sinne ald Vertreter 
der Meittelklaffe zu betrachten, in einer Stadt, in der vier Fyünftel der 
Bevölkerung der arbeitenden Klaſſe zuzuzählen jeien. 

Die arbeitenden Klafien haben viel von der Geſetzgebung zu erwarten, und ob» 
wohl id; nicht glaube, daß ihre nterefjen denen der andern Klaſſen antagoniſtiſch 
find... ., jo teile ich do ihre Hoffnungen und Nipirationen und nehme es als 
Privileg in Anſpruch, ihretwegen zu ſprechen, ihre Sache zu vertreten. 

Alſo es blieb dabei: er bezeichnete ſich ala Liberalen, ohne mit der 
liberalen Partei im Parlamente übereinzuftimmen ; ja, er jagte gerade heraus, 
daß es feine Zeit wäre, in der es dem Politiker Ruhm einbrächte, dieſer 
Partei anzugehören. Welche Rolle hat er dba im Parlamente gejpielt? Er 
blieb anfangs im Hintergrunde und hielt feine erften Parlamentsreden über 
Gegenftände, die mit den Parteilontroverfen nichts zu tun hatten. Tätiger 
war er außerhalb des Parlaments, um zwijchen den Parlamentariern und den 
Außenftehenden einen befjeren Zufammenhang zu jchaffen und die Liberal- 
radikalen Elemente zu jammeln; bier bewies er den Konfervativen, daß fie 
in ihm einen betriebfamen Gegner zu jehen hatten und fi irrten, wenn fie 
ihn für einen fernen Bundesgenofjen hielten, weil er Gladftones Minifterium 
zu Tall gebracht hatte. 

Die Kraft der Demokratie — lehrte er — muß, um mädtig zu jein, 
fonzentriert fein; fie darf nicht in zahllofe Einzelheiten zeriplittert werden, von 
denen jede ihre Unabhängigkeit jo body ſchätzt, daß feine fi mit einer andern aud 
nur für einen Tag verbinden fann. 

Erft nachdem er fefteren Boden unter den Füßen fühlte, befannte er im 
Parlament Farbe und beteiligte ſich auf der ganzen Linie an den Angriffen 
gegen die Richtung der Politik de3 Earl of Beaconäfield. Mit der Schar 
Liberaler und Radikaler machte er den erften Sturmlauf gegen die foloniale 
und auswärtige Leitung der Regierung mit; er erklärte, einen zweiten Krim— 
frieg zu fürchten, hielt die bulgariichen Greuel für jchlimmer ala ben Ein- 
marſch der Ruffen in Konftantinopel, wollte nicht3 von der Erwerbung Cyperns 
wiſſen, rügte da3 Vorgehen in Afghaniftan wie den Krieg gegen die Zulus, 
die man fich ſelbſt überlaffen jollte. Und mehr als das: Als Beaconsfield 
hierauf das Parlament auflöfte und an das Land appellierte, gab Ehamberlain 
folgende Wahlparole aus: Liberale und Radikale müßten zufammenbalten. 
Die Unterſchiede zwifchen Liberalen und Konſervativen wären weit größer als 
die zwiſchen Whigs und Radikalen. Diefe Haltung trug viel dazu bei, den 
Liberalen das Übergewicht zu ſchaffen, jo daß Gladftone wieder an das Ruder 
tam; Chamberlain hatte hier die Herrichaft der Konſervativen bejeitigen 
helfen. So wenig hatten fich bisher Berührungspunfte zwiichen ihm und den 
Konfervativen gefunden. 

Und was geichah hiernach? Gladftone reichte Chamberlain die Hand. 
Die Disharmonie zwiſchen beiden erfchien gemindert, weil die Zeiten andre 
geworden waren und mit ihnen die Menſchen. Gladftone war jelbft in feiner 
Denkweiſe radifaler geworden und jeßt, ohne liberale Empfindlichkeiten zu 


fcheuen, zu radikalen Kuren entjchloffen, befonder8 in Anbetracht der vor- 
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oefundenen Not auf dem Lande und der friſch ausgebrocdhenen Wirren in 
Irland. Chamberlain, der ja nichts andre bisher gewünfcht hatte, als die 
Liberalen in das radikale Fahrwaſſer zu bringen, fchlug ein, und jo fam e3 
dahin: Chamberlain wurde Mitglied der Gladftonejchen Regierung, und zwar 
wurde ihm der Poften des Präfidenten des Handelsamtes zugewieſen, für 
den er fi mit feinen faufmännifhen Erfahrungen beſonders eignete. 
Zum erjten Male erhielt er Sit und Stimme im Kabinett. Alſo hatte er 
ſich durchgefeßt: fein Radikalismus war zu einem Faktor in der Regierungs- 
politit geworden; die Verjüngung des Liberalismus in feinem Sinne jchien 
erreicht. Welches find nun die Früchte der Ausföhnung geweſen? 

Chamberlain hielt anfangs mit feinen fozialpolitiichen Verlangen zurüd; 
ihm war der Zeitpunkt gefommen, wo zur Heilung der agrariichen Not vor 
andrem die Demofratifierung auf dem Gebiete der Verfaſſung zu Ende zu 
führen wäre. Nocd waren die Landarbeiter vom Stimmrecht ausgeſchloſſen; 
ihnen diejes Recht zu verleihen, war das erfte größere Thema von Chamberlain 
al3 Kabinettöminifter. Gladftone ftimmte ihm bei, und jo ift unter Chamberlains 
Aufpizien die dritte Reformbill durchgebracdht worden. Dann trafen fich beide 
Minifter auf dem dornigen Gebiete der irischen Frage, auf dem all jene 
MWindungen und Wendungen einjegten, welche die folgende große Kriſis vor- 
bereiteten. Auch hier jtellte fi ein Einverftändnis zwiſchen beiden heraus, 
denn jo wenig Chamberlain ſich bisher mit irischen Problemen beihäftigt 
hatte, fo wies ihn doc fein radifales Gewiffen ohne weiteres darauf hin, 
daß das Menſchenmögliche zu gejchehen hätte, um den Klagen der ren gerecht 
du werden. Nicht nur daß er Gladftone nicht hemmte, nahm er vielmehr alles 
heißer als diefer; mit Parnell und Genoſſen trat er in perfönlichen Verkehr. 
Nur daraus erwuchs eine Meinungsverjchiedenheit, daß Gladftone gegenüber 
einer zunehmenden Zügelloſigkeit irifcher Agitatoren ſich im Intereſſe der 
Öffentlichen Ordnung zu Zwangsmaßnahmen beftimmen ließ; von jolden 
wollte Chamberlain nicht3 wifjen. Aber er gab nad und bemühte fi nur 
hinterher, einen Ausgleich zu vermitteln, der durch den Mord im Phönir- 
parfe vereitelt wurde. 

So weit hatte fi da3 Zufammengehen bewährt; und auffallender noch 
war die Wärme, mit der Chamberlain Gladftones auswärtige Politik 
unterftüßte: bier ging er mit feinem Chef durch did und bünn. Seine 
damals gehaltenen Reden überrafchen uns heute bejonders, joweit fie die Vor— 
gänge in Iransvaal und Fragen territorialer Expanſion des Reiches betrafen. 

Wir find angeklagt, das Neih zu zerftüdeln, und um dieſes zu vermeiden, 


hätten wir nad) der Meinung unjerer Gegner die Annerion von Transvaal aufredt- 
erhalten jollen. 


Wozu aufrechterhalten? fragt Chamberlain und verteidigt den englifchen 
Rückzug. 

Laſſen wir es laufen, dieſe Bevölkerung von 40000 Seelen, ſo wird unſer 
zerſtückeltes Reich noch 250 Millionen Untertanen umfaſſen, die gut und weiſe zu 
regieren eine Pflicht und eine Verantwortlichkeit ſind, die ich hinreichend ſelbſt für 
den wildeſten Ehrgeiz halte. 
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Ein andres Mal wiederholte er, daß er das Reich für groß genug erachte, 
um den zügellojeften Ehrgeiz zu befriedigen, und daß die Hilfsmittel, um es 
qut und weife zu regieren, bis zum Außerſten veranſchlagt ſeien. Feſtigte ſich 
derart das Band, das Liberalismus und Radikalismus zuſammenhielt, 
wie geſtaltete ſich Chamberlains Verhältnis zu den Konſervativen? Es ent- 
wickelte ſich zu einer beinahe perſönlichen Feindſeligkeit; ganz beſonders wurde 
Beaconsfields Nachfolger in der Führung der Partei, der Marquis of Salis— 
bury, zur Zielſcheibe ſeiner Angriffe genommen, die ſich mit einem abermaligen 
heftigen Vorſtoße gegen das Oberhaus verquickten, als dieſes mit der dritten 
Reformbill Schwierigkeiten machte. Die gereizte Stimmung erreichte den 
Höhepunkt, als es den Konſervativen gelang, dem Miniſterium eine Niederlage 
zu bereiten: als infolge der gar zu empfindlichen Schlappen, welche Gladſtones 
auswärtige Leitung einbrachte, das erſte Miniſterium Salisbury berufen wurde. 
Chamberlain verſpottete die Hilfloſigkeit dieſes Miniſteriums, das, um ſich 
lieb Kind bei den unteren Klaſſen zu machen, gezwungen wäre, das Torywerk 
in radikaler Uniform zu verrichten. Er nannte es eine Lückenbüßerregierung. 
Er ſagte: 

Eine demokratiſche Revolution iſt nicht von ariſtokratiſchen Äberläufern auszu— 
führen, und ich glaube, daß, was das Volk wünſcht, am beſten von denen zur 
Ausführung gebracht werden wird, welche das gewiſſenhaft und ehrlich tun können, 
und nicht von denen, die ihre Zuftimmung aus rein perjönliden oder Partei— 
gründen geben. 

Das Toryprogramm erſchien ihm auch verächtlich eng: 


est, wo wir eine Regierung über das Volk durch das Wolf haben, wollen 
wir weiter gehen und fie zu einer Regierung für das Volt madhen, in ber alle 
zufammenmwirfen follen, um jedermann feine natürlihen Nechte zu fichern, fein Recht 
auf Eriftenz und auf billigen Genuß derſelben. Ich denke — ergänzte er in einer 
andern Rede — wir werden in Zufunft ein ganz Teil mehr hören von den Ber- 
pflihtungen des Beſitzes und nicht ganz fo viel von den Rechten desſelben. 

Mit der fonfervativen Herrlichkeit war es denn auch wirklich ſchnell zu 
Ende: wieder fiel die Kabinettsbildung Gladftone zu, und wieder erhielt 
Ghamberlain in deſſen Kabinett eine Stelle. 

Da ift das Ereignis eingetreten, das in Chamberlains Laufbahn den 
Wendepunkt herbeigeführt hat und für alle Zeiten ala ein wichtiger Einfchnitt 
in der Gejchichte des engliſchen Parteilebens gelten wird: der Kampf um 
Home-Rule für Jrland. 

Allerdings wird nicht vergeffen werden dürfen, daß jchon vor dem Aus- 
bruche dieſes Kampfes Symptome vorhanden waren, die darauf jchließen 
ließen, daß das gute Verhältnis zwiſchen Chamberlain und Gladftone nicht 
von Dauer fein würde. Als Neuwahlen für das Parlament ftattfanden, Hatte 
Ghamberlain diefe Gelegenheit benußt, um noch wieder ein Belenntnis feines 
Radikalismus abzulegen, wonach ſich feine Gefolgichaft zu richten hätte: es 
war in Form einer Flugichrift ein „radifales Programm“ unter die Mafjen 
geworfen worden, mit einem Vorworte von Chamberlain verjehen. Das 
Programm enthielt unter anderm folgende Forderungen: Freie Erzichung, 
eine fich abftufende Beſteuerung, die Einrichtung einer lokalen Selbftverwaltung 
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in den Grafichaften, die Ausdehnung der Erleichterungen zum Erwerb von 
Parzellen und Pachtgrundſtücken; dazu kamen al3 Programmnummern, für 
die er perfönlich nicht verantwortlich war, aber die er doch durchgehen ließ: 
allgemeines Stimmredt, gleiche Wahlbezirke, Entjtaatlihung und Einziehung 
der Pfründen der englifchen Kirche, Rückgabe von nicht rehtmäßig eingefriedigtem 
Land an die Gemeinden, Verbefferung der Arbeiterwohnungen, Anlauf von 
Grund und Boden für Arbeiterwohnungen zum Marktpreis ohne Entihädigung 
für die Erpropriierung und andres mehr. Chamberlain meinte nun nicht, 
daß das alles gleich verwirklicht werden follte, aber ein grundfäßliches Ein- 
verftändnis galt ihm als Probierftein für jeden echten Radikalen. Was follte 
Gladftones Liberale Gefolgihaft dazu denken? Eine Zuftimmung war aus- 
geichloffen ; alſo wären jchon deswegen neue Reibungen zwifchen Liberalen und 
Radikalen unvermeidlich geworden. Aber zuvor noch haben die Meinungs- 
verichiedenheiten in bezug auf Home-Rule unmittelbar den endgültigen Bruch 
zwiſchen Chamberlain und Gladftone herbeigeführt. E3 Tief der Konflikt 
darauf hinaus: Chamberlain und Gladftone verftanden unter der Gewähr von 
Home-Rule nit das gleiche. Chamberlain mwollte die größtmögliche Aus- 
dehnung einer lokalen Selbftverwaltung gewährt jehen, aber er machte Halt 
vor den Grumdpfeilern der iriſchen Union. Gladftone war freigiebiger: er 
geftand ben Iren ein jelbftändiges Parlament zu, deifen Einrichtung die Union 
in ihren bisherigen Tormen löfte. Wir haben nicht auf die Einzelheiten der 
fi hierüber entjpinnenden Auseinanderfeßungen einzugehen, von denen bereits 
vieles befannt geworden ift, darunter auch die von Chamberlain an Gladftone 
gerichteten charakteriftiichen Schreiben. Das Ergebnis war, daß, ala Gladftone 
troß Chamberlains Einjpruch bei feiner Stellungnahme beharrte, Chamberlain 
feine weitere Gefolgichaft verfagte und feine Demiffion nahm. Infolgedeſſen 
jcheiterte die Home-Rule-Bill, und das Liberale Minifterium fand ein Ende. 

Das Zuſammenwirken von Liberalismus und Radifalismus hatte verjagt ; 
die tieferen Gründe find hier nicht zu erörtern. Der Augenjchein lehrt, daß 
Chamberlains Radikalismus den Liberalen einerfeits zu weit und anderjeits 
nicht weit genug ging. Chamberlain jchien mit jeiner Gefolgſchaft nun 
ſchließlich doch auf fich angewiefen und auf eine fruchtlofe Oppofition. Aus 
diefer Lage heraus hat er den Weg in das Lager feiner biöherigen Feinde, 
in das der Konfervativen, gefunden, den Weg, auf dem er zu hiſtoriſcher 
Bedeutung auffteigt. Was Hatte er bisher vollbracht? Er Hatte Verbienfte 
um die Stadtverwaltung und die Sozialpolitif, aber als Politiker war er 
von Gladftone befchattet geblieben, und ſolange Gladftone lebte, wäre er 
ſchwerlich in ber bisherigen Richtung ſehr viel weitergefommen. In ber 
Geſchichte liberal-radikaler Beftrebungen hätte er nur einen untergeordneten 
Plat erlangt. Hingegen wurde ein Bund von Radilalismus und Konſervatismus 
etwas ganz Neued: ein folcher eröffnete ihm neue Mittel und ftedte ihm neue 
Ziele. Daß er diefen Bund zuftande bringen half, darauf beruht feine heutige 
Stellung, und die Art, wie er diefen Bund ausnüßt, erhebt ihn zu den Führern 
unferer Zeit. Die piychologijche Motivierung feines Übertritts zu geben, ift 
ebenfalls nicht unfere Aufgabe; uns intereffiert das Sachliche: die Umftände, 
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die es ermöglichten, daß ein Radikaler wie Chamberlain bei den Konfervativen 
Aufnahme fand. Und dazu wollen wir wiffen, worin das MWejen bes 
Konfervatismus beftand, mit dem Chamberlains Radikalismus fortan in 
Wechſelwirkung trat. Diejes Weſen ergibt fih uns aus der Entwidlung des 
Konjervatismus, und fo überblicken wir rajch die Hauptepochen feiner Geſchichte 
im Berlaufe des 19. Jahrhunderts. 


2. Die Leiftungen des englifhen Konjervatismus im 19. Jahrhundert. 


Die Geſchichte der engliichen Parteien im 19. Jahrhundert nimmt ihren, 
Ausgangspunkt in der Stellungnahme beider Parteien zu den Zuftänden, 
die der große Krieg gegen die franzöfifche Revolution und das napoleonijche 
Kaijertum hinterließ. Gefennzeichnet waren dieſe Zuftände dur das Vor— 
bandenfein von Einrichtungen, die in der Verfaſſung des Landes wie in 
den Berrichtungen der Verwaltung und im wirtichaftlichen Leben den maß- 
gebenden Einfluß einer Ariftofratie zum Ausdrud kommen ließen; jener 
Ariftokratie, die ein Jahrhundert zuvor das Königtum herabgebrüdt hatte 
und ein Kartell zwiſchen dem Großgrundbefif, dem Großhandel und dem 
Großfapital darftellte. Wohl war jchon vor dem Ausbruche diefes Krieges mit 
grundlegenden Reformverjucdhen begonnen worden, welche die ariftofratifche 
Herrihaft durch den Willensausdrud eines reformierten Parlaments und 
durch die Leitung einer den Bedürfniffen aller Bevölkerungsihichten Rechnung 
tragenden Regierung erjegen jollten; ohne das Reformminifterium des jüngeren 
Pitt wäre Englands Unüberwindlichkeit in diefer Epoche nicht zu begreifen. 
Sein Werk war notwendig, um jowohl die für die Kriegszeit unentbehrliche 
Initiative einer populären Regierung wie um eine im ganzen zufriedene und 
opferfähige Bevölkerung zu jchaffen. Aber Pitt hatte des andauernden Krieges 
wegen in feinen Reformen innehalten und vieles unausgeführt laffen müffen ; 
die Bevölkerung hatte ſich darein gefügt, weil der Miniſter es ihr verftändlich 
madte, daß die Sicherheit de3 Landes jedes Abgehen von beftehenden Ge— 
bräuchen verböte. Ebendarum regten ſich aber nad) Friedensſchluß die Reform» 
bebürfniffe um jo mehr, und worum handelt es ſich im allgemeinen? Darum, 
jeht endlich die Ynftitutionen Englands den veränderten wirtfchaftlichen und 
fozialen Verhältniffen anzupaffen; das heißt erftens, das Emporlommen eines 
neuen Mittelftandes zu berüdfichtigen, deſſen Kernelement ein induftrielles 
Unternehmertum bildete, zweitens, das Borhandenfein einer großen befißlofen 
Arbeiterklaffe. Die Lebensbedingungen der Arbeiter waren darum ungeregelt, 
weil fi im ftillen der Übergang Englands von einem Agrar- zu einem 
Induftrieftaate vollzogen Hatte, ohne daß die Gejehgebung bisher diefer Tat- 
face hinreichend Rechnung getragen hätte. Das ift der Hintergrund, von 
dem fich die Geſchichte beider Parteien abhebt; wir verfolgen die Leiftungen 
der Ronfervativen in kurzer Schilderung der Programme ihrer Hauptführer. 

Im erften Viertel des Jahrhunderts find zwei Richtungen nebeneinander 
vertreten worden: eine reaftionäre unter Führung des Herzogs von Wellington, 
eine reformierende unter George Canning. Wellington befürwortet die Befit- 
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intereſſen und den Egoismus der alten Ariſtokratie und Gentry und macht 
zugleich jene Politik mit, die damals die Regierungen der Großmächte zu 
einer großen konſervativen Gemeinſchaft verband. Dieſer Konſervatismus 
diente als Waffe gegen die angeregte Selbſtändigkeit der Untertanen. Canning 
nimmt die Traditionen von Pitt auf und eröffnet unter konſervativem Banner 
das erfte Reformminifterium des Jahrhunderts. Er forgt für die Arbeitgeber 
wie für die Arbeiter. Dem Mittelftande dient er damit, daß er nach dem 
Beifpiele von Pitt weitere Freiheiten für den wirtſchaftlichen Verkehr gewährt; 
den Arbeitern bringt er vor anderm bie Erlaubnis, fich zur Wahrung ihrer 
Intereſſen in Verbänden zuſammenzuſchließen. Nur das Wichtigfte ift Hiermit 
berausgehoben; aber alles in allem bleiben dieſe Anfänge doch zaghaft. 
Cannings Minifterium trägt einen epigonenhaften Zug; ja, in einer Hinfidt 
geht e3 ſogar Hinter Pitt zurüf: Canning lehnt grundjäglich eine Reform des 
parlamentarifchen Wahlreht3 ab, die Pitt nur unter dem Drude ber 
Umftände nicht mehr Hatte durchführen können. Er fürchtet, wie er jagt, daß 
der Stein dann ins Rollen fommen und man feinen Halt finden werde bis 
zur Gewähr eines allgemeinen Stimmrechts. „Es wird mein Troft fein, mid) 
den bi3 an dad Ende meiner Kräfte entgegengejebt zu haben.“ Canning ftarb 
vor den Entjcheidungen. Wellington, der nad) ihm an das Ruder fam, wurde 
zu wichtigen Zugeftändniffen gezwungen — zur Aufhebung der ZTeftafte und 
zur Emanzipation der Katholiten — aber er mühte fi noch immer, da3 alte 
England aufrechtzuerhalten. Vergebliches Mühen! Der liberale Strom ſchwoll 
um fo ftärker an, je länger die Reaktion ihn einzudämmen ſuchte; jchlieklich 
fprengten bie Liberalen den Damm und erzielten die Reformbill von 1832, 
Ein andres Zeitalter begann. 

Die Reformbill brachte die erfehnte Verfaffungsänderung: die Mitherrſchaft 
des Mittelftandes. Danach ergab es ſich von felbft, daß auch in ben Ver— 
waltung3organifationen die Herrfchaftspoften der Ariftofratie fallen mußten. 
Auch Hier mußte alles neugeordnet werden: das bürgerliche England trat in 
Erſcheinung. An deſſen Fundamentierung haben beide Parteien fich beteiligt, 
in der Weife, daß die Liberalen vorangegangen find und die Konfervativen 
den Schlußftein legten; die Gefchichte der konſervativen Schöpfungen febt fich 
fort im Minifterium von Sir Robert Peel. Peel hatte ſchon vor feinem 
großen Minifterium in einem Manifefte an jeine Wähler tundgegeben, daß 
der Konfervatismus ſich verjüngen müſſe; er, der zuvor glei Ganning fid 
jeder Änderung des Wahlrechts widerſetzt hatte, erflärte, daß er das Gefchehene 
voll anerfenne. 

Ich betrachte die Reformbill als die endgültige und unmwiderrufliche Löſung einer 
großen fonjtitutionellen Frage, eine Löfung, die fein Freund des Friedens und ber 
Mohlfahrt diefes Landes zu ftören verfuchen darf. 

Das hieß: der Konfervatismus ftellte fi auf den Boden des Mittel- 
ftandes. Im weiteren führte Peel aus, wie er fi die Wirkfamkeit ber Kon- 
fervativen auf diefer veränderten Bafis dächte: 


Wenn unter Aneignung des Geijtes der NReformbill verftanden wird, dak wir 
in einem bejtändigen Wandel der Agitation zu leben haben, daß Männer, die in 
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der Öffentlichkeit jtehen, fih in der öffentlihen Schägung nur aufrechterhalten 
fönnen ... durch das Verſprechen unmittelbarer Abjtelung von allem, mas 
irgendjemand einen Mifbraud nennen mag, durch Im-Stich-laſſen jenes großen Hilfs- 
mittel der Regierung, das machtvoller ift als Gejeg und Vernunft: des Reſpektes 
vor alten Rechten und der Ehrfurdt vor ererbter Autorität, — wenn das der Geift 
der Reformbill ift, jo will ih es nicht unternehmen, ihn mir anzueignen, Wenn 
aber der Geijt der Reformbill nur eine jorgfältige, Nevifion der nftitutionen in fi 
ſchließt, der ftaatlihen wie der firdhlihen, in einem mwohlwollenden Sinne unter- 
nommen , vereinigend mit der feſten Aufrechterhaltung bejtehender Rechte die Ver: 
beflerung bewiejener Mifbräude und die Abjtellung wirklicher Beichwerden, — in 
diefem Falle kann ih es auf mid nehmen, in ſolchem Geifte und mit folchen 
Abfihten zu handeln. 

Da3 war die Ankündigung eines reformierten Konfervatismus großen 
Stiles, und diefen Leitſätzen entiprechend hat Peel ala Premierminifter eine 
zweite Periode konſervativer Reformarbeit eröffnet, die über da3 von 
Ganning Gebotene weit hinausging. Die Mitgift der Konjervativen an das 
bürgerliche England hat in der Überbrüdung der Kluft beftanden, die fich 
zwijchen den fozialen Klaffen zu erweitern drohte, zuſammen mit der Pflege 
der überfommenen Autoritäten und des überfommenen Befites. Die Arbeiter 
fand Peel in offener Empörung, weil der Wahlreform nicht die erhoffte 
Befferung ihrer fozialen Lage gefolgt war; daher erklärten fie fich für betrogen 
und inszenierten den chartiſtiſchen Aufftand. Er Half durch gejeßgeberijche 
Maßnahmen: vor allem forgte er für die Verbilligung der Nahrungsmittel; 
dann richtete er ein Steuerſyſtem ein, das die Ärmeren auf Koften der 
Begüterten entlaftete; ferner verminderte er die Arbeitszeit für Frauen und 
Kinder und jann auf gefündere Arbeitäbedingungen in anftrengenden und 
gefährlichen Betrieben. Ferner beſchäftigte ihn das foziale Elend in Irland; 
er mühte fih, den iriſchen Notftand zu lindern, jo gut wie er es verftand. 
Dem Mittelftande diente er bis nahe an die Abſchaffung aller ſchutzzöllneriſchen 
Beitimmungen heran; die Verkehrsſchranken zwiſchen Mutterland und Kolonien 
fielen, und nur die Kornzölle blieben vorerft noch den fonfervativen Agrariern 
zugeftanden, wenngleich der Drud auch diefer Zölle erleichtert wurde. Der 
Wunſch, die ftaatlihen Autoritäten wieder mehr zur Geltung zu bringen, 
bewirkte, daß die Augen ſich auch wieder nad dem Throne richteten und auf 
das junge Königspaar, welches in ein perjönliches Freundichaftsverhältnis 
zum Minifter trat. Und die Pflege des überfommenen Befites fürderte Be- 
ftrebungen, die wir heute al3 ganz modern anjehen: die Acht auf den Zu- 
fammenhang des Reiches, das heißt die Interefjen eines Jmperialismus. Als 
erfter Minifter hatte Pitt fih mit den Problemen zu bejchäftigen gehabt, 
die fih nah dem Abfalle der amerikaniſchen Kolonien und dem Verſagen 
des älteren, merkantiliftiihen Kolonialfyftens für eine Regierung ftellten, die 
nicht auch der übrigen Außengebiete verluftig gehen wollte; von jeiner Epoche 
her datieren die Anfänge einer Bewegung, die darauf ausgeht, die Kolonien 
nach Anerkennung einer Gleihberehtigung und wirtichaftlichen Selbftändigfeit 
in neuen Formen auf dem Boden wechjelfeitiger Intereſſen an das Mutter- 
land zu binden. Unter Peels Minifterium wurde jchon gelegentlih einmal 
der Plan geäußert, daß Mutterland und Kolonien nad Herftellung völliger Ber- 
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tehröfreiheit zufammen ein einziges großes Zollfyftem bilden follten, um ſich 
gegenjeitig vor allen fremden, tariffeindlicden Staaten auf das wirkjamfte zu 
bevorzugen. In diefem Sinne erfholl der Ruf: Confugiendum est ad im- 
perium! Und nod ein Letztes follte die Partei unter Peels Führung leiften: 
fie jollte, als e8 gar nicht mehr anders ging, zur Förderung fozialer Eintracht 
auch noch die Hand bieten, um die Kornzölle, den legten Pfeiler ariftofratifcher 
Herrſchaft, aufzuheben. Aber da erhob fi ein Sturm innerhalb des kon— 
fervativen Lagerd: ein großer Teil der Parteigenofien verjagte die Gefolg- 
ſchaft; den Agrariern erſchien es, als wenn man fie aufforderte, ſich ſelbſt 
das Grab zu graben. Peel ließ fich nun wohl durch deren Oppofition nicht 
abhalten, eine entfprechende Bill einzubringen; er meinte, daß das Staatswohl 
das verlange, und daß Parteirückſichten hinter diefem zurüdzutreten hätten. 
Die Bill wurde dann auch durchgebracht im Zufammengehen der Peeliten 
mit den Liberalen, aber die Folge war: die fonfervative Partei war zer- 
trümmert. Welche Notwendigkeiten erwuchſen daraus für die Zukunft des 
Konfervatismus? Er bedurfte, um feine Mijfion zu erfüllen und auch weiter 
mit der Zeit gehen zu fönnen, einer Reorganifation feines Parteibeftandes 
und, um dieſe zu bewirken, einer Führerſchaft von ftarfer werbender Kraft. 

Der Reorganifator und Neubegründer der Partei ift Benjamin Disraeli 
geworden, auf der Höhe feines Ruhmes Earl of Beaconsfield. Er machte e3 
ben Landwirten Kar, daß feine Partei mit der Lofung „Wiederfprud gegen 
Beränderung“ beftehen könnte, und bewirkte den Übergang der Partei als 
folder zum Freihandel; um die Landwirtfchaft zu heben, ftellte er ander- 
weitige Maßnahmen in Ausfiht. Dann erweiterte er den jozialen Horizont 
der agrariihen Gefolgichaft und erzog die Partei zu der Einfiht, daß es in 
ihrem Vorteile läge, die politifchen Konfequenzen aus der inzwiſchen vor ſich 
gegangenen Evolution zu ziehen. Aus der Mitherrichaft des Mittelſtandes 
war eine Vorherrichaft geworben, und ſchon kamen hinter dem Mittelftande 
die oberen Schichten des Arbeiterftandes empor, zahlreih und kraftvoll genug, 
um eine weitere Modifikation der Einrichtungen des Landes in ihrem Sinne 
gerechtfertigt erjcheinen zu laſſen. Disraeli bewog dieſer Tatjache gegenüber 
die Konjervativen, eine nochmalige Erweiterung des Wahlrechtes zu bewilligen ; 
durch jol eine Taktik würde die Partei erlangen, was ihr nottäte: fie 
würde auf breiterem Boden refonftruiert werden können; andernfall3 würden 
die Liberalen nur wieder profitieren, und man würde diejen jchließlich doch 
nachgeben müſſen. So verftehen wir, daß die Konfervativen einen liberalen 
Entwurf für eine zweite Reformbill übertrumpften; fie wollten ihrerjeit3 das 
demofratijche Zeitalter eröffnen. Es follten die neu in das politifche Leben 
einftrömenden Wählerfcharen fi unter die Yührung der Konſervativen be- 
geben ; das Wort „Torydemofratie“ wurde Damals geprägt, um diefe Wandlung 
des Konjervatismus zu befunden. Nun wiſſen wir, daß Disraeli fein Ziel 
nicht gleich erreichte, und daß die Liberalen erft wieder den Konfervativen 
den Rang abgelaufen haben, jo daß die Sonfervativen erft im Jahre 1874 
zur Regierung gekommen find. Was hat Disraeli als Parteiführer geleiftet ? 
Die foziale Gefeßgebung wurde fortgeführt: Die Geſetze zum Schube der 
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Ürbeiter in Fabriken und Werkftätten kamen zu einem gewiflen Abſchluß. 
Die Gewerkvereine wurden mit umfaſſenden Rechten ausgeftattet: die Streik- 
freiheit wurde in weitem Umfange verbürgt, nur daß fein direkter Zwang 
geübt werden durfte. Als Anerkennung erhielt Disraeli den Dank bes 
Glasgower Kongreffes der englifchen Gewerkvereine „für dieje größte Wohltat, 
bie je den Söhnen der Arbeit geleiftet worden fei“. Ganz beſonders wurde 
aber die Pflege des Staatsgedankens aufgenommen und mit ihm des Madt- 
gedanfens, in der Weife, daß der Schwerpunkt der fonjervativen Politik auf 
das Gebiet der kolonialen und auswärtigen Angelegenheiten rückte. &3 galt 
Disraeli, das Anjehen Englands in der Welt zu heben, das, iwie er meinte, 
unter ber Friedſeligkeit der Liberalen gelitten hätte, und es galt ihm, eine 
Ara imperialiftifcher Taten anzubahnen. Den Liberalen machte er e8 zum 
Vorwurfe, nicht daß fie den Kolonien Selbftregierung zugeftanden, jondern 
daß fie es verjäumt hätten, diejes Zugeftändnis als Teil einer großen Politik 
imperialiftifcher Konjolidation zu machen; hier ift er eingefprungen, um Ver— 
ſäumtes nachzuholen. Sein fihtbarftes Werk wurde die Vollendung des 
indischen Imperialismus in der Krönung der Königin zur Kaiferin von Indien. 

So war e3 die dritte der großen Perioden konſervativer Herrichaft, welche 
im Jahre 1880 auslief, wonach Beaconsfield bald geftorben ift. Und wie 
ftand e3 jet um den Konſervatismus? Er geriet in die Lage, daß er aber- 
mals Neues hinzulernen mußte. Schon Beaconzfields Sturz war ein Beweis 
dafür, denn er beruhte Hauptfählich auf einem Mißverhältnis zwifchen dem, 
was die Partei bot, und den fchnell mwechjelnden Bebürfnifien des Landes. 
Mit dem Vordringen folonialer und auswärtiger Unternehmungen war den 
arbeitenden Klaffen wenig gedient, ala eine wirtichaftliche Deprejfion eintrat, 
und die Unfähigkeit der Regierung, in nächfter Nahbarichaft, in Irland, Zu- 
friedenheit zu jchaffen, war peinlich empfunden worden gegenüber der Entfaltung 
engliſcher Anſprüche in fernen Weltteilen ; die jozialen Gaben der Konjervativen 
waren rajch vergeffen. Nach Beaconsfields Tode war e3 dann der uns befannte 
Erlaß einer dritten Reformbill, der durch die Notwendigkeit, Hunbert- 
taufende neuer Wähler zu befriedigen, erſt recht neue Aufgaben jchuf und 
aljo den Konfervativen den Zwang einer Erweiterung ihres Programms 
auferlegte.e. Wie aber fol ein Programm zuftande bringen? Der Konfer- 
vatismus war zurzeit — das bewies Salisburys erftes Minifterium — am 
Ende jeiner Mittel und infolgedeffen auch noch nicht wieder bereit, den 
Liberalismus auf längere Dauer aufzulöfen. Da kam die Home-Rule-Kriſis 
und führte zu einem Ausgange, der den Konfervativen alle Verantmwortlich- 
keit auferlegte.e Was nun tun? Gtwas mußte gejchehen, denn neben der 
iriſchen Gefahr ftieg am politifchen Horizonte eine fozialiftifche empor: bereits 
der Frühfommer 1883 hatte das erſte Manifeft engliicher Sozialdemokraten 
jeit dem Zerfalle der Internationale gebracht ; man hatte e8 Gladftone verbadt, 
daß er feinem Programme, das Frieden, Einſchränkung und Reform ver- 
ſprochen hatte, nicht treu geblieben war. Unter diefen Umftänden ift Chamberlain 
an der Spibe feiner radikalen Schar erichienen und bat damit, daß er in der 
Home-Rule-TFrage den foniervativen Standpunkt einnahm, ein Zufammengehen 
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mit den Konjervativen angebahnt; jo Haben fie ihn willlommen geheißen. 
Und jet vermögen wir diefe Bereitwilligfeit auch) aus dem Weſen des eng- 
lichen Konfervatismus heraus zu erklären: er hatte fi) durch das ganze 
Sahrhundert hindurch anpaffungsfähig an den Wechſel der Zeiten erwieſen; 
da beſtand auch Feine Scheu vor einer Miſchung altkonjervativer Säfte mit 
radikalem Blute. 


3. Das Werk des radifalsfonjervativen Bundes: der Staatsjozialismus 
und der joziale Imperialismus. 


Chamberlains Laufbahn von 1885 bis zur Gegenwart überbliden heißt 
nur noch die wichtigſten Ergebniffe des radikal-konſervativen Bundes zur 
Darftellung bringen. 

Wie hat diefer Bund funktioniert? Er ift nicht gleich geknüpft geweſen; 
anfangs war das Zufammengehen Chamberlains mit jeinen bisherigen Gegnern 
mehr ein äußerliches. Unmöglich konnten die Feindſeligkeiten ohne weiteres 
vergefjen werden; auch konnte Chamberlain nicht jeßt ſchon überjehen, wie 
fein Echritt ausfchlagen würde, und jo war er nicht gewillt, gleich alle 
Brüden hinter fi) abzubrechen; der Rückzug zu den Liberalen mußte offen- 
gehalten werden. So legte er aud Wert darauf, feiner Gefolgichaft einen 
Namen zu geben, der fie nad) wie vor deutlich von den Konſervativen unter 
ſchied, und zwar einen ſolchen, der an die liberale Vergangenheit erinnerte 
und das Feithalten an der Union der Reichsteile als Grund der Scheidung 
von dem Gros der Liberalen betonte: er nannte fie „Liberale Unioniften”. 
Die Annahme eines Amtes unter der konſervativen Regierung lehnte er 
vorläufig ab. Es waren die Konfervativen unter Salisbury, die daB größere 
Entgegentommen zeigten, und zwar in der Weile, daß fie die Initiative 
ergriffen, um eine Reihe wichtiger Forderungen des radikalen Programms 
zu erfüllen. Der Ruf nad freien Schulen und nad Freiland in Chamber: 
lains Auslegung wurde erhört; auch die Local-Government Act von 1888 
war in feinem Sinne, fowie erft recht all die Maßnahmen zur Hebung 
der Lebenzftellung der Arbeiter, welche innerhalb des Zeitraumes von 
1886 - 92 exlafjen wurden. Das alles wollte jagen, daß der Konjervatismus, 
jo eifrig er auch immer ſchon Sozialpolitif getrieben Hatte, jetzt doch 
in der Behandlung Jozialer Fragen fi von veränderten Gefichtspuntten 
leiten Tieß, was Chamberlain dankbar anerkannte. Dafür vollzog ſich 
gleichfalls eine Wandlung in Chamberlains Radikalismus: das abftrafte 
Staatsideal und die Unzufriedenheit mit der beftehenden Staat3ordnung wichen 
vor der Vertretung eines Staatsfozialismus. Nach Erledigung der Mehrzahl 
feiner älteren Poftulate widmete ſich Chamberlain Tragen wie der Alters 
verficherung, der Unfall- und der Jnvaliditätsverficherung, wobei er von ums 
zu lernen ſuchte; das heißt: er zeigte die Neigung, fortan die vorhandenen 
politifchen Einrichtungen für weitere foziale Reformarbeit nußbar zu maden. 
Auf diefe Weife find Konjervatismus und Radikalismus ſich innerlich näher 
gebracht worden, bis daß bei Antritt des heute regierenden Minifteriums (de 
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dritten Kabinett? Salisburys, deffen Nachfolger Balfour wurde) im Jahre 
1895 die Fufion zuftande gelommen ift. Die Fufion wurde dadurd) bekundet, 
dat Chamberlain mit andern liberalen Unioniften in da3 Kabinett eintrat 
und für fich die Verwaltung des Kolonialamtes übernahm. Und diefes Ein- 
verftändnis zwiſchen Radikalismus und Konfervatismus hat nun in Englands 
innerer Bolitit die Bedingungen für die Konzentration auf die große Be— 
wegung geichaffen, die uns heute bejchäftigt und bei uns vielfach ala das 
eigentliche Wert Chamberlains betrachtet zu werden pflegt: auf die Anbahnung 
eines „Weltbritanniend.” In der Tat handelt es ſich hier um den bebeut- 
famften Vorgang in der Gefchichte des radikal-fonfervativen Bundes; aber der 
Anteil Chamberlains ift anders abzuſchätzen, als es gejchieht. 

Sieht man das Verdienft in der Originalität, fo wird dem bisherigen 
Kolonialjekretär zuviel Ehre erwiejen, wenn man ihn al3 den licheber diejer 
Bewegung hinſtellt. Denn nicht nur ift der Imperialismus in feinen Grund» 
zügen älteren Urſprungs — ein altes Erbftüd des Konfervatismus, wie wir 
fahen —, fondern auch die jüngfte imperialiftifche Phafe, diejenige, welche nach 
Beaconsfields Tode einjeht, ift nicht von Chamberlain eingeleitet worden. 
Schon zehn Jahre vor Beginn feines Kolonialſekretariats ift das heutige 
Thema geftellt worden !): Mittel und Wege ausfindig zu machen, um zwiſchen 
dem Mutterlande und den großen, faft völlig jelbitändig gewordenen Kolonien 
Kanada, Kapkolonie, Auftralien, einen allgemeinen Intereffenbund herauftellen 
und bie geloderten Bande durch verfaſſungsrechtliche, militärifche, wirtjchaftliche 
Abmahungen in der Richtung auf den Ausbau eines Einheitsftaates hin zu 
feftigen. Verſchiedene Umftände trafen zufammen, um diefe Evolution des 
Imperialismus zu bewirken: das Neueſte dabei war, daß der Wunſch nach 
einer Änderung des überkommenen Verhältniſſes gleichzeitig im Mutterlande 
und in den Kolonien laut wurde. Ernſte Überlegungen waren hier wie dort 
angeregt. 

Im Mutterlande war von der Erkenntnis auszugehen geweſen, daß es mit der 
induſtriellen Suprematie Englands ebenſo zu Ende ginge wie mit der kolonialen 
Vorherrſchaft und der alleinigen Verfügung über noch unverteilte Gebiete der 
Erde. Da ftellten fich folgende Fragen, die auf den Wert der genannten 
großen Kolonien wiejen: Mußte England als ein auf Erport von Fabrikaten 
angewiejener Staat nicht wieder darauf fehen, wie einft im Zeitalter des 
Merkantilismus, fich in diefen Kolonien fefte Märkte für feinen Erport offen- 


’) Seitens der beutichen Wiffenichaft von den Anfängen an gewürdigt. Eine Zufammen- 
ftellung der wichtigften Arbeiten wird an dieſer Stelle willtommen fein: C. 3. Fuchs, „Die 
Handelspolitit Englands und feiner Kolonien in den Letten Jahrzehnten" (Schriften des Vereins 
für Sozialpolitit. Bd. 57). 1893. — 4. Schäffle, „Mitteleuropa und Weltbritannien“ (Zukunft. 
Bd. VII, ©. 252). 189. — K. Rathgen, „Über den Plan eines britifchen Reichs— 
Zollvereins“ (Preukiiche Jahrbücher. Bd. 86. Dezember 1896). -— Derfelbe, „Die Kündigung 
des englijchen Handelsvertrages“ u. ſ. w. (Schmollers Jahrbuch. N. F. Bd. XXI. Biertes Heft). 
1897. — Derjelbe, „Die Handelspolitit am Ende des 19. Jahrhunderts" (Schriften bes 
Bereins für Sozialpolitil. Bd. 91). 1901. — Der Aufjah von &. Brentano: „Ehamberlains 
Handelsprogramm“ (fFreiftatt. Nr. 26). 1903, ift polemifch gehalten. 
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zuhalten? Mußte e3, als ein Land, deſſen Landwirtichaft längſt den Bedarf 
der Nation nicht annähernd mehr deckte, nicht Sorge tragen, fich für bie 
Zukunft den Kornreichtum der Kolonien zu fihern, um fi) vom Auslande 
und von deſſen Getreideimporten unabhängig zu machen? Mußte es nicht 
für feine noch immer ſtark zunehmende Bevölkerung einen Abfluß haben, 
der nicht angefichts des Entftehens konkurrierender Weltreiche einen Verluft 
an nationaler Kraft bedeutete? Unter den Kolonien waren Kanada und die 
Kapkolonie am intereffierteften ; denn fie waren in ihrer Entwidlung an eine 
MWegicheide gelangt. Sie hatten die Wahl zwifchen zwei Wegen zu treffen: 
Trennung vom Mutterlande oder enger Anſchluß an dasjelbe. Kanada, als 
ein Sand, da3 auf einen möglichft reichen Export feiner Aderbauprodufte 
angewiefen war, mußte gegenüber einer ſchutzzöllneriſchen Flut in ben 
Vereinigten Staaten von Amerika mit feinen handelspolitiſchen Beziehungen 
ins Elare kommen: auf der einen Seite wintte die Möglichkeit eines Zoll 
bündnifjes mit den Vereinigten Staaten, das den erften Schritt zu einem 
politiſchen Anſchluſſe an dieſe gebildet haben würde, auf der andern die eines 
Abkommens mit dem Mutterlande , das entjprechende Vorteile auf dem 
engliſchen Markte ſicherte. Die Kapkolonie hatte politifhe Sorgen wegen 
einer drohenden Erpanfion der Boerenrepubliken nach deren lebten Erfolgen 
und wegen unjerer Niederlaffungen; kamen die Pläne zur Ausführung, welde 
die Pfadfinder unferer Kolonialpolitif aufftellen, jo trat eine rivalifierende 
Großmacht in Erjcheinung, und wichtigste Verfehröverbindungen wurden durch— 
jchnitten. Sie konnte der Gefahr entgegentreten entweder durch einen Bund 
mit den Republiten, der vom Mutterlande hinwegführen mußte, oder durd 
Erlangung der Bereitwilligfeit der Reichsregierung, zugunften der Kapkolonie 
eine Politik territorialer Erpanfion unter britischer Flagge zu genehmigen, 
damit man den Gegnern zuvorfommen könnte. Auftralien war noch vor— 
wiegend mit fich ſelbſt beichäftigt, aber auch von hier aus regte ſich der 
imperialiftiiche Gedanke, weil fih Möglichkeiten des Angriffes auswärtiger 
Mächte auf die auftraliihen Küſten gezeigt hatten, welche das Berlangen 
nad ftärferem Schuße des Mutterlandes wachriefen. War dad Thema vor 
Ghamberlains folonialer Leitung geftellt, fo war vor ihm auch jchon die 
Bearbeitung desfelben in Angriff genommen worden. Im Deutterlande Hatte 
man gemeint, daß man am beften mit den politifchen und militärischen 
Organiſationsfragen begönne; die Erledigung der verwidelten wirtichaftlichen 
Fragen follte zurücgeftellt bleiben; aber davon hatten die Kolonien nichts 
wiflen wollen. Sanada und die Kapkolonie wünſchten, daß zuerſt eine 
handelspolitifhe Einigung erzielt würde; aber vor deren Schwierigkeiten 
hatten fi die Staatsmänner des Mutterlandes zurüdgezogen. Das letzte 
Ergebnis vor Chamberlains Eintritt waren die Beichlüffe der Konferenz der 
-Kolonialvertreter in Ottawa (Juni 1894): die Kolonien beharrten auf ihrem 
Standpunkte und empfahlen vor anderm ein Zollübereinfommen zwiſchen 
Mutterland und Kolonien, durch das der Handel innerhalb des Weiche 
auf einen günftigeren Fuß geftellt würde als der Handel des Reiches mit dem 
Auslande. Gemäßigte Zölle jollten feitens des Mutterlandes wie der Kolonien 
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auf alle fremden Importe gelegt werden. Andernfall3 wurden interfoloniale 
Sonderabmahungen in Ausficht geftellt. 

Was hat Chamberlain Eigenes Hinzugebradht ? 

Die Eigentümlichkeit feiner Kolonialverwaltung befteht in dem Beftreben, 
eine organische Verbindung der imperialiftiichen Politit mit der inneren herzu- 
ftellen. Der Imperialismus bedeutet für ihn nicht wie für Beaconsfield nur 
die glänzende Krönung der Staatöpyramide, jondern er fieht auch hier von 
unten nad) oben und ftellt die Bebürfniffe der Arbeiterklaffe voran. Ihre 
Bebürfniffe find es, deren neuefte und befjere Erkenntnis ihn zum Jmperialiften 
madt. Waren bisher die Tolonialen Angelegenheiten nur im Kreiſe ber 
oberen Klafjen diskutiert, und waren die unteren Klaſſen nur injofern berührt 
geweſen, al3 für fie ein Auswandern in Betracht kam, jo befürwortet 
Chamberlain gewiffermaßen in Weiterführung feiner Sozialpolitit einen im 
Volksboden wurzelnden fozialen Imperialismus. Den Maſſen wird ber 
Reichsbund zugute fommen; darum muß fich eine imperialiftifche Politik, 
um erfolgreich zu fein, auf fie ftüßen, und jo ift dem Volke Verftändnis für 
das neugefteckte Ziel beizubringen. Schon im Jahre 1887 gibt Chamberlain 
die Lojung aus: 

Wahre Demokratie befteht nicht in der Zerftüdlung des Neiches, fondern 
vielmehr darin, verwandte Raſſen für gleihe Zwede zufammenzufaffen. 

Gleichzeitig beginnt er vor Augen zu führen, daß es fih um eine Eriftenz- 
frage des Volkes handle: 


It ein vernünftiger Menſch des Glaubens, daß die gedrängte Bevölferung 
diefer Inſeln für einen einzigen Tag eriftieren könnte, wenn wir die großen Dependenzen 
von uns losreißen würden, die jetzt Schug und Beiftand von uns ſuchen, und 
welche die natürlihen Märkte für unjeren Handel find? — Wäre e8 morgen 
möglih, das britiſche Reich mit einem Federſtriche auf das vereinigte Königreich 
zu reduzieren, jo würde wenigſtens die Hälfte unferer Bevölferung Not leiden. 


Befonderen Eindrud machte jene Auseinanderjeßung im Unterhaufe mit 
Labouchere, der den altradilalen Standpunkt vertrat und ſich gegen jede 
Gebietserweiterung in Afrika ausfprad aus dem Grunde, daß genug zu Haufe 
zu tun wäre, 


Glaubt mein ehrenwerter Freund, daß wir anders als durch den gigantijchen 
Außenhandel, der durch diefe Erpanfionspolitif geihaffen worden ift, irgendwie 
in diejem Lande erijtieren fönnten, — id fage nit: im Luxus, fondern in ber 
Lage, in der gegenwärtig ein großer Teil unferer Bevölterung lebt? Glaubt 
er, daß wir auf diefen fchmalen Inſeln 40 Millionen Menſchen unterhalten könnten 
ohne den Handel, dur den ein großer Teil unferer Bevölterung feinen Lebens— 
bedarf erhält? 


Wir müffen — ergänzte er ein andre Mal bei Erörterung des Themas, 
daß viele Arbeiter über Mangel an Beihäftigung klagten — den Dingen ins 
Gefiht jchen, und müffen erkennen, daß wir, um mehr Beihäftigung geben 
zu können, mehr Nachfrage Schaffen müſſen. Zu diefem Zwecke, führte er 
aus, jeien neue Märkte zu jchaffen, alte wirkſam zu entwideln, und da fei 
es jowohl eine Notwendigkeit wie eine Pflicht, das Reich und die Herrichaft, 
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die fie jetzt beſäßen, aufrechtzuerhalten. Andernfalls würde der erſte Leidende 
in dieſem Lande der Arbeiter ſein: 

Dann, in der Tat, würden wir ein Elend ſehen, das nicht vorübergehend, 
ſondern chroniſch ſein würde, und wir würden finden, daß England vollkommen 
außer ſtande iſt, die ungeheure Bevölkerung zu unterhalten, die jetzt mit Hilfe 
ſeines Außenhandels ernährt wird. Wenn der Arbeiter ſeine eigenen Intereſſen 
recht verſteht, wird er niemals den Doktrinen jener Politiker irgendwelche Unter— 
ſtützung gewähren, die keine Gelegenheit vorübergehen laſſen, um Verachtung auf 
die braven Engländer zu häufen, die ſogar in dieſem Augenblick im Begriff 
find, in allen Weltteilen neue Beſitzungen für Britannien abzumeſſen, neue 
Märkte für den britiihen Handel zu eröffnen und frijche Felder für die britifce 
Arbeit herzurichten. 


Aber genügen ſolche Nüblichkeit3erwägungen, um Millionen von Menſchen 
zu infpirieren? Nein; Chamberlain jhäßt richtig, daß das Gefühl — das 
ift fein Ausdrud — eine der größten Mächte in menjchlichen Angelegenheiten 
fei; und jo appelliert er auch an diejed. Und zwar regt er Empfindungen 
an, für welche die Demokratie am aufnahmefähigften ift: er verweift auf die 
Blutsverwandtichaft mit den Brüdern jenfeit3 der Meere, die eine Trennung 
nicht dulde, und auf die Raſſengemeinſchaft, die die entfernt voneinander 
MWohnenden aneinander zöge. Mit welchem Stolze jei auf die Leiftungen 
diefer Raſſe zurüdzubliden; und aus der Summe diejer Leiftungen zieht dann 
Chamberlain die Lehre, daß die britifche Kaffe prädeftiniert jei zur Welt: 
herrſchaft. Hier mündet der joziale Jmperialismus ein in das Staats- und 
Mactgefühl der Konjervativen: 

Ich habe feit langem geglaubt, daß die Zukunft der Kolonien und die Zufunft 
diefes Landes voneinander abhängen, und daß dies eine fchöpferifche Zeit wäre, 
daß dies eine günjtige Gelegenheit wäre, die, einmal fallen gelafjen, nie wieder 
fommen würde, um all das unter britijher Flagge befindliche Volk zufammenzu: 


bringen und um ed in einem großen, ſich ſelbſt unterhaltenden und felbjt beſchützenden 
Reiche zu vereinigen, defjen Zukunft würdig fein wird der Traditionen der Raſſe.“ 


Das alles ift originell bei Chamberlain. 

Sehr viel weniger originell ift er in der Art und Weiſe, im der er 
von 1895 an bis heute die ſchwebenden Berhandlungen praktiſch weitergeführt 
bat; Hier ift er nicht der ZTreibende geblieben, fondern ift vielmehr zum 
Getriebenen geworden. 

Er übernimmt fein Amt gewappnet mit großer Geduld und dem 
Wunſche, nichts zu überftürzen. Aus dem Gange der Föderationsbewegung 
ergibt fi ihm die Konſequenz, daß die volle Realifierung der imperialiftiichen 
dee nicht unmittelbar erreicht werden könne und man fi dem Ziele in 
einem Prozeſſe gradweiſer Entwidlung nähern müffe. Geduld empfiehlt er 
im bejonderen aud in der ſüdafrikaniſchen Politik. „Wir können e8 ums 
leiften, abzuwarten,” verfihert er auf dem füdafrifanischen Feſteſſen am 
21. Mai 1896. Alle feine Kräfte will er daran ſetzen, das Werk der Ver— 
fühnung der Raſſen in Südafrika durchzuführen. Aber er hat doch auch ein 
pofitive8 Programm: „Wir müſſen die Linie des geringften Widerftande 
juchen.“ Als wünſchenswerte Stufe auf dem Wege zum Jmperium erjcheint 


Die leitenden Staatömänner Englands. 417 


ihm da eine Gruppierung der Kolonien nad fanadiihem Mufter, und den 
Reichsbund gedenkt er jo vorzubereiten: Ein Reichsbundesrat foll ala politisches 
Organ eingerichtet werden, umd bie wirtichaftliche Gemeinfchaft joll in ber 
Einführung eines Freihandels innerhalb des Imperiums zum Ausdrud 
fommen. Das brauche die Kolonien nicht zu hindern, Zölle zur Erhöhung 
ihres Einkommens zu erheben; nur müßten Schubzölle im Sinne des Schutzes 
von Produkten des einen Reichsteiles gegenüber dem andren verfchtwinden. 
Hingegen findet er die kolonialen Vorfchläge, daß Mutterland und Kolonien 
fih als Einheit gegenüber dem Auslande durch Zölle auf fremde Importe 
befunden jollten, nicht ausreichend; ja, er findet fie bedenklich und gründet 
feine Anficht, wie er jagt, nicht auf freihändleriiche Dogmen, jondern darauf, 
dab das Mutterland bei ſolchem Zollablommen jehr viel ſchlechter wegkommen 
würde als die Kolonien. Auf das Mutterland würden angeficht3 der Tat- 
ſache, daß der Außenhandel für diejed eine ganz andre Rolle fpiele ala für 
die Kolonien, die Hauptlaften fallen; e8 würde eine Steigerung der Pro- 
duktionskoſten und eine Vertenerung der Lebensmittel für die arbeitenden 
Klaſſen eintreten. Aber das meifte fommt anders als wie er es ſich gewünjcht 
bat: die afrikanischen Gegenſätze führen ihn in einen Krieg, der ihn in der 
ganzen außerbritifchen Welt verhaßt macht, und die Kolonien bleiben auch 
feinem Föderationsplane gegenüber ablehnend. Sie verharren auf dem 
Boden der Beihlüffe von Ottawa — von politiſchen, militärischen und jonftigen 
nicht = wirtfhaftlichen Organijationsfragen wollen fie vorerft wenig oder gar 
nichts wiffen; auch vom Freihandel joll vorläufig feine Rede fein. Zu 
einem Entgegenfommen zeigen fie fi nur von dem Boden aus bereit, den 
fie einmal eingenommen haben, und zwar gehen fie von hier aus in folgenden 
Etappen vor: Erft erklärt Kanada, dem Mtutterlande Vorzugszölle gewähren 
zu wollen, ohne eine Gegenleiftung des Mutterlandes feftzufegen. Chamberlain 
nimmt an und bewirkt die Kündigung der im Wege ftehenden älteren Handels— 
verträge mit Belgien und dem deutſchen Zollverein. Dann erhöht Kanada 
den dem Mutterlande gewährten Vorzug, und auch die andren Kolonien ge— 
ftehen dem Mutterlande eine gleiche VBorzugsbehandlung zu; aber Kanaba 
erbittet jebt eine Gegenleiftung: das Mutterland möge zugunften bes 
kanadischen Getreides einen geringen Zoll auf ausländijches Getreide erheben. 
Würde diefer Zoll zugeftanden, jo würden die Kanadier noch größere Zus 
geftändniffe machen; andernfalls würden fie die bisher beiwilligten Zugeftänd- 
niffe abermaliger Erwägung zu unterziehen haben. Lehnen die Kolonien 
immer wieder ab, ſich weiter zu verpflichten, jo berufen fie fi darauf, daß 
fie zu freiwilliger Betätigung des imperialiftiihen Gedankens bereit ſeien 
und während des afrikanifchen Krieges durch ihre Hilfeleiftung den Beweis 
dafür gegeben hätten. Was tut Chamberlain daraufhin? Er folgt der 
Initiative der Kolonien und gibt nad). 

Auf diefe Weife find die heute zur Diskuffion ftehenden Borjchläge 
Ghamberlains entftanden. Nichts falfcher als in ihnen eine perjönliche, 
willfürliche Eingebung Chamberlains zu jehen; fie ftellen nad vielen Ver— 
juchen einen von den Kolonien gewiejenen Weg dar, den lebten, der zurzeit 
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übrig bleibt, um dem deal des Reichsbundes praktiſch näherzukommen. 
Nun befteht Chamberlains heutige® Programm befanntlih aus zwei Zeilen: 
aus der Ankündigung, daß die von den Kolonien angebotenen Präferential: 
zölle angenommen werden jollen, und zwar mit der Gegenleiftung des von 
Kanada gewünfchten Getreidezolld auf ausländifches Getreide, und aus einer 
Drohung mit Vergeltungsmaßnahmen gegen das ſchutzzöllneriſche Ausland. 
Dieje handelspolitifhe Stellung Chamberlains gegenüber dem Auslande iſt 
jüngften Urfprunges; no im November 1896 wies er vor der Birminghamer 
Handelskammer ausdrüdlih darauf Hin, daß Deutſchlands Erfolge England 
nicht zu alarmieren brauchten: fol ein Alarm würde draußen gierig auf 
genommen tverden, und Englands auswärtige Freunde und Mitbewerber 
dahin führen, fich eine ganz irrige Anficht von der Handelsmacht und dem 
Handelseinfluß Großbritanniens zu bilden. Da jcheint es, als verfolge die 
jetzige Retorſionspolitik taktiich einen doppelten Zwed: den einen, die von 
den Kolonien vertretene Schubzollpolitit in England annehmbar zu machen 
dadurch, daß der unwilllommenen Belaftung des Getreides eine willtommene 
Unterftüßung der englifchen Induſtrie zur Seite geftellt wird; den andren: 
im Falle des Sceiternd des Präferentialzolliyftems ala Rücdzugslinie zu 
dienen, auf welcher fi England dann günftigere Bedingungen von dem Aus— 
lande ſchaffen joll. 

Auf daß diefer Tehte Weg, um zum Jmperium zu gelangen, gangbar 
werde, dafür agitiert Chamberlain in all feinen jüngft gehaltenen Reden; um 
fi) der Agitation freier bingeben zu fünnen, will er feine Demiffion ein 
gereicht haben. Gewiß mutet Chamberlain nun den Arbeitern zunächſt Opfer 
zu, aber er ift der Anficht, daß eine Demokratie dahin zu bringen fei, die 
größten Opfer zu bewilligen, wenn fie richtig geleitet werde. Werden fie 
Opfer bringen? Davon hängt die nächte Zukunft ab. Als neues, wichtiges 
Argument führt er ein, daß man jet mit den Kolonien fertig werden müſſe, 
wo deren Bevölferungszahl noch Hinter der des Mutterlandes zurückſtände 
würden die Kolonien jpäter bevölferter jein ala Großbritannien, fo würden 
fehr viel ſchwerer günftige Bedingungen zu erzielen jein. 

Noh iſt ed Zeit, das Reich zu vereinigen. Auch wir haben unjere Chante, 
und ed hängt von dem, was wir jet tun, ab, ob dieje große dee fruchtbar 
werden wird, oder ob wir fie für immer aus unjerer Betrachtung ausſcheiden um 
unjer Gefhid annehmen müſſen als das eines der abiterbenden Reiche der Welt. 


Das ift der Mann, den wir in Deutfchland zu Lieben wahrlich feinen 
Grund haben. Aber wenn Chamberlain einmal jagt, er wolle Lieber gebaft 
als verachtet werden, jo dürfen wir diefer Aufforderung bedingungslos nad- 
fommen. Ghamberlain ift ganz gewiß nicht zu verachten; führt doch umiert 
fahhlihe Prüfung zur Erkenntnis, daß fih in feinem Werke bedeutiamft: 
Strömungen feiner Zeit verkörpern, und daß mit feinen Wandlungen eine 
wichtige Evolution im Parteileben Englands verknüpft ift. 


Mirabeau und Tavater. 





Don 
Alfred Stern (Zürid). 





Der ſtürmiſche Tribun der Gonftituante und der fromme Prediger der 
Peterskirche in Züri, das von finnlichen Leidenſchaften verzehrte Weltkind 
und der dem Überfinnlichen zugewandte Schwärmer: was haben die beiden 
nad) ihrem Lebenslauf und nach ihrem Naturell jo grundverjchiedenen Söhne 
des achtzehnten Jahrhunderts miteinander zu ſchaffen? Ihre Wege würden 
ſich ſchwerlich gefreuzt haben, wenn fi) dem einen nicht die Verſuchung geboten 
hätte, gegen den andren einen hämijchen Angriff zu richten, der in der deutſchen 
und franzöfiichen Schriftjtellerwelt nicht geringes Aufjehen machte. 

Im Frühling des Jahres 1786 erſchien in Berlin bei dem Buchhändler 
de La Garde auf der Jägerftraße eine Kleine Schrift: „Lettre du Comte de 
Mirabeau à M.... sur M. M. Cagliostro et Lavater“!). Mirabeau weilte 
erft jeit etiva zwei Monaten in der preußifchen Hauptjtadt, wo er mit ber 
ihm eigenen Virtuoſität jeinen Gefichtsfreis zu erweitern und neue Eindrüde 
in fi aufzunehmen wußte. Noch jaß damals Caglivftro ala Gefangener in 
der Baftille. Sein Schidfal, feine Vergangenheit, feine Reden und Handlungen, 
alles dies, vertwoben in den Skandal des „Halsbandprozeſſes“, beichäftigte, 
wie Mirabeau wußte, die Parifer Gejellichaft aufs lebhafteſte. Eine Schrift, 
in der von dem Wundermann geſprochen wurde, mußte Anklang finden. Ihr 
Erfolg Eonnte noch größer fein, wenn dem Namen Gaglioftros der Name 
Lavaters beigefellt wurde. Denn jeit dem Erjcheinen der franzöfiichen Aus- 
gabe der „Phyfiognomischen Fragmente“ war Lavater aud in Frankreich eine 
berühmte Perfönlichkeit geworden. Nun wäre e8 denkbar gewejen, daß Mirabeau 
fi darauf beſchränkt hätte, die bisherigen Beziehungen Lavaters zu Caglioftro 


1) ch kenne zwei Ausgaben: eine von 75 durchgehenden Seiten, am Schluß „Berlin, 
25 Mars 1786“, eine andre von 48 Seiten ber „Lettre* und XIII Seiten de „Appendix“ 
mit dem „Avis“ auf der Rüdjeite des Titels: „Une traduction de cette lettre est sous presse 
et paraitra immediatement.* Die deutſche Überfegung 103 Seiten 12° mit einigen Zutaten 
und ſtillſchweigenden Verbefferungen. „Berlin und Litau bey de Lagarde & Friedrich 1786.*- 
27” 
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zu beleuchten. Dan weiß, daß Lavater den fizilianiichen Abenteurer mehr- 
mals in Straßburg und Bajel geiprocdhen hatte. Dann hatte er, feiner eigenen 
Erzählung nad, „einige Fragen an ihn gejchrieben, die nicht beantwortet und 
einige Verſprechen von ihm erhalten, die nicht erfüllt werden konnten“. Er 
ftand „in feiner Art von befonderer Liäfon zu ihm“, befannte aber do: „Ich 
glaube, die Natur formt nur alle Jahrhunderte eine Geftalt wie dieſe.“ In 
einem Brief an Goethe nannte er ihn „einen höchſt originellen, fraftvollen, 
unerhabenen und in gewiflem Betracht unausſprechlich gemeinen Menjchen“, 
fügte aber hinzu: „Ich glaube ganz ruhig provifionell, was er jagt, obgleich 
ich ficher bin, daß der Mann oft über feinen Glauben hinauswill und an- 
prellt”'). Es Hätte an fi genug Reiz gehabt, Lavater ald Bewunderer 
Gaglioftros bloßzuftellen. Aber Mirabeau begnügt ſich nicht damit. Er hält 
fogar mit feinem Urteil darüber, ob Gaglioftro nur ein Schwindler jei, noch 
zurüd. Hingegen gibt er ziemlich deutlich zu verftehen, daß Lavater in bie 
Reihe der Betrüger, beiten Falles der betrogenen Betrüger, eingeordnet werden 
müſſe. 

„Dieſer Lavater,“ läßt er ſich aus, „der im eifigen Norden der glühendſten 
Verzückungen des Südens fähig ift, ein wunderliche® Gemiſch von Gelehriam- 
feit und Unwiſſenheit, von Aberglauben und Gottlofigfeit (impiste), von Geift 
und Wahnfinn, Frömmler und Zauberer, galant und rigoriſtiſch, wollüftig 
und myſtiſch, intrigant und arbeitfam, diefer Lavater, der mit 36 Jahren 
80 Bände gefchrieben hat ?), ift vielleicht eine der merfwürdigften Perfönlichkeiten 
des Jahrhunderts.” Er gibt zwar zu, daß in den „vier enormen Bänden 
poetifcher Proſa“ über die Kunft der Phyfiognomik „einige geniale Wendungen“ 
vorfommen. Um fo unbarmherziger verurteilt er dafür den „apofalyptiichen 
Gallimathias“ des Werkes „PBontius Pilatus“, deffen vier Duodezbände ihm 
im Handumdrehen zu „fünf Quartbänden“ werden. Er wirft dem Berfaffer 
eine „außerordentliche Eitelkeit“ vor, die mit dem „Ehrgeiz, Haupt einer 
Sekte zu werden“, verbunden fei. Er behauptet, dieſer Ehrgeiz verführe 
Lavater zur Anwendung von Kunftgriffen, die „in den Augen der Moral 
ebenfo verwerflih find wie in denen der Bernunft“. Doch macht er ben 
Zuſatz: „Die Intrige jchließt die Aufrichtigkeit bei ihm nicht aus. Er glaubt 
blindlings an alle Träumereien und jelbft an die bizarrften Märchen, die er 
unermüdlich auspofaunt.“ 

Zum Beweije jeiner Behauptungen hebt Mirabeau als „Fundamentalprinzip” 
Lavaters hervor „die fefte Überzeugung, daß jeder wahre Chrift Wunder ver- 
richten ſoll und wirklich Wunder verrichtet“. „Nach feiner Meinung find von den 
Zeiten der Apoftel bis auf den heutigen Tag auf ununterbrochene Weife Wunder 
geichehen und gejchehen noch immer fort. Nur verbergen fie fich beicheiden 
in tiefe® Dunkel, woraus Herr Lavater fie herauszuziehen fucht.“ Er jpottet: 


ı) Alles Nähere über Lavaters Verhältnis zu Caglioftro bei Fund, Lavater und Gaglioftro, 
in Nord und Süd, Oftober 1897, und bei Langmeſſer, Yalob Sarafin (Züricher Difier- 
tation 1899). 

2) Mirabeau jpricht mit Bezug auf Meujel: „Das gelehrte Deutfchland* von 1783. Damals 
war aber Lavater 42 Jahre alt. Auch die Zählung der „Bände* ift ganz willtürlich. 
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„Herr Zavater hat jeldft jhon mehrmals verſucht, Wunder zu tun, ... aber 
er hat immer die traurige Erfahrung gemadt, daß fein Glaube die Größe 
eines Senflorns noch nicht erreicht Hat, und die Rhätifchen Alpen beweifen 
zur Genüge, daß er noch feine Berge verfeßen kann.“ Er rüdt ihm vor, daß 
er dem „Grjefuiten und Teufelsbanner Gaßner gehuldigt“, den „Totenerwecker 
Schrepfer verteidigt”, „an die Wunder einer Magd im Kanton Luzern, einer 
Prophetin in Biel, einer Bäuerin bei Zürich“ (gemeint ift Katharina Rinder- 
net) und „eines Bauern St. Martin im Dorfe Schierbacdh (gemeint ift 
Martin Keil von Schlierbad) geglaubt habe“. Die Bemerkung, daß diefer 
Dauer „feine Wunder befonderd im Schlaf verrichtet und der gute Paftor 
Savater, um ihn beſſer zu beobachten, oft bei ihm im Bett gelegen habe“, 
veranlaßt ihn, dem Leſer höchſt laszive Anzüglichkeiten aufzutiihen. Am 
längften verweilt er, wie fich denten läßt, bei Lavaters Verhalten zur Lehre 
Mesmers vom tierifhen Magnetismus. Er legt ihm das Wort in den Mund, 
der Magnetismus fei eine geheime Kraft der Natur, durch die man mit 
gleichem Erfolg auf die materielle und immaterielle Welt wirken könne, und 
bringt den bekannten Brief Lavaters an den Hofmedikus Marcard in Hannover 
über die Wirkungen des Magnetismus auf feine Frau wörtlich zum Abdrud '). 
„Das ift der Dann,” ruft er aus, „der an Wundertäter glaubt und glauben 
macht, der fie aufweckt, anftachelt, empfiehlt und ankündigt ... Und fold 
ein Mann übt in feinem VBaterlande und außerhalb besfelben, in Städten 
und Dörfern, in den Brüderichaften und an den Höfen einen Einfluß aus, wie 
Sokrates und Plato ihn niemals ausgeübt haben.“ 

Mer, der Lavaterd Tun und Denken nicht nur mit den Augen feines 
Schwiegerjohnes und erften Biographen Georg Geßner, fondern unbefangen 
nahprüfend betrachtet, fünnte leugnen, daß in Mirabeaus Worten ein nicht 
unbedeutender Kern von Wahrheit ftedt! Goethe, der den Züricher Freund 
noch 1779 der Geliebten, Frau von Stein, ald „Blüte der Menfchheit, das 
Beite vom Beſten“ gepriefen hatte, jchrieb ihr drei Jahre jpäter, lange ehe er 
volllommen mit dem Berfafjer des „Pontius Pilatus" brach, im Hinblid auf 
dies Buch: „An meinen Augen knüpft fich bei Lavater der höchſte Menſchen— 
verftand und der graffefte Aberglauben durch das feinfte und unauflöslichfte 
Band zufammen“?). Johann AUlrich Hegner, der Lavater wie wenige kannte 
und das Weſen des „edlen Chriftenmannes“ zum Gegenftand eindringenden 
Studiums gemadt hatte, beklagte noch im Alter „feine unfinnigen Berirrungen 
der Wunderjucht”?). Selbft in der „Denkſchrift“, die zur hundertften Wieder: 


1) Man findet ihn u. a. mit Marcards Antwort bei E. Sierke, Schwärmer und Schwindler 
zu Ende des 18. Jahrhunderts, 1874, S. 198— 205; vgl. dafelbft S. 29—32 Lavaters Briefe an 
Swebenborg, S. 197 über fein Verhältnis zu Mesmer, E.280 über fein Berhältnis zu Gahner. 
Im übrigen j. die Angaben bei Munder, J.K. Lavater. 1883. ©.39 ff., und in der Züricher 
Dentihrift. J. C. Lavater. Zur hundertften Wiederkehr jeines Todestages. Herausgegeben 
von der Stiftung von Schnyder von Wartenfee. Zürich, A. Müller. 1902. 

*) Als Ergänzung der Veröffentlichung von Fund, Goethe und Lavater. Schriften ber 
Goethe⸗Geſellſchaft. 1901, j. Fund, Lavater und Goethe, in der Züricher Denkſchrift von 1902. 

5) S. Hedwig Wajer, Johann Kafpar Lavater nach Ulrich Hegners handſchriftlichen Auf- 
zeichnungen u. f. w. (Züricher Differtation.) Zürich, Schabelik. 189. ©. 75. 
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kehr von Lavaters Tod am Ort feines Wirkens erfchienen ift, haben die wohl» 
wollenden Darfteller feines religiöfen und philoſophiſchen Strebens mit Ur- 
teilen wie den folgenden nicht zurüdhalten können: „Wie nahe mußte einer 
Natur wie der feinigen die Täuſchung liegen, Steigerungen bes Gefühles und 
der Phantafte für Quellen religiöfer Kraft zu halten!“ — „Sein Glaube an 
übernatürliche Gebetswirkungen und Offenbarungen wird immer phantaftifcher. 
Hand in Hand damit geht die faft unbegreifliche Leichtgläubigkeit, mit ber er 
auf die Schwindeleien angebliher Propheten, Geifterjeher und Wunbertäter 
eingeht . . . Es ift die Bahn trüber, wüſter Schwärmerei, auf die er fi 
begibt*'). Was aber Mirabeaus Schrift zum Pamphlet ftempelt, ift, daß er 
MWahres und Faljches vermengt, auf jeden Verſuch pfychologifcher Erklärung 
verzichtet und fein zunächſtj für franzöſiſche Gaumen beftimmtes Gericht mit 
dem Pfeffer beißender Zweidentigkeiten zu würzen nicht verſchmäht. 

Dem Charakter des Pamphletes entfpricht denn auch, daß Mirabeau ala 
legten Pfeil feinem Köcher die Beihuldigung entnimmt, Lavater ftehe im 
Bunde mit den Jeſuiten. Freilich Hält er diefe Annahme für „weit weniger 
erwwiefen als feinen Aberwiß und feinen dämonographiſchen Fanatismus“. 
Indeſſen ift es ihm verdächtig, daß „Lavater, der proteftantifche Prediger, in 
den Zirkularbriefen, mit denen er feine Anhänger häufig erbaut, das Gebet- 
buch eines gewiflen Pater Sailer, eines Jefuiten von Ingolftadt, als ein un— 
umgänglich notwendiges Werk, ala einen föftlihen Scha von Licht und 
Wahrheit anpreift, ja, fogar jeinen proteftantifchen Korrefpondenten den 
Rücklauf um das Doppelte verfpricht, wenn fte bereuen follten, e8 gekauft zu 
haben“. Bon der wahren Denkungsart des Lavater befreundeten, hocdhverdienten 
Johann Michael Sailer*), den die Erjefuiten mit bittrem Haß verfolgten, 
hatte Mirabeau feine Ahnung. Er wagte e8, jein „Lefe- und Betbuch“ ala 
„getränkt mit den inneren und äußeren Grundfäßen der Geſellſchaft Jefu und 
jelbft mit ultramontanen Marimen“ zu brandmarken. Hier ließ fih nun 
wieder die Brüde von Lavater zu Gaglioftro jchlagen. Gaglivftro, hatte 
Mirabeau zu beridgten, wurde mitunter ala ein Werkzeug der Yejuiten an— 
gejehen, deren Trachten dahin gehe, in proteftantifchen Ländern Profelyten zu 
werben oder Einfluß zu gewinnen®). Lavater, der Bewunderer Gaglioftros, 
zog vielleicht indgeheim mit ihm an einem Strange. Das ganze Pamphlet 
mündete aus in die Forderung allgemeiner Toleranz. „Duldet Gaglioftro, 
duldet Lavater, duldet Sailer, aber duldet auch die, welche fie als Wahnwitzige 
angeben, da e3 ihnen widerſteht, fie für Schurken zu erklären.” 


1) In der o. ©. 421, Note l angeführten „Dentichrift” die Beiträge von G.von Schultheß— 
Rechberg, Lavater als religiöfe Perfdnlichkeit, und von Heinrih Maier, Lavater ald 
Philojoph, befonderd S. 209 und 459. 

2) ©. zum Zweck rafcher Orientierung den Artikel von Reuſch in ber Allg. Deutſchen 
Biographie, Bd. XXX, ©. 178—19. 

®) Er bezieht fich auf des Göttinger Profeſſors Meiners Briefe über bie Schweiz. 1784. 
2b. II, S. 300, ruft ihn aber ©. 47 ganz widerfinnig (f. Meiner a. a. O. ®b. 1, ©. 44 fi.) 
zum Zeugen gegen Lavater auf. 
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Fragt man, woher Mirabeau jeine Kunde über Lavater ſchöpft, jo wird 
man von vornherein nicht glauben, daß er fi die Mühe genommen habe, 
Lavaters zahlreihe Schriften jelbft zu lefen. Dies war, ganz abgejehen von 
feiner mangelhaften Kenntnis der deutſchen Sprade, nicht jeine Art zu 
arbeiten). Den „PBontius Pilatus“, deffen Bändezahl und Format er falſch 
angibt, hat er offenbar nie zu Geficht befommen. Ihm genügt zunächſt ein 
Verweis auf eine in Meufels „Gelehrtem Deutichland“ von 1783 abgedrudte 
Lifte. Sodann bezieht er ſich, unter beinahe wörtlicher Entlehnung der ftärkften 
Stellen, auf das bekannte, in Berlin und Leipzig verlegte, ſatiriſche „Senb- 
jchreiben“ des Züriher Schulmannes Johann Jakob Hottinger von 1775, das 
ehemals jo viel Staub aufgewirbelt hatte. Vor allem aber haben ihm die 
Zeitfchriften der Berliner Wortführer der „Aufklärung“, in deren Kreiſen er 
ein gern gejehener Gaft war, unſchätzbare Dienjte geleiftet?)., Er führt aus- 
drüdlihd einige Artikel der von Gedike und Biefter herausgegebenen 
„Berliniſchen Monatsſchrift“' an. Darunter ift der im Januarheft 1786 
erjchienene „Beihluß von Biefters Antwort an Heren Profeffor Garve”, 
mit feinen heftigen Ausfällen gegen Lavater. Noch viel ergiebiger ift aber 
offenbar für Mirabeaus Zwecke Chriftoph Friedrich Nicolais „Al. 
gemeine Deutjche Bibliothek“ gewejen. Auch diefe Zeitfchrift wird mehrmals 
von ihm ala Quelle genannt. Bier hat er Lavaterd Brief an Marcard ge- 
funden. Hier ift ihm das brauchbare Material aus Hottingers „Sendſchreiben“ 
in den Wurf gelommen (ſ. Allg. D. Bibliothef XXVL ©. 596 ff.; vgl. XXX, 
S.311ff. „Won Gebets- und Glaubenskraft. Zehn Schriften”). Hier (LI, S. ff., 
LXVIIL, ©. 45 ff., XXIX, ©. 469, XXV, ©. 171) hat er eine ſcharfe Kritik des 
„PBontius Pilatus“ und die an Lavater jcherzhaft gerichtete Aufforderung, durch 
die Kraft jeines Glaubens Berge zu verfeßen, leſen können. Aber nicht nur ift 
Nicolais Zeitichrift da Hauptarjenal, dem er feine Waffen entlehnt, Nicolai 
felbft muß ihm, als er feine Schrift abfaßte, zur Hand gegangen ſein. Nur 
fo läßt fich verftehen, daß Mirabeau in einer Anmerkung feinen Lefern mit- 
teilen kann, eine ausführliche Widerlegung Garves, des Breslauer Popular- 
philoſophen, der fich gegen die Jeſuitenfurcht der Berliner Aufklärer gewandt 
hatte, jei ald Anhang zu Nicolais Beihreibung feiner Reife durch Deutjchland 
und die Schweiz zu erwarten?). 

Ich bin fogar imftande, die Annahme der Bundesgenofjenihaft Mirabeaus 
und Nicolais durch ein noch ftärferes Zeugnis zu ſtützen“). Im Nachlaß 


1) „Wir find fehr zuverläffig verfichert worden, daß der Herr Graf ein beutjches Buch weder 
leſen noch verftehen kann; hingegen hat er fich mit vielen Koften eine Anzahl deutfcher Bücher 
überjeßen ober in Auszug bringen laffen, woraus er denn fchöpit, was er über Deutichland 
weiß." S. Ullg Deutſche Bibliothet, Anhang zu Band 5385, ©. 1479. (Anzeige von 
Mirabeaus Schrift: Herr Moſes Mendelsfohn) Anders Dohm, Dentwürbigkeiten, Bd. V 
©. 400: „Er nahm Unterricht in unferer Spradhe und gelangte bald dahin, daß er beutjche 
Schriften ziemlich fertig leſen und deutiche Rebe verftehen konnte.“ 

2) ©. bie Würdigung dieſer heute oft unterſchätzten Zeitichriften in Ludwig Geiger, 
Berlin 1686— 1840. (Paetel. 1895.) Bd. I, ©. 426 fi., 462 ff. 

3) ©. ben Anhang zu Bb. VII der Reifebejchreibung Nicolais (1786), dafelbft S. 85 ff, 
die auf Lavater bezüglichen Stellen. 

4) Dies danke ich einer Mitteilung meines Freundes Ludwig Geiger. 
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Nicolais (Band 15), der auf der Königlichen Bibliothek in Berlin aufbewahtt 
wird, befindet ſich folgender an Nicolai gerichteter Brief des mit Mirabeau 
bekannten Staatsmannes und Schriftſtellers Dohm vom 21. März 1786: 


Der Graf von Mirabeau will einen Brief über Caglioftro druden laſſen, worin 
er es wahrſcheinlich macht, daß diefer ein Werkzeug der Jeſuiten ſei und aud 
erwähnt, daß er mit Lavater zufammenhange. Ich habe ihm bei diefer Gelegenheit 
gejagt, dab Lavater in einem erzlatholifchen Buche des Jeſuiten Sailer jehr gerühmt 
jei und daß dagegen diejes Buch wieder von Zavater jehr empfohlen werde an jeine 
Anhänger, welches von einem proteftantifhen Prediger äußert frappant ſei. Ich 
follte denfen, daß der Graf Mirabeau von diefer Anekdote unbedenflih Gebrauch 
machen fönnte und er verjpricht, weder mich noch weniger Sie hierbei gegen irgend 
Jemand zu erwähnen. Da die Lavaterfchen Cirfularbriefe in jo vielen Händen find, 
fo hat auch leiht einer davon an den Grafen Mirabeau fommen oder [er] ſonß 
das Factum erfahren können. Und es ift gewiß, daß es in Frankreich Senfation 
machen wird, auch bei unferen Großen, die Ihre Antwort an Garve leider nicht leſen 
werben. Indeſſen habe ich doch nicht eher darein willigen wollen, daß Graf Mirabenu 
davon diefen Gebrauh made, ehe Sie drin milligen. Haben Sie alfo etwas 
Erheblihes dagegen, jo fchreiben Sie es ihm felbit mit zwei Zeilen, wo midt, 
jo jchreiben Sie ihm den Titel des Sailerfhen Buches und wenn Sie wollen ohn- 
gefähr den Inhalt der Empfehlung desſelben auf. 


Man wird ſchwerlich in Zweifel ziehen wollen, daß Nicolai der Aufforderung 
Dohms gefolgt ift. Ihm konnte es nur erwünſcht fein, Mirabeau bei feinem 
Angriff gegen Lavater die Hand zu führen. Allem Vermuten nad wird er 
den händeljüchtigen Franzoſen in feinem Kampfeifer überhaupt weidlid be 
ftärft haben. 

An diefem Licht gefehen erjcheint Mirabeaus Schrift ala ein Glied in 
der Kette von Treindjeligkeiten, mit denen die nüchternen, Eritifchen, nicht 
jelten hyperkritijchen Fanatiker der Aufklärung in Berlin, und allen voran 
Nicolai, den Züricher, in phantaftifchen Ausbrüchen ſchwelgenden Schriftiteller 
feit geraumer Zeit bedachten. Indeſſen, will man Nicolais Übereifer voll: 
fommen verftehen, jo muß man die Geſchichte feiner perſönlichen Beziehungen 
zu Zavater etwas genauer ind Auge faffen. Es wäre ganz irrig, zu glauben, 
beide Männer jeien von Anfang an durch eine tiefe luft getrennt geweſen. 
Im Gegenteil: es wiederholt fich hier die Erfeheinung, die in Lavaters Lebens: 
geſchichte nichts Ungewöhnliches ift. Er weiß anzuziehen, ſelbſt zu fefleln, bit 
der Faden ſich lodert, um endlich für immer zu zerreißen. Eine lange Reibe 
von Briefen Nicolais an Lavater bat fich erhalten, denen nicht wenige der 
Antworten Lavaters zur Ergänzung dienen‘). Der Briefwechjel reicht bi 
zum Jahr 1768 zurüd. Damals erklärte fih Nicolai, der Buchhändler, bereit, 
eine Anzahl von Exemplaren der „Schweizerlieder” Lavaters zu übernehmen, 
wenn in Berlin „ein Debit zu hoffen wäre“. Den Buchhändler geht u. a. 





’) Die im folgenden benubten Briefe Nicolat® wie die der übrigen Korrefpondenten Lavatere 
liegen im Original in der Stadtbibliothek Zürich. Dafelbft finden fich viele der Antworten 
Lavaters in Kopie. Für feinen Briefwechſel mit Nicolai konnten zur Ergänzung eimige Stüde 
aus Bb.44 von Nicolais Nachlah, im Befik der Königl. Bibliothek Berlin, herangezogen 
werden. 
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gleichfalls Lavater3 Bitte vom 10. Juni 1771 an, „etwas von feiner geringen 
Arbeit ohne Entgelt in Verlag zu nehmen”. Nicolai antwortet am 6. Juli 
1771, ex fei jeßt nicht in der Lage, jeinen Verlag zu verftärfen, werde aber 
keinesfalls ohne Honorarzahlung ein Werk übernehmen. Schon vorher (10. Mai 
1771) Hat er fi) Lavaters Dank verdient durch den Rat, den er feinem Be— 
rufsgenofjen, dem Buchhändler Hartknoch in Riga, erteilt, ein gegen Lavater 
gerichtete „Traktätchen“ nicht zu veröffentlichen. Als Herausgeber der „All 
gemeinen Deutſchen Bibliothek“ ift Nicolai 1768 für einige von „Offenherzig- 
feit“ zeugende Bemerkungen Lavaters erfenntlid. Denn „Offenherzigkeit ſetzt 
Adtung voraus“. Er erhält durch Lavater eine Platte des Porträts von 
Zimmermann!) und dankt ihm im voraus für dad Verſprechen einer Zeichnung 
der Köpfe von Geßner und Hans Kaspar Hirzel, welche die „Bibliothek“ zieren 
fol. Er jendet das erfte Stüd von Band XV feiner Zeitjchrift nad Zürich, 
das mit Lavaters Bild, von Zimmermann dem Herausgeber übermittelt, ge- 
ſchmückt if. Er wünſcht „mit vielen Freunden der Wahrheit”, daß der be— 
fannte Streithandel, der 1769 dem ihm jo naheftehenden Mojes Mendelsjohn 
durch Lavaters taftlojen Belehrungseifer aufgedrungen war, „nicht weiter 
fortgejeßt werde”, will aber Lavater nicht abraten, „öffentlich zu jagen, was 
er zu feiner Verantwortung für richtig Halte“ ?), uſw. 

In allen diefen erften Zeugniffen des brieflichen Verkehrs beider Männer 
berricht der Ton größter Höflichkeit. Nicolai redet Zavater „Euer Hochwürden“ 
an oder „Hochwürdiger, infonders Hochzuehrender Herr“. Lavater erwidert: 
„Dein redlicher, verehrungswürdiger Gönner“ oder „Mein wertefter Herr 
Nicolai“. Sehr merkwürdig erjcheint ihr Gedanfenaustaufc über den „Werther“. 
Nicolai jendet Lavater am 17. Januar 1775 (irrtümlich fteht in dem Original 
„1774*) feine berüchtigte Parodie „Freuden des jungen Werthers“ mit den 
Begleitworten: 

Ich jende Euer Hohmwürden nebjt des XXIII. Bandes zweitem Stüd der All: 
gemeinen Deutſchen Bibliothek zugleih ein paar flüchtige Bogen, deren erjte Abficht 
wenigjtend gewiß einigermaßen Ihren Beyfall haben wird, Niemand Tann die 
Leiden des jungen Werthers, ald Werft des Geiftes betrachtet, mehr 
ſchätzen, ja bewundern, als ich jelbjt. Aber gewiſſe hingeworfene Grundfäge werben 
der menschlichen Gejellihaft gewiß. ſchädlich, wenn fie nicht als Raifonemens eines 
vorausgejegten ſchwärmeriſchen Charakters, jondern als feitgefegte Wahrheiten be- 
tradhtet werden. Ich glaube, der Verfaſſer habe fie nur auf die erjte Art verjtanden 
wiljen wollen, aber faſt alle Recenjenten, bejonders die Frankfurter und Hamburger, 
verjtehen fie auf die lettere Art. Dies hat mi auf den Gedanken gebracht, der 
Sade eine ein wenig andere Wendung zu geben“®), 


1) Der bekannte Arzt und Popularphilofoph Johann Georg Zimmermann, ber freund 
Lavaterd, der feine erfte Borlefung von der Phyfiognomit zum Drud beförderte. Bol. über ihn 
und die im folgenden Genannten die Allg. Deutihe Biographie. 

2) Bol. Allg. deutſche Bibliothek, Bd. XII, ©. 370—3%. In einem der Briefe 
Lavaters (21. Dezember 1771) heißt es: „Mit tiefem Bedauern höre ich, da H. Mofes fich über 
befindet; wie viel liegt allen Freunden der Weltweisheit und der Litteratur an der Erhaltung 
diefed lieben Mannes.“ 2 

2) Man vergl. dazu ähnliche Außerungen Nicolais bei Appell, Werther und jeine Zeit. 
S. 121 fi., 176. 
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Und Lavater, deſſen Seelengemeinihaft mit Goethe damals fo innig wie 
möglih war, antwortet, gar nicht etwa entrüftet, am 23. Februar 1775: 


Die Freud’ macht bier viel Bewegung und Freude. Geßner ift am beiten 
damit zufrieden. Sch, der ich einiges anderft wünſchte, muß doch geitehen, daß 
Unvergleichlichteiten in diejer Brodure find. Ob Ihr Zmed dadurch erreicht werden 
wird ? ch zweifle, jo wie ich zmweifle, ob Werther die izt neuerlich vorgefallenen Selbit- 
morde veranlaßt habe. 

Dann fährt er fort: 

Und mas fol ich von Ihrer Rezenfion meiner phyfiognomiihen Brodure jagen ? 
Wirklich eritaun’ ich über die Mühe, die Sie fih genommen! über Ihre beyſpielloſe 


Billigfeit und jo mande ſcharfſinnige Bemerkung! jo mande treffende Rechtfertigung. 
Ih kann nichts weiter fagen als ich dank’ Ihnen und Zimmermann u. ſ. w. 


Jenes zweite Stüd des XXI. Bandes der „Allgemeinen Deutfchen 
Bibliothef“, das Nicolai zugleich mit feiner Parodie nah Zürich fandte, ent- 
hielt nämlich feine jehr ausführliche Anzeige der zwei Borlefungen Lavaters 
„Bon ber Phyſiognomik“ (Leipzig 1772), den Vorläufern der „Phyfiognomischen 
Fragmente“. Diefer Gegenftand, die Beichäftigung mit den Fragen der 
Phyfiognomik, bildete in den fiebziger Jahren den Hauptinhalt der Kor- 
refpondenz Nicolai und Lavaterd. Dan kann deutlich verfolgen, wie Nicolai, 
der „jelbft über zwanzig Jahre lang phyfiognomiiche Beobachtungen gemadt”, 
an Lavater8 Beftrebungen den lebhafteften Anteil nimmt. Er jendet ihm 
von Chodowiecki gezeichnete Profile, darunter jein eigenes, Schattenriffe, Gips— 
abgüffe, Eritifche Bemerkungen und Ergebniffe feiner Studien. Lavaters Unter- 
nehmen erfüllt ihn mit aufrichtiger Bewunderung. Offen gefteht er ihm 
(8. Oktober 1773): 

Ih denfe über die Belehrung meines Freundes Mojes, über Ihr Tagebuch, 
über Ihre Ausfihten ganz anders ala Sie!)... Aber hingegen in der Phyfiognomit 
iſt's, als ob eine gleichgeftimmte Saite zugleich erflänge. 

Allmählich jedoh wachſen feine Eritifchen Bedenken gegen Lavaters Ber- 
fahren. Sie treffen hier und da diejelben ſchwachen Punkte, die man bis auf 
die neuefte Zeit in Lavaters phyſiognomiſchen Verſuchen aufgewiejen hat: 
„feine ‚geniale‘ Naivetät”, feine „Philojophie der Kraftiprüche”, welche „die 
mangelnde Gewalt der Gründe erjeßen muß”, feine „phantaſtiſche und will» 
fürliche Piychologie“, feinen Verzicht auf „jorgfältig empiriſche Erforſchung 
der tatjählichen Zuſammenhänge zwiſchen phyſiſchem und ſeeliſchem Sein und 
Geſchehen““). So jhreibt Nicolai am 30. April 1776 an Lavater: 

Die feyerlihiten, gefühlvolliten Stellen haben auf die meiften Ihrer Leer eine 
ganz widrige Wirfung. Sie haben dabey Dinge im Sinne, die fi nicht ausdrüden 
lafjen. Der Lejer hat nur das Bild und die Worte, verlangt verjtändige 
Erläuterungen und findet fie nicht. . . Meine dee war, daß Ihren Fragmenten 


1) Über Mofes Mendelsfohn f. o. ©. 425. Mit den beiden anderen Stichworten fpielt 
Nicolai an auf Lavaters „Geheimes Tagebuch von einem Beobachter feiner ſelbſt“ 1771 und auf 
die „Ausfichten in die Emigteit* 1768 ff. 

2) S. Heinrih Maier, Lavater ald Philofjoph und Phyfiognomifer, in der „Züricher 
Dentjchrift* von 1902, beſonders ©. 409, 440, 484. 
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durh mehr Ordnung, Beziehung, Zujammenhang eine größere Boll- 
fommenbheit zuwachſen würde. 


Und am 11. Juli 1776: 


... Sie meinen, daß der größte Teil Ihrer Lefer nur von Empfindung 
lebt. Es kann ſeyn. Auch ich jelbjt lebe von Empfindung mehr, als Sie wohl 
denten. Aber bedenken Sie nur, daß Empfindung und Ausdrud der Emp— 
findung fo unterfchieden ift. Bedenken Sie, daß Sie die Nahmelt, wenn die 
erfte Hite vorüber ift, nur nah dem Ausdruck beurtheilt. Bedenken Sie den 
Fortgang der Wiffenfhaft, der nur durh Ordnung und Präciſion erhalten 
werben fann .. . 


Mande Einmwürfe hatte Nicolai bereit8 bei der Anzeige der beiden 
phyfiognomischen Vorträge Lavaters durchſchimmern laffen. Strenger jchon 
war jeine Sprache bei der Anzeige der beiden erften „Verſuche der phyfiog- 
nomijchen Fragmente“ (Allg. Deutiche Bibliothef 1776 XXIX, ©. 379—414). 
Indeſſen Lavater hielt fih an Nicolais hinlänglich bezeugtes Intereſſe für 
feine Arbeit und nahm ihm feine „Aufrichtigkeit nicht übel“. Es bezeichnet 
jeine Denkweiſe, wenn er dem Berliner Kritiker jchreibt (21. Mai 1776): 

Unjere Art zu jehen ift fo verfchieden, muß jo verichieden jeyn als unjere 
Stirnen. Nur dies — vergeflen Sie die Mannichfaltigfeit meines Publiftums 
nit. So viele ohne Nicolais Augenfnohen faufen das Weaf... Es iſt un- 
menſchlich, diefen nichts zu geben und dieſe leben nur von Empfindung ... Ich 
appellire immer aufs Ende... . und aufs Ganze der Leſerwelt. Biele Gäfte, viele 
Tradten. Genug wenn jeder gut und genug hat, obgleih ihm einige Trachten 
widrig find. 


Andres aber, was dem Herausgeber der „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ 
aufs Kerbholz zu jchreiben war, jchmerzt ihn. Er äußert (21. Mai 1776) 
hinfichtlich der Anzeige des „Sendſchreibens“ Hottinger® und der fi an- 
reihenden Literatur von Streitihriften „in aller Sanftmut“: 


Ale Welt und Hottinger ſelbſt muß Ihre Anzeige, Auszüge und Nichtauszüge 
parteiifch finden, obgleich vielleicht der Verfaſſer unparteiifch zu jein geglaubt oder 
geträumt haben mag. Nur möcht’ ich wiſſen, wenn ich gethan hätte, was mir gethan 
worden — ich gelogen hätte, ermeislich gelogen, was dann Nicolai gejagt hätte? 
hätte jagen müfjen? Aber ich will fein Wort mehr jagen. 


Ähnlich heißt e8 am 25. Oktober 1777: 


Über andere Dinge, fo fehr ich Urſach hätte, mich höchlich bei Ihnen zu be= 
flagen, weil der Impertinentzen gewiſſer Leute, die Religion haben wollen und die 
erften Grundſätze der flächſten Gerechtigkeit vergeflen, fein Maß ift, itzt fein Wort 
und nie fein Wort. Nur dad Eine, — jo wahr Sie lefen, — wenn Sie unfidhtbar 
mih handeln und fchreiben und reden hörten und fähen, Sie würden fagen: non 
putaram .. . 


Nicolai verteidigt fich gegen die Vorwürfe Savaterd vom 21. Mai 1776 
in einem Brief, von dem fi nur ein undatiertes Bruchſtück erhalten hat: 


... Daß die Verfafjer der Bibliothef frey über alle Vorfälle ihre Meinung 
jagen, ift nöthig und wird auch nie unterbleiben... Was mid) jelbft en particulier 
betrifft, jo weiß ich von den eigentlichen Streitigkeiten mit Ihren Züricher Lands— 
leuten nit ein Wort. Ich nehme die facta jo wie fie glaubwürdige Leute erzählen, 
und Ihre Schriften an, wie fie da liegen ohne Partheylichleit nad dem Eindrude, 
den fie bey einer forgfältigen Leſung auf mich gemadt haben. Daß ich mit vielen 
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Ihrer Schriften und Schritte ſehr unzufrieden bin, wiſſen Sie von mir jelbit, durch 
Herrn Steiner") und durd Herrn Zimmermann... Darf ich es jagen: Sie haben 
zu den meijten Anfällen, die auf Sie geichehen, jelbjt Gelegenheit gegeben ... 
Seradezu deutlih, weniger feyerlih wünſchte ih Sie oft .... Sie jehen, ic 
verhehle meine Gedanfen nicht. Aber Gott weiß es, daß ich niemandem weh thun 
will, Ihnen am mwenigiten. Wahrheit fuche ih. Ach ſuche fie mit Eifer... 

Man fieht: eine allmähliche Entfremdung beider Männer bahnte ſich ſchon 
zu Ende der fiebziger Jahre an. Indeſſen, als Nicolai 1781 mit feinem 
älteften Sohn die Schweiz bejuchte, verfäumte er nicht, bei Zavater vor— 
zufprechen. Er verbradte, wie fi aus dem weiteren Briefwechſel beider 
Männer ergibt, „einen angenehmen Tag“ mit Lavater in feinem „Weinberg- 
häuschen“ in Enge?) und in Richterswil bei Lavaters Freund, dem Arzt Doktor 
Hohe. Damals muß Lavater über die Anonymität gewifjer Artikel der „AU- 
gemeinen Deutſchen Bibliothek“ bei Nicolai Klage geführt haben. Drei Jahre 
nachher brachen fie für immer. Den äußeren Anlaß zum Bruch gab der Ab- 
druck einiger als „jehr zuverläffig”“ bezeichneter Briefauszüge über Leſſings 
Tod im fünften Stüd des in Deſſau und Leipzig erfcheinenden „Kirchenboten 
für Religionsfreunde aller Kirchen“ vom Jahre 1782. Unter andrem war 
bier von ſchönen Frauen die Rede, die in Leifings lebten Stunden beftändig 
um ihn gewejen jeien. Ferner hieß es: „Verdruß und Ausſchweifungen waren 
die Urfachen feines Todes.“ „Ja, er ftarb am BVerdruß, den ihm feine un: 
religiöfen Schriften zuzogen, die er bereute — wie man verfichert. Auch 
glaub ich Ihnen gejagt zu haben, daß das Volk ihn außer dem Kirchhof be- 
graben haben wollte“ ujw. Es entipann ſich darüber eine Korrejpondenz 
zwiſchen Nicolai und dem in Braunſchweig am Collegium Carolinum an— 
geftellten Literarhiftorifer Eſchenburg, die bruchftüdweife in der „Allgemeinen 
Deutſchen Bibliothek“ abgedrudt wurde. Eſchenburg ließ fi hier, ohne 
Nennung ſeines Namens, folgendermaßen vernehmen: 

Lange find mir jolde Scändlichkeiten nicht vorgelommen, jo armijelig, jo 
jämmerlih aus halbwahren und durchaus faljchen, zum Theil aber erdichteten Mährchen 
zufammengejtoppelt. Und mich dünkt, diefe Märchen haben zu jehr das Gepräge der 
Falſchheit, der niedrigiten Verläumdung, als daß fie jolden Männern, wie die 
Herauägeber des Kirchenboten ſeyn wollen und ſeyn jollten, nur einen Augenblid 
hätten wahrjcheinlih und aufnehmenswerth dünken fönnen. Und nun vollends diejen 
Briefen den Namen jehr zuverläfjiger zugeben! Was kann die Herren Lavater 
und Pfenninger dazu bewogen, was fann fie hiezu berechtigt haben? Wenn 
der elende Menſch, der dieje Nahrichten zufammen zu itoppeln Blödfinn oder Bosheit 
genug hatte, ... wenn dieſer Elende ... Herz hat fi zu nennen, jo will auch 
ich namentlich auftreten, und ihn jeiner Unmahrheit zeihen®). 

Den „Kirchenboten“ hatte die „Allgemeine Deutiche Bibliothek” ala ein 
Blatt, das „den Aberglauben verbreite“, und durch das „die Jejuiten ſich Ein- 


') Gemeint ift ohne Zweifel der Buchhändler Heinrich Steiner in Winterthur. 

2) In Nicolais Nachlaß findet fich noch ein Schreiben Lavaterd „6. Auguft 1781”, durch 
das er Nicolai in fein „Rebhäuslein* einlud. 

) ©. Allg. Deutfhe Bibliothek. 1783. Bd. LV, ©. 289 ff.; vgl. dafelbft S. 373 fi., 
3b. LVI, S. 290, 3b. LI, S. 114 ff. und Erich Schmidt, Leifing. Zweite Auflage. Bd. IL, 
©. 639. 
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fluß zu verfchaffen fuchten”, iiberhaupt auf dem Strid. Für feine Herausgeber 
hielt Ejchenburg, und Nicolai mit ihm, Lavater und Lavaterd Bufenfreund, 
den Züricher Geiftlihen Johann Konrad Pfenninger. Diejer hat ſich in der 
Tat in der lebten Nummer des „Kirchenboten”, die überhaupt erjchienen ift, 
durch eine Erklärung vom 4. Februar 1786 al3 Herausgeber der Zeitjchrift 
befannt!). Nun war für Nicolai fein inniges Verhältnis zu Lejfing mit 
Recht der Stolz feines Lebens. Was Wunder, wenn ihn die VBerleumdungen, 
die Leſſings Andenken beſchmutzten, aufs tieffte empörten! 

Wir wiffen, daß Lavater dem Herausgeber der Papiere des „Wolfen- 
bütteler Ungenannten“, dem Dichter des „Nathan“ keineswegs durchaus hold— 
gefinnt war. In einer „Synodalrede” hatte er das „Leifingiche Antichriften- 
tum“ denungiert. „ft niemand,“ ſchrieb er am 1. Juli 1778 Friedrich Jacobi, 
„der dem erzjeelenlofen Sophiften Leifing die Scham entblößt?" Und einige 
Wochen nad) Leifings Tod, am 17. März 1781, äußerte er gegen denjelben 
Freund: 

Bon Leſſing und den Gründen Ihrer Untröjtlichleit wünſcht ich was zu wiſſen. 
Ich verehrt! in ihm den Gelehrten, den Mann von erjtaunlichem Berjtande, den 
förnigen, klaſſiſchen Schriftjteller. Aber mehr nit. Nie — nie — ſchon vor zehn 
Jahren nit, fand ich weder Ame noch Genie in ihm und jeinen Schriften. Ein 
ganzer Mann ſchien er mir — aber zu wenig Menſch?). 


Indeffen, mit der Herausgabe de3 „Kirchenboten“ jeines Freundes 
Pfenninger hatte er, obwohl er ihm Beiträge zuführte, perfönlich nichts zu 
Ichaffen. Statt diefe Tatſache einfach feftzuftellen, erhob Lavater in einer 
Erklärung und in einem Schreiben vom 3. März 1784 bei Nicolai Beſchwerde: 


„Ih erfuhe Sie, mein hochgeſchätzter Herr Nicolai, diefe Anzeige und Los— 
fagung®) in Ihre allgemeine Deutiche Bibliothek einzurüden. Sie werden fie billig 
und vernünftig finden. Wie fie aber immer beihaffen jeyn mödhte: Mein Name 
ſteht dabey und ich bin, feit ich das Vergnügen hatte, Sie zu jehen, noch immer 
in denjelben Gedanfen und werde, jo lange Sonn und Mond mir auf- und unter- 
gehen, gewiß davon nicht abzubringen jeyn: daß fein guter, fein ehrlicher, fein weiſer 
Mann etwas anonymer Weife über einen genannten, bejonders öffentlihden Mann 
Nachtheiliges jagen wird und daß auf jeder Rezenjion und Anzeige Ihrer Bibliothef, 
in welcher ein ungezogener Bube hinter dem Vorhang auf einen ehrlihen Mann 
Koth ſprüzt oder mit der Peitiche Schlägt, ein unaufheblicher Verdacht von Kleinfinnigfeit 
und lichtſcheuer Schalfheit ruhet. Nicht ohne Namen, mit meinem Namen jchreib’ 
ich Ihnen dies. Nicht fchreib ich es Ihnen nur. ch jagt’ es Ihnen ganz beitimmt. 
Sie ſchienen es nicht unbillig und unwahr zu finden. Aber es half nichts. — 
Tant pis pour vous, Ob dies wiederholte Wort etwas helfen wird, jtehet dahin. 


1) Kirchenbote. 1785. ©. 528, 529 mit dem Bemerten: „Ich erkläre noch einmal am 
Ende des Buches als ein ehrlicher Mann, dab Lavater keinerlei Antheil an der Herausgabe diejes 
Journals Hatte." Ein vollftändiges Eremplar des „SHirchenboten“, ala Gejchent der Kirchenpflege 
St. Peter, beſitzt jeit 1901: die Stabtbibliothef Zürich. 

2 S. bie Züriher Dentihrift von 1902, ©. 459, 462, 491, Anm. 186; bafelbft 
zu Zöpprik, Aus F. H. Jacobis Nachlaß, Bd. 1, ©. 44 die Korrektur des Datums und bes 
Wortes Akme ftatt Ame nad) der auf der Züricher Stabtbibliothef befindlichen Kopie. 

®) Leider Liegt fie im Wortlaut nicht vor. Nicolai hatte einer eigenhändigen Notiz nad) 
feine Kopie behalten. 
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* ich aber gewiß weiß, iſt dies: Ihr Herz fühlt die Wahrheit deſſen, mas 
ı age. 

Folgt die Mahnung, alle Mitarbeiter der „Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek“ zu verpflichten, nur mit Namen unterjchriebene, wirkliche Rezen- 
fionen, die in einem Tone jprechen, „wie ein gefitteter Menſch in einer ge- 
fitteten Gejelljchaft über einen gegenwärtigen Menjchen fprechen würde“, künftig 
zur Aufnahme zu jenden, und zum Schluß die Trage: 


Meynen Sie, mein Lieber, Ihre Bibliothek, hr Ruhm und was mehr 
ift ald beydes, Ihr Herz würde dabey verlieren oder gewinnen? Wenn Sie mir 
einmal hierauf antworten jollten, jo erwart' ich eine Antwort, wie fie ſeyn würde, 
wenn Sie mit meinem Bruder, D. Hoz, und mir in Nichteröweil am Tiſche fähen. 


Allein, Nicolai lehnte, wie feine Antwort vom 18. April 1784 bezeugt, 
die Aufnahme von Lavaterd Erklärung ab. „Es müßte“, ermwiderte er ihm, 
„noch eine Deutjche Bibliothek bloß für ſolche unnüge Zankſchriften gefchrieben 
werden.” Sodann aber fuhr er gröberes Gefhüb auf: 


„Obgleich Ihr Namen darunter ftehet, jo jehe ich nicht, daß Sie das Geringite 
zur Sade Gehörige . . jagen... Es ijt einmal gewiß, daß die Nachrichten von 
Leffings Tod, die in dem Kirchenboten jtehen, bloß plumpe Zügen find und eine 
ihändlihe Verläumdung des guten Namens dieſes großen Gelehrten und guten 
Mannes. Hier ift die Frage: erfennen Sie ſolche für ſchändliche Lügen oder nicht? 
Gehen Sie nit um den Brey, jondern jagen Ja oder Nein. Sagen Sie: Es 
find nicht Zügen, jo beweiſen Sie es oder lafjen Sie den namenlofen Pasquillanten, 
der meinen jeligen Freund nad feinem Tode noch hat jchänden wollen, auftreten 
und fi namentlih nennen und den Beweis führen. In diefem alle wird der 
Verfafier des Briefes .. ſich aud nennen und dann werden Sie, mein lieber 
Herr Diakon, den Namen eines durch Schriften und rechtfchaffene Denkungsart ehr: 
würdigen Mannes jehen, und nicht, wie Sie in Ihrem Schreiben fagen, einen un: 
gezogenen Buben, der hinter einem Borhang auf einen ehrliden 
Mann Koth fprizt. 


In diefem Tone geht es noch eine Weile fort. Offenbar war Nicolaie 
Meinung, daß Lavater an der Herausgabe des „Kirchenboten“ beteiligt jei, 
noch nicht erjehüttert. Indem er Lavaters Vorjchläge, die „Allgemeine Deutſche 
Bibliothef“ dur Einwirkung auf die Mitarbeiter „vermeinter Mafjen zu ver: 
beffern“, von fich wies, fügte er gefliffentlich Hinzu: 

Du ſieheſt den Splitter in deines Bruders Auge und fiehejt nicht den Balten 
in deinem eigenen Auge! Mir jelbjt wird in dem SKirchenboten jehr ungeredt 
begegnet . . Es jcheint der Geiſt darin zu herrſchen, als ob man in Gottes Namen 
jehr wohl verläumden fünne und Leute wie Leſſing und anderen freidenfenden 
Zeuten gar wohl alles Böje zutrauen könnte. Hingegen ſucht man ganz fachte aus- 
zubreiten, als ob von jo genannten frommen Seelen, Pietiften, Rojenfreugern, Stillen 
im Lande und anderen ſolchen Scleidern nichts ald Gutes vorausgejegt merden 
müffe. Ich glaube nicht, daß Sie an allen folhen Äußerungen ſchuld find. Aber 
Sie haben vielleicht zu viel Zutrauen zu nichtswürdigen Yeuten, welde Ihr Zutrauen 
mißbrauden. Dahin gehört auch der Basquillant, der Ihnen über meines Freundes 
Tod eine jo jchändliche Nachricht gejchrieben hat, die er nie beweijen fann .... 
Ich verfichere Sie, mein lieber Herr Diakon, daß ich mich de angenehmen Tages 
in Nichterswyl und auf Ihrem Weinberghäushen noch mit großem Vergnügen 
erinnere. Ich liebe Sie herzlich Ihrer vielen guten Eigenichaften wegen, aber id 
jehe es ſchon lange, daß Sie theild von Ihrer eigenen Einbildungäfraft, theils von 
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ihlehten Leuten, auf welche Sie würken, ohne daß Sie es wiſſen, einen fehr ſchiefen 
Weg geführt werden. Vielleicht ijt Ihnen der Zuruf eines wahren Freundes, der 
Sie aus dem Schlummer wedt, in dem Sie jo vielerley träumen, jehr nützlich. 
Es muß vielleiht etwas raſch jeyn, damit Sie zujammenfahren und erwachen. 


Lavater beklagte fih nunmehr in einem Brief vom 28. April 1784 über 
Nicolais Verfahren und betonte nochmal3, daß er an der Herausgabe des 
„Kirchenboten” feinen Anteil habe’). Nicolai bezieht fich darauf in einem 
langen Schreiben vom 15. Mai 1784, in dem er fagt: 


„Mir war nicht befannt, daß Sie fich öffentlich von einem Antheil an der Heraus— 
gabe des Kirchenboten losgejagt hatten, und gewiß hat der Verfafler des Briefes 
auch nichts davon gewußt, fonjt würde er Sie nicht genannt haben. Wenn Sie 
fonjt weiter nichts jagen wollten, als daß Sie nicht der Herausgeber des Kirchenboten 
wären, jo konnten Sie es in zwey Worten... ohne Umjchweife jagen. Damit Sie 
jehen, daß ih nicht unbillig bin, will ih dies im nädjten Stüd der Bibliothek 
furz anzeigen?). Aber daß Sie... . hierbei das ſchändliche Pasquill vom Tode 
meines Freundes Leſſing zu billigen jchienen und den rechtſchaffenen Mann, der ſich 
wider dieſe faljhe Nachricht erklärte, mit harten Worten angriffen, war ungeredt 
und ganz am unredten Orte. 

Nicolai ließ hierauf noch ſchärfere Ausdrüde folgen, um mit dem Kraft— 
wort zu jchließen: 

„Es behagt Ihnen vielleicht wohl, daß Sie auf die weit auögebreitete Zahl der 
Schwärmer und Frömmler würken fönnen, aber Sie verlieren täglich mehr die 
Hochachtung des aufgeflärten Theils der Nation. Und iſt Ihnen derjelbe noch etwas 
mwerth, jo hören Sie auf, Schriften herauszugeben, die weder Sinn noch Unfinn 
find, welche den Menjchen die Köpfe verdrehen und wahrhaftig nichts Gutes jtiften u. |. w. 

Man würde es begreifen, daß Lavater den Briefwechjel nun fofort ab- 
gebrochen hätte. Er ging jedoch noch eine Weile fort. Der Ton wurde beider- 
ſeits immer gereizter. Schließlich ſandte Lavater einen Brief Nicolais mit 
folgendem kurzem Begleitjchreiben , deffen Entwurf fich unter feinen Papieren 
erhalten bat, zurüd: 

„So bejtimmt wie möglich ſag' ich Ihnen, mein Herr Nicolai, daß ich bei 
meinem legten reifen Entichlufje bleibe abzubrehen. Hier aljo Ihr Brief vom 
26 Dftober 1784 zurüd. Sollt' ich gefehlt haben, ich begreife nit wie? jo 
wählen Sie Sciedörihter. Mit Ihnen verlier' ich fein Wort mehr. Alles, was 
ich Ihnen noch zu jagen habe, jteht in beyliegender gedrudter Vorrede zum IV. Bande 
des Pilatus?) und damit Punktum. 

Zürid. Freytags den 19. Nov. 1784 oh. Caſp. Zavater. 


Hält man ſich alles Mitgeteilte vor Augen, fo verfteht man erft recht, 
mit weldem Vergnügen Nicolai e3 fich angelegen fein ließ, Mirabeau bei 
feinem Feldzug gegen Lavater Munition zuzuführen. Sedenfalls hat Nicolai 

) Im „Kicchenboten” jelbft, 1784 September und Oftober, S. 673, wurde dies nachmals 
erklärt. Zugleich wurden hier (S. 672) die „zuverläffig genannten Nachrichten über Leſſing ... 
förmlich ala unzuverläffig widerrufen“. 

BR. So geihah es aud. Bgl. Allg. Deutſche Bibliothek. Bd. LVII. Erftes Stüd. 


2) Die Stelle lautet Nr. 4 der „Motto aus gedrudten Werken und Briefen": „Die Nadj- 
welt richtet unparteiiich und ftrenge. Sie weiß nichts von Zeitungslob (nichts von Bibliotheten 
voll Zabel), jondern richtet den Schriftfteller nad) feinen Schriften. F. N.“ 
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der mit den Buchftaben Rz. unterzeichneten Beiprehung von Mirabeaus 
Schrift auch jehr gern in feine „Allgemeine Deutfche Bibliothek (Anhang zu 
Band LIII bi3 LXXXVIN 3, ©. 1605—1609) Aufnahme gewährt. Zwar 
fann der Rezenjent nicht umhin, Mirabeaus grundfalfche Anfichten über 
Sailer3 Sinnesart zu berichtigen. Übrigens aber erwähnt er nicht ohne Be- 
bagen, daß „der Herr Graf gar nicht fäuberlich mit Herrn Lavater verfährt“ 
und bemerkt ohne Widerfprud: „Man follte fo viel Unfinn bey einem jo hoch— 
berühmten Schwärmer kaum fuchen.“ Eine andre deutſche Rezenfion der 
Schrift Mirabeaus aus der Feder des Philologen Heyne in den „Göttingifchen 
Anzeigen“. 1786 (Bb. IL, ©. 773) drüdte fich etwas höflicher aus): „Noch 
feinen Franzoſen kannten wir, der von der beutichen Litteratur jo viel Kenntnis 
hatte... wenn wir gleich von einer anderen Seite wenig dabei gewinnen, 
daß feine Nation mit unfren deutſchen Schwärmereyen und Thorheiten mehr 
befannt gemadt wird.“ Immerhin bedauerte Heyne, die beiden Namen 
Gaglioftro und Lavater „nebeneinander geftellt zu jehen“. 

Inzwiſchen ftellten fich in deutjchen Landen auch Verteidiger Lavaters 
ein. Der eine war ein rühmlich befannter Fürft: Landgraf Friedrich V. von 
Heffen-Homburg (1748—1820, regierender Fürſt ſeit 1766), der längft mit 
Lavater in freundfchaftlichen Beziehungen ftand?). Lavater war im Sommer 
1774 bei Gelegenheit jener Reife, die ihn in Goethes Elternhaus führte, einer 
Aufforderung des jungen Fürften gefolgt, ihn in feinem nahen Schloß auf- 
zufuchen. Wenige Monate fpäter machte der Landgraf ihm bei feiner Schweizer- 
reife feinen Gegenbefuh in Zürih. Im Sommer 1782 ſah Lavater den fürft- 
lichen Freund und feine Familie in Homburg wieder. „Mit foldden redt- 
Ichaffenen, durchaus frommen Menſchen“ — jchrieb er bald darauf (10. Auguft) 
an Goethe — „beſetzt Gott einftens feine jhönften Plähe im Himmel.” Was 
fih in der Züricher Stadtbibliothef von der Korrefpondenz des Landgrafen 
mit Lavater im Original und in Kopieen vorfindet, bezeugt,die Vertraulichkeit 
ihrer Beziehungen. Lavater rät ihm am 25. März 1775, „um den Natur- 
fehler feiner Sprache loszuwerden“?), infognito zum Pfarrer Gaßner zu reifen 
und fi) von diefem „im Namen Jeſu Chrifti“ kurieren zu laffen. „In einer 
Stunde können Sie, werden Sie ganz frey redend, ganz gefund zurückkehren.“ 
Er jendet ihm eigene und empfiehlt ihm andrer Schriften. Er widmet ihm 
ntit einer gefühlvollen Zueignung den dritten Band feiner „Phyfiognomijchen 
Fragmente“. „O Beſter,“ fchreibt er ihm einmal (26. November 1776), „dürfte 


i) Heynes Autorichaft ergibt fich aus folgender Stelle eines Briefes von Meiners an Lavater 
(Züricher Stabtbibliothet): „Göttingen 12. November 1786... Reichardts Schrift habe ich mit 
Bergnügen gelefen und Heynen zum Rezenfiren zugefchidt, der auch ben [sic] Letter de Mira- 
beau angezeigt hatte.“ Hermes Anzeige der Schrift von Reicharbt fteht in ben Göttingiſchen 
Anzeigen. 1786. Bd. III, S. 1897. 

2) Bol. Karl Shwarh, Landgraf Friedrich V. von Hefien-Homburg. NRubolftabt 1878, 
Drei Bände. Schwark beklagt Bd. I, ©. 9, daß Lavaters an den Landgrafen gerichtete 
Briefe durch einen unglüdlichen Zufall verbrannt worden jeien. Indeſſen befinden fich viele 
berjelben in Kopie auf der Züricher Stadtbibliothek. 

% „Gr ftottert immer, wenn er was fagen will.“ Lavaters Tagebuch über die Reife von 
1774 1. Fund, Goethe und Lavater, S. 319. 
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ih Ihnen mein Haus mit aller feiner Bürgerlichkeit anbieten, feine Seele 
jollt’3 inne werden als Pfenninger.“ Der Landgraf feinerjeit3 nennt Qavater 
in einem am 15. September 1774 an feine Mutter gerichteten Brief „un 
homme unique“, Er läßt ihn an fyamilienereigniffen, die ihn aufs tieffte be— 
rührten, teilnehmen. Er übernimmt 1779 und 1780 nad) der Geburt von 
zwei Töchtern Lavaters Patenftelle. Im Jahre 1786, bald nah dem Er— 
iheinen von Mirabeaus Schrift, brachte Lavater feinen Sohn Heinrich auf die 
Univerfität Göttingen und unternahm jelbft eine Reife nad Bremen, die ſich 
zu einem wahren Triumpbzug geftaltete. Damals traf er auf dem Wege von 
Süddeutſchland nach dem Norden mit dem fürftlihen Freund wieder zufammen. 
Diejer fühlte fich aufs neue zu dem jo gröblid Mitgenommenen hingezogen 
und jäumte nicht lange, für ihn in die Schranken zu treten. 

Seine Schutzſchrift, in franzöfifcher Sprache verfaßt), wendet ſich un- 
mittelbar an „den Sohn des berühmten ‚Menfchenfreundes‘, der durch feine 
beißende Verunglimpfung der Ehre, des guten Rufes, des Charakters Lavaters 
die milden und humanen Grundjäße feines Vater verleugnet“. Er wirft 
ihm vor, Außerungen Lavaters karikiert, unbewiejene Anekdoten zu feinen Un— 
gunſten nachgeſprochen, vor allem „die Reinheit feiner Sitten“ ſchmachvoll be- 
fledt zu haben. Er widerlegt grobe Irrtümer Mirabeaus, bezichtigt ihn des 
leihtgläubigen Zutrauens zu „einem Feinde Lavaters“, beſchwört ihn, öffentlich 
Abbitte zu leiften, um nicht die Achtung aller Edeldenfenden zu verjcherzen. 
Die Anonymität des Landgrafen von Homburg blieb nicht gewahrt. In den 
„Göttingifchen Anzeigen“ (1786. Nr. 199) ward er rühmend ala Autor genannt. 
Von zwei deutfchen Überſetzungen, die feine Schrift erlebte, verjchtwieg zwar 
dıe erfte jeinen Namen, aber die zweite machte dank einer Vorbemerkung des 
Uberjeßers kein Geheimnis daraus?). Er jelbft dachte jehr befcheiden von feiner 
Leiftung. „Sie konnten“, jchrieb er am 7. Dezember 1786 an Lavater, „nicht 
viel von meiner Feder erwarten und werden e3 noch tief unter der Erwartung 
finden... Wenn Sie ed nur nicht in Abficht des Herzens unter der Erwartung 
finden.” Lavater aber titulierte ihn in feiner Antwort vom 20. Dezember: 
„Erzlieber, erzehrlicher, erzedler Landgraf“. 

Neben dem fürftlichen Beſchützer Lavaterd trat ein andrer Kämpe für 
ihn auf den Plan: der Königsberger Johann Friedrich Reichardt. Reichardt, 
der vielfeitige Muſiker und fruchtbare Schriftfteller, der königlich preußifche 


1) Lettre & Monsieur le Comte de Mirabeau au sujet d'une brochure 
contre M.Lavater. A Francfort sur le Mein Chez Jean Philippe Streng. MDCCLXXXVI. 
16 S. Züridher Stadtbibliothei XVIII. 1358, mit dem bandichriftlichen Vermerl „Bon 
dem Sandgrafen zu Heflen-Homburg‘. 

») Schreiben an den Herrn Grafen von Mirabeau, feine Beihuldigungen 
gegen den Herrn Lavater betreffend. frankfurt am Mayn bey 3. P. Streng. 1786. 
23©. Züricher Stadtbibliothet Miscellanea XVII 575. (Abdrud bei Shwarh a. a. O., 
Bd. Il, S. 153—162, dem, wie er Bd. I, &.95 fagt, fein Exemplar des franzöfifchen Originals 
erreihbar war.) — Schreiben an ben Herrn Grafen von Mirabeau bey Gelegen- 
heit eines kleinen Auffaßes wider Herrn Lavater. Aus dem Franzöſiſchen. 
Bremen 1787. 19 ©. Züricher Stadtbibliothek, Sp. 177i (mit dem Manuffriptvermerk: 
„von Friedrich Gildemeifter U. J. überfeht”). 

Deutihe Runbihan. XXX, 6. 28 
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Rapellmeifter, der gaftfreie Hausherr von Giebichenftein, der mweitberühmte 
Reijende, ift eine zu bekannte Berfönlichkeit, ala daß es nötig wäre, hier über 
fein Leben zu berichten). Mit Lavater, defjen geiftliche Dichtungen dem Kom— 
poniften dienten, ftand er ſchon ſeit Jahren in herzlichfter Verbindung. Das 
erfte Stüd ihrer Korrefpondenz, das fi in Zürich erhalten hat, ift ein Brief 
Neichardts vom 11. Juni 1781, die Antwort auf ein Schreiben Lavaters, den 
er bereit3 mit dem brüderlichen Du anredet. Zwei Jahre fpäter trafen fie 
in Heidelberg zujammen, verbrachten dann gemeinfam ein paar Wochen im 
Bade Teinah und reiften miteinander nah Zürich. Bon dort begab ſich 
Reihardt, um den von Friedrih dem Großen ihm erteilten Urlaub aus— 
zunüßen, nad Jtalien. „Du Lieber”, jchrieb er damals Lavater am 4. Auguft 
bon Mailand aus, „bleibt meinem Herzen ewig theuer, Du bift der wahrfte, 
unverfchrodenfte, Tiebevollfte Menſch, den ich kenne.“ Auf einen ähnlichen 
Zon ift die ganze Korrefpondenz Reichardts mit Lavater gejtimmt. Bei aller 
Ungleiäheit waren fie einander „herzgut“, wie fie in einem gemeinjfamen 
Briefen (Zürich, 22. Juli 1783) Frau von Türdheim, Goethes „Lili”, wiffen 
ließen. Auch fehlt es in ihrem Briefwechfel nit an gelegentliden Bemerkungen 
über Goethe ſelbſt. So jchreibt Reichardt aus Berlin am 20. Januar 1785: 

... Es liegt doch wohl nicht ein Brief von Dir für mid in Weimar? wohin 
ih verwidhenen Sommer nit fam: denn ich traf Göthe mit dem Herzog aufm 
Harz. Der Menſch wird mir doch mit jedem Mahle daß ich ihn jehe immer wichtiger 
und lieber, feine ächte Kraft und Mannheit thut mir jo wohl, füllt fo viel leeres, 
jo viel unermwiebertes Streben und Sehnen in mir, daß es mir gemaltig ſchwer 
wird, Aug in Aug mit ihm fo fteif und ruhig zu bleiben, wie er bie Menfchen 
einmahl in feiner izigen Lage vor fi ftehen jehen mag. Wir fommen uns aud 
gewiß noch einjt näher, jey ed nun wo und wie es wil... 

Der Sommer bed Jahres 1786 bot beiden Freunden Gelegenheit, fi 
wieder einmal mündlich auszufprechen. Lavater berührte bei jener ſchon er— 
wähnten Reife mit feinem Sohne Heinrich die oberrheiniſchen Gegenden. 
Reichardt kam von Paris aus, wo er fi um die Annahme zweier Opern be- 
müht hatte, mit feiner Frau ebendahin. WBermutli war Karlsruhe der Ort 
des Zufammentreffend. Sie jehten ihren Weg nah Norddeutichland fort, 
Lavdater, um feinen Sohn in Göttingen zu inftallieren und feine Freunde in 
Bremen zu beſuchen, Reichardbt, um feine Frau nad ihrer Geburtäftadt 
Hamburg zu geleiten. In Seefen trennten fie ſich?). Höchſt wahrjcheinlich 
hatte Reichardt jchon in Paris die Schmähjchrift Mirabeau3 zu Geſicht be- 
fommen und bereit3 eine Gegenjhrift geplant, wenn nicht entworfen. Der 
Gegenftand wird zwiſchen ihm und Lavater ausführlich verhandelt worden 
fein. Danach muß Lavater, ben feine Reife u. a. an den Hof des ihm nahe— 
ftehenden Herzogs von Deſſau führte?), von dort Reichardt in einem nicht mehr 


©. ben Artifel Reichardt in der „Allg. Deutichen Biographie‘, Bd. XXVII, ©. 629 
bis 648, von Schletterer. Derfelbe hat 1865 den erften Band einer ausführlichen Biographie 
Reichardtö herausgegeben. 

?) „Seen, 26. Juni. Izt fcheiden die Reichardts auch.“ Notiz Lavaterd in bem für 
feinen Sohn geführten Tagebuch „Noli me nolle“, 

®) Dal. U Hofäus, J. K. Lavaters Beziehungen zu Herzog Franz und Herzogin Luife 
von Anhalt-Deffau. (Mitteilungen des Bereins für Anhaltiiche Geſchichte. Bb.V, S.4. 1888.) 
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erhaltenen Schreiben weitere Winke gegeben haben. Nach Zürich heimgefehrt, 
fuhr er fort, ihn mit guten Ratjchlägen für fein Vorhaben zu verfehen. Dies 
alles, was für die Entwidlungsgefchichte der Reichardtſchen Schrift in Betracht 
fommt, ergibt fi) aus den folgenden Briefen: 


Lavater an Reichardt, 27. Juli 1786. 


Lieber Neichardt ! 

So eben komm’ ih in Züri an — finde deinen Brief nah Defjau gejchrieben 
in Zürid. Es ift ſchwer deine Frage wegen der Publikation der Briefe!) mit Ja 
oder Nein zu beantworten. ch will Dir das eine und andere jagen; dann thue, 
was Du willſt ... 1) Die Briefe, die Du haft, haben mit denen, die Pfenninger 
ald Cirkularſchreiben an einige Freunde abgehen ließ, nicht die mindeſte Gemeinſchaft 
und diefe (Pfenningerfhen) allein find es, worauf Nicolai und Mirabeau 
fi beziehen, von diefen, den meinigen weiß er nichts, und die Pfenningerjhen kenn’ 
ih nidt. Ich habe nie feine Silbe davon gejehen. 2) Die, welde Du 
haft, find nur ein Theil derer, die ich von Zeit zu Zeit an etwa 15—20 Freunde 
cireuliren laffe. 3) Ich fürchte, einige derer, an die fie gejchrieben worden, mögten, 
wenn auh die Namen meggelafjen würden, erfannt und beleidigt werben . . . 
Sodann noch Ein, was ich, ni fallor, Heifchen ?) bat, dich zu bedenken. Nachdem 
ih nun weiß, daß Du fo gut warft und den fchönen, deiner würdigen Gedanten 
hatteft, mich zu vertheidigen — ob es nicht den mir fatalen Schein haben könnte, 
ald ob ih Dich dazu aufgefordert hätte? Du weißeſt, daß dem nicht fo ift — aber 
dad Publifum. Überlege alles und dann handle deiner Klugheit und deinem 
Sittengefühle gemäß . . . Pfenningers Appellation?) ift nöthig, in jedem Fall 
der Bublifation und Nicht-Publifation *), gelefen zu werden. — 


Reihardbt an Lavater, Hamburg, 6. Auguft 1786. 


.. . Deinen lieben Brief aus Defjau hab’ ich erhalten und in diefem Augenblid 
au den aus Zürich ... Ich habe nun Pfenningers Appellation, deinen ganzen 
Pilatus und alles, was Du fonft mir genannt, gelefen und in meiner Schrift 
come [sic] il faut benußt und werde, nachdem ich alle deine Einwendungen recht 
beherzigt habe, von dem Manufcript nur die Stellen alle benügen, die mir zur 
legten Befräftigung des ſchon Gefagten dienen können und die aud wirklich feinen 
Einzigen der Menſchen, die Du fo gerne jhonen willft, jo wenig Schonung fie aud) 
verdienen, öffentlich fränfen ſollen. Ich hätte freilich flüger gethan Dir von meinem 
Vorhaben nichts zu fagen, nun muß ich freilih das nie ganz aus den Augen 
verlieren, daß Du darum weißt, doch iſt in meiner Schrift auch dafür geforgt, daß 
fo leicht feiner auf den Verdacht kommen fol, als hätteft Du fie veranlaft. Für 
den Teufel, der alles weiß wie er nichts weiß, und feine Gejellen ift nun wohl 
Ihwerlih auf irgend eine Weiſe hinlängli zu forgen ... Auch fann ich mid), bis 
die Schrift das ihrige gewirkt hat, nicht fo laut als ihren Verfaſſer befannt maden. 
Erft muß fie wirken, was fie aus ſich jelbft wirfen fann, dann fteh’ ich gerne 
meinen Mann und aller Welt. Morgen fol der Drud begonnen werden .. . 


1) Gemeint find die Lavaterjchen Zirkularbriefe. Nicolai, Beichreibung einer Reife u. f. w., 
3b. VII, Anhang ©. 89, hatte geichrieben: „Herr Pfenninger oder wer ſonſt der Stoncipient 
der Zirkelbriefe if." Mirabeau dagegen fpricht immer nur von LZavater. 

9) Der Straßburger Theologe Gottfried Heiſch; f. die „Züricher Denkſchrift“ von 1902, 
Regifter. 
2) Konrad Pfenninger, Appellation an ben Menfchenverftand gewiſſe Borfälle, 
Schriften und Perjonen betreffend. Hamburg 1776. 


*) Nämlich der Zirktularbriefe. 
298 * 
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Indeſſen wurde Reichardt jeinem Entihluß untreu, fi nicht als Ver— 
fafler zu nennen. Vielmehr trugen das von ihm veröffentlichte „Schreiben an 
den Grafen von Mirabeau“ und das „Berlin 6. September 1786" batierte 
Vorwort beöjelben feinen vollen Namen!) „Ich kann nicht ſchweigen, da 
alles jchweigt,“ heißt es in diefem Vorwort. Die Schrift des Landarafen 
von Homburg fann alfo Reichardt noch nicht vorgelegen haben?). Seine 
eigene Verteidigung des Freundes ift viel ausführlicher als die des Homburgers. 
Er zieht ganze Seiten aus Meiners’ „Briefen über die Schweiz“ aus, um 
Mirabeau zu bemweifen, daß das Zeugnis des Göttinger Gelehrten nicht, wie 
er angenommen hatte, gegen Lavater, jondern vielmehr für ihn ſpreche. Des- 
gleichen wiederholt er ganze Sätze aus Lavaters „Rechenſchaft an feine Freunde 
über Magnetismus, Gaglioftro, geheime Gejellichaften ufw., Erſtes Blatt“, 
einer Schrift, die, nad) feiner freilich gewagten Annahme, „Früher in Berlin 
war, ala Mirabeaus Brief dort gebrudt wurde"), Er bringt Lavaters Er- 
klärung über die Anſchuldigungen Hottingers, wie fie fi in feinen kleineren 
proſaiſchen Schriften und früher in Pfenninger3 „Appellation an den Menfchen- 
verftand“ fand, wörtlich zum Abdrud. Er kopiert fogar „ein paar treffende, 
finnvolle Bemerkungen“ aus dem „Pontius Pilatus“, die feiner Überzeugung 
nad auch für Mirabeau und feine „Berliner Führer“ gelten. Daß der des 
Deutihen wenig kundige Frembling, deſſen tatfählihe Angaben jo viel 
Falſches enthielten, diefen Führern feine ganze Weisheit verdankt, zieht 
Reichardt keinen Augenblid in Zweifel. Aus den „Anekdoten und Schmähungen“, 
die fie ihm zu überjegen für gut fanden, jchuf fich der Franzoſe mit 
„Hülfe eigener Phantafie“ das Zerrbild Lavaterd, „dad alle die Lavatern 
kennen, mit Abjcheu und jelbft alle edle Menſchen, die ihn auch nicht kennen, 
mit Indignation erfüllen muß”. Reichardt nennt Nicolai geradezu mit Namen. 
Gr weiſt fchlagend nach, daß Mirabeau die Probebogen von Nicolais Schrift 
gegen Garve (f. o. ©. 423), Nicolai felbft noch übertrumpfend, benußt habe- 
Gr gibt zu verftehen, daß Nicolai auch bei der Überjegung von Mirabeaus 
Schrift ind Deutjche die Hand im Spiel gehabt haben möge. Seine Schuß- 
rede für den Züricher Freund ift zugleich eine Anklage gegen den Berliner 
Wächter der Aufklärung. 

Allein Reihardt weiß auch einen überrafchenden Grund perfönlichen 
Widerwillend Mirabeaus anzugeben, der den nach Deutſchland Gelommenen 
zuerft dazu verführt habe, durch Berunglimpfung Lavaters „jeine Leidenſchaft 
abzufühlen“. Er erzählt nämlich, eine Züriher Dame M. ©., die fi zur Zeit 
der Reifevorbereitungen Mirabeaus in Paris aufgehalten, habe enthuftaftifch 
über ihn an Lavater gefchrieben und von diefem für ihn einen Empfehlungs- 
brief an den Herzog von W. erbeten. Lavater, im Begriff, dem Herzog zu 


1) Schreibenanben Grafenvon Mirabeau, von Johann Friedrich Reichardt, 
Königl. Preuß. Eapellmeifter. Lavater betreffend. In Commiffion bey Benjamin 
Gottlob Hoffmann in Hamburg und bey Mazdorf in Berlin. 12%. 96 ©. 

2) Demnad) irrte Zavater, wenn er am 19. Auguft 1786 Reicharbt Ächrieb: „Des Landgrafen 
von Homburg Anti-Mirabeau wirft Du geleien haben.“ 

®) Sie datiert vom 16. Februar (ein Nachtrag vom 26. Februar) 1786. 
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ihreiben, habe fi) damit begnügt, „die Schilderung der M. S. von Mirabeau“ 
einzufledhten. Endlich aber, von der Dame gedrängt, Mirabeau etwas Schrift: 
liches in die Hand zu geben, habe er einen verfiegelten Zettel des Inhalts: 
„Srachtbrief für den Grafen von Mirabeau” überjandt. „Diefen (Zettel),” 
ſchließt Reichardt feinen Bericht, „joll der Herr Graf ſich haben verbollmetichen 
laffen und den Inhalt jehr übel aufgenommen haben, aud in W. ſich fo 
unanftändig über 2. geäußert haben, daß der edle H. fich genöthigt gejehen, 
laut zu fragen, ob der Wagen des Herrn Grafen nod nicht da wäre.” 

Mirabeau bat bald danad) „jede Einzelheit“ diefer Erzählung für eine 
„unverfhämte Lüge” erklärt. Er hat ihr die Tatſache gegenübergeftellt, daß 
er nie in Weimar am Hofe Karl Auguft3 — denn um diefen Herzog Handelt 
es fih — erſchienen ſei. Was er zugab, war nur dies, durch einen befreundeten 
Schweizer, namens Schweizer, „der jeinen Wunſch, mit Goethe in Verbindung 
zu treten, gefannt, für den Souverän diejes Minifters einen Brief in Berlin 
erhalten zu haben“. Allein dies jei „lange Zeit“ nach der Niederfchrift feiner 
Arbeit über Gaglioftro und Lavater gejchehen. Auch habe er den Brief Herrn 
Schweizer mit der BVerficherung zurückgegeben, „nicht bejcheiden genug zu fein, 
um zu glauben, jein Name bedürfe der Empfehlung eines Lavater“. So viel 
war rihtig: Mirabeau war nicht nad) Weimar gelangt, lernte auch bei feinem 
damaligen Aufenthalt in Deutihland Karl Auguft nit kennen. Übrigens 
aber nahm er es, wie jo häufig, mit der Wahrheit durchaus nicht genau. 
Lavater hatte in der Tat ſchon am 1. Februar 1786 auf Bitten einer jungen 
Freundin, der Frau des in Paris anfäffigen Johann Kaspar Schweizer, mit 
ihren eigenen lobenden Worten Mirabeau brieflih dem Herzog Karl Auguft 
empfohlen‘). Mirabeau wünjchte aber noch einen perſönlich abzugebenden 
Empfehlungsbrief, und Schweizer erfuchte Lavater auch darum. Hierauf will- 
fahrte Lavater, indem er jich, ohne ein weiteres Wort, feinem Ausdrud nad 
„wie in einem Frachtbrief“ auf feine erfte Empfehlung bezog. Sehr möglich, 
daß Mirabeau dies frummgenommen hat. Immerhin war hierin nicht die 
Urſache feines Auftretens gegen Lavater zu fuchen. Vielmehr traf Schweizer 
den Nagel auf den Kopf, ala er nach dem Erjcheinen von Mirabeaus Pamphlet 
ſich gedrungen fühlte, einen Entjhuldigungsbrief (6. Mai 1786) an Lavater 
zu richten: 

Noch muß ih, meiner Frau wegen, beifügen, daß fie fich erinnert, daß nichts 
Gewifjeres ift ald Mirabeaus gute Gefinnungen gegen Sie, dazumal als er fih noch 


mit uns in Paris befand. Die Berliner Gelehrten müfjen diefe Umftimmung ver: 
anlaßt haben, und feine eigene äuferft freie Denkungsart hat ihn wahrſcheinlich bald 


1) Savater an Karl Auguft, 1. Februar 1786 (Kopie): „Soeben erhalt ich ein Billet von 
der von Paris zurücdgelommenen Schweizer, worin fie mich bittet ‚Um ein Briefchen an ben 
Herzog von Weimar für den Graf Mirabeau, Sohn des Marquis du Mirabeau, qui a &erit 
l’Ami des Homes [sic!]. Er hält fid) in Frankfurt auf und fchrieb mir, feiner Freundin, daß 
man den Herzog auch dort erwarte. Ich verfprach ihm in Ihrem Namen aud) ein paar Worte 
an ben Herzog. Der Herzog wird fich dieſes Mannes freuen. Das ift ein außerordentlicher 
Mann!“ Ich habe nun meinem Auftrag genug getan.“ 
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bei * von Schriften, die er in Paris nicht fand, zu dieſer heftigen Außerung 
gereizt” !). 

Lavater fand es nicht angezeigt, fi gegen Mirabeau zur Wehr zu jegen. 
Dem Herzog Karl Auguft fchrieb er am 5. Mai 1786: 

. .. Iſt wohl Mirabeau, den ih Ihnen aus der Schweigerin Mund empfahl 
und dem ich meinen Frachtbrief an Sie mitgab, bey Ihnen geweſen? Er foll ein 
garftig Pamphlet wider mich gejchrieben haben... Transeat cum ceteris. 


Diefelbe verächtliche Phrafe kehrt in einem feiner Briefe an Schweizer 
vom gleihen Tage wieder: „Transeat cum ceteris! war mein erſtes Wort 
und wird mein leßtes fein“ ufw. Dagegen Mirabeaus Hintermänner, die 
Berliner und der „Anekdotenjäger“ Leuchfenring, Goethes „Pater Brey“, den 
er für ihren Hauptzuträger hielt, follten von ihm bören?). Er bemühte fidh, 
wiewohl vergeblich, durch den Göttinger Freund Meiners in der „Berlinifchen 
Monatsſchrift“ widerlegen zu laffen, was von feiner Anpreifung des Sailer: 
ſchen Gebetbuches für Proteftanten in Umlauf gejeßt worden war?). Er madhte 
jelbft ein „zweites Blatt“ einer „Rechenſchaft an feine Freunde” druckfertig, 
in dem er ſich ausfhließlich gegen die „Elendigkeiten“ verwahrte, „ein Be 
günftiger des Katholicismus“ und „ein heimliches Werkzeug der Jejuiten“ zu 
fein. Noch vor dem Erfcheinen jenes zweiten Blattes feiner „Rechenſchaft“ 
Yieß er in den „Hamburgfchen Korrefpondenten“ und in die „Neue Hamburgifche 
Zeitung“ eine gegen Nicolai gerichtete Erklärung einrüden. Sein andrer ala 
Reichardt Hatte diefe Veröffentlihung in den Hamburger Blättern beforgt *). 
Er konnte in feinem „Schreiben an den Grafen Mirabeau“ (S. 86) noch 
Bezug darauf nehmen. 

Wie fehr er durch diefe Verteidigungsfchrift Yavater im großen und ganzen 
befriedigte, beweift deffen Dankbrief vom 28. Oktober (irrig in der Kopie: 
„Dec.") 1786: 


) Über dad Ehepaar Schweizer ſ. 3. E. Schweizer. Ein Charakterbilb aus dem Zeit- 
alter ber franzöfifchen Revolution. Bon David Heh. ingeleitet und herausgegeben von 
J. Bädtold. Berlin, W. Herb. 1884. — Alles Nähere über Lavaters ſtorreſpondenz mit bem 
Ehepaar Schweizer in betreff Mirabeaus bei ©. Fin sler, Lavaterd Beziehungen zu Paris in 
ben Revolutionsjahren 1789—1795 (Neujahrsblatt zum Beiten des Waijenhaufes in Zürich 1898.) 
Zürich, Fäfi & Beer. 1898. Von der Ausftellung bes Empfehlungsbriefes für Karl Auguft nimmt 
auch Heinrich Meifter, ber freund Lavaterd und der Bekannte der Familie Schweizer, in 
einer für Mirabeau wenig Ichmeichelhaften Beiprehung feiner Schrift (Correspondance 
jittraire ed. Tourneux. XIV, 395-400. Juin 1786) Rotiz. 

2) Die in der Züricher Stadtbibliothek enthaltene Korrefpondenz Lavaterd und Leuchfenrings 
fchließt mit einem würdigen Abjagebrief Lavater? vom 25. Auguft 1786. Vgl. Gehner, Leben 
Lavaterd. Bd. I, S. 5, 8. — F. H. Jacobi, Auserlefener Briefwechjel. Bd. II, S. 399 fi. — 
Zöppritz, Aus F. H. Jacobis Nachlaß. Bd. I, ©. 83 ff., 104 ff. 

%) Meiner an Lavater, 30. Juli 1786; Beilage: Gedide an Meinerd, 15. Yuli 1786. 
Übrigens leugnete Nicolai in feinen „Anmerkungen über das zweyte Blatt von Herrn J. €. 
Lavaters Rechenichaft*. 1787. ©. 190, feit dem Frühling 1785 „die geringfte Verbindung“ mit 
Leuchfenring gehabt zu haben. 

+4) Lavater an Reichardt, 19. Auguft 1786. Man findet Lavaters Erflärung vom gleichen 
Datum nebſt Nicolais Gegenerklärung abgebrudt in der Allg. Deutſchen Bibliothet, 
Bd. LXVII, ©. 617 fi. 
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Danten fann und mag ih Dir nicht, lieber, braver, edler, muthiger Reicharbt, 
für die deiner jo würdige, vielen meiner Freunde jo mwohlthuende und gewiß auch 
den Edleren meiner Gegner lehrreihe und nüslihe Vertheidigungs = Schrift. Sie 
jheint mir gelafjen, würdig und mohl belegt zu ſeyn. Nur mweniges hätt’ ich weg— 
gewünſcht z. E. die nicht ganz richtige Anekdote mit dem Herzog von Weymar, 
die ich jelbjt ehemals jo erzählen hörte, die aber, weil Mirabeau nie in Weymar 
war, nicht ganz wahr jeyn fann. Gewiß iſt's, daß der Herzog von ihm als einem 
ſchlechten Menſchen jprad. Du weißeſt, daß die geringjte Blöße, die man Leuten 
jolder Art giebt, fie triumphiren macht. Kannjt Du dies in der franzöfifchen Aus— 
gabe noch ändern!), fo thu's doch. Sodann find einige wichtige Drudfehler ein- 
geſchlichen . . . Für zwey Dinge nur bin ich bange, lieber, getreuer; Eins, daß 
Hottinger, dem ich, eh ichs las, der Aufjchrift gemäß die Brojhüre mit etwas 
anderm, das ich ihm eben zu fenden hatte, fandte, in neue peinliche Verlegenheit 
gejegt werden wird. Er ijt mit den Urhebern des Sendjchreibens, feinen VBerführern, 
jo innigjt vermwebt, daß er nun in gleiher Noth jeyn wird, von dieſer Brojchüre zu 
reden oder zu jchweigen, davon reden oder jie lefen zu hören. ch danke dir 
übrigens, daß Du des Knaben gejhont haft ?). 

Das andre, was mir bange macht, ift die Vorausfiht, dah Du um meinet- 
willen nicht wenig zu leiden haben wirft. Doch deine Vorrede tröftet mich und 
dein Lohn ift in Dir ſelbſt. Meine Freunde mögen Dir ftatt meiner danfen. — 
Hier eine noch als handfchriftlich anzufehende Beylage, die ih dem zweyten Blatte 
Rechenſchaft beyzufügen, vielleiht noch etwas abzufürzen gedenke. Ich möchte 
Punktum madhen mit Nicolai, dem Leuchſenring, diefer Erzgrillenfänger, um ihm 
feinen härteren Namen zu geben, vermuthlich die Anekdote in die Küche gejagt hat. 
Diejer unbelehrlihde Schwärmer hat fih jo gediih, hart und zudringlid gegen 
mich bewiejen, daß ich ihm verbieten mußte, mir weiter ein Wort zu jchreiben. 
Ein leihtgläubigerer Anefootenjäger geht nicht auf der unendliden Erde herum. Er 
iſt's, wie mir Jacobi als zuverläffig fchreibt?), der alle die Stänfereyen angefangen 
und die hundertfahe Vertheilung der Sailerihen Gebetbüher nad Berlin als die 
zuverläffigfte Sade hinübergelogen oder geleichtglaubelt hat . . . Übrigens foll 
mich alles, was Freunde für mid, Feinde wider mid thun, Flüger maden 
und feiter und unerjchrodener und mweltveradhtender . . 

Iſt's wohl wahr, daß der neue König unjerm uns verewigenden Mirabeau 
aufgetragen, jeinen Vorfahren zu verewigen? Du haft über dieje Zeit große Lait 
getragen. Ich dachte oft an Did. Sage mir aud etwas vom neuen Könige. ... 

N. ©. Hätteft Du doch dem armen Sünder eine goldne Brüde zu einem 
ehrenvollen Rüdwege bauen können — vielleiht wär!’ Er noch zu belehren gemwejen. 
Dod mit der Belehrung der Nicolaiten iſt's eine dornige Sache. 

Man wird bemerkt haben, daß Lavater zweimal von „dem neuen König“ 
ipriht. Er meint damit Friedrih Wilhelm II., den Nachfolger Friedrichs 
des Großen, defjen Augen fih am 17. Auguft 1786 geichloffen hatten. Für 
den Künftler Reichardt fchien der Thronwechſel nur Günſtiges anzufündigen. 
Denn im Gegenja zu der Gejhmadsrihtung ſeines Vorgängers Huldigte 
Friedrich Wilhelm II. vorzugsmweife dem deutjchen Genius. Dagegen konnten 
fi die hitigen Vorkämpfer der Aufllärung von dem königlichen Bruder der 

) Eine ſolche, am Schluß von Reichardt angelündigt, ift meines Wiſſens nie erfchienen. 

2) Reicharbt hatte ©. 43 gegen Mirabeau behauptet, Hottinger habe das „Senbichreiben* 
jelbft „Ichon bereut”. Dies beftritt Hottinger, j. Berliniihe Monatsjchrift. 1786. Bb. VII, 
©. 575—580. Bgl. dajelbft Bd. IX, S. 191—194, Erflärung und Gegenerflärung Reichardts 
und Hottingers. 

2) ©. o. ©. %, Anm. 2. 
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Biſchoffswerder und Wöllner im Orden der Roſenkreuzer nichts Gutes ver— 
ſprechen. Hierauf zielten die Andeutungen, die Reichardt am 6. November 
1786 Lavater zukommen ließ: 
Berlin den 6. November 86. 

Eben erhalte ich Deinen lieben Brief, der mir deſto mehr Freude macht, je 
weniger ich ihn erwartete. Ich glaubte, Du müßteſt mich den Zeitungen nach in 
Paris glauben und erſt vor kurzem bat ich Heiſches Dir gelegentlich wiſſen zu laſſen, 
daß ich hier ſey; ich war damals noch nicht frey genug Dir zu ſchreiben, einerſeits 
plagte mich ein ruhrartiger Durchlauf, der mich vom halben Wege nach Paris hin 
zurück trieb, dann auch war ich mit dem Könige und neuen Einrichtungen für unſre 
verdoppelte Gapelle beichäftigt?). Nur noch heute einige Stunden vor Ankunft deines 
lieben Briefes fam ih von Potödam, wo id) 3 Tage mit dem Könige war. Da 
fand ih aucd den Fürften von Defjau, ter mich recht natürlich freundlich empfing 
und mir auch herzlich für die Heine Schrift dankte. Über alles lieb iſt's mir, daß 
Du, Lieber, damit zufrieden bift. Deine Erinnerungen follen zur franzöfiihen Über- 
jegung, deren Drud nod nicht begonnen, gewiß benußt werden... . Doc all dies 
iſt's nicht, weshalb ich jo ſchnell die Feder ergriff, über das jühe Freundesgeſchwäz 
vergeß ich die Hauptjahe. Du mußt ja den legten Abſatz Deiner gedrudten Anzeige 
nicht öffentlih, am mwenigjten hier befannt werden lafjen?). Bor drei Monath no 
war das der rehte Weg, nun aber nicht, deine Ehre leidet beim großen Haufen 
dadurd. Hör’, wie die Sachen hier ftehen. Unfer izige, brave, herzgute König ift 
in allem, was Religion und Publicität über Religionsjachen betrifft, ganz das Gegen— 
theil von dem vorigen. Er äußert fi darüber frey und öffentlid mie ein braver 
Mann und Du fannft dir denfen, wie die egoiſtiſchen politisch = vefonomiftischen 
Geiſtesaufklärer zittern und beben, daß ihr Neich zu Ende geht. Riefſt Du izt von 
der Seite Hülfe herbey, würden die Hunde freilih, vielleiht jchon gleih auf den 
eriten Schred ſchweigen d. 5. öffentlich ſchweigen. Wie unendlich nadhtheiliger wär 
dir izt aber nicht in folder Lage ihr Schweigen al es dir all ihr Bellen jeyn 
fann. Philofophie und gefunde Vernunft jchweigen dann, in ihrem Sinn, vor dem 
mit dem Schwerdt bewaffneten Aberglauben. Um Gottes Willen aljo von der 
Drohung izt fein Wort. Aber das fag’ ihnen: nennte Nicolai nidt feinen Mann, 
jo mwürdeft Du länger nicht einen deiner in Berlin lebenden Freunde zurüdhalten 
ihn, der die Belantwerdung feines Nahmens wie eine Todfünde fcheute, nicht nur 
zu nennen, jondern ihn ganz wie und wer er ift, der Welt öffentlich darzuitellen. 
Und ich jteh dir dafür Leuchjenrings Treiben ſoll mwenigjtens in Deutjchland ein 
Ende haben, und Du follft ihn dir auf zeitlebens vom Halje geſchafft ſehen. Und 
damit gut! Und nun nod einige Antwort. Des Homburgers Schrift fenn’ ich 
noch nicht. Mirabeau iſt von unjerem Könige ſehr veradhtet, er fieht ihn nie. Den 
Tag nah Antritt feiner Regierung überreichte der Eſel ihm eine Schrift l’art de 
regner betittelt?). Der König lächelte und fagte: „nun werd’ ich's ja nod lernen“. 


’) Die beiden Kapellen, die frühere königliche und kronprinzliche, wurden unter Reicharbtä 
Zeitung vereinigt. 

?) Lavater hatte in einem vom 14. Oktober 1786 batierten, für feine Freunde als Manuſtript 
gedrucdten Blatt Nicolai gedroht, falls fein Angeber ſich nicht im Laufe ded Jahres nennen 
werde, ſich an „ein gehöriges berlinfches Departement“ wenden zu wollen, um den „leichtgläubigen 
Heraudgeber ſolcher Perfonal-Schmähungen“ zum Beweije oder zum Widerruf oder zur Angabe 
bes Namens jeined Hintermannes zu zwingen. ©. Nicolai, Anmerkungen über das zweyte 
Blatt von Herrn J. E. Lavaters Rechenſchaft u. j. w., und Nicolai, Beichreibung einer Reife 
u. ſ. w. Bd. VII, Anhang, ©. bu, 61. 

*) Anfpielung auf Mirabeaus L.ettre remise à Frederic Guillaume Roi reg- 
nant de Prusse le jour de son av&önement an tröne. Berlin 1787. ©. alles 
Nähere darüber in meiner Biographie Mirabeaus, Bd. I, S. 205 ff. 
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Er fängt’3 in allem vortrefflih an. Gott geb’ ihm Muth und Stärfe und Dauer 
fo auszudauern und fein Volt wird weit glüdlier durd ihn feyn als e8 wenigjtend 
die legte Zeit unter feinem Vorfahren war, Bis izt treibt er die Arbeitjamteit viel 
zu weit, das ift ganz ohnmöglich, daß er jo lange fortfahren fann, Gott gebe nur, 
dat ihm übermäßige Anftrengung nicht das Gejchäft ſelbſt verleidet ... . 

Hiermit verfhwindet Mirabeaus Name aus der Korrefpondenz Reichardts 
und Lavaters. Mirabeau feinerfeits ließ fich nicht zum Schweigen bringen. 
Während feines zweiten Aufenthaltes in Berlin, den er dazu benußte, vor 
dem neuen König als phyſiokratiſcher Marquis Poſa aufzutreten, verfaßte er 
feine Schrift „Über Moſes Mendelsfohn“. Hier konnte er durch einen un— 
geziwungenen Übergang auf Lavater, „den Großlama von Zürich”, zurüd- 
tommen!). Alles, was inzwifchen in der fortdauernden Fehde der „Nicolaiten“ 
gegen Lavater vorgebradht war, wurde von ihm verwertet. Zugleich verjeßte 
er den beiden Berteidigern Lavaterd Hiebe. Der Landgraf von Homburg, 
„ein in feinem Fürſtenberuf jo aufgeflärter und achtungswerter Fürſt“, kam 
noch leidlich weg. Um fo Schlimmer fuhr „ein gewiffer Bejeflener (Energumene) 
namens Reichardt, ein Mufiter von beftrittenem Verdienft, ein platter Literat, 
kläglicher Schwäter und gut- oder ſchlechtgläubiger Viſionär“. Noch einmal 
führte er 1788 im fünften Bande feines großen Wertes „De la Monarchie 
Prussienne“ ©. 70, 87, wo er auf die „geheimen Geſellſchaften“ zu ſprechen 
kam, feinen Lefern den „ehrgeizigen, wunderfüchtigen Schweizer Prediger” dor 
Augen, „der ſich befonders unter den Frauen eine Partei gemadt . . ., und 
deſſen Anhänger unter den Vifionären nad) Taufenden und Millionen zählen“. 
Selbft die Geſchichte der verdächtigen „Anpreifung der asketiſchen Werke des 
Erjefuiten Sailer“ tauchte hier wieder auf. Schließlich wurde fogar in der 
„Histoire secrète de la Cour de Berlin“, jener jo großes Aufjehen erregenden 
Beröffentlihung der verftümmelten Geheimberichte Mirabeaus, Lavaters Name 
mit Spott übergofjen. Die Leſer der Geheimberichte follten erfahren, daß der 
Herzog von Deffau, „deffen einziger Reiz in Gefhmad an Vifionen und Myſtik 
befteht“, an den Züricher Prediger „bei Gelegenheit feiner Bremer Reife die 
dringendften Bitten richtete, bei ihm vorzuſprechen, damit er ihn anbeten 
könne“ („afın qu’il püt l’adorer*)?). 








1) Ohne Zweifel jchwebte ihm der „Dalais-fama* in Leuchienrings „Mährchen” (f. Berli- 
nifhe Monatsjchrift 1787, Bd. IX, ©. 567—574) vor, unter dem Lavater gemeint war. 
Auch in einem Spottlied, das fich auf Lavaterd Aufenthalt in Bremen bezog, hieß ed: „Da 
ward mit fonderlicher Ehr, Als obs der Dalailama wär, Dem theuren Gaft Hofiret.* Siehe 
©. €. Lappenbergs Apologie Lavaterd. 1787. ©. 168. — Stadtbibliothet Züri 
Sp. 180 f. 

2) Histoire secröte delaCour de Berlin. 1789. Bd. J, S. 290 (16. Ottober 1786). 
Dol.o ©. 434 Anm. 3. Eine andre auf Lavater bezügliche Stelle, die fich in dem Geheimbericht 
vom 31. Oktober 1786 befunden hatte, wurde beim Drud ausgelaffen. Sie lautet: „On a fait 
paraitre ici un petit libelle contre moi au sujet de Lavater qui prouve assez qu’on ne 
croit pas le règne des visionnaires passe. C’est le maitre de la chapelle du roi qui 
en est l'auteur. J’ai dit hautement que la dedicace en 6tait ou devait ätre: „„Par 
charit& rendez-moi ridieule pour &tablir ma röputation“* mais que je n'aurais pas cette 
charite“ &. H. Welschinger, La mission secröte de Mirabeau à Berlin. Paris, 
Plon. 1900. p- 326. Die höchſt mangelhafte Ausgabe Welfchingerd wird hoffentlich bald durch 
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Lavater ließ fich alles dies nicht anfechten. Aber ala Mirabeau geendet, 
machte er nad) einem von Schweizer ihm überfandten Abguß der Totenmaste 
in der phyfiognomifchen Abſchätzung feines dämoniſchen Gegners feinem Herzen 
Luft: 


ch hatte mir ihn ungefähr jo, nur böjer und geiftreiher vorgeitellt. 
Man fieht glei den Mann von entſetzlicher Kraft, von eiferner Vermeſſenheit 
(audace), von unerjhöpflihdem Reihthum, von alles veradhtender Determinirt= 
heit. — Ih für mid allein aber ſage mit phyfiognomifher Intuitionsgewißheit, 
daß ih nur Auferordentlichfeit — nit Größe in diefem Geficht, diefer Geſichts— 
form, diefer Stirn und diefer Nafe finde — nur Kraft ohne Ruhe, Reichthum ohne 
plane Einfahheit — nur Wit ohne tiefjtille, für fich felbft allein innig genießende 
Weisheit — nur Herzhaftigfeit, Scham vergeflende Vermefjenheit — Gemaltjamteit, 
Verachtungskraft — Leidenichaftlichkeit, drüdende Stärke — ohne eigentlichen reinen 
Heldenmut. Ja ich finde einen Zug, der ganz enticheidend ift für Eraltation, die jo 
oft für Genie geht und nur Karikatur davon ift — und nit nur an Narrheit 
grenzt, fjondern oft in Narrheit übergehen muß. Von der Fülle förperlicher 
Temperamentöfraft ſpreche ich nicht, weil diefe gar zu auffallend ift; die Möglichkeit 
des Esprit de detail hatt! ich in Mirabeau nicht vermutet, bis ich} feine Larve jah'). 


In Zürich hat fih Mirabeaus Totenmaske bisher nit auffinden lafjen. 
Könnte man ihrer noch habhaft werden, jo würde man in ihr da8 lebte 
Zeugnis der Beziehungen jener beiden geiftigen Antipoden befiten, deren 
Gharakterbild heute nicht mehr in der Geſchichte ſchwankt. 





bie Erich Wilds erfeht werben. Vorläufig ift zu verweilen auf E. Wild, Mirabeaus geheime 
biplomatifche Sendung nad Berlin. Heidelberg, Winter. 1900. 
1) Finsler a. a. D., ©. 38”. 
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II.i) 
Auguſt 1852. 


Dienstag, 10. — Mit Ottenfels in St. Cloud geſpeiſt. Es war ein 
elegantes, animiertes Diner. Da ſeit dem Staatsſtreich die franzöfiſche Geſell— 
ſchaft nicht mehr im Elyſee erſcheint, gehörten die anweſenden Damen, die 
Prinzeifin Mathilde ausgenommen, der Fremdenkolonie oder dem diplomatischen 
Korps an. Der Präfident, der aufgewedt, in guter Stimmung, gegen feine 
Gewohnheit gefprädhig und zum Lachen aufgelegt war, fchien ein andrer zu 
fein. Dies ift leicht erklärlih. Eröffnen fich denn nicht vor ihm die weiten 
und brillanten Ausfihten des Kaiferreihes? Bor dem Diner machten wir 
in Jagdwagen eine Spazierfahrt nad Villeneuve-l’Etang, einer früher durch 
eine Mauer (von St. Cloud) getrennten reizenden Befißung, die der Prinz 
kürzlich gekauft hat. Die Mauer ließ er dann niederreißen. Bacciochi, von 
dem ich die Anekdote weiß, machte ihn darauf aufmerkjam, daß die Befeitigung 
der Mauer, die die Grenze bezeichnete, ſpäter zu Streitigkeiten führen könnte. 
„Kür mic,“ antwortete Louis Napoleon, „gibt es fein Später. ch werde 
bier leben oder fterben.“ Dies kennzeichnet den Mann, oder vielmehr e8 fenn- 
zeichnet die Seelenftimmung, in der er fich derzeit befindet. 

Mittwoch, 11. — Kleines Diner bei mir: Lord Cowley, der wieder 
Minifter des Außern gewordene Drouyn de Lhuys, der abermals, und zwar 
diesmal al3 Staatäminifter, ins Kabinett getretene Herr Fould, der Senator 
Heederen, Nikolaus Kiffeleff und Fürft Livio Odescaldi. Der Senator führte 
bei Zifche dad Wort, und nad dem Diner fam es zu fehr interefjanten 
Apartös. Sch liebe die Kleinen, aus big swells zufammengejeßten Gefellichaften. 
Es gibt nichts Unterhaltenderes ald das Lächeln der Augquren. Aber die 
Auguren Drouyn de Lhuys und Fould fchienen mir verlegen und vor— 
eingenommen zu fein. 

Sonntag, 15. — Hochamt und Tedeum in der Madeleine, wo zum 
erftenmal Napoleon? Namenstag gefeiert wurde. Die Behörden und das 
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diplomatiſche Korps wohnten demſelben in Gala bei. Eine Flut von Menſchen 
ergoß fi) über die Boulevard3 und in den großen Straßen von Paris. Die 
Kanonen auf dem Invalidenplaß donnerten unaufhörlid. Im Miniſterium 
des Außern großes, von Drouyn de Lhuys redivivus präfidiertes Diner. Ich 
hatte PBerfigny als Nachbarn, der mir wieder einmal feine befannte Theſis 
enttwidelte: „Das Kaiferreich wird für oder gegen Europa zuftande kommen.“ 
Hente meinte er, daB es gegen dasfelbe zuftande fommen würde. Diefe Redens- 
arten find nicht beunrubigend, aber fie verraten die Ungeduld und den Zorn des 
Elyſees. Nach dem Feſtmahle begaben wir uns in das Marineminifterium. 
Dafelbft trafen wir den Präfidenten und den ganzen Embryo des zukünftigen 
Katjerreiches. Dan jchäßte die auf der Place Louis XV angefammelte Menge 
auf vierhundert Perjonen. Der Wind und der Regen verdarben das Monftre: 
feuerwerk, das den Übergang über den Großen Sankt Bernhard vorftellen 
follte. Da ein Windftoß den Berg niedergeworfen hatte, ſchien Napoleon ın 
der Luft oder eher an einem Gerüfte, da3 mit Mühe dem Sturme wibderftand, 
zu jchweben. Keine Spur von Enthufiasmus, aber auch feine Unordnung. 
Louis Napoleon jah griesgrämig und in Gedanken verfunfen aus. Es war 
ein mißlungenes Feſt. 

Dienstag, 17. — Ich wollte nie die Bekanntſchaft des Erzbijchof3 von 
Paris, Monjeigneur Sibour, machen; der Grund ift fein 1849 an Tocquevile 
gefehriebener Brief, in welchem er die Partei der Infurgenten von Bencdig 
ergriff. Vom Republikaner A la Cavaignac ift er nın ein Dann der Autorität 
na Art Louis Bonaparte geworben. Lebthin ließ er mich fondieren und 
mir fein Bedauern ausſprechen. ch habe fo getan, ala ob ih mid nidt 
mehr dieſes Briefes erinnerte, und ließ ihm fagen, daß wir feine rach— 
füchtigen Menſchen jeien, was mir gleich tags darauf den Beſuch diejes geift- 
lichen Würdenträgerd eintrug. Seine Sprache Tieß nichts zu wünſchen übrıg, 
und fo wurde denn der Friede zwiſchen dem öfterreichifchen Botjchafter und 
dem Erzbiſchof von Paris geichloffen. Geftern erfter Ball bei Louis Napoleon 
in St. Cloud. Es herrſchte dajelbft ein ſtarkes Gedränge, eine jehr gemiſchte 
Gejellihaft, große Unordnung in den Nebenanordnungen, kurz, es war ein 
tomplettes Fiasko. 

Samdtag, 21. — Die Anwejenheit der Fürſtin Luife von Schönburg, 
geb. Fürftin von Schwarzenberg, bringt etwas Leben in die jebige ganz tote 
Saifon. Heute abend Diner mit ihr in St. Cloud, worauf eine Lotterie 
folgte. Der Präfident war voll Aufmerkjamkeiten für meine Landsmännin. 

Freitag, 27. — Was die MWiederherftellung des mehr oder weniger nahe 
bevorftehenden Kaijerreiches anbelangt, denke ich, daß es gewiß und vielleicht 
ausfchließlih die Haltung der Mächte ift, die den Präfidenten unſchlüſſig 
macht; denn im Innern, wenn auch Paris fortfährt, zu troßen, ift er doch 
unumfchränkter Herr des Landes, und man jagt ihm: „Schmieden Sie das 
Eijen, folang es heiß iſt.“ Die Verfuchung ift daher groß. Louis Napoleon 
bat jein Programm fir und fertig. Er wird fi) durch die Departements, 
two die Überreihung von Bittfchriften zu gunften des Kaiſerreiches bereit? 
vollfommen organifiert ift, einen fanften Zwang auferlegen lafjen. In meinen 
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intimen Geſprächen mit dem Präfidenten, mit Drouyn de Lhuys und befonders 
mit Fould, der in diefem Augenblid die meifte Autorität hat, und der ein 
verftändiger Kopf ift, twiederhole ih, um Buol!) zu befriedigen, zur Genüge 
und ganz vergebens alle guten oder ſchlechten, jedenfalls aber machtloſen 
Argumente, die mir unfer neuer Minifter des Äußern eingeblajen bat, um 
die Wiederherftellung des zweiten Kaiferreiches zu befämpfen oder zu ver- 
zögern oder wenigftens unjchädlich zu machen. Dieſe vergeblichen Vorftellungen 
treffen damit zufammen, daß das Heiratsprojekt des Präfidenten mit ber 
Prinzeffin Waja fehlichlagen wird. Louis Napoleon ift überzeugt, daß es die 
von Buol unterftüste Erzherzogin Sophie fei, welche die Schwierigkeiten macht. 

Samstag, 28. — General Baron von Haynau, deffen Name ſich an ben 
legten Aufftand in Ungarn knüpft, bat heute, bei mir geipeift. Da er Ver— 
folgungen und revolutionären Komplotten ausgeſetzt ift, ſorgt die franzöfifche 
Regierung um feine Sicherheit und läßt ihn bewachen. Mein Haus war in 
der Tat während feines Beſuches bei mir von Wagen, in denen ſich Polizei- 
agenten befanden, belagert. Der General, der ein Gemisch eines Helden, 
eines Henkers und eine Spaßmachers ift, zeigt mir fie mit einer Befriedigung, 
aus der er fein Hehl madt. Er genießt feinen Ruf ala Vollftreder der hohen 
Gerichtsbarkeit zu Vildgos. Seine Figur ift danach angetan, Furcht einzu« 
flößen, und e8 machte ihm Spaß, meine jüngfte Tochter, die zum Defjert kam, 
damit zu erjchreden, daß er feine mächtigen, von einem dichten Schnurrbart 
überfchatteten Kinnbaden, die an einen Tiger erinnern, weit öffnete und ſchloß. 


September 1852. 


Freitag, 3. — Mit Fürftin Schönburg und ihrem Sohne Alerander in 
St. Cloud. Wir fpeiften dajelbft mit Lord Granville, Drouyn de Lhuys, 
Gaftelbajac und einigen hübfchen Frauen. Im Laufe des Abends wurde Lotto 
geipielt, und Bacciocchi fungierte immer noch ala Maitre des plaisirs. Der 
Prinz» Präfident beteiligte fih nit am Spiele und hatte ein langes Zwie— 
geipräh mit der Fürſtin Schönburg, der er feine Eheprojefte anvertraute. 
Sie antwortete mit Takt und Zurüdhaltung. Es ergibt fi) daraus, daß er 
die Heirat Waſa noch nicht aufgegeben hat. 

Dienstag, 15. — Der Herzog von Richelieu und viele hohe öfterreichifche 
Herren fpeifen bei mir. Im Laufe des Abends kam Guigot. Er iſt nur für 
einige Tage in Paris und wird aus Sparfamkeit feinen Aufenthalt auf dem 
Lande in Val Richer, einem Kleinen Gute, das er in der Normandie befißt, 
verlängern. Diefe beſcheidene Eriftenz ehrt den ehemaligen Minifter, der neun 
Jahre hindurch Frankreich regiert hat. 

Donnerstag, 16. — Erſt heute machte ich die Bekanntſchaft der Fürftin 
Bagration, die anfangs des Jahrhunderts eine Rolle in der eleganten Welt 
Europas gejpielt hat. Sobald man die Schwelle des ſchönen Palais, welches 
fie in der Nue St. Honore bewohnt, überjchritten hat, befindet man ſich 
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mitten im Empire, dem Empire de3 erften Napoleons. Ein riefiger Schweizer 
ftampft mit feiner Sellebarde auf den Fußboden, um den Bedienten das 
Zeichen zu geben; diefe, gepudert und den Degen an ber Seite, führen einen 
in einen ebenfalls in echtem Empireftil gehaltenen Salon, in welchem Bor- 
hänge aus jchwerem, gelbem Seidenftoff das Tageslicht kaum eindringen laffen. 
Hier, auf eine Ottomane bingeftredt, ruht, in Iuftige Gazejchleier gehüllt, die 
letüberlebende der Göttinnen, die auf den Kongrefien von Wien, Aachen 
und Verona geglänzt haben. Aber ift es wohl ein Iebendes Wejen? Stein 
Tropfen Blut belebt die matte und fahle Farbe diejes abgemagerten Gefichtes. 
Der Blid ihrer erlofchenen Augen ſcheint fi) im Unbeftimmten zu verlieren, 
aber ein anmutiges Lächeln Heißt einen willlommen. Und wel großartig 
feine Manieren! Es ift der Typus der herumziehenden ruſſiſchen Damen aus 
der hohen Gejellihaft vergangener Zeiten. Bei einem Bergleiche gewinnen 
ihre Epigonen nicht. Der Befucher jedoch verfpürt nur ein Begehren: die 
Flucht zu ergreifen. Man müßte ſelbſt Schon Mumie fein, um diefer tropifchen 
Atmofphäre und diefem Übermaß an Parfüm widerftehen zu können. 

Freitag, 24. — Am 16. Januar, alſo vor acht Monaten, wurde die 
Vollendung der Rue de Rivoli bis zum Stadthaus befretiert, und heute find 
die Demolierungen auf dieſer zweieinhalb Kilometer langen Strede beendet. 
Die von der Stadt zu diefem Zwecke angefauften Häufer haben einundzwanzig 
Millionen gekoftet. 

Mittwoch, 29. — Paris ift nun ganz leer. Die einzige Zuflucht ift die 
Fürſtin Lieven, bei der ich meine Vorſoireen verbringe. Da aber die Franzöſinnen 
fehlen, trifft man nur ruffifhe Damen bei ihr. Auch die Durchreifenden 
müſſen aushelfen, und jo hatten wir denn heute bei Frau Kalerdgi ein recht 
angenehmes Diner mit dem Grafen Mole, der ſich auf der Durchreiſe von 
Champlatreur nad) dem Marais in Paris befindet. Indeſſen bereift der 
Präfident als wahrer Triumphator ben Süden. Ich jehreibe an Buol!): 

„Die imperialiftifche Bewegung wird im Süben fortgefeßt. Auch hier und 
in den Bororten trifft man bereit? Anftalten zu ähnlichen Kundgebungen. 
In den Departements fuchen fi die Präfelten und die Bevölkerung an 
Enthufiagmus zu übertreffen. Es ift dies eine Mode und eine Raferei zugleich, 
die weit über alle Erwartungen des Prinzen und feiner Freunde hinausgeht. 
Alle diefe imperialiftifchen Anwandlungen haben nicht? Erftaunliches in meinen 
Augen. Auf der einen Seite will man etwas Dauerhaftes haben, und da3 
Staiferreich gilt, mit Recht oder Unrecht, ala die einzig mögliche Form diejer 
Dauerhaftigkeit, nach welcher Frankreich ftrebt. Fügen Sie zu diefem nod 
die Übertreibung in allem, die einen der Hauptzüge des Nationalcharakters 
bildet, Hinzu, und man wird diefe Anwandlungen leicht begreifen, wenn man 
fih nur die Mühe geben will, den Sachen auf den Grund zu gehen. Se 
größer, heftiger und unmiberftehlicher die imperialiftifhe Bewegung ift, defto 
größer wird eines Tages die Reaktion im entgegengejeßten Sinne fein. Darum 
glaube id), daß uns, nicht heute, aber fpäter, der Kaifer und das Kaiſerreich 
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noch jo mandes zu jchaffen geben werden. Ich ſchicke Ihnen tagtäglich die 
Reifebulletins, obwohl Sie diefe in den Zeitungen lejen werben, weil es 
ſozuſagen die Stufen zum Throne find, auf welchen ſich dieſes Werkzeug der 
Borjehung, diefer Mann von Gott oder vom böſen Geifte — wir wiſſen noch 
nicht, welchen von beiden Namen man ihm wird geben müſſen — einft ſetzen 
wird. Es erfcheint mir daher von Vorteil, Spuren hiervon in den Archiven 
‚zurüdgulaffen. Hier ift man bei den politifchen Belehrungen angelangt. Dan 
traut feinen Augen nicht. Diejelben Männer, die ehedem die vorgefchrittenften 
liberalen Ideen zur Schau trugen, find heute die gewöhnlichſten Höflinge. 

„Der Präfident jchreibt täglih an Tyould. Aus feinen Briefen ſpricht 
Befriedigung. ‚Jch war leidend, ich habe tranfpiriert,‘ fchreibt er ihm, ‚und 
nun bin ich gefünder denn je‘ Sein Arzt fcheint jedoch weniger beruhigt zu 
fein. Nach deffen Meinung fcheinen beunruhigende Anzeichen vorhanden zu 
fein, die an die lange Krankheit des Exkönigs von Holland erinnern, befjen 
Sohn Louis Napoleon ift, obwohl man nad der einftimmigen Anficht der 
Zeitgenofjen, die in vertrautem Verkehre mit der Königin Hortenje gelebt 
haben, da3 Gegenteil behauptet.“ 


Dftober 1852. 

Sonntag, 10. — Der Telegraph übermittelt uns die mwefentlichen Zeile 
einer geftern in Bordeaur vom Prinz-Präfidenten gehaltenen Rede, in der bie 
bevorftehende Proflamation des Kaiſerreiches angekündigt wird. 

Samstag, 16. — Teierlicher Einzug in die Tuilerien des von feiner Reife 
im Süden nah Paris zurüdgefehrten Prinzen Louis Napoleon. Es war 
viel Kavallerie ausgerüdt, und zum erften Male jeit dem Staatsſtreich ſah 
man Nationalgarden. Das Publikum verhielt ſich ziemlich gleichgültig. 

Sonntag, 17. — Der „Moniteur“ kündet die Einberufung des Senats 
für den 4. November an; er wird über die Wiederherftellung des Kaiſerreiches 
zu beratjchlagen haben. 

Donnerdtag, 28. — Heute abend außergewöhnliche Vorftellung in der 
Dper zu Ehren des künftigen Kaiſers mit der wieder zurückgekommenen Gerrito ; 
Ab del Kader befand fi) in einer Loge im zweiten und Frau Howard in 
einer ſolchen im erften Range. Der in feinen fchneeweißen Hate gehüllte edle 
Ab del Kader zog alle Blide auf fi. Die Militärd verurteilen die Gaft- 
freundichaft und die Auszeichnungen, mit welchen Louis Napoleon den Dann, 
der nad) der Schlacht jo viel franzöfifches Blut hat vergießen laſſen, überhäuft. 
Ich kann mid nicht auf diefen Standpunkt ftellen. Ab del Kader war ein 
großmütiger Gegner; ala Araber jedoch hat er ſich den Gebräuchen des Landes 
gefüat, und der Präfident tut gut daran, ihm zu ehren. Im übrigen bietet 
die Regierung alles auf, um bonapartifche Sympathien zu erregen. Geftern 
abend war große Vorftellung im Theätre Frangais. Fräulein Rachel, die 
1848 auf berjelben Bühne die Marfeillaife mit jo viel Schwung gefungen 
hatte, deflamierte einige ſchlechte Gelegenheitäverje über das Thema: „Das 
Kaiferreich ift der Friede,“ wonach das Stüd: „Man ſoll auf nichts ſchwören“ 
gegeben wurde. 
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November 1852. 


Montag, 1. — Langer Beſuch von Habfeld. Welche Haltung werden 
wir gelegentlich der Wiederherjtellung des Raiferreiches, die nahe bevorftehend 
zu fein ſcheint, einnehmen? 

Donnerdtag, 4. — Heute verfammelte fi der Senat, um über den 
Senatuskonſult bezüglich des Kaiferreiches zu beratfchlagen. Gegen bie Even: 
tualität der Nachfolge des Prinzen Jeröme und deſſen Sohnes Napoleon 
erhob fih in diefer Verſammlung eine ftarfe Oppofition. Stammt bie 
Initiative zu diefer Bewegung vom Senat, oder geht fie von den Tuilerien aus? 

Freitag, 5. — Die mit der Abfaffung des Senatuskonſults beauftragte 
Kommiffion ift dem Prinzen Jeröme ausgeſprochen feindlich gefinnt. 

Sonntag, 7. — Die Frage des Kaiferreiches dominiert über alle andren. 
An den großen Höfen hat ſich troß der großen und berechtigten Unyufrieden- 
heit die Überzeugung Bahn gebrochen, daß nichts andre übrig bleibe, als 
fich — bei Sicherung des monarchiſchen Prinzips — zu fügen. Wie wird 
man aber dies anpaden? Darin befteht die ganze Frage. 

Donnerstag, 11. — Es kam ein Kurier aus Wien. Groß ift die Aufregung 
bei ung, in Berlin, in St. Petersburg; fie ift um fo größer, ald man zur vollen 
Einfiht gelommen ift, daß man ſich fügen müſſe. Daher der gemäßigte Ton in 
den Vorlagedepeichen und die Heftigkeit im Privatichreiben des Grafen Buol. 
Unfere Rolle als Bertreter diejer Höfe ift feine leichte; denn wenn wir vor: 
fihtig handeln, wird man uns der Lauheit oder der Zaghaftigkeit zeiben; 
gehen wir aber energijch vor, jo riskieren wir, unfere Höfe in eine unhaltbare 
und verwidelte Lage zu bringen. 

Yreitag, 12. — In England nimmt man die Sade leichter. Cowleh 
meint, daß jelbft der Name Napoleon III., der große Stein des Anftoßes für 
die Nordmächte, auf eine Einwendung feitend des engliſchen Miniſterium— 
nit ſtoßen dürfte. 

Dienstag, 16. — In den Theatern mehren fich die zu Ehren des Präfi- 
denten der Republif veranftalteten außergewöhnlihen Vorftellungen. Die 
dafelbft Louis Napoleon dargebrachten Ovationen find fozufagen die Ouvertüre 
zum großen Stüde mit dem Titel: „Das zweite Kaiſerreich.“ 

Donnerdtag, 18. — Heute hat in London die feierliche Beerdigung des 
Herzogs von Wellington ftattgefunden. 

Sonntag, 21. — Heute und morgen Plebiszit. Es wird etwa 8 Millionen 
Ja und einige Hunderttaufend Nein geben, und das Kaiſerreich wird gemadit 
fein. Um da3 Begräbnis der Republik zu feiern, gab Louis Napoleon heute 
einen Kleinen Ball in St. Cloud. Die Geſellſchaft war gemifcht: das diplo— 
matiſche Korps, die Frauen der Minifter, die Marquife de Contade, das vom 
Präfidenten beſonders ausgezeichnete, junge und jchöne Fräulein Montijo, die 
Gräfin Bernsdorff, Gemahlin des preußischen Gejandten in London, einige 
Bonaparte und eine Menge unbelannter und nichts weniger als eleganter 
Leute. Selbft Flahaut, diejer eifrige Lobpreifer des Sohnes der Königin 
Hortenfe, fand, daß es gar zu demokratiſch zuging. Und doch find die demo- 
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kratiſchen Dinge und, noch mehr, das demokratiſche Äußere nicht nach Louis 
Napoleons Geihmad. Aber ala Sohn des allgemeinen Wahlrechtes kann er 
feine Abkunft nicht verleugnen und muß fie in diefem Augenblid ſogar zur 
Schau tragen. Gegen Morgen, am Schluffe des Balles, hatte ich eine mehr als 
eine Stunde währende Konverfation mit ihm. Er berührte jelbft die Schwierig- 
keiten, die der Name Napoleons des Dritten erivede, und wir diskutierten 
gründlich diefe jo heikle Frage der Anerkennung de3 zweiten Saiferreiches. 
Ich ſprach mit voller Offenheit, und er hörte befonder3 aufmerffam zu. Es 
ift aber immer dasjelbe Spiel. Er drückt fich fehr gut, zeitweife mit wahrer 
oder verftellter Ungeziwungenheit aus, geht aber niemals auf die Argumente 
ein, bie man vorbringt. Er will nicht diskutieren und verfteht es auch nicht. 
Sein matter Blick, der jedoch zeitweilig Blitze jchleudert, feine unbeweglichen 
Züge bilden zugleich eine Maske und einen undurdringlichen Küraß; man 
verläßt ihn immer mit dem Eindrude, daß diefer, dem Scheine nach ſchwache, 
in Wirklichkeit aber ſcharfſinnige Geift nicht verfteht, weil er nicht verftehen 
will oder nicht erkennen laffen will, daß er verftanden habe, um nicht ver- 
ftanden zu tverden. 

Montag, 22. — Zweiter Wahltag. — In Paris merkt man nichtö davon. 
Die Phyfiognomie der Stadt trägt das Gepräge äußerfter Gleihgültigkeit. 

Dienstag, 23. — Durd einen ſpaniſchen Kurier meine Anftruftionen 
bezüglich der Anerkennung des Kaijerreiches erhalten. Sie zeichnen fich durch 
einen Mangel an Slarheit aus, der einen zur Verzweiflung bringen könnte. 
Die Depeſchen find in gemäßigtem Tone gehalten; das Privatichreiben hin- 
gegen fpeit Feuer und Ylammen. Das ift aber nichts im Vergleiche zu den 
verworrenen und widerſprechenden Befehlen des Berliner Kabinett (aus 
denen Zorn und Furcht jpriht), und die unaufhörlich auf meinen unglüdlichen 
preußiichen Kollegen herabregnen. 

Donnerstag, 25. — Sehr elegantes Diner bei Perfigny, derzeit Minifter 
des Innern. — Zwiſchen feiner Frau, die noch ein Kind ift, und der Frau 
Lebon, die e8 nicht mehr ift. Aus dem Propheten vor dem Staatäftreiche 
ift Perfigny ein ftrenger Beurteiler feines Herrn und ber fremden Höfe ge» 
worden. Es iſt gleich ſchwer, ihn ernft oder nicht ernſt zu nehmen. 

Sonntag, 28. — Gegen Abend Spazierritt im Bois de Boulogne, wie id) 
es zu tun pflege. Man macht fich feinen Begriff von der Anzahl der eleganten 
Equipagen, der mit Vollblutpferden berittenen Reiter und der qutgefleibeten 
Fußgänger. Der Lurus und das Wohlleben find wie durch Zauber wieder: 
gekehrt. Am Vorabend de3 Staatsftreiches hatte Frankreich Angft, am Vor— 
abende des Kaiferreiches hat e3 Vertrauen. ft diejes gerechtfertigt? Niemand 
fragt danad. Der Anbli diefer glänzenden Menge jcheint mehr als das 
Plebiszit zugunſten Napoleons III. zu ſprechen. 

Dienstag, 30. — Die Stellung der Vertreter der drei Norbhöfe bleibt 
nad) wie vor jchwierig und delifat. Wir haben den Befehl, im Einvernehmen 
und in Übereinftimmung mit unferen Inſtruktionen vorzugehen; aber 
dieje Inſtruktionen laſſen durchblicken, daß die Entente zwiſchen den 
drei Höfen eine noch keineswegs abgemachte Sache iſt. np Gegenteil, 
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fie muß erſt zuftande fommen, während wir bereit3 zu handeln gezwungen 
find. Man dürfte aber nicht mehr lange zögern, fich zu verftändigen, und 
ich denke auch, daß man hierzu Schon auf dem richtigen Weg ift, Ofterreich 
troßend (ich erkenne hierin Buol), Rußland aufrichtig und erhobenen Hauptes 
(ich erkenne hierin Kaiſer Nikolaus) und Preußen nicht wiffend, zu welchem 
Heiligen es feine Zuflucht nehmen jol. Dem Anfcheine nad) ift die Anerkennung 
des Kaiferreiches eine reine Etikettefrage, und die Hofmänner, deren Zahl Legion 
ift, betrachten fie als jolcdhe, aber die überall bünngefäten Staatsmäntter. ver= 
ftehen, daß fie den Keim des europätjchen Friedens oder Krieges in fich birgt. 


Dezember 1852. 


Mittwoch, 1. -— Heute abend begaben fich die Mitglieder des Gefeh- 
gebenden Körper? nah St. Cloud, um dem Gebieter von Frankreich das 
Rejultat der Wahlen befanntzugeben. Sieben Millionen achtmalhundert— 
taujend Ja. Er empfängt fie auf dem Throne fitend. Louis Napoleon ift 
Majeftät, Kaifer und Napoleon III. geworden. 

Donnerdtag, 2. — Louis Napoleon ift abergläubiih. Er liebt die Jahres- 
tage. Heute, am erften Jahrestag des Staatäftreiches, hielt er, zu Pferde von 
St. Cloud fommend, feinen Einzug in die Tuilerien. Das Wetter war mild, 
aber regneriſch. In einer Note, die man als Refultat feiner zahlreichen Be- 
ſprechungen mit den Vertretern der drei Höfe anfehen kann, notifiziert ung Drouyn 
de Lhuys die Wiederherftellung des Kaiſerreiches. Was England anbelangt, 
fo hat es uns im Stiche gelaffen. Es bleibt Sache der Kabinette von Wien, 
Berlin und St. Peteröburg, die Eröffnungen Drouyn de Lhuys' zu würdigen. 

Sonntag, 5. — Cowley wird morgen fein Beglaubigungsichreiben über- 
reihen. Der Minifter von Neapel, der der erſte fein wollte, hat bereits 
vorgeftern da3 jeinige überreiht. Bei mir PVerfammlung der deutjchen 
Diplomaten, um unjer Verhalten zu beiprechen. 

Sonntag, 19. — Die feit einigen Tagen im diplomatifchen Korps herr- 
ichende Aufregung ift bis in die Salons und in das große Publifum gedrungen. 
An den Straßen hört man über die Anerkennung des Kaiferreiches durch die 
Nordmächte diskutieren. Wird fie ftattfinden? Und auf welche Art? 

Donnerdtag, 23. — Im Theätre Frangais „Phädra” mit der Rachel ge- 
jehen. Ach, leider opfert fie immer mehr und mehr ihre Klaffiiche Einfachheit, 
die ihre Größe ausmachte, den raujchenden Effekten, die den Pöbel hinreißen. 

Dienstag, 28. — Kiffeleff hat feine Beglaubigungsfchreiben und feine 
Inſtruktionen erhalten. Dieſe letzteren zeichnen fich durch eine große Beftimmt- 
beit aus; fie proteftieren gegen den Namen Napoleon IIL., ſprechen aber das 
Wort „Erbrecht“ aus. In feinem Beglaubigungsichreiben apoftrophiert ber 
Kaiſer Nikolaus den Kaifer der Franzoſen mit „Sire und guter Freund” und 
nicht, wie es in einem ſolchen Fall gebräuchlich ift, mit „Mein Herr Bruder“. 
Gleichzeitig wurde Graf Habfeld im voraus telegraphifch verftändigt, daß das 
preußijche Beglaubiqungsichreiben in der gebräuchlichen Form redigiert wurde, 
d. 5.) daß der König von Preußen Napoleon den Titel „Mein Herrn Bruder” 
gibt. Dies verfegt uns in Beftürzung. 
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Reſumé 1852. 


Seit dem Staatöftreich des 2. Dezember vergangenen Jahres hat fich die 
politiihe Lage Europa wenig verändert. 

Öfterreich, mein teures und armes Öfterreich, hat durch den Tod des 
Fürſten Felix Schwarzenberg einen unerjeglichen Verluft erlitten. Der jugend- 
lihe Monarch hält denjelben Kurs ein, aber er hat den mutigen und ergebenen 
Ratgeber nicht mehr an ber Seite, der feine erften Schritte geleitet Hat, 
und der eine Lücke zurüdläßt, die niemand ausfüllen wird. Graf Buol er- 
jet ihn als Minifter des Äußeren und präfidiert bei den Minifterratsfifungen. 
Er ift aber fein Minifterpräfident. In der Tat gibt e8 keinen mehr. Unſere 
Finanzen beginnen fich zu erholen, und der Kurs fällt. 

In bezug auf Politik bietet Deutichland das Schauspiel des Chaos. Die 
im Jahre 1848 fo erfchütterte Autorität der Fürſten befeftigt ſich allmählich 
wieder. Die fommerziellen Fragen prädominieren. Es gab einen Augenblid, 
wo e3 ſchien, als wenn fich der unfelige Zollverein auflöfen wollte. Plößlich 
aber machten, aus mir unbelannten Gründen, die noch jehr gejpannten Be- 
ziehungen zwiſchen Berlin und Wien einer ſchwer zu erflärenden Aufwallung 
von Zärtlichkeit Platz. Es war feine Rede mehr von der Aufhebung des 
Vereins, der Preußen die kommerzielle Hegemonie, bei Ausichließung des 
erften Staates, in Deutichland ſichert. Kaifer Franz Joſeph begab fi) nad 
der preußifchen Hauptftadt, wo er mit Enthufiasmus empfangen wurde und 
alle Herzen zu gewinnen wußte. 

zn England madt die Auflöfung der Parteien anjehnliche Fortjchritte. 
Diefe Großmacht nimmt ſichtlich ab. Eine innere Krankheit unterminiert fie. 
Das wird fich bald offenbaren. Gegen Ende des Jahres räumt das Tory- 
minifterium: Derby-Disraeli, einem Koalitionsminifterium: Aberdeen, John 
Rufjell, Palmerſton, Gladftone, Granville, den Plab. 

In Frankreich wird das Kaiſerreich, das wie die Frucht am Baume reift, 
am 2. Dezember ausgerufen. Es ift der Abjolutismus in den Händen eines 
merkwürdigen, weder dur die Achtung vor dem Rechte noch durch die 
Traditionen der alten Monardien im Zaume gehaltenen Mannes. Die Ver- 
bandlungen zwiſchen Wien, Berlin und St. Peteräburg bezüglich der An— 
erfennung der neuen Ordnung der Dinge in Frankreich werden nicht jo ge- 
führt, wie ich es gewünſcht hätte. Die an der Spiße der Kabinette ftehenden 
Staatsmänner laflen ſich mehr durch die Furcht, daß man fie der politifchen 
Keberei und der Lauheit in Sachen des Legitimismus zeihen könnte, als durch 
eine gefunde Würdigung der Lage leiten. Die vom Fürſten Felix Schwarzen- 
berg in feiner Denkſchrift vom 29. Dezember verzeichneten, fo großartigen, jo 
Haren und fo praftifchen Ideen wurden mit dem großen Staatsmanne be- 
graben. Bon allen Herrfchern und Mtiniftern aber, die berufen find, in diefer 
Anerkennungsangelegenheit zu intervenieren, ift Kaiſer Franz Joſeph derjenige, 
der am beten zu wiſſen fcheint, two der Knoten der Frage zu finden fei. 
Wenn id an Graf Buol jhreibe, jo ift e8 immer der Kaifer, an ben ich 
mih in Gedanken wende. Sollte es mir gelingen, ihn zu überzeugen, fo 
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werden wir, ohne Schaden zu nehmen, die Kriſe überwinden; wenn nicht, 
dürfte ich verſetzt werden, und mein Nachfolger wird ſich, wenn er die Direk— 
tiven des Grafen Buol dem Wortlaut nach befolgt, kopfüber in eine Lage 
ſtürzen, die feinen andren Ausweg ala den Krieg (der Ziffer III halber!!) 
oder den traurigften aller Rüdzüge bietet. Ich muß denn in meiner Kor— 
rejpondenz bie volle Wahrheit jagen; ih muß fie aber mit Schonung, mit 
rednerifcher Vorficht jagen; ich muß dem Grafen Buol, ohne ihn zu verlegen, 
u verftehen geben, daß er auf dem unrichtigen Weg ift, und ich muß diefelbe 
berzeugung dem Kaiſer beibringen, ohne den Schein zu erweden, daß id 
mic im Gegenjat zu meinem Minifter befinde. Das ift aber eine um fo 
beifligere und fchwerere Aufgabe, ald die Botſchafter ausfchließlih mit dem 
Minifter, der dem Monarchen weiter nicht? als ihre Berichte unterbreitet, 
forrefpondieren. Wir wiſſen übrigens, daß Kaiſer Franz Joſeph diefe Berichte 
mit großer Aufmerkſamkeit lieft. 

Die brennende Tagesfrage ift, kurz geſagt, folgende: Louis Napoleon hat 
fein Ziel erreidt. Er bat an feinen Stern, ein wejentlih bonapartiftifches 
Geftirn, geglaubt, und diefer Stern hat ihn von Boulogne, von Straßburg, 
von Ham nad den Tuilerien gebradt. Er mußte fich wohl der Taufe des 
allgemeinen Wahlrechtes unterziehen, aber vor allem glaubt er an ſich, fühlt 
fi und ift ſtolz darauf, der Nachfolger, der Fortpflanzer des Geichlechtes des 
erften Napoleons zu fein. Nun aber überbringt mir jeder Kurier des Grafen 
Buol den Befehl, diefe Neigung zu befämpfen, fie „tapfer“ zu befämpfen und 
jeden öffentlichen Akt, der den Zufammenhang zwiſchen dem zweiten und dem 
erften Kaiferreich fonftatiert, zu Hintertreiben. Folglich kein Titel: Napoleon 
der Dritte, fein Napoleonsfeft am 15. Auguft, fein Bildnis Napoleons 1. 
auf dem Kreuze der Ehrenlegion. 

„Wir verlangen nichts mehr,“ jchreibt er mir!), „als der Verlegenheit 
des Kaiferreiches aus dem Wege zu gehen; follte fie uns aber nicht erjpart 
bleiben, tollen wir wenigſtens die Wiederkehr einer imperialiftiichen Politik 
verhindern ... 

„Zwiſchen Privatperfonen, die fich refpektieren, gibt es oft heifle Fragen, 
denen man ausweicht, wenn man in qutem Einvernehmen leben will. Dies 
ift um jo mehr zwijchen Regierungen der Fall. Warum Europa zwingen, ein 
Feſt zu feiern, dad ihm mwiderwärtig ift? Der 15. Auguft ift weder Louis 
Napoleons Namenstag noch der feines Onkels; er ift der Geburtätag des 
Mannes, der der Schreden Europas war, und den es geächtet hat... . 

„Warum einen Wert darauf legen, und das Bildnis des Kaiſers auf ber 
Bruft tragen zu jehen? Man ftifte einen neuen Orden. Er wird vielleicht 
in den Augen Frankreich weniger glorreich jein; ein fremder aber wird ihn 
wenigftens, ohne verlegen zu werben und ohne erröten zu müffen, tragen 
fünnen.” 

Dies find die Argumente, die ich beim Neffen geltendmadhen joll, um 
ihn zu „befänftigen“, um ihn zu hindern, den politifchen Prozeduren des 
Onkels zu folgen! 


!) PBrivatichreiben des Grafen Buol vom 1. September. 
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„ch lege,“ fährt Graf Buol fort’), „ein ungeheure? Gewicht auf bie 
Erklärung Englands, die Ziffer III nicht anerkennen zu wollen“ — und 
England hat ala erfte Macht diefe Ziffer dem Herrſcher von Frankreich zu— 
geftanden —, „unterftüßen Sie jo warm ala möglich die VBerwahrungen Lord 
Cowleys“ — der gar nicht proteftiert hat —, „bringen Sie jo laut ala möglich 
Ihre perjönliche Überzeugung zum Ausdruck, daß fich Ofterreich nie zum 
Mitſchuldigen einer Anomalie machen werde, über die die Gejchichte im Not- 
fall richten würde.“ 

Ich antwortete ihm?): „Ich begreife und teile die begründete Entrüftung, 
welche die Monarchen angefichts deſſen, was fi bier zuträgt, empfinden 
müfjen. Je mehr ich fie aber teile, defto mehr glaube ich mich dazu berufen, 
Ahnen Frankreich von allen Seiten barzuftellen. Um mas handelt e3 fi? 
Sollte ih Sie wohl verftanden haben, jo handelt es fi darum: 1. eine Ver— 
wicklung zu vermeiden, die die Kabinette in die Alternative verjegen würde, 
entiveder ſich wegen einer Titel» oder Zifferfrage mit dem Scheine, die Angreifer 
zu fein, in einen Krieg einzulafjen oder gezivungenerweije zum Rückzug zu 
blajen; 2. darum, daß wir, wie ich nicht vergeffen möchte, und wie Sie jo 
vortrefflich jagen, einem Monarchen dienen, der den Frieden liebt, aber vor 
dem Kriege nicht zurüdichredt. Es handelt fih daher auch darum, den 
Mächten die Möglichkeit zu verichaffen, den Krieg erft dann zu erklären, nadj- 
dem Louis Napoleon alles Unrecht auf feine Seite gebracht hat.“ 

Während ich tradhte, den Unwillen und die Ungeduld unferer Staat3- 
fanzlei zu befegwichtigen, wird die Sprache des Grafen Buol immer gereizter. 
Hätte ich feine Inſtruktionen buchftäblich befolgt, jo würde ich Feuer in das 
Pulverfaß gelegt haben. Sich auf die vorgebliche Entente zwijchen London 
und den drei Nordhöfen ftüßend, trieb er mid an, rüdfichtslos vorzugehen. 
Aber bald belehrte ihn ein Beriht unſeres Botſchafters in London eines 
Befleren, und ich konnte ihm meinerjeit8 am 5. Dezember fchreiben: „England 
ift abgefallen.” Bon da an ift von der „unfeligen Ziffer III“ nicht mehr die 
Rede. Nachdem man Feuer und Flammen gefpieen hat, wird man fie, ohne 
die Miene zu verziehen, annehmen. In Wien tröftet man ſich mit der dee, 
daß man ſich gewiſſe Bedingungen vorbehalten wird. Es bleibt alfo nod die 
unerjchütterliche Entente zwiſchen den drei Nordhöfen bezüglich der Höflichkeits- 
formel von „Sire und guter Freund“. — Nein, „Mein Herr Bruder“. Aber 
auch bezüglich diefes Punktes braten die legten Tage des Jahres dem Grafen 
Buol eine bittere Enttäufhung. Rußland gewährt die erfte diefer Höflichkeits- 
formeln; Preußen, das im Falle eines Krieges den erften Stoß auszuhalten 
hätte, ift andren Sinnes geworden und bleibt beim „Mein Herr Bruder“. 
Ich machte mi von feiten des Grafen Buol, des Erfinderd der Formel 
„guter Freund“, auf einen Ausbruch feines Zornes und auf den Entſchluß, 
dem Beifpiele Rußlands zu folgen, gefaßt. Gar nicht. Jch erhalte einen für mich 
jehr liebenswürdigen Brief). In bezug auf die Etifettöfrage heißt e3 darin: 


!) Privatichreiben des Grafen Buol vom 8. November. 
2) Hübner an Buol, 12, November, Privatichreiben. 
8) Buol an Hübner, 29. Dezember, Privatichreiben. 
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„Hätten fich unſere zwei Alliierten für Anwendung der Formel: Sire 
und guter Freund‘ ausgeſprochen, jo hätten wir fie gleichfalls angenommen. 
Aber von dem Augenblide an, wo wir überzeugt waren, daß Preußen fid 
dagegen fträube, würde es uns ſchwer gejchienen haben, uns von ihm u 
trennen. Wenn die zwei Großmächte (Öfterreih und Preußen) nicht einig 
find, gibt e8 gleich Verwirrung unter den andren deutichen Staaten. Übrigens 
bleibt Rußland nur mit fich jelbft konjequent, während wir Louis Napolion 
das abgejchlagen hätten, was wir Louis Philipp gewähren zu können glaubten.” 

Man könnte nicht befjer für den — im legten Moment gefaßten — Entſchluß, 
fich nicht von Preußen loszufagen, einftehen und in glängenderer Weife den un: 
glücklichen Feldzug, der zu einem jo armjeligen Refultat geführt hat, verurteilen. 


Januar 1853. 


Sonntag, 2. — Ein Kurier de3 Grafen Buol bringt mir mein Be 
glaubigungsfchreiben und nftruftionen über die Vorbehalte, die wir an bie 
Anerkennung Napoleons ala Kaiſer knüpfen. Während der Vorſoiree halten 
Habfeld, Kiffeleff und ich einen Kriegarat im Heinen Boudoir der Fürftin 
Lieven, deſſen Wände, wären fie nicht fo verſchwiegen, gar manches diplo- 
matiſche Geheimnis enthüllen und Licht über mehr als eine parlamentarifce 
Verſchwörung verbreiten könnten, die hier von den Führern der alten Parteien, 
gewöhnlich die Burggrafen genannt, angezettelt wurde. Wir prüften alio 
und verglichen unfere Anftruftionen und fanden, daß unfere Regierungen ih 
Terrain fo ſchlecht ala möglich gewählt haben. 

Montag, 3. — Eine neuerliche Zuſammenkunft der drei Bevollmächtigten. 
Unjer Feldzugsplan ift feftgeftellt. Wir werden alljogleich die Schlacht Tiefern. 
Kifjeleff wird das Feuer eröffnen. Er verlangt daher eine Zufammenkunft mit 
Drouyn de Lhuys, der ihn im Laufe des Nachmittags empfängt. Als er das 
Minifterium verließ, fam er zu mir. Die Art, mit der die Mitteilung 
bes Tertes feine Beglaubigungsfchreibens, das dem Kaiſer Napoleon den Titel 
„Mein Bruder” verweigert, aufgenommen wurde, verſpricht nichts Gutes. 

Die Haltung des Minifter® war kühl und verlegen, feine Sprade ge— 
mäßigt. Infolgedeſſen jchrieben Habfeld und ih an Drouyn de Lhuys, um 
ihn um eine Unterredung zu bitten; diefe wurde für morgen anberaumt. Die 
deutſchen Diplomaten wollen durchaus ihre Beglaubigungsichreiben überreichen. 
Es dürfte ſchwer fein, fie zu bewegen, den Ausgang ber großen Schlacht ab- 
zuwarten, die zwiichen den Bertretern der drei großen Höfe und Louis 
Napoleon geſchlagen wird, und doch dürfte ihre Haltung auf die endgültigen 
Beichlüffe, die der neue Kaifer zu faffen haben wird, einen Einfluß ausüben. 

Dienstag, 4. — Punkt zwölf Uhr betrat ich das Kabinett von Drouyn de 
Lhuys und hatte eine zweiftündige Unterredung mit ihm. Er nahm meine 
Vorbehalte ſehr gut auf, anerkannte und würdigte deren gemäßigten Ton und 
ſagte, daß der Überreichung meiner Kreditive nichts im Wege ftehe. Auf 
meine Trage bezüglich der rujfiichen Eröffnungen feßte er mir in einer langen, 
offenbar vorbereiteten Rede die Gründe auseinander, aus denen die ruffiichen 
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Kreditive nit angenommen werden könnten. Daraufhin erklärte ich, auch die 
meinen nicht überreichen zu können, ohne früher darüber nach Wien be— 
richtet zu haben. Der Minifter trachtete mir das auszureden, ich aber blieb 
ftandhaft, und damit endete diefe lange Unterredung. Nach mir tritt Habfeld 
bei Drouyn de Lhuys ein und führt die gleiche Sprache. 

Beim Diner der Herzogin von Jitrien treffe ich meinen englifchen Kollegen, 
der, wie ich finde, jehr ſchwarz fieht und überzeugt ift, daß der Bruch zwijchen 
Frankreich und den Nordmächten unvermeidlich geworden fei. 

Um elf Uhr nachts verfammeln wir uns, Kiffeleff und ich, neuerdings bei 
Hakfeld. Die Partie ſcheint verloren, wenn nicht die Nacht einen Rat bringen, 
d. h. nicht bis morgen die Weigerung der Vertreter Oſterreichs und Preußens, 
fih von jenen Rußlands zu trennen, eine heilfame Wendung im Geifte Louis 
Napoleons hervorrufen würde. Bis nun ift es meinem preußischen Kollegen 
und mir, dank unerhörten Anftrengungen, gelungen, die deutfchen Diplomaten 
daran zu hindern, Audienzen behufs Überreihung ihrer Kreditive zu verlangen. 
Dies könnte auch auf den Kaiſer einwirken. Einftweilen zeigen fi Symptome 
von Abfall in den Reihen unjerer Bundesgenoffen. Das Verhalten des Baron 
Wächter (Württemberg) ſcheint mir höchſt verdächtig. 

Der entmutigtfte unter den Kollegen ift der bayrifche Gefandte Wendtland. 
Schweiter, der badifche Geſandte, ift, wenngleich auch er tiefe Seufzer aus— 
ftößt, der aufrichtigfte.e Die Gejandten von Hannover, Platen, und von 
Sachſen, Seebad), zeigen die meifte Feſtigkeit. 

Mittwoh, 5. — Lange ließen mic die Sorgen und Aufregungen des 
Tages nicht zur Ruhe kommen, endlich ftellte fich der Schlaf ein, und heute 
morgen erwachte ich friſch und munter, obwohl überzeugt, daß wir dem Bruche 
entgegengehen. Ganz aufgeregt und darüber verdroffen, daß er den Kaifer, 
der dem Minifterrate präfidierte, nicht Hatte fprechen können, fam James 
Rothihild zu mir. Auch Habfeld Elopfte an meine Tür. Später erhalte ich 
ein Billett von Kiffeleff, das günftige Ausfichten durhbliden läßt. Nachher 
kommt Wendtland zu mir. Mit Tränen in den Augen befhmwört er mid), 
mich nicht weiter dem Begehren einer Audienz behufs Überreihung feiner 
Kreditive zu widerſetzen. Kaum hatte er mich verlaffen, erhielt ich ein zweites 
Billett von Kiffeleff. Die Kriſe ift beendet. Er wird um vier Uhr fein Be- 
glaubigungsſchreiben überreichen. 

Der Sachverhalt ift folgender: 

Als vorgeftern, am 3., abends, Napoleon von dem Anhalt des Be- 
glaubigungsfchreibens de3 Kaiſers Nikolaus, in weldhem die Worte „Dtein 
Herr Bruder” duch „Sire und guter Freund“ erjeßt werden, unterrichtet 
wurde, hatte er beichloffen, tag3 darauf im „Moniteur” jeine Weigerung, das 
Kreditiv anzunehmen, unter Belanntgabe der hierfür maßgebenden Gründe 
zu veröffentlihen. Einigen feiner Minifter gelang es, ihn von diefem über- 
eilten Schritt abzubringen oder wenigftens die auftro-preußiichen Erklärungen 
abzuwarten. Diefe wurden tags darauf, geftern, den 4. d. M. abgegeben. Unſere 
Weigerung, die Kreditive unferer Monarchen zu überreichen, wenn jene des 
Kaifers Nikolaus nit angenommen werden follten, und die Zurüdhaltung der 
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Vertreter der Höfe zweiten Ranges des Deutſchen Bundes machten den Kaifer 
wanfelmütig, jedoch ſchien um vier Ahr nachmittags fein Entſchluß, die Sache 
zum Bruche zu treiben, endgültig feftzuftehen. Er erließ an Drouyn de Chung, 
den eifrigen Verfechter de3 Bruches, den Befehl, Rundichreiben vorzubereiten, 
in denen feine Vertreter ın Wien und in Berlin beauftragt werden, an— 
zufragen, ob bie Vertreter Öfterreich® und Preußens auf eigene Berant- 
wortung oder auf Befehl ihrer Monarchen gehandelt haben, als fie ſich 
weigerten, ihre Kreditive zu überreichen. Als fih Drouyn de Lhuys um vier Uhr 
entfernt hatte, trat Morny beim Kaifer ein. Diefem Staatsmann, der ftet3 
die Börfe im Auge hat, gelang es nad hartnädigem Kampfe, einen ebenfo 
unerwarteten als gänzlichen Umſchwung bei feinem Herrn bervorzurufen, und 
heute, ben 5., überrafchte Napoleon feine im Mtinifterrate verfammelten 
Minifter mit der Erklärung, er werde das ruffiiche Schreiben annehmen. Um 
drei Uhr ſuche ih Drouyn de Lhuys auf, der foeben feine Demiſſion ein- 
gereicht hat, die aber nicht angenommen wurde. Heute morgen herrichte eine 
fieberhafte Aufregung in Paris; jelbft die eleganten Viertel blieben hiervon 
nicht verihont. Jedermann war fich deffen bewußt, daß es fi um Frieden 
oder Krieg handle. 

Freitag, 7. — Heute abend bei der Fürftin Lieven flüfterte man mir ins 
Ohr, daß Fräulein von Dtontijo wohl Kaiferin werben würde. 

Sonntag, 9. — Was ich alles an Depejchen erhalten und abgeſchickt habe, 
ift jabelhaft. Noch keine Antwort auf unfere Audienzgefuche bezüglich der Über- 
reihung unferer Kreditive erhalten, während Kiſſeleff die jeinigen bereits vor 
vier Tagen übergeben hat. Man will uns offenbar wegen unferer Haltung ftrafen. 

Dienstag, 11. — Heute morgen um elf Uhr holt mich Herr Feuillet de 
Conches, der Einführer der VBotjchafter, in einem von Vorreitern ujw., be— 
gleiteten Hofwagen ab. Die Mitglieder der Botihaft: Baron Schloißnigg, 
Baron Ottenfels, Fürft Richard Metternich, Fürft Alerander Schönburg, folgten 
in meinen Equipagen. In öffentlicher Audienz überreichte ich im Beifein des 
Minifters des ÄAußern Drouyn de Lhuys, des Oberftlämmerers Herzogs bon 
Balfano und des Oberftzeremonienmeifters Herzogs von Cambaceres meine 
Kreditive. Der Kaiſer, der mir gegenüber höchft liebenswürdig war, behielt 
mid und Drouyn de Lhuys nach der Audienz zurüd, ließ uns niederfißen, 
begann über die Schwierigkeiten zu ſprechen, die feiner Anerkennung im Wege 
ftanden, und ſchloß mit den Worten: „Dan jagt, daß die ſchwer zur Welt 
gebrachten Kinder von guter Konftitution feien.” — „Ja, Site,“ antwortete 
ih in demfelben jcherzhaften Tone, „ſogar dann, wenn fie bei ihrer Geburt 
die Mutter ums Leben gebracht haben.” 

Mittwoch, 12. — Ball in den Zuilerien. Der Kaiſer erſchien in kurzen 
Hofen. Dieſes Kleidungsſtück, das man jeit der Reftauration nicht mehr zu 
jehen befam, ift eine Offenbarung für die gegenwärtige Generation, eine Er- 
innerung für die alten Leute und ein Gegenftand nicht immer wohlmeinender 
Gloſſen für die einen wie für die andren. 

Bei diefem Feſte ereignete ſich ein Vorfall, der unter den Bevorzugten, 
denen das Betreten des Marſchallſaales geftattet ift, großes Auffehen er- 
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regte. Fräulein von Montijo erfhien am Arme von James Rothſchild, der 
immer — jebt aber mehr denn je — unter dem Zauber der Andalufierin 
ftand; denn er gehört zu jenen, die an die Heirat glauben. Einer 
feiner Söhne führte Frau von Montijo. Dieje Herren rechneten darauf, ihren 
Damen einen Pla auf den für die Minifterfrauen beftimmten Bänken zu 
verichaffen. Eine von diefen jedoh (rau Drouyn de Lhuys), eine leiden- 
icaftliche Gegnerin diejer Heirat — und fie hielt diejes Projekt auch nicht 
für möglihd —, fagte kurz angebunden zu Fräulein Montijo, daß dieje Pläbe 
für die Minifterfrauen referviert feien. Der Kaiſer bemerfte es, ftürzte auf 
die beiden verlegen gewordenen ſpaniſchen Damen los und wies ihnen Taburett3 
neben den Mitgliedern feiner Familie an. Groß war die Beitürzung ber 
ftrengen Hüterin der Etikette, die ihren Irrtum zu ſpät bemerkte und das 
böswillige Lächeln ihrer Kolleginnen nicht überfehen konnte. Groß war auch 
die Heiterkeit des bdiplomatifchen Korps, noch größer aber die Überrafchung 
der Augenzeugen dieſer faft burlesfen Szene, die ihnen die Eheabfichten des 
Kaifers verriet. Man kann jagen, daß auf diefem Ball die Heiratserklärung 
ftattgefunden habe. 

Freitag, 14. — Frau von St. Arnaud jagte mir, daß die Heirat des 
Kaiſers mit Fräulein Montijo beichloffen ſei. 

Samötag, 15. — Heute abend verfammelte fich zum erften Male beim 
Herzog von Ranzun die in den Jahren 1849 und 1850, ale fie in Louis 
Napoleon den Wiederherfteller der bourboniihen Monarchie zu erbliden 
glaubte, jo glänzende und in den legten Jahren jo verdunfelte Tegitimiftifche 
Geſellſchaft. Die Gemäder find nicht jehr geräumig und nicht reich aus— 
geftattet, dad Ganze aber hat ein vornehmes Anfehen und erinnerte mic) an 
unfere Salons in Wien. Es herrſcht dajelbft eine Atmojphäre, die ich Liebe. 

Montag, 17. — Der berühmte Marinemaler Gudin, Frau von Montijo 
und ihre Tochter fpeiften bei mir. Donna Eugenia jah blaß und ermüdet 
aus und befand fi) in einem Zuftand von Überreizung, der allen Gäften 
auffiel. Schon vorgeftern hat der Kaiſer um ihre Hand angehalten, aber erft 
heute abend beginnt das Geheimnid ruchbar zu werden. Nach dem Diner 
hatte ih ein langes Geſpräch mit ber zukünftigen Kaiferin. Sie ift be— 
zaubernd. 

Beim Marquis von Vogüé ſprach mir Graf Mole, der das erfte Kaiſer— 
reich erlebt und demfelben gedient hat, jedoch gar feine Luft verfpürt, fi) dem 
zweiten anzufchließen, in ſehr geiftreiher Weife über die Gründe und bie 
wahrj&einlihen Folgen der Heirat Louis Napoleons mit einer Frau, die 
feiner regierenden Familie angehört. 

Die Legitimiften und noch mehr die Orlcaniften jubeln darüber. 

Yreitag, 21. — Die Nachricht von der Heirat hat in den Departements 
einen ſchlechten Eindrud gemadt. So demokratiſch man auch ift, hätte man 
doc eine Prinzeffin vorgezogen. 

Samötag, 22. — Der Haifer empfing zu Mittag in den Zuilerien die 
in Paris anmejenden Senatoren und Deputierten, jowie die Mitglieder des 
Staatärated, um fie von feiner Verbindung mit einer Spanierin in Stenntnis 
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zu feßen. Es ift eine Liebesheirat und er ein Emporkömmling, wie er jelbft 
fagt, wa3 allgemein mißfällt. Warum dann den Namen Napoleon III an: 
nehmen? fragt man fi. Diefe von einem gewiffen Standpuntt betrachtet 
jehr bemerkenswerte Rede verfolgte den Zweck, die Maffen mit der Heirat 
auszuföhnen. Daher der darin dominierende demokratiſche Ton. ch weih 
nicht, ob der Kaiſer einen Erfolg erzielt hat, aber ich bedaure, daß er jeinen 
Ärger über die Haltung der drei Mächte gelegentlich der Anerkennung bei 
Kaiferreiches dadurch zu erkennen gab, daß er in feiner Rede fagte, Öfterreic 
habe ſich eifrig bemüht, Marie Luife mit Napoleon I. zu verheiraten. 

Mittwoch, 26. — Ich fchreibe Heute an Buol’): „Die Minifter erholen 
fih langſam von ihrem Schreden. Sie befürdhteten einen Augenblid, der 
Kaijer könnte ihnen entſchlüpfen und ſich in Abenteuer ſtürzen. In der Tat, 
ein Dann, der mit jeinen 45 Jahren um einer Laune willen eine Xiebe- 
heirat eingeht, der überdies Kaiſer ift und jeine Flamme zur Kaiferin madt 
auf die Gefahr Hin, in der Achtung feines Landes und des Auslandes zu 
finten, ein folder Mann — das muß zugeftanden werden — ift wohl geeignet, 
Bejorgniffe einzuflößen. Doch erwecken gewifje Anzeichen in mir den Glauben, 
daß er zur Vernunft zurückkehrt. Die Entſchuldigungen, die er mir bezüglid 
der Worte „eifrig bemüht“ machen ließ, jcheinen dies zu beweifen. Auf dem 
legten Ball fagte er zu Graf Habfeld: „Ich Hoffe, daß meine Rede nichts 
Verletzendes für die Mächte enthält," worauf mein preußifcher Kollege als 
Antwort fich verbeugte, mit den Achjeln zudte und jchwieg. 

Samötag, 29. — Heute um neun Uhr abends fand in den Tuilerien, im 
Marfchalljaale, in Anweſenheit einer wenig zahlreichen Geſellſchaft, die Zivil— 
trauung des Kaiferd mit „Donna Eugenia de Guzman*, in Frankreich Fräu— 
lein von Montijo genannt, ftatt. Die Verlobten hatten in Fauteuils auf 
einem Podium unter der Galerie mit dem Rüden nad) dem Garten Plab ge 
nommen. Herr Fould, der als Staatäminifter den Bürgermeifter des Be 
zirkes vertrat , hatte neben ſich einen Eleinen Tiſch, auf dem die Eheregifter 
lagen. Als Zeugen der Braut fungierten, außer dem Gejandten von Spanien, 
Baldegamas, ihre Berwandten Oſuna, Toledo und Bebmar und für den 
Kaifer die Prinzeffin Mathilde, der Prinz Jerome, deffen Sohn Napoleon und 
Lucien Bonaparte, die Kardinäle, die Minifter und Morny. Die wenigen zu 
diefer Freierlichkeit geladenen Mitglieder des diplomatifchen Korps ftanden; 
deren Frauen faßen auf Zaburett3 dem Thron gegenüber. Neben Lady 
Cowley, Gräfin Habfeld und Frau von Rogier faßen Frau Fould, Frau 
von St. Arnaud, Frau von Perfigny (die Elite des neuen Hofes, was Damen 
anbelangt), Zum Schluſſe defilierten die Herren, ein jeder mit einer Dame 
am Arme, am Kaifer und an Donna Eugenia vorbei. Das glückliche Los, 
die Herzogin von Hamilton zu führen, fiel auf mich. Über diefe Heirat höchft 
aufgebracht, befand fie fich in einer jehr erregten Stimmung. Als wir uns 
in Bewegung jeßten, jagte fie mir: „Sie werden jehen, was für einen Skandal 
ih meinem Vetter machen werde, wenn wir in feine Nähe kommen.“ — Iſt 
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Ahr Entichluß, Madame, unwiderruflich?" — „Gewiß.“ — „In diefem Falle“, 
fagte ih, mich verbeugend und ihren Arm Ioslaffend, „bitte ih Sie, Frau 
Herzogin, allein weiterzugeben. ch werde Sie nicht begleiten.” Die Herzogin 
beruhigte fi, und unſer Vorbeidefilieren an den Majeftäten erfolgte regelrecht 
und ohne Skandal. Die Braut fah blak und angegriffen aus. Sie trug ein 
rojenfarbiges Kleid und ein pracdtvolles Perlenkollier. Der Kaiſer, heiter 
und lebhaft, bot das Bild der höchſten irdiſchen Glückfeligkeit. Nach der 
Trauung begab man ſich in den Theaterfaal, wo ein Konzert gegeben 
wurde, deſſen Verdienft darin beitand, daß es, kaum begonnen, ſchon wieder 
aus var. 

Sonntag, 30. — Um Halb zwölf Uhr verfammelten fi ſämtliche Mit- 
glieder des diplomatischen Korps beim Nuntius, um fi von da in Prozeffion 
in ihren Galaequipagen, umgeben von einer zahlreihen Ehrenmwache, nach der 
Kathedrale Notre Dame, wo die Trauung des Kaiſers ftattfinden jollte, zu 
begeben. Der alte Dom war auf das prachtvollſte ausgefhmüdt. Um bie 
dunkeln Färbungen, die ſechs Jahrhunderte an den Wänden, Pfeilern und 
Bogen dieſes ehrwürdigen Baudenfmals zurüdgelaffen haben, unfichtbar zu 
maden, hat man diefe mit hellfarbigen Tapeten überlebt. Außerdem ein 
Überfluß an Blumen und Kerzen, viele Fahnen und wenig Geſchmack. Um 
ein Uhr verließ das Kaiferpaar an ber Fyreitreppe der Faſſade den Wagen und 
hielt, unter dem Geläute fämtlicher Gloden von Pari3 und dem weithin hör- 
baren Stanonendonner der Invaliden, jeinen feierlichen Einzug durch das 
Riefentor. Wie groß war aber unjer Erftaunen, als in diefem Momente die 
Mufik den Marſch aus dem „Propheten“ anjtimmte! Die ungeheure Dienge, bie die 
Kirche füllte, verhielt jich kühl und ftumm. Nicht ein einziges Zujauchzen 
begrüßte Napoleon und feine Gefährtin. Welcher Kontraft zu dem fpontanen 
Enthufiasmus, der ein Jahr nad) dem Staatäftreiche in derjelben Kathedrale 
zum Ausbruche fam, ald das Tedeum gejungen wurde! Was hat fich zu— 
getragen, um dieſe Gleichgültigkeit, um nicht zu jagen: Geringſchätzung, zu 
erklären? Nichts andres, als daß ſich die am meiften für Gleichheit ſchwärmende 
Nation der Welt durch die nicht ebenbürtige Eheverbindung des Kaiſers er- 
niedrigt fühlt. Donna Eugenia, blaß, aber jhön, — armes Kind! —, trat 
in ihrer Rolle al3 Kaiferin jehr gut auf. Vielleicht war in ihrer Haltung 
etwas zuviel Würde und hohe Ergebung. Das find aber geringfügige Fehler, 
die fie, wenn das Lampenfieber geſchwunden ift, ablegen dürfte. 

Die Gräfin Montijo wird die heutige Nacht in St. Cloud zubringen und 
morgen nad) Spanien abreifen. Diefe Eile, mit der die Schwiegermutter weg— 
geihicdt wird, mißfällt dem Publitum, das für den Augenblid nicht wohl- 
wollend geftimmt if. Als wir von der FFeitlichkeit längs der Kais des 
linken Ufers heimfehrten, jahen wir auf dem entgegengejeßten Ufer einen vier- 
fpännigen Wagen in ſcharfem Tempo nad St. Cloud fahren. Des Morgens 
fagte ein Spaßvogel: „La mere a été tirde A quatre 6pingles, et le soir à 
eing eloux.* Die Anzahl der Quodlibet3, der guten und ſchlechten Witze, 
bie die Runde in den Salons und in den Straßen machen, jpottet jeder Ein- 
bildungskraft. Es ift dies die Vergeltung der Befiegten und ein wenig auch 
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der Sieger, die zu jpät einjehen, daß fie fih in einem Anfalle von Furcht 
einen Gebieter gegeben haben. 

Montag, 31. — Während diefes Monats hat Frankreich die Aufmerkjamteit 
Europas voll in Anſpruch genommen... Die wichtigfte Sache aber — ic} wieder- 
hole es — war die der Anerkennung. Sie endete gut, gut in dem Sinne, daß fie 
nicht zum Abbruche der diplomatischen Beziehungen, dem der Krieg auf dem Fuße 
gefolgt wäre, geführt hat. Der Kaiſer hat nachgegeben, er hat unter dem von den 
öfterreichiichen und preußifchen Bevollmächtigten ausgeübten Drud das ruffifche 
Beglaubigungsichreiben angenommen. Der Sieg ift unfer, aber mein Inſtinkt 
fagt mir, daß wir einen fchledhten Feldzug gemacht haben. Ich Habe meinen 
Inſtruktionen gemäß gehandelt, dabei aber nah Möglichkeit das Rauhe, das 
ih in meinem Innern verdamme, vermieden. Graf Buol war ed, ber die 
Initiative zu diefem Feldzug ergriff, indem er in St. Peteräburg und in 
Berlin den Vorſchlag gemacht hat, diefem Emporkümmling den Titel „Dein 
Herr Bruder“ zu verfagen. Das Trogen ift im geſellſchaftlichen Leben eine 
alberne, in der Politik eine gefährliche Sade. Der Kaifer von Rußland und 
der König von Preußen gingen auf diefe dee ein, und man verpflichtete fich 
fo ziemlich, in diefem Sinne zu handeln. Aber infolge der übrigens jehr 
weiſen Berichte Habfeld3 wie aud) eingefhüchtert durch die hochmütige Sprache 
des franzöfiichen Geſandten in Berlin nahm der preußifche Hof im lebten 
Moment hiervon Abftand. Nach diefem Vorgange blieb uns nicht? andre 
übrig, als jeinem Beifpiele zu folgen. Rußland, das nicht, wie Deutjchland, 
am Rhein an Frankreich grenzt und feine Lombardei zu wahren hat wie 
Öfterreich,, blieb ftandhaft und gab Louis Napoleon den Titel: „Sire und 
guter Freund“. Dies ift in Kürze die Gefchichte dieſes Zwiſchenfalles. 

„Ich bin keineswegs“, jchrieb ih an Graf Buol’), „über die Gefinnungen 
des Kaiſers, der weſentlich Korſe, d. h. von Natur aus rachſüchtig ift, be= 
ruhigt. Bon nun an wird die auswärtige Politif der Schauplaß fein, auf 
welchem er mit Vorliebe feinem Hange zu Verſchwörungen frönen dürfte, 
und ich glaube, daß er traten wird, uns in Jtalien durch geheime Unter- 
ftügung der demagogischen Partei in Sardinien und vielleicht auch auf der 
ganzen Halbinjel Schwierigkeiten zu bereiten. Nun, jeder Tag hat jeine 
Sorgen. Ich bin von körperlichen Anftrengungen und ein bißchen auch 
von moralifhen Aufregungen überwältigt, denn wir alle haben viel aufs 
Spiel gejett“?). 


ı) Hübner an Buol, 5. Januar, Privatichreiben. 
2) Der erfte Band biejed Tagebuches, aus dem wir hier einige Stüde mitgeteilt haben, 
wird Ende März gleichzeitig in Paris bei Plon und in Berlin bei Gebrüder Paetel erfcheinen. 
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Zwanzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit Fürſt Bismarck die Erwerbungen des Bremer 
Kaufmanns Lüderitz an der Küſte Südweſtafrikas unter den Schutz des Deutſchen 
Reiches ſtellte. Aus der kleinen Niederlaſſung in der Bucht von Angra Pequena 
iſt ſeitdem eine Kolonie geworden, die faſt doppelt ſo groß iſt wie Deutſchland; 
viele Kämpfe ſind in ihr ausgefochten worden; einige Tauſend deutſcher Anſiedler 
haben in ihr eine neue Heimat gefunden, und Hafen- und Bahnbauten wie allerlei 
wirtſchaftliche Anlagen ſind dort unter Aufwand großer Summen zur Ausführung 
gekommen. Das Intereſſe weiterer Kreiſe des deutſchen Publikums an dieſem Beſitze 
aber iſt allmählich eingeſchlafen. Heute, wo ein allgemeiner Aufſtand der eingeborenen 
Bevölkerung der Kolonie ausgebrochen iſt, ſteht die überwiegende Mehrheit auch der 
gebildeten Klaſſen dieſem Ereignis völlig verſtändnis- und kenntnislos gegenüber. 

Es iſt gegenwärtig nicht der geeignete Zeitpunkt, die Urſachen dieſer Erſcheinung 
zu ergründen. Dieſe Aufgabe möge einem ruhigeren Augenblicke vorbehalten bleiben. 
Heute dürfte es näher liegen, ſich ein Bild davon zu machen, welche Intereſſen für 
Deutſchland bei der Erhebung in Südweſtafrika auf dem Spiele ſtehen. 

Dieſe Kolonie liegt zwiſchen den beiden Strömen Oranje River im Süden, 
Kunene im Norden. Im Weſten wird ſie vom Atlantiſchen Ozean, im Oſten von 
den Sandwüſten der Kalahari begrenzt. Das rieſige, langgeſtreckte Land iſt von 
zwei Seiten durch engliſches Gebiet eingeſchloſſen. Im Norden nur ſtößt es heute 
an portugieſiſchen Beſitz. Portugal, deſſen Forſchungsreiſende das Gebiet ſchon im 
15. Jahrhundert in Beſitz genommen hatten, hat ebenſowenig wie Holland, das ſich 
gegen Mitte des 17. Jahrhunderts in Südafrika feitfegte, oder England, welches 
zu Anfang des 19. hier feine Herrihaft begründete, innerhalb der Grenzen der 
heutigen deutſchen Kolonie etwas auszurichten vermodt. Die natürlihen Schwierig- 
feiten, mit denen bier zu fämpfen war, jchredten diefe Mächte ab. Sie begnügten 
fih immer mit einigen Verjuchserpeditionen und überliefen dann das unmirtliche 
Land jeinem Schidjal. Erſt deutihen Miffionaren, die gegen Ende der vierziger 
Jahre unter den Eingeborenen Südweſtafrikas zu arbeiten begannen, gelang es, hier 
dauernde Niederlaffungen zu jchaffen und deutjchen Handel hinzuziehen. Als die 
benachbarte Kapfolonie und die englijche Regierung auf ihre wiederholten Klagen 
ihnen Schuß gegen Angriffe der räuberijchen Eingeborenen verjagte, griff 1883 das 
Deutihe Reich ein und unternahm es, in diefem entlegenen Teile der Welt Ruhe 
und Ordnung für frievlihe Befiedlungsarbeit herzuftellen. 

Diefes Unterfangen erregte zunädjt den Spott der ganzen Welt. Man mar 
allgemein überzeugt, daß die in Koloniſation jo unerfahrenen Deutſchen hier jcheitern 
mußten, wo felbft England die Aufgabe als hoffnungslos angejehen hatte. Und die 
zu überwindenden Schwierigkeiten ſchienen dieſer pejfimiftiihen Auffafjung rechtzu- 
geben. Das große Land leidet nämlich nicht allein unter dem Mangel an Häfen 
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und Wafjeradern, jondern aud unter der Armut an natürlihen Erzeugnifjien und 
Arbeitskräften. Infolge ftändiger langer Dürren fehlt es an Vegetation und frudt- 
barem Boden, ebenjo wie an Flüffen und Quellen. Die dünngefäte Bevölkerung 
fieht fi auf Viehzucht und Jagd angemwiejen, um ihr Leben zu frijten. Ungeheure 
Streden find mit Sandbünen bevedt, die wegen völligen Wafjermangeld weder für 
Reiter noh Wagen zu durdqueren find. Der ewig aus dem Innern mwehende Sand 
hat die Küften unnahbar für größere Schiffe gemadt. Nur in Walfifhbai und 
Angra Pequena, natürlihen kleinen Buchten, war früher ein Landen möglid. 
Dazu ift das innere ſehr gebirgig und unmegjam. Die einzigen Vorzüge der 
Kolonie zur Zeit ihrer Befigergreifung waren ihr gejundes, Europäern befümmliches 
Klima und die Ausfiht auf reihe Erzlager wie in den benachbarten englijchen 
Gebieten. Auf Bermwertung der großen Viehbeftände war bei dem Mangel an 
Verfehrömitteln und Ausfuhrgelegenheiten nicht zu rechnen. 

Die deutijhe Verwaltung, welche in den achtziger Jahren weder über eine Ver- 
bindung mit der Kolonie no über Mittel zu ihrer Erjhliegung verfügte, begnügte 
fih in Anbetracht der Umſtände zunächſt mit einigen Borfehrungen zum Schuß der 
Miffionen und vereinzelten Handeläunternehmungen. Sie überließ es im übrigen 
privaten Intereſſenten, denen fie große Stüde des anfcheinend wertlojen Bodens 
freigebig gewährte, dort nad Erzen zu ſuchen oder andre wirtſchaftliche Unter- 
nehmungen anzubahnen. Der Erfolg hierbei war gering. Man entdedte zwar an 
der Küfte die in der Welt immer jeltener werdende Robbe, melde das Sealjfin 
liefert, und große Guanolager, aber nennenswerte Mineralfunde wurden nicht gemadht, 
der Zuzug von Anfieblern blieb ganz gering, und landwirtichaftlihe Verſuche wollten 
nicht glüden. 

Einen Umſchwung führten erjt die Erhebung der Hottentotten des Südens und 
eine darauffolgende Viehjeuhe, melde die Kolonie an den Rand des Verderbend 
bradten, zu Anfang der neunziger Jahre herbei. Die Regierung fand angefichts 
diefer Kataftrophen beim Parlamente Neigung zur Bewilligung größerer Mittel. 
Sie bradte die Schugtruppe auf etwa taufend Mann, fo da die Möglichkeit 
gegeben wurde, den Aufſtand der Witbooi - Hottentotten wie jpätere Erhebungen 
andrer Stämme niederzumwerfen. Ferner wurde auf Reichskoſten durch Dffiziere der 
Eijenbahnbrigade im Laufe mehrerer Jahre eine leichte, ſchmalſpurige Bahn von der 
Küfte nach der etwa 500 Kilometer in den Gebirgen des Innern gelegenen Haupt- 
ftadt Windhoek gelegt und endlih an der Küfte, neben der im Befig Englands 
verbliebenen Malfifhbai, ein Hafen erbaut. Diejer durd einen mädtigen Etein- 
damm geficherte Landungsplatz, Swakopmund, bietet die Möglichkeit, zu jeder Jahres- 
zeit Pafjagiere und Güter ohne allzu große Gefahren an Land oder aufs Schiff zu 
bringen, während früher das Landen oder an Bordgehen oft wochenlang unmöglich war. 

Diefe großen Anlagen und die Stationierung der weißen Truppen in der Kolonie 
haben ihr zum erften Male einen gewiſſen Aufihwung gebradt. Viele der aus- 
gedienten Soldaten haben fih im Lande niedergelafen und ſich auf Betrieb von 
Zandwirtjchaft, Viehzucht oder Handel verlegt. Ihrem Beifpiel find andre Deutſche 
gefolgt, und zu ihnen haben fich gelegentlich Voerenfamilien aus den ehemaligen 
Freiftaaten gejellt. Dazu haben deutſche und deutſch-engliſche Gejellichaften ernitliche 
Schritte zur Ausbeutung von Minen, Betrieb von Viehzucht im größeren Stile 
u. dgl. gemadt. Das eine diefer Unternehmen jtand fogar eben im Begriff, auf 
eigene Kojten eine Bahn nad) den ihm gehörigen Kupferlagern von Otavi zu 
erbauen. Unter diefen Umjtänden ift der Handel der Kolonie von 6 Millionen 
im Jahre 1897 neuerdings faſt aufs Doppelte gejtiegen, und die weiße Bevölkerung 
beträgt jeßt gegen 7000 Köpfe, während es fi vor wenig Jahren faum um einige 
Dutzend handelte. Allerdings haben dieje Fortſchritte erheblihe Summen gelojtet. 
Während zu Anfang der neunziger Jahre von Reichs wegen für die Kolonie faum 
300 000 Mark aufgewendet wurden, beläuft ſich ihr Reichszuſchuß in neuerer Zeit 
immer auf 9—10 Millionen im Jahre. Und es befteht wenig Ausfiht, daß biefe 
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Aufwendungen bald eine anſehnliche Einſchränkung erfahren werden, denn noch iſt 
unendlich viel zu tun, um Südweſtafrika für eine dichtere Beſiedlung geeignet und 
ertragäfähiger zu machen. 

Bor allem fehlt e8 noch immer an genügenden Berfehrömitteln. Allerdings 
hat die Verbindung mit Deutichland jeit einigen Jahren eine jehr bedeutende Ver— 
bejjerung erfahren. Die Woermannlinie hat ohne Staatöunterftügung erſt vier- 
wöchige, dann vierzehntägige regelmäßige Fahrten zwiihen Hamburg und Swakop— 
mund in jeder Richtung hergejtellt. Sie unterhält außerdem eine Dampferverbindung 
zwifchen Kapftadt und Swakopmund. Dazu ijt letzteres jeit einiger Zeit mit dem 
wejtafrifanijhen Kabel verbunden und ſomit dem Welttelegraphenneg angeichlofjen. 
Dafür aber mangelt es in der Kolonie meilt noch an WBerfehrämitteln. Eine 
Telegraphenlinie beiteht nur an der Bahn zwiſchen Smalopmund und Windhoek. 
Von dort durch die ganze Länge des Schußgebietes bis zur Kapfolonie fehlt es 
ebenfo an rajchen Fortbewegungämöglichkeiten wie an Telegraphen. Die einzige 
Möglichkeit rafcherer Nachrichtenübermittlung ift zwiſchen Keetmanshop im Süden 
und Windhoef im Norden durch eine Anzahl Heliographentationen gegeben. Sie 
übermitteln mit Hilfe des Sonnenlihts auf Apparaten aus der Zeit des Witbooi- 
frieges, wie fie ähnlich bei europäiſchen Feldzügen verwendet werden, bei günftigem 
Wetter Meldungen in einigen Stunden; wird die Linie irgendwie unterbrochen, oder 
berrjcht trübes Wetter, jo ift man auf Meldereiter oder die langjamen Ochſen— 
farren angemiejen, die bei den großen Entfernungen jehr lange Zeit brauden. Von 
Windhoef nah Norden fehlt es an jedem modernen Verkehrsmittel. Hier iſt Reifen 
nur mit Ochjen- oder, wenn wenig Gepäd mitgenommen wird, in Maultierfarren 
möglid. Erjt die Otavibahn, deren Vorarbeiten eben erjt begonnen find, kann darin 
einen Wandel fchaffen und die Kolonijation des Landes ermögliden. 

Ein weiteres Hindernis der Entwidlung des Landes ift der Mangel an Waſſer— 
refervoiren und Bemäfjerungsanlagen, wie man fie mit großem Erfolge in Kap— 
folonie und Nachbarſchaft geihaffen hat. Noch find in diefer Hinfiht nur die aller: 
erjten Anfänge vorhanden. Ohne fie aber ijt an ftärfere Beſiedlung und Bemirt- 
ihaftung der Kolonie gar nicht zu denfen. Anfiedler und Behörden find ſich deffen 
voll bewußt und eifrig am Werke, dem Mangel abzuhelfen. Aber es werden Jahr— 
zehnte vergehen und viele Millionen aufzumwenden fein, ehe das Ziel einigermaßen 
erreicht wird. 

Hierzu fommt nun nod die eben gegenwärtig wieder jo lebhaft in den Vorder 
grund getretene Frage des Schutes für Leben und Sicherheit der Anfiedler. Die 
Kolonie ift von drei verfchiedenen Völferjchaften bewohnt. Im Norden haufen die 
noch jehr wenig mit europätfcher Kultur in Berührung gelommenen Ovambos. Die 
Mitte des meiten Landes bewohnen die zu den Kafferftämmen gehörigen, hoch— 
gewachjenen, tiefichwarzen Hereros. Im Süden führen die gelbhäutigen, für 
europäiſchen Gejhmad unbeſchreiblich häßlihen, in verſchiedene Stämme zerfallenden 
Hottentotten ihr armjeliges Dajein. Die legtgenannte Völkerſchaft ift wenig kopf— 
reich, aber die zu ihr gehörigen Männer find nicht allein jehr jchlau und gewandt, 
fondern verftehen auch auägezeihnet mit dem Gewehr umzugehen. Als Viehräuber 
und Säger find fie an alle Kniffe gewöhnt und wiſſen in dem armen, waſſerloſen 
Lande mit unbegreiflih wenig Nahrung auszufommen. Es ijt daher, wie auch die 
Kolonijatoren des Kaplands erprobt haben, und wie der Witbooikrieg gezeigt hat, 
außerordentlich jchwer, ihrer mit Gewalt Herr zu werden. Auch der fürzlide Auf- 
ſtand der wenige hundert Köpfe zählenden Bondelzwart- Hottentotten wäre viel 
leichter niederzumwerfen geweſen, wenn die Leute nicht jo vortrefflich zu ſchießen und 
das Gelände auszunügen verjtänden. 

Die weit zahlreiheren, wohl 80000 Köpfe jtarlen Hereros, die ebenfalls in 
verfchiedene Gruppen zerfallen, jind wenig friegeriih und träge. In den früheren 
Kämpfen mit den Hottentotten, welche das Vieh, das jene in großen Herden züchten, 
mit Vorliebe raubten, zogen fie faft immer den fürzeren. Wie die Kaffern von 
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Natal und Rhodeſia rüden fie in geſchloſſenen Mafjen ins Feld und find daher 
leiht durch geichulte europäifhe Truppen und Maſchinengeſchütze zu bekämpfen. 
Was ihre Erhebung heute gefährlich machte, war hauptſächlich ihre große Zahl und 
die Abwejenheit der Hauptmadt der Schugtruppe im Süden. Wie es zu befürchten 
war, find daher zahlreiche der vereinzelt wohnenden Koloniften den Speeren und 
Mefjern diefer Wilden erlegen. Aber zugleich hat ſich wieder gezeigt, daß dieſer 
Stamm nit jo gefährlih ift, wie es die Hottentotten find. Es tft den zurüd- 
gebliebenen kleinen Bejagungen geglüdt, ehe noch die eiligft abgejandten Verftärfungen 
anfamen, der Angreifer Herr zu werden. Die Züchtigung der Rebellen und ihre 
dauernde Niederwerfung wird aud nicht allzugroße Schwierigfeiten bereiten. — Über 
die Größe der Dvambobevölferung fehlt es an zuverläffigen Angaben. Aud in ihr 
regten fich vor einiger Zeit Unruhen, und es ift nicht ficher, ob größere Erfolge der 
Hereros fie nicht auch zu einer Erhebung veranlaft hätten. Zum Glüd befinden ſich 
in ihrem Gebiete bisher nur wenige europäiſche Anfieblungen. 

Den Hereros und Hottentotten waren während der legten Jahre weite, ihren 
Bedürfniffen voll genügende Nefervate angewiejen, und die Verwaltung jcheint an— 
genommen zu haben, daf fich die Anſiedler im übrigen Lande furchtlos bewegen könnten. 
In diefer Hinficht fcheint man aber doch etwas zu vertrauensfelig gewejen zu fein und 
fich nicht genug an das von andren Völkern gegebene Vorbild gekehrt zu haben. 
England unterhält faft überall, Holland in feinen indiſchen Befisungen und Franf- 
veich in Nordafrika einen ftändigen Überwachungsdienſt, der alle Regungen der Ein- 
geborenen beobachtet und die Regierung inftandjegt, etwaige aufrührerifhe Negungen 
im Keime zu unterbrüden. Nah allem, was befannt wird, jcheint ed an einer 
jolden Einrichtung in Deutſch-Süſtweſtafrika völlig zu fehlen; und follte dem jo 
fein, wäre diefem Mangel in der Verwaltung jchleunigjt näherzutreten. 

Troß der SHindernifje, die jomit der Entwidlung diefer Kolonie entgegen- 
jtehen, dürfte ihr eine glüdlihe Zukunft beichieden jein. So viel Mühe und Geld 
es fojten wird, alle Schwierigfeiten zu überwinden, es ift nicht unmöglich, wenn man 
Geduld hat und das richtige Gejchid zeigt. Iſt man aber einmal auf dem guten Wege, 
jo wird die Kolonie berufen fein, eine wichtige Rolle in der Entwidlung Südafrikas zu 
jpielen. Sie bietet den fürzeften und nächſten Weg nad) den Gold» und Diamanten 
feldern Südafrikas. Durch fie dürfte jehr bald der Erport der wertvolliten Erzeugnifje 
jener Gebiete erfolgen, wenn erft von Swafopmund eine Bahnlinie quer dur den 
Erdteil gebaut ift, wie das ſchon von Cecil Rhodes in Ausficht genommen wurde. 
Der Viehreihtum der Kolonie ebenjo mie die nad Einrichtung von Bewäfjerungs- 
anlagen zu erwartende landwirtjchaftliche Produktion werden ebenfalld für die großen 
Minendijtrifte des Dftens von höchftem Werte fein. Treten dazu noch Funde an 
edlen Metallen und Minen in der Kolonie jelbjt, wie man fie zuverfichtlih mit ber 
Zeit erwarten darf, fo kann fie binnen wenigen Jahren die Heimat von Hundert- 
taufenden Deutjcher werden und Deutichland die aufgewendeten Opfer mit reichen 
Zinſen zurüderftatten. Südmeftafrifa iſt gegenwärtig der einzige für Deutfchland zur 
Anfiedlung feiner überfhüffigen Bevölterung offene und mögliche led der Erde. 
Unter feinen Umjtänden darf das Neid fih aus einem fo wertvollen und bebeut- 
famen Befige verdrängen laffen. Auch der Verlauf der gegenwärtigen wie jeber 
andren dortigen Erhebung wird immer unter diefem Gefichtspunfte beurteilt werben 
müſſen! 

“+ 
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Der ruffiih= japanische Krieg ift ausgebrohen. Mit Ungebuld war in Tokio 
die ruſſiſche Antwort auf die legte japanische Note erwartet worden. Nicht als ein 
Ultimatum fonnte dieſe angefehen werden. Immerhin war e& bezeichnend, daß die 
japanifhe Regierung den in Dftafien interejfierten Mächten Mitteilung über den 
Inhalt der an die ruffifche Regierung gerichteten Note machte. Die mafgebenden 
Faktoren in St. Peteröburg konnten fi) daher die Tragweite ihrer eigenen Ent- 
ihliefungen nicht verhehlen, und daraus erklärt fih, zum Teil wenigjtens, die 
Bedächtigkeit, mit der die ruffiiche Antwort erwogen wurde. Unter dem Vorſitze 
eined Groffürften fand die Konferenz ftatt, in der über die Feititellung des Wort- 
laute der Ermwiderung beraten wurde. Zuverläffige Angaben über die ruffifche 
Antwortnote jtimmten darin überein, daß fie in einem verjöhnlihen Sinne gehalten 
war. Bor allem wurde die Interefjeniphäre Japans in Südkorea anerkannt. Daß 
Rußland in der Mandjchurei, die ed als feine eigene Intereſſenſphäre anfieht, nicht 
vor Japan gleichjam fapitulieren wollte, indem es auf defjen weitgehende Forderungen 
einging, wurde ebenfalls gemeldet. 

In allen diplomatifchen Kreifen außerhalb Japans wurde jedenfalls angenommen, 
daß in Tokio die Überreihung der ruffifhen Antwortnote abgewartet werden würde, 
und dieſe ald Grundlage für weitere Unterhandlungen zwijchen den beiden Regierungen 
dienen fönnte. Die japanifhe Regierung trug jedoch fein Bedenken, noch ehe fie in 
den Beſitz der ruffiihen Antwort gelangt war, die Verhandlungen ſowie die diplo= 
matijchen Beziehungen mit Rußland abzubrehen. Diefe Tatjahe ward in einer am 
7. Februar vom ruffiihen „Regierungsboten“ veröffentlichten Zirkulardepeſche des 
Minifterd des Außeren, Grafen Lamsdorff, den Vertretern Rußlands im Auslande 
mitgeteilt. Kaiſer Nikolaus II. befahl infolgedefjen, daß der ruſſiſche Gejandte in 
Tofio mit dem gejamten Perſonal der faiferlihen Miffion unverzüglih die Haupt- 
ſtadt Japans verlafjen jolle. Der ruffifhe „Regierungsbote” führte aus: „Eine 
derartige Handlungsweije der Regierung in Tokio, die nicht einmal das Eintreffen 
der diejer Tage abgejandten Antwort der faiferlihen Regierung abwartete, wälzt 
Japan die ganze Verantwortung für die Folgen zu, die durd den Abbrud der 
diplomatischen Beziehungen zwijchen beiden Reichen entjtehen können.“ 

Was die japanische Auffafjung betrifft, jo wird in Tokio erklärt, daß durch das 
über drei Wochen mwährende vergeblihe Marten auf die Beantwortung der japanijchen 
Note vom 13. Januar d. J., ſowie dur den während dieſer Zeit in auffälliger 
Weiſe betriebenen Aufmarſch der ruffiihen Armee, endlih durch die Befegung 
militärtiher Stellungen gegen Korea nit nur die Geduld Japans erjchöpft, jondern 
auch die Überzeugung erwedt worden ei, eine weitere dilatorifche Behandlung diejer 
Frage könnte nicht mit den Intereſſen Japans vereinbart werden. Eine Kriegs— 
erflärung erfolgte nicht unmittelbar, und von rufjiiher Seite wurde darauf hin— 

Deutihe Rundſchau. XXX, 6. 830 


466 Deutſche Rundſchau. 


gewieſen, daß der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen noch nicht den Krieg 
bedeute. Doch hatten ſich die Gegenſätze bereits allzuſehr zugeſpitzt. Immerhin 
aber durften von denen, die die Aufrechterhaltung des Friedens im Intereſſe der 
Kultur und der Ziviliſation dringend wünſchten, noch einige Lichtpunkte am düſteren 
politiſchen Horizonte verzeichnet werden. Noch am 8. Februar, alſo nach dem 
Abbruche der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Japan und Rußland, wurde der 
durch dieſen Abbruch herbeigeführte Zuſtand an maßgebender ruſſiſcher Stelle nicht 
als Kriegszuſtand angeſehen. Dafür ſprach die Tatſache, daß die in Ausſich 
genommene Reiſe des Kaiſers Nikolaus II. nach Moskau zunächſt aufgeſchoben 
wurde. Von Moskau aus beabſichtigte der Zar, wie urſprünglich verlautete, einen 
Aufruf an das ruſſiſche Volk zu richten. Im friedlichen Sinne konnte auch noch 
die Meldung gedeutet werden, wonach im Winterpalais eine Beratung jtattgefunden 
hatte, an der der Minijter des Auswärtigen, Graf Lamsdorff, der Kriegsminiiter, 
General Kuropatfin und Admiral Avellan teilnahmen. Der mit weitgehenden 
Befugnifien in Oſtaſien auögejtattete Befehlshaber Alerejew jollte dann die 
telegraphiiche Weifung erhalten haben, die Bewegungen der Flotte und des Land— 
heeres derartig zu leiten, daß aus ihnen Japan feinen Anlaß für die Annahme ge 
winnen fönnte, als ob Rußland den Kriegäzujtand als bereits bejtehend anjähe. 
Aus japanifcher Duelle gleichzeitig geichöpfte Nachrichten jollten, wie weiter behauptet 
wurde, bejtätigen, daß die japanifche Regierung ebenfalls in dem Abbrud der 
diplomatijchen Beziehungen nod feinen Kriegszuſtand erblide. In ruſſiſchen Kreiſen 
wurde ferner verjihert, daß die Landung japanijher Truppen in Südkorea von 
jeiten Rußlands nad) wie vor nicht unbedingt als casus belli angejehen werden 
würde. Nur dur ein Vorgehen Japans gegen die Mandſchurei und Nordloren 
würden die Intereſſen Rußlands derartig berührt werden, daß dieſes an der Grenz 
feiner Zurüdhaltung angelangt jein würde. 

Deutichlands Bemühungen waren, ohne auch nur im geringjten den Charakter 
einer ntervention oder der „guten Dienfte” im diplomatijhen Sinne anzunehmen, 
darauf gerichtet, einen verjöhnlihen Ausgleih zu erleichtern. Wie die deutſche 
Preſſe in ihrer weit überwiegenden Mehrheit jih davon fernhielt, die Gegenjäge zu 
verjchärfen, war das Verhalten der deutihen Neichärögierung ohne Unterlaf auf 
dasjelbe friedliche Ziel orientiert. Strengite Neutralität wird die Richtſchnur Deutſch 
lands darjtellen, das im äußerjten Orient im wejentlihen nur handelspolitiide 
Interefjen bat und mit Rußland ſowohl als aud mit Japan in freundjchaftliden 
Beziehungen jteht. 

In der Naht vom 8. zum 9. Februar find die Kriegswürfel endgültig gefallen. 
Der „Regierungsbote“ veröffentlichte am 9. Februar ein vom Statthalter Alerejew 
an den Kaiſer Nilolaus II. gerichtetes Telegramm, mwonah in der Nacht zu 
diefem Tage japanifhe Torpedoboote einen plöglihen Angriff gegen das auf der 
äußeren Reede der Feitung Port Arthur liegende ruffiihe Gejchwader unternahmen, 
wobei die Panzerſchiffe „Retwiſan“ und „Zejarewitich” jowie der Kreuzer „Pallada” 
bejchädigt wurden. Der Panzer „Zeſarewitſch“ iſt das neuejte und größte Linien 
ſchiff Rußlands, das, in Toulon gebaut, erjt jeit kurzer Zeit fich in den ojtajiatiihen 
Gemwäfjern befindet. Der Panzer „Retwiſan“ ift das zweitſtärkſte ruffiihe Linien: 
ihiff in denjelben Gemäjjern, während das bei dem japaniſchen Minenangriff gleich 
falls bejhädigte Kriegsſchiff „Pallada” zu den großen geſchützten Kreuzern gehört. 

Der auf der äußeren Neede von Port Arthur unternommene japanijhe Angriff 
beweijt, daß diefer Punkt als der wichtigſte angejehen wird. Gelänge es den 
Japanern, Port Arthur zu nehmen oder die Verbindungslinie mit diefem Hafen 
auf dem Landwege abzufchneiden, jo wäre die ruffiihe Pofition in der Tat jehr 
gefährdet. Zumeift wurde angenommen, daß die Japaner vor allem die Beftt- 
ergreifung Südkoreas anjtreben würden, weshalb aus der gegen die rujfiiche Flotte 
ergriffenen Offenfive der Schluß gezogen werden muf, daß ein im voraus entworfener 
Kriegsplan zur Ausführung gelangt. Über die weitere Entwidlung der Kriegs— 
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operationen laſſen ſich nur Vermutungen anſtellen. Auf der ſibiriſchen Eiſenbahn 
rollen unabläſſig vom Weſten her die Militärzüge, ſo daß eine Überlegenheit des 
ruſſiſchen Landheeres gegenüber dem japaniſchen hinſichtlich der Zahl ſich von ſelbſt 
ergeben wird. Eine nahe Zukunft wird zeigen, wann und wo die feindlichen Streit— 
kräfte zuſammenprallen. Bei Tſchemulpo an der Weſtküſte Koreas iſt inzwiſchen ein 
Zuſammenſtoß zwiſchen ruſſiſchen Kriegsſchiffen und einem japaniſchen Geſchwader 
erfolgt. Die Tapferkeit, mit der die wenigen ruſſiſchen Schiffe ſich dem an Zahl 
überlegenen Geſchwader gegenüberſtellten, verdient volle Anerkennung. Aus Tokio 
ſelbſt wird zugleich der heroiſche Alt des Kapitäns des ruſſiſchen Kreuzers „Warjag“ 
telegraphiſch gemeldet. Nachdem die Mannſchaft das Schiff verlaſſen hatte, ſprengte 
der Kapitän, der als letzter an Bord geblieben war, den Kreuzer in die Luft und 
fand in heldenmütiger Weiſe ſeinen Tod. Die Landung japaniſcher Truppen in 
Korea iſt durch den Seekampf in den Gewäſſern von Tſchemulpo erleichtert worden. 

Mit beſonderem Intereſſe mußte dem Verhalten Frankreichs und Großbritanniens 
entgegengeſehen werden. Erwartet werden darf, daß beide Mächte ihre Neutralität 
bewahren. In dem engliſch-japaniſchen Vertrage, der abgeſchloſſen wurde, um den 
status quo und den allgemeinen Frieden im äußerſten Orient zu ſichern, wurde die 
Unabhängigkeit Chinas und Koreas anerkannt. Die verbündeten Regierungen Frank— 
reichs und Rußlands, denen diejer engliſch-japaniſche Vertrag vom 30. Januar 1902 
zur Kenntnis gebracht wurde, haben dann eine Erklärung unterzeichnet, in der fie 
fih zu denjelben Grundſätzen befannten. Gleihwohl betonten fie, genötigt zu fein, 
ihrerfeitö den Fall ind Auge zu faflen, in dem eine aggreffive Aktion dritter 
Mächte oder neue Wirren in China zu einer Gefahr für ihre Interefjen werden 
fönnten. Beide Regierungen behielten ſich deshalb vor, erforderlihenfalls auf die 
zu ihrem Schuß notwendigen Mittel bedacht zu fein. Im Hinblid auf den englifch- 
japanijhen ſowie auf den franzöfiich=ruffiihen Bündnisvertrag wird daher eine 
£ofalifierung des japanijherufjiihen Krieges von größter Bedeutung für den Welt- 
frieden fein. Die von der Regierung der Vereinigten Staaten vorgeichlagene 
Neutralifierung Chinas wäre unzweifelhaft ein wirkſames Mittel zur Lolalifierung 
des ruffiih=japanifchen Krieges. In der Note, die Staatöjefretär Hay an die 
diplomatischen Vertreter der Vereinigten Staaten richtete, äußert er den lebhaften 
Wunſch, daß während der militäriihen Operationen zwifhen Rußland und Japan 
die Neutralität Chinas und alle Mittel, dejjen abminijtrative Einheit durchzuführen, 
von beiden friegführenden Parteien rejpektiert werden und der Schauplat der Feind- 
feligfeiten nach Möglichkeit lofalifiert bleibe. Auf diefe Weiſe joll jede Aufreizung 
zu einer dhinejifshen Erhebung vermieden und dem Welthandel und Weltverkehr jo 
wenig Schaden wie möglich zugefügt werden. Da die Mandjchurei nicht Gegenjtand 
der Neutralifierung werden joll, durfte erwartet werden, dab auch Rußland und 
Japan dem formell von der Regierung der Vereinigten Staaten gemadten Vor— 
ihlage zuftimmen würden. Wenn die Anregung zu dem diplomatiihen Schritte 
des Staatöjelretärd Hay, wie angenommen werden darf, zum Teil von Deutſchland 
ausgegangen iſt, jo fteht dies in vollem Einklange mit den friedlihen Bemühungen 
der Reichöregierung. 

In der Thronrede zur Eröffnung des engliihen Parlaments am 2. Februar 
ift an bevorzugter Stelle der Annäherung an Frankreich gedaht worden. An der 
japanijch= ruffifchen Frage hat ſich inzwifchen gezeigt, daß das franzöftich = englifche 
Einvernehmen auf die Probe geitellt werden könnte. Es wird denn auch in der 
englijhen Thronrede hervorgehoben, daß König Eduard mit Sorge den Verlauf der 
Verhandlungen zwiſchen Japan und Rußland hinfichtlich „ihrer beiderjeitigen Intereſſen 
in China und Korea“ beobachtet habe. Man braudt feine bejondere Abficht darin 
zu erbliden, daß hier nicht von der Mandſchurei und Korea, jondern von China 
die Rede ift. Immerhin muß die Vorftellung erwedt werden, daß die Souveränetätö- 
rechte Chinas in der Mandſchurei auf dieſe Weiſe zum Ausdruck gebradht werden. 
Wenn dann weiter betont wird, daf eine Störung des Friedens nur beflagenswerte 
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Folgen haben könnte, und daß jeder Beiſtand, den die engliſche Regierung für die 
Förderung einer friedlichen Löſung mit Nutzen leiſten könnte, mit Freuden gewährt 
werden würde, ſo hat in der engliſchen Preſſe dieſer „Beiſtand“ freilich völlig verſagt. 

Wie des Einvernehmens mit Frankreich wird auch desjenigen mit Italien in 
der engliſchen Thronrede gedacht, und zwar nicht bloß im Hinblick auf den Schieds— 
gerichtövertrag, jondern aud wegen des Zufammenwirtens im Somaliland. In dem 
bemerfenäwerten Pafjus über die mazedonifche Angelegenheit wird ausbrüdlich er- 
wähnt, König Eduard habe, befriedigt darüber, daß der Sultan einen auögezeichneten 
italienifchen General zur Durdführung der Reorganifation der mazedoniichen Gen— 
darmerie ernannt habe, der von ausländifchen Offizieren unterftügt werden jolle, die 
Ermädtigung zur Anftellung eines engliihen Stabsoffiziers erteilt, dem andre englijche 
Offiziere bei derjelben Aufgabe beiftehen werden. Das mazedoniſche Problem wird 
unzweifelhaft früher oder jpäter wieder fich geltend maden, nachdem es durd den 
ruſſiſch-japaniſchen Konflikt in den Hintergrund gedrängt worden tft. Auch fehlt es 
nicht an Anzeichen, aus denen geichlofjen werden muß, daß die mazedonifhen Komitees 
für das Frühjahr von neuem ſchüren. Deshalb ift es von elementarer Wichtigfeit, 
dak namentlich die Reorganifation der mazedoniſchen Gendarmerie, in der unter 
Zeitung des italienijhen Generals de Giorgis aud ein deutſcher Generalitabsoffizier 
gute Dienjte leiften jol, jo raſch wie möglid von jtatten geht. 

Ein gewiſſer Zuſammenhang zwijchen der oftafiatifhen und der mazedoniſchen 
Frage beiteht injofern, alö Rußland an beiden weſentlich beteiligt iſt. Die frieb- 
fertige Gefinnung, die der Kaiſer Nikolaus II. und der ruffiihe Minifter des Aus- 
wärtigen, Graf Lamsdorff, in dem nun bis zum Kriege entfadhten Konflikte mit 
Japan bis zuletzt befundet haben, erklärt fich zum Teil wohl aud) daraus, daß Rußland 
andernfalld zugleich mit Verwicklungen auf der Balkanhalbinjel und im äußerjten 
Drient rechnen mußte. Könnte es doc geſchehen, daß, falls das in Mürziteg 
zwifchen Rufland und Öfterreich= Ungarn vereinbarte, von den europäifhen Groß— 
mäcdhten acceptierte Reformprogramm für Mazedonien auf ernithafte Schwierigkeiten 
ftoßen jollte, Großbritannien eine nitiative ergriffe, durch die die Aufrollung der 
orientalifchen Frage herbeigeführt würde. Die Autonomie Mazedoniend, die in 
England und wohl audh in Frankreich und Italien zahlreihe Anhänger findet, 
würde wieder ald Vorſchlag auftauchen, und da die Türkei von einer ſolchen neuen 
Einfchränfung ihrer Souveränetät abjolut nichts wiſſen will, wäre ein Konflilt un— 
vermeidlid. In Bulgarien würden die alten Begehrlichfeiten fich ins ungemejjene 
jteigern, und in St. Petersburg weiß man nicht minder als in Konftantinopel, daß 
dieſe Begehrlichkeiten, die auf die Schaffung eines Großbulgariens abzielen, nicht 
einmal in Mazedonien Halt machen würden. SKonjtantinopel ſogar gilt als der 
legte Siegeöpreis. Genaue Kenner der Zuftände in Bulgarien find über dieſe 
Beitrebungen mohlunterrichtet, die jelbit in Mazedonien nur um den Preis lang- 
wierigen Blutvergießens verwirklicht werden könnten. Mit Fug und Recht weijen 
die Griehen darauf hin, dab die Bulgaren durhaus nicht die Suprematie in 
Mazedonien beanjpruden dürfen. Zugleih würden die andren Völferfchaften der 
Balkanhalbinſel fich regen, falls die Machtverhältniſſe weientlic zu gunften Bulgariens 
verſchoben werben follten. 

In Franfreih, wo man über die Neigungen Großbritanniens ziemlich genau 
unterrichtet ift, ermahnt denn auch Aleide Ebray, wie folgt, zur Vorſicht: „Wenn 
man erwägt, daß die britiiche Regierung jeit geraumer Zeit durch eine jehr jtarfe 
und jehr erregte öffentlide Meinung angetrieben wird, jelbjt im Sinne der 
Autonomie Mazedoniens zu intervenieren, jo begreift man, daß alles auf eine 
mit unvorhergefehenen Ereigniſſen jehr bedrohlihe Art in Frage geftellt werden 
würde, mwofern man dieje Eventualität ſich verwirklichen ließe. Deshalb hegt man 
gern die Erwartung, daß die beiden Mandatarmädhte und die türfifhe Negierung 
im aufrichtigen Einvernehmen daran arbeiten werden, eine ſolche Eventualität zu 
vermeiden!“ 
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Tiefgehende Teilnahme erregten in Deutſchland die Meldungen über die 
ſchweren Berlufte, die durch die aufjtändifhe Bewegung in Südweſtafrika verurfacht 
worden find. Die Untaten der Hereros, deren graufame Wut fi aud gegen eine 
größere Anzahl harmloſer Anfiedler und deren Familien richtete, werden, wie mit 
Zuverficht erwartet werden darf, ſchwer geahndet werden. Die traurigen Vorgänge 
in einer der deutjchen Kolonien, die gerade für Anſiedlungszwecke beſonders geeignet 
erſchien, müjjen jedoch als ernſte Mahnung dienen, damit ähnlihe Ereignifje fih in 
Zufunft nicht wiederholen. Im feiten Vertrauen auf deutſchen Schuß find unfere 
Zandsleute nah Südmeftafrifa gezogen. Dem Deutihen Reich ift daher die Pflicht 
erwachjen, jeine Angehörigen mit allen Mitteln wirkſam zu unterjtügen. Wie die 
tapferen Männer, die bei Ausfallgefehten aus den jchwer bedrängten Stationen 
fielen oder ſonſt bei Zufammenftößen mit Hereros ihr Blut vergofjen, vollen Anſpruch 
auf die unauslöfchliche Dankbarkeit des Waterlandes haben, werden aud die aus 
Deutihland abgejendeten Erpeditionstruppen ihrer Kameraden ſich würdig erweiſen. 
Durd die jüngften Vorgänge ift jedoch erhärtet worden, daß nicht mit materiellen 
Mitteln gefargt werden darf, fobald es fih um das Leben und die Sicherheit 
unferer Staatdangehörigen in den Kolonien handelt. Berfehröwege müſſen erſchloſſen 
werden, und die Schußtruppe, deren Tapferkeit nie verfagte, muß auch imjtande 
fein, ihre jchwierigen Aufgaben in vollem Maße zu erfüllen. Gerade weil der 
Aufftand der Hereros durchaus überrafhend fam, muß folden Uberrumpelungen 
nah Möglichkeit durch ein Aufgebot ausreihender Mannjchaften vorgebeugt werden. 
Inzwiſchen find die Aufftändiihen zum großen Teil nah Dften in die Berge 
entflohen. Da fie ihre Herden mitführen, erjcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß es 
der verfolgenden Schußtruppe gelingen wird, die Hereros von der englifchen Grenze 
abzufchneiden. Sonjt läge die Gefahr vor, daß jpäter neue Verwidlungen entjtehen, 
während eine ebenfo rajche wie energiihe Sühne der begangenen Verbrechen im 
Intereffe der dauernden Sicherheit unjerer Kolonie als unumgänglich notwendig 
angejehen werden muß. 

Während der internationale Horizont dunkle Punkte genug aufweift, fehlt es 
auch nicht an Lichtbliden, die in erfreuliher Weife für das Solidaritätsgefühl der 
Kulturvölfer zeugen. Die hochherzige und tatkräftige Initiative des deutſchen Kaiſers 
nach dem verheerenden Brande in der normegiihen Stadt Aaleſund hat allerorten 
einen tiefen Eindrud gemadt und dem deutſchen Bolfe ein Beifpiel gegeben, dem 
diejes freudig gefolgt ift. In Norwegen und Schweden erwies man fi dankbar 
für die von echter Humanität befeelte, in rajhe Tat umgefegte Gefinnung, aus der 
in trüber Stunde erhellte, daß Deutfhland mit den ſtandinaviſchen Völkern ſich zugleich 
dur Bande der Stammesgemeinjhaft in uneigennütziger Weife verfnüpft weiß. 
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Angelika und Annette. 





1. Angelita Kauffmann. Bon Eduard Engel. — 2. Annette von Drofte- 
Hülshoff. Bon Earl Bufje. Bielefeld und Leipzig, Belhagen & Klafing. 1903. 


Unjere Zeit, die zwiſchen Individualismus und Kolleftivismus fo qualvoll ringt, 
hat für die Darftellung großer Entwidlungsreihen die neue Form der Monographien- 
fammlung geihaffen. In einer Reihe von Einzelſchilderungen ſuchen die Bände der 
Ondenfhen Weltgefchichte oder der Kirchheimjchen Nepräfentantenbilder die Evolution 
unferer Kultur anſchaulich zu maden; oder die hübſchen Hefte der von Lyon heraus- 
gegebenen „Deutichen Dichter des 19, Jahrhunderts” vereinigen Porträts von Keller, 
Storm, Reuter, Sudermann u. a. zu einer Gefamtanficht unferer neueren Dichtung. 
Bor allem aber hat der tätige Verlag von Velhagen und Klaſing diefe Form nahezu 
monopolifiert. Seinen illuftrierten Monographien zur Kunſt- und Weltgeſchichte, zur 
Länderkunde ſchließt er jetzt eine fehr hübſch ausgeftattete Sammlung von Frauen— 
biographien an. Augenſcheinlich ſchwebt auch hier der Gebanfe vor, der allein ſolche 
Vereinigung fremder Gegenftände zu rechtfertigen vermag: die einzelnen Gejtalten 
jollen ald Typen aufgefaßt werden. Lady Blennerhafjett und H. von Petersborff 
ſchildern in den Königinnen Marie Antoinette und Luiſe die Fürftin, Eduard Engels 
in Angelifa Kauffmann die Künftlerin, Carl Buffe in Annette von Drofte-Hülshoff 
die Dichterin. Es könnten etwa George Sand oder George Elliot ald „die Schrift- 
ftellerin“ folgen, Sonja Kowalewska als „die gelehrte Frau“, Karoline Schlegel als 
die „Frau der Romantik“, Mary Wollftonecraft als die erfte „moderne Frau“. 

Freilih läßt fih fragen, ob gerade unter dieſem Gefichtspunft die Auswahl 
eine ganz glüdlihe war. Für Angelika gibt Engels jelbit zu, daß fie uns als 
eine Künftlerin im echten, hohen Sinne des Wortes nicht mehr gilt. Aber dafür 
arbeitet feine leicht, nur, bejonders im Anfang (wo einmal von „Kunftjodeis, die 
auf Befehl ihres Herrn bald in diefes, bald in jenes Meifters Sattel fteigen“, die 
Rede ift), etwas zu feuilletoniftiich gehaltene Darftellung den repräfentativen Charakter 
in andrer Richtung vortrefflih aus. Das Hilfsmodell der Goethiſchen Iphigenie 
wird ihm zum Typus jener Zeit, die das Land der Griechen mit der Rofofofeele 
fuchte; jener Zeit der Defer und der Benda, der Wieland und der Nacobi, die bie 
antife Kunft, Mythologie und Philofophie jo anmutig durd ihr jentimentales 
Temperament bejchauten. Es ijt die Blütezeit der Anachroniämen ; fämtlihe Märtyrer 
Corneilles und fämtlihe Heroen Racines find echt hellenifh im Vergleih zu dem 
zierlihen Herkules Wielands, den der junge Goethe jo glänzend perfiflierte. AU dieſe 
liebenswürdig naive Traveftierung, die fih dann ſchließlich in Aloys Blumauer jelbit 
zu Tode travejtiert, all dieſe unmiderftehlich echte, weil aus dem tiefjten Gemüt hervor— 
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quellende Unechtheit bildet ji in der „Mufe Angelika“ ab. Eine weiche, zärtliche 
Natur, durchlebt fie ihren traurigen Roman und ihren glänzenden Erfolg und bleibt 
von beiden im nnerften unberührt, weil fie nicht Künftlerin genug ift, um ihre 
Erlebnifje zu geitalten. Aber eine ernſt jtrebende Seele, tritt fie einem Sir Joſhua 
Reynolds, einem Goethe, einem Herder nahe, weil fie doch Dichterin genug tjt, um 
ihrer Sehnſucht Ausdrud zu verleihen. Zwiſchen der perjönliden Manier eines 
höheren Kunftgewerbes, der Ylujftration von Dichterwerfen und dem zeitlich be- 
ftimmten Stil ihrer Porträts ſchwankt ihr Talent hin und her, und die gefeierte 
Meijterin wird nie ganz vom Dilettantismus frei. Aber gerade dieje Halbheit macht 
fie einem Zeitalter der liebenswürdigen Dilettanten unjhägbar; immer ftand fie 
gerade eine Stufe über den malenden Königinnen, den zeidhnenden Herzoginnen, den 
mobdellierenden Poeten — nahe genug, um von jedem Mäcen verftanden, fern genug, 
um jelbft vom großen Publikum vergöttert zu werben. 

Als Dilettantin möhte Carl Buffe auch Annctte von Drofte- Hülshoff dar- 
jtelen! Aber jeine beiden Hauptargumente erjcheinen mir jo fubjektiv ald anfechtbar. 
Rechte Dilettantenart jcheint ihm an ihr (S. 45—162) der Fehler, nichts zu 
vollenden. Aber es gibt aud eine dilettantiihe Sucht des Fertigmachens und eine 
geniale Art des fragmentariihen Schaffens. Die Grenze von Paul Heyfes jo reicher 
Begabung zeigt ſich gerade darin, daß er feines Vaters Lehre, nichts unvollendet 
zu laſſen, lebenslänglic zu befolgen imjtande war: fein Entwurf zeigte ſich ihm je 
ald undanfbar, feine Gelegenheit je als verpaßt, feine Gattung als feiner Art fremd. 
Und Goethe hat jo viel Bruchftüde hinterlaffen wie wenige Dichter, weil er gerade 
ala echter Künftler jo oft erfannte, dab ein Plan nicht oder nicht mehr fünftlerifch 
durchzuführen fei. — Und zweitens erklärt er (S. 190) wieder mit Heine das Lied 
für das Höchſte der Lyrif. Wenn Immermann dieje Idee gegen Platen ausſpielt 
(obwohl ihm jelbjt nie ein Lieb gelang), begreifen wir das; wie man Buſſes 
Lieder gegen Annettens Gedanfenlyrit aufwägen möchte, verftehen wir meniger. 
Unzmeifelhaft aber jpricht hier der Dichter pro domo, wie er es ſchon bei feiner Ver- 
gewaltigung von Novalis tat. Soll man fi wirklich entjchließen, dem „cantabile“ 
zu Ehren nit bloß die geſamte Lyrit Schillers und V. Hugos zu vermwerfen, 
jondern auch Goethes Marienbader Elegie und Hölderlins antikifierende Strophen, 
den ganzen BVerlaine und den ganzen Garduci? Man fieht hier wieder einmal, 
wie viel intoleranter die Praktiker find als die Theoretifer, und wie viel doktrinärer 
als Aſthetiker und Literarhiftorifer die Künftler werden, fobald fie fi über bie 
Begrenztheit ihres eigenen Talents mit Gründen wegzutäufchen ſuchen. 

Lyrik iſt künſtleriſche Darſtellung jeelifher Zuftände, und da die Seele gerade 
auch des modernen Menjhen nicht immer klar und frei ift, fann auch ihr Ausdrud 
nicht allein die harmoniſche Durdbildung des Liedes ergeben. Gerade ald Meifterin 
der ringenden, fih im Ausſprechen befreienden Lyrik fteht die weitfäliihe Dichterin 
uns fo hoch. Buſſe aber faßt ihren inneren Kampf viel zu äußerlih auf: immer 
wieder betont er den Gegenſatz Annettens gegen ihre Familie und ihre Umgebung, 
gewiß mit vollem Recht gerade der Biographie des ejuiten Kreiten gegenüber, aber 
viel zu einfeitig. Die inneren Gegenjäe waren davon großenteild unabhängig. 
Es war die Künjtlerfeele, die nach Freiheit rang; fie war es aber aud, die die 
feitgefügten Formen der Kirche, des Volkslebens und fogar der Gejellihaft, vor 
allem aber der Familie mit äjthetiiher Andacht bewunderte, gerade weil ihr jelbft 
die Gabe harmoniſcher Anordnung verjagt blieb. Die Familie und die Umgebung 
verdient doch nicht ganz das ausfchließliche Verdammungsurteil des neueften Biographen, 
der im Groll über das „Sclüterhen“ und im Zorn über die Mutter fih nicht 
genug tun fann. (Auch ſonſt ermüden Wiederholungen, wie die dreimalige bes 
guten Schlagmwortes „Hinausweh“ oder das unaufhörlich wiederkehrende Gleichnis 
vom Adler und dem Vogel auf der Stange.) Buſſe denkt ja 3. B. wie die Berater 
Annettend, wenn er meint, jie hätte ftatt der erjten Gedichte lieber mehr Proſa 
ichreiben ſollen. 
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Überhaupt wirft eine gewiſſe Überhebung des Tones ftörend. Wie der Berfafjer 
die Dichterin wegen ihrer formalen Mängel hofmeiftert, jo ſpricht er auch von feinen 
Vorgängern, bejonders dem hochverdienten H. Hueffer, mit zu wenig Dank — oder 
gar nidt. Dreimal (S. 47, 164, 180) leitet er aus der Kurzſichtigkeit Annettens 
Eigenheiten ihrer Art ab, zitiert dabei auch unwichtige Sätze des Dichters Wilhelm 
von Scholz (der ſeinerſeits die von Literarhiftorifern längjt betonte „Modernität“ 
Annettend als neue Entdeckung ausgab), läßt aber unerwähnt, daß ich hierauf zuerjt 
und eingehend hinwies. Oder er gibt (S. 171 f.) Betrachtungen über ihr Verhältnis 
zu Walter Scott, bei denen das Richtige altbefannt, das Neue Übertreibung ift. 
Sehr verdienſtlich find dagegen techniich-ftiliftiiche Bemerkungen über ihre Metaphern 
und Gleichniſſe (S. 155). Übrigens ift es ein jeltfamer Tropus, Amalie Haffenpflug, 
die Schweiter der Brüder Grimm (S. 113), ihre „nahe Verwandte“ zu nennen. 

In einem Punkt wird aber aud Annette zum Typus: ala Repräjentantin 
der neu ſich herausarbeitenden Selbjtändigfeit der Frauenfeele. Und freilich über- 
jehen wir ein weites Stüd weiblicher Evolution, wenn wir von Angelika zu Annetten 
bliden, von der zarten Freundin liebliher Umriffe zu der herben Meifterin leiden- 
Ihaftliher Vertiefung. Die gefeierte Malerin aus dem Bregenzer Wald und bie 
um ihren Ruhm betrogene Dichterin von der Noten Erde — mit ihren Schwächen 
wie ihren Vorzügen legen fie das Frauenleben zweier Epochen, zweier Stände, zweier 
Menfhenarten vor unjer Auge und laffen uns von der jo begonnenen Sammlung 
vieles erhoffen. 

Rihard M. Meyer. 


Die Hrifligen Kirchen in der Bürkei. 





Die lateinifhe Kirche im türkifhen Reihe. Bon E. Grafen von Mülinen, 

Zweite, vermehrte Auflage. Berlin, Rechtswiffenfchaftlicher Berlag von K. Hoffmann. 

1903. 

Zu den Dingen, die von den verſchiedenſten Seiten wiederholt, von niemandem 
bejtritten und doch nur ausnahmsweiſe berüdjichtigt werden, gehört die Tatſache, daß 
im Orient firdhliche und nationale Interefjen zufammenfallen, beziehentlid untrennbar 
miteinander verbunden find. Seit der mazebonifhe Aufitand ſich in den Vorder— 
grund des Tagesinterefjes gedrängt und der Integrität des türfifchen Reiches ſchwere 
Gefahren angebroht hat, wird die Orientierung über diefen Punkt überall da vollends 
unentbehrli werden, wo man über die Zufunft des fühöftlihen Europas mit- 
reden will. 

Danach fünnte angenommen werden, daß die oben genannte, im Jahre 1901 
zum erften Male aufgelegte Heine Schrift in jedermanns Händen fei. In Inapper, 
durchweg gemeinverftändliher Form wird ein Bild der den Orient betreffenden 
fonfeffionellen Gegenfäte entworfen, dem auf den erſten Blid angefehen werben 
fann, daß es aus perjönliher Anjchauung gewonnen und mit Hilfe eingehender 
Studien ausgeführt worden ift. Der Verfaſſer gibt mehr als der Titel feiner 
Schrift verſpricht. Das erjte Drittel derjelben erörtert die Zuftände der ſechs nicht- 
fatholiihen Kirchenverbände der orientalifhen Chriftenheit, und das jo eingehend, 
daß fi von der Bedeutung derjelben ebenjo deutliche Vorftellungen gewinnen lajjen 
wie von dem Verhältnis, in welches das römische Kirchentum zu feinen Mitbewerbern 
gejegt ijt!). Bejondere Aufmerkſamkeit wendet der Berfafler den armenifchen Gemein- 


!) Die römischen Katholiten werben türfijch als „Latin rayahsi“ bezeichnet, während die 
orthodore Kirche Rum milleti, d. h. römifche Gemeinichaft, genannt wird. Die Griechen bes 
oftrömifchen Reiches nannten fi) Römer. 
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haften der in den legten Jahren vielbeſprochenen Gregorianer und der römiſchen 
Armenier und den eigentümlihen Beziehungen zu, die zwiſchen armenijchen 
Gregorianern Ruflands und denjenigen der Türfei beftehen. Während die Mehr- 
zahl der gregorianifhen Epardien (66) innerhalb des türkiſchen Neiches und nur 
eine Minderheit derjelben (40 Epardien) auf ruſſiſchem Gebiete belegen iſt, wird 
das in der Nähe Eriwans refidierende Oberhaupt der armenijch = gregorianifchen 
Gejamtheit,, der Katholifos von Etihmiafin, vom Kaifer von Rußland ernannt — 
ein Umjtand, der für die Beurteilung des neuerdings in Kaukaſien ausgebrochenen 
Kirhengutjtreites wejentlih in Betracht fommt. 

Bon der rechtlihen und politiihen Stellung der lateinijhen Kirche des 
Drients handeln drei ausführlide, in der vorliegenden neuen Auflage erheblich 
vermehrte Abichnitte. Den Ausgang der Betrachtung bildet die Hinweifung darauf, 
daß diefe Kirhe — im Gegenjag zu der Mehrzahl der übrigen Gemeinfhaften — 
weſentlich Ausländer- beziehentlich Abendländerfirche tft, und daß fie als ſolche 
von alters her unter dem Schuge der katholiſchen Staaten des weitlihen Europas 
fteht. Obgleich ein erhebliher Teil der in der Türkei lebenden Katholifen im Laufe 
der Zeit die türfifhe Staatsangehörigkeit angenommen hat, und obgleich andre — 
wie die arabifhen Aleppiner und die Katholiten Albaniens — nicht abendländifchen 
Urfprunges find, iſt die fatholifhe Kirche in gemwiffem Sinne eine abendländijche 
Gemeinichaft geblieben. Es beruht das nicht nur auf dem Verhältnis der Klerifer 
wie der Gläubigen zu einer abendländiihen Autorität, der römischen Kurie, fondern 
vornehmlih auf dem Umftande, daß ihre Geiftlihen (von gemifjen lofalen Aus— 
nahmen abgejehen) Ausländer find und außerhalb des Rahmens der türfifchen 
Staatd- und Beamtenordnung ftehen. Während die Patriarhen, Biſchöfe u. j. w. 
der übrigen Kirhen und ebenjo die jüdischen Rabbiner türkiſche Beamte find, die 
ald folhe von dem Sultan bejtätigt und imveftiert werden und der türfifchen 
Beamtenhierarhie eingeordnet find, hat der fatholifche Klerus mit dem Sultan und 
der Pforte nichts gemein. Die höchſten geiftlihen Würdenträger, den Patriarchen 
von Jeruſalem und den apoftolifchen Delegierten und Erzbiſchof von Konftantinopel, 
ernennt der Papſt ohne jede Mitwirkung der Pforte, und das nämliche gilt von 
den Biſchöfen, die ihrerfeits die Belegung der übrigen geiftlihen Ämter in Händen 
halten. Eine erhöhte Bedeutung erhält diefe Ausnahmejtellung noch dadurch, daß 
die Träger derjelben unter auswärtigem Proteftorat, und zwar demjenigen Franf- 
reich, ftehen. 

Mit der Erwähnung des Proteftoratö berühren wir bereits die Schwelle des 
dritten Hauptabſchnitts der Mülinenihen Schrift. In politifcher Hinficht ift dieſes 
Kapitel das wichtigſte des gejamten Buches, weil es eine Anzahl ſchwieriger, bis 
heute jchwebender Streitfragen zum Gegenftande hat. In außerordentlich lichtvoller 
Meile wird nachgewieſen, dab das Proteftorat über die lateinijche Kirche des Orients 
durch die jemeilige Machtſtellung und den Einfluß bdesjenigen Staates bedingt 
gewejen ijt, der fich dasjelbe zulegte. Bon der einjtmals im Morgenlande maßgebend 
gemejenen PBofition der Republif Venedig und ihrer Rechtsnachfolgerin, der öſterreichiſch— 
ungarijhen Monardie, rührt das Schugreht der lehteren über die Katholiken 
Albaniens, gemwiffer Teile Ägyptens, zweier Kirchen SKonftantinopeld und des 
Maltejerhofpizes in Jeruſalem her, während dad Gefamtproteftorat über die 
„Latin rayahsi“ jeit den Zeiten Ludwigs XIV. in den Beſitz Frankreihs gelangt 
it und von diejem gegen den Widerjprud andrer Mächte und gegen das Sträuben 
einzelner geiftliher Autoritäten bis zur Stunde feitgehalten wird. 

Auf das Einzelne diejes verzwidten Verhältniffes und der durch dasſelbe herbei- 
geführten Streitigkeiten gehen wir nicht ein, ob diejes Einzelne gleich für das Ver- 
ftändnis diefer Sache ebenſo unentbehrlich ift wie für die ————— der rechtlichen 
Lage der übrigen kirchlichen Organiſationen der Türkei. Der Verfaſſer hat es ſo 
ſtrilte bei der Erörterung des Weſentlichen und bei einer Beſchreibung tatſächlicher 
Zuſtände bewenden laſſen, daß hier auf die Schrift ſelbſt verwieſen werden muß. 
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Auf jo engem Raume fo viel zu fagen, ijt allein für einen Sachkenner möglich 
gewejen, der in gleihem Mafe Landes» und Literaturfenntnis hat. Als folden 
hätte der Verfaffer fih auch ohne das im Anhange feiner Schrift mitgeteilte Ver— 
zeihnis der benugten Quellenſchriften (fünf orientalijcher und vierunddreißig abend- 
ländifcher) ausgemwiefen. Er tritt allenthalben auf feiten, ihm durch vieljährigen 
Aufenthalt in der europäifhen wie in der afiatiihen Türkei vertraut gewordenen 
Boden und jagt immer nur, was er genau weiß. — Gelegenheiten zu orientalifchen 
Studien unter gleich bewährter Leitung bieten fi zu ſelten, als daß fie unbenugt 
gelafjen werden dürften. — r — 


— N——— 


Lord Roberts of Kandahar. 
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Einundvierzig Jahre in Indien; vom Subalternoffizier bis zum Oberbefehlshaber. 
Don Feldmarſchall Lord Roberts of Kandahar. Autorifierte überſehung von 
Dr. Ritter von Borofini. Mit Karten und Plänen. Zwei Bände Berlin, Karl 
Siegiämund. 1904. 


Der engliiche Feldmarfchall Lord Roberts of Kandahar begann feine Dienjtzeit 
in Indien 1852 als überzähliger Selondeleutnant der Artillerie und beendete fie 
1893 als General und Überbefehlähaber der indiihen Armee. Sein Werf bildet 
fo ein abgefchloffenes Ganzes, das der Verfaſſer ebenfogut die militärische Gejchichte 
Englands in Indien während diefer einundvierzig Jahre hätte nennen können; denn 
es umfaßt von dem großen Sepoyaufjtande bis zu den Expeditionen gegen Hunza 
und Chitral alles von irgendwelhem Belang, woran britijhe und eingeborene 
Truppen während diejes Zeitraumes teilgenommen haben. 

Es iſt nicht das erſte Mal, daß Lord Roberts das Schwert mit der Feder 
vertauscht hat: 1885 erfchien von ihm ein Werf über Lord Wellington (The Rise 
of Wellington), in dem er die damals vielfach angegriffene, ſeitdem durch neuere 
Forfhungen durchaus beftätigte Anficht ausſprach, daß, je eingehender man ſich mit 
den Einzelheiten feines Lebens beihäftige, man den „eijernen Herzog” um jo mehr 
als Feldherrn achten, aber um jo weniger ald Menſchen lieben lerne. Der Leſer 
der Erinnerungen von Lord Roberts wird im Gegenteil, je weiter er in dem 
Buche fommt, deito mehr den Mann lieben und achten lernen, der troß großer 
äußerer Erfolge und größerer Verdienſte fih ein Wohlmollen und eine Beſcheiden— 
heit zu bewahren gewußt hat, die zum Herzen aller jprechen, die mit ihm in irgend 
eine Berührung gefommen find. Der Spitzname, den er aus Indien mitgebradht 
bat, und unter dem ihn die ganze britijche Armee, deren Oberbefehlähaber er heute 
ift, fennt, Bobs (Bob tft die Abkürzung von „Robert“, dem das „s“ von „Roberts“ 
angehängt worden), ift ein Beweis dafür; denn der Soldat gibt jolde Namen nur 
den Führern, die ihm auch menſchlich näherzutreten verjtanden haben. 

Die erften Schritte des jungen Zeutnants in der militärifchen Laufbahn wurden 
ihm dadurch erleichtert, daß er der Sohn eines alten indischen Dffiziers, Sir Abraham 
Roberts, war, der zur Zeit jeines Eintreffens in Indien die Divifion in Lahore befehligte. 
Roberts jelbit war am 30. September 1832 in Camnpore geboren worden und im 
Alter von zwei Jahren nad) England gefommen, wo er jeine Erziehung in Eton, 
Sandhurft und Addiscombe, erhielt. Die Verbindungen ſeines Vaters mie die 
eigene Tüchtigfeit brachten ihm bald eine Stellung im Stabe, in dem er den Sepoy- 
aufitand bis zur Einnahme von Ludnow im März 1858 mitmachte; dann, wegen 
Krankheit auf Urlaub nah England zurückkehrte. Vor Delhi war er verwundet worden 
und nur dur den Zufall dem Tode entgangen, daß die Kugel durd die Mützentaſche, 
die ſich verſchoben hatte, abgeſchwächt wurde; vor Lucknow bei Khudaganj eroberte er 
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fih das Victoriakreuz, den englifchen „Pour le merite*. Zmeimal (1858 und 1865) 
wegen Krankheit nad England beurlaubt, fehrte er immer wieder auf den Schau 
plaß feiner erften Erfolge zurüd, nahm an der Umbeyla-Erpedition teil und ward 
1868 alö General= Duartiermeijteraffiitent der Expedition nad Abefjynien unter 
Sir Robert Napier beigegeben; bei der er im Hafen von Zula bleiben und die 
Transportverhältnifje überwachen und regeln mußte. Das Kapitel feiner Erinnerungen, 
welches dieje Zeit umfaßt, iſt troß feiner Kürze eines der lehrreichiten, denn es gibt 
einen Begriff von den Schwierigkeiten, die zu überwinden waren. Für die aus 
zirfa 13600 Mann beftehende Erpedition, unter der fi nur etwa 3800 Europäer 
befanden, hatte man geglaubt mit 10000 Maultieren ausfommen zu fünnen; man 
gebrauchte jchließlich deren 18000, außerdem noch 1500 Ponies, 1800 Ejel, 12000 
Kamele und 8400 Zugochſen, d. 5. zirfa 3"/e Tier für den Mann. Den Tieren 
waren die Sättel nicht aufgepaßt, die Treiber auffäffig, und infolge der ſchlechten 
Drganijation gingen Hunderte und Taufende der Tiere wegen Mangelö an Futter 
ein oder wurden gejtohlen, obgleich die nächſte Etappe von Zula, Senafe, nur 
106 Kilometer entfernt war. Dazu 117° F., d. h. 47° 0., im Belt und wenig 
friiches Wafler, das durch Kondenjation von Seewaffer gewonnen werden mußte; 
es gab aber nur wenige Kondenfatoren und feine Einrihtungen, um das Waſſer 
mit Luft zu verjegen. Nicht mindere Mängel im Transportdienft zeigte die Luſhai— 
Erpedition (1870), bei der — zum Teil infolge der auäbrechenden Cholera — von 
840 Kulis nur 387 bei der Kolonne anfamen. Das Jahr 1878 brachte den zweiten 
Krieg gegen Afghanijtan, bei dem Roberts ala Major in jeinem Regiment, aber 
mit Generalmajordrang, zum erjten Male ein jelbjtändiges Kommando als Führer 
der durch das Kuramtal vorgehenden Kolonne in der Stärke von 1345 britijchen, 
3990 eingeborenen Soldaten und 13 Gejchügen erhielt. Auch diesmal hatte die 
Regierung die Herftellung eines ordentlihen Trains vernadläffigt, wodurd die der 
zu fleinen Kolonne fich entgegenftellenden Schwierigkeiten, zumal ſich in ihren Reihen 
außerdem eine Anzahl von nicht durchaus zuverläffigen Pathanen (Afghanen) befand, 
nicht unmejentlich erhöht wurden; die Erjtürmungen des Peiwar Kotal (Paß) 
im Dezember waren aber ſchöne Taten, deren Erfolg hauptjählid der Tapferkeit 
der Hodländer und Gurkhas zuzufchreiben war. — Der Vertrag von Gandamaf 
machte dem Feldzug nad) dem Tode Shir Alis ein Ende, aber bereits am 4. September 
1879 traf in Simla, wo Roberts fi gerade aufhielt, die Nachricht von der Er- 
mordung Sir Louis Cavagnaris, des neuernannten Nejidenten in Kabul, ein. 
Die Kuramkolonne war die einzige noch nicht aufgelöfte oder zu andren Zmeden 
verwendete Truppe, und jo wurde Robert? mit der Aufgabe betraut, Kabul zu 
nehmen und die Mörder des Refidenten und jeiner Esforte zu bejtrafen. Anfang 
Dftober war die zirfa 7000 Mann jtarfe Kolonne auf dem Marſch nad Kabul, das 
nach einem heftigen Gefeht am 6. bei Charafia und einem zweiten vor den Toren 
der Stadt am 12. erreiht wurde. Roberts ging mit großer Vorſicht und Milde 
vor, aber troß feiner militärischen Erfolge wurde jeine Yage eine immer fchwierigere. 
Der heilige Krieg wurde von den Mullahs gepredigt, und die Anjammlungen von 
Afghanen nahmen fortwährend an Zahl zu, fo daß Roberts nad) vergebliden Ver— 
ſuchen, fie zurüdzutreiben, fich gezwungen fah, alle Außenftellungen und Kabul jelbit 
aufzugeben und ſich auf die Verteidigung von Sherpur, dem früheren Kantonnement 
der Truppen des Emirs, zu beſchränken. Dort wurde er am 23. Dezember von 
den gejamten, an 100000 Mann jtarfen Streitfräften der Afghanen angegriffen, 
die nach vieljtündigem Kampfe mit großem Verluſt zurüdgemworfen wurden. Damit 
war jede Gefahr in und bei Kabul bejeitigt, wenn aud noch eine Anzahl weiterer 
Kämpfe ftattfand, um die Verbindung mit Indien und die Nuhe im Lande wieder: 
berzuftellen. Als aber die Truppen Ende Juli 1880 bereit waren, den Rückmarſch 
anzutreten, fam die Nachricht in Kabul an, daß General Burrows am 26. Juli bei 
Maiwand von Ayub Khan von Herat, einem der Thronprätendenten, aufs Haupt 
geihlagen worden fei und mit dem Weit feiner Truppen in Kandahar belagert 
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werde. Am 11. Auguft brad Roberts mit 10000 Mann und 18 Geſchützen, 
8000 eingeborenen Troßfnechten und über 8000 Pack- und Zugtieren nad Kandahar 
auf, das er nad einem Marſche von 508 Kilometern am 31. Auguft erreihte. Er 
fand die dortige Garnifon unter General Primrofe vollftändig demoralifiert und 
eines Sturmes gemwärtig; aber am 1. September jchlug er, nachdem er das Über- 
fommando übernommen hatte, Yakub Khan aufs Haupt, eroberte deſſen Lager nebjt 
jeiner gejamten, 32 Geſchütze ſtarken Artillerie und beendete damit den Krieg voll: 
ftändig. Nach kurzem Erholungsaufenthalt in England zum Oberfommandierenden 
in Mabras und 1885 zum Oberbefehlshaber der indiſchen Armee ernannt, hatte er 
Gelegenheit, ganz Indien, Birma eingejhlofien, kennen zu lernen und feinen Einfluß 
zu gunjten der Reorganijation der eingeborenen Truppen der indifhen Armee und 
der Befeftigung der Nordweſtgrenze geltend zu machen. Nach beiden Richtungen war 
viel geſchehen, ald er 1903 endgültig nad England zurückkehrte. 

Die vorftehende kurze Skizze gibt einen annähernden Begriff von Lord Roberts’ 
Tätigfeit während jeines Aufenthalts in Indien; in feiner eigenen Schilderung 
derjelben berühren die große perjönliche Beſcheidenheit und die jedem feiner Vor— 
gejegten, Kameraden und Untergebenen, die fih in irgend einer Weiſe ausgezeichnet 
haben, gezollte Anerkennung auf das wohltuendſte. Mander Familie, die in den 
Kämpfen um die Erhaltung Indiens beim britifhen Neih den Vater oder den Sohn 
verloren hat, wird die Erwähnung derjelben in den Erinnerungen des bewunderten 
und geliebten Führers eine Ehre und ein Troft geweſen fein; ſich ſelbſt aber hat 
der Verfaſſer, der jo ſchwer vom Schidjal geprüft worden ift — fein einziger Sohn 
fiel im Transvaalfriege — ein Denkmal gejegt, das ihm im Herzen feiner Mit- 
fämpfer und Landsleute ein dauerndes Gedächtnis fichert. 

Bon ganz befonderem, weil aktuellem Intereffe ift in der Arbeit Lord Roberts’, 
was er über die Urfahen des Sepoyaufftandes und die Möglichkeit einer Wieder: 
fehr desfelben jagt. Abgejehen davon, daß die einzelnen Staaten und Belenntnifje, 
welche fich früher gegenfeitig befämpft und im Schad gehalten hatten, ſich unter der 
englifchen Herrjchaft gemeinjam gegen dieje wendeten, waren e8 politiſche und religiöje 
Gründe, die den Aufitand vorbereiten halfen. Zu den erjteren gehörten die Annerion 
von Oudh 1856, die Anordnung, daß mit dem Tode des achtzigjährigen Bahadur 
Shahs die Königswürde in der Familie der Moghultaifer erlöjhen und dieſelbe 
Delhi verlaffen jollte, und die Behandlung Dundhu Pants (Nana Sahibs), des 
Adoptivjohns des legten Maharatten Peſhwa, dem die feinem Bater gezahlte Penfion 
nad deſſen Tode entzogen wurde; zu den lehteren die Feindfchaft der Brahminen, 
hervorgerufen durch das Verbot der Witwenverbrennung, die Beitrafung des Mordes 
mweibliher Kinder, die Hinrichtung von Leuten ihrer Kaſte wegen jchwerer Verbrechen, 
die Beftrebungen der Miffionare und den Schuß, der ihren Zöglingen zuteil wurde, 
die Verbreitung meftliher und meltliher Bildung und bejonders die Einführung 
von Telegraphen und Eifenbahnen, in denen Leute von allen Kajten gemeinjam 
befördert wurden. Unterftügt wurde die von den Brahminen betriebene ſyſtematiſche 
Aufhegung, vornehmlid aud in der Armee, durch die Vorfchrift eines neuen 
Ernährungsfyftemd in den Gefängnifjen, das den alten Brauch aufhob, daß 
jeder Sträfling fich ſelbſt beföftigte, jowie durdh Verwendung von Sepoys im Aus- 
lande, worin man Verſuche, fie ihrer Kafte zu berauben, ſehen wollte; die direkte 
Veranlaffung zum Aufitande war die Einführung einer neuen Patrone, die mit 
Rinder» und Schweinejchmalz eingefettet fein jollte (und in der Tat war), durd 
deren Berührung Hindus und Mohammedaner gleihmäßig verunreinigt worden fein 
würden. Das ſchnelle Umfichgreifen des Aufftandes wurde durch die geringe Anzahl der 
britifhen Truppen gegenüber der der Eingeborenen, 36000 Mann gegen 257000, 
wie dadurch befördert, daß ſich fait die ganze Artillerie und alle Arfenale in den 
Händen der Aufjtändiiden befanden und die große Mehrzahl der höheren Befehls- 
haber in Bengalen alt und unbraudbar war. Die Unterdrüdung des Aufitandes 
war in erfter Linie der Energie weniger Männer, Nicholfons, der beiden Lawrence 
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und andrer, zu verdanken; aber es ijt wohl fein englifcher Offizier und Soldat, 
und es find fehr wenige Ziviliften geweſen, die nicht wie Helden gehandelt und 
getämpft gehabt hätten. Die Gefhichte der Belagerung von Delhi, bei der eine 
tleine britiſche Streitmadht, die felten 5000 Mann in Reih und Glied zählte und 
von der Cholera dezimiert wurde, vom 7. Juni bis 17. September ſich auf einer 
Anhöhe vor der Stadt gegen die Angriffe der zehnfahen Zahl der Aufjtändifchen 
hielt, zu denen fortwährend BVerftärfungen jtießen, und dann in mehrtägigem Kampfe 
die Stabt jtürmte, troß der verzweifelten Gegenwehr der Sepoys, die wohl wußten, 
daß jie feine Gnade zu erwarten hatten, liejt fih wie ein Heldengediht und fann 
nebjt der Geſchichte des Entſatzes von Lucknow allen denen ganz befonders zur Lektüre 
empfohlen werden, die aus der langen Dauer des Kampfes im Transvaal auf das 
Niedergehen der engliihen Macht und Raſſe zu ſchließen fich für beredtigt hielten. 

Man hat die aus dem Aufitande gezogenen Lehren wohl beherzigt, um die 
Wiederkehr eines ſolchen unmöglich zu machen; namentlich find die englijhen Truppen 
in Indien um da8 Doppelte vermehrt, die Zahl der eingeborenen entjprechend herab— 
gejegt und alle Arjenale und Feitungen englijher Dbhut anvertraut worden. Auch 
fajt die ganze Artillerie iſt englifh, und ein permanenter militärifcher Transportdienit 
ift eingerichtet. Desgleihen hat man für die Zufrievenftellung und Ausbildung der 
eingeborenen Truppen befler gejorgt; Truppenteile, die aus zweifelhaftem Material 
beftanden, find entlaffen und andre aus bejjerem, bejonders den Sikhs, Gurfhas, 
Bathand, Dogras und Rajputs angehörigem gebildet worden; der Sold ijt erhöht, 
die Verpflegung verbefjert und SKriegäzulagen für den Dienft im Auslande find 
bewilligt worden. Was Lord Roberts zu tadeln findet, ift die zu geringe Zahl 
engliſcher Offiziere, die ſich aud jet noch bei den eingeborenen Regimentern findet. 
Gr jchreibt: „Ich habe viele Eingeborene gefannt, deren Tapferkeit und Opfermut 
ichwerlich übertroffen werden fönnen, aber nicht einen einzigen, der nicht im Falle 
der Not und Gefahr zu dem jüngſten britifchen Offizier um Hilfe aufgefhaut hätte.” 
Eine wirklihe Gefahr für Indien fieht er in dem immer zunehmenden Bejtreben 
nad Zentralijation, d. h. der Einmiſchung in lofale Angelegenheiten, durch die das 
Gefühl der Verantwortlichleit bei den Provinzialverwaltungen vermindert werde und 
die Intereſſen der Eingeborenen häufig litten; ferner darin, daß die Beamten zu 
Pedanten würden und Faddiſten (von fad, Stedenpferd) verſuchten, in guter 
Abfiht die Sitten und Gebräude der öftlihen Raſſen nad ihren eigenen Ideen 
zu regeln. Auch die Ausjchreitungen der ganz zügellofen eingeborenen Preſſe, 
die Umftändlichfeit des engliihen Gerichtöverfahrens, das für indiſche Verhältniſſe 
gar nicht pafje, und die tiefe Berjhuldung der Bauern, die unter dem ungeeigneten 
engliihen Syſtem von Kaufleuten und Geldverleihern gedrüdt und ruiniert würden, 
flößen ihm Beforgnifje ein. Nach Lord Roberts’ Anfiht würde noch viele Jahre 
lang ein „wohlwollender Deſpotismus“ die befte Art der Negierung für Indien 
jein, um jo mehr, als der Gedanke einer Selbitverwaltung von außen hineingetragen, 
nicht auf indiihem Boden gewachſen jei und die Eingebornen, die ihn verträten, der 
Mehrzahl ihrer Landsleute fat ebenfo fremd gegenüberjtänden wie die Engländer 
ſelbſt. Im allgemeinen glaubt Lord Roberts auf die loyale Haltung der Mehrzahl 
der Bevölkerung des indiihen Reichs rechnen zu fönnen, wenn man ihre Religion, 
ihre Gebräude und lofalen Intereſſen jhone, und die vielen Beifpiele von opfer- 
williger Treue, die er von Eingeborenen jelbjt aus der Zeit des Aufitandes an— 
zuführen imjtande ift, jprehen für das Zutreffende feiner Anſchauung. 

Die vorliegende Übertragung von Lord Roberts’ Werk darf im ganzen, einzelne 
Fehler, wie Gardelavallerie jtatt Kriegsminijterium für horseguards, abgerechnet, 
alö gelungen bezeichnet werden. Die Ausftattung ift würdig, und die beigegebenen 
Kärtchen genügen. Inhaltlih iſt das Buch jedem, der ſich über die Zuftände in 
Britiſch-Indien unterrichten will, befonders aud dem Volitifer und Soldaten, auf 
dad wärmſte zu empfehlen. M. von Brandt. 
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dy. Das Soll und Haben von Eichborn & | die Franzöfiiche Prefie und, bis auf einen ge 
'&o. in 175 Jahren. Ein jchlefiicher Bei- willen Fa die franzöfiiche Regierung selbft 
trag zur vaterländifchen Wirtichaftsgeichichte. | fich 9 en bie Pforte aufbrin ließen, alles 
Bon Kurt Morif-Eihborn. Breslau, ledig # zum Nuben Englands, dad danach 
Wilhelm Gottlieb Korn. 1903. | firebt „de croquer les marrons que les autres 
Die feltene Erſcheinung des 175jährigen | auront tirds du feu“. Wenn alles drunter und 


Beftehens einer Handeläfirma ift im vorigen | drüber gebt, wird England den Brand am 


das Bankhaus zu Breslau, das, im Jahre 1728 pour Malte, Chypre et a 
zbi von 


Stellung im Gejchäftsleben einnimmt. — Wenn ſich die Lage, äußerlich 5 verändert haben, 
etrachtungen doch ein 
erfe zu⸗ | Korn —— und gegenüber dem forcierten 


Vorfahren zu feiern, wenn dieſes zumal dem mit —* iſt es von Intereſſe, ſehen, da 
Mitgliede der e Franzoſen derſelben An 
verfaßt hat — jo kommt doc un das größere, | y. Gefch —* der Regierung des 

e 


Eichborn in der franzöfiichen Yeidenäzeit zu‘ Wien, Braumüller. 1903. Zwei Bände. 
Anfang des 19. Jahrhunderts behandelt. Hier | Der Verfaſſer dieſes Werkes war von 1864 


luß zeigte fich, gewinnen läßt. Es ift aus der erwähnten 
eberweile. diplomatifchen Korreipondenz der Vereinigten 
nicht allzuviel betrugen (S. 279. — Die Staaten (1565) und den —— de la famille 
tenmäßig Teftgeftelt, 


ftellung zurüd. nüge uns aus ber ——— (gänzlich ungerechtfertigten) Forderungen 
wart des alten Geſchäftshauſes die * ide | an den merifanifchen Staat jowohl den Herzog 
Zatiache, daß zwei Mitinhaber und = —— Morny, dem 30 Prozent verfprochen wurden, 
der Familie ftudierte und promovierte 


y. La question macedonienne et P’influ- der franzöfiichen Regierung und ihrer Gejandt- 
ence frangaise en Orient, Par Gerard ſchaft „entichieden unterftüßt” wurde Dem 


wird. Noirval fteht durchaus auf der Seite knüpfen, um den © Ar Monarchie zu 


Literarifche Notizen. 479 
y. Mes souvenirs. L’unit& de l’Italie et |ift, in einem fnappen — chen ea 3 und 
l’unit& de l’Allemagne. ber Tagebücher und Briefe 


Par le Comte | unter — 
de Reiset. Paris, Plon. 1903. (Mit einer | und ein anſprechendes Bild von Gregorovius' 
Heliogravüre Georgs V. von Hannover.) | Perfönlichteit und ein Reſumé feiner Werke 
Der Graf de Reifet war 1859—1866 ala | zu geben. Die — — in engliſcher Weiſe 
ſcher andter in Italien, Darmſtadt vortrefflich ausgeſtattet, weicht nur in Einzel» 
annover. Er hatte in dieſer Stellung | heiten der Wiedergabe des Textes und der Yllu- 
reichliche Gelegenheit, viele an den großen ge- | ftrationen vom Original ab; und in der Bor- 
ſchichtlichen Ereignifjen beteiligte Perfonen fennen ; rede, die während der Tage gejchrieben ward, 
zu lernen und manchen Blid hinter die Kulifien da die Welt um den Tod eos XIII. trauerte 
u tun; auch erhielt er von mancher Seite und die Wahl Pius’ X. begrüßte, macht der 
eachtenswerte briefliche Mitteilungen, die er in | Überjeger die Bemerkung, wie jehr man die 
ine eigenen Erinnerungen verfliht. So ift | —— daß durch den Verluſt ſeines 
ein Buch eine Quelle nicht ohne Wert. Reiſets | weltlichen Beſitzes die Macht des —— 
Angaben über den darmſtädtiſchen Miniſter und der Reſpekt vor ihm erhöht worden jei. 
Dalwigt beftätigen durchaus deifen völligen Das alte Wort, man fünne Gott und dem 
Mangel an würdiger deuticher Gefinnung. Er Mammon nicht zugleich dienen, habe fich aufs 
beflagte ſich, daß man in Baden die heftigften neue bewährt. Mr. Seton-Watfon ift Proteftant; 
oleon halten laſſe, obwohl | aber die Sympathie, mit der er namentlich) 

diejes Yand die Mitgift Stephaniens von Beau- | Leo XIII. ht wird ihn vor dem Verdacht 
i —— der katholiſchen Kirche zunahetreten zu 

en. 





Reden gegen N von 





harnais an ihren Mann jei; fie in Darmftadt 
wühten beffer, was fie Napoleon I. ſchuldig jeien, | wo 
und hätten den Mut, zu jagen, was fie ſeien! #2. Das Leben Raphacld. Bon Herman 
— iſt die Geringſchäzung, mit der Grimm. Vierte Auflage. Stuttgart und 
önig Wilhelm I. 1861 bei feiner Thron- Berlin. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger 
befteigung von den mittelftaatlichen Staats- 1903, 
In erfter Auflage 1872 erjchienen, in dritter 


männern begrüßt wurde; das a Urteil 

in dieſen Kreiſen war wie das der Liberalen, und in vierter Auflage dem Inhalt und der 
daß er ein ſehr ehrenwerter, aber unbedeutender, Form nach den Vorleſüngen über Raphael, wie 
rman Grimm an der Berliner Univerſität 


eigenfinniger und — — ab= ſie 


eneigter Mann ſei (S. 215). Reiſet ſah in | zu alten pflegte, entiprechend, hat dieſes Bud) 
Sannover auch den jebigen Kaiſer (1865) als | den Verfafjer dreikig Jahre lang beichäftigt und, 
ſechs jährigen Knaben. 


ll avait dejä l'attitude es darf wohl hinzugefügt werden: beglüdt. Dem 
et leton du commandement. Il ne recevait | Studium Michel Angelos 4* das Studium 
as volontiers les observations“ (©. 368). Raphaels zur Seite; aber icel ig jagt 

on König Georg V. ward Reifet jehr freundlich | Grimm, fteht wie ein büfterer Titane, der müh- 
behandelt; den — von Cumberland ſchätzt ſam arbeitet, neben dieſem Sonnenjüngling, der 
er ſehr hoch, bezeugt aber, dab die Abreiſe aus mühelos ſchafft. Etwas von dieſer Atmoſphäre 
Hannover am 16. Juni 1866 vor allem erfolgte, | der Jugend, des Erfolges, der — reinen 
weil der König dem Andringen der Bürger⸗ Schönheit, die Raphael umgab, lebt in den 
Ichaft, daß er mit Preußen gehen ſolle, fich ent» | Blättern, die fein Biograph ihm verftändnisvoll 
ziehen wollte (S. 417). ewidmet hat. Wie einft Vaſari es getan hatte, 





eo. The tombs of the Popes. Landmarks ſo preift auch — Grimm ihn und ſeine 
in Papal history. By Ferdinand Grego- Tage glüdlih. Sie wußten von feiner Trennung 
rovius. Translated by R. W. Seton-| —2* firchlihem Gefühl und antiker Ge— 


Watson. Westminster. Archibald Con- ſinnung, fie verflärte_ der hoffnungsfreudige 

stable & Co. Ltd. 1908. \ Glaube an eine Welt der Schönheit und Harmonie, 
‚ Vielleicht wird Gregorovius in England |feurig uud beraufchend wie edler Wein. Was 
immer noch bedingun aloler geichäßt, als ſeitens jollte da Kritik, wo es galt, die Geichichte von 
der „Bedanten Deutichlands* der Fall fein mag, — 52* Ruhm zu erzählen? Don feinen Yebens- 
über die der Verfaſſer der „Geichichte der Stadt ſchickſalen wifjen wir wenig, und Grimm benußt 
Rom im Mittelalter” in — Briefen an Herrn dieſes Wenige kaum. Er verſenkt ſich bewundernd 
von Thile wiederholt Klage führt. Indeſſen iſt in das Werk. Das Fragment „Raphael als Welt- 
man auch bei und längft dem Verdienſte des | macht“, das vor drei Jahren, als lehter Beitrag 


HDiftorifers gerechter geworden, dem wir am 
wenigften feine dichteriichen Eigenſchaften und 
ünftlerifche Form zum Vorwurf machen, wenn 
wir freilich auch nicht jo weit gehen möchten, 
wie Mr. Seton-Watjon, Gregoropius in eine 
Linie mit Ranfe und Mommien zu ftellen. Wohl 
aber müſſen wir anerfennen, mit welch liebe: | 
voller Sorgfalt er dies Buch, „Die Grabmäler | 
ber römijchen Päpfte*, das Gregorovius als die 
Vorhalle zu dem Hauptwerk feines Lebens be- 
zeichnet, überjeht hat, und wie gut es ihm gelungen | 





Herman Grimms, in diefer Zeitichrift erichien, 
unterbrach des großen Hunftkritifers Tod. Andre 
werden immer wieder die Aufgabe weiterführen, 
die feinen — entglitt. Als eines der fein» 
ey ften Kenner der Kenaiffance werden fie ſich 
es Mannes erinnern, der fie dem 19. Jahr- 
hundert erzählte. Nicht feiner Darftellung, ſondern 
der Richtung der Zeit ift es zuzuichreiben, wenn 
die Gejchichte des vollendetften Künftlerd, der 
Raphael war, vor Michel Angelos in der 
Schätzung des Publitums zurüdtrat. 
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Bon Neuigteiten, welde ber Nebattion bis zum 
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Fat eben 7 aum und Gelegenheit uns 
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— Immanuel Aant. Ein Bild jeines Lebens und 

tens. Bon Dar Apel. Mit einem Bildnis. Berlin, 


Conrad Etoprit. 194 

@Arvenel, — Frangais de mon temps. Par 
G. d’Avenel. Paris, Flon. 190%. 

Baedeker.— Griechenland. Handbuch für Reisende. 
Von K. eker. Mit einem Panorama von 
Athen, 11 Karten, 19 Plänen, 5 Grundrissen 
2 Tafeln. Vierte Auflage. Leipzig, Karl 
Basdeker. 194. 

Ba — MPolitifhe Porträts. Bon Theodor Barth. 

* Reimer. 1904. 
— Ft u Pfeile. Bon Oskar Blumen: 
in * vzig. B —— & Go. 1004 
Bordeaux. — lae no Roman Dez — 
n Brand Pati —— Gienfiewich Sean. 
bo CH 
Pipling. Gortl. Efiaus ug M. von Brandt. tutt⸗ 
gart, & Schröder. 

Breitenbady. — Em Basel, * Bild ſeines Lebens 
und ſeiner Arbeit. Bon Wilhelm Breitenbach. Mit 
einem Porträt Haedels und einer Handſchriftprobe 
Odentirchen, W. Breitenbach. 190. 

een Moderner. — Rom. III. Die Umgebung. 

n Thassilo von Scheffer. Mit 86 Abbil ungen 
= einer Karte, Stuttgart, Berlin, Leipzig, 
Union deutsche Verlagsgesellschaft. 

Sententine, — Die Berliner Zeitungen bis zur Re— 
kat Friedrichs des Großen. Bon Emit — 

erlin, Haube & Spenerſche F banblung. 

D —— er — 

rino, E. Gianolio. 194. 

Detring. — Der NHirhturmritt. Quftfpiel von Carl 
Detring. Nubolftadt und Leipzig, Mänide & Jahr, 
Kommi fionsverlag. 1908. 

Dries run Harlekin. Ein 


des 


Der 
kulturgeschichtliches Pro lem. Von Otto Driesen. | 
en a Es ra im Text. Berlin, Alexander ı Müler. _ 


Deutſche Rundſchau. 


Denfel, — Die lebenswichtige Bedeutu en Minerals 
en 
on Juliu € ; o Bar, 

Jac we The life of — ann the 


Second, German ith a sketch of 
his Hohenzollern —— By William Jacks. 

gow, James se and sons. 194. 
Ding. — Die neue Araft. — in Alten. 
Bon Hermann ding. Hannover, Garl Riebe. —* 

DIonas, — Schillers Seelena del. Bon — 
—— Abbildung der —— Sch fte. Berlin, 
u von eg en 


€, ©. Mittler & Sobn. 
Kafalo der Freihe 
ostämbibliothek. — MitAbbildun — 
— Berlin, Franz —— 
——— Könlin. _ — ee Kuguft 
Keftner und feiner Cine bar gr 
von Hermann Keſtner⸗Köchlin. 
re einem Anbang. —— — Karl J. 
Zrübner 
Köfter. — Neue Menſchen. —— von Arnold Koſter. 
Leipzig, ug ei Möpte. 
Kraufs. — Eine Se Fin Aber den Kredit nebst 
einem Vorschlage zur —— on durch eine 
neue er A der Zettel ——— Von 
u Kraufs ipzig und Wien, Fr. Deuticke. 


Leibaiz, — Hau ——9 zur ——— Heiz yon 
Frag hie. Von G. W. Leibniz. rsetzt von 
—— — 3 m. und mit Ein- 
e mnsen un Auterungen herausgegeben von 
E. Cassirer. Erster Band. — Dürrsche 
Buchhandlung 1001 1904. 

. wi —** — Andere Zeiten — andere Wege. 

tungen 325 * Oifiziers über ag 
elite inge. Bon 4. von ber Lippe. in, 
tto Salle. 1904 

— —— Bertior. Bon Rudolf Louis. Leipzig, 
Breittopf & Härtel. 194. 

Morran. — Le lee imp6rial (1800—1814). Par 
Jean Morvean. Tome premier. Paris, Plon. 19%. 

He inrich ee Roman von Robert 


eg rn Straßburg 4. D. I 
eideibanı. — Profeſſor Berger. Drama von ne —* A — en Ideale, Mög- 
* bach. —— ——— Buchhandlung. ) —— —— Bi ithelm Berlin, Georg 

Enth. — Im Etrom unferer Zeit. Aus Briefen eines | Mufit, Bin srauögen eben von Riders Gtom 
Angenteurs. Bon Mar Eytb. Zweiter Band: Wander: er Band: Beethoven. —— Gollerich. Bert 
* —— * inter. 1904. Bard, Marquardt & Co. 8. 

Forbes-Mofse, eregrinas Sommerabende. Lieder | Mn ns. — Herders Samittenteben. Bon Aarl 
für eine Dämmerstunde. Sowie dreilsig r- Mutheſtus. Mit einem Bunigs unb * — — — 
setzungen etc. Von Irene Forbes-Mofse. Mit| nachbildung. Berlin, €, ©. Mittler & Sohn. 1904. 
vielen Zeichnungen von Heinrich Vogeler-Worps- | Reumann. — Gedichte von Hermann Aunibert x 


wede. Im Insel-Verlag zu Leipzig. 1904. 
Foerster. — Moritz von Schwinds hilostratische 
Gemälde. Im Namen des Vereins für Geschichte 
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von Richard Foerster. zig, Kommissions- 
——— von Breitkopf & Harkaı' 
Frobenius, — Beograpbifde ie: Eine Dar- 


ftellung der Besichungen zwiſchen ber Erbe und ber Pfu: 
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Belebung des geogre phiſchen lee, Bon deo 
obenius. Bier Teile. Leipzig, Friedrich Brand» 


etter. 1904. 

Fulda. — Schiller und die neue Generation. Ein Bor- 
ss Von er ulba. Stuttgart und Berlin, 

Cotta Nachf. 

— — Indische und ‚Abumiische Liebe, Von 
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Marpurg. Raveneburg, Otto M 
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— Dres den und Leipzig, Heinrich Minden 
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E. Bertling. getpile, & G. Th. Scheffer. 1904. 
nest. — Aus der indischen Kulturwelt. Ge- 
Aufsätze von Arthur Pfungst. Stutt- 
Fr. Frommann. 19M4. 
— of the commissioner of education for the 
re 1902. — Volume I. Washington, govern- 
Zu — office. 1908. 
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F. Thienemann, 1904. 

Moſen löfung und andere Novellen. Bon 
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—— Wyyig Richard W 
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Semiramis, 


— — — 


Eine Erzählung 
vou 


Ernſt von Wildenbruch. 


Schluß.) 


III. 

Erſt am folgenden Tage wurde es Frau Leontine Schellram möglich, 
ihrer Zuſage nachzukommen und ſeine Theaterbeſprechungen zu leſen. Beinah 
den ganzen Reſt des Tages, nachdem Edgar Martifius ſie verlaſſen, hatte ſie 
auf dem Sofa liegend, den Kopf in die Kiffen vergraben zugebradt. Sie 
hatte nicht gegeflen und nicht getrunken. Sie fühlte fich zu geordneter Geiftes- 
tätigfeit völlig außer ftande, wie zerftört, ihres Bewußtjeins nur halb noch 
Herr. Am nächſten Tage aljv, als alles in ihr zwar noch nicht eigentlich 
befier, aber dumpfer wenigſtens und ftumpfer geworden war, ging fie an das 
Werk und nahm die dramatiiche Rundſchau vor. Es war eine Reihe von 
fritifchen Abhandlungen, die fi auf jämtliche Theater Berlins, vom erften 
bis zum legten, bezogen; die Stüde jelbft wurden beſprochen und ebenfo die 
Darftelung., Dem Ganzen war eine furze Einleitung vorausgeſchickt, in 
welcher der Berfaffer Zweck und Ziel der neuen Rundihau und zugleich feine 
eigenen Grundjäße erläuterte. 

Indem fie mit dem Anfang anfing, las frau Leontine dieſe Einleitung 
zuerft, und das, was ihr daran fofort auffiel, war das geradezu verblüffende 
Selbftbewußtjein, das daraus ſprach. Es war nicht nur eine Beiprehung 
der dramatifchen Produktion, fondern zugleich eine Kritik der geſamten bis- 
herigen Kritik jelbft, die „viel zu zimperlich, zu ſanft, zu flau“ geweien wäre. 
Lebt erft — das Hang aus jedem Worte heraus — ſtand der eigentliche 
fritifche Herkules auf, der den ganzen bramatiichen Augiasftall mit eifernem 
Beſen reinkehren würde. Nachdem fie dieſes gelefen, legte Frau Leontine 
das Blatt vorläufig nieder; feine Erzählung kam ihr in die Erinnerung, und 
fie fühlte mit einer Art von Staunen den Unterſchied zwiſchen jener und 
diefer feiner jetzigen Auslaffung. 
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Bei der Erzählung hatte fie die Empfindung von einem Menſchen be= 
fommen, der fih mühſam auf Krüden fortbeweate; dieſe kritiſche Einleitung 
war wie der jtampfende Sturmfchritt eifenbeichlagener Stiefel, unter deren 
Tritten das Pflafter erdröhnte und der Kot umherſpritzte. 

Nach längerer Pauſe erft vermochte fie weiterzulefen, und nun merkte fie, 
daß die Einleitung wirklich nur ein Vorfpiel gewejen war. Der Ton der 
einzelnen Bejprehungen war — wie follte fie e8 ausdrüden? — einfach „Elobig“, 
als wären fie nicht mit der Feder, jondern mit dem Dreſchflegel geichrieben 
gewefen. Nicht3 blieb ganz — die Feen flogen nur jo nad) rechts und links — 
nicht3 blieb lebendig ; je weiter fie las, um jo. mehr befam fie das Gefühl, als 
ginge fie über einen Schlädhterhof, two die abgeftochenen Schladtftüde umher— 
lagen. Denn wirklich, nicht wie Streiter, die im Kampfe auf dem Felde der 
Ehre gefallen waren, fondern wie Rind- und fonftiges Schlachtvieh, das unter 
der Hand des Fleiſchers verendet, erjchienen ihr die Verfafler, nachdem fie 
gelejen hatte, was hier über fie gejagt wurde. Ein ganzer Strom von Gehäjfig- 
keit durchflutete die Zeilen. 

Immer wieder mußte Frau Schellram abjegen und gleihjam Atem holen, 
bevor jie weiterlas; immer wieder fam ihr feine Erzählung in die Erinnerung 
zurüd; was für eine Armjeligfeit dort, welche unbeirrbare Sicherheit, welch eine 
geradezu teufliihe Phantafie im Ausfindigmadhen ganz neuer, immer bis in 
Blut und Mark verwundender Ausdrüde hier! Dort ein ausgeiprochener 
Stümper und bier — ja, was denn? Gin Meifter? Nein, denn der ganze 
donnernde Redeſtrom bewegte ſich, wenn man genauer zufah, in ausgefahrenem 
Bett, all die Gedanken, die daraus jprühten, waren feine neuen, nicht einmal 
wirkliche Gedanken, jondern nur Bosheiten, alte Bosheiten in neuer Form. 
Aber immerhin — in der ganzen Gejhichte war Wurf und Zug, das ließ fich 
nicht beitreiten, in dem Stil, in dem es gejchrieben, war Temperament, wenn 
auch abjtoßendes, in den Funken, die daraus hervorbligten, war wirklich etwas 
wie höllifches Fyeuer. Bis ins Tieffte erregt, legte Frau Leontine, nachdem fie 
endlich zu Ende gelefen hatte, das Blatt aus der Hand. Ihre erjte Anwandlung 
war gewejen, es in taufend Fetzen zu reißen — aber fie hatte es gelafien. 
Zu was hätte es geholfen? In fo viel Eremplaren, als die Auflage der 
Schellramſchen Zeitung betrug, ging das jet in die Welt. Indem fie diejes 
dachte, ſeufzte fie auf. 

Ein Leben lang in ununterbrodenem Aufbauen tätig, hatte fie vor allen, 
was Schaffen heißt, eine ehrliche Hochadtung gewonnen. Daß es in ber 
ſchaffenden Kraft Unterfchiede gibt, daß die Werte, die daraus entftehen, nicht 
gleich find, war ihr, deren ganzer Beruf ja eigentlih im Ausgleichen minderer 
Werte mit höheren bejtand, natürlich Elar. Aber fie war feine kritiſch zerjebende, 
fie war eine im Grunde einfadhe Natur, der der Inſtinkt ſagte, daß das 
geiftige Kapital einer Zeit fich nicht nur aus Gold» und Silberbarren, aus 
großen Werticheinen, jondern daß es ſich aus foldhen und zugleich aus Kleiner 
Münze zufammenfeßt; daß e3 neben den hohen Bäumen auch Strauchwerf und 
Unterholz in der Natur gibt. Leben, Erfahrung und Beruf hatten fie an— 
gewiejen, immer und überall danad) auszufchauen, wo ſich Kräfte regten, dieje 
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aufzufuchen und aus ihnen hervorzuholen, was fich hervorholen lieg — nun 
hörte fie da einen jpredhen, der vom Vorhandenſein von Kräften überhaupt 
nicht3 wußte und wiſſen wollte, überall nur taube Nüffe und leeres Stroh 
ſah und da, wo fi ihm Perfönlichkeiten entgegenftellten, mit denen er, willig 
oder nicht, rechnen mußte, fi) wie ein böfer Affe auf diefe ſtürzte. Denn 
viele der Verfaſſer, die hier in fo brutaler Weife behandelt wurden, kannte 
rau Leontine aus ihren Werken und jchäbte fie. 

Ahr ganzes Weſen erhob fih wie in einer dbumpfen Empörung. Das, 
was fie da gelejen hatte, die Natur, die aus diefen Worten ſprach, war ber 
ihrigen jo fremd, daß fie wie vor einem wüſten Rätjel davorftand. 

Und wie es einem ergeht, daß man über dem Eindrud einer Schrift im 
erften Augenblid die Perjönlichkeit deflen, der fie gefchrieben, beinah vergißt, 
jo mußte fie ſich, als fie aus der erften Betäubung zu fich jelbft kam, geradezu 
darauf befinnen, wer der Verfafler von dem allen war; daß e8 dieſer Mann 
war, dem fie die Schwingen zum Dichterfluge hatte löſen wollen, diefer Edgar 
Meartifius, mit dem fie geftern hier — die Wange auf feinem Haupte — 

Beide Hände an die Schläfen gepreßt, wie in halbem Wahnfinn, ging fie 
im Zimmer auf und ab. 

War denn dies nun wirklich jein wahres Gefiht? War es denkbar, daß 
eö vielleicht nur eine freche, prahlerijche Maske war, die er fich vorgebunden 
hatte, um gewifjermaßen den „wilden Mann” auf dem literariichen Markte 
zu fpielen und dadurch Reklame für ſich zu maden? So etwas ließ fich ja 
denken, jo etwas war jchon vorgelommen. Aber eine innere Stimme fagte 
ihr, daß es jo nicht war, daß er wirklid jo ausfah. Die Erzählung! Er 
hatte ja doc) einmal verjucht, jelbjt etwas zu ſchaffen, und bei dem Berfud) 
war er fo jammervoll erbärmlich niedergebroden! Und aljo waren alle 
Erwartungen, die fie auf fein Emporfteigen gefeßt hatte, Hirngefpinfte 
gewejen? Und aljo fand fie nun vor den Leuten ihrer Zeitung, die nicht 
an ihn Hatten glauben wollen, vor ihrem Perſonal bis auf die Knochen 
blamiert da? Und geftern, in der rajenden Stunde, was hatte fie ihm gejagt? 
Was hatte fie ihm verfproden? Daß fie —? Da lagen ja die Schlüffel 
noch! Und mit einem Griff hatte fie die Schlüffel vom Tifh aufgenommen, 
um fie in die äußerfte Ecke zu fchleudern. Aber im jelben Augenblide wieder — 
nein — fie ließ fie auf die Tifchplatte zurüdfallen. Nein, fie wollte es 
tun, wollte halten, wa3 fie verfprodhen hatte, wa3 fie, von einer un— 
begreiflichen,, verruchten Gewalt gezwungen, hatte verfprechen müſſen, wollte 
zu ihm gehen, noch heute, gleid) jet, vor ihn Hintreten, Auge in Auge, ihn 
fragen: „Bift du derfelbe, der geftern wie ein gejcholtener Junge beicheiden 
vor mir geftanden und abgebeten hat, und jet hier Worte jchreibt wie ein 
Straßenjunge, der die Vorübergehenden mit Schmuß bewirft? Welcher von 
beiden bift du? Iſt diejes Hier dein wahres Gefiht? Dann haft du mich 
belogen und betrogen. Denn id) habe dir die Hand hingehalten, weil ich 
glaubte, daß ich einen zum Dichter geborenen Menſchen zum Dichter machen 
würde. Aber wenn dies hier deines Herzens wirklicher Inhalt ift, dann bift 
du Feiner, kannſt du Feiner fein. Denn ein Mund, der fo mit gemeinen 
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Schimpfworten um ſich wirft, von dem können feine Worte fommen, die das 
Menichenherz erlöfen, keine Dichterworte. Eine Seele, in der ſolche Ströme 
von Gift und Wut und Gehäffigfeit brodeln, in der fann fein Werk entftehen, 
bei deffen Anblid die Menſchen jelig werden, fein Dichterwerf. Und alfo haft 
du mir damit gelohnt, daß du meine vornehme Zeitung zu einem Skandal» 
blatt gemacht und mein ganzes, nicht auf Straßenlärm, fondern auf ehrliche, 
ſtille Arbeit gegründetes Lebenswerk befledt haft! Und alfo bin ich michts 
weiter gewejen als eine gutgläubige Närrin, die du in deinen Dienft gezwungen 
haft, weil du — weil du ein jchöner Mann bift und fie fi in did —“ Und 
als fie mit den Gedanken bis dahin gelangt war, brach ihr Entſchluß wieder 
zufammen. Wie follte fie zu ihm gehen? Wie konnte fie? Nein. Nein. Nein. 
Ihm gegenüberftehen, in feiner Wohnung? In feine Gewalt gegeben, viel 
hilflojer noch als hier, wo fie ſchon hilflos gewejen war in ihren eigenen 
vier Wänden? 

Auf das Sofa, auf dem fie geftern in Qualen gelegen hatte, fiel fie wie 
in Verzweiflung zurüd, und die ftolze rau, die früher den Weibertroft, das 
Weinen, jo kalt veradhtet hatte, fand Feine Hilfe und feine Rettung mehr als 
bitteres, alle Gedanken erträntendes Meinen. 

Don allen Gedanken aber war e3 jeßt eigentlich einer, der ſich ihr wie 
ein Nagel in den Kopf bohrte: daß fie ihrer Zeitung, dem großen Erzeugnis 
ihres Lebens, einen unwiederbringlichen Schaden getan hatte. Darum, wie 
eine Gefangene, hielt fie fi den ganzen Tag und auch den nächſtfolgenden 
in ihrem Zimmer auf. Sie wagte nicht, aus der Stube zu gehen, geſchweige 
denn aus dem Haufe und auf die Straße. Überall, glaubte fie, würde 
fie vorwurfsvollen Gefihtern begegnen; mit Fingern würde man auf fie 
zeigen. 

In ihrem Kabinett jaß fie, in einer dumpfen Erwartung, jeden Augenblid 
würde der Redakteur erjcheinen: „Bnädige Frau, was haben Sie angerichtet! 
Ein Unglück! Ein Unglück!“ Borläufig aber fam er nicht, wohl aber jemand 
ander3, eine, die fich lange nicht Hatte jehen Laffen, weil fie e8 nicht gewagt hatte, 
und die darum jebt, als fie am übernächſten Tage bei ihr angeflopft hatte, 
ganz verfchüchtert hereintrat, Charlotte Uffner. 

„Ach, ſeh ich Sie endlich mal wieder?“ jagte Frau Leontine, indem fie 
ihr vom Sofa aus die Hand entgegenftredte. Der Ton ihrer Begrüßung war 
jo matt und janft, jo ganz anders ald Charlotte Ufiner befürchtet hatte, daß 
dieſe jchnell wieder Zutrauen gewann und fi), wenn auch noch etwas ängſtlich, 
eine Fußbank heranichob, um, ihrer alten Gewohnheit getreu, fi zu Füßen 
von Frau Leontine niederzulaffen. Frau Leontinens Hand fpielte träumerifch 
in dem blonden Haar des jungen Mädchens. Wie qut ihr die Nähe des Lieben, 
hübſchen Geſchöpfes tat, wie wohl und gut! 

Sie wartete, daß Charlotte ſprechen follte. Sie wagte nicht zu fragen: 
„Was bringen Sie?!“ Wenn fie fragte, würde jene von den Beſprechungen 
anfangen, von den fürdhterlichen de3 Herrn Martifius. 

Aber fie hatte unnüß gejorgt; Charlotte Ufiner kam in einer andern 
Angelegenheit: 
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Ein Brief war heute früh angelangt, an Fräulein Uffner, unter der 
Adrefie der Schellramſchen Zeitung, ein jonderbarer, ohne Unterſchrift — 
Frau Leontine wurde aufmerkſam. Unter der Adreſſe der Scellramjchen 
Zeitung? Ob Frau Schellram erlaubte, daß fie ihr den Brief vorläfe ?“ 

Frau Schellram nidte: „Ja.“ 

Charlotte Ufiner entfaltete den Bogen, aus dem eine Anlage herausfiel, 
die fie vorläufig an ſich behielt; dann las fie: 

„Sehr geehrtes Fräulein — ich habe einmal das Glüd gehabt, Ihnen 
perfönlich näherzuflommen, und von daher die Erinnerung an eine freundliche, 
wohlwollende Perfönlichkeit. Nur das gibt mir den Mut, bei Ihnen anzu— 
fragen, ob ſich für die Art von Arbeiten, die ich jo für mich verfertige, und 
von denen ich eine fleine Probe beilege, vielleicht bei Ihrer Zeitung Ber: 
wendung finden ließe. Es würde mir jehr helfen. Und verzeihen Sie, wenn 
ich meinen Namen nicht unter diefe Zeilen jeße, und erlaffen Sie e8 mir, 
Ahnen zu erklären, warum es gejchieht. Wenn Sie Zeit fänden, meine Kleine 
Zufendung zu prüfen, und dann unter ‚2. M. ein Furzes ‚a‘ oder ‚Nein‘ 
in Ihre Zeitung einrüden wollten, jo würde ich e3 finden und Ihnen dank— 
bar jein.“ 

Frau Leontine hatte ſtillſchweigend zugehört. Als die Vorleſerin ſchwieg, 
jagte fie, wie aus Gedanken heraus: „Damals, nicht wahr, nad) dem großen 
Abendeflen, ala Sie mit der Frau geſprochen haben, bat fie erfahren, wie Sie 
heißen?“ 

Charlotte Uffner blidte auf: „Wiſſen gnädige Frau denn, wer es ijt?“ 

Frau Leontine langte nad) dem Brief. War es nötig, daß fie an den 
Schreibtifch ging und den damaligen mit diefem verglih? Auch ohne das 
2. M. hätte fie erfannt, von wen er fam, an der Handichrift, dieſer merk— 
würdig fein geſchwungenen, charaktervoll gejchlofjenen Schrift, die ihr heute, da 
die Schreiberin de3 Briefe vielleicht ruhiger geweien war als damals, noch 
zierlicher erjchien ala das erfte Mal. Sinnend betrachtete fie dad Blatt. 
Dann fragte fie: „Haben Sie die Probe bei fih, von der fie ſpricht?“ 

Es war die Anlage, die vorhin aus dem Briefbogen gefallen war. Ohne 
ein Wort, aber in fihtliher Spannung reichte Charlotte Uffner fie ihr Hin. 

„Dein Gott,“ jagte Frau Leontine, „was ift das?” 

„Ja, nicht wahr?” meinte Charlotte Uffner leife und mit einer fanften 
Zärtlichkeit im Ton: „Mir hat es auch fo ſehr gefallen.“ 

Das, was Frau Schellrtam in den Händen hielt, war eine Stiderei, 
richtiger gejagt der Anfang zu einer ſolchen. Der Gegenftand der einfachfte: 
eine blühende Bohnenranfe, die fi) an einer Schnur entlang fchlängelte. 
Aber die Anordnung in der Zeichnung! Die Ausführung in der Farbe! Es 
war feine gewöhnliche Bohne; die Stickerin hatte eine befondere Spielart, eine 
fogenannte arabifche gewählt, die fi) von jener dadurch unterfcheidet, daß von 
den fünf Blütenblättern, die bei der gewöhnlichen Art alle rot find, zwei und 
zwar die beiden größten Blätter weiß erjcheinen. Durch diefe Unterbrechung 
des einförmigen Rot erhält die Blüte einen viel lebendigeren Charakter, einen 
ganz außerordentlihen, anmutigen Yarbenreiz. 
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Frau Leontine Schellram jagte fein Wort; fie fonnte nicht; ebenjowenig 
aber vermochte fie die Augen non dem Kleinen Kunſtwerk zu verwenden. 

Denn daß fie ein folches vor fi) hatte, das jah fie, das war ihr beim 
erſten Blick Elar geworden. Von Natur aus zur Beurteilung derartiger Dinge 
veranlagt, hatte fie in jahre- und jahrzehntelanger Übung einen unfehlbar 
treffenden Bli dafür erworben. Daher wußte fie, daß ſich in diefer Kleinen, 
befcheidenen Arbeit künftlerifcher Geift, ein ganz eigenartiger, verriet, und weil 
fie fich defjen bervußt wurde, verftummte fie. Dort der Beitrag ded Mannes, 
ein Schaden an ihrem Blatte, ein led auf ihrem Lebenswerk, und im 
nämlichen Augenblid , da ihr das begegnete, von der Frau, von feiner Frau 
ein Angebot, jo aus dem Charakter ihrer Zeitung heraus geboren, als hätte 
die Frau jeit Jahren dafür gearbeitet. Eigentlih) zum laden — aber 
ihr war nicht zum laden zu Mute. Böllig erdrüdt von ihren Gedanten, 
ging fie in lautlofer Erregung auf und ab. Charlotte Nifner, die noch immer 
auf ihrer Fußbank kauerte, ſah ihr in ftummem Staunen zu. Daß Frau 
Schellram die Stickerei gefallen würde, hatte fie ja gehofft und gedacht, aber 
daß der Eindrud ein folcher fein würde — fie verftand es nicht. Und wie 
hätte fie auch verftehen jollen! Das Weib, das törichte, minderwertige Ge- 
Ihöpf — aus deffen Händen diejes hier! Und ber Dann, den fie von dem 
untergeordneten Weibe befreit hatte, weil er neben ihm zu grunde ging und, 
frei von ihm ein Genius werden würde — aus feiner Feder das da! Und 
fie jelbft. Frau Leontine Schellram, die Erfahrene, die Menjchenkennerin, die 
Seelentundige? — Ihr Selbftbewußtjein, ihr Stolz, ihre Eitelkeit, alles und 
alles bäumte fich noch einmal auf; der Haß gegen die frau, den fie beinah 
gefliffentlich in fich genährt und großgezogen hatte, zudte ihr in der Hand, 
ala follte fie das Ding ba, die Stiderei, von fi jchleudern: „Jh will nicht, 
daß du mir gefällft! Will von dir nichts wiffen!“ Aber im Augenblid, als 
fie die bebende Hand zur Fauft fchließen und das arme, kleine Werk darin 
zerdrüden und zerfnüllen wollte, vegte fi die Künftlerin in ihr — nein — 
das wäre eine Gemeinheit gewejen. Jede wahrhafte Kraft ift etwas Heiliges. 
Nur ein dummer Menſch kann eine wahrhaft vorhandene Kraft überfehen, 
nur ein ganz gemeiner kann fie wiſſentlich zertreten. 

Ohne ein Wort der Erklärung, was fie vorhatte, ging rau Leontine 
an die Klingel und drüdte auf den Knopf. 

„Der Wagen foll angefpannt werden — ſofort,“ gebot fie dem Diener, 
der auf ihren Ruf erjchien. 

„Gharlotte,“ jagte fie alddann, indem fie da3 junge Mädchen von jeiner 
Fußbank emporzog und, den Arm um ihre Hüfte geſchlungen, mit ihr zufammen 
den Gang durch das Gemad wieder aufnahm, „Charlotte* — fie drüdte die 
Lippen auf den blonden Scheitel, und an ihrer Stimme, am jchweren Atmen 
ihrer Bruft hörte und fpürte das Mädchen die tiefe Erregung der Frau — 
„die, von der der Brief und die Stiderei herkommt — wenn Sie es wirklich 
nod nicht wiſſen — ift die frau von jenem — Herrn Martifius. L. M. 
Leonore Martifius. Und nun muß ich Ihnen einen Auftrag erteilen. Und 
das, was ich Ihnen jage, muß unter uns bleiben. Nicht wahr? Ganz unter 
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uns. Sie müfjen zu der rau Hin, Charlotte. Dazu habe ich für Sie den 
Wagen bejtellt. Gleih müffen Sie hinfahren. Aber wenn Ahnen jemand 
begegnet und jemand Sie fragt, Sie dürfen niemandem jagen, wohin Sie 
gehen. Wollen Sie das für mich tun, Charlotte? Wollen Sie?“ 

„Ja, gern, gnädige rau, ja, gern.“ 

„Hier ift die Adreſſe, wo fie wohnt“ — Frau Leontine trat an den 
Schreibtiſch, nahm den erften Brief Leonorens hervor und las aus ihm 
Charlotte Uffner die Wohnungsangabe vor. 

„And nun aljo müffen Sie zu ihr und zu ihr hinaufgehen und fich die 
Frau anjehen und ihre Saden und — und alles — verftehen Sie? Ich 
kann Ihnen das nicht jo beichreiben und jagen, jo im einzelnen. Das müſſen 
Sie jelbft finden. Berftehen Sie? Das werden Sie ja aud. Nicht wahr? 
Sie find ja mein Charlottchen, mein liebes Herz, der ih von allen am aller- 
meiften vertraue.” Mit beiden Armen hatte fie Charlotte Ufiner an ſich 
gezogen, und indem dieſe an ihrer Bruft lag, fühlte fie, wie es im dieſer 
Bruſt ftürmend auf und nieder ging. 

„Ja, gnädige Frau,” wiederholte das junge Mädchen, dad in ihrer 
Umarmung faum zu Atem fam, „ich denke, ich werde alles jo machen, mie 
Sie e8 meinen.” Dann richtete fie fich auf, weil der Diener zurüdfam, um 
zu melden, daß ber Wagen angeipannt ſei. 

„Und dann bringe ih Ahnen Beicheid ?” fügte fie laut Hinzu. 

„Bringen mir Beicheid. Fahren Sie gleich?“ 

„Sofort, gnädige Frau!“ Und Charlotte Uffner war hinaus. 

Brief und Stickerei hatte fie liegen laffen, und vor dem Briefe ſaß jekt, 
nachdem Charlotte gegangen war, rau Leontine von neuem und blickte wie 
gebannt darauf hin. Merkwürdig, wie dieſe Schriftzüge es ihr angetan hatten. 
Freilich, wenn fie an die Hand dachte, die jenes dort geftict hatte, begriff fie 
das. Aber e8 waren nicht die Schriftzüige allein; der ganze Ton des Briefes — 
welche Gehaltenheit in diefem Ton! Geld, um die Miete zu bezahlen, hatte 
fie ja freilich erhalten, aber viel beffer ging es ihr darum doch auch jekt 
wahrſcheinlich nit. Trobdem — kein Gewinjel, fein Betteln. „Es würde 
mir jehr helfen“ — das war alles. Wie ein Gefiht mit feitgeichlofienen 
Zügen, fo fah der Brief in feiner feingeſchwungenen Schrift aus; ein Raffen- 
gefihht trug die Seele, die aus diefem Briefe ſprach. 

Da ließ fich nichts mehr verhehlen, da ließ fich nicht? mehr dagegen 
machen. Alle Qualen, die der Menſch empfindet, wenn eine neue Überzeugung, 
eine Überzeugung, gegen die man fich mit Händen und Füßen gefträubt Hat, 
ihre Wurzeln in unfere Seele ſenkt und unaufhaltſam von uns Beſitz nimmt, 
durhmwühlten die Frau. Wenn diefem allen jo war, dann war fie ja im 
Irrtum gewejen und Irrtum alles, was fie getan hatte. 

Dom Stuhle fprang fie auf und trat ans Fenſter. Sie hielt es vor 
Ungeduld kaum mehr aus. Ob Charlotte Mfiner noch nicht Fam? Wagen 
ohne Zahl rollten auf der Straße — der ihrige war nicht darunter. Wie jollte 
fie denn auch ſchon — es war ja ganz töricht. Bei dem endlojen Wege, den 
fie zu machen hatte! Kaum daß fie bei der rau angefommen fein mochte. 
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Jetzt war fie wahrjcheinlich bei ihr. Wie fie ihr vorgefchrieben hatte, jah fie 
fi alles ganz genau an. So etwas fordert doch Zeit, fordert doch Zeit. 
Alfo nur Geduld! Kommen würde fie ja ſchon, Beſcheid bringen würde fie 
ja ſchon. Aber wenn fie do nur käme! Nur bald käme! Sie ballte die 
Hände und drüdte ſich die Fingernägel ins Fleiſch. Aber Ungeduld und 
Toben und Rafen halfen zu nichts. Charlotte Uſſner fam noch nidht, nod) 
lange nicht, Tieß auf fich warten, viel länger als rau Leontine auch nur im 
entfernteften vermutet hatte, ftunden- und ftundenlang. Erft ala es ſchon zu 
dämmern anfıng und das Licht der Straßenlaternen in das Zimmer hinauf: 
leuchtete, in dem Frau Leontine, die Fein Licht angezündet hatte, weil fie 
nit wußte, wozu fie es hätte brauchen jollen, zufammengefauert in der 
Sofaede jaß, ertönte der leichte, haftige Schritt des jungen Mädchen: vor 
ihrer Tür, und im nädjften Augenblid ftand Charlotte vor ihr. 

Frau Schellram fuhr vom Sofa auf: 

„Sharlotte — wie Sie mich haben warten lafjen!!“ 

„sa — entjhuldigen Sie doch nur” — der Atem flog in der jungen 
Bruft — „ich Habe ja nicht fortgefonnt. Sie hat mich ja gehalten, faft mit 
Gewalt, fi an mid gehängt” — plötzlich ftürzte fie Frau Leontine in bie 
Arme und drüdte den Kopf an ihre Bruft: „Frau Schellram, das ijt ja 
fürchterlich! So etwas von Berlaffenjein! Das ift ja viel jchredlicher als 
ich gedacht hatte!“ 

„Mein Gott, wie Sie zittern,” jagte Frau Leontine halblaut. Sie madte 
fich jo weit frei, daß fie an die eleftrifche Kurbel gelangte. Erſt indem das 
Licht im Kronleuchter aufglühte, jah fie, wie fi) das junge Mädchen, das 
vorhin jo friſch ausgejehen, verändert hatte: Charlotte Uſſner war leichenblaß, 
in ihren Augen, die vom Weinen gerötet waren, lag ein Ausdrud des 
Entjeßens. 

„Seben Sie fi,“ gebot Frau Leontine, „und erzählen Sie!“ Sıe drückte 
Charlotte auf einen Stuhl nieder und ſetzte fich ihr gegenüber, die Augen auf 
fie gerichtet, al3 wollte fie ihr die Worte vom Munde jaugen. 

Charlotte Uffner hielt die Hände ineinander gepreßt; faſt ſah e3 aus, 
als ränge fie die Hände. Sie madte den Eindrud der Ratlofigkeit, als 
wenn fie jo viel zu jagen gehabt hätte, daß fie nicht wüßte, womit anfangen. 

„Ihr Mann ift ja von ihr gegangen! Diejer Herr Martiſius!“ brad) 
fie endlich, beinah jchreiend, los. 

rau Leontine biß die Zähne aufeinander. Faſt hätte fie: „Das weiß 
ich,“ gejagt. Nun blieb fie ftumm und ließ das: „Diefer Herr Martifius” 
in ſich nachtönen; welch eine Fülle von Abjcheu und Empörung war in dem 
Tone gewejen. 

„In jolhem Zuftand hat der Menſch fie verlafien,“ fuhr Charlotte fort, 
„rau Schellram, ftellen Sie fi) vor! Ohne ihr zu jagen, wo er Hingegangen 
ift, wo er ftedt. Ohne einen Menjchen in ihrer Nähe, der ihr Hilft. In 
einer Wohnung — Gott, o Gott — Wohnung kann man das ja kaum 
nennen — ohne Geld” — ihre Stimme ging immerfort zwiſchen Schluchzen 
und Schreien, als würde fie fich jeden Augenblid überſchlagen. Die Worte 
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fprubdelten ihr vom Munde, als wollte ein? dem andern den Weg ablaufen 
und den Atem abfangen. Frau Leontine vermochte faum zu folgen. Nur 
das lebte hatte fie verftanden. 

„Ohne — Geld?“ fragte fie zögernd. 

„Werden Sie es glauben, Frau Schelltam, nit einen Grojchen Geld 
hat er ihr zurüdgelaflen, ihr auch nichts geichielt nachher. Neulich — hat 
fie mir erzählt — hat fie mit einem Mal ein paar hundert Mark geſchickt 
befommen. Sie weiß gar nicht, von wem. Anonym, von ihm jedenfalls 
nicht; es ift eine ganz andre Hand auf der Adreffe geweien. Anonym, ohne 
ein Wort dazu. Sie jagt, das hat fie fo jchreclich berührt. Als wenn fie 
eine ganz gemeine Bettlerin wäre. Natürlich hat fie’s behalten müſſen; fie 
hatte ja die Miete zu bezahlen und eine Maffe Rechnungen. Hätte ja aud) 
gar nicht gewußt, an wen ſie's hätte zurückſchicken jollen. Aber wie gefagt, 
ala wenn fie eine Bettlerin wäre. Das hat ihr ſolchen jchredlichen Eindrud 
gemadt. Denn es ift ja eine fo feine Frau, o Gott, Frau Schellram — 
wie man ihr's anfieht, daß fie einmal in ganz andern Berhältniffen gelebt 
bat! Die Saden, die fie arbeitet — Frau Schellram — eine Künftlerin ! 
Ich ſage Ahnen, eine Künftlerin! Ganz wundervoll! Und dabei eine ſolche 
Maffe! Und das alles hat fie jo gemacht, ganz für ſich, weil fie ſonſt das 
Leben nicht ausgehalten hätte, hat fie gejagt, und niemand, an den fie fidh 
wenden fann, der's ihr abnimmt! Niemand! Kein Menſch! Eine foldhe 
Berlafjenheit ift noch gar nicht dagewejen! Und das alles in dem Zuftand!” 

Schon einmal glaubte Frau Leontine den Ausdrud vernommen zu haben. 
„Was denn für ein Zuftand?” fragte fie. 

Charlotte Ufiner blickte verwirrt auf. 

„Hab ich's Ihnen denn nicht gefagt?" Ihr junges Geficht färbte ſich 
mit ſchämigem Rot; fie beugte fi zum Ohre von Frau Leontine: „Sie ift 
ja in andern Umftänden!“ flüfterte fie. 

Frau Leontine ſaß wie verfteinert. 

„Darum eben bat fie ja jet an mich gefchrieben, aus reiner Verzweiflung. 
Weil fie abjolut nicht mehr wußte, wo aus nod) ein. Gott — ich habe ja 
geradezu ein Gefühl, als könnte da jeden Augenblid ein Unglüd —“ plötzlich 
brad fie ab — „Frau Schellram,“ ſchrie fie ganz angftvol — „um Gottes 
willen — ift Ihnen etwas —“? 

Der Anblid der rau hatte fie erſchreckt: Freideweiß, mit weit aufgeriffenen 
Augen, mit halb offenem Munde ſaß Frau Leontine. Charlotte fahte fie 
unwilltürlih an den Schultern: „Frau Schellram — ift Jhnen etwas?” 

Ya — ihr war etwas: eine jchwarze Geftalt ftand jählings, wie aus 
dem Boden gewachſen, vor ihr, eine finftere, gräßliche, wie fie fie noch nie 
gejehen, ein Gefpenft, und dennoch leibhaftig, mit einem Leichengeficht, 
und mit diefem Geſicht jah fie zu ihr her, zu rau Leontine — Leontine 
Schellram, der Stolzen, der Klugen, der Beherrichenden: „Kennft du mid? 
Ja, nit wahr, wir kennen una?" Jeden Augenblid konnte ein Unglüd 
geſchehen — was für ein Unglüd follte das fein? Daß die Frau farb — 
in Kindesnöten ftarb, die in ihrer Not verlaffene Frau, dad konnte, das 
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würde jeden Augenblick geichehen! Und daß Frau Leontine Schellram dann 
eine — eine Mörderin — 

Die Stirn mit kaltem Schweiß benett, ſtarr wie eine ftählerne 
Stange erhob fie fi vom Stuhl. Im nächſten Augenblid war fie wieder 
an der Klingel, und: „Der Wagen foll wieder anjpannen! Aber jchnell, aber 
ſchnell!“ herrichte fie den Diener an. 

„Charlotte,“ fagte fie alddann, und in ihrer Stimme war eine tonloje, 
beinah röchelnde Heiferkeit. „Sie find natürlid müde, armes Kind?“ 

„Rein, Frau Scelltam, nein.” 

„Sonft würde ich jagen“ — plötzlich ſchwankte fie und ftüßte ſich mit 
beiden Händen auf Charlottens Schultern, daß das junge Mädchen unter der 
Laſt der mächtigen Geftalt beinah zuſammenknickte: „verlaffen Sie mid nicht, 
Sharlotte! Ich muß hin zu der Frau. Kommen Sie mit!” 

Ein Freudenſchein leuchtete in Charlottens Zügen auf. 

„rau Schellram, Sie wollen jelber zu ihr Hin? Ad, ob ich mit Ihnen 
gehen will, ob ih will! Ach, wenn Sie wühten, rau Schellram, wie gut 
das ift!“ 

Frau Leontine blidte fie mit verftändnislofen Augen an; Charlotte 
Uffner aber ließ ihr keine Zeit zu langem Überlegen. 

„Das alles erkläre ich Ihnen, wenn wir im Wagen fiten; jet müflen 
wir fort, damit wir noch bei ihr ankommen, ehe fie die Haustür zufchließen. 
Warten Sie, ich felber hole Jhnen Hut und Mantel — ad, Frau Schellram,“ 
noch einmal, bevor fie ging, ftürzte fie fih auf Frau Leontine, und ihre 
blühenden Lippen mwühlten fi förmlich mit zärtlichen Kiffen in deren Geficht. 
Dann war fie hinaus; wenige Minuten darauf fam fie zurüd — „ich habe 
Ahnen Hhren warmen Mantel mitgebracht,“ erklärte fie; „es ift draußen 
ziemlich kalt.“ Sie hängte rau Leontine den Pelz um, fette ihr den Hut auf, 
die fonft jo tatfertige Frau ftand ganz unbehilflih — dann fam der Diener, 
um zu melden, daß vorgefahren fei. Einen Augenblid ſpäter faßen beide 
Frauen im Wagen, und nun, im Dunkel de3 Wagens, während diejer ſich 
in Bewegung ſetzte, um den endlojen Weg bis zu Leonore Martifius’ Wohnung 
mit ihnen dahinzurollen, jchmiegte ſich Charlotte Uffner an die Frau, die 
laut- und regungslos in die Ede gedrüdt jap. 

„rau Schellrtam, was ih Ahnen erklären wollte, wiffen Sie, was bie 
rau zu mir gefprodhen bat, als ich bei ihr war? Einen einzigen Troft 
in diefer ganzen fürdterlichen Zeit hat fie gehabt; das hat fie mir gefagt, das 
ift Ihre Zeitung geweſen, die fie alle vier Wochen einmal zu lefen befommen 
hat. Wenn fie dann die Mufter und Proben zu Stidereien in der Zeitung 
geiehen hat, dann immer wieder für einen Augenblid hat fie all den Jammer 
vergeffen, in dem fie ftedte, und für die paar Groſchen, die fie noch übrig 
gehabt, hat fie fi Seide und Wolle gekauft und ſelbſt ſolche Sachen gemadt, 
wie ic Ahnen heute eine gezeigt habe. Und folange fie daran gearbeitet, hat 
fie Hunger und Durft und alles vergeffen, hat fie mir verfichert ; wiflen Sie, 
rau Schellram, wie ich das gehört, habe ich mir gejagt, daß doch wirklich 
eine Künftlerin, eine ganz echte, in der Frau fteden muß — find Sie nit 
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der Anſicht?“ Frau Leontine aber äußerte feine Anficht, überhaupt einen 
Laut; ſtumm in das Wagendunfel gedrüdt, beinah wie eine Tote ſaß fie da. 

„Sa, und wiſſen Sie,“ fuhr Charlotte Ufiner fort, „was fie mir weiter 
gejagt hat, daß fie daneben immer an die Frau hat denken müffen, die die 
Zeitung geichaffen hat und herausgibt, und von der all der ganze, große Reichtum 
herfommt, Frau Schelltam, an Sie... Und wenn fie an Sie gedadht hat, dann, 
hat fie mir das beichrieben, ift ihr immer gewejen, wie wenn eine Gefangene 
durch die Gitterftäbe von ihrem Zellenfenfter nach der Sonne ſchaut. Und 
fie hätte oft bei fich denken müffen, hat fie gemeint, wie jonderbar das wäre, 
daß diejelbe Welt, die ihr gegenüberftände wie ein Ungeheuer, das fie jeden 
Moment zu zerreißen und zu verfchlingen drohte, fich vor Ihnen niederbeugte, 
als wenn Sie fie gezähmt hätten. Darum hätte fie ſolch ungeheuren Reſpekt 
vor Ahnen, und immer hätte fie das Gefühl gehabt, wenn fie nur ein 
einziges Mal zu Ihnen hätte fprechen können, dann wäre ihr geholfen gemwejen. 
Denn wenn fie Ahnen alles hätte anvertrauen können, was fie quält, dann 
meint fie, Sie hätten gewiß Rat gewußt, und dann hätte fie ſich das fo 
wundervoll vorgeftellt, wenn fie vor Ihnen niedergefniet wäre und den Kopf 
auf Ihren Schoß gelegt und bei fich gedacht hätte: jetzt iſt alles gut, jet bift 
du bei der klugen, großen, guten rau, und —“ 

Charlotte Uſſner konnte nicht weiterfprehen — ein twürgender, erftidter 
Laut fam aus ber Ede, in der Frau Scellram ſaß. Es war zu dunkel, um 
etwas zu erkennen; nur fühlen konnte fie, da fie an fie geſchmiegt ſaß, mie 
der Leib der rau krampfhaft aufzuckte. 

„Seien Sie ftill, Charlotte,” jagte Frau Leontine mit gurgelnder Stimme, 
„ſprechen Sie nicht weiter — ih — ih —“ Charlotte fuhr zur Seite und 
rüdte ab, „ah, um Gottes willen,“ rief fie in tieffter Beftürzung, „Frau 
Schellram, habe id Sie jo erjchredt?' 

frau Schellram erwiderte nichts. Soweit die andre zu erkennen ver- 
mochte, hatte fie das Gefiht an die Wand des Wagens gedrüdt. Natürlich 
‘wurde auch Charlotte ftil. In lautlofem Schweigen fuhren beide ihren 
Meg dahin. 

Endlih fam man ans Ziel. In einer Stadtgegend, die fo dürftig und 
öde war, daß der elegante Schellramſche Wagen mit jeinen bligenden Laternen 
fih darin wie ein Meteor ausnahm, da3 von einem andern Weltkörper ge- 
flogen fommt, hielt die Fahrt an. Der Diener jprang vom Bod und riß 
den Schlag auf. Man ftand vor einem vierftödigen, finftern, entjeßlichen 
Haufe. Noch aber war die Haustür offen — darauf fam es an. 

„Der Wagen joll warten,” gebot Frau Leontine; dann, ohne eine Sekunde 
des Befinnens, trat fie mit Charlotte in den düftern Hausflur ein. 

„Sie wifjen Beſcheid,“ ſagte fie zu Charlotte, „gehen Sie voran.” Und 
-aljo, Charlotte Uffner voran, Fran Leontine hinterdrein, beide ohne ein Wort, 
ohne einen Laut, Hommen fie vier endloje, armjelig beleuchtete Treppen hinan. 

Auf dem oberften Treppenflur, auf dem ein muffiger Geruch und eine 
ſolche Dunkelheit lag, daß man die Namen an den ZTürjchildern nicht mehr 
sentziffern konnte, machten fie Halt. An der zur Linken gelegenen Tür jeßte 
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Charlotte Uffner die Klingel in Bewegung. E3 dauerte eine geraume, eine 
lange Zeit, bis fich da drinnen eine Zebensregung äußerte. Endlich nähert: 
fh ein wie in Hausſchuhen jchlürfender, langſamer Schritt, ein Schlüſſel 
wurde umgedreht, und die Tür öffnete fi zu einem engen Spalt. Sogleid 
trat Charlotte hinzu, während Frau Leontine unwillkürlich zurückwich, joweit 
fie konnte, bis an die gegenüberliegende Tür. Bon dort aus vernahm fie das 
leife Hin und Her der beiden Stimmen. Zu fehen vermochte fie faft nichts, 
nur ein unbeftimmtes, weißlich jchimmerndes Etwas in der Halb offenen 
Pforte. Dann aber hörte fie, wie die Stimme drüben plößlich erichredt 
emporging; offenbar hatte Charlotte ihr gefagt, wer gefommen war, fie zu 
bejuchen. Abgebrodhene Worte langen halb vernehmbar herüber ; fie verftand 
jo etwas wie „ſchon zu Bett gelegen — nur ein wenig anziehen“ — und nım 
trat fie mit zwei Schritten näher. Als die große Geftalt beinahe wie ein 
mächtiges Schattenbild aus dem Halbdunkel herankam, gewiſſermaßen herauf: 
wuchs, fam in das Weißliche, Schimmernde, das da im Innern der Tür 
ftand, ein taumelndes Wanken; zugleich hörte man einen Laut, der wie ein 
dumpfer, in die Bruft zurüdgejchlagener Schrei erflang. 

„Sie Fällt!" ſagte Frau Leontine mit hallender Stimme. Im nämlicen 
Augenblid, Charlotte zur Seite jehiebend, war fie über die Schwelle und hatte 
den Arm um Leonore Martifius gefchlungen. Ihr unmittelbar gegenüber 
öffnete fich die Tür ind Wohnzimmer. Die junge Frau feſt an fich geprekt, 
ging Frau Leontine, während Charlotte hinter ihnen die Flurtür wieder jcloß, 
Schritt für Schritt in diefen Raum hinein, der von einer auf den Tiſch ge 
ftellten, erbärmlichen Petroleumlampe billigfter Art beleuchtet war. In ber 
Mitte des Zimmers blieb fie ftehen, e8 war Wohn- und Schlafraum zugleid: 
an der Wand jtand ein Armeleutebett, mit dürftigftem Bettzeug bebedt, von 
dem die Dede halb zurücdgeichlagen war, weil offenbar ſoeben jemand darın 
gelegen hatte und haſtig aufgeftanden war. Außer dem Bett nur ein paar 
grobe, hölzerne Stühle und ein roher, vierediger Tiſch; die Stubenwände weiß 
getüncht, mit Schwarzen Schmußjtreifen, ohne Tapeten, völlig kahl. Nachdem 
ihr Bli€ in diefer Umgebung umbergewandert war, richtete Frau Leontine 
die Augen auf das, was fie noch immer, beinahe unbewußt, an fich gedrüdt 
bielt, die hagere, magere Frauengeftalt. Am Hemd, über das fie in aller Eile, 
aus dem Bett auffpringend, einen alten wollenen Schal geworfen hatte, in 
ausgefaferten Morgenſchuhen, in die fie haftig, ohne erft Strümpfe anzuziehen, 
mit nadten Füßen hineingefahren war, jo ftand fie da. Als die junge Frau 
fühlte, wie die Augen diefer reichen, eleganten, pelzverbrämten Dame, nachdem 
fie gewiffermaßen das Inventar ihres Jammers aufgenommen hatten, jeht 
mit einem dumpfen, ftaunenden Entjegen auf ihr jelbft, dem nadteften Stüd 
des nadten Inventars, Liegen blieben, fing fie plößlich an zu weinen. Ganj 
laut, in höchften Tönen, beinahe wie ein Kleines Kind, das ſich nicht mehr zu 
helfen und zu laffen weiß, erbärmlich, Häglic fing fie an zu weinen. 

Der Ton war jo fonderbar, beinahe ſchauerlich fonderbar, fo in bie 
Nerven ſchneidend und herzzerreißend, daß Charlotte Uffner an allen Gliedern 
zu beben begann. Auch Frau Leontine merkte man den unheimlichen Eindrud 
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an. Wie einem klagenden Kinde verfuchte fie der jungen Frau zuzufprecdhen, 
drückte fie an fich, ftreichelte fie, und als alles vergeblich blieb, ala das Weinen 
unabläffig und in immer gleicher Eintönigkeit fortfuhr, geſchah etwas gänzlich 
Unerwartetes: wie eine große dunkle Mafje glitt die Frau plötzlich an der 
hagern Geftalt herab, zu Boden, jo daß die Dielen unter ihrer Laft erdröhnten, 
indem fie darauf niederfiel; mit beiden Armen umſchlang fie die Hüften, die 
Lenden, das ganze arme, edige, bürftige Menfchending, das da vor ihr ftand, _ 
und: „Hören Sie auf zu weinen!” jchrie fie fie an. „Ich Tann das nicht mehr 
hören. ch halte es nidht aus!“ 

Wirklich hörte Leonore zu weinen auf. Das Überrafchende des Vorgangs 
hatte fie offenbar jo erfchredt, daß ihr die Stimme im Halje fteden blieb. 
Mit ihrem biutleeren Gefiht jah fie hilflos umber, wie ein Menſch, der 
einen Überfall erleidet und nicht zu fich zu kommen, fich nicht zu retten weiß. 
Einen Augenblid no, und fie würde ohnmädhtig niederftürgen, — das fah 
man ihr an. Indem fie dad gewahrte, war Frau Leontine wieder vom Boden 
auf und auf den Füßen. 

„Charlotte!“ — mit einem Augenwint war Charlotte Ufner herangerufen, 
richtiger gejagt: herangeſchwenkt; dann faßten beide Frauen Leonore Martifius 
unter den Armen und führten fie an das Bett. Charlotte nahm ihr die 
Schuhe von den Füßen, Frau Leontine ftredte fie auf das Lager, zog die Bett: 
dee über fie, und als fie fühlte, was für ein erbärmliches, dünnes Stüd 
Zeug dad war, knüpfte fie den ſchweren Pelzmantel von ihren Schultern, 
breitete ihn über die Bettdecke und wickelte den ganzen, ſchmalen Leib Hinein, 
daß nur das Gefidht hervorfah. 

Leonore machte eine Bewegung, ala wollte fie es nicht annehmen, als 

wollte fie fich fträuben; mit beiden Händen aber hielt Frau Leontine ihr die 
Arme unter der Dede feft, beugte fich über fie, jo daß ihr Geficht ganz dicht 
über ihrem Gefichte war, und: „Seien Sie ruhig,“ fagte fie mit tiefer, leiſer 
Stimme, „jeien Sie ruhig, Sie armes, armes Kind.” 
In dem Ton, mit dem fie das ſprach, war etwas jo überquellend Gutes, 
Gütiges, eine jo wahrhaft mütterliche Zärtlichkeit, daß Leonore, indem fie 
darauf Hinhordhte wie auf einen Klang aus einer andern Welt, das bleiche 
Haupt ins Kopfkiffen ſinken ließ und mit Augen, in denen ein tiefes, großes 
Staunen aufging, zu ihr emporblidte. Wie ein Kind, das fi in den Arm 
der Mutter ſchmiegt, jo lag fie da; wie aus weiter Ferne fam ein Lächeln 
in die zerquälten Züge, langſam, beinah zagend, als getraute es fich nicht 
hinein. Dann aber, mit einem „Ach!“, das wie ein Seufzer der Erlöfung 
von ihren Lippen floß, jhob fie den Mund jo, daß er nah an Frau Leontinens 
Munde war, und als diefe, der ftummen, befcheidenen Aufforderung folgend, 
fie füßte, hörte fie, wie das junge Weib leife murmelnd: „Die Kluge, große, 
gute rau!” ſagte. 

Als Frau Leontine das vernahm, wandte fie ſich ab; fie jchüttelte den 
Kopf, drüdte das Geſicht in den Mantel, der jet als Bettdede diente, und 
fo, über das Bett hingeworfen, in dem Leonore Martifius lag, brach fie in 
leidenschaftliches Schluchzen aus. Charlotte Nffner jah dem Vorgange ſchweigend 
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zu. Sie verftand ja nicht ganz, was diefen verzweifelten Schmerzensausbrud 
veranlaßte, aber fie fühlte, daß fie nicht berufen war, ihn zu unterbrechen. 

Nach geraumer Zeit richtete Frau Schellram fich wieder auf. 

„Sie müſſen jeßt ſchlafen, mein Kind,“ flüfterte fie Leonoren zu, indem 
fie die Hand auf deren Stirn legte, als wollte fie fie tiefer ins Kopfkiſſen 
und damit in Ruhe und Schlaf verſenken. Dann gab fie Charlotte ein Zeichen, 
und beide traten, um unbelaufcht fi) unterhalten zu können, aus der Stube 
auf den Flur. „Charlotte,“ ſagte rau Leontine, „fahren Sie jet nad) 
Haus — ich bleibe die Nacht Hier.” 

Charlotte Uſſner wollte eine erfchrodene Einwendung machen; Frau Scell- 
rams Ton aber war jeßt wieder der ruhig bewußte früherer Zeit, gegen den 
es feine Widerrede gab. 

„Hier können Sie mir nichts helfen,“ fuhr fie fort, „zu Haufe aber jehr viel.“ 

Sie kündigte ihr ihre Abfiht an, Leonore Martifius von hier fort und 
in ihr eigenes Haus zu nehmen, und zwar fhon am nächften Morgen. Zu 
dem Zweck follte Charlotte Heute noch mit Hilfe der weiblichen Dienerjchaft 
Zimmer zu ihrer Aufnahme inftandfegen. Sie bezeichnete ihr die Zimmer, 
fie überſah feine Eleinfte Einzelheit, fie befchrieb jedes Möbelftüd, das hinein- 
geftellt werden ſollte. Morgen ganz früh jollte Charlotte aladann einen Wagen 
vom „Roten Kreuz“ beforgen — fie nannte ihr die Adreſſe, wo fie einen ſolchen 
finden würde, fie gab ihr Anweifungen für alles und jedes, was bei ſolchem 
Transport zu beobadjten war, — ftaunend hörte Charlotte ihr zu; die Ruhe, 
die Überlegung, die Überlegenheit, die ganze Frau Schellram der früheren Zeit 
ftand wieder vor ihr. 

„IH pade Ihnen ein bißchen viel auf, mein armes Kind, nicht wahr?“ 
fagte Frau Leontine, al3 fie Charlotte zum Abſchied die Hand reichte. 

„DO, Frau Schellram,“ erwiderte dieje, indem fie mit ehrlicher Bewun- 
derung zu ihr auffah, „was ift das im Vergleich dazu, daß Sie die ganze Nacht 
an diefem jchaurigen Orte bleiben wollen !“ 

Als Frau Leontine diefe Worte hörte, ging ein Zuden über ihr Geficht. 
Sie griff noch einmal nad der Hand des jungen Mädchens und zog dieſes 
dicht an fich heran. „Charlotte,“ fragte fie, kaum vernehmbar, „beten Sie des 
Abends, wenn Sie zu Bett gehen?” Die Gefragte erwiderte nichts und blidte 
überrafht auf. „Wenn Sie's noch können“ — fuhr Frau Leontine fort — 
„und warum follte ein reines, junges Kind wie Sie nicht mehr zu feinem 
Gott ſprechen können — dann tun Sie's heute zur Naht. Wollen Sie? 
Beten Sie für mid, daß diefe Frau am Leben bleibt und nicht in Kindes— 
nöten ſtirbt.“ 

Gharlottens junges Herz erjchauerte. Sie verftand den dunklen Urfprung 
der geheimnisvollen Worte nicht, aber ihr weiblicher Inſtinkt brachte fie un— 
willtürlih in Zufammenhang mit der Stunde, als die Frau dort jo fonderbar 
heftig, beinahe Teidenfchaftlih für die Erzählung des Herrn Martifius ein- 
getreten war. Scheu blicte fie zu Frau Schellram auf, und als fie in deren 
Geficht den Ausdrud der Angft twiederfehren fah, der fie heute ſchon einmal 
jo erjchredit hatte, überfam fie ein heißes Mitgefühl. Sie jchmiegte ſich dicht 
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an Frau Leontinens Ohr: „ch will beten, Frau Schellram,“ flüfterte fie ihr 
zu; „ich werde beten.“ Bann drüdte fie ihr noch einmal beide Hände, und 
indem fie fi) mit einem Taſchenfeuerzeug, das fie vorfichtshalber eingeſteckt 
hatte, die inzwifchen rabendunfel gewordene Treppe hinunterleuchtete, ging fie 
davon. Den Hausſchlüſſel hatte fie in Leonorens Zimmer an einem Nagel 
an der Wand hängen jehen und an fi genommen. 

Und während fie jo den Ausgang und den Wagen wiedergewann, an 
dem die Pferde, mit den Hufen ftampfend und die Köpfe werfend, ftanden, 
als wollten fie ihren Unmut befunden, daß man fie in einer folchen Gegend 
jo lange warten ließ, fehrte Frau Leontine, vorfichtig auf den Zehen fchleichend, 
in das Zimmer zurüd, wo Leonore fchlafend in ihrem Bette lag. 

Schlief fie wirflih? Frau Leontine blieb ftehen und jpähte hinüber. Es 
ichien jo. Sie hatte die Augen geſchloſſen, regte fein Glied; ihr Atem ging 
in langen Zügen. Der abgehärmte Körper, der behaglichen Bettwärme un— 
gewohnt, hatte der Erfchöpfung nachgegeben — fie war eingefchlafen. 

Ein abgehärmter Körper. Ya, wirklid. Das hatte fie gefühlt, als fie 
fie vorhin auf das Lager bettete, ala fie ihr die Arme unter der Dede fefthielt. 
Diefe abgemagerten, geradezu verhungerten Gliedmaßen! Und dabei, ala 
Charlotte ihr die Schuhe von den Füßen geftreift hatte, dieſe ſchlank ge- 
formten, dieje edlen Füße! An allen Linien des auögemergelten Körpers dieſe 
Kaffe! AJmmer wieder fielen ihr die Schriftzüge ein, die ihren Augen jo wohl» 
getan hatten, das Rafjengefiht, das aus der äußeren Form, aus dem Tone 
ihres legten Briefes geiprodhen hatte. Und nun, diejes Geſicht, wie es dalag 
auf feinem elenden Kiffen, ganz erdrüdt von Müpdigkeit des Leibes und der 
Seele. Die langen Wimpern über die gefchloffenen Augen gejenft, wie der 
leibhaftige Ausdrud des Grames! Einftmal3 war diejes Weib das auf Händen 
getragene, in lauter zärtlihen Gedanken gewiegte Kind liebevoller Eltern ge- 
wejen. Und jet! Bor ihren jungen Augen hatte die Zukunft wie ein Land 
voller Verheißungen gegaufelt.e Und jebt, diefe Lage! Dieje armfelige, 
fürdpterlihde Umgebung das Ende all der goldenen YJugendträume! Wenn 
fie Schuld trug — wahrhaftig, fie hatte gebüßt. Und trug fie denn Schuld? 
War fie wirklich der minderwertige Teil de3 Ehepaares Mtartifius? Aber 
wozu follte e8, jebt an Herrn und Frau Martifius zu denfen? War bier 
nicht noch eine, die mit eigenmäcdhtiger Hand in das Schickſal dieſes Weibes 
eingegriffen hatte? Woher fam e3, daß alles, was dieſer Dritten, diefer Frau 
Leontine Schellram früher fo innerlich berechtigt erfchienen war, ihr jeht beim 
Anblid des Elends, das fich über das Weib dort ergoſſen Hatte, wie eine 
frevelhafte, verbrecheriiche Eigenmächtigkeit erjchien ? 

In einer Ecke des unwirtlichen Raumes bemerkte fie mehrere, übereinander- 
geftellte Pappihadteln. Sollte da3 —? So geräufchlos als möglich ging 
fie dorthin und hob die oberfte Schachtel auf. Dann, mit dem Rüden gegen 
Leonore und fo, daß fie zwifchen diefer und der Lampe ſaß und fie vor dem 
Licht der Lampe deckte, ſetzte fie fi) an den Tifh und öffnete die Schachtel. 
Ihre Augen wurden ftarr vor Staunen: die Ehadhtel war mit Stidereien 
gefüllt, von oben bis unten, mit großen und Kleinen, fertigen und in der Aus— 
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führung begriffenen. Das Erzeugnis einer unabläffigen Arbeit lag vor ihr. 
Unwillkürlich blidte fie hinüber, wo die andern Schadhteln ftanden, — waren 
die alle in gleicher Weife gefüllt? Dann mußte diefe Frau ja raſtlos, un- 
unterbrochen gearbeitet haben. 

Das erfte, was ihr in die Augen fiel, war eine Reihenfolge von zu— 
jammengehörigen Blättern, deren Gegenjtand ihr jo merkwürdig befannt er- 
ſchien, — und richtig — es war eine Nachbildung der Gobelins in ihrem 
eigenen Speifefaal. Aus dem Gedächtnis gefertigt, in verkleinertem Maßſtab 
natürlich, aber deutlich erkennbar die Gobelins der Rundniſche, in der an 
jenem Abend ihre Tafel geftanden hatte. Da waren die beiden Figurenbilder, 
die in allegorifchen Gruppen das Werden und Wirken ihrer Zeitung darftellten, 
und da war auch die Frauengeſtalt, die, zwiſchen beiden aufgerichtet, mit aus— 
gebreiteten Händen die Arbeit zu fegnen und das Leben zu erwecken jchien. 
Und wenn noch ein Zweifel geblieben wäre, wen dieſe Geftalt für die 
Künftlerin bedeutete, jo ſchwand diefer Zweifel, wen man die im Rund- 
bogen darunter gejeßte, in farbigen Fäden ausgeführte Umſchrift las: „Die 
kluge, große, gute Frau.“ 

Zautlos, regungslos, beinahe atemlos jaß Frau Leontine Schellram vor 
dem wunderſamen Blatt. 

War es die Kunftfertigkeit allein, die wirklich große, von einer ganz 
feltenen, angeborenen Begabung zeugende, die aus der Arbeit ſprach, was fie 
fo fefielte? Es war noch etwas andres. Bier hatte Liebe gefchaffen. Tiefe, 
in beicheidenfter Ferne, in vergrabener Einſamkeit jchaffende, verehrende Liebe. 

Was hatte Charlotte Uffner ihr gefagt? Ihre Zeitung, die alle vier Wochen 
einmal zu ihr fam, wäre der einzige Troft für diefe im Elend verfommende 
Frau gewefen. Charlotte Ufiner hatte nicht genug gefagt — fie jelbit, Frau 
Leontine Schellram, war es gewejen, nad) der fich die Gedanken dieſer ver- 
zweifelten Frau wie inbrünftige Arme ausgeſtreckt hatten: „Laß mid) an dich 
denken, ſonſt geh ich zugrunde!” Beinah, wie ein Menſch zu dem ewig 
unfichtbaren Gott ſchreit: „Laß mi an dich glauben fünnen, ſonſt verfinte 
ih!“ Und welches waren die Gedanken der Frau gewejen, an die fich dieſes 
ftumme Flehen richtete? Wie hatte diefe Frau, Frau Leontine Schellram, 
diefes nie wankende, gläubige Vertrauen vergolten? Es war etwas tie 
ein wildes Lachen in ihr. Denn wahrhaftig — wenn etwas lächerlich ift, fo 
ift e8 doc) dies, für einen Gott angejehen zu werden und in Wahrheit nichts 
weiter zu fein ala ein — verliebtes — fie drüdte die Stirn auf die Tijch- 
platte, als wollte fie den fcheußlichen Gedanken in ihrem Kopfe erdrüden. 
Aber er war einmal heraufgefommen; nun ging er nicht wieder fort. Wie 
ein böfer Straßenjunge ftand er vor ihr und grinfte fie an. Ya, wie ein 
Straßenjunge — denn der Gedanke befam einen Körper und ein Gefiht. Und 
diejes Geſicht kannte fie. Und daß fie jeht die Augen zudrüdte und nicht jehen 
wollte, half ihr nichts; ſie ſah es doch. Und in dem Geficht erichien ein Zug, 
der Zug, dor dem fie ſich gefürchtet, weil fie geahnt hatte, daß es der wirkliche 
Seelenausdrud dieſes Menſchen, diejes Mannes fei, den fie nicht hatte jehen 
wollen, wie ein Narr, der die Gefahr nicht jehen will, und den fie jekt in 
greulicher Deutlichkeit erfannte: der gemeine Zug der Gemeinheit. 
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Sie hob den Kopf empor, fie riß die Augen auf — war ihr das Blut zu 
Kopf geftiegen? Es wurde ja jo dunkel. Aber fie erfannte die Urſache: die 
Lampe war am Erlöfchen. Geradezu entjeßt blidte fie um fi — war noch 
irgendwo ein Vorrat von Petroleum vorhanden, daß fie hätte nachgießen 
können? Nichts. Irgendwo ein Licht oder etwas, womit fie jich hätte 
leudten können? Nichts. Und alſo würde fie die ganze, lange Nacht hier im 
Dunkeln fiten müffen. Hier, in dem fürchterligden Raum, mit ihren ſchweren, 
Ichredlichen, erdrüdenden Gedanken. 

Aber e3 half nichts. Sie mußte die Lampe aufnehmen — fie fing ſchon 
an zu qualmen —, auf den Flur damit hinausgehen und fie ausblajen. 
Zappend kehrte fie zurüd. Ein ſchwacher Schimmer, der durd die Fenfter 
hereindrang, war die einzige Leuchte, bei der fie fich zurechtfinden mußte. Sie 
jeßte die ausgelöſchte Lampe auf den Tisch zurüd; dann ließ fie fich wieder 
auf den Stuhl finten, auf dem ſie geſeſſen hatte. 

Unwillfürlic” wanderten ihre Gedanken nad Haus, wo jebt, wenn fie 
dort geweſen wäre, in ihrem traulichen Kabinett die Lampe auf dem Tiſche 
geitanden, das Feuer im Kamin gefladert Hätte, wo fie mit einer oder der 
andern ihrer Damen beim abendlichen Tee zuſammengeſeſſen, ſich behaglich, 
gemächlich unterhalten hätte. 

Statt deifen jaß fie nun bier, wie abgejchnitten und verbannt von ihrem 
Heim, in der Finſternis, in einer fremden, fchredlichen Stube in einem fremden, 
Ichredlichen Haufe, das ihr vorhin, ala fie Charlotte Uffner mit ihrem Tafchen- 
feuerzeug die Treppe hinuntergehen und in der Tiefe hatte verſchwinden fehen, 
wie ein ungeheures, dunfel gähnendes Grab vorgefommen war. Ein Gefühl 
wandelte fie an, als wenn fie lebendig begraben wäre, eine Empfindung, die 
fie noch nie gefannt hatte: Eörperliches Graufen. 

Dort in ihrem Bett die Frau, die fie in der Dunkelheit gar nicht mehr 
zu erkennen vermochte, die jo regungslos lag, jo leije atmete, daß man es 
faum vernahm, daß man wirklich hätte denken können — und jet — vom 
Bette, aus dem Dunkel fam ein Laut, noch unheimlicher als die Totenjtille 
vorher: ein Wimmern, beinah wie ein Winjeln, dann haſtig flüfternde, plap- 
pernde Worte. Offenbar — die Frau ſprach im Sclafe. Frau Leontine bog 
das Haupt zu ihr hin, ob fie verftände, was fie jagte, — aber fie fuhr voller 
Schrecken zurüd — ein kreiſchender Schrei brach plötzlich durch die Stille: 
„Darfſt du nicht! Darfſt du nicht jagen! Darfit du nicht jagen! Es ift 
mein Vater! Mein Water! Mein Vater!” Und dann ein furdhtbares, in 
die Bruft ſich hineinfrefjendes Schluchzen, wie der Laut aus einem Menſchen— 
inneren, dem von brutaler Hand ein tödliher Dieb in den innerften Kern 
de3 Lebens verjeßt worden ift. Die Crinnerung an etwas Schredliches, das 
fie erfahren, an ein entjeliches Wort, das fie einmal vernommen, mußte e3 
fein, was die unglüdliche Frau in Schlaf und Traum verfolgte; und jo er= 
Ihütternd war der Ton gewejen, mit dem fie aufgejchrieen hatte, jo ſchaurig 
das Achzen, mit dem fie fich jet im Bette wälzte und wand, daß Frau 
Leontine, alles andre vergeffend, ſich über fie ftürzte, fie an den Schultern 
faßte: „Wachen Sie auf! Was iſt Ihnen? Wachen Sie auf!“ 
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Mit einem Geficht, das leichenblaß dur das Dunkel ſchimmerte, richtete 
Leonore den Oberleib auf. „Mein Gott,” fagte fie im Tone lähmenden 
Schrecks, „wer ift hier?“ 

Sie hatte geichlafen, als Frau Leontine zu ihr ins Zimmer zurüdfam, 
fie Eonnte in der Finſternis ihre Züge nicht erkennen; das einzige, deſſen fie 
fi in diefem Augenblid bewußt wurde, war, daß ein fremder, unbefannter 
Menſch zu ihr eingedrungen war und fie anpadte. 

„Ich bin e8 ja, Frau Schelltam; kennen Sie mid nit?” rief Fran 
Leontine. Und nun wurde der junge Körper, der im Schreden ganz jteif 
und ftarr geworden war, wieder weich; mit beiden Armen jchlang fie fi um 
Frau Leontinenz Hals. „Ad Sie,“ ſchluchzte fie, „Sie gute, gute Frau!“ 
Und ein Tränenftrom brad) au3 ihren Augen. 

Frau Leontine ſetzte ich auf den Bettrand; wie ein Kind lag Leonore an 
ihrer Bruft. „Quält Sie etwas?” fragte fie; „Sie haben im Schlaf jo furchtbar 
geichrieen !“ 

„Was hab ich gejagt?“ fragte Leonore ängftlih; „haben Sie es gehört?“ 

Frau Schellram wiederholte ihr die Worte, die fie im Schlafe geſprochen 
hatte. Als Leonore das vernahm, drängte fie den Kopf an Frau Leontinens 
Bruft, ala wollte fie fih in fie hineinflüchten. „Ich werde e8 ja nie wieder 
los,“ ädjzte fie, „was er von meinem Bater gejagt hat! Es geht mir nad). 
63 geht mir nad. Es geht mir immer, immer nad!“ 

„St das Ihr Mann, von dem Sie fprechen?“ erfundigte fih Frau 
Leontine, indem fie fich zu ihrem Ohre beugte. „Dat er etwas über Yhren 
Pater gejagt?" 

Leonore gab Feine Antwort. Sie wollte den Kopf jchütteln, aber es 
wurde ein Schütteln des ganzen Leibe daraus. Auch jet noch war er ihr 
Mann, auch jebt noch wollte diefe adlige Seele nicht verraten, wes Geijtes 
Kind diefer Dann war. 

„Sagen Sie mir alles,“ drängte Frau Leontine. „Sie wilfen, daß ich es 
gut mit Jhnen meine, daß ich Ihnen helfen will, nicht wahr? Sie begreifen, 
daß ich das nur kann, wenn ich alles weiß, nit wahr?“ 

63 war eine fieberhafte Unruhe in ihr. Nicht das Verlangen nur, der 
andren zu helfen, fondern eigenes Bedürfnis. Diefe Frau da bejaß das 
Mort, das ihr den Menjchen erklärte, der wie ein Räuber in ihr Leben 
eingeftiegen war. Hinter den Lippen dieſer Frau, wie eine geftaute Flut, 
ftand das Geheimnis, das jeßt ihr eigenes Leben verbunfelte! Wenn es 
jemals wieder hell werden jollte in ihrem Leben, mußten fich die Lippen dort 
öffnen, mußte die Frau jprechen. 

„Alles, was Sie mir jagen,” fuhr Frau Leontine fort, „bleibt unter uns, 
Ganz unter und. Das verfichere, das ſchwöre ich Ihnen.“ 

Die Verfiherung war chrlid gemeint; das mochte Leonore dem Tone 
wohl anhören, mit dem fie gegeben wurde. Wo mwäre auch der Menſch ge= 
wejen, dem Frau Leontine Schellram fi) gedrungen gefühlt hätte zu verraten, 
was zwiichen Edgar Martiſius und den beiden frauen geweſen war, an deren 
Leben er ſich gehängt hatte? 
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Ein letztes Schluden, ein trodenes Schluchzen erfchütterte Leonorens Bruft ; 
dann ſchlang fie fih um rau Leontinens Leib, noch enger als zuvor, mit 
beinah erfticlender Umklammerung. 

„Ih will Ihnen alles jagen — alles.“ 

Alles wollte fie jagen. Frau Leontine legte auch ihrerjeit3 die Arme um 
die zitternde Geftalt. Als wenn fie ein Gefäß in den Händen hielte, jo war 
ihr zu Mute, ein zerbrechliches, Hinter deffen Wänden eine Flüſſigkeit brobdelte, 
eine fochende, die jeden Augenblic die zarten Wände des Behälters zertrümmern 
und zerftören könnte. Dicht an ihr Ohr gepreßt lag Leonorens Mund, jo daß 
fie deren Lippen fühlte, und num in der finfteren, totenftillen Nacht erzählte 
ihr Leonore ihr Leben, das, was ihr Leben hieß, den ſchrecklichen Irrgang nad) 
einem Ziele, das ſchließlich fein Ziel, fondern eine Falle gewejen war, eine alle, 
zu der fie der jchöne Köder gelocdt hatte, Edgar Martifius, bis daß die Klappe 
zugefallen war und nun die Locipeije fich verwandelte in einen giftigen Biffen. 

Dom Anfang fing fie an, vom Haufe ihrer Eltern, two fie ein glückliches, 
liebreigendes Kind gewejen war. Dann, wie fie ihn zum erften Dale gejehen 
hatte. Wie er das Gedichtbuch in ihre Hände gelegt, fie mit den dunklen 
Lügneraugen angeblidt und ihre Hand berührt hatte. Von dem heißen, ge= 
heimnisvollen Strome, der fich durch ihre Nerven ergoſſen hatte, als fie die 
Berührung feiner Hand gefühlt, der fie, fchier wider Willen, gezwungen hatte, 
wieder und immer wieder zu ihm zurüdzufehren. Bon dem Stelldichein be- 
richtete fie, draußen am Weiher, im Erlenwald, von der erften Umarmung, 
dem erften Kuß. Wie fie gejauchzt hatte, als fie hörte, er wäre ein Dichter, 
als fie fid mit dem Trofte hatte befhmwichtigen können, daß die dunkle Gewalt, 
bie fie zu ihm riß, nichts andrea ſei als die Stimme des Inſtinkts, die ihre 
Ichönheitsdurftige Seele zu dem Künftler, dem Dichter zog. Als fie Hiervon 
erzählte, fühlte Leonore, wie rau Leontinens Leib zufammenzudte. 

„D, nicht wahr,“ unterbrach fie ih, „Sie friert gewiß? Es ift hier fo 
alt. Nehmen Sie Ihren Pelz wieder um. Ja?“ 

frau Leontine aber jchüttelte den Kopf. „Nein, nein, nein,“ erwiderte 
fie mit heiferer Stimme. „Nur weiter. Nur weiter!” 

Alfo erzählte Leonore weiter, wie fie num mit ihren Eltern zu kämpfen 
gehabt, wie fie all deren Warnungen lachend zurückgewieſen hatte. Wie fie 
dann wirklich Mann und Frau geworden, nad) Berlin übergefiedelt waren, 
und wie fie nun, faft ertrinfend in Glück und Glüdsgefühl, ihm ohne Rüd- 
halt, ohne Überlegung, ohne einen Gedanken an die Zukunft alles, aber auch 
alles hingegeben, hingetvorfen hatte. Bis daß aladann — und hier quoll das 
fchluchzende Weinen abermals in ihrer Kehle empor — bis daß aladann ber 
fürdterliche Tag, die Kataftrophe gekommen und ber bis dahin jo Liebens- 
mwürdige Menſch wie mit einem Zauberſchlage ein andrer, ein eifig = kalter, 
liebloſer, jchredlicher geworden war, der ihr zerbrocdhenes Herz noch einmal, 
nicht mit einem Fauſtſchlage, fondern mit einem Fußtritt, mit dem gräßlichen 
Wort über ihren unfeligen Vater zermalmte. 

Sie wollte ihr das Wort nicht jagen, das er geiproden; fie konnte, 
konnte nit! Kein Menſch auf Gottes weiter Welt jollte jemals erfahren, 
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daß jo ein Mann zu feiner rau, jo ein Menjch zu einer Tochter von ihrem 
Vater hatte Tprechen können. 

Nur von dem Leben erzählte fie no, das dann gekommen war, dem 
troftlofen, wo fie wie zwei Bettler diefe Wohnung aufgefucdht hatten, in der 
fie ſich jeßt befand, wo dieſes Zimmer hier noch das befte gewejen war, das 
er für fich genommen hatte, während fie dort nebenan in einem Raume ge- 
fauert hatte, der fein Zimmer mehr genannt werden konnte. Da in dem 
Raume war dann das Dafein über fie hinweggegangen wie ein grauer Himmel, 
an dem es feine Sonne mehr gibt; da war ihr junges Leben ausgelaufen 
twie Wein, der in den Sand läuft, ihr junger Leib mager und welt, ihr junges 
Herz hoffnungslos geworden. Kein Menſch in ihrer Nähe, der ihr einen Rat, 
einen Troft, auch nur einen freundlichen Blick geipendet hätte; immer allein 
und ganz mit ihren Erinnerungen allein. 

Und in dem ewigen Einerlei des Jammers dann eine Stunde Märchen, 
eine einzige nur, aber wirflid Märchen, als fie plögli mit ihrem Manne 
zu Frau Schellram, der berühmten rau Schelltam eingeladen worden tar. 

Als Leonore in ihrer Erzählung bis hierher gelangt war, richtete fie den 
zujammengefunfenen Oberleib auf und erhob das Gefiht, als müßte fie die 
Frau, die da neben ihr auf dem Bette jaß, die ihren Mantel abgenommen 
hatte, um fie damit zuzudeden, noch einmal anjehen, als müßte fie ſich über- 
zeugen, daß diefes wirklich — diejelbe — 

„Ah Frau Schellrtam, der Abend — wenn Sie wühten, mit was für 
einem Gefühle ih an dem Abend zu Ihnen aufgeblidt habe! Wenn Sie 
wüßten, Frau Schellrtam, wie ich, wie ih Sie verehrt habe!” 

rau Leontine Hatte feit dem Aufzuden vorhin und dem „nur weiter, 
nur weiter” völlig unbeweglid und ohne Laut geſeſſen; fie blieb auch jet 
unbeweglid und ſtumm. hr war, ala müßte fie jedes, auch das allergeringfte 
Geräuſch vermeiden, das ihr den Ton diefer Worte: „Wie ich), wie ih Sie 
verehrt habe“ ſtören und zerftören könnte. Solange fie lebte, Hatte fie ſolchen 
wahrhaft jüßen Klang in menſchlicher Stimme nicht gehört; wie wenn die 
Seele der Sprecherin fi) ganz in Liebe auflöfte und zu ihr hinüberflutete, jo 
drangen diefe Worte in fie ein. 

Über Leonorens Erzählen waren die Stunden vergangen, das Morgengrau 
blickte durch die Fenſter, Menjchen und Gegenftände ließen fich jetzt deutlich 
erkennen. Wie ermüdet vom langen Sprechen hatte Leonore die Augen ge- 
ſchloſſen, ihre Arme waren jchlaff herabgefunten, ihr Haupt lehnte an Frau Leon- 
tinens Bruft. Stumm blidte Frau Leontine auf fie nieder: das Hemd hatte 
fi ein wenig geöffnet — durch den Spalt blickte die zarte, ſchneeweiße Bruft. 
Das reiche, dunkelblonde Haar hatte ſich gelöft und hing ihr in den Nacken; 
einzelne Strähnen floffen über ihren Leib. In das Gefiht hatte der Kummer 
jo tiefe Furchen gegraben,, dat e3 ausjah, ala wenn feine Zeit imftande fein 
würde, fie ganz wieder zu glätten. An die Stelle der Verzweiflung aber war 
eine gewilfe Beruhigung getreten, und mit der Ruhe, die in die verftörte Seele 
zurückkehrte, Fam es wie eine Ahnung, wie ein ferner, ferner Widerfchein der 
einftigen Holdjeligkeit in die Züge des vergrämten Geſichts zurüd. Welch 
ein hinreißendes Geſchöpf mußte das gemwejen jein, als es noch glüdli war! 
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Leife, langjam, vorfihtig ließ Frau Leontine den Körper des jungen 
MWeibes wieder in die Kiffen niederfinfen, damit fie noch ein wenig jchliefe. 
Dann, nachdem Leonore wieder eingeſchlummert war, jaß fie, mit dem Stuhle 
an dad Bett gerüdt, und indem fie fein Auge von der Schlafenden verwandte, 
ann fie den wunderbaren Empfindungen nad, die fi in ihr regten: geftern 
abend, vor wenig Stunden mit der Frau befannt geworden, und jet — als 
wären fie durch die Dauer und die Erfahrungen eines Lebens miteinander 
verknüpft gewejen. Als läge in dem Bette nicht eine Fremde vor ihr, fondern 
eine Verwandte, eine jüngere Schwefter, jo war ihr zu Mute. Eine jüngere 
Schwefter, die ſich für fie, die ältere, geopfert hatte, indem fie für fie die 
ichweren Erfahrungen durchlebte, die das Leben ihnen beiden beftimmt hatte, 
und die fie im letzten Augenblid vor dem Außerften rettete, indem fie ihr 
„ſieh mid) an!” fagte, „und fei gewarnt!“ 

Tränen, wie fie fie jo ſanft und ftill in legter Zeit niemals und vielleicht 

im ganzen Leben nicht geweint hatte, floffen ihr über die Wangen; ein Gefühl 
tiefer, liebevoller Zärtlichkeit umfaßte und umarmte ihre ganze Seele. 
. Bon ber Straße drang das Geräuſch des erwachenden Tages herauf. 
Übermäßig lebhaft war es in diefer entlegenen Gegend nicht; Wagen und 
Droſchken namentlich fehlten faft ganz. Um fo vernehmlicher machte ſich das 
iharfe Rollen von Wagenrädern bemerkbar, die jebt in jchneller Gangart die 
Straße herunterfamen und nun, jo hörte es fih an, vor dem Haufe an- 
hielten. 

rau Leontine trat ans Fenſter — Charlotte war pünktlih und treu ge- 
tejen, twie immer; drunten ftand der Wagen, der Leonore abholen jollte. 

Diefe ſchlief noch. Es half num nichts, fie mußte getwedt werden. Indem 
rau Leontine ſich daran machte, empfand fie ein aus Freude und Bangen 
gemifchtes Zagen: hier würde num jemand die Augen aufichlagen wie ein Kind, 
dad man mit verbundenen Augen an den Geburtstagstijch heranführt, und 
dem man die Binde vom Gefiht nimmt: „Sieh her und freue dich.“ Wird 
das Kind zufrieden fein? 

Sie fniete am Bette nieder, beugte fi) darüber und ſenkte ihre Lippen 
im Kuß auf die halb geöffneten Lippen der jungen frau, die fi im Schlummer- 
odem leife bewegten. Leonore jchlug die Augen auf. Sie wollte emporfahren, 
aber fie tat es nicht; regungslos blieb fie liegen, wie vom Traume feitgehalten, 
wie gebannt vom Anblic des Antlikes, das ſich über fie beugte. Denn ein 
jolches, von innerlicher Freudigkeit durchleuchtetes Geficht, Augen mit ſolchem 
hingebenden Ausdrud hatte fie noch nie gejehen. Alles, was warm und groß 
und gut, gebefreudig und hilfsbereit in der Seele diefer Frau, diefer Frau 
Leontine Schellram war, ſchwoll empor wie die mächtige Welle eines heiligen 
Stromes und überftrömte die halb verwelkte Menſchenblume, die da vor ihr 
lag, um fie dahinzutragen zu neuem Erblühen. 

„Leonore,” jagte Frau Leontine, und in ihrer Stimme war ein verhaltenes 
Kichern, wie es die Stimme eine® Erwacjenen annimmt, der einem laujchen- 
den Kinde Märchen erzählt, „die Nacht ift zu Ende, jebt ift e8 Tag, und nun 
bin ich bei Ihnen, um Ihnen zu jagen, daß all das ſchwere, dunkle, jchredliche 
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Leben, das Sie ertragen haben, auch zu Ende ift, und daß es nun Tag für 
Sie werden ſoll und neues, befjeres, gutes Leben. Und das will ich Ihnen 
bereiten, Leonore, denn von hier, aus dieſer häßlichen Wohnung nehme ic 
Sie jet mit mir fort, in das Haus, wo ed Ihnen an dem Abend jo gut 
gefallen Hat. Da follen Sie nun bleiben und wohnen, bei der Frau Schelltam, 
Leonore, verftehen Sie? An die Sie fo viel, mit jo ſchönen Gedanken gedadıt 
haben, und die Sie liebt, die Sie lieb hat, die Sie liebt!“ 

Ihre Stimme war in Tränen erſtickt; mit beiden Armen hatte Leonore 
ihren Hals umſchlungen und ihr Gefiht zu fich herabgezogen. Wie zwei 
Schweftern, Haupt neben Haupt auf dem nämlichen Kiffen, lagen die beiden 
rauen. Dann richtete Frau Leontine fi) wieder auf. Sie hörte die Schritte 
der Männer auf der Treppe draußen, die, von Charlotte Uffner geführt, herauf- 
famen, um Leonore zum Wagen binunterzutragen. 

„Und nur das eine wollt ic Ihnen noch jagen,” fuhr Frau Leontine fort. 
indem fie fi auf die Füße ftellte, „das bier” — und fie nahm die Papp- 
ſchachtel auf, die fie geftern abend auf den Tiſch gejeht hatte — „und das 
da” — fie deutete auf die andern Schachteln in der Ede des Zimmers — „daä 
alles nehmen wir mit. Werftehen Sie? Das nehmen wir mit zu der Frau 
Schellram und bringen e3 zu deren Zeitung und in die Zeitung hinein. 
Und dann wird das ein Arbeiten, nicht mehr in Jammer und Einjamteit, 
fondern in Freude und Gemeinſchaft fein, und aus der Kleinen, kunftfertigen 
Leonore wird eine Künftlerin, eine große SKünftlerin werden.” 

Was Leonore tat, was Leonore erwiderte, als fie diejes alles hörte —’ 
Fräulein Charlotte Ufiner, wenn fie jpäter im Kreife der Damenrepublif von 
den Vorgängen an jenem Morgen erzählte — fie tat e8 aber nur im engiten, 
vertraulichen Kreife und niemals, wenn Klara Weinkens und gewiſſe andre 
zugegen waren —, wenn fie aljo davon erzählte, wie fie an dem Morgen 
zu Leonore zurüdgelommen war, dann wurde fie nie müde, mit immer neuen 
Staunen zu jchildern, wie fabelhaft, fabelhaft das geivefen war. Den Abend 
vorher diefe hilflos weinende Kleine frau, die jo audgejehen hatte, als müßte 
fie ihnen jeden Augenblid in den Händen zerbrechen, und dann am Morgen, 
als fie wieder in die Stube trat, dieſes jauchgende Stammeln da aus dem 
Bett, und die beiden Arme, die fi ihr aus dem Bett entgegengeftredt hatten. 
und in dem Kopfkifien ftatt des totenblafjen Gefichtes von geftern ein fo rofig 
überglühtes, wie neugeborenes, reizendes Gefiht! Jedesmal, fo oft Charlotte 
ihre Erzählung zum beften gab, jchloß ſich daran ein Nachſpiel, und das beftand 
darın, daß die Erzählerin fi von ihrem Platze erhob und durch die Stube 
dahin ging, wo das neue, das jüngfte Mitglied der Heinen Republik, Yeonore 
Martifius, in der tiefen Fenfternifche dicht bei der Herrin und Gebieterin, 
neben Frau Leontine Schellram jap. 

„Darf ich Ihnen noch eine Taffe Kakao geben?“ fragte Charlotte Ufiner 
alsdann — denn Leonore mußte ja ftatt des Tees Kakao trinken, um wieder 
zu Kräften zu kommen nad dem ſchweren Kindbett, das fie vor wenigen 
Wochen durchgemacht Hatte. Zwiſchen Leben und Sterben war fie dahin— 
gegangen, und im ganzen Haufe war e8 eine flüfternd verbreitete Kunde — 
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denn laut durfte davon nicht geiprochen werden —, daß fie nicht mit dem 
Leben davongelommen jein würde, wenn nicht Frau Schellram gewejen wäre 
mit ihrer aufopfernden Pflege bei Tag und bei Nadt. 

Ja — diefe Frau Schellram ! 

Was fie da wieder geleiftet, wie fie die Elagende junge Mutter zu be- 
ſchwichtigen gewußt Hatte, al3 das Kind wenige Tage nad) der Geburt ge- 
ftorben war! Charlotte hatte alles mit angehört — denn, was niemand 
anders durfte, Charlotte Uſſner durfte immer dabei jein, wenn Frau Schellram 
fi) mit der jungen Frau unterhielt — „Elagen Sie nicht zu ſehr,“ hatte Frau 
Schellram zu ihr gejagt, „das Kind, das Ihnen gehört hat, wäre eine Er- 
innerung geweſen. Wer gefund und freudig leben ſoll, muß ohne ſchlimme 
Erinnerungen jein — wäre e3 eine quite Erinnerung geweſen?“ Und wie das 
dann gewejen war — Charlotte mußte fich noch jeßt, jo oft fie daran dachte, 
die Augen trodnen —, al3 die junge, ſchwache, blafje rau fih an Frau 
Schellram geichmiegt hatte, wortlos, aber mit einem Blick in den Augen, als 
wenn fie hätte jagen wollen: „Nun will ich wieder Kind und nur noch Kind 
und du ſollſt meine Mutter fein.“ 

Freilich — wenn man fie nun fo fißen ſah, in ihrer Fenſterniſche, dieje 
Frau Schellrtam, zur Seite ihres Schützlings, der Heinen Leonore, dann jah 
man ihr wohl an, daß diefe Tage ſchwere Tage auch für fie geweien und nicht 
fpurlos an ihr vorübergegangen waren: das dunkle Haar auf ihrem Haupt 
war viel, viel grauer geworden ala zuvor und ihr Geficht jo ernft, daß das 
Lächeln darin nicht mehr, wie es früher geweien, dem Sonnenſchein um 
Mittag, fondern nur noch dem Abendlichte ähnlich jah. 

Ya — fie hatte durdhgemadt. Darüber war fi Eharlotte Uffner mit 
den andern Damen einig. Aber was fie durchgemacht hatte — wer wußte 
das? Eine einzige, Frau Leontine Schellram, und die jagte es feinem andern. 
Und dies Bewußtfein, daß man, folange man lebt, nun etwas in fich tragen 
wird, dad niemand, niemand anders je erfahren wird, das madjt aus jungen 
Leuten alte und heitere Menſchen ernft. 

Zwei blutige Tage waren es geweien, und eine ſchwächere als dieje wie 
aus Stahl gefugte Natur wäre ihnen vielleicht erlegen, dieje beiden Tage, an 
denen fie ji mit dem Ehepaar Martifius auseinanderjeßte. 

Denn nad dem Abend und der Naht, da fie Hinausgegangen war, um 
Leonore Martifius zu fuchen, fam nun der Tag, an dem e3 galt, ſich ſelbſt 
wiederzufinden, mit dem Spuk aufzuräumen, der ihre Seele umnebelt hatte 
und dem Gatten Martifius zu jagen: „Mad, daß du hinauskommſt aus 
meinem Leben!” 

Am Nachmittag des Tages, als fie in Gemeinſchaft mit Charlotte Uffner 
Leonore, in Betten verpadt, in ihr Haus geſchafft und dort in dem vorher be— 
ftimmten, mit allen Erforderniffen ausgeftatteten Zimmer untergebracht hatte, 
damit fie hier, unter Obhut, Sorgfalt und Pflege, ihrer Stunde entgegenjehen 
fönnte, wurde ihr wieder ein Brief mit den befannten, jchmierig hingehauenen 
Schriftzügen überbradht, und bevor fie ſich noch Hatte entichließen können, den 
Umjchlag zu öffnen — denn nad) den Erlebnifien der vergangenen Nacht empfand 
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fie geradezu ein Grauen vor dem Brief —, Elopfte e8 an ihre Tür, und der 
Redakteur Tieß ſich anmelden. Hiobsbotſchaften hören tatkräftige Menfchen 
immer zuerft an, und ber Redakteur, das mußte fie, brachte eine ſolche, die 
Botihaft vom ſchweren Schaden, den ihre Zeitung erlitten Hatte. 

Alio follte er hereinfommen. Frau Leontine wappnete fich mit dem An— 
ſchein Fühler Gelafjenheit. um ihn ohne Schwäche anzuhören. Alles aber fam 
anders, al3 fie erwartet Hatte: 

Mit der üblichen Verbeugung, die den Icharffantigen Mann immer wie 
ein halbgeöffnetes Taſchenmeſſer mit wagrecht hervorftehender Klinge ausjehen 
ließ, trat er bei ihr ein. Als cr ſich dann aber aufrichtete und Frau Leontine 
in feinem Gefiht den Ausdruf vorwurfsvollen Kummers juchte, fand fie ftatt 
deffen vergnügtes Staunen und Bewunderung darin. 

„Snädige Frau — ih geftehe — ich hätte es nicht geglaubt, nicht für 
möglich gehalten — die Auffäbe dieſes — Herrn Martifius — ih muß mid 
wirklich wieder vor der journaliftiihen Feinfühligkeit der guädigen Frau 
beugen — id} hatte die größte Sorge gehabt, wie fie wirken würden — id) 
habe mich geirrt — es jcheint ein ausgeſprochener Erfolg zu fein.” 

Auf eine Hiobspoſt hatte Frau Leontine ſich vorbereitet — dieje Nachricht 
brachte fie beinah aus der Fallung. 

„Das — hat gefallen?“ fragte fie mit unterdrüdtem Laut. 

„Wie es fcheint, außerordentlich” , erklärte der Redakteur, und der 
Erfolg jtrahlte förmlich von feinem Gefichte. „Der Redaktion find eine ganze 
Menge zuftimmender, zum Zeil geradezu begeifterter Zufchriften zugegangen ; 
neue Abonnements find erfolgt.” 

Spradlos durchmaß Frau Leontine das Zimmer. Begeifterte Zufchriften 
auf jo etwas? 

„Bon wen fommen die Briefe?“ erkundigte fie fih. „ch meine, aus 
welchen Geſellſchaftskreiſen hauptſächlich.“ 

„Hauptſächlich aus den Kreiſen jüngerer Schriftſteller.“ 

Sie wurde nachdenklich. 

„Und die neuen Abonnements?“ fragte ſie weiter. 

„Hauptſächlich aus Cafes und Reſtaurationen, in denen die Schellramſche 
Zeitung bisher nicht gehalten worden war.“ 

rau Leontine wendete fid) ab. Sie konnte den Mann nicht anjehen ; 
fie wollte ihm nicht wehtun und fie würde ihm wehgetan haben, wenn fie ihn 
angejehen und er in ihrem Geficht die Beratung gelejen hätte, die fie in 
diefen Augenblick erfüllte. 

Wie unangenehm ihm damals die Erzählung jenes Menfchen gemwejen 
war — deutlich hatte fie e8 noch in den Ohren; wie wenig ihm feine jehigen 
fritifchen Aufſätze gefielen — deutlich hörte fie e8 aus feinen Worten. Aber 
der Erfolg — und fein eigenes Empfinden kroch in ſich zurüd, fein perſön— 
liches Urteil beugte das Rüdgrat. Was für ein gemeiner Gejell, diejer Erfolg, 
der Menſchen jo um ihr Eigenftes betrügt! 

Den Redakteur hatte das Schweigen Frau Schellrams nicht gejtört; er 
ſchob es darauf, daß fie fih an ihrem Triumph heimlich weidete. Mit einem 
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bejcheiden » verlegenen Lächeln nahm er jchließlid” wieder da3 Wort: „Nad 
dieſer erften Leiftung des Herrn Martifius, die ich, ehrlich geftanden, als eine 
Probeleiftung angejehen hatte, und nad dem überraſchenden Erfolg derjelben 
glaube ic) annehmen zu jollen —“ Er kam nicht zu Ende. 

„Diejer erjten Leiftung des Herrn Martifius wird feine zweite folgen!“ 
rau Schellram war es, die ihn alſo unterbradh und ihm diefe Worte mit 
bebender Stimme geradezu ind Geficht ſchleuderte. 

„Ich habe feine Rezenfionen gelejen, “ fuhr fie fort, indem fie vor den ver- 
blüfften Augen des Redakteurs zornig hin und her ging; „ich finde fie un- 
würdig, abjcheulich, ſchlecht. ch beflage es, daß ich meine Zeitung zu der— 
artigen Kundgebungen bergegeben habe. Ich jage das, ohne Ahnen einen Vor— 
wurf damit zu machen. Ich weiß, daß Sie von vornherein gegen jeine Mit- 
arbeiterfchaft gewejen und nur meiner ausdrücklichen Weifung gefolgt find. 
Die Schuld trifft mich allein, und ich nehme die Folgen auf mich, die ich in 
diejem jogenannten Erfolg, diefem — dieſem Sfandalerfolg erkenne Für 
ernfthafte Leute und Familien, nicht für Kaffeehauszigeuner ift meine Zeitung. 
Ein Sktandalerfolg ift das jchlimmfte, wa3 einer anftändigen Zeitung paffieren 
kann. Doch, wie gejagt, ich nehme die Schuld auf mid. Aber auch die 
Konjequenzen. Und die Konfequenz ift die, daß Herr Martifius zum erften- 
und legtenmal an meinem Blatt gearbeitet hat.“ 

Völlig betroffen hatte der Redakteur diejen leidenſchaftlichen Erguß über 
fi dahingehen laffen. Er kannte die Frau, er wußte, daß, wenn fte in ſolchem 
Zone ſprach, feine Macht der Welt ihren Willen zum Umfallen gebracht haben 
würde. „irgendwelchen inneren Drang, für den Berfaffer der Aufjähe einzu- 
treten, fühlte er keineswegs; er hatte geglaubt, im Sinne der Prinzipalin zu 
ſprechen, wenn er jo ſprach, wie er getan. 

„Wünfchen gnädige Frau, daß in diefem Sinne an Herrn Martifius ge- 
fchrieben wird?" fragte er nad) längerer Pauſe. 

Frau Leontine ftand am Tiſch. Ihre Augen ruhten auf dem Briefe, der 
noch uneröffnet auf dem Tiſche lag. 

„sch werde die Sache felbjt in Ordnung bringen,” erwiderte fie. Es ſah 
aus, al wenn fie überlegte, wie fie es machen würde. Vielleicht wäre es ja 
am bequemften gewejen, wenn ihm einfad durch die Redaktion gekündigt 
würde? — Aber nein! Aber... hre ftolge Seele richtete ſich in zürnender 
Empörung auf. Kein andrer, hinter dem fie ſich verkroch! Sie ſelbſt — ob 
brieflich, ob mündlich, das überlegte fie noch. Mit der hoheitsvollen Freundlich- 
feit, die fie ihren Angeftellten gegenüber ftet3 bewahrte, wandte fie ſich um 
und reichte dem Redakteur ihre Hand. 

„Jedenfalls danke ich Ahnen und bitte Sie, die Epifode als erledigt 
anzuſehen.“ Sie lächelte, indem fie das ſagte, und das Lächeln blieb auf ihrem 
Gefichte, folange der Mann im Zimmer war. Sobald er es verlaffen Hatte, 
verwandelten fich ihre Züge und ftrafften fich zufammen, daß ihr Antlitz wie 
eifern ausſah; dann nahm fie das Schreiben und riß den Umſchlag auf. Das 
Innere des Briefes ſah beinah noch wüſter aus als gewöhnlich; es beftand 
nur aus zwei eigentlich einfilbigen Säben, und dieje Tiefen, als wären die 
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Buchſtaben betrunken geweſen, von der oberen linken Ecke der Seite quer nach 
der Ecke unten rechts. Er ſchrieb: 

„Koloſſaler Erfolg! Ich warte! Edgar Martiſius.“ 

Wie es Frau Leontine in Augenblicken höchſter Erregung zu geſchehen 
pflegte, ſo erging es ihr auch jetzt, ihr ganzer Körper reckte ſich kerzengerade, 
als wäre er an eine ſtählerne Stange gepfählt geweſen. Sie hielt den Brief— 
bogen in der Hand; das einzige Zeichen körperlichen Lebens, das in ihr 
pulfierte, war das kaum bemerkbare Zittern des Papiers in ihrer Hand. In 
dieſer regungsloſen Stille aber bereitete ſich etwas in ihr, als ſtände ein 
Menſch in ihrem Innern auf, der in Ketten dort drinnen gelegen hatte und 
jetzt mit einem Krachen und Reißen die Ketten von den Gliedern warf. Es 
war kein neuer, kein andrer Menſch, ſie war es ſelbſt, die Frau, die ſie einſt 
geweſen, die fie ihr Leben lang geweſen war, die Walküre, die ſich von einer 
verbuhlten Flöte ins dunftige Tal hatte locken lafjen, und die jebt, von ihrem 
flammenden Zorne wie auf feurigen Flügeln getragen, zu den Höhen wieder 
aufftieg, auf denen ihre Heimat war. 

Daß es einer letzten Ausfprache zwifchen ihr und diefem Manne bedurfte — 
natürlich. Welcher Art dieſe Ausſprache fein jollte, ob brieflih, ob mündlich), 
darüber war fie ſich noch nicht ſchlüſſig geweſen. Jetzt mit einem Sclage 
war der Entſchluß da, und er lautete: Auge in Auge, Menſch gegen Menſch, 
perfönlich zu ihm hin! Sekt, wo fie das da gelefen Hatte, diefen Brief, dieje 
Trage eines Briefed, diefe Kundgebung eines geiftigen Habenicht3, der am 
Schanderfolge genippt und ſich gleich zum Trunkenbolde daran beraufcht hatte. 

„So — du mwarteft?" So wagte er an fie zu jchreiben —. 

MWenn auch nur ein Funke von der einftigen Beicheidenheit, der beinahe 
friechenden Demut früherer Tage in den Zeilen gewejen twäre — wer weiß — 
wer weiß, ob nicht troß allem, twas dieſe vergangene Naht an Enthüllungen 
gebracht hatte, die dunkle Gewalt, an die fi ihr Blut auch jet noch wie an 
einen überftandenen, aber vielleicht immer noch nicht gänzlich übertwundenen 
Fiebertraum erinnerte, Schwankungen in ihr bewirkt hätte, die — — Aber 
fo — „id warte” — wie ein Herr, der zur Magd, wie ein Sklavenhalter, der 
zur Sklavin ſpricht! Ab gut — er hatte den Ton getroffen, der die Löwin in 
ihr wedte, und mit einem Gefühl, ala müßte fie wie eine Löwin, wie die 
fönigliche Vertreterin des ganzen Weibgejchlechtes fich über diefen Mann, 
diejen Verführer, Verderber und Zertreter der Frauen herftürzen, ordnete fie 
an, daß der Wagen angejpannt würde, der fie zu ihm führen follte. 

Da lagen noch immer die Schlüffel, die ex ihr hier gelaffen Hatte. 

Mit einem grimmig verhaltenen Lachen raffte fie die Schlüfjel auf und 
fteefte fie ein. Nicht um fie zu gebrauchen, fondern um fie ihm zurüdzugeben. 

„Damit ich duch deine Gartentür zu dir jchlüpfte? Nicht wahr? Wie 
eine — eine — wie deine Buhlerin und Maitreſſe?“ Nein, jondern am 
hellichten Tage, vor der Pforte jeines Haufes, auf offener Straße wollte fie 
vorfahren; alle Menſchen follten es jehen dürfen, denn warum follten die 
Menschen nicht wiffen, daß fie zu geichäftlicher Auseinanderjegung mit Herrn 
Martifius fuhr? Und eine geihäftlihe Sache war es, weiter nichts. 
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Alfo gab fie dem Kutſcher Straße und Hausnummer an und alfo, heute 
von niemandem begleitet, fuhr fie dahin. 

Nicht jo weit wie geftern zu Leonore, aber immerhin mweit genug war 
auch heute der Weg. Sie hatte die ganze Naht nicht geichlafen, fie hatte im 
Laufe des heutigen Tages kaum etwas genofjen — Aufregung und Aufregung 
jeit vierundzwanzig Stunden. Indem fie, einfam in ihrem Wagen, die langen 
Straßen entlangrollte, war e3 ihr, als ginge das Schütteln der Räder in 
ihren Körper über, al3 nähmen ihre Nerven e8 auf und fingen an, in ihr zu 
zittern; die Angegriffenheit kroch wie ein kalter Körper in ihren Organen 
herauf. Zugleich fam das immer näher, wohin fie fuhr, das Ziel, und nun 
war es ihr, als wüchſe etwas Unbekanntes wie ein finfterer Schatten vor ihr 
empor. War e3 nicht eigentlih doch ein abenteuerliches, ein tollkühnes 
Unternehmen, zu dem fie ausging? War nicht einmal ein Moment in ihrer 
Seele gewejen,, da der Gedanke, ihn in feiner Behaufung aufzujuchen, allein 
mit ihm in ſeiner Wohnung zu fein, troß allen Schauers wie eine fochende 
Melle in ihrem Blute gewühlt hatte? War fie ihrer wirklich jo ficher, mie 
fie vorhin, im Auflodern des Zornes, gedacht hatte? Wäre e8 nicht vielleicht 
befjer geweſen, noch jet, im lebten Augenblide, dem Kutſcher Halt zu rufen 
und von dem Gange abzuftehen? Aber indem fie dies noch dachte, hielt der 
Wagen an, und e8 gab fein Zurüd mehr. 

Sie ftieg aus und überjchritt einen geräumigen Hof, nach diefem einen 
zweiten und al3 fie an deſſen Ausgang gelangt war, befand fie fich in einem 
Garten, über deſſen Hinterwand der Blick ins Freie ging. Zu ihrer Rechten 
fah fie die Eingangspforte zu einer im Erdgeſchoß gelegenen Wohnung, zu 
der einige Stufen hinaufführten, — hier aljo. Sie ging auf die Stufen zu; 
noch bevor fie dieſe aber erreicht hatte, erichien aus dem Quergebäude, das 
zwifchen dem zweiten Hof und dem Garten lag, eine Frau, die fo ungefähr 
wie eine Pförtnerin ausjah. 

„Bnädige Frau fuchen Herrn Martifius?” 

Frau Leontine wandte ih um; fie jah in ein Geſicht, in dem ein 
lauernder Zug ihr unangenehm entgegentrat. 

„Ich warte bei Herrn Martifius auf,” erklärte die andre eifrig und, da 
fie den erftaunten Ausdrud von Frau Schellram bemerkt hatte, fügte fie 
in unterwürfiger Befliffenheit hinzu: „Herr Martifius ift ausgegangen, fommt 
aber gleich wieder; wenn gnädige Frau etwas Gejchäftliches zu bejprecdhen 
haben — Herr Martifius hat mir gefagt, er erwarte eine Dame in einer 
geichäftlichen Angelegenheit —, telephoniere ih ihm gleich.“ 

Bei normaler Gemütöverfaffung würde Frau Leontine ſich nad) diejem 
Beicheide auf dem Abſatze umgedreht haben und davongegangen fein. Aber 
ihr Gemüt war in einen Zuftand geraten, der ihr die gewohnten Formen als 
etwas erfcheinen ließ, das gar nicht mehr in ihr Daſein gehörte. Zur Ent- 
ſcheidung war fie ausgegangen, weil Enticheidung fein mußte, — ſollte fie 
jegt vor den lauernden Gedanken die Flucht ergreifen, mit denen die unter- 
geordnete Perjon dort fi) ihren Schritt vielleicht zurechtlegte? 


28 Deutiche Rundſchau. 


„Eine gefhäftliche Angelegenheit habe ich allerdings mit Herrn Martifius 
zu ordnen.“ Sie ſprach jo kalt und von oben herunter wie möglich; fie 
würdigte die Aufpafferin keines Blickes. Sobald fie geſprochen hatte, eilte 
diefe die Stufen hinauf und riß die Pforte vor ihr auf; dann ging fie ihr 
voran, um auch die innere, zu den MWohngemädern führende Tür aufzus 
ſchließen. „Wenn ich bitten darf, gnädige Frau.” 

Die Tür ſchlug Hinter ihr zu; Frau Leontine war in feiner Behaufung. 
Das erfte, was fie empfand, war ein Gefühl, ala müßte fie erftiden. Woher 
das kam? Vielleicht davon, daß das ganze Zimmer jo mit Möbeln, Bildern, 
Teppichen und Deden vollgeftopft war, daß ihr wirklich war, ala könnte jie 
feinen Atem holen. Es war ein großer, länglicher, dreifenftriger Raum — 
die Übermaffe der Austattung aber ließ ihn jo eng erfcheinen, daß jemand, 
der hineintrat, faum wußte, wie er ſich darin bewegen, wo er die Glieder 
laſſen ſollte. 

Die Arme an den Leib gedrückt, ohne ſich zu rühren, ſtand Frau Leontine 
mitten in der Stube und ließ die Augen langſam umhergehen. Geſtern das 
Zimmer, in dem fie die Frau gefunden hatte, mit den kahlen, ſchmutzigen, 
getündten Wänden, den rohen Dielen, elenden Möbeln, mit dem ganzen 
Schauder der Armfeligkeit erfüllt — und jetzt das hier — cin Raum wie ein 
Neit, ein dickes, gepolftertes, in der brütenden Hite der Lüfternheit ſchmorendes 
Neft, wie der Harem eines Sultans, der feinen morgenländifhen Phantafien 
frönt. An den Wänden die Bilder, lauter gierige, nadte oder pervers halb- 
nadte Sinnlichkeit; am Fußboden der Teppich, der riefige, das ganze Parkett 
bededfende lachöfarbene Teppich, in dem der Fuß wie in quappendem Moos 
verjant. Dort drüben das Nuhebett, eine Lagerftatt wie für Sardanapal, 
mit jeidenen Kiffen überdeckt und überjchüttet. Und endlich unter dem Fenſter 
der angebliche Schreibtifch — der angeblihe — denn in Wahrheit war es ein 
Schauſtück, ein Schmudjtüd unter all dem übrigen Lurus, an dem man fich 
einen ernfthaften Mann bei ernjthafter Arbeit abjolut nicht vorftellen konnte. 
Ein Widerwille, ein unausſprechlicher, unüberwindlicher,, ftand in der Frau 
auf. Das Zimmer ift nicht nur das Futteral des Menjchen, es ift der Menſch 
jelbft. Dies alfo war der Menſch. So waren die Bedürfnifle, die er brauchte, 
die Neigungen, die ihm wohltaten, das war die Behaujung, von der er ihr 
in feinen Briefen voller Stolz erzählt, in die er fie eingeladen hatte, weil er 
überzeugt war, daß fie ihr gefallen würde. So hatte er fie beurteilt, die 
Frau Leontine Schellram , die ftolge, die geiftige Frau! Während das fein- 
gliedrige, feinfühlige Geſchöpf, dad er fi ala Gattin hatte gefallen lafien, 
folange es Geld hatte, da draußen verhungerte umd erfror. So jah die Seele 
dieſes Menſchen aus? So war jeine Art? 

Und zu all diejem feelifchen Unbehagen fam noch etwas, etwas Bejonderes, 
das fie ſich anfänglich) gar nicht zu erklären vermochte, das ihr aber eine bis 
zur Übelkeit fich fteigernde körperliche Widrigkeit bereitete — und jet merkte 
fie, wa3 es war: die ganze Wohnung war parfümiert. Gin jchiverer, 
mojchusartiger Duft lag wie ein Dunft über dem Zimmer und ftrömte aus 
Kiffen, Deden und Teppichen. 
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Wie es einem ergeht, wenn man etwas nicht riechen will, daß man den 
fatalen Geruch erft recht in die Nafe zieht, jo erging es ihr. Und nun, indem 
fie diefe mit dem lüftern-narkotifchen Duft geſchwängerte Luft widerwillig und 
doch widerftandslos einatmete, fühlte fie, wie fi in ihrem Innern etwas 
Merkwürdiges bereitete, ettvas ganz Neues, twie ein tiefes, plößliches Erftaunen, 
ein Zusfich-jelbft-fommen, ein Erwachen — bisher war fie mit diefem Panne 
nur in perjönliche Berührung gefommen, indem er zu ihr, in ihre Wohnung, 
ihre Luft fam — heute fam fie zum erftenmal in jeine Atmofphäre zu ihm, 
und jeine Atmofphäre war ihr ein Greuel. AU die leidenjchaftlichen 
Empfindungen, die fie noch kurz zuvor, während fie im Wagen berfuhr , be— 
wegt hatten, ſchwiegen plößlich ftill; e8 war, als hätte fi) Eis darüber ge- 
legt, und al3 wären fie darunter erfroren. Was fie vorhin, eigentlich wie 
eine Ausflucht, zu der Frau gejagt hatte, daß fie in gefhäftlichen Angelegen- 
heiten käme, wurde plößlich tatjächliche Wahrheit; fie fühlte es, daß fie wirklich 
ganz geihäftsmähig mit dem Manne verhandeln würde. Als wenn etwas in 
ihr gemwejen wäre, worauf fie fi gar nicht mehr zu befinnen vermochte, — 
fonderbar, fonderbar war ihr zu Mut. 

Indem fie diefem allen noch nachſann, ertönte draußen ein hajtiger 
Schritt, im nächſten Augenblid war die Tür aufgeriffen, Edgar Martifius 
ftürmte herein. 

„Endlich!“ rief er, und er machte eine Bewegung, ald wollte er auf fie 
zugehen und fie in die Arme reißen. 

Aber er brachte feine Bewegung nicht and Ende. Dieje Frau da, dieſe 
rau Schelltam, wie fie dort mitten im Zimmer ftand, beide Hände in der 
Muffe, ohne Miene zu maden, aud nur eine Hand herauszuziehen und ihm 
Hinzureichen, — etwas jo Eigentümliches war in ihr, jo Neues, jo Fremdes, 
andres als früher, daß er unwillkürlich ftehen bleiben mußte. In ihren 
Wangen keine Spur von dem Erröten mehr, das jedesmal, fo oft er in ihre 
Nähe gefommen, darüber geflammt war, in ihrem Geficht diefe — dieſe 
Starrheit? Ja, wenn es wenigſtens noch Starrheit geweſen wäre, — dahinter 
verſteckt ſich Leidenſchaft — aber dieje Gleichgültigkeit! „Bier entrinnt dir 
eine!“ Sein Inſtinkt war e3, der in feinem Innern den Schrei erhob. Und 
fein Anftintt war e8 auch, der ihn jet die Augen mit allen dämonifchen 
Lichtern, die in diefen Augen ruhten, Bitte, Flehen, Zorn und Drohung, auf 
fie richten ließ. Und indem er dies tat, geſchah etwas, das ihn beinahe 
gänzlich; aus der Faſſung brachte: in dem bisher regungslofen Antlitz von 
Frau Leontine Schellvam entftand eine Bewegung, feine zudende, eine ganz 
langjame, ein Lächeln, nur ein kaum merkbares, aber dod) jo weit angedeutetes, 
daß man erkannte, welch ein verächtliches Lächeln es war. Sie hatte feinen 
Blick von ihm verwandt, Hatte das Auffunfeln, da3 Drängen, Eindringen- 
wollen und Bohren jeiner Augen gejehen, und merkwürdig — e3 hatte fie 
ganz gleichgültig gelaſſen. Ja, ſie ftaunte im ftillen jelbft — alles, was 
einst jo glühend auf fie gewirkt hatte, blieb ohne alle Wirkung. Sie erkannte 
jein verzweifelte Bemühen, Eindrud zu eriweden; beinah tat der Mann ihr 
leid. Wie jemand, der ein Feuerwerk abbrennen will, und dem es nicht recht 
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gelingt, jo ungefähr fam er ihr vor, und das hatte fie zum Lächeln gebradt. 
Freilich — fie wußte ja jeßt, wie erbärmlich das Material war, das hinter 
all dieſen Feuerwerkskörpern ftedte! Darum verfhwand das Lächeln, und 
ein ftrenger, harter Ausdrud zog ihre Züge beinahe drohend zujammen. 

„Zunächſt dies Hier,“ ſagte fie, indem fie die Schlüffel aus der Taſche 
zog und auf den Schreibtifh warf, „das Sie neulich bei mir vergefjen haben.“ 

Er wollte auffahren, wollte etwas ertwidern, etwas Wütendes, denn bie 
offentundige Geringſchätzung in ihrer Bewegung hatte ihn gereizt, aber es 
regte fich wieder die elende Natur in ihm, die ſich duckte, jobald fie die Fauſt 
fühlte, und das Geficht diefer Frau war wie eine Yauft über ihm, und dieſe 
Frau war es, von der jeine Eriftenz abhing. Darum begnügte er fi mıt 
einem halb unterdrüdten höhniſchen Laden. 

Frau Leontine hörte darüber hinweg. 

„Ich komme, Jhnen eine gefchäftliche Mitteilung zu machen,“ fuhr ſie 
fort, und ihre Stimme fam ohne Zorn und Erregung, darum doppelt wirkſam 
in ihrer unbarmberzigen Sadlichteit hervor: „Sie werden an meiner Zeitung 
nicht mehr arbeiten.“ 

„Aber Sie haben mich doch engagiert,” fchrie Edgar Martifius unwill— 
fürlih auf. 

„Auf ein Jahr,“ erwiderte fie mit unerjchütterlicher Bejtinnmtheit. „Das 
Salär eines Jahres wird Ihnen ausgezahlt werden. Schreiben aber werden 
Sie für meine Zeitung nicht3 mehr.“ 

Er wand ſich fürmli unter diefem Willen, der alles vorausgejehen, alles 
voraus angeordnet hatte und jet Schlag auf Schlag auf ihn niederfiel. 

„Deine Aufſätze haben aber doch koloſſal gefallen?“ 

„Aber nicht mir!“ entgegnete Frau Leontine, und in ihrem Blid war ein 
Aufflammen, in ihrer Stimme ein Emporſchwellen, daß ihm die Erwiderung 
im Halſe fterfen blieb. 

Ihre Aufwallung dauerte indeffen nur einen Augenblid. 

„sch komme auch noch in einer perfönlichen Angelegenheit” — ihre Stimme 
hatte wieder den Falten, jachlihen Ton angenommen, der jo jermalmend auf 
ihn wirkte. „Ihre Frau ift in meinem Haufe.“ 

Edgar Martifius riß die Augen auf. Frau Leontine, die ihn bisher un- 
verwandt angejehen hatte, ſenkte den Blick. Bon jebt an ſprach nicht mehr 
die Anklägerin allein, fondern gewiffermaßen die Schuldige zum Mitſchuldigen. 

„sh Habe Ihre Frau in ihrer Wohnung aufgeſucht,“ fuhr fie fort. 
„Dan hatte mir gejagt, daß es ihr ſchlecht ginge. Ich hatte nicht gewußt, 
daß es ihr jo ſchlecht ging.” 

Sie madte eine kurze Pauſe. Bon dem Manne ihr gegenüber kam 
fein Laut. 

„Ihre Frau befindet fi in andern Umftänden” — ihre Stimme kam 
jetzt ſchwer aus der Bruft —, „es wäre gut gewejen, wenn Sie mir das gelagt 
hätten, damals, al3 wir — das beſprachen — von der Gartenwohnung.” 

Edgar Martifius ſchwieg. Frau Leontine richtete die Augen wieder 
auf ihn. „Hatten Sie e3 gewußt?“ 
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Er hatte den Blick geſenkt. Er gab feine Antwort. 

Auch ohne daß er jprad, wußte fie, woran fie war. Wie er da vor ihr 
jtand, kläglich, jämmerlich, erbärmlih! Wenn er geſprochen hätte, was hätte 
er zu jagen gehabt? „Ich habe mich nicht darum gekümmert, Habe nicht 
danach gefragt.“ 

Und fie — Mitſchuldige geworden mit einem jolchen ! 

„Ihre Frau wird ihre Entbindung in meinem Haufe abwarten,“ jagte 
rau Leontine weiter. „Wenn fie in dem Zuftand in ihrer Wohnung ge- 
blieben wäre, fo, wie fie war, ohne Hilfe, ohne Beiftand, wäre fie wahr- 
ſcheinlich geftorben.“ 

Sie trat einen Schritt auf Edgar Martifius zu. 

„Das wäre jchredlich geweien!“ Im Gegenjaß zu ihrer biöherigen ruhigen 
Sprechweiſe brach diejes Wort heiß, dumpf unterdrückt, wie hervorgepreht aus 
einer Fülle überwältigender Gefühle aus ihr hervor. 

Edgar Martifius blidte auf. Als er ihre Augen auf fich gerichtet jah, 
ließ er den Blick wieder finfen. Er ertrug ihre Augen nit. Die Kniee 
fchlotterten ihm. Er ſetzte fich Schwer auf das Ruhebett nieder, an dem er ftanb. 

Es trat ein laftendes Stillichweigen ein. 

„Ich babe mit Ihrer Frau geſprochen,“ nahm Frau Leontine das Geſpräch 
wieder auf, „ich habe ſie kennen gelernt.“ Dann beugte ſie ſich nieder, als 
wollte fie ihm das, was fie zu ſagen hatte, ind Ohr ſagen: „Ich weiß jetzt 
Beſcheid.“ 

Edgar Martifius richtete das Haupt nicht auf, er fuhr ſich mit der Hand 
über die feuchte Stirn, er beugte den Chberleib, jo daß e3 ausfah, ala Flappte 
er zufammen. 

Frau Leontine Schellram blieb ftarf. 

„Ehegatten, zwijchen denen ſolche Dinge geichehen find, ſolche Worte ge- 
ſprochen worden find, — halten Sie es für möglich, daß fie wieder zueinander 
fommen?“ 

Edgar Martifius jchwieg. 

„Ich halte e3 für ausgefchloffen und unmöglich,“ fuhr Frau Leontine 
fort. Der Nahdrud, mit dem fie es ſprach, ließ ihre Worte wie eine Ent- 
jcheidung erklingen, eine Enticheidung fürs Leben. 

Sie ſah auf ihn herab, wie er da zuſammengeknickt vor ihr ſaß. 

Würde er gar nichts jagen? Er jagte gar nichts. 

„Wie denken Sie über Ihre künftige Eriftenz?“ 

Als Edgar Martifius diefe Frage vernahm, ftühte er die Ellbogen auf 
die Kniee und drückte das Geficht in die Hände. Was hätte er zu erwidern 
vermocht? Gegenwart und Zukunft, fein ganzes Dafein ſchwamm mie ein 
dunkles Chaos in feinem Kopfe. Nur das eine hörte er aus der Frage heraus, 
daß die Hand, die ihm die Eriftenz hingereicht und gegeben und geſchenkt hatte, 
die freigebige Hand ſich zurüdzog, daß er auf eignen Füßen ftehen jollte. 
Auf eignen Füßen, er! 

Frau Leontine, ala fie dieje verzweifelte Gebärde ſah, mochte fühlen, was 
in dem Manne dort vor fi ging. Durfte fie bloß Richterin jein? Wenn 
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fie in diefem Menſchen, den fie jet Jah, wie er wirfli war, einmal etwas 
jo ganz andres zu fehen geglaubt hatte, war das nur feine Schuld geweſen! 
Wer war's, der ihn auf den Weg geichoben, der ihn in diefes moſchusduftige 
Neſt geführt hatte? 

„Jh glaube” — ihre bisher jo ftrenge Stimme nahm einen janfteren 
Klang an —, „die Schriftftellerei ift nicht der Beruf, auf den Sie ein Leben 
gründen können. Zu eignem Schaffen reiht Ihre Kraft nit. Bloß vom 
Rezenfententum leben wollen, das heißt darauf lauern, ob vom Tiſche des 
ichaffenden Lebens jo viel abfällt, daß man von heute auf morgen jeinen 
Hunger damit ftillen kann. Sie find noch jung — ich gebe Ihnen einen 
Rat: ergreifen Sie eine praftiiche Tätigkeit. Sie haben auf Buchhändler ge— 
lernt; vielleicht bietet ji) Ihnen da wieder etwas. Am beiten, Sie gehen aus 
Berlin. Hier, das glaube ich, gehen Sie zugrunde Noch beffer und am aller: 
beiten vielleicht, Sie gehen ganz aus Deutſchland hinweg. Amerika — Oft— 
afien — die Welt ift groß, und auch die deutjche Welt ift ja größer geworden, 
als fie es war. Bielleiht finden Sie da draußen ein neues Feld.“ 

Edgar Martiſius hob das Gefiht aus den Händen. Sie ſah, wie er 
aufmerkſam wurde, wie er zu laufchen begann. Ein lauernder Blick blinzelte 
von ihm zu ihr herauf. 

„Sie meinen,“ fuhr fie fort, „ih will Sie unter allen Umftänden von 
hier fort haben, — nit wahr?“ 

Er murmelte etwas Unverftändliches und ftierte wieder auf den Fußboden. 

„Immer jprechen Sie es aus,“ jagte fie. „Sie haben ganz recht, ich will 
es aud.“ 

Unwillkürlich zucte er mit dem Kopfe auf. Frau Leontinens Blid aber 
fam wie blauer Stahl auf ihn herunter. 

„Ich will Jhnen etwas jagen: Ihre Frau — die habe ich jeßt im meinen 
Schuß genommen. Denn Ihre rau ift nicht nur eine adlige Natur — in Yhrer 
Frau ſteckt auch eine Künftlerin, eine große. So etwas, verftehen Sie, dus 
Ihüße ih. Ihre Frau muß wieder gefund werden; fie ift krank geweſen, ſeht 
frank. Damit fie wieder gejund wird, dazu gehört, daß alles von ihr fern: 
geht, was fie Frank gemacht hat. Wollen Sie eö darauf anfommen lafjen — 
gut — jo bleiben Sie. Dann wollen wir fämpfen. Denn ich werde kämpfen, 
darauf können Sie fidh verlafjen.” 

Diefer Verfiherung hätte es nicht bedurft. Wie eine Säule ftand fie 
vor ihm; jchmetternd, ala wenn fie aus einem Inſtrument käme, rollte ihre 
Stimme über ihn hin. Sein Atem ging mit einem dumpfen Schnauben. Er 
fühlte ſich machtlos, hilflos, beinahe vernichtet. Kämpfen — er — mit biefer 
Frau! Aus deren Worten er heraushörte, wie eifig klar, wie meſſerſcharf fe 
ihre Entſchlüſſe gefaßt und den Weg zu ihrem Ziele gewählt hatte. Bon der 
er wußte, wie mächtig ihre Hand war, mächtig, wenn fie helfen, und ebenio 
ohne Zweifel, wenn fie vernichten wollte. Kämpfen — um was benn? lm 
eine Frau, die er ſchon jeit langem gar nicht mehr wie feine Frau empfand, 
die ihm gleichgültig geworden war? Er jchüttelte das Haupt. Er wußte nicht 
mehr aus nod) ein. Gejtern abend, als feine Kaffeehaustumpane fich an fernen 
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Aufſätzen erbaut hatten, war er fich wie ein großer Mann erſchienen — jet, 
hier, diefer Frau gegenüber, in der das wahre, wirkliche Leben vor ihm jtand, 
fühlte er ſich Klein, elend, wie ein Widt. 

Um jo wunderbarer berührte es ihn daher, al3 plößlich ebendieje Frau in 
mildem, beinah freundlichem Zone fortfuhr: „Wir wollen in Frieden aus- 
einandergehen! Es ift beifer — nicht wahr? Sehen Sie, mit dem Jahres- 
gran das ich Ihnen zahlen lafje, könnten Sie ja, wenn Sie wollten, in Berlin 

eiben und, folange das Geld reiht, leben. Vielleicht finden Sie aud an 
einem oder dem andern untergeordneten Blatte für Rezenfionen, wie dieje e3 
waren, ein Unterfommen; bei guten und gediegenen Zeitungen nit — trauen 
Sie meiner journaliftiihen Erfahrung, bei denen nit. Davon fünnen Sie 
dann wieder nicht leben, und in zwei, höchftens drei Jahren find Sie ab und 
aus und"tot. Statt deifen made ih Ahnen einen Vorſchlag: Sie gehen aus 
Deutichland, zum wenigiten aus Berlin. Sie leiten Ihrerſeits und wir leiten 
unſrerſeits alles ein, damit Sie endgültig von Ihrer Frau geſchieden werden. 
Sie ſuchen fi) draußen ein neues, ernftes, tücdhtiges Leben. Wenn Sie dazu 
bereit find, wenn Sie darauf eingehen, erkläre ich hiermit, daß ich Ihnen in 
das neue Leben hineinhelfen, daß ich Ihnen für drei Jahre die Mittel ge- 
währen will, daß Sie anjtändig davon leben können. Soll es fo fein?“ 

Edgar Martifius ob langſam, als wenn er mit dem eben VBernommenen 
nicht fertig werden könnte, dad Haupt. Für drei Jahre lang das Leben 
garantiert. Nachdem er foeben noch ein Gefühl gehabt hatte, al3 wenn er auf 
die Straße gejeht worden wäre. Er fah zu der Frau auf. Ihre Augen 
ruhten auf ihm, nach wie vor, aber nicht mehr mit dem ftählern vernichten 
den Feuer von vorhin, fondern mit dem wundervollen Ausdrud , der fo 
lebenerwedend aus dieſer königlichen Gebenatur hervorzubliden vermochte. 
Und plötzlich fam ihm die Erinnerung an eine Stunde, wo er ſchon einmal 
diejer Frau gegenübergejeffen hatte und fich Klein und elend und erbärmlid) 
vorgefommen war, weil er einen Augenblid über feine Natur hinausgewachſen 
und fich bewußt geworden war, wie unermeßlid ins gute und große gemalt 
fein Bild ſich in diefer großen Natur widerjpiegelte. Und wie von einer ihm 
fremden, unerklärlichen Gewalt getrieben, glitt er vom Ruhebett, worauf er 
aß, auf die Kniee und griff nad) ihren Händen. 

Frau Leontine wid zurüd. „Davon nichts mehr,“ jagte fie, und ihre 
Stimme war wieder laut und jtreng. 

Es hätte feine Gefahr mehr gehabt, wenn er ihre Hand berührt Hätte; das, 
was einft von ihm ausgegangen war, der heiße, beraufchende, betörende Strom, 
ging nit mehr von ihm aus; das alles war abgebrochen, wie wenn ein 
elektriiher Draht, der zwijchen ihnen gewejen, durchgejchnitten worden wäre. 
Aber fie wollte night — es follte keine Berührung mehr fein zwifchen diejem 
Menſchen und ihr. Sie Hatte ihm ihr Anerbieten gemacht, weil fie fühlte, 
daß fie es mußte; fie hatte in das Leben der beiden Menjchen eingegriffen, 
und diefer Dann dort war ſchwindlig davon geworden. Ihre Pflicht war jetzt, 
ihn wieder auf die Füße zu ftellen. Aber indem fie ihr Anerbieten machte, 
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etwas geſchenkt,“ darin aufleuchten, hatte gejehen, wie er zugriff mit beiden 
Händen. In dieſem Augenblide wußte fie, daß fie es mit einer Natur zu 
tun hatte, an der jeder verloren geht, ber ſich daran verjchiwendet, einer 
Bettlernatur. Sie hatte ſich verichwendet, beinah war fie verloren gegangen — 
mit dem Zorn über ihre eigne Berblendung miſchte fi) das Gefühl, das, 
wenn e3 zwiſchen Menſchen tritt, fein Händejchütteln mehr zuläßt, fein warmes 
Gefühl, nicht einmal das Mitleid, und das jebt zwiſchen ihr und jenem dort 
ftand: der Efel. 

„Soll es fo abgemadt fein zwifchen und? Nehmen Sie an?” fragte fie 
langſam, jede Silbe betonend, als wenn fie fie unterftride. Edgar Martifius 
hatte fid) vom Boden erhoben. Er murmelte etwas nur halb Verftändliches, 
das ungefähr wie „jatwohl, jawohl“ Klang. 

rau Leontine wendete ſich ab und trat an die Tür. 

„Sie werden morgen jchriftlich erfahren, warn, two und in welcher Weije 
Sie zum Beginn eines jeden Jahres das Geld erheben können“ — mit diejen 
Morten ging fie, und indem fie die Tür hinter fich ſchloß und auf den Hof 
wieder hinaustrat, war e3 ihr, als verjänfe hinter ihr ein wüſter, jchwäler, 
bedrüdender Traum. — — — — — 

Und nun aljo im Kreije der Damen ihrer Damenrepublif, in ihrer alten, 
behaglihen Fenſterniſche ſaß Frau Leontine, Leontine Schellram. Ihr zur 
Seite, in einem Polfterftuhle, der eigens für fie hergerichtet war, weil das 
Wochenbett, das jchwere, fie jo angegriffen hatte, das jüngfte Mitglied der 
kleinen Republif, Leonore. Bor diejer, auf einer Fußbank, kniete Charlotte 
Uffner, eine Taſſe in der Hand, aus ber fie ihr, wie einem Finde, den Kakao 
löffelweife in den Mund flößte. 

„Sie befommt ſchon wieder rote Lippen,” fagte Charlotte Uffner, indem 
fie vor Vergnügen ihr blondes Köpfchen ſchüttelte. Dann erhob fie fi) und 
füßte einen lebten braunen Tropfen, der an Leonorens Lippen hängen geblieben 
war, mit ihren blühenden Lippen auf, Frau Leontine aber legte den Arm um 
die Lehne des Stuhles, auf dem ihre blaffe Schußbefohlene ſaß. 

„Richt ihre Lippen nur, aud ihre Augen,“ jagte fie, „und ihre Hände 
find fon wieder wach. Sehen Sie, meine Damen, was fie uns in diejen 
Tagen, faum aus dem Bett aufgeftanden, bejchert hat.” 

Indem ſie jo ſprach, rüdte fie den Tiſch, auf dem ihre Teetafle ftand, 
näher an ſich heran, nahm die Tafje fort, wiſchte forgfältig noch einmal über 
die Platte des Tiſches und legte aladann eine Stiderei, Leonorens neuefte 
Arbeit, einen blühenden Eufalyptenzweig darftellend, darauf. Alle Damen 
traten heran; man hörte fein lautes Wort, nur ein tiefes Atmen und leijes 
Flüftern. Dann richteten fi die Augen auf die blafje junge Frau, und alle, 
die auf die Stiderei geblictt hatten, wußten, daß eine Künftlerin in ihrer 
Mitte ſaß. 
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Am 5. Januar 1901 ſchied mit dem Großherzog Carl Alerander ber lebte 
Zeuge von Weimars Klaffifcher Zeit aus dem Leben. Es war eine eigentüm- 
liche Fügung des Gejchides, daß der Großherzog mit zweiundachtzig und einem 
halben Jahre genau das Alter erreichte, welches feinem großen Vorbilde in 
Lebensanfhauung und Lebensführung — Goethe — bejchieden geweſen war. 
Als der Großherzog am 24. Juni 1818 geboren ward, war noch fein Jahr— 
zehnt verfloffen, jeit Frau von Stael den Abſchnitt „Weimar“ in ihrem be- 
rühmten Buch „über Deutſchland“ gejchrieben hatte, und noch galt Weimar 
unangefohten für die geiftige Hauptftadt (la capitale lit6raire) Deutfchlands ; 
von den Geftalten, deren Namen mit jener großen Zeit verknüpft find, haben 
fein Großvater Carl Auguft, Goethe, Knebel, Charlotte von Stein, noch vor 
den leiblichen Augen des jungen Fürften geftanden; in Goethes Haufe war er 
als dreizehnjähriger Anabe ein- und ausgegangen und bewahrte die dort 
empfangenen Eindrüde in treuem Gedächtnis. Nach Goethes Tode hatte fich 
dann eine lange vorbereitete Wandlung in Weimard geiftigem Leben und 
feiner Bedeutung für die deutfche Literatur tatfächlich vollzogen. Die großen 
Dichter und Denker fchliefen unter den Gewölben der Fürſtengruft und der 
Stadtkirche, unter den ſchweigſamen Baumtwipfeln des Osmannftedter Parkes. 
Aus einem lebendigen Mittelpunkte geiftiger Strömungen war in einer anders 
gearteten Zielen zuftrebenden Gegenwart Weimar zu einem Wallfahrts- 
orte — e3 ift einmal gejagt worden: zu einem „literarifchen Friedhof” — 
geworden, an dem aus allen Teilen de3 Erdballs andädhtig geftimmte Gemüter 
fi zufammenfanden, dem aber das ringsum aufftrebende „junge Deutſchland“ 
nicht ohne Behagen den Namen des „Muſen-Witwenſitzes“ beilegte; an die 
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Stelle begeifterter Begrüßung großer Werke der Dichtkunft, wie fie von 
MWeimard Bühne aus, aus Weimard Mauern einft ihren Lauf durch die Welt 
genommen hatten, war in weiten Kreifen Abjpannung und Teilnahmlofigkeit, 
im beften Falle die Pflege von Erinnerungen, von Überlieferungen, ein Kultus 
der Vergangenheit getreten. Unter den Eindrüden folder Stimmungen und 
Wahrnehmungen wuchs der junge Erbgroßherzog Garl Alerander auf, burh 
Erziehung, durch Gewöhnung, durch eigene Neigung don Jugend auf dahin 
gerichtet, ſich als den berufenen Träger und Vertreter diefer Überlieferungen 
zu betrachten. Der „Beruf Weimars“ galt ihm nicht mit dem Elaffiichen 
Zeitalter abgejchloffen, jondern blieb ihm eine Lofung auch für die Zukunft, 
auch für die Auffaffung der eigenen Aufgaben, welche demnächſt der Herricer: 
beruf an ihn heranbringen würde. 

63 hieße dem Weimar des Großherzogs Carl Friedrich Unrecht tun, wenn 
man mit ihm nur die Vorftellung eines geiftig abgeftorbenen Daſeins ver— 
binden wollte. Verhältniffe, wie fie unter Carl Auguft durch das weithin 
leuchtende Zufammentwirken der vornehmften Geifter des Jahrhunderts währen 
einer Reihe von Jahrzehnten in Weimar beftanden hatten, konnten nad) der 
Natur der menſchlichen Dinge nicht von Dauer fein, und es mußte ihnen ein 
Rückſchlag folgen, welcher das geiftige Leben der Kleinen Refidenz wieder in al- 
täglichere und gewöhnlichere Bahnen zurüdleitete. Das war für Weimar die 
Signatur der dreißiger und vierziger Jahre. Den Anforderungen der veränderten 
Zeit ward aber die Regierung des Großherzogs Carl Friedrich in ihrer Bar 
deshalb nicht weniger gerecht. Es zeigten fich jeßt die ſegensreichen Wirkungen, 
welche das Land der dur Carl Auguft gefchaffenen feften Begründung feiner 
BVerfaffungsverhältniffe zu verdanken hatte, und es blieb der Betätigung dei 
öffentlichen Lebens in Weimar auch ferner ein liberaler Zug, ein freierer Geik 
in der Beurteilung und Behandlung auch politifcher und kirchlicher Dinge eigen. 
ala damal3 andern deutſchen Ländern beſchieden war. So floſſen in Weimar, 
wenn aud weniger geiftig bewegt als in den Zeiten der Vergangenheit, un 
friedlicher Harmonie die Jahre dahin, und aud ringsum braufende Stürme 
berührten hier kaum mehr ala die Oberfläche; der verdiente Minifter Bernhard 
von Wahdorf war einer der wenigen beutjchen Staatsmänner, an benen die 
Bewegung des Yahres 1848 vorüberging, ohne fie in ihren Stellungen jı 
erſchüttern. Und wenn vielleicht die Perfönlichkeit des Großherzogs Gar! 
Friedrich weniger hervortrat als diejenige feines Vorgängers und feine 
Nachfolgers, jo ftand dafür inmitten der damaligen Zuftände Weimars die 
lichte Geftalt der Großherzogin Maria Paulowna, der Mutter Carl Alerander?, 
wie durch den Zauber ihrer Perfönlichkeit fo durch den hohen fittlichen Ernſt 
mit welchem fie den Aufgaben ihrer fürftlihen Stellung gerecht zu erden 
verſtand; noch heute jpricht der tweimarifche Bürger gern von „den Zeiten der 
Maria Paulowna“, und zahlreiche gemeinnüßige und mwohltätige Stiftungen 
und Einrichtungen jegnen ihr Andenken und haben in den großherzoalia 
fächfiichen Landen vielfach ſchon Aufgaben glüdlich gelöft, an welche in andern 
Ländern die humanitäre Bewegung erft jpäter herangetreten iſt. Daß dr 
junge Erbgroßherzog in ſolchen Umgebungen, in der gefunden Luft einer freieren 


Großherzog Karl Alerander von Sachſen-Weimar in feinen Briefen zc. 37 


MWelt- und Lebensanjhauung zum Manne heranwuchs, konnte auf die Ent- 
wicklung feines Charakter? und feiner eignen Anſchauungen nit ohne Ein- 
wirkung bleiben. 

Erft gegen Ende der vierziger Jahre begann fi in Weimar wiederum 
ein regered Leben auf den Gebieten der Fünftleriichen und literarijchen Inter— 
effen zu entwideln, und in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nahm 
die kleine Thüringer Refidenz mit ihrer großen Vergangenheit von neuem 
ihren Pla unter den Stätten eifriger Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft in 
den deutſchen Landen ein, in deren Kreiſe fie neben größeren Zentren in ge= 
achteter Stellung fi behauptete. Daß dem jo war, und daß dem fo fein 
fonnte, war nicht zum geringften Teil das perfönliche WVerdienft des Groß- 
herzogs Gar! Alerander und feiner Elugen niederländiihen Gemahlin. Es ift 
bezeichnend, daß am Eingange jener Epoche, in welcher „Weimar Beruf“ 
twiederum zu erfolgreicher Betätigung gelangte, die Feier des hundertjährigen 
Geburtstages Goethes ftand, welche — in ganz Deutſchland von nationalen 
Empfindungen getragen, wie zehn Jahre fpäter in noch höherem Maße die 
Scillerfeier — neben dem Rückblick in vergangene Zeiten die Hoffnungen aud) 
in die Zukunft richtete. Dem Erbgroßherzog war es eine befondere Genug- 
tuung, daß durch dieje Freier die Augen der Welt mit Goethe auch wieder auf 
die Perſon feines von ihm hochverehrten Großvater, de3 Großherzogs Garl 
Auguft, gelenkt wurden. Sein Herz jubelte, wie er fchreibt, bei diefem Ge— 
danken, und in tiefempfundenen Worten gibt er dem Bedürfnis, feinem Groß— 
vater nachzuſtreben, Ausdrud: „DO könnte man dazu immer den richtigen Weg 
erkennen und fefthalten !“ 

Schon bei Lebzeiten jeined Vaters, des Großherzogs Carl Friedrich, war 
dem jungen Erbgroßherzog Carl Mlerander eine Aufgabe zugefallen, welche 
gewiflermaßen programmatijcd für jein jpäteres Leben ward und in ganz 
Deutſchland mit Anteil verfolgt wurde: die Wiederherftellung der Wartburg. 
Dem feinfinnigen, von warmer Pietät für die vaterländifche Vergangenheit 
bejeelten jungen Fürſten konnte feine Aufgabe willtommener fein als dieje, 
die ihn mit manchen bedeutenden Perfönlichkeiten, mit hervorragenden Archi— 
teften, mit Künftlern wie Mori von Schwind in Verbindung brachte und 
ihm geftattete, unter eigner Leitung und Mitwirkung an den Pforten des 
Thüringerlandes wie ein Symbol feiner großen Geſchichte die alte, jagen» 
umwobene Burg wieder emporfteigen zu laffen, welche einft Walter von der 
Bogelweide und Wolfram von Ejchenbach beherbergt, deren Mauern in be= 
drängten Zeiten Luther in ihren Schuß genommen hatten, und die in den 
verhängnisvollen Oftobertagen des Jahres 1817 der Ausgangspunkt geworden 
war für eine damals noch nicht reife, aber jpäter mit dem Erfolg ganzen 
Gelingens gefrönte nationale Bewegung. Mit voller Hingabe und Tatkraft 
widmete fich der junge Fürſt diefer Aufgabe, und nichts beglüdte ihn mehr, 
ala wenn er dafür auch bei Andern Berftändnis und Teilnahme fand. Auf 
„eine Wartburg“ kehrte der Großherzog auch in feinem jpätern Leben ftets 
mit Vorliebe zurüd, verbrachte auf derjelben meift beftimmte Zeiten des Jahres 
und empfing dort, wie die alten Landgrafen von Thüringen, gern fremde 
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Gäfte, deren Auge er neben den geihichtlichen Umgebungen an dem herrlichen 
Blick in die grünen Waldberge des Thüringerlandes fich erfreuen ließ. 

Am 8. Juli 1853 ſchloß der Großherzog Karl Friedrich die Augen, und 
der Großherzog Earl Alerander trat, fünfunddreißig Jahre alt, die Regierung 
des Großherzogtum: an. ALS gereifter Mann, wohl vorbereitet und mit 
hochgeſteckten Zielen, aber nicht ohne Mißtrauen in die eigenen Kräfte, wie 
feine bejcheidene Sinnesart ihm nahelegte, trat er an feine neuen Aufgaben 
heran; bei der Entgegennahme der Huldigung der Stände, die er bezeichnend 
für den 28. Auguft — den Geburtstag Goethes — beftimmt Hatte, gelobte er 
„et eingedenf zu fein, was Weimar von feinen Fürften zu empfangen ge- 
wohnt und zu erwarten berechtigt ift“. „Sch danke Ahnen von Herzen” — 
fchrieb er damal3 einer Freundin — „für die gute Meinung, die Sie von mir 
hegen, indem Sie eines menſchlichen Sinnes Erwähnung tun, den ich befiße. 
Daß ich mir ihn bewahren werde, bürgt Ihnen die Belanntichaft meines 
Selbft und mein auf meinen Großvater von jeher gerichteter Blick.“ Der 
Wunſch, dem Vorbilde jeines Großvaters Carl Auguft nad dem, Maß feiner 
Kräfte gerecht zu werden, Klingt in feinen Äußerungen aus jener Zeit immer 
wiederfehrend durch; er bezeichnet Richtung und Ziel jeines Strebens. 

Die Gebiete, auf denen jeit dem Beginn der fünfziger Jahre Weimar 
wiederum eine führende Rolle zu übernehmen begann, waren diejenigen der 
Muſik und der bildenden Künfte, vor allem der Malerei. Bahnbrechend dafür 
war die vierzehnjährige Wirkfamkeit Franz Liſzts in Weimar (1847—1861), 
wo der berühmte Tonkünſtler — in feiner äußern Berufsftellung Dirigent 
der Kapelle des Hoftheaters — in diejer Zeit feine bedeutendften Werte ſchuf 
und in den geiftesbelebten Zirkeln der Fürftin Caroline Wittgenftein auf der 
Altenburg einen ſich immer ermweiternden Kreis von Schülern und Berehrern 
beiderlei Gejchlehts von nah und fern um fich verfammelte; „es war, ald ob 
dort Hof gehalten würde für alle Geifter des Könnens und Wiſſens;“ 
jo jchreibt von dem auf der Altenburg vereinigten Kreiſe Hoffmann von 
Fallersleben, der, in Preußen politifch verfolgt, damals eine Zufludht in 
Weimar gefunden hatte. Nicht allein in der mufilalifchen Welt war es ein 
Ereignis, als am 28. Auguft 1850 — wiederum an Goethes Geburtätage — 
Rıdard Wagners „Lohengrin“ auf der Weimarer Bühne feine erfte Aufführung 
erlebte zu einer Zeit, da der große Tondichter noch ala politiſcher Flüchtling 
in der Schweiz weilte. „Sch bin nicht fein Richter und will es nicht 
fein,“ — jchreibt der Erbgroßherzog — „allein ala Komponift bewundere ich 
ihn, wie ich felten ein mufilaliiches Genie bewundert habe.“ Auch der „Tann— 
häuſer“ gelangte nach der Erftaufführung in Dresden zuerft in Weimar am 
Geburtötage der Großherzogin Maria Paulowna unter Liſzts Leitung zur 
Darftellung und dieje in allen mufifaliichen Freifen mit Spannung verfolgten 
Magner-Aufführungen ftempelten Weimar für eine geraume Zeit zu einer 
„Hochburg der Zukuuftsmuſik.“ Neben dem Genie des Künſtlers war es auch 
Liſzts eigenartige und liebenswürdige Perjönlichkeit, von der reiche Anregung 
ausging ; ber Reiz des Verkehr mit ihm zog Namen wie Rubinftein, Berlioz, 
Ferdinand Hiller, Hans von Bülow nad Weimar. Vom Großherzog Garl 
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Alerander, dem das Verhältnis zu Liſzt auch ein Vermächtnis jeiner Mutter 
Maria Paulowna war, empfing diefer nicht nur hingebende und verftändnis- 
volle Förderung in feinem Wirken, jondern er trat zu dem fürftlichen Herrn 
auch menjchlic in nahe Beziehungen. „Er iſt“ — Schreibt der Erbgroßherzog 
ihon bald nad) Liſzts Niederlaffung in Weimar — „eine ber ſeltenſten Er— 
fcheinungen, die e8 gab und gibt. Mit Stolz ſage ih, daß ich dies recht im 
Herzen fühle. Er beſitzt eine Gabe, zu erleuchten, zu beleben, wie ic) es im 
Umgang mit niemanden gefunden. Ich habe nie in der Perfönlichkeit eines 
Mannes das Wort Geift jo ausgefproden gefunden ala in ihm. ch Liebe 
ihn mit allen räften der Bewunderung und Dankbarkeit.” So konnte e3 
nicht ausbleiben, daß Liſzts durch übermächtige Verhältnifje herbeigeführtes 
Ausjheiden aus feinem Weimarer Wirkungskreiſe den Großherzog ſchmerzlich 
berühren mußte, und wenn der gefeierte Künftler acht Jahre jpäter den Weg 
nad Weimar zurüdfand und dort noch fiebenzehn Jahre lang bis zu feinem 
Tode gern jeinen Aufenthalt nahm in den ihm vom Großherzog gaftlich be- 
reiteten freundliden Räumen am Eingang der Belvedereallee, die heute als 
Yılzt-Mufeum in ihrer damaligen Einrichtung pietätvoll erhalten find, jo hatte 
daran jein Schönes, menſchliches und perjönliches Verhältnis zum Großherzog 
Garl Alerander keinen geringen Anteil. „Ganz recht Haben Sie" — jchrieb 
der Großherzog nach des Meifters Tode —, „wenn Ahnen in Lilzt der Menſch 
noch höher als der Künftler fteht, jo unerreicht auch diefer war und bleiben 
wird.“ Den von Lilzt ausftrahlenden Anregungen ficherte der Großherzog in 
Weimar dur) die Gründung der Muſik- und Orchefterichule dauernde Pflege. 

Wie am 28. Auguft 1849 die Goethes Freier in Weimar die Herzen hatte 
höher jchlagen lafjen, jo wendete am 3. September 1857 die hundertjährige 
Gedächtnisfeier des Geburtstages des Großherzogs Carl Auguft die Blicke 
dankbar in die Vergangenheit zurüd, bezeichnete aber zugleich für die künſt— 
leriiche Ausgeftaltung der Stadt einen bedeutfamen Wendepunkt. Bis dahin 
hatte von den großen Trägern von Weimar Haffifher Zeit nur Herders 
Standbild feinen Pla vor der Stadtkirche gefunden; am 4. September 1857 
fiel die Hülle von Rietſchels großartigem Meiſterwerk, der Doppelitatue 
Schillers und Goethe auf dem Theaterplaß, und an demijelben Tage ward 
auch Wielands Standbild enthüllt in der Nähe feiner erften Wohnung in 
Weimar; am Tage vorher ward an geihichtlicher Stätte — auf dem Fürſten— 
plaß vor dem Ständehaufe, welches in den erften Zeiten der Regierung Carl 
Augufts die Refidenz des Hofes und damit der Schauplab des bewegten Lebens 
in Weimar in den erften Goethejahren gewejen war — der Grundftein zu dem 
Reiterftandbilde Carl Augufts gelegt, das jetzt über Stadt und Schloß weithin 
auf die Höhenzüge des Etteräberges hinausblidt. Vom Großherzog ſelbſt war 
die Anregung zur Errichtung diefer Denkmäler ausgegangen; es war ihm dies 
Herzensſache und die Erfüllung einer Pflicht; ihrer Ausführung und der Art 
ihrer Aufftellung widmete er in perfönlihem Verkehr mit den ausführenden 
Künftlern jein wärmftes Intereſſe und freute fich jeder anerfennenden Be- 
urteilung. „Wie viele deutiche Städte" — ſchrieb damals ein namhafter 
Kunttkitz. ir — „vermögen in folchen monumentalen Huldigungen mit dem 
tleinen Weimar zu wetteifern!” 
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Ein Jahr jpäter — im Auguſt 1858 — folgten dann bedeutfame Feſt— 
lichkeiten in Xena zur bdreihundertjährigen ubelfeier der Gründung der 
Univerfität durch den Kurfürften Johann Friedrich den Großmütigen , deſſen 
Dentmal auf dem Markt bei diefem Anlaß enthüllt wurde. Die Univerfität 
war dem Großherzog ein teures Vermächtnis feiner Vorfahren und die geiftigen 
Wechielbeziehungen, welche in großer Zeit zwiſchen den beiden Schweiterjtädten 
Weimar und Jena fich herausgebildet hatten, wurden auch von ihm nad) 
Kräften gepflegt und gewürdigt. In der „Freiheit der Forſchung und Lehre“ 
hoffte er die Zukunft feiner Univerfität gefichert zu wiſſen in einer Zeit, iu 
der die Nachbarhochſchulen größerer Staaten an äußern Mitteln Jena weit 
überlegen waren — ein programmatiiches Wort, das für die Denkart des 
Großherzogs bezeichnend ift. Im Sinne dieſes Wortes war joeben Kuno 
Fiſcher nach Jena berufen, nachdem von der badijchen Regierung ihm das 
Halten von Porlefungen in Heidelberg verboten worden war und man in 
Preußen unter dem Ministerium von Naumer feiner Niederlafung in Berlin 
Schwierigkeiten bereitet hatte. In demjelben Sinne hatte man einige Jahre 
vorher in der Perfon des Hofpredigerd Dittenberger einen würdigen Nachfolger 
Herder nah Weimar gezogen, unbefümmert um die Anfeindungen, denen 
berjelbe in feiner bisherigen Heimat wegen feiner kirchlichen Richtung aus- 
geſetzt geweſen war. 

Ein eigenſtes Werk des Großherzogs Carl Alexander war ferner die im 
Jahre 1860 unter der Leitung des Grafen Stanislaus Kalkreuth errichtete 
Kunſtſchule, die dem Zweck dienen ſollte, junge mit Talent begabte Leute in 
jedem Fach der Malerei zu künſtleriſcher Selbftändigkeit auszubilden“. Dadurch 
ward Weimar, wie e3 dies jchon für die Muſik war, auch für die bildende 
Kunft neben Berlin, Münden, Dresden, Düfjeldorf eine Stätte fördernder 
Pflege. An der neuerrichteten Schule lehrten Künftler erften Ranges, wie 
Lenbah und Böcklin; zahlreiche andre in der Kunſtwelt angeſehene Namen 
find mit der Gejchichte der Anftalt verwoben, und manches erfolgreiche jüngere 
Talent ift aus ihren Lehrjälen hervorgegangen. Zugleich lebten und wirkten 
in Weimar Friedrich Preller, der Maler der Odyffee, und Bonaventura Genelli, 
ſpäter auch der Landichaftsmaler Yudwig von Gleihen-Rußwurm, Schillers 
Enkel. Freudig beivegte e3 den Großherzog, als in Anlaß der goldenen Hoch— 
zeit des fürftlichen Paares (1892) Lehrer und Schüler, die an der Anftalt 
gewirkt oder dort ihre Ausbildung empfangen hatten, ſich dankbar und 
pietätvoll zu einer Schenkung eigner Werke vereinigten, welche von den Erfolgen 
diefer Schöpfung des Großherzogs Zeugnis ablegten und in dazu Hergeftellten 
Räumen gegenüber dem Liſzt-Muſeum zu einem Gejamtbilde vereinigt ge— 
blieben find. 

Auch auf die zahlreihen im Beſitz des großherzoglichen Haufes befind- 
lihen, von Funftfinnigen Fürften feit lange angefammelten Schäße, die, in 
den verjchiedenen Schlöffern und anderwärts verftreut, teilweife ſchwer zugäng- 
lich) waren, blieb das Augenmerk des Großherzogs gerichtet, und aus dem 
Bedürfnis der Vereinigung bderfelben an einer einheitlichen Stelle, wo fie der 
Förderung des Kunſtſinnes, der Verbindung der Kunft mit dem Leben dienen 
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konnten, ging der vornehme Neubau des großherzoglihen Muſeums hervor, 
deſſen ftattliche Räume nad jehsjähriger Bauzeit am 27. Yuni 1869 ber 
öffentlichen Benußung übergeben wurden. An der innern Einrichtung wirkte 
der Großherzog auch im einzelnen noch auf eine Reihe von Jahren hinaus 
tätig mit, und erft jet ward Klar und überfichtlich, welche Kunſtſchätze Weimar 
befaß; neben einer großen Zahl von Gemälden von fkünftleriichem oder ge- 
ſchichtlichem ntereffe und einem Schaf von Handzeichnungen, unter anderm 
von Dürer, Cranach und Holbein, famen die herrlichen von Carl Auguſt er- 
worbenen Zeichnungen von Asmus Gartens nun erft zur Geltung. Vor allem 
aber waren es Friedrich Prellers klaſſiſche Darftellungen aus der Odyſſee, 
die die Blide anzogen, und denen ala den Werfen eines Weimarer Landeskindes 
ein bejonderer Saal mit dem Gegenftande entſprechender Ausihmüdung ein- 
geräumt ward. „Werke wie Prellers Odyſſeezyklus und wie Schwinds ‚Sieben 
Raben‘* — jchreibt Wilhelm Lübke — „gehören unbedingt zu dem Schönften, 
was die deutiche Kunſt jemals hervorgebracht hat.” Auch dem Bedürfnis der 
lebenden Künſtler, der unmittelbaren Beförderung künftlerifcher Beftrebungen 
der Gegenwart, fam der Großherzog durch die Gründung der ftändigen Kunft- 
ausftellung, des heutigen Muſeums für Kunft und Kunftgewerbe, verftändni3- 
voll entgegen. 

Der großen Vergangenheit des Meimarer Theaters ſuchte unter Garl 
Aleranders Regierung die Gegenwart nad) Kräften gerecht zu werden, die guten 
alten Überlieferungen fefthaltend, ohne bedeutenden Erſcheinungen der Neuzeit 
fih zu verfchließen. „Dem Beften des Alten, dem Beften des Neuen“ follte 
nah einem Wort des Großherzogd das Theater jeine Tore öffnen. Die 
Wagnerſchen Opern, die eine Umwälzung in der Geſchichte der Muſik be- 
deuteten, nahmen von hier ihren Ausgang. In dem Jahrzehnt zwiſchen 1857 
und 1867 ftand das Theater unter Franz Dingelftedts Leitung, und mande 
fruchtbare Anregung ging jebt wieder wie einft zu Goethes Zeiten von Weimar 
aus. So die damals viel beiprochenen Aufführungen der Shakejpearejchen 
Königsdramen, des „Wallenftein“, der Hebbelichen „Nibelungen“. Später — 
unter der Leitung des Generalintendanten von Loën — waren e3 die „Fauſt“- 
Vorftellungen — insbefondere die Bearbeitung des zweiten Teiles des „Fauſt“ 
für die Bühne, ein fühner Verſuch Otto Devrients —, mit welchen Weimar 
boranging. Ihren vornehmen Traditionen blieb die Weimarer Bühne treu 
und hielt untergeordnete Senjationsmade von ſich fern; jo entiprad es dem 
Sinne des Großherzogs. Auch für die Lutherfeftipiele, welche in den achtziger 
Jahren Otto Devrient in Jena veranstaltete, und die an vielen Orten bis in 
das ferne Siebenbürgener Sadhjenland Nahahmung fanden, die Gedanken der 
Reformationzzeit in fruchtbarer Anregung wiederbelebend, nahm der Groß- 
berzog, wie an allem, was in künftleriihem Zuge die Thüringer Heimat 
berührte, lebhaften Anteil. 

Das rege und verftändnisvolle ntereffe, das, von dem Landesherrn 
umfichtig gefördert, in Weimar Mauern literarifchen und künſtleriſchen Be— 
firebungen entgegengebradht ward, ließ auch Unternehmungen ihren Schwer- 
punft bier fuchen, die weit über die Grenzen der Stadt und des Landes 
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hinausgreifende Ziele verfolgten. So — zum Teil unter dem Proteftorat 
des Großherzogs — die Shakeſpeare-Geſellſchaft, die Schiller-Stiftung, ſpäter die 
Goethe-Gejellichaft, die Lilzt-Stiftung, die Marie Seebad-Stiftung. Und dies 
Proteftorat war feine bloße Form. Bei den Berfammlungen der Goethe- 
und der Shafefpeare-Gefellihaft Liebte und verftand e3 der Großherzog, den 
dadurch herbeigezogenen ausgezeichneten Gäften Weimars ſich auch perſönlich 
zu widmen und jo dazu beizutragen, daß diefen Zufammenfünften ein bejonders 
feftlicher Charakter traditionell erhalten blieb. Auf dem Gebiete der Pflege der 
Goethe-Kenntnis und der Goethe-Literatur vor allem erwuchſen durch die groß: 
herzige Stiftung des letzten Goethe in den achtziger Jahren dem Großherzog 
und feiner Gemahlin neue und weitreichende Aufgaben, deren beide in hin— 
gebender Arbeitöfreudigkeit fih annahmen, und die dem hHundertjährigen geiftigen 
Erbteil Weimars einen neuen, unſchätzbaren Befit hinzufügten, der durch die 
pietätvolle Schenkung des lebten Enkels Schillers, des Fyreiheren Ludwig von 
Gleihen-Rußwurm, noch eine wertvolle Bereicherung erfuhr. Was Weimar an 
dem Goethe-Nationalmujeum, der bedeutungsvollften unter den Schöpfungen Garl 
Aleranders, befißt, bedarf feiner Ausführung ; es hat einen ſymboliſchen Sinn, 
daß es auf der Wartburg war, wo vom Großherzog der Beihluß gefaßt 
wurde, dem Vermächtnis der Enkel Goethes dieje Geftalt zu geben. Der groß- 
artigen Riberalität der Großherzogin Sophie, welche mit ihren reihen Mitteln 
überall anregend und fördernd eingriff, verdankt Weimar, dem Andenfen an 
Deutfchlands größte Dichter gewidmet, den klaſſiſchen Bau des Goethe-Schiller- 
Archivs, der, Hoch über den fteilen Ufern der Ilm emporfteigend, von feiner 
Terraffe einen weiten Ausblid auf die Stadt, in der Goethe und Schiller 
gelebt und gewirkt, und ihre anmutigen Umgebungen eröffnet, rings von 
Erinnerungsftätten umrahmt, die an vergangene große Zeiten gemahnen. 

Sp wirkte in diefen Jahrzehnten eine Reihe von Faktoren zujammen, 
um Weimar wicder zu einem Mittelpunkt für mannigfacdhe Beftrebungen und 
Leiftungen des geiftigen und fünftleriichen Lebens zu geftalten; dem der Ge- 
ihichte angehörigen Weimar Carl Augufts ftellte fich in der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts — e8 würde zuviel gejagt fein: ebenbürtig, aber 
würdig nad dem Maß der Kräfte von Zeit und Menfchen — in neuem Ge- 
wande da3 Weimar Carl Aleranders gegenüber. Daß die anmutige Thüringer 
Refidenz an den Ufern der Ylm nunmehr wieder wie früher eine ftarfe An- 
ziehungskraft nad) außen übte und neben Mufitern und Malern aud) literarische 
Berühmtheiten dauernd oder vorübergehend heranzog, war unter diefen Um— 
jftänden nur natürlid. Die von Dingelftedt während feines Aufenthaltes in 
Weimar ausgehende Anregung blieb nicht auf die Bühne beſchränkt; auch 
Gutzkow lebte und wirkte hier während einer Reihe von Jahren als Sekretär 
der Schiller-Stiftung; Friedrich Hebbel und Paul Heyfe trugen fi, vom Groß- 
herzog dazu angeregt, zeitweilig mit dem Gedanken einer dauernden Über: 
fiedelung nad) Weimar, ebenfo David Strauß und Otto Ludwig; aud) Victor 
Sceffel trat dem fürftlichen Herrn während längerer Aufenthalte nahe und 
Ichrieb auf der Wartburg feine „rau Aventiure“ ; der Wunſch des Grof- 
herzogs, den geiftvollen Schriftfteller Mar Waldau (Georg Spiller von Hauen- 
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ſchild) nah Weimar zu ziehen, jcheiterte an deſſen plößlichem Tode; der in 
Leipzig feiner Profeffur entjeßte namhafte Hiftorifer Carl Biedermann fand 
in Weimar für eine Reihe von Jahren eine Zuflucht als Leiter des Regierungs- 
blattes, der „Weimarer Zeitung“ ; in neuerer Zeit machte die Niederlaffung 
Friedrich Nietzſches in Weimar die Stadt Schillers und Goethes auch zum Mittel: 
punkt einer Nietzſche-Gemeinde und der Nietzſche-Forſchung. Zahlreiche aus- 
wärtige Gelehrte und Künftler von Bedeutung führte im Laufe diejer Jahre — 
„Italien kennt feinen großen Namen, den dieſes Baus nicht feinen Gaft 
genannt“ — eigener Antrieb oder die Gelegenheit von Fyejten und Verfamm- 
lungen zu vorübergehendem Beſuch nad) Weimar. Zu den literarifch bekannten 
Berjönlichkeiten, welche in diefem oder jenem Anlaß gern hier einfehrten, ge= 
börten auch der Liſzt nahe befreundete Adolph Stahr uud feine Gattin Frau 
Fanny Lewald-Stahr,, die lehtere auch angezogen durch ihre perjönlichen Be— 
ziehungen zum Großherzog Carl Alexander). Mit Nennung ihres Namens 
wenden wir und, nachdem wir einleitend des Weimar Carl Aleranders in 
gedrängten Zügen zu darakterifieren verjucht haben, nunmehr der Aufgabe zu, 
welche diejen Blättern geftellt ift. 


* * 
* 


In den Oktobertagen des ſtürmiſchen Jahres 1848 war Fanny Lewald 
in Begleitung ihrer Freundin Thereſe von Bacheracht zum erſten Male nach 
Weimar gekommen. Man hatte für einige Tage im Hotel zum Erbprinzen 
am Marktte Wohnung genommen, in dem einft Schiller bei feiner erften 
Anweſenheit in Weimar (1787) abgeftiegen war, und wo jekt, vor feiner Über: 
fiedelung auf die Altenburg, Liſzt eine Reihe von Zimmern innehatte. 

Fanny Lewald war damals ſchon eine Schriftftellerin von Ruf. Ihre 
beiden Romane „Glementine“ und „Jenny“ hatten Beadhtung gefunden — 
der leßtere ald eine warme Kundgebung für die Emanzipation der Juden aud) 
in politifchen Kreiſen. Daß fie ungefcheut und wirkſam auszuſprechen ver- 
ftand, was ihrer Überzeugung entſprach, hatte fie auch in ihrem Kurz vorher 
erichienenen Buch „Diogena” bewiefen, in dem fie die gefeierten Mode: 
romane der Gräfin Ida Hahn-Hahn — die damalige Lieblingslektüre der 
gebildeten Welt — mit der Lauge fcharfer Satire übergoffen hatte. Sie hatte 
eben — was damals noch nichts Gemwöhnliches war — einen längern Aufent- 
halt in Italien und vor allem in Rom hinter fi, wo fi ihr Seelenbündnis 
mit ihrem fpätern Gatten Adolph Stahr gefnüpft, und war in Paris in 
den heißen Tagen ber debruarrevolution Augenzeugin der Vorgänge geweſen, 
welche das Julifönigtum geftürzt und eine neue politische Ara über die Länder 
Europas heraufgeführt hatten. So war fie auch dadurch eine intereflante 
Perfönlichkeit. In Weimar fand fie Freunde aus der Zeit ihres römischen 
Aufenthaltes vor. 

Auch ihre Freundin, Frau von Bacheracht, war unter dem Namen Thereie 
al3 Romanicriftfteller befannt und ftand mitten in der literariichen Strömung 


) Adolph Stahr war in Prenzlau am 22. Oktober 1805, Fanny Lewald in Königsberg 
am 24. März 1811 geboren. 
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der Zeit. Ihre nahen Beziehungen zu Gutzkow waren fein Geheimnis. 
Schönheit und Anmut unterftüßten, wie Zeitgenoffen bezeugen, ihre Erjcheinung. 
Als vornehme Dame, ald Tochter des an den Höfen von Oldenburg und 
Medlenburg beglaubigten ruffiichen Gejandten von Struve, fand fie in Weimar 
auch bei Hof Zutritt und entgegentommende Aufnahme. 

Es jcheint, daß durch Frau von Bacheracht die Aufmerkſamkeit des jungen 
Erbgroßherzogs auf die Anwefenheit Fanny Lewalds in Weimar gelenkt und 
dadurch in ihm, der gern mit bedeutenden Menſchen Anknüpfung juchte, der 
Wunsch rege geworden war, ihre perſönliche Belanntiaft zu machen. So 
ließ ex fich denn eined Tages mit kurz bemefjener Friſt zu einem Beſuch im 
Hotel zum Erbprinzen anjagen. Fanny Lewald hat jpäter geſchildert, welchen 
Wirrwarr die unerwartete fürjtlihe Anmeldung in den von den beiden 
Freundinnen bewohnten Räumen angerichtet hatte; erſt im lebten Augenblick 
war es gelungen, den mangelhaften Gafthofstifh, an dem der Erbgroß- 
herzog ſich niederlaffen follte, einigermaßen ſchicklich mit einer weißen Serviette 
zu bededen. Die Begegnung aber verlief zur Befriedigung beider Teile und 
ließ den Wunjch näherer Bekanntichaft zurück. 

Fanny Lewald begab fi aladann von Weimar zunächft nad) Dresden. Von 
bier jchrieb fie, an die mündliche Unterredung in Weimar und die dort be- 
ſprochenen Gegenftände anfnüpfend, dem Erbgroßherzog am 27. Oktober, und 
da diefer umgehend (am 31. Oktober) antwortete, jo leitete ſich damit ein 
Briefwechſel zwiſchen diefen beiden in Lebensſtellung und Weltanihauung mie 
in der Art ihrer geiftigen Beranlagung jo grundverjchiedenen Berfönlichkeiten 
ein, welcher — zunächſt meift um literarifche Tagesfragen ſich beivegend, aber 
allmählich mit wachſendem Vertrauen weitere Kreife ziehend, nur jelten, ins— 
bejondere während der großen politiichen Kriſen von 1866 und 1870, für 
fürzere Zeit unterbrodgen — über alle Wandlungen der Zeiten und Jahre 
hinweg durch mehr ala vier Jahrzehnte ſich fortſetzte, bis ihm erft der Tod 
Fanny Lewalds am 5. Auguft 1889 ein Ziel fehte; der letzte Brief des Groß- 
herzogs ift am 4. Juli 1889, wenige Wochen vor ihrem Ende, gejchrieben. 
Die Briefe des Großherzogs Liegen vor uns und ftellen fi) in ihrer Gejamt- 
heit als ein eigenartiges Literarifches Denkmal der Sinnesart des feinfinnigen, 
hohen Zielen zugewandten fürftlichen Herrn dar, welches für die Beurteilung 
feiner Perfönlichkeit Fein geringes nterefje darbieten dürfte, zumal in dieſer 
Richtung, jo warm und einfichtig nach feinem Dahinjcheiden feine perjönlichen 
Eigenſchaften und jeine Verdienfte von den berufenften Federn — Paul von 
Bojanowski, Ernft von Wildenbrud, Julius Rodenberg, Karl Frenzel — 
gewürdigt worden find, im einzelnen noch wenig an die Öffentlichkeit ge- 
langt ift. 

In dem langen Zeitraum diejes Briefwechjeld wiederholten ſich auch per— 
jönliche Begegnungen der beiden Korrefpondenten häufig. Jm Sommer 1851 
weilte Fanny Lewald wiederum längere Zeit in Weimar, wo damals gleid)- 
zeitig auch Adolph Stahr anmwejend war, und die perjönlihen Beziehungen 
mit dem Grbgroßherzog, die bis dahin über die kurze Begegnung im 
Oftober 1848 nit hinausgefommen waren, befeftigten fih nunmehr im 
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münblihen Verkehr. Aus dem Schloß und aus der Sommerrefidenz Etters- 
burg flog in diefen Wochen manches Billett in das Hotel zum Erbprinzen 
hinüber. Nah Fanny Lewalds VBermählung mit Stahr (6. Februar 1855) 
hielten beide Gatten an dem Zuge nah Weimar feit, kamen öfters dorthin 
und wurden von ben großherzoglichen Herrichaften ftet3 Freundlich empfangen 
und gern gejehen. Im Jahre 1859 fügte es fih, daß Stahrs gleichzeitig mit 
dem Großherzog mehrere Wochen in Helgoland mweilten, und dasjelbe wieder- 
holte fih im Jahre 1864 in Dftende. Aus der Helgoländer Zeit find Auf- 
zeihnungen Fanny Lewalds erhalten über Geipräche bei gemeinfamen Wande- 
rungen am Strande oder am abendlichen Teetiſch mit interefjanten Mit- 
teilungen des Großherzog, unter anderm über feine Beurteilung Ottilie von 
Goethes, über jein Verhältnis zu den Goethejchen Enkeln, über die am Weimarer 
Hof früher duch mehrere bedeutende Damen vertretene Familie von Eagloff- 
ftein. Später begegnete man fich gelegentlih in Thüringer Badeorten. Bei 
feinen häufigen Anmefenheiten in Berlin unterließ der Großherzog, wenn 
irgend jeine vielbejeßte Zeit es geftattete, niemals, Frau Fanny Lewald-Stahr 
in ihrer Wohnung aufzufuchen und fich über brennende Fragen der Literatur 
und Kunft, über Menſchen und Dinge mündlich mit ihr zu unterhalten ; vor 
allem blieb ex diejer Gewohnheit nad Stahrs Tode (3. Oftober 1876) getreu, 
weil er wußte, wie wohltuend und dankbar jeine Bejuche und die Ausfprache 
über Vergangenheit und Gegenwart empfunden wurden. Sein leßter Beſuch 
in ihrer Wohnung, Bendlerftraße 21, und damit feine lebte Begegnung mit 
feiner Korrefpondentin fand gegen Ende Januar des Jahres 1889 — ihres 
Todesjahres — ftatt. Bezeichnend genug war einer der Gegenstände biejer 
legten Unterhaltung die von beiden tief beflagte zunehmende ſittliche Ver— 
wilderung der Bühne und der Tagesliteratur. 


* * 
* 


Bei dem vorliegenden Briefwechſel berührt es vor allem eigentümlich, daß 
er geführt iſt — und ohne Unterbrechung geführt während einer ſo langen 
Reihe von Jahren — zwiſchen Perſönlichkeiten von jo völlig verſchiedenen 
Grundanſchauungen über wichtige Dinge des menſchlichen Lebens, insbeſondere 
über kardinale Fragen der Politik und der Religion. Aber dieſe Gegenſätze 
ſtören nicht, wie es bei gewöhnlicheren Naturen leicht der Fall geweſen ſein 
würde, den ruhigen Fortgang der Korreſpondenz. Sie erſcheinen faſt neben— 
ſächlich. Neben dem Trennenden bleibt in ihren Beziehungen das Gemeinſame 
überwiegend, das ehrliche Streben nach Wahrheit, „das Menſchliche“, wie beide 
gern e3 ausdrücken, und wo einmal, wie e8 bei offenem Meinungsaustaufch 
nit anders jein kann, die Gegenſätze hervortreten, verfteht eö der Großherzog 
vortrefflich, der dialektiſchen Überlegenheit jeiner Partnerin gegenüber den 
eignen Standpunkt zu wahren, und e3 entgeht ihm nicht die Genugtuung, 
wahrzunehmen, wie im Laufe der Zeit die Anſchauungen feiner Korrefpondentin 
die Erzentrizitäten jüngerer Jahre abftreifen, und wie vor allem ihre politifchen 
Auffaffungen und Sympathien nad) den großen Ummwälzungen in Deutichland 
in den Jahren 1866 und 1870 mit den jeinigen in vollem Einklange find. 
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Und was das Gemeinjame, das „Menjchliche” angeht, jo ziehen fich durch die 
vierzigjährige Korrefpondenz wie rote Fäden vor allem zwei Namen, welche 
dafür bezeichnend find: die Namen Goethe und Rom. 

Dem Großherzog war die Hingabe an Goethe nicht allein ein Vermächtnis 
jeiner Erziehung und feiner beimatlichen Überlieferungen, fondern Jauch ein 
innerfte3 Bedürfnis feiner Natur, und wer Fanny Lewalds geiftige Entwid- 
lung in ihren Schriften verfolgt hat, ift auch dort ſchon früh einer ftarken 
vorbildlihen Einwirkung Goethes begegnet. Sp trafen hier Sympathien und 
‘been von vornherein zufammen. Immer von neuem kommt der Großherzog 
in feinen Briefen darauf zurüd, was Goethe für die Menſchheit bedeutet, auf 
feinen „wohltuenden Einfluß auf die Seele“, auf die erzieherifche Macht feiner 
Perjönlichkeit und feiner Werke. Seine Lebensweisheit ift dem Großherzog 
„das Ruderſteuer in zerriffener Zeit”. Ein „Erzieher und Auferbauer“ ift er 
ihm „für jeden Menfchen, der wahrhaft leben will, aljo arbeiten, fämpfen und 
ſich vervollkommnen“, ein „Vorbild in der Kunft, fich zu erziehen und zu bilden“, 
in dem auch er „immer von neuem feine Hilfe ſucht und findet“, den „jeder 
braucht, der wahrhaft fich zu bilden ftrebt“, zu dem „die deutſche Nation, 
je mehr fie vormwärtsjchreitet, immer mehr zurüdfehren wird“. „Goethe ver- 
ftand es, das Leben zu behandeln und feine Seele durch das Leben, an dem 
Leben zur Vollendung heranzubilden. Egoismus nannte die Torheit oder der 
Neid feine Objektivität. Sie war dennoch nur das richtige Meittel zum er- 
babenen nnd erreichten Ziel.“ In zahlreichen Wendungen kehren dieje Grund- 
gedanken in den Briefen wieder und man erkennt, einen wie breiten Raum 
diefelben in dem Seelenleben des Großherzogs einnahmen. 

Sp begreift e8 fih, daß, als der letzte Wille Walterd von Goethe 
dem Großherzog Pflichten auferlegte, „welche fi nit bloß auf mein 
Land, nicht bloß auf Deutichland, fondern auf die ganze gebildete Welt 
beziehen“, er dieje Pflichten gern und mit warmem Herzen auf fi) nahm 
und den ihm daraus erwacjenden Aufgaben treue und unermüdliche Arbeit 
widmete. Aud in feinen Briefen aus jener Zeit jpricht fich dies immer wieder- 
fehrend aus. „In dem raftlofen Streben nad dem Guten ımd Schönen“, 
in dem Kultus der „Arbeit“, in dem bis in jpäte Lebensjahre feftgehaltenen 
Biel der Vervollkommnung der eignen Perfönlichkeit, in der ehrlichen Achtung 
vor jedem Willen und Können, in der Betätigung einer von den Landläufigen 
Vorurteilen der Zeiten und Menfchen freien Gefinnung findet ſich der Groß- 
herzog mit jeiner Korrefpondentin zufammen; neben ihren Wahlſpruch „arbeiten 
und nicht müde werden“ ftellt er den jeinigen: „Vigilando ascendimus“. 

Gemeinfam war dem Großherzog und feiner Korrefpondentin ferner der 
Zug des Herzend nad dem Süden und vor allem nad) dem ewigen Rom. 
Auch diefer Tun klingt durch den ganzen Briefwechiel. Italien ift dem Groß- 
herzog nad) einem gern von ihm angeführten Ausdrud von Radowi „das 
erwige Sehnjuchtsland der Deutſchen“. Als er im Herbft 1852 mit feiner 
Gemahlin einen längern Aufenthalt in Sorrent genommen hatte, drängte e8 
ihn von dieſen reizvollen Gejtaden und aus der Casa di Tasso zurüd nad 
Rom. Auf Rom freut er fi am meiften. Von allen Orten Italiens ift es 
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ihm der ſympathiſchſte. Nur dort möchte er leben. Der große geichichtliche 
Charakter der Stadt, die Eigenart der Umgebung, die Werke der Kunft und 
des Altertums, die ganze Atmofphäre zogen ihn mächtig an; aud in der 
römischen Gejellichaft verkehrte er gern und knüpfte dort in den künftleriichen 
und wiſſenſchaftlichen reifen dauernde Beziehungen; mit jenem Herzog von 
Sermoneta aus dem Haufe Gaötani, welcher jeinerzeit dem König Viktor 
Emanuel den Beihluß des römischen Volkes zu überbringen hatte, durch 
welchen die Einheit Italiens vollendet ward, blieb er in freundichaftlicher und 
briefliher Verbindung. „Im Rom“ — ſchreibt er einmal — „bin ich immer 
mit etwa3 wohnen geblieben.” Dankbar gedenkt er manchmal des Stahrſchen 
Buches „Ein Jahr in Italien“ als feines treuen und zuverläffigen Führers. 
„Stahr hat ſich duch fein Werk über Ytalien ein wahres Denkmal gejeht.“ 
In Fanny Lewalds Leben bezeichnet ihr erfter Aufenthalt in Rom die 
Epoche, in der fie nah langen Kämpfen, die fie uns in ihrer „Lebens: 
geſchichte“ gefchildert hat, im Vollbeſitz ihrer Freiheit und Selbftändigkeit zu 
Ruhe und Gleihgewicht gelangte. Auch ihre Gedanken und Wünſche wendeten 
fih immer wieder über die Alpen zurüd und klangen im brieflichen Austauſch 
mit denjenigen des Großherzogs zujammen. Als fie nad mehr als zehn 
Jahren diejer Sehnjucht zum erften Male wieder folgen durfte, um mit ihrem 
Gatten einige Wochen in dem gelobten Lande zuzubringen, deren Eindrüde 
und Erlebniffe Stahr in feinen „Herbitmonaten in Oberitalien“ niedergelegt 
hat, verftand und teilte der Großherzog ihre freudige Stimmung und gedachte 
dabei jeiner eignen „immer wadjenden Sehnſucht nad) dem Jenſeits der 
Alpen“, der er deshalb nicht folgen kann, wie er möchte, weil, „wer regiert, 
dient“. Freundlich ftattete er die Reifenden mit Ratjchlägen und mit Empfeh- 
lungen an eine Mailänder Familie und an den geiftvollen Maler Nerly 
aus, der in Benedig im Palazzo Piſani fein Atelier aufgefchlagen hatte. 
Rom jah Fanny Lewald erft nad zwanzigjähriger Unterbredung wieder 
und verbrachte dort mit ihrem Gatten den ereignisvollen Winter von 1866 
auf 1867, hingenommen von den politifchen Eindrüden jener bewegten Zeit 
und darüber dem Großherzog berichtend, der an ihren anſchaulichen und 
farbenreihen Mitteilungen regften Anteil nahm und die ahnende Zuverficht 
nit zurüdhielt, daß aus den Wirren und Erjchütterungen des Tages eine 
neue und befiere Zeit für Rom und Italien hervorgehen werde. Noch zweimal 
führten nad) dem Tode ihres Gatten Fanny Lewald ihre Wege wieder nad) 
Rom, und immer begleitete fie des Großherzogs warmes Intereſſe. Der erfte 
diefer Aufenthalte fiel in die Monate, in welchen dem Tode Viktor Emanuels 
nad) wenigen Wochen der Tod Pius IX. folgte, und es war ihr vergönnt an 
Ort und Stelle das Konklave mitzuerleben, aus dem die Wahl Leos XIII. 
hervorging. An politiihem Stoff fehlte e8 alfo neben ben jonftigen Eindrüden 
in diefer Zeit den Briefen nah Weimar nit. In den beiden Wintern, 
die fie jeht in Rom zubringen durfte, wohnte fie an der Via Gregoriana 
in unmittelbarer Nähe von Trinita de Monti, von deſſen Terrafje am Fuß der 
Medicigärten ſſich einer der herrlichiten Ausblide über die Stadt, auf bie 
Kuppel von St. Peter und auf die Höhenzüge des Monte Mario eröffnet. 
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Bon dort ſah fie in ihrem fiebzigften Lebensjahre zum lebten Dtale die ewige 
Stadt, in welcher fie, wie fie einmal jchreibt, „die eigentliche Heimat ihres 
Herzens“ hatte. Auch der Großherzog blieb dem Zuge nad Rom bis an jein 
Lebensende getreu; der letzte Beſuch des Achtzigjährigen an dieſer Stätte feiner 
Sehnſucht gehört dem Jahre 1898 an. 

Bon der Berührung eigentlich politifcher Dinge hält ſich der Briefwechjel 
des Großherzogd mit Fanny Lewald im ganzen fern. Nur in den erften 
Jahren hatte er temperamentvollen Auslaffungen feiner Korrefpondentin bis— 
weilen das ruhige Gleihmaß der eignen Anfchauungen entgegenzuftellen. Es 
lag die Neigung, politifch ſich geltendzumachen, wie etwa jein Vetter und 
Nahbarfürft, Herzog Ernft von Coburg- Gotha, wohl überhaupt nicht im 
Weſen des Großherzog. In feinem Lande bewegte fi während feiner Re— 
gierung die Entwidlung in friedlihem Einverftändnis zwiſchen Fürft und 
Volk geräufchlos in den geordneten Bahnen eines ruhigen und befonnenen 
Fortſchrittes, und in den Tragen der großen Politif, in denen während der 
folgenreihen Jahre der innern Umgeftaltung Deutſchlands feine Stellung 
wie nad jeinen Gefinnungen jo nad) den Verhältniffen eine gegebene war, 
erlegte ihm jein nahes Verwandtichaftsverhältnis zum preußiichen Königs- 
und deutſchen Kaiſerhauſe vielleicht eine gewiſſe Zurüdhaltung auf, melde 
auch feiner Sinnesart entſprach. Auch in diefer Korrefpondenz ſchneidet er 
deshalb politifche Fäden meiftens kurz ab oder fpinnt fie nicht weiter. Als 
im Jahre 1858 nad) matter und dunkler Zeit mit der Übernahme der Regent- 
Ichaft durch den Prinzen von Preußen zum erften Male wieder ein frifcherer 
Luftzug durch Deutichland ging und Fanny Lewald den fich daran fnüpfenden 
Hoffnungen in lebhaften Worten Ausdruck gegeben hatte, antwortet ber Groß- 
berzog nur: „Sch Freue mich Ihres Urteild über meinen Schwager, der das 
Vertrauen verdient, da3 man in ihn jet, und das er einflößt.“ Aber ge- 
legentlich bleibt doch in diefen Briefen auch ein politifcher Meinungsaustaufc 
nicht aus. So, wie ſchon angedeutet, gegenüber den Vorgängen in Italien, 
welche zur Gründung des Einheitäftaates führten, und in denen der Groß- 
herzog mit freiem und klarem Blid — darin unähnlich mandem feiner fürft- 
lichen Standesgenofjen in jener Zeit — den Zielen der Politik des Haufes 
Savoyen von vornherein vorurteilslojes Verftändnis entgegentrug. In den 
Deutihland bewegenden ftürmifchen Zeiten der Jahre 1866 und 1870 rubte 
der Briefwechjel, weil Intereffen und Tätigkeit des Großherzogs in andern 
Richtungen in Anfpruc genommen waren. Während des deutſch-franzöſiſchen 
Strieges blieb er jeinem königlichen Schwager zur Seite und war Zeuge aller 
bedeutfjamen Begebenheiten jener großen Tage bis zur Wiederaufrichtung des 
deutichen KHaifertums, nicht ohne, wie ihm von berufenfter Seite bezeugt wird, 
in fritiihen Momenten der internationalen Lage feinen verwandtichaftlichen 
und freundihaftliden Einfluß in Rußland zugunften Deutichlands wirkſam 
verwenden zu können. Die Tagebücher des Großherzogs aus diefer Zeit find 
durch letztwillige Beftimmung für eine längere Reihe von Jahren der Ber- 
öffentlihung entzogen; erbliden fie einmal das Licht der Welt, jo werden 
fie gewiß von großem Intereſſe fein, aber doc in anderm Sinne als etwa 
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diejenigen des Großherzogs Friedrih von Baden, da er der Entwidlung, 
zumal der innern deutichen Verfaffungsfragen nicht jo nahe ftand wie dieſer. 
Nach feiner Rückkehr aus Frankreich hatte der Großherzog feiner Korreſpon— 
dentin auf einen Willlommensgruß zu erwidern. „Gottes Allmadt und Barm- 
herzigkeit“ — jchrieb er — „hat fi) jo wunderbar an dem Waterlande be- 
wieſen, daß man faft zu ſchwach fich fühlt, genug zu danken. Ya, ‚vorwärts‘, 
das rufe auch ih! Gebe uns Gott die richtige Einfiht und Kraft, die große 
Aufgabe vor der Gefchichte zu erfüllen: das Reich auszubauen und ihm richtig 
zu dienen. Ich babe dazu jehr guten Mut.“ So ſchrieb der Großherzog vor 
dreiunddreißig Jahren; daß in den jpätern Stadien der Entwicklung manche 
Erſcheinungen hervortraten, welche dieſes Vertrauen auf die Probe zu ſtellen 
geeignet waren, verhehlte er ſich nicht. 

Wie könnte man treffender die innern Schäden der heutigen Tage be- 
zeichnen, als der Großherzog es tut in einem im Jahre 1883 gefchriebenen 
Briefe: „Unfere größte Gefahr find die zerjegenden Parteiungen. Dies find 
unfre wahren Feinde, von denen uns die größten Gefahren um fo mehr drohen, 
als wir nicht3 tun, fie zu befeitigen. Könnte dies mit Monumenten und 
Ausftellungen gejchehen, wäre uns geholfen.“ In den ernften und jorgen- 
vollen Tagen, welche dem Tode Kaifer Wilhelms I. folgten, jchreibt er feiner 
Korreipondentin: „Auf dad Ganze und Große muß der Geift bliden, wenn 
das Einzelne ſchwer zu ertragen, faft unerträglich erſcheint.“ Als treuer und 
warmer bdeutjcher Patriot bewährte fich der Großherzog in allen ſchwierigen 
Lagen und Übergängen feines Lebens; das war bei ihm außer Frage; aber er 
war, wie die großen Weimaraner, ein univerjeller Geift und verftand ohne 
enge, nationale Befangenheit auch die Vorzüge und Leiftungen andrer Nationen 
nad ihrem Werte zu würdigen; wie in feinem feinen Verftändnis für das 
Befte der franzöfiihen und englifchen Literatur, betätigte fich dies unter 
anderm aud darin, daß er ohne Rüdficht auf etwaige einheimische Empfindlich— 
feiten hervorragende auswärtige Künftler, wie die Belgier Pauwels und Berlat, 
als Lehrer an feine Kunftichule 309. 

In mandem liebenswürdigen Zug zeigt fi im Laufe des Briefwechſels 
die warme Anhänglichkeit und Liebe des Großherzogs für fein Land, für feine 
Thüringer Heimat. In feinen Thüringer Bergen, im Schatten feiner Thüringer 
Tannen fühlt er fi am wohlſten und bringt dies gern zum Ausdrud. 
Jedes anerfennende Wort, welches feines Thüringen, feiner Wartburg, feines 
Weimar gedenkt, Fällt bei ihm auf fruchtbaren Boden und ift feiner Danf- 
barkeit gewiß. „Was man liebend pflegt und pflegend liebt, von andren 
verftanden und geliebt zu jehen, ift immer ein Glüd.“ Und ftet3 erinnert er 
fich gern dabei des noblesse oblige. „Sie wifjen, was der Name, den wir 
tragen, der Name Weimar, uns Geſchwiſtern auferlegt.“ „Was Weimar zu 
erftreben hat und erftrebt, wiffen Sie; dies Bemühen von Ihnen anerkannt 
zu jehen, ift mir, als dem Verwalter des Anvertrauten, eine wahre Freude.“ 

Wenn der Großherzog feiner Korreipondentin gelegentlich das Kompliment 
macht, „die erſte deutſche Schriftftellerin der Gegenwart” zu fein, jo wird da— 
gegen nach dem Maßftabe ihrer Zeit vielleicht faum etwas eingewendet werben. 
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Gewiß aber iſt ſie in ihren Werken und in ihrer praktiſchen Lebensbetätigung 
die erſte Vertreterin und Vorkämpferin der Grundſätze und Beſtrebungen ge— 
weſen, aus denen, immer weitere Kreiſe ziehend, die Frauenfrage ſich entwickelt 
hat. Ihre „Oſterbriefe“ und ihre Schrift „Für und wider die Frauen“ ſtehen 
am Eingang diefer Bewegung. Wie fie weithin Aufjehen erregten,, feffelten 
fie auch die Teilnahme des Großherzogs, und es gereichte ihm zu beicheidner 
Genugtuung, feftzuftellen, daß mit der Durhführung der Heranziehung der 
Trrauenarbeit für die Zwecke des öffentlichen Lebens in feinem Lande ein erjter 
Berfuh mit der Anftellung einer Lehrerin an der Bürgerſchule in Apolda 
(1875) gemacht worden war. Gern fuchte der Großherzog für dieſe damals 
no in ihren Anfängen liegenden Beftrebungen auch das Intereſſe und die 
Teılnahme feiner Gemahlin und feiner Schwefter, der deutjchen Kaiferin, 
lebendig zu erhalten. 

Es ift wohltuend, während des langen Zeitraums von mehr als vierzig 
Jahren zu verfolgen, wie der Briefwechlel zwijchen dem Großherzog und 
Fanny Lewald in allem Wandel der Zeiten, der Intereſſen und des Lebens— 
alter3 unentwegt auf den Grundton des „Menihlichen” — das bevorzugte 
Lieblingawort des Großherzogs — geftimmt bleibt. Es find nicht bloß Unter: 
haltungen zwijchen einem funftfinnigen und wiſſensfreudigen Fürſten und einer 
geiftreichen Schriftftellerin, deren Berühmtheit noch in auffteigender Linie be- 
griffen ift, über Welt, Menſchen und Dinge, jondern es bildet fich zugleich in 
diefen Beziehungen ein wirklich nahes, perjönliches Verhältnis heraus, das 
mit zunehmenden Jahren, anftatt wie jo manchmal zu erlahmen, eher an 
Wärme gewinnt. Wie er mit feiner Korrefpondentin bi3 an deren Lebensende 
wichtige Fragen der Literatur, der Kunft, der Zeitgeſchichte gern erörterte, jo 
wendete er auch ihren perfönlichen Angelegenheiten, ihren großen und Eleinen 
Sorgen ein freundliches menjchliches ntereffe zu. Unvergeſſen blieb, daß in 
den ſchwierigen Verhältniffen, in welche Fanny Lewald und Adolph Stahr 
durch die Entwidlung ihres Herzensbündniffes geraten waren, der Großherzog 
aus eignem Antriebe fi ihnen großherzig und hilfreich erwies und ihnen 
nad Kräften beiftand, zu dem erjehnten Ziel zu gelangen, dad nad) ſchweren 
Kämpfen ihr Lebensglüd dauernd begründete. Das Recht, feine Korrefpondentin 
feine „Freundin“ nennen zu dürfen, nahm der Großherzog ausdrüdlid für 
fih in Anſpruch. An den Borgängen in ihrer Familie, ihren Neijeplänen, 
ihrem Wohnungswechſeln, an den Wandlungen, die der Tod ihres Gatten 
für fie mit fi brachte, an allem, was fie bewegte und bedrüdte, nahm er 
wohltuenden Anteil. Und als mit den Yahren ihre Kräfte nachließen und 
törperliche Leiden mehr und mehr fich einftellten, die ihr den Flug über bie 
Alpen — noch immer das Ziel ihrer Sehnſucht — unmöglich machten, war 
er ihr in faft rührender Weije ein treuer Tröſter. „Sein Alter gibt e8, nur 
ewige Jugend für die Seele, welche empor zur Verſchönerung ftrebt und wirkt.“ 
Sin Eleinen Aufmerkjamkeiten für die Freundin ergeht er fich gern, jendet ihr 
Erzeugniffe der Thüringer Landesinduftrie und jucht in den letzten Monaten 
ihres Lebens, ala fie vergeblid) Kräftigung in veränderter Luft und veränderten 
Umgebungen für fich erhofft, ihren Mut hochzuhalten. Noch in feinen lekten 
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Brief vom 4. Yuli 1889 malt er — im Begriff, von Weimar nad) Wilhelms- 
thal, inmitten thüringiſcher Berge, überzufiedeln — ihr eine Begegnung „auf 
irgend einem thüringifchen Berggipfel, unter einer Tanne” aus, bei welcher 
er ihr von der gefteigerten Tätigkeit in Weimar infolge der Vereinigung des 
handſchriftlichen Nachlaſſes Schiller8 mit dem Goethe- Archiv erzählen will. 
„Doppelte Pflichten” — jchreibt der Großherzog — „treten an uns mithin 
heran, und verdoppelte Tätigkeit ift unjer Lofungswort um jo mehr, als fi) 
auch die Anſprüche an Weimar damit verdoppeln. Das wäre fo ungefähr 
die Vorrede zu unſrer nächſten Unterhaltung, fo Gott will.” Mit diejen 
Akkorden Klingt der vierzigjährige Briefwechſel aus. 
* 


* 
* 


Es ſei nun geſtattet, eine Auswahl von Briefen des Großherzogs, die 
verſchiedenen Zeiträumen angehören und für ſeine Würdigung als Perſönlich— 
keit, als Landesfürſt und als Förderer von Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft 
beſonders bezeichnend ſein möchten, aus dieſer umfaſſenden Korreſpondenz 
herauszuheben und der Kenntnisnahme des Leſers zu unterbreiten’), In 
manchen Wendungen der Briefe wird, wem es vergönnt geweſen iſt, dem ver— 
ewigten Großherzog perſönlich näherzutreten, ihn ſprechen zu hören glauben. 
In der Ausdrucksweiſe mag bisweilen ein Etwas begegnen, was man aus 
dem häufigen Gebrauch der franzöſiſchen Sprache von ſeiten des Großherzogs 
bat erklären wollen. War doch ſeine Mutter eine Ruſſin, feine Gemahlin eine 
NMiederländerin und das Franzöſiſche in Weimar noch lange die Hofipradhe. 
Und wenn man in dem Wejen des Großherzog3 „einen leifen Stih in die 
Anempfindung und die Poje“ zu bemerken geglaubt hat, jo mag auch das in 
den Briefen ſich in Äußerlichkeiten vielleicht bisweilen erkennbar machen, ſo 
wenig es die innere Wahrhaftigkeit und den Gehalt des Austauſches zu be— 
einfluffen vermag. Und wenn endlich in der Folge der Korreſpondenz hier 
und da vielleicht der Eindrud einer gewiſſen Eintönigfeit entfteht, jo wird zu 
beadhten jein, daß die Briefe häufig in denjelben ftet3 wiederkehrenden äußern 
Anläſſen — für literarifche Zujendungen, für Glüdwünfche zu Jahreswechſeln, 
Geburtötagen, Familienereigniffen danktend — gejchrieben find und deshalb 
für fie ein gewiſſer Zufchnitt in der Einkleidung von vornherein gegeben war. 


— nn — 


Weimar, 31. Oktober 1848. 
Zu Anfang Ihres italieniſchen Bilderbuches ſagen Sie: „Es gibt einen 
Epikuräismus der Entſagung, den ich ſehr ſüß finde; er beſteht darin, ſich 
den Genuß eines Glücks, deſſen man ſicher iſt, ſo lange als möglich vorzu— 
enthalten.” Durch meine eilige Antwort?) bekenne ih mich alſo zu Ihrem 





!) Eine vollftändige Ausgabe der Briefe des Grofherzogs an Frau Fanny Lewald -Stahr 
befindet fi im Verlage von Gebrüder Paetel in Berlin in Vorbereitung. 

2) Auf einen Brief aus Dresden vom 27. Oktober 1848. In diefem Brief heißt es: „Daß 
wir nah Wahrheit ftreben, das Gute wollen, das ift jener Adeläbrief der Gleichheit, die Ihnen, 
Königliche Hoheit, und Frau von Bacheradht und mir die Herzen zu offenem Ausſprechen erichloh, 
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Gegner, und dies im erften Augenblid der Bekanntſchaft, und überdies in 
einem Augenblid, wo ic) das Gegenteil empfinde von dem, was ich jchreibe, 
denn ich fühle mich nicht Ihr Gegner. Wideln Sie mid nun aus diejem 
Widerſpruch, in welden Sie mich gütigft verflodhten haben, heraus wie Sie 
fönnen. Vielleicht Hilft Ihnen hiezu meine Dankbarkeit, von deren Herzlid- 
feit ih Sie überzeugt wiſſen möchte und aud in der Tat überzeugt halte. 
Denn Sie werden mir ohne Verfiherung glauben, daß ich Sie genug zu 
fennen meine, um nicht in fünftlihe Phrafen — könnte ich dieje überhaupt — 
meine Gefühle zu leiden, die ich Ihnen auszuſprechen mwünide Ich 
bringe fie Ihnen dar in aller Aufrichtigkeit und mit der Freude, die id 
empfand, als ich heute Ihr Paket eröffnete und Ihren Brief las. Meine 
Goldorange des Glüds halte ich auch feit, wie Sie fehen, wie ich fie fefthielt, 
als ih Ihre Ankunft in Weimar erfuhr; ja, ich behaupte jogar: ich befite 
jenen Hejperidenapfel ganz allein, denn die Bekanntſchaft nur der Perſon 
fann intereffant und beglüdend für den ftrebenden Geift jein, welche ihn mit 
anerfannter Wirkſamkeit gepaart hat. Dies ift aber bei Ihnen, nod nidt 
bei mir der Fall. Gönnen Sie mir den Glauben, daß bei dem Streben nad 
der meinigen Sie mir Ihr wohlmeinendes ntereffe nicht verfagen werben. 

Ihre Bemerkung über den Goetheichen Briefwechſel') iſt wahr. Betrachten 
wir indeffen menſchlich das Menſchliche; fie, d. h. die Menſchen, urteilen über 
das Verhältnis, wie man auf Erden eö eben tut, weil man auf Erden wall. 
Es liegt etwas unendlich Gewöhnliches auf den erften Blid in dem Gefagten; 
indejjen ift dem nicht jo, denn unfere Pflicht erfordert ed, dad Menſchliche 
aufzufaffen. Hierinnen liegt ein Schlüffel zur Erkenntnis, zur Führung de 
Menſchen. Ich trachte hiernach, weil ich fühle, daß das mir helfen wir. 
meine Zeit zu erkennen und mein Steuerruber zu lenken. ft doch das Menit- 
lie auch wahr, und erfordert doch dieje Zeit ewig die Wahrheit. 

Ih möchte, Sie jagten, Sie brädten in Weimar den Herbft zu! Diele 
Wunſch ift auch wahr, wie derjenige, in das Gedächtnis der Frau von Bader 
acht?) zurüdgerufen zu werden und in dem Ihrigen fortzuleben ala 

Ihr jehr ergebener Carl Alerander, 
Erbgroßherzog von Sachſen. 


2 
Weimar, 24. Dezember 1848. 
Sie haben meinen ſtillen Wunſch erraten, indem Sie mir aufs neut 


ſchrieben; ich bin Ihnen alſo doppelten Dank ſchuldig, einmal, indem Sie 


als Sie mir die Ehre Ihres Befuchs gönnten. Jene Stunde war eben eine von den Goldorangen 
des Glücks, die das Schickſal uns unerwartet zuwirft, und die wir uns aneignen können, wen 
wir die Hände darnach ausbreiten, ftatt fie uns, erichredend, vor das Geficht zu halten. 

i) „Goethes Briefe an Fran von Stein (1776—1820). Herausgegeben von U. Shöll‘, 
erjchienen in drei Bänden in Weimar 1848—1851. 

2) Therefe von Bacheracht, geb. 4. Juli 1804 zu Stuttgart ala Tochter des rujſiſchen 
Gefandten von Struve, verheiratet 1825 mit dem ruffiichen Generaltonful von Bacheracht it 
Hamburg, don demfelben geichieden 1849, wieder verheiratet mit dem niederländifchen Obert 
von Yühomw, geft. auf Java 16. September 1852, 
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meiner twiederholt gedachten, dann, daß Sie unſere Korrefpondenz fortjegten. 
Aber um fo Herzlicher ift der Dank, wenn ih mid in ben Anhalt Ihres 
Schreibens recht hineindenke und fühle Sie haben in rafchem Federzug die 
weiten Grenzen einer ganzen Welt umlaufen, in die Sie mic) mit warmem 
Anteil verflehten. Diefer Anteil läßt Sie, meine Gnädigfte, in einen Heinen 
MWiderjpruch verfallen, denn die Republifanerın gibt dem Fürſten Rat, twie er 
die Zeit erkennen und fie leiten, mithin dem Lande fih nützlich machen, hier- 
durch aber die Republik befämpfen könne. Sie jehen, es ift gefährli, mit 
den Waffen fpielen, denn nun menden fie ſich gegen Sie; denn ich erkläre 
Ahnen, daß Sie an mir, Ahnen zum Txoß, einen fo vortrefflihen Schüler 
befommen follen, daß ich, immer Dank jei es Ihnen, die Republif noch etwas 
fernhalten dürfte. Vielleicht gelingt e8 mir, Jhnen Glauben zu dem Gefagten 
einzuflößen, wenn ich geftehe, daß id) im Lande nie den unbedingten Befit 
bes Fürſten, wohl aber ein von Gott feiner Sorgfalt anvertrautes Gut er- 
fannte, über da3 er Gott wie dem Volke Rechenichaft zu geben habe. Hieraus 
folgt der Standpunkt des Fürften, den die Stürme der jekigen Zeit Elarer 
gezeichnet haben. Er ift nicht immer leicht; das weiß der am beiten, der ihn 
fo wollte; allein, ich wenigftens finde, daß das Leben im Leichten nie ein 
volles Leben ift; deshalb lage ich nicht über den Kampf, fondern fühle mid) 
geitärkt wie am Körper in der Brandung der See. Aber Klagen tue ich. daß 
mander, von dem jo vieles abhängt, diefem Kampfe fernftehen zu wollen 
fcheint, und deshalb feufze ih mit Yhnen, daß der richtige Rat da zu fehlen 
fcheint, wo auch ohne ihn das Richtige und Weije gefühlt werden jollte. Wäre 
dies der Fall geweſen, jo würden allerdings die Zuftände in Preußen anders 
fich herausgeftellt haben. Indeſſen ift es nun einmal fo, und friſch wollen 
wir mit dem Strome vorwärtsſchwimmen. Es ift dies die Grundbedingnis 
zu dem möglichen Sieg in den Kämpfen, die uns, befürchte ich, noch bevorftehen. 

Sie kritifieren das Wort „menſchlich“, das ich rückfichtlich der Steinſchen 
Briefe anwendete, doch was Sie jagen, beweift mir, daß wir einerlei Meinung. 
Göttlich, jagen Sie, müſſe man, müſſe ein Fürft urteilen. Aber dies eben ift 
auch das Menſchliche! Soll ein Fürft göttlih über Menſchen urteilen, jo 
muß er die Gefühle, die Leiden, die Freuden derjelben fennen, fühlen, um das 
Göttliche eben diejen anzupaffen und es menschlich zu machen. Was ift num 
menschlicher, als daß zwei edle Seelen ſich erkennen, ſich Iieben! Das menſch— 
Liche Gefühl erkennt dies und toleriert es, freut fich und leidet mit — bie 
Zeute aber verfolgen das Verhältnis mit den Augen und Zungen der Welt — 
vielleiht fönnte man die Gefinnung daher eine weltliche nennen. 

Noch einen Dank habe ich Ahnen auszuſprechen, und zwar für Jhr Wert 
über Ytalien?). Jetzt, wo ich ed kenne, kann ich Ihnen erft recht danken. 
Sie haben mir wahre Freude, wahren Genuß mit demjelben bereitet. Es ift 
immer verdienftlih, wenn man fein Selbft ift und fein will und namentlich 
da und dann, two und wann viele ein und diejelbe Straße laufen zu müffen 
glauben. Wie fonderbar doh, dat das, was am nächſten jcheint, das ent- 





1) Italienisches Bilderbuch, 1847. 
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ferntefte ift! Was jcheint aber natürlicher, als daß man, wenn man ein Ich 
bat, auch ein Jh ift, und doch find die wenigften Jh, gewöhnlich weil fie 
der oder die oder das fein wollen. 

Doch Sie fchreiben Werke, und ich werfe, wie Eie jehen, mit Artiteln um 
mich herum — das Kind fpielt mit den einzelnen Lettern des Schriftſetzers — 
daher ift e8 befler, daß ich, mein befcheidenes Ich erfennend, Ihnen für heute 
Lebetwohl jage.. Meine beften Wünfche für Sie zum neuen Jahre, mir jelbft 
der Glaube, daß Sie gewogen bleiben werden 

Ihrem aufrichtig ergebenen 
Garl Alerander. 
3. 
Chateau Biljven, 19. Dezember 1849, 

Ahr Brief von dem —!) erreichte mich hier, in diefem einfamen Schloffe, 
verſenkt inmitten eines ftillen Sees, um deſſen Ufer alte Ulmen träumen und 
jchweigend ihre Häupter über den Waflerjpiegel beugen. Ich fie in einem 
fleinen, runden Qurm; neben mir, in einem Gemach, mit verichofjenen 
Gobelins behangen, wurde der Friede von Utrecht geichloffen. Es ift Nacht, 
und der Wind heult um die alten Mauern. Dies ift der Nahmen meines 
Selbit. 

Gehe ich Ihren Brief durch, jo ftoße ich zunächſt auf Ihre Bemerkungen 
rückſichtlich des Waldeckſchen?) Prozeſſes. Ich beflage dieje Angelegenheit ; es 
gibt des Schlimmen jetzt jchon jo viel, daß es wahrlich nicht nötig ift, es zu 
vermehren und Wunden, die geftern noch bluteten, heute wieder aufzureißen. 
Mir ift manches in diefer Sache geradezu unerklärlid. Wann hätte man je 
mehr Mäßigung bedurft und fie weniger geübt ala in diefer Zeit! 

Ihre Anficht über Griepenkerls ‚Robespierre‘ ?) hat mic) jehr intereffiert, 
weil ich viel diefes Werk in der neueften Zeit nennen hörte. Was Sie mir 
jagen, macht mid; auf dasjelbe doppelt neugierig. Der Standpunkt, den Sie 
mit den Worten „über den Parteien“ bezeichnen, als denjenigen, von dem aus 
der Autor feinen Gegenftand behandelt, ſpricht für beide, und zwar doppelt, 
da unſere Zeit feine der Unparteilichkeit ift. Ich bilde mir ein, daß der Ver— 
faffer die Geſchichte ſozuſagen fzenifiert hat, — eine Behandlungsart, welche von 


!) Undatierter Brief aus dem Dezember 1849. 

?) Die gegen den hochangejehenen Vollsmann uud hervorragenden Führer der preußifchen 
Temofratie im Abgeordnetenhaufe Obertribunalrat Benedikt Franz Leo Walde gerichtete jtraf- 
gerichtliche Verfolgung wegen Hochverrats ftüßte ſich auf Schriftftüde, welche ſich als gefälicht 
und als ein Machewerl von mit den reaftionären Parteien in Verbindung ftehenden niedrigen 
Subjeften (Ohm -»Goediche) erwiefen. Waldes Freiſprechung durch die Geichworenen war am 
7. Dezember 1849 erfolgt. 

*, Robert Griepenferl (aus PBraunichweig) „Marimilian Robespierre*” — ein Drama, 
das feinerzeit Aufſehen erregte und von dem Verfaffer, bevor es gedruft und aufgeführt 
ward, durch Vorlefung in größeren und kleineren Zirkeln befannt gemadjt wurde. In einem 
Briefe an feinen Bruder Earl Stahr vom 24. Januar 1850 jchreibt Adolph Stahr emphatiſch: 
„In Deutichland iſt Griepenferls ‚Robespierre‘ das einzig Wichtige an poetiichen Erzeugniffen. 
Alles übrige — wüft und leer.“ Ludwig Geiger, Aus Adolph Stahrs Nachlaß. Oldenburg 
1903. S. 157. 
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vielen Effekt ift und in Frankreich mit Geſchick und Erfolg gehandhabt wurde, 
in Deutichland aber jo gut wie unbefannt ift. Wird das Werk nicht gedrudt? 
Ich bin jehr geipannt, es zu leſen. 

Mit Freuden begrüßte ich die Sympathie, weldhe für mid aus Ihrem 
Urteil über Macaulays Werk!) Hervorleudtet. Es ift mit einer Staat3-, 
Welt: und Lebenspraris gejchrieben, daß man, es lejend, aus dem Urquell der 
Geſchichte jeldft zu jchöpfen geglaubt. E3 hat den großen Vorteil, nicht mit 
dem Gegenftande, den es behandelt, abzufchließen, jondern dem Leſer taufend 
Türen zu öffnen, die alle Gelegenheit zu den nüßlichften Reflerionen und Be— 
trachtungen geben. Ich babe jelten ein Werk gefunden, welches mehr lehrt 
als diejes. 

Über die lekten Worte Ihres Briefes ift viel Schmerz und Kummer hin- 
gegofjen, den Sie in den herrlichen Worten Platens faſſen. Kennte ih Sie 
nicht, jo würde ich um Sie klagen, aber einem ſtarken Geiſte klagt man nicht, 
wenn man ihn in den Kämpfen des Lebens fieht und die Überzeugung hegt, 
daß er ihnen gewachſen. 

Ich habe in Oldenburg Ihren Freund ?) gejehen, mit bem ich mit Freuden 
Ahrer gedacht. Leider war die Zeit jo kurz, daß ich nur fo viel ihn kennen 
lernte, um zu wiſſen, daß es mir leid tut, es nicht weiter haben tun zu 
fönnen. Ich wünjche Ihnen Gottes Segen an Kraft, Liebe und Einficht zum 
neuen Jahre und mir die Erhaltung Yhrer Gefinnungen für mid). 


4. 
Weimar, 8. Februar 1850. 

Mein Dank für Ihren legten Brief ift der Freude gleich, mit welcher 
id diejen begrüßt und empfangen habe. Bon Herzen bedaure ih, daß eine 
jo trübe Urſache Ihre Feder ruhen ließ; defto mehr aber freue ich mich, daß 
Ihr Bruder?) wieder genejen ift, den ich zwar nicht fenne, an dem ich aber 
dennoch einen bejonderen Anteil nehme, da er Ihr Bruder ift. 

Durch die Mitteilung des Urteils Yhres Freundes Stahr haben Sie mir 
eine wahre Freude gemacht; ich danke Ihnen doppelt für diejelbe, weil Sie 
überdies die Abficht gehabt haben, fie mir zu machen, und e8 mir auf eine fo 
gütige Weife ausfpreden. Das Urteil über meinen Großvater rührt mid) 
wahrhaft, denn es kann nur aus einer feine große Humanität tief erfennenden 
Seele entipringen. Wohl war es in diefem Worte „Menfchlichkeit”, daß fein 
edler Charakter leuchtete. Fern bin ih noch — dies fühle ich im tiefften 
Innern —, einen ſolchen Bergleih mit meinem Großvater zu verdienen, wie 





') „The History of England“, deren beide erfte Bände Ende 1848 erichienen waren. 

) Profeffor Adolph Stahr war (feit 1836) Konrektor am Gymnafium in Oldenburg, hatte 
aber nad ber Rüdkehr von jeiner italienischen Reife, für die ihm von der oldenburgifchen 
Regierung ein Urlaub von einem Jahr bewilligt und deren Frucht fein befanntes und noch heute 
in ben Händen vieler Jtalienfahrer befindliches Buch „Ein Jahr in Italien“, war, wegen 
KHränklichteit den Unterricht am Gymnaſium nicht wieder aufgenommen. Nach feiner Benfionierung 
verlieh er Oldenburg und nahm mit feiner Familie feinen Wohnſitz zumächft in Jena. 

9) Otto Lewald, angejehener Rechtsanwalt in Berlin, damals vorzugsweife befannt durch 
feine Berteidigung im Polenprogeh. 
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Ihr Freund ihn zieht, allein das ift wahr, daß ich jenem nachzuſtreben fuck, 
und jo nehme ich jene Meinung an, wie man eine freundliche Zuſprache auf 
den Weg gern in Empfang nimmt. 

Ihre Bemerkung über Holland oder vielmehr über das Unzulängliche des 
fremden Urteils, das eigene umzubilden, ift mir aus der Seele gefprochen. Bir 
oft empfinde ich dasfelbe! Schafft fi doch jeder Geift feine eigene Welt und 
mag nicht der Seele andrer zum Wachs dienen. 

Sie fragen mich nad) der Bedeutung meines Petſchaftes ). Sind Ihnen 
die Mütter erinnerlich, jene myftiichen, rätjelhaften Wejen, von denen Mephiſto 
dem Fauſt erzählt? Goethe wurde einft durch meinen Freund Eckermann 
nad) ihrer Bedeutung gefragt. Da jah ihn Goethe mit großen Augen an und 
ſagte geheimnisvoll: „Die Mütter, Mütter, es Elingt fo wunderbar.“ © 
laffen Sie mi Ihnen antworten: Das Petichaft, Petichaft, es ift jo rätiel- 
haft. Was mag es bedeuten? Bedeutet e8 Jhnen etwas? Legen Sie einen 
Sinn in dasjelbe, und es wird Ahnen wert fein. ft doch das ch, was man 
in eine Sache legt, fo oft ihr wahrer Wert. Legen Sie etwas von Ihrem 
Ich in die verjchlungenen Züge Perfiens, und Sie werden diejelben Iieben, wie 
ich fie liebe, weil ein Etwas von meinem Ich in diefelben verwebt ift. 

Sie brauden feine Entfhuldigung wegen Ihres Briefes zu machen und 
jollen fie nicht machen. Unſere Korrefpondenz ſoll nicht eine gene fein. Daß 
Sie nit immer und nicht gleichmäßig arbeiten können ala Schriftftellerin, 
ift mir das wahre Autorzeihen. Bor Schriftftellerei au Zwang, fürs Brot 
behüte Sie Gott. 

Ich wünſche Jhnen von Herzen, was Sie mir wünſchen. 


5. 
Weimar, 4. März 1850. 

Meinen herzlichſten Dank für Ihren Brief von dem 1. d. Mts., nicht 
weniger für die „Liebesbriefe”?) bitte ich Sie anzunehmen, welche letzteren ich 
fofort zu leſen beginnen werde. Sie haben mich für diejelben durch die Be 
leuchtung der Anficht jchon eingenommen, von welder Sie ausgegangen find, 
denn die Bekämpfung des outrierten Gejhmads der modernen franzöfiicen 
wie deutjchen Literatur ift ein wahrhaft verdienftliches Werl. Möge Ihnen 
da3 Unternehmen gelingen, und möchten Sie der jehigen Literatur die Augen 
über fich jelbft öffnen. Mit einer wahren Eiferſucht blicke ich immer auf die 
englifhen Schriftfteller, die im Durchſchnitt fi immer an die Natur halten 
und hierdurch einen weit größeren Effekt erreichen, ala wenn in Frankteid 
oder Deutſchland die myfteriöfeften aller Myſterien erzählt und ausgemalt 
werben ober ewige Juden von einem Pol zum andern wandern müſſen“ 
Unter den neuejten englifchen Werfen empfehle id Ihnen Vanity fair*) von 


1) Betichaft mit verichlungenen perſiſchen Schriftzügen. 

2) Fanny Lewald, Liebesbriefe aus dem Leben eine Gefangenen. 1850. 

3) Anfpielung auf Eugene Sues „Geheimniffe von Paris“ und „Ewigen Juben“. 

9) William Makepeace Thaderays Erftlingdroman „Vanity fair“ war 1846 erichienen. 
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Thaderay. Es ift dies ein wahres Meifterftüd von Geift, Witz und Geſchick, 
verbunden mit einer Wahrheit der Auffaffungs- und Beobachtungsgabe, die 
bewundernswürbdig it. 

Ich werde nicht verfehlen, die Aufſätze!) zu lefen, welche Sie mir emp- 
fehlen, und Ihnen dann über diefelben jchreiben. Daß Ahr reger Geift nad 
neuer Luft, neuer Nahrung ſich jehnt, begreife ich wohl und daher au, daß 
Sie das englifche Reifeprojeft wieder aufnehmen. Folgen Sie demjelben, jo 
können Sie nicht beffer tun, ala im Frühjahr hinzugeben, weil Sie dann für 
Ihre Mühe auch den meiften Genuß ernten. Hüten Sie fi nur, die Reife 
zu übereilen, denn die Eindrüde jenjeit3 des Kanals find fo bedeutend und 
viel, daß fie Zeit und Kraft zur Verarbeitung erheifchen. Wie ſchön wäre es, 
wenn Sie Jhren Weg über Weimar nähmen! Warum dies jhön wäre, will ich 
Ahnen als ein Rätjel überlaffen wie die verfchlungenen Züge auf meinem Siegel, 
doch wird es Ihnen wohl weniger ſchwer werden, jenes zu erraten als dieſes. 

Bon Herzen danfe ich Ahnen für den Wunſch, mit dem Sie jchließen; 
ewig unveränderlich bleibt die Natur, reich und ſchön, und doch wie fo ganz 
anders find die Gefühle, mit denen das menschliche Treiben uns die Wieder- 
fehr der Jahreszeiten begrüßen läßt! Wie ernft erfcheint mir diefer Frühling! 


6. 
Ettersburg bei Weimar, 22. Juni 1850. 

Ihre gütige Erinnerung mitten aus den Zerſtreuungen und Ermüdungen von 
London hat mich erfreut und gerührt, denn ich weiß aus eigener Erfahrung, daß es 
etwas heißen will, von dort aus zu ſchreiben. Empfangen Sie meinen herzlichſten 
Dank. Mit Intereſſe beſonderer Art las ich die Bemerkungen, die Sie in 
politiſcher Hinſicht an die Eindrücke knüpfen, welche England Ihnen gemacht. 
Sie erſtaunen mich nicht. Erwähnen muß ich übrigens, daß es die abſolute 
Vernunft wohl nicht iſt, die allein zu urteilen hat. Es ſind Folgen der 
allmählichen Entwicklung eines ſcharf ausgeſprochenen Nationalcharakters unter 
ſcharf begrenzten Verhältniſſen, welche das Wunderbare erzeugt, deſſen Eindruck 
Sie empfinden. Die Drohung, welche Sie über England ausſprechen, iſt wahr, 
aber ich glaube, nicht ganz ihre Vorausjegung, denn nicht alles in England 
wird durch die Vernunft verworfen. Dieje aber ift auf ewiger Wahrheit be- 
gründet, und dieje wiederum jcheint mir das Wahrjte in der Naturphilofophie 
zu fein. Deshalb jcheint mir England auch einen mächtigen Bundesgenoffen 
in dem zu haben, was Sie feinen Feind nennen. 

Ich danke jehr für die beiden intereffanten Porträts, welche Sie mir ent- 
werfen. Suchen Sie do ja Macaulay kennen zu lernen; Thackeray ift mir 
befannt von W., ich erinnere mich feiner gut. Sagen Sie ihm in meinem 
Namen, ich lade ihn ein, wieder nah Weimar zu kommen, um dann doc 
auch das Gute der deutichen Städte und Höfe fich wieder in das Gedächtnis 
zurüdzurufen. 


) In ber in Stuttgart ericheinenden „Allgemeinen Deutichen Monatsjchrift“ („Irre ich 
nicht“. Bon Oppenheim, und „Heinrich von Gagern”). 
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Danken Sie, bitte, Mad. Brandt!) für ihre mir erhaltene Erinnerung. 
Sie jagen mit Recht, daß wir, Sie wie ih, die Theorie des Freudemachens 
haben. Sie aber befigen dabei den großen Vorteil, daß Sie eine liebenswürdige 
Frau find, und was läht fi) dagegen aufwiegen! 

Nächft dem Brieffchreiben ift das Brieflefen in London eine Pein. Des- 
halb und ſchon der guten Meinung wegen, welche Sie von mir haben, jchließe 
ich diefe Zeilen. Ach, könnte mein Körper meinem Geifte nad) England folgen ! 

Griepenkerl hat mir jein Stüd vorgelefen. Nie in meinem Leben habe ich 
beffer vorlejen hören ala durch ihn. 


ie 
Ohne Datum. (Sommer 1851)?). 

Berzeihen Sie mir, jo jpät erft auf Ihr Billett zu antworten. Da ich es 
indeſſen erſt ſoeben, um halb zwölf Uhr nachts, erhalte, ala ich von einer weiten 
Fahrt zurücdkehre, jo werden Sie meiner Entihuldigung Gehör jchenken. Ich 
bin mit meinem Arditekten für die Wartburg auf verjchiedenen Burgen der 
Umgegend umbergezogen, um praktiſche Studien für mein Reftaurations- und 
Bauwerk zu machen, das immer mehr und mehr, jo Gott will, vor die Augen 
der Welt treten joll und deshalb immer mehr gewifjenhaft, ernft und ftreng 
behandelt fein will. Wäre es auch nur, um nicht, wie Sie von Queen Maıy 
of Scots jagen: une chose incomprise zu werden oder mit andern Worten 
der Kritik der Welt zu verfallen, denn was diefe nicht begreift, verdammt 
fie. — Kennen Sie in bezug auf Maria Stuart ihr Leben von Dargaud, 
ganz neu erjchienen??) Es ſoll vortrefflich fein. Ich kenne es nicht, aber 
jene Korrejpondenz kenne und liebe ich und, gern will ich fie Jhnen borgen. — 
Laſſen Sie mich morgen abend nad) fünf Uhr Ihre Türe mwiederjehen. 


8. 
Sorrento, Caſa di Taſſo, 13. September 1852. 
Sehr dankbar für Ihre Zeilen aus Nudolftadt, die ich joeben erhielt, be— 
eile ih mich, Ihnen ſowohl diefes ala meine große Freude über das intereffante 
Geſchenk auszuſprechen, das Ihre ftet3 gleichbleibende Güte meiner lieben 
Wartburg gefihert hat*). ch nehme es mit ebenfoviel Vergnügen als Dank 
an und erfuche Sie, es den Beſitzer wiſſen zu laffen. Dürfte ih Ihre Güte 
ferner in Anfprucd nehmen, jo wäre e3, zu veranftalten, daß das Bett für den 
Transport auf die Wartburg gepadt werde. Sch jchreibe heute meinem 


') Die Frau eines Londoner Kaufmanns, deren Schwefter der Prinzeffin von Preußen 
attachiert gewweien war. Fanny Lewald war der Familie aus Italien bekannt. 

) Fanny Lewald weilte in den Monaten Juni und Juli 1851 längere Zeit in Weimar. 

J. M. Dargaud, Histoire de Marie Stuart. Paris 1850. 

*, Eine aus dem längft eingegangenen Gafthof „Zum Stiefel* in Rubolftadt ftammende 
alte Bettftelle, in der bei feinen dortigen Aufenthalten Luther geichlafen haben follte Die 
Bettftelle wurde auf Fanny Lewalds Anregung von dem Befiber Juftizrat Eberwein in Rudole 
ſtadt ala Geſchenk für die Wartburg beftimmt. 
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Sekretär Bent und gebe ihm den Auftrag, e8 in Rudolftadt in Empfang 
nehmen und weitertransportieren zu lafjen. ch erlaube mir dabei, meinen 
Sekretär Ihnen zu adreffieren, damit er feinen Auftrag defto befjer erfüllen 
könne. 

Daß Ihnen unſer Thüringen ſo gefällt, iſt mir lieb, denn es verdient, 
anerkannt zu werden. Es trägt in meinen Augen ein gewiſſes Gepräge von 
Gemütlichkeit, das mir wohltut. Von Herzen bedaure ich, daß Unannehmlich— 
keiten überhaupt und ſolche im beſondern Herrn Profeſſor Stahr in feiner 
Kur und dem Genuſſe des ſympathiſchen Aufenthaltes ftören mußten’). Das 
Leben ift nun einmal ein Kampf; immer beweift fi) dies auf3 neue, immer 
und überall. 

Der Drt, von dem ich jchreibe, wird Ihnen beweifen, daß ich Ihren Rat 
befolgt habe. Seit Wochen ſchon find wir hier, in diefem Paradies, von dem 
wir wahrjcheinlich nächftens aufbrechen werden, um nad Rom zurüdzufehren. 
Auf Kom freue ich mid) wieder am meiften. Von allen Orten Italiens ift 
er mir der jympathifchefte. Hier, nur da, in Rom möchte ich leben, weil es 
mir am meiften jagt. ch glaube, dat Profeſſor Stahr mich, meiner Wahl 
wegen, nicht mißbilligen wird. Was mich hier umgibt, ift ein Paradies; aud) 
genießt es mein Naturgefühl in vollen Zügen; das aber ift auch alles, und 
das bloße Gefühl der Naturbewunderung ift mir ein zu enger Boden für 
das Leben. ch denke an Profeffor Stahr jeden Tag; er hat fich durch fein 
Werk über talien ein wahres Denkmal gejett. Sagen Sie ihm dies in 
meinem Namen und gedenken Sie der fernen Reifenden. 


9. 
Weimar, 31. März 1853. 

Laſſen Sie mich Ihre Romanarbeit durch die trockene Perſon meines 
Briefes für einen Augenblick unterbrechen, und laſſen Sie mich dieſer Perſon 
meinen Dank für Ihre Zeilen anvertrauen. Leider kann ich keine Zeichnung, 
noch weniger eine Kopie des Rietſchelſchen Modells ?) beifügen, denn ich habe 
nicht3 dergleihen. Nur verfichern kann ich, daß ich die Löfung der ſchweren 
Frage eine gelungene, jehr gelungene finde. Rietſchel hat die Aufgabe be- 
fonderer Art, den Charakter der Perjönlichkeiten, der Zeit, in der fie wirkten, 
des Verhältniſſes des einen zum andern tief und jcharf aufgefaßt und in 
Ihönfter Form eloquent ausgedrüdt. Nah aller Wahricheinlichkeit kommt das 
Monument gegenüber vom Theater, mit dem Rüden an ein zu verbefferndes 
Gebäude, jedoch freiftehend. Die Statue Wielands joll den Platz ſchmücken, 
der am Beginne der Straße von Belvedere liegt. Gaſſer ift allerdings ein 
Kind der Berge?), allein in Italien war er nie; er ſagte mir auch, er wolle 


’) Unter anderm brannte dad Haus, welches die Familie Stahr in Jena bewohnte, ab. 

2) Der demnächſt auf dem Theaterplah in Weimar aufgeftellten Doppelftatue Goethes und 
Schillers. 

*) Der Bildhauer Gaſſer war aus dem Zillertale in Zirol gebürtig und in Wien aus- 
gebildet. Die Annahme, daß er nie in Italien geweſen fei, jcheint auf einem Irrtum zu be- 
ruhen, da ihn Fanny Lewald im, Jahre 1846 in Nom kennen gelernt hatte. 
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ſo bald nicht hin, denn dann befürchte er, nicht ſo bald wiederkommen zu können 
oder vielmehr nie wiederzukommen ). 

Die Wagner-Wocde war ein großer Genuß — era un pezzo di Cielo, von 
demjelben Gielo, von welchem die Dioskuren, welche Stahr jo trefflich be- 
fchrieben hat, ein andres pezzo find. — Ich habe jet im Kopf, ein Mufeum 
zu bauen, wa3 wir jo nötig brauden; wünjchen Sie nur, daß da3 ein ferneres 
pezzo werde! 

Ach verlafje Sie, um zu einem Konzert in der Kürze zu gehen, wo man 
bei mir den dritten Akt des „Lohengrin“ fingen wird. — Die Erbgroßherzogin 
läßt Sie grüßen; ich wiederhole für Sie das oft Gefagte. 


10. 
Meimar, 27. Juli 1853. 

Empfangen Sie all meinen herzlihen Dank für den Beweis Ihrer Anteil- 
nahme an dem, was über mich gefommen?). Aucd Sie fennen den Schmerz 
und werden daher um jo ficherer ahnen können, was ich durchlebt und durch— 
Kitten. — Ich danke Ihnen von Herzen für die gute Meinung, die Sie von 
mir hegen, indem Sie eines menſchlichen Sinnes Erwähnung tun, den ich 
befite. Daß id) mir ihn bewahren werde, bürgt Ihnen Jhre Kenntnis meiner 
jelhft und mein auf meinen Großvater von jeher gerichteter Blick. 

Ach bedaure recht jehr, daß Sie jo Frank geweſen find; ſchonen Sie ſich 
nur, und ruhen Sie ſich aus von der Arbeit, die ich mit Freuden empfangen 
werde; fie wird nicht ungenußt bei mir liegen. 

Ich werde von Profeffor Stahrs Brief Kenntnis nehmen und freue mich 
unterdes über jeine gebefferte Gejundheit wie auf feine Werke. Sein Kunft- 
urteil war mein bewunderter und geliebter Führer im Süden. 

Ich Schließe eilend; entſchuldigen Sie die flüchtigen Zeilen mit der vielen 
Arbeit, die mir jebt obliegt. 


1) An demjelben Tage (31. März 1858) fchreibt der Großherzog an Stahr dantend für 
deffen Abhandlung über die Koloffe auf dem Monte Cavallo (Quirinal): „So hat mich Ihre 
Bearbeitung wieder einen Blid auf dies ewige Rom tun laffen, wie ich ihm immer gern tun 
möchte; denn erhöht wird in biefem Fall der Genuß, wenn Erläuterung und Beleuchtung uns 
den ganzen Umfang deſſen tennen lehrt, wa8 wir bewundern. Und in Rom ift die Erläuterung 
und Beleuchtung fo jehr viel wert, denn dann erft darf man hoffen, das richtige Maß anlegen 
zu können.” 

2) Am 8. Juli 1853 war der Großherzog Carl Friedrich geftorben und hatte der Groß— 
herzog Earl Alerander bie Regierung angetreten. 


Schluß im nächſten Hefte.) 


Englands Krieg auf der pprenäifchen 


Balbinfel 1808—1814 
in Jeinem Bufammenhange mit dem Seekriege. 





Don 
Curt Freiheren von Maltzahn. 





I. 


Die Gefahren, welche aus den revolutionären Bewegungen in Frankreich 
für deſſen Nachbarländer erwuchſen, hatten im Beginn des Jahres 1792 ein 
Defenfivbündnis zwiſchen Öfterreich und Preußen zuftande gebracht. 

Im April desfelben Jahres zwang dann ein girondiftifches Minifterium 
Zudwig XVL, den Krieg zu erklären. 

Den beiden verbündeten Staaten kam dieſe Kriegserflärung ſehr un— 
erwünjcht, denn die Verhältniffe im Often, die jpäter zur zweiten Teilung 
Polens führten, Tiefen es zu einem offenherzigen Zufammengehen zwiſchen 
ihnen nicht fommen; fie waren auch im Hinblid auf ihre Stellung zu Ruß: 
land der Entfaltung der vollen militärifhen Macht an der MWeftgrenze 
binderlid. Die hieraus fich entwidelnde Kriegführung war jomit nicht dazu 
angetan, dem fteigenben Übermut der politiſchen Machthaber in Frankreich 
Zügel anzulegen; immer mehr brandete mit den beginnenden franzöfiichen 
Kriegserfolgen die revolutionäre Woge über die Grenzen hinüber. Dem Siege 
des General3 Dumouriez bei Jemappe folgte al3bald ein Dekret des Konvents, 
das allen Völkern, die ihre Freiheit zu erlangen wünſchten, Hilfe anbot, und 
nach Beſetzung der öſterreichiſchen Niederlande durch franzöfifche Truppen die 
Eröffnung des Hafens von Antwerpen für den Handel. Damit kam denn auch 
für England der Zeitpunkt, wo e8 aus der biöher bewahrten Zujchauerrolle 
beraustreten und Partei ergreifen mußte. Die Aufreizung der ftet3 zum 
Aufruhr geneigten Irländer und die Bedrohung feiner Handelspforte zum 
Kontinent durfte e8 nicht länger dulden, und jo bot denn die Hinrichtung 
Ludwigs XVI. nur den äußeren Anlaß zum Brud mit Frankreid. Am 
24. Januar 1793 trat England dem Bunde der Oftmächte bei; auch Spanien, 
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Holland, Sardinien und das Deutiche Reich erklärten an frankreich den Sriea. 
Dieje3 Land war jomit an allen Seiten von Angreifern umgeben; Landfrieg 
und Seefrieg verbündeten fih, um die revolutionäre Flut einzudämmen. Von 
allen beteiligten Staaten ftand aber allein England die Wahl zwiſchen beiden 
Kriegsarten frei. 

Solange es die See beherrſchte, Fonnte man ihm den Landfrieg nicht 
aufzwingen; wie weit es felbft ihn über die beherrichte See anjegen wollte, 
blieb ihm überlaffen. Seine Intereſſen am Niederrhein, dann aber auch die 
Hoffnung, jeine Beftrebungen auf den Befit von Dünkirchen bei dieſer Ge- 
legenheit in Erfüllung gehen zu jehen, ließen jedoch in England den Entſchluß 
reifen, auch am Landkriege teilzunehmen. Im Frühjahr 1793 fügte ſich ein 
englijches Heer am äußerften rechten Flügel in die weſtwärts gerichtete Auf: 
ftellung der Verbündeten ein, diefen verftärkend, der Kriegführung im ganzen 
aber ein neues, nur Englands Intereffen dienendes Angriffsziel hinzufügend. 

MWie teuer Hierdurch die Hilfe Englands erfauft war, jollte fich bald 

zeigen. 
, Denn wenn aud die aus dem mangelnden Einverftändnis zwiſchen 
Ofterreih und Preußen entftehende Läjfige Kriegsführung der Verbündeten zum 
Zeil die Schuld daran trug, daß günftigere Ausfichten des Erfolges, die ſich 
im Sommer des Yahres 1793 eröffneten, nicht ausgenußt wurden, jo twirkte 
do die im Intereſſe Englands unternommene, von vornherein ausfichtälofe 
Belagerung von Dünfirchen hierzu mit. 

So gewann Frankreih Zeit, wenn auch unter großen Opfern von 

Menſchen, aus ungefchulten Mafjen allmählich kriegsbrauchbare Heere zu 
bilden, deren Angriffskraft unter tüchtigen Yührern wuchs. Aus dem Angriff 
der Verbündeten wurde Verteidigung; die Franzoſen eroberten Holland, und 
im Januar 1795 ſchifften ſich die Refte des engliſchen Heeres in den Ems— 
häfen nad der Heimat ein. Der Landkrieg war vorläufig fir England 
u Ende. 
Im Frieden von Bajel im Jahre 1795 trennten fih Spanien und Preußen 
von der Koalition, und al3 nad den Siegen der von Napoleon geführten 
franzöfifchen Heere in Oberitalien Spanien im Auguft 1796 fi) mit fFrant- 
reich verbündete und auch Ofterreich im Jahre 1797 Frieden ſchloß, hatte ſich 
die Lage für England gänzlid) verändert. Die Landkfriegsführung auf dem 
Kontinent war für die Kräfte, die e3 darauf verwenden konnte, ausfichtslofer 
denn je; zur See hatte der neue Gegner, den e3 befommen hatte, Spanien, 
das Kräfteverhältnis zu Englands Ungunften verfhoben. So tauchte die Ge- 
fahr auf, von den fiegreichen franzöfiichen Heeren im eigenen Lande angegriffen 
zu werden, wenn man den feindlichen Flotten nicht das Meer verichloß. 

Aber nicht nur einen neuen Gegner hatte England auf der See befommen, 
fondern auch neue Ziele. Die See mußte verteidigt werden gegen die Ausfälle 
des Feindes, aber nun boten außer dem franzöfiichen überjeeifchen Befit auch 
der Handel und die Kolonien von Spanien und Holland auf der ganzen Welt 
Angriffsobjekte für den Seekrieg; England wurde immer mehr vom Land— 
friege abgelenkt und wandte ſich der Eroberung der See zu. Mit diefen Be 
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ftrebungen mußte es fi denn aud immer weiter von den Kriegszielen der 
gegen Frankreich gerichteten wechjelnden Koalitionen der Feſtlandsmächte 
trennen. Wohl blieb es — teild zur Niederwwerfung des gemeinjamen 
Gegners, teil3 im eigenen Intereſſe — der eifrigfte Förderer diefer Bünd— 
niffe, es griff auch, wo die Gelegenheit günftig war, wohl wieder mit 
Heeresmadt ein, ging aber, wo es konnte, eigene Wege. Den Wohlſtand 
des Feindes, foweit er von der See abhing, zu vernichten, den eigenen aber 
zu fördern, wurde da3 Ziel der engliſchen Politik und der engliichen Kriegs— 
führung. England wollte, vor den Kriegsſtürmen im eigenen Lande dur 
feine Flotte bewahrt, für Europa den Handel und die Jnduftrie beforgen und 
die Geldmittel für die Kriegsführung feiner Verbündeten hergeben. Den 
Landkrieg im großen Stil, der darauf ausgeht, den Gegner mit Waffengewalt 
zum Frieden zu zwingen, wollte es vermeiden. Er paßte nicht in Englands 
Programm, weil er jeinen Wohlftand geſchwächt und der Induſtrie und dem 
Handel Arbeiter entzogen hätte. Der Seekrieg, der weniger Menſchen erfordert, 
und der mit jedem Handelswege, den er dem Gegner verjchloß, mit jeder 
Kolonie, die er ihm entriß, England neue Einnahmequellen ſchuf, war das 
richtige Kriegsmittel dieſer Politik. Heeresunternehfmungen wurden nur jo weit 
durchgeführt, als es nötig war, um durch gelegentliche Hilfe die Bundesgenoffen 
zu neuen Angriffen gegen Frankreich zu ermutigen, oder wo fie im Kolonial- 
friege oder durch Zerftörung feindlichen Flottenmaterial3 dem gewinnbringenden 
Seekriege dienten. Kriegsunternehmungen auf dem Kontinent zeigten dann 
meiſt dasjelbe Bild, wie es die Eröffnung des erften Koalitionskrieges geboten 
hatte: die Sonderziele der englischen Kriegsführung brachten dem Ganzen 
mehr Nachteil, ald die Hilfe wert war, die fie bot. Als im Jahre 1799 die 
Siege des Erzherzogs Karl und des ruffiichen Generals Suwarow in Jtalien 
und der Schweiz einen glüdlihen Fortgang des Krieges verhießen, wurde 
plöglih zugumften eines engliſchen Landungsunternehmens in Holland eine 
wunbderliche Rechtsjchiebung der Truppen der Verbündeten vorgenommen, die 
Suwarow zwang, den Marfch über den St. Gotthard anzutreten und die ge- 
wonnenen Vorteile preiszugeben. Die Unternehmung gegen Holland bradte 
aber jelbft für England, außer der Zerftörung einiger feindlicher Schiffe, feinen 
Vorteil. 

Als dann bei Trafalgar die Kriegskunſt und Tapferkeit der engliichen 
Flotte die Gefahr, daß der Gegner den Landfrieg nach England tragen könne, 
endgültig bejeitigt hatten, konnte das Inſelreich, defien Feinde vom Meer 
verſchwunden waren, die Ernte der Seeherrſchaft völlig unter Dach bringen. 
England blieb fiegreich in der Verteidigung der eroberten See, die ihm alle 
Reichtümer zufließen ließ, aber feine Gegner zum Frieden zwingen konnte 
es nicht. 

Ganz ander wie das engliiche Inſelreich ftand der SKontinentalftaat 
Frankreich dem Landfriege gegenüber; er mußte erft feinen territorialen Befit 
fihern, ehe er jeine Kraft dem Seefriege zuwenden konnte. Aus der Um— 
Hammerung bes erften Koalitionskrieges hatte fi Frankreich befreit; mit 
erweiterten Grenzen, die eine beffere Verteidigung im Landkriege geftatteten, 
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ging es aus ihm hervor. Der Seefrieg hatte ihm hierbei durch die Schlacht 
vom 1. Juni 1794 nur injoweit Hilfe geleiftet, ala es zur Offenhaltung der 
Wege über See für das von allen Seiten umftellte, auf jeine eigenen Hilfs- 
quellen angewiejene Land notwendig war. Die Schlacht wurde weit draußen 
im Atlantifhen Ozean geichlagen, um für die Proviantzufuhr aus Amerika 
den Weg freizumaden. 

Eine andre Bedeutung als bier erlangten die Verkehrswege der See für 
Frankreich, jobald es fi zu Lande den Rüden freigemadt hatte. Die englifche 
Flotte Hatte fi) im Jahre 1796, als die Eroberung Jtaliens fie ihrer Stüf- 
punkte im Mittelmeere beraubt hatte, und als Spaniens Anſchluß an Frank— 
reich fie in der Flanke bedrohte, aus dem Mittelmeer zurüdgezogen, und jo 
onnte in Napoleon der Plan zu der Unternehmung gegen Ägypten und zur 
Bedrohung Indiens entftehen. Aber mit der Schlacht von Abukir im Auguft 
1798 hielt England feinen fiegreichen Wiedereinzug in das Mittelmeer umd 
zeigte, daß nur dem die Wege über See gehören, der das Meer mit jeiner 
Flotte beherricht, nicht dem Beier der Hüfte. Und je mehr nun die weiteren 
Kämpfe den Landbeſitz Frankreichs vermehrten, deſto fchärfer prägten fich die 
Grenzen zwifchen den beiden Gegnern aus. Mit der Vernichtung der 
franzöfiſch-ſpaniſchen Schlachtflotte bei Trafalgar war den fiegreihen Heeren 
Napoleons nicht nur der kurze Sceweg über den Kanal verjperrt, auch dem 
Angriff gegen Englands Handel war der lebte Rückhalt genommen. Mittel, 
um feinem hartnädigjten Gegner Schaden zuzufügen, jchien Frankreich nicht 
mehr zu bejiben. 

Aber wie England aus feiner Beherrihung der See ftets neue Vorteile 
309, jo hatte Napoleon es verftanden, durch den Landkrieg fi Einnahmen zu 
Ihaffen, und je größer das Wirtichaftsgebiet wurde, über das er gebot, defto 
mehr nußte er es aus zu frankreich Gunften, defto mehr ſchmiedete er Waffen 
zur wirtſchaftlichen Schädigung Englands, deſſen Lebensquellen auf dem Deere 
er nicht Hatte in feine Gewalt befommen können. Der Friede von Tilfit, der 
die preußifchen Küften der Dftfee in feine Hände gab und Rußlands Bundes- 
genofjenfchaft erwarb, vollendete die Beherrſchung des Kontinents, und in ber 
Kontinentaljperre fand nun Napoleon ein neues Mittel zur Bekämpfung 
feines zur See fiegreihen Gegners. Sie follte den englifchen Kolonialwaren 
und Jnduftrieproduften den Abſatzmarkt verjchließen und durch die daraus 
entftehende finanzielle Schädigung England zum Frieden zwingen. Er 
zweifelte nicht daran, daß es ihm gelingen würde, diefe Maßregel durchzuführen, 
auch gegen den Willen des Kontinents. 

England konnte mit feiner Flotte zwar die Handeläwege über See be- 
ihüßen, die gewaltfame Erſchließung der Abfagmärkte konnte allein der Land- 
frieg bewirken, zu deſſen Führung jeine Armee nicht ausreichte. Es be— 
antwortete das Berliner Dekret Napoleons, das engliſche Waren vom Kontinent 
ausſchloß, damit, daß es erklärte, nur folchen Waren von der See her ben 
Eingang in Eontinentale Häfen geftatten zu wollen, die über England kämen. 
Wie Napoleon die bei diefem Kampf um den Handel nicht beteiligten Staaten 
dur den Landkrieg zur Gefolgjchaft zwang, jo errichtete England mit Hilfe 
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feiner Seeherrichaft ein Handels- und Anduftriemonopol, das die geſamte 
Seeeinfuhr zum Kontinent ihm tributpflichtig machte, und es follte fi num 
zeigen, wer von den beiden Kämpfern imftande fein würde, den Neutralen 
Jo lange jeinen Willen aufzuzwingen, bis der Gegner erlag, das auf der See 
fiegreiche England oder Napoleon, der den Kontinent beherrfchte. Beide waren 
Sieger geblieben auf ihrem Element und in derjenigen Kriegsform, welche 
ihrer Waffenrüftung entſprach, aber beide ftanden in der Defenfive auf ihr 


Herrſchaftsgebiet beichräntt. 
Dies war die Situation, au der der ſpaniſche Krieg herauswuchs. 


II. 

In der Abjchließung des Kontinents beftanden zwei Lücken, in Dänemark 
und Portugal. Englands Angriff gegen Kopenhagen im September 1807 
zwang Dänemark in franzöfiiche Abhängigkeit hinein, der es fi) auch ohne 
diefen Gewaltatt wohl nicht hätte entziehen können; aber durch Fortführung 
jeiner Flotte war dem neuen Gegner wenigftens die Möglichkeit genommen, 
England auf der See Hinderniffe zu bereiten. 

Portugal hatte jeit Jahren gegen Zahlung einer jährlichen Kriegsſteuer 
eine jonderbare Neutralität bewahren dürfen, fonderbar, weil hierdurch Eng- 
land mit Napoleons Bewilligung ein Einfuhrort für feine Waren und ein 
Stützpunkt für die Seekriegsführung an der atlantifhen Küfte gegeben wurde. 
Nun erging aber im September 1807 an Portugal die Forderung, England 
jeine Häfen zu verjchließen, und als der Forderung nicht nachgegeben wurde, 
rüdte ein an der Grenze bereitgehaltenes jpanifch = franzöfiiches Korps unter 
General Junot in Portugal ein und nahm von dem Lande Beſitz. Dies war 
aber nicht alles, was Napoleon auf der pyrenäifhen Halbinfel beabfichtigte. 
Spanien war jeit 1797 mit Frankreih im Bunde. Bon feiner Haupt» 
einnahmequelle, den Solonien, durch Englands Seeherrſchaft abgejchnitten, 
durch die Teilnahme an den franzöfiichen Kriegen noc weiter finanziell und 
materiell geſchädigt, durch Mißregierung, Günftlingswirtfchaft und innere 
Wirren zerrüttet, leiftete e8 nur widerwillige Hilfe. Napoleon, durch den 
einer Erftarrung ähnlihen Schein der Ruhe, der über dem Lande lag, über 
die wahren Gefinnungen des jpanifchen Volkes getäufcht, glaubte, daß er die 
Kräfte des Landes für Land- und Seekrieg befjer würde ausnußen können, 
wenn er es feiter an Frankreich angliederte. Ein unmürdiges Intrigenſpiel 
ſchob zunächſt den König Karl IV. beijeite und ließ e8 möglich erjcheinen, daß 
fein Sohn Ferdinand ihm auf dem Throne folgen ſolle. Aber unter der Vor- 
fpiegelung, eine Etappenftraße nad) Portugal fich zu fichern, hatten franzöfiiche 
Truppen bereit3 wichtige Punkte in Spanien bejeßt, dad unter Napoleons 
Bruder Joſeph zum franzöfiichen VBajallenftaat gemacht werden follte. Che 
dieſer Plan volllommen durchgeführt werden konnte, brach aber am 2. Mai 
1808 ein allgemeiner Aufftand in Spanien aud. Durch die drohende Gewalt- 
tat Napoleons aus feiner dumpfen Erftarrung aufgerüttelt, unter der jeit 
Jahren ein tiefer Groll gegen die Franzoſen gärte, denen alles Ungemad) des 
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den Unterdrüder des Papſttums aufgeftachelt, erhob ſich das ſpaniſche Volk. 
In schnellem Anfturm wurden die franzöfifchen Heeresteile zum Kampf ge= 
zwungen, und im Juli 1808 gefchah das Unerhörte: 18000 Mann des bisher 
für unüberwindlich gehaltenen franzöfifchen Heeres mußten im freien Felde 
bei Baylen vor ſpaniſchen Milizen die Waffen jtreden. 

Inzwiſchen hatten die Spanier den einzigen Staat zur Hilfe gerufen, deſſen 
Wege zur pyrenätfchen Halbinfel franzöftichen Waffen unerreichbar waren: 
das jeebeherrihende England. Und diefer Staat ergriff die Gelegenheit, um 
zur Wiedereröffnung des Kontinents mitzuwirken. Gin englifches Heer unter 
Wellington war in der Mondegomündung gelandet, hatte durch das Gefecht 
von Vimeiro das Korps Junots in das Dreieck zwiichen dem Tajo und dem 
Meer gedrängt, und bei Gintra mußte auch diefer Heeresteil am 30. Auguft 
apitulieren. Wie Flammenzeichen leuchteten die im fernen Südweſten über 
den Unterdrüder des Kontinents erfochtenen Siege über Europa hin, überall 
die Hoffnung auf Befreiung von dem franzöfiichen och entfachend. 

Als Napoleon im Herbit des Jahres 1808 fich ſelbſt nach Spanien begab, 
um mit einem zum Teil aus deutichen Garnifonen entnommenen Heere den 
Aufftand niederzumerfen und den üblen Eindrud der gegneriichen Siege zu 
verwiſchen, waren die ſchnell formierten ſpaniſchen Heere ihm entgegengezogen 
und ftanden auf einer von Bilbao bis Barcelona fich erftredenden Linie. 
Dahinter rückte ein engliiches Korps heran, das in zwei Teilen von Liffabon 
und Coruna anmarichierte und fih unter dem General Moore bei Valladolid 
vereinigen ſollte. Aber che es diefe Stadt erreichte, hatte Napoleon das 
ſpaniſche Zentrum befiegt und war in den erjten Tagen des Dezembers in 
Madrid eingezogen. Moore, vom Falle Madrids, aber auch davon unter: 
richtet, daß er zunächſt nur das Korps des Marſchalls Soult gegenüber habe, 
wollte fi) gegen dieje® wenden. Als aber Napoleon überlegene Streitkräfte 
in Bewegung jeßte, um ihn von der Küfte abzufchneiden, konnte nur jchneller 
Rückzug die Engländer retten; im Januar 1809 ſchifften fi nach einem dem 
nachdrängenden Verfolger gelieferten Gefechte die Reſte des englifchen Korps 
bei Goruna wieder ein. Die Offenfive, die die engliihen Truppen im Ber- 
trauen auf ſpaniſche Hilfe von der Bafis der Küfte losgelöft hatte, war be- 
endet und jollte fürs erfte nicht wieder aufgenommen werben. 

Aber auch Napoleon jollte nit dazu kommen, den errungenen Vorteil 
auszunutzen. 

Schon im Herbſt 1808 Hatte OÖſterreich mit neuen Rüſtungen begonnen. 
Der Ausbruch der Freindjeligkeiten war durch Napoleons erzwungene Ab» 
wejenheit von Deutjchland befchleunigt worden und jeßt famen von dort Nach— 
richten, die Napoleon zwangen, die Fortführung des Krieges in Spanien feinem 
Bruder Joſeph und den Marfchällen zu überlaffen; er felbjt trat der neuen 
Gefahr entgegen. 

Die Einnahme von Wien im Mai und der Sieg bei Wagram am 5. Juli 
1809 entjchieden auch diefen Krieg zu Frankreichs Gunſten, aber im ganzen 
geftalteten fich die VBerhältniffe im Nordoften von Europa doch immer ſchwieriger. 
Napoleon durfte e8 weder wagen, jelbjt nad Spanien zurüdzufehren, um dort 
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den Krieg zu beenden, noch fonnte er diefem von ihm ſelbſt geichaffenen 
Kriegsſchauplatz diejenigen Kräfte zumenden, welche nötig gewejen wären, um 
den Herd des Widerftandes aus der Welt zu jchaffen, die Engländer in das 
Meer zu werfen. So begann dort eine neue ‘Periode des Kampfes, die auch 
dadurch bedeutungsvoll wurde, daß im April 1809 der von ruhmreichen 
Kämpfen in Dftindien zurüdgefehrte General Wellington das Kommando 
twieder übernahm. Sein zähes Feſthalten an der Grenze des Erreihbaren, 
die überlegene Ruhe, die fich nicht dazu verleiten ließ, durch Offenfive mit 
ungenügenden Kräften dem Gegner zu billigen Siegen zu verhelfen, machte 
die engliihe Armee zu dem feften Rüdhalt der ſpaniſchen Kriegsführung, 
deren dieſe bedurfte. Auch das taktiſche Syftem feiner Schlachten, das im 
Gegenjaß zu der offenfiven Tyechtweife der Franzoſen darauf ausging, die 
Kraft des Gegner? an gut ausgewählten Stellungen ſich erſchöpfen zu laſſen 
und, wenn dieſer troßdem eindrang, ihn mit Hilfe der Nejerven in ber 
Stellung zu erichlagen, war für dieje Kriegsart um fo mehr geeignet, weil e3 
troß aller Vorficht von glänzender Tapferkeit getragen wurde. 

An den Jahren 1809 und 1810 wurde jo in Spanien mit mwechjelndemn 
Erfolge der Krieg fortgeführt. Bei Talavera erfoht Wellington, dem fich der 
ipanijche General Euefta angefchlofien hatte, im Juli 1809 einen Sieg in der 
eben bezeichneten defenfiven Weife. Die Mißſtimmung zwifchen ihm und dem 
ipanifchen Führer verhinderte aber eine Ausnutzung des gewonnenen Vorteils, 
und als die Spanier ſich bald darauf ganz von ihm getrennt hatten, erlitten 
fie bei Ocanna am 18. November 1809 eine entjchiedene Niederlage. Im 
freien Felde haben fie fich für das erfte nicht wieder geichlagen. Auf fran- 
zöſiſcher Seite fehlte es außer an ausreichenden Kräften für die vielen von- 
einander getrennten Aufgaben an einheitlicher Führung. Auch das Requifitiong- 
igftem, auf das ihre Verpflegung und Kriegsführung bafiert war, verfagte in 
dem verarmten Lande. Erft als der Sieg bei Dcanna e3 erlaubte, in die 
reiche Provinz Andalufien vorzurüden, befferte fich dort die Lage. Aber an 
allen andern Orten wuchs die Schwierigkeit der Verpflegung und ber rüd- 
wärtigen Verbindung in dem von Guerillabanden erfüllten Lande, je mehr 
fi die franzöſiſchen Heere der feindlichen Kraftquelle, dem Meere, näherten. 
Bor Gadir, dem Sit der revolutionären fpanijchen Regierung, an der Grenze 
von Portugal, das Wellington mit jeinem Heere hielt, zehrten ſich die fran- 
zöfifchen Kräfte auf. In der bisfayiichen Küftenprovinz Afturien, wo die 
Hauptdepot3 lagen, aus denen England die Spanier mit Waffen und Munition 
verſah, am Mittelmeer von Barcelona im Norden bis hinab nad Alicante 
und Malaga im Süden machte fi der Rüdhalt bemerkbar, den die englische 
Seeherrihaft Frankreichs Feinden bot. 

So zog der Landkrieg feine Kraft aus der See. Aber die aus dem See- 
friege hergeleiteten Grundzüge der engliichen Kriegsführung bereiteten dem 
Landkriege in Spanien anderjeit3 auch Schwierigkeiten. 

Bon Anfang an war e8 zu einem herzlichen Einverftändnis zwiſchen den 
Verbündeten nicht gefommen, und aud Wellington ftrebte wie bei Talavera 
vergeblich) danach, die ſpaniſchen Heeresteile fi anzugliedern, um durch plan- 
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mäßiges Zuſammenwirken größere Erfolge zu erzielen. Das dem ſpaniſchen 
Volkscharakter eigene übertriebene Selbſtgefühl, das durch die leichten Erfolg 
der erſten Kriegszeit noch geſteigert worden war, erſchwerte die Verhand— 
lungen; aber auch das Mißtrauen gegen die Uneigennützigkeit bes engliſchen 
Verbündeten wollte nicht weichen, und dieſes Mißtrauen war beredhtigt. Eng— 
land hatte, da e3 aus eigener Kraft nicht dazu imftande war, mit Waffen: 
gewalt Frankreich zum Frieden zu zwingen, dem Sriege diejenige Geftalt 
gegeben, welche jeinen wirtichaftlichen Intereſſen entſprach. Hierfür hatte fid 
das Landheer in den Dienft des Seefrieges ftellen müſſen; es hatte durch Aus- 
breitung des Kolonialbefibes den Wirtjchaftsbetrieb erweitert. So günftig 
diefe Kolonialfriegsführung aber auch arbeiten konnte, weil fie auf der Ser 
herrſchaft fi aufbaute, jo waren ihr doch Grenzen gejeßt. Die großen, voll: 
reichen Kolonien Spaniens in Zentral- und Südamerita hatte England nicht zu 
erobern vermodt. Sie befamen aber jebt erhöhte Bedeutung, denn die Sperrung 
des Eontinentalen Abſatzmarktes drohte die auf höchfte Erpanfion zugefchnittene 
Wirtihaftspolitit Englands zum Scheitern zu bringen. Seht handelte es fih 
niet mehr darum, durch Vergrößerung des Kolonialbeſitzes die Produktion 
zu fteigern, jondern e8 mußte für die Mafjen von Kolonial- und Induſtrie— 
produften ein Abfluß geichaffen werden, wenn Englands Handel und Induſtrie 
nicht zugrunde gehen jollten. Nicht um Frankreich im Landkriege zu befiegen, 
war England nad; Spanien gelommen, jondern um die Stützpunkte für den 
Seekrieg nicht zu verlieren und um feinem bedrängten Handel zu nmüßen. 
Darum war die erfte Bedingung, die es für ein Bündnis mit der ſpaniſchen 
Zentralgewalt ftellte, außer der Beſetzung von Gadir ein Handelävertrag, der 
feinem Handel Spanien und die ſpaniſchen Kolonien öffnen follte. Die Be 
jtrebungen fanden aber entjchiedenen Widerftand; in Fortſetzung der alten 
Handelspolitit wollte die Zentralregierung in den Kolonien das jpanifce 
Handelamonopol aufrechterhalten, um ſich Einnahmen zu ſchaffen. In den 
Kolonien jelbft bildeten ſich num drei verjchiedene Beftrebungen aus: die Ber: 
teidiger des Feſthaltens am Mutterlande unter der bisherigen Form folgten 
der revolutionären Zentralvegierung, die Anhänger Frankreichs aus der Jeit 
der Kolonialtämpfe gegen England wandten ſich dem König Yofeph zu, und 
mit immer ftärferer Gewalt erhob fich daneben eine dritte Partei, die die gän- 
lie Unabhängigkeit der Kolonien anftrebte. Sie allein war der engliihen 
Handelspolitif genehm, und durch ihre teils heimliche, teils öffentliche De 
günftigung geriet England in fortwährende Differenzen mit feinen ſpaniſchen 
Verbündeten, die der Kriegsführung auf der Halbinfel ftets neue Schwierig: 
feiten bereiteten. 

Das Jahr 1810 brachte Spanien den Abfall des größten Teils feiner 
amerifanijchen Kolonien. Gierig ftürgten ſich die engliſchen Exporteure auf 
diefen Abſatzmarkt, und es kennzeichnet die Lage, daß man infolge planloier 
Überſchwemmung des Marktes in Südamerika engliſche Induftrieartifel um 
25 Prozent billiger losſchlagen mußte, als fie dem Exporteur in Liverpool zu 
jtehen famen. Unentſchieden wie der Krieg in Spanien blieb bis zum Schluß 
de3 Jahres 1810 alfo auch der Kampf um den Handel. 
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63 kann nicht die Aufgabe diefer Studie fein, den verfchlungenen Wegen 
zu folgen, die diefer Kampf mit der Zeit angenommen hatte, jo jehr er mit 
unfrem Thema auch in Zufammenhang fteht. Schon die einfache Handels— 
‚blodade ift eine zweiſchneidige Maßregel, d. h. nicht nur das von der See ab- 
geichloffene Land wird durch fie geihädigt, jondern der Blocierende jchneidet 
fih auch in fein eignes Fleiſch, wenn er den Seehandel eines Landes unter- 
bindet, mit dem er im Frieden in lebhaftem Güteraustaufch ftand. Hier war 
nun bie von England verhängte Blodade der franzöſiſchen Seeküften über- 
boten worden durch die Abjperrung des Kontinents gegen engliihe Waren. 
Als England hierauf erklärte, nur Schiffe, die über England ihren Weg 
nähmen, dürften mit dem Feſtlande verkehren, verbot Napoleon auch neutralen 
Schiffen, in kontinentale Häfen einzulaufen, wenn fie von England kämen. 
Dies gegenseitige Ausſchließungsſyſtem wurde aber gelegentlich durch Einfuhr: 
und Ausfuhrligenzen unterbrochen, die die Maßregeln beider Gegner in ihrer 
Wirkung abſchwächten. So wurden die VBerhältniffe immer verworrener ; für 
uns mag hier al3 Refultat genügen, daß beide Seiten in ihrem Erwerbäleben 
ſchwer geihädigt wurden, daß aber vorläufig feiner der beiden Gegner mit 
feinen Kräften am Ende war. Die frage, die damals zur Enticheidung ftand: 
ob da3 europäische Feſtland abhängiger von Seezufuhr ſei als England vom 
europäiſchen Abſatzmarkt — denn darauf jpißte fi der Kampf um ben Handel 
zu —, ift in diefem Kriege überhaupt nicht beanttvortet worden, weil die 
Entiheidung auf andre Weiſe fiel. 

Sp bilden die Jahre 1809 und 1810 eine Zeit des Abwarten und des 
Abwägens der Kräfte. Große entjcheidende Kriegshandlungen kamen nicht 
vor, aber die erſte falfche Maßregel eines der beiden Kämpfer konnte den An- 
ftoß zur Entſcheidung geben. 

Frankreich ftanden zwei Kriegsmittel gegen England zu Gebote: Die 
Kontinentalfperre und der Landfrieg in Spanien. Letzterer konnte nur mit 
Nahdrud geführt werden, wenn es Napoleon gelang, im Nordoften des Kon- 
tinent3 durch kluges Hinhalten fi den Rüden zu deden. Selbft ein zeit- 
weiliges Nachlaffen in den rigorojen Mitteln zur Sperrung de3 Kontinents, 
die einen fteten Reiz zum Abfall von dem erzwungenen Bündnis namentlich 
für das allein noch unbefiegte Rußland bildeten, hätte in den Kauf genommen 
werden müflen. Entjcheidende franzöftiche Siege in Spanien hätten auch wohl 
auf die Völker im Nordoften zurücgewirkt und es geftattet, das zeitweilig 
Aufgegebene jpäter zurüczugewinnen. Statt defjen glaubte Napoleon in Über- 
Ihäßung feiner Kraft, den ſpaniſchen Krieg vernadläffigen zu dürfen und die 
Sperrung des Kontinents erzwingen zu können. Ohne den Marjchällen in 
Spanien genügende Mittel zur Beendigung des Krieges zuzubilligen, beſchloß 
er, die Sperrung der deutfchen Küften, an denen ein enormer Schmuggel 
England Vorteil brachte, dadurch zu vollenden, daß er die Hanjeftädte, Lauen- 
burg und Oldenburg in Frankreich einverleibte. Statt hinzuhalten und erft 
den einen Krieg zu beenden, ehe der neue begann, trieb er jelbft zum Bruch; 
denn dieſe Maßregel, die den Oheim des ruffiihen Zaren in Oldenburg ent- 
thronte, wurde der direkte Anftoß zu dem ſchon lange drohenden ruſſiſchen Kriege. 
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Auch England fanden zwei Wege offen: die Beſchränkung auf die See 
mit dem Rifiko, durch die Abjchließung des Kontinents finanziell zufammen- 
zubrechen, oder die Fortſetzung des fpanifchen Krieges troß der großen Geld- 
opfer, die er verlangte, in der Hoffnung, dadurch Hilfe im Landkriege zu 
werben, der, nachdem der Seefrieg am Ende jeines Könnens angelangt war, 
allein jeinen Gegner erjchlagen konnte. E3 wählte, wenn auch widerwillig, 
den leßteren Weg, und die Hilfe brachte ihm denn auch der ruffiiche Krieg. 
Als Träger diejes Entjchluffes muß man Wellington anjehen. Die Kämpfe, 
die fi von 1810— 1811 bei Torres Vedras abjpielten, und mit deren Schilderung 
ic zu dem ſpaniſchen Kriege zurückkehre, brachten dafür die Entſcheidung. 

Wellington hatte ſchon ſeit Jahren Vorkehrungen getroffen, um in der- 
jelben Ede zwijchen dem Tajo und dem Meere, in der jeinerzeit der franzöſiſche 
General Junot, abgejchlofien von den Verbindungen mit der Heimat, fapitulieren 
mußte, den letzten Widerftand zu leiften, wenn e8 zum Außerften käme. Jetzt 
fam die Zeit, um hieraus Nuben zu ziehen. 

Die Handeldnot war in England auf das Höchfte geftiegen ; ſchon mußte 
der Staatskredit, deſſen fetefte Stübe der Handel ſonſt war, in Anſpruch ge— 
nommen werden, um der Zahl der fteigenden Bankerotte Einhalt zu gebieten. 
Der Enthufiasmus für den jpanifchen Krieg war daher längft erlofchen, und 
als die ſpaniſche Regentichaft fich fortgefeßt weigerte, den freien Handel mit 
den Kolonien zu gewähren, al3 die jpanifchen Heere fi unfähig erwieſen, 
den Franzoſen in offener Schlacht gegenüberzutreten, gab e3 viele, die meinten, 
daß es beffer jei, Spanien feinem Schickſal zu überlaffen. Die Berfuche 
MWellingtons und feines bei der Zentralregierung als Gefandter Englands 
affreditierten Bruders Sir Henry Wellesley, durch ein feftes Bündnis mit 
dem ſpaniſchen Volke die Kampfkraft im Landfriege zu fteigern, mißglüdten. 
Bezeichnend für die Lage ift ein Briefwechjel zwiichen den Brüdern aus dem 
Jahre 1810. Sir Henry ſchrieb im Auguft'): 

Nichts war je abjurder alö unfer Verhalten gegen die Abgeordneten von Caracas 
(die in England den Abfall der Kolonien vom ſpaniſchen Mutterlande vorbereiteten) 
und die daran gefnüpften Verhandlungen in betreff des Handelsvertrages. To 
duldet man, daß fleinliche Antereffen (die Gewinnſucht enaliiher Kaufleute) das 
große Werk der Befreiung diejes Landes vom franzöfiihen Joch ftören. Wenn die 
britifche Regierung fich nicht entichließt, in offenfter Weiſe den Getjt zu entmutigen, 
der jih in den Kolonien regt, und wenn fie die Schwäche Spaniens benugt, um 
dem britiſchen Handel Vorteile zu erprejien, die für Spanien Ruin und Elend 
bringen müffen, jo wird fie hier ſolch Mißtrauen mweden, daß daran alle weiteren 
gemeinjamen Operationen und vielleicht die ganze Sade jcheitern muß. 


Wellington antwortete am 10. September: 
Ich hoffe, die jpanifche Regierung wird die Feſtigkeit haben, der Forderung des 
freien Handelö mit den Kolonien zu widerjtehen. Wir haben fein Nedt, eine der: 


artige Forderung zu jtellen, und daß wir es tun, ift der gröbfte Umverftand. Ich 
möchte aber wohl fragen, ob es weiſe, edel oder gerecht tjt, daß wir die Macht und 





1) Diefe Briefe und die nachfolgende Schilderung der Lage Wellingtons find entnommen 
aus: Baumgarten, Geichichte Spaniens. Leipzig, Hirzel. 1865. 
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die Hilföquellen unferer Verbündeten zerjtören und fie abjolut zugrunde richten, um 
das Geld, das bisher in ihren Staatsſchatz floß und jest auf militärifhe Leiſtungen 
gegen den gemeinjamen Feind verwendet werden würde, in die Taſchen unjerer 
Kaufleute zu fpielen. 


Wir hören hier die Vertreter derjenigen Richtung, welche durch loyales 
Verhalten gegen die Verbündeten Erfolge im Landkriege zur Niederwerfung 
des Gegners erftrebte. Den andern Weg, der das durch den Seefrieg Er— 
rungene in den Vordergrund ftellt, vertritt Lord Liverpool, der damalige 
Leiter des engliichen Minifteriums. Er jah in einer Unterjtellung ſpaniſcher 
Truppen unter Wellingtons Kommando, wie diefer fie zum Beiten des Ganzen 
wünſchte, feinen Vorteil, denn das Niederzwingen des Gegners war für ihn 
nit das Ziel des englifchen Landfrieges in Spanien; er betrachtete ihn nur 
al3 einen leider notwendigen Anner des Englands Reichtum fürderlichen See- 
frieged. Er ſchrieb an Wellington unter Ablehnung der für Spanien ge- 
forderten Subfidien : 


Wenn aber irgend ein Arrangement getroffen werden fünnte, welches, ohne 
England in weitere Ausgaben zu verwideln oder die britiiche Armee zu Operationen 
im Innern Spaniens zu engagieren, die Spanischen Armeen in den unmittelbar an 
Portugal grenzenden Provinzen unter Ihre Verfügung itellt, jo wäre das jehr 
vorteilhaft. 

Er beftürmte Wellington mit Heinlichen Bedenken und hinderlichen An— 
forderungen. Kurz, der General war troß jeiner ftarken Pofition in der 
ichwierigften Lage; er bedurfte der ganzen falten Energie jeines feftgefügten 
Charakters, um ruhig auszuharren und fich ebenjfowenig durch die Ungeduld 
feiner Offiziere zu gewagter Offenfive wie zu ſchädlicher Teilung der Kräfte 
oder voreiligem Rückzug fortreißen zu Laffen. 

So Sehen wir das befremdliche Schauspiel, daß das Verhältnis der Kräfte, 
das ſonſt dem Angriff und der Verteidigung ihre Rollen zumeist, zeitweilig 
ſich umkehrt. Wellington, mit den freien Wegen der See hinter ic), verteidigte 
mit 60000 Mann eine ſtark befeftigte Stellung, zu deren Angriff der franzöfiiche 
General Mafjena nur 40000 Mann ihm gegenüberftellen konnte. Bon Sep- 
tember 1810 bis zum März 1811 währte diefer unnatürliche Zuftand. Während- 
defjen geftalteten jich die VBerhältniffe für Maſſena immer ungünftiger. Ohne 
Ausfiht auf ausreichende Verftärkungen, mit alljeitig bedrohten Berbindungen, 
konnte er fih in dem ausgefogenen Lande nicht mehr halten: im März 1811 
trat er den Rückzug an. 

Es ift bezeichnend für das Aneinandergreifen von Landkrieg und Seekrieg, 
daß er den Weg nach Norden durch engliiche Truppen verlegt fand, die aus der 
Stellung von Torres Vedras heraus über See ihm in den Rüden gelangt waren. 

Das Frühjahr des Jahres IS11 bezeichnet den Wendepunkt im ſpaniſchen 
Kriege. Noch war die Zeit zum endgültigen Loslaffen der Hüfte, zum Auf- 
geben der durch die Seeherrichaft geficherten rückwärtigen Verbindungen nicht 
gefommen, aber die Periode des bloßen Hinhaltens war dod) vorüber. Wellington 
verfolgte den nunmehr zum Abzug nad) Oſten gezwungenen Maſſena ſcharf 
und befam hierdurch die Möglichkeit, auf den Gang des Krieges günſtiger 
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einzutwirken, ala eine Wendung nad) Norden es erlaubt hätte. Sein Vorgehen 
gegen Giudad-Rodrigo und Badajoz, ſowie Erfolge, die von jpanijhen Truppen 
im Süden bei Gadir und Sevilla erfochten wurden, machten den franzöſiſchen 
Marihällen den Befit der Provinzen Eftremadura und Andalufien, welde fie 
noch mit ftarken Kräften hielten, ftreitig. Zivar mußte Wellington im Junt 
noch) einmal nad) dem unteren Tajo zurüdgehen, weil eine auf Befehl Napoleons 
vorgenommene Vereinigung der Heere der Marfchälle Soult und Marmont 
ihn von der Küfte abzufchneiden drohte, aber er hatte dadurch fo ftarke Kräfte 
auf fich gezogen, daß die Stellung der Franzoſen im Süden immer ſchwieriger 
wurde. Die jpanifchen Generale an der unteren Guadiana, unterftüßt durch 
die englijche Flotte, machten ſich dies zu Nutzen. Sie ließen ihre vereinigte 
Macht bald an diefem, bald an jenem Küftenpunkte landen, operierten ab- 
wechjelnd gegen Malaga, Granada oder Sevilla, während die Franzoſen fich 
nur durch mühfelige Märfche zu konzentrieren vermochten, um dieſe Angriffe 
abzuwehren. Sp mehrte fi auf der engliſch-ſpaniſchen Seite die Unter— 
nehmungsluft, während bei den Franzoſen die Ausfichtslofigkeit des Krieges 
auf der Halbinfel immer Elarer erfannt wurde. Als dann Wellington im 
Beginn de3 Jahres 1812 mit kühnem Wagen Ciudad-Rodrigo und am 
6. April Badajoz nad energiſch durchgeführter Belagerung erftürmt hatte, 
war die Zeit zur Offenfive gefommen; denn der mittlerweile begonnene 
ruffiiche Krieg, der die Eröffnung des Kontinents einleitete, ließ die englifchen 
Hilfsquellen reichlicher fließen, während er die Möglichkeit, Verſtärkung zu 
befommen, den franzöfiichen Generalen endgültig genommen hatte. 

Die Shlaht von Salamanfa im Juli 1812 eröffnete Wellington den 
Weg nah Madrid, und in denfelben Tagen des Auguft, in denen die Kämpfe 
bei Smolenst den Vormarſch Napoleons auf Moskau vorbereiteten, zog 
Wellington in die Hauptſtadt Spaniens ein. 

Diejer Vorftoß zwang die Franzofen, Andalufien zu räumen, um die 
dortigen Truppen Wellington entgegenzuführen. Das fühne Einfeßen der 
engliſchen Streitmacht zur Zurüderoberung des Landes hatte endlich auch das 
Mißtrauen der Spanier bejiegt, freiwillig boten die Gortes Wellington den 
Befehl über ihre gefamte Streitmacht an, und wenn auch vor der Konzentrierung 
der franzöftichen Heere die vorgefchobene Stellung bei Madrid wieder auf- 
gegeben werden mußte, jo waren do dur die erziwungene Räumung 
Andalufiens die reichen Hilfsquellen diejes Landes den Franzoſen entriffen 
und für die englifche Kriegsführung gewonnen. 

Dadurch und durch den Anjchluß der jpanifchen Heere war die Abhängig- 
feit von der Hüfte vermindert worden, und jo war das Auffuchen von rüd: 
wärt3 gelegenen Winterquartieren gegen Schluß des Jahres 1812 mehr eine 
Zufammenfaffung der Kraft als ein Zeichen der Schwäche. 

Im Frühjahr 1813 trafen die Nahrihten von dem Brande von Moskau 
und von Napoleons verluftreihem Rüdzug aus Rußland in Spanien ein, und 
nun nahte auch hier die Entjcheidung. 

Dem nad) Norden vordringenden engliſch-ſpaniſchen Heere unter Welling- 
tens Führung ftellte ji König Joſeph mit der franzöſiſchen Hauptmadt im 
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Juni 1813 bei Victoria noch einmal zur Schlacht. Die veränderte ftrategifche 
Lage zeigte fich hier auch in der taktiſchen Durchführung des Kampfes. An 
Abänderung der bisherigen defenfiven Taktik bedrohte ein den rechten Flügel 
der Franzoſen umfaffender Angriff Wellingtons ihre Rüdzugslinie und erzwang 
den Sieg. Diefer entfchied auch über den Kriegsſchauplatz im Often der Halb- 
injel, wo die Franzoſen troß der Unterftüßung, die die engliiche Flotte auch 
an der Mittelmeerfüfte ihren Gegnern gewährte, mit mehr Glück gefochten 
hatten; es gelang nur, die franzöfifche Pyrenäengrenze vorläufig zu halten, 
Spanien jelbft war verloren. Im Frühjahr 1814, als die verbündeten Heere 
den Rhein von Oſten her überfchritten, drang Wellington durch die Pyrenäen- 
päſſe nad) Norden vor. Die lebte Schlacht diejes Feldzuges wurde am 
12. April 1814 auf franzöſiſchem Boden bei Touloufe gejchlagen. 

Und Hinter den vorrüdenden Heeren öffnete fich der fontinentale Markt 
dem engliichen Kaufmann wieder; aud der Handelsfrieg war beendet. Für 
ihn war der Beginn des Jahres 1812 entjcheidend geweſen. Zu derfelben 
Zeit, wo Napoleon, der Tyrann des Kontinents, den ruſſiſchen Krieg begann, 
hatte die Seetyrannei Englands die Vereinigten Staaten von Amerika in den 
Krieg hineingetrieben. Der neue Gegner konnte die Seeherrihaft Englands 
nicht ernftlich gefährden, aber jenjeitö des Ozeans wurde ein wichtiges Abjat- 
gebiet dem engliichen Handel verfchloffen. Der Ausgleich kam jedoch zu der- 
jelben Zeit in Europa. Schon die Kriegserflärung Rußlands hatte dem 
Oftfeehandel die ruſſiſchen Häfen erichloffen, dann wurde Spanien zurüd- 
gewonnen, und mit dem Vorrüden der Verbündeten jtrömten die ungeheuren 
Mengen von Kolonialwaren und Anduftrieerzeugniffen, die, faft entwertet, 
die engliſchen Vorratshäuſer gefüllt hatten, in die neu geöffneten Abſatz— 
gebiete. 

Die Arbeit, in die der Landkrieg und der Seekrieg ſich geteilt hatten, 
war beendet. Ohne die Hilfe der engliſchen Seeherrſchaft und des Geldes, 
das der Seekrieg erworben hatte, wäre e3 den Feſtlandsmächten wohl faum 
gelungen, fich vom Joche der Fremdherrſchaft zu befreien; aber ohne das im 
Landfrieg vergofiene Blut feiner Berbündeten hätte England die ſchwere 
Handelskriſe, die die Kontinentalfperre ihm brachte, nicht überwinden können, 
es Wäre zum Frieden gezwungen gewejen, ohne mit Waffengewalt befiegt 
zu fein. 


III. 


Wir haben gejehen, wie der Krieg in Spanien aus dem Seekriege heraus- 
wuchs. Ich möchte ihn eine Fortſetzung der Verteidigung der See nennen, 
einen Landfrieg auf der Baſis des nad kaufmänniſchen Geſetzen geführten 
Seekrieges. Denn er follte auf dem Lande das fortjeßen, was der Seefrieg 
begonnen hatte, aber den Kriegsmitteln Napoleons gegenüber allein nicht durch— 
führen Eonnte: den Schuß des Handels. Und konnte er mit eigner Macht dem 
Handel nicht den Weg erzwingen, jo jollte er Bundesgenofjen werben, die voll- 
endeten, was er nur begann. Daß er an diefe Aufgabe fih überhaupt heran- 
wagen durfte, verdantte er dem Rückhalt, den die Seeherrichaft ihm bot. Und 
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wenn er dann neben der Förderung rein englijcher Intereſſen auch der Al: 
gemeinheit Nuten brachte, jo lag dies an den Verhältniffen, die die Schilderung 
der allgemeinen SKriegslage uns gezeigt hat, und daran, daß Wellington ihm 
ichließlich eine Geftalt gab, die dem urfprünglicden Willen der Oberleitumg 
nicht entſprach. 

Hiermit ift aber das nicht erfchöpft, was den jpanifchen Krieg mit dem 
Seefriege verbindet; er zeigt vielmehr alle die typiſchen Merkmale der Kriegs— 
führung des an Landftreitkräften Schwächeren, der feinem Gegner durch Aus- 
nußung der Seeherrihaft Schwierigkeiten bereiten will. Die von den emg- 
liſchen Schiffen beherrichte Sce war die Baſis der Landkriegsführung in Spanien. 
Über fie hinweg führte der Angriffsweg, um einen Nebenkriegsſchauplatz zu 
ichaffen, wo er dem Feinde am unbequemften war. Auf ihr Fonnten un: 
behindert vom Feinde Truppenverſchiebungen vorgenommen werden, die diejen 
zu zeitraubenden und verluftreihen Märſchen im Lande nötigten. 

Auf der See wurden die Geldmittel erworben, mit denen die Koften zum 
großen Teil auch für die ſpaniſchen Heere gededt wurden; und über bie 
Brüde der Seeherrichaft hinweg hätte England, wie im Jahre 1808 das Heer 
des General Moore e3 tat, den Rüdzug antreten können, wenn der über- 
mächtige Feind dazu zwang. So ftüßte fich der Landfrieg auf die See und 
trennte fich erjt von ihr, als er endlich durch die veränderte Kriegslage, die 
das Eingreifen der Verbündeten geichaffen hatte, in ftand gefeßt wurde, auf 
eignen Füßen zu jtehen, 

Und neben dem Kampf der Waffen jchreitet der Kampf um den Handel 
Die Finanzierung des Bündniskrieges gegen Napoleon war die großartigfte 
faufmännifche Spekulation, auf die England fich je eingelaffen hat, die grob: 
artigfte und auch die gefährlichfte, und mutig hat der engliihe Kaufmanns- 
ftand der Gefahr ins Auge gejehen. Der Bündniskrieg hatte nicht nur den 
Teltlandaftaaten jondern auch England eine gewaltige Schuldenlaft gebradt; 
aber Englands Schulden glichen einer zur Vergrößerung des Betriebes auf- 
genommenen Anleihe, die um jo reichlicher Zinfen trug, weil der Krieg die 
wirtſchaftliche Abhängigkeit unendlich” vermehrte, in der der Kontinent jhen 
vor dem Kriege zu dem See- und Anduftrieftaat England gejtanden hatte. 
Der Handel und die Induſtrie Englands waren durch den Krieg immer weiter 
enttwidelt worden, und ihr Vorſprung war um fo größer, weil England allen 
imftande gewejen war, den dur Erfindung der Arbeitsmajchinen möglich 
gewordenen Übergang zum fabritmäßigen Großbetrieb voll durchzuführen und 
auszunutzen. Handel und Jnduftrie der Kontinentalftaaten waren teils durd 
die Wirkung des Landkrieges, teild durch die Art und Weiſe, wie England 
unter Nichtachtung der Rechte Neutraler und Verbündeter den Seefrieg geführt 
hatte, vernichtet worden. Erft nad) Jahrzehnten jollten fie ſich jo weit erholen. 
daß das Handels- und Ynduftriemonopol Englands ind Wanten kam. 

Solange die gemeinfame Gefahr de3 Krieges die Verbündeten zufammen: 
hielt, hatte man auf dem Feſtland es überfehen, daß die Trennung des Arbeits: 
feldes zwiſchen Landfrieg und Seefrieg beiden Teilen auch verjchiedene Motive 
und Ziele für die Kriegsführung gab. 
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Die Völker, die dur die Harte Schule der Fremdherrſchaft in eiferner 
Selbfterziehung die Wiedergeburt ihres Vaterlandes anftrebten, ſahen durch 
die verflärende Brille ihrer eignen Begeifterung in England nur bie jee- 
gewaltige Macht, die dem gehaften Unterdrüder ihres Vaterlandes auf dem 
ganzen Erdenrund Schwierigkeiten bereitete. Das, was heute ein deutfcher 
Gelehrter, Profeffor Rabel, in feiner Schrift: „Das Meer ala Quelle der 
Völkergröße“ als die Doppelnatur der Seevölker bezeichnet, 


in der der höchfte nationale Egoismus mit dem weitejten Kosmopolitismus, die 
Hleinlichjte Gewinnſucht mit dem weiteſten Verftändnis der Intereſſen der Allgemein- 
heit gepaart ift, 


kam in dem Sturm friegeriicher Begeifterung damals den Feſtlandsvölkern 
noch nicht zum vollen Bewußtjein. So ift e3 zu erklären, daß Goethe ala 
einen beſonders beachtenswerten Gewinn, den er aus dem Studium ber 
Scottſchen Geihichte Napoleons gezogen habe, die Erkenntnis bezeichnete, daß 
England nie für andre al3 engliiche Intereſſen eingetreten jet. 

In unferm Beifpiel zeigt fi die Doppelnatur des englifhen Seevolfes 
in dem Verfuche, Gelderwerb und SKriegführung miteinander zu verbinden, 
und in dem MWiderftreit, der daraus entitand. Lord Liverpool und Wellington 
repäjentieren die beiden Pole, zwiſchen denen fich die Striegsziele Englands 
hin und herbewegten; Erwerbsſinn und Kampfesmut. Mit heldenhaften 
Ringen hatte der Seefrieg bei Trafalgar den Sieg erfämpft, aber auch in ihn 
war diefer Zwiefpalt ſchon Hineingetragen worden: Stationen, auf denen man 
Prifen machen und Geld verdienen konnte, waren von vielen gejuchter als die- 
jenigen, auf welchen nur -gefochten wurde. Als dann die Erfämpfung der 
Seeherrichaft den Feind noch nicht zum Frieden zwang und es ſich darum 
handelte, fie zur Erlangung weiterer Zwangsmittel auszunußen, trat der Er- 
werbafinn immer mehr hervor: die eigentliche Blutarbeit wollte man den Ver— 
bündeten überlaffen und jogar mit dem Landkriege Geld verdienen. Die 
Handlungsweife Wellingtons bei Torres Vedras, die wie mattherzige Unent- 
ihloffenheit ausfieht, fann man erst verftehen, wenn man die Schwierigkeiten 
erkennt, die diefe engliiche Politik ihm bereitete. So wurde aud) die Land- 
friegsführung Englands verhindert, den Nuben zu bringen, den man unter 
andern Umständen von ihr hätte erwarten können. 

Und felbft das, wa3 in Spanien erreicht wurde, verdankte England nur 
zum Zeil fich ſelbſt. Die Fahnenabzeihen unfrer hannoverjchen Regimenter, 
die die Erinnerung weden jollen an die Ruhmestaten der Deutichen Legion, 
zeigen heute noch, welchem Volke die Kraft entnommen war, die zur Befreiung 
Europas vom franzöſiſchen Joche im engliſchen Solde mitfocht; einen weiteren 
Teil gab Spanien her, und nur der Reſt war der engliichen Bevölkerung 
entnommen. 

Man kann nun wohl darüber ftreiten, ob bei jeder Gelegenheit dem 
Kriege die Grenzen richtig gezogen waren, man kann Lord Liverpool aber 
nicht von vornherein verurteilen. Denn es ift Klar, daß der Urgrund für 
feine Auffaffung in der Natur des handel- und induftrietreibenden Seevolkes 


76 Deutiche Rundichan. 


liegt. Auch nachdem es durch die Kontinentalfperre aus feiner Verteidigung 
der See herausgeziwungen worden war, wollte England an jeinem Kriegs— 
programm fefthalten, das den Landfrieg feinen Verbündeten zuwies. Die 
Grundzüge diefes Programms beftimmte der Politiker, nicht der Soldat, und 
der Politiker mußte den wirtichaftlichen Berhältniffen de3 Landes Rechnung 
tragen. Solche Beeinfluffung des Krieges durch die Politik Liegt aber voll- 
fommen in der Natur der Dinge, wie der General v. Glaufewi vom Land— 
friege jagt: 

Denn der Krieg ift ein Mittel der Politik; er muß notwendig ihren Charafter 
tragen, er muß mit ihrem Mafe mefjen; die Führung des Krieges in ihren Haupt» 
umrifjen ift daher die Politik jelbft, welche die Feder mit dem Degen vertaufcht, 
aber darum nicht aufgehört hat, nach ihren eigenen Gefegen zu denfen. 

Und jo ift diefe Arbeitsteilung ziwiichen dem Landkrieg der Feſtlands— 
ftaaten und dem Seekriege des Inſelreiches herausgewachſen aus der Ver— 
ichiedenheit der geographiichen Lage und der wirtichaftlicden Verhältniſſe, 
die die Politit Englands in andre Bahnen lenkte ala die der Feſtlands— 
ftaaten. Daß in ſolchen Kriegsfällen wie bier Seekrieg und Landfrieg ganz 
verjchiedene Formen annehmen, daß der Seefrieg darauf ausgeht, den Gegner 
durch Beherrihung der Verkehrswege der See finanziell und induftriell zu 
ruinieren, daß in ihm das Schwert nur zu einem Teil die Entſcheidung bringt, 
zum andern Teil der für Handel und Anduftrie geſchulte Erwerbsfleiß der 
Bewohner und die darauf beruhende Finanzkraft bes durch den Seefrieg ge— 
ihütßten eignen Landes, das ift eben dadurch begründet, daß Handel und 
Anduftrie die wirtichaftlichen Eckpfeiler diefes Landes find. Anders der Land— 
krieg. Er erringt den Sieg allein mit der Schärfe des Schwertes. Zwar 
jpielt die Finanzkraft des Landes auch für ihn eine große Rolle, aber feine 
Hauptgrundlage ift die dem Feinde überlegene, militäriſch organifierte Volks— 
kraft, die man im allgemeinen demjenigen Lande eher wird entnehmen können, 
dad eine aderbautreibende Bevölkerung befitt, ala dem reinen Handels- und 
Induſtrieſtaate. So gibt die Wirtichaftsweife des Landes die Grundregeln 
für jeine Politik, für feine Waffenrüftung und feine Kriegsführung. 

Aus der Vergangenheit zum Schluß einen Bli auf die Gegenwart und 
in die Zukunft. 

Auch Heute bejteht ein Abhängigkeitsverhältnis zwifchen dem Inſelreich 
und dem Feſtland, aber in andrer Art als früher. Die wirtichaftliche Ab- 
bängigfeit de3 Kontinents von England, die wir als ein Refultat der 
napoleonifchen Kriege Eennen gelernt haben, hat fih in Konkurrenz ver— 
wandelt, der Kontinent bejorgt heute feine überjeeifchen Intereſſen jelbft. 
Dadurch hat fi) aber auch das Verhältnis von Landfrieg und Geefrieg zu 
Englands Gunften verichoben. 

Die großen Kontinentalftaaten, denen England im Landkriege nicht ge- 
wachjen ift, haben heute jo verlehliche Seeintereffen, daß England mehr Aus» 
fiht hat als früher, fie durch den Seekrieg allein zum Frieden zu zwingen. 

Die wirtichaftliche Abhängigkeit hat ſich in eine militärische verwandelt, 
und die Flottenrüſtungen der wirtichaftlichen Konkurrenten Englands find die 
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notwendige Folge. Auch Deutichland bejorgt heute feine überjeeiichen Inter— 
effen ſelbſt. Es befißt Kolonien, feine Induſtrie und fein Seehandel find im 
fteten Wachſen, das deutjche Volk ift auf dem Wege, ein Seevolk zu werben. 
Wird es die Doppelnatur der Seevölter annehmen? Wird auch bei uns 
künftig der Erwerb die Ziele und Wege der Kriegsführung beftimmen? 

Bei dem heutigen Wettbewerbe der Nationen auf dem Weltmarkt werden 
Kriege, die aus dem Konflikt des Erwerbslebens herauswadhjen, auch für 
Deutihland fich nicht vermeiden laffen; darum braucht aber jold ein Krieg 
noch nicht Formen zu zeigen, wie Englands Kriege fie und vor Augen führen. 
Denn daß die Politif Englands, wenn fie zum Kriege jchreitet, neben dem 
Dreizad der Seeherrichaft zum Merkurftabe als Waffe greift, hat darin feinen 
Grund, daß dem Handeld- und Anduftrieftaat England einer kontinentalen 
Militärmadht gegenüber dad Schwert des Landfriegs fehlt. Wir dagegen 
fönnen die militärisch organifierte Volkskraft nie entbehren, die unfre Grenzen 
ſchützt. Was Handel und Induſtrie dadurch vielleiht an Arbeitskraft ver- 
lieren, bringt die größere ihnen gewährte Sicherheit wieder ein, denn jo fehr 
da3 heute von feinen Seeinterefjen abhängige Deutichland einer ftarfen Flotte 
bedarf, die Verteidigung des Landes durch das Heer bildet doch die Grundlage 
unfrer Eriftenz. Und weil wir im Gegenjaß zu England, deſſen Landbefit 
durch jeine Flotte gedeckt ift, das Schwert nie roften lafjen dürfen, das ben 
heimifchen Herd und die heimifche Arbeit beſchützt, ſo wird auch unfre See- 
friegsführung, wenn fie einmal ſolche Aufgabe fich ftellen darf, nicht in der 
Eroberung der See enden, jondern im Landfriege, der über die Brüde der 
Seeherrihhaft hinweg den Gegner mit bewaffneter Hand zum Frieden zwingt. 
Der Seekrieg, der fi jo dem Landfriege unterordnet, ftellt ſich höhere Ziele, 
ala wenn er die ganze Welt umſpannt, aber Halt machen muß an der Küſte 
des Feindes. 

Ein Seevolt im engliihen Sinne wird das deutjche Volk nie werden. 
Die kontinentale Lage unfres Baterlandes wird uns, in abjoluten Zahlen 
gemefjen, wohl nie die Höhe des englifchen Handels und der englifchen Induſtrie 
erreichen laffen, aber fie ſchützt den Charakter des deutjchen Volkes auch vor 
ben Gefahren, die damit verbunden find, und gibt uns Waffen, die England 
nicht hat. Für das britifche Weltreich Liegt das Verhältnis zwifchen Landkrieg 
und Seefrieg anders als bei und. Denn wenn auch England der veränderten 
MWeltlage gegenüber ein Heer braucht, das feine Grenzen ſchützt, jo Liegen 
diefe Grenzen do in Indien, in Kanada, fie lagen in Südafrika, jolange 
die Burenfreiftaaten beftanden. Wer imftande ift, die englifche Flotte jo zu 
befiegen, daß die Küſten der britifchen Inſeln der Invaſion offen ftehen, der 
braucht den Landkrieg nicht, um ben Frieden zu erzwingen. Denn allen 
Feftlandsftaaten weit voran in der Verlehlichkeit feiner Seeintereſſen fchreitet 
Großbritannien; es ftirbt, jobald fein Gegner ihm die See verfchließt. 


Die Entfiehung der fünf Bücher Moſis. 
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Das große Schriftwerk, das wir nach der Lutherbibel „Die fünf Bücher 
Mofis“ zu nennen gewohnt find, nimmt in dem geſamten Schrifttum unſeres 
Kulturkreiſes eine ganz beſondere, ja, einzigartige Stellung ein. Dem Juden— 
tum iſt es bis auf dieſen Tag die Grundlage ſeiner Exiſtenz; die chriſtliche 
Gemeinde ſieht darin, wenn auch nicht die höchſte, abſchließende, ſo doch eine 
überaus wichtige, vorbereitende Offenbarung Gottes. Aber wenn wir auch von 
dieſen religiöſen Urteilen abſehen und das Werk nur vom kulturgeſchichtlichen 
Standpunkt betrachten, jo muß jeder Unbefangene anerkennen, daß wir darin 
eines der Fundamente der modernen geiftigen Kultur befiten. Die Moderne 
würde nicht fein, oder fie würde in wejentlichen Zügen anders fein, wenn das 
Bolt, das dies Buch hervorgebradht hat, nicht gewejen wäre So wird es 
eine Frage fein, die auch den Nichttheologen intereffieren mag, wie dies Bud) 
entftanden ift. Wenn wir dieje Frage hier in dem engen Rahmen eines Auf: 
fates behandeln wollen, jo können wir freilich nicht entfernt alle die Er- 
wägungen und Beobachtungen, die hier einjchlagen, zujammenftellen und die 
mancdherlei Vermutungen, die im Laufe der zweihundertjährigen Geſchichte der 
Kritik geäußert worden find, ſchildern; vielmehr kann es fich Hier nur darum 
handeln, die gegenwärtig errungene Poſition, die von der weitaus über- 
wiegenden Mehrzahl der wiſſenſchaftlichen Forſcher vertreten wird, kurz zu 
jkizgieren und einige ihrer Argumente anzugeben. Wer weiteres erfahren will, 
der fei vor allem auf das „standard- work“ unſrer Wiffenichaft, auf Well- 
haufen? „Prolegomena zur Geichichte Israels“, vertiefen. 

Zunächſt einige kurze Bemerkungen darüber, wie es überhaupt zu diejer 
Erforſchung der Entftehungsgefhichte der fünf Bücher Mofis gefommen ift. 
Die Überlieferung, daß diefe Bücher von Mofes herrühren, ift gegenwärtig 
mehr als zwei Kahrtaufende alt. Im Zeitalter Jefu war fie fon ſeit einigen 
Sahrhunderten allgemein anerfannt. Das Werk jelber aber behauptet nicht 
gerade, von Mojes herzurühren ; nur von einzelnen Teilen, beſonders von ge= 
wiffen gejeßlichen Stüden, wird es ausdrücklich geſagt. Vereinzelter Wider— 
ſpruch gegen dieſe Überlieferung iſt ſchon in der älteſten Zeit der chriſtlichen 
Kirche erhoben worden; Feinde des Chriſtentums oder Feinde des jüdiſchen 
Elements im Chriſtentum die ſogenannten „Gnoſtiker“, haben die Abfaffung 
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des Werkes durch Mofes beftritten. Auch Kaiſer Julian ift unter diefen Be- 
ftreitern: der Haß macht ſcharffichtig. Im Mittelalter haben einzelne Rabbiner 
Bedenken gehegt, aber ohne zu wagen, fie laut zu äußern: „Der Kluge 
ſchweigt.“ Diefe Stimmen beginnen jeit der großen Mündigwerdung der 
weſteuropäiſchen Völker, d. h. feit der Renaiffance und Reformation, fich zu 
mehren. Aber harakteriftiich ift es, daß es jo gut wie feine deutjchen und evan— 
geliichen Forſcher find, die fi) damals an dieje Kritik gewagt haben. Es find 
faft alles katholiſche Gelehrte und Nichtdeutfche: Niederländer, Spanier, 
Franzoſen, Engländer. Über Deutfchland liegt in jener Zeit das Elend des 
Dreißigjährigen Krieges, das unſer Volk wie auf jo vielen andern Gebieten 
jo auch auf diefem für Jahrhunderte zurüdigeworfen hat. Und zugleich wird 
damals die Bibelkritif in der evangelifchen Kirche niedergehalten durch die 
Wucht der Jnfpirationslehre. Wenn dieje Lehre gilt, die Lehre, daß der Text 
der Heiligen Schrift bis aufs Eleinfte nicht Menſchenwerk fei, jondern das Werk 
einer höheren Hand, fo ift jede Kritik an der heiligen Tradition Unglaube. 
Dann hat man nicht zu forfchen, ob die heiligen Überlieferungen richtig find 
oder nicht, jondern man hat fie eben zu glauben. So ftammt aud) der erfte 
Verſuch, die Entftehung der fünf Bücher wiſſenſchaftlich zu erforfchen und die 
verichiedenen Quellen, aus denen das Geſamtwerk zufammengejeßt ift, zu er- 
fennen, von einem Nichtdeutichen, von Jean Aftruc (1753). Dann aber hat ſich 
der deutjche Rationalismus und nad ihm die Hiftorifch = Eritifche Wiſſenſchaft 
der evangeliichen Kirche der Bibelforfchung bemädhtigt. Im 19. Jahrhundert 
hat die evangelifche deutſche Wiſſenſchaft — der Bibelforjcher darf es ohne 
Ruhmredigkeit, und ohne die wichtigen Beiträge, die andre Völker und Kon— 
feſſionen geliefert haben, zu verkennen, einfach ala Konjtatierung einer offen- 
fundigen Tatſache jagen — in der Bibelkritif die Führung in der ganzen 
Welt gehabt. Wenn einmal ein umfafjender Geift, für den die Schranken der 
Spezialwiſſenſchaften nicht exriftieren, die Kulturgefhichte unjeres Volkes im 
19. Jahrhundert jchreiben wird, jo wird er ala einen bejonderen Ruhmestitel 
der deutichen Nation die Blüte der Eritiihen Bibelforfhung nicht übergehen 
dürfen. Die deutiche Forſchung hat diefe Stellung gewonnen, weil fie zwei 
Dinge verbindet, die fonft auseinanderzufallen pflegen: 1. die ftrenge hiftorifche 
Kritik, die Unbefangenheit und Freiheit des Forſchens, die feine Autorität 
fennt und vor feiner Schranke ftehen bleibt, und 2. zugleich die Pietät für 
die Bibel und das innere Verftändnis für die biblifche Religion. Wo eine 
ftrenge Orthodorie herrſcht, ſei e8, in welcher Konfeifion es jei, ift eine Bibel» 
kritik unmöglid. Aber ebenjo find der Bibelforſchung die Schwingen gebrochen, 
wo fich die Aufklärung in innerer Gleihgültigfeit, ja, im Haß von der Religion 
abwendet. Darum ift es bezeichnend, daß die fatholifchen modernen Völker 
eine kritiſche Bibelforfhung im allgemeinen nicht befißen. 

Gemeingut der evangelifchen Wiſſenſchaft Deutjchlands ift in diefem Jahr— 
hundert die Überzeugung: 1. daß der Pentateuch — wie die Griechen das 
Werk nennen, d. h. das Buch der fünf Rollen — nicht von Mofes her— 
rührt, und 2. daß er aus verfhiedenen Quellen von jehr ver- 
Ihiedener Art und aus verjhiedenen Zeiten zufammengejeßt ift. 
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Zunächſt einige der Hauptgründe für die erſte Behauptung. Es gibt 
einige Stellen, in denen vom „Bande jenſeits des Jordans“ geſprochen wird 
(5. Mofe 1, 1; 3, 8); dies Land aber foll nad dem Zufammenhange das 
Oftjordanland fein. Nun ift Mofes befanntlich nach der Überlieferung im 
Dften de3 Yordans geftorben und hat den Welten nicht betreten. Würde er 
diefe Stellen gejchrieben haben, fo würde er das Land „jenfeit3” den Weiten 
und nicht den Oſten nennen. Demnach kann er unmöglich der Berfafler 
diefer Stellen fein. — Anderswo wird im Pentateudy von den Sanaandern 
in einem Tone geſprochen, daß man deutlih merkt, daß fie zur Zeit de 
Schriftſtellers nicht mehr eriftieren: Die Kanaanäer, jo heißt es, waren da— 

mals no im Lande (1. Moſe 12, 6; 13, 7). a, gelegentlich werden jogar 
“ die Könige Israels vorausgefegt (1. Mofe 36, 31). Hie und da wird der 
Erzählung Hinzugefügt, daß irgendeine Folge der berichteten Begebenheit „bis 
auf diefen Tag“, d. 5. bis auf die Zeit des Erzählerd, noch vorhanden je 
(5. Moſe 3, 14. 11); der Sarg de3 von Moſes befiegten Königs Og von 
Bajan ift, jo hören wir, damals noch zu fehen; er war alfo in der Zeit dei 
Berichterftatter3 ein merkfwürdiges Stück Altertum. Hier unterjcheidet fid 
alfo der Erzähler ſelber ganz deutlich von der Epoche des Moſes und ſeht 
voraus, daß jene Zeit weit vor der jeinigen liegt. Wird doch fogar am Schluß 
des Ganzen ber Tod des Mofes erzählt (5. Moſe 34); kein Prophet, jo heißt 
e3 dann, ftand in Israel auf wie Mofes, und niemand kennt jein Grab bis 
auf diefen Tag. — Doc dies alles find nur Einzelheiten. Betrachten wır 
die Dinge in größerem Stil, jo können wir für die Gejeße nicht anders wie 
für die Erzählungen mit Sicherheit behaupten, daß fie gar nicht von Moſe— 
herrühren können. Die Gejete können wir in zwei große Gruppen teilen, 
nämlich zunächft diejenigen, die unbefangen vorausjegen, daß Israel Aderbau 
treibt und in Städten und Häufern wohnt. Nun wiffen wir völlig zuverläffg, 
daß Israel zu Mofis Zeit ein Nomadenvolk gewejen ift, das in der Steppe 
mit feinen Herden umherzog und in Zelten lebte. Diejenigen Geſetze alfo, die 
von Städten und Häufern, vom Ader und Weinberg, vom Pflügen und Ernten, 
vom Hausdach und Stabttor handeln, alle diefe können nicht aus der Nomaden: 
zeit herrühren, fondern fie find erft jpäter entjtanden, ala Israel in Kanaan 
eingewandert war und dort die Kultur des Ackerbodens erlernt hatte. Rum 
gibt es freilih auch ein andre Geſetzeskorpus im Pentateuch, das in der 
Mitte des ganzen Werkes fteht und danach die „mittelpentateuchijche Geſeh— 
gebung“ genannt wird; und diejes Geſetzbuch will ausdrüdlid aus der Wülten- 
zeit ftammen; es find diejenigen Geſetze, die befonders über die Stiftshütte 
handeln, und aus denen man früher den fogenannten „Moſaismus“ zu relon- 
jtruieren pflegte. 

Aber diefe Gefehe verlangen einen jo ungemein Eoftjpieligen, jo ungeheuren 
Apparat, fo viel Gold und Eoftbare Stoffe aller Art, daß es ganz unmöglid 
ericheint, daß da3 verhältnismäßig unkultivierte und ärmliche Urisrael einen 
fo gewaltigen Aufwand hätte tragen können; dieje Geſetze ftammen aus einem 
Bolke, in dem eine hochentwickelte Kultur herrſcht, aber nicht aus dem Nomaden: 
volfe des Moſes. — Auch die Erzählungen ftimmen zum großen Zeil jebt 
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wenig zu dem Bilde des alten Giganten Mofes, wie ihn die israelitijche 
Überlieferung ſchildert, und wie ihn Michel Angelo mit genialer Intuition 
verkörpert hat. Die Erzählungen, befonders des erften Buches, find manchmal 
jo weltlich, wie 3. B. die Eöftliche Gefchichte, wie Jakob feinen Bruder Ejau 
um das Erjtgeburtsrecht betrogen hat — eine Geſchichte, an deren Humor fidh 
das alte Israel nicht genug hat ergötzen können —, oder fie find jo tränen— 
reich, wie die rührenden Erzählungen von Iſaaks Opferung oder von Joſeph 
und feinen Brüdern, daß darin nicht? oder doch nur recht wenig von dem 
Geifte des alten, zornigen Gottesmannes hervortritt. Wer die Genefis un- 
befangen lieft und nicht wüßte, daß fie von Moſes jein ſoll, der würde ficherlich 
auf die dee, daß fie von ihm herrühren fünne, gar nicht fommen. 

Eine weitere Reihe von Beweifen zeigt uns, daß der Pentateuch nicht 
das Werk eines Mannes fein kann, fondern aus urſprünglich jelbftändigen 
Quellen zufammengejeßt ift. Es finden fi in den fünf Büchern ungezählte 
Wiederholungen und innere Widerfprühe. Eine Menge von Erzählungen 
wird doppelt berichtet, jo 3. B. fogleih die Schöpfung: auf die befannte 
Gryählung des erften Kapitels, wonad die Welt aus einem feuchten Chaos 
entjtanden, folgt im zweiten Kapitel eine andre, wonach die Erde urſprünglich 
troden gemwejen if. Zweimal wird erzählt, wie Gott feinen Bund mit 
Abraham ſchließt (1. Moje 15. 17), zweimal, wie Hagar Abrahams Haus um 
Ismaels willen verlaffen muß (1. Moſe 16. 21); zweimal wird Iſaak ver: 
heißen (18, 10 ff. 17, 16) u. a. m. Die Beifpiele ließen fich ins unendliche 
vermehren. Manchmal find ſolche Doppelerzählungen, die ſich eigentlich aus— 
Ihließen,, nebeneinander geftellt; mandmal find fie auch, jo gut es gehen 
mochte, ineinander verarbeitet. Das befanntefte und deutlichfte Beiſpiel für 
den zweiten Fall ift die Sintfluterzählung (1. Moſe 6-9). Jeder äſthetiſch 
Gebildete, der diefe Erzählung in ihrer gegenwärtigen Geftalt lieft, wird ſich 
über das eigentümli Schleppende diefer Geſchichte wundern: werden doch hier 
jehr viele Einzelheiten mindeftens zweimal, ja, mande dreimal berichtet; fo 
aber kann ein Schriftfteller, wenn er auch nur über die allergeringfte jchrift- 
ftellerifche Kunft verfügt, unmöglich geichrieben haben. Wer aber tiefer ein- 
dringt, der erkennt die Löjung der Schwierigkeit: fie befteht darin, daß zwei 
ganz verfchiedene Flutberichte, die fich noch ſehr wohl herausſchälen laſſen, 
hier von einer dritten Hand vereinigt worden find. — Zu diefen „Dubletten” 
fommen die mancherlei inneren Widerjprüche, auf die wir hier nur hinzuweiſen 
brauchen, da ein Teil davon allgemein bekannt ift. Kain fürchtet ſich vor 
der Blutrache, er nimmt ein Weib, ex gründet eine Stadt: alles dies zu einer 
Zeit, ala nad dem Zujammenhang der übrigen Erzählungen no gar feine 
Menfchen auf Erden leben. Benjamin ift ein zartes Kind, das fein Vater 
den größeren Brüdern nicht gern auf die Reife mitgeben will, aus Furcht, 
ihm könne ein Unfall begegnen; als er aber bald nachher mit feinem Vater 
in Ägypten einwandert, da hat Benjamin bereits gehn Söhne (1. Moje 46, 21)! 
So ganz Kein kann er alſo damals doch nicht mehr geweien fein. Sara war 
eine jo ſchöne Frau, daß fie die VBegehrlichkeit der Ägypter erregte; nad) der 
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hat man es als ein Werk des Glaubens angejehen, mit allerlei mehr oder 
weniger ſchlechten Ausreden jolche Widerfprüche auszugleichen. Eine geſchichts— 
loſe Aufklärung hat dieje offenfundigen Unmöglichkeiten zum Anlaß genommen, 
die Bibel und die Religion überhaupt zu verhöhnen. Eine unbefangene 
Hiftorische Wiſſenſchaft ift von beidem gleich weit entfernt. hr lichten fich Die 
Schwierigkeiten mit einem Male bei der Annahme, daß es fi hier um ver- 
ichiedene Quellen handelt. An den urfprüngliden Berichten beitanden 
dieſe Schwierigkeiten durchaus nit; fie find erſt hineingefommen, als eine 
jpätere Redaktion dad Berjchiedenartige zufammengeftellt hat. — Dasſelbe 
Schauſpiel aber twie die Erzählungen bieten die Geſetze. Auch diefe enthalten 
feineswegs, wie man vielleicht, wenn man nicht eingeweiht ift, glauben möchte, 
ein feftgeichloffenes Syftem, jondern fie zeigen ein buntes Bild, das gar manche 
MWiderfprüche in fich birgt, und dies gerade in den wichtigften Dingen. Was 
jagt der Pentateuch 3. B. über die Frage, an welcher Stätte das Opfer erlaubt 
ift? Nah dem fogenannten „Bundesbuch“ (2. Moje 20—23) find es 
viele Stätten, an denen nad Gottes Willen geopfert werden foll (2. Moſe 
20, 24); im „Deuteronomium“ (5. Moje) wird nahdrüdlicdh verlangt, 
daß vom Tempelbau Salomo3 an nur eine einzige Stätte, der Ziontempel, 
das Heiligtum Israels fein joll (5. Moſe 12); in der „mittelpentateudi- 
ihen Gejeßgebung” aber wird vorausgejeßt, daß von der Religions- 
gründung durch Mofes an ftet3 nur eine Stätte, nämlich die jogenannte 
„Stiftshütte”, gegolten habe. Ganz analog find die verjchiedenen Stüde ver- 
ichiedener Meinung über das Prieftertum: nad dem Deuteronomium find die 
Leviten, d. h. die Angehörigen des Stammes Levi, die Priefter; nad) der 
mittelpentateuchifchen Geſetzgebung aber find die Leviten nur die Handlanger 
im Gottesdienft, während den eigentlichen Priefterdienft nur die Söhne 
Aharons tun dürfen. Und zu diejen großen Unterfchieden in der Geſetzgebung 
fommt eine Menge von geringeren. — Bon dem ganzen Material, das hier 
in Betracht fommt, kann an diefer Stelle nur ein ganz Kleiner Teil gegeben 
werden. Es ift eine Fülle von Beobachtungen Tprachlicher, kulturgeſchicht— 
licher, religionsgeſchichtlicher, äfthetifcher, logischer Art, die alle in dem Re— 
jultat zufammentreffen, daß der Pentateuch aus verjchiedenen und zwar aus 
nicht ganz wenigen Quellen zufammengejeßt fein muß. 

Aufgabe der Wiſſenſchaft ift es nun, die einzelnen Quellen möglichſt genau 
zu beftimmen, und die Zeit, in der fie gefchrieben find, und deren Geift fie 
tragen, feftzufegen. Dies Problem ift außerordentlich kompliziert, gerade weil 
e3 fih dabei um fo viele und verjchiedenartige Beobachtungen handelt, die 
Ihließlih alle in einem großen Syftem harmonisch zufammenftehen jollen ; 
und ferner, weil wir für alle diefe Kombinationen feine ausdrüdliche Be— 
zeugungen haben. Es handelt ſich aljo hier um einen großen Bau hiftorifcher 
Hypotheſen. Unſre Wiſſenſchaft darf fih rühmen, daß fie diefe Aufgabe 
gelöft hat. Wenn auch vieles Einzelne noch unficher iſt und vielleicht immer 
bleiben wird, jo find wir gegenwärtig doch imftande, die Quellen in 
vielen Fällen bis auf den Sat, manchmal bis auf das Wort zu beftimmen 
und die Zeit anzugeben, in der fie entitanden fein müſſen. Diefe Pentateud): 
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fritit aber ift das Fundament unsrer ganzen modernen Anjhauung vom Alten 
ZTeftament getvorden ; denn im Laufe der Arbeit hat man erkannt, daß die— 
jenige Quelle, aus der man bisher die Kenntnis der moſaiſchen Gejehgebung 
geihöpft und die man für die ältefte gehalten Hatte, im Wirklichkeit die 
jüngfte ift; und damit hat fih unſre Gefamtanfhauung vom alten Israel 
enticheidend verichoben. Doc wir wollen nicht vorgreifen. 

Den Faden aus dem Labyrinth des Pentateuchs hat uns Jean Aftruc 
jchon vor 150 Jahren in die Hand gegeben; er ging von der Tatſache aus, 
daß eine Reihe von Stüden „Elohim“ (Gott), eine andre Reihe „Jahve“ jagt, — 
fo, nicht „Jehova”, ift der Name des Gottes Israels zu ſprechen. Dieje Be— 
obachtung ift eine jehr äußerliche, aber troßdem von großer Wichtigkeit, ja, 
von entjcheidender Bedeutung: denn es ift ganz deutlih, daß dieſe Ver— 
ichiedenheit des Sprachgebrauches auf verjchtedenen Quellen beruhen muß; 
und auf den erften Blick zeigt fi, daß ein großer Teil des Pentateuchs auf 
Grund diefer Beobachtung aufgeteilt werden kann. Dieſer Wechſel von „Jahve“ 
und „Elohim“ ift heute noch das Fundament alles Weiteren. — Hundert Jahre 
fpäter hat man dann gefunden, daß es zwei verjchiedene Quellen gibt, die in 
der Genefis „Elohim“ jagen, jo daß wir gegenwärtig in den Erzählungen drei 
Quellen unterſcheiden: 

1. den „Jahviſten“, der Gott „Jahve“ nennt; 

2. den „Elohiften“, der „Elohim“ jagt; 

3. den jogenannten „Prieſterkoder“, der gleihfalls vor der Mojesgeichichte 
„Elohim“ jagt; es ift dieſelbe Quelle, zu der die mittelpentateudhifche Gejeß- 
gebung gehört. Die gejehlihen Quellen, die wir unterjcheiden, find ſchon 
genannt; es find: 

1. das „Bundesbud” (2. Moje 20—23); 

2. da3 „Deuteronomium“ (5. Moſe), deilen Grundftod 5. Moje 12—26 
iſt. Das wichtigſte Stüd des Buches ift die Forderung, daß nur an einem 
Heiligtum geopfert werden darf. 

3. Das dritte Hauptkorpus ift die Geſetzgebung des Priefterkoder, deren 
Inhalt die Gejehe der Stiftshütte find. 

Diefe Unterfcheidung der geſetzlichen Stüde war verhältnismäßig einfach, 
da fie als jelbjtändige Korpora an verjchiedenen Stellen des Pentateuchs ftehen. 

Die jchwierigfte Frage war nun die, wie die einzelnen Quellen erzählender 
und gejeßlicher Art chronologisch anzuordnen feien. Der fefte Punkt war dabei 
das Deuteronomium; ift e8 doc feit lange anerkannt, daß dies Geſetzbuch 
dasjelbe ift, von deifen Auffindung und Einführung durch König Jofia im 
Königsbuch erzählt wird (2. Könige 22. 23). Das eigentliche Problem war, 
wie der Priejterfoder anzufeßen jei, in die ältefte Epoche Israels oder viel: 
mehr in die jüngfte. Die lebte Generation, vertreten dur den Holländer 
Kuenen und durch den genialen Pfadfinder Wellhaufen, hat die — man darf 
es mit Sicherheit jagen — endgültige Antwort gefunden, daß das große 
religiöje Syſtem, das der Priefterfoder enthält, nit an den Anfang, jondern 
an das Ende der Geſchichte Israels gehört; ebendamit ift die wahre Geſchichte 


Israels erft wieder entdeckt worden. 
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Doch wir brechen hier ab und geben nun einen pofitiven Aufriß der Ge- 
ichichte der Entjtehung des Pentateuche. 

Der PBentateuch zerfällt, jo haben wir bereit3 mehrfach gejehen, jeinem 
Stoff nad weſentlich in zwei verjchiedene Gruppen: 1. die Erzählungen und 
2. die Gefehe. Beide Stoffarten gehen ihrem lebten Urſprung nad) in prä- 
hiſtoriſche Zeit zurück, und beide ftammen urfprüngli aus mündlicher Tradition. 

Zunädft die Erzählungen. Israel war von jeher ein poetijch be- 
gabtes Volk, das fi an Liedern und Erzählungen ergößt hat. Gern erzählte 
e3 fih von den Dingen der alten Zeit, von der Schöpfung und den Urvätern 
der Menjchheit, von den Vorfahren des eignen Volkes und denen jeiner 
Nachbarn, von Mojes und dem Auszug, von den Helden, die Israel in feinen 
Kriegen geführt hatten. Viele diefer Erzählungen find ausländifchen Urjprungz. 
Wir fünnen das freilich mehr erraten als beweiſen; aber e3 ift ja im Grunde 
jelbftverftändlich, daß Israel diefe Schäße mehr oder weniger mit dem Ausland 
teilte und auch daher entnommen Hatte; ift doch fein andres geiftiges Gut fo 
international wie die Erzählungäliteratur. Und wie gegenwärtig fein Erzeugnis 
der franzöfifchen oder der englifchen Kultur jo ftarf auf die mweiteften Kreise 
unfres Volkes wirkt wie die franzöſiſchen oder die englifchen Romane, fo ift es 
zu allen Zeiten gewejen. Daß aber Israel auch hierin zunächft aus der Tyrembde 
viel mehr übernommen als ihr etwa gegeben hat, auch dies können wir ohne 
weiteres annehmen; iſt doc dies Volk keineswegs, wie man früher geglaubt 
hat, ein uraltes Volk, jondern vielmehr eines der jüngften im Kreife der 
übrigen: die babylonifche oder die ägyptiſche Kultur ift Jahrtaufende eher 
auf dem Plan als Israel. Und auch die Meinung, als ob ſich Israel von 
jeher ftreng gegenüber den Nachbarn abgeſchloſſen hätte, hat ſich uns inzwischen 
als irrig erwieſen; jeine Religion hatte in jener älteren Epoche noch nicht die 
Reinheit oder gar die Starrheit, in der fie uns fpäter in den Propheten oder 
im Gejeße entgegentritt. Nun war der Orient jener Zeit vorwiegend von der 
babylonifhen Kultur beherricht; fo ift es nicht verwunderlich, daß es gerade 
die babyloniſchen Erzählungen find, die zum Teil nahe Verwandtſchaft mit 
den hebräijchen zeigen: ficher ift namentlich das eine, daß die hebräiſche Sint— 
flutgeſchichte aus Babylonien übernommen ift. — Dieje Erzählungen haben num 
in Israel eine lange Geſchichte gehabt, zunähft in mündlidher Tradition. 
Alle antike Literatur hat urfprünglich nicht in gefchriebener, fondern in münd— 
licher Form beftanden. Jene Antike hat eine Kraft des Gedächtniſſes, für die 
wir das Berftändnis verloren haben. So find jene alten Erzählungen weiter 
überliefert worden, nur von Mund zu Mund und doch in großer, ja, oft in 
unglaublicher Treue. Allmählich aber find fie doch umgeftaltet und langſam 
israelitifiert worden; dann find fie den religiöfen, fittlichen,, äſthetiſchen 
Umwandlungen, die das alte Israel jelber erlebt bat, wenn auch immer 
in gewiſſer Entfernung, nachgefolgt. Gegenwärtig liegen fie ung vor, zum 
großen Teil in wunderbar vollendeter künſtleriſcher Form. So einfach die 
Mittel find, mit denen in ihnen die äfthetifchen Effekte erzielt werden, fo 
bewunderungswürdig ift das Rejultat. Eine Erzählung etiva wie die Paradicjes- 
geſchichte, voll von tiefften Gedanken, ausgeführt mit entzückender pſychologiſcher 
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Feinheit, eine ſolche Erzählung ift in ihrer Art unübertrefflich. Man möchte 
den Äſthetikern raten, an dieſen Gebilden von einziger Kunſt nicht, wie bisher 
ſo oft geſchehen iſt, vorüberzugehen; erſcheint uns doch dieſe Kunſt nicht des— 
halb geringer, weil ſie eine unbewußte iſt. Wenn aber dieſe Erzählungen ſo 
hohen äſthetiſchen Wert haben, ſo werden wir kaum annehmen dürfen, daß 
es ſich bei ihnen um ſchlichte Volksüberlieferungen handelt; vielmehr müſſen 
dieſe Stoffe durch die Hand von Künſtlern gegangen ſein. Wir dürfen uns 
vorſtellen, daß es im alten Israel einen Stand oon Erzählern gegeben hat, 
wie es dergleichen noch heute im Orient gibt, Leute, die von Ort zu Ort 
ziehen und ihre Geſchichten erzählen oder ihre Lieder ſingen. Wir können 
noch, beſonders an der Geneſis, zeigen, daß verſchiedene Geſchmacksrichtungen 
unter dieſen Volksſängern aufgetreten ſind. So hat es eine ältere Richtung 
geliebt, die Erzählung in möglichſte Kürze zuſammenzudrängen: Beiſpiel dieſes 
knappen Stils iſt etwa die Geſchichte vom babyloniſchen Turmbau, die ur— 
ſprünglich nur wenige Verſe umfaßte. Darauf iſt eine andre Schule gefolgt, 
die im Gegenteil den Stoff ſo breit wie möglich auseinanderzuziehen verſucht 
und eine Reihe von Mitteln zu dieſem Zweck anwendet: das charakteriſtiſchſte 
Beiſpiel dieſes ausgeführten Stils iſt die Joſeph-Erzählung. Verſenkt man ſich 
in die Schönheit dieſer alten Erzählungen, und vergleicht man etwa damit fo 
manche mindertvertige Produkte, an denen unfer Volk doch feinen Gefallen 
findet, jo kann man nur mit Neid an die äfthetiiche Kultur jenes alten Israel 
denken. — Und ebenfo body wie äfthetijch ſtehen dieje alten Überlieferungen 
religiös und fittlid. Zwar enthalten fie mandherlei, was die Weiterentwidlung 
der Religion und Sittlichfeit jpäter überwunden Hat; jene alte Zeit duldete 
noch mancherlei Heidnifches, und ihre Sittlichkeit ift uns nicht ohne weiteres 
vorbildlid. Damals offenbarte fi) die Gottheit noch in dem ewig jungen 
Baum und an der fließenden Quelle; an diejen Naturmalen haben, fo er- 
zählten die Sagen, die Väter Israels ihren Gott gefunden und verehrt, nicht 
ander als die Völker ringsumber. Und auch die Sittlichleit diejer Er- 
zählungen läßt zuweilen zu wünfchen übrig, Wir erinnern hier nur an die 
jehr bedenkliche Rolle, die Lug und Trug in dieſen Geſchichten fpielen: es ift 
fein Patriarch, der nicht gelegentlich gelogen hätte, und das alte Israel denkt 
darüber jehr milde. Wollen wir aber gerecht und befonnen urteilen, jo dürfen 
wir jene Erzählungen nit mit unfrer Religion und Sittlichkeit vergleichen, 
jondern mit der der Antike. Ein folcher Vergleich aber wird zum Hymnus 
auf das alte Israel. Bon den babylonifhen Erzählungen unterfcheiden fich 
die israelitiſchen an religiöjer Würde wie Tag und Naht. Sicherlich kann 
nur ein parteiiiher Sinn leugnen, daß es zwiſchen den babylonischen und 
israelitiſchen Urjagen einen geihichtlihen Zufammenhang gibt; aber eine 
ebenfo ſtarke Voreingenommenheit würde e8 fein, wenn man die tiefe Kluft 
überjehen würde, die zwifchen dem Geifte beider Überlieferungen befeftigt ift. 
Man muß einmal die babyloniſche Schöpfungs- oder Sintflutgeihichte gelejen 
haben mit ihrer grellen Mythologie, mit ihrer gelegentlichen barbariſchen Robeit, 
um den Unterichied des Babylonifchen von dem Israelitiſchen zu empfinden. Diefe 
Erzählungen zeigen aljo, daß Israel ſchon in jehr alter Zeit eine bewunderungs: 
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würdige religiöje und fittliche Höhe erreicht hat, die e3 von allen Völkern des 
damaligen Orients unterfcheidet. Die Weltgefchichte hat darüber ihr Urteil 
ſchon feit Jahrtaufenden gefprochen: die babylonischen, ägyptischen, phönizifchen 
Urfagen find längft vergeffen, die israelitifchen aber find noch jet jedem 
Kinde vertraut. — Freilich nehmen nicht alle Erzählungen Israels die gleiche 
Höhe ein; auch hier können wir eine Geſchichte zeichnen; wir können aus den 
Erzählungen jelber noch entnehmen, wie die naiven heidnijchen Vorftellungen 
immer mehr zurüdgedrängt worden find. Die ältefte Zeit hatte z. B. be- 
richtet, daß der Gott hier auf Erden höchſtſelbſt erjchienen jei, daß er mit 
den Menjchen im Paradies gewandelt und Noah die Tür der Arche mit 
eigner Hand verfchloffen habe; aber die fpätere Zeit nahm an jo naiven Er- 
iheinungsformen der Gottheit Anftoß und erzählte lieber, daß der Gott im 
Himmel geblieben, aber fein „Bote“ an feiner Stelle gehandelt habe; oder fie 
berichtete von der feineren Offenbarungsform des Traumes. 

Dieje Erzählungen find urfprünglich, in mündlicher Überlieferung, einzeln 
erzählt worden, wie auch noch jet unter ung jede Geſchichte mündlich für 
ſich erzählt wird. Auch heute befommt das Kind, wenn es eine Gefchichte 
begehrt, eine auf einmal zu hören; ift es dann noch nicht gejättigt und will 
noch weiteres vernehmen, jo erzählt man ihm eine zweite, andre, die mit der 
vorhergehenden in feinem Zufammenhange fteht. So find auch die Erzählungen 
der Hebräer urjprünglich jede für fi, ohne Zuſammenhang miteinander über: 
liefert worden. Nun können wir auch in andern Literaturen verfolgen, wie 
diefer urfprünglichen Erzählungsart im Laufe der Zeit eine fortgefchrittenere 
gefolgt ift: eine reifere Kunft hat es gelernt, mehrere joldder Einzelerzählungen 
zu größeren Gebilden, zu jogenannten „Sagenkränzen“ zufammenzufafien. 
Ein Sagenkranz ift 3. B. die Erzählung, die Abrahams und Lot3 Schidjale 
berichtet, wie fie zufammen aus Harran ausgewandert und nad) Kanaan ge: 
fommen find (1. Moſe 12, 1—8), wie fie ſich dann in Bethel getrennt haben 
und Lot nad Sodom, Abraham nad Hebron gezogen ift (1. Moje 13), wie 
ihnen dann die Gottheit in der Geftalt dreier Wanderer erjchienen iſt 
(1. Moſe 18. 19), und wie ihnen zum Schluß Söhne geboren find: der Sagen- 
franz begründet, twie e8 kommt, daß die Nachkommen Abraham und Lots an 
ihren gegenwärtigen Wohnſitzen weilen. Der größte Sagenkranz der Genefis 
ift die Gefchichte von Joſeph in AÄgypten. Eine befonders beliebte Form des 
Sagenkranzes ift die „Rahmenerzählung”, wofür wir in der Genefis cin Bei- 
fpiel in der Jakob-Eſau-Laban-Geſchichte haben. — Schließlih ift dann von 
pietätvollen Händen alles, was damals von den alten Überlieferungen nod) 
beftand, aufgefchrieben worden. Dieſe Niederjchrift der Sagen ift in einem 
langen Prozeß erfolgt: nicht eine Hand, fondern viele, vielleicht jehr viele 
find daran beteiligt. Wir umnterfcheiden zwei verjchiedene Schulen: den 
Jahviſten und Elohiften. Beide find nicht eigentlich Schriftftellerperfönlich- 
keiten, die dem Stoff mit allem Bewußtfein den Stempel ihres geiftigen 
Weſens aufgeprägt hätten, jondern es find Sammler, deren erfte Eigenihaft 
die Treue ift; fie haben mannigfach auch ganz oder halb Unverftandenes mit- 
überliefert und den Stoff im weſentlichen jo gelaffen, wie fie ihn vorgefunden 
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haben. Freilich ift das nur relativ zu verftehen, denn es ift ja anderjfeit3 
jelbftverftändlih,, daß eine ſolche Niederichrift und Sammlung mancherlei 
Anderungen mit fi) bringt: bei aller Treue Eonnten fi) die Sammler 
der Aufgabe nicht entziehen, die alten Traditionen der geiftigen Art ihrer 
Zeit anzupaffen und Widerſprüche, die zwiſchen den verjchiedenen Überliefe- 
rungen beftanden, ein wenig auszugleichen. Beide Schulen ftehen ſich fachlich 
jehr nahe, weswegen es uns vielfach im einzelnen nicht möglich ift, fie mit 
Sicherheit voneinander zu untericheiden ; fie müſſen darum auc zeitlich nicht 
allzumweit auseinandergeftanden haben. Im allgemeinen ift der Jahvift älter 
als der Elohift, wenn wir freilid darum auch nicht alles, was der erftere 
enthält, für altertümlicher als die Angaben de3 zweiten halten dürfen. Beim 
Jahviften dürfen wir das Enditadium etwa ins neunte Jahrhundert v. Ehr., beim 
Elohiſten etwas ſpäter anjeßen. Jedenfalls gehören beide ihrem eigentlichen 
Weſen nad) vor das Auftreten der großen geichichtlichen Prophetic, die in Israel 
die Hauptepoche madt. Doch tritt in einigen Erzählungen, bejonders des 
Elohiften, auch Prophetiiches auf. — Beide Erzählerfchulen unterſcheiden 
fih vor allem im Spradgebraud. Davon ift da3 wichtigſte Beispiel der ſchon 
angedeutete Unterichied im Gottesnamen: der Elohift befolgt die Theorie, daß 
fih die Gottheit unter dem Namen Jahyve erft jeit Moſe offenbart Habe, und 
hält es daher für richtiger, in den älteren Erzählungen „Gott“ zu jagen, 
während der Jahviſt naiv von Anfang an den Gott „Jahve“ nennt. 

Aus ganz andern Kreiſen find die Gejebe hervorgegangen. Auch dieje 
entftammen urſprünglich der mündlichen Überlieferung und find erft nach— 
träglich aufgejchrieben worden. Ihrer Art nad) unterjcheiden wir die Gejete 
rein weltlicher Art und die eigentlidy religiöfen Sabungen. Beide haben in 
alter Zeit an ganz verjchiedenen Stätten im Volksleben ihren Siß: die rein 
weltlichen Gejeße ftammen aus der Praris des Gerichtslebens, die religidien 
aus der Tradition der Priefter. — Zunächſt die Rechtsſprüche, hebräifch 
mishpatim. In allen antiken Bölfern eriftiert das Recht urfprünglid in 
mündlicher Überlieferung, in der Form der einzelnen Rechtsiprüche. Solche 
Sprüche wifjen die alten Leute auswendig und zitieren fie vor Gericht, wenn 
die Sadje verhandelt wird. Wenn 3. B. ein Totſchlag geichehen ift, dann er— 
innert der Rechtskundige an den Spruch: „Wer einen andern jchlägt, daß er 
ftirbt, wird mit dem Tode beftraft“ (2. Moje 21, 12); oder bei Körper: 
verlegung: „Geichieht ein Schaden, jo joll der Täter laffen Leben um Leben, 
Auge um Auge, Zahn um Zahn” (2. Moſe 21, 23. 24). Später find dann 
jolche Sprüche gefammelt und in Büchern verzeichnet worden. So ift der 
Grundftod des jogenannten Bundesbuchs entftanden (2. Moſe 21. 22, 1—16), 
als eine Kodifikation mündlicher Rechtstradition. Nicht anders die älteften 
Gejeßbücher der Germanen, die fogenannten leges barbarorum, oder das 
neugefundene babylonifche Gejehbud des Hammurabi, das feinem Inhalt wie 
feiner Form nad) mit einem Teil des bibliihen „Bundesbuches“ nahe ver- 
wandt ift. Es iſt intereflant, beide Gejegbücher miteinander zu vergleichen. 
Das babyloniiche ift um mehr als anderthalb Nahrtaufende älter als das 
hebräijche ; troßdem zeigt es ganz unvergleichlich Höher entwidelte Rechtäguftände: 
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ein deutliches Symptom für das hohe Alter der babylonifchen Kultur. Wenn 
num anderjeit3 babylonische und hebräifche Rechte einander in mandem jehr 
ähnlich find, jo ſcheint fich dies, ſoweit fich einftweilen jagen läßt, nicht aus 
einer Beeinfluffung Israels durch Babylonien, fondern aus der Ähnlichkeit 
beider Raffen und Kulturen zu erklären. Es ift übrigens kein fchlechtes Zeichen 
für die Sicherheit der Ergebniffe unfrer Pentateuchkritik, daß dasjenige 
hebrätjche Gejehbuch, mit dem der Hammurabifoder am meisten übereinftimmt, 
gerade das Bundesbuch ift, dad wir jchon längſt aus andern Gründen für 
die ältefte unter den hebräifchen Gejeßfammlungen erklärt hatten. 

Neben diefen urfprünglich ganz profanen Rechtsſatzungen gibt es ſchon in 
ältefter Zeit in Israel religiöfes Geſetz, Tora, d. h. Priefterfagung. Da: 
Prieftertum hat von Anfang an in Israel eine jehr hohe Bedeutung befeflen. 
63 war Sitte, in allerlei zweifelhaften Fällen den Priefter um feinen Rat 
anzugehen: zunächſt in allen Fragen, die den Gottesdienst betrafen, im denen 
der Priefter ja Fachmann ift; den Priefter fragt man, wenn man im einzelnen 
Tall nicht weiß, was man der Gottheit nahebringen darf oder nicht, d. h. 
wa3 rein oder unrein ift, oder was der Gottheit gehört und aljo mit be: 
ſonderem Reſpekt behandelt werden muß, d. h. was heilig oder profan if. 
Aber aud in Rechtsfragen ift man zum Priejter gegangen. Das israelitiide 
Recht jet vielfach die guttwillige Vereinbarung der beiden, die fich ftreiten. 
oder ihrer Geſchlechter, die für fie eintreten, voraus; wenn fich aber die 
Menſchen nicht einigen können, dann rufen fie die Autorität des Gottes an, 
der als Unparteiifcher zwifchen ihnen vermitteln fol. „Sündigt Menſch gegen 
Menſch, jo vermittelt die Gottheit” (1. Sam. 2, 25). So hat man befonder 
in Blutſachen die Gottheit zugezogen; nach altisraelitiichem Recht verfällt der 
Mörder der Blutrache der Verwandten, der Totjchläger aber darf fich Löfen: 
wer aus Verſehen einen andern totgeſchlagen hat, flüchtet in das Aſyl dei 
Heiligtums, wo der Priefter für ihn das Löfegeld ausmacht. Oder wenn bie 
Sade für menfchliches Denken zu ſchwierig erſchien, hat man das Urteil dur 
das Gottesgeridht, das Ordal, finden laſſen. So gab es in Priefterkreifen ſeit 
alter Zeit eine heilige Tradition, die ebenſo wie die profane Rechtsüberlieferung 
aus furzen Sprüchen beftand. Sole Tora leitete man von Moſes ab: ei 
hat in Israel feine Tora für legitim gegolten, die fi) nicht von Moſes ber: 
geichrieben hätte; und fein Torabuch hat es in Israel gegeben, das nicht be 
hauptet hätte, von Moſes verfaßt zu fein; wie man es denn im Orient, auch 
im alten Israel liebt, eine beftimmte Literaturgattung von einer beftimmten 
Perjönlichkeit abzuleiten: jo hat man in fpäterer Zeit die Spruchliteratur dem 
Salomo zugejhrieben, die Palmen dem David und noch Ipäter die geheimen 
Schriften dem Henoch. Nun wird diefe Ableitung der Tora von Mol 
fiherlih einen hiftorifchen Anlaß haben: Mofes, der Stifter der Religion und 
des Gottesdienftes, er, von dem die jpäteren Priefter Israels ihren Stamm: 
baum und ihre Tradition ableiten, wird auf die Bildung der Tora ent- 
ſcheidenden Einfluß bejeffen haben, wenn wir auch nicht imftande find, ein 
einzelnes Wort zu nennen, für das wir mofaifchen Urſprung ſicher behaupten 
oder auch nur wahricheinlich machen könnten. Wenn die ganze Tora dem 
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Moſes zugefchrieben "wird, jo ift es, mie wenn etwa in taufend Jahren alle 
Gejehe des Deutichen Reiches, die ſchon find und noch fein werden, auf 
Bismards Namen gehen würden, eine Behauptung, die ficherlih unhiſtoriſch 
und doch nicht ohne geichichtlichen Kern ift. — Wir befiten von der Priefter- 
tora der älteften Epoche nur recht weniges, da fie durch die Entwidlung der 
ipäteren Zeit verbunfelt worden if. Das ift vor allem der jogenannte 
„Kultusdefalog” (2. Moſe 34), eine Zufammenftellung der kultiſchen Haupt- 
gebote. Ob der befannte Dekalog (2. Mofe 20, 5. Mofe 5), der im Unter: 
ichied zu jenem — mit Ausnahme des Sabbatgebotes — keine eigentlichen 
fultiichen Satungen enthält, ſchon aus diefer Zeit ftammt, oder ob er aus dem 
Geift der jpäteren, durch die Propheten beeinflußten Epoche hervorgegangen 
ift, wird ſich ſchwerlich ausmachen laſſen. Jedenfalls aber gehören diefe 
„Zehn Gebote“ zu dem Erhabenjten, was Israel überhaupt hervorgebracht hat. 
Hier werden die Hauptjäße ber geiftigen, monotheiftijchen Religion in wenigen, 
gewaltigen, unvergänglichen Worten ausgeſprochen. Auch die andern Völker 
haben nicht „in Sünden und Schanden” gelebt; die Sittlichkeit ift auf ber 
ganzen Erde unter allen Völkern derfelben Kulturperiode in den Hauptzügen 
diejelbe; auch ſolchen Zufammenfaffungen der Hauptgebote begegnen wir ge- 
legentlih anderswo. Trotzdem bleiben die „Zehn Gebote” in ihrer wahrhaft 
lapidaren, klaſſiſchen Größe beftehen ; diefe Worte werden noch leben, wenn die 
Pyramiden Agyptens gefallen find! 
Am Ende diefer älteren Zeit find die erzählenden und gejeglichen Über: 
lieferungen zu einem großen Werke zufammengefaßt worden, in welchem der 
Jahviſt und der Elohift ſamt Eleineren gejeglichen Stüden verarbeitet waren ; 
wir nennen dies Werk nah Wellhauſens Vorgang den „Jehoviſten“. Viel— 
leicht haben mehrere Werke diefer Art nebeneinander beftanden. Der Grund- 
gedanke eines folchen Werkes war, alles zu jagen, was man von ber älteften 
Zeit wußte und der Weiterüberlieferung an die Nachkommen für würdig befand. 
Ein ſolches Buch begann mit der Entftehung der Welt und endigte etwa mit 
der Befibergreifung Kanaans dur) das einwandernde Israel. Sein Plan 
tar, darzuftellen, wie Israel aus den Völkern erwählt, aus Agypten erlöft, 
mit der Jahve-Tora beſchenkt und dann nad Kanaan geführt worden ift: dies 
Volk ift Jahves Eigentum, Stätte feines Gefetes, dur ihn Kanaanz Herr! 
Die weitere Gefchichte der Erzählungen und der Geſetze wird durch zwei 
große geichichtliche Ereigniffe beftimmt: zunächſt durch das Aufkommen einer 
großen religiöfen Reformbewegung. Etwa ſeit Anfang des achten Jahrhunderts 
Vet die „Ihriftftelleriihe Prophetie” ein. Dieſe Bewegung wird 
durch gewaltige prophetifche Perfönlichkeiten vertreten, die zugleich ala Schrift- 
fteller aufgetreten find: daher der Name der „ichriftftellerifchen Prophetie”, 
den wir ihr zu geben pflegen; e8 find Männer wie Amos, Hofea, Jeſaias, 
Micha, fpäter Jeremias, Ezechiel. Diefe großen Heroen haben die Relicion 
Israels auf ihren höchften Gipfel erhoben: fie haben den Monotheismus ver- 
kündigt und ihrem Gott Jahve, dem Gotte Israels, alle Welt zu Füßen gelegt. 
Zugleich haben fie die engfte Verbindung einer geläuterten Sittlichfeit mit der 
Religion proflamiert: nicht Opfer gefallen Jahve, nicht Zeremonien will er 
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haben, jondern Frömmigkeit des Herzens und Reinheit der Hände! So haben 
fie alles Kultiſche geringgeachtet, alles Heidnijche verabſcheut. Die alten 
Heiligtümer Israels, die e3 vorzeiten von Sanaan übernommen hatte, die 
Bäume und Quellen und Steine und nun gar die goldnen und filbernen 
Bilder, haben fie mit grauſamem Spott überſchüttet. Auch durch die Über: 
lieferungen Israels ift diefe Bewegung wie ein Sturmwind gefahren und bat 
alles Heidnifche heruntergefegt. Urfprünglid in der Oppofition gegen ihr 
Volk, gegen die Könige wie gegen das religiöfe Empfinden der Maſſe, find fir 
ichließlich Fchrittweife zum Siege gekommen und haben verſucht, ihr Volk zu 
reformieren. Die beiden großen Reformationen find die Geſetzgebung des Königs 
Joſia und die des Esra. 

Die zweite große Kette von Ereigniffen ift politifcher Art. Das find 
die Kämpfe mit den Aſſyrern und fpäter den Chaldäern. Wie eine ungeheurt 
Flutwelle brauft die Macht des aſſyriſchen Militärftaat3 im 8. und 7. Jahr: 
hundert über Syrien dahin. In diefen Kämpfen geht zunächft das ben 
Aſſyrern am meiften ausgejeßte Nordreich, Israel, zugrunde (722); Juda bleibt 
als Vajallenftaat des afiyrijchen Reichs beftehen. Die Folge davon iſt, daß 
alle Tradition, die wir aus der alten Zeit überhaupt befiten, durd die Ver: 
mittlung Judas auf uns gekommen ift; von der Überlieferung des alten 
Volkes ift jo viel erhalten geblieben, als in Juda gerettet worden ift; das 
„Judentum“ ift der Erbe des alten „Israels“. — In der Mitte des 7. Jahr— 
hundert3 flutet die aſſyriſche Welle wieder zurüd; damals ift es im der ganzen 
Welt zu Reftaurationen getommen, in Babylonien und Ägypten nicht anders 
als in Juda. Die Völker, die bis dahin unter der aſſyriſchen Fremdherrſchaft 
gejeufzt hatten, befinnen fich jet wieder auf ihre Eigenart und ftellen, joweit 
es möglich ift, die alten Zuftände wieder her. Die Reformation, die damals 
in Juda geichehen, ift die Gejeßgebung des Königs Jofia (623). An Stelle der 
uriprünglichen Mtannigfaltigkeit Israels, das von jeher in viele Stämme und 
Landichaften zerfiel, und das ſtets zum Partikularismus geneigt hatte, trat 
jeßt eine ftraffe Zentralifation: die Hauptftadt des judäiſchen Landes, Jerufalem, 
wird jet die entjcheidende Stadt und bleibt es bis in die Römerzeit. Jeht 
ift nicht nur „Judentum“ fo viel wie „Israel“, fondern „Jeruſalem“ und 
„Zion‘ find Zentrum und Inbegriff des Judentums. 

Auf das Weltreich der Aſſyrer folgt um die Wende des jechiten Jahr— 
hundert das Reich der Chaldäer mit dem Sitz in dem uralten Babel. Als 
Juda es wagt, ſich diefer neuen Macht entgegenzufeßen und ihr damit den 
Vormarſch nad Ägypten zu verlegen, geht es ala Staat zugrunde (586). Aber 
mit dem Staat ift das Vollstum nicht untergegangen. Unter dem Schuß der 
perfiichen Behörde fommt es zu einer Reftauration, zu einer Neugründung 
der Gemeinde dur Esra und Nehemia (444). 

Zwei große Reformationen alfo find geſchehen, beide mehr oder weniger 
unter dem Einfluß prophetifchen Geiftes, beide unter eigentümlichen politiſchen 
Bedingungen, die Reformation des Jofias (623) und die des Eſsra (444). Diele 
Geſchichte fpiegelt fih im Pentateuch wider. Wir haben unter den Gejeßen 
der fünf Bücher noch die beiden Werke, die damals magna charta der Re— 
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formationen gewejen find: Das Geſetzbuch des Joſias ıft das Deu- 
teronomium, das Gejetbucd des Era ift der Priefterfoder. 

Zunächſt das Deuteronomium. Es ftammt aus jener Zeit, da die großen 
Waſſer der aſſyriſchen Frembdherrichaft verlaufen waren, und da man in der 
ganzen Welt das aufgenötigte Aſſyriſche abjchüttelte.e Damals haben fi 
Propheten und Priefter verbündet, um den aſſyriſch-babyloniſchen Gottesdienft, 
der bis dahin aud in Juda geherricht hatte, zu ftürgen und um den Jahve— 
fult zu reinigen und zu rejtaurieren. So ftellt dann das Deuteronomium eine 
Kodififation der alten Gejege und zu gleicher Zeit ihre prophetifche Reinigung 
dar: es eifert gegen die mandherlei heidnifchen Symbole, die den Propheten jo 
anftößig waren, gegen die Bäume und Steine und Gottesbilder. Auch im 
Pofitiven nimmt es die Stellung der Propheten ein: e8 zeigt ihren humanen 
Sinn, ihren Wunſch, die Geringen im Volke zu ſchützen, ihre Geringſchätzung 
der Zeremonien ; darum verjucht es, die Eultifchen Vorjchriften für foziale Zwecke 
umzubiegen; man kann darin die — wenn auch abgeſchwächte — Wirkung 
des Kampfes der Propheten gegen Opfer und Zeremonien ſehen. Bejonders 
ipricht das Deuteronomium in den Einführungsreden des Eingangd in un- 
vergängliden Worten das hohe deal der Propheten aus: „Du jollft Gott 
lieben von ganzem Herzen und aus allen Kräften!“ — Es ift damals zugleich 
die Zeit der Zentralifation; jo ftellt das Deuteronomium den Saß auf, da 
Jeruſalem das einzige legitime Heiligtum ift: der Jahve Zebaoth, der in 
Zion verehrt wird, ift allein der wahre Gott; alle andern Stätten in Kanaan 
find heidnifch und müſſen zerftört werden. — Auf Grund diefer Tora ift 
damals der Tempel von Jeruſalem von allem eingedrungenen Heidentum ge- 
reinigt, alle Symbole und Heiligtümer fremder Götter find abgejhafft und 
die Jahve-Heiligtümer außer Jerufalem , die fogenannten „Höhen“, find zer- 
ftört worden (2. Könige 22. 23). Die Landpriefter, die auf den „Höhen“ 
ihren Dienft hatten, find nad Jeruſalem geichafft worden, wo fie aber von 
den Tempelprieftern nicht zur Priefterfchaft zugelaffen worden find (2. Könige 
23,9). In den folgenden Jahren ift da8 Deuteronomium mit dem „ehoviften“ 
zu einem Merk zujammengearbeitet worden; in dieſer Form beftand der 
Pentateuch in der Zeit des babyloniichen Erils. 

63 folgt nun der „Priefterfoder” , das Dokument der Reftauration nad) 
dem Gril, die Urkunde des „Judentums“, das auf Grund diefes Buches ent- 
ftanden ift. Der Briefterfoder ift von allen andern Quellen an Spracdhgebraud) 
und Geift charakteriftiich verfchieden. In diefer Verjchiedenheit erkennen wir 
die Wirkung der großen Greigniffe, die inzwijchen gefchehen find. Ungeheure 
geihichtlihe Stürme waren inzwiſchen über das Volk dahingegangen: mächtige 
religiöjfe Parteifämpfe, entfadht durch die Propheten, waren ausgefochten ; 
eine Revolution der Geifter war erfolgt. Das unermeßlihe Unglüd der 
Kataftrophe des Staates und der Deportation laftete auf dem Gemüt des 
niedergetretenen Volkes. Alle weltlichen Autoritäten find damals zerftört; 
die Geichlechter find aufgelöft, der Staat zerbroden; nur das Prieftertum 
ftand noch aufrecht da; die religiöfen Traditionen hielten die Refte des Volkes 
zufammen. Damals ift man daran gegangen, die Gemeinde aufs neue zu 
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ftiften.. Solche Reftauration erlaubte und begünftigte die perfiiche Zentral: 
behörde, die fi, wie wir neuerdings durch Eduard Meyer gelernt haben, um 
des Gehorfams der unterworfenen Völker ficher zu fein, gern auf die Religionen 
und Kirchen ftüßte. Einen neuen Staat zu ftiften, war unmöglid: die 
perfifche Regierung hat nicht einmal auf die Dauer erlaubt, daß die Davididen 
die Statthalterfhaft innehatten. So hat man eine Kirche gegründet. Bei 
diefer Stiftung hat man eine neue Schrift zugrunde gelegt, die den Geift 
der neuen Zeit ausſprach: das ift der Priefterfoder, den Esra als Geſetzbuch 
der Gemeinde deflariert hat (444). 

Der Priefterfoder umfaßt Erzählungen und Gejeße, ebenjo wie das große 
erzählende gejehliche Werk, das ihm vorangegangen ift, und das er, nachahmend 
oder forrigierend, vorausfegt. In beiden Teilen atmet er benjelben Geiit: 
e8 handelt fich um eine Neugründung der Tradition. Die alten Erzähler, der 
Jahvift und der Elohift, waren Sammler gewejen; der Verfaffer des Priefter- 
toder aber ift ein wirklicher Schriftfteller, der die überfommenen Über: 
lieferungen nad) ben Überzeugungen jeines Kreifes umwandelt, ja, fie aufs 
gewaltjamfte verändert. Es redet aus ihm eine Zeit, die fih von den alten 
Traditionen mit vollem Bewußtiein entfernt. Die Fundamente der Religion — 
jo ift man überzeugt — müfjen anders gelegt werden als es die Väter getan 
haben. Dan muß, um diefen Geift einer grandiojen Pietätlofigkeit zu verftehen, 
bedenken, daß die Prophetie mit ihrer furchtbaren Polemik gegen die Heilig- 
tümer ihres Volkes vorangegangen ift, und ferner, daß der Eindrud der 
graufamen Kataftrophe des Staates und des Volkstums hier nachwirkt: die 
Väter, jo lehrte jenen Menſchen die Geſchichte, müflen furchtbare Sünden 
getan haben, wenn ein ſolches namenlojes Elend Gottes Strafe dafür geweſen 
ift. — Und priefterlicher Geift ift es, der hier ſpricht. Die Religion, die dieſe 
Schrift fennt, beiteht in Gejehen und Verordnungen; daß man den Sabbat 
halte, die Beſchneidung vollziehe, gewiſſe Dinge eſſe und andre nicht, befonders 
aber, daß man das Heilige auch Heilig Halte und es nicht verunehre, 
wie die Väter getan Haben, das iſt ihm der Anhalt der Religion; daran 
hängt Himmel und Erde. Das ift fiherli ein großer Abfall von den hohen 
Idealen der Prophetie, die etwas Befleres gekannt hatte als die äußeren Werte 
des Gottesdienftes, aber begreiflich genug bei einem Geſchlecht, das in drangjals- 
voller Zeit daran ging, der Gemeinde ein Notdach zu bauen, und verftändlid 
aus jener Epoche, da priefterlicher Geift dad Judentum beherrſchte. Nun ift 
für die Gejeßgebung des Priefterfoder charakteriftiich, daß er das Idealbild der 
Theofratie, das er entwirft, in die Wüftenzeit projiziert, two es ſich freilich 
jeltjam genug ausnimmt. Die Zentralifation des Kultus, die das Deu- 
teronomium nod fordern muß, jeßt er ſchon für die Zeit des Mofes voraus. 
Jene jpätere Epoche kannte ſchon jeit lange fein Heiligtum mehr ala allein 
den Tempel von Jeruſalem. Die „Stiftshütte” aber ift nichts andres als 
der Ziontempel, in die Vorzeit und in die Wüſte hinein verfegt. — Nun 
entwirft der Priefterfoder ein großes, ja, getvaltiges Syſtem einzelner Sabungen: 
Israel foll ein heiliges Volt jein und das eben durch die Befolgung dieſer 
Gejete bemweifen. Den urfprüngliden Sinn vieler von diejfen Gebo* 
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man damals jchon längft nicht mehr verftanden ; aber mit um jo größerem Eifer 
find fie gefordert und gehalten worden. Was etiva der uralte Gebraud der 
Beichneidung eigentlich bedeute, ift jenem Zeitalter gänzlich unbekannt; aber 
Todesstrafe trifft den, der fich nicht bejchneiden läßt! Mit großem Ernite 
wird überall das Heilige mit einem Schußwall umgeben, damit es in feiner 
Heiligkeit geachtet werde, auf daß ſich die furchtbare Kataftrophe, die man 
erlebt hat, und die fich die Väter durch ihre Sünde zugezogen haben, nicht 
wiederhole. So wird auch räumlich das Allerheiligfte durch das Heiligtum 
geihükt, das Heiligtum aber durch die Vorhöfe. So gibt ed auch unter den 
heiligen Perſonen Abftufungen und Grade: Hohenpriefter, Priefter, Leviten 
und Bolt. Der Hohepriefter ift der Erbe des Oberpriefters von Jeruſalem, 
vormal3 ein föniglicder Beamter, jet, nad dem Untergang des König» 
tums, jelbft mit einer faft königlichen Gewalt bekleidet. Die „Priejter“ 
find die Nachkommen der Priefter von Serufalem, nach der Theorie aus 
Aharons Geſchlecht. Die Leviten aber find die vormaligen Landpriefter, die 
durch die Maßnahmen des Joſias ihrer Heiligtümer beraubt und durch die 
Verhältniffe zu Tempeldienern herabgedrüdt waren. — Auch der Priefterkoder 
iſt das Werk einer Schule: wir können einzelne Beftandteile unterſcheiden. 

Urſprünglich ift das Buch beftimmt geweſen, die übrige Tradition zu 
verdrängen. Dies aber ift nicht gelungen. Die alten Überlieferungen waren 
dem Herzen des Volkes zu jehr eingewachſen, ala daß fie ſich hätten ausrotten 
laffen. So ift es zu einer Jujammenarbeitung des alten jeho- 
viftifh-deuteronomifhen Buches mit dem neuen Werke ge- 
fommen; und das ift unfer Pentateud. Wenn alfo unfer Pentateuch 
ein Kompromiß zwifchen dem Alten und dem Neuen darftellt, jo hat doch 
das Neue darin durchaus die Führung, und das „Judentum“ hat ftet3 vor- 
wiegend vom Priefterfoder gelebt; der Pharifäismus zur Zeit Jeſu ift feine 
legitime Fortjegung. 

So ift der Pentateuch ein Kompendium der ganzen Gejichichte Israels. 
Er enthält nicht die allergrößten Schöpfungen Israels: dad find viel- 
mehr die prophetifhen Schriften, die Werke der eigentlichen Klajfifer der 
Religion Israels. Gigentümlih für den Pentateuch ift vielmehr, daß feine 
Quellen aus der vor- und aus der nachklaffiſchen Zeit ftammen. Dennod) 
ift er don unermeßlicher geichichtlicher Bedeutung; denn er ift die Grund- 
lage des Judentums. Und gerade weil er feinem Urfprung nad jo mannig- 
faltig ift, macht er einen fo ehrwürdigen Eindrud. Er ift feine einheitliche 
Schöpfung, ebenfowenig wie bie großen Dome des Mittelalterd oder die 
nationalen Staaten; find doch alle die größten menſchlichen Schöpfungen 
nicht einheitlich, weil fie mehr find ala die Werke einer Stunde. So ift ber 
Pentateuch ein Werk des ganzen Volkes Israel. Dem frommen Betradhter 
aber, der an einen ewigen Geift glaubt, der in der Gefchichte der Menjchheit 
wirkt und in ihr zu uns redet, wird man es nicht verwehren dürfen, wenn 
er in dieſem Buche Gottes Stimme hört. 
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Der Krieg Japans mit Rußland nimmt in diefem Augenblid das allgemeine 
Intereſſe in Anſpruch. Es ift das erfte Mal, daß der erft feit einem Drittel- 
jahrhundert aus „mittelalterlihen“ Zuftänden unvermittelt in das moderne 
Leben eingetretene Staat fih im Kampfe mit einem europäischen Gegner mißt, 
nachdem er ſchon längft in friedlichen Wettbeiverb mit den Ländern Europas 
— noch vor kurzem feinen Lehrmeiftern — getreten war. In unerhört kurzer 
Zeit hat ſich das gegen die gefamte Außenwelt abgefchloffene afiatiihe Märchen 
reich zu einem von Europa offiziell al3 ebenbürtig anerfannten modernen Staat 
entwidelt, und man kann es nicht mehr als ausfichtslojes Wagnis bezeichnen, 
daß Japan den Krieg mit einem erftklaffigen und gewaltigen Gegner begonnen 
hat. Mag nun der Ausgang ein Japan günftiger fein oder nicht, ſchon die 
Möglichkeit der Einleitung diefes Unternehmens beweift eine erfolgreiche Ent— 
wicklung auf der neuen Bahn, die befonders günftiger Vorbedingungen bedurfte. 
Diefe ruhen in der außerordentlichen Lebenskraft und merkwürdig bewahrten 
Jugendlichkeit des Volles, das ohne ſolche Eigenschaften eine jo plößliche 
Wandlung nicht ohne jchwere Einbuße an innerem Gehalt zu ertragen ver- 
mocht hätte. ch jehe mich hiermit in Widerſpruch mit der weitverbreiteten 
Annahme, daß die Anpafjungsfähigkeit der Japaner mit einem Mangel an 
Eigenart und Schöpfungstraft zufammenhänge Daß ihnen die Kultur einft 
von China und Korea und jebt von Europa gebracht wurde, ift richtig, aber 


!) Die nachftehenden Auffähe find, mit Ausnahme der Einleitung, bereits im vorigen Sommer, 
alio lange vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten, geichrieben worden und in unferen Händen 
gewejen; man wird daher aus ihrer gegenwärtigen Publikation irgend einen Schluß auf die 
Stellungnahme zu den jeitdem aftuell gewordenen politischen Fragen nicht ziehen wollen. 
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fie find troßdem in ihrem Wejen immer Japaner geblieben und haben dem 
von China Entlehnten auch ihren Stempel aufgedrüdt. Die Chinejen brachten 
ihnen die Religionsphilofophie Buddhas und das praktiſche Moraliyftem des 
Gonfucius, aber die Japaner wurden weder refignierte Philofophen noch fried- 
liebende Staufleute und Literaten ; fie blieben, wa3 fie waren: ein fampffreudiges 
Volk, defjen Kriegerkafte, die Samurai, der erfte Stand war. Ritterlicde und 
romantische Anjchauungen wurden hochgehalten, und bemerfenswerterweife re- 
präfentierte diejer Sriegeradel auch das ethiſche Element; er pflegte Wifjen- 
Ihaft und Literatur und ftand in enger Beziehung zur Kunſt. Die plößliche 
Einführung europäifcher Kultur jchien ihm verhängnisvoll zu werden. Mit 
dem von einer Revolution, aucd wenn fie von oben kommt, ungzertrennlicden 
Radikalismus räumte man mit alten Überlieferungen auf und defretierte das 
Aufgehen der Samurai in das Boll. Noch bedenkliher erichien der Wider- 
ſpruch, in den fich die Reformbewegung mit fich ſelbſt jeßte, indem fie gleich- 
zeitig durch Wiederbelebung des Shintoismus einen Rückſchritt machte. Das 
aber bedeutete ein Hervorkehren des echt Nationalen, unverfälfht Japanischen, 
und das Feſthalten an der durdy angeblich göttliche Abftammung zum Dogma 
gemachten Legitimität des Mikado, der mit dem Ergreifen der Zügel der 
Regierung fi auch zum Führer der großen Reform gemacht hatte. 

Zweifellos ift auch heute noch vieles unvermittelt, und auf manden Ge- 
bieten herricht noch der Zuftand einer unabgeklärten Gärung, aber fein Weg 
wurde bisher mit größerer Sicherheit und mehr Erfolg beichritten als der— 
jenige der Geftaltung der Wehrkfraft nad europäiſchem Vorbilde, und zwar 
troß der Bejeitigung ded3 Samuraitums. Mber jelbft abgejehen davon, daß 
feine Nachkommen noc heute eine einflußreiche Rolle im Staate jpielen, lebt 
die jeinerzeit in jenem Stande ruhende Ethik fort und hat fidh vielleicht durch 
die allgemeine Wehrpflicht auf weitere Kreife übertragen. Um fo mehr wird 
der gegenwärtige Krieg eine Probe nicht nur für Heer und Flotte, jondern 
für das ganze Volk und den Grad der von ihm erreichten Entwidlung fein. 
Sie fpiegelt fi in den gefamten Lebensäußerungen einer Nation ab, vor- 
nehmlid auch in ihrer Kunſt, ganz befonders in einem Lande, in dem dieſe 
von jeher jo gepflegt wurde und in ſolchem Grade das Intereſſe jedes einzelnen 
erregte wie in Japan. An ihr kann man deutlich verfolgen, wie fremde 
Kultur und urfprünglice Eigenart in Wechjelwirkung ftanden, und wie troß 
Aneignung und Verarbeitung des Fremden die Empfänger doch im Empfinden 
und im Geftalten des Übernommenen immer Japaner blieben. Das möchte 
ic) im folgenden nachzuweiſen juchen. 


I. Die Baufunit. 


Die japanische Urreligion, der Shintoismus, ift urfprünglich ein Kultus 
der Naturfräfte, der ſich allmählich zur Verehrung von Myriaden von Göttern 
geftaltete. Seine Heiligtüimer find die Repräfentanten altjapanifcher Baukunſt; 
die älteften von ihnen befinden fih in Naiku und Geku in der Provinz ie 
an der Oftküfte der Hauptinjel Hondo. Die Japaner vindizieren ihnen an 
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diejer Stelle!) ein Alter von annähernd zweitaufend Jahren, aber da Holz 
als Baumaterial einen übermäßig langen Beitand der Gebäude ausschließt, 
werden fie, alter Vorſchrift gemäß, alle zwanzig Jahre erneuert, angeblich 
genau nad) dem urfprünglichen Mufter. Die Tempel verjüngen fi jo wie 
die Riefenbäume des Waldes, in dem fie ftehen, und aus deren Holz fie gebaut 
werden. hr enges Verhältnis zur umgebenden Natur ift die bejte Beran- 
ihaulihung des in Japan hochentwidelten Naturfinnes und der Grundlage 
der nod) heute beftehenden Beziehungen zwifchen Natur, Religion und Kunft. 
Die ungewöhnliche Einfachheit der Anlage erleichtert eine Bejchreibung aud) 
ohne Bild. 

Wenn man fi von Yamada nad dem Naiku-Tempel begibt, der der Ahn— 
frau des regierenden Kaifergeichlechts, der Sonnengöttin Amaterafu, geweiht ift 
und den ihren irdiſchen Nachkommen als Heiligtum und Sinnbild ihrer jelbft 
vermachten Spiegel beherbergt, hat man zunächſt auf einer langen Brüde den 
Bergitrom Iſudzu zu überfchreiten, in deſten Eriftallflarem, grünlichem Waſſer 
die zahlreihen zur Heiligen Stätte wallfahrtenden Pilger fich reinigen. An 
beiden Enden der Brüde ftehen Torii, jene ſchon von weit her den Weg zu 
einem Shinto- Tempel anzeigenden, meift aus Holz, mitunter aus Stein, 
jeltener aus Bronze gefertigten Tore einfachſter Form: zwei Pfähle, auf denen 
zwei horizontale Querbalfen, der obere überragend, ruhen. Über einen weiten 
Vorplatz, auf dem, wie es jeßt Sitte ift, Trophäen aus dem dhinefiichen Kriege 
Aufftellung gefunden haben, gelangt man in einen heiligen Hain von himmel- 
hoben, kerzengerade gewachſenen Hinokibäumen, einer Zypreſſenart, die nebft den 
noch mächtigeren Kryptomerien das Baumaterial für den QTempel liefert, 
Kampferbäumen von außerordentlihem Umfange mit breiten Kronen, immer- 
grünen Eichen und andern Baumriefen. An einigen Tempeln von geringerer 
Bedeutung vorbei führt der Weg zum Heiligtum, das nur Prieftern und Mit- 
gliedern des Kaijerhaujes zugänglich ift. Die profane Menge erhält nur in 
da3 äußere, doppelt umgürtete Gehege Zutritt und ift durch abermals zwei 
mächtige Zäune vom inneren Raum getrennt, in dem ſich der Tempel und 
feine Nebenbauten befinden. Es find verhältnismäßig Fleine Gebäude von 
rohem, nur geglättetem Holz, in der Form einfacher Hütten, die durch Pfähle 
etwas vom Erdboden abgehoben find; der Haupttempel ift mit einer Galerie 
umgeben, und zu feinem faft immer verjchloffenen Eingange führt eine Treppe. 
Kein Schnitzwerk ſchmückt das jchöne, aftfreie Holz; der einzige Zierat ift ein 
ftarfer Beichlag mit Goldbleh an den Hölzern des Dadhjfirfts, der im Sonnen- 
glanz einen ftarfen Gegenfaß zu dem übrigen Material bildet. An den 
Giebeln des mit Schilf gededten (nicht geſchweiften) Daches ragen nämlid 
Ratten über, ähnlich den Pferdeköpfen der niederfähfiihen Bauernhäufer und 
auf dem Firſt liegen Querhölger, annähernd in der Form von Zigarren. 

Man denke ſich diefe Anlage auf einem weiten, freien Platze ohne Bäume, 
und man wird nicht glauben, ein Heiligtum zu jehen. Und doch ift diejer 

!) An andrer Stelle jollen fie ſchon zur Zeit des erften Milado geftanden haben, für deſſen 
fagenhaften Negierungsantritt das Jahr 660 v, Chr. genannt wird. 
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arhaiiche Tempel bier, wo er uns als untrennbarer Zeil jenes Urwaldes er- 
ſcheint, wirkungs- und weihevoll. Darin liegt der Gegenjaß zur europäiſchen 
Baufunft: ein griehifcher Tempel oder ein mittelalterliher Dom bleiben, was 
fie find, auch in öder, nichtsjagender Umgebung. Das altjapanifche Heiligtum 
wird erjt ein Kunſtwerk durch jein Verhältnis zur Natur. Ein Beleg hierfür 
ift der erft in moderner Zeit zu Ehren der ſeit 1868 gefallenen Krieger in 
Tokyo erbaute Shinto-Tempel Shokonſha. Trotz des „reinen“ Stils ift er 
mit einfachen, jchön geformten Schnibereien verjehen, wird an Stelle des 
geradezu abjchredenden mächtigen Zaunes durch eine bedeckte Galerie ab- 
geichloffen und gewinnt durch glüdliche Maßverhältniffe ein würdiges und 
verhältnismäßig gefälliges Ausſehen. Dennod ift feine Gefamtwirkung eine 
geringe, weil die ihn umgebenden Bäume noch nicht genügend herangewadhjen 
find und unmittelbar vor ihm eine ererzierplagähnliche Fläche liegt, deren 
nüchterner Eindrud durch eine Doppelreihe Steinlaternen und das Standbild 
eines Feldherrn nicht genügend bejeitigt wird. 

Ähnliches gilt von einem andern, nad) altem Mufter erbauten Shinto- 
Tempel in Kyoto, dem Tai-kyoku-den, der jogar ftark belebte, an fich malerifche 
buddhiftiiche Formen und große PVerhältniffe zeigt, aber — vielleicht auch 
wegen der allaulebhaften Farben — keineswegs ſtimmungsvoll wirkt; auf 
weitem Plate mitten in der Stadt, ohne Baumſchmuck, ift der Anblick uner- 
freulih und in der Erinnerung für mich von blendendem Sonnenſchein un- 
trennbar. Ich muß geftehen, daß er mir beffer gefiel und harmoniſcher erfchien, 
als ich ihn — als Dekoration für den Kirihblütentang in einem Teehaufe — 
wiederjah. Das Elingt wie eine Profanierung, ift e8 aber keineswegs ; denn 
gewiffe Tänze bilden Zeile des Shinto-Kultus, und zu einer Tempelanlage 
gehört auch eine für fie beftimmte offene Halle. 

Ich möchte behaupten, daß in dem Einwirken auf die Stimmung durd) 
Einfügen in die Natur die Größe der japaniſchen Tempelbaumeifter Liegt, 
von deren Perfönlichkeit leider jehr wenig in Erfahrung zu bringen ift. 

Das auffallendfte Beifpiel für die Ausnußung der Landicaftsftimmung 
zur Schaffung eines Heiligtums befindet fich gleichfalls in der Proviz Nie, 
nicht weit vom Naiku-Tempel und dem ihm jehr ähnlichen zu Geku. Nicht 
weit vom Badeort Futami fieht man im brandenden Meer zwei Felſen, 
Meoto-|wa oder „Mann und Frau“ genannt. Der größere trägt auf dem 
Gipfel ein Torii, und beide find durch ein ftarfes Strohjfeil mit herabhängenden 
Büſcheln verbunden. Abgejehen davon, daß das Seil hier vielleiht ſymboliſch 
und poetijch als Band zwiihen Mann und Frau aufzufaffen ift, fieht man 
es überall an heiligen und andern Stellen zum Schuß gegen böje Geifter, 
jelbjt an heiligen Bäumen. Vom Ufer, an dem ganz kleine Torii, wie Kinder— 
ſpielzeug, und winzige, einfache Schreine auf die Heiligkeit jenes Ortes hin- 
weijen, und wo man dauernd Andächtige beten fteht, kann man zu bejtimmter 
Jahreszeit die Sonne gerade zwijchen jenen Felſen aufgehen jehen. Poeſie und 
Malerei bis zu den einfachiten für die Pilger beftimmten Holzichnitten haben 
fich diejes danfbaren Motives bemächtigt und das Anfehen des Ortes gefteigert. 
Hier genügt aljo die RN Auswahl eines romantischen — Natur, 
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dem die „Kunft” nur einige Pfähle mit Querhölzern und ein Strohſeil an- 
gefügt hat, zur Schaffung eines der volfstümlichften und gefeiertften Heilig— 
tümer. Man bat bier übrigens Gelegenheit, ſich noch über einen andern 
Punkt japanischer Kunſtanſchauung klarzuwerden. Die meiften Darftellungen 
jener Felſen zeigen fie nämlich ohne die Küfte, überhaupt ohne irgend etwas, was 
Schlüſſe auf ihre Größe geftattet: die in ihrer Mitte aufgehende Sonne läßt 
fie gewaltig erſcheinen; fieht man fie in Wirklichkeit, jo find fie es keineswegs; 
fie ragen nur 12 bezw. 9 englifche Fuß über den Meeresjpiegel hervor. Der 
durch Wort und Bild beeinflußte europäifche Beichauer wird fich leicht ent» 
täufcht fühlen, was dem japanifchen Neuling jchwerlich begegnen wird; er ift 
weder in feiner Natur noch in feiner Kunſt an große Maße gewöhnt, und es 
ift ihm geläufig, das Zierliche und Niedliche ſchön zu finden, den Einzel- 
gegenftand aus dem gejamten Naturbilde herauszunehmen und ihn in engerem 
Rahmen zu jehen. Die Liebe für die Kleinen Verhältniffe in der Natur erklärt 
fi) aus dieſer jelbit, die mehr Tieblich als großartig ift, dem deutſchen Mtittel- 
gebirge und der Dftjeefüfte weit näher ftehend ala dem Hochgebirge. Die 
einzige wirklich großartige Erhebung ift der riefige, unvermittelt aufiteigende 
Kegel des erlofchenen Bulfans Fuji (von Europäern gewöhnlich Fufiyama ge- 
nannt). Unendlich oft ift er dargeftellt worden, vom künſtleriſchen Bilde bis 
zur gewöhnlichften Verzierung eines Ladkaftens; hat doch der berühmte Maler 
Hokufai allein ein Bilderbuch mit hundert Anfichten diefes Berges veröffent- 
licht. Auch die Poeſie hat ſich viel mit ihm bejchäftigt, und fein Name be- 
deutet, je nach den verfchiedenen Charakteren, mit denen ex geichrieben wird, der 
„Unvergleichliche“ oder der „Unfterbliche”, aber zu den drei ſchönſten Landſchafts— 
bildern Japans, die alte Überlieferung feftgeftellt hat, gehört er nicht. Das ift der 
Miniaturarhipel von Matjufhima bei Sendai im Norden der Hauptinfel 
Hondo, Miyajima mit feinem auf Kleiner Inſel liegenden und ins Waſſer 
gebauten Shintotempel in der Inlandfee und die Bucht von Ama-no-Hafhidate 
an der Meftküfte. In feinem Falle handelt e8 ſich bier um weite Blicke, 
mächtige Bergformationen, wilde Szenerie oder unendliche Waflerflächen, über: 
haupt um nichts den Beſchauer durch Großartigkeit Überwältigendes. Es find 
vielmehr abgejchloffene, Liebenswürdige Bilder, dem Japaner befonders jym- 
pathiſch durd eine Fülle Kleiner Einzelheiten und bei Miyajima außerdem noch 
durch eine dieſen Verhältniffen angepaßte, jehr ungewöhnliche und allerdings 
jehr malerifche Tempelanlage. Es find ganz intime Reize, die der Japaner 
bevorzugt, in die der anders veranlagte und anders erzogene Europäer zum 
Zeil erft lernen muß fich hineinzufehen. Die Schönheitsideale zweier jo ver- 
ichiedener Völker können nicht diefelben fein; fie werden immer von den 
Menſchen jelbft und der Natur, in der fie aufgewachſen find, abhängig 
bleiben. Daran muß man fefthalten, wenn man der japanischen Kunst gerecht 
werden will. 

Der größere Teil der Shinto-Tempel zeigt nicht mehr den ganz reinen 
Stil wie die in Ye, jelbft das große, alte und berühmte Heiligtum von JzJumo 
hat bereits geſchweifte Dachformen. 
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Seit dem Eindringen des Buddhismus nahmen auch die meiften Shinto- 
Tempel mehr oder weniger die jener Religion eignen Bauformen an, wodurch 
der Mifchftil der Shinto-Ryobu-Sekte entftand. Die Schweifung des chineſiſch— 
buddhiftifchen Daches übertrug ſich ſogar auf den oberen Querbalten des Torit; 
mitunter wurde diefer charakteriftiihde Eingang auch durch das zweiſtöckige 
Torgebäude der andern Religion erſetzt, jo daß jchließlih nur der Grundriß 
Ihintoiftiich blieb, der Aufriß aber buddhiſtiſch wurde. Dazwiſchen gibt es 
zahlreiche Übergänge, jo der Shimo-gamo-Tempel bei Kyoto, der troß feiner 
budöhiftiichen Torform ftreng gehalten ift, und deſſen Schönheit hauptſächlich 
in der Lage inmitten herrlicher Bäume befteht. Wer hier die hiftorifche 
Prozeifion des Aoi-Feſtes gejehen hat, die den Auszug des Mikado dorthin mit 
allem hiſtoriſchen Pomp darftellt, ein Aufleben vergangener Zeit für Stunden, 
der beginnt zu ahnen, wie maleriich das alte Japan geweſen fein muß. 

Als mit der Wiederherftellung der Herrſchaft des Mikado auch der feine 
uralte Legitimität begründende Shinto-fultus wieder zu vollen Ehren fam, 
verlor der Buddhismus feinen offiziellen Vorrang ; infolgedeffen wurde mandher 
von ihm in Befit genommene Tempel dem andern Kultus zurücgegeben, und 
mit einem „hiftorifchen“ Reinigungseifer verband fid eine Art von Bilderfturm, 
dem manches Kunſtwerk zum Opfer fiel. Die Wogen der Sturm- und Drang- 
periode Japans haben fih auf dieſem Gebiete geglättet, und zurzeit beftehen 
beide Kulte nebeneinander in Harmonie und nit ohne friedliche Wechfel- 
wirkung. Ä 

Bevor wir zum buddhiftiichen Bauftil übergehen, müffen wir uns nod 
den heiligen Stätten einer der zahllofen jhintoiftifhen Gottheiten zuwenden, 
die öfter ald andre verehrt wird und ald unmittelbar mit der wichtigjten 
Zebensbedingung, nämlich der Volksernährung, zufammenhängend überall ihre 
meift kleinen Tempel hat, die nicht jelten einer auf Pfählen ftehenden Hunde- 
hütte gleihen. Wo man auf einem Hügel oder auf einer feften Scholle in- 
mitten der jumpfigen Reisfelder eine Gruppe alter Bäume fieht, da weiſt in 
der Negel auch ein Zorii auf einen Inari-Tempel hin — es ift die Bitte um 
das tägliche Brot; denn Inari ift der NReisgott. Oft leitet eine ganze Reihe 
rotangeftrichener Torii zu ſolchem Heiligtum; im großen Inari-Tempel bei 
Kyoto führen fie in Windungen bergauf, an dem Bau der diefem Gotte 
heiligen Füchſe vorbei. Vor jedem ſolchen Heiligtum fieht man ein oder 
mehrere Paare diefer Tiere in Stein ausgehauen; es mutet uns jeltfam an, 
den Vetter unferes Neinefe, der uns auch im Steinbilde wie im Urbilde dreift 
und höhniſch anihaut, im Geruche der Heiligkeit wiederzufinden. Liegen foldhe 
oder andre Tempel an einem Berghange, jo wird durd eine Steintreppe, 
deren untere Stufe von Steinlaternen eingerahmt ift, und das Torii zwiſchen 
hohen Bäumen oft ein außerordentlich maleriicher Eindrud erzielt. Dieſe auch 
bei Buddha-Tempeln beliebte Anordnung bringt, wenn der Aufftieg fich zu 
einer breiten Freitreppe erweitert, während die Laternen größere Formen atı- 
nehmen und fid) zu einer Allee aneinanderreihen, namentlich wenn das Torii 
gleichzeitig aus hochragenden Monolithen oder aus Bronze hergeftellt ift, eine 
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frönenden Holztempel3 kommen dann die ihn umgebenden alten Bäume zu 
Hilfe. Ein Beispiel diefer Art findet der von Welten Kommende beim erften 
Berühren japanifchen Bodens in Nagaſaki im O-Suma-Tempel, von den 
Fremden „Bronzepferd-Tempel”!) genannt; das gleiche gilt von dem fehr 
befannten, jhönen Hachiman-(Kriegsgott-Tempel in Kamakura. Ebenjo liegt 
der Hauptreiz des Shinto-Tempels Kaſuga no Miya in Nara weder in feinen 
budöhiftiichen Formen noch in der durch ihr Holzſchnitzwerk berühmten 
Galerie, jondern in der malerifhen Anordnung des Aufftiegg und noch mehr 
in dem langen, gefrümmten Waldwege, der zwiſchen riefigen Kryptomerien, 
eingefaßt von einer ununterbrocdhenen Doppelreihe alter, mit grünem Moos 
bedeckter Steinlaternen, zu ihm führt. Man kann fi kaum etwas zur Er- 
zeugung feierlicher und weihevoller Stimmung Geeigneteres denken; ſchon am 
Tage herricht hier ein myftiiches Halbdunkel; ganz wunderbar joll es wirken, 
wenn an einzelnen Abenden die ganze Laternenreihe erleuchtet wird. 

Wie Wald und Berg wird auch das Wafler zugunften der Stimmung 
ausgenutzt; jo Liegen die Eleinen Tempel der liebenswürdigen Glüdsgöttin 
Benten in der Regel auf Kleinen Jnjeln inmitten von Zotosteichen. 


— —— 


Wenden wir uns nunmehr dem Einfluß des Buddhismus zu, der im 
6. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung von China über Korea nach Japan kam 
und beſonders von dem ſeit 593 n. Chr. regierenden Suiko Tenno (Mikado) 
gepflegt wurde. Der Buddhismus war auch in China nicht heimiſch; ſein 
Stifter, Gautama (akyamuni (in Japan Shaka genannt) lebte von 557 bis 
477 v. Chr., alfo zur Zeit des Sokrates; 67 n. Chr. ließ der chineſiſche Kaifer 
Ming-ti buddhiftiiche Bücher aus Indien holen, und 372 n. Chr. wurde die 
Lehre von China nad Korean eingeführt. So hatte die mit dem Buddhismus 
zufammenhängende, urſprünglich indifche Kunft, ala fie nad Japan kam, 
bereitö jahrhundertelang Zeit gehabt, auf die Durdhgangsländer einen maß— 
gebenden Einfluß auszuüben, aber auch, deren Eigenart entſprechend, fi um- 
zugeftalten. Auch die indiiche Kunft war bei ihrer Überführung feine ur- 
iprüngliche mehr gewejen; fie war von perfifchen und griechischen Elementen 
durchjett, welche letztere wir bei der japanischen Skulptur unverkennbar wieder- 
finden werden. Dadurch fam eine aus verjchiedenen Quellen ftammenbde, aber 
durch einen ftarken religiöjen Gedanken geeinte und belebte Kunft nad Japan, 
wo fie anjcheinend einen faft jungfräulichen Boden vorfand. Um fo mehr 
mußte die natürliche äfthetifche Beanlagung des Volkes, die fi in der Ver— 
wertung der Natur bei Anlage der Heiligtümer bereit3 gezeigt hatte, der An- 
eignung und weiteren Entwidlung günftig fein. Das einzige Hindernis hätte 
die alte Religion fein können; diejes aber wurde dadurd hinweggeräumt, daß 
ihre Hauptlehre die Heilighaltung der Dynaftie war, und daß gerade deren 
Vertreter, der regierende Mikado (Zenno), das Reue einführte. Umgekehrt 


1) Das vor dem Tempel ftehende Bronzepferd ift fein Gegenftand ber Verehrung, fondern 
ein Weihgeſchenk. 
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taten auch die weltklugen buddhiftiichen Priefter ihr möglichites, um einen 
gefährlichen Gegenſatz nicht auffommen zu laſſen; auch die gemeinjame Lehre 
von der Ahnenverehrung wurde zum Bande. Troß des Fehlens innerer Be— 
ziehungen nahmen fie nicht Anftand, die zahllojen Shinto-Götter, die im 
wejentlihen Naturfräfte repräfentierten, in den buddhiftifchen Götterhimmel 
aufzunehmen, indem fie fie als Inkarnationen Buddhas bezeichneten ; jo wurde 
man beiden Zeilen gerecht. Es ging das um jo leichter, als der bubddhiftiiche 
Dlymp ſchon eine jo große Zahl von Göttern und gottähnlichen Heiligen barg, 
daß e3 ihm auf einen Zuwachs feiner Bevölkerung nit mehr anfommen 
tonnte. Es ift jehr merkwürdig, daß gerade dieje Religion, deren Verfündiger 
feine Götter lehrte, jondern nur Begriffe und eine von Mitleid mit der 
Menichheit und allen lebenden Weſen durchtränkte Philojophie der Refignation, 
durch jeine Schüler und Ausleger allmählich zur götterreichften geworden ift, 
indem fie aus praftifchen Gründen bald die brahmaniichen Götter abforbierte 
und den Buddha Gautama für das Volk wenigftens jelbft nicht nur zum 
Gott machte, jondern fein Weſen vielfach neu verkörperte und dadurch neue 
Götter ſchuf, denen zahlreiche Heilige beigejellt wurden. Die Verfinnlihung 
einer philofophiichen Religion fam der darftellenden Kunſt zugute. 

Das freie Feld, das der Buddhismus und feine Kunft in Japan vor- 
fanden, bewirkte, daß zunächft rein chineftfche bezw. Eoreanifche Formen zur 
Anwendung kamen; auch die Sitten der vornehmen und gelehrten Welt wurden 
Ginefiich mit der von dort kommenden Kultur, namentlich jeit der Regierung 
des Shyaumu Tenno von 720 n. Chr. Nara in der Provinz Yamato wurde 
die neue Refidenz und der Mittelpunkt der neuen Heiligtümer, der Künfte 
und der Wiſſenſchaften. Der Umſchwung war ein um jo gewaltigerer, ala 
gleichzeitig in China unter dem Schutze der den Norden und Süden ver- 
einigenden Zang-Dynaftie Kultur und Kunſt die höchſte Stufe erreichten und 
neben chineſiſchen Bonzen aud japanische, nady China entjandte Priefter und 
Studenten die Vermittler bildeten. Es ift bemerfenswert, daß die damals 
begründeten Beziehungen beider aftatifcher Reiche heute auf neuer Grundlage 
und in umgelehrter Richtung wieder aufgenommen find: Der damalige Kultur: 
empfänger bemüht fi heute, moderne praftiiche Errungenschaften nad China 
zu übertragen, und in den Lehranftalten verichiedenfter Art zu Tokyo befinden 
fih zahlreiche KHinefifihe Studenten‘). Die Kaiferin Kwaumyau unterftüßte 
die Beitrebungen ihres Gemahls lebhaft. Das Ekaiferlihe Ehepaar ließ unter 
anderm in Nara die riefige fitende Buddha-Statue von Bronze errichten (ala 
Perjonififation des Lichts auch Roihana genannt), die heute noch im Todaiji- 
Tempel zu jehen ift, wahricheinlich entftanden unter dem unmittelbaren Ein- 
fluß zweier aus dem jüdlichen Indien und aus Siam eingetroffenen Priefter. 
Der dies Bildwerk einjchließende Tempel ift, wie alle übrigen, von Holz und 
madt, in verwittertem Zuftande, ohne Farben- oder Ladüberzug, keinen jeiner 
Größe und eigenartigen Konftruftion, wie fie durch da3 cingejchloffene, ohne 





1) Man vergleiche hierzu: „Japans afiatische Beſtrebungen“. Bon DO. Franke. Deutiche 
Rundſchau, 1903, Pd. CXVI, E. 256 ff. 
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Sodel 53 englifche Fuß hohe Bildnis bedingt find, entſprechenden Eindrud. 
Das prachtvolle, aftfreie Holz mit rötlicher Färbung und ſchöner Äderung 
gewährt neu einen edlen und anziehenden Anblid, mit der Verwitterung aber 
verbindet jih für und nicht nur der Beariff des Verfalls, jondern unedlen 
Materials, und ein verfallender Holzbau entbehrt der Würde des in demielben 
Zuftande befindlichen Steinbaues. Die „alten“ Shinto-Tempel werden aud, 
wie wir ſahen, in verhältnismäßig kurzen Zwiſchenräumen erneuert und en 
großer Teil der Buddha-Tempel, ſowie der im Stil ſich ihnen anſchließenden 
Shinto-Tempel erhält einen Farbenanſtrich oder Yadüberzug in Rot oder Weiß 
mit rotem Gebälf. Wo dies aus rituellen Gründen der betreffenden Selte 
nicht der Fall ift, werden wenigſtens die Stirnflächen der freiftehenden Hölzer 
zum Schub gegen die Verwitterung weiß geftrichen, was in der komplizierten 
Schmudarditeftur unter dem überragenden Dad) mitunter recht unruhig wirkt. 
Aber auch der befte Schuß durch Eoftbaren roten Lad ift nicht beitändia, und 
jo fommt e3 vor, daß übergroße Fürforge für die Erhaltung, namentlich 
wenn es fi noch um wertvolle Schnißereien und Vergoldungen handelt, das 
ganze Gebäude mit einer häßlichen ſchwarzen Schugwand umjchließt, wie « 
3. B. an den ſchönen Grabtempeln der Tofugawa-Shogune im Shiba-Part 
zu Tokyo gejchehen ift. Zieht man außerdem die ftets drohende Feuersgefaht 
und die tatfächlich außerordentlich oft vorfummenden Brände in Betradt, die 
außer dem Tempel ſelbſt nocd wertvolle, in ihm aufbewahrte Kunftichäße zu 
vernichten pflegen, jo liegt die Frage nahe, warum man nicht ein beftändigeres 
Baumaterial gewählt hat oder wenigftend zu wählen anfängt. Die Be 
anttwortung diefer Frage führt uns auf die Entftehung des buddhiftiichen Bau- 
ftils überhaupt. 

Auch in Indien war das urfprünglide Baumaterial Holz, durch Schnib: 
werk künſtleriſch geftaltet, genau wie in andern holzreichen Ländern. Wie die 
Pflanzenjäulen der ägyptiihen Tempel und die Triglyphen und andre Orna— 
mente des doriichen Stils vom Holz- auf.den Steinbau übergingen , jo war 
e3 auch hier der Fall. An China und Korea wurden die indifchen Formen 
dann auch auf Badfteinbauten übertragen, und das Norhandenfein einer zur 
Yormung bejonders geeigneten Ton- oder Porzellanerde begünftigte die Aus- 
ftattung mit vielfachen, zierlihem und überladenem Schmude im Sinne 
chineſiſcher Kunſtanſchauung. Bei der weiteren Übertragung nad Japan 
handelte es ſich um eine Art Rückbildung der Formen, da dort Holz, abgeichen 
von Befeftigungsbauten, das einzige Baumaterial war, und zwar ein Holz 
von der größten Schönheit. Gewiß beſitzt Japan auch Bruchfteine,, indeſſen 
hätten diefe in den meiften Fällen aus weiter ferne herbeigeſchafft werden 
müffen, während das Holz entweder den unmittelbar umgebenden Wäldern 
entnommen oder durch Flößen herangebracht werden konnte. Letztere Be— 
förderungsmweije wird, mit Rüdfiht auf den bergftromartigen Charakter der 
Flüſſe, dazu beigetragen haben, daß verhältnismäßig jo felten Tempel in 
großem Maßftabe erbaut wurden; man lernte, fich mit verhältnismäßig Fleinen 
Werkſtücken behelfen. Daß man auch heute, nad Beſſerung der Straßen und 
Einführung der Eifenbahnen,, beim alten Material geblieben ift, erklärt ſich 
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zur Genüge aus der Schwierigkeit, die eingelebten Bauformen einer uralten 
Religion zu ändern. Dazu fommt, daß Japan ein jehr von Erdbeben heim- 
gefuchtes Land ift, und daß es zurzeit noch nicht als fraglos angejehen werden 
fann, ob die Einführung hoher Steinbauten in den Profanbau !ungeftraft 
bleiben wird. 

Kehren wir nad) diefer Abſchweifung, die für das Folgende grundlegend 
fein ſoll, zum Todaiji-Tempel in Nara zurüd. Auf einem niedrigen Unterbau, 
zu dem eine breite Freitreppe hinaufführt, erhebt ſich ein Bau mit Pfeiler: 
wänden fund mit weit überragendem, jgeihweiftem und, wie bei den meiften 
Buddha-Tempeln, mit Ziegeln gededtem Dache, das über dem Eingang durch 
ein gerundetes und geſchweiftes Schutzdach gegliedert ift. Die Höhe des ein- 
geichloffenen Bildes machte eine Erhöhung der Mitte durch ein Eleineres, er- 
höhtes Dach notwendig, jo daß man nad außen den Eindrud eines verjüngten 
Halbftodwerts erhält. Nor dem Tempel liegt ein freier Pla mit zwei 
mächtigen, zweiftödigen Toren. Der gegenwärtige Tempel ift erft im Anfang 
des 18. Jahrhunderts erbaut, aber man barf wohl annehmen, daß der alte, 
750 n. Chr. errichtete nicht wejentlich anders war. Seine Formen find durch 
den bejonderen Zwed monumentaler und arditeftoniic bedeutender geworden. 
Nicht in allen Fällen war dies der Erfolg ungewöhnlicher Anforderungen ; fo 
ift der Sansjusjan-gen-do-Tempel in Kyoto behufs Aufnahme von 1001 
(nominell 33333) !) Statuen der Kwannon zu einem langen, häßlihen Schuppen 
geworden. 

Die meisten Tempel, die nicht beftimmt find, jo ungeheure oder jo viele 
Bildwerfe zu bergen, find weſentlich kleiner und pflegen auch mit Rücdficht 
auf das zahlreiche Zubehör von Nebengebäuden eine andre Grundrißanordnnung 
zu haben. Wenn die Höhenlage e3 irgend zuläßt, führt eine fteinerne Frei— 
treppe zu einem zweiftödigen Tor mit geſchweiftem Doppeldady ; dahinter, von 
Bäumen umgeben, befindet fich der Kaupttempel, nicht jelten außerdem ein 
zweiter, dem Gründer geweihter, unter Umftänden größer als jener; dazu 
fommt ein niedriger, offener Turm für die Glocke, oft ein ähnlicher geichloffener 
für die große Trommel und ein überdachter Waflerbehälter für die rituellen 
Waſchungen. Je nach den Umftänden jchließen ſich noch Eleinere Tempel und 
Gebäude für befondere Zwecke an, darunter am hervorragendften die in der 
Regel fünfftöcdige Pagode. Zu den regelmäßig vorhandenen, oft mit dem 
Daupttempel durch bededte Gänge verbundenen Bauten gehören die Priefter- 
wohnungen, die ſich häufig zu umfangreichen Klöftern erweitern, nebit ihren 
Gärten. Dan fann fi vorftellen, welche Wirkung ſich durch verjchiedenartige 
Anordnung dieſer vielgeftaltigen Elemente unter geichidter Gruppierung in 
mit Wald bededtem Gelände erzielen läßt. — Durd) das Vorherrſchen der roten 
Farbe und ihren Gegenjaß zu dem Grün der Bäume, ſowie durd) das Phantaftifche 
der Dachformen, dur Holzſchnitzwerk in den Wänden, durch Weihgeſchenke in 
Geftalt großer Laternen aus Stein oder Bronze oder von Tiergeftalten tritt das 





1) Die Erklärung liegt in der Mitrechnung ber zahlreichen Kleinen Jdole auf dem Kopfe 
und in den Händen der großen. 
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Malerifche in den Vordergrund, ein der gefamten japanischen Baufunft eigener 
Zug, der bem Baumaterial, der Natur und dem Geſchmack des Volkes entipricht, 
und fich keineswegs in jo hervortretender Weife in China findet. In Kyoto, wohin 
gegen Ende des 8. Jahrhunderts n. Chr. die Refidenz der Mikados verlegt 
wurde, befteht, abgejehen von vielen in der Stadt und ihrer unmittelbaren 
Umgegend befindlichen einzelnen Heiligtümern, ein ganzes, berganfteigendes 
Stadtviertel im Dften nur aus Tempeln und Klöftern mit mädtigen Gärten, 
die Schließlich in den Bergwald übergehen. Nicht alle einzelnen Anlagen er- 
reihen die Schönheit derer von Nara, und ein Vergleich mit den herrlichen 
Baumbeftänden jenes heiligen Hains ift ausgeichloffen; aber wenn Nara eine 
großartige Pilgerftätte für beide friedlich nebeneinander beftehende Religionen 
darftellt, zu der die jegige Provinzialftadt diefes Namens nur einen Anhang 
bildet, jo macht jene Tempelftadt in unmittelbarer Verbindung mit der vor: 
nehmen und gleichzeitig induftriereichen, hiſtoriſchen Reſidenz einen ganz eigen- 
artigen Eindrud und zeigt wie eng der Kultus, troß aller freigeiftigen 
Tendenz der gebildeten Japaner, mit dem Volksleben verknüpft ift, — ich jage 
abfihtlih „Kultus“, da man die Japaner keineswegs als ein innerlich religiös 
beanlagtes Volt bezeichnen kann. 

Die Anordnung der Anlagen im einzelnen und die architektoniſchen Be- 
fonderheiten der Tempel ſelbſt find zum Zeil durch die Vorſchriften der ver- 
ichiedenen buddhiftiichen Sekten bedingt. Im allgemeinen jcheidet ſich das 
Innere des Tempel3 in einen Raum für die Gläubigen (wir erinnern uns, 
daß der Shinto-Tempel dergleichen nicht befibt) und das durch eine Barriere 
von ihm abgetrennte eigentliche Heiligtum. Je nad der Größe find einzelne 
Holzfäulen zum Tragen der Balken vorhanden; nur bei einigen ganz großen 
Tempeln, namentlich denen der Hongwanji-Sekte, geftaltet fich daraus eine 
Einteilung in drei bis fünf Schiffe, jo daß man z. B. im Higafhi-Hongwanji- 
Tempel in Kyoto an eine breite, etwas kurze Baſilika erinnert wird, zumal 
die Deden getäfelt find, und zwar entweder in rohem Holz umd mit erneuter 
Quadrierung der einzelnen Tafeln im MWaffelmufter oder mit ftilifierten 
Blumen oder farbigen Rofetten verziert. Bei den HongwanjisTempeln, in 
denen das für die Priefter beftimmte Heiligtum durch außerordentliche Pracht 
und ganz vergoldete Säulen und Wände jcharf von dem einfach in rohem 
Holz gehaltenen Raum für die Laien abjticht, kommen beide Dedenformen für 
die entiprechenden Zeile zur Anwendung. Im Mittelihiff des Heiligtums 
fteht der Hauptaltar vor einer geraden Wand mit einem oder mehreren 
Sötterbildern und feinem vorgefchriebenen Schmud von vergoldeten Lotos— 
pflanzen, Leuchtern, Weihrauchgefäßen, Blumenvafen, Laternen und kunftvollen 
Gehängen von Meifing. Einfacher pflegen die Altäre in den Seitenräumen 
ausgeftattet zu jein; dafür fieht man an ihren Seitenmwänden gewöhnlich lange 
Streifen von Seide mit heiligen Bildern aufgehängt. Auch oben deutet eine 
Querwand die Scheidung an; fie ift gewöhnlich mit durchbrochenen, gemalten 
oder vergoldeten Schnihereien geziert, bald buddhiftiiche Engel, bald Pflanzen 
und Tiere, namentlich Vögel, darftellend. Wo das Allerheiligfte noch durch 
Seitengewände eingeengt ift, find auch diefe mit Malereien auf Goldgrumd 
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geſchmückt. Säulen und Pfeiler find ohne eigentliche Kapitelle, aber an ihrem 
oberen Ende wiederholt fich dasjelbe Ornament, das außerhalb unter dem 
Dade ein architektonisch gegliedertes Gefims vertritt und wohl aus Quer- 
riegeln entjtanden ift, die durch die hervorragenden Balkenköpfe und Säulen- 
enden zur Sicherung der Befeftigung gefteet wurden. Durch Einfügung 
kleinerer Querriegel entfteht ein eigentümlich gegliedertes Gebilde, dad an den 
Säulen zuweilen auch durch gejchnigte Streben erjeßt wird. Der Schaft der 
Säulen trägt mitunter einen gemalten oder durch Mtetallbeichläge gebildeten 
Schmud, der einen faltigen Vorhang nahbildet; es fcheint, als ſeien hier 
perſiſche Mufter, die ja in der indiſchen Baukunſt eine Rolle jpielten, maß- 
gebend gewejen. 

Zu den für den Gefamteindrud wirkjamften Einzelbauten gehört die 
Pagode, beſonders, wenn fie jeitlich de3 Tempels eine Allee hochragender 
Bäume abſchließt. Vom maleriſchen Gefichtspuntte mit dem italieniichen 
Gampanile vergleichbar , ift die Pagode keineswegs in diefem Sinne Gloden- 
turm, wenn auch an den Dachecken mit Kleinen Glödchen geziert; fie birgt viel- 
mehr ein Heiligtum. In China haben diefe Bauwerke ihre größte Ausbildung er— 
halten. Auch unabhängig von Tempeln auf hohen Punkten, in der Regel von 
Badftein, errichtet, gelten fie als ſchutzbringend für die Umgegend, joweit man 
fie jehen kann. In Japan hat der Holzbau genötigt, auf ſolche Höhe zu ver- 
zichten, und die Lage zwiichen Bäumen pflegt die Eigenſchaft ala weit fichtbares 
MWahrzeichen zu beeinträchtigen. Gleichzeitig ift aber die Form eine feftere 
geworden, und der Unterjchied befteht in der Negel nur in einem Mehr oder 
Weniger von Schniterei, durch die die Pagode von Nikko bejonders hervorragt. 

Die Prieftergemächer oder Klöfter leiten zur Profanarditeftur über. Die 
Repräfentationspflicht der Abte, zum Teil von Geburt vornehmer Leute, erforderte 
GEmpfangsräume von einer gewiffen Größe und mit fünftlerifcher Ausftattung 
duch Wandgemälde (Fuſuma) und Hängebilder (Kakemonos). Außerdem 
haben auch wiederholt Mikados jowie Shogune, die vom Ende des 12. Jahr» 
hundert an al3 Hausmeier die eigentliche Regierung führten, nachdem fie zugunften 
ihrer Nachfolger abgedantt hatten, den Neft ihres Lebens in einem Kloſter 
zugebradht, ohne den Anſprüchen auf ein vornehmes Heim zu entfagen. Der 
vom Shogun Aſhikawa Yoſhimitſu 1397 für feinen Rückzug aus der Welt 
erbaute Kinkakuji-Palaft und Tempel mit feinen entzüdenden Gartenanlagen 
ift ein hervorragendes Beifpiel japanischer Kunſtanſchauung und gleichzeitig 
die Außerung eines feinen Epikureismus. 

Eine bejondere und harakteriftiiche Art von Heiligtümern find die Grab- 
tempel. Ein interejfantes und Schönes Beiipiel für fie find die mehreren (dem 17. 
bis einfchließlih 19. Jahrhundert angehörigen) Shogunen der legten, Tokugawa— 
Dynaftie geweihten Shiba-Tempel in Tokyo, die in einem Kiefernhain auf 
dem Hange eines langgeftredten Hügels höchſt maleriſch in Gruppen neben- 
einander erbaut find. Entiprechend der entichiedenen Stellungnahme der dort 
verehrten Perjönlichkeiten zum Buddhismus ift ihr Baustil ein ausgeſprochen 
buddhiſtiſcher. Durch ein großes Tor tritt man jedesmal auf einen mit 
zahlreichen Steinlaternen bedeckten Hof, gelangt von da durch ein zweites in 
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einen Eleineren mit Trommelturm und Waflerbeden und erft durch ein drittes, 
reicher verziertes in den eigentlichen Tempelvorhof, der von einer bededten 
Galerie mit dem jchönften Schnitzwerk — Blumen und Bögeln — umgeben 
ift. Ein bedeckter Gang führt zum Tempel jelbft, der aus einer für die Priefter 
beftimmten Borballe, dem böhergelegenen Heiligtum mit den Altären für die 
einzelnen und einem verbindenden Korridor befteht. In unmittelbarer Näbe 
des Tempels ftehen prächtige Bronzelaternen. Hinter ihm am Hange des Hügels 
auffteigend, nähert man jich durch weitere Tore auf Steintreppen einer Eleineren 
Bethalle und endlich dem Grabe in Geftalt eines überdachten Behälters von 
Stein oder Bronze für die Aſche. Es fommen aucd Abweichungen von diejem 
Mufter vor; fo ift das Grab des zweiten Shoguns dieſer Dynaftie in einen 
hohen Tempel eingefchloffen. Im allgemeinen ift es nicht die Größe, die den 
Eindrud madt, jondern das überaus Zierliche der einzelnen Bauten, das ſchöne 
Schnitzwerk, die glüdlihe Einfügung von Malerei und Goldladarbeit , über: 
haupt die wirkfjamen Farben und vor allem die Gefamtanordnung, indem der 
Befucher, allmählich anfteigend, zu immer heiligeren Orten fortichreitet, bis er 
das eigentliche Verehrungsobjekt erreiht, das ſich felbft nicht dur Praumt, 
fondern durch würdevolle, einfache Form und feine Lage auszeichnet. Troß 
großer Schönheit im einzelnen, troß wunderbaren Ebenmaßes und tieffinniger 
Anwendung der Hleinktunft wird hier doch am meisten dur das Maleriſche 
und Stimmungsvolle gewirkt, das jeinen Höhepunkt erreiht, wenn abends 
die Tempel gejchloffen werden und die friedvolle Ruhe der Landichaft nur 
noch durch den flötenartigen Ruf der zahlreichen, die Luft mit ſchönem Schwebe- 
flug belebenden Raubvögel unterbrochen wird, — eine Klage über hinge— 
ihwundene Größe. 

Noch höher ftehen an Großartigkeit der Anlage und Schönheit der Aus- 
führung die dem Andenken des großen Jeyaſu, des erften Tofugawa-Shoguns, 
und feines Enkels Jemitſu geweihten Tempel von Nikko. Aber auch bier 
bleibt der unvergleihliche Bergwald, in den die Tempel hineingebaut wurben, 
das Weihevollfte. 

Sp vergänglich dieje Holzbauten erjcheinen, fie bilden eindrudsvolle Grab- 
ftätten eines Herrichergeihlehts. Dur Auftürmung großer Maffen wurde 
das Andenken ägyptifcher Pharaonen verewigt, Maſſe und Form vereinigte 
fi) in den Mauſoleen der griehiicheaftatiichen Welt, öde und einfame Berg— 
gegend juchten ſich die chineſiſchen Kaiſer der Ming-Dynaftie zur ſymbolreichen 
Anordnung großer Bauten aus — japaniſche Herricher wählten den Iebenden 
Wald, aus dem fich die verfallenden Tempel ebenjo wie die lebenden Bäume 
ftets erneuern konnten. Unter den Grabdentmälern jelbft nimmt vielleicht da3 bes 
Nichiren, des Stifter der unduldjamften Sekte des Buddhismus, in Ylegami 
bei Tokyo eine bejondere Stelle ein: die Form einer indifchen Stupa ift zu— 
grunde gelegt; aus einer fteinernen riefigen Lotosblume wächſt ein zylindriſcher 
Bau heraus, der durch fein Dad) wieder an eine Pagode erinnert. Die in 
Yapan mehr langgezogene Form der Stupa (japaniſch Sotoba) fommt bei 
Grabfteinen häufig vor. Zu Friedhöfen vereint, pflegen fie jehr eng zu ftehen, 
da die Leichen in der Regel verbrannt werben; dennoch würden die alten 
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Bäume aud für den Europäer dieſe Stätten eindrudsvoll gejtalten,; wenn man 
nicht überall Pfähle mit Anschriften und zahlreiche beichriebene Holzlatten 
fähe — Vifitenfarten ahtungsvoller Beſucher! 

Wenn wir uns von den Wohnungen der Toten zu denen der Lebenden 
wenden, fo fehlt diefen mehr noch als jenen und den Tempeln das Monumentale. 
Auch die Häufer find nicht mit Pfoften in die Erde eingegraben, jondern auf 
flache Steine geftellt. Dadurch wird der Transport eines Haufes, das nicht 
immer dem Befiter des Grundftüds gehört, nad einer andern Stelle erleichtert, 
dem Berfaulen der Pfoſten vorgebeugt und wohl auch die Einwirkung der Erdbeben 
verringert. Solche Verlequngen kommen übrigens aud bei Tempeln vor; ich 
fenne jogar in Tokyo ein jehr behagliches Wohnhaus, das einft als Tempel an 
andrer Stelle ftand. Die Wohnhäufer find Klein und einfach, in den meisten 
Fällen einftödig; die Wände von lichtdurchlaffendem Papier, die nur des Abends 
durch hölzerne Schiebewände gefichert werden, verftärfen den Gindrud des 
Zelt: oder wenigftens Baradenartigen. Der feftefte Zeil ift merkwürdiger— 
weiſe nicht unten, jondern oben: das mit Stroh, Schilf oder Schindeln und 
in den Städten jebt faft allgemein mit ftarf profilierten Ziegeln gededte Dach, 
das durch einen originell geftalteten Firft und das Überragen tatjächlich zum 
architektoniſch bedeutſamſten Zeile wird, wenn es auch bei Privathäufern der 
Schweifung entbehrt, die Tempeln und Paläften vorbehalten bleibt. Das 
Ländliche Strohdach wirkt jelbft auf der ärmlichften Hütte malerifch, wenn der 
Firſt dicht mit Lilien bepflanzt ift. In den ftädtifchen Straßen ficht man 
zwiſchen den Holzhäuſern zweiftöcige, ſchwarz geftrichene Gebäude, die, mit 
dicken Fenſterläden, feuerficheren Geldichränfen gleichen; es find auch wirklich 
fogenannte „Feuerfichere”, hauptjäkhlic von Lehm erbaute Häufer. Weder dieje 
geihwärzten noch die verwitterten SHolzbauten gewähren einen freundlichen 
Anblid, „Faſſaden“ gibt es nicht, und wenn der Himmel fi, wie jo oft in 
diefem Lande, mit Wolken bezieht und infolge langen Regens die chauffierten 
Straßen fih mit Schmuß bededen, fieht alles recht trübjelig, ja ärmlich aus. 
Wo die Formen jo zurücdtreten, find die Farben zu einem einigermaßen er- 
freulichen Bilde gar nicht zu entbehren; und fie erfcheinen auch ſofort, ſowie 
die Sonne jcheint: aus den nad) der Straße offenen Läden — faft jedes Haus 
enthält einen ſolchen — leuchtet bunter Kram, vom Papierfpielzeug bis zum 
glänzenden Porzellan, lange, bunte, mit Charakteren beichriebene Zeugftreifen 
hängen als Aushängejchilder an den Häufern, eine Reihe roter Schirme über- 
einander zeigt einen Scirmladen an, auf dem Dache eines „Kurioshändlers“ 
figen aus Holz geichnikte und grell bemalte, grauenerregende überlebensgroße 
Friquren, in der Regel die häßlichiten und phantaftiihften Geftalten aus dem 
buddhiftiſch-ſhintoiſchen Götterhimmel, — und nun das Leben auf der Straße 
jelbft! Der erſte Sonnenftrahl lodt ein frohes Volk hervor — ganz wie in 
Italien, der größte Teil der Männer trägt die Nationaltradht, zu der 
einzelne europäiſche Kleidungsſtücke nicht paflen wollen; von dem zarten Grau 
des Frauenanzugs hebt ſich die riefige, bunte Gürtelfchleife, der Obi, ab; die 
Kinder tragen großgeblümte Gewänder in frifchen Farben; auf der Frifur der 
Heinen Mädchen balanciert eine einzelne helle Zeugblume; Bubdhapriefter mit 
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prädtiger Stola von Goldbrofat, Bettelmönde mit riefigen Strohhüten, 
Stäben und Rofenkrängen und ähnlich gefleidete Pilger miſchen fi unter 
da3 Bolt; „Kurumas“, von einem Mann in der eng anliegenden, blauen oder 
im Sommer weißen Kulitracht gezogene zweirädrige Karren, durchkreuzen die 
Menge, jeltener ein europäifcher Wagen oder ein ſchwerer Laſtkarren, von 
einem ftruppigen Pferde oder einem dunkelbraunen kurzgehörnten Stier ge- 
zogen. Da ertönt Flöte und japanifche Trommel oder die ſchwer erkennbare 
Melodie eines europäiſchen Marfches, auf wenigen alten Anftrumenten erefutiert ; 
man fieht bunte Banner, mit Charakteren bedeckt, über den Häuptern der hin- 
und ber wogenden Menge, und ein Zug von einigen phantaftifch gefleideten 
Männern drängt fi hindurch — es ift nichts als eine Zigarettenreflame, 
aber fie vervollftändigt das bunte Bild. Wird nun no ein religiöjes oder 
nationales Feſt gefeiert, jo find alle Häufer mit PBapierlaternen, Bapierblumen 
und Kleinen Fahnen, alles in den Zandesfarben Weiß und Rot, geſchmückt. Die 
bei trübem Wetter jo häßliche Straße geftaltet fi) zu einem entzüdenbden, 
farbenreichen Gemälde, in dem ſich alles bewegt, in dem alles flimmert, — 
ein Vorwurf für unfern Adolf Menzel! Auch Hier tritt wieder an Stelle des 
völlig fehlenden Monumentalen das Maleriſche. Selbft wenn man eine 
japanifche Stadt von überhöhendem Standpunkte fieht, aljo das Meer von 
Dächern, die doch eine gewiſſe arditektonische Gliederung zeigen, kommt erft 
durch gelegentlichen Feftichmud Leben und Abwechslung in das Bild, vornehmlich 
am Tage des Snabenfeftes, einer Gejamtgeburtötagsfeier für die männliche 
Jugend. Dann ragen an allen Häufern, die Söhne beherbergen, hohe Stangen 
empor, die in einen Korb auslaufen und einen oder mehrere, oft riefenhafte 
Karpfen aus buntem Papier tragen, die der Wind aufbläht und in der Luft 
flattern läßt, — ein Anblid von ganz eigenartigem Reiz. 

Das Haus nimmt größere Formen an als Teehaus oder Theater, zeigt 
bei geeigneten Gelegenheiten reicheren, bunten Schmud, fällt des Abends durch 
feine großen, durchicheinenden Wandflächen auf, und trägt dann befonders dazu 
bei, dad Ausfehen der Straße zu verfchönen. 

Ein wirklich architektoniſches Intereſſe bieten indeflen exit die Wohnungen 
der VBornehmen, die den Übergang zum Palaft bilden. In allen Fällen bleibt 
der Bau einftödig, und der größere Raumbedarf wird Schließlich durd; Aneinander- 
reihung verichiedener Gebäude erreicht. Wenn bei uns etwas Hochragendes 
von einem vornehmen Bau untrennbar ift, jo ift e8 in Japan die Flächen— 
ausdehnung und das Abgejchloffene, alfo die Umgebung des Haufes mit 
einem ummauerten Garten. Solde Bauten haben fi in Jeddo, wie das 
jeßige Tokyo bis zum Beginn der modernen Zeit (Meji-Periode) hieß, ganz 
bejonders ausgebildet. Wie nämlich europäifche aufftrebende Refidenzen dadurch 
gehoben wurden, daß der Souverän den wohlhabenden Adel zu angemeffenen 
Bauten veranlaßte, jo taten hier die Shogune Entjprechendes, allerdings in 
erfter Linie von einem andern Motive geleitet. Das Beftehen mächtiger 
Fürſten, der Daimyos, machte die Shogune für ihre nicht legitime Herrſchaft 
bejorgt und ließ es ihnen zweckmäßig erfcheinen,, jene dauernd unter Aufficht 
zu haben. Sie mußten fich daher in Jeddo rund um das fefte Schloß der Shogune 
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anbauen und ein halbes Jahr mit ihrer Gefolgihaft dort wohnen, während 
der übrigen Zeit aber, wenn fie in ihre Fürſtentümer heimkehrten, ihre 
Familie gewiffermaßen als Geijeln zurüdlaffen. Der Rang der Daimyos war 
für die Konftruftion der Tore maßgebend, von denen nur die der vornehmften 
überdacht waren; kleine Wachtgebäude und Kaſernen jchloffen fidy auf beiden 
Seiten an. Man kann noch heute mehrfach ſolche Bauten, zum Zeil im Beſitz 
£aiferlicher Prinzen, jehen, die einen außerordentlich vornehmen und in den 
Einzelheiten Schönen Eindrud machen. 

Die eigentlichen Schlöſſer, ſowohl die des Mikado wie die der Shonune 
und die der Daimyos in den Provinzen — im Gegenſatz zu jenen unfrei— 
willigen Refidenzwohnungen —, waren mehr oder weniger großartige Feſtungen, 
in denen ſich, inmitten der der Verteidigung und ber Unterbringung von 
Truppen dienenden Gebäuden, der Palaft nebft ausgedehntem Garten befand. 
Während der jet wieder ähnlich eingerichtete alte Mikado-Palaft in Kyoto 
nur noch Refte der Befeftigungen jehen läßt und ein Zeil des eingefchloffenen 
weiten Gebäudes öffentlihen Ziweden geopfert wurde, gewährt das aus dem 
16. Jahrhundert jtammende Nijo-Haftell an demfelben Orte noch den alten 
Anblid, ebenjo das aus gleicher Zeit datierende, vom Machthaber Hideyofhi 
erbaute gewaltige Kaftell in Oſaka, dad im Anfang des 17. Jahrhunderts 
errichtete in Nagoya und das jeit Beginn der neuen Ara kaiſerliche Schloß 
in Tokyo. 

Ale diefe Kaftelle find von mehrfachen Walle mit naffem Graben um- 
geben und werben meiſt noch von einer entſprechend gebauten Zitadelle über- 
ragt. In Tokyo umgibt außerdem ein Wall die Daimyo-Stadt, deren Mittel- 
punkt das Schloß bildet. Die auf polygonalem Grundriß mit baftionsartigen 
Vorſprüngen aufgeführten Wälle ruhen auf einem mädtigen Unterbau von 
glatt behauenen und zyklopiſch ohne Mörtel aufgetürmten Granitblöden, in 
Oſaka von jo ungeheurer Größe, daß man faum begreift, wie fie fortbewegt 
werden konnten. Oſaka, das Werk eines gewaltigen Emporkömmlings, der 
Grund hatte, fi) befonders zu fichern, ift außerordentlich feſt angelegt. 
Auf den Wällen fieht man heute vielfach in wunderlichen Formen gewachjene, 
mitunter horizontal nach dem Graben herüberragende Kiefern. Überall an den 
Toren und ausfpringenden Winkeln befinden fich verteidigungsfähige, mehrftödige 
Gebäude mit geſchweiften Dächern für jedes Stodwerf, deren oberites an den 
Firſtenden mit Delphinen geziert iſt. Der mächtigfte noch beitehende Ver— 
teidigungsturm ift der fünfftöcdige des Nagoya-Kaſtells mit jeiner Kupfer— 
bedadjung und den berühmten goldenen Delphinen, deren einer vor einigen 
Jahren auf der Parifer Weltausftellung zu jehen war. Die Tore jelbft find 
ſehr majfiv in großer Tiefe aufgebaut, mit gewaltigen Holzpfoften, ſtarken 
Torflügeln und Metallbeichlägen. Wie der gepanzerte und bis an die Zähne 
bewaffnete Samurai von ganz anderm Schlage im Wejen und Ausjehen war 
als ber friedliche Bürger, jo erjcheinen auch diefe troßigen Feltungen ganz 
unvermittelt zwifchen den unbedeutenden Holzhäuſern der Stadt. Ganz allein 
das friegerifche Bedürfnis hat e8 vermocdht, in diefem Lande der Zierlichkeit 
einen wahrhaft monumentalen Bau zu jchaffen. Aber auch er entbehrt nicht 
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des malerischen Eindrucks; dafür jorgt nicht nur die lebhafte Gliederung der 
weiß geitrichenen Holzbauten, fondern auch der Gegenjah zwiſchen dem 
grauen Granit, dem grünen Wall und den dunkelgrünen Kronen der aben- 
teuerlic geformten Kiefern. 

Der Herrſcherpalaſt inmitten diejer Feten, der friedlichen Zwecken dient, 
ift wieder ganz von Holz erbaut, einftöcdig, und — hauptjählic wohl um dem 
Lichtbedürfnis zu genügen — aus verfchiedenen, nur durch Galerien verbundenen 
Gebäuden zufammengefeßt. Sein äußerer Schmud befteht meift nur in reicher 
Schnitzerei an den Giebeln und inneren Toren. Abgejehen von den Größen- 
verhältniffen ift die Bauart den bürgerlihen Wohnungen ähnlich, einjchließlich 
der Papierfenfter und der verjchiebbaren Innenwände, die die gleichzeitige 
Benußung verichiedener Gemächer je nad) Bedarf ermöglihen. Die Höhen 
verhältniffe find nad) dem Zweck verfchieden, und in den Audienzfälen ift der 
Fußboden des für den Herricher beftimmten Teiles erhöht. Wenn ich hier 
etwas näher auf die innere Einrichtung eingehe, fo habe ich dabei namentlich 
das ſchöne Beiſpiel des Nijo-Schlofjes im Auge. Der Fußboden iſt meift aud) 
im geringften Wohnhaufe mit dien, federnden Strohmatten ausgelegt; nur die 
umlaufenden Korridore haben unbededten Holzfußboden. Die Wände find in 
mehr ala Manneshöhe mit Papier in Rahmen (Fuſuma) befleidet und ge- 
malt, oft auf Goldgrund; der obere Teil der Wand (Ramma) befteht aus ge- 
majertem Holz oder durchbrochenem Holzſchnitzwerk, ähnlich wie in den 
Tempeln. In Privathäufern ſieht man auch an Stelle des gemaferten Holzes 
vom Holzwurm zerfreffene Platten, falls die Löcher ein Mufter ergeben. Die 
in der Regel ſchwarze, ausnahmsweiſe auch weiße Täfelung der Dede ift mit 
bunten Rojetten oder ftilifierten Blumen geziert. Die erhöhte Niiche (Toko— 
noma), die in feinem Empfangsraume fehlt, ift in der Regel durch eine be- 
ſonders ſchöne Holzplatte, eine Ladarbeit oder dergleichen ausgezeichnet und 
pflegt ein Kakemono (Hängebild) zu enthalten. An einer oder an beiden 
Seiten befinden ſich ſchrankartige Gelafje mit Schiebetüren und kunſtvoll be- 
malten Schubfächern. Auf den umlaufenden Korridoren tritt Holy an Stelle 
der Papierverkleidung, abgejehen natürlich von der durchſcheinenden Außen- 
wand. Die Schiebetüren find innen und außen mit ſchön gearbeiteten Metall- 
griffen und an dieſen befeftigten dicken ſeidenen Schnüren verſehen. Bei aller 
Pracht zeigt ſich im Vermeiden jeglicher Überladung ſowie greller Farben ein 
auserleſener Geſchmack. An Möbeln fehlt es ganz, weil der Fußboden der 
Sitzplatz iſt und die niedrigen, für die einzelnen beſtimmten Lacktiſche zum 
Eſſen, Tiſchchen für die Schreibrollen, Schreibzeug, Papierkaſten und dergleichen 
nur für den jedesmaligen Gebrauch aufgeſtellt werden. 

Entſprechend wie die Paläſte, nur in kleinerem Maßſtabe, ſind die zum 
Sommeraufenthalt dienenden Schlöſſer, wie z. B. in Kyoto Katſura-Rikyu 
und der Awata-Palaſt, angelegt und eingerichtet, desgleichen die Repräſentations— 
räume der Klöſter, zumal wenn ein Fürſt ſich dorthin zurückgezogen hatte. 

Untrennbar von dieſen Bauten ſind die Gärten, die in Japan vielleicht 
noch mehr in den Bereich der Architektur gehören als in den römiſchen Villen. 
Manche Gartenhäuſer ſteigern ſich zu Heiligtümern enthaltenden, mehrſtöckigen 
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Pavillons, wie 3. B. der entzüdende „goldene Pavillon“ Kinkakuji in Kyoto. 
Solde Gärten enthalten auch Kleine, unjcheinbare, nad) genauen Vorſchriften 
ausgeführte Anlagen für die Ausübung der „Teezeremonie” '); ferner Stein- 
laternen, teil3 den Weihgefchenten an den Tempeln ähnlich, teild in ab- 
geänderter Forın, künſtliche Berge, Felfen, Brunnen, Teiche und Wafferläufe 
mit Inſeln und zahlreichen, ſtark gewölbten Brüden, niedrig gehaltene und 
in wunderliche Formen gebrachte Bäume, daneben aber auch ungeziwungen 
wachſende Stämme mit breiten, natürlichen Kronen. Durch alles dies leiten 
ſchmale Pfade, durch einzelne, flache Steine angedeutet, zu den bedeutenden 
Punkten des Gartens. Bedeutung hat hier nämlich alles, und die Grundſätze 
der Anlage find weit von dem die Natur in großen Zügen nachbildenden, 
engliſchen Garten entfernt, ftehen vielmehr dem altfranzöfifchen näher, deffen 
Mufter im Beichneiden der Bäume wie in der Anbringung aller möglichen 
Künfteleien und Spielereien auf diefelbe Quelle zurüdgehen mag, die in erfter 
Linie der japaniſchen Gartenkunft zugrunde lag, nämlich auf China. Dennod 
befteht ein jehr charakteriftiicher Unterichied: dem japaniichen Gartenkünftler 
find nämlich die untergelegten Jdeen die Hauptſache. Er ift beftrebt, ganz be- 
ftimmte Landichaften in der Verkleinerung, aber in möglichft richtigen Ver— 
hältniffen nachzuahmen. Das führt natürlich zu Andeutungen, die unter 
Umftänden jo weit gehen, daß man einen Teich abfichtlich troden läßt, für ung 
eine Begriffsverwirrung, wohl vereinbar aber mit japanischer Runftauffafjung, 
die auf allen Gebieten dem Beichauer grundſätzlich ein weites Feld läßt, zu 
ergänzen oder gar zu raten, was der Künſtler nur ahnen läßt. Dem dine- 
fiihen Grundſatze folgend, daß jeder ſchöne Punkt acht verfchtedene Haupt- 
anfichten haben müßte, pflegt auch der Japaner in der Natur folche aufzu- 
zählen, 3. B. beim See Biwa, und überträgt das auch auf die Gartenkunft. 
Dadurh wählt natürlich das Gezwungene der Anlage, das feinen Höhepunkt 
aber erft erreicht, wenn nicht eine Landichaft, fondern ein Vorgang dargeftellt 
werben joll, wie in dem Kleinen Garten, der fih an die Priefterwohnungen 
bon Nanzenji in Kyoto anjchließt. Hier jollen ein ebener, ſandiger Pla und 
dahinter einige Steine und geichorene Büſche eine Tigerin darftellen, die ihre 
Jungen durchs Wafler führt, — für den Japaner alter Schule ein bewundertes 
Stück ftrengften Gartenftils! Wer hiernach jedoch glaubt, der japanijche 
Garten jei nach europäiſchem Begriff überhaupt unſchön, ift durchaus im 
Irrtum. Der Gefamteindrud der Anlage ift vermöge feiner Zierlichkeit und 
Bieljeitigfeit in der Regel ein reizender; vielleicht würden wir darin, wenn 
nad Europa verpflanzt, nur das Unnatürliche und Abfichtliche jehen — bier 
paßt er in das Gejamtbild. Dazu fommt, daß ältere Gärten häufig eine 
große Zahl von frei und natürlich; gewachſenen Bäumen mit breiten Kronen 
enthalten; dann wird der mit den Jahreszeiten wechjelnde Gegenfaß der Laub— 
farben in allen Abtönungen, von den gelben und fcharlachroten, feingefiederten 





1) Die Teezeremonie foll angeblich von einem buddhiftiichen Abt zur Heilung eines Shoguns 
von jeiner Leidenſchaft für Safe (Reiswein) erfunden fein. Sie wurde dann von den Macht- 
babern gepflegt und auögebildet, um die Großen des Reiches durch eine unſchädliche Spielerei zu 
beichäftigen. Schliehlich ift fie nichts ala ein unendlich komplizierter „Komment”“ des Teetrintens, 
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Blättern des Ahorn bis zu dem glänzenden metalliihen Grün der immer- 
grünen Laubbäume, den hellgrüinen Zweigen der Trauerweiden und dem dunfeln 
Ton der Nadelhölger äußerft wirkſam, und zwijchen diefem natürlichen Hinter- 
grund und größeren Wafjerflächen verlieren auch jene Zwerganlagen alles Ab— 
ftoßende. Verbindet fi damit noch eine der wunderbaren Baumblüten, durch 
die Japan berühmt ift, oder füllen fich die Gewäſſer mit blühenden Schwert- 
lilien oder Lotos, jo entfteht ein ſchönes, ftimmungsvolles Bild, deffen Wirkung 
fi) niemand wird entziehen fünnen. Das gilt unter vielem andern von dem 
erwähnten Garten von Kinkakuji und von dem faijerlihen Garten von Shiba 
Rikyu in Tokyo, in dem alljährlih das Kirſchblütenfeſt ftattfindet. Die in 
allen Gärten hervortretende Vorliebe für wunderlich geftaltete Bäume macht 
fih fogar im gewaltigen Hain von Nara geltend; bei einzelnen „Baum- 
wundern“, die übrigens glüdlicherweife in dieſer großartigen Natur ganz 
zurüdtreten, ift die menſchliche Nachhilfe wohl zweifellos; in den ſhintoiſtiſchen 
Hainen in Iſe findet man dergleichen nicht, ein Zeichen, daß dieje eigenartige 
Geihmadsrihtung mit dem Buddhismus von China herüberfam. 

Von der immer fortjchreitenden Europäifierung ift der Tempelbau nicht 
betroffen worden, bisher aud nicht das Wohnhaus des Privatmannes, ab» 
gejehen von der zunehmenden Einführung von Glas an Stelle de Papiers 
für die Fenſter und von einem gewiſſen Übergange in einzelnen japanifchen 
Gafthöfen. Wer europäifche Lebensweife annimmt, pflegt ein ganz europäifch 
gebautes Haus zu bewohnen, das nidht3 von japanischen Stil zeigt und allen- 
fall3 einige mit Matten ausgelegte und japaniſch deforierte Zimmer bat. Die 
Dienftwohnungen für Minifter und andre hohe Beamte find ebenjo wie bie 
Gebäude für die Gejchäftsräume völlig europäiich gebaut, und fo ift in Tokyo 
im Anſchluß an das Gejandtjchaftsviertel ein Stadtteil entftanden, der mit der 
übrigen Stadt nicht mehr harmoniert. Sehr erfreulich wirken diefe Bauten 
an dieſer Stelle nicht, und e3 wird ſich erft noch ausweiſen, ob fie gegen ein 
ſtarkes Erdbeben ebenſo miderftandsfähig find wie gegen Feuer. Auch 
Kajernen und jonftige Staatsgebäude, Banken und dergleichen pflegen auf die 
japanijche Bauart, abgefehen vielleicht vom Material, zu verzichten. Befremdlich 
mutet e8 uns an, wenn neben dem bereits erwähnten, im Shintoe-Stil er- 
bauten Shofoniha-Tempel in Tokyo fih ein roter Badfteinbau mit Zinnen 
in Geſtalt einer preußiichen Kajerne erhebt, der ein Waffenmujeum und eine 
Ruhmeshalle birgt, und wenn fogar die der alten japaniichen Kunft geweihten 
Muſeen in ihrem Außern wie in der Einrihtung ihrer Räume nicht den 
leifejten Anklang an einheimijchen Stil zeigen; im leno-Mujeum in Tokyo 
fommt jogar maurisher Stil zur Anwendung! Trotzdem liegt die Erklärung 
nahe: die Sorge für die Sicherung des Aufbewahrten bedingt eine Ausführung 
in Badftein oder Stein, und die eigenartige japanische Holzardjiteftur läßt 
fih nicht ohne weiteres auf dies Material übertragen. Vor allem hat es auch 
wohl bei der jchnellen, ja haftigen Europäifierung an Zeit und Neigung gefehlt, 
fi in eine Stiländerung zu vertiefen, wie fie fid) in andern Ländern in langen 
Übergangszeiträumen von jelbft organiſch entwickelt hat. So gewaltige und 
zum Teil gewaltſame Umwälzungen wie die hier vor ſich gegangenen pflegen 
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der Entwicklung auf rein idealem, alfo auch fünftlerifchem Gebiete nicht günftig 
zu jein, und jo fteht hier zurzeit Altes und Neues noch unvermittelt neben- 
einander. 

Im übrigen erfchweren auch noch techniſche Gründe die Übertragung der 
japanifchen Architektur auf Gebäude, die modernen Ansprüchen genügen follen ; 
vor allem beeinträchtigt das charakteriftifche überragende Dach die Herftellung 
heller Räume. Das macht fich bereits bei den Volksſchulen geltend, deren in 
japanischer Weife gebaute Wände daher zum größten Teil aus Glas zu beftehen 
pflegen. Selbft bei Ausführung der Bauten für die nationale Induſtrie— 
ausftellung in Oſaka hat man, abgejehen von dem Sonderbau für Formoſa 
und einem Teepavillon, aus praftiihen Gründen ganz europäifche Formen 
gewählt. Immerhin fehlt es nicht ganz an geglücten Berfuchen einer Über: 
tragung des japanifchen Stils auf Räume, die modernen europäiſchen An— 
forderungen entiprechen ſollen. Das intereffantefte Beispiel bietet der kaiſerliche 
Palaft zu Tokyo, der ſich inmitten des ehemaligen Shogun-Kaſtells befindet. 
Außerlich ift das ſehr ausgedehnte, übrigens nur wenigen zugängliche Gebäude 
ganz japaniſch, während das Innere, den Bedbürfnifien des Hofes eines 
modernen Herrichers entiprechend, einen großen Thronfaal und weite Empfangs- 
und Fefträume neben den Wohngemädern enthält. Der Fußboden jener 
Räume ift nicht mit Matten, jondern mit Parkett ausgelegt; die Wände find 
nicht mehr mit Fuſuma und Ramma, fondern mit einer ſchweren Ledertapete 
geziert; nur ausnahmsweiſe findet ſich noch durchbrochenes Pflanzenſchnitzwerk 
(Bananenblätter) in einer Zwifchenwand, und an Stelle der Schiebewänbe find 
Flügeltüren in jchöner Ladarbeit getreten. Die getäfelte Dede entjpricht dent 
alten Stil. In den Korridoren fieht man noch rohes Holz von großer Schön 
beit, den Stolz des japanischen Baumeifterd, dazwiſchen aber zur Bedeckung 
größerer Flächen großblumige Tapeten auf hellem Grunde. Die Geſamtwirkung 
it eine fehr vornehme und harmonische und der Verſuch der Vereinigung fo 
verichiedener Ansprüche außerordentlich geglüdt. Nur die europäiichen Möbel 
find nicht durchweg paflend gewählt. Immerhin läßt diefer Verſuch es nicht 
als ausfihtslos ericheinen, daß noch mit der Zeit eine moderne nationale 
Arditektur entjteht, indem die Eigenart de japanischen Holzbauſtils auf 
Stein, Badjtein und Eiſen verftändnisvoll, unter Berüdfichtigung der An- 
forderungen des praktiſchen Gebrauchs und der Sicherheit gegen die Wirkungen 
der Erdbeben, übertragen wird. Wielleicht gibt der geplante Bau einer Hoch— 
bahn in Tokyo, defjen Entwurf von einem deutſchen Architekten!) herrührt, 
hierzu Gelegenheit und macht damit den Anfang einer neuen Epoche. 





) Regierungs- und Baurat F. Balker, von dem neuerdings „Das japanifche Haus. Eine 
bautechniſche Studie‘. Mit 150 Abbildungen im Text und 9 Tafeln. Berlin, Wilhelm Ernft & 
Sohn. 1903, veröffentlicht worden ift. 
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Die Pergleichbarkeit naturwiſſenſchaftlicher und 
gefrhichtlicher Forfchungsergebniffe. 





Don 
Eduard Ridıter'). 





Die Arbeitsteilung ift ohne Zweifel für die Wiffenichaften die wichtigſte 
Vorausfegung des Fortſchrittes. Nur durch die Einfchränkung auf genau 
begrenzte Gebiete gelangt der einzelne zu jener ficheren Beherrſchung der 
Forichungsmethoden und jener Summe gegenwärtigen Wiffens, welche alleın 
wirkliche Bereicherung der Erfenntnis verbürgen. So wird gegenwärtig im 
vielen getrennten Kammern rüftig gearbeitet, ohne daß man fich allzuviel 
darum kümmert, was nebenan gefchieht. Doc manchmal müflen die auf- 
geführten Zwifchenwände wieder niedergelegt werden, um nachzuſehen, was 
der Nachbar treibt und was man etwa von ihm zu lernen vermöcdte. Es 
könnten ja am Ende die Wege auch auseinander gegangen jein, jo daß die 
Forichungsergebniffe nicht mehr miteinander vergleichbar find; vielleicht ift 
man auf einen andern Boden gekommen und redet verjchiedene Spraden, die 
man gegenjeitig nicht mehr verfteht. 

Niemandem liegen die Gedanken an die Beziehungen der einzelnen Fächer 
näher als dem Geographen, zu deffen Beruf es auch gehört, die Einwirkung 
gewiffer Naturbedingungen auf das Dafein und die Gejchichte der Menfchen 
zu unterfuchen. Aber jehr ferne ftehen fich gerade Naturwiffenichaften und 
Geſchichte; verjchieden find die Methoden, und wenig Fühlung haben die 
Forscher miteinander ; ein ſchwer überbrüdbarer Abgrund fcheint fie zu trennen. 

Es fragt ih alfo auch Hier: Liefern die beiden Gruppen von Willen» 
ichaften überhaupt vergleichbare Erkenntniffe, find die gewonnenen Ergebniffe 
von gleicher Qualität? Oder ift ihre Natur jo verjchieden, daß fie je eine 
Welt für fich bilden, wie etwa induktive Wiſſenſchaften und Metaphyfif, wie 
Wiſſen und Glauben? 


') Feſtvortrag, gehalten in der kaiferlichen Alademie der Wiflenichaften zu Wien. 
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Im allgemeinen find berlei theoretifche Erörterungen nicht beliebt; aber 
demjenigen, der an den Grenzen mehrerer Gebiete arbeitet, drängen fie fich 
immer wieder auf. Es foll daher hier über die Bergleihbarkeit natur— 
wiſſenſchaftlicher und geſchichtlicher Erkenntnifje geſprochen werden, nicht von 
einem Philoſophen, fondern von einem Praktiker, der Gelegenheit hatte, beide 
Arbeitögebiete in bejcheidenem Umfang fennen zu lernen. 

Als der berühmte Phyſiker Kirchhoff 1876 den Sat ausiprad: ‚Als 
Aufgabe der Mechanik bezeichnen wir: die in der Natur vor fich gehenden 
Bewegungen vollftändig und auf die einfachſte Weile zu beſchreiben,“ 
dachte ex ficherlidy nicht daran, dat ein halbes Jahrhundert vorher Beopold 
Ranke die Aufgabe der Geſchichte in ganz ähnlicher Weife umfchrieben hatte: 
fie habe vor allem zu berichten, wie es wirklich gewejen jei. 

Diefe Ausſprüche ſtimmen zunächſt in ihrer Beicheidenheit überein. Sie 
bedeuten wirklich für beide Fächer ein Aufgeben höherer Anſprüche; für die 
Phyſik die Anerkennung, daß auch ihre Geſetze bloß empirische feien und ſich 
nicht Schon notwendig und unbedingt aus den Geſetzen des Denkens ergeben; 
für die Geihichte den Verzicht auf eine Lehr: und Prophetenftellung. Mochte 
ſolche Beſcheidung den Widerfpruch der Zeitgenofjen eriweden, jo ftimmt fie 
doch jehr gut zu den gegenwärtig üblichen Definitionen des Begriffes Wifjen- 
ichaft, welche viel weniger anſpruchsvoll lauten als ältere. So zu dem Sabe 
Machs?): „Alle Wiflenihaft geht darauf aus, Tatfachen in Gedanken darzu- 
ſtellen,“ was man wohl wird jo erläutern dürfen, daß jede Art Wiſſenſchaft 
eine Auswahl aus der Fülle der Ericheinungen zu treffen und ein das 
Weſentliche umfafjendes, vereinfadhtes Bild dem Borftellungsinhalt der 
Menſchen einzuverleiben habe. 

Das Notwendige und Wichtige ift aljo die Feſtſtellung eines unbezweifelten, 
jiheren Tatbeftandes. Bor allem müfjen wir willen: Was liegt vor, was ift 
geichehen, womit haben wir es zu tun? So jelbftverftändlich‘ das fcheinen 
mag, jo wichtig ift ed und war es, dieſen Standpunkt immer wieder zu 
betonen. Keine Spekulation und feine Folgerungen vor genauefter Feſt— 
ftellung des wirklichen Gejchehens. Für die Geſchichte war mit der Anerkennung 
diejes Grundjaßes gemeinjamer Boden mit den Naturwiffenichaften gewonnen ; 
die Hiftorie war zu einer induktiven Wiſſenſchaft erklärt. Darin liegt die 
tiefe Bedeutung des Rankeſchen Ausfpruches, die vielleicht nicht immer voll 
gewürdigt worden ift. Es ift nicht wahriheinlih, daß fih Ranke viel um 
die Naturwiffenichaften gefiimmert hat; auch gehört jener Ausſpruch jeinen 
erften Zeiten an, als deren Aufſchwung erſt begonnen hatte: ſicherlich aber ift 
die Verweiſung der Hiftorie auf eine rein induftive Methode ganz und gar 
im Geifte des naturwiſſenſchaftlichen Jahrhunderts, dem fie entftammt. 

In Wirklichkeit hat auch der Betrieb beider Forſchungsgruppen viel 
mehr Ähnlichkeit, ala man in der Regel annimmt. Die Art und Weife, wie 
auf beiden Gebieten aus einzelnen forgfältig gefammelten und auf ihre 
Berläßlichkeit geprüften Beobachtungen allmählih der Zufammenhang und 


!) Analyie der Empfindungen, ©. 238. 
8* 
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das Syftem der Dinge erfchloffen wird, ift genau diejelbe. Wenn wir im 
Archive die Akten leſen, um zu erfahren, „wie es wirklich geweſen ift“, wenn 
wir den verlojchenen Spuren eines einftigen rehtlihen Zuftandes nachgehen, 
indem wir die zufällig erhaltenen Urkunden durhmuftern und dem Sinne der 
rätjelhaften Wendungen nachſpüren, die fie enthalten, ihre Bedeutung in ver- 
jchiedenen Fällen vergleihend, jo unterfcheidet ſich dieſe Tätigkeit nit von 
der des Naturforſchers!). Auch der Geologe, der Berg und Tal durchwandert, 
muß aus Stichproben, die ihm zugänglich werden, aus den zufälligen „Auf- 
ichlüffen“ den Zufammenhang des fonft Verborgenen ermitteln. Biele Jahre 
hindurch werden die Daten über die meteorologifchen Vorgänge in der Luft 
oder in den Tiefen der Gewäfler gefammelt; zuerſt jcheint, was wir finden, 
ein Chaos unverftändlicher, ſich widerſprechender Zahlen, erft wenn die Reihe 
eine gewilfe Vollkommenheit erreicht hat, verftehen wir den Zuſammenhang 
und das Syftem. Hier wie dort fünnen wir niemals alles wiflen, was ge- 
fchehen ift oder gejchieht, und alles beobachten, was vorliegt; aus einzelnen 
Punkten müffen wir mit gewaltigen Jnterpolationen die Kurven fonjtruieren. 

Der Umftand, daß die Naturwiffenichaften Gegenftände unterſuchen umd 
Vorgänge beobachten, die Geſchichte aber nur die Zeugniffe und Berichte über 
Vorgänge fammeln und bearbeiten kann, begründet allerdings einen bedeuten- 
den Unterfhied und bedingt eine Klaſſe von ſchwer vermeidbaren Fehlern der 
gefhichtlichen Feftftellung. Diefen Überlieferungsgebrechen auf der einen Seite 
fünnte man vielleiht die Beobachtungsfehler und die Unvolllommenheit der 
Beobadhtungsinftrumente auf der andern Seite gegenüberjtellen. Beide 
Gruppen haben gemein, daß zwiſchen den einzelnen Zeilen ihres Beſitzſtandes 
überaus ftarfe Unterfchiede in der Sicherheit und Verbürgtheit der Einzelheiten 
beftehen. Der Reichtum des ficheren Wiffens nimmt befanntli in der Ge- 
Tchichte von der Neuzeit zurüd rapid ab; nad) einer helleren Periode in den 
Jahrhunderten um Chrifti Geburt verfinkt die Welt bald in völliges Dunkel, 
aus dem nur einzelne Sterne leuchten. Da aber gerade die früheften, an 
Überlieferung ärmften Perioden uns die unanfechtbarfte Gattung von Zeug- 
niſſen, nämlich Denkmäler, hinterlafjen haben, jo verringert fi die Qualität 
der Überlieferung nicht in gleichem Maße wie die Quantität. Und mag auch 
die Erklärung diejer Reſte noch jo Schwierig und unzureichend fein, fie bilden 
doch Zeugniffe, an deren Realität ſich nicht deuteln läßt. Das it überhaupt 
eine Eigenheit der hiftorifchen Daten: die wichtigeren von ihnen ftehen ganz 
feft und find jo unzweifelhaft ficher verbürgt, ala nur irgend etwas fein kann, 
da3 wir taften und jehen und mit unferen Sinnen als eriftent verbürgen 
fönnen. Dieſe Reihe der verbürgten Tatſachen wird nah rüdwärts immer 
dünner, näher zur Gegenwart immer dichter, aber wir werden an der wirk— 
lichen Eriftenz irgend eine merovingiichen Königs, von dem wir faum mehr 
wiflen als den Namen, oder eines römischen Genturio, beffen Grabftein fidh 
gefunden hat, ebenjomwenig zweifeln dürfen ala an der Napoleon des Großen, 
oder an dem Dafein des Mondes. 


1) Bgl. Ottolar Lorenz, Geſchichtsw Bd. II, ©. 305. 
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Die menſchliche Hiftorie hat eben die Eigenschaft, daß an ihrer Realität 
im ganzen nicht gezweifelt werden kann, was bei der Gejchichte unferes Planeten 
oder der Gefchichte der organischen Welt denkbar ift. Wenn die Anſchauung, 
unfre Erde babe eine lange Reihe von Veränderungen erfahren, deren Ge- 
ichichte uns die Geologie erzählt, heute vernünftigerweife nicht mehr an- 
gezweifelt werden kann, jo mußte doch die Tatjache, daß in der heute vor- 
bandenen Erdrinde eine joldde Geſchichte ftedle und aus ihr erfchloffen werden kann, 
jelbft erft entdedft werden. Und wenngleid heute fein wiſſenſchaftlich Dentender 
daran zweifelt, daß wir auch in der organifchen Welt das Ergebnis einer 
langen Gejchichte vor uns jehen, jo ift diefe Meinung doch erft neueren Datums 
und wird noch heute von manden mit Mißtrauen betrachtet. Eine ſolche 
Leugnung der Glaubwürdigkeit der Menjchengefhichte ift nicht denkbar, obwohl 
die erften Väter der hiſtoriſchen Kritik darin ziemlich weit gegangen find. 


Sichere und verläßliche Beobadtung und Sammlung der Daten ift alfo 
die gemeinfame Grundvorausfeßung der naturwifjenichaftlichen wie der hifto- 
riſchen Forſchung, und es ſcheint der Verſuch Faum gerechtfertigt, zu entfcheiden, 
welche Gruppe imftande ift, zu einer fichereren Tyeftftellung zu gelangen. 68 
gibt überall Feſtes und Schwankendes in allen Graden der Abftufung; darın 
wird ein prinzipieller durchgehender Unterfchied nicht wahrzunehmen fein. 

Diefer liegt auf einem andren Gebiet und ift allerdings fo bedeutend, 
daß er faum größer gedacht werden kann. 

Die „vollftändige und auf die einfachfte Weife“ gelieferte Beichreibung 
Kirchhoffs bezieht ſich auf Vorgänge, die fich in derfelben Art unzählige 
Male wiederholen oder wiederholen können; fie ſoll ein Schema für alle unter 
denjelben Bedingungen ablaufenden Prozeſſe darbieten; fie ftellt den regel- 
mäßig zu erwartenden, den, wie man zu jagen pflegt, „gejegmäßigen“ 
Ablauf dar, fie ift der Ausdrud für das aus einer Reihe gleicher Fälle ab- 
geleitete jogenannte Naturgejeh. 

Eine ſolche Beichreibung kann die Gejchichte niemals liefern. Denn ihr 
Bericht bezieht ich ftet3 auf einen Fall, der nur einmal da war und ſich 
genau in berjelben Weife gewiß nicht ein zweites Mal ereignen wird und 
fann. Sie vermag daher niemals ein Geſetz in jenem Sinne zu finden und 
aufzuftellen ; fie fann nur den Zufammenhang von Vorgängen nadhweifen, bie 
einmal gejchehen find, aber nicht eine Regel aufftellen, die auch für die 
Zukunft gilt. 

Auf diefem Unterſchied beruht eine Einteilung der Wiſſenſchaften, die ſich 
ehr brauchbar erweift, das Verhältnis von Naturwiffenihaft und Geſchichte 
zu erhellen und genauer zu beftimmen. Das ift die Scheidung in Geſetzes— 
und Ereigniswiſſenſchaften. Die Geſetzeswiſſenſchaften ſuchen den 


) Windelband, Geſchichte und Naturwiſſenſchaft. Straßburg 1900. S. 12. — 
A. D. Xenopol, Les principes fondamentaux de l'histoire. Paris 1899. — H. Ridert, 
Kulturwifjenichaft und Naturwiflenichaft. Freiburg i. Br. 1899. — Ed. Meyer, Zur Theorie 
und Methodik der Geichichte. Halle 1902. — Th. Lindner, Geichichtäphilofophie. Stuttgart 
1901. 
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Typus, das Schema oder Geſetz für jene Vorgänge zu finden, die auf den 
Eigenfchaften der Dinge und ihren Wechfelbeziehungen beruhen. Die Erde 
rotiert, fie freift um die Sonne, fie wird einfeitig erwärmt; Taged- und 
Jahreszeiten wechſeln ab; der Vorgang wird fich wiederholen, fo lange die 
gleihen Bedingungen im Weltall vorhanden find; wir können ihn vollftändig 
und zum Zeil auch auf die einfachfte und präzifefte Weiſe bejchreiben, nämlich 
dur einen mathematifhen Ausdrud. 

So find Phyfit, Chemie, Aftronomie Gefegeswiffenichaften ; fie ftellen feft, 
wie fi) Körper unter beftimmten Bedingungen verhalten haben und verhalten 
werden. Sie bedienen fi vielfach des Erperimentes und vermögen dadurch 
den Vorgang zu ifolieren und unter genau befannten Bedingungen ablaufen 
zu laffen, was jein Weſen befler zu faffen und vielleicht zahlenmäßig feft- 
zubalten geftattet. Aber das Erperiment ift nicht ein unerläßliches Charafter- 
zeichen der Geſetzeswiſſenſchaften, ebenfowenig ala die mathematifche Formu— 
lierung. In der Aftronomie gibt es feine Experimente, und doc trägt fie 
den Charakter der Gejeheswiffenichaft überaus rein ausgeprägt an fi. Zahl: 
reiche Zweige der Phyſik entziehen fi) der mathematiſchen Faffung, jo zum 
Berjpiel nod) recht vieles aus der Meteorologie. Nur was unter verhältnis- 
mäßig jehr einfachen Bedingungen verläuft, läßt fich mathematiſch ausdrüden ; 
die Mathematik ift ein überaus feines und ficheres Inſtrument, aber von ge: 
ringer Anpaffungsfähigkeit und daher gegenüber der Kompliziertheit der Natur- 
eriheinungen häufig nicht verwendbar. Sie fordert Vereinfahungen der Vor— 
ausfegungen, welche nicht immer vorgenommen werden fönnen, ohne den Tat- 
ſachen Gewalt anzutun. Der Verfuch zum Berfpiel, den Ablauf der Gleticher: 
erſcheinungen in einer mathematifchen Formel auszudrüden, bat ſich ala un- 
durchführbar erwieſen. Auch die verfchiedenen orometriſchen Methoden haben 
fih nicht als ein triebfräftiges Element bewährt; die unabjehbare Fülle der 
Oberflähenformen jpottet der geometrischen Faſſung, ja fie verlieren durch fie 
gerade das Charakteriſtiſche, Unterfcheidende, Lebendige, das fie auszeichnet und 
uns intereffiert. Mathematifche Formulierung und Erperiment find alfo nicht 
unerläßliche VBorausfegungen für den Begriff der Geſetzeswiſſenſchaft. 

Dies ergibt fih Schon aus einem Bli auf die zweite Hauptgruppe der 
Naturwiflenichaften, auf die biologischen Fächer, die fich faft ganz der Ned): 
nung und aud vielfach dem Erperiment entziehen. Dennod kann man von 
einer Gejeglichkeit der Vorgänge reden, wenn fie auch nicht gerade dieſelbe ift 
wie in Phyſik und Chemie. In Tieren und Pflanzen fpielen fich die Lebens- 
vorgänge mit einer hinreichenden Regelmäßigkeit ab, um noch aus einer Reihe 
von beobachteten Fällen auf den gleichen Ablauf der zukünftigen jchließen zu 
fönnen. Denn wenn auch der einzelne Organismus vergänglid) ift, jo verbürgt 
doch die Entftehung der neuen Organismen aus den älteren die Wiederkehr 
der Typen. Allerdings haben wir guten Grund anzunehmen, daß diefe Typen 
nit underänderlih find, aber die Veränderungen vollziehen fi) überaus 
langjam, und wir dürfen vorausjeßen, daß die Lebensprozefje eines Menſchen 
ebenjo ablaufen, wie die des andern; die einzelnen Generationen unterjcheiden 
fih in ihren phyſiologiſchen Eigenfchaften nicht voneinander. 
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Immerhin zeigen jchon die gewählten Beifpiele, daß wir es hier mit 
einer andern Art Gejeßlichkeit zu tun haben ala bei der Phyſik, wo die Vor- 
gänge mit einer viel verläßlicheren Gleihmäßigkeit verlaufen, jobald man nur 
für die gleihen Bedingungen gejorgt hat. Die Organismen find eben In— 
dividuen und haben ihre Eigenart. Die Krankheiten des menſchlichen Körpers, 
diefes beft ftudierte Gebiet der Biologie, beweifen, wie ſchwer ſolche Natur- 
prozeſſe voraus zu berechnen find; eine unbekannte Eigenheit des Organismus 
fann alle Borausfagung zu Schanden maden. Die „Beichreibung” diejer Art 
von Vorgängen muß fich daher jehr allgemein halten, wenn ſich nicht die Zahl 
der abweichenden Fälle bis zur Abjurdität anhäufen jol. Man ift hier von 
dem Kirchhoffſchen Ideal ſchon jehr weit entfernt: faft fo weit als in 
der Geſchichte. Der Grund ift derjelbe und aud ohne weiteres einleuchtend: 
je verwidelter die Bedingungen, um fo ungewiffer das Ergebnis. Es laufen 
ichließlich jo viele Reihen von Kaufalzufammenhängen nebeneinander her, daß 
Durchkreuzungen, das heißt unberechenbare Zufälle eintreten müfjen. 

Troßdem wird niemand an dem naturgejelih bedingten Ablauf der 
biologischen Erfcheinungen und an der Möglichkeit zweifeln, auch hier immer 
vollfommenere ſchematiſche Gedankenbilder oder Geſetze zu finden. 

Zu den Gejekeswiffenichaften gehört auch die Piychologie. Ohne über 
den Zujammenhang des Phyſiſchen und Pſychiſchen eine bindende Ausfage zu 
tun, wird man feftitellen dürfen, daß die piychiichen Prozeſſe ihrer Form nad) 
mit der Regelmäßigkeit organischer Vorgänge ablaufen. Sie jpielen fi in 
den fortwährend wechjelnden Jndividuen in immer wiederkehrender Were ab. 
Ob aud eine langjame Veränderung der menſchlichen Piyche vor fich gegangen 
ift und vor fich geht, läßt fich nicht jagen. Wenn man die Hypothefe einer 
Entwidlung der organifchen Welt annimmt, jo muß man aud eine all: 
mähliche Entftehung und Weiterbildung des menſchlichen Denkorgans an- 
nehmen. Sicderlih hat die Dtenfchheit jelbft durch die von ihr geichaffenen 
Veränderungen ihrer Griftenzbedingungen, durch den fogenannten Kultur: 
fortſchritt, fi Aufgaben geftellt, die frühere Generationen nicht kannten; ob 
aber dieje jelbftgefehten Veränderungen dauernde Umbildungen hervorrufen, 
oder ob fi die Steigerung der Leiftungsfähigkeit des Gehirnes bei einzelnen 
ebenjowenig auf die Nachkommen vererbt als körperliche Verſtümmelungen, 
das wiflen wir nit. Es wäre auch denkbar, daß nur eine Bereicherung des 
PVorftelungsinhaltes ohne Veränderung des Organs ftattgefunden hat. 


Das Mejen der Gefekeswiffenichaften beruht alfo auf der Beobachtung 
regelmäßig ſich abjpielender Vorgänge, Eonftanter Beziehungen zwiſchen den 
Glementen der Welt, für welche mehr oder weniger präzis gefaßte ſchematiſche 
Bilder, Geſetze gefunden werden können. Dieſe Definition jchließt alle jene 
Fächer aus, deren Streben auf die Erfaffung und das Begreifen von Vor- 
gängen gerichtet ift, die fih nur einmal ereignen und ereignen fönnen. Ein 
Kunftwerk wird nur einmal geihaffen, Politit und Krieg kehren jo, wie fie 
einmal abgelaufen find, gewiß nicht wieder. Man könnte freilich mit vollem 
Recht auch hier den Saß aufjtellen: unter gleichen Bedingungen geſchähe ein 
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zweites Mal auch wieder dasjelbe. An der Richtigkeit diefer Annahme ift gar 
nicht zu zweifeln, aber fie ift troßdem finnlos, denn wir wiflen ganz be= 
jtimmt, daß die gleichen Vorausfegungen nicht wieder fommen werden, da fie 
nicht wieder fommen können. Denn die geihichtlichen Vorgänge machen durch 
die Veränderungen, die fie bewirken, ſelbſt ihre Wiederkehr unmöglich. 

Man bat die Wiflenichaften von diefem Typus unter dem Namen 
Greigniswifienihaften zujammengefaßt. Als ihren Zweck wird mar 
anjeßen können: fie haben den Zufammendang, die urjächliche Verknüpfung 
der Greigniffe klarzulegen. Urſachen und Bedingungen des Gejchehens find im 
erfter Linie die voransgegangenen Ereigniſſe, jo daß alſo alles Gejchehene in 
einem niemal3 unterbrodhenen Zufammenhang von Urſache und Folge fteht; 
außerdem wirken aber auch Tatſachen von nicht hiſtoriſchem Charakter ein, 
deren Unterfuchung den Geſetzeswiſſenſchaften zufällt, Naturbedingungen. Dieje 
bilden den Rahmen und die Bühne des Geſchichtsverlaufes und beeinfluffen 
das Schaufpiel jelbft auf das allerftärkite. 

Den Typus der Ereigniswifjenihaften zeigt am reinften die eigentliche 
menſchliche Hiftorie mit ihren jelbftändig gewordenen Töchtern, wie Gejchichte 
der Literatur und Sprache, der Kunſt, des Rechtes und der andern Betätigungen 
de3 menſchlichen Geiftes'). Die erfte und eigentliche Aufgabe des Forſchers 
ift hier, den Zufammenhang der Ereigniffe feitzuftellen. Er kann dies, wie 
ichon hervorgehoben wurde, nicht mit dem Aniprud tun, damit ein Schema, 
eine Formel nah Art der Kirchhoffſchen Beichreibung zu fchaffen, jondern 
feine Abficht Tann nur fein, die Gründe der Ereigniffe wenn möglich zu er- 
mitteln und darzulegen. 

Diefe Aufgabe ift nur mit großen Einſchränkungen lösbar. Denn die 
Zahl der Zufammenhänge, der Fäden, die Urſache und Folge miteinander 
verbinden, ift ebenfo unbegrenzt, als die Zahl der Spieler in dem welt- 
hiſtoriſchen Drama, das verftanden werden joll. Wie die Gefchichte nur ganz 
wenige einzelne Menjchen erwähnen kann, obwohl alle paffiv und eine nicht 
geringe Anzahl auch aktiv an den Ereigniffen beteiligt find, jo kann fie nie- 
mals jene Zujfammenhänge auch nur im entfernteften erichöpfen. Sie muß 
generalifieren und vereinfachen, vielleicht mehr ala jede andre Disziplin; fie 
fann unter den Veränderungen im Bölferleben nur die widhtigften, auf: 
fallenden, größere Gruppen betreffenden zu erklären verjuchen; fie kann das 
ſtille Tun und Treiben der anonymen Millionen nur ala „Zuftand“ zu— 
jammenfaffen. 

Sp groß ift der Zwang, die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit und Viel— 
ſeitigkeit des Geſchehens durch Vereinfahung faßbar zu maden, daß wir jchon 
ein alltägliches Erlebnis nicht erzählen, ja überhaupt nicht im Gedächtnis 
aufbewahren können, ohne e8 auf wenige einfache Haupttatfachen einzufchränten. 
Eine folde Zujammenziehung ift der natürliche Anfang jeder Geſchichts— 


') Die philologiſchen Fächer ſind vorwiegend hiſtoriſcher Natur, da nicht bloß die Literatur, 
ſondern auch die Sprache ſelbſt ein einmaliges Erzeugnis iſt; doch beſitzt die Sprachwiſſenſchaft 
als —* einen ſtarken pfychologijchen und phyſiologiſchen Einſchlag, der gelegentlich überwiegend 
werden kann. 
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erzählung, die aljo gegenüber dem Gejchehen jelbft immer nur ein Gerippe, 
eine Zeihnung in Linien fein kann. Die Unüberjehbarkeit ift die Haupt- 
eigenichaft des Geſchehens. Deshalb verbürgt die Teilnahme an den Ereigniffen 
keineswegs das Verſtändnis defien, was vorgegangen ift. Man erinnert jich 
bier an das bekannte Beijpiel von dem Raufhandel, den jeder Augenzeuge 
anders erzählt; wobei aber die Berfchiedenheit der Berichte nicht jo jehr durch 
die Unvolllommenheit der Beobachtung erzeugt wird, als durd) die Notwendig- 
keit, das Gefehene auf eine einfachere Fyorm zu bringen. So wird ber Sub- 
jeftivität der Beobachter Eingang geichaffen. 

Der erſte Geſchichtſchreiber einer Schlacht ift der Generalſtabschef, ber 
jeinem Gebieter den Bericht über die Ereigniffe vorlegt; jhon er muß die Be- 
wegungen vieler Taufende, die ihrerjeitS meift gar feinen Einblid in das 
haben, was fie erlebten, zufammenfaffen, und das reichfte, buntefte Geſchehen 
in wenigen Hauptzügen darftellen. Ähnlich fteht eigentlich jeder Menſch feinen 
eigenen Erlebniffen, nicht bloß den äußerlichen, ſondern auch den’ innerlichen, 
gegenüber; er kann nur das MWichtigfte davon im Gedächtnis behalten und ift 
nicht jelten der jchlechtefte Gefchichtichreiber für das, was doch fein perfönlichftes 
und ausfchließliches Eigen war: für feine Gedanken und Gefühle und die 
Gründe jeiner Handlungen. 

Daher kann Gejchichte immer erft gefchrieben werden, wenn jehr viele 
Einzelheiten bereits vergeffen find, und dadurh das Wichtige, das Ent- 
Icheidende, wa3 Folgen nach ſich zog, erkennbar wird. Es muß erft eine 
natürliche Ausleje nach der Wichtigkeit und der Kraft der Wirkung eintreten. 

Wenn die Geihichte nun daran geht, den Zufammenhang der Ereigniffe 
darzuftellen, was ja jchon bei der erften und einfachſten Berichterftattung nicht 
zu vermeiden ift, jo findet fie Kaufalverbindungen außerordentlich verjchiedener 
Art vor fih. Mande find kurz und ohne weiteres Har: eine Schlacht wird 
verloren durch falſche Auffaffung der Lage auf der einen, durch einen kühnen 
Zug und ein glüdliches Erraten auf der andern Seite; gewiſſe Entichlüffe find 
nad dem Charakter der enticheidenden Perſonen und der Gejamtlage faft jelbft- 
verftändlich. Aber es aibt ganz andre Verbindungen von Urſache und Wirkung, 
die nicht weniger gewiß, und doc ungemein ſchwer zu erfaffen find. Längft- 
vergangene Zuftände wirken beftimmend nad, Entſcheidungen, deren niemand 
mehr gedentt, haben den Ablauf der Dinge in ein Geleife gebradht, aus dem 
eö fein Entweichen mehr gibt. Ungreifbare moraliihe Potenzen, Gejamt- 
ftimmungen der Völker, die wieder durch die erlebten Schickſale bedingt find, 
verlangen als enticheidende Traktoren Betrahtung und Aufflärung. Nahes 
und Fernes hängt durch das Faufale Band zufammen , die einfache Filiation 
fteht neben der verwideltften und ſchwer faßbaren Fernwirkung. 

In diefer Überfülle der Beziehungen und in der Notwendigkeit, aus 
ihr eine zweckmäßige Auswahl zu treffen, liegt der Grund der Unficherheit, 
das Schwankende, Willkürliche, das ohne Zweifel aller Geichichte eigen ift; 
aljo nicht in der Unficherheit der Quellen oder der Tatſachen jelbit, fondern 
in den unzählbaren Möglichkeiten der Auswahl und der Auffaffung ihres 
Zujfammenhanges. Dabei ift von den Fehlern, die aus jchlechter Arbeit oder 
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gar aus abfichtlicher Färbung oder Fälſchung des Tatbeftandes hervorgehen, 
ganz abgejehen. Es laſſen fich ſehr viele grundverfchiedene Geſchichten neben- 
einander denken, die deshalb gar nicht beſſer oder ſchlechter und auch nicht 
lügenhaft zu fein brauchen. Deshalb fchreibt fidy jede Zeit die Gefchichte der 
Vergangenheit neu, nicht bloß weil man neues Material gefunden oder das 
alte beffer bearbeiten gelernt bat. Deshalb hat auch die Perfönlichkeit des 
Gejchichtichreiberd eine Bedeutung für fein Werk wie die feines andern 
Forſchers für das feine. Entdeckungen und Darftellung in den Geſetzeswiſſen- 
Ichaften brauchen den perfönlichen Charakter des Autors nicht zu zeigen, fte 
fönnen ganz unperjönlich gedacht werden; in der Hiftorie hängt jo viel von 
den Anfchauungen, Neigungen und dem Intereſſenkreis der Perfönlichkeit ab, 
die die Auswahl unter den Greignifjen trifft und ihren Zujammenhang dar- 
zuftellen fucht, daß fie niemals in demjelben Grabe hinter ihr Werk zurüd- 
treten kann. Darum muß auch der darftellende Hiſtoriker ein Stüd Künftler 
jein, denn er muß bei jeiner Wahl Ebenmaß und einheitliche Geſichtspunkte 
walten laffen, er muß alfo Stil und Gejchmad haben. 

Verjchiedene Gattungen der Hiftoriographie zeigen dieje Charakterzüge des 
geichichtlihen Wiſſens und Wiedergebens in jehr verjchiedenem Grade. Die 
eigentliche Forſchungsarbeit, welche auf eine künſtleriſche Darftellung verzichtet, 
gewinnt mit der Enge der Aufgabe ganz bedeutend an Sicherheit, während 
eine weitausgreifende und Vieles kurz zufammenfaffende Geſchichtserzählung 
fi mit weiterem Schwunge über die Einzelheiten hinwegjegen muß und da- 
durch öfter zu Bedenken Anlaß gibt. Es braucht ein weitjchichtiger Kauſal— 
zufammenhang an fi nicht unficherer oder unrichtiger zu fein als ein 
furzer, knapp gefügter, aber die Kontrolle und die Erweisbarkeit durch Tat- 
ſachen, die nicht ander8 deutbar find, wird immer fchwieriger, je weiter man 
ausgreift. 

Es befteht jomit zwiſchen Geſetzes- und Ereigniswiffenichaften ein tief: 
greifender Unterjchied, der mehr nod das Ziel als die Methode betrifft. 
Trotzdem ift, wie männiglich bekannt, der Gejchichte ſehr oft der Rat erteilt 
worden, fie folle durch Nahahmung der naturwifjenichaftlicden Methoden fi 
erſt zum Range einer Wiflenichaft erheben. Wenn das den Sinn haben joll, 
daß die Geſchichte ebenjo vorurteilslos, ebenjo induftiv vorgehend aus den 
gefammelten Tatjahen Schlüffe ziehen jolle wie die Naturwifjenichaften, dab 
fie fi nicht in den Dienft irgend einer Richtung oder Macht ftellen, jondern 
ſchlicht die Wahrheit juchen folle, dann wird man nur aus vollem Herzen 
zuftimmen können. Wenn man fie aber anweiſt, Geſetze zu finden, die an 
Präzifion und Sicherheit den phyfifaliihen und biologifchen vergleichbar find, 
fo ıft das abzulehnen. Das kann die Geſchichte niemals leiften, und ſobald 
fie e8 verjucht, fcheitert fie. Ein folder Rat beweift nur, wie ſchwer es 
ift, in das Weſen der einzelnen Fächer Einbli zu gewinnen. Wenn Natur: 
forfcher, wie du Bois Reymond, ihn ausgefprocdhen haben, jo war das 
eine nicht gerechtfertigte Ausdehnung naturwiſſenſchaftlicher Denkgewohnheiten; 
wenn er aber, wie es faft noch häufiger gejchehen ift, von Hiftorifern und 
ihren Genofjen, den Soziologen, Wirtichafts- und Rechtöhiftoritern gegeben 
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worden ift, jo beruht dad, wie mir jcheint, auch auf einer unrichtigen Auf- 
faffung deifen, was die Naturwiflenichaften leiften und wollen. 

Der Anftoß dazu ift ganz wohl verftändlid. Die Naturwifjenichaften, 
beſonders die phyſikaliſch-mathematiſche Gruppe bietet das imponierende Beispiel 
der Exaktheit, des beftimmt Umgrenzten, des mathematiichen Ausdrudes. Das 
ſcheint ein erftrebenswertes, wenn auch vielleicht unerreihbares deal. Aber 
was für die Phyſik eine gute Sache ift, braucht es nicht für andre Fächer zu 
fein. Man überfieht auf Hiftorifcher Seite, wie es jcheint, vor allem ben 
Umftand, daß jelbft mit dem zutreffendften mathematiichen Ausdrude eines 
phyſikaliſchen Verhältniſſes noch nichts erklärt, jondern nur eine Befchreibung 
geliefert ift. Die lebten Gründe der Dinge bleiben dabei ebenfo unbelannt, 
al3 fie e8 bei der Gejcdhichte find. Wir willen vom Weſen ber Materie un- 
gefähr ebenfoviel wie vom Urjprung und Endziel der menſchlichen Gefchichte, 
und das ift auch ganz verftändlich, wenn man beide ala Aktionen derjelben 
Natur und Teile des einheitlichen Weltprozeffes auffaßt. Die phyſikaliſchen 
Theorien aber bezeichnet fein geringerer denn Marmwell ald Bilder ber 
Natur, ala mechanische Analogien, welche momentan die Gejamtheit der Er- 
Icheinungen einheitlich zuſammenzufaſſen vermögen, aber durch andre, beffer 
pafjende erjeßt werden müflen, fofern fie den Erfahrungen nicht mehr im 
ganzen Umfange entipreen”). Die naturwifjenichaftlihe Forſchung braucht 
alſo Hypotheſen; eine glücklich gewählte Arbeitshypothefe ift das beſte 
Förderungsmittel des Fortſchrittes. Man muß fich ein einheitliches Bild von 
dem Weſen der Erjcheinungen machen, bevor man an die Prüfung der Einzel- 
heiten berantritt, und das Ziel ift erreicht, wenn tatſächlich alle beobachteten 
Fälle in das Syſtem paſſen und die Hypothefe nun als Theorie Annahme 
findet. Ganz anders in ber Hiftorie. Wenn der Hiftorifer Hypotheſen auf- 
ftellt, jo ift das nur ein Beweis, daß ihn die Überlieferung im Stiche gelafien 
hat und er zu wenig von den Dingen fennt. Denn er kann feine Hypothefen 
nicht durch Erperiment und wiederholte Beobachtung erproben und zur Theorie 
ausgeftalten; man follte daher in der Geichichte überhaupt nicht von Hypo— 
thejen, jondern nur von Vermutungen oder Annahmen jprechen. 

Ebenjo jollte man in der Geſchichte den Ausdrud Geſetz vermeiden. 
Es gibt im Gefchichtäverlaufe Ähnlichkeiten, Analogien von hohem Wert, die 
uns manches allein erklären können, aber Gejege gibt es nicht, wenn wir den 
Ausdrud in naturwiſſenſchaftlichem Sinne nehmen, als eine aus vielen Fällen 
gezogene Norm, die uns den gleihen Ablauf künftiger Fälle vorausjagt. 

Somit jcheint ed ebenjo ungerechtfertigt, den alten Satz, „die Wiflenichaft 
reiche nur ſoweit ala die Mathematik“ auf die Gefchichte anzuwenden, ala mit 
Lamprecht zu behaupten, es gäbe in der Geihichte Vorgänge, die mit eben 
derjelben Geſetzmäßigkeit eintreten müfjen, wie Naturprozefie; „wie aus einer 
Eichel ein Eihbaum wird, jo folgt Geldwirticaft auf Naturalwirtſchaft uſw.“ 
Beffer wird es fein, mit Shmoller zu jagen: „Was man voreilig Geſetze 


’) Aleiner, Über die Wandlungen in den phyfitaliichen Grundanfichauungen. VBerhand- 
lungen der Schweizer naturforichenden Gejellichaft 1901. 
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ber Gefchichte genannt hat, waren entweder zweifelhafte Generalijationen oder 
einfache uralte pſychologiſche Wahrheiten“. 

Wenn man diefe angeblichen geſchichtlichen Gejehe mit dem vergleicht, 
was man in den Naturwifjenichaften eine qut beglaubigte Theorie oder Hypo— 
thefe, ein Geſetz nennt, dann ift vielleicht das geringichäßige Urteil der Natur- 
forfcher begreiflich und zu entfchuldigen. 

Die unvolllommene Nahahmung des naturwiſſenſchaftlichen Beifpieles 
kann aljo höchftens die Gefchichte deffen berauben, was ihr Eigenartigftes ift: 
die Darftellung des pulfierenden Lebens, der Fülle der Erſcheinungen, des 
tiefen und uferlofen Stromes der Ereignifje, der ſich nicht in die engen 
Dämme von Gejegen jpannen läßt. 

Nicht glücklicher als der Verſuch, der Geſchichte Gejehe abzupreffen, wie 
fie die Phyſik Schaffen kann, erfcheint die dee, durch Vergleich des Geſchichts— 
lebend mit dem der Organismen neue Gefichtspunfte zu gewinnen. Der 
Staat ift fein Organismus, und die Völker leben und fterben nicht nach den- 
jelben Gefegen wie die einzelnen Menſchen. Es ift anzunehmen, daß aus der 
Anwendung folder Bilder mehr Schaden als Nuben erwächſt. Denn die 
falſchen Analogien und auf Irrwege führenden Parallelen find ungleich häufiger 
als die zutreffenden. 

Befteht ſomit zwiichen den Geſetzes- und Ereigniswifjenichaften eine Kluft, 
über welche keine Brüde führt, und ift es im beiderjeitigen Intereſſe geboten, 
fi dieſes Umſtandes voll bewußt zu werden, jo iſt damit doch nicht auch 
eine ebenſolche Kluft zwiſchen Naturwiſſenſchaften im weiteren Umfange und 
der Gejichichte gegeben. Und zwar deshalb, weil gerade in neuerer Zeit ein 
jehr beträchtliher Zweig der Naturmwifjenichaften ſelbſt hiftorifierenden 
Charakter angenommen hat. Die Entwidlungsgeihichte und die hiſtoriſche 
Geologie find jelbft Ereigniswiflenichaften. Dieje neue Auffaffung hat die 
Geognofie zu einer Erdgefchichte gemacht, und die fogenannten dejkriptiven, 
bejchreibenden Naturwifjenichaften bemühen fi), da8 zu werden, was man fie 
ſchon lange vorher mit Unrecht genannt Hatte: eine Naturgefchichte. 

Die Gejhichte der organifchen Welt ift ala jolde noch eine Hypotheſe, 
wenn auch eine von den beteiligten Forſchern faft ausnahmslos angenommene. 
Ihre Dokumente liegen vor in den Verwandtichaftsbeziehungen der Lebenden 
und ausgeftorbenen Organismen. Man fort no nad) dem Antrieb der 
Veränderungen; man jucht fie zum Teil in rein geichichtlicden Tatſachen, in 
Wanderungen, im „Kampfe um das Dajein“, eine Vorftellung, die der menſch— 
lichen Geſchichte entlehnt ift, zum Zeil im Weſen der Organismen jelbft, der 
Anpaffungsfähigkeit, einem gewifjen Veränderungstrieb ꝛc. Jedenfalls Liegt 
die Aufgabe vor, aus Zeugniffen, die zu kritiſieren find, einen Geſchichtsverlauf 
wieder herzuftellen. 

Noch viel mehr Ähnlichkeit mit der menschlichen Geſchichte hat die Erd: 
gejchichte. Der Impuls zu Veränderungen der Erdrinde liegt in der phyfi— 
faliichen Natur des Planeten; zum Teil in feinem inneren Bau, feiner Wärme 
und Abkühlung, zum Teil in den Bewegungen der Licht: und Waflerhülle, 
die auf ihn einwirken. Unter diefen Bedingungen fpielte fich eine Erdgeſchichte 
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ab. Ihre Dokumente liegen vor unfern Augen, wir wandeln auf ihnen umber; 
fie befifen daher eine unübertreffbare Realität, der gegenüber die Geftalten der 
Menſchen, die gelebt haben, wie ungreifbare Schatten erjcheinen könnten. ber 
die Deutung der Zufammenhänge ift jchwierig; die Natur der Prozeſſe, die 
ſich vollzogen haben, ift noch vielfach unbekannt oder zweifelhaft. Ungeheure 
Zeiträume find zu überbliden, denen gegenüber die Jahrtaufende der verbürgten 
Menſchengeſchichte als eine Sache von geftern erjcheinen. Die Erdgeſchichte 
verhält fich zu ihr, wie ein mächtiges, auf wenigen Stüßpunkten ruhendes 
Gerüfte, das einen gewaltigen Raum umfpannt, zu einer enggebauten, labyrin- 
thiſchen Stadt aus unzähligen Kleinen, aber feſten Häufern. 

Auch die Erdgefchichte wird fih auf diefem Planeten nicht mehr twieder- 
holen, denn die Veränderungen, von denen fte jelbjt uns erzählt, geftatten das 
nit; die Anfangsbedingungen können ſich nicht wiederherftellen. Aber auch 
auf andern Planeten wird fie ſich nicht wiederholen, denn felbft die befcheidene 
Kenntnis ihrer Natur, die wir befiten, reicht hin, dies für unmöglich zu er- 
Hären. Ebenjowenig vermögen wir, den zufünftigen Verlauf vorauszujagen, 
troßdem wir dur Beobachtung des gegenwärtig laufenden Stüdes Geſchichte 
das früher Gefchehene um jo viel beffer verftehen gelernt haben. Der Vorgang 
iſt zu verwidelt; es find der Möglichkeiten, die wir nicht mehr überbliden 
fönnen, all zu viele, obwohl das unberedhenbarfte Element, der Wille und 
Entichluß des Individuums, in diefer Geſchichte feine Rolle befißt. 

Die Erdgefhichte hängt mit der menſchlichen Geſchichte unmittelbar zu— 
jammen. Es gibt ein Übergangsgebiet. Wenn der Prähiftoriker das Alter 
jeiner Funde richtig beurteilen will, fo muß er den Geologen zu Rate ziehen, 
und einträchtig ftudieren beide deren Beziehungen zu dem Hangenden und 
Liegenden. 

Und unmerklich geht die Prähiftorie über in das, was man Geſchichte nennt. 

Für den Geographen, der einen Landftrich ftudiert, fließen Erdgeſchichte 
und Hiftorie vollends ineinander. Er fieht in den Bergen, die hier empor- 
getürmt find, in den Tälern, die fich zwiichen ihnen Binziehen, Werke einer 
langen Geſchichte, nicht abjolute unveränderliche Gegebenheiten. Iſt die alte 
Moräne, die Hier quer über das Tal liegt, nicht ebenjo ein Monument einer 
vergangenen Zeit als die Burgruine, die fie Frönt? Die Erdräume und bie 
Zuftände ihrer Bewohnerſchaft Hiftorifch aufzufaffen als einheitliche Produkte 
der Erdgeihichte und der menschlichen Hiftorie, das ift die wahre Aufgabe des 
Geographen. 

Hier ift alfo keine Kluft zwiſchen den einzelnen Fächern vorhanden, weder 
im Endziel noch auch in der Qualität der Ergebniffe. Das Ziel ift: Ver— 
ftändnis des Zufammenhanges der Greigniffe; die Methode: ftrenge Feitftellung 
de3 Tatbeſtandes, Aufjuchung der Brüden, die fie verbinden, nicht Aufftellung 
von Regeln, nicht mathematifche Formulierung. 

Die Erdgeihichte ift in ihrem Verlaufe bedingt durch die phyſiſche Be- 
ihaffenheit des Erdkörpers, aber auch die menſchliche Geſchichte ift von gewiſſen 
Naturbedingungen abhängig, die an ſich naturgejehlich beftimmt find. Es 
find dies: die phyſiſche Beichaffenheit des Menjchen, fein Ernährungsbedürfnis, 
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feine Lebensdauer, dann die piychiichen Eigenjchaften: Intelligenz, Charafter, 
endlich der Raum, den er bewohnt, das Klima. Dieje Dinge find gewiſſer— 
maßen Konftanten in der Rechnung; durch fie wird der Ablauf der Geſchichte 
innerhalb fefter Geleife gehalten und dauernd beftimmt. Damit ift eine 
weitere feſte Brüde zwiſchen Natur: und Menſchengeſchichte gefchlagen. 

Ihr Studium hat von jeher die forjchenden Geifter beichäftigt; Betrach— 
tungen über den Einfluß des Klimas und des Wohnplabes auf die Völler— 
geihichte finden ſich ſchon in der antiken Literatur. In neuerer Zeit ver: 
einigten ſich zwei Urſachen, diefe Art Forſchung vorwärts zu treiben: einmal 
der Fortſchritt der Naturwiffenichaften und die Ausdehnung des Geficts- 
feldes über alle Völker und Räume der Erde; dann die fteigende Vorliebe der 
Hiftoriker für das Studium der Zuftände, während man früher nur die großen 
politifhen und kriegeriſchen Ereigniſſe als Gegenstand der Gejchichte be 
trachtet hatte. 

In den Zuftänden drüdt fi) der Einfluß der Naturbedingungen viel 
deutlicher aus, ala in den gejchichtlichen Taten, die ja ftetö bis zu einem 
gewiſſen Grade von der Unberechenbarfeit menjchlicher Individuen abhängen. 
Bei den Naturvölkern ift er daher viel ftärfer bemerkbar, ala bei den 
fultivierten Nationen. Sie zeigen uns ben Menſchen ein den Bedingungen 
feines Dafeins ganz und gar angejchmiegtes Dafein führend, das er durd 
eigene Schöpfungen nur wenig verändert hat. Hier wird die Geſchichte daher 
erjeßt durch die Anthropologie, welche die körperliche Ausftattung, die Völler— 
piychologie, welche die geiftige Beichaffenheit, und die Ethnologie, die den 
fozialen Zuftand behandelt. 

Der Unterfchied der kultivierten Nationen von den Naturvölfern beftebt 
aber nun gerade darin, daß jene fih aus der Sklaverei der Naturbedingungen 
bis zu einem gewiflen Grade befreit und umgekehrt die Natur fich dienftbarer 
gemacht haben. Deshalb wird es aber immer jchiwieriger, den Einfluß der 
Naturbedingungen zu erkennen und ohne Fehler und Übertreibungen darzu— 
ftellen, je höher zivilifiert die Völker find, mit denen man ſich beichäftigt, und 
eine je längere Gefchichte fie Hinter fi) haben. Es wurde daher mit Redt 
für eine einjeitige Auffaffung der Geſchichte erachtet, als ein bekannter Autor 
gewiſſe hiftorifche Erfcheinungen durch' die Überlegenheit der Fleiſcheſſer über die 
Degetarianer erklären wollte, obwohl gewiß ein Stüd Wahrheit darin ftedt. 
So einfach ift dev Geſchichtsverlauf nicht befchaffen, daß man mit joldhen 
Erklärungen auslangen oder gar aus ihnen ein Geſetz formulieren Tönnte. 

Es ift befonders die Wirtichaftsgefchichte, die fich bemüht, Gejehe auf- 
zufinden. Das, was man Wirtjchaft nennt, geht auf das Ernährungsbedürfnis 
de3 menſchlichen Organismus zurüd; e8 macht die Herbeiichaffung der Nahrung 
zur wichtigſten Angelegenheit des Lebens und zwar auf allen Kulturftufen. 
In der Art diefer Beihaffung hat die Menſchheit einen ungeheuren Weg, von 
dem Sammeln wildwachjender Naturprodukte bis zur heutigen Weltwirtichaft 
zurückgelegt; aber befanntlicd find die verfchiedenen Völker nicht im gleichen 
Schritt marſchiert; wir jehen die ganze Straße mit Wandelnden bededt; es 
gibt gleichzeitig Repräfentanten vieler einzelnen Stadien. Somit ift es micht 
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verwunderlich, wenn ſich die Aufeinanderfolge der wirtichaftlichen Formen bei 
verjchiedenen Völkern twiederholt. Aber die Ähnlichkeit ift noch lange nicht 
eine gejeßmäßige Gleichheit, und es wird wohl auch hier vorfichtiger fein, 
nicht von Gefeßen, jondern nur von Analogien oder Beijpielen zu fprechen. 

Die Annahme, die wirtichaftlihen und Eulturellen Zuftände der Nationen 
entwidelten fi in beftimmten, auf gleicher Kulturftufe immer wiederkehrenden 
formen, aljo nad) Geſetzen, die ſich ermitteln laffen und daher auch eine Vor— 
herſagung geftatten, beruht auf der Vorausſetzung, daß die Veränderung der Zu— 
ftände nur aus fich jelbft heraus, nach den in ihnen liegenden Antrieben erfolge. 
Das ift aber keineswegs der Fall. Einmal ift auf allen Kulturftufen die 
Beeinfluffung durch die Nachbarn wirkjam, von bejcheidenen Entlehnungen bis 
zum internationalen Austausch in der Gegenwart. Aber auch im engeren Kreis 
ift der wirtichaftliche und rechtliche Zuftand abhängig von der politifchen und 
kriegeriſchen Gejchichte, die bekanntlich in hohem Grade den Zufälligkeiten des 
Perſonenwechſels unterworfen ift. Wer fi mit rechtlichen und politifchen 
Zuftänden Öfterreich8 im 18. Jahrhundert bejchäftigt, wird immer wieder mit 
Staunen beobachten, wie die Hand Kaiſer Joſephs II. bis in das lebte Bauern- 
haus hin fi fühlbar macht und die wichtigsten Verhältniffe umgeftaltet. In 
dem bejcheidenen Archiv des abgelegenften Herrichaftsgerichtes finden wir feine 
Spur ebenfo deutlich, vielleicht deutlicher ala in der Welthiftorie. Und das 
mußte doch nicht jein? Kaiferin Maria Therefia hätte ganz wohl noch zehn 
Jahre länger leben können. Man kann die Einwirkung der Individuen nicht 
aus der Geſchichte der Zuftände ausschließen. Und damit ift ein unberechenbares 
Element gegeben. Zwar kann fein einzelner über die Schranken ſteigen, die 
jeine Zeit ihm zieht, da er feine andern Vorftellungen in feinem Haupte auf- 
ſpeichern kann, ala die, welche ihm Zeit und Umgebung vermitteln; aber die 
Tat ift immer etwas perfönliches, und über die Bedeutung großer Perfonen 
auf den allgemeinen Zuftand follte man angefichts der Geſchichte der letzten 
Jahrhunderte nicht ftreiten. 

Eine ebenſo wichtige Konftante im hiftorifchen Zuftand, als die phyſiſchen 
Eigenſchaften und die Bedürfniffe der Menſchen ift der Raum, den er bewohnt. 
Die Geographie hat in den lebten Jahrzehnten einen großen Aufſchwung ge— 
nommen und zwar zum Zeil deshalb, weil man den Erdkreis bis auf un— 
bedeutende Refte genau kennen gelernt hat, zum Teil, weil man über den geo- 
logiſchen Bau der Erdrinde und die Geſetze der Meteorologie beffer unterrichtet 
wurde. Diejer Aufſchwung ift alfo von der naturwiſſenſchaftlichen Seite aus- 
gegangen und ihr zugute gelommen; mit Recht wird vom Geographen ver- 
langt, daß er wenigftens ein Stück Naturforfcher jei. Aber es wird ftets eine 
jeiner wichtigsten Aufgaben bleiben, die jo verfeinerte Kenntnis auf Probleme 
des menschlichen Daſeins anzuwenden, und zu unterfuchen, welche Wirkungen 
die geographiichen Konftanten, Raum, Oberflähenform, Klima, Boden- 
produktion auf die Gejhichte und den gegenwärtigen Zuftand der Menjchen 
ausüben. 

Wenn wir die Ergebniffe prüfen, die bisher hier gewonnen worden find, 
will es jcheinen, als feien fie wichtiger und intereffanter für die Gegenwart 
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als für die Vergangenheit. Den jebigen Zuftand der Völker und Staaten zu 
verftchen, dazu ift eine eingehende geographiſche Kenntnis unerläßlich, und die 
wertvollften Belehrungen werden fi) aus ihr ergeben. Mit den anthropo- 
geographiichen Gejegen — wie man fie für die Gefchichte aufftellen möchte — 
ift e8 aber kaum befjer beftellt, ala mit den ſoziologiſchen. Die evidenten Wahr- 
heiten find all zu felbftverftändlih, und die behaupteten feineren Zujammen- 
hänge find zweifelhaft. Anthropogeographiiche Behauptungen müſſen wie bie 
foziologifchen meist recht allgemein gehalten werden, wofern fie noch gelten 
follen; deshalb kann man in der gefchichtlichen Einzelarbeit wenig mit ihnen 
anfangen. 

Auch gegenüber dem Einfluß des Raumes hat ſich der Kulturfortſchritt 
wirkfam erwiefen. Für die jetzt üblichen Verkehrsmittel ift der Raum etwas 
andres geworden als er einftend war. Er ift no da und wirft ala 
Konftante wie bisher, aber ein andrer Faktor, die Geſchwindigkeit der 
Bewegung, hat ſich jo vergrößert, daß das Ergebnis der Rechnung völlig 
anders geworden ift. 

So mögen noch viele Veränderungen in dem Verhältnis der Menſchen zu 
ihren Eriftenzbedingungen eintreten; wie durch die Fortfchritte der Hygiene 
jet ſchon eine Verlängerung der menfehlichen Lebensdauer bewirkt worden ift, 
darf man weitere Errungenjchaften in diefer Richtung erwarten. Bisher waren 
es faft durhaus Wandlungen zum Befjern, die da erreicht worden find, und 
infofern kann man ohne Zweifel von einem Fortichritt der Menſchheit ſprechen. 
Es ift aber ein durchaus nicht gerechtfertigter Optimismus, wenn man es für 
ausgemacht hält, der Sinn der Bewegung müfje immer derjelbe bleiben. Es 
ift vielmehr mit Sicherheit anzunehmen, daß der Menſchheit auch ungünftige 
Beränderungen bevorftehen. Am drohendften erjcheint die Erſchöpfung des 
MWohnraumes und damit der Erhaltungsmittel, von Änderungen der um- 
gebenden Natur, wie Klimaſchwankungen nicht zu reden, deren Eintreten doch 
ebenfalls mit großer Wahrjcheinlichkeit vorausgejegt werden Tann. Dann 
werden die Geſetze des gefchichtlichen Lebens ganz andre fein, und man wird 
mit den alten nicht3 anfangen fünnen, wenn man jo unvorfichtig war, ſolche 
aufzuftellen. 

Zufammenfaffend werden wir aljo jagen dürfen: die Hiftorie ift eine 
Greigniswiflenichaft, und damit find ihre Ziele und ihre Ergebniffe andre als 
die der Geſetzeswiſſenſchaften, und es ift unrecht, wenn fie diefen nachzuſtreben 
ſucht, oder wenn ihr vorgeworfen wird, daß fie es nicht vermag. Hingegen 
fteht fie mit einem Teil der Naturwiſſenſchaften, die jelbft Ereigniswifjen- 
Ichaften find, in der engften Verbindung, und die Ergebnifje find ebenjo ver- 
gleihbar wie die Ziele. Ya ficherlich befteht der wichtigfte Fortſchritt, den 
die Wiffenichaften im abgelaufenen Jahrhundert gemacht haben, darin, daß 
man die Natur als Ergebnis einer Geſchichte aufzufaffen gelernt hat, und ge- 
wiß wird aud in Zukunft eine wahre Aufklärung über Welt und Menſchheit 
immer nur dur eine einheitliche Auffaffung der Natur und der Gejchichte 
erreicht werden. 
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Damit ftelle ich mic in Gegenſatz zu Ottofar Lorenz, der einmal gejagt 
bat’), er halte e3 für volllommen ausgefchloffen, daß die Geichichte zur Löſung 
der großen Welträtjel etwas beitragen und in diefem Sinne zum Range einer 
Wiflenichaft erhoben werden könnte. Wenn die Löjung des Rätſels dieſer 
Welt darin befteht, über die Bedingungen Aufklärung zu erhalten, unter 
welchen das menſchliche Geſchlecht exriftiert, dann kann die Geichichte allerdings 
wenig dazu beitragen, denn e3 find die Geſetzeswiſſenſchaften, die uns jene Be- 
dingungen erläutern; die Geſchichte aber ift das Refultat, aljo jelbit das 
Nätjel, das aufgeklärt werden joll. Troßdem aber kann allein die hiſtoriſche 
Betrachtungsweiſe die allerwichtigfte Grundfrage löfen, die man fich zu ftellen 
vermag, nämlid, ob die Entwidlung der Menſchheit jih autonom 
vollzieht nad den in ihr jelbft liegenden Vorausfegungen, 
oder ob fie von den Geſetzen einer andern, außer oder über 
der Natur ftehenden Weltbeherrſcht wird. Darüber muß die Geſchichte 
der Jahrtaufende Aufihluß geben Eönnen. Bon der Beantwortung diefer 
frage hängt aber die Bedeutung und Wertſchätzung aller Wiſſenſchaft und 
Forſchung ab: am meiften der Naturforihung. Sp wird allerdings die Ge- 
Ihichte zur Löfung der größten Weltfrage entjcheidend mitwirken fönnen, 
wenn fie jchlicht der Wahrheit dient — ohne Vorausfegung. 


) Geſchichtswiſſenſchaft, Bd. II, S. 265. 
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Gräfin Bein. 


Szenen aus der Berliner Gelellſchaft. 
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I. Nach dem Botſchaftsball. 


Es iſt drei Uhr morgens: ein Nebenraum von Pſchorr mit eigenem Eingang, um mehrere zu— 

jammengerüdte Tiſche fihen Offiziere der Garde-Kavallerieregimenter. Alle haben Kotillonorden 

und Embleme, einige noch Goldſtaub und Rojenblätter an den Nöden und am Haar. Rammer- 
herr von Leskow ift der einzige Zivilift. Allgemeine, lachende Unterhaltung. 


Kammerherr Elimar von Diehl wornehmes, etwas matt zurüdhaltendes Weien, kommt mit 
Seren bon Pelten, einem ganz jungen und frifchen Sufarenleutnant aus der Probinz. Überrafchte 
Begrüßung Elimars feitens der Herren) 


Prinz Reußen. Sie hier! 

Elimar refigniern. Als Onkel net vo: Mein Neffe, Herr von Pelten, hatte 
vorhin im Gedränge feine Gelegenheit, ſich Ahnen vorftellen zu können. 
(Zu Herrn von Sestow): Ihretwegen bin ich hierher gefommen; der Kleine (auf 
Pelten weifend) Hat nur vier Wochen Urlaub und will möglichft überall hin, 
vor allem möglichft überall tanzen. Er ift jehr jung, und es macht ihm 
noch Spaß. (3u Pettem: Joahim, Herr von Leskow kennt ganz Berlin und 
verfehrt mit allen möglichen, wie aud nur halbiwegs möglichen Menjchen. 
Er ift der einzige Lebende, der einem Provinzler Ende Januar Ein» 
ladungen zu den Botjchafter- und Minifterbällen, ſowie Hotillontänzerinnen 
verichaffen könnte. Alfo, quter unge, made ihm den Hof. 

(EEebkow und Pelten feken fich zuſammen hin.) 

Velten. Sie find von einer... . wirklich . . . unendlichen Güte... 

Kammerherr von und zu Leskow (con ziemlich tahl, etwas abgeheht, ſpricht immer gefchäfts 
mäßig und raſch. Nicht im geringften! Dafür bin ich ja befannt. ch bin 
gefällig, das weiß ich jelber, das wird Ihnen aud Ihr Herr Better 
beftätigen ... . Sie find ſich doch wohl der Schwierigkeiten bewußt? 
Selbit für die in Berliner Regimenter ftehenden oder hierher komman— 
dierten Offiziere wie für die an den Miniſterien bejchäftigten jungen 
Leute mit beten Beziehungen ift es Winter eine harte 
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Arbeit. Man muß fidh anftrengen, um überhaupt gefehen zu werben, 
von Vergnügen ift gar nicht die Rede, von Tanzen nur mit den wenig be- 
fannten oder recht undekorativen jungen Damen. Jmmerhin — dies ift eine 
Zatjache — haben ſporadiſch auftauchende Kavalleriften manchmal Glüd. 
Ich habe zwei Fälle erlebt, wo die neue Uniform anjcheinend erfrischend 
wirkte, wo es auf einmal Chic wurde, mit dem „Eleinen gelben Dragoner“ 
oder dem „Eleinen ſchwarzen Hufaren“ zu tanzen. Dann haben jogar 
einige ber tonangebendften Damen die befannte Konfuſion gemadt und 
dem Provinzler auf den größten, maßgebendften Bällen den Kotillon 
gegeben! Geierlich: Ihrem Herrn Better zuliebe werde ich verſuchen, Sie 
zu einem ſolchen Ausnahmefall zu ftempeln. (Betten drüdt ihm ſtrahlend die 
Hand, Lestom holt fein Notizbuch berbor und beginnt zu fereiben.) Alfo, morgen bei 
Uhlenbergs werde ich verfuchen, Ahnen eine Einladung zum Faſtnachtsball 
zu erwirfen. Dann tereist), hier die Lifte der abzugebenden Karten und 
die der Nachmittagsempfänge. Das ift der geeignete Boden für ftrebjame 
Anfänger. Grade wegen ihrer Langenweile gelten fie für verdienftvoll, die 
ihon „Angefommenen” drüden fi, wo nur möglich; jo wird man gejehen, 
und das ift das erſte Erfordernis. (Gibt ihm das herausgeriſſene Blatt.) Ihre 
Adreſſe? (Rotiert fie und ſpricht noch weiter auf ihn ein,) 

Graf Sched (er ‚ihöne She‘, zu Glimar und Prinz Reue. Vom Lande find twieder 
zu Hof gehende Menſchen angelangt — einfach unglaubwürdige Wejen ! 

Elimar (bevauernd). Leute mit fertig gebundenen Krawatten, die Rum im Tee 
nehmen und Sonntagabend „ein Bad“. Im übrigen adhıtbar. 

Prinz Reußen. Meine Tante hatte von der Sorte heute zum Frühſtück. 
Die Herren erfhienen im Smoking, mit Johanniterorden (Bewegung der 
Zußöreny, die Damen legten die Hüte ab — alle blieben bis fünf! 

Leskow (ittiert dem fid Notizen madenden Pelten). Montag, Donnerstag und Sonnabend 
von neun bis zwölf im Luifenftraßen-Tatterfall reiten; beim Mufikreiten 
am Mittwodhnahmittag zugegen fein, aber nur zujehenderweife. Bon den 
Wohltätigkeitsveranftaltungen ift bloß das Säuglingsfeſt am adtund- 
zwanzigjten notwendig. Ach, natürlich auch noch der Bazar am Sonn: 
abend im Hausminifterium. Um drei twird die Kaiferin erwartet; aljo 
jeien Sie etwas vorher da, vielleiht am Tiſch der Fürftin Rubdelftädt. 
Notieren Sie: dreiviertel drei, Rudelſtädt. Möglichſt oft im Pariſer 
Platz-Kaſino abends zu Mittag efjen, wenn ausgebeten, wenigftens vorher 
oder nachher dort die Zeitungen lejen, um fich zu zeigen. 

Elimar (zu Schea und Reugen). Die Courſchleppe gab ihr eine intereffante Linie; 
wie fie fi von der Verbeugung erhob, war vollendet. 

Graf Sched. Unjere Weiblichkeit genießen wir ja nicht mehr zur Gour. 
Das Defilieren follte noch öder gemacht werden — ift erreicht. Nachher, 
bei Uhlenbergs, habe ich fie ja geiehen; da wirbelte aber die ganze Atlas- 
und Spitengefhichte nur jo um fie herum, und von Linie feine Spur. 
Die hat fie auch weniger — fie hat fede Gragie. 

Prinz Reußen. Drüd dich doch nicht jo gebildet aus, jag doc) einfach, fie 
bat Schneid. Das rote Kleid gefiel mir, jteht zum blonden Haar. 

9* 
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Velten (Hat zugebört, beieiden). Ach, wenn ich bitten dürfte, von wem ift die Rede? 
Reußen. Na, wer trug eben auf der ruffifchen Botſchaft Rot und hat blondes Haar ? 
Velten (segeiftert. Die Gräfin Heinz! 

Reußen. Selbftverftändli, wer jonft. Gu den andern) Doch zu nett, ihre 
Antwort an den Jobſt Wilhelm, nicht? 

Sched. Erſtklaſſig! Königliche Hoheit waren anfangs etwas betreten, brachten 
ihr jedoch anftandslos zum Kotillon das erfte Bukett. Ich Hatte ein 
furchtbar gemütliches Souper mit ihr auf der Treppe. Procknitz ſaß 
auf der Stufe unter ihr, in nächſter Nähe ihrer rotjeidenen Knöchel. 
Sie balancierte Teller und Sektglas auf jeinen breiten Epauletten und 
ließ nachher „den Tieben Kommandeur von Heinz und von mir“ leben. 
Er war gänzlich weg! «Sieht nad dem Privateingang) Herrje! 

Die andren. Sie jelber!!! 


Gräfin Heinz (Gefelihaftsmantel aus weißem Zud, mit Spigen und Hermelin, Über einem roten 
Balitleid; hinter ihr Graf Heinz Bergen in Küraffieruniform mit ben zufammengebunbenen Kotillon- 
butetis und Kotillonfcyerzen jeiner fyrau beladen. Alle Herren find aufgeftanden, allgemeine Begrüßung.) 


Gräfin Annemie Bergen, Gräfin Heinz benannt. «Groß, fälant, blond, bis zu den 
Fingerſpigen „Dame“, fiets anmutig, ſtets natürlich und liebenswürdig, aber oft „gewagt“.) 


Sa, ET (mweift Hinter ber Schulter auf ihren Mann) fträubte fi, aber er mußte. 
Ich wollte mir jo 'was 'mal anjehen. Dean foll leben und lernen. So, 
nun ſetze ich mich hierher (fuct fi einen Stuhl aus). Da werde ich nicht bemerkt 
und kann mir die Menichheit bejehen. (Sieht durch bie ofjenftehende Tür in bem 
Rebenraum.) Nette Sorte! muß ich jagen. Ziemlich verboten. Kinder, und 
eine Luft! Heinz, eine Zigarette! 

Graf Bergen iwatgetiih). Aber, liebe Annemie, das hatteft du mir doch ver- 
ſprochen, da8 war doch die Bedingung. 

Gräfin Heinz. Ach ja, richtig. Tut nichts. Aber Herr von Diehl, nun jagen 
Sie ’mal, wie fommen Sie eigentlich hierher? 

Elimar. Dürfte, gnädigfte Gräfin, das Erftaunen nicht vielleicht gegen- 
jeitig fein? 

Gräfin Heinz. Da hätte ich eins weg! Der Atherifche mißbilligt. Er ift 
leider jo ſchaurig korrekt. Alfo nad) einem Ball begeben Sie fich Hierher? 

Elimar. O, nichts weniger. Auf Bälle gehe ih nur noch bdienftlich 
und vollends in Lokale nie. «Ergesen.) Ich bin hier als Fremdenführer 
meines Neffen, er hatte vorhin ſchon die Ehre (weit auf den beglüdt und tief 
fi verbeugenden Pelten), dem ich Berlin zeigen möchte. 

Neußen. Kennt Diehl ja gar nit! Halten Sie fi zu uns, junger Dann, 
das verftehen Scheck und ich beſſer. (Beide Flopfen ihm auf die Schulter und 
nehmen ihm zwiſchen fih.) Nun beichten Sie "mal, mein Sohn, was haben 
Sie bis jeßt gejehen und was möchten Sie jehen? (Graf Bergen und die 
andern fließen fi ber Gruppe an; Hräfin Heinz und Glimar fiten gufammen,) 

Gräfin Heinz. Warum jehen Sie meiftens jo melandoliih aus; macht Ahnen 
nichts mehr Spaß? 

Elimar (pricht gewählt, aber nicht lächerlich, noch farikiert; ein fhmpathifcher Sonderling) Sein 
Leben, feinen Beruf kann man fich nicht mehr wählen, nur ab und zu 
feine Freuden. 
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Gräfin Heinz. Sie haben Freuden? Was für welche? Ginſchmeichelnd, Seien 
Sie doch nett zu mir, manchmal befomme ich meine Leutnants doc 
etwas über. 

Elimar Gieht fie am, zögert, Läht fi dann fangen). Ich freue mich an dem, was bie 
meiften nicht freut, weil fie es nicht begreifen: An dem leifen Farben— 
ipiel einer opalgarten Orchidee, an der Schlußmwendung eines anjcheinend 
nur jo hingeworfenen, in Wirklichkeit unglaublich fein berechneten Briefes, 
an ein alle Nerven aufregendes Zujammenklingen zweier nod) nie vorher 
verbundenen Inftrumente, an der Raumverteilung eines jeltenen alt» 
japanifchen Lades, an der geſchwungenen, blütenfarbenen Ohrmuſchellinie 
einer blonden jungen Frau. (Sieht fie an.) 

Gräfin Heinz. Ad, lehren Sie mic, doc etwas an. Mir ift jo, als hätte 
ich etwas Anlage zum Berfeinerten, twenigftens jagt das meine Schneiderin. 
Aber wir waren fieben zu Haufe und wurden darum etwas fum- 
mariſch erzogen. Ach Liebe da3 Schöne wirklich, aber ih weiß nicht 
immer, was jchön ıft und nie, warum es jchön fein foll. Heinz ift eine 
Perle, aber in erfter Linie kommt ihm die Jagd und dann unfer Regiment. 
Und in unjerm Regiment! 

Elimar cent. In Ihrem Regiment kaufen ſich die paar Höherftehenden 
zweifelhafte Louis Seize-Möbel zu phantaftiichen Preifen und halten das 
für künſtleriſche Kultur. 

Gräfin Heinz. Ach, Möbel! Ihre Wohnung ſoll ſo bezaubernd ſein, aber 
wie es heißt, zeigen Sie dieſelbe kaum je. 

Elimar. Meine Wohnung iſt mein erweitertes Ich, iſt ein Selbſtbekenntnis, 
eine intime Enthüllung. Da kann es doch keine Freude ſein, ſie allen zu 
zeigen, da iſt es aber ein intenſiver Genuß, mit Auserwählten die Akkorde 
der Farben und Formen und Gedankenaſſoziationen vibrieren zu laſſen... 
Gnädige Gräfin, wenn Sie geruhen wollten, wenn ich wagen dürfte zu 
hoffen, daß Sie mich mit einem Beſuch beehren würden? Wielleicht eines 
Nachmittags zu einer Taffe Tee? 

Gräfin Heinz. Wie ſchade, morgen geht Heinz auf Jagd! 

Elimar ieht ihr in die Augen). Ich hatte mir die Ehre erträumt, daß Sie... 


Gräfin Heinz (erbent ſich tüsı. Da bedauere ich ... Heinz, die armen Pferde! 
(Allgemeiner Aufbrud, man fammelt ihre Buketis, Handichube und bergi. mehr.) 


Elimar craſch eintentend). Natürlich würde ih mir erlauben, einige andre 
Damen zu bitten, die Frau von Keſſenbrock, die Gräfin Helldorf ... . 
Gräfin Heinz. Damentees find mir aber verhaßt. «Müstes. Halb fhnippiihes Kopf- 
{niden,Bgebt.) 
II. $amilienfinn. | 
Wohnzimmer der Gräfin Heinz; modern, gefällig, ohne [befonderen Stil noch Geſchmacksrichtung. 
Sehr viele eingerahmte Photographien von Damen in Gejellichaftätoilette, noch mehr von Offis 
Izieren, ftehen umher, viele Blumen, viele hellfeidene Kiſſen. 
Staatöminifterin von Baumann, (Hitliche, ſtrenge Dame, ftöbert in der Schale mit Vifitenfarten, 
lieft die Ramen und jdüttelt den Kopf) Unglaublich, was man für ein Aufheben 
um jo eine Eleine Leutnantsfrau macht! Bitter) Das ift Berlin! immt 
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eine Karte) Nein, die Botjchafterin felber! «eier as.) „Desolde, ma chere 
petite, de vous manquer encore une fois.* Bei einer Staat3minifterin, 
einer Schwarzen Adler-Dame, ſchickt fie abends die Karten mit dem 
Diener. Das find unfere jebigen Zuftände! «@äht erftarrt eine andre Karte 
falten) Prinz Jobſt Wilhelm! Und zu uns, zu uns fommt er nicht, 


nein, denkt gar nicht daran! Set ſich ergrimmt, trommelt ungedulbig mit ben Füßen, 
nach ber Tür ſehend. Die Tür öffne ſich Gemahlin von Keſſenbrock kommt herein, Erzgellenz 


Baumann war ihr enigegengeeilt, enttäufcht.) Ad, Sie find es, liebe Frau von Keſſen⸗ 
brock; ich bin zu dieſer frühen Stunde in Säuglingsfeſtangelegenheiten 
bei der Gräfin... ., die mich hier warten läßt! 

Gräfin Heinz (fommt lachend herein, rofa, fpienbejehte Friſierjacke, darunter ein zuſammen . 
gehaltener Reitrod; begrüßt bie Stantäminifterin). Derzeihen Sie, verehrte Erzellenz, 
(füßt der Generalin herzlich die Hand), morgen, liebe Tante. ch bin gleich jo weit, 
war eben mitten in der Anprobe meines neuen Sicherheits-Reitrodes. 
Iſt er nit ullig! Gar fein Rod mehr, nur noch Schürze — ecco! 
(Sie ſchlägt den hinten offenen Rod auf, man fieht bie enganfigenben hellgelben, wajchlebernen Reit- 
hoſen, Beim Gehen macht er fi) jo, (drapiert ihn richtid und dann zu Pferde, 
jo — hopp! (ſpringt von einem Stuhl anf einen Drehbücherſchrauk, das rechte Knie über einen 
Haufen Bücher). Sinniger Schnitt, nicht wahr? (Mit einem Sprung herunter und gur Zür 


hinaus.) Alfo, nur noch einen halben Augenblid, und ich bin jo weit. 
Exzellenz Banmann (tneift bie Lippen zuſammen). 


Frau von Keflenbrod (gutmütig, behaglich, Anfang der Fünfzigd. Meine Kleine Nichte ift 
etwas impulfiv. 

Grzellenz Baumann. Mit dreißig Jahren müßte das fich eigentlich geben. 
Aber angefichts des vorgeftrigen oder vielmehr geftrigen Auftritt nad) 
dem ruffiichen Botichaftsball um vier Uhr morgens bei Pſchorr!!! 

Fran von Keſſenbrock (adweirend). Liebe Erzellenz, erzählen Sie mir das lieber 
ein andermal, heute möchte ich von nichts wiſſen, ich habe meine Nichte 
um einen Gefallen zu bitten. 

Erzellenz Baumann. Auch ich antichambriere! 

Gräfin Heinz (wie ein Wirbelwind, im hübſchen Morgenanzug, herein). Taujehd Ent⸗ 
ſchuldigungen, da bin ih, und hier find die vierzig Mark für unſere 
Billett3, und dies find die Ndreffen der drei Damen, an deren Büfetts ich 
im vorigen Jahre Sekt ausſchenkte und die folglich fich zu zwanzig Mark 
pro Perſon für die Säuglinge langweilen müſſen. 

Exzellenz Baumann (notgedrungen höflich. Und nicht wahr, Liebe Kleine Gräfin, 
Sie trommeln mir Ihr Regiment zufammen? (Zur Generatin): Auf Wieder: 
jehen heute abend. 

Gräfin Heinz (geleitet die Ergellenz zur Tür). Für die Unverheirateten ftehe ich ein, 
rücken jfämtlih an, und für «ästt an den Fingern) fünf der Verheirateten ; bie 
übrigen find bereits ftumpffinnig, auf die darf man nicht rechnen. Ginaus 
mit der Erzellenz, dann gleich wieder zuräd.) Gutes Tantchen, wie nett, dich zu ſehen. 

Frau von Keſſenbrock (nimmt feierlich und etwas tragiſch Play). Liebe Annemie, du 
bift in der Lage, mir einen Dienft erweifen zu können. (Gritauntes Gefidt ber 
Gräfin Heinz) Ya, du. Es wird dir nicht entgangen fein, daß es täglich 
ſchwieriger wird, junge Mädchen aus unjeren Streifen zu verheiraten. 
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Das Herzzerreißendfte an der Sade ift, daß wir, die Mütter, die wir 
Tag und Naht, Sommer und Winter darauf hin arbeiten, die wir ung für 
die Töchter in kleine Stücke jchneiden ließen, daß wir nichts nüßen, fondern 
nur ſchaden. Heutzutage müfjen Eltern ſich möglichſt auslöfchen, ſollen die 
Herren, ich meine insbeſondere die gut fituierten jungen Herren, nicht 
gänzlich Eopficheu werden. Lädt eine Mutter einen ſolchen „gemütlich“ 
ein, jo ftußt er (Hoffmmgstos), und wenn vollends ein unbedachter Vater den 
Betreffenden auf die Schulter Hopft und zu einer Zigarre in das Raud)- 
zimmer auffordert — ift es aus!... Darım komme ich zu dir. Heut: 
zutage wird eine gute Verlobung nur noch einzig und allein durch die 
mit den Herren befreundeten jungen Frauen zuftande gebracht. Führt 
fo eine die beiden harmlos zuſammen, ftellt fie das junge Mädchen in 
ein vorteilhaftes Licht, redet fie im jorgfamft abgewarteten Augenblid 
dem Betreffenden zu, dann ift e8, auch unter den jeßigen, troftlojen Ver— 
hältniffen möglich, daß eine Verlobung mit einem unjerer wohlhabenden 
jungen Leute zuwege kommt. 

Hör nur weiter. Die Sade fteht jo. Herr von Diehl hat auf 
jedem diesjährigen Hofball einmal mit meiner Elli geiprocdhen, bei 
Bülows brachte er ihr Eid und hob ihren Fächer auf. fimit Steigerung.) Bei 
den. Dunfel-Sonnenmard3 aber tanzte er mit ihr einen Walzer und 
jagte mir nachher, fie habe ein Helleufches Profil. Helleu joll, glaube 
ich, Frauenköpfe zeichnen... a, liebe Annemie, das ift noch nicht da— 
geweſen. So weit ift er in den jechs Jahren feines hiefigen Lebens noch 
mit feinem jungen Mädchen gegangen. 

Nun halte ih ja Reihtum an und für fih gewiß für fein Glüd, 
und ich hatte nicht3 dagegen, daß meine gute Kathi mit ihrem Stumpf: 
näschen und die ebenjo brave Gertrud mit der etwas vierfchrötigen Figur, 
die fie von ihrem lieben Vater hat, je einen Leutnant mit knapper 
Kommisfumme geheiratet haben. Aber bei Elli ift e8 ganz was andres. 
Bei ihrer Figur, bei ihrem Profil wäre es geradezu jammerjchade. Die paßt 
nun einmal zum Pariſer Plab, in eine offene Viktoria und in die Fremden— 
loge. Als Mutter ift es meine Pflicht, diefes zu erftreben. So hat mid) 
Herrn von Diehls Zuvorfommen innig bewegt, und da du ihn oft fiehit, 
er bei dir verkehrt und dich lebhaft bewundert, darum mußt bu mir 
helfen. «Drüdt ihr gerührt die Hand.) Vergiß nicht, daß deine liebe, jelige 
Mama mit mir konfirmiert worden ift. 


Gräfin Heinz iegeifter. Natürlich, liebe Tante, von Herzen gern. Es wäre ja 
zu reizend!... Iſt es aber dir und dem Onkel vornehm genug? Sein 
DBater wurde erſt geadelt und jein Großvater war noch Profeflor. 


Frau von Keffenbrod (mitteidig den Kopf ihätteind). Aber, beftes Kind, wer frägt 
noch heute nad) jo was! Hat man nur den Eleinften Adel und iſt dabei 
hriftlih und wohlhabend, fo reicht das über und über. Und Diehl, 
mit feinem Vermögen, feiner Stellung, feiner Beliebtheit bei den Herr— 
ſchaften, ja, der könnte jelber Profeffor fein, und es würde kaum fchaden. 
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Weißt du denn nicht, wieviel Mühe die Haſſewitz und die Reddiens ſich 
um ihn geben? Der kann in den Gotha hinein wählen! 

Gräfin Heinz. Leider irrſt du dich, wenn du annimmſt, daß er viel hier 
verkehrt; unſer Regiment iſt gar nicht ſein Fall, er iſt furchtbar exkluſiv. 

Frau von ſteſſenbrock ſtann bie fittlihe Empörung boch nicht ganz unterbrüden, halblaut). Ein 
Herr von Diehl! 

Gräfin Heinz. Aber immerhin... qreudigh ach ja, richtig, er wollte durchaus 
mir und andern Damen feine Wohnung zeigen. 

Fran von Keſſenbrock areift zw. Ein vorzüglicher Anlaß, es gibt keinen ge- 
eigneteren Vorwand! 

Gräfin Heinz. Dann pufte ich ihm gleih ... Heinz hat noch immer fein 
Telephon ... 

Frau von Keflenbrod isittigendy. Ja, Herzenskind, am beiten jofort. 

Gräfin Heinz cihreibt ſtehend am Schreibtiih). „... möchte doch ganz gern kommen, 
troßdem Damentees mir verhaßt. Wie wäre heute um fünf?” (Mingert 
und gibt dem Diener den Robrpoftbrief.) Es geht doch nichts über Sinn für 
Familie! 


III. Das weiße Slieder- und Aſtrachan⸗Zimmer. 
Wohnung des Kammerherrn Elimar von Diehl, Parifer Platz. Kleines Zimmer, glatte, 
bellgraue Tapete, weiße Dede, weiße englifch-einfache Möbel, mit hellgrauer Seide bezogen, weiße 
Aftrahandeden auf dem Parkett, weißblühende Fliederfträuche, Kopenhagener Porzellan; an den 
Wänden in weiß eingerahmte Zeichnungen und Radierungen. Kleiner, weihladierter Zeetiich 
mit Kopenhagener Service und kleiner, filberner Teemaichine Gräfin Heinz und Elimar 
fommen aus der einen Zür und fehen ſich an der Schwelle noch einmal um. 


Elimar meift nad rüdwärte), So kommt man aus der Feierlichkeit des mit grünem 
Brofat behangenen Raumes und feiner düfter-grotesfen chineſiſchen Bronzen 
in die zarte Jntimität des Fliederzimmers. 

Gräfin Heinz (eugt fi über die Büſche und atmet den fühen Duft). Mur weißer Flieder! 

Elimar. O ja. Der lila Flieder wäre hier viel zu robuſt, würde das 
Kopenhagener Porzellan, welches die Farbennote anſchlägt, vernichten. 
Lila Flieder iſt überhaupt nur draußen und auch nicht im hellen Tages— 
licht zu ertragen. Abends, in der Dämmerung, in den Gärten ab— 
gelegener märkiſcher Güter, da wirkt er. Man ahnt ihn mehr als man 
ihn ſieht, und Nachtigallen fingen dazu. 

Gräfin Heinz. Den ganzen Winter über blüht hier weißer Flieder? 

Elimar. a, aber um die Jahreszeit zu betonen — es ift künſtleriſch un- 
ftatthaft, einen Schein vorzutrügen, man fol die Wirklichkeit verklärend 
ftilifieren — Tieß ich mir den weißen Aſtrachan kommen. 

Gräfin Heinz (sefühtt den weißen Per). So ſchön mollig und dabei fuſelt er nicht 
die Spur. (Betreten) Ach, ich drüde mich nicht im Geift Ihrer Wohnung 
aus! m Regiment nehmen wir es nicht jo genau. «Mit harmlofer Gefaltiuäit.) 
Ich paſſe überhaupt nicht in Ihre Räume. 

Elimar (butdigend). Erſt heute haben diejfe Zimmer die rechte Folie abgeben 
dürfen! ..... Ich leugne nicht, ich fragte mich, welche Farbe Sie wohl 
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wählen würden. ch jelber ziehe nur ſchwarz, grau oder dunkelblau an, 
mein Diener grau und filber. Ein bräunliher Ton in meinem Anzug, 
eine trübe, jandfarbene Livree wäre inmitten biefer zarten, aber reinen 
Farben unerträgliher Schmutz. Ich bin farbenempfindlich, das gebe ich 
zu, und die von Yhnen, gnädige Gräfin, getragene blaugrüne Harmonie 
ift eine Wonne für die Augen. Bei jeder Bewegung empfinde ich die 
Schwingungen der Töne, den Zujammenhang der Farben. 

Gräfin Heinz (betradgtet fi, frendig überrafät, im gegenüberhängenben Spiegel). Bılden Sie 
mich doch ein bißchen, zeigen Sie mir Yhre Schäße. 

Elimar (weit ehrfurchtsvoll auf ein unbeftimmt matt getöntes Bild), Dies ift meine Whiſtler 
Nocturne, nächſt dem Goya mein wertvollſter Beſitz. 

Gräfin Heinz qiftos nah einer beklommenen Pauſe). Und was ſtellt es dar? 

Elimar (ieht fir bedauernd an). 

Gräfin Heinz ceinihmeigelnd). Geben Sie mich noch nicht auf, könnten Sie es 
mir nicht hübjch erklären? 

Elimar centwatnen. Es ift nebliges Morgengrauen, im falten Dunft ahnt 
man das Ufer, ein blaßdunfler Kahn liegt regungslos, gejpenfterhaft 
vor Anker. Die Abtwiegung diefer einen Maſſe, die Raumverteilung, die 
Tönung des filbernen Graues verleihen dem Werk jeine, ih kann wohl 
jagen ungewöhnliche Bedeutung. (Weift auf die Radierung einer Bolköfzene.) Ob 
ich diefen „Aufruhr“ der Käte Kollwitz hängen laffe, ift mir noch nicht 
ganz Kar. Es ift ein überaus violenter Klang; ſchließlich find aber auch 
im Geäft des weißen Flieders ſchwarze Knorpel als Accentwirkung vor— 
handen, und ich glaubte, daß die bittere Herbheit der verhetzten, leiden— 
ihaftlihen Geftalten diefem Raum einen feſſelnden Kontraft verleihen 
könne. Bielleiht irre ih mich, ich will den Rat einiger Autoritäten 
einholen; bier in Berlin berufe ih mid auf einen Kleinen, verwach— 
jenen jüdifchen Literaten, in Paris auf einen Anglo-Amerifaner ; beide 
find unnennbar fubtil. 

Gräfin Heinz. In der hiefigen Geſellſchaft find Sie wohl recht ifoliert? 

Elimar. D, gänzlich vereinzelt. Die geiftvollen Kreife find mir zu wenig 
ariſch und die unfrigen noch zu elementar. Ethiſch ift e8 ja erfreulich und 
berzftärfend, in einem werdenden Staat mit Zufunftsfultur zu leben, aber 
äfthetifch tut Vergangenheitsfultur wohl. Gahrt mit der Befitigung der Bilder 
tort.) Das ift ein Helleu, ein früher, als er noch fein war, al® wir uns 
nod für ihn intereffierten. 

Gräfin Heinz (gedentt plögli ihrer Pflihten. Ach, ja!... Hatten Sie nicht das 
Profil meiner kleinen Coufine, der EU: Keflenbrod, mit einer Helleufchen 
Radierung verglichen ? 

Elimar. Wohl möglid). 

Gräfin Heinz. Nicht wahr, feine Züge, überhaupt eine anziehende Ericheinung. 
Und man muß nur wiffen, wie reizend fie im Haus ift, eine wie vor— 
treffliche Tochter, überhaupt ein Charakter wie Gold .. . und eine tabel- 
oje Gejundheit. 
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Elimar. Wie einfach wäre das Heiraten, wenn ein gutgeſchnittenes Profil, ein 
braves Gemüt und normale phyſiſche Funktionen zur Ehe genügten! Das 
find aber nur leicht zu beſchaffende Nebenſächlichkeiten. «Sie fegen ich Eliwar 
macht fih mit dem Zeekeffel zu ſchaffen und Klingelt.) 

Diener {in biöfreter grau und filberner Libree, erſcheint an der Zür.) 

Elimar. Das Waſſer hat jchon zu lange gekocht, bringen Sie friſches. G 
Gräfin Heinz.) Die erjte Grundbedingung eines trinkbaren Tees, 

Diener (nimmt ben Keſſel unb bringt ihn balb wieder, worauf Elimar forgfam ben Zee bereiteli. 

Gräfin Heinz. Sie richten fi Ihr Leben jo bequem ein, daß Ihnen bie 
Ehe wenig bietet! 

Elimar. D keineswegs. Aber ich bin noch nicht genügend darauf vorbereitet; 
ih möchte meine Gattin würdig aufnehmen. Lalique fenne ich ſchon 
jeit Jahren, und feit Jahren arbeitet er für mid. Wir haben bereits, ih 
fann jagen, auserwählten Schmud beifammen: Haarfämme, Gürtel, 
Schmuckſchnallen, Gehänge, lange Ketten... . 

Gräfin Heinz. Alles im Sezeifionsftil? 

Elimar centfeht und erregt. O, nichts weniger! Aber, meine gnädigfte Gräfin, 
haben Sie hier irgendiwo derartiges entdedt — etwas, das auch nur von 
weiten an Heller und Keiner erinnert? Das entipricht doch nicht mir, 
fondern ganz andern Schichten! ... Der Laliquejhe Schmuck zeigt eine 
individuelle und darum moderne Note, felbftverftändlich keinen hiftoriichen 
Stil. Ach gehöre zum ziwanzigften Jahrhundert und dürfte mir deswegen 
feinen Empire oder Regence-Schmud beftellen. Allerdings macht Lalique 
Schwierigkeiten, er behauptet, ohne zu willen, ob die Dame blond ober 
dunkel, zierlich oder ftattlih, harmlos kokett oder kompliziert intereflant 
fei, wäre ihm die Schaffensfraft unterbunden. Ich ehre feine Skrupel, 
fann aber die Sadjlage nicht ändern. (Gießt den Tee aus und reicht ihn; dorwurfinal 
Sie nehmen Zuder? 

Gräfin Heinz (aulbbewußth. Nur ein Stüd. 

Elimar (ſahrt for. Dann habe ich in Darmftadt einen begabten jungen Künftler 
entdeckt, der an einem vollftändigen Toilettenjervice für „fie“ arbeitet, und 
im Riefengebirge und in Brüffel wird für „fie” geflöppelt und geftidt: 
Zafchentücher, Unterröcde, Bettwäſche . . . Ach kann mich doch nicht durd; 
den brutalsnaiven Ungeſchmack meiner zukünftigen Schwiegermutter un- 
glücklich maden laſſen! Sie jehen aljo, verehrtefte Gräfin, ich bin tat- 
jähli noch nicht zur Ehe bereit. 

Gräfin Heinz. Und auch wenn die Vorbereitungen beendet find... mas 
werden Sie in Ihrer Wahl fchwierig fein! 

Elimar (eine zweite Taffe Tee trintend). Die Ehe denke ich mir ala einen begleitenden 
und verftärtenden Akkord des Lebens; eine Farbe, leidenſchaftlich und 
do ſanft, ein Glüd, aufregend und doch nervenberuhigend. 

Gräfin Heinz. Genügt e8 nicht zur guten Ehe, daß man zu zweien es befler 
bat al3 allein? 

Elimar. Sie find anfpruchslos, wie alle glüdlichen Mtenjchen, aber das müßten 
Sie andern überlafjen. 
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Gräfin Heinz. Wie müßte ich denn fein? 

Elimar. Sie müßten fih Ihr Leben künftlerifch fomponieren: häusliche Zu— 
friedenheit für Ihr Gemüt, aber Leidenschaft, um die Ihnen innewohnende 
Schönheit gänzlich auszulöfen, erotiihe Aufregung, um Ihren Nerven 
die leßte jubtilfte Verfeinerung zu geben. 

Gräfin Heinz (etwas erregt, fucht das Geſpräch humoriſtiſch abzuleiten... Wie follen denn 
nur wir armen anftändigen Frauen unfer Leben derartig fomponieren ? 
Unfere Eriftenz jpielt ſich folgendermaßen ab: Geht e3 uns jehr qut, haben 
wir Öfters die Gelegenheit: „Nein, danke ſchön“ zu fagen, bis der 
Richtige fommt, worauf es denn freudig: „Ja“ heißt. Die weniger Be— 
günftigten greifen befjer gleich das erfte Mal zu, und die, welche nod) 
ichledhter daran find, haben das Nachſehen und müſſen fich ſchon auf „innere 
Selbftändigkeit“ und dergleichen mehr werfen. 

Elimar iringtiger). Für eine jhöne Frau ift e8 geradezu eine Vergewaltigung 
ihres Wejens, nur die Mädchentändeleien mit Tänzern und Tennisipielern, 
dann den kurzen Raufch der Flitterwochen gekannt zu haben. Liebe ift 
nicht Liebe an fi, noch Liebe zu einem einzelnen, Es ift die Eoftbarfte, 
duftendfte Blüte der menschlichen Beziehungen, und feine Blüte gleicht der 
andern. Eine einzige kann niemals dem Leben feinen reihen, beraufchenden 
Wert verleihen. 

Gräfin Heinz eeinfach. ft Liebe wirklich immer anders? 

Elimar. Sie ift immer berüdend, aber immer verfchieden geftaltet ſich das 
Geben und Nehmen, das Verſinken und das Neuerwaden. 

Gräfin Heinz deiſe. Muß man fich ähneln oder ſich ergänzen? 

Elimar. Ein jedes Mal muß das Ur-Belannte und das Nie-Geahnte zufammen- 
fließen, gerade darin liegt der Wechſel und der Reiz. Ye feiner differenziert 
die Menſchen find, defto jeltener finden fie den erfehnten andern, aber um 
jo inniger, um fo beglüdender ift dann der Zufammenflang der beiden. 
Sie wiſſen es, ich bin fein Frauenjäger, aber ohne Liebe wäre das Dafein 
farblos und ſchal. An einer bezaubernden rau aufzugehen, durch fie 
Neues zu empfinden und in ihr neue Gefühle zu eriweden! Leiſe, von 
niemandem geahnte Beziehungen anzubahnen, mit ihr ein märdenhaft 
delirifches Glück zu erleben... eine traumhafte, zermarternde Selig- 
keit ... 

Gräfin Heinz ment unruhig auf). 

Glimar erhebt fih raſch und umfdhlingt fie leidenſchaftlich. 

Gräfin Heinz (matt). Laſſen Sie mich! (do liegt fie regungelos unter feinen Küffen in 
feinen Armen). 

(Die Zür — geöffnet. Beide prallen auseinander, die Faſſung nur mühſam wahrend.) 

Diener. Herr Kammerherr von Leskow. 

Leskow (die erften Säte noch draußen gefprodhen, in gewohnter Gefchäftigteit). Bitte taujend- 
mal um Entſchuldigung, lieber Diehl, daß ich jo eindringe; eben wird 
antelephoniert, Bonin hätte Influenza ct im Zimmer, fieht jedoch nicht bie durch 
den Zeetif und Fliederbuſch verbedte Gräfin), ich möchte die Großherzogin am Pot3- 
damer Bahnhof erwarten. Einfach ausgeſchloſſen, ic muß zur Bünaufchen 
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Zanzpoemprobe, ohne mid) geht es jonft drüber und drunter. Könnten 
Sie aljo um fieben fünfzig an der Bahn fein und die Großherzogin in 
den Zirkus Schumann begleiten, Direktor ſchon benachrichtigt, Hofloge 
wird abgeftaubt . . . (fieht die Gräfin, ftarr) . ... ac) Vergebung, gnädige Gräfin, 
ih hatte Sie nicht ... 

Elimar (mod immer etwas verftört). Einige Damen hatten die Güte, bei mir den 
Tee zu nehmen, die Gräfin Helldorf ... . und (ut in feiner Taſche mad einem 
Brief) Frau von Keſſenbrock hat leider fi eben durch Rohrpoft ab- 
gefagt ... 

Lesfom (wendet fi) bereits zur Zär, Alfo geh ich zum Kafino hinüber, von jehs 
bis fieben jpielt dort Brebow mit dem brafilianifchen Marineattaché und 
andern Bridge, da treffe ich ihn beftimmt. (Bereits an der Schwelle.) Empfehle 
mich untertänigft (a. 

Gräfin Heinz Glaß, zieht ſich die Hanbſchuhe an, nimmt Pelztragen und Muff). 

Elimar wittendy. Gräfin... 

Gräfin Heinz (gebt mit gerader Haltung raſch zur Züre heraus), 


IV. „Gartenhaus, drei Ereppen.* 
Das Zimmer der Gräfin Heinz. 


Gräfin Heinz (liegt auf dem Sofa, ihr Gefiht im Kifien verborgen). 

Ulrich und Ulla Bergen (neunjährige Kinder, zum Ausgehen angezogen, Schlittſchuhe am Arm, 
tommen zur Zür hereingefbrumgen und Iaufen im Wettrennen auf fie zw. Mutti, adjö, nun 
gehen wir nad) der Rouſſeau-Inſel. 

Gräfin Heinz (richtet fi auf und umarımt fie zärtlid). 

Ulla. Mutti, du haft ja geweint! 

Ulrich cin gedämpfter freudiger Erregung). Iſt jemand geftorben und gibt es ein Be 
gräbnis? 

Gräfin Heinz. Nein, nein, Schnudchen. Nun dalli, lauft! Da wartet ſchon 
Trräulein. 


Das „Fräulein“ in Hut und Jade ericheint, Ulrich und Ulla jagen, nachdem fie ihre Mutter Hürsiid 
umarmt haben, nad) ber Zür, treffen dort Gräfin Hellborf, welde fie mit lautem Rufen: „Tante Helene! 
Zante Helene“ und Handkuß begrüßen, dann mit dem „Fräulein“ fort.) 


Gräfin Helldorf ſanziehende, ruhige, ſchon faſt geſezte, junge Frau; Schneiberkleid, gediegener Hut. 


Na liebe Annemie? Du ließeſt mich rufen, und da bin ich (fie taſſen Ah um 
nehmen Plahı). 


Gräfin Heinz nad einer Pauſe. Ich kann es überhaupt nicht jagen, es ift zu 
ſchlimm. 

Gräfin Helldorf ientiegn. Aber beſte Annemie!! 

Gräfin Heinz. Alſo ... ich beſuchte geſtern nachmittag Herren von Diehl, 
um feine Wohnung mir anzujehen; ed hatte einen beftimmten Grund, 
den ich nicht jagen kann, (wigtig e8 war quaſi die Erfüllung verwandt: 
ihaftliher Pflichten. Aber wir kamen jo ins Reden, er war recht unter 
haltend, weißt du, jo ganz ander3 als die Herren vom Regiment. Dann 
wurde der Ton perſönlich — und aufregend — und — fiehft du, es find 
num ganze zehn Jahre her, feitdem ich mit Fritz eine Liebeserklärung 
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ſzene gehabt habe, weißt du, ſolche, wo es einem heiß und falt über: 
läuft und das Bewußtjein einem jo etwas ſchwindet. — Und eh ich mid) 
verjahb — hat er mich gefüßt. Und da Fam Herr von Leskow herein und 
ſah uns jo daftehen. Und er wird es jedem erzählen, und allernächftens 
fommt Heinz von der Jagd aus Bellenthin zurüd, und er wird alles 
hören und ſich duellieren und ſich ſcheiden und die Kinder zu ſich nehmen, 
und mein ganzes Lebensglüd ift dahin. Aber Heinz und nur Heinz 
habe ich geliebt, wenn mich auch Abwechslungs halber diejer Herr von Diehl 
ein paar Minuten lang beftacdh. (Sieht verzweifelt vor fih Kin.) 

Gräfin Helldorf. Wie konnteft du aber auch einen Herrn allein bejuchen? 

Gräfin Heinz. Es war die Rede von mehreren Damen, von dir und von 
Tante Keifenbro@ und andern ... jo Halb und halb. Als ih ankam, 
war niemand da und, offen geitanden. dachte ich dann nicht weiter 
darüber nad). 

Gräfin Helldorf. So unvorfihtig zu jein! Du bift doch nicht mehr fiebzehn 
Sabre alt. 

Gräfin Heinz. Adhtundzwanzigundeinhalb. Helene, vor zehn Jahren waren 
wir beide junge Mädchen, gleich hübſch, gleich lebensluftig, gleich flott. — 
Sa, das haft du jebt vielleicht vergeffen. — Dann heirateten wir beide 
in dasſelbe Regiment, beide aus Neigung, find beide gleih glüdlich in 
unferer Ehe, wenn auch auf andre Art. Ich befam im erften Jahre die 
Zwillinge, und die genügen Heinz und mir, wohingegen du ... 

Gräfin Helldorf. Jetzt ſchon jechs und Nummero fieben im Mai! 

Gräfin Heinz. Natürlich bift du infolgedeffen jo herausgefommen, daß du 
gar nicht mehr weißt, in welcher Atmofphäre eine gefeierte junge Frau 
ihr Leben verbringt. 

Gräfin Helldorf (sutmätig. Gewiß, ich weiß ja, man mag mich ganz gern, aber 
ih bin tatſächlich ganz heraus. Ach zähle nicht mehr mit, du hingegen 
bift nur noch hübjcher, geiwandter, anziehender geworden, dir wird mehr 
denn je gehuldigt. 

Gräfin Heinz (einfach, ohne Eitelteih. Verſuche, dich herein zu verſetzen. Dieſe be- 
ftändige Gejelligkeit und beftändige Zerftreuung, immer umringt don 
bewundernden Herren, die jo weit gehen, al3 man e3 ihnen erlaubt. 
Aufregung — Aufregung aller Art. Bor allem das Tanzen, das rafche 
MWirbeln, die nahe Berührung, die Muſik, jchließlich ift es ein Rauſch. 
Und immer Champagner, immer Berehrer, eine Atmoſphäre von 
Schmeicheleien, von Küffen auf der, wenn möglich, nadten Hand, von 
manchmal recht ausdrudsvollen Bliden auf die entblößten Schultern. — 
Ja, jet fiehjt du mich ganz entſetzt an, das ignoriert man, davon jpricht 
man natürlihd nit. Plan „geht aus“, jo wie alle wohlhabenden 
Garbdefavalferiedamen, und ſoll fich nichts weiter dabei denken. Aber 
heute nacht habe ich ſchlecht geichlafen und bin mir über mandes Elarer 


geworden. 
(Banfe.) 
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Und jeßt jollte ich jo bejtraft werden, jetzt könnte durch meine Schul 
alles zufammenftürzen, man könnte mir mein Glüd rauben. Und mein 
einzig wahres Glüd find doch Heinz und die Kinder! Heinz hat mir jo 
blindlings getraut, er ift neben der Jagd und dem Dienft jehr gejellig, 
und er läßt mid gern bewundern. Es hat mid), offen geftanden, 
etwas gefränkt, daß er nie eiferfüchtig wurde, daß er meine Hofmader 
nie ernft nahm, fie für überaus harmlos hielt. So harmlos waren fie 
vielleicht doch nicht! Und er erfannte nicht genügend an, wie kurz ich fie 
hielt... Und jetzt jollte er mich verftoßen dürfen! «prögtic nach der einen Tir 
ſehend. Da kommt er, das ift fein Hausſchlüſſel! «Eitt nad der andern Tür) 
Sprich du mit ihm, jag ihm alles, was ich dir jagte. we.) 

Graf Heinz Bergen (im Jagdanzug, küßt der Gräfin Hellborf überrafcht die Hand). Wo ifl 
Annemie? 

Gräfin Helldorf. Sie ift etwas angegriffen. Seßen Sie fi, gehen Sie lieber 
nicht jet zu ihr herein. 

Graf Bergen. Was geht hier vor? Was ift e8? Liebe, befte Gräfin, Sie 
find Annemies befte Freundin, darf ich mich Ahnen ausfprechen ? «Sie jeher 
5) Ich war aljo in Bellenthin auf Jagd, komme jebt eben aus 
Brandenburg zurüd; in Potsdam fteigt Benno Sched bei mir ein, er 
hatte fich bei feinem Erbprinzen eingejchrieben. Anfcheinend will er mir 
etwas mitteilen, rückt nicht recht mit der Sprache heraus; endlich erfahre 
ih, daß Leskow, geftern nachmittag bei Herrn von Diehl vorjpredend, 
Annemie und dieſen beftürzt und aufgeregt daftehend vorfand. — u 
meiner Abwejenheit, allein bei einem Herrn, ohne dab ich nur em 
Wort davon weiß! Leskow hat e8, äroniſch lebhaft bedauernd, unter dem 
Siegel der Verfchtwiegenheit geftern abend auf dem großen Diner bei 
Kohlländers jeinen vielen beften freunden berichtet. 

Gräfin Helldorf. Hören Sie nur, wie es fich verhielt, Annemie hat mir eben 
alles erzählt. 

Diener. Herr Kammerherr von Leskow wünſchen Herrn Grafen einen Augen: 
blick zu ſprechen. 

Graf Bergen. Ich laſſe bitten. 

Herr von Leskow (die eriten Worte noch draußen). Lieber Bergen, bitte taujendmal 
um Entſchuldigung, daß ich zu jo unerhört früher Stunde... 

Graf Bergen. Es ift mir beſonders erwünjcht, Sie zu jehen ... . wie ich höre, 
erzählt man, dab meine Frau geſtern bei Herrn von Diehl... 

Herr von Leskow wunterdregend). Allerdings, allerdings, lieber Bergen ... dei 
wegen komme id. Sie find einer meiner allernädjften Freunde, falls 
es in Ihren Abfichten liegen follte, den Betreffenden zur Rechenſchaſt zu 
ziehen, ftelle ich mich mit dem größten Vergnügen zu Ihrer Verfügung, 
aber ich möchte eindringlich Sie daran erinnern, daß augenblidlid, nad 
der lebten Militärbudgetverhandlung, Duell „oben“ auffallend ungern 
gejehen werden; im Militärfabinett ift die Strömung ausgeſprochen da 
gegen. — ...... 

Diener (kommt herein). 
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Graf Bergen (hat unbeweglidh zugehört, fehridt zufammen, ala der Diener ihm melbet): 
Diener. Herr Graf, eine Ordonnanz vom Herren Rittmeifter. 
Graf Bergen (geht nad ber Zür, wo ein ſtramm ftehender Süraffier ihm etivad melbet). 


Generalin Keſſenbrock ſtommt herein, an Graf Bergen vorbei, der fie begrüßt, aber bie Meldung 
weiter anhört). 
Gräfin Helldorf ſraſch auf fie zu umb erzählt ihr etwas leiſe, fie nidt), 


Fran von Keflenbrod (mit fiherm Auftreten auf Herrn don Leskow zu. Die Orbonnanz grüßt, 
breit fih um unb verläßt bas Zimmer, Graf Bergen kommt zu ben andern). Herr von 


Leskow, Jhnen geht es nun jchlecht, was haben Sie geftern bei Kohlländers 
geflüftert? Hat Herr von Diehl, ja oder nein, das Recht, drei Damen 
aus feinem Bekanntenkreis zum Nachmittagstee bei fich zu jehen? Wenn 
die Gräfin Helldorf verhindert ift, wenn im allerlegten Augenblid ich mid) 
per Rohrpoſt entichuldige, wird er dann der Gräfin Heinz die Türe 
weifen? Nein, fie wird ein Paar Minuten bleiben mit dem Bruftton der Über. 
zeugung): genau fünf Minuten find es geweſen — und dann gehen. «Auf gut 
sräa) Hat Herr von Diehl nicht meine Rohrpoftabjage erwähnt? 

Leskow (erfämettert). In der Tat, gnädige Frau, in der Tat. ch achtete nur 
im Moment nicht darauf. Es ift mir über alle Begriffe unangenehm, 
es ift mir unbefchreiblich peinlich. Lieber Bergen, was müfjen Sie von 
mir gedacht haben? 

Bergen (iptomatii). Daß Sie, Lieber Leskow, manchmal etwas reichlich viel 
reden. 

Leskow. Heute ift doch der Kaijerhofball. Sie alle wiffen, wie befannt id) 
bin, mit wie vielen ich im Laufe eines Abends immer ſpreche! Allen will 
ih haarklein erzählen, wie lächerlich der brajilianiihe Marine: 
Attaché, ihm hatte ich zuerft meine harmloſe Berwunderung ausgedrückt, 
bei Kohlländers den ganz geringfügigen Vorfall aufgebaufcht Hat. (Zugenpkotz.) 
Solde Eroten mißverftehen nun einmal unfer deutiches Gemüt! — ch 
werde die Sache Elipp und Klar darlegen, Sie können ſich darauf verlaflen, 
Sie fünnen ſich feft darauf verlaffen. (Schüttelt allen mit Nahdrud die Hand.) 


Gräfin Heinz tft indeſſen hereingelommen, faht ihren Mann ſchüchtern am Arm und kommt mit ihm 
nad) born, während fi bie andern im Hintergrund unterhalten), Heinz, ich war un— 


vorfichtig. Glaſtert ihm ins Ohr, er zutt) Das war aber auch alles. Und nun 
mußt du mir verzeihen, Herzensmännden, du mußt gut und lieb zu mir 
fein. Ich habe mich jo geängftigt, ich habe mich die ganze Nacht über jo 
gegrämt. Der Schred hat genügt, ganz gewiß werde ich nie wieder To 
etwas tun, ganz gewiß, ich werde mich ändern. ch Liebe ja nur dich, 
nur dich allein. (Zörtlihe Umarmung.) 

Bergen. Ündere dich ein wenig, aber ja nicht zu viel, ich bin leider noch 
immer ſchlimm in dich vergafft. (Reue Umarmung.) 

Frau von Keſſenbrock ſräuſpert fich und nähert ſich ben beiden, welche fi errötend trennen), 
Ich bin gekommen, (eierlich um euch eine Nachricht mitzuteilen. Elli hat 
fich geftern verlobt; ganz plötzlich jagte er fi) abends an, und da machte es ſich 
gleich. Es ift Herr von Röſicke vom fechften Garderegiment, (refigniert) 
hochachtbare Offiziersfamilie, er hat ſieben Geſchwiſter, ift im dritten 
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coetus der Hriegsakademie, (ganz ohne Begeifterung) ein überaus trefflicher, ehren- 
werter Charakter. Das junge Paar ift felig. (Mgemeine Überrafgung, Frau 
von Keflfenbrod nimmt Gräfin Heinz zur Eeite; elegiſch.) Ya, es iſt anders ge⸗ 
kommen, als ich hoffte!! «Etwas gereist.) Übrigens fehe ich deutlich voraus, 
wie es mit diefem byperverfeinerten, Hyperichtwierigen Lilien- und Mond— 
jchein-Fammerherrn enden wird. Mit jehzig Jahren heiratet er feine 
Köchin, welche ihn mit dem Stallknecht Hintergeht!.... Ja, meine 
Elli! Trotz des Helleufchen Profils feine Viktoria, keine Fremdenloge, 
eine fimple Leutnantswirtichaft, das übliche Leutnantseheglück. (Kopfihütteind.) 
Liebe Annemie, wegen einer Heirat, nicht nach dem Parifer Platz, eine 
Treppe, jondern nad) dem Savigny-Plaß, Gartenhaus, drei Treppen, hat 
e3 fich kaum gelohnt, daß du dich in das Gerede brachteft! 


Gräfin Heinz. Doch. Alles lohnt ſich, wenn die beiden nur halb jo glüdlich 


werden als mit dem finger über die Schulter auf Graf Bergen weifend, zärtlih) das 
Individuum da und id. 


Der Rampf um Aſien. 





Für diejenigen, melde den Wendungen und Wandlungen der afiatifhen Fragen 
mit Aufmerkſamkeit gefolgt find, fann es feinem Zweifel unterliegen, daß der vor 
furzem audgebrodene Krieg zwiihen Japan und Rußland nur eine Epijode in dem 
großen Kampf um Aſien ift. Der Krieg zwiſchen Engländern und Franzoſen, der 
1761 dur die Einnahme von Pondichèry zum Nachteil der legteren endete, trug 
nicht diefen Charakter; er hatte wenig mehr als eine lofale Bedeutung, und es 
handelte ſich bei ihm bauptjächlich darum, den Einfluß zu breden, den Franzoſen an 
den indifchen Fürftenhöfen gewonnen hatten, und den fie gegen den Erbfeind, die 
Engländer, ausnugten. Auch dem Plan, den Kaiſer Paul von Rußland 1799 faßte, 
die Engländer vom Lande her in Indien anzugreifen, lag weniger der Gedanke zu— 
grunde, die Vorherrfchaft in Ajien anzuftreben, ald er ein Ausfluß feines Hafles 
gegen England war, zu deſſen Verbündeten der Kaifer noch furz vorher gehört hatte. 
Selbjt Napoleon I. hatte, als er 1807 Berfien für den Gedanken eines Angriffes 
gegen Indien zu gewinnen ſuchte und dem Kaiſer Alerander I. von Rußland einen 
gemeinjamen Zug nad; Indien vorſchlug, an dem auch Öfterreich fich beteiligen jollte, 
wohl nur einen Schlag gegen England im Sinne. Erſt die Fortjchritte, melde 
Rußland während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Zentralafien und 
Sibirien gemaht hat, dürften die dee der Vorherrihaft in Afien in den Köpfen 
der ruffiihen Staatsmänner und noch mehr in denen der ruffiichen Militärs gewedt 
haben. Daß diefer Gedanke heute der mafgebende ift, ergibt fih audh aus dem 
Verlauf der Verhandlungen über die mandihurifhe und tibetaniihe Frage. Bei 
den mit der chinefifhen Regierung bereitd Anfang 1901 darüber geführten 
Pourparlers, bei denen auf chinefiiher Seite noch Lihungchang beteiligt war, 
ging eined der von ruffiiher Seite geitellten Verlangen dahin, daß China 
ſich verpflihten jolle, in allen an Rußland grenzenden Gebieten feines Reiches, 
wie die Mandjchurei, die Mongolei und das „Neue Gebiet”, das ald Tarbagatai, 
Ili, Kaſhgar, Yarkand und Khoten befannt fei, ohne Zuftimmung Ruflands feiner 
andern Macht oder ihren Untertanen Privilegien mit Bezug auf Bergwerke, Eijen- 
bahnen oder andre Dinge zu erteilen, und daf es auch jelbit ohne Rußlands Zu- 
ftimmung feine Eifenbahnen in denjelben anlegen dürfe. Das im Juli 1892 von 
der „China Times“ veröffentlichte angebliche ruffishschinefiihe Abkommen über Tibet 
verdient weniger Glauben, aber es tft immerhin charakteriftiih für die fich heran— 
bildende Auffaffung, daß Art. 11 desfelben dahin lautet, daß alle Bergwerks- und 
Eijenbahninterefjen in ruffiihen Händen fein follen, es Chinejen aber gejtattet jei, 
fih daran zu beteiligen. Die in London geführten Verhandlungen über die englifche 
Erpedition nad Tibet genügen, um von dem nterejje zu überzeugen, dad Rufland 
an der tibetanifhen Frage nimmt. Einer Anfrage des ruffiihen Gejchäftsträgers 
am 11. Oftober 1902 wegen angeblih in Tibet von englijcher Seite beabfichtiater 
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Eifenbahnbauten folgt bereits am 2. Februar 1903 ein von dem ruſſiſchen Geſchäfts 
träger übergebenes Memorandum mit Bezug auf eine angebliche militärtfche Erpedition 
nad Tibet und einen dajelbjt beabfichtigten Bahnbau, deffen Bedeutung in dem Sa 
gipfelt: „L’importance majeure que le Cabinet Imperial attache A &carter toute 
cause de troubles en Chine lui ferait considerer une pareille exp6edition au 
Tibet comme de nature à produire une situation d’une gravité consid6erable qui, 
le cas échéant, pourrait forcer le Gouvernement Imperial à prendre des mesures 
pour sauvegarder ses interöts dans ces parages.* Der ruffiihe Botichafter, Graf 
Bendendorff, ſucht jpäter das Schroffe diefer Mitteilung abzufhwädhen, aber er 
wiederholt doch bei zwei Gelegenheiten, am 8. April und 17. November 1903, daß 
Rußland bei einem englifhen Unternehmen gegen Tibet genötigt fein könnte, nidt 
gegen dasjelbe „que la politique russe ne viserait en aucun cas“, aber an andrer 
Stelle vorzugehen. Dieje Erklärung, verbunden mit der andern, daß Rufland Tibet 
ald einen Teil Chinas anjehe, läßt wenigſtens die Möglichkeit zu, dak Rußland 
feine Entihädigung in der Bejegung eines andern Teild des dhinefifchen Gebietes 
ſuchen werde. Wenn diefes Gebiet der jüdlihe Teil des „Neuen Gebietes“ wäre, 
fo würde Rußland dadurch an einem weiteren Punkte in unmittelbare Berührung 
mit der englifchen Interefjeniphäre treten und die Möglichkeiten eines Konflikts da— 
durch nicht unerheblich vermehrt werden. 

Daß man in Indien einem jolden jeit längerer Zeit entgegenfieht und alle 
militärifhen Mafregeln, Dislozierung der Truppen, Befejtigungen und Eiſenbahn— 
bauten mit der Abficht getroffen werden, einem ſolchen erfolgreich begegnen zu fönnen, 
ift befannt. Die Tatjahe, daß der Kampf gegen die Burenrepubliten, wenn viel: 
leicht nicht ausjchließlih, jo doch hauptjächlich geführt und bis zum bitteren Ende 
durchgefämpft wurde, um fi menigjtens einen Weg nad Indien in jedem Falle 
offenzubalten, jteht ebenfalls feit, und es fann nur wundernehmen, dak fi ie 
viele fo lange diejer Erkenntnis verjhlofjen haben. Aber nit nur an den Nor 
grenzen von Indien ftoßen die Interefjen von England und Rußland aufeinander, 
dies ijt au in Perfien wie in Kleinafien der Fall, und man geht daher wohl nidt 
zu weit, wenn man den anglosrufjifhen Gegenjat als überall im Inlande von Afıen 
beitehend annimmt. Mandes deutet darauf bin, daß wohl von beiden Seiten daran 
gedacht worden fei, einen Modus vivendi auf diefem Gebiete zu jchaffen, der einen 
eventuellen Konflikt, wenn auch nicht verhindere, jo doc hinausſchöbe; es iſt darüber 
aber jedenfalld nie zu einem eingehenden Austaufh von Meinungen gekommen. In 
der mandſchuriſchen Frage wäre Rußland allerdings, nad im Juli und Auguft 1908 
von feinem Botfchafter in London gemadten Andeutungen, nicht abgeneigt geweſen, 
England Zugeftändnifje im Yangtizetal gegen jolde von engliſcher Seite in der 
Mandihurei zu machen. Sie haben aber dort wenig Entgegenfommen gefunden. 
Man wird aljo auf der ganzen Linie mit den vorhandenen Meinungs und Intereſſen⸗ 
gegenjägen zu rechnen haben. 

Wenn auf diefer Linie zwei alte Gegner fich gegenüberftehen und ein eventueller 
afuter Konflift, abgejehen vom Kaperfriege, ganz auf dem Lande wird ausgefochten 
werden müfjen, wird das Bild ein andres, jobald man den Dften Afiens betradtet. 
Hier find neue Faktoren, Franzofen, Japaner und Amerikaner erfchienen, und der 
Ausgang eines Kampfes wird ſehr weſentlich von der frage der Herrſchaft zur Ser 
abhängen. Was zuerjt die Franzoſen anbetrifft, fo ift ihr hinterindiſches Reich im 
wejentlihen die Erfüllung alter, aus dem 17. und 18. Jahrhundert jtammender 
Wünſche und Verſuche, die im 19. Jahrhundert in Annam von vollſtändigem, in 
Siam von teilweiſem Erfolg gekrönt worden find. Der dortige franzöſiſche Kolonial⸗ 
bejig hat aber feinen offenfiven Wert und kann bei einem Kriege eher zu einer Yait 
für das Mutterland werden, da er nur von diefem aus zu jhügen if. Von gami 
andrer Bedeutung in jenen Gegenden iſt Japan mit jeiner intelligenten, energiſchen, 
Abenteuer liebenden und ſuchenden Bevölferung. Wenn man wiſſen mill, wat 
diejelbe leiften fann, jo bietet die Gejchichte der Tätigfeit der Japaner in Siam, 
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Java, den Philippinen und an der hinefiihen Küfte in dem Jahrhundert zwiſchen 
der Entdedung Japans dur Europäer und dem Abbrechen aller auswärtigen Be- 
ziehungen, d. 5. ungefähr in der Zeit von 1545—1645, genügendes Material, In 
der neuejten Zeit find zu dem unrubigen Geift und dem jahrhundertealten Sehnen 
nah dem Beſitz von Korea panaftatifche Gelüjte und Bejtrebungen und das nicht 
ganz unberechtigte Gefühl gelommen, daß Japan für jeine ſchnellwachſende Bevölkerung 
zu flein zu werden drohe und eines Gebietes bebürfe, nach dem es den Überfhuß 
lenten könne, ohne die durch denjelben repräfentierte lebendige Kraft zu verlieren. 
Als das nächte ſolche Gebiet mußte fih ihm Korea bieten, das zugleich den Vorteil 
befaß, als ein Bollwerk gegen das gefährliche Vorbringen feines übermächtigen Nad)- 
barn, Rußlands, dienen zu können. Wenn im legten Jahrzehnt panafiatifche Ideen 
dazu gelommen find, jo liegt die Urſache dafür in der Entwidlung der Beziehungen 
Europas zu China. 1894 wurde der Krieg zwiſchen Japan und China, abgejehen 
von militärifh = radifalen Einflüffen, die zu ihm drängten, und dem Beftreben, in 
Korea eine mafgebende Stellung einzunehmen, hauptfählic dur den Wunſch herbei- 
geführt, der Welt die Überlegenheit Japans über den größeren Nachbarn zu beweifen 
und dies zu tun, ehe Rußland in der Lage fei, in einen folden Waffengang einzu= 
greifen. Erjt nad der Beendigung diejes Krieges treten panafiatifhe Ideen auf in 
der Form, daß Japan der Lehrer, ‚Freund und Beſchützer Chinas fein follte, beeinflußt 
vielleicht, wenn nicht hervorgerufen durch Andeutungen, die bei den Friedens— 
verhandlungen in Simonojefi Lihungchang über die Intereſſengemeinſchaft der beiden 
Reiche gemadt hat. Wenn diejelben bei Li wohl nur dem Wunſche entiprangen, 
befjere riedensbedingungen für jein Vaterland zu erhalten, fo fielen jie bei den 
Japanern auf günftigen Boden. Was fi in China jeit 1895 vollzog, war dazu 
geeignet, die urfprüngliche Abneigung der Chinejen gegen Japan herabzumindern, 
und führte jhließlic zu einer Annäherung zmwifchen den beiden Ländern, mit ber 
in Zufunft zu rechnen jein wird. Aufgabe der europäifhen Diplomatie muß es 
jein, die Fehler gutzumaden, die von ihr in den legten Jahren in China begangen 
worden find, und zu verhindern, daß die panafiatiihe Propaganda eine Form an— 
nehme, die China mitfortzureißen imftande fein würde. Heute noch würde China 
den Frieden mit dem Auslande einer Verftändigung mit Japan vorziehen, aber 
weitere Bedrohungen feiner Unabhängigkeit und Jntegrität werben es ebenſo ficher 
in die Arme feine® Nachbarn treiben, 

Den Ausgang des Krieges zwiſchen Rußland und Japan vorauszufagen, joll 
bier nicht verfucht werden; aber daß Rußland dur denjelben jo geſchwächt werden 
fönnte, daß es fich genötigt fähe, feine Pläne in Dftafien dauernd aufzugeben, jcheint 
unmöglih, und ebenfo ift es nicht wahrſcheinlich, daß Japan fo volljtändig nieder- 
geworfen und befiegt werde, daß es nicht fortfahren follte, ein Faktor in der poli- 
tiſchen Entwidlung Ditafiend zu bleiben. Immer aber, oder mwenigjtens für ab- 
jehbare Zeit, wird fein Einfluß ſich hauptjählih im Norden geltend maden, wo es 
nicht nur feine weitere Entwidlung, ſondern auch jeine nationale Selbftändigfeit im 
Sinne jeines Selbjtbeitimmungsrehts durch das beftändig nähere Heranrüden der 
ungeheuren Macht Rußlands bebroht fieht. Freilich gibt e8 auch in Japan eine, 
wenn auch augenblidlich noch kleine Bartei, die zu einer Verftändigung mit Rußland 
rät und Japans Erpanfionsbebürfnis nad) dem Süden lenken möchte. Ihr jcheinen 
Südhina, das franzöfiiche Hinterindien, Siam, ſelbſt die Philippinen und die 
holländiſchen Befigungen wünjchenswertere Ziele des japanifhen Ehrgeizes als Korea 
und die Mandihurei. Sollte Japan durch eigenen Willen oder die Gewalt der 
Umftände vom Norden ab- und nad Süden gedrängt werden, fo wird bei der dann 
vorhandenen größeren Entfernung etwaiger überfeeifcher Befigungen vom Mutter- 
lande die Frage der Herrichaft zur See von noch viel größerer Bedeutung für es 
werden, als dies jhon in dem Konflift mit Rußland jet der Fall it. Es würde 
dann mit den Mächten, die heute feine Freunde find und feine Verbündeten werden 
können, in Wettbewerb eintreten müſſen, bei dem nicht unmwahrfcheinlich die Freund- 
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ichaft in die Brüche gehen könnte, denn für England handelt es fih und für die 
Vereinigten Staaten wird es fih um die Herrſchaft über den Stillen Ozean handeln. 
Eine von den engliihen Ctappenftraßen, wie Major Wachs die engliihen Ber: 
bindungslinien mit Afien jo treffend bezeichnet!), führt über Kanada. Die Eijen- 
bahn, welde die Verbindung zwiſchen dem Atlantiſchen und Stillen Ozean herſtellt, 
geht ganz durch britifches Gebiet, aber fie liegt jo nahe an dem der Vereinigten 
Staaten, daß fie in jedem Augenblid mit leichter Mühe durd einen Vorſtoß von 
dort aus unterbrochen werden fann. In diefer Gefahr wird man einen der Gründe 
für die freundliche Haltung zu ſuchen haben, die England in der legten Zeit den 
Vereinigten Staaten gegenüber und auch ganz bejonders bei der Feſtſetzung der 
Grenze zwiſchen diefen und Kanada beobachtet hat; in ihr wird man aber aud den 
hauptſächlichſten Grund für den immer wieder auftaucdhenden Gedanken ſehen müfjen, 
eine zweite Bahn weiter nördlich als die erjte dur Kanada zu legen. An und auf 
dem Atlantifhen Ozean iſt die englifche Verbindungslinie zur See vortrefflic ge- 
jhüßt; die in Frage fommenden Häfen an den Küjten Englands und Kanadas find 
ſtark befeitigt, und die Bermuda-Inſeln wie Jamaica und die andern Inſeln im 
Karaibiihen Meer bieten der engliſchen Flotte jihere Stützpunkte. Anders verhält 
es ji auf dem Stillen Ozean, wo die englifhe Verbindungslinie mit China und 
Auftralien, jobald fie den Kriegshafen Esquimalt verlafjen, amerikaniſchen Angriffen 
von der Küſte der Vereinigten Staaten, von den Aleuten, den Sandwidinjeln, den 
Philippinen und Tutuila (Samoa), ruffiihen von Wladiwoſtock und Port Arthur 
und japanifchen von Japan und Formoſa her ausgejegt ijt, ohne einen engliihen 
Stützpunkt vor Hongfong oder den Fidjiinſeln zu finden. Auch hier liegt der 
Grund für die Haltung Englands den Vereinigten Staaten und Japan gegenüber 
in der Notwendigkeit, den Schuß für feine Verbindungslinien in den freundſchaft— 
lihen Beziehungen zu den Staaten zu fuchen, die fie bedrohen fünnten. Der Weg 
über Kanada und den Stillen Ozean ift aber zugleich einer der Verbindungsmwege 
Englands mit Indien. 

Ganz neu als politiide Macht im Stillen Ozean find die Vereinigten Staaten 
aufgetreten, trogdem die Einverleibung Kaliforniens jhon 1847 ftattgefundeh hat; 
aber wer den Gang der Ereignijje in Amerifa aufmerfjam verfolgt hatte, mußte 
ihon lange der Überzeugung jein, daß, wenn fie einmal begännent, fih für die Be- 
ziehungen zu ihren weſtlichen Nachbarn zu interejfieren, es nicht lange dauern würde, 
bis fie darin eine große und im Laufe der Zeiten maßgebende Rolle fpielen würden. 
Die Wendepunfte in der Politik der Vereinigten Staaten in diefen Gegenden jind 
die Einverleibung der Sandwidinjeln und der Erwerb der Philippinen geweſen. 


+) Die engliihen Etappenftraßen von Großbritannien über die fanadiiche Dominion 
nad) den weftlichen Häfen des Pacific und nad Indien. Berlin, Richard Schröder. 1903. — 
In diefer Schrift jchildert Wachs die verfchiedenen zwiichen Großbritannien und Kanada be: 
ftehenden Berbindungslinien, den Schuß, welchen fie durch die Bermuden und die weftindijchen 
Inſeln finden, die Eiſenbahn durch Kanada, deren Ausgangspunkt am Stillen Ozean durch die 
ftarfbefeftigte Ylottenftation Esquimalt gefichert wird, und die weiteren Routen von dort nad) 
„Japan und China, Auftralien und Hinterindien. Die Gefahren, welche der englifchen Verbindung 
in Nordamerifa und im Stillen Ozean durch die Vereinigten Staaten drohen können, find jeit 
dem Erjcheinen jeiner Arbeit noch weſentlich dadurch erhöht worden, daß die letzteren auf den 
Philippinen den Bau eines ſtriegshafens beabfichtigen ; tchließlich erwähnt Wachs kurz der japantichen 
und ruffiichen ftrategiichen maritimen Stüßpuntte in Oftafien. Unter den leßteren ift Port 
Arthur ebenfalls aus zeitlichen Gründen nicht aufgeführt. Sehr richtig dargeftellt und beurteilt 
jind einerjeits die von den Bereinigten Staaten gemachten Anftrengungen, ſich an der Juan de 
Fuca⸗Straße, im Admiralitätsbufen und im Pugetjund maritime und fommerzielle Stügpuntte 
zu ſchaffen, wie die Bedeutung, welche die Erwerbung der Hawaii» Injeln für fie und gegen 
England befißt. Die Herrichaft Englands im Atlantichen wie im Stillen Ozean ericheint jomit 
nicht länger als eine jo abjolute, wie fie früher jchien und war, und England wird fortfahren müffen, 
feiner Flotte und den für die Verſorgung mit Kohlen wie für den Schuß der telegraphiichen 
Verbindungen unerläßlichen Stationen die größte Aufmerfiamkeit zuzumenden, wenn es nicht 
eines Tages das Neb — ſehen will, das es im Laufe der Jahrhunderte mit umendlicher 
Mühe und Sorgfalt über die Meere und damit um die Erde geipannt hat. 
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Man braudt der Seefhlaht von Manila nicht einen welterſchütternden Charakter 
beizulegen, wie amerikaniſche Chauviniften dies nicht ungern tun; aber es unterliegt 
feinem Zweifel, daß fie jehr viel dazu beigetragen hat, der großen Mafje des Volkes 
das Verjtändnis der imperialiftiichen dee näherzubringen. Mit der Vollendung 
des Panamakanals wird der dritte Schritt getan fein zur Verwirklichung des Ge— 
danfens, der den Stillen Ozean zu einem amerifanijhen Meere machen will. Wer 
an die Bemühungen Frankreichs denkt, das Mittelländifche Meer zu einem fran= 
zöſiſchen See zu machen, wird über ſolche Phantasmagorien laden; nur zur römiſchen 
Kaijerzeit war es ein römijches Meer, aber auch nur deshalb, weil jeine Ufer römiſch 
geworden waren. Die Ajpirationen eines großen Volfes find aber immer achtungswert, 
der Aufmerkjamfeit und der Anerfennung würdig, jelbjt wenn fie über die Grenze 
des Möglihen hinausgehen. Nur wer auf realer Unterlage das Größte will, kann 
Großes leijten, und die Amerifaner haben uns gelehrt, weder an ihr Wollen noch 
an ihr Können einen zu geringen Maßſtab anzulegen. Heute hält das gute Ver— 
hältnis zu England und die Unzulänglichfeit ihrer maritimen Machtmittel die Ver- 
einigten Staaten noch von einer offen aggrejjiven Politik zurüd — auf diplomatiſchem 
Gebiete hat fie fih in Dftafien jchon längjt den europäischen Mächten unfreundlic 
erwiejen — aber es fann wohl faum einem Zweifel unterliegen, daß mit der 
jteigenden Macht und dem wachſenden Bebürfnis der amerifanifhen Induſtrie nad) 
neuen Abjatgebieten auch die Neigung der Regierung zu überjeeifhen Unternehmungen 
zunehmen wird; jchon der Drud der öffentlihen Meinung wird fie dazu treiben. 

So jehen wir auf dem Lande Rußland, England, Franfreih, Japan und auf 
dem Meere noch die Vereinigten Staaten um die Herrihaft von Afien ringen. Bei 
den metiten diefer Mächte handelt e8 ſich um bejchräntte Gebiete, die fie ſich fommerziell, 
indujtriell und politifch untertänig machen mödten, bei England um die Ver— 
teidigung alten Bejites, bei Nufland allein um die Gründung eines gewaltigen 
aſiatiſchen Reiches. Für es allein bejtehen freilich auch die Gründe, die eine folde 
Politik verjtändlid und gemifjermafen geboten erſcheinen lafjen. Der Zug nad dem 
Dften war Rufland durd das Bedürfnis aufgezwungen, feinen ungeheuren Inland— 
bejigungen den Zugang zum Meere zu öffnen; aus dem ein halbes Jahr vom Eije 
geichlofjenen Hafen zu dem während des ganzen Jahres offenen war der Übergang 
ebenfalls notwendig; auch den Wunſch, für feine zentralafiatifhen Befigungen einen 
direfteren Weg zum Meere zu erhalten, wird man verjtehen. Jedenfalls ift Ruß— 
land der gewichtigſte Faktor in dem Kampf um Aſien, der immer größere und 
Ihärfere Formen annimmt, und deſſen einem Akte — er wird nicht der legte fein — 
wir heute beimohnen. Den Epilog fpricht ſchließlich doch der Lenker der Schlachten 
und Geſchicke. 

M. von Brandt. 


Politiſche Rundſchau. 


Berlin, Mitte März. 


Im ruſſiſch-japaniſchen Kriege haben bisher nur die Japaner die Offenſive 
ergriffen. Die wiederholten Angriffe auf Port Arthur, ſowie die Beſchießung 
Wladiwoſtoks werden die ruffifhe Kriegsleitung nicht darüber hinwegtäuſchen, daß 
anderwärtö ein unerwarteter Vorftoß der Japaner erfolgen könnte, bei dem die 
Streitkräfte zur See zugleih die Aufgabe haben würden, die Aktion des Landheeres 
auf Korea oder in der Mandichurei zu verfchleiern und vorzubereiten. Weld 
eminentes nterefje auch die europäifhen Mächte und die Vereinigten Staaten an 
dem Verlaufe des Krieges im äußerften Drient nehmen müſſen, jo darf doch jegt bereits 
mit Genugtuung auf die Entihliefung der unbeteiligten Großmädte hingemwiejen 
werben, Neutralität zu bewahren. 

Deutihlands Verhalten war von Anfang an klar vorgezeichnet. Nach dem 
Kriege fol Japan anerkennen, daß Deutſchland in loyaler Weife die Pflichten der 
Neutralität bewahrt habe, während Rußland dann zugejtehen wird, daß es in feinem 
wejtlihen Nachbarn einen zuverläffigen Freund befist. Aus der Gejamtheit der 
Lage ergibt ſich, daß die wohlmollende Neutralität Deutichlands für Rußland vom 
höchſten Werte ift. Ohne jedes Bedenken fünnen Rußlands an Preußen grenzende 
Gebiete von Truppen entblößt werden, foweit nicht die inneren Verhältnifje das 
Verbleiben militärifcher Streitfräfte in den Gouvernements geboten erjcheinen lafjen. 
Mit großem Intereffe fah man aud dem Berhalten Großbritanniens und Frankreichs 
entgegen. Gerade in jüngfter Zeit fehlte es nicht an Aufllärungen über die Vor- 
gefhichte des Krieges. Wie fonnte es gejchehen, daß der Zar und der ruffiiche 
Minifter des Auswärtigen, Graf Lamsdorff, dur das Vorgehen Japans völlig 
überrafht wurden ? Sicherlich war das afiatifche Departement innerhalb der ruffifchen 
Regierung über den japanifhen Volkscharakter viel zu genau unterrichtet, als daß 
in den mafgebenden Kreifen von St. Petersburg nicht mit einem jähen Ausbrude 
des Krieges gerechnet worden wäre. Die ausgejprochene Friedensliebe des Kaijers 
Nikolaus II. war unzweifelhaft nit der einzige Grund für die in Rußland 
berrfhende Überzeugung, daß Japan das Eintreffen der Antwortnote abwarten 
würde, deren verföhnlihe Faſſung nicht mehr als Handhabe für einen casus belli 
hätte dienen fünnen. Man wird faum bei der Annahme fehlgehen, daß der ruffische 
Botfchafter in London, Graf Bendendorff, mit Wiffen und Willen der englifchen 
Regierung Berfiherungen an den Zaren übermittelt hatte, die diejen in feiner fried- 
lihen Auffafjung bejtärfen mußten. Da an der bona fides des ruſſiſchen Staats- 
mannes nicht im mindejten gezweifelt werden darf, kann es nicht Üüberrafhen, daß 
gerade im Hinblid auf die Herzlichleit der zmwifchen den Höfen von St. Peteräburg 
und London beftehenden Beziehungen eine Aufflärung darüber erfolgen mußte, 
weshalb bis zum letzten Augenblide die engliihe Regierung nicht in der Lage war, 
fih über die unmittelbaren kriegeriſchen Abſichten Japans zu orientieren. 
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Als nun Graf Bendendorff von London nad St. Petersburg abreijte, fehlte 
es nit an Stimmen, die fi in dem Sinne vernehmen ließen, der ruffiihe Diplomat 
werde endgültig von feinem Poſten abberufen werden. In diefer Hinfiht wurde 
auch geltend gemacht, das unlängjt über die Tibet- Angelegenheit veröffentlichte englifche 
Blaubuch weiſe unmittelbare Spigen gegen den ruffiihen Botjchafter in London 
auf, obgleich diefer ed nie an Bemühungen zu gunjten eines ruſſiſch-engliſchen Ein— 
vernehmens fehlen ließ. Allerdings murde von andrer Seite verfihert, Graf 
Bendendorff habe fih nur nad St. Peteröburg begeben, um von jeinem nad dem 
fernen Kriegsfhauplage eilenden Sohne Abſchied zu nehmen. 

Nur lieh fi diefe Lesart feineswegs aufrechterhalten, da ein zuverläjjiges 
ruffifhe® Organ, die „Birshewyja Wedomosti“, nachdrücklich hervorhob, Graf 
Bendendorff jei in Dienftangelegenheiten nah St. Peteröburg gekommen. Welcher 
Art diefe Dienftangelegenheiten waren, ergibt fih aus der Tatſache, daß der ruffische 
Botſchafter in London, ala er nad wenigen Tagen auf jeinen Poſten zurüdtehrte, 
unverzüglid vom Minifter des Auswärtigen, Lord Lansdowne, und vom König 
Eduard VII, troß deſſen Unpäßlichkeit, empfangen wurde. Hiernach fann als feit- 
jtehend gelten, daß es dem Grafen Bendendorff in St. Peteräburg gelungen ift, 
den Zaren und den Grafen Lamsdorff davon zu überzeugen, England habe feines- 
wegs eine zweibeutige Rolle geſpielt. Ruffifhe Organe, die fur; zuvor noch jcharf 
zugejpiste Epigramme an die Adreſſe Englands richteten, lenften denn auch nad 
der Rückkehr des Grafen Bendendorff ein, indem fie die „offizielle Miffion“ des 
rufjifhen Botſchafters in St. Petersburg hervorhoben. Da diejer eine offizielle 
Miffioen nah Lage der Verhältniffe nur in London beanjpruden fann, liegt die 
Annahme nahe, daß die dem Grafen Bendendorff zugejchriebene Aufgabe in diejem 
Falle einem Wunſche des Königs von England entſprach, aljo dem engliſchen Intereſſe 
dienen jollte, 

Ebenſo mangelt es nicht an Anzeichen, aus denen gejhlojjen werden darf, daß, 
wie zwijchen den Höfen von St. Petersburg und London, aud zwiſchen den Regie- 
rungen beider Länder alle Unklarheiten befeitigt find. Durd den früher mit Japan 
abgeſchloſſenen Bertrag iſt Großbritannien nicht verpflichtet, in den gegenwärtigen 
Krieg einzugreifen, da der oftafiatifhe Bundesgenofje fih nur einem Feinde gegen- 
über befindet. Bleibt nun England neutral, jo liegt auch für Frankreich nicht der 
casus foederis vor, der die Republik an die Seite Rußlands rufen würde, falls 
diefes im äußerjten Orient ji gegen zwei Mächte zu wehren hätte. Ein Teil der 
engliſchen Preſſe hat allerdings jo offenkundig für Japan Partei ergriffen, dab in 
Rußland große Mifftimmung erregt wurde. Nur ift der Verſuch mißglüdt, der in 
engliihen Organen gemacht wurde, Deutihland für den englifhen „Seelenzujtand” 
verantwortlich zu maden. Eines der angejeheniten rujfiihen Organe, die „Nowoje 
Wremja“, hat denn aucd dem in Betracht fommenden Teile der engliihen Prefie 
dejien Sündenregiiter vorgehalten. 

Hätte ed noch eines Beweijes für den feſten Entihluß Deutichlands, volle und 
loyale Neutralität zu bewahren, bedurft, jo mußte er durd die Mittelmeerfahrt des 
Kaifers Wilhelm erbradt werden. Unzweifelhaft würde ſich der deutſche Kaifer nicht 
für mehrere Wochen unter den obmwaltenden Verhältniffen aus dem Neiche entfernen, 
wenn nur im geringiten die Möglichkeit vorläge, daß aus dem rufjifch = japantichen 
Kriege fih VBermwidlungen für Deutichland ergeben könnten. Auch die mazebonijche 
frage würde feinen Anlaß zu einer Abweihung von dem fejtgefegten Reiſeprogramm 
bieten. 

Eine Zeitlang konnte es jcheinen, als ob die Balkan» Angelegenheit dur den 
ruſſiſch- japaniſchen Krieg eine Verfchärfung erfahren würde. Da die mazedoniſchen 
Komitees angekündigt hatten, die aufjtändiihe Bewegung werde im Frühjahr 1904 
von neuem einjegen, lag die Gefahr nahe, daß die Ablenfung Rußlands von jeiner 
friedlichen Miffion auf der Balfanhalbinjel von den aufrühreriihen Elementen in 
Bulgarien und Mazedonien benugt werden fünnte. Die mafgebenden Kreije in 
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Sofia durften ſich jedoch nicht verhehlen, welche bedenklichen ‚Folgen gerade für die 
Zukunft Bulgariens mit einem ſolchen Verhalten verfnüpft wären. Ganz abgejehen 
davon, daß nad wie vor volles Einvernehmen zwiſchen Rußland und Oſterreich— 
Ungarn über die Balfanpolitif beiteht, kann fih doch aud niemand verhehlen, daß 
Rußland nad) dem Kriege gegen Japan es faum an einer „Abrechnung“ mit den= 
jenigen fehlen lafjen würde, die aus feinen Berlegenheiten Nugen ziehen wollten. 
Der gegenwärtige Krieg würde daher vielmehr als ein „retardierendes“ Moment 
für gewiſſe Begehrlichfeiten Bulgariens wirken. Tatſächlich wurde denn aud ein 
Einvernehmen zwijchen Bulgarien und der Türfei vorbereitet, durch das im Zujammen- 
bange mit dem Mürziteger Neformprogramm der „Ententemäcdte” Abhilfe für die 
hauptſächlichen Beichwerden in Mazedonien geihaffen werden joll. Da nun Bulgariens 
Beziehungen zu Nufland gleihjam den Angelpunft der mazedoniihen Frage bilden, 
und diefe Beziehungen unzweifelhaft in freundichaftliher Richtung orientiert find, wird 
die Negierung in Sofia ihr mögliches tun, um einen neuen Aufftand zu verhüten. 

Nach zuverläffigen Mitteilungen haben die ‚Führer der mazedoniichen Komitees 
fowohl nad Konjtantinopel als auch nad) Sofia die Verfiherung gelangen laſſen, 
jie würden bis zum 1. Mai Nuhe halten, wofern das Reformwerk in Mazedonien 
nicht in Stagnation gerate. Diejes erjtredt fih nun zunächſt auf die Wirkjamfeit 
der Zivilagenten, dann aber auf die Reorganijation der Gendarmerie. Aus den 
legten Berichten der von den beiden Ententemädhten ernannten Zivilagenten ergibt 
jih deren eifrige Tätigkeit und gutes Einvernehmen mit dem türfiihen General- 
injpeftor Hilmi Paſcha. Die Zivilagenten haben fih, um den Beihädigten gerecht 
werben zu fönnen, mit der aus Vertretern der fünf Nationen gebildeten Commission 
consultative in Verbindung gejegt. Nah den Berichten der Lokalausſchüſſe find 
etwa 10000 Häufer zerjtört worden, von denen ungefähr 6000 wieder aufgebaut 
werden follen, während man die Yandmwirte durch Gewährung von Anlehen in den 
Stand jegen will, die verwüjteten Felder neu zu beitellen. Zu dem Gejchäftstreije 
der Zivilagenten gehört aud die Beratung der Bedingungen für eine allgemeine 
Amneitie, die Hilmi Paſcha in Konjtantinopel befürwortet. 

Mit der NReorganifation der Gendarmerie find allem Anjcheine nad biäher nicht 
diejelben erfreulihen Wirkungen erreiht worden. Da der Chef der Gendarmerie, 
General de Giorgis, auf Kreta mannigfadhe Erfahrungen jammeln konnte, jtand 
immerhin zu erwarten, daß er rafcher zum Ziele gelangen würde, zumal er über 
Gehilfen der verichiedenen Mächte verfügt, unter denen ſich aud der deutſche Major 
von Alten befindet. Nur muß jehr zweifelhaft erjcheinen, ob das Richtige getroffen 
wurde, als in den nad Konjtantinopel übermittelten Konflufionen unter anderm 
die Forderung fiaurierte, türfifche Tffiziere abzujegen. An einer derartigen Aus- 
dehnung der fremden Machtbefugnijje mußte der Sultan um fo mehr Anjtoß nehmen, 
als die volle Wahrung jeiner Souveränetätsrechte weſentliche Vorausſetzung für das 
Reformwerk fein jollte. 

Nicht verhehlt werden darf übrigens, daß auch in Konjtantinopel es nicht an 
Ausjtreuungen fehlt, nad denen die Weſtmächte England, Frankreich und Italien im 
Gegenſatze zu den beiden „Ententemächten“, deren friedliche Gefinnungen von Deutſch— 
land unterjtügt werden, gewiſſe Sympathien für die Heritellung der Autonomie 
Mazedoniens hegen jollen. Da die Türkei diefer unter feinen Umftänden zuitimmen 
will, jollte das Neformprogramm der Mächte, einjchließlih der Neorganijation der 
Gendarmerie, in engeren Grenzen gehalten werden. Der vom Barijer „Temps“ 
am 9. März veröffentlichte Zeitartifel „Macedoine*, der auf die Pforte die ganze 
Verantwortlichfeit für die Verzögerung in der Neorganijation der Gendarmerie ab— 
gewälzt willen will, ift nur geeignet, in türfifchen Kreifen das Mißtrauen gege 
gewiſſe autonomiftiihe Bejitrebungen zu erhöhen. Indeſſen hat nad zuverläjfie 
Meldungen die allzu weitgehende Forderung bereits eine wejentliche Einjchränf 
erfahren, weshalb erwartet werden darf, daß aud die Gendarmeriefrage 
befriedigende Löſung finden wird. 
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Im deutſchen Reichätage iſt es bei der zweiten Beratung des Militäretats zu 
lebhaften Debatten gefommen, bei denen der Kriegäminijter Generalleutnant von 
Einem die namentlih von dem fozialdemofratiihen PBarteiführer Bebel erhobenen 
Anschuldigungen Punkt für Punkt zu entfräften erfolgreih bemüht war. Der 
Kriegäminifter erwies fih ala ein ebenjo jchlagkräftiger wie das gejamte Material 
beherrjchender Redner, der unter anderm ausführte, feine Partei habe weniger als 
die jozialdemofratifhe Veranlafjung zu der Annahme, fie könnte auf eine Befjerung 
der Zuftände in der Armee hingewirkt haben oder hinwirken. Herr von Einem 
erinnerte an die Vorgänge auf dem Parteitage in Dresden, wo erklärt wurde, die 
Gegenjäge innerhalb des deutihen Volkes würden fih nicht mildern, fondern jtets 
verihärfen. Dieſe Kluft bejtändig zu erweitern, bezeichnete der Kriegäminifter als 
Beitreben der Sozialdemofratie. 

Daß im deutichen Heere, wie in jedem großen Organismus, auch Mißſtände 
vorhanden find, darf nicht geleugnet werden. Cine maßvolle, nicht gehäffige Kritif 
fann daher in der Preſſe ſowohl als aud in den parlamentariihen Körperjchaften 
nur erwünjct fein. Mit Recht wendete ſich jedody der Kriegäminiiter gegen eine 
gewiſſe „Romanliteratur”, deren Gehäſſigkeit jicherlich nicht darüber hinwegzutäuſchen 
vermag, dab auch von künſtleriſchen Beitrebungen in dieſer „Literatur“ nicht im 
geringiten die Nede fein fann. Einzelne Vorgänge, für die unzweifelhaft Abhilfe 
geihaffen werden muß, zu allgemeinen Anklagen gegen das ganze Heer erweitern, 
entipricht jo wenig den tatjählihen Verhältniſſen, daß jelbit von hervorragender 
franzöfifher Zeite an ſolchen Verſuchen, die deutſche Armee herabzujegen, abfällige 
Kritif geübt wurde. In Franfreih wei man eben ſehr wohl, wie unermüdlich bei 
und an der ‚Fortentwidlung des geſamten Heerweſens gearbeitet wird. Deshalb 
wird davor gewarnt, die lebendigen Kräfte Deutichlands zu unterſchätzen, die bisher 
nur glänzende Proben ihrer Zeiftungsfähigfeit abgelegt haben. Daß immer wieder 
grelle Streiflihter auf das Kapitel „Soldatenmißhandlungen“ fallen, muß der Heeres- 
verwaltung anderjeit3 als ernjte Mahnung dienen, mwenngleih auf diefem Gebiete 
bereits ein Wandel zur Befjerung EZonftatiert werden darf, doch auch in Zukunft 
mit aller Energie gegen jolhe Mißbräuche vorzugehen und die Offiziere dafür mehr 
zur moralifchen Erziehung der Truppen anzuhalten. 

Während die Unterdrüdung des Aufjtandes der Hereros in Deutſch-Südweſtafrika 
fich langſam vollzieht, haben die Bondelzwarts am Geburtätage des Kaijers Wilhelm 11. 
unter ihrem neuen Kapitän Johannes Ghriftian im Lager von Kalkfontein die 
Waffen gejtred. Die Unterwerfung geihah unter Bedingungen, durd deren 
Erfüllung vorausfichtlih ein neuer Aufitand diejes Stammes verhindert werden 
wird. Alle Gewehre, die gefamte Munition und die während der Unruhen 
geraubten Güter müfjen von den Unterworfenen abgegeben werden; aud einen Teil 
jeines Gebietes tritt diefer Stamm ab, indem dasjenige von Keetmannshoop und 
die Karasberge für Kronland erklärt werden. Die Bewohner des erjtgenannten 
Gebietes treten als jelbjtändiger Stamm unter die Regierung. Dagegen bleiben die 
Bewohner der Karaöberge bei dem Stamme der Bondelzwarts, müſſen jebod ihren 
bisherigen Wohnfig verlaffen und nad dem neuen Stammesgebiet überfiedeln. Alle 
Perjonen, die unter dem Verdachte ftehen, Farmer ermordet und armen aus— 
geplündert zu haben, jind an die teutiche Negierung auszuliefern. Sollte einer 
der Schuldigen flüchtig werden, jo wird auf feine Einlieferung eine Prämie gejegt. 
Sicherlich wird man aud nicht milder gegen die Hereros verfahren, durch deren 
Grauſamkeit zahlreihe Menjchenleben und deren Beſitz vernichtet worden find. Als 
ein Gebot der Gerechtigkeit erjcheint, daß den deutjchen Anjiedlern oder deren Hinter- 
bliebenen volljtändige Entihädigung für die erlittenen Verluſte gewährt wird, nad)- 
dem der Aufitand in einer Weiſe beendet jein wird, die eine Wiederholung un- 
möglih macht und andern Eingeborenenftämmen für alle Zufunft als warnendes 
Beispiel dient. 


Titerarifce Rundſchau. 





Max Jähns. 





Seihichtliche Aufiähe von Mar Jähns. Ausgewählt und heraudgegeben, jomwie 
mit einer biographifchen Einleitung verfehen von Karl Koetſchau. Nebſt einem 
Anhange „Mar Jähns ala militärifcher Schriftfteller‘, Bon Alfred Meyer. Mit 
einem Bildnis in Kupferlichtdrud. Berlin, Gebrüder Paetel. 1908. 


Seit drei Jahren ruht Mar Jähns im Grabe, aber weit über jeine Zeit 
hinaus werben feine Schriften ihre Geltung behalten, wird ihm die Anerfennung 
gefichert bleiben, welche auch die Nachwelt dem ſchuldet, der in reinem Streben jegens- 
reih gewirkt hat. Er jelbit war eine fo ſympathiſche Perſönlichkeit, daß fie jeden, 
der das Glüd hatte, ihr näherzutreten, in ihren Bann feffelte und unwillkürlich 
nötigte, ihm vom erften Augenblid an Zuneigung und Wertihägung entgegenzutragen. 
Man braudjte nur in feine klaren, blauen Augen zu bliden, und man wußte, daß 
man fih vor einem Manne befand, deflen ganzes Wejen vom Streben nad 
Erfenntnis des Schönen und Edlen durhdrungen war, der im Fluge zum Idealen 
die ganze Menjhheit umfaßte. Bei dem dauernden Wert feiner Arbeiten war es der 
Wunſch feiner Familie, die Auffäge von ihm, die fi in verſchiedenen Journalen ꝛc. 
verftreut finden und in ihrer biöherigen Iſoliertheit fich leicht verlieren konnten, in 
einer Sammlung zu vereinen, wie fie der Verfaſſer ſchon bei Lebzeiten geplant hatte, 
auszuführen aber durch fein frühzeitiges Hinfcheiden verhindert wurde. Dem Bande, 
in dem jie nun unter dem leitenden Gebanfen des Herausgebers, „Mar Jähns in 
feinem Künjtler- und Menſchentum nod einmal zu zeigen“, erfolgt ift, geht eine 
warm gejchriebene biographiiche Skizze von Karl Koetſchau voran, während der 
Hauptmann Meyer in einem Nahmort Mar Jähns als militärifhen Schriftiteller 
würdigt. 

Aus einer altfriefifhen Familie ftammend, war Mar Jähns in manchem feiner 
Vorfahren, die ihr Leben für König und Baterland in die Schanze geſchlagen hatten, 
ein Vorbild gegeben; ebenjo waren aus dem mütterlicherfeitö zugehörigen alten 
Geflecht derer von Kloeden faſt nur Kriegäleute hervorgegangen. Aber fein Grof- 
vater in dieſer Linie hatte aud auf wiſſenſchaftlichem und pädagogifhem Gebiete 
Hervorragendes geleitet. So vereinigten fih in Mar Jähns die joldatijchen 
Tugenden mit den äfthetifhen Neigungen, die im Ernſt des Lebens für ihn die 
ſchöpferiſchen Duellen wurden. 

Wenn wir alfo Mar Jähns als einen Mann von hoher fittliher Reinheit, 
unerfhöpflicer Arbeitäfreudigfeit, fcharfer und doch nie verlegend fi äußernder 
Beobachtungsgabe kennen lernen, fo war für den militärijhen Schriftiteller charat- 
teriftiich, daß er mit feiner Künftlernatur für jedes literarijche Erzeugnis die Voll- 
endung der Form unbedingt forderte, In feinem Meifter, in unferem großen 
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Moltke, jah er auch in diefer Beziehung fein deal verkörpert: jeiner Verehrung für 
ihn „entiprang die wundervolle Lebensbefchreibung des Feldmarſchalls und die 
geradezu flaffishe Beiprehung feiner Schriften“. Alles, was Jähns über militärifche 
Fragen geſchrieben, beruhte auf feitgefügten moralifhen Grundlagen, auf einer hohen 
Anjhauung von dem Wehrweſen als Kulturfaktor und dem fittliden 
Moment in der Wehrhaftigleit des Mannes wie des Volkes. 

Aus einer Überfiht von Jähns' zahlreihen und in weiten Kreifen verbreiteten 
militärifhen Werfen ijt namentlich das „Handbuch einer Geſchichte des Kriegsweſens 
von der Urzeit bis zur Renaiſſance“ hervorzuheben als glänzendes Zeugnis jeiner 
Arbeitäfraft, feiner Belejenheit und Objektivität des Urteils. 

An erfter Stelle der Aufjäge, die der jtattlihe Band enthält, fteht der Artikel: 
„Die Kriegskunſt als Kunft“. Er geht von der Behauptung aus, „daß jomwohl 
die Kriegswiſſenſchaften als das Kriegshandwerk den Anforderungen der Kriegführung 
nie zu genügen vermögen, daß es dazu vielmehr unbedingt der Kriegsfun it 
bedarf“. Dies ift gewiß richtig. Es wird damit die ſtets neu auftauchende Streit: 
frage berührt, ob das Kriegführen eine Wiffenfchaft oder eine Kunit fei. So viel 
dürfte jedoch heutigentags ala feftitehend angenommen werden, daß die Hand- 
lungen im Kriege als eine Kunſt zu betrachten find, und zwar als eine folde, 
in deren Ausübung die Jndividualität des Handelnden die erfte Rolle fpielt, daß 
aber gleichzeitig au für fie eine wiſſenſchaftliche Grundlage beiteht, ſo— 
wohl für die Erfenntnis wie für die Ausführung. — 

Die hierauf folgende „Trilogie Karls des Kühnen“ weift darauf hin, 
daß wenige Ereignifje der Gejchichte in ihrem Gange fo ſehr wie diefe Burgunder: 
friege „jenen erhabenen ethijhen Rhythmus, den man die poetijche Gerechtigkeit 
genannt“, befäßen, und hebt weiterhin hervor, daß in den Kämpfen Karla des 
Kühnen der Genius des Übergangs vom Mittelalter zur neueren Zeit mit ungewöhn- 
fiber Kraft und Klarheit zutage tritt. Aus diefen Gefichtspunften werden uns 
die drei Schladhtendramen von Grandſon, Murten und Nancy vorgeführt, mit allen 
den Einzelheiten, von der Drganifation an, wie fie zum vollen Verftändnis des 
Ganzen erforderlich find. 

Die „Shladht von Pavia” zeigt uns alsdann das „Sedan“ des 16. Jahr: 
hunderts, wie Jähns fie bezeichnet. Bon der Wiederaufnahme des Kampfes zwiſchen 
Franfreih und Spanien auögehend, fest die Darftellung ein mit dem Beginn des 
großen Krieges zwiſchen Karl V. und Franz I. im Jahre 1522 und führt diejelbe 
bis zum Abſchluß durch die Schlaht von Pavia. Eingeleitet wird der Aufjag mit 
den Worten: „Das tragifhe Schidjal der Niederlage einer fämpfenden Nation jcheint 
ven höchſten dramatiſchen Ausdrud dann zu finden, wenn dad Staatsoberhaupt jelbit 
alö Kriegägefangener dem Gegner in die Hände fällt.“ Im übrigen hat ſich eine 
derartige Katajtrophe in Frankreich mehrmals ereignet. Es ift, außer an Franz 1., 
auch an König Johann bei Poitierd und die beiden Napoleoniden zu erinnern. 

Vaterländifhen Boden betreten wir nunmehr mit dem Auffag: „Der Große 
Kurfürft bei Fehrbellin, Wolgajt und Stettin (1670—1677)*. Die un- 
glüdlihe Kriegführung im Eljaß 1674 und Anfang 1675, die den Schweden die 
Gelegenheit bot, in die brandenburgifchen Lande einzufallen, nötigte den Kurfürften, 
vom Rhein in die Heimat jchleunigit zurüdzufehren. Wie weit er fein Wort: „Das 
fann den Schweden leiht Pommern foften!” zur Wahrheit gemadt, erfahren wir 
nun in anfhaulicher Schilderung, wobei von bejonderem Intereſſe Jähns’ Bemerkungen 
find, wie brandenburgifcherjeit3 das Treffen von Fehrbellin in taftifcher Beziehung 
durchgeführt worden tft, indem der Sieg lediglich durch berittene Truppen errungen 
wurde. Der Eroberung von Stettin, an deſſen Perteidigung ſich die Bürgerfchaft 
jo glänzend beteiligte, jhlieft fi dann der Reihe nah an: „Der Große Kur- 
fürft auf Rügen und vor Stralfund 1678" und „Der Winterfeldzug 
in Preußen“. Somit ift eine Überficht über die jämtlihen vom Großen Kurfüriten 
gegen die nordifhe Macht geführten Feldzüge gegeben. Anfänglid war die Krieg- 
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führung eine äußerft läffige, da es an Geld fehlte. Mehr nod fiel ein ſchweres 
Gichtleiden des Kurfürften in die MWagjchale, aber am Ende diefer Periode erbliden 
wir ihn im Glorienſchein eines mwohlverdienten Kriegsruhmes. — Das Wert, das er 
begonnen hat, um die Machtſtellung feiner Lande in ſchwerer Arbeit und unter 
mannigfadhen Sorgen zu begründen, das haben feine Nachfolger Schritt für Schritt 
zu vollenden gejucht, bis es in der Neuerrihtung des Deutſchen Reiches feinen Ab: 
ichluß erhalten. So hat ein glüdliher Zufall gewollt, daß der Herausgeber auch 
den Aufſatz mitteilen fonnte, der das Ende der großen Bewegung und das er- 
reichte Ziel darjtellt: „Kaiſer Wilhelm. Ein Umrif feines militärijdhen 
Lebens“. Mit diefem Titel iſt auch der Inhalt gekennzeichnet: in fejlelnden Zügen 
erhalten wir bier ein Bild des unvergeflihen Monarchen, wie er fi als Soldat 
entwidelte; eine Schilderung der Verhältnifie, die zu den Änderungen in ver 
organifatorifhen Grundlage des Heeres hinführten, befanntlid des großen Kaiſers 
eigenjtes Werf, und einen Nüdblid auf die Ausgeftaltung der preußiſchen Wehrverfaflung 
von den Befreiungsfriegen an. „Wenn einſt“ — mit diefen Worten klingt der ſchoöne 
Aufjag aus — „Jahrhunderte vorübergerollt fein werden und das Auge ferner Ge 
ſchlechter zurüdbliden wird auf diefen König, dann erſt werden die Berhältnifie 
jeiner erhabenen Perjönlichfeit in ihrer Vereinigung von gewaltiger Macht und 
ihlihter Würde volllommen deutlich fein; Sage und Dichtung werden fie erfaflen, 
und Kaifer Wilhelm wird unjterblich leben im Volksmunde wie auch im Xiede!“ 

Die Charafteriftif Walters von der Bogelmweide am Schluß des Bande 
zeigt und den liebenswürdigen Minnejänger nicht allein im Spiegel feiner Zeit, 
fondern von dem weit höheren Standpunkt objeftiver Betrahtung. Hatten die Nit- 
lebenden in ihm vor allem den funftgewandten, höfifhen Dichter gerühmt, fo träat 
ihn Jähns auf dem ihm gebührenden Schilde empor als den unerjhütterlichen großen 
Batrioten, als den erjten und fühnjten politifhen Sänger der Nation. Gleich— 
zeitig erblidt er in ihm „einen der früheiten und energiichiten Vertreter jenes 
protejtantijhen Geiſtes, der der Geiſt freien Denfens, der antirömiſche Geijt, ja, im 
Grunde genommen der deutjche Geijt felber ijt“. 

Aus unfrer kurzen Inhaltsangabe ſchon wird man erjehen, wie vielfeitig Mar 
Nähns war, und melden Umfang jein Wifjen hatte. Wie in allen jeinen Arbeiten, 
jo jteht auch in diefen voran das Streben nad Erkenntnis der Wahrheit und nad 
Objektivität des Urteils, fejfelt die Klarheit der Gedanken und die Schönheit dei 
Ausdrudes — es iſt eben Mar Jähns' Geiſt, der aus ihnen zu uns fpridt. 


3. von Berdy du Bernois. 


Bur Geſchichte der Medaillenkunfl. 





Medaillen der italienifhen Renaiffance Bon Cornelius von Fabricht 

(Monographien des Kunftgewerbes.) Leipzig, Hermann Seemann Nachf. ©. J. 

An ein größeres Publitum hat fih C. von Fabriczy in letzter Zeit im feinen 
zahlreihen Büchern und Studien felten gewandt. Seit Jahren jhon ftellt er ſeine 
Kraft in den Dienjt der ftrengen Wiljenihaft, und es gibt unter den deutſchen 
Kunftgelehrten wenige, die wie er durd eine Fülle mwertvolliter Entdedungen in 
Sammlungen und Ardhiven unfre Kenntnifje der italieniſchen Renaiſſance bereichert 
haben. Noch find ſeit dem Erſcheinen des muitergültigen fritiihen Katalogs der 
Handzeihnungen des Giuliano da Sangallo nicht zwei Jahre verflofjen, und ſchen 
wieder liegt eine Schrift diefer unermüdlichen Feder vor uns. Wendete fich damals 
das beichreibende Verzeichnis der Blätter des berühmten, jegt im Vatikan bemwahrten 
Barberinifhen Koder und des Sieneſer Skizzenbuches an einen beſchränlten 
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Kreis von Fachgenoſſen, jo ift jetzt das Medaillenbücdlein für meitejte Kreiſe be- 
jtimmt. Eine populäre Arbeit im beiten Sinne des Wortes, die und wieder zeigt, 
wie ernjt auch derartige Aufgaben behandelt werden follen und behandelt werben 
fönnen, ohne daß daburd dem nterefje auch FFernerjtehender irgendwie Abbruch zu 
geichehen hätte. Im Gegenteil: man follte meinen, daß erft die volllommene Be- 
berrihung des Stoffes in allen Einzelheiten und ein aus reiher Erfahrung ge— 
wonnenes fichered Urteil den Autoren populärer Monographien das Recht gäben, 
vor das große, oft mehr funftliebende als kunſtverſtändige Publikum hinzutreten, 
welches einen zuverläffigen Führer braudt und jeiner auch bedarf. Leider beobachtet 
man aber heute häufig, vor allem in England, grade das Gegenteil. Man meint 
mit oberflählihen Kenntniſſen und mäßigem Kraftaufwand den oberflächlich ge- 
bildeten Leſern völlig Ausreichendes bieten zu fünnen. 

Arbeiten wie die von Fabriczy, an denen wir weiter nichts vermifjen, ald eine 
furze bibliographifche Angabe über den Gegenjtand, den er fo meijterhaft behandelt 
hat, zeigen uns, daß die Verleger gerade in der Auswahl der Kunftgelehrten, denen 
fie populäre monographijche Arbeiten anvertrauen, vorſichtig fein jollten. Was hätte 
man mit halben Kenntnijjen und unfiherem Urteil aus diefem herrlichen Stoff ge— 
macht; weld ein kleines Meifterftüd, nah Form und Inhalt gleich vollendet, iſt 
unter Fabriczys erfahrener Hand daraus geworden! Nur die intimfte Kenntnis der 
Medaillenfunft in allen ihren Erjdeinungen, nur die Fülle langmwieriger Einzel: 
forjchungen, wie fie der Verfaffer auf diefem Gebiete aufzumeifen hat, konnten eine 
jo jchöne Frucht zur Neife bringen. Fabriczy behandelt zuerjt und befonders ein- 
gehend die in Guß ausgeführten Medaillen des Duattrocento, dann die künſtleriſch 
viel tiefer jtehende geprägte Schaumünze der Hocrenaifjance. In Padua, wo die 
Wiege der modernen Dentmünze gejtanden hat, beginnt er mit der Schilderung der 
Medaille, die im Jahre 1390 Francesco Garrara (Vater und Sohn) aus Anlaß 
der Wiedererlangung ihrer Herrihaft prägen liefen. Dann führt er uns weiter 
durch Oberitalien nach Verona, wo ein halbes Jahrhundert fpäter Vittorio Pifano 
den Typus der eigentlichen Renaifjancemedaille jhuf. Es folgt eine Schilderung 
der Medailleure von Venedig und Bologna mit jcharfer Charafteriftif der einzelnen 
Meifter und möglichit fiherer Umgrenzung ihres Werkes. Die Florentiner Medaillen 
werben für ſich behandelt. Hier wird Antonio Pollajuolo aus der Lifte der 
Medaileure der Arnoftadt überhaupt geftrichen; die Erinnerungsmebaille an die 
Pazzi-Berfhwörung, die ihm feit Bafari zuerteilt wurde, wird im Einklang mit Bodes 
Forihungärejultaten dem berühmtejten Schüler Donatellos, Bertoldo di Giovanni, 
zuerfannt. Dagegen erhalten wir neue Aufichlüffe über die Arbeiten des Nicolö 
Fiorentino, der vor allem im Dienjt der Medici und ihrer Anverwandten tätig war. 
Adriano Fiorentino, der Schöpfer der Bronzebüfte Friedrihs des Weiſen im 
Dresdener Albertinum, wird zuerjt dem Publikum als funftreiher Medailleur vor: 
gejtellt, der u. a. die ſchöne Medaille der Herzogin Elifabeth von Urbino ausgeführt 
hat. Rom hat nur einen einzigen Medailleur von ſelbſtändiger Größe hervorgebracht, 
Giancriftofero Romano, der aber dort auch nur eine einzige Papitmedaille gearbeitet 
hat, die des Rovere-Papſtes Julius II. Alle jonjtigen römischen Medailleure, Chriftofero 
di Geremia, Lyfippus, Candida ufw., find, wie die meiften andern Künitler, aus 
dem Norden eingewandert und haben dann am päpftlihen Hofe oft ihr Beſtes ge- 
leijtet. So fand auch Garadofjo, der berühmtefte von allen, die künſtleriſche Heimat 
in der ewigen Stadt, nachdem in Mailand der glänzende Stern des Lodovico il 
Moro untergegangen war. 

Ein umfangreiches Regiiter beſchließt dieje jelten jchöne und erfreuliche Publi— 
fation, deren Wert durch die Fülle der 181 mühjam allerorts zufammengefuchten 
Abbildungen aller bedeutenden Medaillen nod außerordentlich gehoben wird. 


E. Steinmann. 
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apft Pind X. Sein Vorleben und 
feine Erhebung. Bon Kaplan Dr. Joſeph 
are Hamm, Breer & Thiemann. 
1 


Dieſe Brojchüre bildet Heft 1 und 2 bes 
23. Bandes ber „Frankfurter zeitgemäßen Bro- 
ſchüren“, unter deren Gründern fich der befannte 
ultramontane —— Janſſen und der frühere 
Biſchof von Mainz, Paul Haffner, befinden. 
Das Vorleben und die Wahl des venezianischen 
Patriarchen Joſeph Sarto werden uns hier in 
den lichteften farben erzählt, und wir wollen 
um jo weniger Kritik daran üben, ala ber neue 
** gewiß in vieler Hinſicht eine ehrwürdige 
alt iſt. Bezüglich feiner Beziehungen zur 
Regierung und zum Königshaus Jtaliens wird 
manches Interefjante beigebracht; begeichnend ift, 
daß immer betont wird (5. 38), „Sartos loyales 
Verhalten habe keine weiteren Schlüffe zugelaffen, 
da Denezien wenigftens den Sönig als feinen 
—— en Herrn anſehen könnte“. Roma 
intangibi nA fe ——— m 
A. Au onen. Dritte Aufl. — 
Das Möndhtum, feine —— und ſeine 
Geſchichte. Auflage. Von Adolf 
Harnad. J. Riderfche Berlags- 
buchhandlung. 1903 


Das einzige Bud), das jeit 1500 Jahren 


die Menichen ergreift und begeiftert, hat auch | 


A. Harnads bewundernde Anerkennung ge 
nden. Er jpricht einmal von unerſchöpflichen 
jönlichkeiten in der Geſchichte, zu denen jede 
eneration Stellung nehmen müſſe. Mit ber 
ihm eigenen Wärme und Schönheit des Aus- 
drucks bat er es im bezug auf den heiligen 
Auguftinus und feine unfterblichen Konfeffionen 
getan. Wir find ihm ganz befonders zu Dant 
verpflichtet, daß er den viel mißbrauchten und 
nicht weniger abgenüßten Wergleich zwiſchen 
Auguftins Belenntniffen und J. 3. Rouffeaus 
„Confessions“, jowie die jeltener auftretende 
arallele mit Hamanns „Belenntnifjen“ zurüd- 
weit. Im 18. Jahrhundert hatte ſich der 
— Chamfort noch ng geleiftet und 
ontaigne, Gardan, ja, ben Kardinal von Reh 
zum Bergleich herangezogen! ine ſolche Ver— 
irrung der riffe war nur, im saeculum 
rationalisticum möglich. Eine Übereinftimmung 
der Gedanken zwiichen den erften Szenen des 
„Fauſt“ und dem Ausgang, den Goethe jeiner 
Dichtung gegeben hat, der jchmerzlichen Er- 
fenntnis von der Unzulänglichkeit alles menjd)- 
lichen Wiſſens und der endlichen Erlöfung durch 
die himmlifche Liebe, findet fich bei —— 
geiſtreich und glücklich angedeutet. Er nennt 
den Ausgang des lebendigen Fauſt freilich einen 
ganz andern als den des Fauſt der Dichtun 
aber „beide doch in vieler Hinfiht wahl» 
verwandt“. Dazwiſchen liegt nur, was ben 
Ghriften im tiefften Grunde feines Weſens vom 
Nichtehriften untericheidet: das Bewußtſein der 
Schuld, die Entlaftung der Seele durch eine 
frucht» und tatenerzeugende Reue. „Der römifche 
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— — ſchreibt Darnad, 
| großen Lehrer des Abendlandes ... zu erſticken 
unternommen, aber er ift doch fein Toter! Was 
\er ber Kirche Chriſti geweſen ift, wird micht 
—— * und er wird au ber römiſchen 
Kirche Leine Ruhe laſſen.“ Dürfen wir Harnad 
daran erinnern, dab das einzige Buch, welches, 
ungleich mehr als der Goetheiche „Fauft“, den 
Vergleich mit Auguftins Konfejfionen nahelegt, 
ein fatholifches Buch diefes Jahrhunderts ift, 
ınämlid John Henry Newmans „Apologia 
ro vita sua“? 63 ift, uns verfagt, am biejer 
telle die intelleftuelle Ähnlichkeit näher auszu⸗ 
führen, aber Auguſtins Ausſpruch, den Harnad 
anführt: „Ein jeder hat nur fein ch,“ oder 
jener andre: „E3 handelt niemand gut wider 
— Willen, mag auch, was er tut, gut ſein,“ 
enthält, in epigrammatiſcher Kürze, die ganze 
Religionsphilofophie des engliichen Denters. 
dp. Sihik, Eine Unterfuhung der Zat- 
jahen und Gejege des ſittlichen 
Lebens. Don Wilhelm Wundt. Dritte, 
umgearbeitete ang Zwei Bände. Stutt- 
gart, Ferdinand Ente. 1903. 
Ein Zeugnis mehr — und ein bedeutjames 
| Zeugnis — für das fich immer ftärfer verbreitende 
Intereſſe der deutjchen Xejerwelt an philo— 
1% er Fachliteratur ift die erfreuliche Tat- 
a 





‚lache, daß Wundts „Ethit* in der verhältnis 
mäßig kurzen Spanne Zeit eine dritte Auflage 
— bat, und zwar in weſentlich erweitertem 


Umfange, jeit dieſes Werk im Jahre 1886 zum 
erftenmal erfchienen if. Nicht wenig hat dazu 
ohne Zweifel die Art der Darftellung bei- 
| getragen, welche ſich — was ja glüdlicherweije 
13 i unferen philofophijchen Schriftftellern 
I immer häufiger findet — frei von ums« 
—— Form zu halten weiß und ſich dem 
erftändnis eines weiteren ſtreiſes annähert. — 
Während die Auflage, etwa in der Hälfte 
des heute —— Umfanges, in einem 
Bande die vier Abichnitte des Ganzen (die Zat- 
fachen des fittlichen Lebens, die philoſophiſchen 
Moralfyfteme, die Prinzipien der Sittlichkeit, 
‚die fittlichen Lebensgebiete) umfahte, ift dem 
Bande allein jetzt die Behandlung der beiden 
erſten Abjchnitte zugefallen. Die fortichreitende 
‚Ausdehnung des empirifchen Unterbaues der 
Tatſachen des fittlichen Lebens, noch mehr aber 
die Erweiterung des hiftorifchen Teils, der die 
‚ Entwidlung der moralifchen Lehren erörtert, 
| von dem —— en Altertum durch die 
chriſtliche Weltanſchauung und ihre Wandlungen 
bis herab zu den Moraliyftemen der Neuzeit 
und der Gegenwart — haben den Stoff des 
| Ganzen vermehrt. Möge das Wert aud in 
—* Geftalt fortfahren, an der ſchönen Auf 
gabe zu arbeiten, die darin befteht, das Bewuht- 
fein von den Normen des fittlichen Handelns 
p vertiefen und zu verallgemeinern. In will» 
ommener Weife wird das Studium der beiden 
Bände durch ein ſehr eingehendes Regiſter 
unterftüßt. 
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Kiterarifche Neuigkeiten. 


Bon Neuigkeiten, melde der Nebaktion bis zum 
15. März zugegangen find, verzeichnen wir, näberces 
Eingeben nad Raum und Gelegenbeit uns 
vor ee 
Arndt. ber das Böse. Von A. Arndt. Halle 

a. 8., Gebauer-Schwetschke, 19%. 
Arnede. — Emil. Ein Bilder- und Gebantenipiel in 
Fi | Stucen. Bon Albert Ehriftian Arnede. Düffele 
ee Del Ed, Ling. 1904. 
Asmundo, — omazia europeu. Discorso 
di Michele ——— * Catania, Cav. Niccolö 


— ng 
— iligen Einleitung und” Biograppiinen 
—* — eben von dans Bengmann. ER ni 


rdt. — Die — — ule um a 
"8. Bernharat. ielefeld, 
—* Jahr 2 Ind 


deutscher 538 —— ben von Anton 
—— Band. ‚ Georg Reimer. 


— Fombona. — Contes — Par R. 
Blanco-Fombona. Paris, G. Richard. 1908. 
leibtren. — Golombey. Bm Sarl Bleibtreu. Yu 
firiert von Chr. gg Stutt ast, Ser Krabbe. B. J. 
Bludau-Herkt. — gg Nordamerika aus 
Sohr-Berghaus’ Handatlas. Neunte Auflage. 
Glogau, Carl Flemming. 
Blum. — Reue Novellen. (Aus dem Veben.) Bon Hans 
Blum. Berlin, Gebrüder Paetel. 1904. 
Bräutigam. — Die neue Kunſttritit. Bon Ludwig 

Drautiaam. Kaffel, Georg Weiß. 1904. 

Bölfrhe, — Die Abftammung des Menſchen. Bon Wil⸗ 
beim Bölfhe. Mit zahlreihen Abbildungen von Willy 
Plant, Gtuttgart, Kosmos, Gejellihaft der Natur⸗ 
freunde (Frandbice Buchhandlung). D. N 

Bonffert. — Bas wiflen wir von Jeſus? Bon Wilhelm 
Boufjet. —— a.©., Gebauer⸗Schwetſchte. 1001. 

Charly. — tite garnison frungaise, Roman 
de maurs nit itaires. Par Lieutenant Charly. 
Paris, J. Tallandier, s. ». 

- Die Realität der Gottesidee. Von Gustav 

. München, ©. H. k. 1904. 

** — Le general Fabuier, sa vie militaire 

em Par A. 2— 57* un portrait 
sliogravure. Paris 

Delitzsch. — Babel und Bibel Ein Rückblick und 
Ausblick von Friedrich Delitzsch. Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. 1904. 

Deutiche Dichter neunzehuten — 223 — 
— che Erläuterungen für Schule und Haus. 

. erb. Meyer. rg Jena atid. Eine Bindners 
rg Fed on Julius Sabr. — 12. n3 —— 
e u. .— 18. . 

Avenarius ald Dichter. Bon Gerbarb Heine. — 

14. ann Gubermann. 

ten. * Boetticher. Leipzig und Berlin, B. 

er. r 

— — Betheöda. Roman von El⸗Corret. Leip⸗ 

Lotus·Verlag. D. di 

An nlus. — Das Zeitalter des Sonnengottes. Von 
— Erster Band. Berlin, Georg 

er, 


194. 
Gebleseo. — La question d’Orient et son caractere 
Gebleseo. Paris, Perrin 


Gelzer. — Yom heiligen Berge und aus Makedonien. 
Reisebilder aus den Athosklöstern und dem 
Insurrektionsgebiet. Von Heinrich Gelzer. Mit 
43 Abbildungen im Text und einem Kärtchen. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1 

Goebel. = 208 1: don in den Vereinigten Staaten 
von — on Julius Goebel. Münden, 


4435 ie. — "eamttice Werte von M. €. belle Grazie. 
—— and. Leipzig, Breittopf & Härtel. 194. 

— Der deu e Buchhandel und Herr Prof. 
Dr. K. Bücher. Einige Bemerku zu der von 
Dr. K. Bücher herausgegebenen — des 
— Schutzvereins. Von K. L. Grofs. 
Stuttgart, E. Leupoldt. 1904. 

Hanstein. — Gott und Unsterblichkeit in der 
modernen Weltanschauung. Vortrag von Adalbert 
von Hanstein. — und Leipzig, Hahnsche 
Buchhandlung. 


Hauptindustrien, D 
buchs dee Wirtöche unde Deutschlands, heraus- 


gegeben im Auftrage des deutschen Verbandes 


— 5 — Des Hand- | Marfha 
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für das kaufmännische Unterrichtswesen, dritter 
Band. Mit zahlreichen Tabellen im Text und 
— auf 11 Tafeln. Leipzig, B. G. Teubner. 


Deller. — Gertruds gen. — Künſtlerblut. Zwei 
Novellen von D. Heller. in, Albert Goldſchmidt. 1904. 
Oemme. — Das lateint 
gen: ber deutſchen, franz 
on nen ‚Semme. Leip 
Les frontieres de la maladie. Par 
’ Flammarion. 19%. 
Hobbes. — Leviathan.' By Thomas Hobbes. The 
text edited by A. er — Cambridge, at the 
University press 
Hollitscher. — Friedrich Nietzsche, 


Wien und Leipzi pri "Wilhelm Braumüller. 
Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1908 
Zehnter J run von Rudolf 
Schwartz. Peters. 194. 
Immisch, — ie — Entwicklung des grie- 
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Don der Verfaſſerin der „Briefe, die ihn nicht erreichten“. 
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Merxiko iſt eine Stadt, die noch mancherlei Baudenkmale aus alter Zeit 
enthält. Aber die Mexikaner find wie andre Leute auch, die nie zu ſchätzen 
willen, was fie befigen. Daher zerftören fie alljährli eine gewifje Anzahl 
der altertümlichen Bauten und erjegen fie durch moderne Konſtruktionen, bei 
denen Wellblech, Stud und Eijen eine hervorragende Rolle fpielen. 

Liebhaber der Altertümer find die Diplomaten, die in Mexiko Muße 
haben, über Vergangenheit und Gegenwart nachzudenken, und ferner die 
Zouriften, die jedes Jahr in größerer Anzahl von jenſeits der Nordgrenze in 
da3 Land firömen. Sie ftaunen die alten, zinnengefrönten Paläfte an, die 
Kirchenkuppeln, auf denen bunte Kacheln durch Sonne, Staub und Regen ber 
Sahrhunderte zu milden, warmen Schmelz verſchwimmen, die grauen Kreuze 
und die verwitterten Heiligenftatuen in verjchnörkelten Niſchen, die noch 
mandes Eckhaus zieren. Und die Leute von jenjeit3 der Nordgrenze wundern 
fih, wie jo etwas überhaupt in ihren Weltteil bineingeraten ift, und über- 
legen mit praktiſchem Sinn, was der Marktwert eines ſolchen alten Bau— 
werfes wohl in New York fein würde, wenn die nötigen Maſchinen nur 
erfunden wären, um e3, wie es dafteht, aufzuheben und die paar Taujend 
Meilen weiter fort zu transportieren. 

Die Touriften find eilige Leute, was fih aus ihrem Nationalcharakter 
und der Schlechtigkeit mexikaniſcher Hötels erflärt. Sie madhen die Haupt- 
ftadt, das melandholifche Euernavaca und PBuebla, die Fromme, in ein paar 
Tagen ab, werfen dann noch einen Blid auf die Bahn, die von Meriko, der 
Stauberfüllten, durch tropifche Berggegend hinab zu Veracruz, der Zödlichen, 
führt, und faflen dann ihre Eindrüde mit den Worten zufammen: „Sehr 
furios, jehr intereffant und was für infam jchlechtes Eſſen.“ 

Die Diplomaten find gar nicht eilig und fehen all dieſe Dinge und noch 
manche andre, was die Touriften nie jehen, mit großer Gemädlichkeit. 
Bon Zeit zu Zeit verabreden fie untereinander, irgend eine Sehenswürdigkeit 
zu beſichtigen, und zwar tun fie das nicht zu häufig, denn in — erlernen 
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fie alle die ſchwere Kunft, wenig Vergnügungen weife über lange Zeiten zu 
verteilen, jo daß ihre Leben Brötchen ähneln, die jehr dünn mit Kaviar beſtrichen 
worden ſind. 

Zu Ehren eines vor kurzem angekommenen Kollegen war abgemacht worden, 
an einem Herbſtnachmittag die alte Schule der Valencianos zu beſuchen. 

Der dicke Kutſcher Pedro von der Xſchen Geſandtſchaft lenkte mit Geſchick 
und Gleichmut die großen, nordamerikaniſchen Braunen durch die neuen, im 
Entſtehen begriffenen Straßen, forgfältig die tiefften Löcher vermeidend. 
Neben ihm jaß der Kleine Diener Luis mit korrekt gefreuzten Armen, den 
Zylinder mit der Nationalkokarde feiner Herrſchaft auf dem hübſchen, braunen 
Kopf. Pedro und Luis waren einfache Indianer, denen e3 als einzig natür= 
licher, menſchenwürdiger Zuftand erſchien, in zerlumptem Sarape und ſpitzem, 
hohen Hut am Schanktiſch einer Kneipe zu lehnen und große Gläſer voll 
blauweißen Pulques zu leeren; nur um ſich dieſen Genuß in möglichſt 
reichlichem Maße verſchaffen zu können, ergaben fie ſich darein, zu dienen 
und alltäglich die Verkleidung mit ſich vorzunehmen, die fie dem klaſſiſchen 
Vorbilde der Kuticher und Diener von Rotten Row nahe bradite. 

Die Viktoria bog in den breiten Pafeo ein, und im ſcharfen Trabe ging 
e8 den älteren Stadtteilen zu, durch die Allee Hoher, im Herbftwind rauſchender 
Gucalyptusbäume und zwijchen der doppelten Reihe von Poftamenten, auf 
denen abwechjelnd Vaſen und Statuen berühmter Männer ftehen, von deren 
Aniprücden auf Berewigung durch dreiviertel lebensgroße Abbildung außerhalb 
ihres Heimats landes wenig bekannt ſein dürfte. 

Der kleine, dicke Herr von Tredern ſaß gerade und ſelbſtgefällig in der 
linten Wagenecke. Er trug den Ernſt zur Schau, der Leuten eigen iſt, bie 
von der Wichtigkeit aller Dinge und bejonderd von der eigenen überzeugt find, 
und für die es feine Zweifel, fondern nur unerſchütterlich feitftehende Wahr- 
heiten gibt. Zu feiner Rechten lehnte müde und läſſig die ſchlanke, blafie 
Frau von Tredern. Im Gegenjaß zu ihrem Manne jah fie meift aus, als 
fände fie an nichts viel Gefallen, und um ihre Lippen fpielte dad halb 
ipöttifche, Halb wehmütige Lächeln derer, denen das ganze Leben als großes 
Fragezeichen erſcheint, auf das eine Antwort zu finden fie längft aufgegeben 
haben. Bera von Tredern ftand in den Jahren, in denen der mildernde 
Schatten breitfrempiger Hüte und großgetupfte Schleier der Frauen befte 
Freunde find, weil fie verhüllen, was ift, und erraten lafjen, was gewejen — 
Jahre, in denen, was bisher erfreut hat, ſchal erſcheint, und der Rückblick 
auf das verfloffene Leben nur ein Warten und Suden deſſen zeigt, was 
doch nie kam — Jahre, in denen Frauen beginnen, zum Wit oder zur Wohl- 
tätigkeit ihre Zuflucht zu nehmen, je nad) perjönlicher Anlage oder äußeren 
Lebensumftänden. 

Zwiſchen raſch dahinjaufenden elektriſchen Straßenwagen fuhr die Viktoria 
über einen kreisförmigen Platz, in deſſen Mitte ſich das Reiterſtandbild des 
Königs Karl IV. von Alt- und Neuſpanien erhebt. Loyalen Vizekönigen, die 
an die Dauer des Beftehenden glaubten, verdankt die Statue ihre Entftehung. 
Unter Glodengeläut und Böllerfhüffen, mit allem Pomp vereinter geiſtlicher 
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und weltlicher Macht, ward fie einft auf dem großen Plaß vor der Kathedrale 
aufgeftelt und enthüllt. Aber die arme Statue war beftimmt, jeltjame 
Schickſale zu erleben: bald nad ihrer Errichtung mußte fie unter einem blau— 
bemalten Holzgehäufe verjtedtt werden, um aljo ihren Anblid jahrelang einem 
Volk zu verbergen, das inzwijchen neue Überzeugungen und Regierungsformen 
angenommen hatte; hierauf zur Verbannung in einen entlegenen, halbdunkeln 
Hof verurteilt, ward das Königsftandbild endlich auf feinen jetzigen Ruheplatz 
gebradht, wo e3 aber, wie eine Inſchrift befagt, nur feines Fünftlerifchen Wertes 
halber bewahrt wird. 

Dera ſchaute auf zum flimmernden merilaniiden Himmel, von defien 
zitterndem Licht der patinabezogene Bronzereiter mit dem wehenden Mantel 
und Lorbeerkranz ſich dunkelgrünblau abhob und, Halb Gedanke, Halb 
Empfindung, ging es ihr durch den Sinn, daß von Glauben und Inſtitu— 
tionen an bis zu Bildwerken alles auf Erden wechſelnder Wertihäßung unter- 
worfen ift, weil ſich um uns und in uns jelbft eine beftändige Veränderung 
vollzieht. Und fie hörte faum, wie ihr Mann, dem alles Gegenftand unab- 
änderlicher Überzeugungen war, fagte: „Vera, e8 kann kein Zweifel beftehen, daß 
die Mäntel unferer Leute doc) eine viel beffere Farbe haben als die franzöſiſchen 
Livreen.“ Pedro und Luis, die fi unter den ftrengen Augen ihres Herrn doch 
immer ſchon tadellos hielten, richteten fi nun beſonders ftramm auf, und 
unter einer leichten Berührung der Peitſche fielen die Braunen ſchärfer in 
die Zügel, denn man näherte fi dem eleganteften Klub der Stadt, unter 
defien Torweg an allen Nahmittagen jahraus jahrein die unbejchäftigte 
Herrenwelt, Zigaretten rauchend, müßig lehnt und durch kritiſche Beurteilung 
der Vorbeifahrenden das Heimweh nad) der Eleganz von Paris zu vergefien 
ſucht. Herr von Tredern tauſchte Grüße und Lächeln mit den blafjen, ſchläfrig 
blidenden Jünglingen, die zum völligen Erwachen auf den Beginn der abend- 
lihen Bakkaratpartie warteten. 

Frau von Tredern grüßte mit flüchtigem Niden. Jmmer, wenn jie an 
diejer Ede vorbeikam, erfaßte fie von neuem der Zauber des alten, zum Klub 
eingerichteten Palaftes, zwiſchen defjen grauen, feingemeißelten Steinfriejen 
Felder weißblauer Kacheln ſich wie feſtlich ausgehängte Teppiche abheben. 
Frau von Tredern gehörte zu den Menfchen, deren eigene ſchönſte Lebenstapitel 
in der Vergangenheit Liegen und die ſich daher unwillkürlich aud) viel mehr 
für die Vergangenheit von Ländern und Völkern, als für deren Gegenwart 
und Zukunft interejfieren. Das Seiende und das Künftige erſchien ihr gering 
im Vergleich zum Gewejenen — fie zählte zu denen, die gern an eine gute, 
alte Zeit glauben. Und immer, wenn fie wie Heute ausfuhr, überjah fie 
die modernen, grellgeftrichenen Läden, die Schaufenfter, deren Inhalt für 
einen noch unreifen, am Bunten und Bligenden Freude findenden Geihmad 
berechnet ſchien. Ihre Blicke juchten immer nad den oft nur dur Zufall 
erhaltenen Reften aus früherer Zeit. Sie kannte die vielen maleriſchen Höfe 
und Winkel der Stadt, das verfallende Gemäuer einftmaliger Klöfter. Und 
fie liebte e8, an den halbverſteckten Fafladen alter Kirchen hinaufzuſchauen, 
zu verfolgen, wie die Linien des überreichen churrigueresken Stiles fi winden 

11* 


164 Deutiche Rundichau. 


und verichlingen, die Ornamente ji) häufen und drängen und zwiſchen den 
zahllojen Schnörkeln der Türme bläuliche Schatten jpielen. AU dieje alten 
Dinge redeten eine Sprade, die fie verftand, und fie las in ihnen fo mandje 
halbvergefjene Geſchichte. E3 gab für fie ein altes Mexiko, von dem in 
Wirklichkeit nur noch wenige, raſch verſchwindende Spuren vorhanden find, 
das ihr aber dur die Macht ihrer Borftellungdgabe zu einer Lebenden 
Realität geworden war; ein altes Mexiko, in dem ihr dem Gewejenen zu— 
gewandter Geift viel heimiiher war als in dem modernen Staatengebilde, 
mit deffen Regierung die Traditionen freundichaftliher Beziehungen aufrechtzu— 
erhalten, Herr von Tredern von jeiner Regierung betraut worden war. 

Der Wagen Hatte da3 elegantere Gejchäftsviertel Hinter ſich gelafien, 
war durd allerhand Gaſſen zwiichen hohen, düfteren Häufern mit vergitterten 
Tenftern gefahren und hielt nun in einem ziemlich entlegenen Stadtteil vor 
der Schule der Valencianos. Einen ganzen Straßenblof nahm das mächtige 
Bauwerk ein, beffen Architekten einem Volke angehört haben, das damals bie 
Welt befaß, und das daher den Begriff der Raumerjparnis nicht fannte. 
Etwas Finftered und Dräuendes hatte das Gebäude, obſchon die dunfelrote 
Faſſade durch flahe Säulen und Frieſen aus hellem Sandjtein gegliedert 
war; man merkte ihm an, daß es aus Zeiten ftammte, da Klöſter und 
Schulen immer gleichzeitig Kleine Feitungen waren. Wie alle alten tolonialen 
Bauten, die kirchlichen Zweden gedient oder adligen Herren gehört haben, 
war auch die Schule der Valencianos mit ſpitzen, turmähnlichen Finnen 
gekrönt. Geſchnitzte Steinungeheuer ſprangen an den Dachrinnen hervor und 
waren dazu beftimmt, aus weitaufgerifienem Rachen das Regenwafler auf die 
Straße herabzujpeien. Reiche, weitausladende Ornamente bauten fih um das 
große Mittelfenfter auf umd verliefen in allmähliher VBerjüngung nahe am 
Dad) als Stüben eined Schildes, auf dem einjt das gemeißelte Wappen der 
jpanifchen Krone geprangt hatte. Aber das Schild war leer. Gleich jo vielen 
andern war auch diejes Wappen laut Dekret der Republik abgehauen worden. 

In der Mitte der vorderen Front der Schule befand fi ein hohes 
Portal, das nachts durch wuchtige, mit großen Nägeln und ſchwerem Bronze- 
tlopfer bejegte Türen geidhloffen wurde. Durch dieſes Tor trat man in 
einen erften weiten Hof, um defjen vier Seiten ſich ſchlanke Säulen erhoben, 
die in der Höhe des erften Stockwerkes einen breiten Bogengang trugen. 

Die Geſellſchaft Hatte ſich bereits in diefem Hof verfammelt. In gebämpften 
Zönen ſchwirrten franzöftiche, engliiche und ſpaniſche Phrafen durdeinander. 

„Ich verfichere Sie,“ jagte Monfieur de Brionne, der in mehr ala gewöhn- 
lihem Maße die allgemeine Diplomatenmanie für Antiquitäten befaß und 
fie mit weijer Sparfamkeit zu paaren wußte, „der Padre hatte feine Ahnung, 
daß da3 Meßgewand mindeftens fünfhundert Pejos wert ift; er war jo 
glücklich, ala ich ihm jechzig gab, daß es mir nachher leid tat, ihm nicht nur 
fünfzig geboten zu haben — all diefe hiefigen Priefter ftehen doch auf ſchrecklich 
niedrigem Bildungsniveau.” 

„Ih komme eben von Donna Manuela," erzählte die Kleine, runde 
Madame de la Linotte der mageren Baronin Faftenheim, die immer ausfah, 
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als müßten die Kleider von ihrer aller Vorſprünge baren Geftalt herab— 
rutſchen, „und denken Sie nur, die arme Donna Manuela erwartet ſchon 
wieder ein Baby — das fünfte in vier Jahren!” 

„Bottlob, daß Babies nicht anfteelend find wie Typhus, gelbes Fieber 
und all die andern mexikaniſchen Krankheiten,“ antivortete die Baronin, an 
ihrer langen, überſchlanken Figur hinabſchauend. 

„Als wir hierher verjegt wurden,“ fuhr die Kleine de la Linotte fort, 
„lagte mir meine Goufine Melanie: ‚Fifi, Mexiko ift eine Stadt mit flachen 
Dächern, wo man fi jehr langweilt und viele Kinder kriegt“.“ 

„Wa3 mögen twohl die fladhen Dächer damit zu tun haben?“ fagte die 
Baronin Faftenheim finnend, und ihr Verehrer, der feifte, kahlköpfige Vicomte 
de la Ruade, rief: „Babies, fi, quelle horreur! Sie verderben unwiderbringlid) 
die weiblide Schönheit.” 

„O, da find ja Trederns!“ rief Graf Willeftad, der Vera zuerft erblidt 
hatte, wie fie aus dem dunkeln Torweg in die Helle des Hofes trat. Und 
während der momentan eintretenden Stille hörte man die ſchöne Mrs. Stevens 
zu Jad Me. Dougall jagen, der den Spitnamen „The Irrepressible* trug 
und zum diplomatiſchen Korps nur in jeiner Eigenſchaft als perjönlicher 
Attahe Mrs. Stevens gehörte: „Ja, Jack dear, Tugend mag freilich jehr 
langweilig jein, aber darum ift das Gegenteil noch lange nicht anziehend.“ 

Graf Willeftad war Bera und Herrn von Tredern entgegengegangen und, 
auf einen großen, wettergebräunten Dann weiſend, der ihm folgte, jagte er: 
„Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Freund, Herrn Ralph Herbert, vorzus 
ftellen, der mir die große Freude gemacht hat, mic) hier für ein paar Tage zu 
befjuchen. Er war nämlih in New Nork, im Begriff, über San Francisco 
nad) Oftafien zu fahren, aber ich fchrieb ihm: Was ift für einen Forſchungs— 
teilenden wie du ein Kleiner Umweg nad Mexiko? — Und — da ift er.” 

Herr von Tredern blidte den neuen Bekannten Halb bewundernd, halb 
gönnerhaft an: „Freue mich außerordentlich, Sie kennen zu lernen, habe noch 
au? meinem vorjährigen Urlaub gehört, dab Majeftät ſich jehr lobend über 
hr letztes Buch ausgefprodhen hat, war — glaube ih — über... Durch— 
querung? ... von... Afrika?" 

„Neuguinea,“ Torrigierte der Reifende, während Vera, die jehr blaß 
ausjah, ihm die Hand reichte, und mit leife zitternder Stimme, der fie ſich 
bemühte, einen jcherzenden Ton zu geben, jagte: „Wir find doch wohl alte 
Belannte ... . Herr Herbert?“ 

„Bewiß ... . gnädigfte Frau — falls Sie fich zu erinnern geruhen.“ 

Der ſpaniſche Gejandte, der fi ald Hausherr in der mexikaniſchen Ver— 
gangenheit zu fühlen pflegte, übernahm nun die Führung. Aber während 
man die breite Doppeltreppe hinauffhritt, trat Herr von Tredern raſch an 
feine Frau heran und flüfterte ihr leife zu: „Mad den Weltenbummler auf 
meine Schrift über die Nephrytgögen der Azteken aufmerkſam und lad ihn 
zu Ziih ein — kann von großem Nuten für Karriere fein, wenn er mid) in 
feinem nächſten Bud erwähnt.“ Darauf gejellte ex ſich feinem ſpaniſchen 
Kollegen und der voranichreitenden Oberin zu, und man hörte ihn jagen: 
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„Ja, ein vorfichtig bemeifener Grad von Unterricht für die weibliche Jugend 
muß ein Ziel jeder weifen Regierung fein. . 

Unterriht und Aufllärung wurden in diefer Schule offenbar nicht in 
unvorfihtigem Übermaß verabreiht. Handarbeiten jchienen den Haupt- 
Lehrgegenftand zu bilden, und Herr von Tredern bemerkte, daß fie, feiner Über- 
zeugung nach, auch ftet3 das natürliche Tätigkeitsfeld unbemittelter Weiblichkeit 
bleiben müffen. Die Bejucher wurden zwijchen Reihen junger Mädchen entlang 
geführt, die über Stidrahmen gebeugt ſaßen; unter ihren Händen entftanden 
auf weißem Atlasgrund buntfeidene Vögel und Blumen, mit finnigen Sprüden 
vermiſcht. Man fragte fi unwillkürlich, wer die Unglüdlichen jeien, die dieſe 
Refultate großer Mühe und noch größerer Geſchmackloſigkeit einft faufen würden. 

Bor den Stößen gehäfelter Bettdeden, geſtickter Kiffen, durchbrochener 
Tiſchdeckchen konnte Mrs. Stevens das Gähnen nit unterdrüden. „ad,“ 
fagte fie, „heute haben wir wirklich eine fterbenstraurige Zerftreuung gewählt. 
Ob Nelly in Newport es wohl glauben wird, wenn ich ihr jchreibe, daß wir 
hier feine andren Vergnügen haben ala Wohltätigkeitsihulen zu bejuchen?” 

„Keine andren? Sie find heute jehr hart gegen mich,“ antwortete der 
Srrepreifible; „aber Sie haben wohl recht, diejer Plaß bedarf es offenbar, 
etwas aufgerüttelt zu werden. I guess, es wird jchon ein bißchen lebhafter 
werden, wenn wir mal hier einmarſchieren.“ Und indem er eine neue Flucht 
von Sälen entlang jchaute, ſetzte er Hinzu: „Bei all diejen alten Scheunen 
denfe ich immer, was wir mal draus maden werden; dieje hier müßte man 
fih für eine Kaferne merken — Raum für ein paar Regimenter — feine 
Bentilation.“ 

„Dder ein Depot für Petroleumfiften,“ ſchlug Mrs. Stevens vor. 

„Ad, wer weiß, ob Petroleum zu der Zeit überhaupt noch viel Wert 
haben wird,“ meinte Jack geringichäßig. 

„DO, Jack, wie häßlich von Ihnen, ſolche Möglichkeiten überhaupt zu 
erwähnen, Sie wilfen doch, daß Stevens an der Standard Oil Company 
beteiligt ift.” 

Aus dem erften Hof war man in einen zweiten gefommen, der älter und 
verwahrlofter ausfah. In den Bogengängen hatte fi der Fußboden ftellen- 
weije gejentt, ein paar Riffe zeigten fih an den Wänden. Die großartige 
Anlage, die urſprüngliche Schönheit waren noch wohl zu erkennen, und doch 
lag ſchon in allem der Begiun kommenden Verfalls. 

Die Oberin erklärte, daß in den Jahren, da eine liberale Regierung die 
geiftlichen Güter einzog, und jo der Grund zu manch weltlichen Reichtum ge 
legt ward, auch das Vermögen diejer Schule konfisziert worden ſei und nun 
die Mittel zu den nötigen Reparaturen fehlten. „Scheinbar hält noch alles,“ 
fagte fie, „weil der Bau von Anfang an jo wunderbar jhön und folide aus- 
geführt worden ift, aber ich jehe doch die allmählichen Kleinen Veränderungen, 
die jedes neue Jahr unjerer armen, alten Schule bringt.“ 

Monfteur de Brionne, der für die nähenden und hädelnden jungen 
Schülerinnen gänzliche Gleihgültigfeit gezeigt hatte, war ganz verändert und 
voller Intereſſe, feitdem der geheimnisvolle Zauber hohen Alters mehr und 
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mehr an dem Gebäude zu Tage trat. Er gewahrte an den Mauern die 
Spuren früherer Türen, die ſeitdem zugemauert worden waren, Tlopfte mit 
feinem Stödchen gegen die Wände, um hoble Berließe zu entdeden, und 
jagte: „Was gäbe ich nicht darum!, Hier mal alles gründlih durchſuchen zu 
können — ich bin, ficher, e8 müſſen hier wahre Schäße an alten bibelots ver- 
borgen jein.“ 

„Dieu, qu’il est assommant avec sa manie d’antiquit6s, vot’'chef,* mur— 
melte ein vorwißiger Attadhe zu Brionnes Sekretär; !,wer mag ſich nur mit 
altem Gerümpel abgeben, inmitten al diejer hübſchen Mädels?!“ Dabei 
drehte er jeinen Kleinen Schnurrbart Fed in die Höhe und warf durch jein 
Monokel eroberungsluftige Blide auf die dunkelhaarigen, ſchwarzäugigen 
Mädchen, die beim Ericheinen der Gäſte von den Bänken aufftanden und fidh 
mit der angeborenen Höflichkeit ihrer Raſſe verneigten. 

„Deeidöment, cela devient grisant,“ fuhr der Attache fort, indem er mit 
der Stumpfnaje in der Luft jchnüffelte, wie ein Hühnerhund,ider Wild wittert, 
ala er nun hinter den andren dur die Schlafjäle ſchritt. Reihen weißer 
Betten ftanden da. Aber e3 herrſchte nicht die nüchterne Einförmigkeit, die 
in ähnlichen Inſtituten nordijcher Länder einen jo betrübend liebloſen Eindrud 
hervorruft, jondern dem Ausdrud der perjönlichen Eigenart war etwas Spiel- 
raum gelaffen. Durch leichte Lattenverichläge, die bis zu halber Höhe des 
Saales reiten, war um jedes Bett ein Zimmerchen gebildet und ein jedes 
war verſchieden dekoriert, je nah Geſchmack und befcheidenen Mitteln der 
Inhaberin. Blumen, die in Mexiko den billigen Luxus der Armen bilden, 
ftanden in kleinen Vaſen vor den bunten Bildern der heiligen Schutz— 
patroninnen; verzücdte heilige Gäcilien jah man, fteife Madonnen del Rofario 
in breitabftehenden Krinolinröcden, ſchmerzliche Madonnen della Soledad in 
ihwarzen Schleiern. Jeder der Kleinen Räume war zugleid Stätte eines 
intimen Kultes, und die Heiligen mochten den armen Mädchen twie ferne, jehr 
mächtige Freundinnen erjcheinen, denen man mit bejcheidenen Gaben naht, in 
der Hoffnung, daß fie fie taufendfach vergelten werden. Die großen Türen, 
die auf die Veranden mündeten, ftanden weit offen, und durch alle Räume 
fluteten Luft und Licht. | 

„Sharmant, ganz charmant,“ fagte die kleine de la Linotte zur Oberin, 
indem fie alles durch ihre langftielige Lorgnette mufterte, „wenn ich doch nur 
gleich Hier bei Ihnen bleiben und mein ganzes mühjeliges Leben Hinter mir 
lafjen könnte!“ Und dabei feufzte fie wie unter einer ſchweren Laft, raffte ihr 
langes, mit Spibenvolants bejeßtes Kleid auf, weil e3 in den engen Ab— 
teilungen faum Plaß fand, und man gewahrte die winzigen Füßchen in hell— 
grauen Schuhen, auf denen Madame de la Linotte durch die großen Müh— 
jeligfeiten ihres Lebens trippelte. 

„Wie oft ich wohl ſchon diejen jelben Wunſch von Fifi habe äußern 
hören,“ dachte dabei Monfieur de la Linotte, „und das Komiſche ift, daß 
fie es immer ganz aufrichtig meint, einmal vor einer Sennerinhütte, das 
andre Mal vor einem norwegiihen Holzhaus, heute in einer mexikaniſchen 
Wohltätigkeitsſchule.“ 


168 Deutiche Rundſchau. 


„Sa, es würde Ahnen vielleicht wirklich bei uns qut gefallen,“ antwortete 
die Oberin, die die Menſchen ernſt zu nehmen pflegte und nichts vom plöß— 
lichen Entzüden und raſchen Bergefjen vornehmer Damen wußte; „mande 
unferer Schülerinnen beſuchen mid, nachdem fie ſich verheiratet haben, und 
pflegen dann oftmals zu jagen, daß ihre glüdlichite Zeit doch Hier war.” 

„Die Ehe ift ja überhaupt eine jo überſchätzte Anftitution,“ ſeufzte die 
Baronin Faftenheim, und der Vicomte de la Ruade jehte Hinzu: „Ja, Baronin, 
wie alle menjchlichen Erfindungen, und fie hat ſchon jo viel Mikverftändnifie 
und Kollifionen verurſacht — mehr nod als drahtlojfe Zelegraphie und 
Automobils.“ 

„Berheiraten fih die Menſchen auch immer noch in all den kurioſen 
Ländern, in denen Sie herum gereift find, Herr Herbert ?* fragte die Kleine 
de la Linotte. 

„Auch dort, gnädige rau, haben die Menſchen noch nichts Befleres ge— 
funden und au nichts Schlimmeres, je nachdem,” antwortete der Reiſende. 

Vera ging neben ihm. Sie ſchritt wie im Traume. — Ja, nichts 
Schöneres al3 wa3 man einft geträumt, nichts Schlimmeres, al3 was man 
dann gefunden — je nachdem. Er hatte recht. 

Nach all den Zahren fich endlich wiederjehen! hier in dem fernen Lande, 
inmitten der Gejellichaft, die num ſchon jo lange ihre Welt bildete und die 
ihr heute jo unverftändlich fremd vorfam. Was Hatte der heutige Tag ihr 
doc jo plößlich gebradht! und er hatte begonnen wie alle andern auch, war 
ihr nur wie ein Schritt Weiter erſchienen auf einem Wege ohne bejonderes 
Ziel. Keine leife Stimme hatte ihr zugeflüftert, daß diefer Tag beftimmt jet, 
fi für immer aus der Leere ihres Dafeind abzuheben. 

Die Leere de3 Daſeins — die große Zwedlofigkeit. — Sie empfand fie 
ja immer. Aber heute erſt fühlte fie ganz, wie jehr fie darunter gelitten — 
al die Jahre hindurch. Die Jahre, die ihre Spuren zurüdgelaffen, die bie 
große Müdigkeit gebracht und in vielen einfamen Stunden ganz feine, beinah 
noch unfihtbare Linien auf ihre Züge gejchrieben hatten. Würde er diele 
Schrift lefen und ihre tiefe Wehmut verftehen können? Würde ihm der Zauber 
der Vergangenheit die Gegenwart zu verklären vermögen? Beinah zagbaft 
blidte fie zu ihm auf. Zuerft erfchien ex ihr faum verändert. Ganz diejelben 
lieben Züge von einftmald waren e8 — und doch — aud da Fremdes, Ber: 
ändertes, au da Spuren der Jahre. Scharfe Stridde und die Härte derer, 
die fi nicht vom Leben bezwingen laffen, die nicht nur mit andern, jondern 
auch mit jich ſelbſt fertig zu werden wifjen, die geborene Kämpfer find und 
manchmal Übertwinder werden. 

„Sie haben ganz recht,“ jagte die DOberin zu Monfieur de Brionne, 
„unfere Anftalt befitt wirklich einen verborgenen Schaß und ganz ausnahms⸗— 
weije will ich ihn Ahnen zeigen.“ Dabei öffnete fie eine verjchloffene Züre, 
und die Geſellſchaft trat in einen Raum, der einftmals Küche geweſen ſein 
mußte, denn an der einen Wand ftanden noch die Nefte eines bunten Kachel 
heerdes, über dem fich ein weitvorſpringender, von längft erlojchenen Feuern 
rußig getvordener Rauchfang wölbte. Stühle mit eingetriebenen Sihen, drei» 
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beinige Tiſche, eine wadlige Modellpuppe ftanden herum; allerhand altes Ge- 
rümpel, Bogelbauer, Laternen, zerichlagene Schüffeln lagen am Boden, und 
gegen die Wände waren verftaubte, durchlöcherte Bilder gelehnt. Die Oberin 
ſchob eines der alten Gemälde beifeite, und man gewahrte an der Mauer da- 
hinter eine niedere Türe. Erft nad langen Verjuchen gelang e3, fie aufzu— 
ſchließen; fie führte in eine Eleine einftmalige Speifefammer, die durch ein 
blindes, vergittertes Fenſter nur ſpärlich Licht empfing. Eine verhüllte Figur 
ftand auf einem Tiſch in der Mitte und als die Oberin das verftaubte Tuch 
von ihr lüftete, glißerte und gleißte es plößli in dem halbdunkeln Raume 
von Gold und Silberglanz. von weichem Perlenihimmer, von dem Teuer 
funtelnder Smaragde. Auf hohem feinzifelierten Silberpoftament, defjen Eden 
mufizierende Amoretten zierten, erhob fi eine Madonna, die, auf goldener 
Mondesfichel ftehend, in die Lüfte zu ſchweben ſchien. Es war, als berührten 
ihre Fußſpitzen kaum noch den Sodel, als finge fi der Wind in ihrem 
goldenen Mantel und trüge fie aufwärts; die Hände waren über der Bruft 
gefreuzt, der gefrönte Kopf leicht zurücdgebogen und die ganze Geftalt ſchien 
zitternde Erwartung der Myfterien auszudrüden, die e3 jenſeits von Mond 
und Sternen geben mag. 

Zuerft herrjchte ftaunendes Schweigen, dann aber drängten fich bewun— 
dernde Ausrufungen und Fragen: „Wie ſchön!“ „Wie entzüdend!" — „Wo: 
ber ftammt die herrliche Madonna?" — „Wie kam fie hierher?" — „Welcher 
Künftler hat fie angefertigt?" Und die Oberin erklärte: „Sie ſoll nad) einem 
Entwurf des Salcillo angefertigt worden fein, und das Gold und Silber, da3 
dabei verwendet worden, und die vielen Gejchmeide, die unfere Madonna 
trägt, ftammen alle aus frommen Stiftungen.“ 

„Aber warum wird fie nur gerade hier in diefem elenden Wintel be- 
wahrt, wo niemand all den begeifternden Schmuck ſieht?“ fragte die kleine 
de la Linotte. 

„Früher ftand fie auf dem Altar in der Kapelle,” anttvortete die Oberin, 
„aber als dann die lange Revolutionsära anbrach, in der nichts mehr ficher 
war und auch unſerer Anftalt jo manches abhanden kam, da beichloffen die 
damaligen Schuldireftoren, unſere Madonna wohl zu verbergen und diefer Platz 
bier erſchien als einfachftes und gerade deshalb ala unwahrjcheinlichftes Verſteck.“ 

„Diefe Perlenketten könnten allerdings manchen loden,“ meinte Brionne. 

„Es ift einfach empörend!“ rief Mrs. Stevens, „wie würden wir in 
Newyork auf jold eine Statue ftolz fein.“ 

Jad ſah jeine ſchöne Landsmännin ſchmachtend an und jagte: „Als 
Gegenftand für unfere Bewunderung bedürfen wir Amerikaner keiner impor- 
tierten Artikel.“ 

Ralph Herbert hatte die Madonna ſchweigend betrachtet und jagte nun 
leife vor ſich Hin, al3 beende er ein Selbitgeipräh: „So vielem Schönen geht 
es nicht anders: zuerſt ftellt der eine e3 auf einen Altar, dann läßt es der 
andre im Winkel verfommen. Und dies ift wenigftens nur eine leblofe Puppe, 
die Selbftbedauern und innere Revolte gegen das Schiefal nicht zu empfinden 
vermag.“ 
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„Kommen Sie, Jad, laffen Sie und aus all diefer Gejpenfterluft etwas 
herunter ins Freie gehen,“ ſagte Mrs. Stevens, die, aus dem Fenſter der 
Küche ſchauend, einen Kleinen verwilderten Garten erblickt Hatte, in dem Schling- 
pflanzen an hohen Bäumen emporrankten und leere, verwitterte Steinpofta- 
mente an Unkraut überwucherten Wegen ftanden. 

Jack eilte dienfteifrig nad), und während er neben Mrs. Stevens fchritt, 
jagte er: „Endlich Habe ich die rechte Verwendung für diefen alten Kaſten ge: 
funden! Wir machen Schuppen daraus für die Waggons der fünftigen elek— 
triihen Popocatepetlbahn.“ 

Ralph Herbert und Vera folgten den beiden in den Garten hinab, während 
oben in der Kleinen Speijefammer der ſpaniſche Gejandte und Herr von Tredern 
mit der Oberin eine gelehrte Diskuffion über ſpaniſche Skulptur fortführten 
und Brionne mit Kennerblid die Perlen und Smaragden der Madonna abſchätzte. 

Als Ralph und Vera unten im Gärtchen erfchienen, ſchauten ihnen oben 
vom Stüchenfenfter aus der Attadhe und der Sekretär nad. „Zu manden 
Frauen gehört immer eine beftimmte Landſchaft,“ jagte der letztere; „jehen 
Sie nur, wie all dieje berbftlihen Färbungen, der blaffe Himmel und das 
graue Gemäuer mit ben alten gemeißelten Steinwappen eine Ergänzung zur 
ganzen Erſcheinung von rau von Tredern bilden. Gott, was muß die Frau 
Ihön gewejen fein!“ 

„Und Tredern, diejer pomphafte Ejel, hat's wahrjcheinlich nie gejehen,“ 
meinte der Kleine Attahe „und wird ihr wohl immer Nephrytgößen vor» 
gezogen haben.“ 

„Herr von Tredern”, jagte der Sekretär, „ijt wie eine wandelnde Abio- 
lution für alles das — was jeine Frau leider Gottes ftet3 zu tum 
unterlafjen bat.“ 

„Stet3 unterlaffen? Sie ſcherzen wohl, mein Beſter?“ fragte der Kleine 
Attache, der noch jehr jung war und Skepſis, wo es ſich um Frauen handelte, 
für einen Beweis weltmänniſcher Erfahrung hielt. 

„Genau wie ih es Ihnen ſage,“ antwortete der Andre. „Natürlich 
haben ſich viele in fie verliebt, aber da fönnte Don Juan in Perſon kommen, 
ich glaube, fie merkt's nicht ’mal.“ 

„Aber warım? Sie werden mir bo) nicht einreden wollen aus Paſſion 
für den dicken Tredern, oder gar aus Grundjäßen ?“ 

„Sol ja aud) mandmal vorlommen. Aber in diefem Fall hat es, glaube 
ich, einen andern Grund. Meine Tante Tegenberg, die mit Frau von Trederns 
Mutter befreundet war, Hat mir erzählt, daß die ſchöne Vera mal 
eine grande passion gehabt hat. Ich glaube, es war für irgend einen ganz 
objfuren Menſchen — kein Vermögen, kein Namen — kurzum eine Unmöglich— 
keit. Sobald die Mama e3 bemerkte, hat fie der Sache jchleunig ein Ende 
gemacht. Frau von Tredern ift ja eine geborene Dettlingen, aber von der 
ganz verarmten Linie, und ala dann nad Jahren der die Parvenü Tredern 
fih und fein Geld anbot, hat Mama Dettlingen zugerebet, bis ihn die Tochter 
genommen.” 

„Ganz ſchön, aber tout ca erklärt mir nicht die Treue?” 
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„5a, ſehen Sie, e3 gibt Männer, denen um ihrer felbft willen faum ein 
Weib auf Erden treu wäre, die aber den unerhörten Duſel haben, eine Frau 
zu finden, die an ihrer Seite einer früheren Erinnerung treu bleibt. — Da 
haben Sie meine Theorie über da3 Ehepaar Tredern.” 

„Sie find wirklich ultramodern und dekadent,“ jagte der Kleine Attache 
bewundernd. 

Unten im herbſtlichen Garten war es Vera, als wandle ſie im Traume. 
Ihr langes, graues Kleid ſchleifte über das welke Laub, deſſen Raſcheln von 
ferne ber zu klingen ſchien, Jahre überbrückend. In den hohen Bäumen 
flüfterte der Wind; um die alten verwijchten Steinmwappen, die die Gräber ber 
einftmaligen Stifter fennzeichneten, wanden ſich bräunlichrote Schlingpflanzen ; 
verwittert ſchauten die Mauern zwiichen den leßten Blättern hervor. Alles 
redete von Vergangenheit. Dachte auch er geweiener Zeiten? Sie fchaute zu 
ihm auf, und ihre Blide trafen fid. 

Nun ftanden fie an einem breiten, achteckigen Waflerbeden, das von hoher 
Steinbrüftung umgeben war. früher hatte ein Springbrunnen darin ge= 
plätjchert. Aber er war längft verftummt. Ein paar gelbe Blätter trieben 
auf der Waſſerfläche, durch deren grünliche Tiefe weißblaue Kacheln auf dem 
Grunde des Brunnend fchimmerten. 

„Wollen Sie fi) nicht etwas ausruhen?” fragte er leiſe, und fie jehte ſich 
auf die Steinbrüftung am Brunnen. Schatten jant auf die beiden. Nur 
auf den höchſten Zweigen der Bäume ruhte noch goldenes Sonnenlicht. Leiſe 
fiel von dort oben ein welkes Blatt herab, ftreifte Veras Schulter und ſank 
ihr zu Füßen. 

Und da war e3 ihr, als verſchwände die ganze Gegenwart, und vor ihren 
inneren Augen erftanden durch den Zauber der Erinnerung Bilder von einft- 
mals Erlebtem. — Die kleine jüddeutihe Stadt jah fie wieder, den Wald 
draußen vor dem Tore. Es war Frühling. Über das weiche Moos, unter 
dem jonnendurhflimmerten, hellgrünen Laubdach ſchritten zwei ganz junge 
Menſchen, beinahe nody Kinder. Der herbe Geruch des blühenden Faulbaumes 
füllte die Luft. Und der Anabe fchüttelte eines der ſchlanken Bäumchen, daß 
Hunderte ber Eleinen weißen Blüten herabfielen und ſich in des Mädchens 
langen Haaren fingen. „Sieht du, Vera,“ Hatte der Knabe gerufen, „jo wirft 
du audjehen, wenn du 'mal eine ganz alte Dame mit weißem Haar biſt.“ — 
Wie hatten fie doch beide gelacht! Alt werden? Das jhien damals jo fern. 

Vera jhaute auf, denn fie fühlte, daß Ralphs Blid auf ihr ruhte, und 
als fie ihn anjah, nidte ex leife, und fie wußte, daß auch er ſich des Ge— 
wejenen entjann. 

Und ein andres Bild ſchien aus blafjen Fernen aufzufteigen, bis es in 
greifbarer Deutlichkeit vor ihr ftand. Ein paar Jahre fpäter war es geweſen. 
Am Strande eines fernen norbiichen Meeres hatten fie gejeflen. Gedankenlos 
zeichnete fie mit ber Spite ihres Schirmes Linien in den feinen Sand; 
Snitialen waren es zuerft geweien, und dann hatte fie träumend bie Buch— 
ftaben zu einem Worte aneinandergereiht. „Glück“ Iajen fie beide und ſchauten 
fih jo ftrahlend an, als feien fie die erften jungen Menjchen, die dies Wort 
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gefunden. — Aber eine kleine Welle des großen, grauen Meeres war leije 
berangejpült und hatte das Wort verwiſcht — denn e3 war ja nur in den 
Sand geſchrieben. Und der Yüngling war aufgejprungen, hatte ſich Eräfteftolz 
gereckt und jo fiegesficher gerufen: „Das Wort, Vera, wollen wir lieber in 
Felſen meißeln.” 

Wo war dad Wort doch geblieben? Nicht in Stein gehauen, nicht in 
Sand geichrieben. Verloren. Und DBera fröftelte es. Feſter zog fie den 
grauen Boa um fi, der fie wie eine helle Wolfe umbüllte. 

Schatten und Schweigen umgaben die beiden. Oben auf den höchſten 
Zweigen erloſch da3 Licht und ſchien in den blafjen, hellen Himmel zu flüchten. 

Der Mann, der neben ihr an der Steinbrüftung ftand, murmelte vor 
ſich Hin: „Überall nur Ruinen gewejener Dinge.” Sie nidte und antworlete 
tonlos: „Und die traurigsten find die des nie Geweſenen.“ 

Er Hatte fich neben fie gejeßt und griff nach ihrer herabhängenden Hand. 
Durchſichtig zart ruhte fie in der jeinen. Weiß und fchön war fie geblieben — 
die Jahre hatten ihr nichts anhaben fünnen. Alte Härte und Kälte ſchmolzen 
von jeinem Herzen, nur noch ein großes Mitleid erfüllte ihn ganz. Wie 
Hilflos und ſchwach war doc diefe Hand — fo gar nicht zum Feſthalten, 
zum Eingreifen, zum jelbftändigen Formen geſchaffen! Der eigenen Kraft, 
die Jugend überdauert und ſich in herbſter Enttäuſchung gefeftigt hatte, 
ward er fich plöglich dankbar bewußt, und er erkannte, daß, wo zwei bon 
hartem Schickſal getroffen werden, die rau doch am jchwerften trägt. 

Kalter Abendwind firih duch die Bäume und wehte die willenlos 
treibenden Blättchen auf dem Waflerjpiegel. Dunkler ward ed. Die Umriffe 
der Dinge verloren fi, vom Zwielicht aufgelöft. 

Auf der Steinbrüftung jaß fie ihm gegenüber, grau und verſchwommen, 
als flute fie, einer Nebelgeftalt gleih, aus dem dunklen Wafjer zu ihm 
empor. Wie das Sinnbild alten Leids erſchien fie ihm, das in der Dämme- 
rung aus den tiefen Brunnen des Herzens fleigt und mit troftlojen, leeren 
Augen in der Naht umgeht. Durch die Dunkelheit fühlte er dieje Augen, 
fragend und doch nichts mehr hoffend, auf ſich ruhen. Und eine große Sehn- 
jucht erfaßte ihn, zu helfen, zu tröften. Doch was konnte er für fie tun? 
Der einzig wirkliche Troft, mit ihr weinend zujammen die verlorenen Jahre 
zu vergeſſen, der war unmöglid. In al jeinex geftählten Kraft war dod) 
auch er völlig machtlos — konnte ihr das Leid nicht abnehmen, noch es für 
fie befämpfen und überwunden zu Boden werfen — konnte nichts, als fie 
lafjen und weiterziehen, hinaus in die weite Welt. 

Doh ehe er ging, beugte er fi nieder und küßte noch einmal die 
lieben Hänbe. 

Vieles hatte Wera im Leben geichmerzt, aber nichts Hatte ihr je io 
weh getan, wie dieſer Kuß — und er war doch jo zart und fanft gewejen. 

Wie in einen Augenblid zufammengedrängt, überjah fie ihr Leben — es war 
Hexbft in ihm geworden, ohne daß je voller Sommer gewejen. Aus weiter 
Vergangenheit twinkten ihr nur einige blaſſe Erinnerungsbilder, verſchwommen 
und ungreifbar — gleich verwehten weißen Blüten einftmaligen Frühlings. 
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—11. 
Weimar, 12. Februar 1855. 

Schon mehr als einmal habe ich Ihnen geſagt, wie ſehr ich Ihnen Frieden 
wünſche. Mehr als je tue ich dieſes heute, wo Sie im Begriff ſtehen, das 
Ziel Ihrer Wünfche zu erreichen). Möge Gott Ihnen denjelben gewähren 
und erhalten in reihitem Maße. Die Folgen einer heftigen Augenentzündung 
und eines Rotlauf3 nötigen mich leider, mich der Feder meines Sekretärs zu 
bedienen, um Ihnen Antwort, Dank und Wünfche auszudrüden. Nur Freude 
follte dieſes Blatt enthalten, allein unmöglidy kann ich meine tiefe Befümmernis 
unterdrüden, welche ich durch die Nachricht von dem Tode des Herrn don 
Hauenjchild empfunden habe?). Ich war eben mit ihm in Verbindung ge= 





!) Die VBermählung Stahrs mit Fanny Lewald Hatte nach feiner nach vielen Weiterungen 
endlich erreichten Scheidung von feiner erften Gattin am 6. Februar 1855 im Berlin ftatt- 
gefunden. 

2) Richard Georg Spiller von Hauenichild (Mar Waldau), geb. 24. März 1822 zu Breslau, 
geit. 20. Januar 1855. „Nach der Natur“ 1850. „Aus der Yunterwelt* 1850. Der Großherzog 
fchrieb unter gleichem Datum an Stahr: „Sie haben indes, hart am Ziel Ihrer Wünfche, noch 
einen fchmerzlichen Berluft empfunden. Doch ahnen Sie nicht, wie jehr gerade diefer auch mich 
betraf. Wenige Tage vor feinem Tode hat Herr von Hauenjchild mir feine neueften Werte 
überſchickt, Hat er mir geichrieben. Ach habe ihm darauf in einem langen Brief geantwortet 
und ihn gebeten, zu mie zu fommen, mich im voraus freuendb auf die Vorfchläge, die er mir 
machen wollte. Die Nachricht von feinem Tode erfchütterte mich tief. Ihre Zeilen beweiien mir, 
wie Sie es erft find. Willen Sie, was das für Vorjchläge waren, die ec mir machen wollte? 
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treten und freute mich, durch dieſelbe etwas Gutes entwickeln zu können. Da 
kam die unſelige Botſchaft. So iſt das Leben ewiger Kampf. 

Entſchuldigen Sie, daß ich ſo ſpät erſt antworte. Ich habe das Diktieren 
unterbrechen müſſen, weil des Arztes Wille mich eine Zeitlang in das Bett 
gebannt hat. Werde Ihnen Geſundheit und Glück zuteil; dies wünſche ich 
Ihnen von Herzen. 


12. 
Wilhelmsthal, 24. Juli 1855. 

Ich habe mit Freude Ihre Zeilen vom 19. d. M. begrüßt; ich habe mit 
Freude und Intereſſe fie geleſen. Sie werden ſich erinnern, daß ich Ihnen 
ſtets Frieden gewünſcht habe; Sie werden alſo ſich ſelbſt ſagen, wie gerne ich 
das beweiſende Bekenntnis empfangen, daß mein Wunſch in Erfüllung ge— 
gangen nach allen Richtungen hin, nach allen, ſage ich, es beſonders hervor— 
hebend, — Gott der Allmächtige erhalte Sie dabei! [J 

IH danke Ihnen für Jhre Teilnahme an meinen, Gottlob, überftandenen 
Leiden. Sie waren nicht fo jhlimm, ala fie ſich ausnahmen, und fie haben 
für mic das Gute gehabt, daß, genötigt die fich Ereuzenden Fäden der Ge— 
Ihäfte für eine Zeitlang ruhen zu laffen, ich einmal wieder fo recht eigentlich 
in mein Selbft einfehren und wieder Luft jchöpfen konnte, — das Bedingnis, 
das unabwendbare, ſich über die Sahen zu erheben und ſich oben zu erhalten. 
Ich werde Dies Beftreben in Wildbad hoffentlich fortjegen können, wohin die 
Arzte mich treiben. Leihen Sie mir hierzu die Hand, und fchiden Sie mir 
deswegen bald Ihren neuen Roman!). Den Freytags?) habe ich foeben be- 
endet und fälle über ihn dasjelbe Urteil, welches Ihr Brief mir bringt. Gr 
hat den großen Vorzug der Wahrheit und Natürlichkeit, und dies befonders 
für denjenigen, der, wie ih, Schlefien und feine Zuftände durch eigne lange 
Anſchauung kennt. Ich ließ den Autor Hierherfommen, um ihm zu danken 
für das mir gejendete Werk, um den Vater mit dem Kinde und durch das 
Kind an der Hand kennen zu lernen. Einen jehr intereffanten Tag verdante 
ich feiner geiftreihen Unterhaltung. — Daß Sie noch Frifche Luft und Labung 
in freier Natur auffuchen wollen, nachdem Sie die Ruhe auf einem Eifenbahn- 
hof?) geſucht Haben, nimmt mich nicht wunder. Sie werden ein jchönes 
Gebirge jehen und an der Schneefoppe zumal großartige Eindrüde haben und 
dann auch Sclefien am Ende Tiebgewinnen. Ich tue es; ſelbſt Breslau 
jchließe ich nicht aus, denn die Erinnerung an angenehme und fördernde Tage, 
an einem Orte verlebt, ift meift das Geheimnis unfrer Liebe für denjelben. 


Dielleicht fönnen wir dennoch im Geifte des Verftorbenen etwas tun, etwas leiften.” Schon 
früher war der Großherzog auf Hauenſchild aufmerkfam geworden; am 20. Mai 1851 fendete 
er Stahr Briefe Mag Waldaus über Weimar dankend zurüd, „deren bedeutfamer Inhalt mid 
jehr frappiert, denn felten habe ich Briefe gelefen, die mit mehr Geift und Gemüt geichrieben 
waren”. i 

) Es handelt fih um den Roman „Adele*. 

2) „Soll und Haben“, erichtenen 1855. 

» Fanny Lewald Stahr war in Breslau bei ihrem Ontel, dem Direktor der Oberfchlefiichen 
Gijenbahn, Friedrich Lewald, zum Beſuch. 
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Sprechen Sie meine herzlichſten Grüße Jhrem Gatten aus, und empfangen 
Sie die meiner Frau. 
Gedenken Sie meiner in treuer Erinnerung. 


13. 
Weimar, 2. Januar 1857. 

Mein Nicht= bei» Fhnenerfcheinen in Berlin darf Sie nit und würde 
Sie auch nicht wundern, kennten Sie die Eriftenz, welche ich dort führen 
muß oder die, beffer gejagt, mir zu führen allein übrig bleibt. Die Zeit, 
welche — ich einmal dort — meinen weit außeinanderwohnenden Schweftern zu 
widmen habe, dann die Stunden, welche durch den Hof — den oft auch weit 
entfernt wohnenden — hinweggenommen werden, laffen mir dann kaum die 
Augenblide frei, die ich zu meiner Ruhe nötig habe, jo daß ich jelbft meine 
hauptjächlichfte Erholung, die Beſuche bei Humboldt, in frühefter Morgen- 
ftunde nur gewinnen kann. 

Sie entfalten vor meiner Seele ein Bild befriedigenden Eindruds, denn 
Sie zeigen mir Gefundheit, Tätigkeit, Yamilienglüd. Gott erhalte Ihnen dies 
alles; nicht beifer könnte ih) Ihnen heute wünjchend ‚nahen. Mit um fo 
größerem Intereſſe werde ich dem Talente des Frl. Elife Schmidt!) einen 
Zuhörer abgeben, da Sie diejelbe mir empfehlen. Ich werde gerne fie in 
Weimar jehen. 

Grüßen Sie Jhren Mann vet jehr von mir, in deſſen „Torſo“?) id 
ftudiere. Den Empfehlungen für die Großherzogin antworten die Grüße der— 
felben für Sie, denen ih, wa3 mich betrifft, den Ausdruck meiner von lange 
ber wohlbefannten Gefinnungen beifüge. 


14. 
Weimar, 1. Dezember 1858. 

Aus Ihrem Briefe habe ich mit Freuden den Beweis entnommen, daß 
meine Empfehlungen, teilweije wenigſtens, bei Ihrer italienifchen Reife von 
Nuben, daß meine guten Wünjche für Iehtere Ihnen glüdbringend gewejen 
find®). So möge die Reife in das Land der Sehnſucht auch in den Folgen 
glücklich ſein — ih wünſche mutig, denn Verwirklihung gehegter Wünfche 
gibt gewöhnlich Mut. 

Ihr Urteil über Venedig und Genua wundert mich nicht, wenngleich 
meine Vorliebe für erfteren Ort mir ihn nicht in fo jehr trübem Lichte er- 


I) Dramatifche Dichterin und Borleferin. Ahr Drama „Aubdas Iſcharioth“ (1851) ift neuer- 
dings im Zufammenhange der Erörterungen über Paul Heyies „Maria von Magdala“ wieder 
mehrfach erwähnt worden. Dad Drama „Der Genius und die Geſellſchaft“ (Lord Byron) erhielt 
fih um die Mitte der fünfziger Jahre einige Zeit auf bem Repertoire des Berliner Schaufpiel- 
baufes. Die Berfafferin lebte fpäter in Berka bei Weimar und ift dort vor einer Reihe von 
Jahren verftorben. 

2) Torſo. Kunſt, Künftler und Kunftwerke der Alten. 1854—1855. 

®) Reife nach Oberitalien in den Herbftmonaten 1858. Empfehlungen an das Bankhaus 
Mylius in Mailand und den Maler Nerly in Venedig. 
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icheinen läßt. Iſt er ein trauriges Märchen, ift er ein jchönes doc und ein 
einziges in jedem Fall. 

Mit Freuden werde ich Sie endlih in Ihrer Hauslichteit i) auffuchen; 
einſtweilen ſende ih meine Grüße für Ihren Gatten dorthin voraus, ſowie 
für Sie den Ausdrud alter Ergebenbheit. 


15. 

Eiſenach im Herbft 1860. 
Glauben Sie, bitte, der Herzlichkeit meines leider verfpäteten Dantes für 
Ihren gütigen Brief von dem 7. September. Diefen Dank wünſche ic Jhnen 
bejonders durch die Verfiherung der Freude auszudrüden, welche Sie mir durd 
Ihr Urteil über die Wartburg, über Weimar machten. Was man Liebend 
pflegt und pflegend liebt, von andern verftanden und geliebt zu jehen, ift 
immer ein Glüd. Diejes empfindend und mit der Bitte, Profeffor Stahr von 

mir zu grüßen, verbleibe ich Ihr ergebener C. A. 


—16. 
Wartburg, 26. Oktober 1863. 

Herzlich hat mich Ihr eben erhaltener Brief, hat mich Ihre Zufendung ’) 
erfreut, und mit dem diefem Gefühl entiprechenden Ausdrud laffen Sie denn 
mich Ahnen danken. Gerade diejes Werk zu leſen Habe ich oft vorgehabt, es 
von Ahnen zu erhalten oft gewünjcht; urteilen Sie nun, ob die Sendung 
willlommen. 

Ich Freue mich Ihres Urteils über meinen Großvater; es ift dies ein richtiges 
Urteil. Manches, von beiden Seiten, mußte allerdings zurüdbehalten werden?) 
doch dies ſchwächt nicht den die Hauptperjonen charakterifierenden Eindrud. 

Ich danke Ahnen für Ihre guten Wünſche. Es gibt Zeiten, wo man 
deren mehr braucht ala in andern, und dies ift eine jolche. 


11; 
Meimar, 13. Februar 1864. 

An Ihrer Lebensgeſchichte lefe ih mit immer neuer, ja, zunehmender 
Freude und möchte durch diefe Verficherung meinen aufrichtigen Dank für 
jenes Gefchent wiederholen. 

Sehr jeltjam ift es, daß Sie gerade in dem Augenblid mir den Beweis 
Ihrer Vorliebe für Goethe und feines wohltuenden Einfluffes auf Ihre Seele 
entgegenbringen, wo ih — faſt möchte ich jagen: mehr ala je — ganz gleichem 
Eindrucd mich hingegeben fühle. Diefelbe Urfache: der furchtbare Ernſt dieler 
Zeit, ift das Geheimnis der Gleichheit diefer Anficht wohl zunächſt; doch « 


1) Das Ehepaar Stahr hatte im Frühjahr 1860 die Wohnung Matthäilirchſtraße 21 — 
an ber Stelle des gegenwärtigen brandenburgifchen Provinzialftändehaufes — bezogen, welde 
Frau Fanny Lewald-Stahr fünfundzwanzig Jahre ihres Lebens (bis zum Umbau bes Haufe 
1885) innegehabt Hat. 

2) Fanny Lewald-Stahr, Meine Lebensgeſchichte. 1861—1863. 

8) Bei der Vorbereitung der Herausgabe des „Briefmechield des Großherzogs Garl Auguft 
mit Goethe 1776—1828*. Leipzig 1863. 
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fann nur Wurzel auf dem Bemwußtjein fallen, daß Goethe durch das große 
Beifpiel jeiner Selbfterziehung einen magiſchen Einfluß auf alle Seelen äußern 
muß, die ftreben, den Zweck des Lebens fiegreich aus dem Leben davonzutragen. 


18. 
Weimar, 13. Dezember 1864. 

Zunähft und vor allem empfangen Sie die Korrefpondenz meines Groß- 
vaters mit Goethe — ich jage „zunächft“, denn die Erfüllung eines gegebenen 
Wortes muß „vor allem“ ftattfinden. 

Dann laſſen Sie mich geftehen, daß ich Ihren Roman!) noch nicht gelejen 
habe, weil hierzu Ruhe gehört. Wenn ich aber diejelbe jeit Oſtende?) hatte, 
mußte fie der Arbeit gehören. Ich hoffe und glaube aber, daß ich nun — um 
mit Goethe zu reden — „diejes Gute mir gönnen kann“. 

Dingelftedt hat mir noch nicht von Ihrem Stüd®) gejagt; jehr aber 
billige ich jeinen deshalb bei Ihnen getanen Schritt, und mit gefpanntem 
Intereſſe erwarte ich den Zeitpunkt, e3 kennen zu lernen. 

Sie noch leidend zu willen, beunruhigt mid), denn es widerftrebt ſozuſagen 
Ihrer ganzen Natur. Möge es Ihnen bald wieder jo gehen, daß Sie Ihrer 
felbft fi wieder erfreuen können. 


19. 
Wartburg, 22. Mai 1865. 

Zeilen Jhrer Hand bedurfte und bedarf es nicht erft, in mir Ihr An— 
denken frifch zu erhalten. Den Beweis kann ich durch die Tat führen: ich 
legte jveben den zweiten Band Ihres Romans beijeite, um Ihren Brief von 
dem 18. zu erbrechen. Daß ich jebt erft in dem zweiten Band bin, werben 
Sie mir nit übelnehmen, denn ich will Ihr Werk durchlejen, nicht überlefen. 
Diejes jelbft aber, Ihr Werk, feffelt und beichäftigt mich jo fehr, daß ich nur 
Schritt für Schritt gehen kann, gehen will. Bis jebt jagt es mir nur Wahres, 
und zwar auf eine Art, daß es mir vorfommen könnte, als hörte ich wechjels- 
weiſe bald einen Arzt, bald einen Beichtvater jprechen. 

An dieje Eindrüde reihen fich ſeltſam pafjend die, von welchen Ihr Brief 
mir der Überbringer ift. Ihres Anteils an jo mandem Kummer, den die 
legtverfloffene Zeit für mich gehabt, denke ich noch aufrichtig; jehr richtig 
fafien Sie ihn, diefen Kummer, in den drei Ereigniflen zufammen, die von 
Ahnen berührt werden. Vor wenig Stunden erft trennte ich mich von dem 
Ichtwergeprüften Elternpaar*) und jchreibe diefe Zeilen noch tiefberwegt von dem 


1) „Bon Geichlecht zu Geſchlecht“, zunächft im Feuilleton der „Kölniichen Zeitung“ er- 
fchienen. 
2) In Oftende Hatte ber Großherzog in den Monaten Auguft und September die Kur 
gebraucht und war dort einige Zeit mit dem Ehepaar Lewald-Stahr zufammen gewejen. 

2) Es handelt fich um die Bearbeitung eines italienifchen Dramas des Paolo Ferrari, 
den Stahr in Mailand kennen gelernt hatte, für bie deutfche Bühne. 

4) Dem Kailer und der Kaiferin von Rußland. Bezieht ſich auf den am 12. April 1865 
in Nizza erfolgten Tod des Großfürften-Thronfolgers von Rußland. 

Deutihe Rundſchau. XXX, 8. 12 
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Empfundenen, hoch oben auf meiner ZTerraffe, während fernhin Gewitter über 
das weite Land Hinziehen und Blibe zuden über Gipfel und Tiefen, — ein 
Bild des Lebens! — Das Geihid Gutzkows!) hat etwas furchtbar Tragiices: 
Sie werden ſich meine Empfindung denken können! Wielleicht werden Su 
dies nicht richtig vermögen bezüglich des Abbes?). Als Dichterin haben Sie 
vollfommen recht — vielleicht wenigftens —, den Lebensſchluß in Rom pafiend, 
daher ſchön zu finden; ich jage es ſelbſt, weil ich wenigſtens den dichteriichen 
Sinn tief empfinde und weiß, was Rom empfinden läßt, aber dieſes alles 
übertönt weit die Klage um einen Abſchluß eines ſolchen Wirkens, was an 
fo bedeutend Geleiftetes jo viel Verjprechendes zu binden verjprad und aut 
binden konnte! Daß Sie und Profefjor Stahr, den ich herzlich grüße, dorthin, 
nad) Rom, ſich begeben wollen, freut mich jehr, denn es ift ein Glüd für Sie 
beide; ich freue mich deffen wie an der Schilderung de3 Yamilienglüdes, die 
Sie mir entwerfen. Gott erhalte es Yhnen beiden. — Von Gf. Kalkreuth?) 
habe ich Gottlob befriedigende Nachrichten, doch wird er nod) langer Schonung 
bedürfen. Der Agyptiolog*) joll mir beftens empfohlen jein. 

Ein Gewitterhaud; zieht über das Blatt und droht es mir zu entführen, 
lafjen Sie mich eilend es Ihnen jenden in alter Erinnerung. 


20. 
Weimar, 23. Dezember 1866. 

Sehr aufrichtig danke ich Jhnen für Ihren Brief aus Rom, datiert vom 
23.0. M. Ihr Aufenthalt dajelbjt war mir ebenjo unbekannt wie die Kranl- 
heit Ihres Gatten, jo daß ich jeßt, wo ich beides zugleich erfahre, dreifach 
Ahnen beiden Glück wünſchen fann, einmal daß Ihr Gatte genefen, fodann 
daß Sie die Angft um ihn durchkämpft haben, endlich daß Sie beide in Rom 
fih befinden. Immer betrachte ich es als ein befonderes Glüd, wenn ent 
ftrebfame Seele fih in der Umgebung entfalten Tann, welche auf fie von 
förderndem und zugleih von wohltuendem Einfluß ift. Sie nun gemieen 
jet beide das Glück; möge es Yhnen reich und ungetrübt blühen. Sie 
wünfchen mir dort zu begegnen und verpflichten mich durch dieſe Lieben— 
würdigfeit zu derjenigen bejonderen Erfenntlichkeit, die man da zollt, und 
zwar jo gern, wo und weil man fich verftanden fühlt. Wie jo gern folgte 
ich Ihrem Wunſch! Jedoch, wer regiert, dient. In diefer gewwaltigen Zeit fühlt 
ſich die Wahrheit diefes Arioms eben mehr ala je und jo kann mein Geitt 
allein Ihren Bitten folgen. Aud Sie indes jehen ein Blatt — und nidt 
das unbedeutendfte — der Weltgefchichte vor Ihren Augen dort, in ber ewigen 


!) Gutzkow hatte von 1861— 1864 in Weimar gelebt ala Generalfefretär der Schiller» Stiftung. 
Er machte 1865 einen Selbftmorbverfuch, der aber nicht tödlich verlief, und verbrachte duan 
längere Zeit in einer Nervenanftalt. Geft. 16. Dezember 1878. 

®) Liſzt, feit 1861 in Nom, empfing bier in diefem Jahre (1865) die bifchöflichen Weider 
ala Weltgeiftlicher. 

©) Direktor der vom Großherzog in Weimar errichteten Ktunſtſchule. 

*% Dr. Georg Ebers, damals in Jena habilitiert. 
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Stadt fi) wenden!). Dieje aber, die ewige Roma, und vielleiht nod mehr 
ihre paſſendſte aller Umgebungen, die gräberdurchzogene, ſchweigſame Campagna, 
bat jo Ungeheures erlebt, daß fie, an das Nußerordentlidhite gewöhnt, vom 
Leben ermüdet, wie das höchſte Greifenalter von nichts mehr erichüttert werden 
fann. So geben Sie denn nur meinen eignen Gefühlen Worte, wenn Sie 
den Blid hinab vom Pincio jchildern, wie Ihre Feder es nur fann, und 
hiemit das lebhafte Bild beenden, was Sie von den jeßigen römischen Zu— 
ftänden entwerfen. Ich bin ſehr gejpannt, welches die Folgen desjelben ſein 
werden, und begrüße ahnend in diejen eine neue und beffere Zeit. 

Mit großem Interefſe auch las id), was Sie über Liſzt mir jchreiben, 
deilen Abiwejenheit von hier mir ein fortwährender und immer neuer Kummer 
it. Sagen Sie es ihm nur; mir aber jagen Sie, ob er in dem Hafen vor 
Anker liegt, wo man jein Schiff verläßt, oder in dem, wo man zur neuen 
Fahrt es ausbeſſert. Bringe Ihre geübte Feder mir bald Worte der Er- 
innerung und Schilderung aus Rom — mit Sehen, Hören, Lernen wird man 
dort nie fertig. 


21. 
Weimar, 15. Februar 1807. 

Die Nahriht der Herftellung Ihres Gatten, die Sie mir jelbft durch 
Ihre Zeilen vom 6. d. M. bringen, ift mir deshalb eine doppelt willfommene, 
welches Ihnen dankend auszusprechen ich mich beeile.. Sagen Sie Profeſſor 
Stahr, wie ich mich freute, dat Gott Ihnen weggeholfen hätte über die ſchwere 
Krankheit und das Glück Sie beide genießen ließe, unter den ſympathiſchen 
und wunderfam wirkenden Eindrüden Roms die Wiederkehr der Lebenskraft 
zu empfinden. 

Daß neben diefem ewigen Zauber dortiger Gindrüde die ewige Krankheit 
dortiger Mißſtände Ihren Geift umfchleicht, wundert uns beide nicht, da wir 
eben Rom fennen. Daß dort viel Boden ift, der in moralifcher wie phyfiicher 
Hinfiht zu beifern ſei, ift auch mir Gewißheit; für die Menſchheit müſſen 
wir diefe Befjerung auch wünjchen, für die Kunſt ſchwerlich, weil ein ver- 
fallenes Haus malerijcher ift als meift ein wohl und fejt gebautes. So ift 
die Sampagna in ihrer Einſamkeit, die jo ftolz die Ewige umgibt, als jagte 
fie, die Gampagna: „So Großes und vieles hab ich erlebt, daß ich nichts mehr 
twürdig finde, von mir erlebt zu werden,” die jchönfte, weil pafjendite Um— 
gebung für Rom, die ic) auf dem Erdenrund für eine Stadt kenne. Wie nun 
die Zukunft diefer leßteren, die Zukunft Roms, fich geftalten werde, wer Tann 
ed vorausfagen?! Die Frage ift ja doch eine doppelte, eine moraliiche und 
eine politifche für die fatholiiche Welt. Vor allem ſollte man fie fich ſelbſt 
überlaffen, denn fte jcheint mir eine von denen, die durch ſich jelbft am beiten 
Löſung finden dürften. 


’) Die Kriſis in der römischen Frage, welche durch die Räumung Roms durch die Franzofen 
und den Freiſcharenzug Garibaldis gegen Rom herbeigeführt wurde. 
13 * 
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Ganz richtig hat man Ahnen den Herzog von Sermoneta') als den geiſt— 
reihften Mann der römiſchen Gejellichaft genannt. Man hätte Ihnen auch 
ihn als den bedeutendften — neben dem Kardinal Antonelli — bezeichnen 
follen. Eng befreundet mit ihm feit Jahren und in fortwährendem Verkehr, 
fenne ich den Herzog jehr genau und liebe und ſchätze ihn innig. Umſonſt 
aber würde ich für irgend jemanden bei ihm um den Schlüffel feiner Wohnung 
bitten, denn jeitdem Blindheit das vielgeprüfte Leben des Herzogs faft zum 
Märtyrertum fteigerte, ift ex vollfommen unzugängli für die Außenwelt 
geworden. Der Prinz von Teano, fein Sohn, deſſen geheimnisvolle Lode?) ich 
feit feiner frühen Kindheit kenne, ift für Muſik begeiftert, feine Schwejter 
Donna Erfilia Gräfin Lovatelli jehr begabt und jorgfältig gebildet. Sollten 
Sie diefen beiden begegnen, jo geben Sie ihnen meinen Freundesgruß. 

Ihre Äußerungen über Lifzt find mir jehr merkwürdig, und verbunden 
mit andern, die mir erft kürzlich ein langjähriger Bewohner Roms bradte, 
lüften fie mir den Schleier etwas. Sie jchrieben mir einmal, „das Leben jei 
fo wunderbar, daß man gar nichts zu erfinden, jondern nur zu zeigen habe 
wie es ſei,“ und Sie haben recht — dies Leben, Liſzts Leben, ift ein Beweis 
hiervon. 

Ihr „Von Geſchlecht zu Geſchlecht“ ift denn, jenem Grundjaß gemäß, 
von Anfang bis zu Ende eine jchöne Form für diefe Wahrheit. Sie find 
in diefem Werk ſich gleich geblieben vom erſten bis zum lebten Federzug; voll- 
fommene Natürlichkeit ift die glüdliche Färbung in Darftellung wie in Ent- 
wielung, und ber befte Stil ehrt Ihre Feder. Dies mein Urteil. 

Sehr interejfiert haben mich Ihre Nachrichten über Storys?) Tätigkeit. 
Würde er ih wohl verftehen, mir Photographien feiner Werke zu jenden ? 
Es ift jeine Tendenz eine kühne, fie ift eine berechtigte in jedem Fall, fie wird 
eine ftegreiche, wenn er nicht über das Realiftiiche das deal vergißt. 

„Agrippina” *) las ich noch nicht, weil ich überhaupt mich fürchte, vielerlei 
zu lejen, eben weil ich gern viel leſe. Doch werde ich tradhten, Stahrs Wert 
einzujchalten in ben jorgfältig gehegten Kreis meiner geiftigen Nahrungs- 
quellen. 

Doch eine entichtwindet mir für diefen Brief — die Zeit. Laſſen Sie 
mi noch den Reſt derjelben benußen Ihnen Glück nnd freudige Tätigkeit 
wünſchend. 


2) 


— Weimar, Januar 1868. 
Sie ſchreiben mir unterm 3. Dezember einen ſehr inhaltreichen, ſehr inter- 
effanten Brief, für den ich Ihnen — wenn auch jpät — meinen herzlichften 


!) Michelangelo Gaötani, Herzog von Sermoneta (geb. 1804, geft. 1882), ausgezeichneter 
Dante⸗Forſcher, 1848 Polizeiminifter Pius’ IX. Seit 1865 erblindet. — Seine Tochter Erfilia 
(geb. 1840), verwitwete Gräfin Gattani-Lovatelli, hat fich ala Schriftftellerin auf archäologiſchem 
Gebiete einen Namen gemacht und ift auch durch ihren Vriefwechiel mit Gregorovius befannt 
(herausgegeben von ©. Münz. Berlin, Gebrüder Paetel. 1896). 

2) Ein Büfchel weißen Stirnhaars über ſchwarzem Hanpthaar. 

) W. MW, Story (geb. 1819), in Rom lebend, amerilanischer Bildhauer und Schriftteller. 

+, Adolph Stahr, Bilder ans dem Altertum. — Agrippine, die Mutter Neros. 
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Dank ausiprede. Das Bewußtſein, daß die geiftige, religiöfe Freiheit er- 
rungen und nicht mehr zu verlieren ift, gehört mit zu den mwohltuenditen 
Überzeugungen, die man, Gott Lob und Dant, in diefer ernften Zeit von einer 
Epoche in die andre hinübernehmen kann. An diejes alles möge fi das 
Ichließen, was Sie jehr richtig über die Folgen der Vermiihung mit nicht: 
preußifchen Elementen jagen. Die Konfolidierung ganz Deutichlands ift ent- 
fchieden die Zukunft des Baterlandes, ebenfofehr wie der Ausdruck der 
Gejamtbedürfniffe derjelben in einem Parlamente die Arena ‚finden würde. 
Dabei freut e3 mich, daß Ihnen meine Zuverſicht willkommen ift. 

An die Betrahtungen de3 Ganzen reihen Sie diejenigen einzelnen Vor— 
fälle und Zuftände, die höchſt merkwürdig find. So jene unerhörten Vorgänge 
in Aachen), von denen ich bedaure, daß fein Zeitungsblatt fie in ihrem 
Umfange darlegte, jo jener italienifche Brief, von dem Sie mir einen Auszug 
gaben, der, tief ergreifend, die neueften Greigniffe in Italien ſchildert, von 
welchen noch jo viele Toren glauben, es wäre nun wieder alles herrlich beim 
alten! Nicht genug kann ich Ihnen für all diefe Mitteilungen danken, von 
denen ich nur bedaure, daß nicht auch Sie den Genuß haben können — jo, 
wie ich ihn habe —, diejelben durch Ihre Feder gejchildert zu befommen. 

Die Töchter Ihres Gatten, den ich herzlich grüße, werden indes von den 
Konzerten berichtet haben, in denen wir fie zu hören die Freude hatten, und 
mein Konjul in Lille wird berichtet haben, daß die Rettungsmedaille meine 
ihm wohlberedhtigte wie wohlerworbene Anerkennung bradte?). 

Ihnen und Ihrem Gatten aber bringe dies Blatt noch ſchließlich meine 
herzlichen und beften Wünſche bei Gelegenheit des Jahreswechſels. Sie willen, 
wie gut dies meint Ihr C. A. 

23. 
Weimar, 3. Februar 1870. 

Ich ſehe Sie in der eigentümlichen Lage, wie ein Arzt in Anſpruch ge— 
nommen zu werden?), nachdem Sie ſich bemühten, Ihren Nebenmenſchen zu 
nützen, und wohl begreife ich, wie ſehr dieſe Folge Ihres Beſtrebens Sie er— 
müden muß. Noch mehr aber erkenne ich in derſelben für Sie die Möglichkeit, 
fi durch das im Leben nicht oft zu begegnende Glück der Überzeugung über 
die Behelligungen zu erheben: wirklich nüßen zu können, ja, genüßt zu haben. 
Dabei blüht Ihnen, der ſcharf beobadhtenden Schriftftellerin, noch ein unſchätz— 
barer Vorteil: die wichtigſten piychologifchen Studien machen zu können, wenn— 





') Demonftrationen der Geiftlichleit und ber fatholiichen Bevölkerung gegen naturwiffen- 
ichaftliche Vorträge Karl Vogts. 

2) In Anlah der Errettung eines jechsjährigen Kindes vom Zode durch Ertrinten, worüber 
franzöfiiche Zeitungen berichtet hatten. Alwin Stahr, der ältefte Sohn Adolph Stahrs, war 
großherzoglich fächfiicher Konful in Lille, wo er ald Kaufmann angejeffen war. Die beiden 
Töchter Stahrd Leben ala angefehene Mufitlehrerinnen — in früheren Jahren durch Liſzts 
Umgang und Förderung ausgezeichnet — noch heute in Weimar. 

") In ihren Beftrebungen für die frauenfrage. Im Jahre 1870 erſchien in Berlin Fannh 
Lewalds Schrift „Fir und wider bie frauen. Vierzehn Briefe“. Diele PVeftrebungen hatte fie 
fchon früher in ihrer „Lebensgeſchichte“ (1861—1863) und in den „Ofterbriefen für die Frauen“. 
Berlin 1863, vertreten. 
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gleich diefe nicht ganz ohne Monotonie bleiben dürften. Schreiben Sie mir 
doch bereit? von dem immer wiederkehrenden Glauben der ratbedürftigen 
Frauenſeelen, daß ein bejonderes Arkanum bei Ihnen am meilten verborgen 
liegen müſſe. So ganz unrecht haben jene Seelen übrigens nit, denn 
„arbeiten und nicht müde werden“ iſt in der Tat ein Wundermittel. Wir 
praktizieren denn dies beide, und ich freue mich, wenn Bekannte Yhnen dies 
von mir beweijen. 

Daß, bei ſolchen Anfichten, Grundjäßen, ſolcher Tätigkeit, Ihnen die eben 
erſchienenen Unterhaltungen Goethes und Müllers!) willkommen ſein würden, 
war ich im voraus dermaßen überzeugt, daß — ich geſtehe es — ich von 
Ihnen eine Außerung in der Kürze erwartete, wie die iſt, die mir Ihr Brief 
bringt. Jawohl: ein Erzieher und Auferbauer, dies iſt Goethe und wird es 
bleiben für jeden Menſchen, der wahrhaft leben will, alſo arbeiten, kämpfen 
und fi vervollflommnen. Wenn ich Ihnen jage, daß ich das Buch immer 
wieder zur Hand nehme, jo werden Sie e3 mir glauben. Dabei finde ich gar 
nicht, daß die Beweije, daß auch er, Goethe, litt und ſchwer zu kämpfen hatte, 
das wohltuende jeines Beilpiels ftörten; nur um jo menjchlicher fühlt man fich 
geleitet. 

Sie ſprechen von einer Novelle, die Sie zu Weihnachten jchrieben ?). 
Wenn ic) Sie bitte, mir diefelbe zu ſenden, jo vergibt dies Jhre Güte gewiß 
den Ahnen wohlbefannten Gefinnungen meiner Ergebenheit. 


24. 
Berlin, 17. Juni 18719), 
Mit Freude und nicht ohne Rührung Habe ich Ihre Zeilen von geftern 
gelejen; um jo herzlicher danke ich Ihnen für diefelben. Daß Sie meiner 
gedenten würden in diefer gewaltigen Zeit, wußte ich, weil ich's fühlte; daß 
Sie mir den Beweis davon geben, tut meinem Herzen wohl. 
Gottes Allmacht und Barmherzigkeit hat fi jo wunderbar an dem 
Vaterlande bewieſen, daß man faſt zu ſchwach fich fühlt, genug zu danken! 
Ya, „vorwärts!“ das rufe auch id! Gebe uns Gott die richtige Einficht 
und Kraft, die große Aufgabe vor der Gejhichte zu erfüllen: das Reich aus— 
zubauen und ihm richtig zu dienen. ch habe dazu fehr guten Mut, bitte 
Sie, Profeffor Stahr von mir zu grüßen, und bleibe 
Ihr dankbarer Garl Alexander. 
25. 
Weimar, 19. Februar 1873. 
Daß Sie und Ihr Gatte Weimar befuchten, während ich abwejend von 
da war, beflage ich in mehr als einer Hinficht. ch hätte nächſt der Freude 
Ihrer Geſellſchaft diejenige genoffen, manches Projett Ihnen beiden mit- 


') „Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller“. Herausgegeben von €. N. 9. 
Burkhardt. Stuttgart 1870, Zweite, ftart- vermehrte Auflage, Stuttgart 1898, 

2) Nella. Cine Weihnahtsgeihichte. Berlin 1370. 

3) Der 16. Juni war der Tag des Ginzuges der aus dem Fre gegen Frankreich heim⸗ 
fehrenden fiegreichen Truppen in Berlin. 
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zuteilen, jenes 3. B., das Kriegsdenkmal!) zwiichen dem Monument Garl 
Auguft3, das den Plab vor der Bibliothek und dem Ständehaufe zieren joll, 
und dem Schloß zu errichten, indem die jehr häßlichen, in einer Art Kari— 
fatur griediichen Stils ausgeführten Bogenhallen etwas Beſſerem Raum zu 
geben haben. Laſſen Sie das nächſte Mal mir den Zeitpunkt Ihres Kommens 
willen, daß ich nachhole, was Sie verfäumt haben. 

Sie geben in Ihrem Urteil über die Veröffentlihung Yudmilla Aifings ?) 
meinen eigenften Gefühlen Ausdrud. Diefe Mufe der Indiskretion läßt ber 
Vermutung Raum, daß e3 ihr nit um Verherrlihung derjenigen Perſönlich— 
feiten zu tum ift, deren Nachlaß fie veröffentlicht, fondern um das Gegenteil. 
Wenigſtens wird man nicht behaupten können, daß Humboldt, dat Varn— 
bagen, daß in jedem Falle Pückler höher in der öffentlichen Meinung geftiegen 
wären, jeitdem die zarte Hand jener Publiziftin die zurüdgelaffenen Papiere 
jener Männer veröffentlichte. Daß letzterer — Püdler — überhaupt auf den 
Gedanken fommen fonnte, nad) feinem Tode jene jonderbare Viſitenkarte ab- 
zugeben, die er im Auftrage Frl. Aſſing überließ — wenn dies wahr ift — ift 
ihm allerdings nicht unähnlich, doch gehört der Auftrag entichieden zu denen, 
welche man beifer nicht erfüllt. Nun es gefchehen, bleibt Ihnen wie mir nur 
übrig, zu beflagen, einen Geift in jchlechtem und falſchem Lichte fich zeigen zu 
jehen, den wir in gutem fannten und in wahrem genoffen haben. 

Sehr richtig beurteilen Sie die frage, ob eine Biographie jener von und 
beiden jo gefannten wie erkannten liebenswürbdigen Fr. vd. G.) verſucht 
werden jollte. Ahr weiblicher wie Schriftftellertaft läßt e3 Ahnen mit Recht 
richtig ericheinen, davon abzujehen. — Die Jndiskretion und der Realismus 
find zwei wunderliche und charakteriftiiche Zeichen der Gegenwart, und diefe, 
verbunden mit dem Schmuß der Spekulation, verdienten auf der Bühne wie im 
Roman einen Geift zu finden, der fie geißelt, wie ich mich freue, daß der 
legtere Schaden in Ihrem Landtage aufgededt wird *). 


1) Das Striegädentmal Robert Härtels, das demnächft feine Aufftellung auf dem Wahdorf- 
plab fand. 

2) Ludmilla Afſing, Briefwechſel und Tagebücher des Fürſten Püdler Mustau. Hamburg 
1873, ſchloß fi) den früheren BVeröffentlichungen Ludmilla Aifings: „Briefe Alerander von 
Humboldt3 an Varnhagen von Enſe“. Leipzig 1860, und „Tagebücher Barnhagen von Enſes“. 
Leipzig 1861—1871, an. — In Briefen Alerander von Humboldts an Barnhagen waren auch 
Priefe des Großherzogs Carl Alerander unfreundlich gloffiert worden. Der Großherzog fchrieb 
ohne weitere Bemerkung auf das Buch: „Nachdem ich diefes Buch durchgeleien, habe ich es der 
Großherzoglichen Bibliothek geichentt." — PB. von Bojanowski, Großherzog Carl Aleranber 
von Sadjien. Sonderabdrud aus der Beilage der „Münchener Allgemeinen Zeitung‘. München 
1W1. ©. 11. 

3) Frau Dttilie von Goethe, geb. von Pogwiſch, Auguft von Goethes Witwe, geftorben in 
Weimar am 26. Oktober 1872. Mit Frau von Goethe hatten Fanny Lewald und Stahr 
während ihres Aufenthaltes in Rom in den Jahren 1845 und 1846 in nahen Beziehungen 
geftanden. 

. 4) Durch die Laskerſchen Enthüllungen. 


184 Deutiche Rundſchau. 
26. 
Schloß Heinrihau bei Münfterberg, 29. Dezember 1873. 

Ihr Brief von dem 21. hat mid in Weimar gefudht und heute morgen 
bier, hinter dieſen alten Zifterzienfermauern, tief in Sclefien, angetroffen. 
Es ging diefem Brief, wie es uns beiden — Jhnen wie mir — diefen Sommer 
erging: ‚wir verfehlten uns. Ach ſuchte nad Ihnen und Ihrem Gatten in 
Baden, als ich zum 30. September Hinfam, und erfuhr Ihre Abreife, und 
Sie hatten mid wahrjeinlih in Weimar zu jehen beabjihtigt, während ich 
in Eiſenach weilte. Zum Glück, die Gedanken und Gefinnungen — und 
beides bleibt doch die Hauptſache — verfehlen ſich nicht. Ahr eben erhaltener 
Brief beweift ed. Meine Antwort wird diefem Beweis nicht widerjprechen. 

Bedürfen tun wir eben alle drei, denfe ich, feines Beweiſes nad) fünf- 
undzwanzigjähriger Bekanntſchaft, wie Sie es fo gütig, geftatten Sie mir, zu 
fagen: jo freundichaftlich, hervorheben, und wie ich e8, Sie beide glauben es 
mir, herzlich erwidere. Um jo mehr habe ich denn auch den Eindrud begrüßt, 
den die Briefe von und an Charlotte von Schiller!) Jhnen in der Charakteriftif 
meiner Mutter wie meiner Tante, der Prinzeffin Garoline?), gaben. Sie ift 
eine ganz richtige, wenn Sie die Einfachheit derjelben hervorheben, ſchon weil 
das Erhabene immer einfah ift. Diefem Eindrud würden Sie auch immer, 
bei allen Handlungen beider engbefreundeten Frauen, bei jeder der zahlreichen 
Spuren ihres wohltuenden Lebens begegnen. Was dies Werk jelbft betrifft. 
fo ift eg mir lange nicht mehr zu Gefichte gekommen; allein gern will ich e3 
wieder Hineinziehen in den Kreis meiner Lektüre, in der fortwährend, weil 
grundfäßlih, diefe Beifpiel fördernde und bildende Art der Haffiihen 
weimariſchen Epoche durch etwas vertreten ift — und vor allem durch Goethe. 
Sollten Sie fi übrigens für die jo anziehende Perjönlichkeit meiner Tante 
bejonders interejfieren, jo wird fie fich Ihnen vorzüglich noch aus dem Brief- 
wechjel ihrer Erzieherin mit ihrem Bruder (Briefwechjel Knebels mit feiner 
Schwefter)®) entwideln, der troß de3 Unbedeutenden, was er enthält, doc zu 
lefen der Mühe wert ift, wäre es auch nur, weil er jenes Bild entfteigen 
läßt. Damals allerdingg war man ‚einfacher ala jeßt — die erhaltenen 
Sanktuarien Goethes, Schiller wie der Herzogin Amalie |beweifen dies ge— 
nügend*). Dürfte man diefen Beweis auch dafür gelten laffen, daß man 


1) „Charlotte von Schiller und ihre Freunde‘. Herausgegeben? von Ludwig Urli. 
Stuttgart 1860—1865. Der Briefwechiel mit der Prinzeffin Garoline befindet fi Bb. I, 
©. 585—710. 

2) Prinzeffin Caroline Luiſe, geb. 18. Auli 1786, Tochter Carl Augufts, die jpätere, am 
20. Januar 1816 verftorbene Exrbprinzeffin von Medlenburg-Schwerin. Unter dem Titel „Eine 
weimariſche Prinzeifin” hat Stahr ein Lebensbild der Prinzeifin Caroline gegeben. — Adolph 
Stahr, Aus dem alten Weimar. Berlin 1875. ©. 17 ff. Die Prinzeffin Caroline war bie 
Mutter der Herzogin Helene von Orleans. 

3), Dünker, Aus Knebels Briefwechſel mit feiner Schwefter Henriette. Jena 1858. 

) Wie Goethes und Schiller Wohnräume in den von ihnen befeflenen Häufern in Weimar, 
find auch diejenigen der Herzogin Anna Amalia im fog. Wittumspalais in Weimar und im 
Schloß zu Tiefurt unverändert erhalten geblieben. 
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damals Größeres auf dem Gebiete de3 Geiftes wirkte, jo würden Sie noch 
mehr recht haben, als Sie in diefem Kapitel „Lurus“ beanfpruchen können. 
Doch in der Tat: Sie bedürfen diefes „Mehr“ kaum, denn die Faktas ſprechen 
für Ihre Anſicht. Wie Sie habe ich denn auch die „Krade“ in Wien und 
Berlin keineswegs ala ein Unglüd betrachtet; wir wollen nur wünſchen und 
forgen, daß die Lehre, die eine gütige Gottheit uns gibt, richtig benußt 
werde, und Berlin hat hierin vor allem das Beijpiel zu geben. 

Noch ſah ich nicht vollendet das Siegesdentmal — im vorigen März war 
e3 noch weit zurüd. Gin Volksdenkmal dem Volke deutlich zu machen, ift 
allerdings für ein Gouvernement Pflicht, für die Kunft eine würdige Sorge. 
Die Photographien und Abbildungen, an die allein mein Urteil bisher ſich 
halten konnte, Tießen mir die Säulenbafis zu durchlüftet, zu leicht fir das 
Ganze, die Viktoria jehr groß erſcheinen. Doch wie anders erjcheint vielleicht es 
mir in Wirklichkeit. Lebtere aber wird mir die angenehmfte fein, wenn fie 
mich wieder in Ihre Gejellichaft zurüdbringt und in die Profefior Stahrs. 


27. 
Wilhelmsthal, 15. September 1874. 
Endlich ift e8 mir möglih, Ihnen die Jnlage!) zurüdzujenden. Eine 

durch Pflichten mir aufgenötigte, in der lekten Zeit ununterbrocdene Zentri- 
fugalität zwang mid), jo lange mit diefen Blättern zu warten. ch bitte, 
diejelben Ihrem Gatten mit meinem herzlichen Danke zurüdzuftellen. Daß 
ich da3 mir Anvertraute mit Intereſſe gelejen, bedarf feiner Verfiherung, das 
Urteil über Fr. von Stein wohl aber einer Berichtigung. Aus Gründen, Die 
ich beſſer mündlich als jchriftlich angeben kann, bleibt mir nämlich fein Zweifel 
darüber übrig, daß Fr. von Stein Goethen fih nie ala Geliebte voll- 
ftändig hingegeben hat. Weil eben fie dies nicht getan, glaubte fie ein Recht 
zu haben, den Rückkehrenden jo hart zu beurteilen, dem man es endlich doc 
nicht übelnehmen konnte, daß er des platonifchen Verhältniffes müde war. 
Wenn man aus Briefen einen Menſchen beurteilen kann, jo habe ich nie Fr. 
von Stein aus den zahlreihen ungedrudten Briefen, die ich von ihr geleſen, 
ala eine bedeutende Perfönlichkeit zu erkennen vermocht, nie aber habe ich von 
den vielen Menſchen, die mir von Fr. von Stein erzählten, je eine Beftätigung 
jenes Gerüchtes gehört, dem zufolge fie fich gänzlich ihrem berühmten Freund 
bingegeben hätte; im Gegenteil ift dies immer bejtimmt geleugnet worden. 


28. 

Schloß Wartburg, 5. Mai 1876. 
Aus der Seele — recht aus der Seele haben Sie mir in dem Briefe ge- 

jprodhen, der vor einem paar Stunden, heute morgen, mich bier oben erreichte. 


i) Frenilletonartitel Stahrs in ber „Nationalzeitung* über frau von Stein. Als bejondere 
Abhandlung in Adolph Stahrs „Aus dem alten Weimar‘. Berlin 1875. ©. Bf. — Die 
Beurteilung des Verhältniffes zwiichen Goethe und Frau von Stein von feiten des Großherzogs 
det fi — im Gegenjah zu der Stahrichen Auffafiung — auch mit derjenigen Erich Schmibts 
in den „Charatteriftiten‘. Berlin 1886. ©. 303 ff. Erich Schmidt beruft ſich auch auf das 
Urteil Schillers. 
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Eine freie Stunde benube ich ſofort, Ihnen für jene Worte zu danken. Dankt 
es ſich doch am beſten durch übereinſtimmung. Überein ſtimmen wir aber über 
Goethen, und daß wir dies tun, beweiſt aufs neue die vortreffliche Kritik, 
welche die lebte Seite Ihres Briefes über unfern größten Dichter und Lebens— 
philojophen enthält. Daß er auch leßteres ift, lehrt da8 Leben jedem Menſchen, 
der dem Werte deö Lebens gemäß zu leben ftrebt. Ich begreife, daß man für 
Schiller ſchwärmt, — zu leben begreife ih nur mit Goethe. In diefer Epoche 
gerade, jelbft noch in diefer Nacht, auf einſamem Pirſchhauſe im Walde, bin 
ih von diejer Wahrheit mehr denn je dDurchdrungen, indem ich den „Fauft“ 
einmal wieder ganz burchlefe, um mich auf die Vorftellungen vorzubereiten. 
Zu der Generalprobe des zweiten Teiles eile ich in einer Stunde nad Weimar 
zurüd; nad) der Generalprobe des erften Teiles kam ich hierher und fühlte 
mid ergriffen von den Eindrüden wie noch nie von einem theatralifchen Er— 
eignis. Ob viele andre Zuhörer es fein werden, ob der gewagte Verſuch ſich 
wiederholend über andre Bühnen jchreiten und zu dem höchſten Zweck, zu der 
Bildung der Menjchheit, beitragen wird — es ift möglich, doch ich will nicht 
prophegeien, da ich e3 nicht fann. Mächtig und aus dem Gewohnten hinaus- 
wirfend wird dies Unternehmen aber jein. Die Mufik ift dabei jehr harmoniſch 
und paflend. Sie ift — geitatten Sie mir den Ausdrud — ſehr adjeetif 
gehalten, und dies ift rihtig'). — Das Zurüdgreifen zu der Vergangenheit 
für die Bühne ift zum Teil ein Armutszeugnis für die Gegenwart. In 
Meimar geichieht es, weil wir im diefer ganzen Theaterjaifon das Ankunfts— 
jubiläum Goethes noch feiern). Deshalb werden alle Stüde Goethes, auch 
die „Fauſt“-Vorſtellungen, nochmals wiederholt. Könnten Sie mit Ihrem 
Gatten zu Pfingiten fommen, jo würden Sie die ganze Reihenfolge jehen, die 
jehr merkwürdig ift. — Die Humboldtiche Korrefpondenz?) habe ich nun zu 
leſen begonnen. Ich kann dieje nur jehr langſam leſen und bin plößlich durch 
unabweisliche Angelegenheiten in andre reife gezogen worden. Ich habe aber 
eine immer wachjende Furcht, zuviel Vielerlei auf einmal vorzunehmen. Mein 
Gruß an Profeſſor Stahr befteht in den herzlichen Wünfchen zu feiner baldigen 
MWiederherftellung. Dazu follten Sie fih nah dem Süden zu gehen ent= 
jheiden, wenigftens ſüdlich. Gott jei mit Ihnen! 


29, 
Weimar, 5. Januar 1877. 
Ganz recht haben Sie, fich auf Ihre eigene Überzeugung in bezug auf 
mid zu ftüßen. Mit diefer, durch diefe Verfiherung danke ich Ihnen für 
Ihre glüdwünjchenden, vertrauensvollen Zeilen von dem 29. Dezember v. J. 
Ach glaube, daß diefe mir Glück bringen werden, denn ich glaube an die Kraft 


ı) Bon Eduard Laffen, einem der bebentendften Jünger Liſzts, noch lange dem hervorragenden 
Vertreter der Lifztichen Traditionen in Weimar. Geftorben 15. Januar 1904. 

2) Goethes Ankunft in Weimar 7. November 1775. 

) Briefwechſel Goethes mit den Brüdern von Humboldt (1795—1832). Herausgegeben 
von F. J. Bratanet. Leipzig 1876. 
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berzlicher Gefinnungen. Glauben Sie aud den meinen, wenn id Ihnen 
wünſche, dat Gott in feiner Gnade Sie erleuchten möge, feine Prüfung ein- 
zuflechten in die fernere Lebensaufgabe'). 

Grimma Werk?) kenne ih noch nit. Goethe braucht ein jeder, der 
wahrhaft ſich zu bilden ftrebt. Kein Wunder alfo, daß man über ihn jo ver- 
ichiedene Urteile hört, denn jeder legt ihn fi aus, wie er fan — und wie 
er ſelbſt iſt. Das fubjektive Urteil ift meift das Spiegelbild des Urteilenden. 
Daß Goethe wahrhaft geliebt hat, beweiſen die Früchte jeiner Leiden, dod) 
wußte er jhließlih immer Maß zu halten. Und da dad die wenigiten in 
unferer Zeit verftehen noch wollen, glauben fie nicht dem Quell, aus dem 
Goethe jchöpfte. 

Ich werde eine fchmerzliche Freude empfinden, Sie mwiederzufehen. Dod 
nicht im Vorübereilen kann ich dies. Deshalb mein Vermeiden jedes Bejuches 
bei meinen neueſten, jo kurzen Aufenthalten im Kreis meiner Familie in Berlin. 

Die Großherzogin dankt herzlich für Ihren Gruß, dem ich den meinigen 
wiederholend anſchließe. 


30, 
Wartburg, 1. November 1877. 

Mit wahrer Befriedigung erfannte ih jchon aus dem Umſchlag Ihres 
Briefes vom 26 v. M. den römischen Stempel; mit noch größerer jehe ich aus 
dem Inhalt Yhrer Zeilen, daß Sie den Entichluß gefaßt haben, diefen Winter 
in Rom zu bleiben. In jedem großen Kummer liegt immer ein Stüd Krank— 
heit. Um erfteren in das Leben einflechten zu fünnen, muß man leßtere zu 
behandeln wiffen. Dies tun Sie durch den gewählten Winteraufenthalt. Er 
wird Ihre phyſiſchen Kräfte mit Gottes Hilfe wiederherftellen, und Sie werden 
ſodann mit erneuter Geiftesfrifche tätig fein fünnen. An diefem inneren Aus— 
gleichen und Bauen Liegt die ganze Kunſt des Lebens. Keinen Ort aber kenne 
ih, der dies mehr begünftigt ala gerade Rom. Ad, wie jo gerne folgte ich 
meiner Sehnjucht dorthin! Wenn gute Wünjche, alfo wahre, weil herzlich- 
gemeinte, helfen können, jo wird es fi an Ahnen beweifen. Sie erhöhen 
meine Sehnſucht, indem Sie mir die Verfiherung geben, daß Rom nicht durch 
die Neuzeit fo verändert ſei, um die alte Zeit zurüditehen zu machen. ch 
hatte das Gegenteil gehört. Nun aber jprechen Sie von gewajchenen Bett- 





!) Stahr war am 3. Oktober 1876 in Wiesbaden geftorben. Aus dem Brief vom 29. Dezember 
fei folgendes hierher geſetzt: „Stahr und ich haben nie aufgehört, es Ihnen von Herzensgrund 
zu danfen, wie Sie uns Ihren Beiftand unaufgefordert, mit verftändnisvoller Großmut in ben 
Zeiten angeboten haben, in denen er fein Leben zum Zwed feiner Verbindung mit mir umzu— 
geftalten hatte, und glüdlicherweife haben Sie jenen warmherzigen Anteil an uns nicht zu bereuen 
gehabt. Ginundzwanzig Jahre einer idealifchen Ehe find ums zuteil geworben — und meines 
Mannes Kinder und feine noch lebende erſte Frau find mir nahe ald wäre es anders nie geweſen. 
Daben Sie Dant dafür, dat Sie damals an ums geglaubt haben, mein gnädiger Herr! Und 
laffen Sie mir die Zuverfiht — jebt, wo ich am Erde des lebten Jahres, das ich mit Stahr 
verliebt, in mir überfchaue, was mir noch bleibt — daß ich auch Ihre Gunft in die Zukunft 
mit hinübernehme, die noch vor mir liegen mag.“ 

2) Herman Grimm, Borlefungen über Goethe. 
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tüchern und Lumpen, die noch wie ſonſt aus den Fenſtern hängen, und be- 
ruhigt jehe ich mi in Gedanken ſchon in Rom. Einftweilen bin ich bier, im 
diefem mir jo ſympathiſchen Ort, wo ich zwar nicht die Vorteile Roms geniche, 
aber eine vortreffliche Luft, eine harmonifche Umgebung und die nötige Rube 
zur Sammlung und Arbeit. 


3l. 
Weimar, 20. Januar 1878. 

Wenn ich Ihnen jage, daß der Brief, welchen ich geftern von Ihnen er- 
hielt — er ift vom 15. d. M. —, und der mir zunädft Ihre Glückwünſche 
zum neuen Jahre übermittelt, mich ebenfojehr rührt wie erfreut und inter: 
ejfiert, jo werden Sie leicht die Herzlichkeit meines Dankes erkennen, den id 
Ihnen heute ausſpreche. Ach kann Ahnen aber nicht danken, ohne nicht auch 
Ihnen Gutes zu wünjchen, alfo ein folches, das Ihnen wahrhaft wohltut, — 
aljo zunächſt die vollftändige Wiederherftellung Ihrer Gejundheit, jodann 
Freude am Schaffen und den Beweis, daß Ihr Schaffen gelinge. Gott möge 
diefe Wünſche jegnen, wie ich hoffe, daß er diejenigen fegnen möge, welde Sie 
jo freundichaftlic mir entgegenbringen. 

Vedero Napoli con piacere 
Ma con pensiero in Roma etc. — 

fingt ein italienisches Lied. Das ift die richtigfte Antwort, die ich Ihnen auf 
Ihre Erinnerung jagen kann, welche Sie daran denfen läßt, mir von Rom 
zu erzählen, weil Sie wiffen, daß ich fo gern dort bin. Etwas von mir if 
denn auch immer dajelbft. Sie werben e8 daher natürlich finden, daß id Sie 
um die Zujendung Jhrer Briefe an die „Kölnische Zeitung” bitte. — Indeſſen 
Ihreiben Sie mir einen ſolchen, der jehr merkwürdig if. An Ihrem Leben 
betätigt fi) auf3 neue die Erfahrung, die ich ſchon jo oft gemacht habe: dat 
ausgezeichnete Perfönlichkeiten oft in ſolche WVerhältniffe und Beziehungen 
fommen, die ihrer bevorzugten Individualität entſprechen. Die Aufzeichnung 
der hervorragenden Geftalten der jeßigen italienifhen Geſchichte ſchon, ſodann 
die Erwähnung der aufßerordentlihen Ereigniſſe, deren Sie Zeuge im ber 
„Ewigen“ twaren, beweijen meine Anſicht, und jo erſcheint es mir faft jelbft- 
verftändlich, daß Sie auch bei dieſem Ereignis zugegen fein mußten!). Jbr 
boriger Brief jpra mir bereit? von Ihrer Erwartung, aufs neue etwas 
Großes in Rom zu erleben. Nun tritt es ein, wenn e3 auch nicht das er— 
wartete Konkflave iſt. Der Eindrud dieſes Ereigniſſes im Quirinal ift, aus 
der Ferne betrachtet, ein jehr mächtiger, und zwar, wie mir ſcheint, einer don 
denen, wo die Sache ſelbſt nur einen Vorwand, eine Gelegenheit abgibt, die 
Meinung zu äußern. Bis jetzt ſehe ich Einigkeit in der nationalen Außerung 
da ich Italien jehr liebe, wünſche ih um fo mehr, daß diefe Einigkeit des 
Ausdruds auf Einheit der Nation ſchließen laſſe. Um fo peinlicher ift mir 
daher die Wahrnehmung, welche Sie gemadt, und welche Ihnen mit Recht in 
der Schamlofigkeit der Sittenlofigkeit eine auffteigende Gefahr erkennen läft. 


i) Am 9. Januar 1373 war König Viktor Emanuel geftorben. 
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Ih will gern dem Klima hierbei etwas zugute halten, allein Ihre Bibel- 
zitationen find ebenſo richtig als Ihre Anficht berechtigt: in joldem Gebaren 
liegt die größte Gefahr für die Nation. Eine Nation ift immer in Gefahr, 
welche nicht ihre Ehre in der Sittlichkeit jucht, fondern nad) äußerem Schein 
ftrebt. Wohin dies führt, ſehen wir in frankreich gemügend. Allein mir 
icheint die zunehmende Bildung in Jtalien nicht umfonft zu wirken, und jo 
glaube ih, was ich hoffe: an eine Kräftigung und Erftarfung der Nation. 
Würden Sie nit daran denken, eine Reihe von hiſtoriſchen Beobachtungen 
über die verjchiedenen von Ahnen in Italien erlebten Zeiten und von Ihnen 
gefannten dortigen Perfönlichkeiten zu jchildern? Ihr Geift und Ihre Feder 
würden dies vortrefflich können! Mir ift der Gedanke heute gefommen, ala 
ich Ihren Brief ein zweites Mal las. ch teilte letzteren meiner rau mit, 
die mich mit ihren herzlichen Grüßen für Sie beauftragt. Sie ift im Be— 
griff — wenn die noch zwijchen Frieden und Fortſetzung des Krieges!) 
ſchwebenden Verhältniffe e8 erlauben —, zu unferer älteften Tochter nad) Kon— 
ftantinopel zu reifen. Und nun leben Sie wohl, und laſſen Sie mich Jhnen 
noch einmal herzlich danken. Ach, wie viel Lieber fagte ich dies Ihnen mündlich! 


32. 
Weimar, 22. Februar 1878. 

Daß wahre Dichter auch wahre Propheten find, fommt vor. Daß fie es 
in dem Maße wie Sie, jelten. As Sie nad) Rom reiften, erwähnten 
Sie mir gegenüber der Erwartung — richtiger gejagt: der Möglichkeit — eines 
Thronwechſels im Vatikan. Ind was haben Sie nun erlebt?)? Ihr Brief 
von 13. d. M. fand mich im Begriff, Sie zu bitten, mir den Eindrud zu 
ſchildern, den die raſch aufeinander in Rom folgenden Ereigniffe auf Sie ge- 
macht haben mußten, — ich jehnte mich, in Ihrem unabhängigen Geift die 
Tatſachen fich jpiegeln zu jehen, von denen die Welt erfüllt ift. Da kam 
Ihre Güte mir zuvor. Ermeſſen Sie meinen Dank. Sie zuerſt waren e3, 
die mich bejtimmt benadhrichtigte, daß der Tod des Papftes mit ebenjoviel 
Gleichgültigkeit begegnet wurde, ala innige Trauer der Widerhall des Todes 
des Königs war. Ob dieje letztere ihm allein nur galt, ob fie nicht der 
möglichen Zukunft auch geweiht, Sie müfjen mir da3 jagen. Nun hat dieſe 
Zukunft in überrajchender Schnelligkeit einen neuen Statthalter Chriſti auf 
Petri Stuhl erhoben; noch ift er nicht jo Klug geweſen — wie Sie richtig 
den zu wagenden Schritt bezeichnen —, hinauszufahren in der alten Karofje 
in die ewige Stadt. Wird er dieſe Lüge des Gefängniffes fortfegen? Wird 
er ben Widerjprudy mit dem Vorgänger durch das Aufgeben der künftlichen 
Feſſeln wagen? Und dann — wird er neben dem mit dem Fluch der Kirche 
beladenen Landesheren leben, in ein und derjelben Refidenz? Ober wird er 
zur Ausjöhnung mit den fluchbeladenen Autoritäten jchreiten, vor deren Forum 


) Der ruffifch»türkifche Krieg, der am 3. März 1878 durch den Frieden von St. Stefano 
beendet ward. 
2) Am 7. Februar 1873 war Papft Pius IX. geftorben. 
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er und die Seinigen als Bürger diejes Staat3 gehören, — Autoritäten, die fich 
wenigſtens ebenjojehr vor ihm zu beugen haben? Welch eine PVerheikung ! 
Und die Nation — was jagt dieje dazu? So könnte id Seiten mit Fragen 
bejchreiben, die aneinander ſich reihen in ununterbrochen Tonfequenter Folge. 
Doc deren bedarf es nicht, denn Sie ahnen, Sie kennen fie alle. 

Indeſſen jchreitet die große Wandlung im Oſten weiter fort und bringt 
— wie das Auge des Bergfteigerd beim Erklimmen immer neue Gipfel empor= 
fteigen fieht im Hochgebirge — immer neue Probleme hervor. 

Sie nehmen jo herzliden Anteil an meiner Familie, daß ich nicht erft 
Ihnen zu erklären brauche, wie bange e8 mir oft war und ift, mein Find 
und meine Frau inmitten de3 ſich verengenden Zentrums zu wiſſen, das jchon 
fo oft die Arena der Weltlofe war!). Meine Hoffnung ift in Gott. Er 
wird e3 gnädig fügen! 

Noch Habe ich die Artikel?) nicht gelejen, die Sie fo gut waren mir zu 
jenden. Ich bin nicht gewohnt, Ihre Werke flüchtig anzufehen. Ich brauche 
alfo Zeit, und dieſe gebricht mir jebt vollſtändig. Empfangen Sie indeffen 
meinen herzlichen Dank! 

33. 
Belvedere, 27. Juni 1878. 

Ich habe Ihren jo bedeutungsreihen Brief, meine verehrte Frau, aus 
Bern von dem 9. d. M. wiederholt gelefen und immer mit erneutem Intereſſe. 
Nun empfangen Sie meinen Dank, der ein jehr herzlicher ift, wenn aud nur 
durch wenige Worte ausgedrüdt. Gefinnungen wie diejenigen, welche ich Jhnen 
bewahre, bedürfen diefer nicht; Beurteilungen aber wie diejenigen, welche Sie 
von mir wünjchen, verlangen deren zuviel, als daß ich fie einem Briefe an- 
vertrauen möchte. Sie kennen mic aber glüdlicherweife zu lange und zu qut, 
um nicht überzeugt zu fein, daß ich wohl fühle, was Sie bewegt, und daß 
meine durch die neueften Ereigniſſe tief erjchütterte Seele eben deshalb dies 
zu jagen berechtigt tft. Gott hat uns durch das doppelte Attentat auf den 
Kaifer®) eine jchwere Prüfung erfahren laſſen, aber auch ebenjojehr jeinen 
Beiftand. Er wird auch ferner beweiſen, daß jeine Hilfe nicht fehlt, two der 
Glaube an ihn und die dementiprechende gewifjenhafte Tätigkeit befteht. Möge 
hierdurch bei der Erziehung — wie Sie fo richtig bemerken — das Gefühl 
der zu erfüllenden Pflichten, nicht bloß der zu genießenden Rechte, entwickelt 
werden! — Ich werde der Kaiferin Ihre Teilnahme nicht vorenthalten. Gebe 
Gott, daß ihre Gejundheit nicht unter jo viel Schred und Sorge noch mehr Ieide! 

Ihre treue Erinnerung an mein Regierungsjubiläumt) rührt mich, wie 
Ihre gütige Beurteilung mir von hohem Wert ift. Das Leben lehrt, daß es 


!) Die Großherzogin war zum Befuch bei ihrer Tochter, der Prinzeſſin Reub, in Konftan- 
tinopel, wo Prinz Neuß damals deuticher Votfchafter war. 

?) Briefe aus Rom, vier Feuilletons der Kölniſchen Zeitung”. 

2) Das Hödeliche Attentat hatte am 11. Mai, das Nobilingiche am 2. Juni 1878 ftatt- 
gefunden. 

*) Das fünfundzwanzigjährige Negierungsjubiläium des Grofherzogs fand am 8. Juli 
1878 ftatt. 
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doch am meiften auf den redlihen Willen anfommt, das Gelingen aber Gott 
anbeimfteht. 

Von Herzen wünſche ic Ihnen das befte Gelingen Ihrer Kur in dem 
mir jo lieben und für mi an Erinnerungen jo reihen Ragaz, wohin id 
Ihrem Wunſche gemäß diefe Zeilen richte. 


34, 
Biarritz, 25. Oktober 1879. 

Aus Ihrem Brief aus Berlin von dem 19., für den ich Ahnen meinen 
herzlichſten Dank ausfpreche, erjehe ich mit Freude, daß es Ihnen, Gottlob, 
qut geht, und mit einigem Erftaunen, daß Sie unſchlüſſig find, ob Sie den 
Winter in Berlin einem in Rom vorziehen jollen. Dieraus werden Sie ohne 
Mühe entnehmen, welchen Rat ich geben würde, ftünde mir ein folcher zu. 
Dementſprechend freue ih mid, daß Sie diefen Sommer benußten, ſich neue 
Horizonte und mithin neue Jntereffen zu ſichern. Von den mir genannten 
Städten fenne id) Kopenhagen nicht, Kiel jo gut wie nicht, Lübeck genug, um 
zu bedauern, es nicht beffer zu Fennen, denn dort knüpft ſich an vielbedeutende 
Repräientanten merfwürdiger Vergangenheit eine bemerkenswerte Gegenwart, 
die eine glückliche Zukunft möglich macht. Der Gemeinfinn der Stadt, welcher 
das Schöne, das ihm überfommen, achtet und bewahrt und dadurch fich jelber 
ehrt, ift ein lehrreiches Beifpiel für unjer Reid. Wenn jeder Staat und jeder 
bedeutende Ort und jede Familie, welche Kunft mit Induſtrie verbindende 
Schätze befibt, das Bedeutende des Überkommenen durch Veröffentlihung von 
Berzeichniffen befannt machen wollte, und wenn photographiiche Nachbildungen 
fih hiermit verbinden ließen, jo würde man — ic ſage e8 voraus — er= 
ftaunen über das Bedeutende, was von dem Baterland verborgen wird, ohne 
es weder zu fennen noch immer kennen zu wollen. In meinem Land habe 
ih mit einem dahin zielenden Verſuch begonnen. Bemerken muß ich übrigens, 
daß das Aufftapeln einer Menge Gegenftände an einem Ort nicht meiner An- 
fiht entipricht, weil eine Menge Objekte ihren größten Wert verlieren, wenn 
fie dem Hiftorischen Rahmen entrücdt find, dem fie angehören. Die jo leichten 
DVerbindungsmittel in Deutichland würden es möglich machen, daß der Lernende 
und Kunftliebhaber mit dem Katalog in der Hand Leicht die bezeichneten Ärtlich— 
feiten befuchen könnte. Welche Folgen aber für die Kunft, für die Jnduftrie, 
für den Gemeinfinn, ja, die Liebe zum Vaterlande eine joldhe Pflege haben 
würde, iſt unberechenbar. Jeder jollte mit dabei helfen ! 

Dieje Gedanken?) jende ich Ihnen freundſchaftlich von dem Ufer des 
Dieerbufens von Biscaya, umrauſcht von den Fluten des Atlantijchen Ozeans. 


D Fanny Lewald-Stahr hatte eine Reife nach Holftein und Dänemark gemacht, deren Ein— 
brüde jpäter in einem Bud „Dom Sund zum Pofilipp. Briefe aus den Jahren 1879—1831.* 
Berlin 1883, niedergelegt find. 

®) Diejelben haben inzwiichen teilweife Verwirklichung gefunden durch die auf Anregung 
des Reichskanzlers in den meiften deutichen Staaten veranftalteten Werte über die in benjelben 
vorhandenen Bau= und Kunſtdenkmäler, in welchen auch bewegliche in öffentlichem und Privat- 
beſih befindliche Gegenftände der Kunſt und Hunftinduftrie berücfichtigt find. Für die thüringifchen 
Staaten: „Bau- und Kunftdentmäler Thüringens‘. Im Auftrage der Regierung herausgegeben 
von Profeffor Dr. P. Lehfeldt. Großherzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach: 1888—1892, 
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39. 
Weimar, 19. Februar 1881. 


Vielfältigen Dank, meine verehrte Gönnerin, habe ih Ihnen für Jhren 
Brief und für die Sendung zu jagen, von welchen Ihre Zeilen die Begleiterinnen 
waren. Bor allem aber danke ich Ihnen für die jo freundichaftlihe Abficht, 
mir Jhr Bildnis!) zu beftimmen, denn Sie wußten, welche Freude Sie mir 
bereiten würden. Mit der Verficherung, daß Ahnen dieſe Abjicht gelungen, 
vollftändig gelungen, dankte ih Ihnen am richtigften. Daß aljo mein Dank 
auch der herzlichfte ift, wiffen Sie, um jo mehr Sie fich dies jelbft jagen müfjen. 
Ihr Bildnis iſt ſehr gelungen; fein Ausdrud ift ernfter, als ich bei Ihnen 
gewohnt bin, aber er ftört nicht die Ähnlichkeit, und dieſe ift tadellos. Sie 
haben recht gehabt, den Wunſch Liſzts zu erfüllen; er hatte recht, ihn zu 
hegen; der Künftler ift der Ehre wert, die Sie ihm antaten, als Sie ihm 
zu feiner Arbeit jagen. — Diejenige Medaille, welche das Bild Liſzts?) dar- 
ftellt, halte ich für jehr gut: als Arbeit, als Ähnlichkeit, als Geihmad. Ich 
fobe die Arbeit an dem Bildnis des Papftes, ich vermag aber ein gleiches 
nit an der Rücdjeite der Medaille zu tun. Maleriſch kann ich nämlich mir 
die Gruppe der Figuren mit dem Hintergrunde auf einem Gemälde, jelbit 
auf einem Relief denken. Auf einer Medaille ift das Maleriſche nicht an 
feiner Stelle. Hier muß Konzentration, mit Deutlichfeit durch Schönheit ver- 
bunden, die Grumdbedingung jein. Die Medaillen des Ginquecento drücken 
aus, was und wie ich’3 meine. Eine Dame, welde Rom längere Zeit be- 
wohnte, jagte mir geftern abend, der Papft jelbft habe diefe Zufammenftellung 
bedungen. Das erklärt mandes. Hätte der KHünftler freie Hand gehabt, 
würde es, nad) meiner ſchwachen Meinung, genügt haben, den Heiland vor 
den fnieenden, jchlüffelempfangenden Leo XIII. zu ftellen. — Sagen Sie 
mir nun, bitte, wie ich dem Künſtler zu danken habe. Da Sie in jeinem 
Auftrage mir die Medaillen jenden, wage ih Sie um die Übermittlung meines 
mündlichen Dankes zunächft zu bitten. Dann möchte ich einen jchriftlichen 
Dank direkt folgen laſſen; was aber dann diefem? Je mehr man jemanden 
Ihäßt, je individueller muß der Dank jein, den man ihm fchuldet. Nur Sie 
fönnen mir bier raten. — Ad — könnte ich mündlich diefen Rat mir holen! 
Diejer Seufzer jagt alles, was ich jchreiben könnte. Sie werden ihn am 
beften auch auslegen können. 

30. 
Weimar, 20. März 1883, 

Sie wifjen es wohl — Sie haben fich nicht geirrt: Sie haben ihn be— 
halten?)! Er aber dankt Ihnen, und das von Herzen, für jo freundichaftliche 


') Ein von bem 1882 verftorbenen Bildhauer und Modelleur Herrmann Wittig in Rom 
ausgeführtes Medaillonbilbnie. Bon demielben Künftler ſind auch die beiden weiter erwähnten 
Medaillen. 

) Angefertigt aus Anlaß feines jiebzigften Geburtätages. 

) Auf einen Brief vom 18. März 1883, in dem es heißt: „Ich las neulich in meinen 
alten Briefen an Stahr die Schilderung des Abends, an welchem Sie die Gnade hatten, mich im 
Sabre 1848 im „Erbpringen“ zum erften Male aufzufuchen. Sie ift voll Freude über Ihre 
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Gefinnungen. Erhalten Sie mir diefe — darum bitte ih! Entnehmen Sie 
nun aus dem Gefühlten die Wärme meiner Glückwünſche für Sie! Möge 
Gottes Gnade in dem neuen Lebensjahre Ihnen Gefundheit und Freude am 
Schaffen erhalten! Den Beweis von leßterem, den fie jo gütig find mir zu 
jenden?), habe ich joeben und mit rechter Freude gelefen, denn er birgt 
Wahrheit in fhöner Form, und der Humor hat das Paar fopuliert. Und 
nun lafien Sie mid noch ein paar Worte Hinzufügen: fonft, in den 
Zeiten, aus denen wir müffen da3 „Stilvolle“ entlehnen, alfo bis zum 17., ja 
18. Jahrhundert, baute man von innen nad außen; jetzt geſchieht es um- 
gekehrt: man baut von außen nad) innen. Sonft war die Einrihtung der 
Ausdrud der charaktervollen Zeit; jebt jucht fie nah einem Charakter — die 
Einrichtung —, weil die Zeit ſelbſt feinen Charakter bat. Dabei ift diejes 
Charakterloje der Einrichtungen, diefer Mangel an Naturwüchfigen doc jehr 
harakteriftiich für die Zeit, wie der Realismus in der Kunft, der zur Apotheofe 
des abjolut Häßlichen treibt. Es ließe ſich darüber noch viel jagen, ich wage 
aber nicht, und noch dazu einem Autor wie Sie gegenüber, Yhnen die Zeit 
zu rauben, um jo weniger, als Sie vortrefflich gejagt, was Sie fo richtig er- 
fannt haben. Bon befonderer Wichtigkeit dabei ift das, was Sie über bie 
Notwendigkeit jagen, den Unbemittelten müfje die Verbindung der Kunft mit 
der Induſtrie zugunften fommen — nicht minder ala den Reihen. Das ift 
eine Aufgabe für unfere hiefigen Induftriellen, der ich meine Aufmerkjamkeit 
widmen will. Fit etwas gelungen, erbitte ich mir Ihr Urteil Hier, an Ort 
und Stelle. GEinftweilen und immer bleibe ich bier wie überall 
Ihr Ihnen von Herzen angehöriger Garl Aleranbder. 


37. 
Belvedere, 23. Juni 1885. 

Empfangen Sie jogleich, verehrte Freundin, meinen doppelten Dank für 
Ihre ſoeben in meine Hände gelangten Briefe, für diefen im allgemeinen, für 
Ihre Glückwünſche im bejonderen. Lebtere aber von einem jo klaren Geift 
ausgeſprochen zu befommen, twie der Ihrige es ift, ericheint mir von guter 
Borbedeutung, die Gott jegnen möge! 

Und dieje Vorbedeutung trifft mich zu einer Epoche, wo, wie Sie teils er- 
fahren, teil3 fich gejagt Haben werden, bejondere und ernfte Pflichten durch 
das Teftament des letzten Enkels Goethes?) an mich herangetreten find, Pflichten, 


Warmherzigkeit, über Ihre Liebe für das Große und Schöne — und jchließt mit den Worten: 
Ich hoffe, den behalte ich!" Verzeihen Sie diefen für die größte Vertraulichkeit gefchriebenen 
Ausdrud um des woltuenden Gedantens willen, daß diefe Hoffnung ſich bewahrheitet hat durch 
Ihre Gunft. Eine Fran, die, wie ich, nur noch wenig Tage von der Vollendung ihrer zweiund⸗ 
fiebzig Jahre fern ift, der erlaubt man jchon etwas, und da Sie mir wohlwollend geblieben find 
von 1848 bis auf diefe Stunde, jo erhalten Sie mir dies Glüd auch ferner, jo kurz oder lang 
es mir vergönnt ſein mag, mid) desſelben zu erfreuen.“ 

') Über „ftilvolle Wohnungen“. 

?) Walter von Goethe war am 15. April 1885 geftorben. In feinem am 24. September 
1883 errichteten Teftament hatte er dem weimarifchen Staat „den gefamten Immobiliarbefig, ſowie 
die aus dem Nachlah des Großvaters herrührenden, im Goether-Haufe verwahrten Sammlungen 
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die allmählich ihrer Natur nad) zu wachſen haben werben, denn fie beziehen 
« Äh nicht bloß auf mein Land, nicht bloß auf Deutſchland, jondern auf die 
ganze gebildete Welt. Dat die Großherzogin ſich diefer Pflichtbedeutung auch 
vollfommen bewußt ift, werden Sie mir glauben, und wird fie, jo Gott will, 
durch Verwaltung des ihr zugefallenen Erbteil3 beweiſen ). Deshalb können 
Sie auch überzeugt fein, daß die Würde des hohen Namens, dem jenes Archiv 
entftammt, ftet3 gewahrt und bewahrt bleiben wird. Wie nötig dies gegen- 
über der Neugierde und Kritik der Welt, richtiger gejagt: der Alltäglichkeit 
berjelben, ift, werde ich Ihnen nicht zu erklären brauchen. 

Ich aber brauche die Überzeugung zu gewinnen, daß Sie fih forgfältig 
diefen Sommer gönnen, was Ihre Gejundheit erfordert. Es nicht getan zu 
haben, zog die Kataſtrophe herbei, die meinem Neffen?) das Leben, der Armee 
einen tüchtigen Heerführer Eoftete, deffen Armeebefehl Sie jo richtig hervor- 
heben. Gönnen Sie alfo meinen Bitten Erhörung als Beweis der Fortdauer 
Ihrer Freundihaft in dem neuen Lebensjahre Ihres ergebenen C. 4. 


38 
MWilhelmsthal, 6. Auguft 1886. 

Sie haben auf3 neue bewiejen, daß Verftändnis des Herzens das wohl— 
tuendfte ſei. Sehr bewegt hat mich Ihr Brief, denn er berührt mit jo wahren 
Morten den Kummer, der mich jeht erfüllt®), daß ih — könnte ich ihm Aus— 
drud geben — feinen andern wählen möchte al3 den, in welchen Sie Ihre 
Teilnahme Heiden. Seien Sie auf das herzlicäfte für diefe gedankt. Recht 
haben Sie, wenn Ihnen in Lifzt der Menſch noch höher als der Künftler 
ftand, jo unerreicht auch diefer war und bleiben wird. Um jo mehr können 
Sie beurteilen, was ich verlor, der ich freundichaftlich mit ihm verbunden war. 
Richtig angewandt daher ift das Wort Shakefpeares, das Sie in richtigen 
Seelenverftändnis zu wählen verftanden, um zu beleuchten, wie Lifzt aufzu- 
faffen ſei. Und wenn ich die Worte Hinzufüge, die von Goethe in den Mund 
Euphorions gelegt werden: 

Immer höher muß ich fteigen, 

Ammer weiter muß ich fchauen, 
fo bezeichne ich in Wahrheit den Genius, der in ihm, in Liſzt, wirkte und, 
unfern Augen für jet entrüdt, fortwirkt, denn unfterblich ift die himmlifche 
Kraft wie ihr Gewand: die Seele. 

Die meinige ift indes ſchwer gedrüdt. Gott möge um jo mehr die quten 
Wünſche in Erfüllung gehen laffen, weldde Sie tröftend mir fandten. 


von Bildern, Medaillen, Mineralien und Kunftwerken aller Art, ebenio alles, was in dem von 
bem Großvater benußten Vorzimmer, Studierftube und Schlafzimmer ſich befindet”, nebft einem 
Sapital von 10000 Thalern zur Inftandhaltung und der Großherzogin Sophie das Goethe» 
Archiv, enthaltend alle großväterlichen Attenftüde u. f. w., vermadht. 

!) Die Gründung und Ausftattung bes Goethe-Schiller- Archivs in Weimar legt davon 
Zeugnis ab. 

*) Prinz Friedrich Carl von Preußen war am 15. Juni 1885 geftorben. 

3) Liſzt war am 31. Juli 1886 in Bayreuth geftorben. 
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39. 
Weimar, 24. Mär; 1888. 

Mit wahrer Rührung habe ich Ihren Brief von geftern gelefen und 
möchte Ihnen jo recht danken, wie ich es fühle, und weiß nicht die Worte zu 
finden. So ein ähnliches Gefühl hielt mid ab, Sie diesmal zu beſuchen!), — 
und fo blieb ich fern, das erjte Mal jeit jo mandhem Jahre. Aber nicht mit 
dem Herzen blieb ih Jhnen fern — das fühlen Sie —, aber ih empfinde 
immer eine Art Scheu, mich im Kummer zu zeigen, — den aber hatte ich und 
den babe ih. Doc mit oder ohne Hummer wünjche ich Ihnen nicht weniger 
aufrichtig ein von Gott gejegnetes neues Lebensjahr; ja, faft möchte ich jagen 
tönnen: ich wünſche es noch lebhafter als bisher, denn ich fühle mich durd 
Ihren Brief Ihnen noch näher verbunden. Sein Inhalt ſpricht jo wahr das 
aus, was ich empfinde, daß ich faum etwas hinzuzufügen hätte. Es muß 
eben ertragen werden, und der feſte Glaube hilft auch dazu. Er läßt mir die 
fefte Überzeugung, daß der Allweife und Allbarmherzige gewiß alles zum Beften 
leiten wird, wenn wir diefe Prüfung nur richtig und mutig beftehen. Auf 
das Ganze und Große muß der Geift bliden, wenn das Einzelne jchwer zu 
ertragen, faſt unerträglich Icheint. Letzteres aber, unerträglich, müßte die jeige 
Lage erjcheinen, wollte man fich nicht über diejelbe erheben und nicht auf die 
Zukunft bliden. Deine arme Schwefter ift mir und uns allen eine wahre 
Hilfe und Troſt geworden in ihrer Glaubenstreue, ihrem Eifer der Pflicht- 
erfüllung und ihrer Würde des inneren Gleichgewichtes. Ihre ſchwergeprüfte 
Tochter ift ihr ebenbürtiges Kind, das ich faft am meisten beflage. Sie würden, 
hätten Sie den Blid des armen jebigen Kaiſers gejehen, der jo traurig redet, 
während das geſprochene Wort jeinem Dtunde verjagt bleibt, ſich wie gebannt 
fühlen. Das find jo einzelne Züge aus diejer Tragödie, die langſam daher- 
zieht wie das jchwere Gewitter am Himmel. 

Ich bin Hierher zurückgekehrt, als meine öffentlichen wie privaten Pflichten 
bei meiner familie jebt beendet waren. Ich arbeite an mir wieder, das Gleid)- 
gewicht zu erringen, das in diefen Wochen mehr als einmal erſchüttert ward- 
Gott wird gewiß weiterhelfen. 

Mit Freude begrüße ich heute die erfte warme Frühlingsluft. Möge fie 
Ahnen wohltun und Jhnen bald völlige Genejung bringen. Würden Sie nicht 
in unferen Bergen Stärkung finden?! Ihre Zufendungen werde ich wieder 
mit neuer Dankbarkeit aufnehmen als das, was diefe Sendung ift: ein neuer 
Beweis Ihrer Güte, verehrte Freundin, für 

Ihren ſtets dankbar ergebenen Garl Alerander. 


40, 
Weimar, 10. Februar 1889. 
Mit Freuden habe ich Jhren Brief, meine verehrte Freundin, begrüßt, mit 
wahrer Rührung gelejen, und laffen Ste mich herzlichft Ihnen für denfelben danken. 
Unter den Mitteln zu helfen ift wohl, Freude zu bereiten, eines der ſicherſten. 


!) Mei Anweienheit des Großberzogs in Berlin nah dem am 9. März 1883 erfolgten Tode 
Kaiſer Wilhelms 1. 
13 * 
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Nun jagen Sie mir, daß diejes mir bei Jhnen gelungen); da können Sie ſich 
denken, wie jehr ich dafür erfenntlich fein muß, dab Sie e3 mir jagen, um jo 
mehr ich längft weiß, daß nur die Wahrheit über Ihre Lippen fommt. Gottlob, 
daß auch Ihre fortichreitende Beſſerung Wahrheit ift. Ich hoffe zu Gott, daß Sie 
mich von gänzlicher Wiederherftellung bald benachrichtigen. Als id Ihren 
Brief erhielt, wollte ic) jchreiben, Sie zu fragen, wie es Jhnen jeit diefen acht 
Tagen gehe. Doch noch eine andre Urſache ließ mich zur Feder greifen. Nach— 
dem ich Sie neulich verlaffen, überbrachte ich der Kaiferin, meiner Schwefter, 
das, was Sie für J. M. mir gejagt hatten. Sie beauftragte mid, „Ihnen 
herzlich zu danken und zu verfichern, daß fie mit größter Aufmerkſamkeit 
wie aufrichtigem Intereſſe Ihrer Tätigkeit folgte‘. Dies mündlich Jhnen zu 
fagen, hatte id) mir vorgenommen, fam aber nicht gleich zur Ausführung. Da 
trat Schließlich die ernfte Nachricht von der Kataftrophe in Mteyerling ?) hinzu. 
Seitdem, bier, die Kunde von den nun beftätigten Einzelheiten! Diefe aber 
bilden eine neue Kataftrophe ſchlimmſter Art, denn die Seele empört fi nun, 
wo fie fi nur entjeßt hatte. Noch nie habe ich jo verftehen lernen ala jeßt, 
wa3 der Ausdrud jagen wolle „unter dem Banne ftehen“. Dies empfinde 
ih nad all diefem. Noch wird es mir ſchwer e3 in das aufzunehmen, womit 
man eben im Leben rechnen muß. — Wie ein Friedensgruß ift mir das 
Gedicht?) erfchienen, das Sie fo gütig geweſen find für mid) abzujchreiben. Es 
muß eine wahrhaft jchöne Seele jein, die fo fühlen, jo fi ausdrüden fan. Und 
jo muß fi ein eigentümlidher Zauber von ſelbſt ergeben, den fie um fid 
verbreiten fol, und den auch Sie zu kennen feinen. — Daß Sie die Abficht 
hegen, Ihre hohen Gaben aufs neue in den Kampf gegen Geihmadsverirrung 
und Verderben richten zu wollen, die durch Romane wie Bühne verbreitet 
werben, in diefer unfrer Zeit, begrüße ich mit wahrer Freude *), zunächſt als 
einen Beweis, und zwar den beften, Ihrer wiederkehrenden Gejundheit und 
fodann, weil es eine Tat fein wird, die nur gute Früchte bringen fann. Gut 
gewählt ift hiezu in jedem Fall auch der Zeitpunft, denn was man jet in 
der Kunft den Realismus nennt, nimmt Proportionen und Formen an, die 
furchtbar find, und verdrängt und verbedt werden die Begriffe der Wahrheit, 
der Schönheit, der Pfliht. Mit Schaudern denke ich hierbei, unwillkürlich, 
an die Kataftrophe in Meyerling. So lafjen Sie mid) im voraus Ihre wieder 
aufzunehmende Tätigkeit begrüßen und mit verdoppeltem Eifer Sie bitten: mit 
geduldiger Sorgfalt fi) pflegen zu wollen und pflegen zu laflen. Wie gern 
täte ich lebteres jelbit! Gönnen Sie mir, meiner alten Freundichaft, die 


') Der Großherzog hatte Fanny Yewald- Stahr in ben lebten Tagen des Januar 1889 in 
ihrer Wohnung in Berlin befucht; es war ihre letzte perjönliche Begegnung. 

2) Dem Zode des SKronprinzen Rudolf von Öfterreich am 30. Januar 1889, 

*) Ein Gedicht der neununbachtzigjährigen frau Hedwig von Olfers, geb. von Stägemann: 
„Des Alters Leiden“. Die Gedichte der Frau von Olfers (geft. 11. Dezember 1891), wurden nad 
ihrem Tode (Berlin 1892) herauägegeben. 

* In dem Brief Fanny Lewalds an ben Großherzog vom 7. fyebruar 1889 heißt es am 
Schluß: „Jh habe über den unjeligen Einfluß der Unfittlichleit auf der Bühne und im Feuilleton. 
roman — gegen bien, der mir ein Grauen ift — unfäglich viel auf dem Herzen, aber id; fann 
noch nicht weiter,“ 


Großherzog Garl Alerander von Sachſen-Weimar in feinen Briefen ıc. 197 


Eitelkeit, zu glauben, daß diefe armen Zeilen ein wenig Pflege für Sie find 
und daß dieſe Pflege gut anjchlägt. 


41. 
Weimar, 27. April 1889, 

Soeben, meine verehrte Freundin und Gönnerin, foeben habe ich Ihren 
Brief von dem 23. gelejen, und nun freue ich mich über denfelben, wie ich 
auch des wiederkehrenden Frühlings nad langem Winter mid freue. Mit 
diefem Urteil — richtiger gefagt: durch dasjelbe — laſſen Sie fi herzlichſt 
von mir gedankt fein. Und wenn Sie in Sonnenjdein und warmer Frühlings- 
luft der wiederkehrenden Kräfte jich freuen, jo denken Sie meiner, der fi in- 
defjen de3 Beweiſes diefer Wiederbelebung der Kräfte freut, von welcher hr 
Brief mir den Beweis bringt. Ich aber hoffe und glaube das Beſte für Sie 
und alle, die mit mir Ihr Beſtes wünſchen, und denke zu Gott, er wird 
alles jehr qut wieder wenden. Dies aber zu jagen, eile ich, denn ich finde, daß 
Goethe recht hat, wenn er jagt: 

Du im Leben nicht® verichiebe, 
Sei dein Leben Tat um Tat, 
Und dein Streben fei in Liebe, 
Und dein Leben jei die Tat. 

Die morgende Ankunft des Kaijers läßt mich dieſen Rat befolgen, denn zwischen 
Empfangen, Auerhahnjagen und Eifenbahnfahren läßt fich nicht vernünftige Briefe 
ſchreiben. Die erwarten Sie aber doch von mir, obgleich bei meinen Befuchen bei 
Ihnen Sie gewohnt find, daß ich meift vom Hundertften ins Tauſendſte fomme. 
So jtreicht denn die Zeit immer hin und gibt dem Berliner Aufenthalt immer 
wieder das Gepräge des Gehektieins, das ich nirgends in der Welt jo wie dort 
empfinde. Ich befürchte, daß der Kaiſer mir recht geben wird, bereit3 aus 
eigner Erfahrung; fein guter Wille, die Pflicht gewiſſenhaft zu erfüllen, läßt 
e3 mich vermuten. Sie jcheinen Ihren Wahliprucd „Arbeiten und nicht müde 
werden” ihm angezaubert zu haben. — Wir beendigen indes einen tätigen 
Winter, um uns einem wahricheinli etwas unruhigen Sommer zu nähern. 
Von der eben abgehaltenen Shakejpeare-Gejellihaft werde ih Ihnen die be- 
merfenswerte Rede jenden, die der Direktor des Goethe- Ardivs!) über 
„Shakeſpeares Einfluß auf die goldene Zeit der deutichen Literatur“ gehalten 
hat. Die große Vereinigung der Goethe-Gejelichaft fteht uns bevor, und 
tätig unermüdet hebt man die Schäße ihres Archivs. Bon mandem Zweck— 
mäßigen und Schönen in Land und Städten berichte ich, als Neuentjtandenem, 
mündlich), jo Gott will. Nett bitte ich mich empfehlen zu dürfen, denn zwar 
nicht mein Jäger, aber die Zeit Elopft an meine Tür und ruft mid) zur 
Morgenarbeit. Ich aber küſſe Ihnen die Hände und wünſche herzlich, daß 
Sie vom Beſſeren zum Guten fortjchreiten. 

Nachſchrift: Ich werde mich Jhres Auftrages bei meiner Frau entledigen. 
Wir leben jtet3 in wechjelnder Sorge um den König, ihren Bruder ?). 


1) Geheimer Hofrat Profeifor Dr. Suphan in Weimar, Direltor de3 Goethe⸗-Archivs (dem- 
nächſt Goethe-Schiller-Arhivs) ſeit 1837. 

2) König Wilhelm III. der Niederlande war jeit längerer Zeit leidend und ftarb am 
3. November 1390. 
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42. 
Belvedere, 4. Juli 18891). 

Ihr geſtern erhaltener Brief vom 2. d. M., meine verehrte Freundin, 
gibt mir den mich jehr erfreuenden Beweis, daß es mit Ihnen wieder beffer 
geht. Denn wenn die Möglichkeit der Tätigkeit wieder eintritt, ift auch Beffe- 
rung vorhanden. Gottlob, daß dem fo ift! Daß die für und — leider — un— 
gewohnte, lang andauernde Wärme Sie ſchwächen und angreifen würde, ift 
ganz natürlih und Ihr Arzt ein vernünftiger Mann, wenn er Ihnen Luft 
veränderung vorichlägt; ich möchte gleiches Lob verdienen und Ihnen Wald- 
und Gebirgsluft empfehlen. Sie jheinen mir dabei an Thüringen zu denken und 
wünſchen es bequem zu genießen. Ganz Thüringen ift jet, was man mit 
dem jüddeutichen Ausdrud „Sommerfrifche” bezeichnet. Selbſt Eiſenach macht 
hierauf Anfprüche und beſetzt Tal wie Höhen mit zu vermietenden Villen. Ich 
nenne die gleichen Anſprüche von Jlmenau, das jehr gefunde Luft auch bietet, 
von Berka bei Weimar. Liebenftein ift das größte der Thüringer Bäder, ich glaube, 
aud) das ältefte, — bei allen finden Sie gute Luft, jpazierbare Wege und eine 
Verpflegung, die dann am beften ift, wenn man durch eigne Dienerfchaft oder 
Umgebung fie übernehmen läßt. Da Sie gewiß von Bedienung begleitet werden, 
bin ich über lebteren Punkt beruhigt. Selbftverftändlihd müßte die Ihnen 
gewohnte Pflege Ihnen gefichert bleiben. Benachrichtigen Sie mich über Jhre 
Reiſeentſchlüſſe. Ach felbft denke den 8. d. M., jo Gott will, meinen Aufent- 
halt in Wilhelmsthal bei Eiſenach zu nehmen, alfo mitten zwiſchen thüringijchen 
Bergen. Wielleiht gelingt e8 mir dann, auf irgendeinem thüringifchen 
Gebirgsgipfel, unter irgendeiner Tanne Ihnen zu erzählen, daß man in 
Weimar doppelt tätig ift, ſeitdem das großartige Geſchenk des Enkels Schillers ?), 
das Archiv feines Großvaters, dies mit dem Goethes verbunden hat. Doppelte 
Pflichten treten an uns mithin heran, und verdoppelte Tätigkeit ift unjer 
Lojungswort, um fo mehr fih aud die Anfprüce an Weimar damit ver- 
doppeln. Das märe ungefähr die Vorrede zu unfrer nächften Unterhaltung, 
fo Gott will. Einftweilen erbitte ich mir für Sie felbft die Elaftizität Ihres 
reichen Geiftes, die das Zeichen des energiſchen Willens ift, und für mich die 
Fortdauer Ihrer Güte. 





1) Es iſt dies ber lehte Brief des Großherzogs; Frau Fanny Lewald-Stahr ſtarb am 
5. Auguft 1889 im Hotel Bellevue in Dresden, wo fie zur Erholung mit ſchon ſehr geſchwächten 
Kräften fich aufhielt, und ward in Wiesbaden an der Seite ihres Gatten beftattet. — Die Briefe 
Fanny Lewalds an den Großherzog befinden fich im Goethe- Schiller- Archiv in Weimar, zum 
Teil jchon bei Lebzeiten des Großherzogs dorthin überwiejen, zum Teil fpäter an dad Archiv 
abgegeben. Für die Zeit von 1848—1883 find fie dort ziemlich vollftändig beifammen, aus der 
fpäteren Zeit lüdenhaft. 

?) Des im Juli 1891 in Weimar verftorbenen Freiherrn Ludwig von Gleichen-Rußwurm. 


Balkanwirren und ihre Gründe, 





Don 
C. Freiheren v. d. Golf. 





Europa ift daran gewöhnt, mit jedem herannahenden Sommer Unruhen 
auf ber Balktanhalbinjel zu erwarten, und empfindet eine daraus erwachjende 
Unficherheit der allgemeinen Lage. infeitig wird die Schuld daran in 
Mängeln der türkifchen Verwaltung geſucht, während die wahren Urſachen 
in den ethnographiichen Verhältnifien und in der geſchichtlichen Vergangenheit 
liegen. Alle chriſtlichen Balkanvölker werden durch dieſe Gewalten in den 
Kampf um die mittleren Baltanländer, die pelagoniſche Ebene und das 
Bardarbeden getrieben.” 

„Bella, die alte Hauptftadt Philipps!) und Mleranders, ericheint den 
Griechen wie die erfte Etappe zwiſchen ber Stadt des Themiſtokles und der 
bes Gonftantin. In Ochrida träumen die Bulgaren die heilige Stadt ihres 
Apoftels Clemens, die gewaltige Fefte ihrer Zaren Samuel und Simeon, und 
den Sit des bulgariſchen Exarchats, das bis zum 18. Jahrhundert unab» 
hängig vom Patriarchate beitand. Üsküb zeigt den Serben die Mauern 
Stephan Duſchans, die Ebene, wo der Held vor fünf Jahrhunderten ala 
König der Serben, der Griechen, der Bulgaren und Albanier gekrönt 
wurde“?). Unerwähnt bleiben dabei die Rumänen, die bier als Kubo- 
waladhen?) bezeichnet werden, und deren Hiftoriiche Rechte vermutlich älter ala 
die der Bulgaren und Serben find, deren Volkszahl aber die gewöhnlichen 
Annahmen bei weitem übertrifft. Endlich — last not least — kommen bie 
Herren des Landes, die mohammedaniichen Eroberer, in Betradht, die fi 
wieder aus mancherlei Volksiplittern zujammenjeßen und deren Bedeutung 
gemeinhin ebenjo unterfchäßt wird als die des waladjiichen Elements. 

Alle haben an dem jchönen Lande ihr Anrecht, und jo lehrt der erfte 
Bid, daß politiiche Gerechtigkeit in Mazedonien nahezu als ein Ding ber 
Unmöglichkeit erjcheint. 


1) Heute Ala Kiliffa in der Ebene von Jenidje Barbar. 
?) Victor B&erard, La Turquie et l’Hellenisme contemporain. Paris 1898. 
) Die ‚hinlenden“, „falſchen“ Walacen. 
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Die gegenwärtige bulgariſche Erhebung ift, ebenjo wie der griechiiche 
Grenztonflift von 1886 und ber Krieg von 1897, eine mittelbare Folge des 
ſchwächlichen Verhaltens der Pforte bei der Losreißung Oftrumeliens im 
Jahre 1885. Der Friede von San Stefano hatte 1878 befanntlid ein 
Großbulgarien geichaffen, welches, außer dem heutigen FFürftentum mit 
Oftrumelien, ganz Mazedonien umſpannte!). Die Grenze jollte fid) von der 
heutigen Südjpige Serbiens weftlih zum Pindus hinüberziehen, Usküb 
fowie das ganze Becken des Sees von Ochrida, Göridje (Gortſcha), Kaftoria 
und Bodena einſchließen, um, jüdlic an Jenidje Vardar vorüber, den unteren 
Bardar zu erreichen. Weiterhin jollte Saloniki mit der Halbinjel Ehalcidice 
der Pforte verbleiben, Bulgarien aber weitlihd von Kawala das Agäifche 
Meer berühren. Auch von Thracien follte nur der öftliche Teil nod der 
direkten Herrfchaft des Sultans angehören. Ignatiews gemwalttätige Hand 
war beim Entwurf dieſer Grenzlinie nicht allein über das Widerftreben der 
Befiegten, jondern auch über die Anſprüche der andern eingejeffenen Nationali- 
täten ohne Skrupel binweggefahren. Der Berliner Kongreß beridhtigte fie 
indes und ſchränkte die bulgarifche Herrſchaft auf das beicheidene Maß ein, in 
dem das TFürftentum dann bis 1885 verharrte. Aber der Gedanke an das 
einmal faft ſchon zur Wirklichkeit gewordene Großbulgarien erfüllt jeit jenen 
Tagen Phantafie und Herz aller bulgarifhen Patrioten. 

Die Losreißung Oftrumeliend am 18. September 1885 mar der erfte 
Schritt, das erjehnte Ziel ohne ruſſiſche Hilfe zu erreihen, und die Pforte 
ließ ihn geichehen. Wer damals in Konftantinopel zu mutigem Einjchreiten 
und einer fraftvollen Verteidigung der Rechte des Großheren riet, konnte 
fiher fein, als kurzſichtiger Politifer mitleidig belächelt zu werden. Der 
wirkliche Zuſammenhang der Dinge erfchien der orientalifchen Klugheit viel 
zu einfah, um den Glauben daran auflommen zu laſſen. Es war bie 
Überzeugung nicht auszurotten, daß hinter dem Putſch von Philippopel ſich 
ein abgefartetes Spiel der Großmächte verberge. Bei der Kaifer-Zufammen- 
kunft in Skiernewice follte alles vereinbart worden fein und Bismard, den man 
damals jelbft im Orient als den geheimen Leiter aller diplomatifhen Fäden 
Europas anjah, auch die Unabhängigkeitserklärung Oftrumeliens nicht nur qut- 
geheißen, jondern jogar vorbereitet haben. 

Alle Gründe gegen diefen für unfern Verftand leicht erfennbaren Trug— 
Ihluß blieben wirkungslos. Unftreitig hat der Orientale einen dem Weit- 
europäer weit überlegenen Spürfinn für geheime Vorgänge Der Geift der 
Intrige ift das Erbteil des byzantiniſchen Reiches, und es ift nicht zu 
leugnen, daß jeder orientaliiche Hof- oder Staatsmann uns darin weit über- 
legen ift. Im anjcheinend ganz harmlofen Vorgängen, bei denen wir nichts 
Außergewöhnliches vermuten, erkennt er jchnell das geheime Wirken perfön- 
licher intereffen heraus. Wir müffen es uns gefallen laſſen, unfrer Leicht: 
gläubigkeit und Arglofigkeit halber gar oft beipöttelt zu werden. Und dennod 
führt die orientalische Geiftesfeinheit am Ende meift nur zu einem negativen 





!) Zum Auffinden der Ortsbezeichnungen genügt jeder gute Handatlas. 
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Ergebnis; fie überjchlägt ſich in ihrer Logik, ftrebt nach dem Erreichbaren 
nicht, weil es nahe liegt, und greift fehl im Haſchen nad Zielen, die fih am 
Ende ala ein Hirngejpinft erweifen. 

Es hat damals in Konftantinopel nit an Warnern gefehlt, welche 
vorausfagten, daß die gelaffene Duldung der oftrumelifchen Revolte die Frage 
nad der Herftellung Großbulgariens in den Grenzen de3 Friedens von San 
Stefano wieder eröffne, daß die übrigen hriftlichen Völker der Balkanhalbinſel 
Kompenjationen verlangen würden, und daß eine neue Ara von Kämpfen um 
den Reft des Befibes auf europäiichem Boden für die Pforte hereinbredhen 
müſſe. Auch ich darf mich dazu rechnen, joweit mein geringer Einfluß reichte — 
aber auch meine Stimme verhallte ungehört. 

Noch ein Jahr nah dem Berlufte von Oftrumelien hielten Diplomaten 
und Staatsmänner an der Borftellung feit, daß diejer Verluft im Grunde 
genommen ein großer Gewinn gemwejen jei, weil das Reich mit dem Aufgeben 
der ohnehin unhaltbar gewordenen Provinz einem gefährlichen Attentate auf 
feine Integrität aus dem Wege gegangen ſei. Das großherrliche Iradé, 
das 1886 eine Reform der Armee an Haupt und Gliedern verordnete, 
begann mit dem ehrlih gemeinten Satze: „Nachdem die oftrumelifchen 
Angelegenheiten dur die Weisheit des Padiihah auf eine jo ehrenvolle 
und vorteilhafte Art beendet worden find u. ſ. w.“ Trotz des griechiichen 
Anichlages auf die Südgrenze im Jahre 1836 ſah es aud lange Zeit hin— 
durch jo aus, als jolle die optimiftiiche Anſchauung recht behalten und die Ruhe 
fortdauern. 

Doch der Schein trog. Im Grunde genommen ift die Bewegung nie 
mehr ganz zur Ruhe gekommen. An örtlichen Unruhen kleineren Umfanges 
fehlte e3 in Mazedonien faft niemals. Wenn fie im vorigen Jahre 
ih im großen Stile erneuerten, jo hat dies jeine bejonderen politischen 
Urſachen. Bulgarien ift jo weit erftarkt, daß man dort hofft, nötigenfalls 
einen Kampf gegen die Pforte auch ohne fremde Hilfe aufnehmen zu können. 
Der griehiiche Krieg bat das Selbitgefühl der Bulgaren eher gefteigert ala 
erichüttert. Ihrer Aufmerkjamfeit ift es, troß des Sieges der türkischen 
Armee, nicht entgangen, daß innerhalb derjelben mander alte Mißftand noch 
nicht gehoben ift. Zudem hat die Demütigung Griechenlands und der ſichtbare 
Beweis feiner militäriichen Ohnmacht dem griechiſchen Element unter türkischer 
Herrichaft den Rüdhalt genommen. Dieſes fteht dem bulgarifchen mindeſtens 
ebenjo feindlich gegenüber ala das mohammedaniſche, und es läßt fich von 
nun ab ein jchwächerer Widerftand von demjelben erwarten ala ehedem. 

Endlih wollen wir nicht vergefien, daß auch perjönliche Einflüffe ihre 
Rolle gejpielt haben. Schilderhebungen bedürfen der Männer, die zur Führung 
geeignet und geneigt find, ihr Leben aufs Spiel zu ſetzen. Solde Männer 
hatte die Bewegung in Boris Sarafow und Genoflen gefunden. So jchien 
denn der Augenblid gefommen, den nie vergefjenen Traum zur Wirklichkeit 
werden zu laſſen. 

63 ift notwendig, fich diejen Zufammenhang Elarzumaden, um nicht der 
Täuſchung zu unterliegen, als handle es fi in Mazedonien um eine Volks— 
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erhebung, welche durch den unerträglich gewordenen Drud der ottomanischen 
Herrfchaft zur Notwendigkeit geworden ſei. Die Bewegung ift eine von 
nationalem Ehrgeiz geborene und von außen in das Land Hineingetragene. 

Bor zehn Jahren habe ich Mazedonien zweimal durdftreift, das eine 
Mal als einfacher Zourift, das andre Mal in dienſtlicher Sendung ala 
türfifher Paſcha. Ih Hätte damals ficherli einiges von der Gärung 
wahrnehmen müffen, wenn fie wirflih im Volke geherrſcht hätte. Das 
Land, zumal die vorzugsweiſe bulgarifch bevölferte Hochebene von Monaftir, 
das alte Pelagonien, lag friedlih da und erfreute fich eines verhältnismäßig 
blühenden Zuftandes. Der Aderbau war auf höherer Stufe als fonft irgendivo 
im Reihe; er zeigte jchon die erften Spuren regelrechter Feldwirtſchaft, be— 
ftimmte Abgrenzungen und, was ftet3 ein Merkmal fortichreitender Boden— 
fultur ift, den Beginn künſtlichen Futterbaues. Die Dörfer ſtachen recht 
vorteilhaft gegen anatolifche und thrafifche Ortichaften ab. Zehn Jahre find 
viel für das Abendland, ein Zeitraum, in dem fich der Zuftand einer 
Provinz bei uns recht weſentlich verändern kann; fie bedeuten aber wenig 
für den Orient, in dem fi alle Wandlungen, vornehmlich unter dem 
patriarchaliſchen Szepter der Osmanenherrſchaft, nur langſam vollziehen. 
Es wird vor Beginn der legten Unruhen kaum ander8 ausgejehen haben ala 
damals. Erſt das Erjcheinen der bulgariichen Komiteebanden und die Gegen- 
maßregeln ber in ihrer Geduld arg geprüften türkischen Truppen haben das 
Unglüd über das jchöne Mazedonien hereinbrechen Lafjen. 


Die in Europa jo weit verbreitete Anfiht, als handle es fi um eine 
faft ausfchließlih von Bulgaren bewohnte Provinz, die unter einer Fremd— 
berrichaft ſchmachtet, ift eine doppelt irrige. Die Bulgaren bilden im 
Aufſtandsgebiete nicht einmal das ftärkfte unter den verſchiedenen Bevölkerungs— 
elementen, gejchweige denn eine erdrüdende Majorität‘). Sodann wurden 
fie ſchon aus Scheu vor einem Konflilte mit Rußland von der türkischen 
Regierung und ihren Behörden in neueren Zeiten jtet3 bevorzugt. Gelitten 





!) Das Ergebnis ber Iehten amtlichen Tyeitftellung der Einwohnerzahl in ben ber otto- 
manifchen Herrichaft unmittelbar unterworfenen Provinzen (ohne Konftantinopel und den dazu⸗ 
gehörigen Sandjat Czataldiza) ift, kurz gefaßt, folgendes: 

BDilayet Mohammedaner Griechen Bulgaren 


Salvnili -. » 2... 445 814 2717 417 90 478 
Monaſtirr 286 976 253 854 176 344 
Koffowo (Üstüb). . - - - 427 872 29 813 307 669 
Edirne (Ndrianopel) . . . 5063835 288 419 116 504 
Janina....... 225 417 286 290 — 
Schkodra (Skutari). . . . 78600 5 913 — 

1 969 014 1141 766 690 995 


In der Einwohnerzahl der Griechen find die Kutzo-Walachen mit eingerechnet, nach ber, 
mir fürzlich durch einen jungen rumänifchen Gelehrten aus Salonifi zugegangenen Aufftellung 
210 787 Seelen. In diefer fehlt aber noch eine Reihe von FFleden und Dörfern, über bie 
genaue Nachrichten nicht vorlagen. 
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haben fie jedenfalls ungleich weniger ala die übrigen Nationalitäten, zumal 
als da3 niedere mohammedanifche Volk, das nirgend einen Rüdhalt findet, 
während der Chrift feine Priefter, die fremden Konfuln und die Diplomaten 
in Konftantinopel für fi) hat. 

Menn von dem Rechte auf Mazedonien die Rebe ift, werden bie jeßigen 
Herren des Landes meift ganz mit Stillſchweigen übergangen, und doc 
müßte man fie an erfter Stelle nennen; denn fie find im Befit und nod 
zahlreich genug, um Herrichen zu dürfen. 

Der Türke ift kein Freund der Statiftil. Mit einer vornehmen Nicht- 
achtung fieht er auf die Agitationsmittel herab, welche die ihm unteriworfenen 
Völkerſchaften anwenden, um ihrem Anſpruch auf eine befjere Zukunft Nach— 
druc zu geben. Er ift nicht gewöhnt, zur Öffentlichkeit zu ſprechen, und 
läßt mit nadläffigem Gleihmut die Verbreiter unrihtiger Anfchauungen 
gewähren. Dieje Nichtachtung hat üble Früchte getragen. Dafür ein Beifpiel. 
Auf allen älteren Karten, in allen geographiichen Verzeichniſſen der Balkan— 
balbinjel Lieft man faft nur ſlawiſche Ortsnamen. Die türkifchen bilden eine 
verichwindende Minderheit. Selbft die erfte Ausgabe der öſterreichiſchen 
Karte im Mafftabe 1: 300000 Kitt noch an diefem Mangel, der fich auf 
die natürlichite Art erflärt. Die mit den Aufnahmen beauftragten Topo- 
graphen mögen naturgemäß den füdjlawifchen Nationalitäten Ofterreich® an— 
gehört oder wenigſtens deren Idiome beherricht haben. So find die meisten 
ihrer Informationen wohl aus nicht-mohammedanijchen Quellen gefloffen. In 
übertriebener Ängftlichkeit halten die türkifchen Behörden mit dem Material 
zurüd, über da3 fie jelbft verfügen. Der türkiſche Generalftab überſetzte 
fogar die öfterreihiiche Karte ohne Ergänzung, nur um der Verantwortung 
für eine eigene Arbeit zu entgehen. Selbft die unter meiner Leitung von 
1887 ab aufgenommene Karte im Maßftabe 1: 210000 ift erft in neuefter 
Zeit in Drud gelegt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. So 
konnte fich eine Unterfhäßung des mohammebaniihen Elements einbürgern, 
die nur ſchwer auszurotten fein wird. 

Wie bedeutend diefe war, ftellte fich deutlich heraus, ala nad) ber 
Reorganifation der Armee mit Hilfe der provinzialen Militärbehörden eine 
neue Landmwehrbezirkseinteilung für das ganze Reich bearbeitet wurde. Da 
tauchten die Orte mit mohammedanishen Namen plößli zwiſchen den 
ſlawiſchen und griechiſchen in einer Zahl auf, die in vielen Bezirken geradezu 
überrafhend war. Schon die türkifche Eroberung fand verwandte Völker 
und jelbft Mohammedaner auf der Halbinjel vor. Es waren die ins byzan- 
tinifche Reich eingewanderten Völkerſplitter oder angefiedelte Kriegsgefangene. 
Meifterhaft verftand es diefer umvergleichliche Beamtenftaat, fein durch bie 
unaufhörlichen Kriege und inneren Unruhen entvölfertes Gebiet immer wieder 
durch Siedlungen mit Menfchen zu füllen. 

1894 durchzog ich den Bezirk der „Koniari“ in dem weiten Talbecken des 
mittleren Indje Karaffu (Biftriha) bei Serfidje, um von Saloniki zur 
griechiſchen Grenze zu gelangen. Auffallend unterfchied fi) der Menjchen- 
Ihlag dort von ben Ummohnern. Es waren große Geftalten, meift mit 
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hlondem oder rötlihem Haar, ernitem Ausfehen und etwas mürrijchem 
Weſen, jehr zurüdhaltend und namentlich ftreng in der Abjchließung der 
Frauen. Sie follen vom Sultan Bajazet hier angefiedelt worden jein. 
Wahrjcheinlicher aber ift die Lesart, welche in ihnen die Nachkommen ſeld— 
ſchukiſcher Kriegsgefangener ſucht, die einft von den byzantinischen Kaiſern 
hierher verwiejen wurden, wie jpäter von den Sultanen polnijche Kriegs: 
gefangene, die noch heute jlawijch ſprechen, aber fanatiſche Mufelmanen ge 
worden find, in das Rhodopegebirge. Ich Hatte damals mit einer Abteilung 
von Generalftabsoffizieren Studien zur Verteidigung der griechiichen Grenze 
zu betreiben, und wir ftellten die Kräfte feit, die fich im Falle eines großen 
Krieges an Ort und Stelle zur Abwehr Griechenlands aufbringen Lieben. 
Da ermittelten wir, daß allein die türkiſchen Großgrundbefiter diejer Gegend 
außer den zur Armee gejendeten Rekruten noch ſechs Bairaks!) von je 
600 Mann zu jammeln vermödten. Dies in einem verhältnismäßig Kleinen 
Landſtriche. 

Solcher Gruppen gibt es verſchiedene. Türkiſche Stämme aus Zentrtal— 
aſien kamen über die Donau oder durch Kleinaſien und wurden von den 
Kaiſern in Mazedonien, ihrer weſtlichen Militärgrenze ſeßhaft gemacht. 
So wiederholte ſich der Prozeß, den das fruchtbare Land ſchon einmal in 
ähnlicher Art während der nachalexandriniſchen Epoche durchgemacht hatte, 
nachdem der große Eroberungszug gen Afien es zuvor entvölferte. Anna 
Gomnena?) fpriht von türkiſchen Kolonien in der Ebene von Ochrida. 
Konstantin X. verwendete die ins Reich eingebrocdhenen Uzen als Soloniften 
auf den mazedonifchen Staatsdomänen. Ebenfo erging es mit den Petichenegen 
und Kumanen zu Kaiſer Alerios’ Zeit. Daher fand die große türkiſche Invaſion 
im 14. Jahrhundert jchon eine Anzahl ftammverwandter Avantgarden vor, 
und mit ihr begann ein ausgedehntes Syftem der Anlage von Militärkolonten, 
welche vielfadh nody in den Dorfnamen wiederzuerfennen find. Dann gründeten 
die Sultane Murad I. (Hubdavendighiar), Bajazet und Murad II., die erften Er- 
oberer auf europäijcher Seite, im ganzen Lande Feudalherrichaften, die fe 
ihren Getreuen verliehen. Noch heute ift die Mafje des Grund und Bodens 
in Händen der mohammedanifchen Paſchas, Beys und Aghad. Die meiften 
Dörfer in den Ebenen von Jenidje Vardar und Monaftir haben ihr Herren: 
haus, ihren Konak, der fich weithin fichtbar über die niedrigen Hütten der 
Kleinpächter und Arbeiter erhebt. Zurücdgebliebene Janitſcharen, in jpäteren 
Zeiten die aus dem Dienste geichiedenen Soldaten, Flüchtlinge der abgetretenen 
Provinzen haben die alte Einwanderung immer aufs neue geftärft umd dei 
mohammedanijche Element troß der Verlufte auf der ehemaligen Höhe erhalten. 
In den Städten mehrte ſich die türkiſche Bevölkerung noch durch zahlreide 
Beamte. 

Freilich find dabei die Begriffe mohammedanifch und türkiſch identifiziert, 
was wiſſenſchaftlich nicht richtig ift, denn unter den Mohammedanern milden 


1) Bairak — die Fahne, der um die Fahne geiharte Stamm, das Bataillon. 
2) Tochter des Kaiſers Alexios, die über deſſen Zeit jchrieb, eine wichtige Quelle für die 
Geſchichte des erften Kreuzzuges. 
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fih die verjchiedenften Raſſen: Griehen, Slawen, Albanier, turkeftaniiche 
Völkerfplitter, einzelne Tſcherkeſſen, ſelbſt ſpaniſche Juden, die zu Salonik in 
nicht geringer Zahl fich zur Religion der Herren des Landes befannten. Der 
praftiichen Bedeutung nad aber kommen die beiden Begriffe überein ; denn 
der Islam Hat, mit der wunderbaren Macht, die er auf die Gemüter 
ausübt, aus allen diefen Nationalitäten eine durch das gemeinfame ntereffe 
an ber Herrichaft engverbundene Maſſe gebildet, die jet mit der türkiſchen 
Oberhoheit ftehen und fallen muß. 

Bon kleinen Diftrikten abgejehen lebt die mohammedaniiche Bevölkerung 
in Mazedonien nirgends völlig unvermiſcht. Überall bedurften die Grund» 
herren der Verwalter und Landarbeiter, welche fie in den Bulgaren, und der 
Händler oder Handwerker, welche fie in den Griechen fanden. Aber e3 Laffen ſich 
do in dem durch den Frieden von San Stefano für Bulgarien beanſpruchten 
Gebiete breite Striche feftftellen, wo der Islam fo überwiegt, daß er der 
Einheitlichkeit nahekommt. Das ift vor allem der Süden vom unteren 
Vardar an dur die Ebene von Jenidje über Vodena und Karaferia nad 
Weiten bis zum Pindus Hin und bis zum Karafju bei Serfidje (Servia). 
Selbjt darüber hinaus nad) Elaffona, nahe an der griedhiichen Grenze, ift alles 
türkiſch. Im Norden iſt es das Gebiet von Üüsküb, Kalkandelen, Dibre (Diwra), 
in das die mohammedaniſchen Albanier aus ihren Bergen mehr und mehr 
hinabſteigen. 

Es iſt mir aus Mangel an Unterlagen nicht möglich, gerade für die 
islamitiſche Bevölkerung genaue Zahlen zu geben, aber man wird nicht fehl— 
greifen, wenn man auf dem Gebiete, das zu beiden Seiten des Vardar als 
bulgariſch reklamiert wird, mindeſtens eine Million Mohammedaner annimmt. 


— — 


Nicht minder als die Mohammedaner ſind die Griechen mit der Depoſſe— 
dierung bedroht, und man verſteht, wenn ſie den gegenwärtigen Gang der 
Dinge mit den bitterſten Empfindungen verfolgen. Der Türke iſt an Verluſte 
gewöhnt. Der Grieche betrachtete ſich ſeit dem großen Befreiungskampfe als 
den rechtmäßigen Erben der osmanischen Herrſchaft und als das Sonntags— 
find der Zukunft. Lange hatte er fih mit dem Türken gleihjfam in das 
Reich geteilt. Chrift und Grieche galten ehedem auf der Balkanhalbinjel als 
ebenjo gleichbedeutend wie Mohammedaner und Türke. Die übrigen Nationali- 
täten, jagt Victor Berard jcherzend, feien eine europäifche Erfindung. Tat— 
fächlih Haben die europäifchen Forſcher der Welt die Unterfeidungen erft 
geläufig gemacht. 

Die früheften Unmabhängigkeitsbeftrebungen der Bulgaren richteten ſich 
bekanntlich auch nicht gegen die türkifchen Oberherren, jondern gegen die 
orthodore Kirche und ihren ftolzen Klerus, der die ganze Rajah zu hellenifieren 
trachtete und fie als fein rechtmäßiges Eigentum anjah. Der empfindlichite Schlag 
für den Hellenismus war die Anerkennung eines unabhängigen bulgarischen 
Exarchats durch den Firman des Sultans Abdul Aziz vom 10. März 1870. 
Kirhlid vom Patriarhate von nun an unabhängig, betonte das bulgarische 
Element feine Nationalität auf der ganzen Baltanhalbinfel ſchärfer. Mazedonien 
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hatte jelbjt den Bulgaren bis in die lebten jechziger Jahre hinein noch für 
griehiich gegolten. Jetzt begann es bulgariich zu werden und bis weit in die 
bellenifche Welt nad Süden überzugreifen. Griechen jollte es angeblich nur noch 
an den Abhängen des theſſaliſchen Olymp und an der Mündung des Karaffu in 
den Golf von Saloniki, in diefer Stadt und in Sered geben. Das war aud 
alles, wa3 General Ignatiew dem Hellenismus im Friedensſchluſſe von San 
Stefano zufprad). 

Griechiſche Heißſporne dagegen behaupten, daß das ganze Land bis hinauf 
zur Linie Struga-Katſchanik oder wenigftens do bis Struga-Köprülü 
(bulgariſch Veleſch) am Vardar griehiich fei. Wie könnte es aud anders mit 
dem Vaterlande Philipps und Alexanders ftehen! Tatſächlich ift das Griechen- 
tum im ganzen Süden neben den Mohammedanern am ftärkften vertreten, 
und die wirkliche Grenze dieſes Gebietes kann durch eine gebrochene Linie 
bezeichnet werden, die bei Gortiha am Pindus beginnt, ihre gen Norden 
gewendete Spite bei Monaftir findet und von dort füdlich über Vodena zum 
Dardar geht. Das beite Kampfmittel der Hellenen find ihre Schulen und ein 
glühendes Nationalgefühl, das ſich jelbft den hellenifierten Slawen Maze- 
doniens mitgeteilt hat. 

Am Dorfe Chortatſchkioy, das auf der Höhe des Chortatſchberges (griechiſch 
Chortatſie) im Norden der Chalcidiſchen Halbinfel liegt, traf ich bei einem Aus- 
fluge von Salonif her Männer, die nit nur von unverkennbar ſlawiſchem 
Typus waren, fondern auch die charakteriftiich ruffiiche Tracht, den vorn jchräg 
über die Bruft gefchloffenen Überrof trugen, wie die Koſaken ihn noch heute 
tragen, und die ich darum fragte, ob jie Slawen jeien. Die Annahme lag bei 
der Nähe der ruffiichen Klöſter auf dem Berge Athos nicht fern. „Wir find 
Hellenen,“ erhielt ich indes mit merfbarer Andignation zur Antwort, und 
„ich bin Hellene,“ wird man ſicher von jedem Anhänger des Griechentums nad) 
wenigen Minuten der Unterhaltung zu hören befommen. 

Der Drang nad) unfterblidem Ruhme füllt jedes Hellenenherz, und man 
muß anerkennen, daß er meift einen lobenswerten Ausdrud in der Stiftung 
gemeinnüßiger Anftalten findet. Es gibt auch im griechiichen Volke von heute 
Männer genug, die ein Leben lang arbeiten, um ein Vermögen zu eriverben, 
das fie am Ende zum Wohle ihrer Waterftadt opfern. Sp fand ich 1894 im 
Städtchen Siatifta ein Gymnafinm mit Progymnafium und einer elementaren 
Vorſchule, verfehen mit allen Lehrmitteln, einer anfehnlicden Bibliothek, die unter 
anderm auch eine gut gewählte deutjche Abteilung enthielt, und ausgeftattet 
mit den nötigen Kapitalien zum Unterhalt — gegründet von einem einzigen 
reich gewordenen Bürger der Stadt. Und dies Beifpiel fteht keineswegs ver- 
einzelt da. Die griechiſchen Handelsherren von Alerandrien, Kairo und Mar— 
feille fpenden gewaltige Summen für ſolche Zwecke. So ift denn auch ganz 
Mazedonien mit einem Neb griehiicher Schulen überfpannt, deren Viktor 
Berard!) im Jahre 1893 nicht weniger al3 333 mit über 18000 Schülern und 
Schülerinnen zählte. 


!) La Turquie et l’Hellönisme contemporain, p. 229. 
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Auch in den bulgarischen Ortſchaften trifft man faft überall ein griechiſches 
Viertel an, und es beherbergt ohne Zweifel den geiftig regeren Zeil der Ein- 
wohnerfchaft. Freilich fehlt dem Griechentum die ftraffe Disziplin der bul- 
gariichen Agitation. Die Konjuln aus dem Königreich, durch deren Hände Die 
Geldipenden fließen, die Priefter, die vom Patriarhat in Byzanz abhängen, 
und denen die Aufficht in den Schulen gebührt, die Wortführer der Gemeinden 
an Ort und Stelle find nicht immer einig. Dieſe Uneinigkeit und die 
friegeriiche Schwäche des Königreichs lähmen zurzeit die Kraft des Helle- 
nismus, aber ein Anrecht auf Mazedonien hat er troßdem, und diefes darf 
nicht unbeachtet bleiben. Heute fchließt er fi eng an die bedrohte türkische 
Herrichaft an. 


— —— * 


Einen Bruchteil im heutigen Hellenismus, der wahrjcheinlich weit ſtärker 
iſt, als man in der wiſſenſchaftlichen Welt vermutet, bilden die Kutzo-Walachen. 
Sie haben noch jpäter als die Bulgaren begonnen, fi von der großen Maſſe 
der „Rum“ — der Griehen — loszulöjen, die ehemals einheitlih erjchien. 
Ihr unermüdlicher Agitator Apoſtolo Margariti, der geſchworene Feind der 
Griechen, hat in ihnen da3 Bewußtſein der eigenen Nationalität wachgerufen. 
Seine Wirkſamkeit jällt hauptjähli in die achtziger und neunziger Jahre. 

Sie werden für die Nachkommen der alten römischen Kolonijten oder für 
italienische Flüchtlinge gehalten, die ihre Heimat vor den Barbaren ver- 
ließen. Aber fie werden auch als ein alt-thraciſches Urvolf bezeichnet, das von 
den Römern lateinifiert worden jei. Selbſt ſchreiben fie fich gern pelasgijche 
Abftammung zu. Ach lernte fie im Frühfommer 1893 kennen, ala ich fie in 
Mazedonien gerade zu der Zeit auf meinem Wege antraf, da fie in großen 
Scharen aus den heißen Ebenen mit ihren Herden in die Berge ziehen. Menſchen, 
Erwacjene und Kinder, Pferde, Ejel, Ziegen, Maultiere, Kühe, Ochfen, Schafe, 
alles wanderte in buntem Durcheinander den blauen Gebirgsfetten am Hori— 
zonte zu oder lagerte an der Straße. Auf den erften Blid erkannte man 
eine gefonderte Nationalität. Eine gewiſſe Ähnlichkeit mit unferen Zigeunern 
war unverkennbar. Auffallend und von allem verjchieden, was man jonft in 
jenen Gegenden fieht, ift die Tracht der Frauen. Auf den erjten Blick konnte 
man im Zweifel fein, ob man Mann oder Weib vor ſich habe. Zu einer Art 
Haube geformt, jchlangen fich dicke, dunkle Tüicher ums Haar, mit ihren Enden 
zur Seite tief herabhängend. Platte, dicke Röde fallen, ohne Taille, von ben 
Schultern, vorn und hinten glatt, bis zum Knie hinab. Oft vertritt ein roter 
oder bunter Schal die Stelle der Schürze. Bunte Strümpfe und Sandalen 
hüllen die Füße ein. Die Männer find von mittlerer, die Frauen durchweg 
von Kleiner Statur, alle jehr brünett, mit lebhaften, recht intelligentem Gefichts- 
ausdrud. Man wird in der Tat an italienifche Bilder erinnert. Das 
niedere Volk bejteht faft durchweg aus ſolchen Hirten, die immer noch eine 
Art Nomadenleben führen. MWenigftens haben fie alle zwei Wohnfite, den 
einen in der Ebene, wie in der Campagna von Salonif und in Theflalien 
um Lariffa, und den andern im Hochgebirge. In der Regel bredden fie am 
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St. Georgstage, dem 5. Mai, dem Chidreles') der Türken, zu den Hocdmatten 
auf, die fih nad der Schneefchmelze mit ſaftigem Grür bededen, und zu 
St. Demeter, dem 7. November, wenn’3 oben unwirtlich wird, fteigen fie von 
dort wieder hinab. Sie befiten, wie im Ländchen Zagora, nördlich von Janina, 
große Alpendörfer, die im Winter nahezu leer ftehen. 

Allein, die Walachen find keineswegs nur Hirten; fie durchdringen auch 
die höheren Schichten der vor kurzem noch einheitlich als hellenisch angejehenen 
Gejellichaft. Lange haben fie fich ſelbſt für Hellenen gehalten; heute, da fie 
zum Bewußtjein ihrer eigenen Nationalität gekommen find, reklamieren fie 
zahlreiche der großen Namen des griechiſchen Frreiheitsfampfes für fi. Unter 
den reichen Griehen im Auslande befindet fich eine beträchtliche Zahl 
bellenifierter Walachen. Bor der jlawiichen Bölkerflut, die fie von ihren 
Stammeögenofien an der Donau trennte, find fie Hauptjähli in den Pindus 
zurückgewichen; dort bilden fie in den Städten die Mehrheit der Wohlhabenden. 
Bis zum Kap Matapan hinab und jelbft nad Kreta hinüber reichen die 
walachiſchen Kolonien. Mezzowo auf der Scheide zwifchen Theffalien und 
Epirus kann als die Hauptftadt diejer ſüdlichen Gruppe des walachiſchen Volkes 
gelten. Ich fand dort 1894 bei dem Chef der Munizipalität, einem walachiſchen 
Notabeln, gaftfreie Aufnahme und war erftaunt über die vielen Spuren antiker 
Kultur, die mir in der Ausftattung des Haufes, in dem ganzen Dajein der 
Familie entgegentraten. Diefe unterhielt überdies mehrfache Verbindungen im 
Weiten und auch nad Deutſchland Hinein. Sehr lebendig ift das Intereſſe, 
das heute der Gefchichte des Volkes von allen feinen gebildeten Gliedern ent- 
gegengebradjt wird. Die Erinnerung wird erwedt an die etwas jagenhafte 
große Walachenherrſchaft, die im 6. Jahrhundert n. Chr. von der Donau bis 
hinab nad Lamia gereicht haben ſoll, und von der nod der ißraelitiiche 
Reilende Benjamin von Toledo berichtet. Er nennt Lamia?) die füdlichite 
Stadt der Walachen: „Dort ift es, wo man in die Waladei eintritt, ein Land, 
defien Bewohner den Namen Walachen tragen. Geſchickt wie die Ziegen fteigen 
fie von den Bergen in bie griediichen Ebenen hinab, um zu plündern und 
Beute zu machen.“ Als die andre große Periode ihres Volkes jehen fie die- 
jenige des zweiten bulgarifchen Reiches an, das fie, nicht ganz ohne Recht, ein 
walachiſches nennen; denn die Herrjcher, die Zaren Peter, Ajen und Jowan, 
gehörten ihrem Stamme an. Es war nur von kurzer Dauer, dehnte ſich aber 
madtvoll fast über die ganze Halbinjel aus. Ihm unterlag aud) das lateiniſche 
Kaiferreih von Byzanz. Es Hatte nicht verftanden, das damals noch 
lateinifierte WVolfselement zu gewinnen und als Bundesgenofjen gegen bas 
Griechentum zu benußen. 

Die Beftrebungen der mazedonischen Walachen, ihre Nationalität wieder 
fräftiger hervorzuheben, finden heute einen Rüdhalt in Rumänien, zumal in 
der Hauptftadt Bukareſt. Die Rumänen erkennen fie als Stammeögenofjen 
an, und die Regierung des Königreichs tut außerordentlich viel für walachiſche 


1) Eigentlich Chidir Ilias, von den Europäern in „Kidrilis“ umgewanbelt. 
?) Türkiſch: Zeitun im nördlichen Griechenland. 
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Schulen, die fi in neuerer Zeit über ganz Mazedonien ausdehnen. Eine der 
jüngften Schöpfungen ift die walachiſche Handelsſchule zu Saloniki, die in leb- 
haftem Aufblühen ift, und deren Zöglinge eine befondere Gejellfchaft zur Pflege 
der Wiſſenſchaft, ftillfchtveigend aber auch zur Kräftigung des eigenen Volks— 
tums bilden. Rumäniſche Sprade und Literatur werden eifrig gepflegt; alle 
gebildeten Walachen ſprechen zudem franzöſiſch und türkiſch. Sie find in diejer 
Hinſicht den Griechen überlegen, die es meift verichmähen, fich das Türkische 
anzueignen. Das bringt jenen den Vorteil, daß fie in den höheren Regionen 
des türkiſchen Beamtentums verhältnismäßig ftärfer vertreten find und den 
größeren Einfluß befiten. 

In kluger Selbſtbeſchränkung verzichten fie auf alle Träume von nationaler 
Unabhängigkeit, an die ja auch nur bei einem unmittelbaren geographifchen 
Zufammenhange mit Rumänien zu denken wäre. m Gegenteil find fie mit 
vollem Bewußtjein ergebene Anhänger der Pforte, die in ihmen bei richtiger 
Behandlung eine Fräftige Stütze für die eigene Herrichaft finden könnte. Im 
griechiſchen Kriege boten fie dem Sultan die Geftellung von 10 000 Freiwilligen !) 
an, was biefer aber dantend ablehnte. 

Die türkifche Regierung hat bisher dieſe fleißigen und intelligenten Unter- 
tanen in ihren Beftrebungen gewähren laflen, woran der Einwirfung der 
weifen und maßvollen Politit König Karols ein großes BVerdienft zukommt. 

Kirchlich Find fie der orthodoren Geiftlichkeit unterftellt, und ihre Klagen 
über deren Stolz und Tyrannei follen ähnlich jein wie ehedem die der Bulgaren. 
Eine kleine römijch - fatholifche Gemeinde beftand vor Zeiten bei Gortſcha 
im Pindus, und eine Hinneigung zum Lateinertum macht fih no in Spuren 
geltend. Als ich von dem Bergdorfe Perivolia im Pindus durch das Walb- 
gebirge nach Grebena (Grevena) Hinabritt, geleitete mich ein walachiſcher Priefter, 
der mir, ala er im Geipräd allmählich vertraulicher wurde, erft erzählte, daß 
er Apoftolo Margariti, den großen Agitator, kenne, und dann heimlich hinzu— 
jeßte, er jei au) in Rom geweſen und habe den heiligen Vater gejehen. 


— — — — 


Am nächſten fühlen die Walachen ſich den Albanern ſtehend, wozu die 
Annahme von der gemeinſamen pelasgiſchen Abſtammung beitragen mag. Beide 
Völker miſchen ſich auch örtlich am meiſten in den Hochregionen des Pindus. 
Ihre gemeinſamen Intereſſen find vertreten durch das in Bukareſt erſcheinende 
Blatt Shkipetari, „der Albaner“, das die Intereſſen der „rechtmäßigen Erben“ 
ber Baltanhalbinjel gegen die Furie des Panflawismus in heftigen Artikeln 
verficht. Eine völlige Vereinigung de walachiſchen und albaniſchen Volks— 
elemente würde in der Tat wohl die ftärffte Gruppe unter den Bewerbern 
um die Herrihaft in Mazedonien bilden. 

Den Albaniern fehlt die religiöfe Einheit. Die Tosken im Süden find teils 


2) Ein gleiches taten übrigens auch die jpanischen Juden von Saloniti, ein Beweis, dab 
Die nicht-mohammebaniiche Bevölferung der türkifchen Regierung keineswegs durchweg in feind« 
licher Gefinnung gegenüberfteht. 
Deutihe Rundſchau. XXX, 8. 14 
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mohammedaniſch, teils orthodor, das mittlere Albanien ift mohammedaniſch, 
und der Norden befitt, wenn er auch nicht durchweg chriſtlich ift, ſtarke römiſch— 
katholiſche Stämme, darunter den vornehmften und kriegeriſchſten von allen, 
die Miriditen. Sie bilden noch heute unter ihrem Fürftengeichlehte der Bib 
Doda eine Art von Staat im Staate. Aber die Religion ift bei ihnen nicht 
die erfte Triebfeder. Die nationale Zujammengehörigkeit fteht ihnen höher. 
Ein albanisches Wort jagt: „Gott ſchuf die Nationen vor den Religionen,“ — 
ein andred: „Wo dad Schwert ift, da ift auch der Glaube.“ 

Einer meiner Gejhicht3lehrer begann feinen Vortrag über das merkwürdige 
Bergvolf etwa mit den Worten: „Als die erften Splitter der indogermanijchen 
Völkerfamilie von Afien nad Europa hinüberzogen, da jaßen die albanischen 
Großen ſchon in ihren heutigen Sitzen.“ Sie find bekanntlich Autochthonen 
und für den Forſcher wohl der intereflantefte Stamm auf der ganzen Halb- 
injel. Zeriplittert unter fi in zahlreiche Clans, vereinigen fie ſich doch nad 
außen dur ein mächtiges Nationalgefühl. Dieſes aber findet einen ſtarken 
Rückhalt in dem fcharf ausgeprägten perfönlichen Empfinden. Die Ehre und die 
Unantaftbarkeit der Perfon, nad) den Auffaffungen des Volkes, ftehen den 
Albaniern obenan. Sie find keineswegs, wie man es in Europa gemeinhin 
annimmt, Raufbolde und Händeljucher. Am Gegenteil, der Albaner geht dem 
Streit gern aus dem Wege; denn wenn es dazu kommt, jo fordert jein Ehren- 
foder auch vollen Ernft, und dieſer heiſcht Blut. Über alles geht ihnen der 
Ruf des Mutigen, den ihre Volkslieder feiern. 

Ihre letzten Erhebungen gegen die Pforte beweiſen nicht etwa den Wunſch 
eines Abfalls vom türkiſchen Reiche. Ihre Unzufriedenheit galt der Nach— 
giebigkeit der türkifchen Regierung gegen Rußland und gegen die Balkanflawen. 
Jede den Bulgaren gemachte Konzejfion empfindet der Albaner als eine Be- 
leidigung der Hoheit des Reiches, und jein Zorn richtet jich vor allem gegen 
dad frivole Treiben der Komiteebanden. 

Ihr Widerftand gegen die türkijchen Truppen war auch bisher noch fein 
ernfter, und an der Unterdrüdung der lebten Unruhen bat die Überredung 
ficherlich ebenfoviel Zeil als die Gewalt. Die Wahl des lebten Oberbefehls- 
habers der gegen die Albaner in Bewegung gejekten Truppen, des Marſchalls 
Ömer Ruſchdi Paſcha, eines Eonzilianten, jehr bedächtigen Mannes, beweift, 
daß Sultan Abdul Hamid II. auch das Element der Verſöhnung bei der Be- 
ruhigung des Aufruhrs eine ftarfe Rolle jpielen laſſen wollte. 

Eine bulgarifche Herrihaft in Mazedonien würde in ihnen einen unver— 
föhnlichen Gegner finden, den völlig zu überwinden vor ihnen weder Alerander 
dem Großen noch Mehmet dem Eroberer gelang. Alle Berfuche der Bulgaren, 
die Albaner für fi) zu gewinnen, find bisher erfolglos geblieben. 


Auch die Serben haben Anjpruc auf Mazedonien erhoben. Als ich 1893 
Monaſtir befuchte, war die jerbifche Agitation dort ziemlich lebhaft. Die 
Wände meines Gaftzimmers ſchmückten Bilder der Regenten, der hervorragenden 
Staatsmänner Serbiens und des jungen, unglüdlichen Königs, der kürzlich erſt 
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ſeinen Staatsſtreich ausgeführt, ſich vor der Zeit an die Spitze der Regierungs— 
geſchäfte geſtellt hatte, und von dem man damals Großes erwartete. 
Eine der ethnographiſchen Theorien über die Balkanvölker behauptet, daß 
die Bulgaren Magedoniens eigentlih Serben ſeien. Sie nimmt aud) die 
hiftorifche Tradition für fi in Anſpruch und berichtet, dat die Balkanhalb— 
injel beim Erfcheinen der Bulgaren im 7. Jahrhundert n. Chr. Geburt im 
wejentlichen jerbiich gewejen jei. Die Eroberer, an fi von geringer Zahl, 
hätten fich die große jerbiiche Maſſe des Volkes zu affimilieren verftanden und 
die irrtümliche Auffaffung von dem Vorhandenjein eines großen bulgarifchen 
Stammes erzeugt. 

Endlich verweift die Tradition der Serben auf Stephan Duſchan, ihren 
großen König und Nationalhelden, der 1346 zum Zaren der Serben, Griechen, 
Bulgaren und Albaner gekrönt wurde, und deffen Reich von der Drau bis 
nad Morea hinab, vom Adriatiichen Meere bis zum Isker und nad Kavala 
reichte. Diejer gewaltige Kriegsheld war in der Tat die leßte große hriftliche 
Herricherfigur auf der Balkanhalbinfel, ehe die islamitiſche Sturmflut herein 
brad. Ein jcheinbares Recht befteht wohl, das Erbe nad) deren Zurüdtreten 
jegt wieder für Stephan Duſchans Bolt in Anfpruc zu nehmen. Uber e3 
hat feinen realen Boden. Das mazedonijche Landvolf, joweit es nicht griehiich, 
walachiſch oder mohammedanisch ift, nennt fich bulgariſch. 

Die jerbiiche Propaganda in Mazedonien ift auch neuerdings ftill geworden. 
Sie Hat fih auf Altjerbien, den füdlih an das Königreich jtoßenden Land» 
ſtrich, zurückgezogen. Dort kämpft fie gegen das vorwärtsdrängende albanijche 
Element. Dieje Selbftbeihräntung entipringt ohne Zweifel einem Gefühl der 
Entmutigung, das aus den troftlojen inneren Zuftänden des Landes hervor- 
geht und zum Teil wohl auch noch eine Folge des unglüdlichen Vorſtoßes ift, 
den Serbien 1885 gegen Bulgarien unternahm, um feine Hegemonie unter den 
riftlichen Balkanftaaten zu behaupten. In Serbien war e3 nicht unvergeſſen, 
daß das Volk einſt das erfte war, das fich gegen die türkische Herrſchaft 
erhob und unter jchiweren Kämpfen jeine freiheit errang. E3 griff auch 1876, 
mit Montenegro vereint, vor den andern zu den Waffen zum lehten großen 
Befreiungskriege, deffen Früchte dann vor allem Bulgarien erntete. 

Aber es hat, ebenjo wie Griechenland, feine kriegeriſche Rüftung unter 
der Entwidlung Hyperliberaler politischer Anftitutionen vernadläffigt, und für 
junge, noch im Kampfe um die Erlangung ihrer natürlichen Ausdehnungs- 
grenzen ftehende Staaten ift dies der jchwerfte Irrtum, den fie begehen können, 
und der fid) bitter an ihrer Zukunft rädt. 


Bulgarien befitt ohne Zweifel die meiste Ausficht auf eine bedeutende Zu— 
funft unter den chriſtlichen Balkanvölkern; denn es hat mit größtem Ernite 
und einer lobenswerten Ausdauer an feiner militärifchen Erſtarkung gearbeitet. 
Heute verfügt das Fürftentum über ein jchlagfertiges Heer, das im Kriegs— 
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falle an 300000 Dann unter Waffen ftellt, die modern ausgebildet und aus— 
gerüftet find. 

Darum ift in Mazedonien auch jeine Propaganda die wirkſamſte. 

Sie kann fi nicht darauf ftüßen, daß das bulgarijche Volkselement alle 
andern jchon jo weit überwiege, daß feine Obherrfchaft eine natürliche fei. 
Auch nicht die Unerträglichkeit der herrichenden Zuftände, gerade für die bul- 
garische Bevölkerung, kann fiegreich in den Kampf geführt werden. Die Be- 
wegung kam, wie jchon dargelegt ift, von außen. 

Die hiſtoriſche Tradition fehlt nicht. Zweimal ſchon herrſchten bulgariiche 
Fürſten über Mazedonien. Einmal geſchah es, als Zar Simeon, des erjten 
hriftlichen Bulgarenfürften Michael tatkräftiger Sohn, gegen das Ende des 
9. Jahrhunderts das Land bis zu ben albanifchen Gebirgen bin eroberte. 
Aber diejes erjte Großbulgarien war nur von geringer Dauer. Es zerfiel nad 
feinem Tode in ein Weftbulgarien mit der Hauptftadt Ochrida und Oftbulgarien 
mit der Hauptftadt Preslav. Diejes ward jchon 971 von der mit wunderbarer 
Glaftizität fich immer wieder erhebenden Macht der Byzantiner unter Kaiſer 
Johannes Tzimiskes erobert und zur Provinz des rhomäifchen Reiches gemadht- 
Dasjelbe Los traf Weitbulgarien wenig fpäter durch Kaiſer Bafilius, den 
Bulgarentöter (Bulgaroftonos). Nie hat das bulgarische Volk einen furcht— 
bareren Feind bejeilen als diejen merkwürdigen Fürften, der in der Gejchichte 
von Byzanz die Erfcheinung wiederholt, daß finkende Reiche jpät noch einmal 
Gewaltmenjchen zu erzeugen pflegen, die mit jurchtbarer Energie das Volt 
emporreißen und für kurze Zeit zum ehemaligen Glanze zurücdführen. Es war 
eine Römernatur alten Stil, nur den Geichäften des Staates und des Krieges 
lebend. An der Ausführung feines Planes, die dem Reihe im Nordweſten 
noc drohende Bulgarengefahr durch Vernichtung des friegerifchen Volkes für 
immer zu bejeitigen, wurde er lange durch die Unruhen in den aftatifchen 
Provinzen und die Bedrohung jeiner Befitungen in Jtalien von feiten der 
Araber gehindert. Er zog den Krieg gegen den faum minder bebeutenden 
Zaren Samuel entjcheidungslos hin, bis er endlich den Vernichtungsfeldzug 
1014 beginnen konnte. Am 29. Juli jenes Jahres kam es bei dem heutigen 
Demirhiffar am Strymon (Struma) auf der Grenze zwiſchen Thracien und 
Mazedonien zur großen Enticeidungsihladt, in der Zar Samuel voll- 
ftändig geichlagen wurde. Eine entjeßliche Rachetat folgte dem Siege. Baſilius 
ließ 15000 Kriegsgefangene blenden und nur auf 100 von ihnen je einen 
Einäugigen jchonen, welche den Trauerzug dem nad) Prilip geflüchteten Zaren 
zuführen mußten. Samuel ftarb vor Entjegen über den harmvollen Anblid, 
und jein Reich fiel in des Sieger3 Gewalt, wenn auch der Widerftand ſich 
noch einige Jahre lang hinzog. Die Zarin Maria übergab dem fiegreichen 
Kaifer 1018 die Schlüffel ihrer Hauptftadt Ochrida und den reichen bulgarifchen 
Kronſchatz!). 

Auch das zweite bulgariſch-mazedoniſche Königreich von 1186, das die 
Walachen den Bulgaren ſtreitig machten, war nicht von langer Dauer, wenn 
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es auch unter Ajen II. (1218—41) faft die alten Grenzen nod) einmal erreichte. 
E3 fiel den Byzantinern, den epirotitiihen Dejpoten und griechiſchen Teil- 
fürften, der Reft in Donaubulgarien endlich den türkifchen Eroberern zur 
Beute. — | 

Neben diefer Tradition darf die griechische, die auf Philipp und Alerander 
verweiſt, die walachiſche, welche das römische Erbteil für fi) in Anſpruch nimmt, 
und die jerbifche, die auf Stephan Duſchan zurüdgeht, nicht minder aber die 
der türkiſchen Eroberer wohl beftehen. 


— — — 


Die Grenzbeſtimmungen des Friedens von San Stephano werden in ihrer 
Berechtigung noch durch den Umſtand erſchüttert, daß ſie von der Pforte nicht 
in Anerkenntnis natürlicher Bedingungen, ſondern unter dem Eindruck des 
Schrecks und der Bedrohung der Hauptſtadt angenommen wurden. Ein Um— 
ſtand, der, wenig beachtet, dabei eine große Rolle ſpielte, war die Überfüllung 
von Konſtantinopel nicht nur durch die geſchlagenen Truppen, ſondern auch 
durch Freiwillige und große Scharen flüchtender mohammedaniſcher Einwohner 
aus den Balkanprovinzen. Dieſer Zuſtand machte Sultan Abdul Hamid II. 
für ſeinen Thron beſorgt. Auch den Kaiſern von Byzanz waren Aufftände 
in den Straßen der Hauptftadt ſtets gefährlicher geworden als die Über- 
ſchwemmung der Provinzen durch den Feind. Dies und die ftille Hoffnung 
auf die unausbleiblihe Intervention Englands erleichterten den übereilten 
Abſchluß. 

So mögen die Bulgaren Mazedoniens wohl im Hinblick auf das kräftige 
Emporſtreben und die Erſtarkung des Fürſtentums kühne Hoffnungen für die 
Zukunft hegen; für jetzt aber ift das mazedoniſche Problem noch nicht gelöft. 
Ihr natürliches Übergewicht über die andern Nationalitäten ift ſelbſt in der 
Pelagonifchen Ebene von Monaftir, wo fie am dichteften beifammen wohnen, 
fein jo großes, daß fich daraus ein jelbftverftändliches Recht auf Herrichaft 
herleiten ließe. Es ift viel geringer, al Europa meint. Noch immer fann 
Bictor Berards Endurteil gelten, mit dem er da3 Ergebnis feiner mazedoniſchen 
Forſchungen gewiffermaßen abſchließt: „En Macedoine la justice la plus 
vraie se confond avec le droit le plus striet: seul le maintien du Ture 
peut assurer le respect de ces grands prineipes de races et de nationalites, 
que l'on invoque pour le chasser“ '). 

Die Aufgabe der türkifchen Regierung in Mazedonien ift eine außer- 
‚ordentlich ſchwierige. Ja, die gerechte Verwaltung diejer bunt bevölferten 
Provinz bietet vielleiht überhaupt das vermwideltfte Problem, welches auf 
europäifchen Boden einem adminiftrativen Genie geftellt werden kann. 

Welch ein Gemifch der Nationalitäten und Religionen, die fi miteinander 
nicht einmal deden, im Lande Herricht, wird diefe Furze Skizze haben erfennen 
lafien. Aud dem gewifjenhaften Forſcher ift es nicht leicht, fich darin zurecht: 
zufinden. Jede der einen Nationalität gemadte Konzeifion, welche dieſe meift 
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noch nicht einmal befriedigt, fieht die andre al3 eine arge Benachteiligung 
für fich jelber an. Was die Geiftlichkeit der einen Konfeſſion als unwider— 
legliches Recht beanjprucht, hält die der andern für eine arge Verlegung 
ihrer Kirche. Die Schlitung der aus kanoniſchen Streitigkeiten herbor- 
gehenden Rechtsfragen erfordert eigentlich, daß jeder dazır berufene Beamte ein 
Gottesgelehrter fei. Nun fommt die Verſchwommenheit in der Unterjcheidung 
der Nationalitäten hinzu, welche eine tiefgründige ethnographiiche Kenntnis 
erfordert. Selbſtbeſchränkung in bezug auf die eigenen Wünſche ift im Orient 
eine wenig gefannte Tugend. Der Politifer macht e3 wie der Kaufmann und 
fordert viel, um zu erhalten, was fi am Ende erhajchen läßt. Die tief 
eingewwurzelte Neigung zur Jntrigue ift nicht bloß in ſtaats- und hofmänniſchen 
Kreifen eingebürgert; fie ift ein ganz allgemein verbreitetes Leiden. Die 
Finanznot des Staates, die Ebbe in den meiften Kaſſen der Verwaltung er- 
höhen die Schwierigkeit der Lage. 

Troß alledem hat es die türfiiche Verwaltung immer noch trefflich ver- 
ftanden, das Gleichgewicht zwifchen den verjchiedenen Nationalitäten der Be— 
herrſchten zu erhalten und einen großen, allgemeinen Ausbruch des Raffen- 
haſſes zu verhüten. 

Das Talent des türkiſchen Beamtentums, jchwierige ragen dilatoriſch 
zu behandeln, welches den Europäer oft ſchier zur Verzweiflung bringt, hat 
doch das Gute, die anfangs ſcharf aufeinanderplagenden Gegenſätze allmählich 
zu mildern und den Ausgleich anzubahnen. Das kommt zurzeit in Mazedonien 
dem Frieden zuftatten. Eine KHorrefpondenz aus Saloniki, welche die Tätig- 
teit de3 Generalinſpekteurs Hilmi Paſcha jchildert, ſagt kürzlich'): „Seinen 
unermüdlichen Mitarbeitern“ — den europäiſchen Kommiſſaren — „wird bei 
der Vertiefung in das Material (der täglich einlaufenden Vorſchläge, Berichte, 
Wünſche, Bitten, Klagen und Beſchwerden) zur Evidenz klar, daß man billiger— 
weije in Mazedonien feinen andern Herrn ſich wünſchen kann ala den Türken; 
denn er iſt ehrlich, hat keinen Hintergedanken, jchließt fein Land bedingungslos 
dem Europäer auf, läßt diefem Zeit und Muße, fich einzuarbeiten, und be- 
läftigt ihn nicht. Wie anders würde es unter einem bulgarifchen oder jerbiichen 
Regime“ — wir können hinzufügen: aud unter einem griechiſchen — „aus— 
ichauen, wo Egoismus und Unduldfamkeit die Leitmotive aller Hoffnungen 
und Handlungen wären und der Freiheit des Handels und Wandels andrer 
Nationalitäten feine Stätte bliebe!“ 

Auch der Anflug von Hovialität, der den meiften höheren türkischen 
Beamten eigen ift, trägt viel zur Milderung der Gegenjäße und Konflikte bei. 
Unftreitig ift unter osmanischen Zepter am meiften Gewähr für die jelbftändige 
Entwidlung jeder der wetteifernden riftlihen Nationalitäten gegeben, bi 
endlich eine von ihnen das entjcheidende, aber damit zugleich auch verfühnende 
Übergewicht erlangt oder fie ſich friedlich gegeneinander abgrenzen. 

Nur eine Gefahr befteht für die Neuordnung der Dinge; das ift die 
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Neigung der Zentralregierung in Konftantinopel, ftarr an Formen zu hängen, 
die fie als Attribute ihrer Souveränetät auch unter Nichtachtung der tat- 
ſächlichen Berhältniffe und des materiellen Wertes der Dinge glaubt auf- 
rechterhalten zu müſſen. 

Als England fi) zu einem Bertrage über die Räumung Agyptens mit 
der Pforte herbeigelaffen hatte, den die Königin beftätigte, während ber 
Sultan hinterdrein, entgegen dem diplomatiſchen Brauch, die Ratififation 
verweigerte, erſchien Kiamil Paſcha, der Großvezier, bei dem englifchen Bot— 
ichafter und juchte das Ungewöhnliche zu entſchuldigen: „Wir haben geglaubt, 
unfere Rechte unbedingt und ungejchmälert aufrechterhalten zu follen.” 

„But,“ war die kurze Antwort Sir William Whites, in dem etwas vom 
Bismardicen Geifte lag, „damit bin auch ich zufrieden. Sie behalten Ihre 
Rechte, und wir behalten Agypten!“ 

Oft habe ih in letzter Zeit an diejes Wort denken müſſen. 

Was die Stärke der Pforte, genau wie ehedem des byzantiniſchen Reiches, 
bildet, das zähe Feſthalten an der formellen Anerkennung ihrer Hoheitsrechte, 
ift zugleih ihre Schwäche. Sie hat ihm jchon viele und ſchwere Opfer 
gebracht, weil fie fih durchaus nicht entjchließen konnte, fich zu rechter Zeit 
einigen Zivang anzutun. Darin waren die Byzantiner realiftiicher geartet; 
ihnen ftand die materielle Wiedererftarfung des Reiches nad) jeder Erſchütterung 
an erfter Stelle. 

Im Dezember 1876 verwarf die Pforte die Forderung der Großmädhte, 
zwei autonome Provinzen mit Zirnowa und Sofia ala Hauptftädten und 
unter chriftlichen Gouverneuren zu bilden, um 1878 beide endgültig zu verlieren. 
Möge diefe Erinnerung ald Warnung dienen. Mazedonien kann ihr erhalten 
bleiben, wenn fie mit Ruhe und Ernft die verheißenen Maßnahmen zur 
Ordnung der Verhältniffe durchführt. An den Kräften dazu fehlt es ihr 
weder im hohen Beamtentume noch in ihrem Offizierforps. Beide befiten 
gründlich europäifch gebildete und Human gefinnte Männer genug. Es kommt 
nur darauf an, fie in Ruhe wirken zu laffen. Hilmi Paſcha, der General- 
infpefteur,, ift eine ausgezeichnete Perfönlichkeit, ganz geeignet, de3 Berges 
von Schwierigkeiten Herr zu werden, der jih ihm entgegentürmt. Zwei 
Dinge find aber auch ihm unentbehrlich dabei: das unerfchütterliche Vertrauen 
feines Großheren und die Geduld der treibenden Großmädhte. 

Im Handumdrehen läßt fi ein Chaos nicht ordnen. 
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II. &£ord Rojebery und der englifche Liberalismus. 


1. Lord Rofeberns Anfänge und die Entwidlung des Liberalismus bis zu 
feinem Eintritte in das öffentliche Leben. 


Die Rofeberys ftammen aus Schottland. Als Gründer ihrer Familie 
wird Mitte des 16. Jahrhunderts Duncan Primrofe genannt, ein Landedelmann 
zu Culroß in Perthihire zu Zeiten der katholifhen Maria. Die Quellen der 
Familiengeſchichte fließen jo weit reichlich genug, um uns ein ungefähres Bild 
des Emporfommens der Angehörigen zu geben, ohne daß ſich dabei etwas 
beſonders Gharafteriftiiches beobachten Tiefe. Die Landedelleute Schottlands 
und Englands — die Gentry — find in den folgenden Jahrhunderten als 
Stand in die höchſten Sphären von Gejellfhaft und Staat aufgerüdt, jo daß 
ein großer Teil der heutigen britifchen Hodariftofratie aus diefer Gentry ober 
aus deren Mifchung mit bürgerlichen Elementen hervorgegangen ift; das Ge- 
lingen der Vorfahren von Rofebery hat Feine Ausnahme gebildet. Allerdings 
fam nicht jeder vorwärts, und es gehörte mancherlei dazu, um nicht zurüd- 
zubleiben: gejundes Blut, perjönliche Fähigkeiten, materielle Mittel und das 
Glück als Begleiter. An keiner diefer Bedingungen hat es den Primroje ge- 
fehlt. Am Berlaufe des 17. Jahrhunderts teilte fi die Familie in zwei 
Zweige; als Vertreter des einen erhielt 1651 Sir Ardibald durch König Karl 11. 
die Baronetwürde. Sein Sohn, der zur reiten Zeit das Stuartiche Lager 
verlaffen hatte, wurde von Königin Anna zum Biscount Primroje von 
Garrington in Midlothian erhoben. Dieſer Zweig ftarb 1741 aus, worauf 
Güter und Titel an den jüngeren Zweig der Primrofe von Dalmeny fielen; 
es ift ein Vertreter diejed andern, jüngeren Zweiges gewejen, der ebenfalls 
unter Königin Anna in Anerkennung befonderer Verdienfte 1703 zum erften 
Earl of Rofebery kreiert worden if. Er hat ſich diefe Verdienfte um das 
Zuftandefommen der jchottifchen ‘Union erworben. Der Name Rofebery joll 
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von dem Stammgute der Gemahlin des Earl gewählt worden fein, der Erb» 
tochter eines Landedelmanns in Yorkſhire. Die Familie Rofebery vereinigte 
alfo das Erbteil aller Primrofe und zählte nun an Anjehen wie an Reichtum 
zu den erften des Landes. Eine weitere Erhöhung ift noch dem vierten Earl 
zuteil geworden, dem Großvater des jehigen Staatsmannes; ihm wurde 1828 
die Pairswürde des Bereinigten Königreiches verliehen. Seitdem hat die 
Familie einen Sik im Oberhauje. Lord Rofeberys Vater ftarb zu Lebzeiten 
de3 Großvaters, zu jung noch, um fich zur Geltung bringen zu können; aus 
feiner Ehe mit Lady Gatharine Stanhope ift der gegenwärtige Lord Rojebery 
1847 in London geboren '). 

Lord Rojebery war aljo durch Traditionen der Familie auf eine Betätigung 
in der Öffentlichkeit hingewieſen. Um fich betätigen zu können, fand er alles 
vor, was das Leben äußerlich leicht machen konnte, wozu er dann noch, joweit 
wir es zu erkennen vermögen, bejondere fyamiliengaben übernahm. Vor anderm 
die Erbichaft einer beftimmten Barteiftellung, indem die Rojeberys jeit dem 
Großvater zu eifrigen Liberalen zählten; der Großvater hatte an den Debatten 
über die erfte Reformbill zugunften der Bill Anteil genommen. Und weiter: 
eine ausgeſprochene Neigung für Wiſſenſchaft und Literatur. Schon der erfte 
Garl hatte fich eine große Bibliothek angelegt; der Großvater ftand in per- 
fönlichen engen Beziehungen zu verichiedenften Gelehrten, Gefellichaften und 
Anftituten. Der Bater hatte jchriftftellerifche Fähigkeiten; eine Flugſchrift, 
die wir von ihm kennen, ift allerdings mehr in den Dienft politischer liberaler 
Intereſſen geftellt; fie wandte ſich an den Mittelftand und forderte diejen auf, 
fih für all feine neuen Berantwortlichkeiten durch Betreiben gymnaſtiſcher 
Übungen körperlich frifch zu erhalten. Die gelehrten und jchöngeiftigen Inter— 
eſſen in Rofjeberys Elternhaufe hat aber auch die Mutter zu pflegen verftanden, 
über deren reiche Gaben der preußiiche Gejandte von Bunfen berichtet hat. 
Was Lord Roſebery ſpezifiſch Schottifches als Mitgift erhalten haben mag, ift 
tohl die für den Ausländer am jchwerften zu beantwortende Frage; er hat 
felbft wiederholt Schilderungen des jchottifchen Wejens gegeben, und in diefen 
mögen fi mande Züge einer Selbftcharakteriftif finden. So hat er von dem 
leidenſchaftlichen Temperamente feiner Kaffe geiprocden, der Unbeugſamkeit 
ihres Charakters und von einem Antellette, von dem das Volk ſage, daß er 
etwas von den Attributen des granitnen Bodens befite, auf dem die Schotten 
lebten. 

Über feine Jugendzeit muß raſch hinmweggegangen werden, weil wir jehr 
wenig darüber willen, wie überhaupt Lord Rojeberys bisherige Lebens— 
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bejchreibungen infolge der ihm eigenen perjönlichen Zurüdhaltung höchft mager 
ausgefallen find. Und das Wenige, was berichtet wird, ift noch dazu wenig 
bezeichnend: er wurde ganz im Stile andrer junger Ariftofratenjfühne auf der 
Schule von Eton und der Univerfität Orford unterrichtet und ergänzte das 
Gelernte auf Reifen, die ihn nad dem Kontinent führten. Ein perjönliches 
Gepräge tragen nur zwei uns gemeldete Tatſachen: bereit3 als Jüngling hat 
er auf einer feiner Reifen fi am Grabe Napoleons als deſſen Verehrer be- 
fannt, und fo wird e3 ung verftändlich, wieſo er in einem jüngft erfchienenen 
Werke!) zum Verteidiger des Andenkens des franzöfifchen Jmperator3 geworden 
ift; es handelt fi) um eine Jugendliebe. Bejonders aber interejfiert es, zu hören, 
daß er unmittelbar nad) Erjcheinen von Stanhopes Pitt-Biographie (1861—62) 
die Bekanntſchaft mit Pitt machte, der von allen hiftorifchen Größen ihn am 
meiften fejjelt, und der für ihn als Vorbild eine Rolle jpielt. Das nächſte 
biographiiche Datum ift das Jahr 1868; es eröffnet für Lord Rofebery mit 
dem Hinjcheiden des Großvaters die Pforten des Oberhaufes. Dann verlaffen 
uns unfre Quellen jo gut wie ganz, bis daß im Jahre 1871 der junge Peer 
feine Jungfernrede hält; die Zwijchenzeit wurde — jo lejen wir — durch 
Sport und Bergnügen, durch Studien und wiederholte Reifen ausgefüllt. 

Dieſe knappen Angaben vermögen wir aber doch in etwas zu ergänzen, 
und zwar dur Rüdichlüffe aus Späterem; und fie laffen uns erkennen, daß 
gerade diefe Jahre etwa von der Orforder Studienzeit an von fundamentaler 
Bedeutung für Lord Rofebery gewejen find, denn hier hat ex, der bald bier- 
nah al3 fertigr Mann in die Offentlichkeit tritt, die Grundlagen jeines 
Willens legen und die Richtung feiner Anterefjen gewinnen müſſen. E3 wird 
ihm troß feiner Jugend möglich geworden jein, da er ſchon als vierzehnjähriger 
Knabe durch eine jeltene Auffaffungsgabe aufgefallen ift. 

Und fo hat er denn, wie die Fülle feiner Zitate bekundet, vor allem jehr 
viel gelejen; Rouffeau, Burke, Tocqueville, John Stuart Mill, um nur die 
bezeichnendften Autoren zu nennen. Aber auch im praftifchen Leben hat er 
fich umgefehen, ſowohl in England, bejonders in London, wie au im Aus— 
lande, und zwar mit der Abficht, die fozialen Fragen zu ftudieren. Diejes 
Studium wurde zum eigentlichen Zweck feiner Reifen durch Frankreich, Holland, 
die Schweiz, Amerifa und auch durd unsre deutiche Heimat. Später bedauerte 
er nur, daß er nicht feine praftifche Lehrzeit auch noch auf dad Handelsfach 
erftrectt hätte, deifen Kenntnis für jeden Staatsmann jo nüßlich je. Und 
war er mit diefem Wiffen ausgerüftet, jo ift er an die Beurteilung der eng- 
liſchen Zuftände getreten — ein Denkprozeß, der in feinen Ergebniffen zu 
einem zentralen VBorgange in feinem Leben geworden ift; denn er hat bie 
Auseinanderfeßung gebracht, die aus dem Sproffen einer liberalen Familie 
einen innerlich überzeugten Liberalen gemadt hat. Dieje Außeinanderjegung 
führte ihn zu einer Stellungnahme zu dem innerften Wejen des Liberaliamus: 
zu all den Ideen, Leiftungen, Forderungen, welche den Liberalismus zu dem 
hatten werden lafjen, was er bei Lord Rofeberys Eintritt darftellte. Darum tun 
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wir gut, auch uns gleich hier den englischen Liberalismus in feiner hiſtoriſchen 
Entwidlung und in feinem Weſen vor Augen zu führen; hiernach wird es 
ſich abſchätzen laſſen, ob und was Lord Roſebery im Verlaufe feiner politifchen 
Wirkſamkeit Perfönliches und Eignes hinzugebracht hat. 


— ——— 


Der engliſche Liberalismus tritt zu Beginn des 19. Jahrhunderts mit 
ähnlichen Forderungen auf wie der kontinentale: er befürwortet die politiſche 
Emanzipation des Mittelftandes, wünscht die Entfernung von Klaffenprivilegien 
und fchreibt auf ſein Banner das Poftulat der Gleichberechtigung. Es jollen 
alle Individuen das gleiche Recht haben, fi gemäß ihrer Eigenart in der 
ftaatsbürgerlihen Gejellichaft zur Geltung zu bringen; dementſprechend jollen 
Staat3- und Gefellfhaftsordnung umgeftaltet werden. Die Macht des Staates 
über den einzelnen ſoll auf das äußerfte eingeengt werben, bejonders in wirt— 
ſchaftlichen Dingen, darum, weil in dem „laisser faire“ die befte Bürgichaft 
für die Realifierung der Gleichberechtigung gejehen wird. Die ftaatäbürgerliche 
Gejellihaft foll gegründet werden auf die Grundpfeiler des Sondereigentums 
und der freien Konkurrenz. Aber es ift auch ein charakteriftifcher Unterfchied 
zwifchen engliihem und Eontinentalem Liberalismus zu Eonftatieren: die Tem— 
peratur des engliſchen ift jehr viel kühler; e3 fehlt ihm der ideale Schwung 
und die Wärme, ohne die wir uns einen echten Liberalen aus der Yugend-' 
zeit unferes Liberalismus nicht denken können. ine Erklärung dieſer Er- 
fcheinung mag, von andern Gründen abgefehen, darin gefunden werden, daß, 
während unjere Liberalen ein neues Werk begannen mit dem Hoffen und 
Sehnen von Pfadfindern, die englifchen Liberalen nur an ein jeit längerem 
bereit3 begonnene® Werk anfnüpften. Denn in England hatte jchon im 
17. Jahrhundert die Emanzipationsbewegung der Gejellichaft von ftaatlichem 
Zwange eingejeßt ; die Ariftokraten zufammen mit dem Großhandelsftande und 
der Großfaufmannfchaft hatten die parlamentarische Parteiherrihaft zur Ein- 
führung gebradt. Der Whiggismus — fo hieß die Vereinigung diefer jozialen 
Elemente zu einer politiichen Partei — war ein Worläufer des Liberalismus. 
Die Whigs als Inhaber der Macht gingen dann im Verlaufe des 18. Jahr— 
hunderts darauf aus, die faatliche Leitung ihren Hlaffenintereffen dienftbar 
zu machen und die hinter ihnen emporkommenden Geſellſchaftsſchichten von 
der Teilnahme an der Macht auszufchließen ; da erhob ſich in der Epoche der 
franzöfiichen Revolution, wie Lord Rojebery einmal mit Recht bemerkt hat, 
der Liberalismus im Gegenjaß gegen den Whiggismus. Trotzdem haben 
Whiggismus und Liberalismus Berührungspuntte behalten, entfprechend der 
Derwandtichaft ihrer Beitrebungen, einer Verwandtſchaft infofern, als, wie 
gejagt, der Liberalismus die vom Whiggismus begonnene Emanzipations- 
bewegung der Gejellfchaft für den modernen Mittelftand weiterführte. Im 
Bereiche der dee war e8 der Philofjoph Edmund Burke, der die Brücke 
zwiſchen whiggiftifcher und liberaler Doktrin ſchlug, indem er einerfeit3 für 
die Aufrechterhaltung der beftehenden ariſtokratiſchen Verfaſſung die Lanze 
brach, aber anderjeit? mit Einführung fittliher Maßftäbe in die Politik zu 
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Verwaltungsreformen anregte und mit Erfaffung der im Staate nebeneinander 
lebenden Individuen als einer fittlihen Gemeinſchaft Keime legte, aus denen 
ein verinnerlichter Liberalismus erwachſen ift. Ein bemerkenswerter Vertreter 
aus der Frühzeit des Liberalismus war Charles Yames For, der befannte 
große Gegner von Pitt: Ariftofrat, überzeugt, daß die Ariftofratie das Schwer: 
gewicht im Staate behaupten müfje, Schüler Burkes, aber zugleih Anwalt 
einer parlamentarifchen Reform unter dem Einfluffe franzöfifcher Revolutions- 
ideale. Wie war das alles anders als bei uns, wo eine abftrafte Doktrin zu 
erjeßen hatte, was an Erfahrungen im parlamentarifhen Leben und an ber 
Fundamentierung für eine liberale Partei mangelte! Die Parlamentsreform 
blieb in England das hauptſächliche Ziel des Liberalismus bis zur Bewilligung 
der Bill von 1832, welche, ohne die Ariftofratie zu entthronen, den Mittelftand 
mit beranzog. Erſt danach haben die Liberalen mit Ausficht auf Erfolg fi 
weiteres vornehmen können. 

Wir kennen bereits das Thema, das ſich ihnen jtellte: die gefamten Ein- 
richtungen bed Landes, entjprechend den vor fich gegangenen Wandlungen in 
den wirtichaftlichen und fozialen Verhältniffen, umzuändern. Sie haben es 
in der Weiſe in Angriff genommen, daß fie nach der politifchen Reform 
eine Reform des Vertvaltungsapparates einleiteten ; die Hauptleiftungen wurden 
eine Reform des Armenweiens und der Erlaß einer Städteordnung. Beides 
"Maßnahmen von hoher prinzipieller Bedeutung ; denn die neuen Vorkehrungen 
zur Linderung der Armut bejeitigten das altariftofratijche selfgovernment, 
und mit der Gejundung des Städtewejens ſchwanden die Herde einer Korruption, 
die es den Ariſtokraten ermöglicht hatten, Einfluß auf die ftädtifchen Wahlen 
auszuüben: erft jet wurde der Bürger Herr im Haufe. Und zugleich waren 
es Maknahmen von dauerndem Werte; Armengeſetz und Städteordnung find 
von kompetenter Seite als die beiden großen ZTragpfeiler der modernen 
inneren Berwaltung Englands bezeichnet tworden, infofern fie Berwaltungs- 
grundfäße zur Einführung brachten, die allmählih in allen Reſſorts Nach— 
ahmung fanden!). Nach diefem kraftvollen Anlaufe ift aber der Reformeifer 
rasch erlahımt gewejen; man müßte erft den Erfolg der neuen Einrichtungen 
abwarten, hieß e3, bevor man weiterginge. Nur um nicht reaftionär zu er- 
icheinen, wurde noch bier und ba befjernd zur Hand gegangen, aber es war 
Stüdwerf, was man verrichtet. Im Grunde war es die Kompromißnatur 
diejes halb ariftofratiihen, halb bürgerlien Liberalismus, die hemmenb 
wirkte. Was war die Folge? Daß diejer ältere Liberalismus fich überlebte, 
und daß neue Richtungen fichtbar wurden, deren Vertreter die Erbichaft der 
liberalen Partei anzutreten begehrten. Zwei von diefen Richtungen feien hervor- 
gehoben. 

Die eine ging auf eine ftärfere Betonung der Sonderintereffen des Mtittel- 
ftandes, die andre fahte unter neuen Gefihtspunften das Wohl der Gejamtheit, 
befonder8 aber ber unteren Klaffen ins Auge. In den Kreifen des Mittel- 
ftandes prägte fi) das jogenannte „Mancheſtertum“ aus, ein jozialpolitifches 
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Programm von Großinduftriellen, deren Zentrale die Stadt Mancheſter ge- 
worden war. Die Hauptſache jei, die wirtichaftliche Freiheit ganz durch— 
zuführen, ohne Rüdficht auf die ariftofratifhen Agrarier, aber auch ohne 
Eingriffe in das wirtichaftliche Getriebe, um etwa die Lohnverhältniffe der 
Arbeiter zu regeln. Die volle Entfeffelung des Kapitals und ein fteigender 
Reihtum der Arbeitgeber würden auch den Arbeitern ganz von jelbft zuftatten 
fommen und deren Lebenslage beflern helfen. In diefer Atmojphäre famen 
Typen zur Ausbildung, wie fie Dickens in feinen Romanen zeichnet: jene 
Middleelassmen, welche, ſtolz, ſich aus eigner Kraft emporgearbeitet zu haben, 
alles Gefchehen nach £ und sh. beurteilten und dem brutalften Egoismus Raum 
gaben. Die andre Richtung, welche den Liberalismus abzulöjen ftrebte, war 
der Radikalismus, in den verfchiedenften Schattierungen auftretend bis zum 
revolutionären Chartismus; der Lehrmeifter diefer ganzen Generation von 
Radikalen aber war (der ſchon in Chamberlains Lebenslaufe erwähnte) Jeremias 
Benthbam. Er erjehte als erfter, was den Liberalen, nachdem von ihnen das 
Notwendigfte erledigt war, am meiften fehlte: eine die Gejamtheit der Lebens» 
verhältniffe umfaffende neue Doktrin; eine Doktrin unter dem Gejichtswinkel 
der Bedürfniffe des einzelnen. Bentham ſchuf als theoretiihen Ausgangs: 
punkt jeiner Deduktionen den Utilitarianismus, das heißt: die Nützlichkeitslehre; 
fie lieferte ihm die Maßſtäbe, mittelft deren er, ohne hiftorifches und organifches 
Wachstum zu berücdfichtigen, rein verftandesmäßig das radikale Reformprogramm 
ausgebildet hat. Als eine Entdelung in der moralifchen Welt, welde den 
größten Entdedungen in den Naturwiſſenſchaften gleichzuftellen ſei, pries er jeine 
Erkenntnis, daß der Zwed aller Moral und Gejeßgebung nichts andres jet 
als die Herbeiführung des größtmöglichen Nubens für die größtmögliche Zahl. 
In Wahrheit kein philojophifch neuer Gedanke; neu in der Tat aber war bie 
Verwendung des Nüblichkeitsprinzips als kritiſcher Methode gegenüber den 
herrfchenden Zuftänden auf allen Gebieten; eine Kritik, die dann zur Wieder: 
aufnahme durchgreifender Reformen anfpornte. Benthams pofitive Borjchläge 
fanden praktiſche Verwertung bei einer Revifion des Gerichtsweſens, des Ge— 
fängniswejens, de3 Armenweiens und bei weiterer Umbildung der inneren 
Verwaltung. Neben das Mtilitätsprinzip ftellte Bentham noch ein zweites 
leitendes Dogma für die Wiſſenſchaft vom Staatsrechte: das Prinzip, daß nad) 
allgemeiner Menjchenart die Selbſtſucht in jedem Individuum die ftärkfte 
Triebkraft feiner Handlungen bilde. Beiden Prinzipien wünſchte er in der 
Berfaffungsform des Landes Rechnung getragen zu jehen; es empfahl ſich ihm 
als Berfaffung auf wifjenfchaftlicder Grundlage eine foldhe, die dad Motiv 
der Selbſtſucht dadurch unſchädlich machte, daß fie diejes leßtere durch ent— 
iprechende Einrichtungen zwänge, zum wirkjamften Förderer des größtmöglichen 
allgemeinen Nutzens zu werden. Die wäre nur möglich, wenn nicht eine 
gegen die Maffe des Volkes geſchloſſene Minorität herrichte, jondern wenn alle 
herrſchten, indem dadurch das Selbftinterefje jedes einzelnen (infoweit es nicht 
mit dem aller andern übereinftimme), durd das Selbftinterefje aller übrigen 
gehemmt würde. Auf dieje Weije gelangte Bentham dazu, als logiſche Folge 
feiner Philoſophie die Notwendigkeit einer demokratiſchen Verfaſſung auf: 
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zuweiſen. Die moderne repräſentative Demokratie in Verfaſſung wie in Ver— 
waltung bezeichnet das Endziel des radikalen Reformprogrammes. 

Mancheſtertum und Benthamismus fanden auch wieder eine Ablöſung 
und dieje leitet in die Epoche des modernen Liberalismus über. Hier begegnen 
una die beiden Männer, welche, joweit es fich beurteilen läßt, vor allen 
andern das politifche Programm Lord Rojeberys beeinflußt haben: William 
Ewart Gladftone und John Stuart Mill. 

Sladftone ftand zur Zeit, wo Lord Rojebery mit Verftändnis in die Welt 
zu bliden begann, im Zenit feiner Laufbahn; war e8 doch jein großes 
Minifterium, das von 1868—1874 mwährte!). Aber tätig war er ſchon 
feit vielen Jahrzehnten, und zwar jo, daß er erft in langer, merfwürbiger 
Evolution zu dem wurde, wa3 er damals darftellte. Cine jeltene Perjönlich- 
feit! Den wunderbaren Reichtum ihres Innenlebens uns erſchloſſen zu haben, 
gehört zu den jchönften Verdienften der jüngft erichienenen Biographie aus der 
Feder von Hohn Morley, dem Freunde und Parteigenofjen?). Die Grund- 
fraft feines Weſens war der Kriftliche Glaube. Die Wurzel jeiner Staats- 
anfhauung ging auf Burke zurüd; diefer lehrte ihn den Staat als fittlichen 
Organismus begreifen. Als erfte politifche Aufgabe hatte fi ihm da die 
Pflege der Religion, als des Urgrundes alles Schaffens, auch für das Heil des 
Staates empfohlen; darum befürmwortete er die intenfivfte Einwirkung ber 
Kirche auf den Staat. Allein auf diefe Weife würden ſich gefündere Grund- 
jäbe Bahn brechen, eine gefündere Moral in allen Geſellſchaftsklaſſen, und 
darin fah er die Vorbedingung für die Befferung jeglicher Übelftände. Der 
Staat müßte fich feiner felbft wieder bewußt werden und jeine Zwecke mit 
dem göttlichen Willen in Einklang bringen. Aber Gladftones Weg führte 
nicht zum Ziele; die Verbindung von Staat und Kirche, auf die er baute, 
ließ ji, jo, wie er es fich dachte, nicht aufrechterhalten ; ſeit diefer Erkenntnis 
trat eine Metamorphofe jeines Wejens ein. Aus einem nah außen hin 
orthodoren Kirhenmann wurde in immer jchärferen Umriffen der Liberale 
Staatömann, ber für den Liberalismus noch mehr bedeutet hat als 
Disraeli für den Konjervatismus. Gladftone ift nicht nur der Reorganifator, 
fondern der Begründer der modernen liberalen Partei geworden. Als folder 
ichöpfte er nach wie vor den Born jeiner Kraft aus der Religion. Er blieb 
dabei, daß nichts wichtiger wäre, als befjere Lebensgrundjäße zu verbreiten ; 
er meinte, daß zwiſchen privater und ftaatlicher Moral feine luft zu jein 
brauchte; aber er verzichtete auf die Mitwirkung und den Zwang der Staats- 
firhe und bezeichnete ala Endziel des Liberalismus, ein fittlih und religiös 
erzogenes Volk auf fich ſelbſt zu ftellen. Damit es auf fich felbft ruhen und 
fih nad) dem Maße feiner Fähigkeiten betätigen könnte, müßte der Staat die 
Wege ebnen, und daß es geihähe, wäre Aufgabe der liberalen Partei. Mit 
der politiihen Gleichberedhtigung der Staatsbürger und der Abwehr der Klaſſen— 
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herrſchaft wäre nicht genug getan; der Staat müßte fich auch die Erweckung, 
Entfaltung, Hebung aller im Volke lebenden Kräfte angelegen fein lafjen, die 
Stärkung der Tatkraft und des Unternehmungsgeiſtes; in diefer Richtung 
wollte er das große Werk der Emanzipation der Geſellſchaft zu Ende geführt 
wiffen. „Mit ſolchem Programme würde der Liberalismus auch aufhören, wie 
er es zuleßt getan, ein Klafjeninterefje zu vertreten; er würde zu einem 
Sammelpunft für alle Schichten der Bevölkerung werden. Entfprechend diejen 
Beftrebungen] entwidelte fi) Gladjtones Arbeitsgebiet. Alles, was er vor- 
nahm: feine Wirtfchaftspolitik, jeine Finanzpolitik, jeine iriſche Politik, feine 
MWahlreformen, feine Reform des Volksſchulunterrichts und andres mehr, alles 
entjprang dem gleichen Beweggrunde, ein freies Spiel der Kräfte unter gerechten 
Bedingungen zu ermöglichen und anzuregen. Benthams Doktrin fertigte er 
iharf ab: das Ehriftentum Iehre, daß der Kopf durch das Herz erhoben werden 
müffe, aber der Benthamismus behaupte, daß das Herz durd den Kopf zu 
verbeflern ſei. 

Kohn Stuart Mill erfreute fi in den jechziger Jahren ala Philojoph 
des größten Anſehens; er errang es fich durch die philofophiiche Auseinander- | 
fegung mit dem Benthbamismus. Er ging von der Erkenntnis aus, daß der 
Benthbamismus für die Mehrzahl zum überwundenen Standpunkte wurde, 
weil die Zeitprobleme andre geworden waren. Da3 demofratiiche Verfaflungs- 
ideal war der Erfüllung nahe, ohne daß die Begleiterfcheinungen nur günstige 
waren. Daher regten fi) mancherorts Zweifel an dem abjoluten Werte demo- 
kratiſcher Herrihaftsformen ; der franzöfiiche Denker Aleris de Tocqueville ftellte 
die Frage ald Problem und lehrte e3 in neuer Weife behandeln. Das Empor- 
fommen der Demokratie, führte er in jeinem Werke über die „Demokratie in 
Amerika” aus, jei an fich weder ein Gut noch ein Übel; es berube auf einem 
geſchichtlichen Prozeife, mit dem man ſich abzufinden hätte, Was man tun 
fönnte, wäre, Vorforge zu treffen, um den Prozeß in heilfame Bahnen zu 
lenken, wobei der Eigenart der Verhältniffe in den verfchiedenen Ländern und 
der Sonderart der Bevölkerungen Rechnung zu tragen wäre. Zocqueville wirkte 
ſtark auf Mill ein und half ihn beftimmen, fi) von der abftraften Denkart 
Benthams abzuwenden, um anftatt defjen analyjierend, beobacdhtend, ver: _ 
gleichend zu verfahren. Das Ergebnis war, daß Mill in jeiner utilitarifchen 
Lehre da3 Schwergewicht nicht mehr auf das gleiche legte wie Bentham. Es 
traten für ihn die Organifationen in Verfaſſung und Verwaltung in Die 
zweite Reihe; in die erjte Reihe trat das Verlangen nad) Ausbildung der 
engliichen Perſönlichkeit, jo, wie fie beihaffen jein müßte, um die Demokratie 
zum Segen werden zu laffen. Was da nottat, war die Ausbildung zu der 
Fähigkeit, eine perſönliche, politifche wie allgemeine Berantwortlicjkeit zu 
tragen. Hier hätte die Erziehung einzufeßen, eine Erziehung im weiteften 
Sinne, für die Mil die Normen geben wollte. Unter dem Gefihtswinkel 
der Erziehung beurteilte Mill dann den Wert der Staatöformen; er empfahl 
die Zuendeführung des Nepräfentativiyftems, weil diefes wie fein andres 
erziehlich wirkte. Nicht aber nur in der Verfaffung wollte er es durchgeführt 
jehen,, jondern au in der Verwaltung. Er empfahl Lofalparlamente; der 
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allergrößte Wert ſolcher Körperſchaften würde ſein, das Volk zur Teilnahme 
an der höchſten Regierungsgewalt befähigt zu machen mittelſt der Erfahrungen, 
welche am beſten im engeren und engſten Kreiſe des öffentlichen Leben: 
erworben würden. 

Das waren Vorgänge und Gedankenreihen aus Wergangenheit und 
Gegenwart des Liberalismus, die Lord Rofebery beichäftigt haben müſſen, 
bevor er in die Öffentlichkeit Hervorgetreten ift. 


2. Lord Rofeberys öffentliche Tätigkeit bis zur Übernahme eines höheren 
Amtes. 

Es ift der Zeitraum, der die Jahre von 1871—1885 umfaßt. Daraus 
ergibt fi, daß Lord Rofebery unter Gladftones großem Miniſterium amtlıd 
nicht tätig gewejen ift. In Gladftones zweitem Mtinifterium (1880—1885) 
übernahm er einen Posten, aber nur einen untergeordneten, das Interftaats- 
fefretariat im Minifterium des Innern, das er zwei Jahre innehatte, 
ohne einen Einfluß auf die große Politit auszuüben. Wie befundete er in 
diejer Zeit feine Parteiftellung? Wir hören ihn im Oberhaufe fprechen, in- 
deſſen ift aus dem Inhalte feiner damals gehaltenen Reden nicht vieles zu 
vermerken; es lohnt jich darum nicht, genauere Kenntnis von ihnen zu nehmen, 
weil fie faft alle nichts als ein Refler der Anſichten Gladftones waren und 
auch nicht mehr zu fein beanſpruchten. Den Ton der Gefolgſchaft Gladftones 
ichlug gleich feine Jungfernrede an, mit der er im Februar 1871 bei Er— 
Öffnung der Parlamentsjejfion zur Unterftüßung der Thronrede in die Debatte 
eingriff; er war dazu aufgefordert worden, jo daß vermutlich jchon von hier 
an perjönliche Beziehungen zwiſchen ihm und Gladftone geknüpft jein werben. 
Er billigte die Regierungspolitit während des deutjch- franzöfifchen ſtrieges 
und machte mit diplomatiicher Gewandtheit Verbeugungen vor uns wie vor 
den Franzoſen, ohne das Geheimnis der eigentlihen Sympathien der Regierung 
zu enthüllen. Selbftändig zeigte er fich in den folgenden Seffionen vornehmlid, 
wo es fih um lokale ſchottiſche Angelegenheiten handelte. Als die Angriffe 
gegen Beaconzfield begannen, nahm auch er dad Wort; er befundete eine 
große Schärfe in der Oppofition, war aber in der Wahl feiner Angriffspunfte 
nicht immer glüdlid. Selbftverftändlic verdammte er die Orientpolitit der 
Konferpativen, aber er überzeugte wenige durch feinen Widerfpruch gegen bie 
Krönung der Königin zur Kaiferin von Indien. Die Titulatur, meinte er, 
wäre überflüffig und unweife, denn indem man an ber äußeren Form der 
Monarchie rühre, rühre man gewiffermaßen auch an ihrem Geifte und an 
ihrer Würde. Don der Wärme und Tiefe feiner Verehrung für Gladftone 
legte er zum erftenmal öffentlih Zeugnis ab, ala im Herbft 1879 vor ben 
Neuwahlen, die Beaconsfields Sturz entjchieden, Gladftone einen Wahl: 
feldzug in feinem Wahlkreife in Midlothian in Szene jehte; da lud Lord 
Rofebery den greifen Kämpfer ein, in feinem Stammfite Dalmeny nabe 
Edinburgh jein Hauptquartier aufzufhlagen und ftand dem Feldherrn alö 
Adjutant mit tätiger Sympathie zur Seite. Ein Schreiben Gladftones an 
Rojebery nad gewonnener Schlacht zeugt von hoher Schätzung der ihm zuteil 
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gewordenen Unterftüßung und von herzlicher Dankbarkeit‘). In Gladftones 
zweitem Minifterium ift Lord Roſebery dennoch im Hintergrunde geblieben, 
jo daß diejer Zeitraum an Tatſächlichem wenig enthält. Bergen dieje Jahre 
gleihtwohl einen bemerkenswerten Inhalt, jo ift es, weil wir den aufftrebenden 
Lord NRofebery weder im Oberhaufe noch im Verkehr mit Miniftern finden, 
jondern anderswo aufzujuchen Haben: er tritt uns in der reichen Zahl feiner, 
meift in Umgebung von Gelehrten gehaltenen Gelegenheitäreden entgegen, bie 
ihm eine Stellung in der Öffentlichkeit geſchaffen haben, längft bevor er 
Minifter geworden. Und es ift fein Zufall, daß wir ihn hier entdeden. Es 
ift der belejene, weitgereifte, welterfahrene Mann, den e3 treibt, das Wort zu 
ergreifen, aber es ift nicht nur dieſer; Lord NRojebery führt ſich auf diefem 
ihm ſympathiſchen Wege ald Berater im Geifte von Gladftone und Mill ein, 
um auf die Erziehung des Volkes im weiteften Sinne einzuwirken, auf deſſen 
Hebung, und um die Befitenden für dieſes Werk jozialer Eintracht zu ge- 
winnen. Der Inhalt jeiner Reden ift faum zu umfchreiben; einige Stellen 
aus ihnen im Wortlaute geben am beften einen ungefähren Begriff von feiner 
Wirkjamteit. 

Im November 1871 erhielt er von der philoſophiſchen Gejellihaft in 
Edinburgh die Aufforderung, zu Beginn ihrer Seſſion die Eröffnungsadrefie 
zu Iefen. Er wählte als Thema „Die Union Englands und Schottlands“ ; 
die Rede ift jpäter als Schrift gedrudt worden. Nach den hiſtoriſchen Aus- 
führungen, welche die jegensreichen Trolgen der Union für beide Länder be- 
tonten, gab der Redner einen Ausblid auf die Erforderniffe der Gegenwart: 


So groß dieje Union ijt, jo bleibt eine noch größere übrig. Wir gegenwärtig 
Lebenden müflen, wenn wir unjern Anjprud an das Leben behaupten wollen, die 
Union aller Geſellſchaftsklaſſen herftellen, ohne welde die Macht ein Phantom 
und die freiheit eine Poſſe ift. In unfern Tagen bliden der Reiche und der Arme ſich 
über feinen unüberjchreitbaren Abgrund an, denn es gibt aud) feinen Schoß Abrahams 
von ruhiger Glüdjeligfeit in diefer Welt. Eine machtloſe Monardie, eine ijolierte 
Ariftofratie, ein intelligentes und emporftrebendes Bolf bilden zufammen nicht die 
Bedingungen fonftitutioneller Dauerhaftigkeit. Unfre Aufgabe ift, dem Herzen des 
Gemeinwejens einen vollen, gejunden Pulsſchlag wiederzugeben. Es ift eine große 
Aufgabe, die Aufgabe jedes einzelnen wie die der Staatömänner,, eine Aufgabe, die 
feinem von uns fremd, die vielmehr uns allen zugehörig ift, und die jeder an feiner 
Stelle fördern fann. Jeder von und: Kaufmann und Lehrling, Herr und Diener, 
Kapitalift und Handwerker, Prediger und Laie, wir alle find berufen, uns an diejer 
erhabeniten aller Aufgaben zu beteiligen: die Harmonie zwiſchen Menſch und Menich 
wiederherzuitellen oder zu jchaffen; nicht die Unterjchiede ins Auge zu faſſen, welche 
Zufall oder Notwendigkeit zwiſchen den verjchiedenen Klafjen hervorgerufen hat, 
jondern die gemeinjamen Sympathien, die der gejamten Menjchheit zugrunde liegen 
und fie verbinden. 


Ein andre Mal — es war drei Jahre jpäter — mwurde ihm der Auftrag 
zuteil, den Vorſitz der „Social Science Institution“ in Glasgow zu über: 
nehmen. Seine jozialen ntereffen und Studien waren inzwiſchen bekannt 
geworden; er hatte ſich auch jchon praktiſch betätigt als Mitbegründer der 


) Morley, Bd. II, ©. 613 ff. 
Deutſche Rundihau. XXX, 8. 15 


226 Deutſche Rundſchau. 


„Social and Political Education League“ und des „Artisans Technical 
Institute“; das bradte ihm diefen Ruf ein. Als Vorſitzender hielt er eine 
längere, ganz beſonders charakteriſtiſche Anſprache. Im Beginn billigte er die 
Wahl des Kongrekortes: 


Wir hätten in der Tat feinen anregenderen Schauplag für unfern Kongreß 
wählen fönnen oder einen, wo die Sozialwifjenfhaften gefhägter zu fein hätten. 
Denn bier haben wir ein durch die Anjtrengungen einer ausgedehnten Arbeiter- 
bevölferung rajch herbeigeführtes, großes materielles Ergebnis vor uns; und ficherlich 
entgeht eö niemandem, der die Arbeiten des Kongreſſes und jeine Funktionen 
betrachtet, daß die vitaljte und ftändige Frage, die vor ihm liegt, das Wohlbefinden 
unſrer Arbeiterflaffen ift; die vitalfte Frage, weil von ihrer geeigneten Zöjung die 
fommerzielle Suprematie, die politiihe Solidarität, ja, die Eriitenz unfres Reiches 
jelbjt abhängen. Meiner Meinung nad hat eine Körperfchaft wie die unjrige feine 
direfteren oder wichtigeren Pflichten ald den Verſuch, die Lage der Nation durd 
Mittel zu heben, welde das Parlament anzuwenden unfähig oder unmillig iſt. Hier 
haben wir ein unbegrenztes Feld der Wirkſamkeit. Das Parlament fann dem 
Arbeiter eine Stimme geben; es kann ihm fein fomfortables Heim verſchaffen. Auch 
fann es nicht die vielen Veranftaltungen prüfen oder darlegen, die ihm angegeben 
werden fünnen, um vorwärtözufommen, feine Fähigkeiten zu fteigern und jeine 
Genüſſe zu vermehren. AU das liegt innerhalb unjres Gebietes; es ijt ein 
Werf, das unberehenbar wichtiger ijt als die große Mafje unjrer parlamen- 
tarijchen Gejeggebung. In diefem Lande umgibt uns ein großes Aggregat menſch— 
liher Weſen, eine gärende, arbeitende, berufte Bevölferung, Kinder der Mühſal, die 
Glasgow zu dem gemadt haben, was es ift, und die allein es fördern und erhalten 
fönnen — feine bloßen Produftionsmajchinen, jondern Bertreter der ntelligenz, 
von gemifchter Nationalität und mannigfaher Sinnesweife. Sie (meine Herren) 
können nicht durch gemeinfame Gefühle oder gleichartige Interefjen an fie appellieren : 
fie find da als eine dunkle, gewaltige Macht, ähnlih den zytlopiihen Bewohnern 
des Atna. Ich muß ehrlich meine Überzeugung befennen (obgleich dies denjenigen, 
welche jehen, wie groß die Zahl der Perfonen ift, die die arbeitenden Klafjen zu 
vertreten und zu verjtehen behaupten, gewagt erjcheinen mag, während andre eine 
jelbjtverftändliche Tatſache darin erbliden werden), daß dieje große arbeitende Be— 
völferung ſich jelbit, ihre Bedürfnifje, ihren Glauben und ihre Interefjen vielen von 
uns nit hinreichend verjtändlich gemadıt hat. Wäre dies nicht jo, wie käme es dann, 
daß die mit ihrer Lage verfnüpften Probleme jo geringe Fortichritte zur Löſung gemacht 
haben ? Wie fommt es, daß jede politifche Partei mit gleicher Gemwißheit und unummwunden 
behauptet, die Sympathie und das Vertrauen der Arbeiter zu befigen? Wie fommt 
ed, daß, wenn die arbeitende Klafje ihre Stimme über irgend eine Frage hören 
läßt, fie ertönt wie Donner aus heiterer Luft? Ach ſelbſt halte mich für feine 
Ausnahme von der Regel; aus eben diefem Grunde aber fann ich mir feine inter- 
ejlanteren Gegenstände denfen als diejenigen, welche die Wohlfahrt unjrer arbeitenden 
Klaffen betreffen. Der Augenblid ijt jo geeignet wie der Platz für die Erörterung 
diefer vitalen und nationalen Fragen. In Zeiten wie diefen, hoher Löhne, 
allgemeinen Friedens, des Berfchontjeins von heftiger politiicher Zwietracht, ſcheint 
oft das Wohlbefinden der arbeitenden Klafjen gefihert und zieht nicht immer die 
Aufmerkjamfeit der Staatömänner auf fih. Es ijt indefjen gerade dann möglich, 
Mafnahmen zu treffen, ohne Eiferfudht auf der einen Seite und Miftrauen auf der 
andern zu erweden, melde diejes Wohlbefinden in weniger guten Zeiten zu fihern 
imſtande find. 


Was empfiehlt Rojebery nun, um die Lage der arbeitenden Klaffen zu 
heben? Nach einer Kritik deffen, was gejeßgebende Körperſchaften und 
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Regierungen in andern Ländern und Zeiten für die Arbeiter getan hätten, 
gibt er feine Anficht in folgenden Worten wieder: 


Nach allem können wir nur zu dem abgebrojhenen Schlufje fommen, daß das 
einzige Heilmittel für diefen Stand der Dinge Erziehung ijt, eine vermenſchlichende 
Erziehung. Es iſt dies fein befonders glänzender oder origineller Ausſpruch, aber 
ftrenge Wahrheit ift ſelten glänzend oder originell. Es findet ſich eine prächtige 
Stelle in de Tocqueville, welche darauf hinweiſt, daß Wiffen die Waffe der Demo- 
fratie jei; daß jede intelleftuelle Erfindung, jede Entwidlung der Wifjenjchaften eine 
neue Kraftquelle für das Volk jei; daß Denfvermögen und Beredjamfeit und Ein- 
bildungäfraft, die göttlihen Gaben, die feine Klafjengrenze kennen, jelbjt wenn 
fie den Feinden der Sade des Volkes zuteil werden, ihm dennod dienen durd 
Erhöhung der angeftammten Größe des Menſchen, und daß die Literatur Die beite 
Rüjtlammer fei, offen allerdings für alle, aber in der die Armen, die feine 
andre haben, immer ihre Waffen finden können. Das find die Grundzüge der 
Erziehung, die jedermann wiedererfennt, mwenngleih einige befennen mögen, daß 
fie fie fürdten. 


Er jchließt dann eine Reihe von Beijpielen an, um zu bemweijen, wie das 
Wohlbefinden der Arbeiter in verjchiedenen Staaten im Verhältnis zu ihrem 
Bildungsgrade ftände, und fragt, worauf er mit jeinem Berichte all jolcher 
Tatſachen hinauswolle: 


Auf einen ſehr einfachen Vorſchlag. Ich kann nicht glauben, daß je eine flarere 
Notwendigkeit irgend einer Regierung oder irgend einem Lande vorgelegen hat als 
die uns auferlegte gebieteriihe Pflicht, eine direfte und zwangsweiſe Erziehung 
einzuführen. 


Den Einwand, daß hier ein Eingriff in die perfönliche Freiheit vorliege, 
weift er mit den Worten von Macaulays Schuljungen zurüd, daß auch ein 
Schutzmann, eine Steuer, eine Eifenbahn, alles da3 direkte Eingriffe in die 
perjönliche Treiheit bedeuteten. Darauf fährt er fort: 


SH würde nicht einem jeden genugjam befannte Tatjahen angeführt haben, 
wenn es nicht offenbar notwendig gewejen wäre, einen jelbjtverjtändlihen Sat zu 
beweijen, daß in diefen Tagen Wiſſen Kraft ijt und unmittelbare Kraft, und daß 
die Erziehung in überrafhenditer Weiſe die abgetane Lehre vom Gleihgewicht der 
Macht wieder in das Leben gerufen hat. Es ſcheint fiher, daß dieſe unglüdjelige 
Doktrin, welde ... . nur verwandt wurde, um Ströme von Blut hervorzurufen, 
bejtätigt wird in bezug auf erzogene oder unerzogene Nationen. Wir heben Heere 
mit großen Mühen und Ausgaben aus, in melden die jährlichen Dejertionen 
etwas meniger alö 6000 betragen; wir ermüden nie, Eifenpanzer zu ſchmieden, um 
Kanonaden zu widerjtehen, denen wir nie zu begegnen erwarten; wir fertigen eine 
Artillerie an, von der wir hoffen, daß fie lieber außer Gebrauch gejegt ald gebraucht 
werde; wir legen Steuerlajten für all das auf, und wir vernadläffigen in un- 
bejonnener Weife den wahren Hebel des Reiches. ch wage, an die Hand 
zu geben, daß ein Kongreß der Sozialwifjenihaften fein angemefjeneres Feld hat, 
als der Regierung dieje ihren Theorien fo mwejensverwandte friedliche Methode der 
Suprematie aufzudrängen, und daß feine des Namens würdige Negierung vor einem 
Eingriffe in dieje heiligen Freiheiten des Untertans zurüdjchreden follte. 


Und wie jollte die Erziehung ausfallen? Roſebery verlangt eine Fach— 
erziehung von doppelter Beichaffenheit: Einmal in ökonomiſchen Grundjäßen. 
Dann gäbe es noch eine zweite Art von Fachausbildung, der fie bedürften: 
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Jedermann hat Anſpruch darauf, daß er in ſtand geſetzt werde, eine allgemeine 
Erziehung zu erhalten, die ihn befähigt, ein guter Bürger zu werden. Hierauf 
muß der Staat wie auf eine moraliihe Pfliht ſehen. Aber jenjeits der Pflicht 
liegt die Zwedmäßigfeit. Hat ein Staat, nachdem er feine Pflicht getan, Zeit, die 
Zwedmäßigkeit zu berüdfichtigen . .., jo follte er überlegen, ob es in unfern Tagen, 
da die Dajeinsform des Wohlſtandes der Handel iſt und die Dajeinsform dei 
Handels die Rivalität, nicht gut wäre, durch bejondere Vorbereitung die Produzenten 
für die Produktion geeignet zu machen und die Verteiler für die Verteilung. Der 
Mangel diefer Fachausbildung ift das mwejentlihe Erfordernis für unjre Induſtrie, 
ohne die gewiſſe natürliche Vorteile, die der angelſächſiſchen Rafje eigen jein jollen, 
uns nichts helfen werden im Kampfe um die Handelsvorherrichaft. 


An all den folgenden rednerifchen Leiftungen findet ſich die gleiche er: 
ziehliche Tendenz wieder und gibt den Anjpraden ihr bejonderes Gepräge. 
In der Eröffnungsrede für die „School of Science and Art“ in Falkirk ſpricht 
er ben Wunſch aus, daß jede Stadt von 40000 Einwohnern eine öffentliche 
Bibliothek und ein Muſeum haben möge. In jeiner Rektoratsrede in Aberdeen 
findet fich der Satz: 


Die erefutiven und legislativen Gewalten find nur ein Teil des Lebens der 
Nation. Sie hängen beide von dem Charakter der Nation jelbft ab, und die Nation 
muß diefen Charakter in vollem Maße von ihrer unterrichteten Klafje entnehmen. 


Rouffeaus Lehre von dem Schädlichen der Bildung jei völlig von den 
Deutſchen diefer Generation zerjtört worden. 

Bon höchſtem Schwunge war Rojeberys Edinburgher Rektoratörede er: 
füllt, in der er al3 Thema ftellte: „Was ift Patriotismus?“, um mit feinen 
Idealen an jeine jchottifchen Landsleute zu appellieren. Mit dem Worte 
„Batriotismus“ würde viel Mißbrauch getrieben; er jelbft ftellt folgende 
Definition auf: „PBatriotismus ift die Selbftahtung der Raſſe.“ Es wäre 
gut für das Reich, daß die jchottiiche Raſſe fi ihre Eigenheiten bewahrte; 
für die Schotten aber käme e3 darauf an, für ihre Eigenheiten die rechte 
Verwendung zu finden. Und welche Verwendung? 


Was wir nötig haben, ift nicht die paffive Erinnerung an die Vergangenheit, 
obwohl die Vergangenheit nie vergejjen werden follte; es ift nicht der bloße Umlauf 
altehrwürdiger Schibboleths , obgleich wir auch dieje nicht mißachten dürfen; es it 
nicht, daß wir den fchottifchen Überwurf zum Hochzeitskleide machen, ohne das 
niemand willkommen ift, wenngleih wir den Überwurf genügfam lieben mögen; 
nicht jo ift Schottland gemacht worden, noch wird es fo aufrechterhalten werden 
fönnen. Der Geijt, dejien wir, ich will nicht jagen, bebürfen, denn er iſt vor- 
handen, fondern der Geift, den wir entwidelt zu ſehen wünſchen, ift ein verjtändiger 
Stolz auf diefes unfer Land und eine Bejorgnis, es in der einen oder andern 
Weiſe durh alle in unjrer Gemalt befindlichen Mittel mehr und mehr unires 
Stolzes mwertzumadhen. Laßt uns fiegen im Wettlaufe um das internationale 
Wohlbefinden und den internationalen Wohlftand.. Laßt uns eine auserlejenere, 
beſſer erzogene, befjer einquartierte und beſſer ernährte Raſſe haben als fie irgendwo 
erijtiert; bejjere Schulen, befjere Univerfitäten, beſſere Gerichtähöfe, ja, und beflere 
Kirhen. In einem Worte: laßt unfer Richtmaß ein höheres fein, nicht im Jargon 
des Unterrichtödepartements, jondern in der Anerfennung der Menjchheit. Tas 
Richtmaß der Menjchheit ijt fein fo erhabenes, ald daß nicht ein edleres gedacht und 
erreicht werden könnte. 
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Wie Hätte num der Mann, der jo viel daran ſetzte, andre zu bilden 
und zu erziehen, nicht an fich ſelbſt weiterarbeiten jollen, und auch nicht nur 
an feinem Wiffen, fondern an jeiner Perfönlichleit? Auf einem Gebiete ver- 
folgen wir ihn am beutlichiten, auf dem feiner hiſtoriſchen Studien, die 
ipäter einen konkreten Abihluß in feiner Monographie über Pitt gefunden 
haben ?); denn daß jolde Studien für ihn nicht Selbftzwed waren, ift aus 
verfchiedentlichften Äußerungen zu entnehmen. Die Gejchichte, jagt er, ſei das 
Schatzhaus edler Vorbilder und glängender Inſpirationen; im befonderen diene 
da3 Studium von Biographien dazu, daß der Studierende eine genaue 
Schätzung feiner jelbjt erhalte. Ihn infpirierte Pitt; an diefem maß er ſich; 
an feinem Wejen wird er Willenskraft und Charakter geftärkt haben. Pitt 
al Menſch zog ihn in joldem Grade an, daß wir in der Art des Auf- 
tretend von Lord Rojebery Anklänge an diejen finden; Pitt ala Polititer und 
Ahnherr des reformierenden Konjervatismus blieb ihm fern. So begreift es 
ih, daß wir in dem Büchlein über Pitt vieles und Gutes über Pitts 
Handeln hören, aber nit das geringfte über Pitts politifches Denken; 
ſympathifiert Lord Rojebery in jeinem Denken doc viel mehr mit Burke, 
während fih mit Pitts politiicher Doktrin Lord Beaconäfield verftanden 
haben würde. 

Wie weit e8 Lord Rojebery inmitten diefer Beihäftigungen in den ftaat- 
lihen Dienst gezogen haben mag, entzieht ſich unfrer Beurteilung. Jedenfalls 
nahte die Stunde, die ihn in den Vordergrund gebracht Hat. 


3. Lord Roſebery als Staatsjefretär, als Premierminijter und als Hort 
der liberalen Oppofition. 


Bon 1885 an fteht Lord Rojebery in den vorberften Reihen: von Ende 
1885 bis Auguft 1886 ala Staatöfefretär des Auswärtigen Amtes in Glad— 
ftones drittem Minifterium, vom Auguſt 1892 bi8 März 1893 in gleicher 
Stellung in Gladftones letztem Miniſterium. Nach Gladftones endgültigem 
Rüctritt im März 1893 erreicht er die oberfte Höhe und wird Premierminifter. 
Er bleibt dann vom März 1893 bis Juni 1895 an der Spibe des britischen 
Staatöwejens; aber auch nad dem Sturze feiner Partei gehört er zu den 
leitenden Berfönlichkeiten ala einer der marfanteften und jelbftändigften 
Politifer im Lager der Oppofition. Denn er entwidelt ſich feit 1885 zu ſolch 
einem Politiker teil in weiterer Verarbeitung des ihm von Gladftone und 
Mill Gebotenen, teild im Ausbau des Liberalismus nad eignen Ideen. Ein 
Überblick über diefen ganzen Zeitraum ſoll fein ſtaatsmänniſches Streben 
und Wirken erkennen laffen. 

Abjeit3 von feinem Gefamtplane liegt die Tätigkeit, die er im Aus— 
wärtigen Amte verrichtet hat; bier hat er ſich amtlich zum erftenmal jelb- 
ftändig betätigt. Er ſprach fpäter von feiner intenfiven Liebe für diefen 
Poften; er liebte ihn, offenbar weil er etwas aus ihm zu machen verftand. 
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Dauernde Spuren wünſchte er mit der Prägung des Grundſatzes zu hinter— 
lafjen, den er als erſter liberaler Minifter vertrat, daß die auswärtige Politik 
von den Einflüffen der ‘Barteipolitit befreit werden müßte Er jtellte ala 
Leitfäße auf: In der Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten jei eine 
Kontinuität zu wahren; je weniger der Staatsſekretär ein nicht-politifcher 
Beamter wäre, defto beifer wäre es für das Land; er follte nah Möglichkeit 
Iprechen ala Wortführer der geeinten Nation ohne Unterjchied der Partei. 
Demgemäß ſchlug er eine Tonart an, wie man fie bei liberalen Minifterien 
nicht gewöhnt war; das Gefpenft des Krieges joll nad Äußerungen von ihm 
unter feinen Berivaltungen mehrmal3 am Horizonte erjchienen jein. Die 
Einzelheiten gehören noch nicht der Geſchichte an; nur ſei an Lord Rojeberys 
Vertrag mit Japan vom 16. Juli 1894 erinnert, als Borftufe zu dem heute 
vielerörterten engliſch-japaniſchen Bündnis. Sein folgendes Wirken fteht 
in einem inneren Zuſammenhange, der ji aus den Motivierungen feiner 
Handlungen erkennen läßt. Sein Grundmotiv bleibt die Erziehung des Volkes. 
Die Maſſen geiftig und phyſiſch zu heben, ift feine demofratiiche Tendenz. 
Gering jhäßt er die Bedeutung von Staat und Regierung. Bis zu einem 
gewiflen Punkte würden die Nationen allerdings von ihren Regierungen be- 
einflußt, aber nach einem gewifjen Punkte wären die Regierungen nichts als 
die gelegentlichen Emanationen der Nation jelbft; die Geſchicke der Nationen 
würden dur Urſachen gejtaltet, welche von den Regierungen unabhängig 
wären. Man jpredhe jo oft vom Staate, als wenn diejer die wohltätige Fee 
wäre; er wäre nicht? als die Nation unter einem andern Namen. Die 
Staat3einrihtungen will er jo weitergebildet wifjfen, daß jeder mit Hand 
anzulegen vermag. Er preift in hiſtoriſchem Rüdblid die Einführung des 
self-government; wäre das Volt Großbritanniens — jagt er 1882 — in dieſem 
Augenblid beffer, glüdlicher und reicher als feine europäifhen Nachbarn, jo 
verdanfe e3 dies vornehmlich dem langen Genuffe des self-government, welches 
es befähigte, zu wiſſen, was es brauchte, und es zu erlangen. Al Ausbau 
de3 self-government befürwortet er die Einrihtung von Grafichaftsräten, wie 
fie der radifal-fonfervative Bund zur Einführung bringt; feiner Sympathie 
für die neuen Organe kann er nicht deutlicher Ausdrud geben als damit, daß 
er die Wahl eines Erften Vorfibenden des Londoner Grafichaftsrates annimmt 
und dieſes Amt jahrelang bekleidet (1889—1892). Und hoch jchäht er bie 
Tätigkeit an ſolcher Stelle ein; in nicht entfernter Zukunft werde jeder, den 
es treibe, für das Allgemeinwohl tätig zu fein, die munizipale Arbeit der 
parlamentarifchen vorziehen. Die Grafichaftsräte würden, mit der Zunahme 
ſozialer Probleme wachſend, an Macht gewinnen, die ihnen da3 Parlament 
abzutreten hätte. Er ficht für fich bereits in jeinem Site im Grafſchaftsrate 
einen Erjaß dafür, daß er nicht im Unterhaufe tätig fein kann. Aber die 
Einrihtung von Graficaftsräten allein genügt nicht; es bleibt noch mehr zu 
tun übrige. Im Hinblid auf die Zukunft der Verfaſſung erhebt er die 
Forderung: ein Mann, eine Stimme Im Hinblid auf die Zukunft der 
Verwaltung vertritt er die Anfiht, daß ſyſtematiſch vorgegangen werben 
müßte, um alle lofalen Angelegenheiten an Lokalbehörden zu überweifen. 
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Je mehr ih von unferm politifhen Syiteme fehe, deito mehr bin ich davon 
überzeugt, daß in einem ausgedehnten Devolutionsverfahren unter Reichskontrolle 
das Geheimnis des fünftigen Betriebes unjres Neiches liegt. — Das Parlament 
wird fi) mit den fozialen Fragen zu befafien haben, nicht durch Zentralifation, 
fondern durch Dezentralifation. — Und er fährt fort: In dem gleichen Grundfage 
werden wir die Löſung vieler, wenn nicht aller unfrer inneren Schwierigfeiten 
finden; in erfter Reihe jteht in diefer Hinficht die Sache Irlands. 

Sp heftet er denn das Wort „Dezentralijation* auch auf das Banner 
feiner Reichspolitik; er verkündet geradezu: 

Ich glaube, daß die Aufrehterhaltung diejes Neihes abhängt nicht von der 
Zentralifation, fondern von der Dezentralifation, und daß, wenn Sie einmal diejen 
Pfad zu betreten beginnen, Sie unter gleichen Bedingungen Genugtuung an Schott— 
land und vielleiht an Wales zu geben haben werben. 


Zunächſt wird er aus diefer Erwägung zum eifrigften Verteidiger der 
Sladjtonefhen Home-Rule-Politik; e3 handle fih, bemerkt er hierzu, um den 
Kampf für Einigkeit und Freiheit gegen Zentralifation und Zwang. Nichts 
fei törichter ala die Anklage, daß die Liberalen das Reich zu zerftüdeln 
wünſchten, weil fie die iriſche Union zu löfen beabfichtigten. Nein, fie 
wünſchten die Einigkeit zu ftärfen und zu feftigen, denn ein fefteres Band 
als ein gejebgeberifcher Akt jeien Sympathie und Zuneigung, abgejehen davon, 
daß dafür gejorgt wäre, daß nad) Erteilung von Home-Rule das Reichs— 
parlament eine Suprematie über Irland bewahre. Was aber tun, wenn in 
der gejeßgebenden Körperſchaft das Oberhaus Schwierigkeiten bereitet? — Da 
antwortet Lord Rofebery, daß das Land feinen gejeßgeberifchen Einrichtungen 
entwachſen jei, während das Geheimnis feiner Erfolge in der Vergangenheit 
darin beftanden habe, daß da3 Wachstum des Landes mit dem feiner In— 
ftitutionen im Einklange blieb. Er denkt nun nicht daran, das Oberhaus 
aufzuheben, weil vieles für den Stand zweier Kammern ſpräche, aber er will 
e3 reformieren, um auch in ihm ein freieres Spiel der Kräfte zu ermöglichen. 
Er ſchlägt vor, e3 anders zufammenzufegen, damit es aufhöre, ein Anhängjel 
der Eonfervativen Partei zu fein, und will vor allem die Erblichkeit der Site 
abgejchafft willen, die eine Erblichkeit der Fähigkeiten und Tugenden voraus— 
jege, die nicht exiftiere. Weil ihm diefe Oberhausreform unentbehrli er- 
ſcheint, um das übrige durchzufeßen, jo begreift es fi, daß er in Bradford 
(Juli 1895) bemerfte 

Ich möchte jagen, daß dur mein ganzes politifches Leben hindurd das die 
Frage war, welder id die größte Bedeutung beigemefjen habe. 

Sp weit haben wir Lord Rofeberys Liberalismus vor uns, wie er alles 
in allem noch Gladftone zugefagt hat, fo verjchieden auch in mandem die 
Triebfedern beider Staatdmänner waren. Ihrer fachlichen Übereinftimmung 
entſprach ihre gegenjeitige Schäßung. Lord Rofebery verficherte, nad; Ausgang 
von Gladftones drittem Minifterium, daß er zu denen gehörte, die zu 
Gladjtone ein faſt unbegrenztes Vertrauen hätten, und Gladftone erteilte 
Lord Rojebery inmitten der Home-Rule-Agitation den höchſten Ruhmestitel: 
er bezeichnete ihn als den Mann der Zukunft für die liberale Partei. In 
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einer Hinficht hat Lord Rofebery nun aber noch — und das ift der letzte 
Zeil feines Programmes — in merklihem Hinausgehen über Gladftones 
Traditionen dem Liberalismus eine ganz neue Richtung gewiefen: in bezug 
auf die imperialiftiiche Bewegung. Er wird vermutlich feinen Plab in der 
Geſchichte der Liberalen Partei erhalten, je nachdem es ſich ala möglich er- 
weifen wird oder nicht, diefe Richtung im Einklange mit feinen andern 
Poftulaten aufrechtzuerhalten. 

Die Kolonialpolitif Gladftones und feiner liberalen Vorgänger wird 
unrichtig beurteilt, wenn man fie mit derjenigen der Mandeftermänner 
identifiziert, die von dem Kolonialbefite wenig mehr wiffen wollten, weil 
die Kolonien nad Aufhebung des Bevormundungsſyſtems nichts mehr ein- 
brachten. Auch Gladjtone hatte ftet3 ein Herz für das Neih, und jeine 
Erwiderung an die Jmperialiften hat eine Berechtigung, daß er mit Erteilung 
des colonial self-government die Zuneigung der Koloniften für das Mutter- 
land befjer gewahrt hätte, ala wenn er wider ihren Willen die Kolonial: 
regierung von Domwning-Street aus beibehalten hätte (Rede in Leeds am 
8. Oftober 1888). Aber für folgendes ging ihm der Sinn ab: für die 
Konjolidation und den Zufammenfchluß des Reiches wie auch für eine Aus- 
dehnung der kolonialen Territorien anders als durch eine jpontane Exrpanfion 
britijcher Koloniften. Eine Befignahme neuer Gebiete im Namen des Reiches, 
um alten Befitftand abzurunden und um der Befibergreifung europäiſcher 
Rivalen zuvorzukommen, iſt ihm allezeit höchſt unjympathifch geblieben. Von 
diefer Haltung weicht Lord Rofebery ab. Schon 1874 (gelegentli bes 
Kongrefjes in Glasgow) ftellt fih ihm die Frage, welches die beften Mittel 
jeien, um die Intereſſen des vereinigten Königreiches und der Kolonien enger 
aneinanderzufchließen; damal3 beantwortet er fie noch im Geifte Gladftones: 

Ich meine, dab das hauptjählide Mittel das iſt, Koloniften auszufenden, 
N würdig find des Landes, das fie verlafen, und der Beftimmung, die fie 
uchen. 

Aber bald danach wird die Wegſcheide ſichtbar. Zuerſt wohl bei der 
Transvaalpolitif im Jahre 1882, als er die Abmachungen mit den Boeren 
direft mißbilligt; dann hat er 1884 zu den Mitbegründern der „Imperial 
Federation League“ gehört. Von einer Reife nach den Kolonien ehrt er 
beim als leidenjchhaftlicher Vertreter der Idee eines imperialiftiichen Bundes 
und verfichert als folder, fo [oje und unbeftimmt wie bisher dürften die 
Beziehungen auf die Länge der Zeit nicht bleiben. Welche Maßnahmen 
faßt da die Liga ins Auge? Einen Wehrbund, der die Kolonien zu den 
Koften der Verteidigung des Reiches heranzieht, um ihnen dafür eine ver- 
fafjungsmäßig anerkannte Stimme in den Reichsangelegenheiten, bejonders in 
der auswärtigen Politik, zu fichern, Aus Vertretern des Mutterlandes umd 
der Kolonien fol ein Reichabundesrat (den Chamberlain in feinem Plane 
übernimmt) gebildet werden. Nichts will die Liga wiljen von einem Nähr- 
bunde, einem Zollvereine; aber aud in wirtjchaftspolitiicher Hinficht entfernt 
ſich Lord Roſebery in etwas von der bisherigen Free - Trade - Paifivität. Er 
ift für eine Politik des Fair- Trade in der ganzen Welt, das heißt für eine 
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Politik des billigen Entgegentommens aller Völker gegeneinander, je nad) den 
bejonderen Bedürfnifien der einzelnen Welthandelögebiete. Den Zufammentritt 
von SKolonialkonferenzen (jeit 1887) begrüßt er mit freudiger Genugtuung 
als Anfang einer „Imperial Federation“; er wünſcht, daß fie periodijch ſich 
wiederholen, und daß alle Fünftigen Anregungen von ihnen ausgehen. Diejen 
Beftrebungen jchließt fich feine offene Abjage an die Little Englanders an in 
einer harakteriftiihen Rede auf dem Bankett des Royal Colonial Institute 
(1. März 1893): 


Seit 1868 ift das Reich in fprungweifem Wahstum. Das ift vielleicht nicht 
ein Prozeß, den jeder mit ungemijchter Genugtuung beobadıtet. Es gibt zwei 
Schulen, die mit einiger Sorge das Wahstum unſres Reiches betrachten. Die 
eine beſteht aus jenen Nationen, welche etwas fpät auf den Schauplag treten und 
finden, daß Großbritannien einige der beiten Gebiete bereits abgejtedt hat. jenen 
Nationen möchte ich fagen, daß fie fich erinnern follten, daß unjre Kolonien, um 
einen befannten Ausdrud zu gebrauden, im Werte von Wiefengründen (at prairie 
value) in Befig genommen wurden, und daß wir aus ihnen gemacht haben, was 
fie find... . Aber es gibt nod einen andern Grund, aus dem die Ausdehnung 
unfres Reiches ſtark angegriffen wird, und der Angriff fommt von einer uns näher 
gelegenen Seite. Man jagt, daß unfer Reich bereits groß genug fei und feiner 
Ausdehnung bedürfe. Das würde wahr genug fein, wenn die Welt elaftifch wäre, 
aber unglüdliherweife ift fie nicht elaſtiſch, und wir find augenblidlih dabei. . 
Anfprühe für die Zufunft darzutun. Wir haben in Betracht zu ziehen, nicht 
was wir jebt gebrauchen, jondern was wir in Zukunft gebrauchen werden. Wir 
haben in Betradht zu ziehen, welches Land entweder von uns oder von einer andern 
Nation entwidelt werden muß, und wir haben uns zu erinnern, daß es einen 
Beitandteil unfrer Verantwortlichfeit und unjrer Erbihaft bildet, Sorge zu tragen, 
daß die Welt, ſoweit fie von uns geformt werden fann, den angelſächſiſchen und 
feinen andern Charafter erhalte... Wir haben über das Geſchwätz der Redner— 
bühne hinaus die Zufunft der Raſſe in das Auge zu faflen, deren Vertrauensmänner 
wir gegenwärtig find, und wir würden meiner Meinung nah in hohem Mafe in 
der uns auferlegten Aufgabe verfagen, wenn wir vor VBerantwortlichkeiten zurück— 
jhreden und es ablehnen würden, unjern Anteil zu nehmen bei einer Teilung 
der Welt, die nicht wir aufgezwungen haben, fjondern die und aufgezwungen 
worden it. 


Das find rein imperialiftiiche Klänge, in die allerdings gelegentlich auch 
wieder liberale Töne eindringen. 

„Das britiihe Reich“ — äußert er ein andres Mal — „tit fein zentralifiertes 
Neich; es hängt nicht von einem einzigen Autofraten oder einem einzigen Parla— 
mente ab, jondern ift eine ausgedehnte Sammlung von Gemeinjhaften . . . Einige 
Reihe haben auf Waffen geruht und andre auf Verfaſſungen; es ift der Stolz des 
britiihen Neiches, daß es auf Männern ruht.“ 

Wie weit Hat nun Lord Roſebery fi durchgeſetzt? Es läßt ſich 
noch nicht beurteilen, welche von den Keimen, die er verſenkt hat, auf 
fruchtbaren Boden gefallen find, und welche Saaten aus ihnen hervorgehen 
werden; vorläufig jehen wir nur, daß er äußerlich Fiasko gemacht hat. 
Denn von feinen Hauptforderungen ift nichts in Erfüllung gegangen: weder 
Home-Rule noch die Oberhausreform ; und auch die imperialiftiiche Bewegung 
geriet unter jeiner Leitung in eine Sackgaſſe. Das Programm des radifal- 
fonjervativen Bundes erwies fich als zeitgemäßer und zugkräftiger; ein guter 
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Zeil der einft liberalen Ariftofraten gejellte fih auf Grund desjelben zu den 
liberalen Unioniften, und den Arbeitermaffen wird Chamberlains Argumen- 
tation plaufibler gewejen jein. Das Minifterium Rojebery bot demnad 
nicht3 weniger al3 ein glänzendes Bild; perfönlide Reibungen und der 
Umftand, daß Lord Rofebery nicht im Unterhaufe jelbft die Leitung über- 
nehmen fonnte, machten ihm feine Stellung erft gar unleidlich!); es ift wie 
ein Aufatmen geweſen, als er fie niederlegen konnte. Seitdem übernimmt er 
die Miſſion, den Liberalismus auf eine fruchtbarere Herrichaftsperiode vorzu— 
bereiten, und wie hat er diefe Mijfion bisher erfüllt? 

Er mweift darauf hin, daß die liberale Partei vor anderm daran gehen 
müſſe, die Eintracht innerhalb ihrer Reihen wiederherzuftellen, und alles, was 
liberal im Lande denke, um jich zu jammeln: 

Denn das fann ih Ihnen als eine abjolute Marime jagen, daß eine geeinte 
Partei hinter einem untergeordneten Führer wirkjamer ift als eine geipaltene Partei 
unter dem beiten Führer der Welt. 

Weiter joll der Liberalismus als ſolcher ſein Programm entjprechend 
demjenigen von Lord Rojebery erweitern: 

Sch glaube, daß, wenn der alte liberale Geift vereinigt würde mit dem neuen 
imperialiftifchen G®eijte, endgültig und namentlih, wie ich glaube, daß es weſentlich 
im Denten der Nation der Fall ift, jo würde die liberale Partei ſogleich das ver- 
lorene Übergewicht wiedergewinnen und eine Zukunft haben, die mit den reichiten 
Traditionen der Vergangenheit wetteifern würde, 

Dann erklärt er jenes Moment, das den Auseinanderfall der Partei 
im Jahre 1885 verurjachte, für bejeitigt; er fündigt das Bündnis mit den 
ren, weil dieje fi im Boerenfriege auf die Seite der Gegner des Reiches 
geftellt hätten. Von dem Zugeftändnis eines unabhängigen Parlaments 
darf nicht die Rede jein. Im übrigen verzichtet er auf die Neuaufftellung 
eines ausführlicheren grundjäßlichen Programms, weil der Sadje des Libera- 
lismus beſſer gedient würde mit der Konzentration auf praftiiche Reformen 
al3 mit einer Summe von Borfchlägen, die man auszuführen nicht in der 
Lage jei. Das Motto der praktijchen Reformarbeit, zu der er anregt, 
ift: Wirkſamkeit! AN die Behörden, die während des Krieges verjagt 
haben, ſollen, um leiftungsfähig zu werden, einer furchtlofen Reform unter— 
zogen werden. Als Vorbild empfiehlt er Deutjchland, das unendlich 
wiflenjchaftlicher und unverdroffener jtrebjam jei als England. Chamberlains 
großem Plane gegenüber verhält er fi) ablehnend, wenngleich er zugibt, daß 
auch er nicht zu denen gehöre, die den Freihandel als eine Art von Berg- 
predigt und als Beftimmung der göttliden Vorſehung anjähen. Er hält den 
Zollbund ſachlich für ſchädlich, ohne daß er allerdings bisher angegeben hätte, 
wie er ſich angefichts der Haltung der Kolonien die Löfung der Schwierig- 
feiten denkt. Sein „liberaler Imperialismus“ Tiebt nicht die ſcharfen Formu— 
lierungen. 


) Über die Leiden eines Premierminifters äußert er fich in einer Beſprechung ber Thurs⸗ 
fieldſchen Peel-Publikation: Sir Robert Peel (reproduced from the Anglo-Saxon Review) 
London 189. 
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Was ift Imperialismus? Imperialismus, gefunder Imperialismus, unter: 
fhieden von dem, was ich den wilden Imperialismus (wild-cat Imperialism) nennen 
möchte, ift nichts ald das — ein weiterer Patriotismus. 


u TE 


Ob diejer Liberalismus und fein Gedeihen — auf diefe Überlegung werden 
wir zuleßt hingewieſen — vorteilhafter für und Deutiche fein würde als die 
Herrſchaft des radifal-Eonjervativen Bundes? Wer will die Frage beant- 
worten? Was wir Kar vor Augen jehen — und aud das ift lehrreidh 
genug — ift die Tatſache, daß der Liberalismus Roſeberys und der Konſer— 
vativismus Chamberlains, troß ihrer in der Natur des Parteiweſens liegenden 
verichiedenen Wirkjamkeit, in etwas auf gleiche Beftrebungen hinausgeführt 
werden: auf einen gleichen Grad jozialen Empfindens für alles Angelſächſiſche 
und patriotifcher Bereitwilligfeit für das Reih. Da liegt denn wohl — was 
auch die Zukunft bringen möge — in der Pflege eben derjelben Eigenfchaften 
jeitens unfrer Parteien zu gunften unfrer Intereſſen die befte Fürforge gegen 
die Gefahr, daß unfer Wohl in Berührung mit engliichen PBarteiftrömungen 
geſchmälert wird. 


Japan im Lichte feiner bildenden Kunf. 


Betrachtungen eines Laien. 
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R. von Janfon. 





II. Die Bildhanerkunft. 


Die alten Shinto-Tempel enthalten feinerlei Bildwerke, und man nimmt 
an, daß die Bildhauerei überhaupt erft durch den Buddhismus nah Japan 
gefommen ift. Allerdings hat man in der unmittelbaren Umgebung von 
Gräbern Menſchen und Tiere in höchſt primitiver Weife darftellende Figuren 
von Stein und Ton aus jehr alter Zeit gefunden, indefjen Liegen keine Anzeichen 
vor, daß dies der Anfang einer jelbftändigen Entwidlung geweſen fei. 

Wieder von Nara ausgehend, wo buddhiftifche Kunft und Kultur fich 
zuerſt Eonzentrierten, finden wir in dem dort 1896 eröffneten Mufeum eine 
Reihe von religiöjfen alten Bildwerfen, die entweder aus China oder Korea 
eingeführt oder ſolchen Vorbildern unmittelbar nachgebildet find. Entſprechende 
Schäße wurden ein Jahr fpäter im Mufeum zu Kyoto und aud im Ueno— 
Mufeum in Tokyo zufammengebradt, das allerdings für Bildhauerei am 
wenigften bietet. Diefe Sammlungen entftanden, ald man ſich darauf befann, 
welcher Barbarismus in dem Bilderfturm lag, der mit der Wiedererhebung des 
Shintoismus Hand in Hand ging. Die Gleichgültigkeit der Regierung ver- 
wandelte fi in liebevolle Fürforge für die alte Kunft; man rettete, was 
noch zu retten war, inventarifierte und ficherte auch Kloftereigentum in den 
Mufeen. 

Zwiſchen den zahlreichen Götter- und Heiligenbildern des buddhiftifchen 
Kreifes, deren Abhängigkeit von einem Muſter jofort in die Augen fällt, 
nimmt man in Nara zwei mit trodenem Lad auf Holz gearbeitete und 
bemalte Figuren fitender Priefter wahr, angeblich Selbftporträts der Künſtler, 
nämlich des Priefters Gien und des Gyogi Bofatfu'). Beide, von äußerfter 


ı) Boſatſu (Sanskrit: Bodhijatva) ift ein Heiliger Mann und Schüler Buddhas, der einft 
ein Buddha zu werden anftrebt. 
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Natürlichkeit, frei von allem Schematifchen , befunden eine großartige Natur— 
auffaffung und Fähigkeit zu jcharfer Charakteriftil; jedenfalls haben die 
beiden heiligen Männer nicht geftrebt, ſich zu verichönern. Die Entftehung 
diefer Bildwerke wird auf einen Tempelwettftreit zurüdgeführt. Nun Iebte 
der bubddhiftiiche Abt Gyogi Bofatfu von 670—749 und war ein geborener 
Koreaner; ihm werden außer Holzſchnitzarbeiten auch technifche Erfindungen, 
3. DB. die der Töpferfcheibe, zugejchrieben,, was doch wohl nur bejagt, daß er 
fie aus Korea mitbradte. Sein Wirken fällt mit der Überfiedlung des Hofes 
nad Rara und dem Aufblühen des Buddhismus dortjelbft zufammen, deffen 
Anfänge in Japan allerdings bis ind Ende des ſechſten Jahrhunderts zurüd- 
gehen. Wir lernen hieraus, daß mit der bubdhijtifchen, in dogmatiſche Bande 
gefeffelten Kunft auch eine profane, ganz naturaliftifche ihren Einzug hielt. 
Da es an einer Förderung der Bildhauerei durch öffentliche Denkmäler fehlte, 
deren erſtes etiva vor zwölf Jahren errichtet wurde, jo blieb auch diejer Zweig 
auf das Kloſter bejchränft und fand demnächſt in der Kleinkunſt und im 
Kunftgewerbe feine Hauptentwidlung. 

Die religiöje Bildhauerei hielt naturgemäß an überlieferten Formen feft, 
und in ihr find am meiften die verjchiedenen einwirfenden älteren Elemente 
Perfiens, Griechenlands und Indiens, jowie Chinas und Korea wiederzu— 
erkennen ; indeffen hat e8 den Anjchein, als Habe hier eine Art Rüdbildung 
und Beredlung unter Abftreifung hinefiicher Verzerrungen ftattgefunden, was 
fih zum Zeil aus dem unleugbaren NRaturfinn und angeborenen Geſchmack ber 
Japaner erklärt, zum Teil aus dem Umftande, daß die Verkündiger der neuen 
Religion vielleicht einzelne rein gräfo-bubdhiftiiche Bildwerke mitbrachten, wie 
ja auch feftgeftellt ift, daß gerade zur Zeit der Anfertigung des großen Buddha 
in Nara Priefter unmittelbar aus Indien und Siam eingetroffen waren. 
Das griehijche Element ift vor allem im Faltenwurf der Gewandung zu 
erkennen, die, der öftlihen Lanbdesfitte zuwider, einen großen Zeil der Bruft 
freiläßt. Beſonders auffallend ift der griediiche Gewandtypus in einer 
Reihe ftehender Holzftatuen von Mondoſhi im Mufeum zu Nara, Buddha- 
ſchüler darftellend. Dasfelbe gilt von einem dort befindlichen Bildnis des 
Nichiren, das dem faiferlichen Prinzen und zeitweije Regenten Shotoku Taiſchi 
(572—621) zugejchrieben wird, jowie von einer entzüdenden Kinderftatue, die 
als „Eaiferliher Prinz Shotofu im Alter von zwei Jahren“ bezeichnet ift. 
Die Köpfe jener Heiligen find faft gar nicht indivibualifiert, und noch weniger 
diejenigen der verſchiedenen Buddhas. Das Geficht weit vom oftafiatijchen 
Typus ab, und nicht jelten deutet ein Heiner, gelocdter Schnurrbart geradezu 
auf das indifche Fürftenoriginal Hin. Derjelbe Kopf wiederholt fich nicht nur 
bei den Bofatfus, jondern auch — einjhließlic jenes Schnurrbart3 — bei 
der Göttin der Gnade, Kwannon, der man erft in neuerer Zeit einen mehr 
madonnenhaften Ausdrud zu geben beftrebt ift. Übrigens gleicht auch ihr 
Körper faft einem männliden, und in der Tat war Kwannon urſprünglich 
als Gott und nicht ala Göttin anzufehen. Das durch die altchinefiiche und 
die koreaniſch-japaniſche Kunſt gehende Feithalten an dem der japanischen 
Landesgewohnheit nicht entiprechenden Schnurrbart ift um jo merkwürdiger, 
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als er in Indien jelbft unter dem griechiſchen Einfluß der Gandhara-Schule 
verſchwand und nur noch für Darftellungen des Prinzen Gautama vor 
getvonnener Erkenntnis verblieb. Der Unterfchied der einzelnen Geftalten 
befteht eigentlih nur darin, ob fie auf einer riefigen Lotusblume fißen oder 
ftehen, in der Haltung der Hände, in einzelnen unterſcheidenden Attributen 
und dem Wechjel zwiſchen dem runden Heiligenfchein und dem den ganzen 
Körper umgebenden in Form der hriftlichen Mandorla. Der Schädel Buddhas 
bat einen eigenartigen, hohe Weisheit bedeutenden Auswuchs und ift mit 
geringelten Locken bejeßt; die Augen find niedergefchlagen, und auf dem 
Antlitz lagert der Ausdrudf einer unzerftörbaren Ruhe. Der indifhe Kanon 
hat für den Gautama Cakyamuni!) 32 „große” und 80 „Heine Schönheits— 
zeichen“ feitgeftellt, die mit unfern Begriffen von Schönheit nicht? zu tum 
haben. Bei einer in allen Einzelheiten jo begrenzten Kunft und bei unend- 
licher Wiederholung desjelben Gegenftandes mußte der urfprünglich fontem- 
plative Ausdrud zu einem völlig gleihgültigen werden, was ja mit ber land- 
läufigen Auffaffung von dem zu erreichenden höchſten Seligfeitszuftande 
übereinzuftimmen ſcheint. So roh ift aber die Lehre felbft keineswegs; nad 
derjenigen bes jüdlichen Zweiges des Buddhismus befteht nämlich die erfte 
und niedrigfte Stufe der Meditation (Dhyana) in der Befreiung von Sinnlich- 
feit und Sünde, wobei aber noch ein Zuftand der Freude und des Glüds, 
entjtanden aus dem Leben in der Einfamkeit, doch voll von Betradhtung und 
Forſchung, herricht, während die vierte und höchfte Stufe folgendermaßen 
bejchrieben wird: „Die vierte Dhyanaftufe ift die Reinheit in Gleihmut und 
Erinnerung, ohne Sorge und ohne Freude, nachdem die vorhergegangene 
Freude und Sorge aufgehoben find durch die Bejeitigung deflen, was Freude 
macht, und nad Bejeitigung defien, was Kummer bereitet“). In Japan 
herricht num allerdings nicht die Lehre des füdlichen, fondern die des nörd— 
lichen Zweiges (Sanskrit „Mahayama“, japanisch „Daijo“), indeffen liegt der 
wejentliche Unterfchied beider Lehren nicht in der Definition der in letzterer 
von vier auf fünf vermehrten Dhyanas. Als kennzeichnend möge eine Stelle 
aus einer auf dem Standpunkt des Mahayama ftehenden, in japaniſcher und 
engliicher Sprache verfaßten Schrift?), dienen, die in der „Fünften National- 
Induſtrieausſtellung“ zu Oſaka dur einen buddhiftifchen Mönch in derjelben 
Weife, wie e8 bei uns mit chriftlichen Traktätchen geichieht, an Europäer 
verteilt wurde: 

In den heiligen Büchern wird Buddhas Perfönlichkeit von verfchiedenen Gefichtäpuntten 
behandelt. Die Hauptpunkte find zwei: Ungerftörbarfeit und ewige Glückſeligkeit; die erftere ift 
der Gegenfah zu dem von „Urfache und Bedingung” regierten Zuftande, die letztere zu Wechſel 
und Leid, die der Welt eigen find. Wir können uns nicht jelbft von Leid und Wechjel löjen, 
weil wir auf Erden geboren find und von unreinen Handlungen berftammen. Der Buddha, der 





) D. h. aus dem Geſchlechte der Gakya. 

2) Nah „Buddhiftiiche Kunſt in Indien”. Bon Albert Grünmwedel. Berlin, 
W. Spemann. 1900. 

*”) The light of Buddha by S. Kuroda. Published by Dairoku-Kyoku-Kyomusho. 
Osaka, Japan. 36th Year of Mij. 1903, 
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ſich ſchon felbft von diefen Banden befreite, hat das Nirvana erreicht, in bem er ruhig und 
glüdlich lebt. Er ift ewig, weil er ein für allemal die ewige Wahrheit erreicht hat und fie für 
immer fein eigen ift. In der Zat war er ſowohl veränderlich als vergänglich, denn ala geſchicht— 
licher Buddha ftarb er in feinem achtzigften Jahre. Solange wir ihn von diefem Geſichtspunkte 
betrachten, find wir natürlich geneigt, zu jagen, daß er feinen Anſpruch auf unſre Verehrung 
hat. Wenn wir indeffen an Buddha nur als gejchichtliche Perfönlichkeit denten, ift unſer Gefichtö« 
punkt einfeitig, und man fann von und nicht jagen, daß wir das Weſen Buddhas berührt haben. 
Der Buddha, den wir verehren, ift der, der die Emigfeit, Ungerftörbarkeit und unfaßbare Größe 
hat. Dan darf nicht annehmen, daß wir uns geftatten, von dem geichichtlichen Buddha als der 
Verehrung unwürdig zu fprechen. Der Punkt, auf den wir eure Aufmerkſamkeit Ienten möchten, 
ift, dab wir die wahre Natur Buddhas in der gefchichtlichen Perfönlichkeit erfennen. In andern 
Morten: der geſchichtliche Buddha ift die Vereinigung zweier Charaktere, eines übernatürlichen 
und eines natürlichen. Aus diefem Grunde erweijen wir auch dem gefchichtlichen Buddha Ehre. 

Diefer Teil der rein philofophiich gehaltenen Schrift könnte faft einer 
Hriftliden Abhandlung entnommen fein. Um jo mehr wirkt e8 mie ber 
triviale Schluß eines ſchwungvoll begonnenen Heineſchen Gedichtes, wenn ala 
Kernpuntt der Mahayana-Lehre enthüllt wird, daß es zur Erlangung ber 
buddhiftiichen Seligkeit volllommen genügt, den Namen des Buddha Amitabha 
inbrünftig zu wiederholen. Das führt uns zu einer der am häufigften dar- 
geftellten Formen des Buddha, nämlich des Amitabha, wie der Sanskritname 
ift, japanisch Amida, äußerlich gekennzeichnet durch die im Schoß Tiegenden, 
mit den Daumen und daran gejchlofjenen Fingern ſich berührenden Hände. 
Die Erklärung diefer Gottheit ift nicht leiht. Die Mahayana » Lehre nimmt 
nämlich entjprechend den fünf Stadien des Dhyana über dem niederen Götter- 
himmel noch fünf Dhyani- Himmel an, entjprechend den fünf menschlichen 
Buddhas, von denen vier, immer dasſelbe lehrend, in großen Perioden auf- 
einander gefolgt find, zulegt Gautama, und deren fünfter Maitreya noch 
folgen joll, ala Meſſias das Beftehen der gegenwärtigen Welt abjchließend. 
In jedem diejer Himmel thront ein myſtiſches Gegenbild, gewiſſermaßen der 
spiritus rector des betreffenden Buddha, nebft einem Nachfolger, Dhyani— 
badhifatva. Das Gegenbild Gautamas ift Amitabha, der Ausfluß des Lichts. 
Der Volksglaube hat diejer Gottheit einen befonderen Grad des Wohlwollens 
bindiziert; fie ift gegenwärtig neben der Kwannon, der Göttin der Gnade, 
die populärfte, was fich bereits aus der alleinjeligmachenden Gebetsformel der 
herrſchenden Lehre erklärt. Für den, der fie wörtlich nimmt, ift e8 überaus 
leicht, die Seligfeit zu erringen, wenn auch zweifellos urfprünglich ein tieferer 
Sinn damit verbunden ift, der vielleicht biß zu einem gewiſſen Grade an die 
Lehre don der Rechtfertigung durch den Glauben anklingt. Die befanntefte 
Darftellung des Amida ift der fogenannte große Daibutju zu Kamakura, ein 
Bildwerk, das durch jeinen Ausdrud in der buddhiftiichen VBildnerei vielleicht 
einzig dafteht. Die Großartigkeit der Auffaffung und das gewaltig Monu- 
mentale werden auf jeden Bejchauer wirken, jo daß man geneigt ift, ihn 
überhaupt den größten Kunftwerken der Erde beizugejellen. Es liegt nahe, 
einen Vergleih mit den Beftrebungen der hriftlichen Kunſt zur Darftellung 
des Erlöjers Ju ziehen; aber das Weſen der Darzuftellenden ift doch, troß zahl- 
reicher und naher Berührungspunkte, ſchließlich ungemein verfchieden gedacht, 
und dem entjpricht auch ein volllommen abweichender Weg, den in beiden 
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Fällen die Kunft genommen bat, bezeichnend auch für den grundjäßlichen 
Unterfchied weftlicher und öftlicher Lebensauffaffung. Auf der einen Seite der 
Menſch gewordene Sohn Gottes, in Dürftigkeit geboren, in und mit bem 
Volke lebend, lehrend und zur Erlöjung der Menjchheit in einen qualvollen 
und erniedrigenden Tod gehend — auf der andern Seite der Fürſtenſohn, der 
dem MWohlleben entflieft, um in freiwilliger Armut in der Einſamkeit durd 
Nachdenken zur Wahrheit zu gelangen, gleichfalls Ichrend und in hohem Alter 
in dad Nirvana eingehend, d. 5. eines natürlichen Todes fterbend; dort eine 
Lehre der Selbjtverleugnung und Liebe, verbunden mit dem Glauben an einen 
lebendigen Gott, der auch des einzelnen Schidjal leitet, und an ein bewußtes 
Hortleben nach dem Tode — bier gleichfalls eine Lehre des Mitleids und der 
Liebe zu jedem lebenden Wejen, aber urjprüngli ohne einen Gott und ohne 
Unfterblichfeit der Seele, feine grobfinnliche Seelenwanderung wie die bes 
Brahmanismus und des buddhiſtiſchen Volksglaubens, ſondern ein Entfteben 
neuer Eriftenzen aus den Elementen der in demjelben Augenblid aufgelöften 
alten, als höchſter Lohn ſchließlich das Eingehen zum Nirvana, d. h. Aus: 
klingen und Aufbhören, und für einzelne, die fich zu bejonderer Bolltommenbeit 
durchgerungen haben, die Erreihung der Stufe eines Bodhifatva oder gar 
Buddha — und doc felbft die Eriftenz im Dhyanihimmel nur die Glüd- 
jeligfeit der Refignation; dort tätiges Leben — hier Beihaulichkeit, und in 
diefen Stichworten die Gegenjäte ber Völker. E3 Liegt auf der Hand, wie 
anders jo verſchiedene Auffaffungen die Kunft beeinfluffen mußten. 

Gewiß war auch die altchriftliche Kunft lange Zeit eine völlig gebundene; 
fie griff zuerft — gewiffermaßen ratlos — nad) antiken Formen und verjchmähte, 
bei dem Unvermögen, Chriftus perfönlich darzuſtellen, nicht, ihn durch heidniſche 
Gottheiten zu jymbolifieren; erft allmählich, in Anlehnung an klaſſiſche Vorbilder, 
ſchuf fie fi) eine ftarre, jeder Individualität entbehrende Jdealgeftalt. Nach 
verſchiedenen ſchwächeren Beftrebungen durchbrach der große Giotto, eigentlich 
ihon vorher Gavallini, den Bann, und es entftand nun ein unentmwegtes oder 
doc immer wieder aufgenommene und ſelbſt heute in unfrer indifferenten 
Zeit nicht ganz ruhendes Streben nad) der Schaffung einer Geftalt des Erlöiers, 
twie fie deffen Weſen zu entſprechen jchien. Je nach dem Können und auf 
nad dem kirchlichen Standpunkt des Betreffenden waren dieje Darftellungen 
mehr oder weniger individualifiert; man fann aber wohl jagen, daß das 
Streben nah Individualifierung ein zunehmende war und namentlich heute 
in Übereinftimmung mit der gefamten Lebensauffafjung im Vordergrunde fteht. 
Damit find wir zu einem der ſchärfſten Gegenjäße zwijchen Welten und Often, 
zwiichen Europa und Afien gelangt, einem Gegenjaß, der infofern ſich beftändig 
gefteigert hatte, ala das Streben, die Geltung des Individuums zu betonen, 
bei uns immer mehr zugenommen hat, während in dem gejamten Afien bie 
vor nicht langer Zeit alles beim alten geblieben if. Trotz vieler Moderni- 
fierungsausfchreitungen und der Hinneigung zu amerifanifchen Sitten, an denen 
die Jugend des neuen Japan Gejhmad gefunden hat, weil der äuferfte 
Gegenſatz zu dem biöher Beftehenden einen unwiderſtehlichen Reiz ausübte, 
fteht nach japanischer Anſchauung auch heute die Familie noch immer Hoch über 
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dem Individuum; die ganze Moral beruht auf dieſer Anſchauung und auf 
der damit zuſammenhängenden Verehrung der Vorfahren. Noch heute werfen 
ernſt zu nehmende japaniſche Schriftſteller die nicht immer richtig verſtandene 
Stellung des Individuums in Europa uns als eine inferiore und eigentlich 
unmoraliſche Auffaſſung vor. Unter dieſen Umſtänden iſt es leicht verſtändlich, 
wenn die bildende Kunſt von einer Individualiſierung Buddhas und des 
zugehörigen Götter- und Heiligenkreiſes überhaupt ſo gut wie Abſtand genommen 
hat. Zum mindeſten ſind die von japaniſchen Kunſtgelehrten behaupteten 
Beſtrebungen und Erfolge auf dieſem Gebiet!) für ein europäiſches Laienauge 
faum wahrnehmbar. In der chriſtlichen Kunſt wird der Heiland nicht nur 
von den verjchiedenen Künftlern anders aufgefaßt, fondern auch derſelbe Künftler 
ftellt ihn bald als jpielendes Kind, bald als Lehrer in voller Manneskraft, 
bald als den „Schmerzensmann“, unter Qualen fterbend, auferftehend und 
ichlieglich als Weltrichter dar. Auf indifchen Reliefs können wir wohl aud 
die Geburt Gautamas und Szenen aus feinem weltlichen Leben bargeftellt 
jehen, dann Wunder, die er jpäter übte umd jchließlich fein Nirwana; ſelbſt 
eine Veränderung des Typus feit dem Beginn feines heiligen Lebenswandels 
ift wahrzunehmen. Damit fchließt aber das Perfönliche ab, und auch die rein 
menschlichen und individuellen Züge ſcheinen nicht nah Japan übertragen 
worden zu fein, weil fie mit der Lehre eigentlich nichts zu tun Hatten und 
das perjönliche Jntereffe, das der Indier an dem biftorifchen Landsmann 
nahm, in weiter ?yerne fehlte. Außerdem ift in Japan aber auch die monu— 
mentale erzählende Darftellungsweife, ala welche ſich das Relief charakterifiert, 
höchſt jelten und auf Holzichnigereien beſchränkt. Am charakteriftiichften ift es 
vielleicht, daß der Kopf eines in das Nirvana eingehenden Buddha fich von 
dem eines auf der Lotusblume ftehenden oder fitenden nicht unterfcheidet, und 
daß jelbft die Figur mehr eine umgelegte ftehende al3 eine liegende ift; dieſe 
Darftellung des Nirwana ift übrigens nicht fpezifiich japaniſch, jondern bereits 
indiih. Der einzige mir befannte Fall, in dem ein großes Empfinden, 
eine tiefe Auffaffung der Religion in ein japanifches Kultusbild, aud ohne 
bervortretende menjchliche Individualifierung, gelegt erjcheint, in dem alſo der 
Bildhauer fi) eine entſprechende Aufgabe geftellt hat wie die chriftlichen 
Künftler, ift jener Amida zu Kamakura. Die in der vorgejchriebenen Haltung 
auf einer Lotusblume fißende Kolofjalftatue von Bronze von faſt fünfzig 
engliihen Fuß Höhe ift aus einzelnen Gußftüden zufammengejegt. Zum Glüd 
ift der fie umgebende, nad) Ausweis der übriggebliebenen Grundfteine 
höchſt enge Holztempel ſchon vor langer Zeit abgebrannt, fo daß man das Bilb- 
werk inmitten einer herrlichen Natur ungejchmälert im hellen Sonnenlicht fieht. 
Unwillfürlic) hemmt man feinen Schritt auf dem gemwundenen Wege, wenn 
zwiſchen den Bäumen der Koloß mit dem rätjelhaften Antli auftaucht. 
Zuerft glaubt man nur Ruhe — nicht die Ruhe des Toten, auch nicht bes 


1) Das bei Gelegenheit der Parifer Auäftellung 1900 von der japanifchen Ausftellungs«- 
fommiffion veröffentlichte, jehr wertvolle Prachtwerf „Histoire de l’art du Japon“ behauptet 
das Borhandenfein entichiedenerer Abwandlungen, ald e8 mir zu erlennen bergönnt war. 

Deutihe Rundſchau. XXX, 8. 16 
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Schlafenden, nein, die des wachend fich gegen die Außenwelt Verſchließenden — 
in dem leicht nach vorn gebeugten Antlig mit den jcheinbar gejchlofienen 
Augen wahrzunehmen; aber ein merkwürdig hoheitsvoller, faſt mitleidiger Zug 
umfpielt den Mund, und wenn man ganz nahe berantritt, erfennt man, def 
die Augen doc geöffnet find und unter den tief herabhängenden Liden 
nad) unten ſchauen. Was wollte der Künftler hineinlegen? Bielleiht: „Müht 
euch nicht umſonſt, ihr armfeligen Menſchen auf Erden, um die Löfung der 
euch ewig verjchloffenen Rätſel!“ Ein andrer mag andre in dieſem Antlıt 
lefen — etwas Großes ift e3 jedenfalls und anjcheinend mehr noch als der 
abgeflärte Zuftand des Dhyanihimmels!). 

Das Bildnis ftammt aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, unmittelbar 
vor der Zeit des Giotto und Dante. Indeſſen während jene großen Männer 
fruchtbringend wirkten und eine Grundlage ſchufen, ohne die jchwerlid bie 
„Renaiffance“ möglich geweſen wäre, ift hier von einer Weiterwirkung des 
ungenannten Künftler3 nichts zu ſpüren. Bezeichnend aber ift e3 doch, da 
das prachtvolle Buddhabildnis gerade zu jener Zeit in Kamakura entftanden 
ift. Diefer Ort war die Refidenz der erften Shogune aus der Familie der 
PMinamoto, während der machtloſe Mikado in Kyoto refidierte, nachdem Nare 
als Hauptjtadt aufgegeben war. Die Nachfolger des erften Shoguns Noritomo 
verfielen in weichliches Leben, und die eigentlide Machtausübung ging für ein 
Sahrhundert auf die fogenannten „Regenten“ der Hojo-Familie über, jo daf 
drei Herricher nebeneinander beftanden, von denen nur einer Gewalt hatte. 
Naturgemäß hatte der Hof in Kamakura feinen eigenen Kunftkreis, und unter 
der Herrichaft des Kriegers Yoritomo, mit der das feudale Zeitalter Japans 
beginnt, kam ein fräftigeres und realiftifcheres Element in die Kunft. Run 
ift aber der „große Daibutju“, wie jener Amida im Vollamunde heikt, erſt 
ein halbes Jahrhundert nach jenem Shogun, zur Zeit feiner ſchwachen Nadı- 
folger entjtanden — aud) der Höhepunkt grieifcher und römiſcher Kunft fällt 
nicht mit dem der politifhen Macht zufammen. 

Die übrigen Buddha-Darftellungen in Holz, aus zufammengefügtem 
getriebenem Blech oder in Bronzeguß, ſowie die verfchiedenen Boſatſus (Bodhi⸗ 
ſatvas) erjcheinen dem Laien recht eintönig, jo jehr fie für den Gelehrten, der 
den griechiſchen, indiſchen, tibetanischen, chineſiſchen und koreaniſchen Elementen 
nachforſcht, oder den Deuter der Handhaltung (Mudra) und der verſchiedenen 
Attribute von Intereſſe ſein mögen. 

Die älteſten in Japan hergeſtellten Bildwerke ſind noch höchſt unfrei und 
von unvollkommener Technik, die Verbindung zweier getriebener Platten von 
Meſſingblech zu einer Statue vermehrt den Eindrud des Steifen und Unbe— 
bilfliden. Das nad Angabe der Priefter ältefte in Japan hergeftellte plaſtiſch 
Bildnis des Gautama ift in Bronze gegoffen und befindet fih im Horyugı: 
Klofter bei Nara. Nach einer Inſchrift ift es 623 n. Chr. bergeftellt, und zwar 


) Hans Haas fieht in feiner hochbedeutenden „Geſchichte des Chriftentums in Japan“ ber 
unübertroffenen künftleriichen Ausdruck der refignierten Stimmung der Zen- Sekte, die man di 
Quäfer des japanifhen Buddhiamus genannt hat. (Supplement der „Mitteilungen der Deutſches 
Gefellihaft für Natur: und Völkerkunde Oſtaſiens“. Zofyo 1902.) 
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in Erfüllung eines Gelübdes des zwei Jahre vorher verftorbenen Shotofu, 
ber jelbft viel Beſſeres zu fchaffen verftand als dies des Lebens entbehrende, 
unjympathiiche Werk des Shibakuro. 

Das riefige, bereits bei Gelegenheit der Schilderung des Todaiji-Tempels 
erwähnte Buddhabild ift 749 n. Chr. angefertigt ; der franzöfiſche Kunfthiftoriker 
Gonje!) gibt ihm, abgefehen von dem aus fpäterer Zeit datierenden, ſehr 
bäßlichen Kopf, auch Fünftlerifch den Vorrang vor dem in Kamakura; die 
Dunfelheit de3 Raumes macht es ſchwer, da3 zu erkennen; auch vermag id 
mid des Eindruds einer unverhältnismäßigen Größe der Hände nicht zu 
erwehren. Geradezu abjchredend wirkt ein andres Kolofjalwerk, ein aus dem 
zwölften Jahrhundert ftammender riefiger Buddhakopf von Holz im Daibutju-den 
in Kyoto. Am abftoßendten aber erfcheinen uns die Kwannon-Statuen mit 
elf Köpfen, darunter jogar ein Pferdekopf, und zahlreichen Armen. Die über- 
zähligen Köpfe find noch in disfreter Weife ganz Klein, wie Zeile der Frifur 
des Hauptkopfes, dargeftellt ; die ohne Rüdficht auf Anatomie (gleich den Flügeln 
antiker Genien und chriſtlicher Engel) angefügten vielen Arme, die allerdings 
auch bei Buddhadarftellungen vorfommen, geben dem Ganzen etwas Inſekten— 
haftes. 1001 derartige vergoldete Statuen find in dem einem Ererzierfchuppen 
gleihenden Tempel San-ju-ſan-gen-do in Kyoto vereint. Sie tragen außerdem 
noch Eleinere Bilder derfelben Göttin auf dem Haupt oder in den Händen, 
fo daß die Gefamtzahl auf 33333 fteigt. Der Anblid ift im höchſten Grade 
unerfreulih; man glaubt eine Sammlung riefiger Käfer zu jehen, — aud) der 
Gedanke, daß alle diefe zahllojen Arme Gnade jpenden jollen, ift ein Zuviel 
des Guten. Ich muß aber feftitellen, daß ſolche Scheußlichkeiten doch eine 
Ausnahme find und daß im Gegenjat zu China der Eindrud der japanijchen 
Tempel im großen und ganzen ein würdiger if. Das gilt jogar von der 
Riejenftatue der Kwannon in Kamakura, die man leider in dunfelm Raum 
nur duch Beleuchtung der einzelnen Zeile durch Laternen mühjam erkennen 
fann. 

Ich bin weit entfernt davon, hier einen Abriß japanisch-buddhiftiicher 
Mythologie geben zu wollen, muß aber doch nod andre Gottheiten erwähnen, 
deren Geftalten in ausgeſprochenem Gegenfaß zu denen des eigentlichen Buddha— 
freijes mit ihrem ruhigen und milden Ausdrud und ihren den alten gräfo- 
indiichen Vorbildern entjprechenden Geſichtsformen ftehen. Während bei diejen 
die Augen ziemlich horizontal geftellt find, hat das japanische Schönheitsideal 
ſchräg geftellte Augen, und beim Manne drüden hochgezogene äußere Augenwinfel 
und ftarke, hochgeſchwungene Augenbrauen das Heldenhafte aus; Augenftellung 
und Augenbrauen gelten als bezeichnend für den Charakter; aus diefem Grunde 
rafiert auch der Schauspieler nicht allein den Bart und zur befjeren Anpafjung 
der verichiedenen Perücden das Haupt, jondern aud) die Augenbrauen, um fie 
je nad) Bedarf malen zu können. Auch die buddhiftifchen Engel (Tennin), 
die bald ohne, bald mit Flügeln, mitunter mit einem langen Federſchwanz 
ericheinen und fich, den chriftlichen Engeln glei, vornehmlid mit Muſik 


1) L’art Japonais par Louis Gonse. 
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beihäftigen, zeigen den Schönheitstypus japanifcher Frauen auch in bezug auf 
die Augen, obwohl fie ebenfalls aus Indien ftammen. Sie werden haupt- 
jählih ala Wandgemälde oder in durchbrochenen Holzreliefs (Ramma) in den 
Tempeln dargeftellt. Nach japanifcher Anſchauung find außer jener Stellung 
der Augen und Augenbrauen eingefniffene Lippen, heruntergezogene Mund: 
winfel Zeichen der Kraft. Treten dazu noch hervorquellende Augäpfel, ie 
entjteht der abjcheuliche und zugleich lächerliche Typus des Höllenrichters 
Emma—-o. Er ift der äußerste Gegenjab zum liebenswürdigen Jizo, der fich 
in der Unterwelt als getreuer Edart der armen Seelen der Kinder annimmt; 
fein freundlicher Mönchskopf, der an einen von Fra Angelico da Fieſole 
gemalten Dominifanermönd erinnert, pflegt faft horizontal geftellte Augen, 
natürlicd) geformte Augenbrauen und einen fleinen, runden Mund zu haben. 

Den „heldenhaften” Ausdrud, nad japaniſchem Begriff, tragen aud bie 
zu Tempelwächtern unter dem Namen Ni-o heruntergeflommenen indischen 
Götter Brahma und Indra. Der unangenehme Eindrud ihrer bemalten, großen 
Holzftatuen in den Tempeltoren wird dadurch gefteigert, daß die ihnen gegollte 
Verehrung ſich merfwürdigerweife im Anfpuden äußert; wenn nämlich die 
gefauten Papierſchnitzel, auf die die Gläubigen ihre Wünfche aufgezeichnet haben, 
an dem Gotte haften bleiben, darf auf Erhörung gerechnet werden. Dennod 
und troß der Übertreibung ihrer Muskulatur haben diefe Bildwerke Bedeutung 
für die Kunft, weil überhaupt Bewegung und Sraftentfaltung zum Ausdrud 
fommen im Gegenjaß zu den in beihaulicher Ruhe dafitenden Buddhas mit 
weichlichen, wenig ausgeprägten Körperformen, ja, jogar mit Füßen, die zum 
Gehen ungeeignet find. Ein unendlich oft dargeftellter Heiliger, Darma mit 
Namen, hat die Abtötung des Körperlichen gar jo weit getrieben, daß ihm 
vom dauernden Siben die Füße abfielen. Da ftehen denn doch einer Kunſt 
nach unjern Begriffen jene Wüteriche an den Tempeltoren nod näher. Etwas 
veredelter pflegen die vier Tenno oder Welthüter, die mit grimmiger Gebärde 
eine Waffe ſchwingen, dargeftellt zu werden. Der Muskelbau ift, wie man 
fi in Nara überzeugen kann, mitunter jo vorzüglich nachgebildet, daß un- 
mittelbares Naturftudium vorangegangen jein muß. Daß das wirklich der 
Fall gewejen ift, und daß diejelben priefterlihen Künftler, die die Formen dei 
Buddha Lediglich nad) den Überlieferungen wiedergaben , fich gleichzeitig ein- 
gehend mit der Natur beihäftigten und fie zum Vorbild nahmen, wo die 
Kultusvorichriften nicht entgegenftanden, beweijen die jchon erwähnten alten 
Holzftatuen. Sie ftehen keineswegs vereinzelt da ; dieſe naturaliftifche Art der 
Plaſtik ift vielmehr dauernd mit Erfolg gepflegt worden, hat aber merkwürdiger⸗ 
weile, abgejehen von der Kleinkunſt, auch immer nur religiöfen Zwecken gedient, 
d. h. zur Darftellung heiliger Männer für die Tempel. Ging man ausnahms- 
weiſe zum Porträt eines Herrſchers über, jo war auch dieſes für einen gemeihten 
Pla und für die Verehrung nad) dem Tode beftimmt, wie die Sammlung 
von farbigen, fihenden Figuren von Shogunen der Afhilaga-Dynaftie nebt 
dem Bildnis des Jeyaſu aus der Tokugawa-Familie (vom 14. bis 16. Jahr 
hundert) in dem Zojiein-flofter in Kyoto. Das Material ift fat immer 
bemaltes oder mit Lad behandeltes Holz, während der Bronzeguß einem Zeil 


Japan im Lichte jeiner bildenden Kunſt. 245 


der Götterbilder vorbehalten bleibt. Es kommt indeffen auch gefärbter Ton 
vor; in diefem Material findet fih im Mufeum zu Nara die fitende Statuette 
eines Rakan (Jünger Buddhas), der mit feinem abgemagerten Körper lebhaft 
an Dürer „Schmergensmann“ erinnert. Um jo fraffer ift der Unterſchied 
im Ausdrud: bei Dürer ein in edler Duldung geneigtes Haupt, bier ein 
in wütendem Schmerz zurüdgeworfener Kopf mit weitgeöffnetem Munde. 
Der Name des Künſtlers ift Kuratjulurino Tori oder Tori Buſhi aus dem 
Anfange des fiebenten Jahrhunderts, der als der ältefte japanische Bildhauer 
von Bedeutung gilt. 

Einer ber berühmteften Bildjchniker des zwölften Jahrhunderts ift Unter, 
von dem wie von Tankei das Mujeum zu Kyoto koſtbare Schäße birgt; ein 
die Hand dozierend erhebender Heiliger ift von ganz außerordentlicher Lebens— 
wahrheit. Derjelbe Künftler ſchuf auch Götterbilder,; von dem einen, einer 
Darftellung des Höllenrichters, erzählt die Legende, daß Unkei es erft nach feinem 
Tode gefhnitt habe, von jenem nad) der Oberwelt beurlaubt, um ihn nad 
eigener Anſchauung treu wiederzugeben. 

Dem eigentlichen Götterfreife nicht ebenbürtig find die jogenannten „ſieben 
Glüdsgötter", mit Ausnahme der liebenswürdigen Benten mehr komiſche ala 
ehrwürdige Geftalten und in der Tat für die Künftler eine Quelle nie ver- 
fiegenden Humors. Ehrfurchtslos werden ihnen allerlei Torheiten und Aben— 
teuer zugemutet, wie bei uns etwa den typifchen Geftalten der alten „liegenden 
Blätter” und des „Kladderadatſch“. Sie gehören daher hauptjählid in das 
Gebiet der Kleinkunſt und der Karikatur'). 

Bei dem hervorragenden Naturfinn der Japaner liegt e8 nahe, daß fie 
fih in der Darftellung von Tieren und Pflanzen auszeichnen, was vornehmlid) 
im gefärbten oder vergoldeten Holzrelief der oberen Innenwände (Ramma) 
der Tempel und Schlöffer, jowie in den Schnikereien an den Toren und den 
die Tempelhöfe umſchließenden Galerien zutage tritt. Den Höhepunkt bildet 
auch in diefer Beziehung Nikko, doch fann man auch an andern Orten geradezu 
wunderbare Arbeiten jehen, in denen Blumen und Vögel in vollendet charakte- 
riftifcher, Tebensvoller und graziöjer Weife wiedergegeben find. Neben der 
Ramma find e3 Torfäulen, die oft hervorragende Relief3, namentlich Draden, 
zeigen. 

Aber auch einzelne Tiere in annähernd lebensgroßem Maßjftabe find als 
Tempelweihgeichente Gegenftand der Darftellung geworden. Abgejehen von 
den Füchſen aus Stein und Ton vor den zahllofen Inari-Heiligtümern und 
den aus China übernommenen ftilifierten Löwen- (oder Hundes?) Paaren mit 
offenem uud gejchloffenem Maul find es vornehmlich Pferde und Stiere; zum 
Shinto-Tempel Kitana Tenjin in Kyoto führt eine aus ſolchen Tieren und 
Steinlaternen gebildete Doppelreihe; das Material ift teils Bronze, teils 
Bajalt oder ein bunter, marmorähnlicher Stein. Infolge der geringen Eignung 
des Steinmaterial3 find dieje Arbeiten ziemlich plump. nn der pradtvollen 


Netto und Wagner in ihrem „Japanischen Humor“ beichäftigen fich eingehend mit 
ihnen. 


246 Deutiche Rundichau. 


Kryptomerienallee des Waldes von Nara, die zum Tempel Kaſuga no Miya 
leitet, fieht man einen liegenden, waſſerſpeienden Hirfch, der an die beften der— 
artigen Arbeiten in unfern Rokokoparks erinnert. 

Am übrigen ift Stein in Japan ein ungewöhnliches Material für die 
Bildhauerfunft, und die zahlreichen Kleinen Steinbilder des Gottes Jizo auf 
den Friedhöfen fünnen feinen Anſpruch auf die Bewertung ala Kunſtwerk 
maden. 

Die vielen Botivlaternen von Stein oder Bronze vor ben Tempeln 
wie die fteinernen Zierlaternen in den Gärten gehören eigentlich mehr der 
Architektur als der Skulptur an, find aber Zeichen eine ausgeprägten 
Formenfinnes. 

Mitunter, wenn auch nicht allzu oft haben die Tempelbrunnen Gelegenheit 
zur Ausführung hervorragender Kunſtwerke in Bronze geboten; ein Lotosblatt, 
aus dem das Waſſer überquillt, oder ein glaubhaft lebensvoll gearbeiteter 
Drade, der Wafler fpeit, pflegen die Motive zu fein. 

Die Bildhauerei im großen Stil diente demnach dem Kultus und blieb 
in den Händen der Priefter oder doch unter ihrer Leitung; in profane Hände 
ging eigentlih nur die mehr dem Kunſtgewerbe angehörige Kleinkunft über, 
die fi zu hoher Blüte entfaltete. Beſcheidene Künftler lebten mit der diefem 
Volke eignen Anſpruchsloſigkeit bei geringen Einkünften, aber jorgenfrei an 
den Höfen des Mikado, des Shogun, der Daimios oder andrer großer Herren 
und hatten Muße, ein Kleines Kunſtwerk in einem langen Zeitraum aus— 
zuführen, der zur mikroſkopiſch treuen Wiedergabe der Einzelheiten der Natur 
erforderlich ift. Diefer Treue im Kleinen ftand die wunderbare Naturauffaflung 
und Charakteriftif gleich, wenn es fi um Ziere und Pflanzen handelte. Dazu 
kam eine Fülle origineller Einfälle, die an die köftlichen „Eroquis“ Chodomieckis 
am Rande feiner erjten Abdrüde erinnern, und ein großartiger Humor. Vor 
allem find es die jogenannten Nebufes, zum Tefthalten von Tabakstajchen, 
Pfeifen oder Medizinbüchſen im Gürtel beftimmte Knöpfe, die in Holz, Knochen 
oder Elfenbein die merfwürdigften und kunſtvollſten Geftalten annehmen ; nicht 
jelten zeigen fie auch erhabene Metallarbeit. Dann gehören die Schnibereien 
auf Pfeifenfutteralen hierher und die oft höchſt künſtleriſch ausgeführten 
Metallrelief3 an den verichiedenen Zeilen des Schwertö, namentlih an der 
Zfuba (Stihblatt). 

Halb zum Tempel, Halb zum Hausgerät gehörig find die Vaſen und 
Räuchergefähe von Bronze und Porzellan, die infolge ihrer ſchönen Form oder 
der fie ſchmückenden plaftifchen Darjtellungen dem Bereich der Bildhauerei zu— 
zumeifen find. Einzelne alte Vaſen laffen fih auf Perfien zurüdführen. 
Stilifierte Tiere jpielen, namentlih als Räuchergefäße, eine große Rolle. 
Beſonderer Liebe erfreut fich die jchlafende Kate, von der der Japaner, um 
ihre Lebenswahrheit zu harakterifieren, gern jagt: „Were fie nicht auf!“ In 
der Darftellung der Schildkröten brachte es Seimin im 18. Jahrhundert zur 
höchſten Virtuofität. So entftand fchließlich ein ausgeprägtes Spezialiftentum. 

Auch die aus verjchiedenem Material angefertigten Masten find bier zu 
erwähnen. Sie dienten religiöfen wie Hofzeremonien und dem Theater und 
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zeigen neben einfachen Verzerrungen eine außerordentliche Beherrihung des 
Ausdruds, den Höhepunkt vielleicht im Komiſchen, für das der Japaner einen 
ausgeprägten Sinn hat. 

So war der Zuftand der japaniſchen Bildhauerei, jeit Jahrhunderten im 
twejentlichen feftftehend, ala die neue Zeit mit bisher unerhörten Anforderungen 
an fie berantrat. Wie die Religion, blieb, abgejehen von dem zeitweijen 
Zurüdtreten des Buddhismus, auch die religiöfe Kunſt unberührt; um fo ent- 
icheidendere Wandlungen aber wurden der Profankunft zugemutet. Sie hatte 
im großen Stil bisher gar nicht beitanden, und doch wurden ihr von Staats 
wegen jofort große Aufgaben gejtellt. Menſchen waren bisher nur nadygebildet 
worden, wenn fie durch eine gewiffe Heiligkeit darauf Anſpruch hatten oder 
als Herrſcher nad) ihrem Tode Verehrungsobjekte geworden waren; immer aber 
waren dieſe Darftellungen für geheiligte Innenräume beftimmt. Mit der 
ſchnellen Modernifierung regte fi aud das Bedürfnis, die Helden Japans, 
wie in Europa, durch Denkmäler zu feiern, und im Jahre 1892 wurde in 
Tokyo auf einem großen, freien Plate, hinter dem ein Jahr jpäter der Krieger— 
gedächtnistempel Shokonſha entftand, die erfte Bildjäule errichtet. Sie iſt 
eine Schöpfung Okuma Ujihiros und ftellt den Feldherrn Omura Mafjujiro 
dar, einen Hauptlämpfer für die Wiederherftellung der Gewalt des Mikado 
und als Vizefriegsminifter Mitorganifator der neuen Arme. Man kann fich 
vorftellen, wie außerordentlich jchwer die Aufgabe war, die dem in Rom aus— 
gebildeten Künftler hier erwuds. Er hatte einen noch nicht dageweſenen Auf: 
trag zu erfüllen und feinen Landsleuten etwas ihren Begriffen bisher ganz 
Fremdes vorzuführen. Es handelte fih um einen Repräfentanten des Anbruchs 
der neuen Zeit, der zugleich noch ein echter Japaner alter Art war. Zudem 
follte ein fo neuartiges Gebilde in japanischer Umgebung ftehen — das Denkmal 
war zwar auf freiem Plabe, aber inmitten einer langen Doppelreihe von Stein- 
laternen geplant und zu feinem SHintergrunde ein Shintotempel beftimmt. 
Ih möchte näher darauf eingehen, wie diejes überaus ſchwierige Problem 
gelöft wurde. Auf einem von liegenden eroberten Gejchüßen umgebenen Quader- 
unterbau, der ein von Bogen und Pfeilen gebildetes Eifengitter trägt, erheben 
fich drei fich verjüngende ſechseckige Steinfodel übereinander, darauf mit ein- 
facher runder Baſis ein hoher Zylinder von Bronze mit umfangreicher Inſchrift. 
Der Feldherr, in altjapanifher Tracht, die beiden Schwerter des Edelmanns 
im Gürtel, fteht in troßiger Haltung da, in der linken Hand einen modernen 
Treldftecher, wie der Leiter einer Schlacht. Der Kopf ift jehr charakteriſtiſch; 
in der ganzen Geftalt liegt ein ausgefprochenes Kraftgefühl und der Ausdrud 
des Zielbewußten. Das alles würde noch mehr zur Geltung fommen, wenn 
die Figur für ihre Größe nicht etwas zu Hoch geftellt wäre. Nur für eine 
Einzelheit ift diefer Umftand günftig, und zwar, daß eine gewaltige Über- 
treibung, die ſchon zu biffiger Karikatur Anlaß gegeben hat, nicht noch mehr 
hervortritt, nämlich die geradezu ungeheuerlihe Größe der Augenbrauen; der 
Künftler ift Hier in die alte Auffaffung von der Bewertung der Augenbrauen» 
ftärke für das Maß männlicher Kraft und Tapferkeit zurücdgefallen. Trotzdem 
und troß der mangelnden Harmonie zwiſchen Sodel und Bildwerk darf das 
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Ganze als eine unter dieſen ſchwierigen Verhältniſſen anerkennenswerte Leiſtung 
und als glücklicher Anfang bezeichnet werden. 

Sieben Jahre ſpäter erhielt Tokyo ein zweites Denkmal, das einen andern 
Paladin des Mikado, den tapferen Saigo Takomori, darſtellt. Von dem Pro— 
feſſor an der dortigen Kunſtſchule Takamura Koun geſchaffen, erhielt es im 
Ueno-Park, wo die letzten Anhänger des Shogun beſiegt wurden, feinen Plat. 
Dem Herrſcher göttlicher Abftammung in Treue ergeben, ſchlug Saigo allen 
Widerftand gegen diefen nieder; Legitimift, begeifterter Patriot und dur und 
durch Altjapaner, jah er alles Unheil, das während der letzten Zeit der Herricaft 
der Shogune über fein Vaterland gelommen war, im Eindringen der fremden; 
von der Wiederaufrichtung der Gewalt des Mikados fchien ihm die Wieder: 
geburt alten Wejens unter Auslöfchung jedes fremden Einflufjes untrennbar und 
unter diefem Zeichen war auch in der Tat urfprünglich die Reftauration erfolgt. 
Die neue Gewalt aber hatte fi mit richtiger Erkenntnis bald überzeugt, daß 
ihr und de3 Landes gebeihliches Beſtehen in der bisherigen Abgeſchloſſenheit 
auf die Dauer nicht möglich fei; man lenkte daher in die entgegengefeßte Bahn 
ein und begann unumwunden den großen Schritt der Europätfierung. Der 
Geſichtskreis Saigos war nicht weit genug, das zu faffen, und mißverftandent 
Vaterlandsliebe fiegte bei ihm über die Untertanentreue: er regte den jo 
genannten Satjuma-Aufftand an, unterlag und machte feinem Leben durd 
Harakiri ein Ende. Die großen früheren Verdienfte des außerordentlich volts- 
tümlichen Helden bewogen den Mikado fpäter, fi nur diefer und jeine 
tragiichen Endes zu erinnern, fein Andenken und jeine Familie zu rehabilitieren 
und ihm am Schauplafe feine Ruhmes ein Denkmal zu jegen. Die Urteile 
über dieſes find höchſt ungünftig; auch Adolf Fiſcher!) ſpricht fich ganz ab- 
fällig darüber aus; ich vermag dem jedoch nicht jo völlig beizuftimmen. Saige 
war nämlich ein Dann von ungewöhnlich jchiverfälliger Figur und großer 
Leibesftärke, daher auch als fchlechter Reiter bekannt, und noch heute erzählt 
man, wie er fich bei einer Truppenſchau ohne erfichtlichen Grund vom Pferde 
getrennt hat. Solche Geftalt ift ein unglüdlicher Vorwurf für einen Bild: 
bauer; vielleicht Hat diefer ſich allzufehr an die Natur gehalten; auch fehlt 
e3 der Figur an Leben. Ausgezeichnet kommt dagegen in dem ungeheuren 
Stiergenid und dem mächtigen, zwifchen breiten Schultern auf kurzem Halle 
thronenden Kopf mit gewölbter Stirn, jowie im Blid das Starre, Unbeugiame 
und Beſchränkte zum Ausdrud. Aber es fehlt jeder Verſuch der Veredlung 
überhaupt alles, was andeuten könnte, daß wir es mit einem tragifchen Helden 
zu tun haben. Er ift auch nicht ala Feldherr dargeftellt, jondern wohl als 
Jäger; darauf fcheint wenigſtens der leichte Anzug, das kurze Schwert und 
der japanischer Tierdarftellung leider nicht würdige, Kleine Hund an der Leine 
hinzubdeuten. 

Ich habe dieje beiden Denkmäler jo ausführlich beſchrieben, um zu erläutern, 
welche Schwierigkeiten dem Künftler auf diefem Gebiete in Japan entgegen: 
ftehen. Seitdem hat fich die Zahl der öffentlichen Standbilder in Tokyo umd 
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aud an andern Orten vermehrt; fie find alten und neuen Helden errichtet 
worden; man fieht jogar zwei Reiterftandbilder. Fortſchritte find nicht zu 
verfennen, jehr erwärmt wird man aber no nicht von diejen Leiftungen. Es 
fieht faft aus, als wenn die Künftler fich felbft noch nicht genügend für ihre 
Aufgabe zu begeiftern vermöchten, als wenn es ihnen noch nicht gelänge, eine 
heldenhafte und ausdrudsvolle menſchliche Gejtalt vor ihre Seele zu zaubern, 
Bei der Darftellung neuerer Perfönlichkeiten herrſcht ein jehr äußerlicher Realis- 
mus vor; Helden aus alter Zeit verfallen, wie das ja auch anderwärt3 vor- 
kommt, allzu leicht dem Schickſal fonventioneller, glatter Behandlung oder einer 
unfhönen Archaifierung, wie das gegenwärtig den Donjon des Oſaka-Kaſtells 
auf einem provijorifchen Holzjodel Erönende Standbild des großen Machthabers 
und Erbauers jener Feſte, Hideyojhi. 

Ganz wie bei uns jpielen die Kriegerdenfmäler eine große Rolle, und zwar 
in allen Arten, von rohen oder behauenen Steinblöden in altgewohnter Form 
bis zur modernen Gruppe mit der Fahne auf reliefgeihmüdten Sodel (in 
Kumamoto). Eine befondere Vorliebe jcheint für die Nachbildung von Waffen 
und Gejhofien in riefiger Größe zu beftehen, vom Bajonett bis zum Torpedo, 
wie ja auch vor den Tempeln wirkliche Granaten ala Weihgeſchenke aufgeftellt 
werden. Sinnvoll mag das fein, aber nicht Schön, und man ift geneigt, über 
die Einwirkung folder Motive auf den japanifchen Formenfinn ſehr peſſi— 
miftifh zu urteilen, wenn man dabei noch einen ebenfo häßlichen wie 
unmöglichen Adler fieht, wie in Nagoya, obwohl jchiwerlic in einem andern 
Lande die Kunft der naturgetreuen und dharakteriftiichen Darftellung von Raub- 
vögeln eine ſolche Höhe erreicht hat. 

Die nichteoffizielle Bildhauerei, wenn ich mich jo ausdrüden darf, bevor- 
zugt offenbar nod) Eleinere Maße und als Material Holy und Elfenbein, ohne 
den Bronzeguß und die Terrakotta zu vernadläffigen. Sie neigt ſchon zum 
Kunftgewerbe hinüber und wählt mit Vorliebe Gegenstände, die fi zur Auf: 
ftellung in einem Zimmer eignen. Der Kunftpavillon der vorjährigen Induſtrie— 
ausftellung in Oſaka enthielt nur wenige, aber recht anfprechende Skulpturen 
dieſer Art, Genrejzenen, wie mit Kindern fpielende Frauen, und Tierdarftellungen; 
dergleichen Liegt dem japanifchen KHunftgefühl viel näher, als das Großartige 
und Heroifche. Vielleicht ift es verhängnisvoll für die weitere Entwidlung, 
daß das, was über die eigentliche Kleinkunst (3. B. die Netzuke) hinausgeht, 
weniger Intereſſe bei den Japanern als bei den Fremden findet, und daß die 
Künftler, die hier ebenjowenig mit Glüdsgütern gejegnet zu fein pflegen wie 
bei uns, aus praftiichen Gründen die Neigung der Fremden — zum nidt 
unerheblichen Zeil „Slobetrotters" aus Amerifa — berückſichtigen müffen. Man 
fieht daher in erfter Linie Sadhen, die im Handel „gehen“, gewerbsmäßig 
dargeftellt, mehr oder weniger dasſelbe Modell wiederholt: Geiſhas, alte Krieger, 
gefreuzigte Verbrecher (!), Rickſhahkulis und Tiere. Die Kriegerfiguren find 
ziemlid) mannigfaltig und befunden den europäiſchen Einfluß ausnahmsweiſe 
in günftiger Weiſe durch offenfichtliches Verftändnis für die Anatomie. 

Ein eigenartiger Zweig der Skulptur, der höchſt untergeordneten Zwecken 
dient, nämlich den Darftellungen in Schaubuden und Gärten im Sinne unjrer 
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Wachsfigurenkabinetts, bedarf der Erwähnung, weil er für das tatjäcdhliche 
Können auf diefem Gebiete bezeichnender erjcheint ala die Denkmäler und auf 
den einzigen ausfichtsvollen Weg für die Kunft hinweift: auf das Ausgehen 
von der nationalen Grundlage. Man fieht Hier häufig Szenen aus Japans 
Heldenfagen oder alten, volfstümlichen Erzählungen in höchſt dramatifcher Weije 
durch Figuren mit Köpfen, Armen und Beinen von Papiermade dargeftellt, 
während die Körper nur aus befleideten Holzgerüften beftehen. Genau wie 
im japanifchen Theater treten übertriebenes Pathos, lebhafte Bewegung und 
eine traditionelle Mimik in den Vordergrund; den Krieger konnte man fich 
3. B. gar nicht anders vorftellen ala dauernd ein feiner Würde entjprechendes 
Geficht mit heruntergegogenen Mundwinteln jehneidend. Aber jelbft in diejen 
Übertreibungen muß doch Wahrheit gelegen haben, jonft wäre ihre noch heute 
andauernde Volkstümlichkeit unerflärlich, und auch der Europäer wird ſich der 
Wirkung diefer plaftiichen Darftellungen ebenfowenig entziehen fünnen wie 
der der Leiftungen ber hochbeanlagten japanifhen Schaufpieler. Wie außer: 
ordentlich das Gejchied ift, mit geringen und anſcheinend ungeeigneten Mitteln 
große Effekte zu erzielen, fieht man, wenn man im Mai die in märdhenhafter 
Blütenpracht ftehenden Azaleengärten in Okubo bei Tokyo beſucht. Zur größeren 
Anziehung des Publifums ift in ihnen nicht allein der Segel der Fuſijama 
mit jenem fehneeigen Gipfel durch blühende Azaleen dargeftellt, jondern man 
nimmt au in offenen Buden und Grotten Gruppen wie bie bejchriebenen 
wahr, nur mit dem Unterfchiede, daß die Bekleidung der Figuren nicht durch 
Stoff, jondern durch grüne Blätter und Blüten gebildet wird. Das bei diejen 
Szenen oft fließende Blut wird durch purpurrote Blumen höchſt natürlich 
wiedergegeben. 

Ich möchte nicht mißverftanden fein, als erachtete ich theatralifche Über— 
treibungen für das erftrebenswerte Ziel japaniſcher Bildnerei; ich wollte nur 
darauf hinweiſen, welcher Sinn für Plaſtik im Volke ſteckt, und wie gern es 
an das anknüpft, was ihm aus alter Überlieferung Lieb ift, während die euro- 
päiſche Kunst ihm ein verichloffenes Buch ohne jeden Schlüffel zum mindeften 
nod lange bleiben wird. 

Was der alten japaniichen Plaftif, auch der naturaliftiichen, gefehlt hat, 
ift ein fyftematifches Studium des Nadten, obwohl man von jeher in Japan 
mehr nadte Körper gejehen hat als im modernen Europa. Verhüllt aud die 
japanifche Tracht den Körper mehr als die unfrige, jo gab doch in älterer Zeit 
das gemeinfame Baden und der Mangel an Scheu, ſich gelegentlich auch un— 
befleidet zu zeigen, hinreichende Gelegenheit, den menſchlichen Bau kennen zu 
lernen. In der raſchen Übergangszeit, die jo manches Mißverftändnis mit fi 
bringen mußte, verfuchte man das Volk polizeilich zu falſcher Prüderie zu 
erziehen, was der Entwidlung der Kunft nicht förderlich jein konnte. Trotzdem 
fann der Künftler auch heute, ohne einen Aktjaal zu betreten, in Fiſcherdörfern 
die wunderbarften Studien an nur mit einer Binde befleideten, prächtigen 
männlichen Körpern machen, und auch der Kurumaja (dev Kuli, der die Kuruma 
oder Jinrikſha genannte, die Drofchke vertretende, ziweirädrige Karre zieht) läßt 
im Sommer recht viel von jeinem Körper fehen. Neu fcheint es, daß auch 
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nadte Frauenkörper, wenngleich nur im Eleinften Maßftabe, in Elfenbein nach— 
gebildet werden. 

Die Kunſtſchule in Tokyo befitt auch eine Abteilung für Bildhauerei in 
vier Jahrgängen und einem Vorbereitungsfurs. Neben der Schnikerei in ver— 
Ihiedenartigem Material wird dad Modellieren in Ton nach dem Leben gefördert, 
und zu den Lehrgegenftänden gehört aud; Anatomie. Möge diefer Anftalt ver- 
gönnt fein, im Studium unmittelbar nad) der Natur, vor allem nad) dem 
menjchlichen Körper, auf nationaler Grundlage weiterzubauen. Auch hierbei 
werben die Japaner nicht vergefjen, daß fie Japaner find. Das Schönheits- 
ideal eines Volkes muß fi an die eigne Körpergeſtalt anlehnen, und eine 
japanische Venus darf, wenn fie ein echtes Kunftwerk fein joll, der Venus von 
Milo nicht gleichen, auch wenn dieſe, wie e8 in der Tat der Tall ift, ſich ala 
Mufter im Modelljaal jener Kunſtſchule aufgeftellt findet. Daß die Fähigkeit, 
nad der Natur zu arbeiten, in der Nation ſteckt, hat fie durch ihre alten 
Werke naturaliftifcher Kunft zur Genüge bewiefen. Der Blid des Japaners 
für die Natur ift ein ungemein offener, und er vermag, wie namentlich feine 
Malerei bekundet, lebende Wejen in der Bewegung richtiger zu jehen ala wir; 
das zeigen Darftellungen lebhaft beivegter Tiere, deren überraſchende Richtigkeit 
uns erft durch die Momentphotographie klar geworden ift. Solche Fähigkeit 
muß ſchließlich auch der Plaftik zugute fommen, wenn fie über die bisherigen 
engen Grenzen hinausgeht. Ein andrer eminenter Vorzug der japanijchen 
Künftler ift, daß fie über einer charakteriſtiſchen Gejamtauffaffung, und ohne 
diefe zu beeinträchtigen, nie die forgfamfte Ausführung vergeflen haben. Sie 
find groß im Kleinen, und e8 wäre jehr zu bedauern, wenn fie in blinder Nach— 
ahmung der modernen europäischen Neigung zur Darftellung in großen Zügen, 
die unter Umftänden nicht3 als anfpruchsvolle Pjeudo-Genialität, ein Mantel 
für geringe Arbeitäluft und mangelndes Können ift, fich verleiten laffen wollten, 
von einer befonderen Begabung und angeborenen Fertigkeit ungenügenden 
Gebraud zu maden. 
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Es iſt wohl jedem, der ſich für unſer Heer intereffiert, befannt, daß im 
Laufe der lebten Jahre die Zahl der jungen Leute, die mit der Abficht, 
Dffiziere zu werden, in die Armee eintreten, fich wejentlich vermindert hat, jo 
daß heute jchon bei der Infanterie von einem recht fühlbaren Mangel an 
Offizieren geſprochen werden muß. 

Da die oberen Stellen, einjchließlich der Kompagniechefs, ſelbſtverſtändlich 
alle nad; dem Etat bejegt jein müfjen, jo bleibt der Fehlbetrag ausſchließlich 
bei den Leutnants. Gtatsmäßig müßten für jede Kompagnie 1 Oberleutnant 
und 2 Leutnants vorhanden fein. Das macht beim Regiment zu 3 Bataillonen 
einjchließlih 4 Adjutanten, 40, bei dem zu 2 Bataillonen, einjchließlich 
3 Adjutanten, 27 Offiziere. Legt man diefen Betrachtungen die leßte Ranglifte 
der preußifchen Armee und des mwürttembergijchen (XIII) Armeelorp3, die 
am 6. Mai 1903 abgefchloffen ift, zugrunde, jo fehlen in diefen 18 Armee- 
korps im ganzen 550 Leutnants bei der Infanterie. Bei den Yägern ift ein 
Kleiner Überfchuß. Auch die Kavallerie, Feld- und Fußartillerie ſowie die 
Pioniere ftehen bedeutend beffer. Da die Berhältniffe in Bayern und Sachſen 
faum günftiger liegen, ſo ergibt fi nad) dem Stande vom Mai v. J. 
3 bayerische und 2 ſächſiſche Armeekorps mitberechnet, ein Fehlbetrag von 
etwa 660 Leutnant. Seit dem vergangenen Frühjahr muß fi das Ver— 
hältnis noch verichlechtert haben, denn der Zugang hat den Abgang in den 
oberen Stellen nicht ausgeglichen, obgleich da8 Tempo in der Verabſchiedung 
bedeutend langjamer geworden ift. Wir werden binnen kurzem mit rund 800 
fehlenden Leutnants zu rechnen haben. 

Einen Überfhuß Hat die Gardeinfanterie zu verzeichnen. Abzüglich 
fämtlicher Prinzen, die im 1. Garderegiment ftehen, bleiben etiva 60 Offiziere 
über den Etat auf 31 Infanteriebataillone. Außerdem weiſen aber nur nod 
17 Regimenter in den genannten 18 Armeekorps einen Überihuß auf. Es 
find zwei Regimenter mit 6, eins mit 5, drei mit 4, zwei mit 3, vier mit 2 
und fünf mit 1 Offizier über den Etat vorhanden. Dagegen fehlen in einzelnen 
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Regimentern bis zu 11 Offizieren. Es find auch feineswegs nur die in 
fleinen Garnifonen an der Oſt- und Weftgrenze ftehenden Regimenter , die 
erheblihden Mangel aufweifen; wir finden jolde in Hamburg, Bremen, 
Altona, Stuttgart, Meb, Köln mit 7—10 fehlenden Offizieren. Dieje Zahlen 
geben zu denken. 

Nun muß man berüdfichtigen, daß bei den Regimentern mit 3 Bataillonen 
noch im Durchſchnitt 8, bei den Kleinen Regimentern etwa 5 Offiziere ab- 
gehen, die ald Regiments-, Bataillons- und Bezirk3adjutanten, zur Kriegs— 
alademie, zu Kadettenanftalten und Kriegsſchulen, zur Schießſchule, Turn— 
anftalt u. j. w. abfommandiert find. Der Reft bildet die Zahl der für 
den eigentlichen Frontdienft bei den Kompagnien übrig bleibenden Offiziere. 
Es iſt Leicht einzufehen, daß diejer Dienft unter ſolchen Berhältniffen den 
Kompagniehef wie feine Offiziere überbürdet. Jeder allzu ftraff geipannte 
Bogen bricht mit der Zeit. Kein Wunder, wenn Überreizung und Nervofität 
zunehmen, oder wenn da und dort die Beauffichtigung der Unteroffiziere 
nachläßt und Mißhandlungen vorkommen. Es iſt leicht, zu verlangen, daß 
diefe gänzlich aus der Armee verſchwinden follen. Jeder Einfichtige wird zu— 
geben, daß es in einem jo großen Organismus wie die deutjche Armee nicht 
möglich iſt, Mißgriffe einzelner ganz auszurotten. Man braucht die Soldaten- 
mißhandlungen noch nicht zu entjchuldigen, man kann dennoch den ſchwierigen 
Verhältniffen Rechnung tragen, und es ift zweifellos allzu Hart geurteilt, 
wenn, wie jüngft im NReichätage geichehen, einfach gefordert wird: „Wer 
Mißhandlungen duldet, der muß fliegen, und zwar ohne Penfion.“ Solche 
Reden Klingen ja jehr menfchenfreundlih und find ungemein volkstümlich, 
aber e3 find billige Brombeeren. Gewiß hat der Kriegsminiſter volltommen 
recht, wenn er jagt, daß ein VBorgejehter, unter dem ſyſtematiſche Miß— 
handlungen und Quälereien vorfommen, dafür unter allen Umftänden ver- 
antwortlid gemacht werden muß. Aber man muß auch mit menjchlichen 
Fehlern und Schwäden rechnen. Es Tann einem Unteroffizier gegenüber 
einem renitenten Manne wohl einmal die Galle überlaufen, und wir ver- 
danken Heute der Sozialdemokratie eine große Anzahl joldher Renitenten mehr 
als früher. Wenn dann der Unteroffizier, der fi von früh bis abends, Tag 
für Tag, mit einem ſolchen Menjchen ärgert, ihn einmal in der Aufwallung 
des Zornes ohrfeigt, jo kann das die gewifjenhaftefte Aufficht nicht verhindern. 
Biel leichter aber können folde Dinge vorkommen, wenn die Auffichts- 
führenden überbürdet find. Aus ſolchen einzelnen Fällen dem Offizier einen 
Borwurf machen zu wollen, ift einfach unbillig. 

Vielernfter noch als in Friedenszeiten find aber die Schwierigkeiten, 
die einem Regiment, dem fo viele Offiziere fehlen, im Mobilmadung3- 
fall erwachſen. Bekanntlich Haben die Regimenter bei der Mobilmachung nod) 
eine beträchtliche Anzahl von aktiven Offizieren an Neuformationen, Landwehr: 
truppen u. ſ. w. abzugeben. Der Erſatz, den fie dafür an Offizieren und VBize- 
feldwebeln des Beurlaubtenftandes erhalten, kann diejen Abgang wohl der Zahl, 
aber nicht dem Wert nach deden, denn ohne die Tapferkeit und Intelligenz diefes 
Erjaßes zu unterfhäßen, muß doc gejagt werden, daß es ihnen an praktischer 
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Erfahrung fehlt, und daß dies bei den heutigen ſchwierigen Gefechtäverhält- 
niffen viel jchiverer wiegt ala 1870, wo die Abgaben von Berufäoffizieren 
an die Neuformationen zudem noch geringer waren wie heute. Selbftverjtändlich 
geht bei jeder Kompagnie aud eine beträchtliche Anzahl von aktiven Unter- 
offizieren für denfelben Zweck ab und wird durch Referveunteroffiziere erjeßt, 
die fidh erjt wieder die nötige Sicherheit im Dienst erwerben müfjen. 

Der befannte und mit Recht hochgeſchätzte Militärſchriftſteller Major 
a. D. Kunz bringt in feiner — Veröffentlichung über die Schlacht bei 
Wörth!) den geſchilderten Übelſtand an der Hand eines Beiſpieles zur 
Sprade. Das 6. preußifche Regiment hatte 1870 bei der Mobilmadhung an 
aktiven Offizieren 2 Majors, 6 Hauptleute, 7 Premierleutnants und 12 
Sekondleutnant3 abgeben müſſen und als Erfah 5 Reſerve-, 6 Landivehr- 
offiziere und 20 Wizefeldivebel der Rejerve erhalten. Es blieb bei jeder 
Kompagnie, außer dem Kompagnieführer, ein Leutnant der Linie; bei einer 
fehlte auch diefer. Der Verluft des Regiments in der Schlacht bei Wörth 
betrug 2 Stabsoffiziere, 4 Hauptleute, 9 Leutnant und 2 Fähnriche des 
aktiven und 5 Leutnants, 8 Vizefeldivebel des beurlaubten Standes. Nach 
der Schlacht mußten 2 Hauptleute Bataillone führen; zur Führung der 
12 Kompagnien blieben noch 1 Hauptmann, 5 Premierleutnants, 3 Sekond⸗ 
leutnant3 der Linie und 3 Leutnants des beurlaubten Standes; 2 Rejerve- 
offiziere mußten zu ftellvertretenden Bataillonsadjutanten ernannt werden. 
Sämtlihe Züge wurden von Unteroffizieren geführt. In der Schlacht bei 
Sedan hatte das Regiment nochmals ftarfe Verlufte, doc zählte es nod 
immer faft 1600 Mann; die Kompagnien hatten alfo noch annähernd Friedens— 
ſtärke. An Führern waren dafür noch vorhanden: ein vom 46. Regiment 
ablommandierter Stabsoffizier al Kommandeur, 3 Premierleutnants ala 
Bataillonsftommandeure, 2 Rejerveoffiziere und 2 Bizefeldiwebel als Adju— 
tanten; die Kompagnien führten: 4 Sefondleutnant3 der Linie, 2 der Rejerve 
und 6 Bizefeldwebel. As Zugführer waren noch 5 Bizefeldwebel vorhanden, 
fonjt nur Unteroffiziere. Diejes Beifpiel zeigt eine von Anfang an ganz unge 
nügende Stellenbejegung. Wenn Eriegsftarke Kompagnien von 250 Mann mit nur 
zwei dienfterfahrenen Offizieren ins Feld rüden, jo tft das fraglos ein Miß— 
verhältnis. Außer dem Kompagnieführer nur noch ein aktiver, oft auch ganz 
blutjunger Leutnant! Major Kunz fragt mit Recht: „Was wird aus einer 
Kompagnie, wenn dieje beiden erfahrenen Offiziere außer Gefecht gejeßt 
worden find?“ und antwortet: „Erbarmungslos ein Schübenbrei! Was 
nüßen hier zwanzig Vizefeldwebel, denen bei aller Tapferkeit doc) die erforder- 
liche Sicherheit im Dienfte abgehen muß?“ 

In folden Berhältniffen liegt eine jehr ernite Gefahr. 
Man frage doch einmal unfere Referve- und Landmwehroffiziere, ſelbſt die 
älteren, die jchon mehrmals als Offiziere geübt haben, ob fie fi fo ganz 
fiher fühlen, gleich in der erjten Schlacht unter den heutigen ſchwierigen 


’, Kriegsgeſchichtliche Beilpiele aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege von 1870/71. Bon 
Kunz, Major a. D. Siebzehntes Heft. Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. 1904. 
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Berhältniffen und ohne dienfterfahrene Stüben das Gefecht einer Kompagnie 
zu leiten? Es wird recht wenige geben, die rüdhaltlos mit „Ja“ antworten! 
Ob wir je wieder einen fo glüdlichen Krieg wie 1870 führen werden, in dem 
wir feine einzige große Schlacht verloren Haben, ift immerhin fraglid. Nun 
nehme man einmal an, daß eine große Entſcheidungsſchlacht verloren geht 
und die Regimenter ähnlich wie das ſechſte 1870 mit Offizieren bejeßt waren 
und ebenjolche Berlufte erlitten haben. Wird ein Offizier oder Vizefeldwebel 
der Rejerve imftande fein, eine Kompagnie von 130 Mann bei der in ſolchen 
Umftänden unfehlbar eintretenden mangelhaften Berpflegung, in gebrüdter 
Stimmung und unter jehwierigen Rücdzugsverhältniffen in Ordnung zu halten 
und fie gar taktiſch richtig im Gefechte zu leiten? Sicherlich unter zwanzig 
faum einer! Vor dem Feinde ift die Perfönlichkeit alles. Nur abjolut 
fiheres Auftreten garantiert den Erfolg. 

Zahlen beweifen! Die Frage gewinnt nod ein andre Anjehen, wenn 
wir die Verhältniffe bei der franzöftfchen Armee 1870 mit den unſrigen ver— 
gleichen. Während ein deutjches Bataillon 1000 Mann jtark war, zählte ein 
franzöfifches nur 700; dabei beſaß es 20 Linienoffiziere! Es fam aljo 
auf 35 Mann und bei den Turforegimentern jogar auf 
25 Mann ein Berufsoffizier! Das in der Schladt bei Wörth 
2890 Mann ftarke 6. preußifche Regiment hatte 29 Linienoffiziere, alfo 
auf 100 Mann einen. Dabei hatte ein franzöſiſches Bataillon 
nur 200—250 Rejerviften, ein deutjhes 550. Und troß dieſer 
günftigen Führerverhältniffe befand fi die Armee Mac Mahons nad) der 
Schlacht bei Wörth in völliger Auflöfung und war gänzlich unfähig, zunächſt 
eine zweite Schlacht zu liefern. Das geben jelbft die in diefer Beziehung 
gewiß nicht übertreibenden franzöfischen Kriegsgeſchichtſchreiber und das erft 
jet erjcheinende offizielle franzöfiiche Generalftabswerk einftimmig zu. Nichts 
ift gefährlicher als Selbftüberfhägung! Bei aller Tapferkeit und Tüchtigkeit 
der Armee find wir nicht berechtigt, anzunehmen, daß unfre Mannſchaften 
nad jchweren Verluften ohne die nötige Anzahl erfahrener der Situation 
gewachjener Offiziere beffer zufammenhalten werden als die ihrem inneren 
Gehalt nach vorzügliche Faiferliche Armee von 1870. Unfer heißes Ringen in 
den Auguftichlachten und bei Sedan, die Ströme von Blut, die e8 uns koſtete, 
diefe Armee niederzufämpfen, beweijen ihre Tüchtigkeit zur Genüge. Dazu 
tritt noch ein Umftand. Man braucht noch lange nicht in übertriebener 
Furcht vor der Sozialdemokratie zu leben und fie keineswegs zu überfchäßen, 
um dennoch zuzugeben, daß ihr Einfluß nicht ganz fpurlos am Heere vorüber- 
gegangen ift. 1870 war das noch nicht der Fall. Ich bin feſt überzeugt, 
daß die jozialdemokratifch angeſteckten Referviften, wenn fie bei einer Mobil- 
machung erft wieder in der Uniform fteden, der Führung feinerlei Schtwierig- 
feiten bereiten werden. Es ift ein eigen Ding um den Klang des Kalbfells! 
Sie werden ihm willig folgen, ſchon aus alter Gewohnheit, und namentlich 
weil ihnen feine Heßreden mehr gehalten werden. Sie werden auch tapfer 
ihre Pflicht tun, folange e3 vorwärts geht, denn das Beifpiel andrer reißt 
mit. Aber mit der Königätreue ift es auch ein eigen Ding! Wird der Wille, 
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die im Fahneneid überriommenen Pflichten zu erfüllen, bei den „waſchechten 
Sozialdemokraten“, die in Verachtung der Vaterlandaliebe und Religion groß- 
gezogen find, auch vorhalten, alle die Widerwärtigfeiten eines Rückzuges zu 
ertragen. Wird dies auch dann noch der all jein, wenn die Führung der 
Truppe nicht mehr in ficheren Händen liegt, die ſchon an und für fich die 
Erhaltung der Disziplin gewährleiften? Wie fol ein junger Wizefeldivebel 
der Rejerve eine Kompagnie meiftern, in der, je nach dem Erſatzbezirk, ſolche 
zweifelhaften Elemente vielleiht die Hälfte bilden? Und nit nur im 
Ordnung Halten joll er fie, jondern auch noch dazu begeiftern, unter 
jchwierigen Verhältniffen ihr Leben freudig aufs neue einzufeßen! Major 
Kunz bemängelt die ungenügende Stellenbefegung mit Berufsoffizieren 
bei den Feldtruppen und die zu ſtarke „VBerwäflerung“ dieſer Truppen 
mit Referviften. Er beflagt, daß wir unter dem Banne der „Zahlenwut“ 
ftehen, mit andern Worten: daß wir zu viele Neuformationen gleich beim 
Beginn der Mobilmahung in die Feldarmee einftelen. Seine Warnung 
verdient jedenfalls Beadtung. Entweder, jo folgert er, müjjen 
wir danach ftreben, die Zahl unferer Linienoffiziere be— 
deutend zu vermehren, oder wir müfjen die Stärke der jofort ins Feld 
rüdenden Armee vermindern, um nit an Qualität das einzubüßen, 
was wir an Quantität gewinnen. Nicht die Majje der Truppen 
verleiht den Sieg, jondern ihre Tühtigfeit. Das zeigt der Krieg 
gegen die Heere der franzöftichen Republik. 

Das wünjhensmwerte ift jelbftverftändlid, die Feldarmee 
von Anfang an fo ſtark ala möglid zu maden. Dazu ift es aber 
notwendig, daß wir alles aufbieten, unfre Beruf3offiziere zu vermehren. 
Die Möglichkeit, wie dies vielleicht zu erreichen ift, joll weiter unten erörtert 
werden. Iſt aber eine ganz beträchtliche Vermehrung des aktiven Offizier- 
jtandes nicht möglih, dann würde für den Anfang eine Eleinere, den Erfolg 
mehr verbürgende Feldarmee vorzuziehen fein, die weniger mit Rejerpijten 
„verwäflert“, aber um jo ftärfer mit Berufzoffizieren bejegt wäre. Auch die 
Neuformationen werden troß der ftarten Abgaben der Linienregimenter nur 
den notdürftigen Beftand an Berufsoffizieren aufweifen. Major Kunz be= 
zweifelt darum, daß fie in den erften Schladhten eine beſonders glänzende 
Rolle jpielen werden; fie könnten leicht des nötigen Haltes entbehren. Wir 
haben fie 1870 nicht jofort in erfter Linie verwendet. Er rät, fie wie damals 
zunächſt ala Feitungsbefagungstruppen und als Etappentruppen zu bejtimmen, 
wo fie ſich jchnell fefteren Halt und erhöhte Kriegstüchtigkeit aneignen werben, 
und fie dann erft ins Feld zu ſchicken. Dies alles immer unter der VBoraud- 
jeßung, daß wir nicht über mehr Berufsoffiziere verfügen. Beſſer dann, bie 
älteren Jahrgänge der Referviften nicht jofort in die Feldtruppen einjtellen 
und die Zahl der Erfaßbataillone erhöhen oder verdoppeln. Für diefe bleibt 
uns eine genügende Anzahl inaftiver, nicht mehr felddienftfähiger Offiziere, 
die ein dorzügliches Lehrperſonal abgeben, auch für Offiziere und Vizefeldwebel 
der Reſerve. Dann würden diefe Erjaßtruppenteile ein brauchbares Reſervoir 
bilden, aus dem die Feldarmee nad) den erften Berluften mit inzwiſchen gut 


Streiflichter auf militärifche Zeitfragen. 257 


ausgebildeten Führern und Mannſchaften ergänzt werden könnte. Alle 
inaktiven Offiziere, die den Anftrengungen des Krieges noch irgend gewachſen 
find, müßten jelbftverftändlich der Feldarmee zugeteilt werden, um dort die 
Zahl der dienfterfahrenen Offiziere zu erhöhen. 

Vier tüchtige, erprobte Zugführer müßten in einer mobilen Kompagnie 
mindeftend vorhanden jein, außer einem geeigneten Stellvertreter für den 
Kompagniechef, wenn dieſe Kompagnie nicht nad) der erften Schladht in ihrem 
Gefechtöwerte jehr beeinträchtigt fein ſoll. Es ift deshalb von verjchiebenen 
Seiten der Vorſchlag gemacht worden, durch Vermehrung der Offizierdienft 
tuenden Bizefeldiwebel der Linie dem Mangel an geeigneten Zugführern ab- 
zubelfen. Auch Major Kunz berührt diefen Punkt und er hat zweifellos recht, 
wenn er jagt, daß dieſe Vizefeldwebel in ihrer langen Dienftzeit den Dienft 
jehr gut erlernen und fich zu Zugführern ebenjo vorzüglich eignen wie zur 
Entlaftung der Offiziere in einzelnen Dienftzweigen der Friedensausbildung. 
Er jchlägt vor, ihre Zahl zu vermehren, ihnen eine geſchmackvolle Uniform zu 
geben, die ihre Würde ala Offiziersdienfttuer wirkungsvoll zum Ausdrud 
bringt, ihr Gehalt zu erhöhen und ihre foziale Stellung zu verbefjern. Es 
unterliegt gar feinem Zweifel, daß wir in der Truppe genügendes Material 
haben, einen ſolchen Vorſchlag auszuführen, und daß gewiß jeder Kompagnie- 
führer ganz zufrieden wäre, wenn er im Mobilmahungsfalle außer über einen 
Linienoffizier über drei ſolcher Vizefeldwebel verfügte. Ich möchte aber noch 
einen Schritt weitergehen und, wenn auch mit einigen Mobdifitationen, einen 
Vorſchlag aufnehmen, den Hauptmann a. D. Clauſen in feiner Broſchüre 
„Stillgeftanden“ gemadht hat. Warum follen wir aus dem vor— 
bandenen Material und unter ftarfer Betonung der Verbefje- 
rung der fozialen Stellung nit eine Zwiſchenklaſſe zwiſchen 
Dffizier und Unteroffizier fhaffen, wie jie die Marine in der 
Klafje der Dedoffiziere und die Artillerie in den Feuerwerk— 
und Zeugoffizieren ſchon längſt beſitzt? Dazu würden fich aud) 
Perjönlichkeiten bereitfinden, die bei der heutigen jozialen Stellung des Unter- 
offiziers fich überhaupt nicht zur Kapitulation entjhließen. Mag man dieſe 
Leute dann „Freldivebelleutnant3” nennen — eine Bezeichnung, die ja in andrer 
Organiſation ſchon befteht. Selbftverftändlic müßten fie in jeder Weije über 
den Feldwebeln und Vizefeldiwebeln ftehen, was durch eine von den Offizieren 
nur wenig abweichende Uniform äußerlich erkennbar fein müßte. Außerdem 
wären jie im Gehalt etwa den Leutnants gleichzuftellen. Die hierfür ge- 
eigneten Perjönlichkeiten müßten, nachdem fie als Wizefeldiwebel zwei Jahre 
praftiihen Dienft getan haben, auf bejonderer Schule, ähnlich der Oberfeuer- 
werkerjchule, einen etwa einjährigen Lehrkurſus abjolvieren und fönnten dann 
zu FFeldwebelleutnants befördert werden. An Stelle des Aufrüdens bis zum 
Hauptmann, wie dies bei den Zeug- und Feuerwerköoffizieren geichieht, müßte 
eine entjprechend gute Zivilverforgung treten. Ihre Dienftzeit bei der Truppe 
müßte aber wo möglich länger al3 12 Jahre dauern. Ach bin überzeugt, daß 
fich eine genügende Zahl ſolcher FFeldwebelleutnants innerhalb einiger Jahre 
bei der \nfanterie heranbilden ließe, um für jede Kompagnie mindeftens zwei 

Deutihe Rundſchau. XXX, 8. 17 


258 Deutiche Rundichau. 


davon zur Verfügung zu haben, die al3 vorzügliche Kräfte für die Frieden 
ausbildung wie für den Krieg jehr geeignet wären, dem Offiziermangel 
wenigſtens teilweife und wirkſam abzuhelfen. 

Wollen wir nun den Urfachen diejes Offiziermangels jelbft nähertreten, 
fo find verjchiedene Gründe dafür geltendgemacht worden, daß fich feit einigen 
Jahren bedeutend weniger geeignete junge Leute zur Annahme als unter 
melden, und daß auch der Zugang zum Kadettenkorps nadjgelafien hat. Dirk 
Gründe mögen bier kurz aufgezählt und erörtert, dabei aber auch den Mitteln 
nachgeſpürt werden, die vieleicht den Mangel auszugleichen vermöchten. 4 
muß vorausfhiden, dat wirkfame Abhilfe nicht ohne Mehrkoften zu jchaften 
fein wird, wie ja auch jchon die Ausführung des Vorſchlags mit den Feld— 
webelleutnants ſolche verurſachen würde. Wer davor zurückſchreckt, dem muß 
ins Gedächtniß gerufen werden, daß ein in jeder Beziehung ausreichende 
DOffizierlorps die erfte Zebensfrage für die Armee ift, und daß über- 
triebene Sparjamkeit in diefer Richtung ſich einmal bitter rächen könnte. Ne 
der Stunde der Gefahr können uns die jchönften Reichstagsreden das etwa 
Fehlende nicht hervorzaubern. 

Es muß zunächſt hervorgehoben werden, daß gerade die Kreiſe, aus denen 
fich unſer Offizierforps bisher vorzugsweiſe ergänzt bat, die alten Offizier: und 
Beamtenfamilien, deren traditionelle Gefinnung und Hingabe für König und 
Baterland ftet3 den beiten und zuverläffigften Offiziererfat gewährleiften werden. 
feit neuerer Zeit ihre Söhne häufiger andern Berufsarten zuführen, als bie: 
früher der Fall war. Dagegen ergänzen fich die Offizierforps allmählich mehr 
aus den reifen unjrer reichen Induſtriellen und Kaufleute. Ich bin weit 


entfernt, den dorther ftammenden Ajpiranten die Befähigung | 
zum Offizier abjprehen zu wollen oder zu verlangen, dab 
ihnen die Möglichkeit des Eintritt3 in das Offizierforps 


irgendwie verfümmert oder versperrt werden foll. Aber ei fl 
felbftverftändli, daß fie von Haufe aus mehr an materielles Wohlleben gr: 


wöhnt und jeltener dazu erzogen find, fich die Erfüllung eines Wunices zu 


verfagen. Die Folgen davon find unfehlbar geringere Neigung zur Selbt- 


zucht, mehr Nachgiebigkeit gegen das eigene Ich. Ausnahmen find überall vor- | 


handen, fie jeien auch hier ohne weiteres zugegeben, beftätigen aber befanntlid 
nur die Regel. 

Der fteigende Wohlftand hat den Lurus im gefamten Leben unſte— 
Volkes und in allen Bevölkerungsklaſſen gefteigert. Der Sohn einer begüterten 
Familie wird leichter zu der Auffaffung neigen, daß materielles Wohlleben 
und glänzendes Auftreten nad) außen „den Mann ausmachen“. Die alten 
DOffizier- und Beamtenfamilien find nicht in ber Lage, ihre Einnahmen zu 
vermehren, wie die handel- und gewerbetreibenden Stände; im Gegenteil: 
fehr häufig haben ſich ihre Einkünfte aus dem meift befcheidenen Vermögen 
infolge der Entwertung des Geldes vermindert. Sie können ihren Söhnen 
feine größeren Zulagen geben als früher. Die Sorge manches Vaters, daß 
ein noch nicht gefeftigter Charakter leicht der Verſuchung unterliegen könne. 
das Beifpiel der mehr bemittelten Kameraden nachzuahmen, ift nit un 
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berechtigt. Diejelbe Sorge hat auch ſchon manden Regimentskommandeur 
veranlaßt, gerade jehr vermögliche junge Leute, die fi zum Eintritt ala 
Junker meldeten, abzuweiſen, weil ihre Mittel in gar zu grellem Kontrafte 
zu denen der Mehrzahl feiner jungen Offiziere ftanden. Wer will’3 ihm ver- 
denken? Gewiß kann nicht behauptet werden, daß der Luxus in der Armee ſchon 
allgemein fei. Dennoch ift er nicht völlig hinweqzuleugnen. Auch der heutige 
Offizier ift ein Kind feiner Zeit. Wie foll er fich den allgemein gefteigerten 
Lebensanforderungen ganz entziehen? Da und dort wird auch der Lurus 
durch Frauen, die aus reichbegüterten Familien ftammen, in die Offizierforps 
hineingetragen. Die heutige Gejelligkeit bat vielfah einen Anftrih an- 
genommen, der treffend als „eine einzige große Lüge” bezeichnet wurde. Wie 
viele Angehörige andrer Kreife gehen hierin heute über ihre Verhältniffe, weil 
fie aus falſcher Scham glauben, ſich nicht ausfchließen zu können! ch ver- 
weife in diefer Hinficht auf die wohl allgemein befannten Ausführungen bes 
General3 der Infanterie vd. d. Gol in der „Deutichen Revue“. Auch die in 
der Prefje wie im Reichätage ausgiebig erörterten häufigen Neuerungen und 
Anderungen an den Uniformen jollen, jo wurde behauptet, wenig bemittelte, 
ſparſame Väter abjchreden, ihre Söhne Offiziere werden zu laffen. Das ift 
Ticherlich übertrieben. Leugnen läßt fich jedoch nicht, daß der Aufwand für 
Uniformen größer geworden ift, und daß die früheren beicheidenen Beiträge 
zur Kleiderkaffe nicht mehr recht zu feiner Dedung ausreichen wollen. Die 
allmählich eintretende Erweiterung des Kleiderſchrankes hat aber auch die An- 
ſprüche in bezug auf die Zivilgarderobe des Leutnant zum Teil ungünftig 
beeinflußt. Früher genügte ein Zivilanzug für Urlaubsreifen; allenfalls trat 
ein Jagdzivil Hinzu. Heute halten mande junge Offiziere den Befib von 
Fräd, Smoking und Tennisanzug für unbedingt notwendig. 

Solche Übertreibungen bilden glüclicherweife noch lange nicht die Regel. 
Wir haben unter den höheren Offizieren noch genug Leute der „alten Schule“, 
die Auswüchſen mit Nachdruck entgegentreten, und von einem allgemeinen Luxus 
im Heere zu reden, ift, wie ich ſchon angedeutet habe, fein Grund. Man jehe 
doch nur einmal die Lebensführung unfrer übrigen Jugend etwas näher an, 
der jungen Kaufleute, der Korpsftudenten, der Referendare! Jeder Unparteiifche 
wird zugeben müflen, daß der Aufwand der meilten Offizierforps dahinter 
weit zurückſteht. Ya, ich behaupte: die Mehrzahl der gewöhnlichen Arbeiter 
lebt heute materiell üppiger ala der Durchſchnitt unfrer jungen Offiziere. 
Noch herrſcht bei einem guten Zeil von ihnen jene hohe Auffaffung von ihrem 
Stande, die einft York jagen ließ: „Wenn einen Subalternoffizier hungert, 
fo muß er fein Patent lefen und fih an der Phraſe ergößen, daß er alle 
Prärogativen feines Standes genieße.“ Der Leutnant, der abends zu Haufe 
fit bei Stantinenwurft oder jelbftgefodhten Pellfartoffeln mit Salz und 
troßdem bei jedem offiziellen Anlaß genau jo mitmacht wie feine befjer ge- 
ftellten Kameraden, ift, Gott ſei Dank, noch lange nicht ausgeftorben. Wohl 
ftammt er meiftens aus dem wegen jeiner „Einjeitigfeit“ jo vielfach an— 
gefeindeten Kadettenkorps. Unter diejen Offizieren find noch heute nicht wenige, 
die mit einem ganz bejcheidenen Zufhuß von Haufe oder mit der jogenannten 
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„Königszulage” von 20 Mark monatlid ausfommen. Dazu gehört aber eine 
Erziehung zur Anjipruchslofigkeit von Jugend auf und vor allem — Charakter, 
der fich befanntlich nur da bildet, wo Selbftzudt und Entjagung geübt werden. 
Dieje Art von Offizieren muß der Armee in möglichſt großer Anzahl erhalten 
bleiben, aus ihnen find ein Gneifenau, York, Moltke, Roon, Steinmek, 
Franſecky und viele andre hervorgegangen! Weichliche Naturen werden in 
ernften Zeiten unfehlbar verfagen! Darum ift es notwendig, daß die goldenen 
Worte, die unfer alter Heldenkaifer in den Einführungsbeftimmungen zu ber 
Berordbnung über die Ehrengerihte vom 2. Mai 1874 ausſprach, dem Nach— 
wuchs bes Offizierforps häufiger denn je ins Gedächtnis gerufen werden: „Je 
mehr anderwärts Lurus und Wohlleben um ſich greifen, um 
jo ernfter tritt an den Dffizierftand die Pflicht heran, tie 
zu vergejjen, daß ed nit materielle Güter find, welde ihm 
die hochgeehrte Stellung im Staate und in der Geſellſchaft 
erworben haben und erhalten werden. Nicht nur daß die 
friegeriihe Tüchtigkeit dur eine verweichlichende Lebens— 
weiſe beeinträhtigt werden fönnte, jondern völlige Erſchütte— 
rung des Grundes und Bodens, worauf der Dffizierftand 
fteht, ift die Gefahr, welde das Streben nah Gewinn und 
Wohlleben mit fih führen würde.” Darum darf die Zahl folder 
Offiziere, die geeignet fein könnten, den Luxus wirflih und dauernd in die 
Armee zu tragen, nicht zunehmen, und Elemente, von denen dies zu befürchten 
ift, müffen ihr ferngehalten werden. Bon biefer Auffaffung ihrer Pflichten 
werden ſich unfre Regimentstommandeure nit abbringen laſſen. Durch 
eigenes Beifpiel werden fie auf Vereinfahung der Sitten wirken und fordern, 
daß die Bemittelteren fich den Verbältniffen der Allgemeinheit anpafjen. Unter 
allen IUmftänden muß es den nicht begüterten Familien, die von alteräher den 
Haupterjat des Offizierforps geftellt haben, ermöglicht bleiben, dies auch ferner 
tun zu können. Die Tradition ift hier fein leerer Shall, Mit 
ihr fteht und fällt unjer Offizierkorps. 

Ein andrer, nad meiner Meinung bisher zu wenig beadhteter Umftand ift, 
daß mander Bater feinen Sohn, der als Fahnenjunfer einzutreten wünjcht, 
aus Mangel an perfönlichen Beziehungen einfach nirgends anbringt. Der 
junge Dann meldet ſich bei irgend einem Regiment, in da3 er gern eintreten 
möchte. Der Kommandeur weift ihn ab, weil er die Familie nicht kennt, und 
weil er deshalb die nötige Gewähr für ben Afpiranten vermißt. Da der 
Regimentslommandeur für die angenommenen unter die Verantwortung 
trägt, kann ihm dies Verfahren kein Menſch verargen. Der Verfuh wird 
bei einem andern Regimente wiederholt. Die erfte Trage lautet, ob ſich 
der junge Mann ſchon anderswo gemeldet habe, Ihre Bejahung veranlaft 
diefen Kommandeur, den Aſpiranten ebenfall® abzuweiſen, was auch ihm aus 
dem jchon angegebenen Grunde nicht verdadht werden kann. So liegt auf dem 
unglüdlien Afpiranten ein ganz unverjchuldeter Makel, und weitere An 
meldungen haben natürlich dasjelbe Ergebnis. Ich habe von Fällen erfahren, 
in denen ein Vater mit feinem Sohne auf die gejchilderte Weiſe von Regiment 
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zu Regiment haufieren ging und jchließlich die Flinte Argerlih ins Korn 
warf. So können tüchtige Kräfte dem Offizierftand verloren gehen. Es müßte 
deshalb eine Zentralbehörde, am beften wohl das Kriegsminifterium, die An— 
meldungen ſolcher Offizierafpiranten entgegennehmen. Sie wäre leichter als 
die Truppenteile in der Lage, die nötigen Erkundigungen über den Anwärter 
und feine Familie einzuziehen, und könnte dann ben Regimentern, die Erfah 
ſuchen und fein Angebot haben, ſolche Ajpiranten zuweiſen. 

Der triftigfte Grund des heutigen Mangels an Offizieren 
liegt aber zweifellos in den ſchlechten Ausfidten des In— 
Tanterieoffiziersgegenüberdenandern Waffen. Die Infanterie, 
die Hauptwaffe, der doch nun einmal in allen Kämpfen das härtefte Stüd 
Arbeit bleibt, ift in diejer Beziehung heutzutage das Stiefkind 
der Armee. Bei der Kavallerie find jetzt Oberftleutnants, die am 10. Sep- 
tember 1897 Major wurden, und bie, je nachdem ihre Karriere durch 
Berwendung in befonderen Stellungen befchleunigt wurde oder nicht, feit 1872 
bis 1874 Offiziere find, ſchon in Regimentstommandeurftellung. Bei ber Feld— 
artillerie find jogar die jüngften Regimentstommandeure Majors dom 
10. September 1898, Sie find jeit 1872—1875 Offiziere. Bei der Fuß— 
artillerie find fämtliche, beim Pionierforps ein Zeil der Oberftleutnants in 
Regimentslommandeurftellung. Bei der Infanterie dagegen beziehen 
alle Oberftleutnants bis jet noh das Gehalt des Bataillon3- 
tommandeur3. Ein Teil der am 18. Mai 1901 Oberftleutnant gewordenen 
ift jeht zu Regimentstommandeuren befördert und damit pekuniär endlich den 
Yeldartilleriemajord von 1897 und denen der Kavallerie von 1898 gleichgeftellt. 
Sie find aber Offiziere jeit 187072, aljo drei bis fünf Jahre 
länger al3 die jüngften NRegimentsfommandeure bei ber 
Kavallerie und Feldartillerie. Die Infanteriemajor3 von 1897 und 
1898 werden auf das Regimentslommandeurgehalt noch vier bis fünf Jahre 
warten müſſen. Der Unterfchied der jährlichen Einkünfte beträgt bei einem 
Servisort erfter Klafje etwa 2500 Mark. Diefe fhreiende Ungeredtig- 
feit beſteht ſchon feit einer Reihe von Jahren. Seit ebenjo lange 
Thon erhält aber auch jeder Oberftleutnant der Ynfanterie, der verabjchiebet 
wird, nur die Penfion ald Bataillonstommandeur, während der vier bis 
fünf Jahre weniger dienende Major der Kavallerie oder Fyeldartillerie beim 
Abſchied die Penfion als Regimentsfommandeur empfängt; bei dreißig Dienft- 
jahren ift dies ein Unterfchied von 1366 Mark Yahrespenfton. 

Die Regierung hat jchon im vorigen Jahr die entiprechende Erhöhung 
der Oberftleutnantsgehälter beantragt. Der Reichstag hat fie abgelehnt. Beim 
diesjährigen Militäretat forderte die Regierungsvorlage wieder die Erhöhung 
des Gehaltes der Oberftleutnants auf 7200 Mark an Stelle der jeitherigen 
5850 Mark und den gleichen Serpisbezug wie der Regimentsfommandeur, aljo 
immer nod 600 Mark Gehalt und noch die 200 Mark Wohnungsgeldzuſchuß 
weniger als diefer. Der Reichstag wird, nad) der Abftimmung in zweiter 
Lefung zu Schließen, an Stelle der beantragten Gehaltserhöhung von 1350 Mark 
nur 1150 Mark bewilligen und den Servisbezug des Regimentstommanbdeurs 
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ganz ftreihen. Damit bleiben die Jahreseinfünfte, wieder die erfte Servis- 
Elafje zugrunde gelegt, um etwas mehr als 1000 Mark und der Benfionsjat bei 
dreißig Dienftjahren um über 400 Mark Hinter dem der fünf Jahre jüngeren 
Kameraden in den andern Waffen zurüd. Die Gründe find ſchwer— 
verftändlid. Die ganze Erjparnid, die durd den Abftrid er: 
reiht wird, beträgt bei 180 Oberftleutnants faum 70000 Mart 
jährlid. Iſt es des Deutihen Reiches würdig, mit folder 
geringen Summe zu fargen, wo e3 gilt, ein jeit Jahren be- 
ſtehendes Unrecht endlih gut zu maden? Zur Erhöhung der Dienft- 
freudigfeit tragen derartige Dinge nicht bei, und bejonderd anlodend 
werden fie aud) nicht auf den Offiziererſatz wirken ! 

Aber es werden eingreifendere Anderungen beim Offizierforps ber 
Infanterie nötig werden, wenn die Verhältniffe fi nicht immer um: 
günftiger geftalten jollen. E3 muß eine Entlaftung bei der Truppe 
eintreten, ſonſt find die Anforderungen der Ausbildung infolge der zwei— 
jährigen Dienftzeit auf die Dauer nicht zu erfüllen. Eine Vermehrung nur 
in ben Leutnantsftellen kann hier allein aud nicht abhelfen. Die im höchſten 
Grade überbürdeten Kompagniechef3 haben zum Überfluß noch allerlei Neben- 
ämter zu verjehen, als Mitglieder der Belleidungs-, Dtenage-, Santinen- 
fommijfion u. j. w. Es ift vorgefchlagen worden, für die Beforgung aller 
diefer Gejchäfte in jedem Bataillon eine fünfte Hauptmannsftelle und in jedem 
Regimente eine weitere Majoröftele mit dem Gehalt des Bataillons— 
fommandeurs zu jchaffen. Die Zahl der aggregierten Majors, die nur Haupt« 
mannsgehalt beziehen, könnte vielleicht dafür um etwas eingeſchränkt werden. 
Ähnliche Einrichtungen beftehen zum Zeil ſchon feit geraumer Zeit in andern 
Armeen, und fie find insbeſondere mit Rüdjiht auf die Mobil: 
mahung dringend geboten. Die in diefen Stellen befindlichen Offiziere 
fönnten dann jämtlich bei Neuformationen Verwendung finden, und die bereits 
erörterten beängjtigend ftarfen Abgaben der Regimenter an Hauptleuten würde 
wejentlih eingeſchränkt. Der dritte Vorteil der Einrihtung wäre, daß 
da3 Avancementöverhältnis bei der Infanterie ji merklich 
verbejjern würde, und dies ift nah meiner Anſicht die einzige 
wirkſame Maßregel, den Zulauf an geeigneten Offizier: 
afpiranten wieder zu erhöhen. 

Das in Vorbereitung befindliche neue Penſionsgeſetz, das die unteren 
Dienftgrade beſſer jtellen joll, kann in Verbindung mit den andern vor— 
geichlagenen Maßnahmen ebenfall3 von günftiger Wirkung jein. Doc darf 
man fi) von ihm allein kaum eine jolche verſprechen. Es leuchtet wohl ein, 
daß lediglich die Ausfichten auf eine günftigere Verſorgung niemand reizen 
werden, einen Beruf zu ergreifen, wenn diejer nicht an und für fich Iodend 
ericheint. 

Zum Schluffe möchte ich noch erwähnen, daß die unerhörte und gradeju 
nieberträchtige Hetze, die fich jeit geraumer Zeit gegen das gejamte beutide 
Offizierforps in der Literatur und Preſſe, jowie im Reichätag und in öffent: 
lihen VBerfammlungen breitmacht, ebenfall3 nicht dazu beiträgt, die freudig: 


EStreiflichter auf militärische Beitfragen. 263 


feit für den Stand zu erhöhen und den Zulauf zu fteigern. Noch nie ift ein 
Stand in Deutichland derartig mit Schmuß beworfen worden wie heute der 
Offizierftand. Wenn jeder ehemalige Einjährige und jeder entlaffene Offizier 
jeine unreifen Urteile oder tendenziös entftellten Schilderungen dem jenfations- 
lüfternen Publikum in Romanform als wahrheitägetreue Kulturbilder vor— 
täufchen darf, wenn Wihblätter gewiſſer Richtung einen Stand, auf den die 
Nation bisher ftolz war, täglich in der unflätigften Weife beihimpfen dürfen, 
fo jind das Zuftände, die diefen Stand ſchwer ſchädigen müſſen. Das traurige 
an der Sadıe ift der Umftand, daß Taufende und Abertaufende, die der guten 
Gejellichaft angehören, diefe Schandliteratur faufen und lejen nur um des 
fenjationellen Kiela willen. Sie verhelfen ihr dadurch erft zu dem Eolofjalen 
Abſatz, der als gutes Geſchäft immer neue literarische Biedermänner anlodt, 
dem ſolche Koft Liebenden Publikum aud einmal „ſpaniſch zu kommen“. 
Würden diefe Erzeugniffe nicht reißend gekauft, fie verichwänden bald vom 
Büchermarkt. 

Es find vorzügliche Schriften zur Widerlegung und Abwehr erſchienen; 
fie werden leider faum beachtet. Der größte Teil der anſtändigen 
Preſſe hat die Machwerke von Bilfe, Krafft und Schlicht-Baudiſſin ver- 
urteilt; um fo mehr wird Beyerlein unbegreiflicherweiſe verteidigt. Es ift 
ja nit zu beftreiten, daß fein „Jena oder Sedan“, was Stil und Auf- 
bau anbelangt, himmelhoch über den Produkten der andern fteht, daß er 
gewandt und Feflelnd jchreibt; aber gerade deshalb ift jein Buch um jo 
bedauerliher. Ah weiß nicht, welcher politifchen Richtung Herr Beyerlein 
angehört, aber das muß ohne weiteres zugegeben werden, daß er, wenn 
er überzeugtefter Anhänger Bebels wäre, die Geſchäfte der Sozialdemofratie 
nicht beffer hätte bejorgen können. Ich will feine redliche Abſicht nicht be— 
ftreiten und, jo ſchwer e3 glaubhaft ift, annehmen, daß das Motto über jeinem 
Buche: „Der deutichen Armee gewidmet“ ehrlich gemeint ſei, — aber er hat 
die Mehrzahl der Offiziere und Unteroffiziere diefer Armee, unverdientermaßen, 
in einer ganz unmwürdigen Weiſe gejchildert, indem er Spezialfälle, die da 
und dort gewiß einmal vorfommen können, verallgemeinert und ganz unmög- 
liche Dinge dazu phantafiert hat. Er hat ein Zerrbild gejchaffen, wie es der 
überzeugteite Sozialdemofrat, der ärgfte Gegner der Armee nicht beſſer ver— 
modt hätte. Und wenn er wirklich die redliche Abficht hatte, Mißſtände auf- 
zudeden, weshalb übertreibt er in jo grellen Farben, weshalb bringt er eine 
jolche gehäufte Fuhre Schmutz zujammen, ohne auch nur mit einem Wort 
zu jagen, wie dieſe Mißſtände zu beifern find? Leider haben ſich durch feine 
gewandte Mache jelbjt hervorragende Literaturkritiker beftechen laſſen; fie über- 
jahen alle die piychologiichen Ummöglichkeiten,, die hier aufeinander gehäuft 
find. ch führe ala Beifpiele hierfür nur die Charakterfchilderung eines 
Reimers, eines Falkenhain, der Offizierideale Herrn Beyerleins, an, ebenfo die 


’) Ich nenne hier nur drei der hervorragendften: „Beyerlein, Bilſe und Genoffen, von 
Einem der auch gedient hat“. — „Iena oder Sedan? Ein Wort zur Abwehr!" Beide bei 
E. S. Mittler & Sohn. Berlin. Preis 40 und 25 Pi. — „Nicht Jena! Sedan! Jetzt wie 
immer!" Bon Hanns von Eberhard. Berlin, Schulg-Engelharbdt. 
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fchreienden inneren Widerjprüche, die im Verhalten des Gefreiten Vogt, des 
Haupthelden der Geſchichte, vor dem Kriegögericht liegen. Dieſe Beifpiele ließen 
fih zu Dutzenden vermehren! Ebenſo wurde ba3 gänzlich unreife und jchiefe 
Urteil des Verfaſſers über Verhältniffe und Lebensgewohnheiten, in die er 
während eines Einjährigen-Dienftjahres gar feinen Einblid hat haben 
fönnen, von der Kritik fat ausnahmslos überjehen. Man braudt nit 
Offizier zu fein, ja, nicht einmal gedient zu haben, um die Verftöße gegen jede 
gefunde Logik in Beyerleind Roman mit Händen zu greifen, jobald man 
nüchtern und unbefangen lieft. Grade der Umftand, daß ſelbſt die berufene 
Kritik; fich großenteils hat blenden lafjen, macht Beyerleins Buch zu dem bei 
weiten gefährlichften. Der Schaden, ben es an der deutſchen Volks— 
feele angeridhtet hat, ift unberedenbar. 

63 wird ja fein vernünftiger Menſch an den Vorfällen in Forbad und 
andern Orten etwa3 beſchönigen oder in Abrede ftellen wollen, daß auch der 
Offizierftand unmwürdige Mitglieder haben kann. Läßt fi) aber daraus eine 
Berechtigung herleiten, diefen ganzen Stand in fo hämifcher und unerhörter 
Weile zu beſchimpfen, wie es jetzt fortgejeßt gefhieht? In feinem andern 
Lande wäre das möglid. In Frankreich, in England würde fi) ein 
Sturm der Entrüftung erheben. Haben andre Stände nicht auch unmürdige 
Mitglieder aufzuweifen? Wie viele Skandalprozefje haben wir in den lebten 
Jahren infolge von Veruntreuungen in Börjenkreifen erlebt! Hat fich etwa 
irgendwo eine Stimme erhoben, die deshalb diefen Stand derart in den 
Kot zöge, wie es mit dem Offizierftand geichehen iſt? Es wird nicht mit 
gleihem Maße gemeflen. Warum darf das alles grade gegen den Stand ge- 
Ichehen, der berufen ift, das deutjche Volk wehrhaft zu erziehen, der ſtets bereit 
ift, vor allen andern Blut und Leben einzufegen für das Vaterland, und der 
vor bald fünfunddreißig Jahren unter jo überaus ſchweren Opfern die deutjche 
Nation zum Siege führte! Dieſe Männer erfüllen auch in der Friedensarbeit 
ihre Pflicht, jo gewiffenhaft wie irgendein andrer Stand. Troßdem werben 
fie fortgejeßt al3 verbummelt, arbeitsjcheu, dem Spiele, dem Trunke und weiß 
Gott welchen Laftern ergeben gefchildert. Will man ihr Anjehen mit Gewalt 
untergraben laſſen? 

Es ift an ber Zeit, daß die wahrhaft Gebildbeten ber 
Nation joldem Unmejen fteuern! Sie können dies durch entjchiedene 
Ablehnung solcher Literatur. Möchte diefer Appell nit ungehört ver- 
hallen! Deutſchlands Volt und Armee gehören zueinander; 
fie find ein untrennbares Ganzed. Wer den Glaubenan bad 
Heer erjhüttert, der fündigt an der Nation, der begeht 
Hochverrat am Baterlande, wenn aud das Strafgeſetzbuch feinen 
Paragraphen dagegen enthält. Möge das deutihe Volk ſich endlich 
ermannen und den Ruf feines Heeres jhüßen helfen; aud 
bier gilt es, die heiligften Güter zu wahren! 
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Zach feinem Tagebudı. 





Bon 
Dr. Bans Gerhard Gräf. 





Bon den vier Abteilungen der monumentalen Ausgabe der Werke Goethes, 
die „im Auftrage der Großherzogin Sophie von Sachſen“ ſeit 1887 heraus- 
gegeben wird und in Weimar erfcheint, liegt bis jet nur eine Abteilung 
vollftändig vor, die dritte, welche „Goethes Tagebücher“ enthält; fie umfaßt 
13 Bände, denen fi als 14. ein Regifterband anſchließen fol. Man kann 
diefe Abteilung vielleiht als die merfwürdigfte und wichtigfte der ganzen 
Ausgabe bezeichnen; im Gegenſatz zur erften (den „Werken“ im engeren 
Sinne), zur zweiten (den naturwiſſenſchaftlichen Schriften) und zur vierten 
(den Briefen), die fämtlic zum größeren Teil ſchon Bekanntes in gereinigter 
Form bringen, enthält die dritte faft durchaus Neues, bisher Unbekanntes ; 
jedenfalls ift der Umfang des früher gelegentlich ſchon Gedrudten verſchwindend 
gegenüber der Maffe diefer 13 Bände. 

Goethes Tagebücher entrollen vor dem, der ſich in fie hineingelejen Hat, 
dem diejes Meer von zumeift jcheinbar trodenen Notizen und bloßen Stich: 
worten geiftig durchleuchtet und lebendig geworden ift, ein Bild von Goethes 
Zebenäbeziehungen und Tätigkeit, jo reich, jo großartig, wie e8 uns nirgend 
Tonft entgegentritt. Die Aufzeihnungen, mit ein paar ausgelaffen Tuftigen 
Berjen beginnend, reichen in nur jelten unterbrochener Folge vom 15. Juni 
1775, als der Sehsundziwanzigjährige mit frohen Gefährten den Züricher 
See befuhr, bis zum 16. März 1832, ſechs Tage vor Goethes Tode, two ber 
faft Dreiundadhtzigjährige noch einen Vermerk über fein Befinden eintragen 
läßt. Nur in den erften Jahren hat Goethe die Aufzeichnungen eigenhändig 
geichrieben ; jpäter find fie faft ausnahmelos biktiert. 

Daß Goethe einer der fleikigften und vielfeitigften Menſchen gewejen ift, 
die jemals gelebt haben, ift zwar längjt befannt und oft ausgeſprochen 
toorden, feine Tagebücher aber führen uns dieſe Tatjache ſozuſagen ad oculos, 
in einer Weiſe, wie nichts andres das vermöchte: hier blicken wir unmittelbar 
in ein Leben, das Tag für Tag voll war bis zum Rande von Tätigkeit; 
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wir verfolgen die Entftehung feiner Dichtungen, feiner Arbeiten für Kunft 
und Wiſſenſchaft, die Führung feiner amtlichen Geſchäfte; Lektüre, Brief- 
wechjel, perfönlicher Verkehr, häusliche Angelegenheiten, Reifen, Krankheiten, 
Witterungsvorgänge, Zeitereigniffe, alles zieht in buntem Wechſel Tag um 
Tag, Monat für Monat, Jahr um Jahr während mehr ala eines halben 
Jahrhunderts an und vorüber. Groß und mannigfaltig ift der Gewinn, den 
ein jorgfältiges Studium diefer Bände bringen kann. 

Troßdem wird freilih von den vier Abteilungen der Weimarer Goethe- 
Ausgabe die dritte immer diejenige bleiben, die am wenigſten, vielleicht gar 
nicht in weitere Kreife dringt. Schon ihr Kaufpreis macht das wahrſcheinlich 
(ein gebundenes Eremplar Eojtet 81 Mark), aber auch der Anhalt; denn zur 
„Lektüre“ im gewöhnlichen Sinne find die Tagebücher ungeeignet, da fie 
faft nur aus Stihworten und ganz furzen Vermerken bejtehen. Längere 
Reflexionen und Beobachtungen, twie etwa die Tagebücher Hebbel3 und andrer 
fie enthalten, finden wir nur äußerft jelten. Verhältnismäßig, ja überraſchend 
reih an folchen ift nur der lebte, 1903 erjchienene Band. Die intereffantejten 
diejer „Marimen und Reflerionen” möchten wir im folgenden mitteilen, gleich- 
zeitig aber verfuchen, dem Fernerſtehenden durch Vorführung einer Kleinen 
Auswahl der verfchiedenartigften Notizen aus Goethes letztem Lebensjahre ein 
annäherndes Bild zu geben von der Mannigfaltigkeit und Bedeutung von 
Goethes Tagebüchern überhaupt. Man wird gewahr werden, wie oftmals 
ein kurzer Vermerk in feiner gedrängten Knappheit mehr enthält und ben 
Lefer mehr anregt, ihn tiefer in Goethes Weſen hineinbliden läßt al3 mande 
ausführliche Schilderung andrer, an denen wir heute feinen Mangel mehr 
haben. 

Das lebte Lebensjahr Goethes verfloß ungeftört, ſanft, ebenmäßig; der 
Tod des einzigen Kindes (Ende 1830) blieb die lebte jchwere Prüfung. Enger 
und enger jpann der Greis fih ein in die ftille Welt jeiner Arbeitftube, 
jeiner Sammlungen zur Kunft und zur Wiſſenſchaft; das war feine Welt, 
das hieß und bedeutete aber aud eine Welt. 

Über die politijchen Ereigniffe der Zeit ließ er fich wohl gelegentlich 
erzählen, harakteriftiich aber bleibt der Vermerk vom 19. März 1831: „Geh. 
Rath von Müller. Ich ward mit den MWeltbegebenheiten befannt, mehr als 
mir lieb war, da ich bisher das Zeitungslefen ftreng unterlaffen habe.“ 

Der letzte Ausflug des BVielgereiften galt der Stätte feines jugendlichen 
Wirken für das Gemeinmwohl, Jlmenau; hierhin flüchtete er ſich Ende 
Auguft 1831, in Begleitung der Enkel Walther und Wolfgang, um ber 
Weimarer Unruhe feines Geburtstages zu entgehen. Und wie e8 ihm in den 
legten Jahren eine „teure Angelegenheit“ war, „das Ende gegen den Anfang 
hinzubiegen“, jo bejuchte er bei diejer Gelegenheit noch einmal das Liebe 
Bretterhäuschen des Gidelhahns; 27. Auguft 1831: „Friedrich [der Diener] 
mit den Kindern durch die Gebirge auf den Gidelhahn. Ich fuhr mit Herrn 
Mahr aud) dahin. Die alte Inſchrift ward recognoscirt: 

Über allen Gipfeln ift Ruh pp. 
Den 7. September 1783.* 
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Und wie er bier, in dankbarem NRüdblid auf ein langes, überreich 
gejegnetes Leben, in der Stille feinen lebten Geburtstag feierte — „Warte 
nur, balde ruheft du auch“ — jo verlebte er auch den denfwürdigen Tag des 
7. Novemberd in frommen Betradtungen: „Für mid höchſt merkwürdiger 
Tag, als ftiler Jahresfeier meines jechsundfunfzigjährigen Wirkens in 
Weimar.“ 

Aber nicht nur Goethe jelbit, auch die fernen Freunde fühlten es, fremde 
Verehrer aus allen Teilen Deutjchlands und Europas jagten es fih: Balde 
ruhet er aud. Und fie beeilten fi, fein Angefiht nod einmal zu jehen. 
Fortwährend drängten fih Bejucher herbei, unmöglid war es dem reis, 
alle anzunehmen, mander mußte heimkehren, ohne das freundliche Salve auf 
der Schwelle überjchritten zu haben. 

Höchſt werte Gäfte waren im Januar 1831 Alerander von Humboldt, 
im Juli der treue Zelter und Staatsrat Schul aus Berlin, jodann der 
König von Württemberg und im September die Königin von Bayern. 
Regelmäßig an einem beftimmten Tage der Woche erichien die Großherzogin 
Maria Paulowna, jeltener ihr Gemahl. Ein Beſuch de3 leßteren veranlaßt 
Goethe zu folgendem allerliebiten Vermerk (17. Februar 1832): „Ihro 
Königliche Hoheit der Großherzog in feftlicher Pracht mit allen Ordens— 
zeichen von Brillanten, an denen mich das Licht: und Farbenſpiel ergößte.“ 
Wie deutlich erkennen wir in dieſer Kleinen Bemerkung den jcharfen Beob- 
achter der Dinge! Und aud das ift bezeichnend für Goethe, daß er dieſe 
Beobadhtung für wichtig genug hält, fie jchriftlih in jeinem Tagebuche 
niebderzulegen. Und es ift hier keineswegs die Perſon jeines allergnädigiten 
Herrn, des Großherzogd, die ihn dazu veranlaßt. Das ſcheinbar Gleich— 
gültigfte wird ad Acta genommen, fall® Goethe ihm nur irgend etwas 
Bemerfenswertes abgewonnen hatte; jo leſen wir unterm 10. April 1831: 
„Ein paar junge fremde, die bei ſchönſtem Wetter im Garten [am Haus in 
der Stadt] jpazierten, fprac ich aus dem Fenſter. Hübjche junge Leute.” 

Am Flügel, auf dem einige Jahre vorher der jechzehnjährige Felix 
Mendelsſohn ſich zu Goethes Entzüden in freieften Phantafien ergangen 
hatte, ließ jet, am 1. Oktober 1831, ein noch jüngeres mufifalifches Talent 
fi) hören, Robert Schumanns jpätere Gattin, Clara Wied, zwölf Jahre 
alt. Goethe notiert unterm 1. Oktober: „NB. Ein jehr geſchicktes Frauen— 
zimmerden, Pianoforte jpielend, von ihrem Water angeführt, Hatte fidh bei 
mir hören laffen. &3 waren neuere Parifer Compofitionen, große Fertigkeit 
des Vortrags verlangend, aber immer heiter, jo daß man gerne folgte.“ 

Daß der jonft jo gütige, milde, im Geltenlaffen von Bejonderheiten Zeit 
feines Lebens äufßerft humane Mann gegen Leute mit Brillen eine große, bis 
zur Unduldjamfeit gehende Abneigung hatte, ift befannt; einen neuen Beleg 
dafür bietet das Tagebuch vom 22. Juni 1831: „Monsieur Hippolyte Cloquet, 
Docteur en Medeeine, Membre de l’Acad&mie royale de Medecine. Präſen— 
tirte fich gut und würde mir gefallen haben, wenn er nicht eine Brille auf 
der Naje gehabt hätte.” Gin andrer Beſucher erregte durch jeinen Bart 
Goethes Mikfallen (17. Mai 1831): „Der junge Maler Preller zeigte ſich. 
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Kranken Anſehens, durch den widerwärtigen Schnurrbart noch unglüdlicer 
ausfehend. Leider deutet mir jo fraßenhaftes Außere auf eine innere Ber: 
worrenheit. Wer fi in einer ſolchen unnüßen Maskerade gefällt und fih 
zu den hergebrachten Formen nicht bequemen mag, der bat jonft was Sciefes 
im Kopfe; den Bayern mag's verziehen fein, dort ift’3 eine Art von Hof: 
uniform.“ — 

Am häufigſten erhielt der Alte Beſuch von feinen Enfeln, die mit ihrer 
Mutter über feinem Haupte, in den Manfardenräumen des Haufes, wohnten, 
und täglich beim Großvater erjchienen. Dieſen Verkehr des greifen Dichters 
und Weijen mit feinem kleinen Nachwuchs zu beobachten — Walther war 13, 
Wolfgang 11, Alma 4 Jahre alt — hat einen ganz bejonderen Reiz, und 
gerade über ihn enthält der letzte Band der „Tagebücher“ eine Fülle von 
Notizen, durch welche die Schilderungen Edermanns und andrer mejentlid 
ergänzt werden. Hier nur einige Proben ?). 

Die leidenfchaftliche Neigung beider Knaben für das Theater, das fie in 
einem für ihr Alter überreichen Maße bejuchen durften, wurde vom Grof- 
vater lächelnd und teilnahmvoll begünftigt. Zahlreihe Vermerke bezeugen 
dad. 7. Dezember 1831: „Nach Tiſche Wölfchen. Defjen Theaterleidenichaft 
ſcherzhaft beſchwichtigt. Beſieht man e3 genau, fo findet fih, daß das 
Theater das einzige eigentlich Lebendige im bürgerlichen Leben ift, wmeldes 
dadurch, daß e3 jeden Abend im fich jelbft abjchließt und am nächſten ſich 
wie ein Phönix erneut, lebhaft wirkt und feine Wirkung gleich jelbft wieder 
aufhebt, durch eine unüberfehbare Mannigfaltigkeit den Geift bejchäftigt und 
bei Anlaffe zum Denken in den Zufchauern das Urtheil aufruft, reinigt und 
ſchärft. Wölfchens Recenfionen find deßhalb jehr merkwürdig, weil er bie 
jelben nicht anders ala beurtheilend aufnimmt, anftatt daß Walther ſich nad 
der Abficht des Dichterd und Spielers zu leidenſchaftlichem Antheil hinreißen 
läßt. Lttilie, die aus dem Paria‘ [Trauerfpiel von Michael Beer] fam... 
Die Kinder famen nah, und die Verhandlungen über jenes Stüd gaben 
Anlaß zu obftehenden Betrachtungen.“ 21. Februar 1831: „Spazieren 
gefahren mit den Knaben, welche beide mit dem luſtigſten Wetteifer ihre 
theatralifhen Tendenzen, Theilnahme, Unternehmungen und Pläne auf das 
lebhaftefte vortrugen, ala wahrhafte Poeten fich darftellend, indem, wenn der 
andere fi mit Enthufiasmus erging, der eine fich in's Gähnen verlor, und 
wenn diefer an die Reihe fam, der andere pfiff”; 14. Februar 1831: „Walther 
aus dem Schaufpiel ‚Heinrich der Dritte‘ [nad Alerandre Dumas p.]. Heiter 
hartnädiger Streit der beiden Knaben über den Werth des Stüds, ein 
ſymboliſches Publicum“; 8. Januar 1831: „Wölfchen kam aus der Bor: 
ftellung von Lear‘ noch ganz leidlic; zufammengenommen”; 23. April 1831: 


ı) Sehr anmutig ift der Verkehr zwiichen Großvater und Enteln geichildert im Schlub 
abichnitt des Buches „Goethe ein Kinderfreund. Don Karl Muthefins. Berlin, €. ©. Mittler & 
Sohn." Für eine neue Auflage desſelben wird der inzwifchen erichienene 13. Band von „Goetbei 
Tagebüchern“ reiches Material bieten; für fie fei bei dieſer Gelegenheit auch auf S. 4 dei 
Büchleins: „Goethes lebte literarifche Thätigkeit, Verhältnis zum Ausland und Scheiben. Bon 
R. W. Müller. Jena 1832°, aufmerkſam gemadt. 
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„Wölfchen fam aus dem ‚Bampyr‘ [Oper von Marjchner] ohne die mindeite 
Gemüthabewegung mit ganz freiem Urtheil zurüd”; 15. Dezember 1831: 
„Wölfchen förderte [früh] bei Licht wie diefe Tage her feine Präparationen 
und grammatifchen Aufgaben, das Ordnen der ihm verehrten Opernbüchelchen, 
die Abjchrift feiner Theaterkritiken mit einer faft unbequem werdenden thätigen 
Leidenſchaft“; 11. Januar 1831: „Später nöthigte mich Wölfchen mit großer 
Heiterkeit, ein Stüd von Kobebue anzuhören, welches er lebhaft und gehörig 
vortrug”; 10. März 1832: „Walther aus dem ‚Don Yuan‘ zurüdfehrend und 
die Melodien nachſingend.“ 

Gelegentlih halfen die Enkel auch einmal ein Stüd des Großvater 
aufführen; 3. November 1831: „Die Knaben kamen aus der Probe der 
‚Silcherin‘ und waren mit fih und den Anftalten zufrieden.“ Das Kleine 
Singfpiel wurde in der Kompofition Mar Eberweins am 6. November in 
den Zimmern der Schwiegertochter aufgeführt. 

Mit großer Liebe verfolgt Goethe die aufleimenden künſtleriſchen Tätig- 
feiten der Knaben. 25. November 1831: „Mittag Dr. Edermann und Walther. 
Lebterer producirte fingend den größten Theil von Chelards lhiſtoriſcher Oper] 
‚Macbeth‘. Es ift wunderfam, wie ſolche eingeborne Fähigkeiten durch äußere 
lebhafte Anläffe fi entwideln und fteigern“ ; 7. Juli 1831: „Walther fpielte 
fehr artig auf dem Piano. Wölfchen war auf jeine habfüchtige Art gar 
nediih"; 16. Januar 1831: „Zulegt blieb Wolf und erzählte mir ein 
Mähren, das er fich ausgedacht hatte.“ 

Immer fanden bie Kinder für ihre Kleinen Liebhabereien, Anliegen, 
Erlebniffe volle, gütige Teilnahme beim Großvater. 18. Januar 1831: 
„Mittag Waltherchen, der mich von feinen Tafchenfpielerfünften unterhielt” ; 
11. November 1831: „Mit Walther gefpeift, welcher unter vielerlei Späßen 
feine Wünſche und Bitten anbrachte“; 21. Februar 1832: „Später Wölfchen, 
der mich zum Domino nöthigte, aber dabei jehr artig war”; 23. Januar 1831: 
„Kamen die Kinder von einer nächtlichen Eisfahrt mit Pechfadeln. Walther 
befonders höchft vergnügt, welches bei einem unerfreulichen Spaße man ihm 
gern gönnen mußte”; 27. November 1831: „DOttilie, die von Hof fam, und 
die Kinder gleichfalls, die fich über die Plumpfadpüffe bei etwas lebhaften 
Spiel bei dem Erbgroßherzog beklagten.“ 

Bisweilen, wenn die Mutter auswärts war, hatte der Alte wohl auch 
alle drei Entel auf einmal um fih. Er verfäumt nicht, gewiſſenhaft zu ver- 
merken (24. November 1831): „Ottilie ging auf den Hofball. Die drei Kinder 
braten den Abend bei mir zu. War ein jedes in feiner Art unterhaltend. 
Alma beihäftigte fich jehr artig mit Bleiftift und Papier“ ; über dieſe kleine 
Pierjährige finden wir einmal die £öftliche Notiz (31. Mat 1831): „Inzwiſchen 
mar Alma einige Stunden bei mir, betrug fich fehr artig auf dem Wege einer 
fittli-fozialen Kultur.“ 

Folgender Vermerk ift bejonders wertvoll, da er uns überaus deutlich 
zeigt, wie Goethe bemüht war, die Heranwachſenden von früh auf zur Ord— 
nung, zur Sorgfalt und Sauberkeit auch in jcheinbar Nebenſächlichem an- 
zunleiten. 13. März 1831: „Kamen die drei Kinder und waren nad) ihrer Art 
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dienftfertig und egoiſtiſch, auch ſpaßhaft. Ach ſuchte Ordnung zu halten, jo- 
mweit e8 meine Zuftände erlaubten. Ich jchärfte ein die Unterlage beim Siegeln 
eines Briefes, denn es begegnet mir oft, daß ſchöne Bände eines Buches durch 
undorfichtige heiße Siegelung gänzlich verdorben oder ein Dedilationseremplar 
verſchändet wird. Ebenſo geht es mit Hauptftellen eines Briefes, wo gerade 
das bezeichnende Wort jchon zum voraus zerftört ift. Die leichtfinnige Über: 
eilung der Menſchen ift gar zu groß.“ 

Beachtenswert ift e3, daß Goethes Lektüre gelegentlich durch die Entel 
beftimmt wird; fo lieft er am 4. Januar 1832 in einem Buche über die 
„Befahren des Meeres” und vermerkt dabei: „mitgetheilt von Wölfchen“ ; ein 
andermal hat Walther in Großvaterd Zimmer da3 „Buch der Mähren für 
Kindheit und Jugend“ von Löhr liegen Laffen, Goethe ſchlägt es auf, beginnt 
zu leſen, und die Tagebuchnotiz darüber erweitert fich zu einer fürmlichen 
Heinen Kritil des Buches. Don der durch Wölfchen veranlaßten Iffland— 
Lektüre wird fpäter noch die Rede fein. 

Wenn wir aud nicht jelten vermerkt finden, die Enkel jeien bei ihren 
Bejuchen in der Arbeitjtube des Großvaters ftill und „gar artig“ geweſen, 
3. B. unterm 14. Mai 1831: „Früh Poetifches [d. h. Fauft‘]. Wölfchen ſetzte 
fih zu mir und arbeitete gar artig und fleißig,“ jo mag dem Greis doch 
manchmal aud die Lebendigkeit, das Quedfilberhafte und der Lärm der Jugend 
zuviel geworden fein. Und fo heißt es denn auch gelegentlich (3. November 
1831): „Mittag Wölfchen. Lobenswürdige, aber höchft unbequeme, unermüdete 
Thätigkeit des Knaben” ; 21. November 1831: „Nachts [d. h. nach dem Abenb- 
effen] Ottilie, fodann die Kinder, welche ihren Singparorismus hatten." Wahr: 
haft rührend aber ift folgende Notiz (20. September 1831): „Mittag Wölfchen ; 
deflen Geburtstagsdiner. Auch Dr. Eckermann. Ach war mit meinen tieferen 
Naturbetradhtungen beſchäftigt und konnte nur freundlich fein.“ — 

Neben den Enkeln fteht deren Mutter, Goethes Schwiegertocdhter Ottilie, 
die rau, welche dem Dichter im lebten Jahre feines Lebens? am nächften 
ftand und am meiften um ihn war. Beſonders des Abends, wenn die Augen 
des Greifes Schonung forderten, war Dttilie ihm als PVorleferin von Neuem 
und Altem (unter leßterem befonders Plutarch) höchſt willlommen ; er jelbft 
la3 ihr nur ausnahmaweije vor, jo zwei Monate vor feinem Tode den ganzen 
zweiten Zeil des „Fauſt“. In Diefer Zeit befannte Ottilie einmal einer 
Freundin, daß fie ſechs Stunden des Tages dem Vater widme. „Oft“, jagte 
fie, „ann ich nicht mehr und glaube ohnmächtig zu werden vor Schwäche, 
doch der Gedanke, daß ih ihm nüßlich, ihm notwendig bin, daß ich feine alten 
Tage verfhönen und in der Welt zu etwas gut jein fann, diefer Gedante 
gibt mir die Kräfte wieder. Neulich haben wir den Plutarch [wieder] zu leſen 
angefangen, und jchließlich la3 er mir aus dem zweiten Teil des ‚Fauſt‘; es 
war ſchön und groß, ala ich aber nach elf Uhr mein Zimmer betrat, fiel ich 
meiner ganzen Länge nah) zu Boden.“ Bon Ottiliens Eörperlichen Leiden 
finden ſich einige Spuren in Goethes Tagebuch, jo am 18. Juni 1831: „Später 
fam Ottilie herunter, Wir machten ein Pidnid von unjern Gebrecdhen und 
Leiden.” Den Hauptinhalt ihrer Gefpräche bildeten naturgemäß die häus— 
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lichen Angelegenheiten und die „Verhältniffe des Tages“. Über dieje, d. h. 
über den weimariſchen jogenannten Stadtflatih, wurde Goethe durch feine 
Schwiegertochter ftet3 vollkommen auf dem Laufenden gehalten ; der alte Herr 
in feiner läßlihen Art verſchmähte Feineswegs, dergleichen anzuhören; von 
welchem Gefihtspunft aus das geichah, zeigt folgender Vermerk (27. Januar 
1831): „Mittag Ottilie. Allen Stadtklatſch durchgearbeitet, wobei denn doc 
gar hübſche novellenartige Verhältniffe zum Vorſchein kamen.“ 

Wie jehr Goethe ſich fortdauernd für alles Gute und Nübliche intereffierte, 
das in Weimar entftand, wie auch geringfügige Vorfallenheiten ihn bejchäftigen 
fonnten, dafür gibt fein Tagebuch” mannigfache Belege; hier nur ein paar 
Notizen. 24. Juni 1831: „Abends Profeffor Riemer. Mit demjelben in die 
öffentliche Baumschule bei Rath Wangemann. In mehr als einem Sinne 
merfwürdiger Standpunkt, der von fremden und Einheimischen mit Achtung 
und Ehrfurcht betreten werden follte” ; 16. Oktober 1831: „Der Zwiebelmarft 
war heute wie gewöhnlich gehalten und erinnert an die Epoche von 1806“ 
(vgl. S. 221 des obengenannten Buches von KH. Muthefius). Ferner 17. Mai 
1831: „Spagzieren gefahren mit Dttilien um's Webicht. Jahrmarktshändel, 
durch die Hiefigen Schufter gegen die Erfurter begonnen. Trauriger Erfolg 
uralter bodsbeutelifcher Herkömmlichkeiten bei ganz veränderten Umſtänden ... 
Abend3 Dttilie, das nähere Detail der Jahrmarftshändel referirend”, und 
18. Mai: „Geh. Rath von Müller. Unangenehme YJahrmarktsereigniffe, ent— 
fprungen aus herkömmlichem ftädtiichen Schlendrian in bedenkflichen Zeiten.“ 

Um die Angelegenheiten des eignen Haushaltes mußte Goethe fih, nad 
des Sohnes vorzeitigem Tode, notgedrungen auch im Fleinen weit eingehender 
befümmern, als es die lebten Jahre her erforderlich war. Auch hierfür bietet 
da8 Tagebuch zahlreiche Belege. So 1. Januar 1832: „In der Haushaltung 
manches Förderliche, worauf mit Ernft zu beharren ift“ ; 30. November 1831: 
„Holz angelauft“; 1. Dezember: „Den Holzvorrath bedenfend, der für ben 
Winter no!) hinreiht. Von einem Buchfarther Bauer Wellenholz vortheilhaft 

efauft” ; 17. Dezember: „Küchenangelegenheiten im Einzelnen durchgegangen. 
berlegung und Entſchluß.“ Und no am 1. März 1832, drei Wochen 
vor feinem Abjcheiden, vermerkt er getreulih: „Haushaltungsrechnungen 
durchgefehen,, in Tabellen gebracht.“ Beſonders bemerkenswert aber ift aus 
diefer Kategorie folgende Notiz (10. Februar 1831): „Wulpius ?) entließ bie 
Köchin mit billiger Entihädigung. Bon diefer Laft befreit konnt’ ich an be- 
deutende Arbeiten gehen.“ Was waren das für „bedeutende Arbeiten”? Nichts 
Geringeres al3 die Vollendung des „Fauſt“, über den er zwei Tage fpäter, 
am 12. Februar, notiert: „Das Hauptwerk muthig und glüdlic angegriffen.“ 
Bedenken wir das recht, wie rührend, ja ergreifend wirkt dann jener Vermerk! 
Es ift ein neuer Beweis für die Wahrheit deſſen, was Goethe einmal (in 
Bezug auf Schillers Briefe) an feinen Freund Heinrich; Meyer fchrieb: „Wie 
wunderfam, ja mitunter traurig ift es, in welchen Zuftänden, unter welchen 
Bedingungen die herrlichſten Produktionen entftehen!" — — 


1) Soll wohl heißen: „noch nicht*. 
?) Rinaldo V., der Sohn von Goethes Schwager. 
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Bon den Dienften, die Ottilie dem Schwiegervater ala Vorleferin Leiftete, 
ift jchon die Rede gewejen. Vieles las Goethe auch jelbit, ja, feine Lektüre 
ift jo groß, auch in dem uns bier allein bejchäftigenden lebten Lebensjahre, 
daß wir billig ftaunen müffen über die ungeheure Mafje des bewältigten Leje- 
ftoffes. Den Eindrud des Gelejfenen finden wir nicht felten im Tagebuch mit 
ein paar kräftigen Strichen ſtizziert. Einige wenige diejer wertvollen literariſchen 
Urteile feien hier mitgeteilt, jowie im Anſchluß daran eine Kleine Auswahl 
andrer Urteile über Menſchen und Dinge, alles köftliche Perlen, wert, in den 
Schatz von Lebensweisheit eingefügt zu werden, den Goethe uns in der Samm- 
Yung feiner „Marimen und Reflerionen“ vermadt hat. Vor diefen haben die 
Tagebuch-Betrachtungen einen Vorzug, den fie mit den Weisheitfprücdhen in 
Goethes Geſprächen mit Edermann und andern teilen: daß uns nicht wie 
bei jenen jozufagen gepflüdte Blüten und Früchte des Denkens in reich- 
gefüllter Schale vorgejegt werden, jondern daß wir gleichjam die ganze Pflanze 
mit der Wurzel und dem umgebenden Erdreich erhalten, injofern wir ftet3 
auch die Umftände, das Erlebnis, die Lektüre, das Geſpräch miterfahren, aus 
denen jene Gedankenblüten erzeugt oder durch die fie zur Entfaltung gebradt 
wurden. 

Die Lektüre von Victor Hugos „Notre-Dame de Paris“ bereitet Goethen 
„Berdruß an den Gliedermännern, die der Verfafler für Menjchen gibt, fie die 
abjurdeften Gebärden machen läßt, fie peitjcht, poltert!), von ihnen radotirt, 
una aber in Verzweiflung jeßt. Es ift eine widerwärtige, unmenſchliche Art 
von Compofition“ (20. Juni 1831); den zweiten Teil des Werkes war Goethe 
denn auch nicht imftande zu Ende zu lejen, wie er unterm 12. Oftober bei 
Gelegenheit der Lektüre von „La Peau de Chagrin“ vermerkt. Als er bie 
erften Nummern der Zeitjchrift „Revue de Paris“ gelejen hatte, notiert er 
(7. Juni 1831): „Die Franzoſen bleiben immer wunderlid und merkwürdig, 
nur muß der Deutjche nicht glauben, daß er irgend etwas gründlich für fie 
thun könne; fie müffen erft alles, was es auch jei, fi) nad) ihrer Weiſe zu- 
rechte machen. Ihr unfeliger Reſpect für den Calcül bornirt fie in allen 
artiſtiſchen, äfthetiichen, Litterarifchen, philoſophiſchen, Hiftorifchen, moralischen, 
religiöjfen Angelegenheiten, als wenn da3 alles dem untertvorfen fein müßte. 
Sie merken gar nicht, daß fie hier auf die niederträdhtigfte Weiſe Knechte find; 
in allem Übrigen, wo fie fich gehen Laffen und ſich ihrer Vorzüge freudig be- 
dienen, find fie allerliebft und einzig, man darf fie nicht aus den Augen lafſen.“ — 
21. April 1831: „Göttingifche Anzeigen, Tſchirner ‚Fall des Heidenthums‘ 
recenfirt, ein altes abgedrojchenes Mährchen, mehr in’3 Einzelne, Klare hervor- 
gezogen, wodurch die Sache nicht ander wird; in den Jahrhunderten, da der 
Menſch außer fi nichts wie Gräuel fand, mußte er glüdlich jein, daß man 
ihn in fich jelbft zurückwies, damit er fich ftatt der Objecte, die man ihm ge— 
nommen hatte, Scheinbilder erfchuf an ihre Stelle; der Polytheismus ftellte 
fih in drei Perfonen der Gottheit, einer Göttin-Mutter, den 12 Apojteln 
und jo viel Heiligen weit zahlreicher wieder her. Pantheijten zu fein fehlte dieſen 


) Wurde etwa „foltert* von Goethe diktiert ? 
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Jahrhunderten die Naturanſchauung, welche diefe Dentweife allein begründet, 
und was bergleihen mehr ift.” — 15. Februar 1831, bei Gelegenheit eines 
Gefpräches über geologifche Probleme: „Es ift den Männern vom Fach nicht 
übel zu nehmen, wenn fie fidh’3 bequem machen. Wenn man ftatt bes Pro- 
blems ein anderes hinjeßt, jo denkt die gleichgültige Menge jchon, es wäre ihr 
geholfen. Jeder ſucht fih in feinem Fach zu fihern und läßt den andern 
auch zu, fich mit den ihrigen zu befeftigen. So habe ih mit Berwunderung 
in ihrem Fache jehr confequente, verftändige, vortrefflihde Männer gejehen, 
wie fie in andern Fächern das Abjurdefte zugaben und nur forgten, daß man 
ihre Kreife nicht ftöre. Auch in den Wiſſenſchaften iſt alles ethiſch, die Be— 
handlung hangt vom Charakter ab“. — 19. Februar 1831: „Abend3 bie ‚Um- 
wälzungen der Erdrinde‘ von Cuvier, überjeßt von Nöggerath. Schöne Ge- 
legenheit zu diffentiren und zu affentiren. Wir find ja alle nur einzelne 
Berjonnagen, die nach unjeren Prämiffen richtig oder faljch urtheilen. Niemand 
ift von dem einen gewiß und vor dem andern fidher, man muß lange leben 
und zwiſchen diefen beiden zu einer Art von Sicherheit gelangen“). — 
16. Januar 1831: „Berfchiedene Sendungen, von Düffeldorf eine Anzahl meift 
frömmelnder Bilder, die mich bis zum Lachen betrübten. Die Menfchen ver- 
finfen immer tiefer in Abſurdität; es wäre jetzt Zeit für einen trefflich ge- 
bornen Künftler, wenn er als wahrhaft menſchliches Kunftoriginal geboren 
würde und fih im Stillen hartnädig bildete. s ift aber kaum möglich, 
benn der Menſch ift immer mehr oder weniger ein Organ feiner Zeit“. (Es 
war, als Goethe dieſe Zeilen jchrieb, nicht nur möglich, ſondern jchon ge— 
ſchehen; nur war jenes „wahrhaft menjchliche Kunftoriginal“ zurzeit noch ein 
dreijähriges Bürſchchen, Arnold Böcklin, geboren am 16. Oftober 1827). 
Unterm 17. Januar 1831 kommt Goethe im Tagebuch auf jene frömmelnden 
Bilder zurüd: „Hofrath Meyer zu Tiſche. Betrachtungen über den frömmeln- 
den Kunftwahnfinn im Befondern, wo es ganz unbegreiflich wird, wie ein 
Director dergleichen in jeinem Sprengel dulden, durch Ankauf honoriren und 
durch Nachbildung die Kenntnig eines fo gräßlichen Mißbrauchs noch über 
die übrige Welt verbreiten möchte.“ — 8. Dezember 1831: „Dur Wölfchens 
Beranlaffung einiges fflandiiche geleſen. Ein merkwürdig wunderſames 
Zalent von Penetration in die pathologifhen Winkel der bürgerlichen Gejell- 
ſchaft, was Schiller von feinem hohen Standpunkt Misere nennt.” Ganz 
blieb Goethen auch jetzt noch diefe „Misere* im eigenen Leben nicht eripart, 
und jo lefen wir unterm 9. Januar 1832 die treffende Notiz: „Der empirische 
Geſchäftstag fpielte jeine Ifflandiſche Komödie fort.” Am 14. Dezember 1831 
vermerkt Goethe weiter: „Abends, in einem durch die Entfernung der Sonne 
in der frühen Nacht wie vor Alters deprimirten Zuftand, beging ich einen 
Fehler, mir von Wölfchen die erften Alte der ‚Erinnerung‘ [Schaufpiel] von 
Iffland vorlefen zu laffen. Ein Stüd der Art, welches Einen mitten im 
Sommer am längften Tage und beim höchſten Barometerftand deprimiren 
müßte.“ 


1) Statt „und... . gelangen“ möchte man lefen: „um . . . zu gelangen“. 
Deutihe Rundihau. XXX, 8. 1 
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Die humoriftifch-ärgerlihe Bemerkung erinnert uns daran, in wie hohem 

Grabe Goethe jein Leben lang von der Jahreszeit, von den Witterungs- 
verhältnifien, insbejondere von der Höhe des Barometerftandes abhängig war ; 
ftet3 litt er und lebte mühfamer in den dunfeln Dtonaten der „Sonnenferne“ ; 
je höher die Quedfilberfäule des Barometerö, je reiner, Elarer, heiterer die 
Atmosphäre, um jo fähiger fühlte jein Geift fich zu jeglicher Arbeit, und um— 
gekehrt. Kein Wunder daher, daß er den Stand des Barometers und des 
Wetters täglich mit großer Aufmerkſamkeit verfolgte, freilih ohne im Tage— 
buch regelmäßig Vermerke darüber zu maden; nur abnorme Vorgänge wurden 
in ihm gebucht, fo am 29. Oftober 1831: „NB. Hoher Barometerftand und 
völlig bedediter Himmel den ganzen Tag,” dann am 30: „Wenig gejunfener 
Barometerftand und regnerifches Wetter. Höchft leidige Unregelmäßigkeit.“ 
Unterm 19. Juni 1831 heißt e8: „Die Tage waren jehr ſchön. Das Baro- 
meter ftand 9 Linien über 27 und behauptete in diefer Höhe fein altes Recht, 
da!) in der mittleren Höhe Unficherheit obwaltet und die alten Naturgejeße 
widerwärtige Ausnahmen erleiden.“ 
Aus dieſer lehteren Bemerkung ſpricht faft weniger der ruhige Forſcher 
und Naturſchauer als der leidenſchaftliche Freund der Ordnung. Der Ord 
nung in allen Dingen, größten wie kleinſten. „Ordnung lehrt euch Zeit ge— 
winnen“ — die Wahrheit dieſes goldenen Wortes, das Mephiſtopheles dem 
Schüler ans Herz legt, wird durch Goethes Leben in großartigfter Weife be- 
ftätigt. Zwar ward ihm ein außergewöhnlich Tanges Leben zuteil, wie viel 
Zeit aber „gewann“ er ſich noch dazu durch feine Ordnungsliebe,; und wie 
hätte er diejes fein Leben durchführen können in feinen taufend und taufend- 
fältigen Beziehungen ohne jene vom Vater ererbte, treu gepflegte Liebe für 
peinliche Ordnung. Sie war es im Verein mit feiner ungemeinen Gründlid- 
keit, die ihn antrieb zu jenem unabläffigen Regiftrieren, Schematifieren, Aften- 
faszifel-Anlegen, Tabellen- und Agendawejen, das vom Unverftand jo oft als 
pedantifch verfpottet wird, weil er nicht zu begreifen vermag, wie das echte 
„Genie“ dergleichen nötig haben könne. Und jo finden wir denn auch noch 
im Tagebuch des lebten Jahres wiederholt Vermerke wie folgende (3. Juni 
1831): „Die Juni-Agenda diktiert“ ; 23. Juni: „Neue Agenda auf den Monat 
Juli“ ; und am 6. Januar 1832: „Ich bedachte die Agenda von Januar und 
notirte 21 verjchiedene Bejorgungen, Einleitungen und Ausfertigungen.“ 

Und welche Fülle von Arbeiten der mannigfachften Art wurde von dem 
Dreiundadhtzigjährigen noch bewältigt, aud) wenn wir einmal ganz abjehen 
von ber oberften Leitung aller Anftalten für Kunft und Wiſſenſchaft in Weimar 
und Jena, die bi zuleßt in feinen Händen lag! Eine Hauptjorge war bie 
Ordnung des gefamten literariſchen Nachlafjes, die er mit Edermann eine 
gehend beſprach, wie mit Riemer die große Ausgabe feines Briefwechſels mit 
Zelter; die zahlreihen Arbeiten zur Morphologie wurden geordnet, einige 
naturwiſſenſchaftliche Aufſätze gefchrieben. Die lebten Bücher von „Dichtung 
und Bee harrten noch der Vollendung, und zu vollenden war noch 


i) Wir würden fagen: „während“. 
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jene „Hauptgejchäft“,, jener „Hauptziwed“, wie e3 im Tagebuch Heißt: der 
„Fauſt“. Die ſchöne und, im Zufammenhang mit dem im Tagebuch Vorher- 
gehenden betrachtet, jo rührende Notiz vom 12. Februar 1831 haben wir ſchon 
einmalangeführt: „Das Hauptwerk muthig und glüclich angegriffen.“ Während 
der folgenden Donate arbeitet Goethe, dem Frühling entgegen, unermüdlich 
daran fort, und am 22. Yuli, vier Wochen vor dem lebten Geburtstag, kann 
er dem Tagebud) anvertrauen: „Das Hauptgeihäft zu Stande gebradt.“ Als- 
bald fiegelt er das Manuffript ein, auf daß es, wie er einem Freunde jchrieb, 
dereinft das „Ipezifiiche Gewicht” feines Nachlaffes vermehren möge. 

Die Vollendung der „Ausgabe legter Hand“ feiner Werke hatte er ſchon 
zu Anfang des Jahres 1831 mit inniger Freude erlebt; unterm 27. Januar 
lefen wir darüber im Tagebuch: „Die 40 Bände der Sedez-Ausgabe in einer 
Reihe vor mir aufgeftellt zu jehen, machte mir ein dankbar anerfennendes Ver: 
gnügen. Ich hatte das zu erleben nicht gehofft.“ — 

Das Wenige, was in diejen Zeilen angeführt werden konnte, ift nur eine 
tleine Probe aus dem reihen Schabe, den Goethes Tagebücher bergen; es joll 
zu näherem Studium diejer wichtigen Quelle für die Kenntnis von Goethes 
Leben und Wejen einladen. Was Karl Immermann in fein eigenes Tage— 
buch jchrieb, ala er, einige Jahre nad) Goethes Tode, deſſen Arbeitszimmer 
betreten hatte, wäre das pafjendfte Motto gewejen für das Titelblatt der 
Weimarer Ausgabe von Goethes Tagebüchern: „Hierher follte man junge Leute 
führen, damit fie den Eindrud eines foliden, redlich verwandten Daſeins ge- 
winnen. Hier joll man fie drei Gelübde ablegen lafjen, das des Fleißes, der 
Wahrhaftigkeit, der Konjequenz.“ 


Das Sonnenland. 





Ein Märchen 


bon 


Bans Boffmann. 


Ih komme heim aus bem Eonnenlanb. 
Ich bin ben ganzen blühenben Tag 
An lauter Schönheit gegangen. 
Run fliegt’d mir um Stirne und Wangen 
Noch wie ein derflärter, feliger Schein. — 
Sich mir nicht fo in die Augen hinein, 
Sonft nimmt er dich auch gefangen! 
Dann kommen wir nicht voneinander los, 
Wir ihauen uns an, fo ſehnſuchtsgroß, 
Und finden aus lachendem Märchenglück 
Nie mehr den Weg in das Leben zurüd. 

Anna Ritter. 


Auf einem herrlichen Bergjchloife, das über ein köftliches Waldtal hinweg 
zum höheren Gebirge hinaufjah, nad) der andern Seite ein gejegnetes Frucht: 
land überragte, jaß in längft vergangenen Zeiten ein junger Graf Edart, der 
mweitum unter jeinesgleihen als der Mächtigfte und Reichite befannt war. 

Auch freute er fich feines Glanzes und liebte es jehr, jein Glück und 
feine Koftbarfeiten mit einem ftillen Prunfen vor den Leuten zu zeigen. Er 
ſah deshalb gern Gäfte, bewirtete jolche mit freudiger Fülle, Tieß fie teilnehmen 
an allem Beften, das e3 in feinem Bereiche zu ſchauen und zu jchmeden gab, 
und hatte es am allerliebften, wenn ihnen ein rechter Neid über jo viel jchöne 
Dinge aus den ftaunenden Augen jah oder gar deutlicher noch über bie Zunge 
ſchlüpfte. Und an allem Neuen, das er etwa zu feinem Befite hinzugewann, 
ſchien ihm das Beſte zu fehlen, jolange er nicht feine Luft am Neide der 
andern gebüßt hatte, gleihjam als einem pridelnden Wein zur nahrhaften 
Speife. 

Als er nun im die Jahre kam, da er jeines edlen Geſchlechtes und künftiger 
Erben gedenken mußte, beſchloß er, nad einem Weibe fich umzuſehen, das 
feines Hochſchloſſes würdig und wiederum deſſen jchönfte Zierde fein follte. 
Und zu allem andern Glüd hatte er das neue, ein fo begnabetes Fräulein 
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gleich in der nmächftgelegenen Burg zu finden, allwo die Herrentochter eben 
wie eine würzige Sommerfrucht dem Manne entgegenreifte. Sie hieß Gerhildis 
und galt um ihrer Schönheit und Holdjeligkeit wie nicht minder um ihrer 
Tugend willen mit Recht bei allen Leuten als die Perle unter den Jungfrauen 
des Landes, und bejeligt der Mann, der fie heimführen dürfte. 

Graf Edart war es, der auch dies Kleinod gewann; ihr Vater wußte feine 
Mannestüchtigkeit und feine Macht zu ſchätzen, und der Jungfrau ſelbſt war 
feine ftolze Geftalt und fein herrenhaftes Antlitz nicht unmwilllommen. Aljo 
30g fie nad einer glänzenden Sochzeitsfeier in das Grafenſchloß ein als 
gepriejene Herrin. 

Edart genoß diefes holdeften Befites mit hochgeftimmter Wonne und doch 
eine Zeitlang in traulicher Stille. Gerhildis aber lebte * zur Seite in 
ſanfter und zufriedener Treue. 

Nicht allzu lange jedoch, ſo ergriff ihn wieder die alte WERE das, was 
er jein nannte, auch) von Fremden bewundern zu lafjen und fich ihres Neides 
im geheimen zu erfreuen. Und er hielt fein Glück nur noch für ein halbes, 
ehe er es folcherart vor der Welt hätte funfeln lafien. Er Iud ſich deshalb 
Gäfte mehr als jemals ind Haus und ftellte feine Gemahlin ala ein reigendes 
Schauftüd in ihre munteren Kreife. Da wurde getanzt und gejubelt, gefpielt 
und gejungen, und an Eſſen und Trinken ließ e3 der Hausherr zu feiner 
Stunde mangeln. 

Immer jedoch unter dem fröhlichen Lärmen fpähte er heimlich umber, 
wer jeinem Weibe mit Bewunderung nahte, und ob der mist von neidiſchem 
Begehren ergriffen würde. Und jobald er jo etwas merkte, wie es denn freilich 
ſchier alle Tage geſchah, fo ſchwoll ihm die Bruft von ftolzem Behagen, und 
er empfand num erft die volllommene Luft am Beſitz ihrer Schönheit. 

Nur zu bald aber pflegte fich ſolch wunderliches Freuen in ein Gegenteil 
au wandeln. Eine zitternde Angft begann ihn zu plagen, es möchten denn 
doch einmal die verlangenden Blide eines feurigen Männerauges in ihrem 
Herzen einen Widerhall finden. Und ſchon der bloße Gedanke an fold ein 
Unheil ließ ihn mandesmal in rafender Wut nach dem Schwertariff fahren, 
Und doch konnte er’3 nicht laffen, ſich wieder und wieder in fo gefährlicher 
Art beneidet zu jehen. So lebte er feine Tage ruhelos Hin in haſtigem 
Wechſel von Freude und verborgener Qual. 

Die Qualen freilich trank fein Herz fich aus einem leeren Becher, wie e3 
häufig die Art der Eiferfucht if. Gerhildis ſchritt fill und gelaffen durch 
al den Wirbel raufchender Luft, und e8 gab feinen einzigen unter all jenen 
heimlichen Werbern, der neben ihrem Gatten ihr ein wenig hätte gelten können. 
Ja, anfänglid war ihr das Andringen fremder Blide nur empfindlich und 
zuwider, und fie bat häufig ihren Eheheren, ihr die Plage zu erlaffen. Ihm 
aber blieben jeine ftürmifchen Freuden und Leiden lieber ala ihre Ruhe. 

Sp mußte fie'3 ertragen lernen; und es geſchah allmählich, daß fie felber 
fih gewöhnte und den Zoll der Bewunderung mehr und mehr hinnahm ala 
ein Ding, das ihr gebührte, das aber ala ein alltägliche und überreich 
gejpendetes ihr feinen größeren Wert hatte als ein altbeſeſſenes Schmuckſtück. 
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Doch iſt es die Art des irdiſchen Menſchen, daß, wem reichlich gegeben 
wird, dieſer bald am heftigſten nach Größerem verlange. So erwuchs in 
Gerhildis, der überreich begnadeten, mit der Zeit ein ſeltſam Begehren, dafür 
fie ſich ſelbſt keinen Namen wußte, eine dunkle Sehnſucht hinaus ins Weite, 
in eine Welt, die ihr unbekannt wäre und größere Wunder noch bergen mußte, 
al3 die ihr daheim im Behagen erblühten. 

Oft ftand fie jeht ftundenlang an den Zinnen des hohen Turmes, den fie 
früher nie erftiegen hatte, und ſchaute träumeriſch hinaus in die leuchtende 
Herrlichkeit der großen Fyerne, und es war ihr, als müßten dahinten in der 
gefegneten Tiefe, aber noch mehr auf den jonnbeftrahlten Berghäuptern weit 
reichere Wonnen und Herzensgewinne zu erlangen jein ala hier im engen 
Bezirk des umſchloſſenen Burgfriedens. Und mandmal wollte es ihr ſcheinen 
ala ob die Berge drüben ein leijes Verlangen trügen, ſich ihr huldigend zu 
neigen; und ihr jelber wuchs eine tiefe Sehnjuht auf, ſolche Huldigung 
zu empfangen. In jo wunderlicher Weiſe quoll ihr die Schönheit ins Herz, 
die über Höhen und Täler ergoffen ift, und die damals nur ſehr wenige 
Menjchen ihrer Seele zu deuten mußten. 

Und nun wanderte fie in Gedanken alle Tage weiter und weiter; und 
auch in einiger Nähe, die ihr doch ſchon der Ferne gleihfam, weil ihr Fuß 
nad der Sitte fie niemals betreten durfte, durchſpähte fie alle Schludhten, 
Wälder und Winkel, glitt mit jedem Bachlauf zu Tale und klomm auf jede 
Kuppe, die etwa die andern um einiges überragte. Und ihre Sehnjudt ins 
Freie ward größer und größer; es war ihr, ald trüge fie Flügel an den 
Schultern, doch die Schwungfedern wären ihr bejchnitten und gebunden. 

Die goldene Weite, in die fie fih hinausträumte, nannte fie bei fih 
jelber das Sonnenland, weil fie e8 immer nur im Sonnenglanz erblidte, denn 
bei anderm Wetter lag es zumeift in Dünften verborgen. 

Menn aber ihre Seele von jo jehnfüchtiger Traumfahrt zurückkam, log 
noch eine Weile ein Leuchten in ihren Augen wie ein Abglanz aller Schön- 
heit, die fie draußen gejehen Hatte, und ihre Lippen blühten von einem 
beglüdten und doc leife Schon wieder verlangenden Lächeln. 

Und weil fie im ftillen wohl fühlte, daß fie in ſolcher Verklärung noch 
viel Schöner war als jonft, fuchte fie dann leiſe ihres Gatten Blicke, dab er 
ihr huldigte und ſich ihrer erfreute. Allein dies liebende Mühen war gan 
vergeblich: er jah und verftand nicht den neuen Glanz, den ihr Angeſicht 
ftrablte; oder was er davon ſah, erſchien ihm ala ein fremdes, das ihm 
unbehaglid war und eine Schen in ihm mwedte. Er ging dann wohl ver 
drießlich in den Bergwald hinaus und jchoß einen Rehbod oder einen Seile. 

Um diefe Zeit geſchah es, daß im Volke ein fonderbares Raunen über 
die junge Gräfin Gerhildis umberging: diefer und jener wollte ihr leibhaftig 
irgendwo in der Einſamkeit der Wälder oder Obftgärten begegnet fein, umd 
alle jchilderten fie ganz gleihermaßen, daß fie wie jchwebend bahergemwallt 
fomme, angetan mit einem langen, weißen Gewande und einem wehenden 
Schleier; ihr Antlit ſchön wie immer oder noch feinerer Art, nur bleicer 
und zarter als man fonft fie kannte, mancher holden Heiligen ähnlich. Und 
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die Augen hatte fie vor fich gerichtet mit einem bejonderen Leuchten, ala ob 
fie ringsum etwas Köftliches jähe, das doch niemand ſonſt wahrnahm, zugleich 
aber mit einem verfchleierten Ausdrud, wie tiefverträumt und abwefenden 
Geiftes; und ficher war, daß fie auf keinen Begegnenden acht gegeben noch deren 
Grüße erwidert hatte. 

Auch darin waren alle der gleichen Rede, daß ſolche Erſcheinung allemal 
um die tiefe Mittagsftunde geſchehen fei, wenn die Hiße am mächtigften brütet 
und in den ftillen Laubgängen die Einfamkeit groß ift; doch ſei es von ihr 
audgegangen wie ein Hauch erquidender Kühle, einige meinten, daß der 
Schleier die heriwehe. Einer und der andre hatte es wagen wollen, fie anzu— 
rufen und zu ihr zu reden; doc war ihm jeder Ton in der Kehle fteden 
geblieben zu eigenem Entſetzen, und jolde Stummheit habe laftend noch 
angedauert, als die Erſcheinung eine reichliche Zeit ſchon vorüber geweſen. 
Auch hatten fie alle einen Schauder empfunden, der voll tiefer Schrecken und 
do von einer heimlichen Süße geweſen; nur fürdteten fie ſich jehr, dies 
rätjelhafte Regen nod einmal zu fühlen. 

Solch wunderliche Kunde durchflog alle Ortjchaften der Gegend; wollte 
jemand etwas von dem Gerede auf das Schloß ſelber hinauftragen, fand er 
ungläubige Geſichter, ja, ein höhniſches Lachen: denn dort wußte jedermann, 
am ſicherſten die Torwächter, daß die Gräfin niemals den engſten Umkreis 
der Burgmauern verließ, am allerwenigſten allein, ohne Frauengeſellſchaft. 
Das Gerücht aber wollte trotz alledem durchaus nicht verſtummen, und immer 
wieder kamen Leute, die als wahrheitliebend befannt waren, und die das 
gleiche Erlebnis als ihnen jelber gejchehen von neuem erzählten. — 

Um dieſe Zeit kam eines Tages ein neuer Gaft auf den Burghof geritten, 
der von jenjeits des Gebirges herüberfam und dem Schloßheren von dorther 
eine Begrüßung brachte. Es war ein ritterliher Mann, doch etwas zarterer 
Geftalt, von Antlit ſchmal und ein wenig blaß; die Augen, ftill und zumeift 
gejenkt oder im Unbeſtimmten ruhend, jchienen doch zu glimmen von einem 
verhaltenen Feuer. 

Graf Edart empfing ihn wie andre Gäfte, freigebig und heiter, und zeigte 
ihm nad der Gewohnheit den Reichtum feiner Befittümer. Dod hatte er 
den ftillen Ärger, daß diefer Ritter Zeno nach allem Anſchein auf die Fülle 
der Kleinodien nit gar jo hohen Wert legte und weder rechtes Staunen 
noch rechten Neid feinem Wirte zur Schau gab. 

Dagegen verlangte er, bald den Bergfried zu erfteigen und von dort 
Ausblid zu halten; es jei das jein Brauch jo, ſprach er mit einigem Eifer, 
von allen Türmen und Hochſitzen, wohin die Fahrt ihn bringe, mit Freuden 
ins Weite zu ſchauen und die Geftaltung des Landes zu erforſchen. Und als 
ihn der Burgherr ein wenig verdrießlich die Stufen hinaufführte, erflärte der 
Fremde nad einigem Umſchauen: 

„Bon allen Schäßen, die du mir gezeigt haft, ift dies Wunderbild, das 
ſich vor und breitet, das allerſchönſte.“ 

Edart ward böſe um diefes Wort, das ihm eine Hohnrede jchien, und 
hätte am liebften zornig geantwortet; doch bejann er ſich des Gaftrehts und 
fagte nur in gedämpftem Grollen: 
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„Wenn dies alles mein wäre, was beine Augen überftreichen, fo wäre 
e3 freilich der Reichtum eines Königs. So aber, da dies nicht ift, was foll 
mir die Rede?“ 

Doch Zeno erwiderte: „Deinen Augen gehört, was deine Blicke erreichen. 
Dies leuchtende Gejchmeide zu unfern Füßen ift dein befter Beſitz, und es ift 
der einzige, den du nimmer verlieren fannft, und ob du gefefjelt im Turme 
lägeſt.“ 

Eckart ſchüttelte verwundert und noch etwas unmutig das ſtolze Haupt; 
und er mußte ſeines Weibes gedenken, das zu ſeinem Verdruſſe ſo gern auf 
dieſe Höhe ſtieg und gleicher Meinung wie der Fremdling zu ſein ſchien. 
Zugleich aber ſprach er ſchmunzelnd zu ſich ſelber: „Warte nur, törichter 
Gaſt, bis du mein Beſtes erblickt haſt: und dann ſiehe zu, daß deine Augen 
vor Neid nicht ſchmerzen!“ 

Und er führte ihn hinab, daß er die Hausfrau in ihrem Gemache begrüße. 

Als Zeno das Zimmer betrat, tat er einen Ausruf dumpfer Überraſchung 
und blickte faft ängftlich forfchend an den Wänden und am Gewölbe hin und 
ber. Und er murmelte beflommen: „Hier war id ſchon einmal, und ich weiß 
doch nicht, warn.“ 

Sobald aber die Herrin an der Hand ihres Gatten ihm entgegenichritt, 
ward jein Staunen viel größer und ſchier einem Entjegen gleich. Und aud 
über das Antlitz der jchönen rau fuhr ein blaffer Schein, wie von jähem 
Berwundern; ihre Augen taten fich größer auf und ſchienen eine unſichere 
Frage zu tun. Es war wie ein aufbligendes Erkennen zwijchen den beiden 
und wieder ein Nichterfennen. Und fie wußten doch, daß er nie im Leben 
auf diefer Seite deö Gebirges gewejen war und fie niemals auf der andern. 
Und dann wandelte fi langjam in ihnen beiden das Tragen und Wundern 
in ein beimliches Freuen, als ob fie gefunden hätten, was fie lange fchon 
fuchten. 

Graf Eckart ſah nur des Gaftes Miene, und in deren Wandlungen ver: 
meinte er nicht andres zu erbliden als die ftaunende Luft an ihrer großen 
Schönheit, davon der Neid in feiner Seele entkeimen mußte. Und dod 
empfand er bei aller hocdhmütigen Freude darüber im tiefften Herzen ein 
zitterndes Bangen wie niemals zuvor, es könne ihr Herz ihm nun dennoch 
verloren gehen. Er wußte nicht, woher die Angft ihm kam, aber bie riß an 
feiner Seele, und ein Haß fprühte in ihm auf, und jeine Hand zudte am 
Schwertariff. 

Doc er bändigte ſich ſchnell, und ſich kurz und ftolz abwendend ließ er 
die beiden recht gefliffentlich miteinander allein, daß der Fremdling feinen 
Neid nähren könne auf der Weide ihrer Schönheit. 

Als er abends allein mit feinem Weibe in der Hammer war, fiel fie 
ihm plößlich zu Füßen und rief mit weinenden Augen: 

„Zah diefen Mann nicht wieder vor mein Angeficht fommen! Mir ahnet 
von ihm ein Unheil. Ich jah ihn doch niemals mit Augen, denn das ift ganz 
unmöglich, und doch ſchien er mir befannt und vertraut ſeit dem erften Blicke. 
Und ich weiß auch, woher dies Wunder ergeht: ich habe einmal im Traume 
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einen Menſchen erblickt, der ihm genau gleich ſah, mehr als ein Zwillings- 
bruder dem andern. Es war ein langer Traum und hell wie das Leben; ich 
weiß ihn noch heute, als wäre ich eben aus ihm erwacht, und doch habe ih 
ihn mondelang vergeffen gehabt oder vielleicht auf Jahre, fo lange ift es her, 
dab ich ihn träumte. Ich war oben auf der Plattform des Turmes ent» 
fhlummert um die heiße Mittagsftunde; da ift der Traum mir gekommen. 
Und als ich heute den Gaft erblidte, ergriff mich eine Angft wie ein qual- 
voller Alpdrud, und er jah mir ins Auge, und ich fühlte, daß es ihn packte 
und durchbebte wie mid. Aus ſolchem Vorträumen aber kann, wie ich ahne, 
nur Unheil entjprießen. Darum bitte ich dich, Lieber, und flehe did an: 
laß dieſen Menjchen mir nicht mehr vor Augen fommen.” 

Den jungen Grafen wehte e8 an aus ihren Worten mit einem bunfeln 
Grauen; doch er troßte wider fidh jelbft und rang mit der Furcht und rief 
endlich unwirſch: 

„Das iſt Weibergeſchwätz. Ich mag davon nichts hören. Träume, ſo— 
viel du willſt, aber mach davon kein Weſens. Nimmermehr kann ich einen 
Gaſt aus meinem Schloſſe verweiſen oder dem Antlitz der Hausfrau fernhalten 
um eitler Hirngeſpinſte willen; das wäre mir eine Schande. Geh du zur 
Ruhe und ſchlafe dich vernünftig.“ 

Da gehorchte fie bangend. und mit leiſem Weinen. Und auch er legte 
fih aufs Lager; doch er jchlief jehr unruhig dieſe ganze Nacht. 

Am andern Tage trieb Edart dad alte Spiel nad feiner Gewohnheit: 
er ließ den Gaft jeiner Gattin zur Seite und hielt fich jelbft häufig abjeits, 
jedoch unabläffig mit den Augen die beiden belauernd. Und bald freute er 
fih ftumm über den Neid des andern, bald verzehrte er fi in der Qual 
feines düfteren Argwohns. 

Zeno aber und Gerhildis hielten ſich Scheu auseinander, ſoviel fie Yonnten, 
und vermieden am allermeiften jeder des andern Blicke zu begegnen. 

Al es gegen den Abend kam, verfuchte der Gaft don feinem Wirte den 
Abſchied zu nehmen und ftill mit dem Knappen feines Weges zu reiten. Edart 
aber ftellte ſich zornig an und bezichtigte ihn höhniſch Fränkender Meinung, ala 
ob ihm Wirtſchaft und Ehrung hier nicht genügten. 

Zeno jhüttelte traurig das Haupt und fagte ein wenig zögernd: 

„Herr, es ift etwas andres, eine Macht, die mid) von hinnen treibt. 
Aber ich bitte dich herzlich: erlaß mir's, dir e3 zu jagen. Es ift für di 
nicht kränkend, wohl aber für mich beihämend.” 

„Wenn e8 dich beſchämt,“ rief Edart heftig, „jo ift es ein Unrecht und, 
des bin ich ficher, ein Unredht an mir. Soll mid) da3 nicht erzürnen?“ 

„Es ift nur ein Traum,” entgegnete der Andre; „kann ein Traum auch 
ein Unrecht fein, der ohne unjer Wollen dumpf in uns wächſt?“ 

Der Graf fuhr ftaunend auf. „Ein Traum?“ rief er haftig. „Den Traum 
will ich kennen, oder ih muß glauben, du verlachft mich mit einer Hohnrede. 
Ein Mann, der fi) vor Träumen fcheut, ift ein Narr oder ein Freigling.* 

„Ich bin nicht das eine und nicht das andre,” ſprach Zeno gelafien, 
„doch um dir's zu beweijen, zwingſt du mich zu erzählen, was ich lieber in 
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Unger Berfchwiegenheit bewahrt hätte. E3 war auch fein Traum wie andre, 
es war wie waches Erleben und ift jo hell geblieben bis heute, obwohl ein 
Fahr darüber vergangen ift. Alſo höre und glaube mir. 

„Ich war damals in die Hand meiner Feinde gefallen, und das Löfegeld 
war lange Zeit nicht zu erbringen. ch jaß in meinem armfeligen Kämmerlein 
grade unter dem Dache des höchften Turmes, jah niemals einen Menſchen, 
denn die Speifen wurden mir durch eine enge Klappe der Tür zugejchoben, 
und ich litt alle Qualen troftlojer Einſamkeit. Was mein Elend verjchärfte, 
war ber weite Blid aus dem Fenſter über das blühende Land und die dunkel— 
waldigen Kuppen und Täler des nahen Gebirges; dad war, als wenn die 
verlorene Freiheit mit all ihrem Glüde mir immerfort hohnlachend vor die 
Augen gehalten würde. Und je öfter und länger ich jehnfüchtig hinausblickte, 
befto jchöner und begehrenäwerter erſchien mir dies unerreichbare Land der 
Freiheit. In meinen jchweifenden Gedanken durchwanderte ich alle Tage aufs 
neue jene ſonnigen Gefilde und glaubte täglich beſſer jede Schlucht und jeden 
Gipfel zu fennen, die mein Fuß doch niemals betreten hatte. Und immer 
zauberhafter und lieblicher malte ich mir das geheimnisvolle Gebiet, und ich 
nannte e3 bei mir das Sonnenland, weil ich e8 mir nicht mehr anderö vor— 
ftellen fonnte, al von ewiger Sonne beglänzt und von ewigem Glüde. Und 
nad etlichen Zeiten war ſolch jehnjüchtiges Ausſchauen mir nicht eine Qual 
mehr, jondern ein Troft und eine köftliche Freude. Und ich wußte, daß feine 
Treindestüde mich meine® Sonnenlandes berauben konnte; auch wenn man 
mich geblendet hätte, blieb ich dafür doc jehend. 

„Das merkte ich eines Tages, als ein mächtiger Nebel die ganze Gegend 
bedeckte; meine DBlide aber vermochte der nicht zu hindern; die drangen 
bindur und jahen dahinter die lachende Sonne. Und ich wanderte dahin in 
dem fchmwebenden Glanz der ſommerlichen Mittagsftunde, und mir geihah 
etwas Seltjames: ich fühlte auf einmal, daß ich nicht allein war, aber ich 
fühlte e8 nur, denn ich jah niemanden in der Runde und hörte auch nicht den 
Yeijeften Ton. Bielmehr lag ein ungeheures Schweigen über den ſchimmernden 
Waldbäumen, zwiſchen denen ich hindurchſchritt. 

„Manchmal meinte ic das Wehen eines weißen Schleier zu erfennen, 
doc wenn ich jchärfer hinſah, war e8 ein Streif entflatternden Nebeld. Doc 
aber jammelte fich der wieder und nahm flüchtige Geftalt an wie ein fließendes 
Gewand und zog vor mir her, wie im leifen Wandeln; und immer haudhte 
von dorther eine Kühle mich an, die mich lieblich erguicdte. Und immer wieder 
war jedes Gebilde zerfloffen in den ſchimmernden Lüften. 

„Mich aber zog es gewaltiam Hinter dem geheimnisvollen Weſen ber, und 
eö war, als ob dieſes mich führe wie einen willenlofen Knaben. Und immer 
tiefer fam ich ins Sonnenland, und immer köſtlicher geftaltete fich fein Anblid. 
Tremdartige Bäume wuchjen, riefenhod, mit weißglänzenden Blüten und 
goldenen Früchten zugleich überjprengt, und Rebenlaub rankte fi von Stamm 
zu Stamm und von Aften zu Aften wie ſchwebende Brüden für Elfenfüe. 

„Und wie ich weiterfchritt, wurden die Weinranten dichter und dichter 
und überbdedten alles, und nicht lange, jo wandelte ich wie zwiſchen feft- 
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gewobenen Wänben und unter einem grünen Dache, dur das nur huſchende 
Sonnenlichter mit heiteren Grüßen fpielten. So im lieblichften Kerker gefangen 
ging ich weiter und weiter, wohl eine Stunde und länger; und immer wußte 
ih, daß ich nicht allein war, fondern daß etwas Unfaßbares vor mir herglitt 
und mir immerfort eine Kühle erwirkte in aller laſtenden Sonnenglut. 
Zumeilen aber fand fich eine Öffnung in den Wänden wie ein Fenfter, und 
wenn ich da hinausblidte, jah ich in ein weitgeſtrecktes Segensland voll 
taujend lachender Wonnen. 

„Auf einmal mweitete der Laubengang fich zu einer Ereisrunden, hochgewölbten 
Halle, deren Dede doch Iuftiger war und viel mehr Sonnenlicht hereinließ; 
troßdem aber waltete drinnen eine heitere Kühle. Und ein bduftiger Gold— 
ſchimmer durchwebte den ganzen Raum. 

„Indem ich ftarrte, bemerkte ich, daß die Gegenwand verhüllt war durch 
etwas wie einen tiefſchwarzen Vorhang, der dennoch nichts Feſtes ſchien, ſondern 
es war, als ob ich durch ein Loch in eine ungeheure Finſternis blickte. 

„Doch in der toten Finſternis ward plötzlich ein Leben fund, ein lichtes 
Scheinen in ihrer Mitte, das langjam Geftalt annahm und gegliedert heran- 
wuchs. Und es ftellte fi dar als ein wunderſchönes Weib, dergleichen ich 
niemals noch gefehen hatte; da3 faß an einem Brunnen, der mit leifem Raufchen 
aus den Steinen hervoriprudelte und weithin holde Kühlung hauchte. Die 
Frau hatte das herrliche Haupt zurüdgelehnt an den Stamm einer Linde, 
und fünf andre Linden ftanden im Kreife umber gleich dunfelen Säulen, bie 
zu der goldgrünen Wölbung aufftrebten. Sie trug ein weißes Gewand und 
darüber einen wehenden Schleier, der jetzt nad hinten zu über ihre Schultern 
floß und ihr Angeficht freigab. 

„Ihre Glieder lagen weich und gelöft, ganz ala ob fie fchliefe, und fo 
unbeweglich auch; die wundervollen Augen aber ftanden groß offen und blickten 
doch wie träumend, und ala ob fie nichts ſähen als etwa eine große Fyerne. 
Mir aber ſchien aus diejen Augen ein mächtiges Leuchten zu quellen gleich 
dem Sonnenglange über dem Sonnenland, das ich eben durchwandert hatte. 
Und ic wußte ſogleich, daß fie es geweſen, die mich unfichtbar und unhörbar 
hierhergezogen hatte; zugleich aber war ich bes ficher, daß fie jelbft von folcher 
Lockung nichts wußte noch wollte. 

„sh war übernommen von höchfter Seligkeit des Schauend und verlor 
die Gewalt über meine Augen, die gefangen in den ihren ruhten. In allen 
Gliedern aber hatte ich ein wonneſames Gefühl, als ob fie von wohligem 
Schlummer gelöft und erquidt würden. 

„Wie lang ich dies Glück genoffen, kann ich nit jagen, mir wollte es 
eine ſüße Unendlichkeit fcheinen. 

„Am Ende hub fi) aus dem großen Schweigen ein Klingen hervor, das 
anfangs wie ein fernes, glei hinſummendes Glodenläuten war, boch mehr 
und mehr in gegliederte Töne ſich formte und zuleßt zu verftändlichen Worten 
fich fügte. Und ich merkte, daß die holdjelige Frau am Brunnen fie fang, 
die doch die Augen jetzt geichloffen hielt und ganz ausſah wie von lähmendem 
Schlafe gefeflelt. 
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„Und ich verſtand dieſe Worte: 


Ich komme heim aus dem Sonnenland. 
Ich bin den ganzen blühenden Tag 
In lauter Schönheit gegangen. 
Nun fliegt'3 mir um Stirne und Wangen 
Noch wie ein verflärter, feliger Schein. 
Sieh mir nicht fo in die Augen hinein, 
Sonft nimmt er bich auch gefangen; 
Dann kommen wir nicht voneinander [o8, 
Mir ſchauen uns an, jo jehnfuchtägrof, 
Und finden aus lachendem Märchenglüd 
Nie mehr den Weg ins Leben zurüd, 


„Während fie dieje ſeltſamen Verje fang oder richtiger halbfingend ſprach, 
erwuchs immer mächtiger in mir eine unmiderftehliche Begierde, mich über die 
reizende Träumerin zu neigen und ihre lodenden Lippen zu küſſen; denn id 
glaubte, ih müßte in einem foldhen Kuffe, oder wäre e8 auch nur einem vollen 
Blide in ihre Augen, alle Schönheit und alle Süßigfeit der Erde in einem 
genießen. | 

„Kaum aber regte ich mich ein wenig und fchien vormwärtäzuftreben, da 
ging ein Zucken über ihren Leib, ein angjtvolles Sträuben, und aus den weit 
aufgetanen Augen warf fie einen klagenden Blid zu mir hinüber, der mir 
mit Wonne zugleih und mit Schreden und Schmerzen in die Seele drang. 
Dann fihlang fie den Schleier über ihr Antlitz, und im gleichen Augenblid 
war ber Brunnen mit den ſechs Linden verſchwunden, und ftatt ihrer ſah ich 
in ein ftille8 Gemad, eine Frauentemenate, darinnen ftand eine Bahre, auf 
der lag ftarr und verblichen die holde Fee vom Brunnen, 

„Bei diefem Anblick fchrie ich jammernd auf; und von dem Schrei erwachte 
ic) und merkte, daß nur ein Traum mich Heimgefucht hatte. Doc ein mächtiges 
Grauen lag lange noch über mir, viel größer, al3 wenn ich wirklich ein 
Schrecknis erlebt hätte. 
| „Nun aber wifje, lieber Gaftfreund: jene Frau am Brunnen trug die 
Züge deiner Gattin, und ihre Kemenate glich genau dem Gemache, in ‚dem ich 
die Tote ſah. So kann ich nicht zweifeln, daß mir diefer Traum ein Unheil 
bedeutet und vielleicht uns allen. Darum bitte ich dich, entlaß mich.“ 

Als Zeno geendet, ftand Graf Edart eine Weile in finfterem Sinnen; 
doch plößlich fuhr er haftig auf mit einem häßlichen Hohnladen: 

„Nun erft reht mußt du bleiben! Meinft du, ich ließe mein Weib 
befhimpfen durch einen Argwohn, als könnte fie auch nur mit einem Gedanken 
mir die Treue verleen? Ich könnte dich jetzt ſchon als Beleidiger ihrer Ehre 
vor die Klinge fordern, doch will ich das Gaſtrecht wahren, jolange du es 
nicht bridft. Dein wahnwitziges Traumbild kann ih nur dann dir verzeihen, 
wenn du durch dein Bleiben beweifeit, daß auch für did es Schaum war.“ 

Da fügte fi Zeno und begab fi jeufzend in feine Kammer. 

Als der Hausherr in fein Schlafgemadh trat, lag Gerhildis ſchon von 
tiefem Schlummer befangen; er aber ſaß auf jeinem Bette wachend mit 
brennenden Augen die ganze Nacht und ftarrte auf die Schläferin. Und wie 
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der Mondſchein mit vollem Lichte die Kammer durchwanderte, jpähte er angftvoll 
auf ihrem Antlit nach huſchenden Träumen. Doc er fand keinen Widerſchein 
irgendeine Traumlebens in den vegungälofen Zügen, die jo ftill blieben in 
ihrer Schönheit, ala wären fie aus leuchtendem Marmor gemeißelt. 

Und am Morgen erwachte fie ftill und blaß aus dem langen Schlafe. 

An ebendiefem Morgen kam der Torwart zum Schloßheren und fragte 
ihn ängſtlich: 

„Herr, du haft doch geftattet und befohlen, daß die Gräfin, deine Gemahlin, 
beim Mondſchein die Burg verlaffe und der fremde Gaft mit ihr? ch mußte 
ed glauben, denn woher anders ala von dir jollten fie die Schlüffel haben, da 
fie doch jelber das Tor fich öffneten? Darum ſchwieg ih und ließ fie ziehen. 
Auch lag auf mir ein Grauen mit einer jeltfamen Lähmung: denn ich fah, 
fie fchritten beide über den Stein des Bodens ohne den leifeften Ton, und aud) 
die Brüde gab feinen Hal unter ihren Zritten.“ 

Der Graf gab ihm einen Badenftreih und entgegnete kurz und ſcharf: 

„Narr oder Lügner! Tu jeht jolche Rede noch vor andern Leuten, und 
du bift des Todes. Von heute aber jollft du geringere Dienfte tun, denn 
träumende Wächter kann ich nicht brauchen.“ 

Da ftahl ſich der Waffenknecht verängſtigt beifeite. 

Edart verfant aber doch eine Zeitlang in befangenes Brüten; und 
danad nahm er den Knappen jeines Gaftes ein wenig abſeits und fragte 
bejorglid: 

„Hat dein Herr heute nacht gute Ruhe gehabt?“ 

„Nicht daß ich anders wüßte,“ verjegte der Mann; „ich ruhte wie jonft 
in der Kammer vor feiner Tür und vernahm feinen Ton als von Zeit zu Zeit 
ein geruhſames Schnarchen. Er ift no in der Jugend, da der Schlaf ein 
treuer Gaft ift.“ 

Nun ging der Graf beruhigt feines Weges. Und der Tag warb wie der 
vorige und die Naht ingleihen: er wadhte im Mondichein, und jein Weib 
Ichlief ohne Regung. 

Am andern Morgen kam der neue Wächter mit der gleihen Meldung 
von dem Ausgange des Paares: der erhielt einen Fauſtſchlag, daß er befinnungs- 
[08 ftürzte und erft langjam wieder zu ſich fam. 

In der folgenden Nacht ließ Edart fein eigenes Schlafgemah und das 
feines Gaftes mit ftarfen Eifenbändern von außen verriegeln und ließ drei 
treue Knechte vor jeder der beiden Türen wachen. Und er jelbft ſetzte ſich nicht 
aufs Lager wie fonft, aus Furt, es könne dennoch ein kurzer Schlaf ihn 
überlommen, jondern wachte auf- und abjchreitend und feinen Augenblid raftend. 
Und fiehe, jein Weib fchlief wie ſonſt gleich Ieblojem Marmor. 

Und am Morgen tat der dritte TZorwächter die nämliche Meldung. Den 
jchlug der Graf nicht mehr; fein Herz erftarrte vor Grauen. 

An diefem Abend ging ex felber, die Wacht am Burgtor zu halten. 

Als es Mitternaht wurde und der Mond hell und hoch ftand, jah er 
plößlih das ſchwere Burgtor fich lautlos öffnen, und heraus trat ſchwebenden 
Garges jein Weib Gerhildis in langem, weißem Gewande mit ftill wallendem 
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Schleier. Sie ſtrich ſo nah an ihm vorüber, daß er in der großen Helle jede 
feinſte Linie ihrer Schönheit erkannte; ſie aber blickte nicht nach ihm bin, 
fondern glitt mit großen, offenen Augen lautlos an ihm vorüber. 

Eckart empfand eine qualvolle Lähmung und war feines Tone mächtig 
und feiner Bewegung. Er jah fie leis über die Brüde wallen, die nicht unter 
ihr hallte, und dann die Wiefe entlang, bis fie den Waldrand erreichte. Hier 
lehnte fie ſich an eine Linde und blickte harrend nach rückwärts. Der Schleier 
bewegte fich leife, der Mondfchein jpielte um die weißen Gewänber. 

Und wieder tat ſich das Tor auf, und Zeno fam an ihm vorüber, ebenfo 
nahe und unverfennbaren Ausjehens und auch ebenjo lautlos. Und immer 
noch hielt den Grafen die Lähmung. 

Allein, jobald jener die Gefährtin erreichte, ihre Hand ergriff und mit 
ihr ſchwebend am Waldrande Hinglitt, da ward Eckart jählings Herr feiner 
Glieder und ftürmte den Halb ſchon Entſchwindenden nad in befinnungslojem 
Wüten. Als er ihnen nahefam, wandten fie fih um nad ihm und blidten 
ihm mit großen, ftummen Augen entgegen; und er jah, fie hielten ſich innig 
umſchlungen. 

Noch einmal überzeugte er ſich, daß die beiden es wirklich waren und 
keine Täuſchung möglich; dann zog er ſein Schwert und ſtieß es zuerſt Gerhildis 
ins Herz; darauf ſpaltete er dem Gaſte mit einem Schlage das Haupt. 

Deutlich ſah er die gräßlichen Wunden; allein, die Getroffenen ſanken 
nicht zur Erde, ſondern beide Geſtalten hoben ſich auf und ſchwebten in der 
Mondeshelle weiter und weiter, wie Adler ruhen auf ungeregten Schwingen, 
und entſchwanden ſeinen Blicken als ein weißſchimmerndes Wölkchen. 

Verſtört betrachtete er ſein wuchtiges Schwert: und ſiehe, es blinkte licht 
und war rein von allem Blute. 

Er kehrte ſchaudernd in die Burg zurück, und da er die Wachen alle feſt 
auf ihrem Poſten und nichtsahnend fand, ließ er Zenos Kammertür entriegeln 
und öffnen. 

Da ſah man mit Entſetzen dieſen geſpaltenen Hauptes auf ſeinem Lager 
liegen. 

Und ſo lag in dem ehelichen Gemache Gerhildis tot auf ihrem Bette mit 
einer tiefen Wunde im Herzen; ihr Antlitz und ihre Hände waren weiß und 
ſchön wie gemeißelter Marmor. 


Die Berliner Cheater. 





Berlin, 7, April 1904. 


Im BVergleih zu der vorjährigen Spielzeit ift die diesjährige weniger geräufd- 
voll und interefjant verlaufen. Sowohl im allgemeinen wie im einzelnen. Damals 
ftanden dur die Verbote einer ganzen Reihe von Theaterdichtungen, unter ihnen 
Paul Heyjes „Maria von Magdala” und Oscar Wildes „Salome“, die Frage der 
Theaterzenfur und dur die Auffäge Hermann Sudermanns über die „Verrohung 
der Kritif” die Frage nah den Rechten und den Pflichten der Kritif im Vorber- 
grund der öffentlihen Teilnahme und Erörterung. Und gewiß wurden damit Dinge 
berührt, die von größerer Bedeutung für die Entwidlung der Schaubühne find 
ala der Erfolg oder der Durchfall von all ven Durchſchnittsſtücken, die im Laufe 
eine Jahres auf der Bühne der Hauptftadt zur Aufführung gelangen. Eine 
ſpöttiſch höhnifche oder gar gehäffige Kritif kann, wenn auch nicht das Genie, wohl 
aber das dramatijche Talent in feinen Anfängen und Kämpfen empfindlich ſchädigen, 
eine ftarre Theaterzenfur eine neu emporfommende Richtung in der Literatur, die 
ihr nicht paßt, auf Jahre hinaus völlig unterbinden. Man braudt nur an bie 
politifche Zenfur zu denken, welche die Nevolution und das erfte Kaiſerreich über 
die Parijer Theater von 1790 bis 1814 verhängten, und an das Wort Napoleons, 
daß unter feiner Regierung Molieres „Tartüffe* nicht aufgeführt worden wäre, um 
zu erkennen, daß es fich hier tatfächlich um eine Lebenäfrage des Theater und der 
dramatiſchen Kunft handelt. Nun aber werden zum Glüd, bei der Unzulänglichkeit 
und Gebredlichkeit diefer Welt, die Dinge nur in den feltenjten Fällen bis zu den 
Zielen getrieben, wohin fie die Leidenihaft gern mit einem Stoße verſetzen möchte. 
So verliefen auch im Winter von 1902 auf 1903 die Zenfurverbote und bie 
Roheiten der Kritif allmählih im Sande. Paul Heyfes Trauerfpiel hat vielfah auf 
den verſchiedenſten Bühnen eine Aufführung erlebt, bald mit ftärlerem, bald mit 
Ihmwäderem Erfolge; nirgends hat es, am wenigſten bei den wahrhaft Frommen, den 
leifeften Anjtoß erregt; und Oscar Wildes „Salome* erſchien eine Weile jeden 
vierten oder fünften Tag im „Neuen Theater.“ Aber die lebhafte Erregung des 
Publitums über diefe Streitfragen hatte doch einmal wieder ein literarifches Intereſſe 
erwedt und die Gemwißheit gegeben, daß trog aller Zollvebatten und aller wirt— 
ſchaftlichen Gegenfäge noch eine Bühne, eine Kunft und eine Literatur beitänden. 

Sold ein friiherer Zug, der auch weitere Kreife als nur die fchriftitellerifchen 
und die des Publikums der erften Aufführungen bewegt und innerlich ergreift, 
fehlte diesmal der Spielzeit vom 1. September 1903 bis um die Mitte April 1904. 
Eine neue bedeutſame Erjcheinung ift unter den Schaffenden nicht hervorgetreten, und 
der Charakter der einzelnen Bühnen hat feine Wandlung erfahren. Von der Zukunfts— 
bühne und der „Ummertung aller Werte“ auf dem dramatifchen Gebiet, die das 
Schlagwort der literariihen Bewegung im Herbite 1889 war, ift es länajt jtill ge— 
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worden, der Naturaliömus, der fi in der plattejten, aber genauejten Darjtellung 
der Kleinwelt und der Schidjale der armen Leute nicht genugtun konnte, hat jid 
um Märdenfpiel, zur Romantif und Symbolik befehrt, und wenn man Theater: 
üden wie dem „Sturmgejellen Sofrates”, dem „Meifter”, dem „Strom“ bis auf 
den Grund fieht, erfennt man eben Kotebue und Iffland wieder, nur daß zwijchen 
ihnen und den modernen Dichtern Sudermann, Bahr und Halbe eben ein Jahr: 
hundert liegt. Auch die Prophezeiungen find nicht eingetroffen. Die kurze Blüte 
des norbijchen Theaters ift feineswegs in Berlin zum dauernden Sommer geworden, 
und das franzöfifche Theater, dem jede Lebenäfraft abgefprohen wurde, muß nod 
immer mit jeinem eigenjten, unerſchöpflichen Ausfuhrartifel, den Bofjen und Schwänfen, 
mit feinem Geijt und feiner Zuftigfeit, den Bedarf unſrer Bühnen deden. Da eine 
Reihe Eleinerer Theater, wie das Thalia- und das Metropol-, dad Zentral- und 
das Belle Alliance- Theater, beinahe ausſchließlich auf die Pflege der heiteren und 
harmloſen Kunjt angemiefen find, hat man eine Wiedererwedung der alten Berliner 
Poſſe verfuht. Aber dies charakteriftiihe Stüd des alten Berlins, das noch tief in 
die vormärzlihe Zeit zurüdreicht, will wenigitens bis jeßt in den neuen Berhältniffen 
nicht recht gedeihen. Alle diefe Scherze: „Der Hodtourift” — „Götterweiber* — 
„Ein tolles Jahr“ find Ausftattungsftüde mit dürftiger Handlung, die weder den 
Wit und die Behaglichkeit noch das Eigenartige der Berliner Pofjen von Kaliſch 
und Weirauch bejigen. Wie in der Weltſtadt nicht mehr die alten Berliner Driginale 
und die alte Berliner Gemütlichkeit und Kleinftädterei gedeihen können, jo ift in 
ihr — die alte Poſſe ein Anachronismus, und eine neue Form hat ſich noch nicht 
entwickelt. 

Das einzige Theaterſtück, das in dieſer Spielzeit die öffentliche Meinung ſtärker 
und anhaltender beſchäftigte und ein tieferes Echo erweckte, war das Drama in vier 
Aufzügen: „Zapfenſtreich“ von Franz Adam Beyerlein, das am Donners— 
tag, den 29. Oktober 1903, im Leſſing-Theater zur erſten Aufführung 
gelangte und ſeitdem fajt allabendlih auf der Bühne erſchien. Diejen Erfolg ver- 
dankt es freilich mehr den Umftänden und der allgemeinen Stimmung alö jeinem 
eigenen fünjtlerifhen Werte oder der hinreißenden Darftellung der Schaufpieler. Im 
Vergleich zu der Offizierstragödie von Otto Erich Hartleben „Rojenmontag“ gebricht es 
ihm an friſchem Soldatenhumor und an jener jchmerzli-fühen Melandolie, die in 
der Schilderung eines echten Dichters jede unglüdliche Liebe umſchwebt und adelt. 
Beyerleins Drama fehlen die höhere Gerechtigkeit und der feinere Duft, aber es 
feffelt durch eine raſch fortichreitende Handlung und die treue Wiedergabe der 
Wirklichkeit, die nichts befchönigt, fondern die Farben eher nad der Seite des 
Grellen hin aus der pefjimijtiichen Anjchauung des Berfajjers verſchärft. Und in 
diefer Stimmung berührt er ji mit der Meinung weiter Voltäfreife, die unjer 
Heer, bejonders den DOffizieröftand mit wenig günftigen Augen betradten. Ein 
dreißigjähriger Friede hat die Begeijterung, die wir 1871 den aus Frankreich heim— 
fehrenden Siegern entgegenbradten, halbwegs in ihr Gegenteil umſchlagen und 
mande peinlihen Vorgänge aus dem militärischen Leben, Duelle und Solbaten- 
mißhandlungen, die dann in Prozeſſen an die Öffentlichkeit traten, die kritiſche und 
von bitteren Zweifeln erfüllte Frage: ob Jena, ob Sedan? gleihfam von jelbft auf- 
tauchen lafjen; fie ift ein Produkt der beitehenden Verhältniffe. Nicht nur, weil es 
ein treues, mwohlgelungenes Spiegelbild von Offizieren und Unteroffizieren, von einer 
militärifjhen Gerichtöverhandlung gibt, ſondern weil dies Drama Beyerleins aus 
einer zwar kritiſchen, aber dabei doch warmherzigen, patriotijch bewegten Stimmung 
hervorgegangen ift, hat es feinen Erfolg errungen und verdient. Joachim von 
Lauffen ift der jchmudjte und beliebtejte Leutnant in der dritten Esfabron des 
Magdeburgifhen Ulanenregiments Nr. 25, das in einer kleinen elſäſſiſchen Landſtadt 
in Garnifon liegt, fajt an der Grenze, gegen Belfort zu. Er ijt der Sohn eines 
berühmten Reitergeneralö, der jih in der Schlacht bei Vionville ausgezeichnet hat, 
liebenswürdig, leichtfühig, weder jtreng im Denken nod tief im Fühlen, halbwegs 
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ein verwöhnter Glüdsprinz, aber Offizier mit Leib und Seele. Der ältejte Wacht— 
meifter der Esladron, Volthardt, der das eiferne Kreuz trägt, ift ihm beſonders ge— 
wogen: von Lauffens Bater ijt er in der Schlaht vor dem tödlichen Hieb eines 
franzöjiichen Reiters gerettet worden und fühlt fih nun dem Sohne doppelt zur 
Treue und Ergebenheit verpflichtet. Wie Lauffen der richtige Leutnant, iſt Volkhardt 
der vollflommene Wachtmeijter, dienfteifrig, ehrliebend, ein alter Soldat aus einem 
Guß. Zum Unglüd haben fi der junge Offizier und Volkhardts Tochter Klärchen 
leidvenjchaftlih ineinander verliebt. Von Schuld und Verführung ift nicht zu 
iprehen; wie eine Naturmadt ift es über fie geflommen. Aber Lauffen unterhält 
doh mit vollem Bemwußtjein, daß er fie nicht heiraten fann, das Liebesverhältnis 
mit dem Mädchen, und fie jcheut fich nicht, des Nachts auf jeine Stube zu ſchleichen. 
Ihre Liebe iſt ſtark, finnlih und warm geſchildert, aber fie beſitzt nicht den zarten 
Duft der Melandolie, der das Liebespaar in Hartlebens Schaufpiel „Rojenmontag” 
umgibt. Klärchen iſt das echte, frifche und derbe, im Regiment großgemwordene 
Soldatenfind, bei aller Sinnlichkeit und Leidenſchaft nicht ohne Sinnigkeit und 
feinere Anmut, leife an Egmonts Clärchen erinnernd. Das Verhältnis führt zum 
tragiihen Ausgang, ald jet der Unterwachtmeiſter Helbig, dem Volkhardt die Tochter 
zur rau verfproden hat, von der Neitjchule in Hannover in die Garnifon zurüd- 
fehrt. Gleich die erite Begegnung zwiſchen ihm, Klärchen und dem Leutnant zeigt 
dem jchwerfälligeverfonnenen, aber braven und tüchtigen Mann, daß fich das Betragen 
des Mädchens gegen ihn von Grund aus geändert hat. Ein dunkler Argwohn 
fteigt in ihm auf und treibt ihn, ald er am Abend nad) dem Zapfenjtreich Klärchen 
nicht in der Wohnung ihres Vaters findet, in die Stube Lauffens. Kaum hat das 
Mädchen Zeit fih in die Kammer zu flüchten. Ein kurzes, heftiges Geſpräch, in 
halben Säten zwiſchen den beiden Männern. Dann jchreitet Helbig auf die Kammer- 
tür zu. Der Offizier jchlägt ihn mit dem Säbel über den Kopf und läßt ihn unter 
dem Vorwand, dah er ſich tätlih an ihm vergangen habe, in Arreit führen. Bor 
dem Militärgeriht findet die Verhandlung jtatt. Die ausweichenden Ausfagen, 
welche Lauffen und Helbig über ihren Zujammenjtoß machen, da fie ja die Wahrheit 
nicht jagen fönnen, befriedigen die Richter nicht und zugleich fühlen fie, daß fie 
beive Männer daraufhin nicht vereidigen können, ohne fie dem Meineid auszuſetzen. 
Und da aud die Zeugenausfagen feine Klarheit in die Sade bringen, wird 
Klärhen vorgerufen : fie wartet fhon vor dem Gerichtägimmer, denn fie wollte eben 
mit der Bitte eintreten, vernommen zu werden. Sie gefteht die Wahrheit. Im 
Ausbruch gerechten Zorns will ſich Volkhardt während der Verhandlung auf Lauffen 
ftürzen, um ihn niederzufchlagen, und wird nur mit Mühe von dem Vizewachtmeifter 
Queiß zurüdgehalten. Nahdem Volkhardt im legten Alt Lauffen zum Zweilampf 
aufgefordert hat, der natürlich da8 Duell ala „unmöglich“ ablehnt, erſchießt er die 
Tochter, die fi vor feinen Augen in die Arme des Geliebten ftürzen will. 

Die Handlung ift furz, allgemein verjtändlic und ergreifend, in theatralijch 
wirfjamer Steigerung, jelbit die Tat des alten Wachtmeifters, troß ihrer Entlehnung 
aus Leſſings „Emilia Galotti”, begreiflih und nicht durch allzu hohes Pathos aus 
dem Rahmen der Lebenäverhältnifje und der Bildung der Figuren herauästretend, 
die einzelnen Geftalten ſcharf charakterifiert und fein gegeneinander abgewogen, der 
Eindrud des Ganzen, welche Anklagen gegen Mängel und Schäden in unferm Heer— 
weſen, gegen Xeichtfinn und Vorurteile e8 auch enthält, doch nicht abjtoßend, die Ab- 
ſicht des Verfaffers, „zu beffern und zu befehren“, unverkennbar und jein Talent 
hervorragend. Es iſt nicht die „Senjation“ oder der Stoff allein, die den Erfolg 
des Dramas „Zapfenjtreih“ errungen haben, fondern der tüchtige Kern in künſtleriſch 
ausgeführter Schale. Unter den vielen Soldatenftüden auf unfrer Bühne feit der 
„Minna von Barnhelm“ wird es ſich neben dem „Rojenmontag“ noch mandes Jahr 
behaupten: beide jpiegeln der naiven Luftipielihönfärberei des Leutnantstums und 
des Kajernenhofes gegenüber den tragifhen Ernft und die jorgenvolle Stimmung 
wider, in der nachdenklicheren Beobachtern unſer Volksheer erjcheint. 

Deutihe Rundſchau. XXX, 8. 19 
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Unter der auferordentlihen Wirkung des „Zapfenitreihs“ hat die Komödie in 
vier Alten von Hermann Sudermann „Der Sturmgejelle Sokrates“, 
die im 2effing- Theater am Sonnabend, den 3. Dftober 1903, zur eriten 
Aufführung kam, keine rechte Entfaltung finden fönnen. Vielleicht wäre ihr jonft, 
troß ihrer Unbedeutendheit, wegen mander jcherzhaften Szene ein fräftigeres Bühnen= 
leben beſchieden geweſen. Mit komiſcher Gejtaltungsfraft und reich quellendem 
Humor hat die Natur Sudermann nicht bedacht. Schon in der Komödie „Die 
Schmetterlingsſchlacht“ trat diefer Mangel hervor, wo ein an ſich gefälliger Borwurf 
— der Kampf einer zierlihen, anmutigen und heiteren Arbeiterin im Kunſtgewerbe 
mit widrigen Verhältniffen — an der Schwerfälligfeit und Trodenheit der Be— 
handlung ſcheiterte. In der Komödie „Der Sturmgejelle Sokrates“ gejellt jih nun 
zu der Schwerblütigfeit des Sudermannſchen Talents ein unerquidliher Stoff. Vier 
Alte handeln von den Widerwärtigfeiten und Streitigkeiten, welche die legten Über- 
rejte eines politiihen Vereins, der Sturmgejellen, aus dem Jahre 1848 in einer 
ojtpreußifchen Landſtadt, mit ihrem Kneipwirt und dem Landrat ihres Kreijes und 
nicht zum wenigſten untereinander und mit den eigenen Kindern zu bejtehen haben. 
Ohne rechten Wig, mit einem ftarten Stih in das Verdrießliche und Grämliche 
wird die deutjche Kleinftädterei und Spießbürgerlichfeit geſchildert. Die Dofis Politik, 
die ihr Sudermann zugejegt hat, madt fie noch ungemütlider. Im Mittelpunft 
fteht der alte Achtundvierziger, der Zahnarzt Albert Hartmeyer, der Sturmgejelle 
Sofrates, die Seele der Verbindung, eine ſchwärmeriſch angelegte Natur, den das 
tolle Jahr aus feiner Laufbahn herausgejchleudert hat, und ver nun, fi und der 
Welt grollend, trog alledem in der zweiten Hälfte der fiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts die alten Ideale unentwegt hochhält. So iſt er denn aud) in der Aus- 
übung feiner Kunft der richtige Zahnausreißer alten Stils geblieben und verachtet 
feinen älteften Sohn, der nebenan die Kunjt des Zahnausziehens nad) moderner Me- 
thode, mit neuen Mitteln ausübt, ald Streber. In feinem jüngeren Sohn Reinhold 
glaubt er dagegen feinen wahren Sprößling zu haben, einen Jüngling ohne Furcht 
und Tadel, voll republifanifcher Gejinnung, mit dem teuern jhwarzrotgoldenen Bande 
der Burſchenſchaft, um zu feiner Wut und feinem Entjegen zu erfahren, daß er einer 
der flotteften und vorlauteften Korpsftudenten in Königsberg ijt. Und als ver 
Ältefte, Fritz, auf die Bitte des Landrats einem Jagdhunde eines durchreiſenden 
Prinzen ein Zahngeſchwür operiert, fpielt fih der Sturmgejelle Sokrates auf den 
römiſchen Vrutus auf und weiſt die ungeratenen Kinder aus dem Haufe. Am 
Schluſſe des Stüdes — das Städtchen begeht gerade die Sedanfeier — überreicht der 
joviale Landrat dem alten Sturmgefellen einen Orden für die glüdlide Kur, die 
fein Fritz an dem prinzlihen Jagdhund vollzogen. Sokrates weiß nicht, ob er ſich 
den Drden anfteden oder ihn auf die Erde werfen fol; er finft auf einen Stuhl 
und weint bitterlid. Es iſt Sudermann nicht gelungen, diefe Figur zu voller 
Menſchlichkeit zu geitalten, Humoriftifch zu bejeelen und fie uns jo näher zu bringen. 
Auf halbem Wege zum Menfhlihen iſt fie in der groteöfen Karikatur jteden ge— 
blieben, gerade wie in moralifcher Beziehung die Begeifterungsfähigfeit und das 
Gerechtigkeitsgefühl dieſes mwunderlihen Sokrates beitändig durch feinen Jähzorn, 
feine Nechthaberei, die Verachtung einer jeden andern Meinung und die Nüd- 
ftändigfeit feines politifchen Urteild eingefchränft wird. Nichts hat Sudermann in 
der Abficht feiner Komödie ferner gelegen als die Verhöhnung der Adhtundvierziger, 
aber der Eindrud, den wir von ihr empfangen, läuft doch darauf hinaus. Ihre 
Trodenheit und Anmutlofigfeit wird noch durd den Mangel jeder Liebesſzene ver- 
ftärkt und durch die einzige Vertreterin des ſchönen Geſchlechts neben der alten Frau 
Hartmeyer, die blonde da, die Kellnerin der Sturmgejellen, zuweilen arg in das 
Häßliche verzerrt. 

Auch der Nebenbuhler Sudermannd in der Gunjt des modernen Theater- 
publitums, Gerhart Hauptmann, hat diesmal mit jeinem Schaufpiel — an jid) 
ift es das richtige Armeleute-Trauerjpiel — in fünf Alten „Roſe Bernd“, das 
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am Sonnabend, den 31. Dftober 1903, im Deutjhen Theater zum erjten 
Male in Szene ging, feinen Glüdötreffer gezogen. In Form und inhalt, auch in 
dem Vorherrſchen des unſchönen Dialefts ſchließt es fich den beiden früheren Stüden 
‚Vor Sonnenaufgang” und „Fuhrmann Henſchel“ an. Der Dichter gibt uns einen 
Ausschnitt aus dem Dorfleben jeiner jchlefiijhen Heimat. Der Dürftigfeit der Hand- 
lung entjpridt die geijtige Dürftigfeit der Figuren. Roſe Bernd, „ein jchönes und 
fräftiges Bauernmädchen“, hat ein Verhältnis mit dem Gutsherrn, wird im Stell 
dihein von dem Lokomobilmaſchiniſten Stredmann, der mit der Dreſchmaſchine von 
Gehöft zu Gehöft zieht, überrafht und fieht fich nun defjen Nachſtellungen ausgeſetzt. 
Der alte Bernd, ein gottesfürdtiger Mann, ahnt von der Liebjchaft der Tochter 
nichts und will fie mit einem Buchbinder verheiraten, der ebenfalls zu den Frommen 
hält, gebrechlichen LXeibes und janften Gemütes ift und fi ein Feines Sümmden 
eripart hat. So fteht Roje in Angſt, Leidenſchaft und Sorge zwiſchen den drei 
Männern. Der Frau ihres Gutöherrn, einer gelähmten, auf den Rollſtuhl an- 
gewiejenen, klugen und gütigen Frau, die aus der Weigerung des Mädchens, vor 
ihrem Mann, der Standesbeamter ift, das Jawort zu ihrer Verlobung auszujpreden, 
jeinen Zuftand ahnt und ihr hilfreich entgegenzufommen ſucht, verweigert fie ein 
aufrichtiges Geftändnis. In ihrer Furcht, daß der nihtswürdige Stredmann ihr 
Geheimnis verraten fönnte, bietet fie ihm ihr erjpartes Geld an, um jein Schweigen 
zu erfaufen, und erliegt jchließlich feiner Brutalität. Darüber geraten der Buch— 
binder und Stredmann aneinander; dem Buchbinder wird das Auge ausgejchlagen. 
Vor Gericht ſchwört Roſe, daß zwifchen ihr und Stredmann nichts vorgefallen jei, 
und weiß auc auf die Borhaltungen, die ihr Frau Flamm darüber macht, nichts 
andre zu antworten ald: „Ih hoa mich geſchaamt.“ In ihrer namenlojen 
Seelenpein erwürgt fie dann ihr Kind und läßt fih von dem Gendarmen willen- 
los und mwiderftandslos, ihre Schuld eingejtehend auf das Polizeiamt führen. 
Für die Heldin wie für den Zuſchauer oder den Leſer iſt es ein eintönig und un 
erfreulih ausgejponnenes Martyrium. Die Mitleidstragödie iſt zu ausſchließlich in 
das Graue, Dürftige und Niedere gemalt, zu abfichtlih auf die Rührſeligkeit ge- 
ftimmt, um fünjtlerifh zu mwirfen. Hauptmann hat die Hauptjache vergejlen: daß 
jeine Heldin, um tiefere Teilnahme zu erweden, zuerſt jelber ein tieferes Liebes— 
und Schuldgefühl befisen müßte. Noje ift nit aus Leidenihaft, jondern aus 
Sinnlichkeit und Leichtſinn in ihr Elend geraten und empfindet ihr Verhältnis zu 
dem verheirateten Manne feineswegs als Schuld. Was fie dur das ganze Stüd 
quält, iſt die Angſt, daß die andern hinter ihren Zuſtand fommen fünnten. Das 
mag durdhaus richtig beobachtet jein und die Scham mandes unglüdlihe Mädchen 
zum Kindesmord getrieben haben. Aber die bloße Tatjache des falichen Eides und 
des Kindesmordes aus Scham wirft auf den Zufchauer nicht als tragijches Ver— 
hängnis; der Heldin, ihrer Umgebung und den Vorgängen, die ihre Tat begleiten, 
fehlt jedes Nelief dafür. Um die fünf Akte zu füllen, find fie mit novelliftiichen 
Zutaten überhäuft, die mandmal einen und den andern für die Charafterijtif der 
Figuren bezeichnenden Zug enthalten, zumeiſt aber auf die Schilderung des Neben- 
jählihen, der dörflihen Zuftände, hinauslaufen. Ein Drama, das uns vierzehn 
Jahre zurüd in die Anfänge der „freien Bühne” verjegt, in die Not, den Sammer 
und die Stidluft der armen Leute. 

Die lebhafte Tätigkeit, die dad Deutſche Theater in dem legten Spieljahr 
unter der Direktion Otto Brahms entwidelte, führte in raſcher Folge eine bunte 
Neihe verjhiedenartiger Schaufpiele über die Bühne. Bon dem in jungen Jahren 
verjtorbenen belgijhen Schriftiteler Georges Rodenbach, einem Landsmanne 
Maeterlinds, fam ein Drama „Trugbild“ in deuticher Bearbeitung von Siegfried 
Trebitih am Sonnabend, den 12. September 1903, zur Aufführung. 
Rodenbach ift ein feinfinniger, nervöjer Schriftiteller voll phantajtiiher Erfindung 
und myitiiher Stimmungen, aber ohne jtärfere dramatische Kraft und Charakteriſtik. 
Sein Stüd ift eine Verwandlung jeiner berühmteften Novelle: „Bruges la morte* 
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in die theatraliſche Form. Das „tote Brügge“ in der Verlaſſenheit und Schwermut 
feiner öden Straßen bildet den Hintergrund zu der Gejhichte eines Mannes, der 
feiner verftorbenen jungen Frau in unftillbarer Sehnfuht nadtrauert. Plöglis 
glaubt er in einem Mädchen, dem er in der Abenddämmerung begegnet, jie wieder» 
gefunden zu haben. Je häufiger er fie fieht, deſto mehr bejtärft er jich in feinem 
Wahn. Sie wird feine Geliebte, er nimmt fie in fein Haus, er will fie heiraten, 
obgleich fie eine leichtfertige Tänzerin und ein treulofes Geihöpf ift, das ihn betrügt 
und feine verzüdte Schwärmerei verlaht. Bis er fi) eines Tages der inneren 
Verjchiedenheit ihrer gemeinen Natur und des ätheriichen Weſens der Toten bewußt 
wird, jie ihm nun aud äußerlich fremd und häßlich erſcheint, und er in einem Wut- 
anfall mit der langen Haarjträhne der Verjtorbenen, der teuerjten Reliquie, die er 
von ihr bewahrt, das „Irugbild“ erdrofjelt.. Schon dieſe Erzählung beweiſt, wie 
wenig der Stoff für eine theatralifhe Behandlung geeignet iſt. Der. bejtridende 
Reiz der Novelle „Das tote Brügge“ beruht in der phantaftifhen Stimmung, die 
aus der Mifchung der hiſtoriſchen Melancholie mit der Sehnſucht und dem Schmeri 
des Liebenden erwächſt — einer Stimmung, die auf der Bühne nicht wiedergegeben 
werden fann. Von den Bühnenvorgängen empfangen mir nur einen peinigenden 
pathologijhen Eindrud: ein Nervenkranker, der ſchwer unter Halluzinationen, zwiſchen 
Sinnlidfeit und Todesgrauen, leidet, wird vier Akte hindurch von einer Dirme be 
trogen und dad Ende ijt der Ausbruch des Wahnfinns. Gegenüber diefer wunder: 
lihen Dichtung bewegte fih Octave Mirbeaus Komödie „Gejhäft iſt Ge- 
ihäft“, die am Freitag, den 2. Dftober, zum erjtenmal gejpielt wurke, 
durhaus in der Welt der Wirklichfeit, unter armen und reichen, vornehmen und 
niederen Spekulanten. Mirbeau ift ein jcharfer und jatirifcher Beobachter des Bartier 
Gefellichaftälebens, aber ein bejjerer Scilderer und Erzähler als Dramatiter. Sein 
Drama in drei Akten „Les affaires sont les affaires“ hatte im vergangenen 
April im Tiheätre Francais einen bedeutenderen Erfolg errungen, wohl weil mande 
Beziehungen und Figuren dem Pariſer Publitum näher ſtanden und verjtändlicer 
waren, alö er ihm hier im Herbjt zuteil wurde. Die kalte und herzloje Geichäftlictent 
und Habjucht des Helden, der das Glüd feiner Kinder feinem Vorteil zu opfern 
nicht zögert und alle zarteren und feineren Empfindungen für nichts achtet, wußte 
die Zufchauer nicht dauernd zu feſſeln. Die franzöfiihen Thejenftüde haben offenbar 
bei uns das Echo verloren, das fie früher zu erweden wußten. Auch „Die Raben“ 
von Henri Becque — ein Schaujfpiel, das noch bei feiner Aufführung auf ber 
„sreien Bühne” im Jahre 1891 einen jtarfen Eindrud hervorrief — gingen jegt, 
als das „Kleine Theater“ am Freitag, den 16.Dftober 1903, fie wieder 
aufführte, Elanglos und jpurlos vorüber. 

Auch zwei vielgenannte Wiener Theaterfriftiteller, Hermann Bahr und Arthur 
Schnitzler, die fih alljährlih auf den Berliner Bühnen einzufinden pflenen, baben 
diesmal im „Deutihen Theater” fein Glüd gehabt. Als erjter erihien Hermann 
Bahr am Sonnabend, den 12. Dezember 1903, mit einer Komödie in 
drei Alten: „Der Meijter“. Bahrs Talent beſitzt feinen ausgeſprochenen 
dramatiihen Zug; alle jeine Stüde leiden an dem Mangel einer echten Handluma 
und an breiter Redſeligkeit. Auch der „Meijter“ ift im letten Grunde nicht 
als eine in das Endloje ausgejponnene Unterhaltung über alles und nichts, baupt- 
fählich natürlich über die Frauen, deren Kojten in erfter Neihe der Naturheilkunde 
Gajus Duhr und fein japanischer Aififtenzarzt Kokoro tragen. Cajus Duhr, ein 
Autodidakt, eine egoiitifche, willensfräftige und rüdfichtälofe Natur, ift durch einig 
glüdlihe Kuren in den Vereinigten Staaten zu Geld und Anjehen gefommen und 
hat, nach jeiner Heimat Bayern zurüdgefehrt, in der Nähe einer kleinen Univerhtät, 
auf Schloß Klojter ein Sanatorium gegründet. Die Univerfität hat dagegen proteitiert 
und ihn als Kurpfufcher in der öffentlichen Meinung herabzufegen geiucht, vor allem 
jein eigener Bruder, der Medizinalrat Dr. Melchior Duhr. est aber muß me 
Unwerjität Elein beigeben und ihm das Diplom des Ehrendoftors und des Profeflon 


Die Berliner Theater. 293 


überbringen, denn er hat in feiner Anftalt einen verfrüppelten kleinen Prinzen 
alüdlih geheilt. Leider folgt dem Triumph über feine Neider und die Philijter eine 
böje Gefchichte auf dem Fuße nah. Bei einer Feuersbrunſt wird die Frau des 
„Meiſters“ in dem Zimmer ihres Gutsnadhbars, eines jungen Grafen, überrajct. 
In einer Mifhung von Stoizismus und Jronie will Duhr auch über diefen Skandal 
binwegfommen und mit der rau meiterleben, als wäre nichts geichehen, allein die 
rau, eine Amerifanerin, dankt für diefen Ausgleich und zieht es vor, mit ihrem 
Geliebten zu leben und ſich von dem „Meiſter“ jcheiden zu laffen. Bahr hat jeinem 
Helden einen jo ungeheuerlihen Selbſtdünkel, eine ſolche Verachtung der andern als 
die hervoritechenditen Eigenfhaften gegeben, daß wir in feinem ehelihen Mißgeichid 
nur eine gerechte Strafe jehen und einzig bedauern, daß der Dichter nicht den Humor 
befigt, um die Lächerlichleit zu erfennen, in die diefer Meifter über alle Frauenherzen 
durch den Streich verjegt wird, den ihm die eigene Gattin fpielt. Dieſer Komödie 
eitler Selbitbejpiegelung und Kurpfufcerei, die fich der Wifjenfchaft für überlegen 
hält, weil ihr die Fähigkeit und der Fleiß zu lernen fehlt, hätte einzig eine derbe, 
pofienhafte Handlung zur Wirfung verhelfen fönnen ; bei Bahr geht die Komik in 
dem Redeſchwulſt unter. 

Auch der Kunſt Arthur Schniylers vermag ich feinen reinen Eindrud ab- 
zugewinnen. Die romantijhe Veritiegenheit in den Stüden: „Der Schleier der 
Beatrice” — „Die Frau mit dem Dolche“ — „Der grüne Kakadu“ geht mir noch 
mehr gegen das Gefühl als gegen den ſchlichten Menſchenverſtand, und die GSelbit- 
gefälligfeit, die Neigung jeiner Helden und Heldinnen, immer eine bejondere Poſe 
einzunehmen oder eine theatralifche Gebärde zu machen, raubt ihnen meijt von vorn- 
herein jede Natürlichfeit. Seine eriten Arbeiten, „Ziebelei” und „Freiwild“ erjcheinen 
mir noch immer als die friſcheſten und anziehendſten. Ihre Fabeln find dürftig, 
aber flar und durchfichtig, dem allgemeinen Empfinden zugänglid und vertraut und 
entwideln ſich ohne Künſtelei ſchlicht und folgerihtig. Der Wiener Boden gibt den 
Figuren einen eigenen Erdgeruch, der das Schreibtiihparfüm nit auffommen läßt. 
Umgefehrt ift in dem letten Schaufpiel Schniglers: „Der einfame Weg“, das 
am Sonnabend, den 13. Februar 1904, zum erſten Male aufgeführt wurde, 
die Atmofphäre der Studieritube die Lebensluft der Geftalten. Als wäre die Ejjenz 
der Blafiertheit und des Peſſimismus, der Melandolie und des Lebensüberdrufjes 
überall hin verjtäubt worden und hätte die Natur jelbjt angefränfelt. Drei Figuren, 
um die Mitte der vierziger Jahre, ftehen im Mittelpuntte diefer Unterhaltungen in 
fünf Akten, denn eine dramatiihe Handlung, ein jtarfer Konflift, der ſich jteigert 
und zu einem tragijhen Ausgang führt, ift nicht vorhanden: zwei Männer, die als 
richtige Übermenihen das Leben ohne Skrupel und Rückſicht genoffen haben — ein 
reiher Schriftiteller, Stephan von Sala, von den feiniten gejellichaftlihen Formen, 
blafiert, ironisch, der nicht recht weiß, was er mit feinem Gelde und der furzen 
Spanne Zeit, die er noch zu leben hat, anfangen fol; ein genialiſch veranlagter 
Maler, der jeine beiten Jahre und feine gelungenjten Schöpfungen hinter ſich hat 
und es melancholiſch empfindet, daß er in der Kunſt wie im Leben auf das Altenteil 
gejegt ift, Julian Fichtner —, und eine Schaufpielerin, die ſich verdroffen und ver- 
ärgert von der Bühne zurüdgezogen hat und bei ihrer an einen Gutäbefiger ver- 
heirateten Schweiter auf dem Yande für die Natur ſchwärmt, jest aber für eine Weile 
nad) der Stadt zurüdgefehrt iſt und bei dieſer Gelegenheit ihren ehemaligen Geliebten, 
den Maler, aufjuht. Alle drei find mit der Familie des Afademtedireftors MWegrath, 
dem Ehepaar und den beiden Kindern, jeit lange her befannt und vertraut. 
Wegrath und Julian waren in der Jugend eng verbundene Freunde, und Wegrath 
hat Julian mit feiner Braut befannt gemadt. Zum Dank dafür hat Julian Gabriele 
verführt und ift davon gegangen; fie hat den ahnungslojen Wegrath geheiratet 
und ihm bis zu ihrem Tode die Tatfahe, daß ihr Erftgeborener, der jhmude und 
friſche Hufarenoffizier Felix, der Sohn Julians ift, verfchwiegen. Ohne Neue hat fie 
die Lüge durch das Leben gejchleppt und jtirbt in Seelenruhe, zwiſchen dem erjten 
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und dem zweiten Akt: „ſie ſtarb einen ſanften Tod,“ ſagt Sala, „wie die andern 
Leute ja immer ſo beſtimmt wiſſen. Immerhin, ſie iſt eines Abends ruhig ent— 
ſchlummert und nicht wieder erwacht.“ Julian aber läßt die alte Geſchichte, die vor 
dreiundzwanzig Jahren geſchehen iſt, nicht ruhen, er muß ſie andeutungsweiſe ſeiner 
früheren Geliebten, die bitterböſe darüber tft, — die dreiundvierzigjährige Frau! — daß 
fie fein Kind von ihm hat, mitteilen und Felix gegenüber Vaterrechte in Anjprud nehmen. 
„Ihr Sohn!“ erwidert ihm der aus dem natürliden Empfinden tiefften Erjhredens 
heraus, „Es ift nichts als ein Wort. Es Elingt ins Leere. ch jehe Sie, ih weiß 
es, aber ich erfaß es nit. Sie find mir fremder geworben, jeit ih es weiß.“ 
Während es aber Julian nicht gelingt, Felix an fi zu ziehen und fein Gefühl zu 
verwirren, hat Sala einen um jo ftärferen und gefährlicheren Einfluß auf Johanna 
gewonnen, die Tochter Wegraths. Weder für den Vater noch die Mutter hegt das 
verjchlojjene und verfonnene Mädchen eine wärmere Neigung. „Wie eine Feindſchaft 
regt es fich in mir gegen Menſchen, die auf mein Mitleid angewieſen find,“ jagt fie. 
„sh hab es gefühlt die ganze Zeit hindurd, als die Mutter frank war.“ Wie fie 
trogdem für den um jo viele Jahre älteren Sala, der ſchon eine Frau und ein 
Töchterchen verloren hat und ſchwer leivend ift, eine tiefe Liebe faſſen fann, wird 
nicht erflärt; ich nehme an: aus dem Ungejunden und Unnatürlihen ihres Gefühls- 
und Phantaſielebens. Auch erfahren wir nicht, welder Art ihr Verhältnis zuein— 
ander iſt, ob die Sinnlichkeit mitjpricht oder das Ganze nur ein Austauſch geijtreich 
ſchillernder Reden und affeltierter Empfindungen in dem aphoriftiihen Stil Niegiches 
ift. Seiner unheilbaren Herzirantheit ungeachtet plant Sala eine große Reife: er 
will fi einer Expedition zur Aufgrabung der alten mediſchen Hauptitadt Efbatana 
anſchließen. Nach dem Tode ihrer Mutter macht er Johanna, als fie ihm ihre Liebe 
gejtanden hat, den abenteuerlihen Vorſchlag, ihn auf diefe Reife als jeine Frau zu be— 
gleiten. Als Antwort darauf ertränft fie fich im Teich feines Gartens. Ih kann 
mir feine auögejuchtere Graufamfeit denten. Als man die Leiche findet, bleibt Cala 
natürlich nichts übrig, ald die langjame Minierarbeit feiner Krantheit durd Gift 
oder einen Nevolverfhuß zu beſchleunigen. Schade, daß ein feines und gerade nad 
der Tünftleriichen Seite und in der Ergründung feeliiher Vorgänge hervorragendes 
Talent auf ſolche Irrwege gerät! Gewiß ift die Möglichteit gegeben, verzwidte und 
in ſich peinliche Verhältniffe wie die hier gejchilderten, Figuren von jo verfchlungenem 
und undurdfichtigem Wejen wie Sala und Johanna in einer Novelle lebendig und 
glaubhaft zu entwideln, auf der Bühne indefjen jchleihen fie wie Schemen und 
Schatten dahin. Fühlt Schnigler nicht, daß die beiden Lebenselemente des Dramas 
Handlung und Einfachheit find? Daß man fie nur auf Kojten jeder tbeatraliihen 
Wirfung aus dem Gefüge eines Echaufpield ausjchalten und die ſchönſte Jagd auf 
Sentenzen und Tüfteleien nicht den fleinften Vorgang aus der Wirklichfeit auf der 
Bühne erjegen Tann ? 

In natürlichere Verhältniſſe und erfreulichere Gejellihaft verjegt uns ein 
Schaufpiel in vier Aufzügen von Ludwig Fulda: „Novella d' Andrea”, 
das am Sonnabend, den 16. Januar 1904, zur Aufführung tam. Die Ent- 
widlung einer unverftandenen Frauenſeele, mit bitterfüßem Ausgang. Im romantiſchen 
Gewande die moderne Frauenfrage. Die ſchöne Novella iſt die älteſte Tochter des 
gelehrten Rechtslehrers Giovanni d' Andrea in Bologna, in der erſten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts. Novella ift gerade an dem Tage geboren worden, wo der 
gelehrte Mann fein Bud „Novella über fanonijches Necht” beendete. Von Kindheit 
an hat fie den Wunſch gehegt, fih den Doktorhut zu erwerben. Sie empfindet es 
als eine Ungerechtigfeit, daß ihr Gejchleht fie verhindern foll, die akademiſchen Würden 
und Vorredhte zu gewinnen. Eifrig widmet fie ji darum den juriftiichen Studien, 
und ein junger Doktor der Nechte, Sangiorgio, unterjtüßt fie darin. Bald ift fie 
jo gelehrt und Herrin des corpus juris wie der Bater und der Freund. Es gelingt 
ihr, von dem Rektor der Univerfität die Lizenz zu Vorlefungen zu erhalten und eine 
Krankheit des Vaters gibt ihr die willfommene Gelegenheit, jeine Stelle auf dem Katheder 
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einzunehmen. Die erjte Vorlefung verläuft, wie zu erwarten, laut und jtürmifch, 
da das jhöne Mädchen in Talar und Barett die Heiterfeit der Scholaren erregt, 
um fo mehr, da fie über Eherecht zu lejen hat. Aber ſchließlich macht ſich die Sadıe, 
nachdem fie auf den Rat Sangiorgios ihr Antlig mit einem Schleier bevedt hat; die 
Studenten beruhigen fih und hängen jtill und bewundernd an den Lippen der ge= 
lehrten Jungfrau. Am Tage ihrer Promotion zum Doktor des Rech“s aber, der 
nad der Meinung aller ihren ſehnlichſten Wunſch erfüllen jollte, zeigt es fih, daß 
diefe Muſe der Gelehrjamteit ein liebebedürftiges von Leidenſchaft und Eiferfucht 
erregtes Mädchen tit, wie alle ihre Schweitern. Nicht das Suden nah Wahrheit, 
nicht die felbitlofe Neigung zur Wiſſenſchaft — die Liebe zu Sangiorgio hat fie im 
legten Grunde zu den Studien getrieben. Sie hat ihm ebenbürtig im Wiſſen werden 
wollen, in der Hoffnung, dann um fo leidenjchaftlider von ihm geliebt und begehrt 
zu werden. In feinen Freundlichfeiten, Gefälligfeiten und Huldigungen hat fie 
Zeichen der Liebe gejehen; in der Gewißheit, daß er fie heiraten würde, hat fie die 
Hand des jungen Königs Ugo von Cypern ausgejchlagen, der auf der hohen Schule 
unter Zeitung ihres Vaters die Nechte jtudiert und fi wie billig in jie verliebt hat. 
Aber was gilt ihr eine Krone im Vergleih zur Liebe Sangiorgios! Nun erfährt 
jie an ihrem Chrentage eine herzbrehende Enttäufhung. Während fie Sangiorgios 
Werbung erwartet, bittet er fie, feine Fürfprecherin bei ihrer Schweiter Bettina jein 
zu wollen. m wilden Zorn bricht ihre Eiferfuht aus. Sie begreift ed nidt, daß 
ein Mann von ſolchem Wiffen und fo hohen Geiſtes ein Geſchöpf, das tief unter ihm 
jteht, ſich zur Lebensgefährtin habe wählen fünnen, und verwünjcht die niedrige 
Gefinnung, die Sinnlichkeit und Herrichjudht der Männer, die in den Frauen nur 
Sklavinnen und Spielzeuge jähen. Erjt mit einer gewaltigen Anitrengung ihres 
Willens vermag fie ihrer Bewegung mächtig zu werden und gefaßt zur Promotion 
zu fchreiten, das Geficht weislich mit dem Schleier verhüllt. Der vierte At, der 
zehn Jahre jpäter jpielt, zieht als eine Art Epilog die Summe der Lebensjcidjale 
Novellas, Sangiorgios und Ugos. Politiſche Geſchäfte führen den König von Cypern 
nad Bologna; Sangiorgio, der in Padua eine Profefjur bekleidet, begleitet ihn als 
Rechtsbeiſtand, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fie die ehemalige Dame ihres Herzens, 
die berühmtefte Frau Bolognas, die Zierde der Univerjität auffuhen. Ugo hat fi 
längit in die Abweifung gefunden, die Novella einjt jeiner Liebeswerbung hat zuteil 
werden lafjen; er iſt glüdli mit einer Fürftin verheiratet. „Auch in der Ehe“, 
erklärt er, „fann wie auf dem Thron nur einer herrichen: meine Gattin dient. Ich 
bin ihr Gott, und feine andern Götter verehrt fie neben mir. hr aber waret, wie 
ih, vom Stamme der Gebietenden; ein Mann, den hr geliebt, er wär an Eud 
vielleicht zerbrochen oder Ihr an ihm. Drum mähltet weislih hr das befre Teil, 
im Reich des Wiſſens unbeſchränkt zu thronen als jungfräulide Königin.“ Schlimmer 
ift Sangiorgio gefahren. Er ijt mit fih und der Welt zerfallen, denn feine Ehe 
befriedigt ihn nicht. Zu ſpät hat er erkannt, daß die nur auf die Alltäglichfeit ge- 
ftimmte Bettina dem Fluge feines Geijtes nicht genügt und ihn troß feines Wider— 
jtrebens dur die Wucht der Sorgen und der Dinge in ihre nievre Sphäre herab- 
zieht. Auch Novella bricht in die ſchmerzliche Klage aus: „Nimmer wird in aller 
Ewigkeit uns Frauen für der Liebe vollen Kranz ein Lorbeer ichadlos halten können,“ 
aber jie hat ſich allmählich den Frieden der Entſagung errungen. Das Schauſpiel 
endet ein wenig gar zu lehrhaft und trübjelig, die drei erſten Afte jedoch ſind 
bewegt, jpannend, in dramatiſcher Steigung, gefällig dahingleitend auf dem leichten 
und jchillernden Fluß Fuldaſcher Verſe. Die Dichtung iſt nicht ganz jo friih und 
farbig, jcherzhaft und glänzend wie das Luſtſpiel „Die Zwillingsſchweſter“; ein 
leichter gelehrter Staub liegt darauf, der auf der andern Seite freilich dem Sioff 
und dem Orte der Handlung, der hohen Schule von Bologna, entſpricht. 

Eine ebenſo reiche und innerlich mannigfaltige Tätigkeit wie das „Deutſche 
Theater“ entwickelte in dieſer Spielzeit das „Neue Theater“. Ein längeres 
Gaſtſpiel der Frau Agnes Sorma, das ſich von dem Dezember bis in den 
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April ausdehnte, gewährte dem fchaufpielerifhen Enjemble einen jtarfen fünit- 
leriſchen Mittelpunft und gab die Veranlafjung zur Aufführung von Dichtungen, 
die man ſonſt wohl auf diefer Bühne nicht verfucht hätte. So zu einer gelungenen 
Darjtellung des Leſſingſchen Luſtſpiels „Minna von Barnhelm“, in der Frau 
Sorma mit feiner Charakteriftif und anmutiger Schelmerei, vollendet nicht nur in der 
Tracht, ſondern aud in der Haltung und dem Ton des Rokoko, die Heldin jpielte. 
Von modernen Arbeiten waren es vor allem drei Stüde, die das literariiche Intereſſe 
in Anfprudh nahmen: Mar Halbes Drama „Der Strom”, Maurice Maeterlinds 
Schauſpiel „Schweiter Beatrir” und Bernard Shaws Schaufpiel „Candida“. Unter 
unjern modernen Dramatifern will Mar Halbe noch immer nidht die beitimmte 
Phyfiognomie gewinnen wie Sudermann, Hauptmann oder Fulda. Seit feinem 
erjten, noch nicht wieder errungenen Erfolge mit feinem Xiebesdrama „Jugend“ im 
Jahre 1893 ift er noch immer ein Sudender und unſicher nad) Stoffen und Figuren 
Taftender geblieben. Dichtungen wie der „Amerifafahrer” — „Lebenswende“ oder 
„Der Eroberer” liegen nad meinem Gefühl jo weit abjeitö von feinem Talent, 
daß ich den Neiz nicht begreife, den diefe Stoffe auf ihn ausüben fonnten; andre 
wieder, wie „Mutter Erde” und „Haus Roſenhagen“, entſprechen jo durchaus jeinem 
Weſen und Können, find ihm äußerlid und innerlih jo vertraut und verwandt, 
daß man fich jagt, bei jtärferer Kraftanfpannung, bei nahdenklicherer Vertiefung hätte 
ihm der Wurf gelingen müfjen. ch weiß nicht, ob ein langjameres Arbeiten den 
Scaufpielen Halbes zugute fommen würde, aber über die Jahre rafchen und naiven 
Schaffens ift er doch hinaus, und gerade feine fih in die Charaktere und die 
Lebensprobleme verfenfende und einbohrende Natur jcheint mir der Zeit zu bedürfen, 
um eines Stoffes völlig Herr zu werden und ihn zu jener Einfachheit, Wahrheit 
und Durhfichtigfeit zu gejtalten, welche mit dem Verſtändnis aud die Teilnahme 
und Ergriffenheit des Zufchauers erweden. Sein Drama in drei Aufzügen, „Der 
Strom“, dad am Sonnabend, den 19. Dezember 1903, zur erften Auf- 
führung gelangte, hat mir diefe Betradhtungen eingeflößt: eine Vereinfahung der 
Motive würde die Wirkung verjtärft und vertieft haben. Der Dichter jteht im 
Banne feiner weitpreufifchen Heimat und im Banne Jbjens. Nealiftiiche Heimats- 
funjt iſt mit Gemwiffensquälerei und grübelnder Herzensergründung verbunden. 
Für den Gutshof, der hart am Deiche liegt, und die Menſchen, die darauf leben, 
ijt die Weichſel die dämoniſche Schidjalamadt. In jedem Jahre bedroht der Eis- 
gang des Stroms dad Land ringsumher mit jchwerer Gefahr. Und aud menn 
das Waſſer jcheinbar ſtill und gemütlich hinfließt, fordert es jeine Opfer. So hat 
es die zwei Anaben des Deihhauptmanns Peter Doorn, die am Ufer fpielten, fort: 
gerifjen. Das unerwartete graufame Gefhid hat den ſonſt jo trogigen, harten und 
eigenfüchtigen Mann fo tief erfchüttert, daß er vor feiner Frau, die entgeiftert neben 
den Zeichen der Kinder fniet, fragend, um melde Schuld denn gerade fie jo jchwer 
bejtraft werde, ein Geitändnis tut. Ya, der Tod der unfdhuldigen Kinder tft die 
gerechte Strafe feiner Schuld. Er hat das letzte Tejtament jeines Vaters unter: 
ſchlagen, um nad einem früheren das Erbe allein antreten zu können. Dadurd 
hat er feine beiden jüngeren Brüder um ihr Erbe gebraht. Zwar den älteren, der 
vor zwölf Jahren, als Peter feine Frau Nenate heimführte, das Vaterhaus verlieh, 
fann das nur wenig fümmern: er hat feitvem auf der technijchen Hochſchule ftudiert, 
ift drei Jahre in Amerika geweſen und jet Strombaumeijter in Düfjelvorf, aber 
den jüngjten, Jakob, trifft die Unterfhlagung um jo härter. Der jiebzehnjährige 
Jüngling ift auf dem Gutähofe ohne höhere Bildung aufgewachſen und empfindet 
es mit nagendem Schmerz, daß er nichts alö der Knecht des unfreundlichen und 
ftrengen Bruders ift; dabei quält ihn, je älter er wird, deſto bitterer die Ungerechtig— 
teit, die ihm angetan worden, da er doch dasjelbe Anrecht auf das väterliche Erbe 
wie Peter zu bejiten meint, und die dunkle Ahnung des Betrugs und Verrats. 
Denn auf dem Sterbebett hat ihm der Vater gejagt, er folle den Ulrichsſchen Hof, 
der jegt zum Gute gehört, ald Eigentum erhalten. Und der alte Reinhold Ulrichs, 
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der im Haufe dad Gnadenbrot ißt, jhürt durch allerlei Anfpielungen, halb abjichtlich, 
halb aus der Gefchwätigfeit des Alters, den Verdacht und die Feindſchaſt Jakobs 
gegen den Bruder. Peter hat in der Energie und Rückſichtsloſigkeit feines Charakters 
bald die jentimentaliihe Anwandlung und die Gemifjensbifje vergejien, die ihn bei 
dem plöglihen Tode jeiner Kinder übermwältigten. Einen um jo tieferen Eindrud 
hat diejer Tod und das Gejtändnis, das er ihm erpreßte, auf feine Frau gemacht. 
Sie hat den ftattlihen Mann aus Liebe geheiratet; jett ijt er ihr durd fein Ver— 
breden mwiderwärtig und zum Screden geworden. Nicht mehr den Vater, den 
Mörder ihrer beiden Knaben fieht fie in ihm. Ein unverjöhnlider Groll ift in ihr 
aufgeitiegen, jede Annäherung feinerjeits weiſt fie jchroff zurüd, und als die alte 
Großmutter, die halbwegs wie die Ahnfrau geipenftiih im Haufe umbergeht, ihn 
verhöhnt, weil er feiner Frau gegenüber nicht al® Mann und Herr aufzutreten 
wage, bricht der zwifchen den Eheleuten jahrelang bejtehende heimliche Gegenſatz 
offen in aller Schärfe aus. Ne mehr fi Nenate von ihrem Mann abgewandt, 
deito freundlicher hat fie fich ihrem jungen Schwager genähert, dem Zurüdgefesten, 
von ihrem Manne unmwürdig behandelten und feines Erbes Beraubten. Eine heiße 
Leidenſchaft iit darüber in dem Herzen Jakobs aufgeflammt: er verehrt in Nenaten 
feine Schugheilige, und dies Gefühl verjtärkt nicht nur feinen Ingrimm gegen Peter, 
fondern die brütende, unheimlihe Schwüle in dem Haus am Deiche. Nett, in den 
Frebruartagen, wo der Eisgang der Weichjel bevoriteht und über Nacht eintreten 
fann. Zwar der Deihhauptmann läßt ſich von ſolchen Sorgen nicht anfechten, er 
vertraut der Feſtigkeit des Dammes, den er jelbit angelegt hat, aber Jakob und 
Ulrihs find um jo empfänglider für die Einflüffe, die von der dunklen Naturgemalt 
ausgehen. Ihr Geſpräch kommt bejtändig darauf zurüd, in der alten Chronik der 
Landſchaft lieft Jakob die Schilderungen der Verwüftungen, die der Strom vorzeiten 
angerichtet, und troß feines hohen Alters hat Ulrichs die Sturmflut nicht vergeflen, 
die den Hof jeines Vaters überſchwemmt und die Eltern in fürzejter Frift aus wohl: 
habenden zu armen Leuten gemadt hat. Mit großer Kunſt hat es der Dichter in den 
erjten Szenen feines Schaujpield jo verjtanden, in dem Zufchauer den Eindrud eines 
unvermeidlichen inneren und äußeren Zufammenbrucdes zu erweden. Die Katajtrophe 
wird dur die plögliche Ankunft des dritten Bruders herbeigeführt. Heinrich Doorn, 
der fih bei den Strombauten am Rhein bewährt hat, wird von dem Minijter in 
die Weichſelgegend geihidt, um dort die Stromregulierungsarbeiten zu leiten. 
Ahnungslos fommt er allen im Haufe ungelegen, aber Peter fann den Bruder, den 
hohen Beamten nicht zurüdweifen. Obgleih ihn fein Geihäft ganz in Anjprud 
nimmt, merkt Heinrich in der Freiheit, Heiterkeit und Sicherheit feines Auftretens 
doch bald die jcheue Verlegenheit, die Zurüdhaltung und Unfreundlichfeit jeiner 
Verwandten. Es fommt zur Ausſprache zwifchen ihm und Renaten. Er iſt 
damals in die Fremde gegangen, ala fie Peter heiratete, weil er jelber in das jchöne 
Mädchen verliebt war. Für ihn ift Gras über die Geſchichte gewadjen, aber er 
bringt der unglüdlihen Frau doch jein Mitleid entgegen. In die Enge getrieben, 
unter dem Eindrud des mit wildem Sturm einfegenden Taumetters, geiteht Renate 
alles. Bor der Roheit Peters muß fie Heinrih fügen und von ihm wegen der 
Unterjhlagung des Tejtaments Rechenſchaft fordern. Inzwiſchen haben ſich die Eis- 
ichollen in Bewegung gejegt und drohen, den Damm zu zerreißen, und Jakob, den 
die Kunde von dem an ihm begangenen Unreht zur unfinnigen Wut aufgejtachelt 
bat, ift bereit, ihnen zu helfen und fi zu rächen. Er fängt den Damm an der 
gefährlihiten Stelle zu untergraben an, Peter wirft fi auf den Rajenden, und 
beide jtürzen im Ringkampf in die tobenden Fluten des Stromes. 

In der Führung des Dialogs jtellt fich zumeilen eine Stodung, Abjchweifung 
und Wiederholung ein, aber das Ganze ijt von echtem dramatiihem Fluß erfüllt. 
Wirkliche Menſchen, ein allgemein verjtändlicher Konflikt der Charaktere und Intereſſen. 
Die Mängel der Dichtung liegen in der ungenügenden Motivierung des Gejtändnijjes, 
das Peter jeiner Frau macht, und in der nad zwölf Jahren der Trennung wieder: 


298 Deutiche Rundichau. 


erwachenden Neigung Heinrichs "zu feiner Schwägerin. Daß eine Frau gleich von 
drei Brüdern geliebt und Gegenjtand gegenfeitiger Eiferjucht wird, hat einen Stich 
in das Komiſche, und die Eiferfuht und der Haß, die Jakob aus Inſtinkt gegen 
Peter empfindet, verlieren an überzeugender Kraft, wenn fie durch die Eiferfucht, den 
Argwohn und Neid gegen Heinrich zur Hälfte auägelöft werden. Peter tritt uns 
während des Stüds nicht als mwehleidige und Gewiſſensbiſſen untermorfene Natur 
entgegen, daß wir an den Zufammenbrud feines Charakters bei dem Tode feiner 
tleinen Jungen glauben fönnten, um jo weniger, da wir es nicht erleben, jondern 
nur erzählen hören. Er hat überdies ein gewiſſes Necht, das törichte Teftament 
des Baters zu unterfchlagen: der Gutshof kann nur bei der Familie erhalten bleiben, 
wenn er nicht geteilt wird; der eine Bruder ift in Amerika, der andre ein zehn— 
jähriger Knabe. Man begreift die Handlungsweife Nenatens, deren zartbejaitetes 
Gemüt jih von dem herrſchſüchtigen, rauhen und verbrederiihen Manne abgeſtoßen 
fühlt, allein man begreift nicht, wie die geborene Herrennatur Peters ihr gegenüber 
zu jo unmännliher Schwäche herabfintt. Darin teilt man gan; die Empfindung 
der Großmutter. Doc find, während der Aufführung oder der Xeftüre, dieſe Eim- 
wände nicht ſtark genug, die erfchütternde Wirkung des Schaufpiels in dem Zufammen- 
flang der Naturgewalt und des Widerſtreits der Charaktere abzuſchwächen. 

Aus diefer ſchlichten weitpreußifchen Wirklichkeit in die Welt des Wunders und 
der Romantik entrüdt und das Schaufpiel in drei Akten von Maurice Maeter: 
lind: „Schwejter Beatrir”, dad am Mittwod, den 10. Februar 1904, 
zum erjten Male aufgeführt wurde. Es ift ein Mirakelfpiel zu Ehren der Jungfrau 
Maria nah einer Legende, die am Anfang des bdreizehnten Jahrhunderts in den 
Rheinlanden und in Belgien auffam und in einem niederländiihen Gedicht eine 
poetijche Gejtaltung erfuhr. Eine Legende von fol rührender Anmut und jo er 
greifender Innerlichkeit, daß Gottfried Keller fie in feinen „Sieben Legenden“ in 
jeiner Weije, mit einer Würze jchalthaften Humors, nacherzählt hat. In Maeterlinds 
Behandlung des alten Stoffs fommt dagegen das Wunder und die katholiſche 
Devotion zu ihrem Recht. In einem Klojter in der Umgegend von Youvain wird 
eine arme, junge Nonne Beatrir, die Pförtnerin, arg von der Weltlujt und der 
Liebe gequält. Der jhöne Prinz Bellivor hat es ihr mit Bliden und fühen Worten 
angetan. In einer Frühlingsnadht fann fie feinen Bitten und dem Drang dei 
eigenen Herzens nicht mehr widerſtehen. Nach einem leidenfchaftlihen Seelentampf 
entflieht jie mit ihm. Ihren Mantel und Schleier hat fie über das Gitter ge 
hängt, hinter dem in der Nifhe auf einem marmornen Sodel ein Standbild der 
Jungfrau fteht, angetan mit den föjtlichiten feidenen Gewändern, mit Gold- und 
Juwelenſchmuck. Diefem Bilde hat Schweiter Beatrir ſtets die größte Verehrung 
und Andacht ermwiefen und der Jungfrau all ihre Liebe und Treue zu Fühen ge 
legt. Jetzt, als fie das Kloſter in der Morgendämmerung verlafjen, jteigt die 
Jungfrau von ihrem Sodel, legt Mantel und Schleier der Entflohenen an und 
öffnet die Kirchenpforte, um die Armen einzulafjen, die wie jeden Morgen auf bie 
Almojen warten, die das Klofter an jie verteilt. Nur fchüchtern und erfchroden 
wagen jie fih näher, denn einige wollen in der Naht Beatrir auf des Prinzen 
Rob gejehen haben und jehen fie nun doc leibhaftig vor fih. Im langen Zuge 
fommen die andern Nonnen zum Gotteödienjt in die Kirche. Mit Entjegen be 
merken jie, daß die Etatue der Jungfrau mit allen ihren Kojtbarleiten verſchwunden 
ift. Sie beijduldigen die Schweiter Beatrir der Mitfhuld an dem Naube, ſie 
Ihelten und ergreifen jie und entdeden unter dem Mantel und dem Schleier die 
Gewänder und das Geſchmeide der Jungfrau. Auf Befehl des Kaplans ſoll die 
Jungfrau mit Striden gefejjelt und mit Nuten gezüdtigt werden. Aber Stride 
und Ruten verwandeln fi in Rojen und Lilien, und die Augen der Junafrau 
leuten wie Sterne. „Alle Blumen des Himmels quollen aus unjern Händen,” 
jagen die Nonnen, und die Äbtifjin und der Kaplan fnieen nieder und rufen: 
„Schweſter Beatrir ift heilig; die Wege des Herrn find unerforjchlih.“ Der dritte 
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Alt fpielt fünfundgwanzig Jahre fpäter. Es iſt eine Winternaht. Ruhig und ftill 
in gewohnter Tracht fteht das Standbild der Jungfrau auf feinem Sodel. Über 
dem Gitter vor der Niſche hängen der Schleier und der Mantel der Schweiter 
Beatrir. Davor fniet fie felber, gealtert, in Zumpen, nad) einem wüjten Sünden— 
leben, in tieffter Reue. Sterbend hat fie ſich hierher gefchleppt, um zu Füßen der 
Jungfrau zu verfheiden. So finden fie die Nonnen, die zum Frühgottesdienft in 
die Kirche gehen. Alle ihre Sünden gefteht Schweiter Beatrir der Abtiffin ein, 
daß fie ihr Gelübde gebrochen, aus einer Luft in die andre ſich geſtürzt und Schuld 
über Schuld auf ihr Haupt gehäuft habe. Aber die Äbtiffin und die andern 
Schwejtern halten diefe Reden für die Wahnvorftellungen einer Sterbenden. Wiſſen 
fie doch, daß Schweiter Beatrir in all diefen Jahren das Klojter nicht verlaffen und 
als Reinſte und Frömmite unter ihnen gelebt hat. Mit Inbrunft und Erjchütterung 
jehen fie jest, wo Schweiter Beatrir wieder von ihnen genommen werben foll, das ver- 
ehrte Bild der Jungfrau auf feinem alten Platz. Und Schweiter Beatrir ftirbt mit 
den Worten: „ch lebte in einer Welt, wo ich nicht wußte, was Haß und Bosheit 
wollten, und ich jterbe in einer andern, in der ich nicht faſſe, wo Güte und Liebe 
hinauswollen.“ Wie fremd uns auch der katholiſche Duft und Schimmer berührt, 
der die Dichtung ftärfer und myſtiſcher als die urſprüngliche Legende umſpinnt, be- 
ſonders im zweiten Akt, der menjchlich ergreifende Inhalt, die Gewißheit, daß Liebe 
und Neue die Vergebung auch der ſchwerſten Schuld erringen, bewahren ihre fieg- 
reiche und tröjtlich erhebende Wirfung. 

Das moderne englifche Zuitipiel iit uns jo wenig befannt, daß die Aufführung 
des Schaufpield in drei Aufzügen von Bernard Shaw: „Candida” am 
Donnerstag, den 4. März 1904, zugleih ein Genuß und eine Bereicherung 
unjrer literarifhen Kenntnis war. Siegfried Trebitjch hat drei Stüde des 
Dichters ind Deutfche übertragen (Stuttgart und Berlin, 3. ©. Cottajde 
Buchhandlung Nahfolger) und feinen Überjegungen eine furze Einleitung 
vorangeihidt. hr entnehme ih, daß Bernard Sham ein rländer ift, in Dublin 
am 26. Juli 1856 geboren und 1876 nad London gelommen, um als Schriftiteller 
fein Glüd zu verfuhen. Mit Phantafie und Wit begabt, hat er fi ala Kritiker, 
Erzähler, Efjayift und fchließlih ald Dramatifer ausgezeichnet. Auf politifchem Ge- 
biete wie auf literarifhem gilt er als einer der entſchiedenſten Vorkämpfer der 
modernen Bewegung in England. Er ijt leidenſchaftlicher Sozialift, Anhänger 
Ibſens und Wagners. Echte Dramen oder aud nur wirfjame Theaterftüde möchte 
ich die drei in dem Bande vereinigten Schaufpiele: „Candida” — „Ein Teufelskerl“ 
(jpielt während des Unabhängigfeitäfrieges 1777 in einer fleinen Stadt in den Neu— 
Englanditaaten) und „Helden“ (auf dem Hintergrund der bulgariichen Wirren 1885) 
nicht nennen. Es find Erzählungen in dramatijcher Form; der Erzähler wird ſchon 
äußerlich dadurch fenntlih, daß er ohne jeitenlange Bejchreibungen des Schauplages 
und ebenfo umfangreihe Perfonalbejhreibungen feiner Figuren gar nicht beginnen 
fann und beftändig in Parenthejen ihnen vorjchreibt, was fie zu empfinden, wie fie 
fih zu bewegen, welche Gebärden fie zu machen und melde Gefichter fie zu jchneiden 
haben. In den „Helden“ und in dem „Teufeläferl“ gibt e8 wenigſtens hinter und 
auf der Szene abenteuerlihe Vorgänge, „Candida“ ift dagegen nichts als eine 
Unterhaltung in dem Sprechzimmer eines qutbürgerlihen engliichen Haufes. Candida 
ift die muntere und gejunde, verjtändige und hübſche Frau eines Paſtors Jakob 
Morell, in die fi ein verbummelter junger Menſch aus vornehmer Familie fterblich 
verliebt hat. Morell hat ſich des Jünglings, der fich troß feiner Verwahrlojung die 
beitechenden ariftofratifhen Lebensformen bewahrt hat, bilfreih angenommen und 
fieht in der Schwärmerei Eugen Marchbanks für feine Frau eine natürliche und 
harmloje „Jugendejelei”. Diejem aber, in dem ſich der zufünftige geniale Dichter 
regt, fällt es plöglih ein, die Sache tragifh zu nehmen, Candida für die ideale, 
in unwürdigen Ehebanden gefejjelte, unverjtandene Frau zu halten, die zu befreien 
und mit echter Liebesleidenſchaft zu befeelen jein Beruf fei, und ihrem Gatten gleich- 
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ſam einen Kampf auf Leben und Tod anzukündigen. Aber er iſt ein viel zu 
ihmwäcdlicher und unreifer Burfche, um über Redensarten hinauszukommen, bis die 
gute Candida, die der Streit und die Eiferfucht zwifhen dem Manne und dem 
Liebhaber eine Weile belujtigt hat, durd den Gatten gezwungen wird, ſich für 
ihn oder den ſchwärmenden Nüngling zu entſcheiden, und fie den Dichter verab- 
jchiedet, trogdem er ihr „jeine Schwäche, jeine Trojtlofigfeit und feine Herzensnot“ 
für das Leben anbietet. Gewiß enthält das Stüd mande feine, geiftvolle und 
anmutige Bemerkung über das Berhältnis einer flugen Frau zu ihrem braven umd 
tüchtigen Gatten, dem Vater ihrer Kinder, und dem zwanzigjährigen Jüngling, der 
in ihr jein Ideal fieht, aber zu einem dramatiſchen Konfliftt vermag Sham den 
Gegenjag nicht zu fteigern, weder im tragijchen noch im komiſchen Sinne. Dabei 
flößen weder der Mann nod der Liebhaber dem Zufchauer eine tiefere Teilnahme 
ein; mit all feinen guten und tüchtigen Eigenjchaften bleibt der Pfarrer in Nüchtern- 
heit und Philiſterhaftigkeit jteden und das Genialifche, das Shaw gern feinem jungen 
Dichter geben möchte, geht über Verftiegenheit und theatralifhe Poſe nicht hinaus. 
Vortrefflich find die drei Nebenfiguren: der geriebene und gewifjenloje Geſchäftsmann 
Burgeß, Candida Vater, die Maſchinenſchreiberin Projerpina — „eine kleine, flinte 
Perſon von ungefähr dreißig Jahren“, bejchreibt fie Shaw, „aus der niederen 
Mittelklafje, reinlih, aber billig mit einem ſchwarzen Schafwollrod und einer Bluſe 
bekleidet, ziemlih vorlaut und rajher Zunge und nicht jehr höflich in ihrem Be 
nehmen, aber gefühlvoll und teilnehmend“ — mit ihrer Vergötterung des Paftors 
und ihrer Eiferfucht auf Candida und der junge Hilfsprediger Mill beobachtet und 
durchgeführt. Sie zeigen, welch ein jcharfer, eindringlicher und fatirifcher Beobachter 
in Shaw ſteckt. Diejer ironifchejatiriishe Zug kam auch in dem Luſtſpiel in einem 
Ute „Der Shladhtenlenfer“ zum Ausdrud, das im „Deutichen Theater” am 
10. Februar 1904 gefpielt wurde: der junge Bonaparte während jeines eriten 
italienifhen Feldzuges wird als Verliebter zwiſchen Schlahtgetümmel und Schäfer: 
ſzenen geichilvert. Überall Farbe, Wis, ein Feuerwerk von Einfällen, ein und ein 
andres Mal aud ein fühner, phantaftiiher Wurf, aber zugleih der Mangel, eine 
dramatiiche Handlung zu erfinnen, zu fteigern und zu einem menſchlich und fünit- 
lerifch befriedigenden Schluß zu führen. Shaws bisherige Schaufpiele find ver- 
früppelte Novellen, auf die dramatifche Anſätze ald Pfropfreis geſetzt find. 
Gegenüber dem Fleiß und Eifer, der Fülle und Mannigfaltigfeit dieſer 
beiden Theater traten die Tätigfeit und das Nepertoire der übrigen jehr zurüd. 
Am bedenklichſten die des königlichen Schauſpielhauſes. Der neue General: 
intendant, Herr Georg von Hülfen, hat bisher weder mit der Literatur Fühlung 
gewonnen nod die Lüden der Künftlergefellihaft der föniglihen Bühne angemefien 
auszufüllen vermodt. Die ganzen Koften der Spielzeit haben die Haffischen Dichter 
bejtreiten müflen. Die rühmlichjte Arbeit des Schaufpielhaufes ift die glanzvolle 
und bis auf Kleinigkeiten hiftoriih treue Einrihtung und paſſende Beſetzung dei 
„Götz von Berlichingen“ gemwejen, die denn aud beim Publitum den verdienten 
Erfolg gefunden hat. Nun wird gewiß die Pflege des klaſſiſchen Dramas für das 
königliche Theater unter den gegenwärtigen Verhältnifjen das Hauptarbeitäfeld ab- 
geben müfjen, da es bei feiner Gebundenheit ſich nicht jo leicht, jchnell und von Rüd— 
fihten frei innerhalb der modernen Dihtung bewegen kann wie die Privattheater, 
aber ein Verzicht auf alle Neuigkeiten ift ihm darum doch nicht geftattet. Zwei 
Stüde: „Der Fremde” von Fri Lienhard, das an die Schelmenftreiche Tıl 
Eulenfpiegel3 anfnüpft, und „Solon in Lydien“ von Theodor Herzl, die am 
Sonnabend, den 22. Augujt 1903, aufgeführt wurden, und eine Bearbeitung 
aus dem Englifchen „Im ftillen Gäßchen“ von J. M. Barrie, einem ſchottiſchen 
Dichter, die und anheimelnde idylliihe Bilder aus dem Leben einer fleinen englijhen 
Stadt aus dem vorigen Jahrhundert vorführt — der erjte Akt jpielt zur Zeit der Schladt 
von Waterloo, die drei andern zehn Jahre jpäter; gejpielt wurde die Komödie am 
Dienstag, den 27. Dftober 1903 —, waren die einzigen literariih er 
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wähnenswerten Neuigkeiten des Schaufpielhaujes. Ein Familienfchaufpiel, grau in 
grau gemalt, von Felir Philippi: „Dergrüne Zweig“, dad am Dienstag, 
den 12. Januar 1904, zur Aufführung fam, bradte e8 nur auf wenige Vor— 
jtellungen. Eine erfreulihere Gabe war die Aufführung von Ostar Blumen— 
thals Komödie in einem Alt: „Wann wir altern“ am 26. Dezember 1903. 
Das zierlihe, in hübjhen, geiftvoll zugejpisten Verjen dahingleitende Stüd, das 
zuerſt in der „Deutjhen Rundſchau“ im Auguft:Heft 1903 erichien, lehnt fih an 
die Proverbes Alfred de Mufjets an und lehrt anmutig die Wahrheit, daß wir alt 
werden, wenn die Frau, die wir nod immer lieben, uns für ihren Freund erklärt. 
Es hat eine Reihe von Wiederholungen gefunden, aber fonnte allein über die 
Dürftigfeit der Darbietungen des Schaufpielhaufes nicht hinwegtäufhen. Niemand 
verlangt, daß die föniglihde Bühne Saden wie „Zapfenjtreih” oder „Roſe Bernd“ 
zur Darftellung bringt, aber es gibt doc fein Hindernis für fie, Dichtungen wie 
„Rovella d' Andrea“ oder „Schweiter Beatrix” zu jpielen. Wollte man ſchon eine 
engliihe Komödie auf die Bühne führen, jo hätte fi) wegen ihrer ungleich größeren 
Driginalität Bernard Shaws „Candida” beſſer als „Quality-Street“ dazu empfohlen. 

Das „Berliner Theater” erwarb fich zu feinen beiden alten Pfeilern „Alt— 
Heidelberg“ und „Über unſre Kraft“, die ihm noch die theatraliihe Witterung und 
Kunft Paul Lindaus aufgerichtet hat, während diefer Spielzeit einen dritten: eine 
Komödie von Franz von Shönthan: „Maria Theresia”, die am Mittwod, 
den 23, Dezember 1903, zum erften Mal gefpielt wurde und bei ihrer Harm= 
lofigfeit, Spannung und Anefvotenfülle, bei der vortrefflihen Daritellung der Kaiſerin 
durh Jenny Groß, mit prächtigen Nofofofoftümen und dem echtejten Wiener 
Dialekt, die Teilnahme eines leicht befriedigten Publikums bis heute gefejjelt hat. 
Ein Schaufpiel in drei Alten von Rihard Sfowronned: „Waterfant“, am 
Sonnabend, den 13. Februar 1904, aufgeführt, fam daneben mit feiner an= 
Ihaulichen Schilderung des Seemannslebens, der Feier unfrer jungen Kriegsmarine 
und der jiheren und gemütvollen Charafterijtif unjrer Küjftenbevölferung zur ver— 
dienten Geltung. 

Unter den Darbietungen des „Kleinen Theaters“, dejlen Saal nod immer 
Marim Gorfis Szenen aus der Tiefe: „Nachtaſyl“ mit Schaulujtigen aus der 
mwohlhabenditen und gebildetiten Gejellihaft füllen, fei ein ſeltſames Werk hervor- 
gehoben: „Elektra“, Tragödie in einem Aufzug, frei nah Sophokles, von Hugo 
von Hofmannsthal, Freitag, den 30. Dftober 1903, zum erjten Male 
gejpielt. Mit dem Zujag „frei nad) Sophofles“ hat der Dichter zu jeinen Ungunjten 
eine Bergleihung hervorgerufen, auf die fein Unbefangener gelommen wäre. Mit 
dem Trauerjpiel des Sophofles hat das moderne Nadtjtüd, richtige Szenen aus 
der Tiefe, nur den grauenvollen Stoff gemein. Aber während ihn Sophofles aus 
der urſprünglichen Barbarei der Blutradhe zur Menjchlichfeit dur die Kunſt geadelt 
bat, gefällt es Hofmannsthal, ihn wieder in die Wildheit und Wüſtheit zurüd- 
juverjegen und das Entjegliche des Muttermordes in den beiden Schweitern Elektra 
und Chryjothemis mit der aufgeregten Sinnlichkeit, der Nervofität und Hyiterie der 
Modernen zu vermifhen. Ein Durcheinander von Graufamteit, Grauen und Wolluft, 
von blutigen und efelhaften Bildern. Das Stüd fpielt bezeichnendermeije im Hinter- 
hofe des Palaſtes, da, wo die Sklaven und Sklavinnen wohnen. Zu ihnen hat 
Klytämnejtra die beiden ihr verhaften Töchter gewiejen. hr Anblid ift ihr ein 
ewiger Vorwurf, und die Furcht vor Elektra verläßt fie feinen Augenblid. Heulend, 
fluchend, Unheil beſchwörend jchleicht Elektra wie eine Furie durch das Haus; nachts 
iharrt jie im Hofe die Erde auf, wo fie das Beil vergraben, mit dem die Mutter 
Agamemnon erjchlagen hat. Sie will, als fie hört, daß Boten angefommen find, 
welche die Kunde von dem Tode des Drejtes bringen follen, mit eigener Hand die 
Mutter erjchlagen und fucht die Schweiter dur Drohungen und Verjprehungen zu 
bewegen, ihr bei der graufen Tat Hilfe zu leiten. Klytämneftra tritt auf, von 
Schlaflofigfeit gepeinigt, von ſchrecklichen Gefichten verfolgt; durd Opfer jucht fie die 
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Götter zu beſänftigen und Elektren das Geheimnis zu entreißen, wie ſie die Unter— 
irdiſchen verſöhnen könne, denn, ſagt fie: „ein jeder Dämon läßt von uns, ſobald 
das rechte Blut gefloſſen ift, und wenn ich di, Elektra, fo ftehen jehe mie jetzt, 
fo meine ih, du mußt mit im Spiele fein.” Ihren ganzen Haß und Hohn jchleudert 
die Tochter der Mutter ins Angefiht: eine giftige Schlange, die gegen eine wandelnde 
Mumie zifcht. Als folhe führt uns der Dichter Klytämneftra vor: „hr fahles, ge- 
dunjenes Gefiht, in dem grellen Licht der Fackeln, erſcheint noch bleicher über dem 
ſcharlachroten Gewand; fie ftüßt ſich auf eine Vertraute, die bunfelviolett gekleidet 
ift, und auf einen elfenbeinernen Stab; fie ift über und über bevedt mit Ebdeljteinen 
und Talismanen; ihre Arme find voll Reifen, ihre Finger jtarren von Ringen.“ 
Die Ankunft der Boten unterbriht das abergläubiſch-phantaſtiſche, von mordluftiger 
Leidenſchaft erfüllte Geſpräch zwiſchen Mutter und Tochter. Während Klytämneftra 
nad) den vorderen Gemächern des Haufes zurüdfehrt, haftet fich Elektra im Hinter- 
hof das Morbbeil aufzugraben. Hier gefellt fih Dreft zu ihr. Ein Geſpräch von 
mehr ala zweihundert Berjen beginnt, in dem Elektra dem Bruder ihr ganzes 
äußeres und inneres Elend ſchildert, furienhaft aufichreiend, daß der Pfleger Oreſts 
von der Hoftür her ihnen Schweigen gebieten muß, da jeder Laut das Werf ver- 
derben könne. Endlich werden Klytämneftra und Ägiſth hinter der Szene getötet, 
während es doch einzig dem Realismus diejer Dichtung entiprocden hätte, wenn der 
Muttermord auf oftener Szene von den Geſchwiſtern vollführt worden wäre und 
das Morbbeil feine Rolle gefpielt hätte, und Elektra beginnt einen Giegestanz. 
„Sie hat den Kopf zurüdgemorfen wie eine Mänade,“ heißt ed. „Sie wirft die 
Kniee, fie redt die Arme aus; es ift ein namenlojer Tanz, in dem fie nad) vor— 
wärts jchreitet, bis fie mit dem Ausruf: Wer glüdlih ift wie wir, dem ziemt nur 
eins: ſchweigen und tanzen! zufammenftürzt.“ Mit Sophofles hat, wie man fieht, 
diefe abenteuerliche Dichtung nichts zu tun: fie treibt das Groteske und das Wider: 
märtige auf die Spitze und erwedt in mir, gerade durd das Talent der Ausführung, 
das Gefühl tiefen Widermwillens: es liegt etwas Perverſes in diefer Umbildung 
Haffiiher Schönheit und Hoheit in das Barbarifhe und Pathologiſche. 


Karl Frenzel. 
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Berlin, Mitte April. 


Obgleich die Reiſe des deutſchen Kaiſers feinen politifhen Zwed hatte, jondern 
nur dem Erholungsbedürfnifje dienen follte, iſt doch durd die Begegnungen mit 
dem König Alfonfo XI. und dem König Viktor Emanuel III. erhärtet worden, in 
welhem Maße Deutjchlands Friedenspolitit Anerkennung findet. „Niemanden ſtören“ 
war einer der wejentlihen Punkte des faiferlihen Neifeprogramms. So dürfen die 
Begegnungen Kaiſer Wilhelms II. mit den Königen von Spanien und Italien 
in Bigo und Neapel lediglih auf die Initiative diefer beiden Monarden zurüd- 
geführt werden. Durchaus phantaftiih war daher die Behauptung ausmwärtiger 
Blätter, wonach der deutſche Kaifer bei feiner Zufammenfunft mit dem Könige 
Alfonjo namentlih die maroffanifhe Frage im Sinne „deutſcher Begehrlichkeiten” 
erörtert haben jollte. Auf der Grundlage zuverläffiger Mitteilungen kann vielmehr 
betont werden, daß die beiden Monarden fi zwar über Maroffo unterhielten, 
Kaiſer Wilhelm jedoch ausdrüdlich darauf hinwies, Deutichland jtrebe dort aud 
nicht im geringjten eine Gebietderwerbung an. Zugleich darf feitgeitellt werden, daß 
die Anknüpfung herzlicher perſönlicher Beziehungen der beiden Monarchen als das 
hauptſächliche Ergebnis der Begegnung in Vigo gelten kann. 

Ebenjo begrüßte der König von talien den befreundeten und verbündeten 
Monarden noch befonders, als diefer in Neapel eintraf, obwohl er fein Willkommen 
bereit? auf andre Weije übermittelt hatte. Die perfönlide Begegnung geftaltete 
fih dann durch den warmen Ton der ausgetaufhten Trinkſprüche zu einer vollen 
Befräftigung des in unveränderter Weiſe erneuerten Dreibundes, indem auch des 
dritten Bundesgenofjen, Ofterreich- Ungarns, und des Kaiferd Franz Jofef in ver- 
bindlichjter Art von beiden Monarchen gedacht wurde. Der Beſuch, den der italienijche 
Minifter des Auswärtigen, Tittoni, dem öfterreichifch- ungarifhen Minifter des 

ußeren, Grafen Goluchowski, in Abbazia abjtattete, ijt ein weiterer Beweis für 
die ungefhwädte Kraft des Friedensbündniſſes der europäifhen Zentralmächte. 
Weber die Balfanpolitif no die von der italienischen Regierung in feiner Weiſe 
unterftügten irredentiihen Beftrebungen italieniſcher Hitzköpfe find geeignet, das 
gute Verhältnis zwifchen Ofterreich-Ungarn und Stalien zu ftören. Auch darf mit 
Zuverjiht erwartet werden, daß ed den Bemühungen der beiden Regierungen 
gelingen wird, einen Ausgleih der handelspolitifchen nterefjen zu finden, jo daf 
die Erneuerung des Handelövertrages erfolgen kann. 

Hat fih nun der Dreibund feit Jahrzehnten als feites Bollwerk des Friedens 
erwiefen, jo erjcheint auch die Neife des Präfidenten der franzöfifchen Republik nad 
Rom als ein durhaus friedliches Symptom. Allerdings hat der Gegenbefuh, den 
Herr Loubet im Duirinal abjtattet, im Batifan große Verftimmung hervorgerufen. 
Zum erjten Male jeit dem Einzuge der italienifhen Truppen in Rom findet fich 
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ein katholiſcher Staatächef ala Gajt des Königs von Italien ein. Cine Zeitlang 
wurde angenommen, die römiſche Kurie würde doch noch einen Ausweg finden, um 
dem Präfidenten der franzöfiihen Republik im Gegenfag zu den Überlieferungen 
Pius’ IX. und Leos XIU. den Bejuh beim Papjte zu ermögliden. Daß der neue 
Papſt als Patriarh von Venedig zu Mitgliedern der casa Savoia perjönlice Be- 
ziehungen unterhalten habe, wurde unter anderm geltend gemadjt. Alle Prophezeiungen 
erwiejen ſich jedoch als verfehlt. Im Vatikan wird vielmehr dabei beharrt, daß 
von dem bisher beobachteten Grundjage nicht abgewichen werden darf. 

Sp jtand aljo feit, daß der Staatöchef Franfreihs, der „älteften Tochter der 
fatholifhen Kirche”, in Nom verweilen follte, ohne den Papſt zu jehen. Bom 
Geſichtspunkte der römischen Kurie aus betrachtet, war der Moment für den Beſuch 
des Präfidenten der franzöfiihen Nepublit fchleht gewählt. Der „Kulturfampf” in 
Frankreich, der jüngft erft durch die von der Deputiertenfammer volljogene Annahme 
der gegen bie geiftlichen Genofjenfchaften und deren Anhang gerichteten Unterridtö- 
vorlage ſich verichärft hat, war nicht gerade ein geeignetes Vorſpiel für einen 
Empfang des Herrn LZoubet im Vatikan. Anderſeits hätte ein folder Empfang 
große jymptomatiihe Bedeutung erhalten. Wäre vom Batifan erjt mit dem Grund: 
jate gebrodhen worden, wonach katholiſche Staatschefs nicht zugleich im Duirinal 
und im Vatikan begrüßt werben jollen, jo hätte aud dem Gegenbejuhe des Kaijers 
Franz Joſef in Nom kein ernfthaftes Hindernis mehr im Wege gejtanden. Daher 
ergibt fih die eigentümlihe Konfequenz, daß ein Beſuch des Präfidenten der 
franzöfiihen Republit im Vatikan mittelbar dem Dreibunde zuftatten gelommen 
wäre. Denn unter den Vorwürfen, die in Italien, und zwar nicht bloß von jeiten 
der Jrredentiften, im Hinblid auf das Bundesverhältnis zu Ofterreih-Ungarn erhoben 
werden, figuriert an hervorragender Stelle die Beſchwerde, daß der Kaiſer von 
Öfterreich bis jett verabfäumt habe, den Beſuch, den ihm König Umberto in Wien 
machte, in Italiens Hauptjtadt zu ermidern. 

Den franzöfiihen Oppofitionsparteien dagegen erfcheint als jchwere Unterlafjungs- 
jünde, daß der Beſuch des Herrn Loubet im Vatikan unterbleiben ſoll, obgleich fe 
ih nicht verhehlen können, daß das hauptſächliche Hindernis im Widerftande der 
römifhen Kurie lag. Die ſcharfen Außerungen, in denen Papit Pius X. ſich 
unlängit gegen die franzöſiſche Kirchenpolitif wendete, trugen ebenfalld dazu bei, die 
Beziehungen zwijchen dem päpftlihen Stuhl und der franzöfiihen Republik noch 
gejpannter zu machen. 

Das Protektorat Franfreihs über die fatholiihen Mifjionen im Orient unter 
anderm foll dur eine Spannung mit der römifhen Kurie leiden. Freilich mird 
bei diefer Auffafjung nad wie vor überjehen, daß die übrigen Mächte fraft ihrer 
eigenen Souveränetät entſchloſſen find, überall im Auslande ihre Staatdangehörigen 
jelbjt zu „ſchützen“. 

Für die gefamte Weltlage in hohem Maße bezeichnend ift die Tatjache, dab im 
Gegenjage zum äußerften Orient, wo der Krieg zwiſchen Rußland und Japan mit 
Anftrengung aller verfügbaren Kräfte geführt werden foll, die europäifchen Mächte 
fortfahren, ihre friedlihen Gruppenbildungen zu befeftigen und zu vervollftändigen. 
Wie der Dreibund durch die jüngften Monarchen- und Minifterbegegnungen befräftigt 
worden ift, hat auch Großbritannien durch die Annäherung an Frankreich feine fried- 
fertige Gefinnung in cdarafteriftifcher Art betätigt. Auf dieje Weiſe wird die Gefahr 
bejeitigt, die dem Weltfrieven drohte, jolange nicht ald ausgejchloffen gelten Fomnte, 
daß England im Hinblid auf das allerdings unter andern Vorausjegungen ab- 
geihloffene Bündnis mit Japan in deſſen Kampfe gegen Nufland an die Seite 
feines afiatifhen Alliierten treten würde. Die Annäherung an Frankreich, den 
Bundesgenoſſen Ruflands, darf jedenfall als eine Bürgſchaft Großbritanniens 
angejehen werden, daß es in Dftafien Neutralität beobachten will, weil andernfalls 
Sranfreih auf dem Plane erfcheinen und die Annäherung der beiden Wejtmädte 
Europas illuforifh machen würde. 
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Dieje Annäherung felbit bezieht ſich auf Gegenfäge, die früher jedem Ausgleiche 
zu trogen ſchienen. An erfter Stelle fommen nad dem jett abgejchlofienen Über: 
einfommen Marokko und Ägypten in Betraht. In Marofto ift es Frankreich, das 
Zugeftändniffe von feiten Englands beanſprucht, während diejes in Ägypten eine 
Befeitigung jeiner Machtbefugniſſe anftrebte, die bisher mehrfadh auf den Widerftand 
der franzöfiihen Republif jtießen. 

Die marokkaniſche Frage wird freilich nicht ohne weiteres zugunften Frankreichs 
gelöjt werden fünnen, zumal auch Spanien dort Zebensinterefjen zu wahren hat. 
Wenn Frankreich, wie auf der andern Seite der Pyrenäen, auch jenfeitö der Straße 
von Gibraltar mit aller Wucht auf einen Nachbarſtaat zu drüden vermödte, der 
jeit dem Verlufte Cubas und der Bhilippinen wirtſchaftlicher Abjatgebiete großen 
Stils beraubt ift, würde dieſer jede Bewegungsfreiheit einbüßen. Der mafvollen 
Politik des franzöfiihen Minifters des Auswärtigen, Delcafje, gebührt jedoch die 
Anerkennung, daß er gerade die Empfindlichfeiten Spaniens bisher zu jchonen ver- 
mocht hat, weshalb wohl erwartet werden darf, daß diefes Land bei der Löfung der 
maroffanifhen Frage nicht leer ausgehen wird. Für Großbritannien fam nun vor 
allem in Betraht, daß die zum Suezfanal und mittelbar zu den oſtindiſchen 
Beligungen führende Straße unter allen Umjtänden nit von einer fremden Groß— 
macht beherrjcht werden darf. Die Befeftigungen Gibraltard würden feineswegs 
genügen, wenn an der gegenüberliegenden nordafrifanifchen Küfte Frankreich in der 
Lage wäre, für fich felbjt eine die Waſſerſtraße dominierende Stellung zu ſchaffen. 
Die „Agence Havas“ ließ fih nun aus London jüngjt Informationen übermitteln, 
wonach die Beſorgniſſe hinfichtlih der franzöfiihen Pläne an der nordafrifanijchen 
Küfte durch die Verfiherung der Regierung der Republik, fie beabfichtige in feinem 
Falle, einen Teil diejes Küjtengebietes zu befetigen, zerftreut worden find. Durd) 
et Neutralifierung Tangers würde eine ſolche Verfiherung eine weſentliche Stüte 
erhalten. 

Die Form, in der Frankreich jeine Interefjeniphäre in Marokko betonen wird, 
birgt immerhin Schwierigfeiten. Daß ohne meiteres das franzöfifche Proteftorat 
über Marokko proflamiert werden fönnte, wie früher das über Tunefien, erfcheint 
ausgeſchloſſen. Anzunehmen iſt vielmehr, daß die franzöfiihe Regierung ſich mit 
dem Sultan von Maroflo ins Einvernehmen zu fegen bemüht fein wird, mobei es 
nad dem nun perfelt gewordenen Abkommen mit England auf defjen Unterftügung 
zählen könnte. Was Italien betrifft, deſſen Empfindlichfeiten bejonders durch die 
Anglieverung Tunefiens an den nordafrifanishen Befis Franfreihs erregt wurden, 
jo ift vor einiger Zeit bereits zwiſchen den Regierungen der beiden Mächte ein 
Einvernehmen erzielt worden, wonach Stalien in Maroffo die nterefieniphäre 
Frankreich anerfennt, während dieſes zugeftanden hat, den Stalienern freie Hand 
in Tripolis zu lafjen. Allerdings hat diejes Zugeftändnis, jolange die ottomaniſche 
Pforte ihren Souveränetätsrechten über Tripolis durchaus nicht entjagen will, bis 
auf weiteres lediglich eine afademifhe Bedeutung. Immerhin ergibt fih aus dem 
franzöfifch = italienifchen Einvernehmen über Nordafrila, daß Frankreich, jobald aud) 
Spanien zufriedengeftellt iit, in Maroffo jeinen Einfluß, ohne von den Mächten 
gehindert zu werden, zur Geltung bringen fann. 

Deutihland hat in Marokko nur handelspolitifche Anterefjen zu wahren. Früher 
bereitö äußerte ein deutſcher Staatsmann: „L’Allemagne n’a pas pignon sur la 
Mediterrande!“ Die Frage, ob Deutihland nit im Atlantijchen Ozean an der 
marokkaniſchen Küjte eine Kohlenjtation beanſpruchen folle, erledigt ſich dadurch, daß 
mit Nüdjiht auf den Charakter der eingeborenen maroflanijhen Bevölterung ein 
ftarfes Aufgebot von Schußtruppen erforderlih wäre, um eine ſolche Station zu 
halten. Für Frankreich, das über große militärische Streitfräfte in Algerien verfügt 
und auf dem Landwege bis zu den Tuatoajen vorgedrungen iſt, liegen die Verhältnifje 
wejentlid anders, zumal da nad der Durchführung des franzöſiſch-engliſchen Ein— 
vernehmens aud in andern Gebieten Maroffos von jeiten Frankreichs deſſen 
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Intereſſenſphäre manu militari accentuiert werden wird. Werden auf dieje Weiſe 
geordnete Verhältnifje in Marokko geihaffen, jo kann dies den handelspolitiichen Be— 
ziehungen Deutjchlands nur zuftatten fommen, in der Vorausſetzung, daß durch 
einen Artikel des franzöfiich= engliihen Abfommens die Handelöfreiheit ſowohl in 
Marokko als auch in Agypten für eine Zeitdauer von dreißig Jahren garantiert 
worden ift. Eine folche Feſtſetzung wäre für den gejamten Welthandel von Bedeutung. 
In einer offiziöfen franzöfiihen Note ift hervorgehoben worden, dab die Be- 
jtimmung, wonad Frankreich für dreikig Jahre ſich die Handelsfreiheit in Agypten 
fihert, im Hinblid auf die jhußzöllnerifhe Bewegung in England als ganz bejonders 
wertvoll angejehen werden müſſe. Auch fann es fich hierbei nicht bloß um Frank— 
reih handeln. Vielmehr wird das Prinzip der „offenen Tür“ allgemein gewahrt 
werden müfjen, zumal auch nah dem englifchfranzöfiihen Ablommen Großbritannien 
zu Agypten nicht etwa in demjelben Berhältnifje ftehen wird wie zu feinen Kolonien. 
Frankreich wird eben im wejentlihen den status quo anerfennen, jo daß nicht jtet3 
von neuem in der Prefje und anderwärts die Forderung auf Räumung Aayptens 
erhoben wird. Auf diefe Weiſe werden frühere Reibungsflächen bejeitigt, ohne daß 
jevoh Großbritannien völlige Verfügungsfreiheit in Ägypten erhielt. Vielmehr 
würden die dortigen internationalen Einrichtungen, über die nicht durd eine zwijchen 
zwei Mächten getroffene Vereinbarung entſchieden werden fann, nah wie vor 
beftehen bleiben. Für Großbritannien ift es jedoch von Wert, in Zufunft nicht 
mehr mit Einfprüden, wie im Falle der Erpedition von Dongola, rechnen zu 
müfjen. Franfreih würde dann wohl nicht unterlafjen, jeinen Einfluß in Rußland 
zu betätigen, damit auch diefes der engliihen Adminiftration in Agypten feine 
Schwierigfeiten bereite. 2 

Wenn feititeht, daß auf Maroflo und Agypten fi die mwidtigiten Punkte des 
franzöfifch-engliihen Abfommens beziehen, jo darf in bezug auf Siam angenommen 
werden, daß die mechjeljeitigen Verpflihtungen Franfreihs und Englands etwas 
genauer bejtimmt wurden. Allem Anſcheine nad) tragen die beiden Regierungen Be- 
denfen, während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges eingreifende Stipulationen zu ver: 
einbaren, da von beteiligter Seite jpäter Einwendungen erhoben werden fünnten. 
Im übrigen betrifft das franzöfiicheengliihe Abkommen Neufundland, die Neuen 
Hebriden, hinfichtlih deren die franzöfiihe und die engliſche Gerichtäbarfeit einer 
Revifion unterzogen werden fol, und endlich Wejtafrifa, wo eine Grenzberichtigung 
in Ausficht genommen ift. 

Eine nit minder für die, abgejehen vom äußerjten Dften, friedlide Weltlage 
charakteriitiiche Bedeutung müßte der zwiſchen Großbritannien und Rußland jich voll- 
ziehenden Annäherung beigemefjen werden. Dem friegerifchen Intermezzo in Tibet, einem 
Unternehmen, dad man in mafgebenden engliſchen Kreijen vor allem auf die Jnitiative 
des Vizekönigs von Indien, Lord Curzon, zurüdführt, wird feine größere Bedeutung 
beigemefjen. An die Reife des ruffiihen Botjchafters in London, Grafen Bendendorff, 
und deſſen Rückkehr auf feinen Poften wurde früher bereits die Auffaflung gefnüpft, 
daß, wie zmwijchen den Höfen von St. Peteröburg und London, aud zwiſchen den 
Regierungen beider Länder alle Unklarheiten bejeitigt find. Dem König Edward VII. 
werden denn aud von Peteröburger Korrefpondenten franzöfifher Blätter jehr weit- 
gehende Pläne zugejchrieben, die darauf abzielen jollen, die zwiſchen Rußland und 
England noch ſchwebenden Schwierigkeiten zu regeln. Als eine der Grundlagen, auf 
denen der Plan eines ſolchen Einvernehmend beruhen würde, wird in einigen 
Pariſer Blättern übereinjtimmend bezeichnet, dak Rußland, jobald es ſchließlich ala 
Sieger aus dem Kampfe gegen Japan hervorgeht, jeine Wünfche in der Mandſchurei 
mit Zuftimmung Englands befriedigt jehen, ſowie die Erjchliefung der Dardanellen 
und einen Ausweg nah dem Perfiihen Meerbujen erlangen jol. Als Erſatz für 
diefe Zugeftändniffe ſoll Rußland, wie dieſelben Korrejpondenten verſichern, 
die englijhen Grenzen der indiſchen Befigungen und den überwiegenden Einfluß 
Englands in Tibet anerkennen. Unzmweifelhaft iſt dieſes Projekt allzu weitgehend. 
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Die Tatjache bleibt jedoch beſtehen, daß der König von England und der Kaijer 
von Rußland hinfichtlich des Verhältnifjes der beiden Mächte die friedfertigiten Ge- 
finnungen hegen. Ebenſo gewiß tft, daß der franzöfifhe Minifter des Auswärtigen, 
Delcafie, wie jeine Bemühungen darauf gerichtet waren, ein Abkommen mit Groß- 
britannien zu treffen, auch bejtrebt ift, die Annäherung Englands an Rußland zu 
fördern. 

Bon den Vertretern der Pforte und den diplomatiihen Agenten Bulgariens ift 
inzwifhen am 8. April in Konjtantinopel das Abfommen unterzeichnet worden, das 
neben dem Neformprogramm der Ententemächte Ofterreih-Ungarn und Rußland 
dazu beitragen joll, neue Ruheſtörungen auf der Balkan-Halbinſel zu verhüten. 
Bulgarien verpflichtet fi in diefem Abfommen, die Bildung revolutionärer Komitees 
und bewaffneter Banden gegen das türkische Neich zu verhindern und die Untertanen, 
die in den benadhbarten Provinzen revolutionäre Handlungen vorgenommen haben, 
nad den geltenden Gejegen zu beitrafen. Bulgarien wird außerdem die Einfuhr von 
Erplofivjtoffen nad den drei mazedonifhen Provinzen verhindern. Anderjeit3 wird 
der Sultan im Hinblid auf die mit den Ententemädten vereinbarte Durdhführung 
der Reformen in Mazedonien alle wegen revolutionärer Akte Berurteilten, Verhafteten 
und Verbannten amneitieren, die einen in Freiheit ſetzen und den andern die Rüd- 
fehr in ihre Heimat gejtatten, abgejehen von den eines Dynamitattentates wegen 
Verurteilten. 

Da die mazedoniſchen Komitees erklärt hatten, fie würden bis zum 1. Mai 
Ruhe halten, in der Erwartung, daß das Neformprogramm der Mächte bis zu diefem 
Zeitpuntte zur Ausführung gelange, berechtigt das nunmehr abgeſchloſſene türkiſch— 
bulgarifhe Abkommen zu der Hoffnung, daß die Balfan-Halbinjel zunädft vor revo— 
Iutionären Erjhütterungen größeren Stild bewahrt bleiben wird. Wie die otto- 
maniſche Pforte Anerkennung für ihr maßvolles Verhalten verdient, darf auch Fürft 
Ferdinand von Bulgarien für die Bejonnenheit feiner jest in feite Bahnen geleiteten 
Politif auf die Zuftimmung aller Mächte rechnen. 

Auf der Neede von Port Arthur ijt die ruſſiſche Flotte von einer ſchweren 
Kataftrophe betroffen worden. Nachdem in einem unmeit diejer Neede zwijchen 
ruffiihen und japanijchen Torpedobooten geführten Kampfe am 13. April ein 
ruſſiſches Torpedoboot vernichtet worden, verließen die Linienſchiffe „Petropawlowsk“, 
„Bobeda” und „Pereswjet“ nebſt einigen Kreuzern und Torpedobooten die Neede, 
indem fie ihren Kurs auf das japanische Geſchwader nahmen. Als jedoch der 
ruſſiſche Admiral Makarow fi) von der Überzahl der japaniſchen Kriegsſchiffe über- 
zeugte, zog er ſich mit der ruffiichen Flotte auf die Neede zurüd, wo Schladtitellung 
eingenommen wurde. Das Admiralihiff „Petropawlowsk“ geriet jedoh auf eine 
Mine und erplodierte, wobei der Admiral Makarow ſowie zahlreiche Offiziere und 
Mannihaften ihren Tod fanden. Die „Pobeda“ wurde ebenfalld durd eine Mine 
beihädigt. Weit über die Grenzen Rußlands hinaus mußte durch diefe Kataſtrophe 
inniges Mitgefühl hervorgerufen werden. Der Tod des Admirals Makarow, deſſen 
ſympathiſche, geniale Perſönlichkeit auch bei den Japanern in hohem Anfehen jtand, 
ilt ein ſchwerer Schlag für die ruffiihe Marine. Auf den unlängjt erjt ernannten 
neuen Befehlöhaber waren große Hoffnungen gejegt worden, die nun mit ihm ver— 
nichtet worden find. Cinen tief beflagenswerten Berluft hat zugleich die ruffische 
Kunft durh den Tod des Malers Waffili Werefchtihagin erlitten, der ſich beim 
Admiral Makarow befand. Als tragiih muß das Los des in der gejamten Kultur— 
welt bochgeihägten Künſtlers bezeichnet werden, der die Schreden des Krieges in 
anſchaulichſter Weiſe dargejtellt hat und nun jelbit als ein Opfer des Krieges jäh 
hinweggerafft worden iit. 
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Reuere deutſche Dichtung. 





1. Erntezeit. Nachgelaſſene Gedichte von Wilhelm von Polenz. Mit Titelzeichnungen 
von Hans von Volkmann. Berlin, F. Fontane & Co. 1904. 


„Reif fein ift alles“ — ein Getreidefeld, über dem die jchweren Ähren fich 
neigen, neigen zum mütterlihen Schoß der Erde: das ift das Bild, unter dem die 
Nahlafgedichte des Frühverftorbenen uns dargeboten wurden. Wer könnte fie lejen, 
ohne nod einmal von der ftummen Frage bewegt zu fein: Warum? Warum mußte 
der fterben, defien Lebensarbeit faum zur Hälfte getan war, der noch jo vieles 
verhieß ? Vielleicht gibt das vorliegende, nicht mehr als fieben Bogen jtarfe Bändchen 
Antwort darauf; es find Gedichte zumeiſt aus feinen beiden letten Lebensjahren, 
Bruditüde eines weit ausjchauenden Planes, für die der von Polenz jelbit noch ge— 
wählte Titel „Erntezeit“ beibehalten worden ijt. „Es iſt,“ heißt es in einem Briefe 
des Dichters, den fein Bruder, der Herausgeber diefer Sammlung, im Vorwort 
mitteilt, „als fpräche irgend etwas aus mir, eine Gewalt, ein fremdes Weſen, defien 
Diener ih nur bin.“ Diefe Stimme, die der Dichter nur halb verftand, wir wifjen 
fie jet zu deuten, da wir ftatt bes Ganzen ein Fragment erhalten, deſſen Attorde 
gebrohen im „Anhang“ ausklingen. Aber dennod, wie fie hier aneinander gereiht, 
find dieſe Gedichte das beredetite Zeugnis jo für den Dichter, wie für den Menjcen. 
Das Todesahnen übermannt ihn nit — die Hippe des Schnitters, der ihm folgt, 
treibt ihn um jo mehr an, fein Tagemwerf zu vollbringen — 


Nur wenn der müde Tag fich neigt, 
In mir und um mich alles jchweigt, 
Zönt mir's wie fernes Senjenichwingen. 


Es folgen Szenen rüftiger Tätigfeit draußen und friedlihden Glüds im 
Haufe; aud das Idyll der Kinderjtube fehlt nicht — in männlichen, von echtem 
Patriotismus durdftrömten Verſen wird Bismard gefeiert, das Andenken Egidys 
erfüllt des Dichters Seele mit Liebe zu den Armen und Enterbten, in finnigen 
Parabeln ericheinen Freude und Schmerz ald aus einem Quell geflofien, werben 
fichtbar die fernen Berge des Glüds und der Freiheit, zu denen der Weg durch das 
Tal der Unmöglichkeit führt. Das Ringen mit den dunflen Mächten nimmt der 
Dichter tapfer auf. „Ich bin ein Fürft auf angeftammtem Grund!” ruft er aus; und 
doch, durd das alte, jtolge Schloß fieht er mahnend die Geifterfchar feiner Ahnen 
ziehen, und am Mittag, da die Sonne nod body am Himmel fteht, jehnt er ſich 
nad dem Abend — 

Ich weiß, ich weiß, 

Nun fommt die Nacht, 
Die lange Nacht, 

„Da niemand wirken“, 
Da niemand lieben fann. 


Ich weiß, ich weiß ... 
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„Reif ſein iſt alles“ — das iſt die Antwort, die dieſes Büchlein auf unfre 
Frage gibt; aus einer Empfindung heraus, die den Tod nicht fürdtet, der Glüds- 
empfindung, daß jeine Kräfte reiften, bat Wilhelm von Polen; bis an fein Ende 
geihaffen, und gleich dieſen Gedichten, hat er einen Roman zurüdgelafen, der zuerſt 
in dieſer Zeitichrift veröffentlicht werden wird. „Uns ftarb er nit — uniterblid 
Zeben hat ein guter Menſch.“ 


„u 





2. Gejammelte Dihtungen Bon Julius Lohmeyer PBerlin—Leipzig, 
W. Vobach & Eo. D. 2. 


Die gefammelten Dichtungen J. Lohmeyers, die Victor Blüthgen mit einem 
Vorwort einleitet, und denen ein Porträt des Veremwigten beigefügt ift, find ein 
treues Spiegelbild des ebenjo tüchtigen wie liebenswürdigen Mannes, deſſen geiftige 
Art und Perfönlichkeit Eigenfhaften verband, die ſich jonjt nicht jo leicht zufammen- 
finden. Vereint wirken hier Freudigkeit und Ernit, ein Leben und Weben im Innern 
der Seele und eine Luft am Wirken und Schaffen nad) außen, ein offener Sinn für 
die Mannigfaltigfeit des Zeitlebens und eine Feſtigkeit eigener Art, dur alles hin- 
durd aber, jedes Einzelne erwärmend und bejeelend, eine herzliche Liebe zu Menſchen 
und Menſchenweſen, ein inniges Miterleben alles Echten und Edlen wie einer eigenen 
Sade. Bon folder Gefinnung aus und in durdhgebildeter, fünftleriicher Form eine 
Beleuchtung der verjhiedenen LZebenägebiete zu empfangen und dabei eine durch— 
gängige Harmonie zu empfinden, das muß gegenüber den Wirren und Vermwidlungen 
der Gegenwart wohltuend und erquidend wirken. Die Gedichte führen in den 
ftilen Frieden des Haujes wie in die mannigfahen Eindrüde und Stimmungen der 
großen Natur; fie erweden bedeutende gejchichtliche Erinnerungen und vergefien über 
dem Zauber der Vergangenheit nicht die lebendige Gegenwart; fie befafjen ſich gern 
mit den legten Lebensfragen und laffen durch die zeitlichen Ereignifje ein Emiges 
durhihimmern, ohne es zu lehrhaft aufzudrängen. Kurz, es iſt eine Welt voll 
Zauberfraft der Poeſie, die ſich hier eröffnet; es tft eine echte Sonntagsftimmung, 
die uns hier zu fich einlädt. Sollte es nicht viele reizen, folder Einladung zu folgen ? 


— — — 


3. Gedichte von Joſephine von Knorr. Stuttgart und Berlin, J. G. Cottaſche 
Buchhandlung. 1902. 


In dieſen Gedichten zeichnet fid) das Bild einer Frau mit erniten, durdhgeiitigten 
Zügen: das Leben hat ihr viele feiner Freuden verfagt und hat es ihr an Bitter- 
nifjen nicht fehlen lafien; fie hat den Blid nad innen gewandt und Frieden ge— 
funden und, was ihr die Erde ſchuldig geblieben, dem Himmel anvertraut. In 
wohllautenden, einfahen Rhythmen, zu denen ſich meiſt zwanglos die Neime finden, 
fpriht fie ihr nicht ungewöhnliches Schidjal aus; die großen Leidenſchaften fehlen 
und das jeheriiche Naturdeuten; es ift auch nicht immer gelungen, das Alltägliche 
fünftlerifch zu heben; immer aber läßt fich ein reifer Menjch vernehmen, auf Blumen 
und altern ruht ein finnendes Auge, ehrlicher Liebesdienit und gläubiges Gebet 
beglüden. Die Verſe, in denen Joſephine von Knorr ihr Familienwappen deutet: 

= Lilien auf dem Schilde 
n abgeteilter Flur; 
Zwei Silberihwäne, milde 
erichlungen im Azur. 
Die Lilien Gott zum Preife, 
Nicht forgend für ihr Kleid; 
Die Schwäne auf der Reiſe 
Zum Land der Ewigkeit — 
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ſie kennzeichnen zugleich das Wappen ihrer Kunſt. Ofters wird das Lied der 
guten, alten Zeit geſungen, und es entfließt nicht hergebrachter Sehnſüchtelei, ſondern 
dem ſehr beſtimmten Verlangen nad den patriarchaliſchen Zuſtänden früherer Zeit— 
läufte. Joſephine von Knorr gibt ſich durchaus als Angehörige einer altadligen 
Familie, öſterreichiſcher Herkunft, katholiſcher Konfeſſion. Gedichte, die aus dieſer 
Anſchauungsſphäre ſtammen, glücken ihr am beſten: ſo, wenn ſie den alten Diener 
ſchildert, der hinter der alten Gräfin hergeht; ſo, wenn ſie des angeſtammten Wohn— 
ſitzes gedenkt; nicht minder, wenn „Vieux Saxe“ ihr Erinnerungen ruft. Fehlen 
die Leidenihaften, — fie würden wohl auch faum zum Ausdrud gelangt jein, 
wenn fie ihr Herz heimgefucht hätten; diefe Lippen würden ihnen feinen Durdlaß 
gewährt haben. Sie bevorzugt vielmehr jene Erinnerungen, denen fi Hoffen ver- 
jchwiftert, derart, daß Erinnerung und Hoffen nicht auseinanderzufennen find. 
Neflerionen über das unmerkliche, innere Sichvorbereiten des Schickſals ftellen fich ein; 
hin und wieder aud Klagen, aber fie werden nicht bei Namen genannt, hödhitens, 
daß bei Erwähnung einer Frau, die mit dem Kinde an der Brujt vorübergeht, die 
Berje jchwermutvoller werden. An Stelle der Liebe ift die Charitas getreten. Über 
einer enttäufchenden Welt mwölbt ſich ein jonnig gefärbter Himmel. Altersgedichte 
voll Refignation find es, die Joſephine von Anorr bietet, doch hatte auch diejes Alter 
feine Jugend. Es mag lange her fein. Aber an einem Juliabend ſaß auf der 
Banf unter der Fichte neben dem jungen Ecloffräulein ein junger Mann. Eie 
lafen gemeinfam das Buch des alten Zauberers, Virgil. 


—⸗ 


4. Peregrinas Sommerabende. Lieder für eine Dämmerftunde. Don Jrene Forbes— 
Moſſe. Im „Anfelverlag” zu Leipzig. 1904. 


Durch diefe Blätter, von der Künftlerhand Heinrich Vogelers-Worpswede mit 
phantafievollen Zeihnungen geſchmückt, weht ein Haud der Schwermut, des Märchens 
und der Romantif. Sie find in einem Betradht ganz modern und in einem andern 
erfüllt von jener ewigen Sehnjucht, die niemals auf Erden geitillt werden kann. 

Kannft dem harten Licht nicht wehren, 
Ander Willen, ander Glüd .. . 

Und bie lieben Götter fehren 

In der Dichtung Land zurüd. 

Der verdämmernde Glanz eines Sommerabends ruht über den Gedichten, deren 
Mehrzahl dort entitanden jein mag, in jenem Lande, wo die Schönheit und die Trauer, 
wie zwei Schweitern, einander die Hände reichen, wo die alten Brunnen in Marmor- 
beden raujhen, flagend um das, mas gemwejen, und Roſen um gefunfene Tempel- 
trümmer fpinnen. Alles, was fie vernimmt, das Zirpen der Zifade, das Läuten 
ferner Gloden, das Klimpern der Gitarre, wird der Dichterin zur Melodie, die 
wohl den Schmerz, aber feine Diſſonanzen fennt; und alles, was fie fieht, wandelt 
fi ihr zum Bilde — „Fremdling des Lebens, o ftrahlender Mond!... „O Sonnen 
fegen, Goldmonftranz . . Der das Gegenmwärtige wird ihr zum Symbol des Ver— 
gangenen: auf dem Bauerngehöft ſtützt eine verrojtete Lanze das Orangenbäumchen, 
um den Kreuzgriff des Schwertes rankt fich eine Paffionsblume, und im Helm des 
Gondottiere brütet ein Täubchen. Aber plöglic, mitten im Glühn und Leuten des 
mittäglihen Südens, unter jeinen Pinien und Zyprefien ergreift fie, die Beregrina, 
die Fremde, das Weh nad der nordijchen Heimat: 

Manchmal im tiefen Traum, 
Gleich wie die Blinden, 
Wieſe und Haus und Baum 
Mein’ ich zu finden. 
Holsfiöleg fo meilenweit 
ein’ ich zu hören, 
Pa hr der Einjamteit, 
Seufzen der Föhren. 
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In einem höheren Sinne jedoch deutet ſie das „Herr, laß uns heim zu unſren 
Lieben gehn“: ihre ſuchende Seele findet zuletzt Frieden in tätiger Menſchenliebe — 
ſie hat erfahren, daß Selbſtentäußerung Kern aller Religion und Troſt in allem 
Leide ſei; und ob, was in der irdiſchen Heimat uns verſagt, in einer jenſeitigen 
uns werde — 

ir wiſſen's nicht u 
Mit ae . = — * 
Weil uns ein Herz zum Lieben blieb 
Und eine Hand zum Geben. 


Wie reich an Gehalt und wie rein in der Form dieſe Lieder ſind, wird man 
an den mitgeteilten Verſen ſchon erkennen. Die tadelloſe Beherrſchung der Sprache, 
die feine Empfindung für das Hell und Dunkel der Klangfarbe zeigen recht deutlich, 
wenn man fie mit den Originalen vergleicht, die dem Bändchen angehängten Über: 
fegungen, unter denen namentlich hervorgehoben jeien die zweier Dichtungen von 
Sohn Keats, in deſſen Gefängen ebenfjo wie in „Byrons zaubriihem Gedicht“ 
Peregrina „tief“ gelejen hat. 


—ñrr'“nii—— 


5. Meilenſteine. Dichtungen aus dem Leben. Von Heinrich Vierordt. Heidelberg, 
Winter. 1904. 


Man muß es dem Karlsruher Poeten laffen, dag er die Aufichriften feiner 
Sammelbändden mit glüdlihem Griffe wählt. Auf die „Alanthusblätter” folgten 
die „Baterlandsgefänge“ (1903 in zweiter Auflage); den „Fresfen“ (j. „Deutjche 
Rundihau*, März 1901) und den „Gemmen und Bajten“ (j. „Deutſche Rundſchqu“, 
Dezember 1902) hat Heinrich Vierordt nun die „Meilenjteine” nachgejchidt. as 
find die Meilenfteine auf der Lebensſtraße diefes Dichters? Keine „epochemachenden“ 
Ereigniffe, vielmehr unfcheinbare Erinnerungen aus Kindheit, Jugend und Mannes— 
alter — Vierordt jteht noch in den Vierzigen — ; aber im Zauberjpiegel des Dichters 
wird das Unbedeutende bedeutend, gewinnt jelbit das Leblofe Leben. Etwa wie in 
einem der eriten Gedichte („Welfes Laub”) dem jpielenden Mägdlein ein fallendes 
Blatt zum gaufelnden Falter wird. Wohl dem Dichter, welchem diefe Umbildung 
welfer Blätter in goldene Echmetterlinge gelingt! Der großen und kleinen Mittel 
hierfür gibt es ja viele, und jeder Dichter hat neben den allgemeinen feine befonderen, 
wie es bei den bildenden Künjtlern aud iſt. Irren wir nicht, jo beruht Vierordts 
poetifche Eigenart in erjter Linie auf einer reizvollen Verbindung des wärmijten 
Heimatögefühlde mit unermüdliher Wanderluft. Das Heimatsgefühl ſpricht fih in 
den erjten Gedichten der Sammlung, wie „Sonnenaufgang“, „Wertheimer Samädtag- 
abendgloden“ u. a., am ſchönſten aus; der mwanderfrohe Dichter fommt in den 
„sranzöfiihen Sommertagen“ (S. 130—144) zum vollen Ausdrud. Dazu gejellt 
fih als weitere eigentümlihe Miſchung herzhafte, mandmal faft burſchikoſe Lebens— 
luft, gepaart mit tiefer Refignation („Bejtattung der Ideale“, „Bleigötter”), inniges 
Behagen am eigenen Herd und dabei doch ein Mitgefühl für der Menjchheit ganzen 
Jammer. Wenn wir au von den bejonderen fleinen Mitteln Vierordts ſprechen 
wollten, jo müßten wir vor allem auf jeine gejchidt gewählten Beimörter und auf 
die fühn zufammengefegten Wortbildungen hinweifen, die geradezu grotesf in den 
heiteren Gedichten (wie im „Helm“) wirfen. — Vierordt hat in langjam jteigender 
Geltung über die badifche Heimat hinaus einen Kreis von Xejern gefunden. Wir 
fühlen dem Dichter feine Freude nad, wenn er unter den vielen Namen von gutem 
Klang in der „Feljenfhrift in Weinsberg” (S. 51) aud den eigenen entbedt, oder 
wenn er einen Gruß von Klaus Groth aus Capri mit einem „Serrenalber Sommer= 
brief“ (S. 96) erwidern fann. 
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6. Wolfgang und Beate. Eine römische Erzählung. Bon Friedrich Terburg. 
Berlin, Earl Freund. 19083. 

Nicht ſowohl eine eigentlihe Erzählung bietet diefes im jechözeiligen Strophen 
munter gejchriebene Gedicht, als vielmehr eine Reihenfolge von Szenen aus dem 
römiſchen Leben, deren Held der junge deutfhe Graf Wolfgang tft. Seine mannig- 
fahen Abenteuer auf den Gebieten feiner Liebe zur Kunſt und zu ſchönen Frauen 
find der Faden, der die Momentaufnahmen ziemlich loſe zufammenhält; aber wer 
Nom fennt, wird feine Freude daran haben, es in dieſen mit Leichtigkeit gehand- 
habten Verſen wiederzufinden, — nicht das antike, nicht das Nom Goethes, jondern 
das allerneuejte, mit Vorgängen von gejtern oder von heute. Sogar Wolfgangs An- 
funft iſt echt: „Verjpätung? D, nicht übertrieben! Zwei Stunden und Minuten 
fieben.“ Wie der Fremdling fih nun, dürſtend nad Freiheit und Genuß, in dem mit 
Virtuofität und Sachkenntnis geſchilderten Straßen- und Gefellichaftätreiben Roms 
orientiert, wie er in den Antiquitätenläden und Salons von einer Täufhung zur 
andern gerät, bis er endlih an die Rechte, an Beate fommt: das ergibt zugleich 
ein anmutiges Spiel der Phantafie und als deſſen Hintergrund ein überrajchend 
treues Bild gewiſſer Phaſen der römiſchen Wirklichkeit. Kein Cicerone fönnte den 
Fremden durch Roms Gafjengewirr beſſer führen als unjer Dichter; feine der 
harakteriftiichen Erjceinungen im Menſchengewühl der Via Tritone überfieht er, 
bis hinab zu dem Bettler, der für einen Soldo ihm hundert Jahre wünſcht; wir 
begleiten ihn zu dem Korjo der vornehmen Welt auf dem Monte PBincio und in 
das Theater Coftanzi, zu einer Aufführung von d' Annunzios „Francesca da Rimini“ 
(— „Francesca ſpricht, und niemand handelt“ —). Bei diefer Gelegenheit macht 
der Graf die Belanntichaft eines deutſchen Landsmannes, der ihm verjpricht, ihm 
zur Ermwerbung eines wunderbaren, verborgen bewahrten Gemäldes behilflich zu 
ſein. Und bier ſetzt in der Tat ein feiner Zug der Dichtung ein: um jene Zeit 
(1901) war aus der Kirche Sa. Sabina auf dem Aventin das berühmte Altarbild 
der Madonna del Rojario, das Meijterwert Safjoferratos, gejtohlen worden und 
ganz Nom in Aufregung über den unerjeglihen Verluſt. Was aber fait ein Jahr 
lang den Nachforſchungen der Polizei nicht gelang, das gejchieht durd die Da- 
zwiichenfunft des Grafen Wolfgang: der verjtedt gehaltene Schaf, zu dem er auf 
geheimnisvollen Wegen geführt wird, ift nichts andres als die geraubte Madonna; 
und der Tag, an dem fie in feierlicher Prozejfion an ihren Pla über dem Altar 
zurüdgebradht wird, vereint den deutſchen Grafen mit der römiſchen Patrizier- 
tochter, die, im ftillen jhon dem Klofter gelobt, in der mirakulöſen Rettung ihrer 
Heiligen einen Wink fieht, der bisher jtandhaft abgewiejenen Werbung des Geliebten 
nachzugeben. — Wenn wir den Verjen Terburgs weiter oben die Leichtigleit nach— 
rühmten, fo müjjen wir ihn doch davor warnen, es fih gar zu leicht zu machen. 
Um des Neimes willen „nährte“ jtatt „näherte“ (©. 53) zu ſagen, geht doch eben- 
fowenig an, wie auf „heute“ zu reimen „gebeute” (S. 81), wo es „gebot” 
heißen jollte. 





7. Klingende Pfeile Bon Oskar Blumenthal. Buchſchmuck von Joh. Martini. 
Berlin und Leipzig, F. Fontane & Co. 1904. 


„Bon allen Geiltern, die verneinen,” — es paßt längjt nicht mehr auf den 
einjt fo gefürchteten Kritifer und Satirifer; wohl ift er ein „Schalt“ geblieben, und 
auch feine „klingenden Pfeile“ find gelegentlich noch jcharf genug. Aber er, der uns 
inzwiſchen durch jo mande reizvolle Gabe jeines Humors erfreut hat und, auf 
der Bühne heimiih geworden, niemald auf Koiten des guten Geſchmacks laden 
machte, weiß auch warmen Herzens anzuerfennen, wie dies 3. B. unter den andern 
Epifteln diefes Bändchens die an Paul Heyfe zeigt. Die Zweifel und Kämpfe des 
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Moetendajeins mögen auch ihm nicht fremd geblieben fein, wenn er in der Epiftel 
an Hermann Sudermann audruft: „Gejegnet, wer nichts zu jchaffen verjucht!“ 
Dem „Großftabtwirbel* entflohen, atmet er auf, wenn er im „Höhenrauſch“ all der 
Kleinen Sorgen gedenkt, die man im Tal „die großen ragen“ nennt, und, frei vom 
Joch der Arbeit, niemals etwas Befjeres getan zu haben meint, als in diefen Tagen 
des Sommerfriedens, in denen er nichts getan hat. Aber — „ah, wie jo bald 
verhallet der Reigen“ — und jtatt Alpenveilchen ſucht er wieder „Weſpenneſter, in 
die ich greifen kann“; und nun jehe man fich diefe lange Lifte der tabulae votivae 
von der „Weltbühne” und „aus der Bühnenwelt“ an, dieje „kritiſchen Anfichts- 
farten” — faum ein Name der Neuen und Neueiten fehlt darin, und faum einer, 
dem unfer Autor nicht eine levis notae macula anheftet. Er ijt feiner, er ijt ſogar 
milder geworden, als er ehedem war; aber jein Wit ift fchlagend wie nur je, und 
feine Pfeile, wenn fie gleich Elingen, treffen doh — Epigramme, die zuweilen mit 
einem zugejpigten Wort die ganze Wahrheit jagen; jo 3. B. wenn das „Über: 
brettl” das „Worüberbrettl” genannt wird; oder wenn es von der „neuen Elektra“ 
heißt, daß jett endlich ein Nachgeborener gefunden habe, „wie einft der Grieche hätte 
dichten ſollen“; oder wenn er diefem Neudichter rät: er möge beherjt verjuchen, 
feinen Tieffinn zu mildern, „jelbjt auf die Gefahr hin, verjtändlich zu fein“. Oder 
wenn er Schnitlers „Frau mit dem Dolce” fragt: „Was wollteſt du mit dem 
Dolde, ſprich?“ oder zu d' Annunzios „Francesca da Rimini” bemerkt: Die 
Liebenden hätten in jeinem Bude, jtatt der erhofften ſtarken Szenen, nur Wort: 
mufif und Langeweile gefunden — „in jener Stunde lajen fie nicht mehr.“ Dod 
es ijt nicht möglich, diefe Fülle guter Dinge ganz auszufhöpfen; es find ihrer zu 
viele. Wir jchliefen mit folgendem avis au lecteur: 


Mädchenbücher. 


In ſchmucken Verſen und heißer Proſa 
Schreibt heute manche Mädchenhand, 
Was ſonſt die Männer kaum sub rosa 
Sich leis von Mund zu Mund bekannt. 
Sie ſagten ſich los vom Keuſchheitswahne, 
Kein Stilgewürz ift ihnen zu ſcharf, 

Und mande Tochter jchreibt Nomane, 
Die ihre Mutter nicht lefen darf. 





Ein Freund Staifer Alexanders 1. von Rußland. 





Der Dorpater Profeiior Georg Friedrih Parrot und Kaiſer Alerander I. 
Don Fr. Bienemann!) Reval, Franz Kluge. 1902, 


Von dem Zeitalter der Humanitätöbegeifterung, des Kosmopolitismus und 
der Sentimentalität ift das unſrige durch eine verhältnismäßig furze Spanne 
Zeit geſchieden. Und doch liegt dieje Periode jo weit von uns ab, daß es zu 
gehöriger Würdigung derfelben für die Einen einer gewiſſen Anjtrengung, für die 
Andren eines förmlichen Apparats bedarf. Gilt do von dem, was damals Regel 
war oder Negel fein follte, das Gegenteil, jeit nationale und kirchliche Gegenjäge die 


) Der im Auguft vorigen Jahres ala Profefjor der Univerfität Freiburg i. Br. verftorbene 
Berfafler war im Jahre 1833 zu Riga geboren, hatte ald Oberlehrer an der Revaler Domichule 
(1865 —1885), ols Rigaer Stadtbibliothefar (1886 und 1887) ſowie als Publizift und Geichicht- 
fchreiber fi) mannigfache Verdienfte um feine Heimat erworben. 
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Welt beherrichen und realpolitifche Gefichtäpunfte die einzigen für das Staatö- und 
Völkerleben mafgebenden geworden find. Was die Menjchheit den Denfern und 
Dichtern des 18. Jahrhunderts ſchuldet, erfennen wir vielleicht genauer als unire 
Väter; der „Kuß der ganzen Welt”, den das „Lied an die Freude“ predigt, und die 
Entſchiedenheit, mit der Leſſing von feinem Patriotismus wiſſen wollte, „der ihn 
vergejien lehrte, dab er ein Weltbürger fein follte“, muten uns dagegen wie 
MWunderlichfeiten an, für die es der Erklärung, wenn nit der Entihuldigung 
bedarf. Seit „Humanitäts duſel“ und fosmopolitifche „Vaterlandsloſigkeit“ zu den 
ſchlimmſten aller gegen öffentliche Charaktere erhobenen Vorwürfe zählen, hat nicht 
ausbleiben können, daß die belebenden Ideen unſrer klaſſiſchen Periode vielfach mit 
den Zerrbildern identifiziert werden, die man aus ihnen gemadt hat. So draſtiſch 
hat ſich der Gegenſatz zwifhen den Idealen von damals und heute gejtaltet, daß man 
an der Geltung des Wortes irre werden fönnte, nad dem für alle Zeiten gelebt 
hat, wer den Beſten jeiner Zeit genug getan! 

An diejen Gegenjfag zwiſchen Sonſt und Nett erinnert das vorliegende Bud 
mit einer Deutlichfeit, die faum übertroffen werden fann. Die nächſte Abſicht des- 
jelben iſt eine rein geſchichtliche. Dem Verfaffer galt es, dad Gedächtnis eines 
Mannes zu erneuern, der fih um die ehemals deutſche Univerfität Dorpat große 
Verdienjte erworben hatte, der in feiner Eigenſchaft ald Rektor und vieljähriger Lehrer 
derjelben zu einem Vertrauensmanne Kaifer Aleranders I. von Rußland geworden, 
und zu demjelben in ein Verhältnis getreten war, das als in jeiner Art einzig 
bezeichnet werden kann. Als Beitrag zur Geſchichte und Charakteriſtik des gefeiertiten 
der Träger der „Heiligen Alliance” wird das Bienemannjhe Werf die Teilnahme 
des Leſers ebenjo in Anſpruch nehmen wie in der eritermwähnten Rüdfiht. Der 
Held ijt ein Typus des Humanitätsenthufiaften, wie er unverfäljchter faum gedacht 
werden fann — ein Marquis Poſa des 19. Jahrhunderts, der zwar feinen Philipp 
gefunden, dafür aber das Geſchick der Poſa aller Zeiten geteilt hat: gern gehört zu 
werden, jolange er freundliches, Gefälliges und Allgemeines zu jagen hatte, — Gehör 
und Freundichaft des fürftlihen Gönners aber zu verlieren, jobald er ſich auf 
unliebfame Dinge oder auf Fragen der praftiihen Politik einlieh. 

Aht Fahre jünger ale Schiller, bezog Georg Friedrih Parrot die 
Stuttgarter Karlsſchule, wenige Monate vor der Katajtrophe, die den berühmtejten 
Zögling diejer Anjtalt zum Verlaffen feiner Heimat beftimmte. Als Sohn eines 
Arztes zu Mömpelgard, der unter franzöfifcher Oberhoheit jtehenden Hauptitadt des 
württembergifhen Sund- und Eisgau, geboren, war Parrot (gleich feinem Freunde, 
Heimatö- und Studiengenofien Cuvier) zur Hälfte Franzoje, feiner Bildungs- 
und Denfungsart nah Deutſcher, ſoweit ein auf dem linken Rheinufer geborener 
Mürttemberger des 18. Jahrhunderts, das fein fonnte. Beider Spraden war er jo 
volljtändig mächtig, daß er ſich derjelben mit gleicher Fertigfeit bediente. — Früh 
verheiratet, und außer jtande, andre als private Lebensſtellungen zu finden, folgte 
der junge Phyſiker im Jahre 1794 einem Rufe nad Livland, wo er anfänglid als 
Hauslehrer tätig war, ſich das allgemeine Bertrauen indeſſen fo rajch zu erwerben 
wußte, daß man ihn 1796 zum bejtändigen Sekretär der neubegründeten livländifchen 
öfonomifhen Sozietät und nad einem weiteren Zujtrum zum Profefjor der Phyſik 
an der jungen, damals unter jtändijcher Zeitung jtehenden Univerfität Dorpat madıte. 
Trotz des Gegenjages, in den der jugendliche Vorfämpfer für MWeltbürgertum und 
Menjchenrechte zu den altitändiichen Einrichtungen feiner neuen Heimat und insbejondere 
zu dem auf die Leibeigenichaft gegründeten Agrarſyſtem derſelben ftand, gehörte er 
alsbald zu den populäriten und einflußreichiten Lehrern der neuen Hochſchule, in 
deren Namen er den im Mat 1802 nad Dorpat gefommenen Kaiſer Alerander 
bewillfommnete. Die bei dieſer Gelegenheit gehaltene franzöfiihe Rede Parrots 
machte dem jugendlichen Herriher einen fo günftigen Eindrud, daß Alerander den 
Sprecher zu fich bejcheiden ließ, als dieſer im Oktober desjelben Jahres in feiner 
Eigenſchaft als neuerwählter Proreftor nah St. Petersburg fam, Dieſe Begegnung 
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(26. Dftober 1802) follte für Parrotö Leben ebenjo widtig werden wie für die 
Zufunft der von ihm vertretenen Univerjität. Cine einzige Unterredung genügte 
zum Abjchluß eines Herzensbündniffes, das für das Leben geſchloſſen zu fein jchien. 
Auf Parrots emphatijche Berfiherung: „Votre vie m’est plus chöre que la mienne,“ 
folgten Tränenerguß und Umarmung; bei Gelegenheit einer zweiten Audienz wurde 
der Glüdliche der Kaiferin vorgeftellt, zu einer Meinungsäußerung über livländifche 
Agrarverhältnijje veranlaßt und in den Stand gejegt, von dem Monarchen die 
Ernennung Klingers zum Dorpater Univerfitätöfurator zu erbitten und zu erlangen. 
Wenn es zum Schluß auch nicht hieß, „daß der Nitter fünftig unangemeldet vorzulafjen 
jei“, jo verjtand ſich doch von jelbit, dat er das Necht erhielt, dem hohen Freunde direft 
ihreiben zu dürfen. In der Angelegenheit, die die nächſte Veranlafjung zu der 
Neife an das Nemwaufer geweſen war, hatte Parrot einen Sieg erfodten, der einem 
förmliden Staatsjtreich gleihlam. Er hatte durchgefegt, daß die als baltifche 
Lan des hochſchule gedachte Univerfität der Oberaufficht des ihr vorgefegten ritter- 
ichaftlichen Kuratoriums entbunden, in eine faiferlihe Staatsanitalt verwandelt und 
mit ausgedehnten Selbitverwaltungsredhten auögejtattet wurde, 

Parrot jelbit hat jeine Beziehung zu NAlerander I. wie ein Liebeöverhältnis 
aufgefaßt und behandelt. „Das Gefühl des Glücks,“ jo heißt es in einer auf den 
26. Dftober 1802 bezüglihen Aufzeichnung, „erdrüdte mich beinahe. Jeder Menſch hat 
eine jehr glüdlihe Periode in feinem Leben, die der erjten Liebe... So etwas 
war in meinem jetigen Zuftande, doch auch verſchieden. Die Liebenden ifolieren 
fih, beziehen ihre Liebe, ihr Glüd nur auf ſich. Mir war es anders — ich gehörte 
der ganzen Menjchheit, verbrüderte mich mit Taujenden, für die ih nun mit Erfolg 
arbeiten fonnte. Zu diefem erhabenen Gefühl miſchte fich die zartefte und feitefte 
Anhänglichfeit an den Liebenswürdigen“ u. ſ. mw. 

Daß die Verfiherungen wörtlich zu nehmen find, und daß jie fih nicht nur auf 
die Frühlingszeit diejes merfwürdigen Verhältnijjes, jondern auf das gefamte Jahrzehnt 
jeines Beitehens beziehen, erhellt auß den Ausführungen, die das Bienemannide Bud) 
den 160 Briefen entnimmt, die Barrot in den Jahren 1802 — 1812 an jeinen Monarchen 
richtete. Nicht nur daß diefe Briefe de rebus cunctis ac universis et quibusdam 
aliis handelten und nicht jelten Ratjchläge enthalten, die weder erbeten noch richtig 
angebracht waren — die Mehrzahl derjelben iſt in dem Tone einer Überjchwenglichkeit 
gehalten, die alles übertrifft, was die poetiiche Lizenz dem Schillerſchen Borfämpfer 
für Menjchenreht und Gedanfenfreiheit in den Mund gelegt hat. Nicht nur daß 
der Selbitherricher aller Reußen mit „Alexandre* — „mon cher Alexandre — 
„mon bien aime* — „digne Alexandre* — „plus aime des mortels* angerebet 
und um „Opfer der Freundſchaft“ gebeten wird — im „Feuer feines Liebenden 
Gefühls“ unterzeichnet der Briefichreiber feine Ausbrühe mit Wendungen mie 
„Votre Parrot* — „le plus heureux ou le plus malheureux de Vos sujets“, 
und bedient jich bei bejonders feierlihen Anläfjfen eines „Du“, das fih in fran— 
zöſiſchen Schriftitüden nod) merfwürdiger ausnimmt als in deutſchen: Floskeln wie 
„meine Liebe zu Ihnen madht mid zum Chamäleon“ — „wenn Gie mid zur 
Hälfte oder zum Viertel jo liebten, wie ih Sie liebe, jo wäre ih glücklich“ — 
„Ihr Bild folgt mir überall” — „Hören Sie die Stimme hres Freundes“ — 
„Zränen der Rührung feuchten meine Wimpern,“ ehren jo häufig wieder, als 
ob jie zu den unentbehrlichen Erfordernifjen einer jtilgerehten Korreipondenz des 
Zeitalters der Schönen Seelen gehörten, 

Ungefähr jo ſcheint Alerander I. die Sache angefehen und als echter Sohn jeiner 
Zeit an derjelben Gejhmad gefunden zu haben. Geht der Sohn Pauls I. und 
Entel der zweiten Katharina auf den Ton feines Korrefpondenten aud nur jo weit 
ein, als mit der Stellung des Monarchen vereinbar ift, jo läßt er ſich die Vertraulid- 
feiten desjelben doch ohne weiteres gefallen. Er fragt den beglüdten Profeflor nad 
Einzelheiten feines Haus- und Familienlebens, er bezeichnet die Kaijerin in familiärer 
Weije ald „ma femme* — er entihuldigt fih, wenn er jeinen Gaft auf Augenblide 
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allein lafjen oder warten laſſen muß, und beantwortet Danfbarfeitsausbrüche des 
„glüdlichiten feiner Untertanen“ mit der klaſſiſchen Formel: „Pourquoi me remercier ? 
C'est mon devoir.* — „Selbjtherricher” zu bleiben, hörte Alerander I. darum aber nicht 
auf, und daß er, der liebensmwürdigite aller damaligen Monarchen, zugleich der reiz- 
barjte und unverjöhnlichite jeiner Zeit war, jollte Parrot erfahren, wie es vor ihm 
und nad ihm andre erfahren haben. So plötzlich, wie er geſchloſſen worden, wurde 
der Herzensbund vom 26. Dftober 1802 wieder zerriſſen (16. März; 1812). Und 
das in einer Veranlafjung, die dem Dorpater Profefjor alle Ehre madte, und die 
mit einem der dunfeliten Punkte in der Regierungsgefchichte Aleranders im Zufammen- 
hang jtand. — Daß Parrot es in dem Berfehr mit feinem Herrſcher ebenjo häufig 
an der einfachſten Lebenskflugheit wie an dem gehörigen Taft hatte fehlen lajjen, 
war ihm zugute gehalten, daß er über Dinge mitgejproden, die außerhalb jeiner 
Urteilsjphäre lagen, im Hinblid darauf verziehen worden, daß Zweifel an jeiner 
vollendeten Uneigennügigfeit und an dem ftrengen Ernft feiner Wahrheitsliebe nicht 
wohl möglich erjchienen. Aber Parrot war Zeuge einer ſchwachen Stunde des faijer- 
lihen Freundes gewejen nnd (mindejtens wie er glaubte und glauben durfte) in die 
Lage gefommen, denjelben von einer folgenſchweren Übereilung zurüdzuhalten! Das 
fonnte nicht verziehen werben. 

Aus der Gefhichte des Jahres 1812 ijt bekannt, daß eine elende, auf Ver— 
leumdungen jhändlichfter Art beruhende Intrige den Staatsfefretär Speransfy furz 
vor Beginn des großen Krieges in den Verdacht des Landesverrats gebradt und von 
der Höhe geitürzt hatte, zu der er durch das befondere Vertrauen jeines Monarchen 
erhoben worden war. In der eriten Erregung über dieſen vermeintlihen Treubrud 
hatte Alerander davon geſprochen, den biöherigen Günftling erſchießen zu lafien, 
und ein darauf bezügliches Wort gegen Parrot fallen lafjen, als diefer fih am 
Abende des 16. März (1812) zu einer Abjchiedsaudienz (er war im Begriff, nad 
Dorpat zurüdzufehren) eingefunden hatte. Tödlich erjhredt und um Ruhm und 
Gewiſſen des geliebten Monarchen ängitlich bejorgt, richtete der unerichrodene Patriot 
folgenden Tages ein Schreiben an denjelben, zu deſſen Charakteriſtik die nachſtehenden 
Sätze genügen werden: „Als Sie mir gejtern Ihren Schmerz über Speranstys 
Verrat anvertrauten, waren Sie leidenjchaftlic erregt. ch hoffe, daß Sie jetzt den 
Gedanken, ihn erſchießen zu lafjen, völlig aufgegeben haben . . . Und wäre es aud) 
(sc. daß er jhuldig wäre), jo it ed nicht an Ihnen, ihn zu richten. Jede in der 
Eile niedergejegte Kommilfion würde doch nur aus Feinden Speranskys bejtehen, 
der gehaßt wird, weil Sie ihn zu hoch erhoben haben.“ 

Das war mehr, ala Alerander hinnehmen zu können glaubte. Der Gedante, 
Speransky erihießen zu laſſen, war bei Eingang von Parrots Brief bereits auf: 
gegeben; aber eben darum wurde diejer Brief nur flüchtig und ohne Erwähnung 
des Hauptinhaltö beantwortet, feinem der demjelben folgenden jpäteren Schreiben 
irgend welche Beadhtung gegönnt und der Schreiber nie wieder bei dem Monarchen 
vorgelafien, deſſen Freundichaft das Glüd jeines Lebens ausgemacht hatte. 

Aleranders veränderte Gefinnung fam in dem Schweigen, das er hinfort Parrot 
gegenüber beobachtete, jo deutlich zum Ausdrud, daß dieſer ſich über den Verluft 
des faiferlihen MWohlwollens feine Jlufion maden und dem Monarchen bereits zu 
Anfang des Jahres 1814 jchreiben konnte: „Ew. Majejtät will, daß ic in Ihr nur 
den Herriher Ruflands jehe” (5. Februar 1814). Der bitteren Empfindung, das 
erfte Beifpiel dafür zu fein, daß derjelbe Monarch, der jonjt niemals graufam ge— 
wejen, e8 ihm gegenüber fein fünne, hatte er bereits einige Zeit zuvor Worte geliehen. 
Aus dem Gejchehenen die gehörige Schlußfolgerung zu ziehen, mit dem „Männeritolz 
vor Königäthronen” vollen Ernſt zu machen und fih in ein mwürdiges Schweigen 
zurüdzuziehen, war Parrot indejjen nicht der Mann. Mit derjelben Naivität und 
demfelben Mangel an rihtigem Gefühl, die jich bereits früher gelegentlih verraten 
hatten, fährt er fort, dem Kaifer fein Herz auszufchütten, ihm liebfame wie unlieb- 
ſame Wahrheiten zu jagen und die Wechjelfälle in der inneren wie in der äußeren 
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Politik Rußlands mit unerbetenen Meinungsäußerungen zu begleiten. In die Jahre 
1814—1825 fallen nicht weniger als fünfunddreißig Briefe, die von Dingen der 
verſchiedenſten Art — von der MWieberheritellung Griechenlands, von den Anſchlägen 
Englands auf den Handel der griehifhen Inſeln und der drohenden Unterwerfung 
Griechenlands unter den britiihen Einfluß wie von der Umgejtaltung des ruffifchen 
Unterrichtsweſens nah dem Sturz des Minifterd Galizyn und von den Madi- 
nationen des Obſturanten Magnitzki handeln. Zu vier verſchiedenen Malen wird 
die Bitte um Gewährung einer Audienz erneuert, ja, in der legten, dem Kaifer 
nicht mehr zu Händen gekommenen Eingabe (14. Dftober 1825) zum erjten Male um 
eine materielle Unterftügung gebeten. Ja, noh mehr! Wie wir (nidt von 
Bienemann, fondern aus den Aufzeihnungen Peter von Goetes)!) erfahren, läßt 
Parrot es fich nicht nehmen, au dem — ihm perjönlih unbekannt gebliebenen — 
Nachfolger Aleranders I. mit brieflihen Ratſchlägen zu nahen, deren Freimütigfeit 
allein durch ihre Nuglofigfeit übertroffen wird, und die der Kaiſer Nikolaus ſich durch 
Jahr und Tag gefallen läßt, ohne fie jemals einer Antwort zu würdigen. 

Es braudt nicht erſt ausdrüdlich gejagt zu werden, daß es fi in dem Biene- 
mannjhen Werke nicht ausfhließlih um diefe eine Seite von Parrots Tätigkeit 
handelt, und daß dasfelbe eine umfafjende, auf minutieufem Duellenftubium beruhende 
Daritellung der Verhältniſſe bildet, unter denen der merkwürdige Mann zu wirken 
berufen war. Die fomplizierte und in mehr als einer Nüdjicht intereſſante Geſchichte 
der Entjtehung der Univerfität Dorpat, ihrer durch Parrot bewirkten Umgejtaltung 
und des erſten Vierteljahrhunderts ihrer Wirkfamfeit wird hier zum erjten Male 
aftenmäßig und mit einer Genauigkeit erzählt, die den gefhulten, auf große und 
fleine Umjtände gleich aufmerkjamen Hiftorifer verrät. Mit gutem Grunde und 
gebührenden Nahdrud weiſt der Verfafler darauf hin, daß Mangel an gefhichtlichem 
Sinne und an Verftändnis für fontinuierlihe Entwidlung und formale Recht die 
Kehrjeite des liebenswürdigen und felbitlofen Enthufiasmus bildete, den Parrot im 
Laufe jeine® langen, reihen Lebens betätigte, und der die Gejtalten und Dinge 
jeiner Zeit mit einem Duft „goldener Morgenröte“ umgab, der ſeitdem verloren 
gegangen ift. 

— r — 


1) Vol. Peter von Goetze, Fürſt A. N. Galyzin und feine Zeit. Leipzig, Dunder & 
Humblot. 1882. ©. 410 ff. 
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e. Die Bakchen. 


Deutih von Hans von Arnim. Wien, 


Alfred Hölder, k. k. Hof- und Univerfitäts- 


buchhändler. 1893. 

Die große Mehrzahl derjenigen, denen das 
Original verichloffen ıft, könnten von F 
Tragödie des Euripides keinen erhabeneren 
xiff erhalten als in der vorliegenden Überſetzung 
es Profeffors von Arnim, dem umfre Zeitichrift, 
unmittelbar nad) der Auffindung und Entzifferung 
bes von Kenyon edierten Papyrus, nicht minder 
gelungene Verdeutſchungen von Gedichten des 
Bakchylides verdantte Die Schwierigkeiten in 
dem einen wie in dem andern Falle waren feine 
geringen, und nur ſolche werden willen, wie 
glüdlich fie überwunden, die die deutſche Verſion 
mit dem griechiſchen Tert zu vergleichen imftande 
find. Ihr größtes Yob ift, daß fie ſich wie eine 
deutiche Dichtung lieſt, ohne do 
bes tlaſſiſchen Werks verloren zu haben, der 
den modernen Xejer zugleich fremd und monu« 
mental anmutet. Aber auch hier er es Pro⸗ 

or von Arnim in einer muſterhaften Ein— 
erg gut verftanden, uns in dem Ideen— 
kreis dieſer letzten der Euripideiichen Tragödien 
und die beionderen Umftände — unter 
denen der Dichter fie ſchuf, fern von ſeiner athe— 
nifchen Heimat, die er im Unmut verlaffen, am 

ofe des Königs Archelaos, wo der Siebzig- 
Jährige pe Aufnahme fand. ier, im 

afedonien, lebte noch in voller Kraft ber 
Dionyjoskult, der dem Dichter Anregung und 
Stoff zu feinem Schwanengejange bot. In der 


» 


Tragödie, die den vergeblichen Kampf des Königs 


Pentheus gegen das Eindringen des bafchiichen 
Unfugs in Theben darftellt, erfennt man das 
eigne Schidjal des Dichters, der mit feinem Volke 
en ift, 


lieferung gemäß unterliegt der Kadmosenkel: 
von der eigenen, rafenden Mutter zerfleiicht, wird 
er das Opfer des fich furchtbar rächenden Dionyios, 
den er geleugnet hat. Es ift das gemeine Los 
der Aufklärer, die ihrer Zeit weit voraus find. 
Diejer KHonjequenz freilich hat der Dichter die 


Spite abgebrochen, indem er den jungen König, 


in Wahnfıinn verfallen und damit ohne das Be— 
wußtjein enden läßt, für feine Überzeugung in 
ben Zod zu geben. Aus einer Andeutung des 
—* — von Arnim in der Einleitung Ran 
ervorzugehen, daß vielleicht afthetifche nde 
den Dichter beftimmt haben, da die Wahnfinna- 
ſzene die fchönfte der Tragödie iſt. Daß er da- 


mit aber feineswegs eine „löbliche Unterwerfung“ ſchen Handbücher find allen wohl 


Tragödie des Euripides. wandern. 





den Charakter 





weil er, jelber tief religiös, deſſen 
berglauben zu befämpfen verjuchte. Der Uber⸗ 
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Wenn er am Meer oder auf den 
Bergen, im Tal oder im Wald, in Städten oder 
in Dörfern den Zuſammenhang mit Natur und 
Menichen jucht, wird ihm die Seele frei und 
das Herz weit, und — löſen ſich ihm die 
Gedanken ebenſo zu Genußfreudigkeit und Ein— 
ſicht in neue Berhältniffe wie zu vertiefter Er- 
fenntnis wohlbefannter Gegenden und altver- 
trauter Geftalten. Wie oft und gern jchon find 
wir ihm auf jeinen Wegen gefolgt! „Spazier- 
gänge in den Alpen“ und „Sommerwanderungen 
und Winterfahrten“ haben wir mit ihm unter- 
nommen. „Jenſeits des Gotthard“ haben wir 
„Menihen, Städte und Landſchaften“ mit 
ihm beobachtet : auf Reifen nach „Sizilien“ haben 
wir ihn begleitet! Diesmal laffen wir uns von 
ihm nad Süditalien führen, nach den jonnigen 
Gefilden von Galabrien und Apulien, die noch fo 
viele Spuren aus der älteften- Zeit der griechiichen 
Kolonifation zeigen, um uns dann wieder an den 
Bildern der oberitalienischen Seen zu erfriichen. 
Jede Wanderung, jede Fahrt wird unierm 
Wanderer zum Eclebnis; er verfteht es, hinter 
die Kuliſſen zu fchauen, ſich aus einer vorüber- 


 gleitenden Geftalt, aus einem flüchtigen Eindruck 


ein Schickſal zu bilden und dann wieder durch 
Kr föftlichen Humor uns zu erheitern. Ges 
hichte und sHultur, Altertum und Gegenwart 
verschmelzen fich ihm zu greifbaren Wirflichkeiten : 
er wandelt auf „literartichen Piaden* und hält 
den Blick doch offen für die ihn ummittelbar 
umgebende Welt. So beſitzen auch dieje neuen 
Schilderungen nicht nur den Reiz des augen» 
blicklich Erlebten, jondern offenbaren in ihren 
kleinen Ginzelzügen und geichiet eingeflochtenen 
allgemeinen Erkurien den Reichtum an Willen 
und Erfahrung Joſef Vittor Widmann, der fo 
rüftig wie vor Jahrzehnten regelmäßig feine 
Pabeien unternimmt, um dann wieder in Bern 
eines Amtes zu walten und dort beutichen 
Geiftes und deuticher Bildung ein Hüter zu fein. 
ax. Paris et ses environs, Manuel du 
voyageur. Par K. Baedeker. Avec 13 
cartes et 32 plans. (Quinziöme edition re- 
fondue et mise à jour. Leipzig, Karl 
Baedeker. 1908. 

Zuverläffiger Rat in praftiichen Dingen, 
reiche Belehrung in wiffenjchaftlichen und fünftle- 
riichen, die auf dem Studium umd teilweiie auch 
auf der Mitarbeit der bedeutendften Autoritäten 
beruht, alles in lee Anordnung und 
fnappfter fyorm, wie es der Reifende zum eiligen 
Nachſchlagen braucht, — dieje Vorzüge der Bädeter⸗ 
annt, die fie je 


— haben kann, geht unzweifelhaft aus den | benutzt haben. Und jede folgende Auflage verzeichnet 
——* hervor, mit denen bie zur Erkenntnis nicht nur mit Sorgfalt alle Veränderungen in 
ihrer 


teveltat erwachte Agaue das Vaterland 

verläßt, um zu dem entlegenen Lande zu fliehn, 
Wo nie mich der blut’'ge Kithäron erblidt 
Und nie den Kithäron mein chaudernder Blid, 
Wo nimmer ein Thyrſos dem Auge fich beut. 
Mögen andere Bakchen F ar im 
ar. Calab rien Apulien und Streifereien 

an den oberitalienifhen Ecen. Bon 

ig Widmann. Frauenfeld, Huber & Go. 


Mit Joſef Viktor Widmann läht ſich gut 


| 


den betreffenden Ländern und Städten, die für 
den fremden von Bedeutung find, jondern bietet 


auch das Alte gründlicher durchgearbeitet oder 








beffer geordnet. Dies bewährt fi audy an dem 

—— Führer durch Paris, deſſen neue 

er | jedem, der das bewegte Yeben der 

Weltftadt fennen lernen oder ihre Ktunſtwerke 

ftudieren will, hochwilllommen fein wird. 

#4. Sainte-Beuve avant les Lundis, Par 
G. Michaut. Collectanea Friburgensia 
fasc. V, Nouvelle Serie. Fribourg (Suisse), 


Literarifche Notizen. 


Librairie de l’Universite. Paris, Fonte- 


moing. R 
Ein feiner und gelehrter Literarhiftoriker, 

G. Michaut, der Herausgeber der Fragmente 
Pascals und Lehrer an der fatholijchen Hoch— 
ep zu Freiburg, bat in einem Band von 
Seiten Zert und in einer ————— 
Bibliographie der Werke Sainte-Beuves aus der 
zeit von 1818--1849 dem ge Kritiker ein 
enfmal geießt, das an Ausführlichfeit und 
Sadfenntnis wohl nichts mehr zu wünjchen 
läßt. für den Pr gelehrten fortan unentbehrlich, 
mutet dad Buch dem großen ublitum er zu. 
Wer —— it und Luſt, fich für die — 
eines Menſchen zu erwärmen, dem auch Michaut 


feine liebenswürdigen, herzgewinnenden Eigen- 


ſchaften zuſchreiben kann, unſympathiſch iſt 
und bleibt, und der ſeinen Beruf entdeckte, nach— 
dem er ala Dichter und Romanichriftiteller ge- 
icheitert war! Und das mit Recht. Sainte-Beuves 
ihwermütige, bittere Gedichte haben von der 
Poefie nur die äußere fyorm. Man nehme dieje 
hinweg, und fie löfen fich in proſaiſche Selbft- 
befenntniffe auf, die nicht rühren, weil ihnen die 


Seele fehlt. Bergebens ift Sainte-Beuves unter . 


die Romantifer, die Saint-Simoniften, die 
Vennaifianer gegangen; er blieb, was er war: 
ein Enttäufchter, ein Skeptiker, ein Glaubens- 
lojer in jedem Sinn. Ein eigentümli 
ſchick führt diefen falten, begeifterungsunfähigen 
Nann immer wieder mit Enthufiaften zufammen. 
Yamennais, Ballanche, Chateaubriand, Binet, 
* a — — * —— 
wechſelnd gefeſſelt, hingeriſſen, geärgert un 
end und —e enttäur 

faft alle dafür büßen, dab { l 
Wohlgefallen fi in perjönliche Antipathien 
umfeßte und Menjchen, deren fittliche Gröhe ihm 
jelbft gänzlich verfagte, dem größten ihrer 
Biographen zuwider wurden. Denn zum Kritiker 
war Sainte-Beuve geboren, und wenn er auch fein 
Dichter, fein Ethiker, fein Gedantenerzeuger war, 
jo verlieh ihm jein echtes fünftlerifches Vermögen 
doch die Aneignungsfähigfeit, fich in Stimmungen 
und Weltanichauungen zu verjeßen, die ihm inner» 
lich nichts zu jagen hatten. Auf piychologifcher 
Grundlage jchrieb er „Die Naturgeichichte der 
Geiſter“ und erhob „die piychologiiche Bio- 
graphie* zur vollendeten Kunſt, ja, zur Würde 
einer ifenfchaft. Sein literarisches Gewiſſen 


ift fein beftes Verdienſt. Es ermöglicht ben» 


jenigen, die jo vieles von ihm lernen, ihm nicht 
blindlings zu folgen; denn er hat ihnen die 
Methode an die Hand gegeben. durch welche 
feine eigne Schäßung der Menfchen und Dinge 
ergänzt oder forrigiert werden fann. In rein 
Literarifchen Fragen bleibt jein Scharffinn uns 
erreicht und jein Geichmad mahgebend. Das 
Schaufpiel eined Daſeins, das „ein Abfterben 
des Herzens“ geweſen ift, ftimmt auch G. Michaut 
traurig. Sein Wunder, wenn Sainte-Beuves 
enttäufchter Peſſimismus die Schaffensfreude 
dieſes leten und erichöpfenditen feiner Biographen 
trübte. Der reine Intelleft befriedigt niemanden. 
#ı. Fenelon critique d’art. Par Paul 
Bastier. Paris, Larose. 1903, 


8 Ger 


ht. Sie mußten 
ein intelleftuelles 
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Der unerihöpfliche Fénelon ein Kunſt— 
frititer? So viel —— ſagen läßt, hat 
Herr Paul Baſtier, Lektor an der Univerſität 
zu Königsberg, zu jagen gewußt. Die dar- 

ende Kunſt, zunächit die jeines Zeitgenoffen 
| ouffin, ift vom Dichter des „Telemach“ ge- 
‚würdigt worden. Manche jeiner Bemerkungen 
haben techniichen Wert. Der Ausſpruch, „dah 
der Gegenftand von ganz untergeorbneter Be— 
‚deutung ſei“, ift merfwürdig. Dem „Maler in 
Worten“, der Fénelon war, ift die bildende 
Kunft, vor allem die Malerei, ein —— 
verſtändnisvoller Teilnahme geweſen. Aber doch 
nur vorübergehend. Daß er ſich überhaupt ſolchen 
Betrachtungen zuwandte, entſpricht ſeinem Begriff 
des Schönen. Wenn Baſtiers Aufzählung der 
von Foͤnelon injpirierten Kunſtwerke vollftändig 
iſt, jo bat ein — zeitgenöſſiſcher Maler, 
Coyzevoz, zu des Dichters Lebzeiten ein —— 
im „Zriumph der Amphitrite“ geſchaffen. Aber 
ı viele find ihm gefolgt. 


'y. Jules Ferry. Par Alfred Rambaud. 
Paris, Plon. 1903. 
Der franzöfiiche Staatämann Jules Ferry 
‚(1832—1893) bat ohne Zweifel längft eine 
| Lebensbejchreibung verdient; er gehört zu den 
bedeutendften Männern, mel die dritte 
Republik aufzumweiien hat. Als Politiker, Finanz— 
und Berwaltungsmann, ala Publizift und wirt- 
ſamer Redner hat er wenige unter jeinen Lands— 
‚leuten und Zeitgenoffen. die ihm verglichen 
‚werben könnten. Alfred Rambaud, der befannte 
Hiſtoriler an der Pariſer Univerfität, Unterrichts» 
minifter im Miniftertum Meline (1896—1898), 
Kr auf die fiebenbändige Sammlung der Reden 
errys und feinen Briefwechjel geftüßt, ein vor— 
treffliches Bild des Mannes entworfen, der das 
franzöſiſche Schulweien zu einer vorher un— 
geahnten Höhe emporgehoben, „der jedes Dorf 
'mit einem Palais scolaire verjehen hat“, und 
‚dem zugleich es zu verdanfen ift, wenn heute 
aus Havre, aus Bordeaur, aus Marjeille eine 
‚Menge von Patetbooten unausgejeht nach Afrika 
‚und Afien geht. Denn Ferry ıft e8, der Zunis 
und Tonkin für gen erobert und China 
'gebändigt hat; ohne ihn bejähe fein Bolt heute 
mi t feine großen Kolonien mit ihren —— 
Schulen, Paläſten, Theatern und Rennplätzen. 
Mit einem verſtändlichen Seitenblick auf die 
utigen Republikaner nennt Rambaud ſeinen 
elden auch einen wahren Liberalen, der nicht 
‚darauf ausging, die Minderheit zu Inebeln, dem 
‚ed Ernft war mit der Yojung, dab die Republif 
„chose de tous“ jein ſolle Rambauds Bud 
ift zweifellos ein wertvoller Beitrag zur neueften 
Geſchichte und zugleich ein literaritches Kunſt⸗ 
werk. Wenn er übrigens S. 288 beftreitet, 
Deutſchland 1878 den Franzoſen Tunis 
‚anbot, und dies England Sl reibt, jo muß er 
doch S.292 zugeben, daß Bismard am 2. Mai 
1881 den frangöfiichen Gejandten in Berlin 
‚mwiffen ließ, Deutichland werde fein Hindernis 
‚erheben, jelbft wenn Frankreich das Yand er— 
‚obern jollte. Das war, meinen wir, genug. 
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Bon Neuigkeiten, melde ber Rebattion bis zum ı Koch. — Ich finge, wie der Bogel ſingt.“ Gebichte vom 


15. April egangen find, verzeichnen wir, näheres. VP. Kod. Glaudau und Leip —— Beihte. 1904. 
Ein ben 226 Raum und Gelegenbeit und Las. — Die sozialreforma ishe Sesamebung 
worbedaltene: und die ag na: mer vage. vo Von lm 
hells. — Abrifs der vergleichenden 25* Laas. Leipzig, C. L. Hirschfeld. 1004 
er Von Th. Achelis. Leipzig, G. J. Vandsberg. — Tie moderne ?iteratur. "Son — 
— 1904. ‘ Sanbäberg. Berlin, 22* Simeon Rachf. 
ruold. — Die Aultur der Renaifſanee. Gefittung, | Langer. — Die An der Geschichte der Familie 


ung, Didtung. Bon Robert F. Arnold. Seipiig, Thun. Von Edmund Langer. Wien, Kommissions- 
"ren Selten — *. verlag von Karl Gerolds Sohn. 1904. 


IM. 
Susan — he Grundlagen ber ——— ®on Larvisse. - Histoire de France. Toms einguieme. 
Garl ünget: Berlin, Hermann u ‚ U. La lutte contre la maison d’Au . La 
Chi ke. London, 


— nkjes Fiat By Loui France sous Henri II. Par Henry Lemonnier. 
zig, Paris, Fisher-Unwin. 1904. | Paris, Hachette & Cie. 199. 
IE er Warren Hastings (1772—1785). Par Achille Lembte. — Bürger» und Rechtskunde des ers. 
Bioves, Paris, Albert Fontemoing. 19M. | räparationen für die Mittel ufe ber 8 —— 
Blondel. — La politique protectionniste en Angle- | bildungsſchule. — — von Ar. Lemble. Nie 
terre. Un nouveau danger pour la France. Par | *eipzig, Sipfius & T 184. 


Georges Blondel. Paris, Victor ffre, 104. | Rohmann. — Die le: Eprade. Bas können wir 
Bruinier. — Das deutſche Bollslieb. Über Werben und | * tragen zu ihrer Erbaltung in dieſem Lande? Bon 
Meien bes —2 oltegeſanges. Bon J. ®. 38 Lohmann. (Comfort, Tera®.) Gbicago, Koelling 
Bruinier. Leiprig, 8. Teubner. 1004. f re appenbad. 194. 
a de la litterature francaise artın. — Das Evangelium vom neuen en Bon 
elassique. Par Ferdinand Brunetiere. Tome dGarl Wartin. Leipzig, C. G. Naumann. D. 
premier. ze Ch. Delagrave. Dieyer. — Die Deu ‚en der Provinz En 8 ——— 
e Hanna. Er blungen aus Mähren. Bon; dem polniihen Aufftand im Jahre 1848 sort riftion 
3.7. — Berlin und einzig, Schu —— 194. Mexer. Rüngen, Erlöfveriag\Gnbelübergerhr. 16). 1904. 


@go. — Aanftina. Bon Feliz Ego. Berlin, ©. Rojen- Dieher. Wie Banern ein moderner Staat wurde. 
aum. IMM. Von Ghriftian — Münden, Selbftverlag (Gabele⸗ 
Fiicher-trauk, — Ebuarb Mörites Briefe. Au emäplt. bergerftr. 16). 
und herausgegeben von Karl Fiſcher und Rubolf Arauf. | Dieneruof Siiden, — Rollen und Werden. Roman 
weiter Band. Berlin, Dtto Elöner. 1904. von Leonie Meyerhof⸗Hildect. Smeie Auflage. Dresden 
Friedmann. — Die Konvergenz der O smen. | unb Leipzig, Heinrih Minden. ©. 


Eine empirisch begründete Theorie als Ersatz | Wöblus. — usgew lte Werke, "Yon P. J. Möbius. 
für die Abstammungslehre, Von Hermann Fried- | Vierter Band. Schopenhauer. Mit 13 Bildnissen. 
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J. 

Frühlingsnacht war es, und ein Regenſchauer war herniedergegangen. 
Feucht glänzte das Pflaſter der Berliner Straßen, trüb ſpiegelte es den 
Lichtſchein der Laternen; hier und da huſchte ein farbiger Reflex darüber hin. 

Es war ſtill geworden in der lauten Stadt. 

Ein harter Wind Hatte ſich aufgemacht; durch zerfetzte Wolfen drängte 
der eilende Mond. 

Bon fern her tönte ein jchrilles Läuten, geängftet, warnend. Es kam 
näher und wurde drohend. Ein paar Wagen ber Feuerwehr rafjelten vorüber. 
Der helle Schein aus den Pechfadeln und dem Feuerherd der Sprite glißerte 
auf dem naffen Pflafter. 

Die Straße, in der fi) die Brandftätte befand, eine wenig begangene 
Straße de3 Weftens, war abgefperrt worden. Aber man fah den Rauch und 
dann die hellen Flammen aus dem Dachſtuhl jchlagen. Man hörte die 
dumpfen Kommandolaute und den fchrillen lang der Pfeifen. Eine Leiter 
wuchs aus dem Boden heraus. Sie überragte das Dad des brennenden, 
dreiftödigen Hauſes. 

Auf diefer Leiter erfchien ein Feuerwehrmann. Dan jah ihn aufwärts- 
flimmen. Er ftand hoch auf dem Dach, aus dem die Flammen fchlugen. 
Er richtete die Schlauchſpitze gegen den Feuerherd. Ein Pfiff ertönte, die 
Pumpe gab Waffer. Hellauf braufte der Gift. Und der Wind fuhr gegen 
die jchlante Leiter, daß fie hin und wieder ſchwankte, in immer weiteren 
Schwingungen, und das Feuer ſchoß tief unter dem Mann dba oben rot— 
Iodernde Zungen gegen die Leiter, auf der er fland. Er aber richtete die 
Schlauhmündung gegen die Flammen. 

Denen, die von ferne ftanden und zufahen, ſchlug das Herz. Auch bie 
fich nicht kannten, flüfterten miteinander. Ein brüderliches BL bemädhtigte 
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fih aller. Man jagte fih, daß hier eine gute und mutige Tat vollbradt 
wurde, und daß diefe Tat etwas Alltägliches war. — Es war ein Ruhm, 
Menſch zu jein. 

Nicht lange, und auch auf den benachbarten Dächern erjchienen die 
behelmten Geftalten, rotglühend beleuchtet. Erneute Pfiffe, und von allen 
Seiten prafjelten die Wafjerftrahlen gegen das flammende Dad. Dann nur 
noch Rauch, Schwarz, qualmend. Hier und da ein Widerſchein, ein Aufzucken, 
aber erfterbend. Sehr bald war das Teuer gelöjcht. 

MWährenddeffen war auch im Innern des Haufes eine gute und mutige 
Fat vollbracht worden. 

Gertrud Seyffert Hatte noch ſpät beim Scheine ihres Lämpchens auf: 
gejeffen. Auf dem niedrigen, wachstuchbezogenen Tiſch, der ihr ala Schreib- 
pult diente, lagen die forrigierten Hefte geordnet "und jauber aufgejchichtet, 
daneben die Bücher, die fie morgen zum Unterricht brauchte. Mit den Vor— 
bereitungen war fie fertig; nun hatte fie fih, mit dem Exzerptenbuch zur 
Hand, in die „Geſchichte des Materialismus“ vertieft. So waren ihr die 
langen Stunden vergangen. 

Sie war im Begriff, ſich auszuziehen, hatte ſchon Rod und Taille ab- 
geftreift, den grünen Wandſchirm beijeite gerücdt und ihr Bett aufgeichlagen, 
ala die Feuerrufe, dumpf zunächſt und unbeftimmbar, dann lauter, aufgeregter, 
an ihr Ohr gejchlagen Hatten. Sie wußte fofort — woher, vermochte fie 
jelbft nicht auszumakhen — daß das Feuer im Bodenraum entftanden jein 
müſſe. Ihr erfter Gedanke war an die Arbeiterfamilie, die dort oben wohnte. 
Sie warf ein Tuch um die nadten Schultern, und wie fie da war, im grünen, 
baumwollenen Unterrod, leuchtete fie fi durch die Küche, die Hintertreppe 
hinan. Auf dem Flurfenfter ſetzte fie die Lampe nieder. 

Sie fam noch eben zu rechter Zeit. Dider Qualm ſchlug ihr entgegen, 
aber den achtete fie nicht. Es gelang ihr, die Schlafenden wachzupochen; das 
Kleine Zweijährige trug fie jelbft auf ihren Armen hinunter. 

Gefahr Lief fie nicht. Uber wie fie mit dem Kind, das fie mit ängft- 
lichen Augen erftaunt anblidte, die Treppe hinabſtieg, durchſchauerte fie ein 
nie gelanntes Gefühl. Heftig preßte fie die Kleine an ihre Bruft. 

In der Küche kam ihr die Paſtorswitwe, bei der fie wohnte, entgegen, 
nahm ihr das Kind ab und jtreichelte zärtlich ihren Arm. „So etwas hab 
ih mir immer für Sie gewünſcht, immer,” jagte fie leife. 

Fräulein Seyffert faßte nicht den Sinn der Worte, fann ihm auch nicht 
nad. Sie ftürzte in ihr Zimmer und riegelte e8 ab. Daß fie auch hier Gefahr 
laufen könne, dachte fie nicht; die Bejorgnis wäre auch unnötig gewejen. Sie 
ſank in die Kniee und breitete beide Arme aus. Sie jubelte ein Dankgebet 
zu Gott. 

63 jauchzte in ihr. Sich Har zu werden war fie nicht fähig. Nur das 
Unbeftimmte erfüllte ihre Seele: daß ihr das zuteil geworden war — ihr! 

Ganz plöglich trat die Ernüchterung ein. Sie ftand auf, verlegen, über 
und über errötend. Sie war ſich jählings bewußt geworben, daß fie an Gott 
nicht glaubte. 
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Ein Blumenftrauß, halb verwelkt ſchon, den ihr eine Schülerin überreicht 
hatte, ftand vor ihrem Fenſter unter den weißen Gardinen. 

Hefte, die fie zum Teil noch nicht durchgejehen hatte, lagen vor ihr — 
fie war zu feiner Arbeit fähig. Immer wieder fprang fie auf und durchmaß 
mit großen Schritten ihr Zimmer. 

Ja freilih, es war ihr peinlih, daß durch die Redſeligkeit irgendeines 
Reporter, was fie getan, mit Nennung ihres Namens in die Zeitungen 
gefommen war. Aber was wollte das groß bejagen? 

Daß fie, Gertrud Seyffert, Menſchen das Leben gerettet hatte, das war e8. 
Daß fie ſich nützlich erwieſen, dab fie eine Tat vollbradt! Es war nicht 
auszudenten, und doc war es wirklich. 

Sie hatte das Gefühl, als kenne fie fich felbft nicht mehr. Eine ganz 
andre jchien fie fich geworden. Jetzt lagen alle Wege vor ihr offen, jet 
würde fie Kraft haben, ſich ihr Leben nad ihrem Wollen zu geftalten. 

Was das für eine Empfindung gewejen war, wie fie das Kind die Treppe 
binabgetragen hatte... 

Sie hatte das Klopfen an ihrer Tür überhört, nun eilte ihre Freundin 
Ruth Berndt, blondhaarig und wie Milh und Blut, auf fie zu und ſchloß 
fie in ihre Arme: „Du Große, Gute, Liebe!" Und fie füßte ihr wiederholt 
die Hand: „Du, du! Wie ich dich bewundere!“ 

„Aber Ruth —“ 

„Sag, wie fühlft du dich jetzt?“ 

„sch freue mich.“ 

Sie hatten ſich gejeßt. „Und wie du den Entſchluß faßteſt? War dir 
nicht bange?“ 

„sh habe feinen Entſchluß gefaßt; das war nit nötig. Es war mit 
einem Dale da, und ich wußte, wa3 ich zu tun Hatte.“ 

„a, du; jo bift du immer.“ 

„Kein, jeder andre Menſch hätte genau jo gehandelt wie ih. Freilich 
freue ih mich, daß es mir zuteil geworden ... Aber da du davon jprichit, 
muß ih an meinen Vater denken. Er wollte uns Finder immer, wie er 
fagte, für alle Lebenslagen rüften. Und abends, vor dem Zubettgehen, pflegte 
er uns zu fatechifieren. Dann fragte er uns zum Beifpiel: Was würdet ihr 
tun, wenn ihr auf der Straße gingt und Zeugen würdet, wie ein Tier graufam 
gequält wird oder dergleihen?‘ — Man weiß aber nicht vorher, wie man in 
ſolchen Augenbliden handelt. Das gibt ſich von jelbft.“ 

„Do mandhmal —?“ 

„Immer. Dan hat fogar Theorien darüber aufgeftellt und gemeint, 
daß fich die Seele bei folden Vorkommniſſen an früher, in irgendeinem 
unbewußten Dajein Erlebtes urplöglich erinnere, und daß man demgemäß 
verfahre. Aber das ift natürlich” Torheit.“ 

„sa, glaubjt du?” 

„Selbftverftändlid. Es ift eben nur die Stimme des Gewiſſens, die, 
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wenn es nottut, vernehmlicher redet. Wenn du di für ſolche Fragen 
intereſſierſt, kann ich dir ein jehr gutes Buch darüber borgen.“ 

„Sag, bin ich dir denn nicht viel zu dumm? Ich habe immer Furcht. 
eine Tages wirft du mich nicht mehr lieb haben. Was kann ih dir auf 
groß bieten?“ 

„Aber Ruth; das ift wirklich als wollteft du Komplimente hören!“ 

Die Wirtin war eingetreten — immer noch trug fie, obwohl jeit fünf- 
zehn Jahren vertwitwet, ihr Trauerfleid — und legte ihre Hand auf Gertrud: 
Arm. Eine Vifitenkarte Hielt fie ihr Hin: „Den Herren ſoll ich wohl eintreten 
laſſen?“ 

„Ah ja.“ 

Sie hatte nur eben Zeit, der Freundin zuzuflüftern, dab es Profeffor 
Amberg jei, ein Jugendfreund und hier am Muſeum angeftellt, als fid die 
Tür aud ſchon öffnete und er eintrat, im jchwarzen Gehrod, den Zylinder 
in der Hand, wie immer tadellos gekleidet. 

Er ging auf fie zu und überreichte ihr ein paar gelbe Roſen. „Wie mid 
das gefreut hat! Hätt ich Orden zu vergeben — das hab ich aber glüdlicer- 
mweife nicht, die Lieferanten würden fonft Konkurs anmelden müſſen — Sie 
hätten einen befommen. So müffen Sie mit den Blumen fürlieb nehmen.‘ 

Sie hatte ſehr ungefchicdt die Freundin ihm vorgeftellt, nun hatte man 
Pla genommen. „Jh muß Ahnen bejonder verbunden jein für Jhre 
mutige Tat,” fagte Profeffor Amberg, „denn fie hat mich ermutigt, Sie 
aufzufuchen. Übrigens bin ich auch neugierig: jagen Sie, haben die Leute 
fi) bedankt?“ 

Sie jah ihn erftaunt an und mußte ſich befinnen: „Bedankt? Nein, das 
haben fie nicht.“ 

„Dacht ich mir's doch. Sie dürfen ſich deshalb übrigens nicht zurüdgeicht 
fühlen, denn Sie wifjen, ſchon ein andrer, Beſſerer foll mit der Dankbarkeit 
trübe Erfahrungen gemadht haben. Mich interejfierte die Frage aus einem 
andern Gefichtspunft. Wie weit hängen ſolche Menſchen überhaupt am Leben? 
Wie weit können fie es al3 etwa3 Dantenswertes empfinden ?“ 

„Aber die Armut hat doch mit der Lebensfreude nichts zu Ichaffen ?“ 

„Wirklich nicht? Wenn alles fortfällt, was Genuß auch im quten Sinne 
bedeutet? Und nicht? bleibt ala Arbeit, Schlaf und unzureichende Mahlzeiten? 
Und dann die Erſchlaffung, Stumpfheit, das Ärgern aneinander, die not- 
wendige Folgen des Mangel3 an ausfüllenden Jntereffen find, — aber davon 
wiſſen Sie glüdlicherweije nichts.“ 

„NRatürlih, wir Frauen wiſſen davon nichts,“ ſagte Gertrud Seyffert 
tadelnd. „Da wären Sie denn wieder bei Ihrem Lieblingsthema.“ 

„Dit Berlaub, Sie bei dem Ihren. Meines Wiffens habe ich von ‚wir 
oder ‚ihr Frauen‘ nichts gejagt.“ R 

„Herr Profefjor Amberg traut uns nichts zu. Er weiß nicht — und wenn 
man es ihm jagt, hört er nicht darauf — daß wir erft neulich wieder das Ayl 
für obdadloje Frauen befihtigt haben und oft genug im ‚Verein für ftrar 
entlafjene Mädchen‘ find. Da lernt man Elend kennen, nicht wahr, Ruth? 
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Aber im Ernft gefprochen: ich) will Ihnen fagen, was auch dem Armiten 
bleibt: die Möglichkeit, zu wirken und zu jchaffen.“ 

„Die Möglichkeit, zu wirken, bleibt ihnen,” fagte er jcheinbar mit 
fteinernem Ernft. „Ih weiß nicht, ob fie mir genügen würde. Reichtum 
bedeutet ja gewiß nicht das Glüd, aber daß Armut ein Unglüd ift, jcheint 
mir doch ausgemadjt. Lebensfreude iſt überhaupt nicht jedermanns Sache.“ 
Dabei zeichnete er mit dem Finger auf dem Tiſch, während die um feinen 
Mund fpielende Falte jchärfer wurde. 

Zaghaft nahm Fräulein Berndt zum erftenmal da3 Wort: „Denken Sie 
an ein kleines Kind, an folch berziges Baby. Das Fräht und ftrampelt mit 
allen Gliedern und freut fi, nur, weil es fühlt, e8 lebt.“ 

„Und Mutterfreuden,” fagte Gertrud wieder ganz lehrerinnenhaft. 

„sa, Mutterfreuden! Da follen Sie recht haben. Ich ſaß neulich einer 
durchaus unſchönen Perfon in der Pferdebahn gegenüber und mußte immer 
nadfinnen, was ihr Geficht jo anziehend machte. Endlid fand ich's. Sie 
trug ihr Kind im Arm und fah darauf nieder. Aber haben Sie je von 
BVaterfreuden gehört? Was find Väter überhaupt für Wejen? Leute, Die 
tagsüber ihrem Beruf nachgehen und abends am Biertifch figen. Sie Frauen 
follten endlich einmal daran gehen, die Männerfrage zu löfen. Wir bringen 
es doch nicht fertig.“ 

„Wir Frauen,” fagte Gertrud, den Scherz nicht verftehend, „haben vorerft 
einmal für uns jelbft zu ſorgen.“ 

Fräulein Berndt war aufgeftanden. „Verzeihen Sie, Herr Profeſſor, 
aber meine Zeit ift um.“ Und zu Gertrud: „Ich habe dir noch nicht einmal 
gejagt, daß ih auch zum Abſchiednehmen gefommen bin. ch verreife auf vier- 
zehn Tage.“ 

„Rah Haus?“ 

Sie nidte errötend. 

„Aber da muß ich dir ja alles Gute wünjchen! Freuft du dich nicht?“ 

„Dir ift bange.” 

„Aber Kind, Kind!" Und fie drückte ihr beide Hände. 

„Es würde fi) wohl ſchicken,“ jagte Profefjor Amberg, „daß ich mid) 
jetzt gleichfalls empföhle. Aber wenn Sie erlauben, bleib ich noch ein Viertel- 
ſtündchen.“ 

„Natürlich müſſen Sie bleiben; ich bin gleich wieder zurück —“ 

„Wie hübſch Sie es Hier haben!” fagte er, das Geſpräch wieder auf- 
nehmend. „Ganz behaglid. Nur die weißen Herrſchaften da auf dem Bücher: 
Schrank würd ic mir abgewöhnen.“ 

„Es find Leifing, Schiller und Kant,“ jagte fie erftaunt und zuredt- 
weiſend. 

„Ja eben: das wäre mir zuviel Geiſt für meinen Privatgebrauch. Da 
würd ih mich graulen.“ Er ſah ſich nachdenklich weiter im Zimmer um, 
als gälte es die Einrichtung auf die Bewohnerin hin zu prüfen. 

Ihr Blick haftete ängſtlich auf dem grünen Wandſchirm, hinter dem Bett 
und Waſchtoilette ſich tagsüber verſteckten, und begegnete dem ſeinen. „Nein, 
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daß Sie e3 hier fo eng haben,“ fagte er, „ift gerade gemütlid. Das ift io, 
al3 wenn man fih Winterabends dicht in feinen Pelz einhüllt. Sie glaube 
nicht, wie verftimmend e3 iſt, nacht3 in eine große, finftere Wohnung beim: 
fehren. Früher ftellten fie einem wenigftens eine Lampe heraus. Sekt, feit 
das Snipfen auf den Treppen erfunden ift, tappt man im Finſtern.“ 

Ihre Gedanken waren abgejhweift, und fie fagte: „Wunderbar, wie wir 
und wiedergetroffen haben.“ 

Er nidte nur. Eine Pauſe trat ein. Ganz ſelbſtvergeſſen ſaß er du 
feine Fußſpitze betrachtend. 

Das Schweigen wurde ihr peinlich, und fie meinte: „Wenn Sie auf 
feine Freude am Leben bei ſolchen Leuten gelten lafjen, wenn e3 ganz muhlos 
getwefen wäre, — es hat feinen Wert für mid.” 

„Das will ich meinen.“ 

„Sie können ja nicht ermefien, was da3 für ung rauen heißt, einmel 
etwas getan zu haben. Ein einziges Dial wirklich etwas getan.” 

„Auh für ung Männer, oder erft recht für und. Mand einer würde 
Sie beneiden.“ 

Sie hörte nit auf feine Worte. „Dan fteht mit einemmal dem Leben 
ganz anders gegenüber. Man fühlt fich ficherer, freier, jelbftändiger. Mar 
wird fich feiner Kraft bewußt und gewinnt Vertrauen zu fich jelbft, zu tun, 
wa3 man für recht hält, ohne nach den andern zu fragen —“ 

„Die Kraft hatten Sie immer.” 

„Jh hatte fie nicht!” 

„Sie Hatten fie, gerade ſoweit Sie fie jet Haben. Innerhalb hrer 
Grenzen.“ 

„Was nennen Sie meine Grenzen?“ 

„Innerhalb des Horizontes, den Ahnen und uns allen unfre gejellidaft- 
lie Stellung gibt.“ 

„So? Und Sie meinen, ic wäre nicht imftande, das zu tum, was id 
für recht halte, und wenn die Leute mit Fingern auf mich wieſen?“ 

Nun mußte er wirklich lachen. „Es ift qut, daß die Probe nie an Sie 
berantreten wird. Aber Sie find ganz die alte geblieben. Genau jo waren 
Sie, wenn Sie aus der väterlichen Religionzftunde kamen und mir eine eben 
gelernte Wahrheit aufdisputieren wollten, an die ich nicht glaubte.“ 

Sie ſchwieg gefränft. 

Er Ienkte ein. „Wenn Sie über kleinliche und falſche Bedenken exrhaben 
find — und das glaube ich Ihnen gewiß —, jo laſſen Sie mich ein Wenig 
davon profitieren. Wir haben uns wiedergefunden, und mir tät es herzlich 
leid, wenn das nur erneutes Auseinandergehen bedeuten jollte. Geben Cie 
mir die Erlaubnis, Sie manchmal aufzuſuchen, oder auch, wir treffen uns 
irgendwo und verbringen ein paar Stunden gemeinjam.“ 

„Gewiß, jehr gern, Herr Profeffor,“ jagte fie, noch immer etwas verlegt. 

„Ich danke Ihnen, meine Gnäbdigfte.“ Er ftand auf, zu gehen. 

„Warum nennen Sie mid nun mit einmal: ‚meine Gnädigfte‘ ?“ 

„Weil ich nicht ‚Herr Profeffor‘, fondern noch immer ‚Berthold Amberz 
heiße.“ 
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II. 

Profeffor Amberg und Fräulein Seyffert ftanden zufammen im Poft- 
mufeum vor dem kleinen Modell einer altmodiichen Chaije. 

„Wiſſen Sie, woran mid) das Ding da erinnert?“ fagte er. „An ein 
Bild von Schwind, ‚Die Hochzeitsreife‘. Es hängt bei ung im Mufeum, und 
ih mag e3 gern. Man denkt an die quite alte Zeit, an Großmutter, ihre 
Stridnadeln und den Lavendelbeutel. Man möchte ihr gegenüberfiten und 
vergeffen. Natürlich ift das auch nur eine Illuſion, denn die jogenannte gute 
alte Zeit war in Wirklichkeit ficher noch viel unerträglicher ala die unfre, und 
in den Chaifen mag man fi) die Glieder mürbe gefahren haben. Aber was 
foll man tun, wollte man nicht einmal feine Jllufionen heilighalten ?“ 

Sie hatte nur den Anfang feiner Worte gehört und jagte: „In welcher 
ſchönen Welt Sie leben! Muß das ein Glüd fein! Aber wenn ich erft ein 
wenig mit den wiſſenſchaftlichen Fragen, die mir jet am Herzen liegen, im 
reinen bin, will ich mich auch mit Kunft beichäftigen.“ 

„Das lob ih mir. Immer ſyſtematiſch! Erſt die Willenfchaft, dann 
die Kunſt.“ 

„Sie fpotten, aber mit Unrecht. Sie wifjen eben nicht, wie vernadläffigt 
die Schulbildung von uns Mädchen if. Und was man im Seminar lernt, 
ift au) nur für Eramen. Da gilt e8 nachholen. Und wie wenig Zeit läßt 
mir mein Unterricht! Sie, der Sie das Glüd haben, der Kunſt ganz leben 
zu dürfen —“ 

Er wurde beinah unhöflih: „Glück nennen Sie das? Gigenartiges Glüd! 
Davon haben Sie wohl nie etwas gehört, daß es nichts Elenderes gibt, als 
fi die Kunft — zumal die Kunft andrer — zum Beruf zu machen? Daß 
e3 der Gipfel des Subalternentums ift, in einem Muſeum angeftellt zu fein? 
Daß man fi damit das einzige, was einem — na, jagen wir — heilig, 
zum Aktenfutter macht?“ 

Sie ſchüttelte ruhig den Kopf. „Wenn Sie in Wahrheit ſo über Ihren 
Beruf dächten, hätten Sie nicht ſo viel geleiſtet. Oder glauben Sie, ich hätte 
damals von Ihrer Auffindung des van Ehck nicht geleſen? Erzählen Sie 
mir lieber davon.“ 

„Hier im Stehen?“ 

„Da iſt eine Bank.“ 

„Das Sitzen tut einem gut; übrigens — die Geſchichte iſt ganz kurz. Ich 
war zur Auktion nach London geſchickt, ſah das Bild bei der Vorbeſichtigung 
— es galt für das gute Werk eines unbekannten Meiſters —, telegraphierte, 
chiffriert natürlich, erhielt Vollmacht bis zu ziemlich bedeutenden Summen, 
und dann ging es zu wie beim Pferdehandel.“ 

„Aber was ich bewundere: woher Sie die Gewißheit hatten, daß es 
wirklich ein van Eyck war?“ 

„Gewißheit, ſagen Sie?“ 

„Ja —“ 

„Mein liebes Fräulein Gertrud, es gibt in dieſen Dingen keine Gewiß— 
heit. Deutſche Literatur iſt ja wohl Ihr Fach? Da erinnern Sie ſich viel— 
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leicht, daß Goethe einmal irgendeine feiner Dichtungen — welche, weiß ich 
nicht mehr — an Schiller gefandt hat; und der hielt fie für das Werk eines 
Frauenzimmers. Schiller ift aber ala Kritiker nicht zu unterfhäßen. Und 
num ftellen Sie fi einmal irgendeinen begabten jungen Menfchen vor, 
deſſen Talent durch irgendwelche Umftände nicht zur Entfaltung gefommen  ift. 
Sagen Sie: ein Zeitgenofje und Schüler van Eyds, der mit deſſen Augen 
fieht. Er malt ein einziges gutes Bild, wie das jo oft ift, malt es in 
van Eycks Manier. Und nun wollen Sie nad) mehr als vierhundert Jahren 
fommen und jagen: das Bild ift nicht von van Eyd, jondern von einem un— 
befannten Meifter? Oder es ift doc) von van Eyck?“ 

„Aber das ift ja entjeglich.“ 

„Kann ich nicht finden. Wofern das Bild nur gut ift, und das ift es.“ 

„Rein, ich meine, daß Sie das jagen.“ 

„DO, ih bin durchaus darauf gefaßt, daß der nächſte Direktor die 
‚Kreuzigung‘ umhängt. ort in irgendeinen Winkel. Neue Mufeumsdireftoren 
hängen nämlich immer um; das haben fie jo an fi. Und wenn ich's erlebe, 
werd ich ihm gern dabei behilflich fein.“ 

„Ich wollte,“ meinte fie leife, „ich könnte Sie wieder zu pofitiveren An- 
ſchauungen befehren.“ 

Er hatte etwas Spöttifches erwidern wollen, aber wie er fie in ihrer 
Schlichtheit jo neben ſich ſitzen jah, ſchien ihm ihre Einfalt gar rührend, 
und er ftredite ihr die Hand hin: „Sie find ein guter Kamerad.“ 

Die Wohlfahrtseinrichtungen der Kranken- und Verwundetenzüge, die fie 
nun anjahen, intereffierten fie lebhaft. Jede Einzelheit betrachtete fie genau. 
Er hielt geduldig bei ihr aus. 

Sie hatten fi) nachher noch auf einen Augenblid zur Erfrifchung in eine 
Konditorei gejeßt. Die einfahe Einrichtung des Zimmers mahnte ihn an 
ihre gemeinjame Jugend in der kleinen, mitteldeutichen Stadt. Er hing 
diefen Erinnerungen gern nad. Sie jelbft war ihm das lebendige Sinnbild 
diejer Zeit. 

„Sie haben mir noch nichts von Ihrem Vater erzählt, und wie es mit 
ihm wurde. Sch hatte damals immer große Scheu vor ihm.“ 

„Er hat noch viel gelitten. Auch die Krankheit jehte ihm immer mehr zu, 
aber das jchlimmfte war doc) das Seelifche. Es wurde ihm immer unerträglicher, 
fein Amt auszuüben; jchließlih war er beinah ganz glaubenslos.” 

„Das denkbar Härtefte Schickſal für einen Geiftlien. Da hatten Sie es 
auch nicht leicht.“ 

„Rein.“ Ein geipannter Ausdrud trat in ihre Augen. 

„Und je mehr er ſich von der Religion entfernte, defto näher trat fie 
Ihnen. Berzeihen Sie, wenn ich vielleicht Tächle, es ift nur, weil wir das 
alle erfahren.” 

„Damals — ja.“ 

„Warum damals?“ 

„Weil ich mich heute längft von allen religiöfen Vorftellungen frei ge- 
macht habe.” 
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„Rein —!” 

„Wundert Sie das?“ 

„Aber natürlich.“ 

„Weil da3 Frommfein uns rauen gut fteht; nicht wahr? Oder wären 
Sie vielleicht gläubig?“ 

„Das ift eine jehr ſchwere Frage. Sie erwarten wohl aud feine Ant» 
wort darauf. Und doch, allerdings bin ih bis zu gewiſſem Grade gläubig, 
zuzeiten ſogar ganz erheblid. In dem Gedanken an Gott wird mein Natur- 
empfinden intenfiver, berührt mich religiöfe Kunft intimer. Ich wäre doch 
Ihön dumm, nicht zu glauben. Warum jollt ich denn nicht?“ 

„Um der Wahrheit willen.“ 

„Ach, gehen Sie mir doch mit Wahrheit! Die mag für Yhre Schule 
gut jein — jo gläubig, um an Wahrheit zu glauben, bin ich nun wieder nicht.“ 

„Das hat ſchon einer vor Ihnen gejagt.“ 

„Pilatus? Ich erhebe keinen Anjpruc auf Originalität. Übrigens mit 
dem Unterſchied, daß ich nicht Freuzigen laſſe. Ich laſſe jeden auf feine 
Façon ſelig werden. Sie kreuzigen.“ 

„Wenn es notwendig iſt: ja.“ 

Sie rief dem Mädchen, um zu zahlen, damit er ihr nicht etwa zuvor— 
fomme. 

Er ließ fie mit einem Achjelzuden gewähren. Zuerft hatten fie ftet3 
darum geftritten; nun hatte er eö aufgegeben. Er fand dies Pochen auf Selb- 
ftändigfeit bei ihr geſchmacklos, Eleinftädtiich, kleinlich. 

Zuzeiten freilich jchienen ihm gerade diefe Eigenſchaften an ihr liebens- 
wert. 

IV. 

Immer ftanden jet Blumen vor ihrem Fenſter. Meift gelbe Rofen, oft 
in jelten jchönen, Eoftbaren Sremplaren. Aber fie rührten nit von Schüle- 
rinnen ber. 

Viel Lieber hätte er ihr andre Dinge gebracht. Etwas für ihren Anzug, 
der fein verwöhntes Auge beleidigte, ihn, jo oft man Belannte traf, jogar 
genierte. Won den allzu wibderftandsfähigen Stiefeln bis zum Hut, vom 
Sonnen= zum Regenihirm. Da das jedodh nicht anging, wollte er ihr jeine 
Aufmerkjamkeit wenigftens mit den Blumen bezeigen. 

Sie waren jetzt jehr oft zufammen, mehrmals die Woche, Sonntags 
immer. Ohne daß ſich einer von ihnen befonderd Rechenſchaft davon abgelegt 
hätte. Es war ihnen zu einer lieben Gewohnheit geworden; fie jahen fich gern. 
Gemeinjam bejuchten fie, wie Freunde, die Sehenswürbdigkeiten, trafen ſich 
auch in einem Konzert oder Theater. Er fand dies „Abgrajen der Gemeinde- 
wiejen“, wie er jagte, „zu dumm“. Aber gerade weil es jo dumm war, hatte 
es jeinen Reiz. 

Ahr bot das alles Stoff, ihre Kenntniffe zu bereichern. Nur mußte fie 
jeßt, da fie jede Kleinigkeit für ſich bezahlte, ihre Einkünfte jehr viel mehr 
zufammenhalten als früher. 
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Nun es vollends Sommer getvorden, machten fie auch häufig Ausflüge 
in die Umgegend Berlins, die er liebte. Oder er fam, wenn dad Metter 
ichleht war, und verplauderte ein Stündchen mit ihr im Zimmer. Dann 
30g fie fih, nachdem er es fi) auf ihrem Sofa bequem gemacht, hinter den 
grünen Wandichirm zurüd, den Kaffee zu bereiten. Neben ihrem Bett jtand 
da ein Tiſchchen, und auf dem brodelte bald genug die Heine Maſchine. In 
einer ererbten, altmodiſchen Porzellankanne, die er gern hatte, brachte fie ihm 
den dampfenden Trank, und obgleich der ein wenig nad dem Metall der 
Maſchine ſchmeckte, machte er gute Miene dazu. Dagegen unterließ er es nie, 
über die Geifter in Gips auf dem Bücherſchrank feine Fpöttifchen Bemerkungen 
zu machen, jo daß fie ihm einmal jagte: „Bitte, hören Sie endlih damit 
auf. Mir find die Büften Lieb.“ 

„Was macht es Ihnen groß aus, wenn ich meine Betrachtungen daran 
fnüpfe?” 

„Es macht mir etwas aus.“ 

„Schade,“ meinte er. „E3 war ein fo bequemes und ausgiebiges Ge- 
ſprächsthema.“ Doch kam er fortan nicht mehr darauf zurüd. 

Eines Tages, nachdem er gegangen, trat die Wirtin, rau Paftor Imker, 
das gebrechliche, kleine Figürchen wie immer in tiefes Witwenſchwarz gehüllt, 
in ihr Zimmer, machte fi) da irgend etwas zu ſchaffen und jagte: „Liebes 
Fräulein Gertrud, ich freu mich recht für Sie.“ 

Gertrud nidte. 

Frau Imker ſah fie mit ihren wirklichkeitsfremden Augen an: „Schon 
lange Hatte ich auf ihn gewartet. Wie ich ihm die Tür öffnete, erfannte ich 
ihn glei. Und ein rechtes Vertrauen faßte ich, wie er nur den Mund auftat, 
nad Ihnen zu fragen.“ 

Gertrud lachte hell auf. „Da fcheinen Sie fi ja ganz falſche Vor— 
ftellungen zu maden! Sie follten nit immer Ihren Ahnungen nachhängen, 
liebe Frau Paftor.“ 

„Die Seele fieht weiter ald die Augen. Das ift e8, was man dann 
‚Ahnungen‘ nennt.“ 

„Aber Sie jollen nicht daran glauben.“ 

„Muß wohl jchon, Fräulein Seyffert.“ Und fie faltete die Hände in 
ihrem Schoß. 

„Das ift doch nur eine Ausfluht. Warum müfjen Sie?“ 

„Wenn Sie einen Augenbli Zeit haben, will ich es Ihnen erzählen; 
Ahnen gern.“ Sie ließ fih auf dem Sofa nieder, auf dem er noch joeben 
gejeffen, und blickte vor fih hin: „Es war am Nachmittag eines Sommer: 
tags. Wir, mein Mann und ich, waren den Tag über ganz fröhlich zufammen- 
gewejen. Er hatte fi) vorgenommen, in ein benachbartes Dorf zu fahren, 
eine Kranke zu bejuchen. Unfer kleiner Wagen wartete ſchon angejpannt 
vor der Tür. Und weil ich die Kranke qut kannte und Liebhatte, ging ich in 
den Garten, ihr ein paar Rofen zu jchneiden,; wir hatten da einen Buſch 
mit dunfelroten Rojen. Ein kleiner Strauß war ſchon beifammen, da ſah 
ich eine ganz hoch oben; die ſchien mir bejonders ſchön. ch redte mich und 
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brach fie ab. Und in dem Augenblid, in dem fie gebrochen dahing, wußt 
ih: wenn er heut fährt, fommt er nicht wieder! Ach lief zu ihm. Ich 
bat und beihtwor ihn. Bei allem, was ihm heilig, beſchwor ih ihn. Er 
late nur darüber. So wollte ih wenigftens mitfahren — er weigerte es 
mir. Da fiel ih — Ahnen fag ich's, ohne mich zu ſchämen — ich fiel vor 
ihm nieder und umflammerte feine Kniee. Er padte mich am Arm, daß mir’s 
wehtat, zwang mid, aufzuftehen, und verwies mir meinen Aberglauben mit 
harten Worten — und ging. Wie ih den Wagen abfahren hörte, ſchwand 
mir das Bewußtjein. Ich fam wieder zu mir und ſaß da; kein Glied konnt 
ih rühren.“ 

„Und —?" 

„Den Abend trugen fie ihn mir tot ind Haus. Sie wiſſen ja — das 
Pferd war ſcheu geworden, er aus dem Wagen gejchleudert, — auf ber 
Kückfahrt.“ 

„Liebe Frau Paſtor ... Aber das alles kann Zufall fein.“ 

„Es war Gottes Wille.“ 

„Wenn ſolche Ahnungen Sie heimſuchen, — Sie müſſen fi zwingen, 
nicht daran zu glauben.“ 

„Slauben oder nicht glauben, Fräulein Gertrud, das gilt gleich. Das 
Leben zwingt einen zum Glauben.“ 

„Mich nicht.“ Und nad einer Weile: „Was Sie von Herrn Profeffor 
Amberg andeuteten — ich verfichere es Sie, und ich jage Ihnen die lautere 
Wahrheit —, beruht auf einem völligen Mißverſtändnis. Wir waren Spiel- 
gefährten, haben uns nad) jahrelanger Trennung zufällig wiedergetroffen, und 
das ift alles.” 

Die Paftorin lächelte. „Jh wußte, daß er fommen würde, und er iſt 
gefommen.“ 

„Aber was wollen Sie damit jagen?“ 

„Dit ihm fam das Glüd.” 

Gertrud fchüttelte den Kopf: „Sie irren ſich. Es ift auch nicht die Rede 
davon. Wär es, ich würde es Ihnen, wie wir miteinander ftehen, mit Freuden 
iagen. Aber find Sie denn auch wirklich” noch immer der beſchämenden An- 
fiht, daß ein Mädchen einen Mann zu ihrem Glüde braucht? Ich bin mir 
ganz genug. Mir fehlt nichts zu meiner völligen Zufriedenheit.“ 

Darauf antwortete Frau Imker nit. Dann aber fagte fie noch in ihrer 
nachdenklichen Art: „Das Glück wächſt hinter Dornenheden. Da muß man 
duch.” Sie ftand auf und ftreichelte Gertrud zärtlid die Hand: „Durch die 
Dornen muß man durch,“ twiederholte fie mit ihrer leifen, zittrigen Stimme. 


V. 


Gertrud Seyffert pflückte auf einer Waldwieſe Blumen. Sie trug ein 
weißes Kleid und einen weißen, ſchlichten, breitrandigen Strohhut. Wenn fie 
fh niederbückte, flimmerte die Sonne auf dem jchweren Knoten ihres dunklen 
Daares. 
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Profeſſor Amberg lag im Graſe, den Kopf in die Hand geſtützt, und ſah 
ihr zu. Nun ſie genug Blumen beiſammenhatte, daheim eine Vaſe zu füllen, 
ſetzte ſie ſich neben ihn. 

„Früher“, ſagte er, „wanden Sie oftmals Kränze. Können Sie das nicht 
mehr?“ 

„Natürlich.“ 

„So tun Sie es doch!“ 

„Wenn Sie wollen, — gern.“ Sie begann die Blumen aneinanderzufügen 
und zu binden. Er ſah ihr zu. 

Sie fühlte feinen Blid, und plöblid wurde fie fich bewußt, welch feine 
Schmeichelei in feiner Bitte gelegen. Ganz jeltjam durdhichauerte fie das, eine 
noch unbekannte Empfindung ftieg in ihr auf. In demjelben Augenblid aber 
ließ fie die Hände finken. 

„Warum binden Sie nicht weiter?” . 

„sch ſehe, ich hab es doch verlernt.“ 

„Schade.“ — Wie jo oft ließ er das Gefpräd fallen, ohne fid) um irgend- 
welche Anfnüpfung zu befümmern. 

Sie aber bedrüdte das Schweigen in diefem Augenblid, und jo fragte fie, 
da ihr nichts Beſſeres beifam: „Warum reifen Sie nicht?“ 

Er jah fie verdußt an: „Warum ich nicht reife? Weil ich mich lieb habe, 
reife ich nicht.“ 

„Sie follen mir ernfthaft antworten. Sie könnten die jchönften Reifen 
machen.“ 

„Es gibt feine ſchönen Reifen. Es gibt nur ſchlechte Hotela.“ 

„„stalien ?“ 

„Ich war fünfzehnmal in Italien. Und jet bei der Sonnenglut? Außer: 
dem ift das Efjen in Italien ungenießbar.” 

„Das würde Sie wohl jchwerlich abhalten, nad Italien zu gehen!“ 

„Das hält mich allerdings ab, ganz beträchtlich. Wir haben doch nicht 
die Verpflichtung, uns das Leben abfichtlich zu verbittern. Ich bin gottlob 
nicht Commis voyageur für Bädeker.“ 

„Aber die Schweiz ?“ 

„Die Schweiz! Etwas Vernünftigeres konnte Ihnen wohl auch nicht ein— 
fallen? Was Hab ich in der Schweiz? Ich weiß nicht —“ er machte eine 
Handbewegung gegen den Horizont —, „da gehen mir die Berge viel zu weit 
hinauf. Das bier ift jehr viel netter.“ 

Einen Augenblik hatte fie das Gefühl, daß diefen Mann fein Reichtum 
arm gemacht habe. Dann da3 andre, daß er fie nicht ernft nehmen wolle. 
Sie ſchwieg gekränkt. 

Aber es war ihm durchaus ernſt geweſen um das, was er gejagt hatte. 
Nun meinte er: „Ich will Ihnen noch etwas verraten, was mid) bier hält: 
Sie. Ich habe das einjame Reifen fatt, und meine Mutter mutet fich ſolche 
Strapazen längſt nicht mehr zu. Hier hab ich wenigſtens Sie, und Sie find 
ein guter Kamerad.“ 

Sie wurde rot, und die Hände zitterten ihr in ihrem Schoße. 
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Gr jah e8, und damit überfam ihn zum erftenmal ein Zärtlichkeitsgefühl. 
„Das war eine wirkliche Freude, Sie jo unvermutet iwiederzufinden in diejer 
widerfinnigen Geſellſchaft. Dder vielmehr: es ift nah und nad zu einer 
Freude geworden.“ 

„Aber Sie benahmen fi jo ſeltſam .. .“ 

„Ih — ſeltſam?“ 

„Erft erkannten Sie mid nicht, und als ich Sie erinnerte, waren Sie 
keineswegs freudig überrafht. Bon ganz gleihgültigen Dingen unterhielten 
Sie mich bei Tiſch.“ 

„sch denke eben langjam. Das Denken ift überhaupt jehr jchwer. Und 
wenn man nicht vorbereitet ift, plößlich Erinnerungsfefte begehen... Übrigens 
mag das fehr unhöflih und ungezogen von mir gewejen jein, aber ſonderlich 
ſeltſam dünkt e8 mich nicht.“ 

„Rein, das nicht. Aber, ich weiß nicht, ob Sie ſich entfinnen, — bei Tiſch 
fam die Rede auch auf die Fyrauenfrage, und Sie widerſprachen mir in jedem 
Punkt. Sogar ausgelacht haben Sie mid, als ich Ihnen jagte, daß ich die 
freie Liebe in vielen Fällen für ethiſcher ala die Ehe halte. Nachher aber, 
al3 die Unterhaltung allgemein wurde, kamen diefelben Dinge zur Sprade. 
Da ftimmten Sie mir bei und behaupteten gerade das Gegenteil von dem, 
was Sie noch eben gejagt hatten. Ich wußte wirklich nicht, woran ich war.“ 

„Ih mußte Ihnen doch beiftehen.“ 

„sch verteidige mich ſchon ſelbſt.“ 

„Wie Eriegdbereit Sie find, fonnt ich damals noch nicht willen.“ 

„Sch glaube,“ jagte fie nachdenklich, „Sie find gut.“ 

Er lachte hell auf. „Wenn Sie darunter verftehen, daß ich feine filbernen 
Löffel ftehle, dann freili bin ich gut.“ 

„Rein, Sie find gut.“ 

„Gut? Was denken Sie ſich unter ‚gut‘? Gut ift doch überhaupt eine 
negative Eigenfhaft und will nur befagen, daß jemand nicht gemeingefährlich 
ift. Aber wenn Sie Ahr fittlihes Jdeal in mir verkörpert jehen, fommen 
Sie leider zu kurz. Ich habe eine ganz beträchtliche Summe von Dummheiten 
auf meinem Konto. Wundere mi manchmal jelbft darüber.” 

„But“, jagte fie lehrerinnenhaft, „nenne ich den, der etwas für andre tut.“ 

„Dann verfennen Sie mich leider arg.“ 

Sie ſchüttelte nur leife den Kopf und fuhr mit der flachen Hand über 
das hohe Gras. Der breite, weiße Strohhut bejchattete ihr Geficht. 

Wie fie den Abend zu Haus angelangt war, jaß fie eine Weile im Dunkeln, 
die Hände läſſig im Schoß. Ihr ſonſt fo klares Bewußtfein ſchien ihr irgend» 
wie getrübt; fie wußte felbft nicht, wodurd. Sie wollte mit fich wieder ins 
reine fommen, aber fie ſah die Fruchtlofigkeit diefes unbeftimmten Grübeln 
jehr bald ein, ftand auf und zündete die Lampe an. 

Sie hatte das Bett aufgedet, den Wandſchirm beijeitegerüdt und ihr 
Kleid abgeftreift. Bei einer Bewegung fiel ihr Blick auf den Spiegel neben 
ihrem Bett, den der Lichtjchein der Lampe traf. Sie mufterte fih unbarm— 
berzig. Ihre Augen — waren eben zwei graue Augen. Ihre Naje regelmäßig, 
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aber das war auch alles. Ihre Stirn — fie wußte, daß fie edel gebildet war, 
ihr Vater hatte fie, wenn er bei quter Laune war, immer auf die Stirn ge- 
füßt — aber nun von einer häßlichen Yalte verunziert. Und dann das harte 
Kinn, der Zug um den Mund, die mageren Arme! Sie jchüttelte betrübt 
den Kopf. 

hr Haar! Niemand wußte, wie ſchön das war, denn fie trug es eng 
zufammengepreßt in einfahem Knoten. Niemand kannte ihr Haar! Sie riß 
die Nadeln los, und nun fiel e8 wie eine fchwere Woge bis zu ihren Knieen 
hinab. In dem Widerjchein der Lampe fpielten bronzene Reflere in diefem 
dunklen Haar. 

Tränen traten ihr in die Augen. Gie begann zu weinen, ungeftüm, 
faflungslos, wie ein Kind. 

Aber nocd während des Weinens verjchärfte fich der Zug um ihren Mund. 
Plöglih, unvermittelt drängte fie ihre Tränen zurüd. Dur irgendeine 
Gedankenverbindung war ihr jener Abend in Erinnerung getreten, an dem fie 
auch jo dageftanden hatte, bereit, zu Bett zu gehen, — jener Abend, an dem 
fie Menſchen aus dem ficheren Verderben gerettet hatte. 

Im Hinblid darauf mußte fie immer Kraft gewinnen! — In biefem 
erborgten, doch tröftlichen Gefühl legte fie fich jchlafen. 

In jener Naht Hatte fie einen Traum: fie wußte, fie lag in ihrem Bett, 
bei klarem Bewußtjein, aber fie vermochte ſich nicht zu rühren. Die Tür 
ihre Zimmer3 ging auf, er trat ein — fie konnte fich nicht bewegen. Er 
ging auf ihre Bett zu, beugte fich über fie, noch immer war fie unfähig, ſich 
zu regen. Er füßte fie auf die Stirn. Und in dem Augenblid, das fühlte 
fie, war die Falte, die häßliche Falte auf ihrer Stirn verfchwunden. 

Sie entjann fi des Traumes am andern Morgen und ſchämte fich bis 
aufs Blut. Doc lag in der Erinnerung daran, auch uneingeftanden, etwas 
Lockendes. 


VI. 


Der Vorhang war aufgegangen, Profeſſor Amberg und Fräulein Seyffert 
ſaßen nebeneinander im Parkett. Er ſpielte mit dem Strick, der neben ſeinem 
Seſſel entlang lief, ſie blickte vornübergebeugt, unverwandten Auges auf die 
Bühne. Von Zeit zu Zeit ſah er ſie an, doch ſchien fie's zu ſtören, und ſo 
unterließ er's. 

Man gab ein modernes Stück aus dem Arbeiterleben. Der Mann, der 
im Mittelpunkt des Dramas ſtand, nahm an dem Streik ſeiner Genoſſen nicht 
teil, weil er Brot für die Seinen brauchte und ſich in ſeinem Gewiſſen durch 
den Vertrag mit dem Fabrikherrn gebunden fühlte. Er wurde verdächtigt, 
geriet in immer größeres Elend und wurde ſchließlich von den Streikenden 
erſchlagen. 

Nun der zweite Akt zu Ende gegangen, ſuchten ſie beide das Foyer auf. 

„Unglaubliche Herrſchaften,“ meinte der Profeſſor, „dieſe Modernen! Ich 
wollte, ich könnte den Dichtersmann auf Schadenerſatz verklagen.“ 

„Antereffiert Sie's wieder nicht?“ fragte Gertrud betrübt. 
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„Antereffieren? Mich intereffieren, wie diefe Menjchen ſich dur ihr 
Dafein winjeln? Nein, das ift mir wirklich recht gleichgültig. — Du lieber 
Gott, ich bin ja nicht unbefcheiden. Ich verlange nicht von jedem Mujen- 
befliffenen, daß er ein Shakeſpeare jei. Aber das graue Elend, das könnten 
fie einem doch wenigſtens vorenthalten.“ 

„Wenn es das Leben uns aud) nicht eripart?“ 

„Das Leben? Auch gut! Ich will Ihnen feine äfthetifche Vorleſung 
halten, obgleih Sie mir ſchon glauben können, daß ich nicht noch weniger 
davon verftehe als die übrigen Menſchen. Handlangere nun ſchon bald zwanzig 
Jahre in der Kunft herum, und dabei fällt immerhin etwas ab. ch will 
Ahnen nur jagen, was Sie eigentlich meinen. Sie denken: das Häßliche hat 
feine Berehtigung in der Kunft. Und da haben Sie ganz recht, obgleich es 
nicht immer für jeden leicht ift, das Häßliche bildmäßig darzuftellen. Will 
fagen, mit der nötigen Überlegenheit. Aber das hier ift Sand. Das riejelt 
einen zu Tode. Das ganze Stüd ift 'ne Sanduhr in vier Abjchnitten. Und 
der Sand — der ift das Moderne.“ 

„Soll ic Ihnen meine Empfindung dabei jagen? Ich dachte: wie un— 
modern das alles iſt!“ 

„Sie find bejheiden, das muß man Jhnen lafjen.“ 

„Unmodern deshalb, weil der Dichter nicht fühlt, daß der Mann in feinem 
Rechte ift.“ 

„Als Genofje der Streifenden?“ 

„als Menſch! Er jorgt für fich jelbft, und das fol er. Er folgt feiner 
Überzeugung, und was könnte er Befferes tum?“ 

„Doch nur, wenn die Überzeugung die allgemein anerkannte ift,“ meinte 
er mit einem Zuden um feinen Mund. „Unfer übler Freund aber fteht allein 
unter denen, zu denen er gehört.” 

„Das ift e3 gerade, worauf e3 mir ankommt. Sagen Sie jelbft: was 
ift das für ein Heldentum, zu befennen, was allen genehm ift? Aber für feine 
Meinung eintreten, wenn fein andrer zu ihr fteht, fein Leben dafür einſetzen 
und feinen guten Ruf, das — das ift groß.“ 

„Nein,“ ſagte er, „es ift nicht groß, fondern dumm. Weil man allein- 
ftehend feine Überzeugung nicht durchſetzen kann.“ 

„Und das joll ausjchlaggebend fein?“ 

„Sie find eine Kleine Revolutionärin. Wenn alle jo bächten wie Sie und 
gar danach handeln wollten, dann trottete jeder feinen Weg für fi. Wir 
follen aber hübſch auf der für uns beftimmten Straße bleiben. Das ift nun 
einmal unsre Pfliht und einzige Möglichkeit, uns nüßlic zu machen. Wie 
eine Herde Schafe — ja, das Klingt nicht hübjch, aber ich kann nichts dafür. 
Wil ein Schaf einmal abjeits grafen, jo fommt der Hund und beißt es ins 
Bein. Das hat der jchlimme Muſikant, der uns den Abend verherrlidht, 
offenbar ganz richtig empfunden. Der Schäferhund, das ift feine Tragif.“ 

Sie late: „Ich dachte wirklich ſchon, es wäre Ihnen ernft um dad, was 
Sie jagten.“ 

„Es ift mir ernft darum.“ 
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„Bitte, ſagen Sie nein.“ 

„Ich bin nicht ungefällig und würde gern, wenn Sie es wünſchen, nein 
ſagen, aber es iſt beſſer, ich bleibe bei dem Ja. Sehen Sie, der kleine Hoch— 
mutsteufel in Ihnen, der iſt's, der dagegen aufbegehrt. Aber es hilft nichts, 
man muß im Leben lernen, ſich ſelbſt richtig einzuſchätzen. Und ‚richtig‘ heißt 
‚ehr niedrig‘.” 

„So dachten Sie früher nicht!” 

„Ich jagte Ihnen: man muß e3 lernen. Ich habe meine Lehrjahre durch— 
gemadt.“ 

„D, hätten Sie es nie!” 

Er zudte die Achjeln. 

Ein weiterer Akt, der dritte, war zu Ende gegangen, und er fagte: „Laffen 
Sie und nun auögeduldet haben und heimgehen.“ Sie aber bat ihn zu 
bleiben. 

„Es gefällt Ihnen alſo?“ 

„Gefallen will es auch mir nicht mehr ſonderlich. Sie hatten wirklich 
recht mit dem Sand. Aber jo vor dem Ende gehen, das brächt ich nicht 
fertig.“ 

Wie fie nachher aus dem Theater traten, hatte e3 zu regnen angefangen. 
„Laffen Sie uns eine Droſchke nehmen,“ ſchlug er vor. 

Gertrud war eingeftiegen, und der Profeffor hatte den Fuß bereits auf 
dem Tritt, ala er ihn zurüdzog, ihr die Hand hinreichte und fagte: „Auf 
MWiederjehen alſo, übermorgen.“ 

„Sie fahren nit mit?” 

„Es könnte Gerede geben.” 

„Danach frag ich nichts.“ 

„Sie follen aber danad) fragen. Und wenn Sie nicht auf Ihren guten 
Ruf bedacht fein wollen, dann muß ich's eben fein.“ Er ſchloß die Wagentür 
und gab dem Kutſcher die Adrefie. 

Zuerft jaß Gertrud wie benommen da, dann empfand fie fein Tun als 
beleidigend. Wie ein Kind wurde fie da in eine Droſchke gefegt und nad 
Haufe gefickt. 

Sie hatte ein paar Straßen durchfahren, mit ihrem Unmut fämpfend ; 
dann ftand fie plötzlich auf, griff nach der Pfeife, ließ halten, ftieg aus und 
zahlte. Eine ſolche Behandlung duldete fie nit. Sie wollte nah Haufe 
gehen. 

Der Regen hatte nachgelaffen, doch riefelte es noch fein hernieder. Sie 
öffnete ihren Schirm und ſchritt aus. Die Bewegung tat ihr wohl. 

Wen fie wohl gefragt hatte, ob es fich ſchicke, ala fie in jener Nacht die 
Arbeiterfamilie aus dem Schlaf gepodt! 

Dann aber nahmen ihre Gedanken eine andre Richtung an. Mitleid mit 
ihrem Freunde überfam fie. Sie deuchte, er fei im Begriff, in Wohlergehen 
zu erftiden, fein großer und reicher Geift in Gefahr, zu verfiechen, in Bequem- 
lichkeitstheorien und Philifteranichauungen zu verflahen. Doch mußte es 
eine Möglichkeit geben, ihn zu retten, ihn der hochherzigen Begeifterung 
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wiederzugewinnen, die fie früher, damals, in ihrer Heimat, jo jehr an ihm 
geliebt. 

Wenn fie jelbft das vermödhte! 

Zu Haufe angefommen, taftete fie fi im Dunkeln in ihr Zimmer und 
weiterhin bi3 zu ihrem Arbeitstifch, auf dem die gute Frau Imker die Lampe 
mit den Streichhölgern für fie bereitzuftellen pflegte. Sie machte Licht und 
ſah, daß ein Brief für fie da lag. An der zierlich gemalten Aufjchrift er— 
fannte fie unſchwer, daß ihre Freundin Ruth Berndt, von der fie lange 
nicht3 gehört und an die fie all die Zeit über faum gedacht hatte, die Ab- 
jenderin war. 

Sie ſchrieb jehr glücklich. Wie fich alles jo gut geftalte, wie man fie zu 
Haus verwöhne, wie fie hoffen dürfe, daß ihre heißeften Wünfche in Erfüllung 
gehen würden. Aber in dem allen vermifje fie die Freundin doppelt. Nun 
die Ferien gekommen jeien, jolle Gertrud ihr Verſprechen wahr machen und 
fie bejuchen. Sie erwarte fie mit Beitimmtheit und jei ihr im voraus fo 
dankbar, jo dankbar für ihr Kommen! Eine launige Karte von Ruths Vater, 
dem Apotheker, war beigefügt, in der er bat, die „Angebetete“ ſolle num nicht 
mehr jäumen, ihnen die Freude eines langen Beſuches zu machen. 

Gertrud hatte alles forgfältig zu Ende gelefen, mitjamt den legten Grüßen, 
die quer gejchrieben waren; nun ließ fie den Bogen finken. Sie mußte irgenb- 
einen Grund finden, der Freundin ihr Nichtkommen zu erklären. Sie fann 
darüber nad. Dieſe Reife war jo lange vorher verabredet und beiprochen 
worden, daß e3 nicht leicht war, eine Ausrede vorzubringen. Sogar die be- 
quemften Züge hatte ihr der Apotheker zufammengeftellt. 

Indem fie noch darüber nachdachte, ftellte fi ihr plößlich die Trage, 
warum e3 überhaupt notwendig jei, die liebe Einladung auszufchlagen ? 

Die Frage überrafchte fie ſelbſt zunächſt. Dann aber brachte fie Klar- 
heit, ganz unerbittlich; und es war nicht ihre Art, fich jelbft an einer Erkenntnis 
vorbeizulügen, ihre jehenden Augen zu fchließen. 

Sie war aufgeftanden, und ihr war, als lege jemand von hinten einen 
weichen, jeltfam weichen Mantel um ihre Schultern und umhülle damit ihre 
ganze Geftalt. Sie aber jchüttelte das von fich ab. 

Sie bewegte die Lippen und jagte ſachlich und beftimmt, als gelte es eine 
Mitteilung oder einen Entſchluß: „Ich bleibe, weil ich ihn Liebe.“ 

Das war Tatfadhe, und damit mußte fie fortan reinen. Zu ändern war 
baran nichts. Wie fie aber zu Bett gegangen, das Licht ausgelöjcht Hatte und 
es nun finfter war, wähnte fie fich doch wieder von dem weichen, quälend 
weichen Mantel umfangen. 

Vu. 

Gemeinfam hatten beide den Entſchluß gefaßt und ausgeführt, eine Partie 
in den Spreewald zu unternehmen. Dies Stüdchen Erde hatte er ihr in 
Morten gejhildert, warm, wie fie felten über feine Lippen famen. Ganz ehr- 
liche Sehnſucht hatte er danach bekundet. So war fie ihm gewillfahrtet, ob- 
gleich fie diesmal Bedenken gehegt hatte. Einmal, weil das Bewußtfein, ihn 
zu lieben, fie unficher machte, ihr jelbft und ihm gegenüber, — ne guten 
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Frau Pastor Imker wich fie geradezu aus, in dem Gefühl, ihr die Wahrheit 
zu ſchulden —, jodann, weil man eine Nat von Haus fern bleiben mußte. 

Sie waren in ein Coupé III. Klaſſe geftiegen, denn es widerftrebte ihm, 
ihr allzu große Koften zuzumuten. Aber obwohl er fie mit Kiffen und Deden 
und einem Körbchen lodender Näfchereien ausgerüftet hatte, litt er doch unter 
dem unjauberen Ausfehen des Wagens, dem plebejiihen Benehmen der Mit— 
teijenden, dem fordialen Ton des Schaffnerd. Und wie gewöhnlic machte er 
feinem Unmut in jpöttif hen Bemerkungen Luft. Alles Reifen ſei im Grunde 
vollendete Narretei: wenn er, ein gebranntes Kind, das feuer noch nicht ſcheuen 
gelernt babe, jo geichehe ihm eben nur vet. Schlechte Unterkunft, 
ſchlechtes Eſſen, und jchließlich ei die Natur da am wenigften anziehend, wo 
fie ſich etwas auf ſich ſelbſt einzubilden jcheine. 

Sie hörte das mit an, erwiderte wenig, aber es jchmerzte fie. Nicht jeine 
Gedanken dachte fie mit, jondern wie fie ihn vor ihm felber retten könnte. 
Das war nun einmal die Aufgabe, die fie fich gefeht, und die fie dauernd 
beichäftigte. 

Sie waren in den Kahn geftiegen, und der glitt lautlos über das Waſſer. 
Die Sonne ftand dem Mittag zu, aber die Wärme hatte nichts Erjchlaffendes, 
vielmehr etwas, was Leben weckte. 

Lautlos alitt der Kahn über das Waller. Zu beiden Seiten tauchten 
Bäume auf. Man jah in den Waldiho hinein. Grünes Moos und üppige 
Farne. Und über dem Waſſer in Scharen die großen, die fpielenden Libellen. 

Glierndes Sonnenlicht hier und da auf dem Mooſe. Und der Friede nat. 

Sautlos glitt ihr Kahn, fie fchiwiegen beide. Seine Gedanken ſchienen 
eine ganz andre Richtung genommen zu haben. 

„Willen Sie,“ jagte er aus dem Schweigen heraus, „woran mich das 
alles erinnert?” Und da fie ihn Eopfichüttelnd, fragend anſah: „An eine Waſſer— 
fahrt, die wir eines Abends auf der heimatliden Saale unternommen haben. 
Entfinnen Sie fi?“ 

Es mußte das etwa zwölf Jahre her jein. Damals war fie fiebzehn, er 
vierundzwanzig gewejen. 

„I wohl," antwortete fie und fühlte dabei, daß ihre Pulfe pochten. 
„Aber daß Sie noch daran denken! Es war doch nichts Bejonderes dabei.” 

„Dielleiht dod. Sie eben waren das Befondere für mid.“ Er legte 
feine Hand auf die ihre: „Und find es geblieben, Sie guter, treuer Kamerad! 
Aber ich bin Ahnen auch aufrichtig dankbar. Ohne daß ich's wußte, hatten 
Sie mir immer gefehlt.” 

Sie antwortete nichts; ein Gefühl des Gelähmtſeins, wie es einen im 
Traum überſchleicht, hatte jich ihrer bemädtigt, ihr war, als müßten die 
nächſten Sekunden für ihr Schickſal entjcheidend werden — für fie, wie ſie 
fih ihr Schiefal geftalten würde. Und wirklich fuhr er fort. „Nur eins fehlt 
mir, wenn id) an unsre Jugend zurücdente. Damals nannten wir ung ‚Dur. 
und das war ganz ſelbſtverſtändlich, kannte ih Sie doc von Klein auf.” 

Ihre Hand zitterte unter der feinen; er bemerkte e3 nicht. Behaglich 
feinen Jugenderinnerungen nachſinnend, plauderte er weiter: „Als wir uns 
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dies Frühjahr wiederfahen, ſprachen Sie mich glei mit ‚Sie‘ an, und das 
war wieder ganz in der Ordnung. Obwohl e3 mich verdroß, hätt ich e3 gerad 
jo gemadt. Da wir num aber jozujagen wieder Jugendlameraden geworden 
find — Sie aud Fein Philifter jein wollen und ich wirklich Feiner bin — 
wär’3 wohl fein Raub, wir fehrten zu dem heimatlichen ‚Du‘ zurüd. Natür- 
lid nur, wenn es Ihnen nicht? ausmacht.“ 

„Sehr gern — du,“ hatte fie gejagt und gelacht und hatte ſich gewundert, 
daß ihre eigene Stimme fo ruhig geflungen. 

Denn die Entſcheidung war nun gefallen. Seht wußte fie, daß er fie 
liebte, wie fie ihn; wußte, daß fie ihm jeinen Lebensmut wiedergeben würde — 
ſei's um jeden Preis. 

„Du jheinft dad Dusnennen,“ meinte er, „heimtückiſch dazu auszunußen, 
daß du nun nichts mehr ſagſt.“ 

„Sch dachte nur über etwas nad.“ 

„Sa, das Denken. Es führt zu nichts und doch kann man e3 nicht 
laſſen.“ 

„Bei mir führt es zu etwas.” Dabei ſah fie ihn ſeltſam an, daß er fie 
nicht begriff. Doch war er jebt nicht in der Stimmung, fi in einen Streit 
einzulaffen. 

Lautlos glitt ihr Kahn. Den Fährmann, der Hinter ihnen ftand, jahen 
fie nit. Ihre Blicke verjenkten fi in den grünen Waldboden, der gerad in 
Augenhöhe an ihnen vorüberhufchte und alles Leben in feinem Schoß zu 
tragen jchien. 

„Ob man’ nun Gott nennen will oder nicht, bleibt fich glei.“ Er 
jagte das Halb zu ſich jelbft, Halb zu ihr. „Aber es berührt einen nicht fremd, 
zu denken, man wäre, wie der Ahorn da, aus diefem Boden herausgewadjen, 
und es hat nichts Angftigendes, daß man einft zurückkehrt und wieder zu Erbe 
wird und teilnimmt an dem großen, ftummen Wirken. Man fol au nicht 
fragen, wozu, denn ich habe die Tiere in Verdacht, daß ſie's willen, und mir 
haben e3 wohl nur vergejfen. Darum ift es jo Elug, feine Unwifjenheit und 
feine Sehnſucht Gott zu nennen.“ 

Zu andrer Zeit hätte fie verfucht, ihre abweichende Meinung Elarzulegen ; 
jegt weilten ihre Gedanken in ganz andrer Richtung, und fie pflichtete ihm 
ftillfchweigend bei. Nach einer Weile jagte fie nur: „Das Meifte und Befte, 
was Menſchen von Gott erbitten, vermögen fie bei rechtem Wollen jelbft. Für 
fih und aud für andre.“ 

Ahr Kahn hatte fih einem Wirtshaus genähert, das, ein bejcheidener 
Bau, inmitten einer grünen Inſel lag. Da ließen fie anlegen, rücdten 
einen Tisch unter eine fchattenjpendende Linde, beftellten und verzehrten ihr 
Mittageflen. 

Sie hatten es ſich nachher in zwei weichen Korbfeffeln bequem gemacht 
und ein wenig der Ruhe gepflogen. Gertrud Hatte fich zuerjt erhoben, war 
neben ben Freund getreten und hatte leiſe ihre Hand auf feine Schulter 
gelegt. 

„Was gibt'3 denn?” jagte er. „Mit einemmal jo Iyrifch ?“ 

22» 
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Da hatte fie ihn angejehen, tieftraurig, mit Augen, in denen etwas Ernit- 
Entſchloſſenes glänzte. Er verftand fie nicht. Aber es war etiwad in dem 
Blid, was es ihm unmöglich machte, zu fragen. Er ftand nun gleichfalls auf 
und jchlug ihr vor, das Haus zu befichtigen. Da es ihm zuſagte, aud) leid- 
liche Bequemlichkeit bot, riet er, die Tour abzubrechen und hier zu übernachten ; 
den Nachmittag würden fie nur eben zu ziellojer Fahrt in abgelegenen Wafler- 
ftraßen nußen. Sie war einverftanden, und jo ließen fie ſich gleich ihre 
Zimmer anmeijen. 

Wieder jaßen fie im Kahn, der nun ganz einfame Flußwege fuchte. Bei 
einer Biegung, die den Bli auf eine baumumftandene Lichtung öffnete — auf 
den farbigen Blumen des Graſes leuchtete die Mittagsjonne —, rief fie ent: 
züdt aus: „Iſt das nicht ein Bild?“ 

„Ein Bild? Warum juft ein Bild?“ 

„Wenn man das nähme und auf die Leinwand brädhte, wie es da iſt, das 
Bild wäre fertig.” 

Und er Eopfichüttelnd: „Kind, wie töriht du noch bift! Das auf die 
Leinwand gebracht, wäre eine farbige Photographie. Nicht das Stüd Erde 
madt das Bild aus, wie reizvoll es auch jein mag, fondern deine Stimmung, 
die du darein verdichteft. Nicht da ift das Bild, jondern in dir. Und wenn 
du es malen wollteft, jo müßteft du, wie ich dich kenne, ein paar rüftige 
Scnitter dahinftellen und Mädchen, die das Heu harfen. Und eigentlich 
müßte die Wiefe ein Kornfeld jein.“ Er ſagte das ohne allen Spott. 

„And du?“ 

„sh? Ad, laß mich aus dem Spiel! Meine Bilder hängen im Mufeum. 
Ich jchreibe den Katalog dazu.“ 

„Warum haft du dein Malgerät nie auf unſre Ausflüge mitgenommen ?“ 

„Weil ich keins habe.“ 

„Du haft e3 aufgegeben ?“ 

„Rein, e8 gab mid) auf.“ 

„Du follteft e8 wieder verjuchen.“ Und nad; einer Weile, in voller Sieges- 
zuverficht, jagte fie ganz ruhig: „Die Zeit fommt, in der du wieder maljt.“ 

Seine Gedanken waren abgeirrt, und er jagte: „Du jollteft mir eigentlich 
Vorwürfe machen, daß ich dich noch nicht gebeten habe, dich bei meiner Mutter 
wieder einführen zu dürfen. Du hätteft ja übrigens auch ohne das Beſuch 
machen können.” 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ih will dir offen jagen, warum ich dich nicht gebeten. All unfer Zu— 
jammenfein wäre dann ganz alltäglic) geworden. Aus wäre e3 gewejen mit 
der Luft der Selbftbeftimmung. Und dann hat meine Mutter — Gott, ich 
kann e3 ihr ja nicht verdenfen — ben bis zur Tyrannei gefteigerten Wunſch, 
ih jolle heiraten. Und da ift ihr jedes Mittel reiht. Sie hätte uns von 
vornherein wie zwei Vögel betrachtet, die man jchnellmöglichft in einen Käfig 
ſperren müſſe.“ 

Sie gab ihm die Hand und ſagte: „Ich danke dir.“ 

„Wofür?“ 
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„Daß du mir das erſpart haſt.“ 

„Und nicht wahr, es gab unſerm Zuſammenſein von Anfang an einen 
eignen Reiz, daß niemand darum wußte, daß wir nad niemandem zu fragen 
hatten und eben taten, was uns beliebte.” 

„Du weißt ja, ich gehe gern meine eigenen Wege.“ 

„sch auch,“ fagte er. „Mit dir zufammen.“ Und wieder legte er, tie 
er am Morgen getan, feinen Arm um ihre Schultern. Sie entwand fi ihm 
haſtig. 

„Darf ich das nicht?“ 

Sie ſchwieg. 

Und er beforgt: „Du haft mir etwas übelgenommen, Gertrud?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Doch, du darfſt,“ jagte fie dann mit leijer 
Etimme. „Wenn du willft.“ 

So legte er den Arm wieder um ihre Schultern. Doch bereute er es noch 
denjelben Augenblid, denn er fühlte, wie fie zittert. Nur wäre es ſeltſam 
geweſen, jebt davon abzuftehen. Und in ihrem Zittern war etwas, was ihm 
da3 eigene Blut rafcher durch die Adern trieb, was ihn mit warmer Zärtlidh- 
feit erfüllte. 

Ganz feft drüdte er fie an fi. So legten fie die Fahrt zurüd. Kein 
Wort fam von ihren Lippen. 

63 war noch eben Zeit, im Freien ein einfaches Abendbrot einzunehmen. 
Doch ſprachen fie auch jetzt nicht viel. Und was fie fagten, Klang ihnen beiden 
erzivungen. &3 war, als wäre etwas Fremdes zwiſchen ihnen aufgewachſen, 
was feine wahrhaben wollte, und was doch bejtand. 

Sp fühl war e3 geworden, daß er ihr wohl oder übel vorjchlagen mußte, 
in ihre Zimmer hinaufzugehen. Sie ftimmte ihm ruhig bei. Ebenmäßig lang 
dabei ihre Stimme, daß er jelbit alle Befangenheit verlor. 

Die Lampe brannte, da3 Mädchen hatte das beftellte Getränk gebradt, 
und Profeffor Amberg machte es fi) auf dem Sofaplak zurecht. Ein paar— 
mal war Gertrud im Zimmer auf und ab gegangen, dann trat fie ans enter, 
öffnete e8 und lehnte fich hinaus. „Es ift dumpfig hier,“ fagte fie. 

Er war gleihfall3 aufgeftanden und neben fie getreten, und eine Weile 
blieten fie beide hinaus in den Himmel, auf dem die Sterne eben erftanben. 
Sie jagte in ihrer Shlichten, wahrhaftigen Art: „Es macht mich nervös, hier 
fo allein mit dir zu fein. Es ift das Ungewohnte.” 

„Es braucht dich nicht nervös zu machen,” erwiderte er, und ein Ernſt 
Hang aus feiner Stimme, den fie an ihm nicht kannte, der ihr wohltat. 

Sie ſchloſſen das Fenſter und ſetzten fi), er auf das Sofa, fie auf einen 
Stuhl ihm gegenüber. Sie war num wirklich wieder ganz ruhig getvorden, 
und ihre Gedanken fehrten zu dem zurüd, was fie all diefe Tage über be- 
Ichäftigt hatte. Ihn feinem befferen Selbft wiedergewinnen! „Du haft mir,” 
fagte fie, „doch noch nie von deinen wiffenichaftlichen Plänen geiprochen.“ 

„sh habe feine.“ 

„Das glaube ich dir nicht.“ 
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„st Teider doch jo. Ich Habe mich eine Zeitlang mit einem Buch über 
van Eyck getragen — in dem ift alles drin, ganz wie in Shafefpeare — aber 
ih habe es aufgegeben.“ 

„Warum ?“ 

„Warum? Mir fehlt die Naivetät dazu. Um jold ein Buch zu machen, 
muß man den Glauben haben, Neues zu bieten, die Wiſſenſchaft zu bereichern, 
oder wenigſtens den, etwas zu fchreiben, was die Leute gern lejen würden. 
Ich habe den Glauben nicht.“ 

„Berthold, das darfft du nicht jagen!“ 

„Es ift jo, Kind.” 

„Du mußt ihn wiederfinden — hHörft du — du mußt —“ 

„Das ift wohl nicht möglid.“ 

„Wenn ich nur etwas dazu tun könnte — ih —“ 

Gr lächelte. 

„Du ſollſt nicht lachen!“ Und dann: „Ich kann nichts für dich tun — 
nichts — nichts.” Ihre Augen feuchteten fih, fie ftand haftig auf und trat 
wieder and Fenſter. 

Ihm war das alles unfagbar peinlich, er jah das Beben ihres Körpers, 
hörte ein unterdrüdtes Schluchzen. 

„Aber Gertrud,“ fagte er, „du bift nervös." Er war Hinter fie getreten 
und mühte fich leife, ihre Hände von ihren Augen herabzuziehen. 

War es Zufall, oder war es jein Ungefhid? In demjelben Augenblid 
löften fi ihre Haare und floffen von ihren Schultern hinab. 

Ein Auffchrei der Verwunderung, des Entzüdens entfuhr ihm. Seine 
beiden Hände griffen nach diefem flutenden Haar. 

Sie wollte es aufraffen und in das andre Zimmer flüchten, aber er hielt 
fie feſt. 

„Zaß mich,“ bat er, „laß mir dein Haar. Du bift jo fchön.“ 

Sie ftand da, beide Hände vor die Stirn gedrüdt, während feine Finger 
fih in ihr Haar vergruben und er feine Lippen darauf preßte. 

„Wenn e3 dich glücklich macht,” ſagte fie dann, und um ihre blaffen Lippen 
zudte ein qualvolles Lächeln. „Wenn es — dic glüdlih macht — —“ 


VIII 

Wie Schleier hatte e8 am andern Morgen auf ihrer beider Empfinden 
gelegen, wie durch Nebel hatten fie alles rings um fich gefehen. Sie waren 
fi nachher faum bewußt, wie der Kahn fie zur Station zurüdgeführt Hatte; 
alle landichaftlicden Eindrüde waren für fie verloren. Sie ſprachen wenig. 
Doch war ſie innerlih ruhig und freudig. Doch mühte er fi, in jedem 
Heinen Dienft, in jeder Bewegung ihr feine Liebe, feine Verehrung fühlbar 
zu maden. 

Gr hatte fie in ein Goupe I. Klaſſe gehoben, und fie hatte es lächelnd 
geichehen laſſen. „Damit wir allein find," Hatte er, ſich entichuldigend, 
gemeint. Und nun waren fie allein, und der Zug trug fie ihrem Alltags: 
dafein twieder zu. 
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Auch jegt noch ſprachen fie wenig. Ex hatte Zeit, fich zu jammeln, und 
doch wies er jede Überlegung von fih. Immer hielt er ihre Hand und 
ftreichelte fie, um ihr in jedem Augenblid jeine Zärtlichkeit zu beweiſen. 

Dann aber raffte er fih zufammen, redte die Schultern zurüd und jagte: 
„Gertrud! Wann du willft, maden wir Hochzeit. Jeder Tag ift mir dazu 
willtommen. Ach brauche dir auch nicht zu fagen, wie glüdlich ich —“ 

„Nein,“ erwiderte fie feſt und beftimmt: „Das wollt ih nidt. Was 
zwifchen uns gilt, ift beffer und höher. Du hättet das nicht jagen jollen.” 

Ihm war eine Laft vom Herzen gefallen, zugleich aber überfam ihn ein 
tiefes Mitgefühl mit ihrer kindlichen Gläubigkeit. Und in diefem Mitleid 
war etwa von hinreißender Zärtlichkeit. Er ſchloß fie in feine Arme und 
füßte fie heiß. 

Seltjames Gefühl, wie fie in der offenen Drofchle nachher durch die 
lärmenden Berliner Straßen fuhren! So wacht man des Morgens jpät aus 
einem Traum auf, Hört das Mädchen draußen im Gang hantieren, fieht, daß 
man die Zeit verfchlafen, und weiß, daß Arbeit wartet. 

Aber dies Erwachen hatte für Gertrud nichts Schredendes. 

Por ihrer Tür hielt die Droſchke. Sie ftiegen beide aus, verabredeten ein 
MWiederjehen, blidten einander feft in die Augen und jchieden mit herzhaftem 
Händedrud. 

Sie hatte Frau Paftor Imker, die Eeinerlei ragen ftellte, ruhig wie 
immer zugenidt und fand num in ihrem Zimmer auf ihrem Tifchchen ein 
Telegramm. Ohne Haft machte fie ed auf und las: 

„Heute verlobt. Überſelig. Ruth.“ 

Ya, der war alfo glücklich ihr Affeffor zuteil geworden! Gin beinah ver- 
ächtliches Lächeln fpielte um Gertrud Mund, wie fie das Telegramm beifeite 
legte. Und dann ſaß fie auf ihrem Sofa, die Hände um die hochgezogenen 
Kniee gefaltet, und dachte nah. Ein warmes Glüdögefühl erfüllte fi. Und 
Stolz, daß fie das für ihn hatte tun können. 

Dann aber ftand fie plöglih auf, ging planlos duch ihr Zimmer, ala 
juche fie etwas, blieb ftehen, ftredte die Arme aus und begann ganz unver— 
mittelt krampfhaft zu ſchluchzen . . . 

Profeffjor Amberg war in die Droſchke wieder eingeftiegen und hatte den 
Kutſcher bedeutet, er jolle nur der Stadt zufahren. Ihm war noch immer, 
ala wäre rund um ihn etwas Undurchdringliches. Da hindurch bewegte er fi), ohne 
tlares Bewußtſein. Er kam erft wieder zu rechter Befinnung, als fein Gefährt 
anbielt und er eine beftimmte Weiſung geben jollte..e So nannte er die 
Adrefje eines Blumengeſchäfts irgendwo. 

Da angelangt ftieg er aus, lohnte den Kutſcher ab und jah ſich um, von all dem 
Duft beläftigt, inmitten verſchwenderiſcher Blumenpradt. Er wählte furzer- 
band eins der Eoftbarjten Arrangements und ordnete an, es Gertrud zu 
jenden. Zu Fuß ſchlug er den Weg nach dem Tiergarten, feiner Wohnung 
"zu, ein. 

Daß ihm das vorbehalten geweſen, ausgerechnet ihm, war eigentlich 
beinah komiſch ... 
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Zum Teufel aud mit der Komik! Bitterernft war e8 und konnte nod 
ſehr viel ernfter werden. Und jchließlih: warum, wozu, wen zu Nuten und 
Frommen? So gern er jelbft fchenkte, jo ungern ließ er ſich verpflichten. 
Schon als jungem Fant war ihm fein eigener Geburtstag immer höchft peinlich 
gewejen. Und nun? — 

Damit Hatte er fich fchließlich abzufinden. Auf fie fam es vor allen 
Dingen an. Nie durfte fie feine jegigen Empfindungen ahnen — nie. 

Das Blumenarrangement war ja auch unmöglih! So etwas ſchickte man 
einer Operettendiva. Das mußte fie verlegen. 

Er fehrte eilends um, beftellte das Prunkſtück wieder ab und forderte 
ftatt deſſen einen dichten Veilchenſtrauß. — Beilden waren jebt außer— 
ordentlich jelten. Ihm gleihgültig! Es follten fo ſchnell ala möglich Veilden 
bejorgt und ihr zugejandt werden. Nun das geordnet, jchritt er verhältnis: 
mäßig beruhigt jeiner Wohnung zu. 

Zu Haus angelommen, nahm er ein warmes Bad und Fleidete fi um. 
Dann hörte er vom Diener, daß feine Mutter nad) ihm gefragt habe, und 
ging in ihre Gemächer hinüber, der alten Dame die Hand zu küſſen. 

Ihr kluger Blick verdroß ihn, und er fagte: „Ja Mama, du mußt ſchon 
verzeihen, daß ich dir jo wenig Geſellſchaft leiſte. Aber ich habe jet" — 
eine Lüge mochte er nicht aussprechen, und jo ließ er den Sat unbeendet. 

„Dach dir darum feine Sorgen, Berthold. Du weißt, mir ift die Zeit 
noch nie zu lang, fondern leider immer nur allzu Kurz erfchienen. Die Haupt: 
ſache ift, daß du glücklich bift.“ 

Und fie nickte ihm freundlich zu. 


IX. 


Daß nur Gertrud nicht? merkte! Diefer Gedanke begann ihn zu foltern, 
verfolgte ihn nachts in feine Träume. 

War er vorher oft mit ihr zufammengemwejen, jo ermöglichte er es jekt, 
fie täglich, wenigften3 auf ein paar Augenblide, zu jehen. Er umgab fie mit 
Aufmerkfamfeiten, ex behandelte fie rüdfichtsvoll wie ein krankes Kind, er 
juchte feine Anfchauungen ihr anzupaffen. Nur ſolche Gefinnungen lieh er 
laut werden, von denen er wußte, daß fie ihre Billigung fanden. Daß ar 
bei gemeinfamen Ausflügen für fie beide zahle, ſchien auch ihr nunmehr jelbt: 
verftändlich; hatte er aber ſchon früher nicht gewagt, ihr irgendwelche Geſchenle 
zu bieten, die ihren Anzug irgendwie hätten aufbefjern können, jo verbannte 
er den lockenden Gedanken jetzt vollends. Nur prangten täglich friſche Blumen 
in außgefuchten Eremplaren in dem Glaje vor ihrem Fyenfter. 

Er hatte gefürchtet, ihr Verhältnis würde fortan überhaupt ein andre 
werden. Doc jchien ihr das ganz fo fern zu Liegen wie ihm jelbft. It 
Kuß Hatte längft wieder etwas Gejchwifterliches angenommen. Auch zog er 
am liebften ihre Hand an feine Lippen. 

Wie fehr er fie num vollends verehrte, wie dankbar er ihr wäre, follte 
fie in jedem Augenblid empfinden. Das aber immerfort zum Ausdrud bringen 
zu müffen, hatte etwas unfagbar Quälendes für eine nervöſe Natur, wir er 
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e3 war, für einen Menjchen, der gewohnt war, fich gehen zu laffen. Nie in 
feinem Leben hatte er ſich jo unfrei gefühlt wie jeßt ihr gegenüber. Und 
das eigentlich ohne jeine Schuld, jedenfalls gegen feine Abſicht. Er wahrlich 
hätte fich beftens gehütet, wenn anders e3 überhaupt vorherzufehen geweſen 
wäre. 

63 war an einem der lebten Ferientage, die ihr blieben. Sie jaßen bei- 
einander auf einer Bank im Schloßparf zu Charlottenburg; eine leife, erfte 
Herbftesahnung lag auf den müden Blättern. Geſchickt unterhielt er fie von 
gleihgültigen Dingen. Sie unterbrad ihn, legte die Hand auf feinen Arm 
und jagte: „Daft du ſchon an deinen van Eyd gedacht?“ 

„Rein, wie jollte ih auch?“ 

Und fie, mit einem Eindlich-mütterliden Lächeln, das ihren ſonſt herben 
Zügen etwas ganz Weiches verlieh: „Jet jollteft du doch .. .“ 

„Du Gute, Liebe!" Ihm war, ala täte die Unerfahrenheit ihres dummen 
Herzchens ihm weh in jeiner eigenen Bruft. 

„Ich weiß wohl, daß du es früher zu Titel und Anerkennung gebracht 
haft ala alle andern. Aber das ift nicht genug für dich. Du bift berufen, 
Bleibendes zu ſchaffen. Du mußt, hörft du? Ganz groß mußt du werden.“ 
Und leife: „Sonft bätt ich das nicht für dich tun dürfen.“ 

Ihr blindes Vertrauen zerriß ihm das Herz. Und was das Ichlimmfte: 
wie ein Betrüger fam er fi vor. Er jagte: „Sieh mal, du verfennft das. 
Sold ein Werk Schreibt man nit in einem Augenblid, auch nicht in einem 
Rauſch der Begeifterung. Jahrelange Vorftudien gehören dazu. Mühjelig 
muß man einen Stein zum andern tragen. Leimen und fliden. So jchnell, 
wie du dir denkft, geht das nicht.” 

„Aber du nimmst die Arbeit wieder auf?“ 

„Ich will es hoffen.“ 

„Du mußt.“ 

„Nur darfft du dir von mir nichts Großes verſprechen. Die Großen 
find aus anderm Holz geſchnitzt.“ 

„Das laß meine Sorge jein.“ 

„Und dann — ich habe weniger freie Zeit für jolche Arbeit, al3 du denfft. 
Faſt den ganzen Tag über bin ih im Mufeum, und wenn ich da auch nicht 
gerade meinen Geift überanftrenge, dieje Bureautätigfeit jpannt ab, macht 
müde, läßt einem nicht die nötige Friſche. Komm ich dann nad) Haufe, ver- 
langt’3 mich nad) andern Dingen und — andern Menſchen. Als da ift —“ 

„Dann laß uns lieber weniger oft beifammen jein.“ 

„Glaubſt du, daß ich das aushielte? Dich entbehren?“ Aber indem er e3 
ausſprach, fuhr ihm durch den Kopf: „Wollte Gott, ich) wäre diefer Dual 
enthoben! Brauchte hier nicht zu fihen und Kirchenbuße zu tun!” 

Es war die erfte bewußte Unmwahrheit, die er ihr gegenüber laut werden 
ließ. Es jollte die lebte bleiben. 
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Xx. 

So fremd es ihn an ihm ſelbſt anmutete, er hatte das Bedürfnis, ſich 
auszuſprechen. An einem Nachmittag, da Gertrud mit ihren Heften zu tun 
hatte, ging er, feinen lang vernadjläffigten Freund, den Maler Dirkheim, anf 
zufuchen, der in einem altmodifchen Gartenhaus unweit des Tiergartenz jein 
Atelier hatte. 

Er fand den Maler in dem unbehaglich leeren Dachraum, dem all de 
übliche Aufpuß fehlte, lang ausgeftredt in einem Liegeftuhl, die Augen halb 
geichloffen, aus kurzer englifcher Pfeife dampfend. 

„Seh ich geihäftig bei den Linnen . . .?” begrüßte Profefior Amberg 
ihn lachend. 

Der Maler ftand nicht auf, ließ auch die Pfeife nicht aus den Zähnen, 
fondern ftredte ihm nur die Hand hin und meinte: „Na, Kapitän?“ 

„Ach, verichonen Sie mid mit Jhrem Kapitän!“ Er entfernte ein paar 
Mappen von der Chaifelongue und jeßte ſich. 

„sch empfinde mal wieder die Notwendigkeit, eine Reife um die Welt zu 
machen.“ fagte der Maler. „Natürli auf meiner eigenen Jacht. Da werde 
ich mit Vorliebe in ſolchem Strandftuhl auf Ded liegen und in den Himmel 
blinzeln. Kommt der Kapitän, nad meinen Befehlen zu fragen, jo werde 
ih immer jehr leutjelig fein. Dieſes mein Wohlwollen erlaubte ih mir 
fürs erfte auf -Sie zu übertragen.“ 

„Fehlen Ahnen zu Ihrer Reife nur noch ein paar Millionen.“ 

„Dafür bin ic mir jetzt endlich über die Einrichtung der Kajüte im 
flaren. Altmahagoni mit Kacheln, ganz einfach, engliſcher Geihmad. Leber 
möbel. Das Service aus Zinn. Die ganze Jacht nicht zu groß, etwa ein 
Dreimännerſchiff. Für mid und höchftens zwei Freunde. Sie find höflich 
eingeladen.“ 

„Schade, daß ſolche Einladungen immer nur von denen ausgehen, die 
nicht Ernſt damit machen können.“ 

„Wir werden ſehr glücklich ſein. Farben werden nicht mitgenommen. 
Leinewand gibt’3 nit. Höchftens ein Skizzenbuch und ein paar Paitellftifte.“ 

„Darauf bereiten Sie fi) wohl jebt ſchon vor? hr ganzes Atelier 
atmet wahrhaft asketiſche Arbeitsenthaltung. Keine Stimmung, was zu 
machen ?“ 

„Ach, laſſen Sie mich mit Ihren Stimmungen aus!“ 

„Mißfällt Ihnen das? Andre müſſen ſich auch katechiſieren laſſen.“ 

„Stimmungen! Ich male mit und ohne Stimmung, ift mir ganz gleid. 
Dder glauben Sie, daß man ſich bei dem Nidhtstun mwohlfühlt? Aber ich 
babe Pech gehabt. Ich habe — ein Bild gejehen.“ 

„Bon wen?“ 

„Ein Bild, das erft noch gemalt werben muß. Und zwar leider Gottes 
bon mir.“ 

„Sp reden Sie es fi mal erft vom Herzen.“ 

„Es ift Kein Geheimnis. Aber wie joll ih Ihnen das erflären? Ib 
gehe eines ſchönen Tages zum Tiergarten hinüber, gehe ganz in Gedanken für 
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mid bin. Da, an der Ede, fehe ich plötzlich drei Geftalten mir entgegen- 
fommen. Das heißt: die eine Geftalt war ein Hund, aber der gehört mit 
dazu. Alfo, eine Dame, die mir durch ihre vornehme Erſcheinung auffällt. 
Sie ftüßt fi leicht auf ein dunkel gefleidetes, älteres Mädchen zu ihrer 
Rechten. Sie jelbft groß und gleichfall3 dunkel gekleidet und trägt ein Kind 
unterm Herzen. Und ihr zur andern Seite ein zierlidh = Schlanker englifcher 
Mindhund, der fih an fie anjchmiegt. Das ift alles. Aber in dem Ausdrud 
der ganzen Gruppe etwas, was ich nicht los werden kann, und was ſich natürlich 
auch mit Worten nicht befchreiben läßt.“ 

„Alfo malen Sie's.“ 

Der Maler fuhr mit der flahen Hand über fein ganz kurzgeſchorenes 
Haar, das feinem etwas breiten Geficht ein leutnantmäßiges Ausfehen gab, 
und fagte: „Fällt mir nicht ein. Ich male keine Anekdoten. Ich male Farben. 
Ach bin fein Genrepinjel.“ 

„Komilche Leute jeid ihr Künstler! Immer denkt ihr, ihr hättet die 
Verpflichtung, Raffaels oder Rembrandts zu werden. Seid froh, wenn einer 
dumm oder Flug genug ift, euch eure Leinwand abzufaufen.“ 

Dirkheim nickte zuftimmend: „Ich habe mir die Sache jo gedadt. Ein 
Kornfeld, Mittag, Sonnenglut. Stahlblauer Himmel. Mitten durchs Bild, 
gerade auf den Betrachter zu, ein endlojer, jandiger Weg, wie mit dem Lineal 
gezogen. Auf dem die brei Geftalten.“ 

In Ambergs blaffen, dunfel-brünettem Geficht begann es zu zuden, wie 
immer, wenn etwas fein Intereſſe erregte. „Hm,“ meinte er. 

Der Maler aber jprang auf und ging mit großen Schritten auf und ab. 
„Es ift unmöglid. Ich mag das nicht malen. Es jchaut nad Symbolismus 
aus. Und jchließlid kann man nicht alle Zafter haben.” 

„Wie Sie wollen — oder man jagt ja wohl: müfjen. Ich bin übrigens 
nicht nur bergefommen, Ihre baufälligen,, lebensgefährlidhen drei oder vier 
Treppen herauf, um Ihnen in Ihren Schaffensnöten beizuftehen. Ich wollte 
Ahnen erzählen — — Iſt es Ihnen nicht aufgefallen, daß wir uns jeit einem 
halben Jahr nicht mehr gejehen haben ?“ 

„Bitte jehr. Ach war inzwiſchen zwei: oder dreimal bei Jhnen. Wer 
aber nie zu Haufe war, das waren Sie. Da hab ich mich denn wohl oder 
übel zufrieden gegeben und gedacht, Sie entdeckten mal wieder jo 'nen gefälichten 
van Eyd.“ 

„Der van Eye ift echt. Was ich Ihnen jagen wollte — ja, denken Sie, 
ich babe mich jehr an ein junges Mädchen angeſchloſſen. Deshalb bin ich 
nicht zu Ihnen gelommen. Das heißt: ‚junges Mädchen‘ ift eigentlich nicht 
der richtige Ausdrud. Jugend ift ihr geringfter Fehler. ch kenne fie aus 
meiner Heimat her. War als Student jogar arg in ſie verſchoſſen. Wir haben 
uns bier letztes Frühjahr ganz zufällig wiedergetroffen.” 

„Und was treibt fie hier, in diefem Sündenbabel?” 

„Sie ift Lehrerin.“ 

„Lehrerin? Das wäre weniger mein Geihmad. Oder — nun verfteh 
ih Sie erft: eine veilchenblaue Freundſchaft?“ 
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„Natürlich.“ 

„Und welchen Verlauf hat die Sache genommen?“ 

„Berlauf? Gar feinen.” 

„Zroßdem — ich weiß nicht — an dem allen mißfällt mir eines —“ 
„Das wäre?“ 

„Daß Sie es mir erzählen.“ 

„Ja eben, das ift es, das mißfällt mir auch daran.“ 


XI. 

Eine Aussprache war alfo dennoch unmöglich gewejen. Troßdem waren 
Profeſſor Ambergs Empfindungen ſeit feinem Beſuch bei dem Maler andte 
geworden. Sonderlichen Selbſttäuſchungen hatte er fich jchon vorher nicht 
hingegeben ; jeßt jah er mit unbarmberziger Klarheit. Er hatte gleichjam 
innerlid) die Summe gezogen. Und mag jemand feine Ausgaben noch jo gut 
fennen, es ift etwas andres, die Zahlen addiert haben und dem ziffermäßigen 
Rejultat gegenüberftehen. 

Eine neue Empfindung fam Hinzu, die feinen Verkehr mit Gertrud noch 
erfchwerte: er glaubte fich durchſchaut. Stimmte er ihren Äußerungen bei, 
oder fuchte er feine Urteile ihr anzupafjen, jo wähnte er ihren Blick feitwärts 
auf fi gerichtet zu fühlen. Und in diefem Blid war etwas ängſtlich 
Trragendes. Gleichzeitig ſagte er ſich freilih, daß das alles auf Täufchung 
beruhen könne und ihm von feinem böjen Gewiſſen eingegeben jei. Aber dieie 
re machte ihn nur noch nervöfer. 

Außerlih war Gertruds Haltung ihm gegenüber ganz die alte geblieben. 
Ruhig, ihrer überlegten Anficht ficher, in jedem Augenblicd bereit, fie ernit- 
haft zu diskutieren und zu verteidigen, fo ging fie neben ihm her. Und da: 
eben war das Unerträgliche. Wie ein Schuljunge fam er fich vor. 

Es war an einem Oftobertage. Der Himmel bededt, die Stadt geichäftie. 
Für den frühen Nachmittag hatten fie die Verabredung getroffen. 

Er war nah ſchlecht durchſchlafener Nacht ſpät aufgeftanden, und der 
Gedanke an das Zufammenfein hatte jein Lebensgefühl nicht eben geſteigert. 
Dann hatte er Ärger im Muſeum gehabt; ein Bild, das ſeiner Obhut unter— 
ſtand, war ganz jammervoll reſtauriert worden. Einer jener Tage, an denen 
einem alles quer geht. Und ſchließlich hatte ſeine Mutter, als er vom Mittag— 
eſſen etwas vorzeitig aufſtand, um die verabredete Stunde einzuhalten, ihm 
einen ihrer überlegenen Blicke zugeworfen und ihn mit klugem Auge zu gehen 
bedeutet. Das hatte ihn fo ſehr verdroſſen, daß er ſich noch einmal niedergeſetzt 
und ruhig weiter geplaudert hatte. Gertrud wartete bereits auf ihn, als er 
an Ort und Stelle eintraf. 

Freilich, es machte ihr das nichts aus. Zu wenig, fand er, verargte fie 
es ihm. Alle Unhöflichkeiten waren ihm zuwider; er jelbft hatte für fich Feine 
Entihuldigung. Sie hätte e8 ihm übel vermerken müffen, wenn anders fie 
fo gewejen wäre wie die übrigen rauen feiner Bekanntichaft. Aber das mar 
fie leider nicht. 
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Sie waren auf und ab gejchritten, zu beratichlagen, was fie gemeinjam 
vornehmen könnten, ala es zu regnen angefangen. Ein gleihmäßiger Oktober— 
regen, der den Anblid der Straßen mit einem Schlage änderte. So hatten 
fie furzerhand beichloffen, in ihrem Stübchen beifammen zu fein, und e8 
war ihnen geglüct, noch eben hinten auf einer Pferdebahn Pla zu finden. 

Das hatte auch er gejehen, daß ein Herr mit Vorftadtzylinder und un- 
möglicher Krawatte, der nad ihnen aufgeftiegen war, ein dreizehnjähriges 
Mädchen gewaltjam von ihrem Plat verdrängte, jo daß e3 nun vom Regen 
getroffen wurde. Aber nicht wenig war er entjeßt, al3 Gertrud plößlich dem 
Herrn mit ruhiger, aber erhobener Stimme fein Tun verwies und ihn auf: 
forderte, dem Finde feinen Plab wieder einzuräumen. Darauf eine ungezogene 
Antwort und wieder der gebietende Klang ihrer Stimme. Ein häßlicher Zank 
entipann fi. Die Umftehenden nahmen für und wider Partei ; heftige Worte 
fielen und unpafjende Witze. Sie blieb ruhig und jehr beftimmt. Schließlich 
machte fie den Schaffner auf feine Pfliht aufmerkſam. Der zudte die Achjeln. 
Zu neuen Wißen und Anzüglichkeiten ermutigte dad. Erſt ala Profefjor 
Amberg nun jelber eingriff, ward es ftil. Die Dame hatte einen Beſchützer, 
da3 war etwas andres. E3 war aud) etwas in jenem Ton gewejen, was eine 
Fortſetzung der Szene unmöglich made. 

„Komm!” jagte er zu ihr, und ein erfchredender Hochmut Klang aus feiner 
Stimme „Mich lüftet nach der Gefellichaft hier nicht weiter. Wir wollen 
uns eine Droſchke nehmen.“ 

„Nein. Durch Ungezogenheiten laß ih mich nicht von meinem Plab 
verdrängen.“ So blieb ihm nichts übrig, als weiter auszuharren. 

Wie fie aber nachher ihren Weg zu Fuß fortjegten, ftellte Amberg fie 
zur Rede: „Die Szene hätteft du mir füglich auch erjparen können. Du 
weißt, wie unleidli mir derartiges ift. Da vor dem Pöbel Theater ſpielen!“ 

„Sollte ich ruhig zufehen, daß das Kind von feinem Pla ganz wider- 
rechtlich verdrängt wurde?“ 

„Da8 jollteft du freilich.” 

„Das kann nicht deine wahre Meinung fein. Ich bin mir bemußt, 
durchaus richtig gehandelt zu haben.“ 

„Richtig oder nicht rihtig! Damit denkſt du alles abtun zu können. 
Als wenn die Welt zwijchen zwei Zäunen eingejchloffen wäre! Geſchmacklos 
war e3.“ 

„Etwas Richtiges kann nicht gejhmadlos fein, Berthold. Dann wäre unfer 
Geſchmack eben ein falfcher.“ 

„seine Dame hätte fi darauf eingelafjen.“ 

„Ich bin auch feine Dame. Ich bin eine arbeitende Frau. Daran wirft 
du did gewöhnen müſſen.“ 

„Ja freilih, daran hab ih mich ſchon gewöhnt.“ Und da fie eben die 
Treppe zu ihrer Wohnung hinanftiegen: „Weißt du, dies abfichtliche Nicht- 
Damesfein-wollen hat etwas Komiſches. Ich glaube, du vermeideft geradezu 
alles, wa3 nad ein wenig Chik ausfieht. Warum denn das nicht mitnehmen, 
was da3 Leben verfchönt? Oder meinft du, du vergäbeft dir etwas als 
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‚arbeitende Frau‘, wenn du dir ftatt des grürlen Unterrod3 da vernünftige 
Jupons anjchaffteft?“ 

Sie antwortete ihm darauf nicht, aber es tat ihr meh. 

Oben in ihrem Zimmer madte fie fi daran, ihm, wie fie gewohnt war, 
den Kaffee zu bereiten. Während fie noch damit beſchäftigt war, fagte er: 
„Weißt du, dein Sofa fiht fich miferabel.“ 

„Das haft du bisher noch nie gefunden.“ 

„Ja, dann muß es wohl feinen Charakter zu jeinem Nachteil verändert 
haben.“ Aber indem er es ausſprach, wurde er ſich bewußt, daß er fidh 
geradezu ſchändlich gehen ließ, daß er feiner Stimmung nachgab, daß, falls 
er jo fortfuhr, fie merken mußte, wie es mit ihm ftand. Er beſann fidh ein 
paar Minuten und begann nun don einer Gejellichaft zu erzählen, die er kürzlich 
mitgemadt hatte — wie man einen beliebigen Fremden unterhält. 

Nur gelegentlich warf fie ein Wort ein. Auch fie war einfilbig geworden. 
Schließlich verftummte fie ganz. 

Und dann, vielleicht auc aus der Mißſtimmung Heraus, wenn aud ihr 
jelber unbewußt, jagte fie: „Wie fteht es mit deiner Arbeit?” 

„Ich bitte dich, hör endlich auf, mich danach zu fragen.“ 

„Hab ich fein Recht dazu?“ Das alte Lächeln wollte fi um ihren 
Mund einftellen, aber es war, als verzerrte e8 die Angit. 

Er ſah es nit. „Nein, Liebes Kind, das Recht Haft du nicht. Kein 
Menſch bat das Recht, den andern zu quälen. Und du quälft mid. Ich muß 
dir das endlich mal ganz offen jagen.“ 

„Ich darf dich alſo nicht mehr danad) fragen?“ 

„Dürfen! Es ift eben geihmadlos. Ich komme mir ja wie ein Schul- 
junge vor, der feinem Lehrer ge ta abzulegen bat. Und dazu bin ich 
denn doc etwas zu alt geworden. Überhaupt das Lehrerinnenhafte —“ 

„Ich fragte nur, weil ich Dich lieb habe, Berthold." Sie war unwillfürlich 
aufgeftanden und hatte fi von ihm zurückgezogen. 

„Ad, Liebe! Wenn die Liebe nur dazu da ift, die Menfchen zu quälen —” 

Sie trat wieder dicht an ihn heran, aber alles Blut war aus ihrem 
Gefiht gewichen. „Haft du mich überhaupt jemals geliebt?* Ihre Stimme 
Hang merkwürdig ruhig. 

„Laß, bitte, die Sentimentalitäten! Ich bin nicht in der Stimmung.“ 

„Antworte mir.“ 

„Was heißt das: lieben? Liebe ift doch aud) nur ein Wort —“ 

Ein Aufichrei unterbrah ihn. Sie ftand da, die Hand an den Tiſch 
geflammert, al3 riffe fie jemand an den Haaren hintenüber. Ihr Geficht 
vermochte er nicht mehr zu jehen. 

„sh meine natürlid — —“ Und da fie regungslos verharrte: „Du 
mußt das nicht fo jeriös nehmen, Gertrud. Du kennſt mid ja —“ 

Da kam wieder Leben in ihre Geftalt: „Seh,“ jagte fie. 

„Aber ich bitte dich um Verzeihung. Ich —“ 

„Du geht augenblicklich!“ 

„Aber wenn ich dir jage, daß es mir ganz fernlag —“ 
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Da ſchrie fie auf: „Ich will dich nicht mehr jehen, ich verabjcheue dich, 
du bift mir widermwärtig.“ 

„Wenn du e3 denn durchaus willft —“ 

„Daß du nicht wagft, je wieder meine Schwelle zu überjchreiten !“ 

Auch er war blaf geworden. Verlegen juchte er nah Hut, Mantel und 
Schirm. In der Tür blieb er noch einen Augenblid wartend ftehen. Aber 
fie drehte fi nicht nad ihm um, fie würdigte ihn feines Blickes. Und fo 
ging er. 

Bor der Flurtür machte er Halt. Auch er zitterte derartig, daß er fidh 
an dem Treppengeländer halten mußte. Nur nad) und nad gewann er fo weit 
die Herrſchaft über feine Glieder, daß er wenigftens den Hut auffeßen und 
den Mantel anziehen konnte. Aber auch dann noch ging von Zeit zu Zeit 
ein krampfhaftes Zucken durch feine ſchmächtige Geftalt. 

Langſam fand er die drei Treppen hinunter. Er hatte nur ein Gefühl, 
dad der Scham. Aber das zermarterte ihn. Und wie er an dem Treppen- 
jpiegel vorüberfam, hielt er unwillfürlich die Hand vor die Augen. 

Er war hinausgeſchickt worden wie ein Kind, wie ein ehrlojer Bube. 
Ein Mädchen, das er achtete, hatte ihm die Tür gewiejen. 

Und warum? Gleichgültig, weshalb. Auf die Tatſache fam es an, und 
daß ihn das betroffen hatte. Er hatte das Gefühl, keinem Menſchen mehr 
in die Augen jehen zu dürfen. Als müßte jedermann feine Schmach auf feiner 
Stirn lejen können. 

Wie er aber die Straße betrat, hob fich jeine Stimmung wieder. Die 
frische Luft tat ihm wohl; aud hatte der Regen aufgehört. Gott ſei Dank 
wußte niemand darum! Kein Menſch würde es erfahren. 

Und jchließlih war ein Ende mit Schreden immer befjer ald eine Knecht- 
Ichaft ohne Ende. Nun war er die ganze fatale Geſchichte los. Er war 
wieder frei, konnte fein Leben wieder genießen, war e3 überhoben, mit einer 
Lehrerin ſchön zu tun, die ihn ſchulmeiſterte. 

Und er jelbft hatte fi feine Schuld an dem Bruch beizumefjen! Alle 
Brutalität war ihm erjpart geblieben. Das war das angenehmfte dabei. 
Das Schickſal hatte die Freundlichkeit gehabt, für ihn zu handeln, in feinem 
Sinne. 

Er hätte ein Narr fein müffen, nicht dankbar dafür zu fein. Daß e3 
nicht ganz ohne Unannehmlichkeiten abgegangen war — ja, aber wann wären 
die irgend jemandem in fo verfahrenen Umftänden erſpart geblieben ? 

Er ging zu Fuß nad Haufe, vermied ed aber, feiner Mutter daheim zu 
begegnen. Ihrer Phyfiognomik mißtraute er. Er ſprach dem Diener von 
Kopfſchmerzen — die er auch wirklich hatte — und zog fih in feine Räume 
zurüd. 

Denjelben Abend noch jchrieb er einen Brief an fie. Nicht um irgend— 
welde Umftimmung herbeizuführen, jondern aus einem gewiffen Reinlichkeits- 
bedürfnis heraus, um einen ſauberen Abſchluß zu haben. 

Gr überlegte auch nicht lange, jondern füllte den Bogen mit rafcher 
Schrift: 
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„Liebe Gertrud! 

„Du warſt derart aufgebraht, daß es mir unmöglich war, Dir eine 
Erklärung zu geben. Auch jet nur foviel, daß es mir gänzlich fernlag, 
Did irgendwie beleidigen zu wollen. Ich dächte au, ich hätte Dir feinen 
Anlaß gegeben, an meinen Gefinnungen zu zweifeln. Fiel irgendeine 
Außerung, die Dich verftimmte, fo fei, bitte, überzeugt, daß fie meiner 
Gefinnung gegen Dich nicht entſprach. Man jagt jo manches im Unmut, 
und ich hatte den ganzen Tag über Verdruß gehabt. 

„Ih warte aljo auf Deine Erlaubnis, Dich wieder auffuchen zu dürfen. 
Iſt es Dir jetzt noch unmöglich, fie mir zu geben, jo wiffe: wann immer ich 
ein Wort von Dir erhalte, werde ich glüdlich fein, zu Dir eilen zu können. 
Es ift das feine leere Redewendung; ich meine es jo und werde mir diefer 
meiner Worte immer bewußt bleiben. 

„Wie Du Dich auch entjcheideft, ich Habe alle Veranlaffung, Dir für 
Deine bisherige Freundſchaft von Herzen dankbar zu jein. Ih fühle das 
tief. Es wiberftrebt mir, viel ſchöne Worte zu machen, aber Du jollft wiſſen, 
wie jehr Dir dankbar ift Dein Dir treu ergebener 

Berthold Amberg.” 

Er trug den Brief jelbft den Abend noch zum Kaſten und hatte eine 
jehr angenehme Empfindung, als die Metallklappe über der Einwurfsöffnung 
klirrte. Die Empfindung eines angemefjenen Abfchlufjes. 

Aber ſchon am nächften Tage, al3 er vom Mufeum heimkehrte, fand er 
jeinen Brief wieder vor. Mit dem amtlichen Vermerk: „Annahme vertveigert.” 

(Schluß folgt.) 


Raifer Wilhelm I. und Leopold von Vrlich. 


Mit Benukung ungedrucfer Brieffdaften aus dem Belike der 
Familie von Prlid?’), 
Don 


Bermann Freiheren von Egloffftein. 


—— — 





Am 5. Juni 1860?) ſtarb in London ein deutſcher Schriftſteller und 
Gelehrter, der fi, vor allem dur) umfafjende Arbeiten über Britifch- Indien, 
einen geachteten Namen gemacht hatte, ber königlich preußiiche Major außer 
Dienft Leopold von Orlich. 

Soviel wir nad den bürftigen Mitteilungen urteilen können, die wir 
über ihn beſitzen, waren jeine Werke und feine Perfönlichkeit in England mehr 
als in feinem Baterlande zur Geltung gefommen. Schon feit geraumer Zeit 
hatte er hier nur noch vorübergehend geweilt; während er fi) aber den 
deutjchen Berhältniffen im Laufe der Jahre etwas entfremdete, war er jenfeits 
des Kanals allmähli ganz heimijch geworden. Seine engen perfönlichen Be— 
ziehungen, im bejonderen feine Heirat, verichafften ihm Eingang in die vor— 
nehme engliiche Gejellihaft; feine Forſchungen fowie deren Ergebnifje hingegen 
verfehlten nicht, die Aufmerkſamkeit der militärifchen, politifchen und wiſſen— 
ichaftlihen Kreife Englands auf ihn zu lenken. 

Tür das Anfehen, das er dort genoß, gibt der Nachruf, der nach feinem 
Ableben in der erjten Zeitung des Landes, der „Times“, über ihn erjchien, 
beredtes Zeugnis. In warmen Worten hebt er, neben Orlichs Leiftungen, 
feinen freien geiftigen Standpunkt und die Lauterkeit jeines Charakters hervor; 
zugleich erinnert diefer Nachruf aud an das perfönliche Verhältnis, das zwiſchen 
dem Verſtorbenen und dem damaligen Prinzregenten von Preußen, dem 
fpäteren Könige und Kaiſer Wilhelm I., beftanden habe. „Seine lange und 


ı) In den Anmerkungen mit D. bezeichnet. 

2) Auskunft der Alten der Geheimen Kriegäfanzlei. Die Angabe in ber Orlichichen 
Framilienchronit und in dem von F. Rahel verfaßten Artikel der „Allg. Deutichen Biographie“ 
ift Hiernad) zu berichtigen. 
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vertraute Belanntihaft mit dem Prinzregenten von Preußen,“ bemerkt er, 
„tennzeichnet eine gegenfeitige Achtung, die dem Prinzen wie dem Untertan 
gleich jehr zur Ehre gereiht. Was er an Einfluß befaß, machte er für die 
Sache der konftitutionellen Freiheit geltend, und bei der jetzigen Ungewißheit 
der preußifchen Dinge ift der Tod eines jolden Mannes ein Verluſt für ſein 
Vaterland“ ?). 

Unter den jett Lebenden dürften wohl nur noch wenige jein, bie über 
die hier erwähnten Beziehungen Beſcheid wiſſen. Bei der mweltgefchichtlicen 
Bedeutung Kaifer Wilhelms I. erſcheint es deshalb nicht unmichtig dieſelben 
ſchärfer ins Auge zu faffen und zu prüfen, wie weit jener Nachruf der „Times“ 
den Tatſachen entſpricht. 

Daß unſre Unterſuchung auch über den Bereich der Fachgelehrten hinaus 
Intereſſe und Teilnahme erweden wird, glauben wir wohl annehmen zu 
dürfen nad) der Art der Zeugniffe, die ihr zugrunde liegen. Sind es bed 
faft fämtlich eigenhändige Briefe des damaligen preußifchen Thronerben, aus 
denen fie ſich zufammenjeßen. 

Am Intereſſe der Geſchichtsforſchung machen wir mit Freuden Gebraud 
von der Erlaubnis, die uns vorliegenden Schriftftüde hier im Wortlante 
wiederzugeben. Zunächſt aber wollen wir uns Leopold von Orlichs Herkunft 
und Perjönlichkeit ebenfo wie feinen Lebensgang bis zu dem Zeitpuntte, wo 
diefe Briefe beginnen, in großen Zügen vergegenwärtigen, teil® um uns das 
Berftändnis ihres Anhaltes zu erleichtern, vor allem aber, um den Mann, an 
den der jpätere Kaiſer fie gerichtet hat, in der Nähe zu betrachten. 


— — — — 


Leopold von Orlich wurde am 30. Juni 1804 in dem kleinen preußiſch— 
Iitauifchen Städtchen Stallupönen als Sohn des königlich preußischen Haupt- 
mannd Ludwig von Orlich geboren. Seine Familie führte ihren Urſprung 
auf ein böhmifches Adelsgeſchlecht proteftantifchen Bekenntniſſes zurück?) von 
dem ein Sprößling in der Zeit der katholiſchen Reftauration nad) 1620 feine 
Heimat verlaffen und in Deutjchland eine Zuflucht gefunden hatte. 

Der Vater Leopold3, der im Jahre 1805 zum Major aufrückte, hat fih 
in den Annalen des bald danach ausbrechenden Krieges durch fein beſonnene⸗ 
und tapferes Verhalten ein jehr ehrenvolles Andenken gefichert. Hohen Rubın 
erwarb er ſich zunächſt nach dem unglücklichen Gefechte bei Waltersdorf in 
Weſtpreußen am 5. Februar 1807. Mit dem größten Teile der Fuſilier— 
brigade, der fein Bataillon angehörte, war aud er nad hartnädigem Wider 
ftande in franzöfiiche Gefangenschaft geraten, doch bejaß er die Geiſtes 
gegenwart, dur Entjendung eines Unteroffizier an den in der Nähe fteben 
den ruffiichen Generalleutnant Fürften Wolkonsky diefen von dem Marice 


’) Ubgedrudt in der „Allgemeinen Zeitung” vom 12. Juni 1860, Beilage. 


2) Orlich, aus dem tichechiichen Worte Orlik, auf deutſch „Eleiner Adler‘, Diminutivum ver 
Orel = Wbler. 
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der Gefangenen, unter denen fich neben den Preußen auch Ruffen befanden, zu 
benachrichtigen. Infolgedeſſen wurde dem Fürften die Möglichkeit geboten, die 
franzöfiiche Kolonne, welche die Gefangenen begleitete, zu überfallen und mit 
deren Hilfe jelbft gefangen zu nehmen ?). 

Wie durch dieſe entichloffene Tat, die der Kaifer von Rußland mit dem 
Wladimir-Örden und einem überaus ſchmeichelhaften Handjchreiben belohnte, 
tat fi Orli auch nad) jeiner Befreiung aus der Gefangenfchaft bei der 

bergabe von Königsberg an die Franzoſen rühmlic hervor. Als bie 
preußiich-ruffiiche Beſatzung auf die Kunde von der Niederlage bei Friedland diefe 
wichtige Feſtung räumte, deren Verteidigung ausfichtslos erſchien, wurde Orlich 
allein mit 150 Dann von dem kommandierenden General dv. L’Eftocg darin 
urüdgelafjen und vollzog auf defien Befehl am 16. Juni in aller Form bie 
bergabe Königsbergs an den franzöftihen Marſchall Soult?). 

Die Umſicht, mit der er fich feines Auftrages entledigte, blieb nicht un— 
beachtet, vielmehr verlieh ihm Friedrich; Wilhelm III. zum Lohne dafür den 
Orden Pour le merite und gab Orlich auch ſonſt wertvolle Beweije feines 
Wohlwollens. Nach dem Friedensſchluſſe wies er dem „erften weſtpreußiſchen 
Wüfilier-Betaillone”, das jener befehligte, zunächſt feine damalige Refidenz 
Memel ala Garnifon an, und ala er zu Ende des Jahres 1809 in feine 
Hauptftadt zurüdfehrte, ließ er e8 wiederum in feine Nähe, nah Spandau, 
nadrüden. 

Diefe letzte Überfiedlung follte Orlich nicht lange überleben; die ſchweren 
körperlichen Anftrengungen der Kriegszeit hatten feine Gejundheit untergraben 
und den Grund zu dem Lungenleiden gelegt, dem er am 26. Auguft 1810 im 
fünfundfünfzigften Lebensjahre erlag. 

Seiner Ehe mit Friederike von Klingſpor waren zehn Kinder entiproffen, 
und als er ftarb, waren ihrer noch jechs, drei Knaben und drei Mädchen, am 
Leben. Diejer großen Zahl entſprachen jedoch keineswegs die Geldmittel der 
Familie, vielmehr hatten die Ehegatten, befonders in der Not der Kriegsjahre, 
ihr ganzes Vermögen zuſetzen müffen und ſchon bei Orlichs Lebzeiten Mühe 
genug gehabt, mit feinem kärglichen Gehalte auszufommen?). Man kann fich 
daher leicht vorftellen, in welche traurige Lage fein vorzeitiger Tod die Hinter- 
bliebenen verſetzte. In ihrer Not wandte fich die Witwe glei) am Tage nad 
dem Dinfcheiden ihres Mannes, den 27. Auguft 1810, mit einem Bittgejuche 


1) Orlichſche Familienchronil. Manufkript O. Original. 

2) Siehe hierüber Sommerfelbt, Aus dem Franzoſenjahre 1807. Bd. II. „Altpreußiiche 
Monatsfchrift* 1902, ©. 188; ferner Familienchronik und Ezygan, Kleinere Beiträge zur 
Geichichte des Krieges 1806/7. Königsberg i. Pr. 1900. ©. 307. — In dem fchon erwähnten 
Artikel der „Times“ tft Zepold von O. fälichlicherweife bezeichnet als „Sohn jenes Offiziers, 
deſſen verzweifelte Berteidigung Königsbergs gegen Marichall Ney der Geichichte angehört — ein 
Irrtum, den aud; Rabel in der „Allg. Deutichen Biographie“ wiederholt hat. 

») Ich habe,“ klagt Orlich in einem Schreiben an König Friedrich Wilhelm III. vom 
28. Oftober 1808, „mein und meiner rauen Vermögen bey meiner ftarfen Familie, beſonders 
in den leßten zwey traurigen Jahren, zufeben müſſen.“ Kop. DO. — Wie knapp es im D.jchen 
Hausftande herging, beweifen auc einige uns im Originale erhaltene Briefe Orlichs an feine 
Gattin. 
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an König Friedrih Wilhelm III, und ihr Hilferuf verhallte nicht ungehört. 
Ohne Zögern beihloß der edle Monard), der jchwergeprüften rau, joweit es 
ihm die ſchlechten Zeiten gejtatteten, in ihrer Bedrängnis beizuftehen, und die 
beiden an fie gerichteten gnädigen Handbillette vom 29. und 31. Auguft, durd 
die er ihre Penfionsverhältniffe regelte, find ein ebenfo deutlicher Beweis feiner 
Pietät für ihren verftorbenen Gatten wie jeines Beſtrebens, fich für die von 
ihm geleifteten treuen Dienfte nad) Kräften erkenntlich zu zeigen. 

An Gelegenheit dazu jollte e8 ihm nicht fehlen, denn Frau von Orlich 
ah fi, um ihre Kinder ftandeögemäß erziehen zu können, im Laufe der Jahre 
noch öfters genötigt, jein Wohlwollen für fie in Anfprucd) zu nehmen. Ihre 
Wünſche wurden, wie die uns erhaltenen Entjcheidungen des Königs bezeugen '), 
nah Möglichkeit berüdfichtigt, und jo gelang es ihr, für die jüngfte Tochter 
eine Freiſtelle in der Luifenftiftung zu befommen, für die drei Knaben hingegen 
Aufnahme im Kadettenkorps zu bewirken. 

Ahr zweiter Sohn Leopold zählte erft acht Jahre, als er 1812 der mili- 
täriſchen Zucht übergeben und durch die Not des Lebens in jeine Fünftige 
Laufbahn Hineingedrängt twurde.. Wie Hart die Kadettenerziehung damals 
noch war, ift uns hinlänglich befannt aus den Schilderungen folder, die fie 
in jener Zeit empfangen haben ?).. Wenn wir daher erwägen, daß Leopold 
von DOrlic zehn Jahre unter ihrem Zwange geftanden hat, jo werben 
wir wohl annehmen dürfen, daß die Eindrüde feiner frühen Jugend nicht 
gerade jehr heiter gewejen find. Indeſſen ift er doch allem Anfcheine nad) 
geſund an Leib und Seele aus diefer Schule hervorgegangen, und wenn 
diefelbe in der langen Zeit, die er ihr angehörte, feine ſchädliche Wirkung 
auf ihn geübt hat, jo darf man die Einflüffe feiner fpäteren Umgebung ſogar 
fehr wohltätig nennen. 

Den Bemühungen der Frau von Orlich gelang es, nachdem ihr Sohn 
dem Kadettenhaufe entwadhjen war, deſſen Eintritt beim Kaiſer-Alexander— 
Garde-GrenadiersRegiment zu ermöglichen?). Am 22. April 1822 wurde er in 
diejes ala Portepeefähnrid) eingeftellt und am 19. November des gleichen Jahres 
zum Sekondeleutnant befördert‘). Die Zugehörigkeit zu dem genannten be- 
vorzugten Regimente und der Aufenthalt in der gerade damals geiftig wie 
gejellichaftlich jehr angeregten preußiichen Hauptjtadt — wo er überdies feine 
inniggeliebte Mutter und die meiften feiner Gejchwifter vereinigt fand — 
konnten nicht anders als fürdernd auf ihn wirken). 


1) 29. November 1810, 21. Januar 1817, 2. April 1818, 6. März 1819, 233, September 
1820; fämtlich Originale O. 

2) Wir verweifen z. B. auf bie jehr anziehenden und intereffanten „Dentwürdigkeiten bes 
Generals E. von Franſecky“. Bielefeld und Leipzig 1901. 

9) Nach der mir erteilten Auskunft der Geheimen Kriegstanzlei wurbe er am 6. April 1822 
dem 33. Infanterieregiment ala Portepeefähnrich aus dem Kadettenkorps übertwiefen, am 12. April 
aber zum Kaifer-Alerander-Regiment verjebt. 

4%. a. O.; mit Patent vom 13. Oftober. 

5) Mitteilung ber von feinem älteren Bruder Wilhelm verfahten Familienchronif. 
Driginal D. 
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Neben diefen günftigen Lebensbedingungen fam ber Entwidlung des 
jungen Mannes auch deſſen glückliche Naturanlage zu ftatten. Sie gibt fi 
Ichon äußerlich zu erkennen in einer durch Steindrud vervielfältigten Bleiftift- 
ſkizze, die allerdings erft in Orlichs reiferem Dtannesalter entjtanden ift?). 
Als Bürgihaft für deren Ähnlichkeit mag uns der Name ihres DVerfertigers, 
des königlichen Kammerherrn und fpäteren Schloßhauptmannes von Rheinsberg, 
Friedrich von Wihleben, dienen, jenes liebenswürdigen Dilettanten, dem wir 
u. a. jo charakteriftifche Bildniffe Friedrih Wilhelms III. aus jeinen lebten 
Lebensjahren verdanken). Eine ſchlanke Geftalt, ein edelgeformtes Haupt, 
feine, regelmäßige Gefichtszüge, ein Bli voll Geift und ernfter Willenskraft, 
darunter mit zierlicher, aber fefter Hand der Wahlſpruch „Deo Parere Libertas 
Est“ und der Name: jo ftellt diefe Zeichnung Leopold von DOrlih als den 
Typus preußifch-militärischen Weſens jener Zeit in feiner beften Prägung dar. 

Dem ſympathiſchen Eindrude, den wir aus ihr empfangen, entiprecheu 
volltommen die Worte, die Leopold3 älterer Bruder Wilhelm in der von ihm 
verfaßten Familienchronik feinem Andenken widmet. Wie wir aus diefer Nieder- 
fchrift, dem einzigen derartigen Zeugniffe, das wir befißen, erſehen können, 
war Leopold ein fürforglicher, liebevoller Sohn, ein treuer Freund und Ver— 
wandter, dabei zugleih ein guter Gejellichafter, dem es durch feine ein- 
nehmende Erſcheinung und feine ritterlihe Art in feltenem Maße gelang. fid) 
die Herzen, beſonders auch die der rauen, zu gewinnen. Solche Erfolge 
konnten ihm indefjen nicht genügen, denn fein Streben war auf höhere Ziele 
gerichtet. Soviel Zeit der Dienft ihm übrig ließ, juchte er auf die Eriwerbung 
einer gediegenen wiſſenſchaftlichen Bildung, die ihm bei feiner rein militärischen 
Erziehung nicht zuteil geworden war, zu verwenden. Bei feinen vorwiegend 
kriegsgeſchichtlichen Forſchungen ftand ihm der bekannte Hiftoriker J. D. E. Preuß 
beratend und anregend zur Seite; ald Ergebnis derjelben verfaßte er im Laufe 
der Jahre mehrere, jet veraltete, aber immerhin, zumal für einen Laien, jehr 
anerfennenswerte Werke, die auf gründlichen Quellenftudien beruhen und dabei 
zugleich den Vorzug einer anſprechenden Darftellung befiten®). Den Anfang 


) Er ift darauf abgebildet mit Johanniterorden und dem Dienftauszeichnungstreuze, zwei 
Dekorationen, von denen er bie erftere am 21. Januar 1844, bie lehtere am 6. Juni 1847 erhielt. 
(Atten der Geheimen Kriegsfanzlei.) Das Bild kann fomit erft nach dem zweitgenannten Datum 
gemalt fein. Da D. auf demfelben noch bie Hauptmanndabzeichen trägt, am 6. April 1848 
aber ala Major in Penfion ging, ift die Entftehung des Bildes jedenfall vor ben lehteren Zeit» 
punkt zu verlegen. 

2) F. von Witleben (1802— 1873), ftand von 1820—1834 ebenjo wie O. beim Alerander- 
Regiment, die lehten vier Jahre über als Adjutant des Herzogs Karl von Medlenburg-Strelib. 
Nachdem er hierauf aus dem aktiven Dienfte ausgeichieden war, bekleidete er von 1834—1851 die 
Stellung eines „bienfthabenden Kammerherrn“ bei der Prinzeifin von Preußen; 1861 wurde er 
zum Schlohhauptmann ernannt. (Königl. Hausardiv.) 

2) Auf diefen hinzuweiſen, möchte ich um jo weniger unterlaffen gegenüber dem Urteile 
Rahel in der „Allg. Deutichen Biographie*, daß O.s Stil „bei Klarheit und Einfachheit etwas 
Zrodenes und Lehrhaftes habe’. Zum minbdeften fann dieſes Urteil in feiner Verallgemeinerung 
nicht gerechtfertigt erfcheinen. Wie hätten jonft O.s Berichte den Prinzen und die Prinzeffin von 
Preußen in fo hohem Maße (f. hierüber weiter unten) feffeln können! 
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machte ein 1836 erfchienenes Buch „Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürft“ 
(Berlin, bei Mittler). Ihm folgte zunächſt in den Jahren 1838 auf 1839 
eine zweibändige „Geichichte des preußiichen Staates im fiebzehnten Jahr- 
hundert” (Berlin, bei F. Dümmler), dann teiterhin 1841 eine „Geſchichte 
ber jchlefifchen Kriege“ (2 Bde., Berlin, bei G. Gropius) und 1842 ein „Lebens- 
bild des Fürften Mori von Anhalt-Deſſau“ (Berlin, bei E. H. Schroeder). 

Bon dem Ertrage feiner beiden erften Beröffentlihungen unternahm 
Orlih im Jahre 1839 eine längere Reife, die ihn durch Ofterreih und die 
Schweiz nad Frankreich, von da aber nad Italien führte. Zur Erweiterung 
feines Gefichtäfreifes mußte ihm diejer erfte Aufenthalt im Auslande jehr 
willlommen fein !), denn neben feinen geihichtlichen Forſchungen trieb er auch 
mit Eifer geographiiche Studien, hörte Vorlefungen bei Karl Ritter?) und kam 
ſowohl mit diefem großen Gelehrten wie auch mit Alerander von Humboldt 
und defjen Kreije in häufige perfönliche Berührung). Vielleicht hat der Bruder 
auch auf diefe Tatſache hindeuten wollen, wenn er in jeinen Aufzeihnungen 
bemerkt, Leopolds willenichaftliche Leiftungen hätten „um jo mehr einen ent- 
fprechenden Lohn gefunden, ala er die Gabe hatte, mit hodhftehenden Perſonen 
angemefjen zu verkehren“. Was er aber vor allem bei diefen Worten im Sinne 
haben mochte, waren doch wohl die Beziehungen Leopold3 zu den höchften 
Kreifen der Gejellihaft und im befonderen zum Prinzen Wilhelm, dem jpäteren 
Prinzen von Preußen. 

Bereit im Nünglingsalter hatte dieſer, nach dem Beifpiele feines könig— 
lichen Vaters, der Familie von Orlih Teilnahme und Wohlwollen bewiejen, 
indem er im April 1818 der Frau von Drlich den für damalige Verhältnifie 
nicht unerheblichen Betrag von ſechzig Talern je auf vier Jahre als Beihilfe 
zur Erziehung ihres jüngften Sohnes Guftav ausjehte*). 

Ob er damals auch Leopold ſchon fannte, vermögen wir, bei den dürftigen 
Mitteilungen, auf die wir angetviefen find, nicht zu beftimmen; daß aber das 
perjönliche Verhältnis zwijchen beiden noch in die Jugendjahre des Prinzen 
zurüdreicht, ift höchſt wahrjcheinlih, denn ohne Zweifel Hatte er in Berlin 
viel Gelegenheit, ihn zu jehen und fich über ihn nach jeder Richtung hin feine 
Anficht zu bilden. 

Don einem Manne, der, wie Prinz Wilhelm, jelbft mit Leib und Seele 
Soldat war, dürfen wir vorausfeßen, daß jein Intereſſe für Orlich auch durch 
deſſen militärische Begabung mitbeftimmt wurde. Wie ho er fie anjchlug, 
wird fich jpäter zeigen. Der Maßftab der Beurteilung, der fi uns in dem 
Wohlwollen des Prinzen darbietet, muß und um fo wertvoller fein, ala wir 
ja jonft für die erften zwanzig Jahre nad) Orlichs Austritt aus dem Kadetten— 
korps nur jo wenige nähere Nachrichten über jeine Laufbahn ala Offizier 


1) Vorher hatte er nur einmal, im Herbſte 1825, eine Bergnügungsreife zum Beſuche von 
Derwandten in Oft und Weitpreußen gemacht. (Familienchronik.) 

?) Siehe hierüber den Auffah von F. Rahel über ihn in der „Allg. Deutfchen Biographie“. 

2) U. a. O. Über Orlichs nahe Beziehungen zum General Oldwig von Natzmer fiche deffen 
„Denfwürdigteiten*, Bd. III und IV. Gotha 1888/89. Regiſter. 

) Hanbichreiben vom 3. Juni 1818; Original DO. 
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befigen!). Erſt von 1842 an find wir imftande, fie etwas genauer zu ver— 
folgen. Im Frühling diefes Jahres, kurz nad feiner Beförderung zum 
Hauptmann und Kompagniechef, erhielt er vom Könige Friedrich Wilhelm IV. 
die Erlaubnis, auf Koften des Staates nad) DOftindien zu gehen, um von dort 
aus an dem gleichzeitigen FFeldzuge der Engländer gegen Afghaniftan teilzu— 
nehmen und, wie ex fich jelbft hierüber ausſprach“), „in den Reihen ber 
britifchen Armee diejenigen Kriegderfahrungen zu gewinnen, welche ein viel- 
jähriger Friede feinem vaterländiſchen Heere verfagte”. 

Die Tatſache, daß der Prinz von Preußen jeit dem Herbfte 1837 das Garbe- 
forp3 befehligte, alſo Orlich& unmittelbarer Vorgejeßter geworden war, berechtigt 
uns mit Rüdfiht auf das zwiſchen beiden beftehende Verhältnis zu ber 
Annahme, daß feine Fürſprache auf die Entſchließung des Königs zugunften 
Orlichs nicht ohne Einfluß geweien ift. 

Gegen Ende Mai 1842 trat diefer, vom Kriegsminifter von Boyen mit 
mündlichen und jchriftlichen Weiſungen verjehen ?), jeine Reife an). Die nächſten 
Wochen brachte er in England zu, ſchiffte fi) dann am 1. Juli in Southampton 
eind) und landete am 6. Auguft in Bombay nad einer glüdlichen Seefahrt 
von fiebenunddreißig Tagen. 

Wenige Monate vor feiner Ankunft in Oftindien war über die gewaltige 
Kolonialmadt, die England in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hier 
errichtet hatte, eine Kataftrophe hereingebrochen, wie fie jeine Kriegsgeſchichte 
gefährlicher bisher kaum gejehen Hatte. Ein Eroberungszug nad Afghaniftan, 
der von der indifchen Regierung mit einem ſehr großen Aufwande von Geld 
und Truppen zur Unterwerfung dieſes wichtigen Nachbarlandes unter die 
englifche Oberhoheit ins Werk gejeßt worden war, hatte nach anfänglid quten 
Erfolgen mit einer ſchweren Niederlage geendet. Durch eine Erhebung ber 
Afghanen im Winter 1341/42 war das englifche Heer faft völlig aufgerieben 
worden. Sobald die Kunde jeines Unterganges nad) Indien gedrungen war, 
wurden von dort ohne Zögern neue, bedeutende Streitkräfte zur Züchtigung 


') Die Auskunft der Geheimen Kriegskanzlei in betreff Orlichs beſchränkt fich für die Zeit 
von feiner Beförderung zum Offizier im Herbfte 1822 bis zum Jahre 1842 auf folgende dürftige 
. Angaben: 16. Auguft 1823 in dad Regiment einrangiert, 30. März 1836 zum Premierleutnant 
befördert und bem Regiment aggregiert, 30. März 1837 in das Regiment einrangiert, 11. Januar 
1842 zum Kapitän und Kompagniechef befördert. Zur Ergänzung fönnen wir aus der Familien— 
chronik außer dem bereit? Mitgeteilten nur noch hinzufügen, daß er „im Jahre 1824 mit einem 
Kriegärefervetranäport in (dev Provinz) Preußen war, daß er am 1. Juni 1831 zum Kommando bei 
den topographiichen Kandesvermeffungen des Generalftabes nach der Neumark ging und im Jahre 
1839/40 zur Derftellung feiner Gefundheit zur Garde-Anteroffizier- (jet Schloßgarde-) Kompagnie 
tommandiert war.” — Sonftige Nachrichten ftehen uns nicht zur Verfügung. 

2) Reife in Oftindien. 1845. Vorwort. Bal. „Allg. Deutiche Biographie“. 

3) Original O. 

+) Nach Angabe der Familienchronik erfolgte O.s Abreije „im Mai*, ohme nähere Angabe 
be3 Datums. Da die ſchriftliche Weifung Boyens vom 28. datiert ift, kann er Berlin kaum 
vor Ende d. M. verlaffen haben. 

5) Der jet beginnenden Schilderung feiner großen Reife liegt Orlichs eigene Erzählung in 
dem Buche „Reife in Oftindien, in Briefen an Wlerander von Humboldt und Garl Ritter. 
Dritte Auflage. Leipzig 1858”, zugrunde. 
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der Empörer auf den Kriegsſchauplatz gefickt, und der Tapferkeit der Generale 
Nott und Pollock gelang es ſchließlich auch, die Ehre der Waffen wiederher- 
zuftellen. Seit dem Frühjahr 1842 waren beide in fiegreihem Vordringen 
begriffen, und zu der Zeit, wo Orlih in Indien landete, durfte man die 
Niederwerfung des Aufftandes ſchon beftimmt erwarten. 

Daß er nicht mehr rechtzeitig fommen würde, um den begonnenen Feldzug 
noch mitmachen zu können, war ihm jchon zwei Monate vorher in London 
vom greifen Herzog von Wellington vorausgefagt worden). Dafür eröffnete 
ſich ihm jedoch die Ausfiht, an einer andern, Ähnlichen Unternehmung fi 
zu beteiligen. Dur die Kunde von Unruhen im Sind, dem Gebiete des 
Indus, jah die Regierung fich bewogen, größere Truppenmaffen dort zufammen- 
zuziehen, zu deren Oberbefehlshaber der General Sir Charles Napier ernannt 
mwurde?). Bon ihm erhielt Orlich die Aufforderung, eine Stelle in jeinem 
Stabe anzunehmen, falls es zu feindlichen Zufammenftößen fommen jollte- 
Mit Freuden ging er auf diefen Vorſchlag ein und ſchloß fi) Napiers Gefolge 
an, als diefer am 3. September auf dem Kriegsdampfichiffe „Zenobia” Bombay 
verließ, um feiner Beftimmung entgegenzugehen. 

Durch einen Unfall ſah fich Napier genötigt, feine Reife Schon nad} wenigen 
Tagen in Kuraſchy, an der Mündung des Indus zu unterbrechen, und holte 
Orlich, der unterdeffen tweitergereift war, erft am 7. Oftober zu Sakkar im 
Sind, nicht weit von Haiderabad, wieder ein. Kriegerijche Ereignifje glaubte 
der General in diefer Gegend, fürs erjte wenigftens, nicht erwarten zu müffen. 
Er riet deshalb feinem Schußbefohlenen, Sakkar zu verlaffen und fi nad 
der Stadt Ferofpur am Sedledſch, dem großen Nebenfluffe des Indus, gegen 
Nordoften in der Richtung nad) dem Pendſchab hin, zu begeben. Der General: 
gouderneur von DOftindien, Lord Ellenborough, hatte hier unter dem Namen 
„Refervearmee” ein jehr anfehnliches Heer verfammelt, anfcheinend um die aus 
dem inzwischen glücklich beendeten afghanischen Feldzuge zurückkehrenden Truppen 
mit dem gebührenden Glanze zu empfangen, in Wahrheit allerdings, um die 
Sikhs, die leitenden Häuptlinge im Pendſchab, bei denen er feindfelige Ge- 
finnungen argwöhnte, in Schranken zu halten und nötigenfalles gegen fie 
vorzugehen. Auf Eriegeriiche Zufammenftöße war daher in jenen Gegenden 
immerhin noch eher Ausficht vorhanden ala im Sind, und je mehr Orlich an 
einem Kampfe teilzunehmen wünſchte, defto freudiger begrüßte er die Gelegenheit, 
die fich ihm bot, mit mehreren andern zur Refervearmee beorderten Offizieren 
nad Feroſpur aufzubrehen. Am 10. Oktober machte er fi mit feinen Ge- 
fährten auf den Weg, der ihn durch die einheimischen Schußftaaten Bhawalpur 
und Memdott führte. Nach einem in mancher Beziehung jehr intereffanten, 
aber auch recht beſchwerlichen Marſche erreichte er endlih am 12. November 
das erjehnte Ziel. 


i) L. von Orlich, Indien und feine Regierung. Bd. I, ©. 513. Leipzig 1859. 
2) Bis 1847 in diejer Stellung, dann, nad) vorübergehender Niederlegung feines Kommandos, 
wieder von 1849-1851 an ber Spihe ber indifchen Armee. Geft. 1853. 
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Orlich bereute es nicht, den Rat Napiers befolgt zu haben, denn es war 
eine großartige Welt, in die er ſich hier am Geftade des Sedledſch verjeßt fühlte 
und ein überaus veizvolles Treiben, das ihn rings umgab, ein Treiben, in dem 
fich höfiſches und Eriegerifches Gepränge, abendländiſcher Luxus und morgen- 
ländiſche Farbenfreude wunderbar vereinigten. „Revuen, militäriſche Feſte, 
Elefantenſchau und indiſche Märchen der Gegenwart,“ ſo faßt ſein Bericht an 
Alexander von Humboldt die Eindrüde!) jener Tage zuſammen, und wirklich 
mußte ihm Lord Gllenborough, der am 9. Dezember in Feroſpur eintraf, wie 
ein mächtiger aſiatiſcher Herricher ericheinen, wenn er in feinem reichgeſchmückten 
Derbarzelte üppige seite gab oder, von glänzendem Gefolge begleitet, bie 
Truppen mufterte und die Huldigung indischer und afghanischer Bafallenfürften 
empfing. 

Dem deutichen Gaftfreunde kam der Lord ebenjo wie der fommandierende 
General Sir Jaſper Niholls mit ausgeſuchter Höflichkeit entgegen, und nicht 
minder wurde Orlih auch ſonſt von feiten feiner engliihen Kameraden die 
liebenswürdigfte Aufnahme zuteil?). 

Durch ihr wahrhaft Freundfchaftliches Entgegenfommen war e3 ihm ver- 
gönnt, fich über die Berhältniffe des britifchen Heeres jehr gründlich zu unter- 
richten. Manchen feiner ausgezeichnetften Offizieren, 3. B. den Führern der bald 
nad Ellenborougb eintreffenden fiegreichen afghanischen Armee, trat er per- 
ſönlich näher; aus der Kriegsbeute, die diefe mit fich führte, wurde ihm vom 
Generalgouverneur ein in Kabul erbeutetes neunpfündiges Geſchütz ala Geichent 
für den König von Preußen übergeben. In einem Handjchreiben an Orlich, 
das dieſe Trophäe begleitete, bezeichnete der Lord fie „ala einen Beweis der 
Grfenntlichkeit für die Freundſchaft Seiner Majeftät gegenüber der britifchen 
Nation und für den dankenswerten Beweis dieſer Freundſchaft, den Seine 
Majeftät durch die Entjendung des Hauptmanns von Orlich zum Dienfte im 
britiichen Heere in Afghaniftan gegeben habe“ ?). 

Nachdem ſich deſſen urfprünglicher Auftrag duch die Beendigung de3 
dortigen Feldzuges erledigt hatte, machte er fi, wie wir wiffen, um jo größere 
Hoffnung auf das Einrücden der Engländer im Pendichab und jah deshalb in 
geipannter Erwartung dem Ausgange der Verhandlungen entgegen, die damals 
zwiichen dem Generalgouverneur und dem Maharadſcha von Lahore gepflogen 
wurden. Sie führten zwar zu einem friedlichen Abjchluffe, indem der letztere, 
um die drohende Beſetzung feines Landes zu verhüten, die Hand zur Ver— 
föhnung bot, doch war es DOrlih durch die Güte des Generalgouverneurs 
dennod vergönnt, ins Pendſchab einzudringen, und zwar als Gefährte eines 
der erften Beamten der indifchen Regierung, des Staatsrates Mtaddod, der 
fih am 5. Januar 1843 mit zahlveihem Gefolge nach Lahore verfügte. 

Eine Woche weilte die Gejandtichaft am Hofe des Maharadicha, des reichiten 
indiichen Fürſten der damaligen Zeit, und mit ganzer Seele gab Leopold von 





') Reife in Oftindien. S. 114. 

?) Für den Verkehr mit ihnen mochte es ihm ſehr zuftatten kommen, dab er vor feiner 
Abreife noch in Eile Engliich gelernt hatte. Tyamilienchronif. 

) A. a. O. S. 13 ff. 
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DOrlih Fi den unvergleichlichen Eindrüden jener Tage hin. Nach seiner 
Schilderung fühlte er fich hier geradezu in Scheherajadens Märchenwelt hinein— 
verjeßt. Neben dem Glanze bes Hofes und der Pracht altindifcher Banden! 
mäler war e3 vor allem die Schönheit der Landichaft Lahores, die den Fremd— 
ling zur Bewunderung hinriß. Der Anblid der majeftätiichen Himalayatett: 
am nördlichen Horizonte regte in ihm mächtig die Sehnſucht, ihr näher: 
fommen und jeine Reife bis zum Lande Kaſchmir auszudehnen. Der Erfüllung 
feines Wunſches ftellten ſich allerdings verfchiedene jo ſchwerwiegende Bedenten 
entgegen, daß er, wenn aud mit großem Bedauern, darauf verzichtete. Er 
fehrte ftatt deffen mit der Gejandtichaft am 14. Januar 1843 nach FFerofpur 
zurüd, um gleich darauf feinen Weg gen Südoften, in der Richtung nad 
Delhi, meiterzuverfolgen, wohin das engliſch-indiſche Heer mit Ellenborough 
an der Spibe feinen Marſch bereit3 angetreten hatte. Am 5. Februar hielt 
diefer in dem Lager unweit der einftigen Hauptftadt der Großmogule jeinen 
feierlichen Einzug. Orlich, der fi im Gefolge des Lords befand, verlebte hier 
zehn denkwürdige Tage; die Eigenart des Volkslebens, dad er in Delhi be- 
obachtete, fefjelte ihn in gleihem Maße, wie die zum Zeile verfallene Pradt 
feiner Tempel, Moſcheen und Paläfte ihn mit Staunen erfüllte. 

Nicht weniger merkwürdig und großartig als an diefem Orte trat ihm 
Indiens Kultur auch im ferneren Verlaufe feiner Reife entgegen. Am 
15. Februar verließ er in ber landesüblichen Sänfte, dem Palankin, das eng— 
liſche Lager, um fich nad Kalkutta zu begeben. Über Agra, den an aus 
erlefenen Werken der Baukunſt aus der Zeit der Mongolenfürften jo reichen 
Herrſcherſitz, ſowie über Lucknow, die Refidenz des Königs von Ande, und über 
Allahabad gelangte er unter beftändig wechjelnden und neuen Eindrüden zu 
nähft am 13. März nad) Benares, der altberühmten Stadt der Brahminen 
und Bajaderen. Er blieb bier zwei Tage und legte dann auf dem Landwege 
die weite Strede bis zu feinem Ziele zurüd, das er, auf3 äußerfte erichöpft, 
in der Nacht vom 19. zum 20. März erreichte. 

Die folgenden Wochen floffen ihm, dank der überaus liebenswürdigen und 
gaftlihen Aufnahme, die ihm auch Hier, in dem glänzenden Mittelpunfte dei 
indo=britifchen Reiches, allenthalben zuteil wurde, ſehr angenehm bahin. Obne 
die Gelegenheit zum Verkehre mit der eleganten Welt außer acht zu lafien, 
blieb er doch des eigentlichen Zweckes feiner Reife immer eingedent und ver- 
fäumte keineswegs, zugleih allen Dingen, die zu feiner Belehrung dienen 
fonnten, im befonderen den militärifchen Anftalten und Einrichtungen, die 
gebührende Aufmerkfamkeit zu widmen. Wie vielfeitige Anregungen ihm 
jedoch Kalkutta auch bieten mochte, jo entichloß er fih doch jehr raſch 
nad dem Gebiete de3 Indus zurüdzureifen, als er erfuhr, daß fein Waffen: 
gefährte Sir Charles Napier den Emiren bei Haiderabad eine fiegreihe Schlach 
geliefert habe. Er nahm an, daß ber Kampf auf jenem Kriegsſchauplatze von 
längerer Dauer fein und daß fih ihm noch die Möglichkeit bieten würd, 
daran teilzunehmen. In feiner Erwartung jah er ich jedoch auch diesmal 
getäufcht, denn nach wenigen Tagen traf die Nachricht von einem neuen 
glänzenden Siege Napiers ein, nach welchem der General glaubte, dem dortigen 
Feldzug als beendigt anjehen zu dürfen. 
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Durch diefe Kunde fühlte fi Orlich bewogen, Indien zu verlaffen und 
die Heimreife anzutreten. Am 15. April 1843 beftieg er das nad) Agypten 
gehende Schiff „Hindoftan” und traf nad einer in Madras, Geylon und Aden 
unterbrochenen Fahrt am 14. Mai in Suez ein. Die Hoffnung, das herrliche 
Land, das er ſoeben verlaffen, bald wiederzufehen, gab er immer noch nicht 
auf. Schon vor geraumer Zeit hatte er um Verlängerung feines Urlaubes 
gebeten; für den Fall, daß man fie ihm gewähren würde, beabfichtigte er al3- 
bald nad Bombay zurüdzufehren und von da aus noch Kaſchmir und den 
Himalaya zu bereifen. Die Ausführung diejes Planes jcheiterte jedoch an der 
ablehnenden Antwort auf fein nad Berlin gerichtetes Geſuch, die ihn in Kairo 
erwartete. Er fügte ſich ind Unvermeidliche und ſchiffte fih am 24. Mai in 
Alerandrien nad) England ein, wo er nad einer ftürmifchen Seereife am 
8. Juni landete. Einige Wochen fpäter finden wir ihn wieder in Berlin. 

Von der Oftindifchen Kompagnie in London wurde Orlich bei der Rück— 
fehr aus Indien durch ein Feſtmahl geehrt, von der Königin aber ebenfo wie 
beim Antritt feiner Reife jo auch jet wieder perjönlid empfangen. Nicht 
minder durfte er ſich auch daheim einer guten Anfnahme erfreuen. Bor allem 
war e3 König Friedrich Wilhelm IV., der ihm nad Orlichs eigenem’ Zeugniffe 
„ungemein gnädig“ begegnete. Er ließ diefen, nicht lange nach feiner Ankunft, 
auf einen ganzen Tag nah Sansſouci fommen, nahm die von ihm mährend 
der Reife gemachten Zeichnungen in Augenſchein und geftattete ihm bei der 
Gelegenheit, der Königin einen ſehr Koftbaren Kaſchmirſchal, den er in Lahore 
geſchenkt befommen hatte, zu überreichen '). 

Einen ferneren Beweis feiner Gnade ließ Friedrich Wilhelm IV. Orlich 
im Januar 1844 durch die Verleihung des Johanniterordens zuteil werden ?). 

Schon im Sommer vorher war er mit der Beftimmung zur Dispofition 
des Königs geftellt worden, eine Arbeit über Indiens politifhen Zuftand zu 
entiwerfen: ein Gnabdenbeweis, deſſen Wert jcheinbar noch dadurch erhöht wurde, 
daß man ihm auch für feine künftige militärische Laufbahn lockende Ausfichten 
eröffnete. 

Zwar zog fi) die verheißene Beförderung fehr in die Länge, doch mochte 
Orlich immerhin hoffen, das gewünjchte Ziel dennoch zu erreichen, da er auf 
die Fürſprache des Prinzen von Preußen feft vertrauen durfte. Auch diefer 
hatte ihm nad der Rückkehr aus Indien ein wertvolles Zeichen feiner Huld 
gegeben, indem er ihm, nad den Aufzeichnungen Wilhelms von Orlich, zum 
Dank für eine erwiefene Gefälligkeit jein Bildnis ſchenkte?). 


1) Einen andern fehr koftbaren Schal fandte er an Nahmer für beffen Gattin. Natzmer 
a. a. O., ©. 22. Bon ber Königin erhielt er ald Gegengabe ein filbernes Reißzeug. — Im 
allgemeinen hatte O., nach dem Beifpiele der englifchen Offiziere, die Geſchenle ber indifchen 
Fürften nicht behalten, fondern der Oftindifchen Rompagnie zur Verfügung geftellt (fiehe hierüber 
„Reife in Oftindien*, S. 150, ſowie Nabmer a. a. D., Bd. II, S. 121f.), was nad; Mit- 
teilung Varnhagens (Tagebücher, Bd. II, S. 208) den Spott und die Heiterfeit des Königs in 
hohem Grabe erregte. 

2) 21. Januar 1844. Geheime Kriegäfanzlei. Bgl. weiter oben. 

2) HFamilienichronif. 
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Desgleihen wirkte der Prinz mit großem Eifer für die Erfüllung der 
feinem Schüßling gegebenen Verfpredjungen. Der erwartete Erfolg blieb freilich 
aus. Wohl jchlug er denfelben dreimal zur Verwendung in ber höheren 
Adjutantur oder beim Generalftabe vor, doch wurde er an maßgebender Stelle 
nit einmal einer Antwort gewürdigt!): eine Behandlung, nad) der fi 
Orlih wohl aud nicht darüber wundern konnte, daß fein Wunſch, den Be- 
gleitern des Prinzen Waldemar von Preußen ?), der fi im Auguft 1844 nad) 
Indien begab, beigefellt zu werden, nit in Erfüllung ging?). 

Während er in feinem Berufe die erhoffte volle Anerkennung nicht zu 
finden vermochte, erntete er als Schriftfteller um jo reicheren Beifall durch 
die DVeröffentlihung der ausführlichen Briefe, die er von feiner Reife an 
Alerander von Humboldt und Karl Ritter gefchrieben hatte. Unter dem Titel 
„Reife in Oftindien“ erſchienen diefe Berichte, die fich der König ſchon 1843 
hatte vorlejen Lafjen +), mit zahlreichen Abbildungen verfehen, im Jahre 1845. 
Durd ihre klare, dabei feffelnde und formgewandte Schreibweife ebenjo wie 
duch die Fülle des Wiſſenswerten und Intereſſanten, das fie enthielten, 
fanden fie großen Beifall, jo daß ſchon nach kurzer Zeit eine neue Auflage des 
Buches erfcheinen konnte. Wie diefe, gab auch deffen Überjegung ins Englische 
Zeugnis von dem Intereſſe, das den jcharfen Beobachtungen und feffelnden 
Erzählungen des preußiſchen Offizier in weiten Kreifen zuteil wurde. 

Nah diefer günftigen Aufnahme feiner neueften Veröffentlichung ®) war 
e3 ganz natürlih, daß Orli mehr und mehr in der Tätigkeit ala Forſcher 
und Schriftfteller feine eigentliche Lebensaufgabe erkannte und fi allmählich 
mit dem Plane vertraut machte, auf den ferneren Dienft im Heere zu ver- 
zichten. Durch eine bereit3 vor längerer Zeit gemachte Kleine Erbſchaft ebenſo 
wie durch die im Herbfte 1847 eingegangene Ehe mit einer Engländerin aus 
angejehener Familie, Mi Mary Euphemia Mathew, war er inzwiſchen zu 
äußerer Unabhängigkeit gelangt, wodurch der Entſchluß, feinen Abſchied zu 
nehmen, ihm weſentlich erleichtert wurde‘). Zur Reife braten ihn die 
Berliner Straßentämpfe im März 1848. Bekanntlich nahm an ihnen das 
Alerander-Regiment, dem Orlich angehörte, hervorragenden Anteil, und man ver- 
dachte es ihm, daß er, obwohl zur Dispofition geftellt, fich nicht auch bei 
diefer Gelegenheit betätigt hatte. Hierüber verftimmt, ſuchte er ohne weiteres 
um feine Entlaffung nad. Am 6. April wurde ihm dieſe unter Verleihung 
bes Charakters ala Major gewährt”), und noch in demfelben Monat löſte 


) Natzmer, Unter ben Hohenzollern. Bd. III, S. 220. 

2) Sohn bed Prinzen Wilhelm, bes jüngften Bruders Friedrich Wilhelms TIL Geb. 1817, 
geft. 1849. 

?) Natzmer a. a. D., S. 108. 

*) Bol. Barnhagen a. a. O. Übrigens hatte ©. von Indien aus aud an Nabmer 
öfter8 geichrieben. „Denkwürdigfeiten*, S. 120 f. 

9) Die Angabe der Familienchronik, daß ihm „bie große goldene Medaille für MWiffen- 
ichaften* verliehen worden fei. beruht wohl auf einem Irrtum. Die Alten der zuftändigen Be 
hörden enthalten hierüber nichts. 

%) Familienchronilk. 

?) Geheime Kriegäfanzlei. Dal. oben. 
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er feine Häuslichkeit in Berlin auf, um am 1. Mai mit feiner Gemahlin nad) 
England zu gehen'). 

Von Dover aus, wo da3 Ehepaar am 4. des Monats landete, begab fi 
Orlich in Eile nad London auf die preußiiche Gefandtichaft, um ſich beim 
Prinzen von Preußen zu melden, der fich feit dem 27. März dort aufhielt, 
nachdem er durch die Verhältniffe gezwungen worden war, fein Vaterland für 
einige Zeit zu verlaffen. Mit mandherlei Aufträgen, vor allem von der Prin- 
zeifin und dem Könige, an den Prinzen verjehen, wollte Orlich nicht zögern, 
fie auszurichten und jeinem Gönner die Depeſchen, die er zu überbringen hatte, 
einzubändigen. Der Prinz, der fich gerade mit dem Gejandten, Ritter Bunjen, 
beim Diner befand, empfing den Boten aus der Heimat, wie diefer an ben 
General von Nabmer berichtet, „mit jeltener Güte“. Er nötigte Orlich, ſich 
in Reijefleidern mit zu Tiſche zu jeßen, und lud ihn für den folgenden Tag 
wiederum zum Frühſtück und Mittageffen ein. „Natürlich“, bemerkt Orlich 
über dieſes Zufammenfein, „war von nichts anderm die Rede ald vom teuren, 
in fich zerriffenen Vaterlande, und gab ich ganz unverhohlen ein Bild von 
dem, was ich gejehen und gehört” ?). 

Bei der trüben Stimmung, in die er durch feine perjönlichen bitteren 
Erfahrungen verjeßt worden war, empfand er es als tiefe Kränkung, daß 
Bunſen bei einem lebhaften politiſchen Wortgefechte feines Austrittes aus 
dem Meilitärdienfte in wenig zartfühlender Weiſe gedachte. Zu feiner großen 
Genugtuung wies jedoch der Prinz diefen Angriff gegen ihn entjchieden zurüd 
und erklärte fi mit feinem Verhalten volllommen einverftanden ?). 

Sein Wiederjehen mit dem erlauchten Flüchtling ließ Orlic übrigens 
nicht im Zweifel darüber, daß die Schredniffe der Märztage auf jenen nad) 
feiner Richtung bin nachteilig gewirkt hatten. Er fand den Prinzen körperlich 
ſehr wohl, freute ſich aber beinahe noch mehr über feine Elare und richtige 
Anfiht der Dinge im Baterlande. „Er ift“, heißt es in dem bereits an- 
geführten Briefe an Natzmer“), „weit entfernt, an eine Reaktion zu denken, 
blickt freilich mit geringen Hoffnungen in die Zukunft, bat aber auch nicht 
den Mut verloren.“ 

Nach den tiefen Demütigungen, die Preußens König in den legten Wochen 
erlitten hatte, mußte ein treuer Untertan wie Orlich die hohen Ehren, die 
feinem Ihronerben in London von allen Seiten widerfuhren, um jo wohltuender 
empfinden. Tab es Bunfen verftanden habe, ihm dort eine adhtunggebietende 
Stellung zu ſchaffen, verfannte Orlich feineswegs; allerdings, meinte er, wäre 
es befjer, der Prinz und der Gefandte lebten etwas weniger in der großen 
Welt. Die Beteiligung des erfteren an der Gejelligfeit der engliſchen Haupt— 
ftadt war in der deutichen Prefje öfters erwähnt worden, um ihn vor Miß— 
deutungen zu ſchützen, hielt es Orlich für feine Pflicht, in einem Schreiben an 


1) Familienhronit. Nabkmer, Bb. III, ©. 220. 

2) Daß Orlich ſchon vor 1848 die Öffentlichen Angelegenheiten aufmerfjam verfolgt hatte, 
ift zu erjehen aus Nabmer a. a. O., ©. 100 f., 105, 107 f. 

2), Natzmer a. a. O. ©. 220. Val. weiter oben. 

) Natzmer a. a. O. 
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die Augsburger „Allgemeine Zeitung“, deren Mitarbeiter!) er war, zu 
betonen, daß der Prinz auch jet das Wohl des deutſchen Baterlandes 
nicht außer acht gelaffen Habe, jondern in London eine der wichtigften ragen 
der Zeit, diejenige der Bildung einer deutjchen Flotte, ernfthaft erörtere. Er 
verhandelte, wie wir dem genannten Schreiben entnehmen, in diefer Angelegen- 
heit mit hochgeftellten Seeoffizieren und der Admiralität; auch unternahm er 
eine Seereife nad) Portsmouth, „um die dortigen Kriegsſchiffe, die eventuell 
zum Saufe angeboten werden, oder die beim Bau einer deutfchen Marine zum 
Mufter dienen könnten, in Augenjchein zu nehmen“?). 

Die treue Anhänglichkeit, die Orlich dem Prinzen in jenen jchweren Tagen 
bewies, wurde von diefem auf dad wärmfte erwidert. Sein Wohlwollen für 
den Schützling ift deutlich zu erkennen aus den Briefen, deren wir jchon 
anfangs gedachten. Im Herbite des Revolutionsjahres beginnend, bilden fie 
unsere einzige fihere Grundlage, um die Beziehungen zwiſchen Kaiſer Wilhelm 
und Leopold von Orlich von jet ab weiter zu verfolgen. 


Der erfte der genannten Briefe ift am 3. September 1848 in Babeläberg 
geichrieben. Dort hatte der Prinz von Preußen nach der Rückkehr von London 
im Juni des Jahres zunächſt feinen Wohnfiß genommen, während Berlin bis 
zur MWiederherftellung der Eöniglichen Gewalt im November den Schauplaß 
eines zuchtlofen und wüſten revolutionären Treibens bildete. Inzwiſchen war 
auch Orlich wieder nad) Deutichland gelommen und Hatte fi, wie wir den 
bandichriftlichen Aufzeihnungen feines Bruder? entnehmen, zunächſt nad 
Frankfurt a. M. gewendet. 

In dem reichbewegten politifchen Leben, da3 hier mit der Eröffnung der 
deutſchen Nationalverfammlung begonnen hatte, fonnte es ihm an Gelegenheit 
zu mannigfachen intereffanten Wahrnehmungen nicht fehlen. Daß er dieje in 
feinen Briefen an den Prinzen von Preußen anziehend zu jchildern mußte, 
geht aus deffen Dankfagung in dem Schreiben vom 3. September hervor®). 


’) Wie nach feinem Zode in ber Nummer vom 12. Juni 1860 bemerft ift. 

2) „Allgemeine Zeitung“ 1848, 19. Mai, Beilage. „Aus einem Schreiben aus London 
vom 13, Mai‘. Zwar heißt es in Orlichd Briefe an Nakmer: „Sie werden vielleicht von mir 
ein Schreiben aus London vom 12., den Prinzen betreffend, in ber ‚Allgemeinen Zeitung‘ leſen.“ 
Ein andres auf diefen bezügliches Schreiben ald das ſoeben angeführte ift jedoch in derſelben 
nicht zu finden; wir müfjen daher feine Bemerkung wohl auf leiteres beziehen. 

*) Die nachfolgend mitgeteilten Briefe des Prinzen von Preußen find, zur Vereinfachung 
bei Zitaten in den Anmerkungen, mit laufenden Nummern verfehen worden. Die brei erften und 
die beiden letzten, die, in die Darftellung verflochten, dies nicht zuließen, mögen gleich von vorn- 
herein ala I, II, III, XXIII und XXIV bezeichnet werben. — Um dem Xeier die Schreibweiie 
des fpäteren Kaifers im ihrer ganzen Eigenart vor Augen zu führen, haben wir uns bei deren 
Wiedergabe ganz genau, bis auf die geringften Außerlichleiten, an bie Originale 
angeichlofien. 
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„Empfangen Sie," fo lautet es, „meinen befter Danf für ihre zwei interessanten Briefe; 
auf den eriten antwortete ich nicht, weil ich nicht wußte, warın Sie in Ems fein würden; Sie 
haben ſich alfo unnüt Hypochondrien gemadıt, daf Sie Feine Zeile von mir erhielten. Daf 
ich Ihrer gedenfen werde, wenn es Emft wird, dafür haben Sie mein Wort, Aber, — es 
wird nicht Ernft, wenigftens nicht mit einem ehrlihen Feinde. Bier in Berlin erwarteten 
wir, feitdem die Mlinifter Hötels, A jour gefaßt worden find!) u. die Minifter mit &nergifch 
fein follenden Gefeten, antworteten, — einen Zufammenftoß mit der democratifchen 
Parthei. Man war gegenfeitig gerüftet, aber es verziehet fih Alles wieder — in Wohl⸗ 
gefallen, wie ftets feit 5 Monaten; — doch — man bleibt gerüftet. Wenn man die englifhen 
Parlamentar. u. Minifterial Derhältniffe, fo wie die wahre englifhe Freiheit, die nur mit 
Ordnung und Gefetzlichfeit gepaart, etwas Wahres ift, — kennen gelernt hat, — dann 
fommen (verbeflert für „fommt") Einem die deutfchen Copien, wie, (ausgeftrihen „eine“) 
Carrikaturen vor! Doc Alles ift noch zu leiten, mit Ernft und Consequenz! 

Mit welhem Danf Gefühl ih an England denke, fönnen Sie ſich vorftellen; fprechen 
Sie es aus (verbeffert für „auch“) wo Sie Landsleute Ihrer frau jehen, der ih mich an- 
gelegentlichit empfehle. Ihr Prinz v. Preußen.“ 


Die Huldvollen Worte in den erften Zeilen dieſes Schreibens mochte 
Orlich, reizbar, wie er infolge der uns befannten Anfeindungen geworden 
war, um fo wohltuender empfinden, und zugleich mußte er ſich auch durch 
das Intereſſe, das der Prinz an feinen Berichten nahm, ermutigt fühlen, fie 
eifrig fortzujeßen. 

Daß e3 ihnen nit an Inhalt fehlte, dafür forgte jhon die Umgebung, 
in der er fich die nächſte Zeit über bewegte. Noch im Jahre 1848 hatte er 
ein im Kanton Baſel, bei Siſſach, gelegenes Schloß, Ebenrain, erworben und 
bezogen, und hier, auf ſchweizeriſchem Boden, nahe der badifchen Grenze, befand 
er ſich recht eigentlich am Herde der republifanifch-revolutionären Umtriebe, 
die vom Frühling 1848 bis zum Sommer des folgenden Jahres den Sübd- 
weften Deutichlands beunrubigten ?). 

Mie tiefen Abjchen er gegen fie empfand, ift einem Schreiben zu ent- 
nehmen, da8 er in jener Zeit von Ebenrain aus an Natzmer richtete®); dahin- 
gegen geht aus der nächiten uns vorliegenden Antwort des Prinzen von Preußen 
an ihn hervor, daß ſich Orlich ihm gegenüber zu der damals in jo weiten 
Kreifen unſeres Volkes herrſchenden Anficht bekannt hatte, die Annahme der 
erbliden Kaiſerwürde durch König Friedrich Wilhelm IV. werde der revolu- 
tionären Bewegung in Deutſchland ein Ziel jeßen. 

Der Standpunkt de3 preußifchen Thronfolger8 gegenüber dieſer Frage 
ift zu wohl bekannt, ala daß der darauf bezügliche, gleichfalls aus Babelsberg 
datierte Brief an Orlih vom 19. Juni 1849 und neue Aufſchlüſſe bieten 
fönnte. Immerhin möge er, als ein charakteriftifches Bekenntnis aus dem 
Munde des einftigen Begründers unfres Reiches, hier ebenfalls Aufnahme finden. 


1) Anfpielung auf das Einwerfen der Fyenftericheiben in den Minifterwohnungen bei den 
Ausichreitungen des Berliner Pöbels. 

2) Familienchronil. Nabmer, Bd. IV, ©. 68. 

N. Bd. IV. ©. 68. In einem Briefe an denfelben vom 12. Mai 1844 Hatte D. ſich 
fogar gegen die Gewährung einer Berfaffung für Preußen ausgeſprochen. Bd. III, ©. 102. 
Seine fpätere Sinnesänderung ergibt fich deutlich aus ben weiteren Briefen bes Prinzen von 
Preußen; vgl. auch oben das Urteil der „Times“. 
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„Beim Aufräumen meiner Papiere, fchreibt der Prinz, „[denn ick gebe noch heute zur 
Übernahme des Ober Commandos nach dem Rhein ab] finde ich Ihre verfchiedenen Briefe im 
r&positorium : à repondre, — d. h. reservirt zu eigenhändiger Antwort, Aber dies Antworten, 
fam in Dergefienheit. Daher jet taufend Danf für Ihre damaligen interessanten Mittheilungen 
Das große Drama, welches Sie glaubten durh Annahme der Kaifer Krone beendigt zu fehen, 
it jetzt fo weit, daß das Schwerdt endjceiden (!) muß. Jenes Unnehmen würde das Schwerdt 
hinausgefchoben haben, bis man nicht mehr Herr des Griffs deffelben gewefen wäre, d. h. bis die 
Republik fo mit Fauſt gefaßt hätte daß der Schatten Kaifer ihr hätte weichen müffen; denn fo war 
feine Stellung durd; Intrigue etc. gemadt worden. Alles war berechnet, nur nicht der Königl: 
Refus; es war viel fühner auszufdlagen als anzunehmen. Annehmen kann man nur Dinge, 
von denen man die Überzeugung hat, daf fie durchführbar find; ohne diefe Überzeugung 
handeln zu wollen, wäre.Derrath an ſich felbft'), — Adien. Zur Seit muß Preußen doc feiner 
gefchichtlihen Aufgabe nachkommen; das: Wie — ftehet bei Gott! à la Fam?) follte u. 
fonnte es nicht gehen. 

Die Anlage kennen Sie vielleicht ſchon“); fie enthält neben der Hauptaufgabe des Sweds 
eigentlih nur ein Befenntnis über viele militair: Gegenftände. Indulgence! Diel Liebes 


Ihrer frau Gemahlin. Ihr Pr. v. Pr. 


Die geihichtliche Aufgabe des preußifchen Staates in Deutichland, auf 
die das Schreiben anjpielt*), jchien zu jener Zeit ihrer Erfüllung nicht mehr 
fern zu fein. Gerade damals, in den Monaten, nachdem die Kaiſerwürde ihm 
angeboten worden war, arbeitete König Friedrich Wilhelm IV. mit Eifer an 
dem Plane, einen deutjchen Bundesftaat unter preußifcher Führung zu Ichaffen, 
der fähig wäre, den Einheit3- und Freiheitäbeftrebungen des deutjchen Volkes 
Rechnung zu tragen, zugleich aber auch den deutjchen Regierungen eine fräftige 
Vollzugsgewalt zu gewährleiften. Einen ſolchen Gedanken in die Tat um- 
zujeßen, war angefiht3 der damaligen Zeitereignifje verlodend genug, denn 
durch eine glüdliche Kriegführung gegen die Dänen in ben deutfchen Norb- 
marken ebenjo wie durch das tatkräftige Vorgehen gegen die Umfturzbemwequngen 
in verjchiedenen Teilen Nord- und Mitteldeutfchlands hatten die preußifchen 
Waffen joeben das erfchütterte Anjehen des Staates Friedrich des Großen 
auch nach außen Hin wieder befeftigt. Den im Frühjahre 1849 bereits erzielten 
Erfolgen die Krone aufzufeßen, blieb Preußens Thronfolger vorbehalten: ſchon 
wenige Tage, nachdem er jene Zeilen an Orlich gejchrieben, gelang es ihm, an 
der Spitze der ſeinem Oberbefehl anvertrauten Truppenmacht auch in der Pfalz 
und in Baden, wo die rechtmäßigen Regierungen der Revolution das Feld 


!) Übrigens hatte auch Orlich ingwifchen fchon längſt die Überzeugung gewonnen, daß es 
unter den obwaltenden Verhältniſſen beſſer ſei, die Kaiſerwürde nicht anzunehmen. „Der König 
von Preußen,“ hatte er am 21. März, dem Tage der Kaiferwahl, in einem Briefe an den Erb» 
grafen zu Iſenburg-Büdingen-Wächtersbach geäußert, „ift nicht der Herr, eine folche Krone sans 
facon anzunehmen ... In Berlin will man es nicht mit Öfterreich verderben, und ich glaube, 
wie bie Perfönlichkeit nun einmal ift, man tut gut daran.” Original O. 

2) D. h. Frankfurt am Main. 

°) Jedenfalls war dieſe Anlage die vom Prinzen von Preußen verfaßte und ala Manufkript 
gedruckte Schrift „Bemerkungen zu dem — ber Frankfurter Nationalverfammlung von ihrem 
Wehrausſchuſſe im September 1848 vorgelegten — Gefeßentwurf über bie beutiche Wehr- 
verfaffung.* Siehe hierüber Nahmer, 3b. IV, ©. 30 ff. 

*) Bol. damit ben Brief des Prinzen an Natzmer vom 20. Oktober 1849. (A. a. D., 
E. 64 f.) 
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geräumt hatten, durch glänzende Siege über die Heerhaufen der Empörer die 
Ordnung wiebderherzuftellen. Nach ſolchen Errungenihaften wäre die Annahme 
der preußischen Reformvorſchläge von jeiten der andern deutſchen Regierungen 
faum zweifelhaft gewejen, wenn der König von Preußen fie mit Nachdruck 
betrieben hätte; anftatt deffen ließ er jedoch dem tiefzerrütteten Ofterreich Zeit, 
wieder Kräfte zu ſammeln und feine Einheitöbeftrebungen, mit deren Gelingen 
ein längeres Verbleiben des Kaiferftaates in Deutjchland unvereinbar war, 
wirkſam zu befämpfen. Wir willen, wie ſchwer feine Verfäummis fich rädhte: 
fie führte in ihren lebten Folgen zu dem Olmüter Vertrage vom 3. Dezember 
1850, worin Preußen auf Ofterreich® und Rußlands Drängen der beabfichtigten 
Änderung der deutſchen Bundesverfaffung entfagte und in die Rückkehr zu 
dem bis zum März 1848 herrjchenden flaatsrechtlichen Zuftande einwilligte. 

Die Anfprüche der beiden Kaifermädhte hatte niemand jo entſchieden be— 
fämpft wie der Prinz von Preußen. Mit unermüdlicem Eifer fuchte er feinen 
königlichen Bruder zu bewegen, Öfterreich das Feld nicht zu räumen, fondern 
die Neugeftaltung Deutjchlands nötigenfalls mit den Waffen zu erzwingen. 
Das Scheitern feiner Bemühungen traf ihn infolgedeffen ſehr Hart, und 
nur allmählich vermochte er ſich mit der in Olmütz geichaffenen Sachlage 
abzufinden. 

Seinen Mißmut darüber ſpricht er auch in einem mehrere Donate jpäter 
an Orlich gerichteten Schreiben, der Antwort auf einen Brief desjelben vom 
27. Yebruar 1851, offen aus. Am 23. April in Düffeldorf begonnen, ift e8 einen 
Monat fpäter in London abgejchloffen worden und hat folgenden Wortlaut ?): 


Sie haben mir eine rechte freude gemacht durch Ihren Brief vom 27t Februar, der 
zugleich Ihre treuen Wünfche zum 22: März enthielt; empfangen Sie dafür meinen beften 
Danf. Diefer Tag verging mir unter fehr verfchiedenartigen Eindrüden und Empfindungen- 
Der vehemente Systöme Wechjel, den unfere Politik genommen hat, kann mid; nicht zufrieden- 
ftellen, da alle die übeln Folgen, die mit einer Lage auf fchiefer Ebene vorherjufehen waren, 
auch eingetreten find. Um nicht ganz uns (zu“ ausgeftrichen) fortreißen zu laſſen, ift nichts 
übrig geblieben, als zum alten Bundestag zurüdzufehren un. man hofft dur ihn die Neu— 
berftellung zu vollführen! Ich vermuthe viel mehr, daß, wenn Fe/T erft wieder instituirt 
ift, man fi für länger mit dem Alten begnügen wird. Dies wäre nicht gut, weil dies Alte 
wirflich zu fehr der Derbefferung benöthigt ift?)! 

£ondon 22, 5. 

Es fcheint daß diefer Brief nicht zu Ende fommen foll. Bier wo wir uns in der ver- 
hängnifvollen Zeit von 1848 zufammenfanden, foll er aber nun doch fein Ende finden. Es 
ift die Exhibition hier ein industrielles Welt—Ereignif, das bisher fehr gut abläuft! hoffent- 
lich die erwarteten folgen für die Handels Welt bringen wird u. nichts politifchnachtheiligs (!) 
in feinem Gefolgel Der (!) Eindrud des Gebäudes, u. namentlich der Eröffnungsfeier, ift feine 
feder im Stande wiederzugeben. Englands Industrie wird vielleiht nur von franzöfifchen 
Broncen überflügelt; fonft bleibt fie überall Siegerin ®). 


1) Auf der erften Seite oben fteht von Orlichs Hand mit Bleiftift gefchrieben: „Empfangen 
ben 1 July 1851 in Sorrento bei der Rüdtehr von der Inſel Capri.“ 

2) Vgl. ben Brief des Prinzen an Natzmer. A. a. D., Bb. IV, S. 141. 

3) Über die Schwierigkeiten, die der Reife des Prinzen und feiner Gemahlin nach London 
von Berlin aus bereitet worden waren, und deren Überwindung fiehe Näheres bei Nippold, 
Bunfen, Bd. II, ©. 101 f. Leipzig 1871. 
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Ihre Schilderungen der italieniſchrömiſchen Zuſtände hat mich ungemein intéressirt! 
fie find nicht natürlich, da fie nur auf Bajonetten zu beruhen ſcheinen. Bajonette find nur 
gut gegen die Bündniffe der Seit aber nicht gegen die Wahrheit die in der Zeit liegt. 
Diefen Unterfchied richtig zu faffen, ift alleinige Staats-Weisheit. Wie ſchwer fie zu faſſen 
it, beweifen, die Welt Gefdichte und die der neueften Zeit. Sie werden mit Interesse 
unferer General-Probe der Mobilmadhung ') gefolgt fein; fie hat, wie dergl. Proben, viele 
Mängel aufgededt, die man befiern muß. Leider alfo blieb es nur bei einer Probel Die 
Stimmung im Dolf war erhebend!l Awei Factoren trugen dazu bei, ıt hoffte die Maffe 
durch einen tüchtigen fiegreichen Krieg, aus der 3jährigen Unfiherheit aller Zuſtände, befreit 
zu werden; 2t hofften (verbefjert für „fahen“) die gebildeten Klaffen den Moment 
getommen, wo Preußen feine weltgefhichtlihe Stellung in Deutfhland erringen würde! — 
Es follte nicht fein m. die Heit muß dazu alfo noch nicht gefommen fein ?)! 

Ich gehe am 27t zurüd u. zwar nach Berlin wo ih am 31t bei der Enthällung des 
Standbilds Friedrichs des Großen das Ehren-Commando über die Truppen führen fol. Ich 
werde alfo auf 3 Stunden die Garde commandiren, die ich 10 Jahr befehligt und diefen inter 
hoffte, gegen den Feind zu führen, was die fchönfte Genugthuung für mich geweſen wäre, ach 
jene )o Jahre! Überhaupt die Armee, die das Dertrauen des Königs mir anvertraut hatte, 
das Garde, 2te, te und qte Armee Corps, war wohl der Art, daf man an (!) einen Sieg 
hoffen durfte®)! 

Empfehlen Sie mid; Ihrer frau angelegentlihft, ein Gruß, der ihr aus der Heimath 
doppelt lieb fein wird, Ihr Pr. v. Pr. 


Je tiefer die Wehmut und Enttäufhung des Prinzen über Olmütz jein 
mochte, defto heilfamer wirkte auf ihn die ernfte, anftrengende Tätigkeit, zu 
der er durch die Erfüllung feiner militärifchen Pflichten, vor allem auch durd 
das nad dem badifchen Feldzuge ihm übertragene Kommando ala General: 
gouderneur der Rheinlande und Weftfalens, genötigt wurde. In dem gleichen 
Maße aber, in dem der Prinz durch gewiflenhafte Pflichterfüllung fein inneres 
Gleichgewicht wiedererlangte, vermochte er auch der ihn umgebenden Außenwelt 
und den ragen, die fie bewegten, nad) und nad) wieder regere Teilnahme zu 
widmen. Uber jeinen Gemütszuftand in den folgenden, ziemlich ftillen Jahren 
feines Leben bieten uns, neben andern, jchon bekannten Zeugniffen auch feine 
ſchriftlichen Außerungen gegenüber Leopold von Orlich aus jener Zeit will- 
kommenen Aufſchluß. 

Wie wir uns nach deſſen oſtindiſchen Reiſebriefen leicht vorſtellen können, 
beſaß dieſer in ſeltenem Maße die Gabe, den Prinzen durch ſeine Briefe zu 
zerſtreuen, anzuregen und zu belehren. Deſſen Antworten laſſen auch nicht 
allein eine ſehr gnädige Geſinnung für ihn erkennen, ſondern beweiſen zugleich, 
wie hohen Wert er nach vielen Richtungen auf Orlichs Urteil legte. In 
ſeiner günſtigen Meinung ſah er ſich bei fortgeſetztem ſchriftlichem Gedanken— 
austauſche mit ihm immer mehr befeſtigt, denn dieſer war ein fleißiger Brief- 
jchreiber und durch natürliche Begabung ebenjo wie durch feine Erlebniſſe aud 
wohl imftande, dem Prinzen Anterefjantes zu berichten. 





) Bekanntlich war im November 1850 angefichtö des drohenden Krieges mit Öfterreich das 
preußiiche Heer mobil gemacht worden. 

2) Dal. Natzmer aa. O. 

’) Bei der Mobilmahung 1850 war dem Prinzen der Oberbefehl über die genannten 
Truppenteile übertragen worden. 
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Den im Revolutionsjahre erworbenen Landſitz in der Schweiz Hatte er 
ſchon 1849 wieder verfauft, um ſich mit feiner Gattin nad) Jtalien zu begeben. 
Längere Zeit brachte er abwechjelnd in Rom und Neapel zu‘); im Frühling 
1852 fehrte das Ehepaar?) endlich nad) Deutſchland zurück, allerdings nicht, um 
fi dauernd hier niederzulaffen. Schon 1855 Löfte e3 den eleganten Haushalt, 
ben es fih, ganz auf englifche Art, in Berlin eingerichtet hatte, wieder auf 
und ging, nachdem e3 bereit den dortigen Aufenthalt mehrfach durch größere 
Ausflüge, u.a. nad England und Frankreich, unterbrochen hatte, von neuem 
auf Reijen®). 

Seine Spuren, wie ir fie aus den Antworten des Prinzen von Preußen 
an Drlid und aus den Vermerken des lebteren auf den Briefen feines 
hohen Gönner3 verfolgen können, führen aud diesmal durd die Schweiz nad 
Stalien, wo da3 Ehepaar wiederum annähernd zwei Jahre verlebte. 

Diefes Wanderleben zu genießen und anziehend zu bejchreiben, war Orlich 
gewiß wie kein zweiter gefchaffen. Dazu fam, daß die Zeitverhältniffe feiner 
Erzählerkunft eine lohnende Aufgabe geftellt hatten. Napoleon III. in feinen 
glänzenden Anfängen, England und Frankreich während des Krimkrieges, 
die Schweiz inmitten der Neuenburger Wirren, Italien am Vorabend feiner 
nationalen Erhebung: weld reichen Stoff lieferte dies alles für feine Be— 
obachtungen! Bei feinem wiederholten längeren Verweilen im Süden ift es 
natürlih, daß in feinen Briefen die Schilderung der Eindrüde, die er dort 
empfing, jahrelang jehr im Vordergrunde fteht, und offenbar weiß er nicht 
nur den Zauber, den die Natur und Kunſt im Verein über das herrliche Land 
ausgebreitet haben, reizvoll zu jchildern, fondern widmet aud den Firchlichen 
Zuftänden, die ihm dort vor Augen treten, unausgefegte Aufmerkjamkeit und 
nicht minder der politiichen Verfaffung der Halbinfel, die, ungefund bis ins 
Mark, nad) den Ereignifjen von 1848 und 1849 nur noch durch die überlegene 
Gewalt einer harten Militär- und Polizeiherrihaft aufrechterhalten werden 
fonnte®). 

Dem Prinzen von Preußen bereiteten die ausführlichen Berichte über alle 
diefe Dinge große Freude, und Orlichs gewandte Darftellungsweife trug ebenjo 
wie — feine jhöne Handichrift dazu bei, dem Lejer den Genuß feiner Schilde- 
rungen, den die Prinzeffin regelmäßig mit ihm teilte, noch zu erhöhen. Seiner 
dankbaren Anerkennung gab er immer auf3 neue in warmen Worten Ausdrud. 
„Sie haben ein Talent,“ jchreibt er ihm einmal, „das Intereſſanteſte, Nützlichſte 
und Unterhaltendfte zufammenzuftellen und dies ftiliftifh und kalligraphiſch 
fo faßlich auszudrüden, daß es immer ein angenehmes Ereignis ift, wenn Ihre 
Briefe fommen“ ®). 


’) Als literariſche Ausbeute feines dortigen Aufenthaltes nenne ich die „Ausführliche Be- 
fchreibung von Ischia“ in der „Zeitichrift für allgemeine Erblunde*, 1853. (Dal. Allg. Deutiche 
Biographie.) 

2) Die Ehe blieb kinderlos. 

3) Familienchronil. 

) Dal. die bezügliche Stelle in III. 

8) Brief XVII. Bol. das oben über Orlihs Shreibweife Gejagte. 

24* 
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Daß es uns nicht möglich ift, diefen Genuß im Geifte mit Orlichs fürft- 
lichem Gönner zu teilen, mögen wir mit Recht bedauern; freuen wir uns aber 
dennoh in dem Gedanken, daß unjerm teuren Kaiſer Wilhelm I. während 
der wenig erquidlichen Jahre, die feiner Regierung vorangehen, ein jo an- 
regender freundichaftlicher Verkehr zuteil geworden ift. Je mehr der Königs- 
fohn von Kind auf die menjchlich-freie Entfaltung feiner Perjönlichkeit hatte 
entbehren müſſen, defto erwünjchter mochte ihm in feinem engen höfifchen und 
militärifchen Lebenskreife die Verbindung mit einem Manne erjcheinen, dem 
jene Gunft des Schidjals nicht verfagt geblieben, dem es vielmehr gelungen 
war, die eifernen Feſſeln altpreußijchen Dienftes, die auch er in feiner Jugend 
getragen, allmählich zu fprengen und ſich als gereifter Mann der Pflege feiner 
Neigungen und Intereſſen in voller freiheit zu widmen. 

Wie fih Orlichs Briefe aus dem Zufammenhange wejentlih ala Zeit- 
und Stimmungsbilder darftellen, jo find auch die Antworten des Prinzen 
von Preußen vorwiegend politifcher Natur, wenn auch perjönliche Angelegen- 
heiten darin nicht jelten Erwähnung finden. Mußte doch der Thronfolger ein 
begreifliches Bedürfnis nad) offener Ausſprache fühlen einem Manne gegenüber, 
den er jo hoch ſchätzte, dem er jolches Vertrauen jchenkte, und bei dem er endlich 
ein jo feines und tiefes Verftändnis für feine eigenen politiſchen Anfichten 
vorausfeßen burfte. 

Wir haben ſchon darauf hingewiejen, wie jehr dieje der am Hofe Friedrich 
Wilhelms IV. und in den Berliner Regierungsfreifen damals herrfchenden 
Richtung entgegen waren. Im höchſten Maße mißbilligte der Prinz den Geift 
des Stillftandes und Rückſchrittes, der fich in den Jahren nach dem Olmützer 
Vertrage unter dem Einfluffe der Bureaufratie, des Junkertums und der Kirche 
auf die Führung der Staatägeihäfte geltend machte. Wie er hier ein von 
Parteirückſichten unabhängiges ftarkes Königtum verlangte, jo forderte er aud) 
in der äußeren Politit volle Freiheit und Gleichheit Preußens mit den übrigen 
Großmädten. Aus diefem Grunde empfand er es fo jchmerzlih, daß jein 
Staat fi dem Willen Rußlands und Öfterreichs in Olmüt unterworfen hatte, 
und geriet immer mehr in Zwieſpalt mit der Politik feines Bruders, je bereit- 
williger fich derjelbe in den folgenden Jahren zum Werkzeuge der beiden Dft- 
mächte, vor allem des ruſſiſchen Kaifers, bergab. 

(Schluß bes Artitel3 im nächſten Hefte.) 


Agli Allori. 





Don 
Ifolde Kurz. 





Die nachſtehenden, Schon vor mehreren Monaten gejchriebenen Erinnerungen 
mwidme ich dem Andenfen meines Bruders Dr. Edgar Kurz, der am 27. April 
von und geſchieden ift. Der Unbezwingliche, auf den alle ala ihren Helfer 
und Retter blickten, jchien gegen alle Gefahren gefeit zu fein, ald der Tod, dem 
er jo viele Opfer entriffen bat, ihn jelbft mit jähem Sprunge anfiel. Und 
nun will es ein unerwartete Geſchick, daß ich neben die Mäler der freunde, 
denen er einft die Augen zudrüdte, auch das jeinige ſetzen muß. 

Doll Kampf und Mühe war fein Leben und zugleih voll Freudigkeit, 
das Leben eines aufopferungsvollen Arztes, der vom zerreibenden Dienst der 
Pflicht in der Pflege höchſter Kulturintereffen und eigener, vieljeitig produk— 
tiver Tätigkeit ausruhte. Wer die feinen Hände in der Ausübung ihres 
Handwerks gefehen Hat, der wußte, daß fie der Ausdrud feines ganzen 
Weſens waren, wer in feine leuchtenden Augen blidte, der jpürte die Sicher- 
heit und Kühnheit feines Geiftes und die jugendliche Genialität, die ihn 
durchs Leben begleitete. 

Diefe Hände werden niemand mehr wohltun, die leuchtenden Augen 
haben fih für immer geichloffen. Die Flamme, der fein Wejen verwandt 
war, bat fein Leibliches verzehrt. Ein Träger alter Kultur ift zu feinen 
Freunden gegangen, und mit ihm verichwindet von diefem Boden die 
prägnantefte Geftalt. 

Florenz, den 5. Mai 1904. 





— — 


Auf halbem Wege zwiſchen Florenz und der Certoſa, hart an der Straße, 
liegt der proteſtantiſche Friedhof, durch eine dichte Reihe hochſtämmiger Zypreſſen 
dem Auge von weiten kenntlich. „Agli Allori“ (zu den Lorbeern), jo heißt 
nad einem Zorbeerhain, der früher dort geftanden, zufällig, aber bedeutungsvoll, 
diefe Herberge, wo jo viel ruhmgefrönte Häupter deutjchen Stammes ihre 
legte Schlafftätte gefunden haben. Der Ort ift nicht weihevoll, wie der 
unvergleihliche Friedhof bei der Geftiuspyramide,; er bat nicht? von dem 
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übermächtigen Naturleben, das dort die Schläfer jo verfühnend einjpinnt; 
nur den Ruhm feiner Anwohner hat er mit jenem gemein. 

Starr, regelrecht und ſchnurgerade ift die Anlage, die an den Grundriß 
eines Theaters erinnert. Als regelmäßiges Rechte, das mit feiner Vorder— 
feite die Straße flankiert, ſchmiegt fich der Friedhof den flachen Hügel hinan 
und buchtet fi dann in dem verengten Hintergrund zu einem hochgelegenen, 
terrafienförmig aufgebauten Halbrund aus. Den ebenen VBorderraum, worauf 
die große Kapelle fteht, ſchmücken mächtige Trauerweiden auf grünem Raſen; 
eine breite Zypreſſenallee durchfchneidet ihn in der Quere. Jenſeits diejer Allee 
beginnt das Terrain allmählich zu fteigen und geht endlich in die Zerrafien- 
anlage, den Begräbnisplaß erfter Klaſſe, über, der amphitbheatraliih um einen 
leeren, vom hohen Kreuz überragten Mittelraum gelagert und von breiten 
Treppen ftrahlenförmig durchzogen ift. Den Hintergrund ſchließt eine Niſchen— 
wand mit Arkaden ab, hinter der nur die Wipfel der den Friedhof um- 
fäumenden hohen Bäume fichtbar find. Auf diefen gemauerten Rampen ift 
faft jeder Fußbreit mit prunkenden, geſchmackloſen Monumenten überfät; fein 
Baum, kein Halm unterbridt den falten, weißen, harten Glaft, und im 
blendenden Sonnenſchein wie im trübjeligen Winterregen bleibt der Ort 
immer gleich phantafielos, nüchtern und unerträglid. Er hat durchaus etwas 
von einem Zufchauerraum, und es ift fein Zufall, daß von ben eigentlichen 
Akteurs der Lebensbühne, denen, um deretwillen wir herfommen, kaum einer ſich 
hier niedergelaffen hat. Oben in den Logen das reiche Publikum, das feinen 
Luxus ausftellt, unten die Perſonen des Stückes: Helden, Nebenfiguren, Statiften. 

Noch auf ebenem Grund, links von der großen Kapelle, Liegt einer, den 
wir am liebften in tiefer Waldeinfamkeit oder auf ftiller, meerumfluteter 
Inſel geſucht hätten: Arnold Bödlin! Die Geifter der Toten weilen nicht 
gerne an ihrer Gruft, am wenigften dieſer. Noch ift den Teilnehmern die 
erfältende offizielle Zeremonie feiner Leichenfeier gegenwärtig, die jo wenig 
zu Böcklins Kunſt und Weſen paßte. Schon jeit Jahren war der Künſtler, 
der nur noch im engften Familienkreis lebte, für die Welt jo gut wie ein 
Abgeſchiedener gemweien, aber al3 an jenem 16. Januar die Nachricht von 
jeinem in der Naht erfolgten Tode durch die Stadt flog, da war es dod, 
ala ob die Natur plößlich erfaltet wäre, und duch die fröftelnden Lüfte 
meinte man den Klageruf zu hören: „Der große Pan ift tot!" Das Gefühl, 
ihm nod einen Tribut der Liebe und Verehrung, der Dankbarkeit zu fchulden, 
trieb alle, die fommen konnten, an jein offenes Grab. Aber — wer kann 
fagen, wie es zuging? — es war alles jo fteif und konventionell, eine Ent- 
fremdung legte fi) über die Anwejenden, der Sarg unter der erbrüdenden 
Menge und Pracht der Kränze ſchien gar nicht mehr Böcklins Irdiſches zu 
bergen, jondern nur ein leeres Schauftüd zu fein, unter der falten Winter- 
fonne jhwand fein Geift weiter und weiter weg, der Bann mwurbe immer 
beflemmender,, kein löſendes Wort wagte ſich hervor, auch bie vielen 
Vertreter einheimifcher und auswärtiger Vereinigungen legten einer um 
den andern ihre Kränze jchmweigend nieder. Ganz zuleßt trat eine unbekannte 
Mädchengeftalt mit wallenden blonden Haaren an das Grab und ſenkte einen 
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Bush weißblühenden Flieders hinunter; man fonnte fie für die Böcklinſche 
Muſe halten, die auf immer Abjchied nahm; das war der einzige Sonnen- 
bli der Poefie über Arnold Böcklins offenem Grabe. Derfelbe Geift Falter 
Förmlichkeit ſchwebt nun auf immer über der Stätte. Wer Bödlin geliebt 
hat, wer feine Poefie im Herzen trägt, der pilgere nicht zu feinem Grabe. 
Wie jhön, wie traumhaft hat er das Weich der Abgeſchiedenen im tiefen 
Zypreſſenſchatten zu malen gewußt! Nicht eine Zypreffe, nicht eine grüne 
Ranke, nicht ein Hälmchen hat Pla in feiner Nähe. Schwerer Stein belaftet 
den ganzen Raum, alles Naturleben ausſchließend, das fi) der Dichter der 
Natur über jenem Haupte gewünſcht haben muß. Eine Säule von nieder- 
drüdenden Dimenfionen auf jehwerfällig - majfivem Unterbau erhebt fich zu 
feinen Häupten; zwei feftichließende, große Platten, glatt und fpiegelblanf, 
bededen die Gruft. Wie hätte man ihm einen ſchlanken Altar inmitten eines 
kleinen Zypreſſenhains gönnen mögen oder fo ein trautes, blumiges Gärtchen 
auf grünem Rajen, wie er e3 zu malen liebte, wenn er ausnahmsweiſe einmal 
deutſch phantafierte! Bon den beiden Seiten feines Weſens, die abtwechjelnd 
an ihm hervortraten,, ift hier feine zum Ausdrud gebracht. Aber man fieht 
dem Denkmal an, daß ed foftbar ift; mehr läßt fi nicht darüber fagen. 
„Non omnis moriar“ jagt die Inſchrift. Aber nicht hier ift es, wo Bödlin 
weiterlebt; viel eher ift fein Geift nod in jeinem letzten Wohnfig zu San 
Domenico zu fpüren, der in pietätvolle deutſche Hände gefallen ift. Dort 
wird in Haus und Garten alles erhalten, wie es zu feinen Lebzeiten war. 
Um das phantaftiihe Brunnenbeden ſchwebt noch des Künſtlers baroder 
Humor, und unter den großen Oleanderbäumen, die er liebte, wandelt feine 
ftille Beichaulichkeit ; die reizende pompejanijche Loggetta, die er jelbft bemalte, 
blit von ber jchön bewaldeten Hügelflanfe von San Domenico auf bie 
Arnoftadt hinab und fcheint auf die Rüdkehr des einftigen Bewohners zu 
warten. In jeinem Atelier liegt noch der letzte Pinjel an der Stelle, two 
feine Hand ihn niederlegte, und fein Möbel ift verrüdt worden. Hier, in 
tiefer Abgejchiedenheit, entftanden jeine legten Bilder, die nur von wenigen auf 
der Staffelei gejehen wurden, von denen aber dann und wann noch eine Hunde 
in die Kolonie drang: Die Peſt, die auf gifthauchendem Tier mit Tyledermaus- 
flügeln dur die Lüfte reitet, während alles um fie ber niederfinkt; die 
Melandholie im ſchwarzgrünen Gewand, auf einer Bank fibend und durch 
den Schwarzfpiegel die Gegend betrachtend; im Hintergrund ein Liebespärchen 
unter einem blätterlojen, roten Weidenbaum und ein Ritter im roten Mantel, 
zwei Lieblingsmotive Böcklins, die er oft wiederholt hat. Dann eine Mufe 
auf Bergeshöhe im weinroten Mantel, auf einem Marmorplateau bei did- 
ftämmigen Bäumen ftehend. Der alte, weltabgewandte Mann lebte hier noch 
einmal fein Temperament aus; er freute fi an der Vifion, an der brennenden 
Frarbenglut, am Märchen, da3 er fich jelbft erzählte. Alles geriet ihm jeßt 
übermädtig plaſtiſch, Höchft intenfiv in der Wirkung bei vereinfachten Mitteln 
und erfparter Arbeitöfraft. Denn jchwer und körperlich unbeweglich, wie er in 
feinen legten Lebensjahren geworden war, fiel ihm das Stehen und das Zurüd- 
treten von der Staffelei jauer, und wenn er fi auf einen Stuhl niederließ, 
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fo geihah e8, um den Ausdrud eines Naheftehenden zu brauchen, „weit teit- 
ausgreifenden,, angeftrengten Bewegungen, als ob er ein Schiff and Land zu 
ziehen hätte“. Daher mußte er die materielle Leiftung abzukürzen fuchen und 
zur unmittelbarjten Wirkung greifen; jo kam freilich des öfteren auch etwas 
Grelles und Harte hinein. — Ein jüngerer freund feines Haufes, ber dem 
Alten naheftand, ſprach mir einmal feine Überzeugung aus, daß Böclin mich 
al3 würdiger, das Leben in Weisheit refümierender alter Herr aus der Welt 
fcheiden werde, fondern in heiterem Wahnfinn, das Reale ignorierend, mit 
feinem andern Gegenüber mehr als feiner Phantafie, fi endlich im bie 
Elemente auflöfen müſſe. Ein jolches Ende hätte ein Dichter dieſer Geftalt 
gegeben; die Natur aber verfuhr mit ihrem Lieblingsfohne nicht jo poetiſch: 
fie ließ auch ihn die Not des Alter und die Bitterfeit des Todes jchmeden. 

So oft bin ich gebeten worden, meine Erinnerungen an Bödlin nieder: 
aujchreiben, und immer mußte ich nach einigem Befinnen mir felbft bekennen, 
daß ich gar feine Erinnerungen an ihn habe, jondern nur eine Erinnerung, 
das heißt ein höchft lebendiges Bild feines Weſens, aber keine befonderen Züge, 
feine des Aufbewahrens werte Einzelheiten. In der Tat, es wird nicht leicht 
wieder einen Dann von folder Bedeutung und von jo ausgeprägter Perjönlichkeit 
geben, von dem fich nach vieljähriger Bekanntſchaft jo wenig Perfönliches er: 
zählen läßt. Böcklin gab fi in der Unterhaltung nicht aus, jondern wirkte 
nur durch feine elementare Gegenwart. Halbe Nächte lang habe ich ihn fißen 
ſehen, ſchweigend, voll augenfcheinlichen Behagens beim Weinglas, während 
um ihn her das Geſpräch der andern ſchwirrte, in das er nur ab und zu ein 
Wort oder eine hHumoriftifche Anekdote warf. Er liebte ſolch ein ſchweigſames 
Gibenbleiben, eine Art gejelliger Einſamkeit. In früheren Jahren, wenn 
Bödlin zuweilen des Abends in unfer Haus fam, galt es unter den Familien— 
mitgliedern, wer am längften die Augen offenhalten konnte. ch erinnere 
mid, die Augen manchmal wader offengehalten zu haben, an irgendein be 
deutendes Wort, das ich dabei aus jeinem Munde vernommen hätte, erinnere 
ich mich nicht. Er jah mit hellen, offenen Augen vor fi hin, ohne ſich mit 
Unterhaltung anzuftrengen, nur innerlich die Fülle feines Daſeins genießend. 
Diskuffionen waren ihm gründlich zuwider, überhaupt alles „Befchreien“ der 
Dinge, auch alles Definieren und Schranfenziehen. Er wollte in feinem inneren 
Schauen durch fein aufreizendes Wort geftört fein. — Alle Zeit war ihm eine 
ewige Gegenwart; mit dem Hintereinander der Dinge wußte er, wie es bie 
Art der Fünftlerifhen Naturen ift, nicht umzugehen; jo Fam e3 ihm nidt 
darauf an, gelegentlih etwa Raffael ins 13. Jahrhundert zu verlegen und, 
wenn ex das Erftaunen feines Gegenüber ſah, ihn von da wieder wegzunehmen 
und unbejorgt im 17. unterzubringen. Auch auf fein Urteil über Menjchen 
durfte man ſich nicht allzufehr verlafjen, denn es war ftarf fubjektiv und von 
augenblidlihen Eindrüden abhängig, Er Hatte zwar gewiß den richtigen 
Anftinkt für Charaktere, aber die einzelnen Züge fonnte er leicht mißdeuten. — 
Für feine ganz nad innen gewandte Natur war es charakteriſtiſch, dab er 
fih jo viel lieber mit Kindern als mit Erwachſenen unterhielt. 

Ein einziges Mal habe ich Böcklin wirklich mitteilfam geſehen, und id 
nahm es für ein Zeichen, daß er fich nicht behaglich fühlte. Es war in 
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Züri, bald nad) dem Tode Gottfried Kellers. Böcklin Elagte mir feine Ver: 
einfamung, den Mißgriff, den er mit feiner Überfiedlung in die Schweiz be— 
gangen, und feine brennende Sehnjucht nach Italien. Die einzigen Menſchen, 
fagte er, mit denen er nad Kellers Tod in Zürich Verkehr haben könne, ſeien 
Architekten und Mediziner, und diefe beiden Menfchenforten hätten das leidige 
Vorrecht, immer von ihrem Metier zu reden. Nebenher ärgerte er fich über 
die noch jugendliche Zunft der Frreilichtmaler, deren laute Schlagwörter ihm 
wie läftige Fliegen um die Ohren fummten. „Wenn man fein ganzes Leben 
daran gejeßt Hat, fih auf feinem eigenen Wege vorwärtäzufühlen,“ rief er 
mißmutig, „und fol fi dann von der grünften Jugend fagen lafjen, daß der 
Weg ganz anderswo gehe!” Die Neuften hatten ihn nämlich um jene Zeit 
noch nicht für fich entdedt. Er klagte auch über feine Gejundheit, die foeben 
dem erften ſchweren Stoß entgegenging, und wie ſchwer es ihm werde, mit 
immer ſchmerzendem Kopf zu arbeiten. Aber bald fiegte der Humor: er holte 
mir da3 angefangene Bild einer Penia mit ftrengem, mahnend erhobenem 
Finger aus einer Ede des Atelierd herbei und fagte: „An folder zürnenden 
Geftalt erjcheinen Sie mir jeht zuweilen im Traum.” Auf meine erftaunte 
Trage, wiefo meine unfchuldige Berfon für ihn zum Popanz geworden ei, er- 
zählte er mir, daß er fich vergebens bemüht habe, nad) einem früher gegebenen 
Verſprechen ein Titelblatt zu meinen „Phantafien und Märchen“ zu entwerfen, 
daß der Verſuch mißlungen jei — fo jehr, daß er ihn nicht einmal zeigen 
mochte —, und baß fein böjes Gewiffen ihn jeßt nur noch die ftrenge Mahnerin 
in mir fehen laffe. Ich verftand jo qut, wie es feiner ſouveränen Phantafie be- 
Tchwerlih fein mußte, an ein bejtimmtes Thema gebunden zu fein, und id 
beeilte mich, ihn feines Verſprechens zu entbinden, womit ich zwar in den Augen 
de3 Verleger3 eine große Torheit beging, mich jelbft aber erleichterte. Denn der 
Gedanke, ald Gejpenft mit andern Plagegejpenftern vor feiner Seele zu ftehen, 
war mir abfheulid. Ein halbes Jahr jpäter, nad feiner ſcheinbaren Wieder- 
herftellung, befuchte er mich in Florenz und überreichte mir eine pompöfe Torte, 
um mich durch das gelungene Werk des Zuderbäders für fein eigenes, nicht ge- 
lungenes zu tröften —, eine Entihädigung, die ich freilich troß des guten 
Willens, der ſich darin ausfpradh, nicht ganz für voll nehmen konnte. 

Bei jenem Beſuch in Zürich erzählte er mir auch eine koftbare, noch ganz 
warme Keller-Anekdote, die, foviel ich weiß, nicht aufgezeichnet ift und die ich 
deshalb, ſoweit mein Gedächtnis reicht, der Vergefjenheit entreißen will. Seller 
war kurz zuvor geftorben. Böcklin hatte zuſammen mit J. Bächtold die Auf- 
gabe, des Dichters ſchriftlichen Nachlaß zu ordnen. Es ift befannt, mit welch 
peinlicher Sorgfalt Keller jeden an ihn gerichteten Papierſchnitzel aufbewahrte. 
An einem Schubfad fand ſich ein Stoß Briefe von weiblicher Hand, jorgfältig 
nad den Daten geordnet, die zuerft da3 Staunen, dann wachſendes Befremden 
und Schließlich zwerchfellerſchütterndes Lachen der Teftamentsvollftreder erregten. 
Die Schreiberin ftellte fi) als eine Jugendgeliebte vor, die den Adreffaten an 
gemeinfam genofjene ſchöne Stunden erinnerte; fie verficherte, daß fie mit 
inniger Freude das Auffteigen feines Sterns verfolgt habe, und daß es ihr 
nicht einfallen würde, mit einem Bittgefuh an ihn heranzutreten, wenn fie 
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nicht wüßte, daß er fich jegt in günftigen Verhältniffen befinde, die ihm mehl 
geftatten wirrden, fich des Pfandes feiner Liebe, eines ſchönen, wohlbegabten 
Töchterleins, das fie ihm großgezogen habe, zu erinnern und für ihre Zukunft 
zu forgen. Auf diejes Schreiben hatte Keller augenjcheinlich nicht geantwortet, 
denn e8 folgte ein zweites, dringenderes mit derjelben Ermahnung, und danad 
ftellte fich auch bejagtes Töchterchen brieflich vor, um den „Lieben Vater” ihrer 
findlichen Liebe und Verehrung zu verfihern und ihm von den Frortichritten 
ihrer ganz in feinem Geifte geleiteten Ausbildung zu erzählen. Nod immer 
ſcheint das Herz des Dichterd ungerührt geblieben zu fein, denn in den nad 
folgenden Briefen fteigert jich das Pathos der Schreiberin immer mehr, bis 
fie in die bittere Klage ausbricht, wie er nur in feinem Ruhm und Glüd jo 
ganz die fchöne Jugendzeit vergefjen könne, wo fie ihn in &. in der Stellung 
eines ftädtifhen Schwimmlehrers gefannt und geliebt habe. Dieſe unerwartete 
Schlußwendung — Gottfried Keller ala Schwimmlehrer! —, wodurch die ver: 
meintlihe Jugendfünde des Grünen Heinrih ganz von jelbft von deſſen 
Schultern weg auf die eines unbefannten Namensvetterd fiel, war über- 
wältigend. Ob der Dichter endlich den Irrtum aufgeklärt oder ob er auch diefen 
letzten Brief ſchweigend und lächelnd ad acta gelegt hat, war nicht zu erjehen. 

Böcklin erzählte vortrefflih; jein langfames, immer etwas mühjame: 
Spredhen gab feinen Pointen noch einen befonderen Nahdrud. Man konnte 
ſich Iebhaft die humorvolle Spannung des Adrefjaten vorftellen, der augen: 
cheinlich gar feine Erklärung dazwiſchenwarf, jondern ruhig ben Schluß ber 
Komödie abwartete. Die Gejhichte ift mir in Erinnerung geblieben, nidt 
nur, weil Bödlin fie jo humoriſtiſch erzählte, ſondern weil fie aud jo edit 
Kellerifch ift, ala ob fie ein baroder Einfall des Dichters, nicht ein perfün 
liches Erlebnis wäre. 

Im lebten Jahrzehnt feines Leben? habe ich Böcklin jo felten mehr ge 
jehen, daß mir das Bild des alten Mannes mit dem haar: und bartummallten 
Seherkopf, in dem das früher jo belle Auge ſchwer unter geſunkenen Lidern 
hervorblickte, allmählich ganz zu ſchwinden beginnt und an feiner Stelle die Geftalt 
des jugendfräftigen Fünfzigers, als den ich ihn zuerft in Florenz kennen lernte, 
wieder hervortritt: ein jchönes, männliches Geficht, in dem zumeift der rubig: 
ftarfe, glänzende Blick des blauen Auges auffiel, die Züge derb und holzicnitt- 
artig, der Körper hünenhaft, etwas Schweizer Lanzknechtstypus, aber ein durd 
langen Aufenthalt im Süden veredelter Lanzknecht. Und zu diefem Bild paßt 
vortrefflich eine Szene, bei der ich zwar nicht felber zugegen war, die mir aber 
immer einfällt, wenn von Böcklins Mannesjahren die Rede ift: wie der Künftler, 
umgeben von feinen Getreuften, mit feinem Schmerzenstind, dem von ihm 
erfundenen Zuftballon, auf dem Marsfeld bei Florenz kampierte, und wie nad 
dem völligen Fiasko der Aufftiegverfuche, als die Geſellſchaft ſich enttäufkt, 
niedergeihlagen und abgeradert bei den mitgebrachten Vorräten gelagert hatte, 
da mit einem Male Böcklin ſich erhob, ein blank gejchliffenes Beil ergrifi, auf 
gefpreizten Beinen eine Zeitlang ruhig zielte und dann das Beil mit folder 
Gewalt in einen Baumftamm warf, daß die Schneide tief ins Holz fuhr und 
der Stiel nod lange nachzitterte. Nach diefem redenhaften Wurf jehte ſich 
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Böcklin gelafjen und mit dem Schickſal ausgeföhnt bei den Freunden nieder, 
denen er nun die fröhlichfte Stimmung mitteilte; denn er hatte fich in jeinen 
eigenen Augen von dem Mißerfolg feiner Erfindung wiederhergeftellt. Diefe 
Szene, die an die Helden der Edda erinnert, ift mir für Böcklins unverwüſt— 
liche Natur jo finnbildlih, daß fie meiner Phantafie an jeinem Grabe gleich— 
fam friesartig wie ein Bildwerk entgegentritt. 


— — LRENG 


Nicht weit von Böcklins Ruheplatz befindet ſich das Grab eines andern 
Schweizer Künftlerd, der wie er ein Ruhm feiner Heimat gewejen, der aber 
die Höhe ber letzten Vollendung nicht erreichte, weil ihn frühe ein tragifches 
Geſchick hinraffte. Auf grüner Raſenfläche, nahe dem Eingang, rechter Hand, 
liegt dieſes Grab unter hohem Lorbeergebüfh, von Efeu umfponnen; fein be- 
jcheidener Stein trägt die Anschrift: 

Bier liegt gebrochen nach fchwerem Kampf Karl Stauffer-Bern, 
Maler, Radierer und Bildhauer. 
Geb. 2. September 1857, geft. 24. Januar 1891. 

Die Schrift jagt viel mit wenig Worten: das ganze vielfeitig ringenbde - 
Künftlerleben mit feinen gewaltſamen Ausjchreitungen und dem tragischen 
Ende, da3 in aller Erinnerung ift. Nur eines jagt fie nicht, was mir zu— 
meift vor der Seele fteht, wenn ich an dieſe Stelle trete: daß in Stauffers 
Grab aud ein Dichter ruht. Die Entdekung der Staufferfchen Gedichte ge- 
hört mir zu den unvergeßlichften Eindrüden. Der Verfaſſer hatte diefe wilden 
Lieder, die unter den Greueln des römischen Gefängniffes entftanden find, im 
Frühjahr 1890 meinem Bruder Erwin, dem Bildhauer, der ihm noch von der 
Münchner Akademie her befreundet war, zur Aufbewahrung übergeben, ver- 
mutlich weil er fie in feinen eigenen Händen nicht für ficher hielt, und war 
dann von Florenz abgereift, ohne fie zurüdzuverlangen. Als er im Herbft 
wiederfam, gebrochen, verfemt, auch von der Frau, die der hauptjächlichfte 
Gegenstand dieſer Lieder war, verftoßen, da fragte er nicht mehr nad) ihnen; 
fie lagen unberührt und halbvergeffen in meines Bruders Wohnung, bis mir 
dort eine® Tages beim Aufziehen eines Schubfachs durch Zufall ein Blatt 
in die Hände geriet. Ich ftaunte: Funken vom Urfeuer ftiebten mir daraus 
entgegen. Es war ein Stüd aus dem Totentanzgefprädhen in Berner Mund 
art, derb und zyniſch, aber von einer Großheit des Wurfs, in der man bie 
Löwenklaue jpürte, und von überrafchender Unmittelbarkeit (dad merkwürdige 
Stück, dad wohl nah Inhalt und Titel Anftoß erregte, ift fpäter aus der 
Sammlung verſchwunden). Das Paket war unverfiegelt und nicht ala Ge- 
heimni3 übergeben worden, alfo las ich weiter und fand mich mitten in bem 
ſchauerlich-ſchönen Trümmerfall eines großen Lebens. Die Gedichte waren mit 
Stauffers großer, kühner Hand und mit dem ſchönen Raumgefühl des bildenden 
Künftler®, aber zum Teil mit Bleistift und in Spiegelichrift auf großen 
Blättern gejchrieben, die den Stempel der Gefängnisdirektion von Florenz trugen. 

In wilden Chaos war Staufferd Leben darin ausgejchüttet, feine Liebe, 
jein Haß, jein jelbftherrlicher Übermut, der Sturz aus Sonnenhöhe ins 
graufigfte Elend, Wut und Rache, nähtliche Kerkervifionen, alles aus der 
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ungeheuren Erregung des Augenblid3 geboren und den Stempel des Impro— 
vifierten tragend, einfah und unwiderſtehlich, wie die Wahrheit jelbft. 
Zugleich; aber hatte der tobende Vulkan in jeinem mächtigen Feuerſtrom 
alles mitherausgeichleudert, was jeit Jahren jchweigend in Stauffers Seele 
geruht Hatte, Sprüche über Kunft und Künſtler, über dichterifche und 
hiftorifche Größen, vollsliederartige Weiſen, eine längft verflungene Jugend— 
liebe, die Leidenichaft für die Antike, die fich bei ihm, dem proteftantifchen 
Pfarrersfohn, wie bei den Renaiffancemenihen, mit inniger Ehriftgläubigkeit 
mifht — das alles „tanzt reimweis hier zu Paaren“, und zumeilen fällt 
in dieſen heibnifch = Hriftlicden Herenjabbat wie ein Schein aus gemalten 
Kirchenſcheiben eine pietätvolle Kindheitserinnerung, ein Bild aus dem väter: 
lichen Pfarrhaus im grünen Emmental herein. Aber nicht umſonſt waren 
diefe oft wunderbar poetifhen Verſe nah dem florentinifchen Irrenhaus, 
wo Stauffer fie ins Reine jchrieb, „Die Lieder des Narren von San Bonifazio” 
betitelt. Man befand fi mit ihm in den rrgärten eines Wahnlands, wo 
alle Feſſeln, auch die der Vernunft, zerriffen find, wo die Grenzen des Ichs 
ſich verwifchen und die rajende Gedankenflucht fi zumeilen in ein irres 
Stammeln verliert. Doc diefe Miſchung von Wahnfinn tat dem eigentlich 
PBoetijchen feinen Eintrag; es machte die Gedichte elementarifch - unbewußter. 
Und neben aller Verwirrung mußte man noch immer die fidhere Sprad)- 
gewalt bewundern; freilih, mit dem Einzelnen durfte man es nicht genau 
nehmen. Stauffers Verſe find wilde, tobende Gebirgswaſſer, die alles mit 
fi führen, was ihnen im Lauf begegnet: Anklänge und Reminisgenzen von 
da und dort her, Berner Deutſch, Berliner Deutſch, Wörter aus fremden 
Spraden, jelbft ganze Strophen Italieniſch ind Deutſche eingeflochten, denn 
er beherrfchte das Jtalienifche wie wenige Ausländer bis in die Dialektformen 
herunter. Der Eindrud, den ich davon empfing, war um fo mächtiger, als 
ich Stauffer bis dahin für eine Art Pojeur gehalten hatte. Perfünlic war 
ich ihm nie begegnet, obgleich er in Florenz gerade in den Häufern aus- und 
einging, two auch ich verkehrte; ich Hatte feine Bekanntſchaft eher gemieden 
ala gejucht, nicht de3 Romans wegen, deſſen Einzelheiten damals noch nicht 
hinlänglich aufgehellt waren, um ein gemwinnendes Bild von Stauffers 
Charakter zu geben, als vielmehr wegen gewiſſer äußerer Eigentümlichkeiten, 
die dem Künftler noch von feiner Berliner Zeit her anflebten, und die ihm 
auf dem vornehmen Hintergrund des florentiniichen Lebens ein etiva8 parvenü- 
mäßiges Anjehen gaben. Aber man jollte niemals Vorurteile haben, auch 
nicht, wenn ein Schweizer Berlinerifch ſpricht! Angefichts diefer Blätter kehrte 
ſich mein Vorurteil in Jntereffe und Teilnahme, in den herzlichen Wunſch. 
dem bisher Gemiedenen meine Freude an dem Fund, meine Bewunderung 
für fein herrliches Talent ausſprechen zu können. Aber die Proja des 
Alltags ſchob den Vorſatz hinaus, und wenige Tage fpäter fam mein Bruder 
von einem Morgenbejuh in Stauffers Wohnung zurück mit der erfhütternden 
Nachricht, daß man ihn tot im Bette gefunden habe, Er jelbft war ihm am 
Abend zuvor behilflich geweien, das verhängnisvolle Chloral zu kaufen, das 
feine Schmerzen einlullen jollte, und das fie jo unerwartet ganz geftillt hat. 
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Nun waren die Gedichte, über die er feine Verfügung getroffen hatte, 
und von deren Dafein niemand wußte, als ein Vermächtnis des Zufalls in 
meiner Hand zurücgeblieben. Ich fühlte die Pflicht, fie zu fichten und zu 
ordnen; ich hoffte, da3 Befte davon ganz oder in Auszügen unter dem 
ergreifenden Titel, den er ſelbſt ihnen gejeßt hatte, der Öffentlichkeit über- 
geben zu können. Denn ich glaubte und glaube es no, daß fie einen Platz 
in unſrer Literatur verdient hätten, jchon weil fie duch ihren vulkaniſchen 
Urfprung Winke über die Entftehungsart unfrer ſchönen deutfchen Volkslieder 
geben fönnten. Daß mir die Herausgabe nicht gelungen ift, habe ich immer 
tief bedauert. Die Einwilligung, die ih von Frau Pfarrer Stauffer erlangte, 
war an die Bedingung geknüpft, daß alles perfönlich oder ſittlich Bedenkliche 
ausgetilgt, Form und Inhalt gemildert und geglättet werde, und dieſe 
Klaufel, an fich zwar begreiflih, war mit meiner Überzeugung, daß der 
poetiiche Wert der Staufferfhen Dichtungen gerade in ihrer leidenſchaftlichen 
Subjektivität und der Direktheit des Ausdruds beftand, nicht in Einklang zu 
bringen. Ein zahmer, von allen Seiten zugeſchnittener und zurechtgeftußter 
Stauffer wäre eben fein Stauffer mehr. So legte ich endlich notgedrungen 
und ungern das ganze Manufkript in die Hände der Familie Stauffer 
zurück!). Eine Auswahl davon konnte dann jpäter DO. Brahm ala Anhang 
zu den berühmt gewordenen Stauffer-Briefen drucken; es find die abgeklärteften, 
formgeredteften, aber leider nicht durchweg die originellften von Stauffers 
Gedichten, und fie geben von der Feuereſſe, auf der ſie entftanden find, nur 
einen unvolllommenen Begriff. Wer, der das Manujtript in Händen gehabt 
bat, kann fich ohne die tieffte Bewegung an dad merkwürdige, teil deutſch, 
teil3 italienisch geſchriebene Gedicht erinnern? 

Auf Königs Koften via Rom⸗Florenz, 
Mit fieben Mördern an ber langen Stette, 
Eiferne Schellen — na, dad Ding wird luftig. — 

Das ift ein menschliches Dokument in künſtleriſcher Form, wie es viel- 
leicht auf der Welt fein zweites gibt. Man erlebt Stauffers Überführung 
aus dem grauenvollen römischen Kerker nad dem florentinijchen Gefängnis 
mit, die lebte Nacht vor dem Transport in einem jchauderhaften, von 
Ungeziefer wimmelnden Loh, „Zranfit genannt, das jehredlichite von allen“, 
wo nicht Sonne noch Mond hereinjcheint. 

Hier übernachten, na, e8 geht zum andern, 

Doch wird von Schlaf wohl faum die Rebe fein. 
Da geht die Türe auf, und dreiundzwanzig Strolche, 
Ladroni, Diebe, Mörder, Raubgefindel, 

Auch zum Tranäport a spese del governo, 

’3 wird immer beijer. Herr, lab biejen Kelch 

An mir vorübergehn, jonft werd ich närriſch. 

Aus allen Himmeldgegenden Italiens, 

Teils fchon verurteilt, teild noch in Erwartung. 


1) Unterbeifen hat mir Staufferd Schwefter in zuvorfommendfter Weife die Ermächtigung 
zum Drud der nachjtehenden Gedichte erteilt, wofür ich ihr und ben andern Hinterbliebenen 
meinen verbindlichen Dank fage. Die Verfafferin. 
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Mer nie fein Brot mit Tränen aß, wer nimmer 

Auf feinem Strohſack bitter weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr großen Himmelsmädhte! 
Und in der langen, bangen Kerlernacht 

Hab ich die Lebensrechnung ftill gemacht, 

Ich ſchloß fein Aug, der Morgen kam heran, 

Da drehte ſich mein Nachbar gähnend um 

Und fragte mid: „E che hai preso tu?“ 
Niente ancora. E a te che fanno? 

„Vent’ anni di galera button giü. 

Ho ammazzat’ un pö la mia madre.“ 

Ma tu sei buono. Cosa c’hai pensato? 

„Non venne fuori coi soldi, sai 

Sta brutta strega, dunque I’ ammazzai“!'). 


Man ficht, wie er herausgeholt wird, wie ihm die Handichellen angelegt 
werden, die im italienifchen Gefängnisjargon „des Königs Handſchuhe heißen“; 
dann geht es fort: 

Acht Mann an einer Kette, je zu zweien, 
Den ganzen Bahnhof lang bis an den Wagen 
Mit achtzehn finftern wohlverichloiinen Zellen. 

Das Staunen der Leute, die ihm jo begegnen: 

Mer mag der fein, der mit dem langen Mantel? 
Wie ein Spihbube fieht er grad nicht aus. 

Dann die lange Fahrt durd die römijche Campagna, wo zuweilen durch 
ein offenes Gudloh ein Stück Landſchaft fihtbar wird und an diefem lang 
entbehrten Anblick der Künftler fich jelbft und feine ftarte Seele wiederfindet, 
entzückt, troß alledem, auch in Schmad und Not, in Italien zu fein: 

Am neuen, hochgelobten Vaterland, 

Wo aller ſchönen Künſte Wiege ftand, 
gerührt, daß die Eskorte ihn menſchlich behandelt: 

Der Brigadiere mit dem Perfonal 

War Gott fei Dank kein preußiicher Korporal, 

Zat feine Pflicht ala Menſch und als Soldat, 

Nicht als ein arroganter Autokrat. 
Und kaum, daß er fich ſelbſt wieder erkennt, jo jchwillt auch ſchon der Mut 
ins Unermeßliche; bei der Fahrt durch die Straßen von Florenz, am wohl- 
befannten alten Dom vorüber, fühlt er fich frei troß der Handfefjeln und der 
jchweren Kette; das Lied der Schmad wird zu einem Triumphgeſang: 


Ihr könnt die Hände mir in Feſſeln ſchlagen, 
Mid in die gottverdammten Mauern jperren 
Bei Brot und Wafjer, 's ift mir einerlei. 
Der Herr, er fegnet Waffer mir und Brot 





i) „Was haft du gefaßt?“ 
Noch nichts. Und du, was geichieht dir? 
„Zwanzig Jahr Galeere hab ich befommen. 
Ich hab meine Mutter umgebracht.” 
Du bift mir ein netter Kerl, Was ift dir denn eingefallen ? 
„Sie wollte nicht mit dem Geld herausrüden, 
Die garftige Hexe, da hab ich fie totgeichlagen.* 
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Und ſchickt die Mufe mir in meiner Not. 

Er reißt die dummen Mauern vor mir nmieber, 

Er gibt dem Geifte Schwungkraft und Gefieder, 

Der fliegt hinaus. — Geh mal und hol ihn wieder! 


Und endlich tönt das wilde Lied in einen Choral aus: 


Aus meinem Kleinen Zellenfenfter ſah 

Ih Santa Eroce und Santa Maria 

Del Fiore, o wie warb mir da zu Sinn! 

Ich träumte mich in jene Räume hin 

Und betete: O Herr, laß ohne Bangen 

Mic ftill ertragen, was du haft verhangen, 
Du weißt e3 beffer, wad dem Menfchen frommt, 
Und was ihm gut und was ihm fchlecht befommt. 
E3 möge mir geichehn nad) deinem Willen; 

Du haft mein Leid gejehn und wirft es ftillen, 
Du wandelft dbroben in der Ewigteit, 

Und aller Welten Kraft und Herrlichkeit 

Webt wunderbar dein zauberhaftes Kleid, 

Und überall geſchieht bein ſtarker Wille. 

An dieſen Verſen tet der ganze Stauffer, frei und fromm, bis zum 
Zynismus entwürdigt in dem Geſpräch mit dem Muttermörder, der ihn als 
Dutzbruder behandelt, und gleich wieder auf den Eleinften Anblid des Schönen, 
auf die leifefte Berührung des Guten reagierend, fich erhebend bis zum Über- 
ihwang! Man denkt an einen, der ähnliche Glückswechſel — nur minder 
ihuldlos — durchgemadht, dem er an Temperament und Elaftizität glich, den 
wilden Goldſchmied Benvenuto Gellini. 

Stauffer hat aber auch noch ganz andre Töne auf feiner Leier, zarte, 
innige, jo, wenn ihm in den jchauerlichen Kerkernächten die Vifion des ver- 
gangenen Glückes aufgeht, wie in dem Gediht „Wunderblumen“: 

D, dein gedenf ich in den langen Nächten, 
Und in die wachen, bangen Träume flechten 
Sic; deine reichen, blonden, lieben Haare, 

Die deinen Scheitel zieren, Wunderbare. 

Es trinken deine dicken Seidenfträhnen 

Des ſtarlen Mannes jchwere Schmerzenätränen; 
Und Blumen blühn in deinem goldnen Haare, 
Und in der Seele Frieden, Wunberbare. 


Matt ftrahlt das Licht, die falten Wände jchlafen, 
Und oben an dem ſchmutzigen Gewölbe 

Sit der Laterne grauer, großer Schatten 

Wie eine riefenhafte Geifteripinne, 

Und auf den harten Pritfchen rings im Kreiſe 
Schnarcdhen im Chor die Kerle laut und leife. 
Ih dent an dich, bie wunden Ohren flingen, 

Der Liebe Grüße duch die Mauer dringen. 


Zuweilen vergißt er die graufige Umgebung ganz und verfinkt völlig in 
die Grinnerung des vorigen Zuftandes, den er magiſch zurückbeſchwört: 
Bon meinem Grab haft du den Stein gewälzet, 
Und meine Seele ift nun auferftanden, 
Und weit hinaus nad jenen blauen Landen 
Mein Auge ſchaut — und meine Sinne ſchwanden. 


Ober: 
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Du haft gefprengt bie ftarfen Eifenbanben, 

Die um die Bruſt ich fchmieden ließ mit Schmerzen, 
Al du noch lagft an einem andern Herzen — 
Sieh gnädig an, o Herr, laß uns nicht firanden. 


Und wie rührend das Eindlih- Fromme, in friedvolle 
getauchte Lied: 
Sieh, die Gebete fteigen 
Hinauf ins ftille Reich, 
Im mondbeglänzten Reigen 
Und fingen: Bin bein eigen, 
Und fingen, bin bein eigen 
Weit durch das ftille Neid. 


Die Sterne rings erglängen 
Am dunklen Himmeläzelt, 
Und in der Seele glänzen, 
Geſchmückt zu Reigentänzen, 
Gedanken einer Welt. 


Nachſtimmung 


In das Brahmſche Buch iſt ein wundervolles Gedicht aufgenommen, das 
ganz merkwürdig den Bildhauer im Poeten verrät; es ſchildert die Erſcheinung 
der Pallas Athene, wie ſie im Kerker ſtreng an ihm vorüberſchreitet, wobei 
die ehernen Gewänder ſchaurigen Klang geben. Von der gleichen plaſtiſchen 


Sichtbarkeit des Vorganges iſt die Aphroditen-Viſion: 


In meinen Träumen haben einſt geglänzet 

Goldene Tempel, marmorfäulumkränzet, 

Hoc oben ſah id) in dem Dunfelblauen 

Der Himmels Wollen auf die Erde jchauen, 

Und unten in dem tiefen Tale laujchte 

Der Nymphen Schar, wo kühl dad Waſſer ranfchte, 
Und auf den Bergen rauchten die Altäre 

Und Opferbüfte zogen durch dad Land, 

Und an den Hängen reifte ſchwarz bie Beere, 

Im fernen Weften jchimmerte der Strand. 


Da ſah ich auf dem Hügel vor mir leuchten 
Das goldne Haus ber hehren, mwellenfeuchten 
Buhle des Mars, der Meeresfchaumerzeugten. 


Des goldnen Tempels weiße Marmorftufen, 

O Göttin, fteig ich zagend bang hinan; 

Ad hörte dich in meine Seele rufen. 

D Aphrodite, fieh mich gnädig an! 

O fieh mid an, mein Schwert jo fcharf und fchneidig, 
Den Arm jo hart und ad), das Herz jo weich! 
Gebiete, und ich hole aus zum Streich, 

Und der Barbaren plumpe Köpfe follen 

Dor dir im Staube mit den Augen rollen. 


Auch aus feinen Zwiegeſprächen mit den großen Toten erinnere ich mid 


pradhtvoller Stellen, jo der Strophe an Edermann: 
Auf deinem Haupte ruhten Seine Hände, 
Und beine Augen in die Seinen jchauten, 
In die gewaltigen alten Feuerbrände. 
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Desgleihen liegt in dem Totentanzzyklus, den er den „Tod von Bern“ 
betitelt hatte, manches von poetifhem Urgeftein vergraben, das wohl verdient 
hätte, das Licht zu jehen. Vor allen andern aber hat fih mir ein Gedicht 
unauslöſchlich eingeprägt und tritt mir, wo von Stauffer als Dichter bie 
Rede ift, wie von ſelbſt auf die Lippen: 

Ih bin in feinem Staatsgemach erzogen, 
Ih hab an feiner Ammenbruft gefogen, 

Der jungen Mutter lag ich nad) den Schmerzen, 
Ein Kind der Liebe, an bem treuen Herzen. 
Dort, wo die Ilfis fchäumend jagt zu Tal, 
Hab ich die Waſſer wühlen jehn einmal, 
Wie Feld und Tannen, Steingerdöll und Hirten 
Die gräßlichen, die tollen Fluten führten. 

Es war in meiner Jugend frühften Tagen, 
Ich hab's geiehn, nicht etwa hören fagen. 

So ift mein Lieb wie jener Strom ber Berge 
Es braufet wild und weiß... . 

Es führet mit ſich aus der Berge Spalten, 
Wie jene Bäche, wenn erbrauft der Föhn, 
Was fie in ihrem Laufe aufgehalten, 

Doch breitet unten wieder fich das Tal, 

Soll er fich riefelnd fegenäreich ergiehen, 

Ans ferne Meer foll er hinüberfliehen, 

Und viele Städt und Länder foll er grüßen 
Und ftillen mancher Seele wilde Dual. 

Das walte Gott, er möge feinen Segen 

Mir, meinem Weib und allen Guten geben. 


63 bleibt ewig ſchade, dat Stauffer die Abficht, mit der er fich eine Zeit- 
lang trug: jeine Lebensgeſchichte zu fchreiben, nicht wahrgemadht hat. Bei 
der rüdfichtslofen Offenheit feiner Natur und feiner unvergleidhlichen Herr- 
ſchaft über die Sprade, die ihm für jedes Ding da3 treffende Wort ein- 
gibt, wäre gewiß ein Meifterftüd zuftande gefommen wie die Selbftbiographie 
Gellini3, ja, viel wertvoller als dieje, da Stauffer über unendlich tiefere Mittel 
verfügte als der ruhmredige Goldſchmied, der den höchften Fragen feiner Zeit 
doch immer fubaltern gegenüberfteht. Aber Stauffer konnte fein zerrüttetes 
Innere nicht mehr zu einer joldhen konzentrierten Selbftichau zufammenfaffen, 
er wollte es auch nicht mehr. Er hatte in feiner letzten Lebenszeit die Freude 
an ſich ſelbſt verloren. Er, der alle Höhen und Tiefen des menfchlichen 
Daſeins ausmeſſen jollte, war jebt auf dem tiefften Punkte angelangt, wo 
der Menſch fich felber aufgibt. Die Gejellichaft verdammte ihn, die alten 
Freunde fielen ab, die Frau, die fein Schickſal geweſen, verftieß ihn, und 
endlich verfagte fi ihm auch die Kunſt. Noch in den Schreden des Kerkers 
hatte er troßig von fich gerühmt: 

Ich bin ein wildsvertwegener Kumpan, 

Und was ich fafle, fah ich ehern an. 
Jetzt Tieß er gebrochen die Hände finken. In Florenz, auf dem Schauplaß 
feines triumphierenden Übermut3, ging er umher wie der Schatten feiner 


feldft, aber ein breitichultriger, rotwangiger Schatten, ber aa "einmal 
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äußerlich die Würde feines Unglüds repräjentierte, denn feine derbe phyſiſche 
Konftitution hielt noch über den inneren Zujammenbrud hinaus ftand. Er 
wollte nicht3 mehr wiſſen von jenem Stauffer, der er einft geweſen, und defien 
fühne Verheißungen er nicht mehr wahrmaden konnte. Nur feine Eörper- 
lichen Kräfte hätte er noch gerne beichäftigt, er ſprach davon, ala Arbeiter in 
eine Majolikafabrik einzutreten, vor allem aber Iodte ihn die Stille und 
Zucht des Klofters von Quaracchi, wo er von den gelehrten Franziskaner: 
mönden, großenteil3 Rheinländern, wmwohlwollende Teilnahme erfuhr. Gern 
wäre er in den Orden eingetreten, aber feiner Sehnſucht nad der ruhe: 
verheißenden Klofterregel ftand nicht nur die Furcht, durch feinen Übertritt 
die Familie noch mehr zu betrüben, jondern vor allem aud die von ben 
Mönchen geftellte Bedingung einer eingehenden jeeliichen Rückſchau und darauf: 
folgender Generalbeichte entgegen. Stauffer wollte ſich jelbft entfliehen, feine 
Vergangenheit wie ein abgelegtes Kleid von ſich werfen, nicht allen Irrtümern 
und Qualen nod einmal ins Geficht jehen, und dies ift wohl auch der Grund, 
daß die Autobiographie unterblieb. 

Selten ift das Urteil der Gejellichaft jo ſchnell, jo gründlich umgejchlagen, 
wie ed nad Stauffers Tode der Fall war. Als einen Verfemten hatten fie 
ihn eingejenkt, ala ein Gereinigter und Verklärter ift er alfobald auferftanden, 
und gerade das Übermaß der Ungerechtigkeiten, denen er erlag, hat die Sühne 
der öffentlichen Meinung zu einer jo willigen und vollſtändigen gemacht. 
Stauffer als Künftler und Menſch nimmt längft feinen Ehrenplaß unter den 
Zeitgenofjen wieder ein, er ift mit feiner Kraft und feinen Schwächen in die 
Reihe der Unverlierbaren eingegangen. Nur für den Poeten Stauffer war 
nod fein volles Zeugnis abgelegt, und immer, wenn ich an die Stelle trat, 
wo er begraben liegt, mahnte mich's an die unbezahlte Schuld, die ich ihm 
mit diefen Zeilen, jo gut ich's Founi, an aigeizagen gejucht habe. 


Don dem Stürmer und Dränger, * „Narren von San Bonifazio“ weg 
führt und der Weg zu einem reinen Weijen, der ein langes Leben in antiker 
Schlichtheit und Heiterkeit zu Ende gelebt hat. Theodor Heyje, der einjame 
Gelehrte, den am 10. Februar 1884 zu Florenz ein janfter Tod hinwegnahm 
hat auf der linken Seite der grünen Niederung einen ftimmungsvollen , echt 
poetiichen Ruheplat gefunden, ernft und traulich zugleich, wie er ihn im Leben 
gewünſcht Haben mochte. Sein Grab ſchmückt eine Herme mit feinem edlen 
Römerkopf in Bronze, einem Abguß von Hildebrands ſchöner Marmorbüfte: 
wuchernde Zorbeern, die zu bergenden Wänden zugejchnitten find, bilden ihm 
ein grünes Kabinettchen, faum höher als fein Haupt. An Stelle des Gitter: 
ift um einen horizontalen Eijenftab ein Roſenbuſch gezogen, deſſen Leichte: 
Gezweig fih am Fußende wie ein Band zu einem anmutigen Knoten ver- 
Ihlingt. Es ift das richtige Gelehrten- oder Poetenftübchen, in dem man fid 
den Geift des Bewohners gerne heimiich denft. 

Die Welt, deren Dafein er überjah, kennt Theodor Heyie faft nur als 
den Onkel Paul Heyjes; einige wenige willen, daß er einer der gründlichiten 
Kenner der Alten, der ſcharfſinnige Aichylos-Erklärer, der feine Catull-Überfeker 
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war. Der Öffentlichkeit war er jo abhold, daß er einen Zyklus warmblütiger 
Liebesjonette, die er als Sechsundjechzigjähriger gedichtet hatte, unter dem 
Pleudonym Theodor Florentin erfcheinen ließ. 

Aus den frühften Jahren meines florentiniihen Aufenthalts fteht mir 
diefe Geftalt, in der noch die Elaffiiche Zeit der deutichen Literatur durch— 
jhimmerte, lebendig vor der Seele. Wenn der „alte Heyje“ redete, jo waren 
Goethe und die Alten immer ftillfehweigend zugegen. Zugleich hat ſich mir 
jeine Geftalt als eine typifche eingeprägt, denn fie machte mir die Humaniſten 
der Frührenaiffance verftändlih, deren ganzes Dajein in der Entdedung, 
Miederherftellung und Bewahrung der geiftigen Schäße des Altertums auf- 
ging. Wie jene alles abwiejen, wa3 in den klaſſiſchen Formen feinen Plaß 
hatte, jo wollte auch Heyfe von unfrer modernen Welt der Naturwiſſen— 
ichaften nichts wiffen. Sein Hausarzt wußte ergößliche Geſchichten von ihm 
zu erzählen, wie er nicht einmal die modernen Krankheiten anerkannte, jondern 
bei jeweilig eintretenden Störungen auf die Symptome irgendwelder fabel- 
haften, in der Gejhichte genannten antiken Krankheit Hin unterfucht jein 
wollte. Was ihn aber von feinen florentinifchen Vorbildern des Quattrocento, 
den glanzverwöhnten, völlig unterfchied, war jeine gänzliche Bedürfnislofigkeit. 
Die äußere Form, den Lurus des Sichtbarſchönen verlangte der deutjche Ge— 
lehrte nicht für fih, der gleichwohl ein empfängliches Auge dafür hatte; er 
fuchte das Schöne einzig in der Phantafie, auch darin ganz der Sohn jener 
Haffifchen Zeit der deutfchen Kultur, die unerhörte geiftige Schäße mit der 
größten Dürftigkeit des äußeren Lebens verband. Völlig befitlos und völlig 
unabhängig, ohne ein Band, das ihn feffelte, und ohne ein Gerätjtüd, das 
ihm gehörte, haufte der Achtzigjährige in einem dürftig möblierten Zimmer 
bei der Piazza Garmine unter feinen Büchern und lärmenden Kanarienvögeln, 
dem einzigen, was er jein eigen nannte. Dort wurden nur wenige Aus- 
erwählte empfangen; er ſelbſt ging niemals unter Menſchen. Am Perjönlichen 
nahm er längjt feinen Teil mehr. Der Wellenfchlag des Lebens rauſchte ihm 
nur noch aus der ferne. Am grauen Schlafrod, dad Keine Mützchen auf 
dem Kopf, wenig über mittelgroß, aber ſchlank und aufrecht, mit noch immer 
feurigen Augen und reingejchnittenem, ſcharfem Profil, wirkte er aud) als Er- 
fcheinung imponierend. Die Stimme war nod) jonor, und feine Rede war 
ein lebendiges Kunſtwerk, die größte Friſche und Unmittelbarkeit mit einem 
völlig durchgeführten Satzbau verbindend. Bon den talienern mochte er das 
gelernt haben. Der „gebildete“ Deutjche jpricht feine Sprache abgerifjen und 
nadhläffig, und er tut wohl daran, weil er fonft glei langweilig würde. 
Der Italiener, ald der wahrhaft „Eultivierte” Menſch auch in den unwiſſenden 
Ständen, behandelt die feinige wie der Mufiker fein Inſtrument, auf dem er 
mit ficheren Griffen die fomplizierteften Läufe und Übergänge ausführt. Die- 
felbe Kultur und dasfelbe bewegliche Temperament madten es dem alten 
Herrn möglih, feine fchöngeformten Sätze bis herab ins kleinſte Teilchen 
feuerflüffig zu erhalten. Ich hatte jo viel von diefem ſchönen Sprechen gehört, 
daß ich mißtrauisch war und ein Reden um des Reden: willen erwartete. 
Aber der alte Heyie warf jeine Worte „wie Meſſer nad) dem Zwed,“ und der 
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Ausdrud ſaß dem Gedanken fnapp wie ein Handſchuh. Dan fand bei ihm 
nichts Fertiges, auf Lager Befindliches ; was er jagte, Löfte fi unmittelbar von 
feiner Berfönlichkeit ab. Freilich brauchte er, wenn man bei ihm zu Hofe 
fam, auch nur von Dingen zu reden, die ihn jelber interejfierten. Manche 
feiner Ausſprüche wurden zu geflügelten Worten, die feine Intimen verbreiteten, 
fo das jchöne Wort, das auch K. Hillebrand in jeinem Nachruf zitierte, über 
den Gegenſatz der Zeitrihtungen: „Ja, ja, die Kunſt war die Schuld, und 
die Wiſſenſchaft ift die Sühne.“ 

Er jelber hielt es mit der Kunſt; nicht nur fein wifjenfchaftliches Material 
hat er ala Künftler behandelt, jondern auch jein Leben hat er ala Künftler 
gelebt. Der Nimbus einer romanhaften Vergangenheit umfjchtwebte ihn, der 
wohl geeignet war, die Neugier eines jungen Mädchens anzuziehen. Er follte 
in jüngeren Jahren von einer römiſchen Prinzeffin glühend geliebt worden 
fein; andre wollten wiſſen, daß er der Held einer romantijchen Zaubers vollen 
Liebeönovelle jeines Neffen jei; ja, er galt noch bei feinen hohen Jahren für 
frauengefährlih. Ich habe nie zu ergründen verfucht, was Wahres an dieſen 
Geſchichten fein mochte, aus Furcht, fie widerlegen zu hören, — dieſe Legenden 
gehörten zu dem alten Heyje twie Efeu zu einem alten Gemäuer. Als einftiger 
Erzieher und alter Seelentenner, der er war, pflegte er gern in pädagogifchen 
Fragen Rat zu erteilen; auch jeine unvergleichlichen Sprachkenntniſſe ftellte er 
ben Fragern aufs liebensmwürdigfte zu Gebot. ch erinnere mich dankbar, wie 
einst, ala ich wegen einer ſchwierigen Stelle in einem neulateinifchen Autor 
umfonft an viele Türen geflopft hatte, der alte Meifter die philologiſche Nuß 
ipielend knackte. Meift lag über jeinem Reden eine leichte Ironie, aber wenn 
er fi erwärmte, wie bei Gegenftänden der älteren Literatur, dann jchlug das 
vulfanifche Temperament des alten Mannes wie Flammen aus feinen Augen. 
Seinem berühmten Neffen ließ er anerfennende Gerechtigkeit widerfahren, aber 
er gab zu verftehen, daß er einer andren Welt angehörte, deren Grenzen er ein 
für allemal gezogen hatte. Wundervoll joll es geweſen fein, wenn er im engften 
Kreife aus dem Shakespeare vorlas ; daß ich die Gelegenheit, dabei zu fein, ver— 
ſäumt habe, ift eine derjenigen Unterlaffungsfünden, die mich am meisten kränken. 

Das ſchmächtige Bändchen Gatull-Überfegungen, woran er zeitlebens beſſerte 
und feilte — eine bemwundernswerte Nachgeftaltung des Liebenswürdigen 
römischen Springinsfelds —, ift die einzige fichtbare Frucht diejes langen und 
innerlich tiefbewegten Lebens. Die Vorrede, der er die Geftalt eines Briefs 
an jeinen Neffen Paul gegeben hat, läßt ſich als ein unendlich Tondenfierter 
Ertraft feines Weſens betrachten, deifen Aroma jo darin erhalten ift, daß 
man den Alten reden zu hören meint; denn gerade jo drückte er ſich aus mit 
dem Wechſel Furzer Sentenzen und langgegliederter, pointenreicher Sätze. Auf 
diefe wenigen Seiten hat er gewillermaßen den Anhalt feines Lebens aus— 
gepreßt; es ift eine Verſchwendung wie die der Rofengärtner von Schiras, die 
den Ertrag meilentweiter Anpflanzungen verbraudjten, um wenige Tropfen 
Rojenöl zu gewinnen. 

Unvergeßlih bleibt mir mein leßter Beſuch bei dem alten Herrn, nur 
wenige Tage vor jeinem Ende. In dem Krankenhaus der Billa Bethania, 
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wohin er zum Sterben übergefiedelt war, brachte ich ihm in Begleitung einer 
älteren Freundin einen Strauß ans Bett. Er ftrich leife mit mübden Fingern 
über die Stengel und jagte in dem gewohnten Tone leifer Jronie: „O mein 
liebes Fräulein, das ift für einen Sterbenden nur Heu.” — Das fuhr mir 
in die Seele, zumal da der Strauß in dieſer falten, blumenarmen Zeit de3 
Karneval nicht jo ſchön ausgefallen war, wie ich gewünſcht hätte. Der 
Kranke fühlte, was in mir vorging, denn wenn aud feine Sinne fon von 
dem nahenden Tode geſchwächt waren, die feinen Fühlfäden der Seele waren 
ed nicht. Lächelnd hob er die Blumen gegen die umflorten Augen, an bie 
Naje, die für den Duft nicht mehr empfänglid war, und fie wieder finfen 
laffend jagte er freundlich: „Aber jo jchönes, wohlriehendes Heu“ — und er 
behielt den Strauß auf der Dede, folange ich zugegen war. 

An feinem langen Krankenlager hatte ſich übrigens die Legende, die ihn 
zum Liebling der Frauen machte, bewährt; denn begeifterte, aufopfernde 
Frauenfreundſchaft pflegte den mitunter auch etwas Schwierigen bi3 in feine 
legten Lebenstage. 





NL 


Dasjelbe Jahr 1884, das in feinem Aufgang Theodor Heyſe wegraffte, 
jah auf der Neige auch den im blühendften Mannesalter ftehenden Karl Hille: 
brand fcheiden. Wenn wir von Heyfes Grab uns noch immer mehr links halten 
bi3 zu der efeubewachjenen Dauer und auf anfteigendem Terrain diefer folgen, 
jo fommen wir an die Stelle, die feine Ajchenrefte birgt. Die Gruft ſchmückt 
ein Werk von Adolf Hildebrand, eine freiftehende Marmorniſche mit jpitem, 
fäulengetragenem Bogen, die ein reichverziertes, marmornes Aſchenkäſtchen 
trägt. Darüber tritt aus grauem Rund die wohlgelungene Bronzebüfte vor, 
das feine, finnende Gefiht mit dem klugen Lächeln des Weltmanns, bes 
Völker- und Menſchenkenners. 

Halte das Bild der Würdigen feſt, wie leuchtende Sterne 

Teilte ſie aus die Natur durch den unendlichen Raum — 
redet uns die Inſchrift auf dem Sockel an, die in ihrer edlen Zurückhaltung 
mehr ſagt, als laute Ruhmredigkeit vermöchte. 

Karl Hillebrand war keine Erſcheinung von ſcharf umriſſener, leicht er— 
kenntlicher Silhouette, die ſich in wenigen Strichen darſtellen ließe. Wie ſein 
Äußeres nicht auffallend, aber gewinnend war: eine große, ſchlanke Geftalt 
mit blondem Haar und Vollbart, die Züge wohlgeformt, ohne ſtark markiert 
zu fein, der Blid rein und mwohlwollend, jo wirkte auch fein Wefen vor allem 
durch eine volllommene Harmonie, in der zunächſt fein Zug als bejonders 
Harakteriftiich hervortrat, jondern duch eine ruhige Tönung alle gegenein- 
ander ausgeglichen ſchienen. Wenn ich den Eindrud feiner Perfönlichkeit mit 
einem Worte bezeichnen follte, jo würde ich jagen: er war ein Kulturmenſch 
im höchſten, heute faft unerreihbar hohen Sinne de3 Wortes. Das deal 
einer Weltliteratur und Weltkultur, wie es der Zeit Goethes vorgeſchwebt 
haben mochte, war in dem Manne zur Wahrheit geworden, der die vier 
modernen Kulturſprachen faft mit derjelben Sicherheit ſprach und ſchrieb und 
den betreffenden Nationen gleihmäßig anzugehören ſchien, da er nicht als ein 
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Außenftehender ihre Geihichte und Literatur fannte, jondern ihr Leben mit- 
(ebte und teilhatte an ihrer Entwidlung. Denn wenn Deutichland ben 
Menſchen in ihm geboren hatte, jo dankte er jeiner zweiten Heimat, Frankreich, 
den Schriftfteller, der die fünftlerifche Form auf wiſſenſchaftliche Gebiete über— 
trug. Frankreich hatte er im Jahre 1870 verlaffen, um nicht die Orgien des 
Deutichenhaffes zu jehen, Deutichland mied er, um nicht als undankbar gegen 
Frankreich zu erfcheinen, aber jeinen „beiden Baterländern“ hing er zeitlebens 
mit dankbarer Treue an. Deutichland hat er wohl von beiden mehr geliebt, 
da er es mehr geicholten Hat, wie ja das Unreife, Zufunftsfrohe mehr zum 
Tadel reizt ald das Fertige, deflen Vorzüge ausgereift und deſſen Fyehler nicht 
mehr zu ändern find. Zu England zog ihn eine innere Wahlverwandtichaft ; 
ſchon als Gießener Student joll er fi in engliicher Form und Tradt ge- 
fallen haben, und diefer Vorliebe blieb er treu; er pflegte zu verfichern, daß 
von allen modernen Nationen der Engländer mit jeinem Gleichgewicht zwifchen 
geiftiger und leibliher Ausbildung dem alten Griechenideal des Trefflich- 
ihönen am nädjften fomme. Außerdem hatte diejes Land ihm die Gattin 
gegeben, die das unendlich reiche Gebiet feines geiftigen Lebens mitbewohnte, 
und in der feine innere Welt noch weiterlebt. Jtalien aber, wo er nad den 
70er Ereigniffen feine bleibende Wohnftätte aufſchlug, hielt ihn mit Liebes- 
armen feft für immer. Und zwifchen diefen vier Völkern, an die er fich gebunden 
fühlte, war Hillebrands Feder unermüdlich tätig geiftige Brüden zu bauen. 

Aber der Begriff Kulturmenſch erihöpft fich nicht durch die Worte Wiffen 
und Können, auch nicht, wenn die Anmut der Form Hinzutritt. Um diejen 
Namen wahrhaft zu verdienen, bedarf es der Kultur, die fi) au auf Gemüt 
und Charakter erjtredt, die das eigene Innere wie einen Garten betrachtet, 
wo die Hand bes Gärtner3 der Natur veredelnd zu Hilfe kommt. Auch diejes 
deal der Goethe-Zeit, die Behandlung des Ichs als Kunſtwerk, feine Aus- 
geftaltung zur vollendeten adligen Menſchlichkeit, war in Hillebrand noch 
einmal verwirklicht. Wer in feine Atmoſphäre trat, der empfing die inftinktive 
Gewißheit, daß bier nicht Kleinliches, niedrig Perjönliches Raum hatte. Wie 
fehr Hillebrand der Mahnung nachgelebt hat, daß der edle Menſch auch Hilf- 
reich und gut zu fein babe, dafür ift von den Unzähligen, die feine Förderung 
und Teilnahme erfuhren, dankbar Zeugnis abgelegt worden. Aber auch denen, 
die nicht3 direkt bei ihm fjuchten, erichien das Dajein eines joldhen Mannes 
als eine tröftliche Jnjtitution der Natur zum Ausgleid für jo viele Härten 
und Ungerechtigfeiten des Lebend. Dabei war er ohne alle Pedanterie; Die 
Natur hatte ihm jene angenehme Leichtigkeit gegeben, die das Ethiſche für das 
Selbftverftändliche nimmt und darum das breite Hantieren mit moralischen 
Gewichten im Leben wie in der Literatur verabfcheut. Auch war es wohl: 
tuend, zu wiffen, daß der maßvolle, ruhig lächelnde Dann mit den tadellojen 
Weltformen in jungen Jahren ein revolutionärer Strudelkopf geweſen; benn 
da3 erworbene Gleihmaß imponiert mehr als das angeborene. Diejes Gleich- 
maß und jein weltmännifches Geſchick, die richtige Diftanz zu bewahren, er= 
leichterten ihm auch das Feſthalten der Menjchenliebe, die denjenigen, die bie 
andern zu nahe an fi herankommen laffen, oft jo ſchwer wird. 
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Seine Belannten pflegten e8 ihm ein wenig zu verargen, daß er jo wort: 
farg war über die Zeit, wo er in Paris bei Heine die Stelle eines Sekretär 
verfah — Hillebrand nahm das Wort im buchjtäblichen Sinne —, und gewiß 
hätte er die Heine-Literatur um mande pikante Anekdote, vielleiht au um 
pſychologiſch wertvolle Züge bereichern können, Allein der Klatſch in jeder 
Form war ihm zuwider, und er wußte wohl, daß die Neugier, wenn man 
ihr einen großen Menſchen überläßt, fih nur an jeine Menjchlichkeiten hält. 

Um Hillebrands Perfönlichkeit zu vollenden, fam noch der Kultus des 
Schönen, die Freude an ariftofratifchen Lebensformen, das offene, gejellige 
Haus, der weltenweite Verkehr Hinzu. Diejer Verkehr war ihm ja wohl mit- 
unter auch ein wenig läftig; zuweilen konnte man ihn über den großen Zeit- 
verluft klagen hören; aber feine näheren Freunde lächelten dazu: fie wußten, 
daß diejer breite Strom eben das Element war, das feinen Geift trug. Denn 
das Studium fing für ihn nicht bei den Büchern an, fondern bei den Menſchen, 
an den Lebenden lernte er die längft Dahingegangenen fennen, die Motive 
ihres Handelns deuten und in unbewußter, blitjchneller Auswahl aus den 
vom Leben gelieferten Zügen die Züge derer, die zuvor gelebt haben, feftftellen. 
Für einen joldhen gibt es gar feine Toten; in feinen täglichen Verkehr kann 
er einen Machiavelli, eine Rahel ebenfogut hereinziehen wie jeine hervorragen- 
den Zeitgenofjen ; er fann nicht nur ihre Gedanken, fondern aud) das Spiel ihrer 
Mienen jehen, die Klangfarbe ihrer Stimme unterfcheiden. So mußte Hille: 
brand Florenz lieben, die vornehme Stadt, wo fi) alle begegnen, die in der 
Welt eine geiftige Bedeutung erlangt haben, und wo e8 durch die Reden der 
Lebenden hindurch an allen Eden von Stimmen tönt, die nur dad Ohr der 
Empfänglichen, der wahren Geifterjfeher vernimmt. 

Daß er hier nicht nur als Genießender und Beſchauender lebte, jondern 
in das geiftige Veben der Nation nad feiner Art tätig und teilnehmenb ein- 
griff, Haben ihm die Jtaliener hoch angeihlagen. Bon allen in Florenz leben- 
den Deutjchen ift nur Karl Hillebrand eine der Offentlichkeit bekannte 
Geftalt geworden. Nationale Dankbarkeit ift einer der Tiebenswürdigften Züge 
der Italiener. Im allgemeinen jchlägt ja der Ausländer in talien feine 
Wurzel; den Eingeborenen bleibt er ewig der Fremde, der fie nicht3 angeht; 
fein Leben und Wirken verfhwindet fpurlos auf diefem Boden, aud wenn 
er Arnold Böcklin geheißen hat. Die Jtaliener kennen, ſchätzen, verftehen nur 
ihre eigenen Talente. Wer aber an ihrem nationalen Streben teilgenommen, 
wer gar noch der großen Zeit ihrer Unabhängigkeitsfämpfe oder wenigſtens 
den liberlebenden jener Periode nahegeftanden Hat, den ehren fie ala den 
Ihrigen. Hillebrand war der Freund Peruzzis gewejen, hatte den eircolo 
filologieo, der noch heute blüht, mitbegründen helfen, hatte das Jahrbuch 
„Italia® ins Leben gerufen, das die Kenntnis ihres Weſens, ihrer literarifchen 
und jozialen Strömungen nad Deutichland vermitteln jollte, und folche Dienfte 
vergißt der Italiener nicht. Florenz hat Hillebrand zum Ehrenbürger ernannt, 
und eine Marmorinichrift ſchmückt das Haus, wo er gewohnt hat. Was aber mehr 
heißen will: die perjönliche Erinnerung an ihn ift noch lebendig, und fein 
Name wird aud von italienischen Lippen mit Pietät und Verehrung genannt. 
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Am Frühjahr 1884 ſah ih Karl Hillebrand zum letztenmal. Seine hoch— 
gewachiene Geftalt, die ſchon der Tod gezeichnet hatte, war leicht vornüber- 
geſunken, das Geficht jah leidend aus, und die Stimme hatte feinen Ton mehr, 
als er wie alljährlih um diefe Zeit vor der Abreife nad Deutichland im 
Haufe Abihied nahm. Aber an gelaffener Heiterkeit jchien er ganz der alte, 
Er hatte mir furz zuvor zwei feiner englifch geichriebenen Aufſätze, die für die 
Buchausgabe beftimmt waren, zum Überjeßen ins Deutſche anvertraut, da 
ihm felbft die Zeit dazu nicht mehr reichte. Meine Trage, ob ich ihm das 
Manufkript, wenn es fertig jei, nachſchicken folle, verneinte er lächelnd; er 
wolle e3 im Herbſt perfönlich abholen. Aber jo weit war ihm die Frift nicht 
mehr geftedt. Er kehrte zwar im Oktober no einmal nach Florenz zurüd, 
aber nur um zu fterben. Der Nachricht von feiner Ankunft folgte auf dem 
Fuße die Todesbotſchaft. Die Kolonie erlitt an ihm den ſchwerſten Verluft. 
Aber auch in das geiftige Leben unfrer Nation riß jein Tod eine Lücke, die 
nieht ausgefüllt worden ift. Die deutſche Kultur wird e3 zu empfinden haben, 
daß fie in der jüngeren Generation feine jo weitblidenden, völferverbindenden 
Geifter mehr großzieht. 





Unmittelbar neben Karl Hillebrand, ihm zur Rechten, ruht fein Freund 
und engerer Landsmann Heinrich Homberger, auch er auf der Höhe des Lebens 
bingerafft. An diefer Stelle ftand ich einmal mit ihm auf grünem Rafengrunde 
bei Hillebranda noch friihem Grabe, und wir ſprachen über das Rätjel des 
Nichtmehrfeins, er in feiner guten, Elugen Art, verföhnlich gegen Gott und die 
Welt, auch gegen die Tatjache der Vernichtung. Und an derjelben Stelle dedt 
jeßt der Marmorfarkophag feine Ajchenrefte. Aber diefe feierliche Unnahbarkeit 
des Todes will mir jo wenig paflen zu dem Bild de3 humanen, gejelligen, 
allzeit hilfreichen und liebenswürdigen Mannes, der am Perfönlichen jo freund- 
lich teilnahm) und die Teilnahme an feiner Perfon jo dankbar empfand, der 
im geiftigen Austaufh vom Menſchen zum Menſchen ſein Glüd fand, daß mir 
Hombergers frühes Ende immer wie ein Verſehen der Natur erjchienen ift. 

Wie im Tode jo war er im Leben Karl Hillebrand eng benachbart durch 
verwandte Überzeugungen, Zu- und Abneigungen. Auch als Schriftfteller be- 
baute er verwandte Gebiete, nur daß ihn, der zugleich Novellift war, mehr die 
feineren Seelenprobleme beichäftigten. Sein Novellenband ift vielleiht nur 
darum nicht populärer geworden, weil er fein einziger blieb und man in der 
deutichen Literatur mehr die Maſſe ala den Wert der Produktion zu ſchäthen 
pflegt. Biel und feurig hervorzubringen war Hombergers Art nicht; er 
überlegte und feilte und brauchte für alles, auch für feine Aufſätze, jehr viel 
Zeit und Stimmung. Stimmung aber, wie er fie verftand, als das Produkt 
einer glücklichen Verteilung zwiſchen Einfamkeit und gefelliger Anregung, ift 
‚nicht immer zu haben, und für eine empfindfame, leicht verlegliche Natur ſchwer 
zu bewahren ; jo hater uns vielleicht nicht alles gegeben, was in jeinem feinen, 
beweglichen Geift an Eindrüden und Beobadhtungen niedergeihlagen war. 
Lebhaft erinnere ich mich einer ungedrudten Novelle, die ich ihn einmal im 
Haus des Marchefe Guerrieri aus dem Manuſkript vorlejen hörte. Sie war 
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betitelt: „Die Fl.“ und jchilderte mit äußerfter Komik die patriotifche Ver: 
eind» und Redewut der Deutſchen aus den achtziger Jahren: Ein Tollkopf 
beruft aus Ulk durch öffentliches Ausfchreiben alle Mitbürger, deren Namen 
mit 31. beginnt, zu einer VBerfammlung, „um über gemeinjame Interefjen zu 
beraten.“ Zur anberaumten Stunde erfüllt fi) der Saal mit einer Anzahl 
jufammengewürfelter Menjchen, die natürlich, außer ihren Anfangsbuchſtaben, 
gar nichts gemein haben als den Durft nad) Bier und die Erwartung der 
Dinge, die da fommen follen. Auch eine Dame ift darumter, eine Vorläuferin 
der heutigen Trauenbewegung, die von allen gemieden, aber auf ihre Rechte 
pochend, denn fie heißt Flimmert, allein und troßig an einem Tiſche ſitzt. Nun 
erjcheint der Anftifter, der aus dem reinen Nichts ein großmäuliges, unver- 
ftändliches, aber die Hörer eleftrifierendes Etwas zufammenbraut, dad im Nu 
die Herzen der Fl. verbindet, die patriotifche Begeifterung ift entfacht, es 
werden ſchwungvolle Reden gehalten, in denen ſich das geichtwollenfte Pathos 
ohne eine Spur von Sinn mit den beliebten parlamentariihen Wendungen 
miſcht. Die Anweſenden erkennen ſich zu einer großen gemeinfamen Aufgabe 
berufen, deren Linien vorderhand nicht klar find, und unter Strömen Bier 
fonftituiert fich die VBerfammlung der Fl. zum dauernden Verein. — Die 
abjolute Gedankenlofigkeit der Mafje iſt nie lächerlicher dargeftellt worden, 
als in dieſer Novelle. Sie wurde, joviel ich weiß, erft nach Homberger3 Tod 
gedruckt und ift nicht in die Öffentlichkeit gedrungen. Der Verfaffer trug ſich 
noch mit einer Fortſetzung, aus der er gern jpaßhafte Züge zum beften gab: 
Die Fl. ſollten jhließlih gar einen Vertreter in den Reichstag ſchicken, in 
deffen Gejtalt das den hohlen Bier- und Phrafenpatriotismus der Dummen 
ausnüßende politifche Strebertum dargeftellt worden wäre. Aber Homberger 
gab den Plan auf, vielleicht weil, wie dad Sprichwort jagt, der Spaß nur 
eine Weile ſchön ift; vielleicht auch ſah er ein, daß bei einer jungen Nation 
wie der unfrigen, die in einer fortwährenden Umgeftaltung begriffen ift, jolche 
Typen feine bleibenden find. Mit feinen italienifschen Modellen hat er es 
glüdlicher getroffen; denn nad ihnen hat er typiiche Geftalten von dauernder 
Geltung ſchaffen können. Zu feiner jo unendlid wahren Schilderung italieni- 
ſcher Bolkächaraftere, de3 grundnüchternen, nur durch den Schönheitsfinn ver- 
Härten Weltverjtands, der wohlwollenden Artigfeit bei jeeliicher Leere, Hat 
er die Züge direft aus der Natur herausgeholt zu einer Zeit, wo man in 
Deutihland noch gewohnt war, ſich den Staliener nur in opernhafter Be- 
leuchtung mit dem Dolh im Gürtel und der flammenden Leidenjchaft im 
Herzen vorzuftellen. Freilich können ſolche Meifterftücde wie „Der Säugling“ 
in ihrer feinen Wahrheit eigentlich nur von der Kleinen Gemeinde der in Jtalien 
anfäffigen Deutichen gewürdigt werben. 

Als literariicher Kritiker war Homberger nicht jo ausfchlieglih und von 
vornherein wie Hillebrand ein Lobredner des Vergangenen; er ftand dem Neuen 
zunächit mehr abwartend als ablehnend gegenüber. Von jeinem Florenz aus, 
wo er fich nod) jpät den eigenen Herd gegründet hatte, verfolgte er wie ein 
Türmer auf hoher Warte die literariihen Vorgänge in Deutichland. Aber 
auch jeine Berfündigungen Elangen im allgemeinen wenig verheißend. Einen 
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dichterifch hochbegabten Jüngling pries er feines frühen Todes wegen glüdlich, 
denn er wäre mit feinem Talent in eine der Poefte feindliche Zeit gefallen, 
und in einer ſolchen Zeit, meinte Homberger, könne der Dichter nichts Beſſeres 
tun, ala früh fterben. Zwar tauchten da und dort Lichter auf, die einen neuen 
Tag zu verfprechen fchienen, aber Homberger traute nicht; im gepriefenen Neuling 
ſah er ſchon den Fünftigen Routinier. Oft dachte ich ungeduldig: „Mein Gott, 
will er denn auch gar nichts gelten lafjen*? Aber Yahre jpäter, wenn die 
Prophezeiung eingetroffen war, lernte ich den Scharfblid des Erfahrenen ſchätzen. 

Wo er dagegen verehrte, da tat er es unbedingt. Ich geitand ihm einmal, 
als er mid) leſend fand, mich joeben bei der Lektüre von Gottfried Keller 
„Hadlaub“ herzlich gelangweilt zu haben; die allzu behagliche Langſamkeit der 
Bewegung und die überftilifierten Figuren hatten mid) ungeduldig gemacht. 
Homberger entjeßte fich geradezu über diejes Bekenntnis; bei dem freundichaft- 
lihen Disput, in den wir gerieten, gab er zwar zu, daß es ihm jelbft zuweilen 
ihon bei Gottfried Keller ähnlich ergangen fei, aber er fand es anftößig, 
dergleichen auszujprechen ; denn wenn ein Dichter jo Großes geleiftet habe, jo 
fei der Lejer verpflichtet, über ein bißchen Langeweile mwegzujehen und mit 
ihm durch die und dünn zu gehen. 

Mit unbedingtem Autoritätsglauben hing er aud) an Adolf Hildebrand, 
der damals erft im Anfang feines Ruhmes ftand. Die Verehrung für den in 
der Offentlichkeit noch wenig gefannten Künftler war ihm ſchon von K. Hille- 
brand übertragen, der zu deſſen früheften Verkündigern gehört Hatte. Die 
Gelehrten Ließen dem Künftler auch in Literarifchen Dingen gern das lette 
Wort, ihr eigenes größeres Willen feiner unmittelbaren Naturfraft gegenüber 
faft ala böjes Gewiſſen empfindend. Beſonders der zarteren, leichter beftimm- 
baren Natur Homberger3 imponierte Hildebrands unbedenkliche Sicherheit; ja, 
er hielt e3 faft für unerlaubt, ihm zu wideriprechen, als hätte die Natur jelbft 
aus jeinem Munde geredet. Er hat e3 denn auch verdient, daß Hildebrands 
Hand ihm das Grabmal jhuf ala ein Werk feiner reifften Kunft, den ſchönen 
Marmorjarktophag mit dem durchbrochenen Blätterwerk, das den grandiojen 
Formen alle Schwere nimmt. 

Meine Freundichaft mit Heinrich Homberger hing mit meinem früheften 
literariſchen Debüt zufammen, denn er hatte al3 Redakteur der „Tribüne” mein 
Märchen „Der geborgte Heiligenichein”, das andern Redakteuren feuergefährlich 
erichienen war, im Feuilleton gedruckt und der jungen Anfängerin von da ein 
freundliches Intereſſe bewieſen. Nach feiner Niederlaffung in Florenz blieb er 
mir jahrelang ein treuer, hilfreicher Berater, deffen Teilnahme und feinfühliges 
Verſtändnis ich jpäter jchmerzlich vermifjen ſollte. — Das Hombergerſche Haus 
war nad) Hillebrands Tode noch eine Zeitlang der literariiche Mittelpunkt, wo 
italienische und deutiche Notabilitäten fich zufammenfanden. Auch fein Hingang 
bedeutete für den geiftigen Zufammenhang der Deutjchen in Florenz einen un— 
erjelichen Verluft. Einen eigentlichen Literarifchen Salon hat e3 jeitdem in der 
deutjchen Kolonie nicht mehr gegeben ; durch die Gründung des kunfthiftorifchen 
Inſtituts find jeht ohnehin geiftige Intereffen andrer Art in den Vordergrund 
getreten. 


wenn 
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Am Ende der Kleinen, abgefonderten Anftedlung, zu der Hillebrands und 
Hombergers Gräber gehören, biegt die Mauer um und ſchneidet quer in den 
Friedhof ein, um den hier beginnenden Terrafjenaufbau zu ftüßen. Auf diefen 
gemauerten Rampen, wo der pofthume Lurus fich fpreizt, liegen nur zwei, 
deren Namen in ber deutjchen Kulturwelt einen lang hatten: der alte Liphart 
und Ludmilla Ajfing. Ein ſeltſames, wenig zufammenftimmendes Paar, aber 
beide zum eifernen Beſtand der deutſchen Kolonie gehörig, der alte baltifche 
Ariftofrat, das berühmte Original, der eingefleifhte Sammler —, und die liberale 
Jüdin, die Freundin Lafjalles, die an der politifchen Bewegung zweier Länder 
teilgenommen hatte und aus Preußen ausgewieſen war. Die beiden werden 
fih wenig zu jagen haben. 

Jeder Deutiche in Florenz kannte den alten Liphart, wenigjtend dem 
Namen nad, denn gejelligen Verkehr pflegte er wenig. Er haufte mit feinem 
Garlo, einem ſehr gewalttätigen, aber treu bejorgten Faktotum, in einer 
Parterrewohnung der Dia Romana, wo alle Zimmer voll waren von Ge- 
mälden, Büchern, Stichen, Antiquitäten. Alles war aufgeftapelt wie in einem 
Magazin. Wollte er einem Bejucher einen Stuhl oder einen Pla auf dem 
Kanapee anbieten, jo mußte er zuvor ganze Stöße von Büchern und Bildern 
entfernen, und die Geichiclichkeit, womit er dies auf einen Griff bewerfftelligte, 
war bemerkenswert. In der Kolonie galt er für einen knorrigen Sonderling, 
aber wenn man ihm perfönlich gegenübertrat, fand man fich durch das zwar 
kurz angebundene, aber doc) chevalereste Wejen des alten Herrn, der mit feinem 
ſcharfen Profil und der hageren Geftalt felbft wie ein altes Bild ausfah, an- 
genehm enttäufht. ch war einmal zugegen, wie er jeinen jüngften Fund, 
einen Eleinen Marmortorfo, zu A. Hildebrand jchiete mit der Bitte, ſich über 
die lirheberichaft zu äußern; ala Hildebrand das Werkchen für einen Michel- 
angelo erklärte, twurde er gebeten, es zum Andenken zu behalten, wogegen für 
den Fall, daß der KHünftler die Echtheit nicht erfannt hätte, der Diener 
angewiejen war, es jchtweigend wieder heimzubringen. Die Eleine Gefchichte ift 
Charafteriftiich für den alten Herrn, der ganz im antiquarifchen Intereſſe aufging 
und aud) die andern nad) dem Wert einjchäßte, den fie feinen Schäßen beimaßen. 

Er wandte jeine ganzen Einkünfte an die Erwerbung Eoftbarer Gemälde 
und Stiche und kaufte jedes neue Buch, das ihm der Buchhändler überfandte. 
Aber an feiner Perſon befleißigte er fich äußeriter Sparſamkeit und hatte fich 
überhaupt in allem, was nicht feine Liebhabereien betraf, jo fnapp wie mög- 
lic eingerihtet. Da er ein wenig Hypochonder war, pflegte er jeden Arzt, 
der ihm in den Weg kam, zu Eonjultieren, ſchickte auch die verfchriebenen 
Rezepte pünktlich in die Apotheke — dieje Rückſicht glaubte er der ärztlichen 
Wiſſenſchaft jchuldig zu jein —, nahm aber niemals einen Tropfen Medizin. 
Nach jeinem Tode fand man in einem Wandjchrant ganze Batterien von 
Arzneiflajchen nebeneinander aufgeftellt, von Jahren ber alle wohl etifettiert 
und noch fejt verfiegelt und verkorkt, wie fie aus der Apotheke gekommen waren. 

Für ein Original galt auch feine Gattin, die in einem ganz andern Ideen— 
kreis lebte. Sie war ftreng katholiſch; wie er im antiquarifchen jo ging fie 
in kirchlichen Intereſſen auf. Auch fie war ganz ausnehmend ſparſam, noch 
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fparjamer als ihr Eheherr; wenn fie einen neuen Hut brauchte, jo gab 
eine Ratsfigung unter den befreundeten Damen, wie diefer Gegenftand zu dem 
denkbar niedrigften Preis zu beichaffen je. Man glaubte, der Alte halte fie 
jo fnapp, um feinen Eoftjpieligen Liebhabereien beffer frönen zu können. Ba 
ihrem Tode aber zeigte fich der wahre Grund diefer Okonomie in rührende 
Weiſe: ihrem Sarg ſchloß ſich unerwartet ein langer Zug leidtragender Arme 
an, die von der Verftorbenen jahraus jahrein aus ihrem Taſchengeld unter: 
ftüßt worden waren. Konfeſſionelle Verfchiedenheit trennt die beiden lang: 
jährigen Lebensgefährten noch im Tode, daher der alte Herr allein unter feinem 
ſchlichten Steine im innerften Ring der amphitheatralifhen Erhöhung jcläft. 

MWenige Schritte davon entfernt, hart an der breiten Mitteltreppe, rubt 
Ludmilla Aſſing. Mißverftandene Dankbarkeit hat ihr Grab mit ihrer reo- 
Hıftifh gehaltenen Marmorbüfte geihmüdt, die durch die Tracht einer ver- 
gangenen Mode noch bejonder3 peinlich wirkt, und eine pomphafte italieniſche 
Inſchrift feiert ihre Verdienfte um zwei Länder. Weniger wäre bier mehr 
gewejen, hätte die billige Würdigung der Verftorbenen leichter gemacht. Für 
ihre eigene Generation war Ludmilla Aſſing nur die Nichte Varnhagens, eine 
wandelnde Erinnerung an jene edle Berliner Gejelligfeit, die noch vom fernen 
Horizont wie eine Dafe in die Wüſte unfrer durch Materialismus verwilderten 
Kultur Herüberwinkte, und als ſolche war fie ihren Alterögenoffen ein Gegen: 
ftand ber Pietät. Auf die Jüngeren aber, die ihr ohne diefe Vorausfeungen 
entgegentraten, wirkte nur das Grotesfe ihrer Perfönlichkeit. Zu einem 
unglüdlihen Außeren und einem ebenſo unglüdlichen Pub, der durch feine 
Augendlichkeit die Trägerin älter erfcheinen ließ, ala fie war, gejellten fid 
nod), wie eine Karikatur der Rahel-Zeit, die überſchwengliche Redeweiſe und die 
ihmwärmerifchen Geften, die immerzu ein gefteigertes Seelenleben ausdrüdten, 
und die zu der eigentlihen, nüchtern=verjtändigen Natur der Sprecherin nicht 
paßten. Ihre großen literarifchen SKenntniffe und ihre ausgebreiteten Be 
ziehungen zu hervorragenden Perjönlichkeiten der Literariichen und politiſchen 
Welt gaben ihrem Geſpräche immer ein Relief, doch erſchien fie auch bier mur 
ala Erbin und Heraudgeberin, ohne eigene Produktivität. Auch fehlte ihr 
augenscheinlich alles Fünftleriiche Empfinden; ich erinnere mich, daß fie mir 
einmal erzählte, wie fie nad den „Leute von Seldwyla“ Gottfried Keller 
abgemahnt habe, auf dem betretenen Wege fortzufahren, und fie fchien es für 
einen Mißgriff des Dichters zu halten, daß er mehr jeinem Genius als ihrem 
Rate gefolgt war. 

Ach hatte jo viel von dem Aifingichen Salon gehört, bevor ich nach Florenz 
fam, und auch heute nod wird da und dort der anregende Verkehr in ihrem 
Haufe gerühmt, der die alten Varnhagenſchen Traditionen auf florentiniihem 
Boden fortgefeßt haben jollte. Ich weiß nicht, wie es damit zur Zeit der 
Hauptftadt beftellt war. Als ich Ende der ftebziger Jahre den Affingihen 
Salon kennen lernte, war er eine Art Mtenagerie, eine permanente Ausftellung 
menſchlicher Kuriofitäten geworden. In den großen, prunfvoll-öden Räumen 
ihres eigenen Haufe in der Via Luigi Alemanni drängte fi an den Mitt- 
wochabenden eine buntgemifchte, vielipradhige Geſellſchaft, die zutveilen ein 
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geradezu fragenhaftes Anſehen Hatte. Literariich angehauchte Fürftinnen von 
Irgendwoher in verjchollenen Staatögewändern, die den Scaufenftern bes 
Nationalmuſeums entjtiegen ſchienen, raufchten vorüber, befradte Zelebritäten 
wurden zwiſchen ältlihen Damen wie Schauftüde hin und her gereicht und 
pflegten nad) einigen Komplimenten fi raſch den Bliden wieder zu entziehen ; 
den feſten Beftand bildeten einige jüngere Jtaliener, die politifchen Freunde 
der Hausfrau. Neben den vier Hauptſprachen vernahm man noch ruffiiche, 
griechifche, ungarische Laute, und unter dieſer jeltfam zujammengewürfelten 
Gejellichaft bewegte fich die Kleine, unfcheinbare Geftalt der Hausfrau in aus— 
gejchnittener gelber oder rojafarbener Seidenrobe, die zu dem dünnen, grauen 
Scheitel und der Brille einen wehmütig komiſchen Kontraft bildete. Sie 
war aber die Verbindlichkeit jelbft und bejaß ein rühmenswertes Geſchick, diefe 
widerfprechenden Elemente durceinanderzuquirlen, denn e8 lag ihr daran, 
daß man fich bei ihr unterhalten follte. Doc e3 fam kein Zufammenhang in 
diefe bunte Welt: man jaß fich gegenüber wie im Eifenbahncoupe. Denn da 
dieſe Menſchen zum größten Zeil gar nichts miteinander gemein hatten und 
nit einmal voneinander wußten, jo fam man über die oberflächlichſten Ge— 
meinpläße vom Pitti und den Uffizien nicht hinaus (wie man anderwärts 
vom Wetter fpricht, fo fpricht man in Florenz von den Gemäldegalerien, wenn 
man fi mit Anftand langmweilt). Sobald eine Gruppe fünf Minuten fon- 
verfiert hatte, fam Frau Affing und führte fie außeinander, um andre Zus 
fammenjegungen zu bilden, in denen man diejelben Gemeinpläße wiederholte, 
und nad) zwei grenzenlos leeren Stunden trennte man fi in der Hoffnung, 
es da3 nächſte Mal beſſer zu treffen, die dann abermals enttäufcht wurde. 
Auf den lebten diefer Abende, den ich miterlebte, fällt in meiner Erinnerung 
ein tragiſcher Schatten: beim Aufbruch verbreitete ſich unter den abziehenden 
Gäſten ganz leife die Nahricht, dab am Morgen desjelben Tages Frau Aſſings 
geichiedener Gatte, der Berjaglierileutnant Grimelli, in einem bürftigen Zimmer 
der Altftadt dur Selbſtmord geendet habe. Es mochte ihr verſchwiegen 
worden fein, von ben Übelmwollenden aber wurde das Aufredhterhalten der 
Einladung ala Demonftration aufgefaßt, und das jchaurige Zufammentreffen 
fonnte auch denen, die an ſolche Fühllofigkeit nicht glaubten, das Wieder- 
fommen verleiden. Es war das letzte Mal, daß ich Ludmilla Aſſing jah. 
Bald darauf, im Frühjahr ‚1890, erlag fie einer Gehirnentzündung. Ihr 
Vermögen hinterließ fie der liberalen Sache Italiens. Mehr noch als durch 
ihre umfelige Heirat, die wie eine Parodie auf die Heirat der Rahel erſchien, 
gehörte fie den Italienern durch politifhe Sympathien an. Italieniſche 
Freunde ftanden an ihrem Sterbebett, und fie waren es auch, deren Eifer ihr 
das allzu laute Denkmal geſetzt hat. Doch welches auch ihre perfönlichen Eigen- 
ihaften waren, uns hat fie die Briefe der Rahel geſchenkt und damit ein 
Recht auch an unsre Dankbarkeit erworben. 

Ludmilla Affing war mit Florenz unauflöslich verwachſen; fie hätte nicht 
gewünjcht, wo anders zu fterben. Nur ein Zufall war e8 dagegen, daß eine 
andre deutſche Frau, die in denſelben glänzenden Traditionen wurzelte, Gijela 
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Grimm, auf florentinifhem Boden entichlafen ift. Der ſchlichte Stein, den 
der Witwer ihr jeßen ließ, beſagt es auch. „Fern von ihrem deutjchen Vater- 
land, aber in Gottes Erde“ ruht die Tochter der deutichen Romantik. An 
äußerer Erſcheinung, Lebensſchickſalen und Anſchauungsweiſe jo verjchieden wie 
möglih von der Nichte der Rahel, glich ihr die Tochter der Bettina in dem 
Beftreben, eine niedergegangene Kultur in ihrer Perfon no einmal zu ver— 
förpern, eine einzigartige Geftalt reproduzieren zu wollen. Die ſchöne, vor= 
nehm ausjehende Frau mit dem Zauber einer vererbten hohen Kultur und dem 
fonderbaren, aber durchaus würdevollen Anzug war eine bewußte Epigonin, 
aber e3 ließ ihr gut, denn fie hatte ein Stüd von dem flammenden Bettina- 
Herzen mitgeerbt, das fich für alles Schöne begeifterte und bereit war, allen 
Bedrängten beizufpringen, ob es Menjchen oder Monumente waren. In der 
Kinderitube war e3 ihr eingeimpft worden, daß man alles dem angeborenen 
Talent und nichts der Schulung verdanken dürfe, und diefe Maxime, an ber 
fie fefthielt, gab ihrer Perfönlichkeit die Prägung. Die temperamentvolle 
rau mit der feinen literariichen Bildung, die allen Regelzwang veradhtete, 
entzog ſich zeitlebens auc) den Regeln der Grammatik und der Orthographie. 
Leider auch denen der ärztlichen Wiſſenſchaft; denn jie lebte in dem Glauben, 
daß der begabte Menſch in Krankheitsfällen jelber wife, was ihm frommt. 
So erlag fie im April 1889, zu kurzem Aufenthalt hergekommen, einem Übel, 
an dem fie fih eigenfinnig auf ihre Art behandelte, und der Boden von 
Florenz hält fie num feſt auf immer. Sie liegt in der Nachbarſchaft Bödlins. 
Noch durch eine Reihe von Jahren jah man jeden Frühling Herman Grimms 
hohes, aufrechtes Greifenbild mit mwallendem Silberhaar an das Grab feiner 
Lebensgefährtin pilgern, bis die Zeit auch über dieſe Geftalt Meifter wurde. 


Zwiſchen all diefen glänzenden Namen aber wie viele Namenlofe, deren 
Gräber nur dem Eingeweihten eine Geſchichte erzählen! Wie viele zerichlagene 
GEriftenzen, die ferne von der Heimat zufällig oder durch eigene Wahl bier den 
legten Ruheport gefunden haben, wie mancher Roman, der bier zu Ende ge- 
dichtet ift! Das Leben geht achtlos daran vorüber. Mir aber verarge man 
nit, daß ich an dem beicheidenften diejer Gräber bei Efeu und Lebensbaum 
noch einen Augenblick verweile. Die Eleine Steinplatte, auf der nur zwei 
Worte ftehen, ift der ganze Lohn für ein Leben voll Aufopferung und ftillen, 
ſchweigenden Heldentums. In den Armen der Getreuen, die hier ruht, in 
einer Dachſtube zu Tübingen, ift der Dichter Hermann Kurz geftorben. Seiner 
Tochter ſei es vergönnt, auf dem Stein der lieben Alten, die zu dem ver: 
ſchwundenen Geſchlecht der guten Hausgeifter gehörte, ein bejcheidenes Blättchen 
Smmergrün niederzulegen : 

Nicht nur Derdienft, auch Treue wahrt uns die Perion. 


Die Blorkade als Mittel des Seekrieges. 





Don 
Curt Freiheren von Malhahn. 





Seit einer Reihe von Jahren hat in Deutjchland das Antereffe an allem, 
wa3 die See betrifft, zugenommen, aber das Berftändnis für dieſe Dinge, 
ipeziell für den Geefrieg, hat hiermit nicht immer gleichen Schritt gehalten. 
An diefem mangelnden Berftändnis trägt, glaube ich, die Fachpreſſe einen 
Teil der Schuld. Sie ift noch damit beichäftigt, Begriffe zu formulieren 
und für fie allgemein anerkannte Ausdrüde einzuführen. Erſt wenn dieſe 
Arbeit getan fein wird, kann auch in das Denken der Allgemeinheit Klarheit 
fommen. Wie bei uns, fo ift es aber auch in andern Ländern ; nimmt e3 
doch jelbft ein Fahichriftfteller von der Bedeutung Mahans mit den Begriffen 
nicht zu genau. In feinem erften großen Werfe „The intluence of seapower 
upon history“ fagt er, die Seemadt (seapower) ſetze fih zujammen aus 
1. Produktion, 2. Schiffahrt, 3. Kolonien und Märkten; er will alfo wohl 
die wirtichaftlide Macht darunter verftanden haben, die einem Lande aus der 
Ausnubung der See erwächſt. Ein zweites Buch betitelt er dann aber: „The 
life of Nelson, the embodiment of the seapower of Great-Britain.“ Er 
ftellt damit den Hauptvertreter der Kriegäflotte Englands ala die Verförperung 
von deſſen Seemacht hin. Hier beginnen fich aljo die Begriffe der See— 
herrſchaft, der militärifchen Beherrfhung der See, und der Seemadt, 
der wirtſchaftlichen Ausnutzung der See, zu überdeden und zu verwiſchen. Es 
liegt mir jelbftverftändlich fern, mit diefer Gegenüberftellung Mahan Unkenntnis 
in ſolchen Dingen vorwerfen zu wollen. Er will ja gerade nachweiſen, daß 
auf dem Zuſammenwirken von militärischer Beherrfhung und wirtichaftlicher 
Ausnugung der See der Einfluß der Seeftaaten auf den Gang der Welt- 
geichichte beruht. An einer andren Stelle verbindet er denn auch beide Teile 
zu einem Ganzen und gebraudt hierfür den Ausdrud Seemadt. 

Die Seemadt Englands beruhte nicht nur auf der ftarfen Kriegäflotte, mit der 
wir den Begriff zu häufig und zu auäfchliehlich verbinden, nod allein auf jeinem 
blühenden Handel, nur die Verbindung beider brachte England den Zuwachs an 
Seemadt weit hinaus über die aller andern Staaten. 
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Hier iſt klarer ausgedrückt, was er meint, als die Gegenüberftellung der 
früher zitierten Stellen erkennen läßt, aber man wird mir zuftimmen, wenn 
ich behaupte, daß durch ſolch Jneinanderjchieben der Begriffe Verwirrung im 
Denken derer angerichtet werden fann, die fi) auf einem ihnen neuen Gebirt 
zurechtfinden wollen. 

Sp war e8 benn fein Wunder, daß — ich jchiebe die Schuld Hierfür nicht 
etwa auf Mahan — in den Diskuffionen über unſer Flottengeſetz die Worte 
Seemadt, Seeherrſchaft, Seegeltung, Seegewalt nebeneinander hergingen und 
mehr Verwirrung als Klarheit ſchufen. Und wie bei diefen mehr allgemeinen, 
für die Grundlage des Ganzen jedoch äußerft wichtigen Begriffen tritt uns 
oft eine nicht genügende Klarheit des Denkens und des Ausdruds entgegen, 
wo es fi) um näheres Eingehen auf die Maßnahmen des Seefrieges hanbelt. 
In der Fachpreſſe beginnt allerdings aus der intenfiveren Art des Studiums 
der Seekriegführung in allen ihren Zeilen auch eine genauere Formulierung 
des Ausdruds fi) herauszubilden; in der Tagesliteratur werden aber nod 
vielfach die Worte und Begriffe jo durcheinander geworfen, daß das Ber: 
ſtändnis außerordentlich erſchwert wird. Während bes deutſch-engliſchen 
Venezuela - Streit hörte man 3. B. von Friedensblockade, Kriegsblodade, 
Handelsblodade und Blockade ſchlechtweg in wirrem Durcheinander, und bei 
Schilderungen der jeßigen Kriegereigniffe in Oftafien fpielt die „Blockade 
von Port Arthur eine große Rolle. Es Hat dort aber eine Blodade im völfer: 
rechtlichen Sinne nie beftanden, und das Verhalten der Japaner ift auch nicht 
danach angetan, den ruffischen Schiffen da3 Auslaufen dauernd zu vermwehren, 
fie alfo ala „blodiert” im militärifchen Sinne anzujehen. 

Ehe ih durch Eingehen auf dieſe Unterfcheidungen mein eigentliches Thema 
zu beiprechen beginne, möchte ich aber das Zwitterding „Friedensblockade“ aus- 
ſcheiden. 

Als zur Zeit des Venezuela-Streites im engliſchen Parlament der Miniſter 
des Auswärtigen von einem Mitgliede gefragt wurde, ob ſich England eigent- 
lid im Kriegszuftande Venezuela gegenüber befinde oder nicht, antwortete er 
mit der Gegenfrage, ob das ehrenwerte Mitglied es als einen Zuftand des 
Friedens anjehe, wenn man einem fremden Staate feine Kriegsichiffe fortnähme. 
Die Frage wie die unbeftimmte, ausweichende Form der Antwort lafien er: 
fennen, wie unklar damals die Lage noch war. Schon den Gemaßregelten 
gegenüber ijt e8 wohl faum immer durchführbar, das Friedensmäntelchen umzu- 
behalten, hier aber wurde dieſe Form der Blodade aufgegeben , weil einer 
der Neutralen, die Vereinigten Staaten, Einſpruch erhob. So entichloffen fich 
die beiden Mächte denn dazu, durch formelle Erklärung des Kriegszuſtandes 
auch alle Rechte der Kriegführenden für fi in Anſpruch zu nehmen. Die Frieden‘ 
blodade iſt ja allerdings in neuerer Zeit mehrfach angewendet worden, ın 
Fällen, wo man den formellen Krieg vermeiden, auf Ziwangsmaßregeln aber 
nicht verzichten wollte. Wie bei allen halben Maßregeln, die feinen Flaren 
Rechtszuſtand jchaffen, muß man ſich dann aber mit den Beteiligten, alfo aud 
mit den Neutralen, auseinanderjegen. Auch das internationale Seerecht iſt ja 
fein zwingendes Geſetz, da ihm die vollitredtende Gewalt fehlt. Man begibt 
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fi aber jelbft der unficheren, weil von niemandem garantierten Rechts— 
anfprüche, die e3 gewährt, wenn man Maßregeln anwendet wie diefe. Denn 
bon denjenigen Stimmen, welche die Friedensblockade als berechtigt anerkennen, 
bi3 zu folchen, die fie als „piraterie et brigandage“ brandmarfen, find unter 
den Rechtslehrern alle Anfchauungen vertreten. Da fie, Schon nad) dem Namen, 
den fie trägt, zu den Mitteln des Seekrieges gar nicht gerechnet fein will, 
brauche ich mich denn auch mit der Friedensblockade nicht weiter zu beichäftigen. 
Was ich gejagt, jollte mir nur zur Begrenzung meines Themas dienen. 

Mit den Ausdrüden „Blodade”, „blodieren“ bezeichnet man heute Kriegs— 
bandlungen der verjchiedenften Art. Wollen wir fte zu unterjcheiden lernen, 
jo fommen wir am kürzeſten zum Ziel, wenn wir auf die Grundbegriffe des 
Seekrieges zurüdgehen, die ihn uns auch gleich in jeiner Vielgeftaltigkeit 
erkennen lafjen. Ich will die Blodade ala Mittel des Seefrieges ſchildern. 
Da müffen wir und zunächſt die Frage vorlegen: was iſt der Zwed bes 
Krieges? Zweck des Kriege ift die Erzmwingung de3 Frieden 
nad unjeren Bedingungen. Um diefen Zweck zu erreichen, müffen wir 
dem Feinde Schaden zufügen, den er jchwerer empfindet als das, was wir ala 
Friedensbedingungen ihm auferlegen wollen. Um fich diefer Schädigung zu 
entziehen, jeßt ji) der Feind zur Wehr, und wir müſſen ihn wehrlos machen, 
ehe wir ihn jchädigen fünnen. So entiteht der Angriff gegen die Streitmadt 
des Feindes, der Kampf um die Seeherrihaft. Darum ift das erfte Mittel 
zur Erreihung des Kriegszwecks die Schlacht, die Erfämpfung der Seeherrichaft. 
Diefe öffnet aber nur den Weg zur feindlichen Küſte; nur wenn man ftark 
genug ift, um auf dem Lande fortzujegen, was auf der See begonnen wurde, 
bleibt die feindliche Streitmadht, nunmehr das Heer des Feindes, das Angriffs- 
objett. Muß man fich auf die See beichränfen, oder ift der Kriegszweck auf 
ihr leichter zu erreichen ald auf dem Lande, jo wird neben Niederhaltung ber 
Nefte der feindlichen Flotte derjenige Teil des feindlichen Befigftandes zum 
Angriffsobjeft, der auf der See und an der Hüfte zu erreichen if. Durch 
Küſtenſchädigung und Handelsihädigung ſetzt man fort, was man begonnen 
hat. Der Erfämpfung der Seeherrichaft folgt aljo einerfeit3 die Aufrecht- 
erhaltung: man verwehrt dem Reft der feindlichen Schiffe den Zutritt zur See, 
man blodiert fie; andrerjeit3 die Ausnutzung der Seeherrichaft zur Schädigung 
des Feindes, die ſchließlich darin gipfelt, daß man feine Küfte für jeden Ver— 
kehr verſchließt: man blodiert fie. 

Hier ift nun ſchon die Scheidelinie zu erkennen, die man ziehen muß, 
um die verichiedenen Kriegshandlungen, die der Sprachgebrauch unter dem 
Wort „blodieren” zufammenfaßt, in zwei große Gruppen zu trennen. Das 
Einſchließen der feindlichen Kriegsschiffe in ihren Häfen gehört zum Wehrlos- 
maden; e3 hat, wie all die gegen die Streitmacht des Feindes gerichteten 
Kriegshandlungen, mit dem Völkerrecht, ſpeziell mit dem Seekriegsrecht, gar 
nichts zu tun. Das Abſchließen der feindlichen Küfte für allen Handelsverkehr 
gehört zum Schädigen. Es greift tief in das Wirtichaftsleben des Feindes 
und, je nad) der Art des Verkehrs, die im Frieden beitand, auch in das neu— 
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wird, jo ift e8 doch durch Verträge und durch internationalen völkerrechtlichen 
Gebraud mit Garantien umgeben, die die Rechte der Neutralen wahren jollen. 
Mir jehen hier aber auch, wie verfchiedene Wege der Landkrieg und der See- 
krieg gehen. Von erfterem jagt Claujewiß: 

Das Wehrlosmachen ift dem Begriffe nach das eigentliche Ziel der kriegeriſchen 
Handlung. Es vertritt den Zwed (die Erzwingung des Friedens) und verdrängt ihn 
gewiſſermaßen als etwas nicht zum Kriege jelbit Gehöriges. 

63 fieht eben fo aus, ala ob im Landfriege der Kampf mit des Gegners 
Streitmadt alles tue; zum Frieden führt aber aud in ihm nicht eigentlich der 
Sieg in der Schlacht, fondern das, was ihm folgt. Die Schlacht erfchließt dem 
Sieger immer weitere Gebiete des feindlichen Landes und ſchwächt fo deſſen 
Widerſtandskraft, weil Neubildungen von Truppen verhindert werden und die 
Staatzeinnahmen finken. allen mit den großen Städten aud) die Zentren 
der Verwaltung in Feindeshand, jo wird die Organifation des Widerjtandes 
immer fchwieriger. Der Landfrieg geht aber noch weiter. Die Beihlagnahme 
aller Verkehrsmittel und Verkehrswege in feinem Bereich ift eine beinahe ebenjo 
wirkffame Schädigung für Handel und Verkehr wie die Blodade. Was ihm 
folgt an Not und Elend, an Zerftörung von Eigentum erſcheint zwar mehr 
al3 eine unbeabfihtigte Begleiterfcheinung des militärifchen Ringens wie als 
defien Ziel, die Wirkung aber bleibt diejelbe wie im Seekriege. In dieſem 
find die beiden Mittel der Kriegsführung nur Elarer erfennbar: der Kampf 
mit der Streitmadht des Gegner, als direktes Kriegsmittel, und das wirt— 
Ihaftliche Niederringen als indireftes Mittel zur Erzwingung des Friedens. 
Militäriſche Maßnahmen, die eingeftandenermaßen gegen das Privateigentum 
der Bewohner des feindlichen Landes und ſogar gegen Neutrale gerichtet find, 
fennt der Landkrieg nit. Darum erfcheint der Seefrieg, der eingefteht, daß 
er bie friedlichen Betwohner des feindlichen Landes ſchädigen will, vielen inhu— 
maner als der Landfrieg, der hinter Schlahtengetöfe und Schladhtenruhm ver- 
birgt, daß er dasjelbe tut, vielleicht fogar in jchlimmerer Form. 

Die Blodade im völkerrechtlichen Sinne — ic) möchte fie vorläufig mit 
Handelsblockade bezeichnen — ift aljo eins der indirekten Mittel des See- 
frieges. Neben ihr fteht der Kreugerfrieg, d. i. der Angriff auf den Handel 
unter feindlicher Flagge auf See und der Schuß des eigenen. Zwiſchen beiden 
her geht die Abhaltung von Kriegsfonterbande. Dem Namen nad 
bedeutet fie nur eine Schwädhung der Kampfmittel von Flotte und Heer; 
wieweit fie aber der wirtſchaftlichen Schädigung des feindlichen Landes, alfo 
den indirekten Kriegsmitteln, zugezählt werden Tann, das hängt davon ab, 
was man zu ihr rechnet. Rußland hat z. B. in dem jeßigen Kriege Reis und 
Lebensmittel für Kriegskonterbande erklärt, „wenn fie auf Koften oder an die 
Order des Feindes befördert werben." Auch Japan will Schiffe mit Lebens: 
mitteln fortnehmen, „Falls fie zu feindlichen Truppen oder nad) ſolchen feind- 
lihen Plätzen unterwegs find, wo fie zu Kriegszweden Verwendung finden.“ 
Kohlen aber find von beiden Parteien bedingungslos als Konterbande erklärt 
worden. Solde Beitimmungen müfjen troß der dabei gemadten Einſchränkung 
wohl dazu führen, daß die Zufuhr von Lebensmitteln nad) beiden Friegführen- 
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den Staaten überhaupt erſchwert wird und jo eine Schädigung des Volks— 
wehrjtandes eintritt. Auch die Abſchneidung der Kohlenzufuhr, wie fie hier 
von beiden Seiten angeordnet ift, kann in vielen Kriegsfällen großen all- 
gemeinen Schaden anrichten und Induſtrien zum Stillftand bringen, die mit 
dem Kriege gar nicht3 zu tun haben. So ergänzen fich diefe drei Maßnahmen ; 
wie fie aber verjchieden find in der Wirkung, jo unterfcheiden fie fi auch 
duch die Anforderungen, die fie in militärifcher Beziehung ftellen. Wenn 
aud der Kreuzerfrieg den höchſten Ertrag nur dann bringen wird, wenn er 
fi) mit überlegener Kampfkraft auf denjenigen Stellen feftfeßt, wo die Handel3- 
wege der See fih zujammendrängen, jo kann er doch auch in loferer Form 
und von einzelnen Schiffen ausgeübt, dem Feinde Abbruch tun. Auch die 
Abhaltung von Kriegskonterbande ift an Feithalten beftimmter Punkte nicht 
gebunden. Die Handelsblodade fteht anders da, fie muß dauernd ausgeübt 
werden und effektiv fein. Nicht die gelegentliche Fortnahme einiger Schiffe, 
wie fie die andren Formen des Handelskrieges kennen und wie fie genügt, 
um Schreden zu verbreiten und Schaden zu tun, iſt ihre Aufgabe, fie kann 
vielmehr nur ausgeübt werden bei vollflommener Beherrihung der See. So 
würde 3 B. da3 Maß von Seeherrihaft, das die Japaner jet!) haben, zu 
einer für Neutrale rechtöverbindlichen Blodade der oftafiatiichen Hüfte oder der 
beiden Häfen von Wladimwoftot und Port Arthur faum genügen. Aber die 
Verhängung der Blodade ift auch gar nicht notwendig. Trotz der Abhängigkeit 
dieſer Gebiete von den Zufuhren über See, genügt die Abhaltung der Kriegs— 
fonterbande ; denn fie jchließt bei der vorher befprochenen Ausdehnung fo 
ziemlich alles ein, was die Bewohner der Eriegsbedrohten Gegend brauden. 
Diefe hoſere Form der Kriegsführung, die Neutralen gegenüber zu feiner be- 
ftimmten Mactentfaltung an der feindlichen Küfte verpflichtet, bringt aber 
andrerjeits dadurd Vorteil, daß fie den japanischen Kriegsſchiffen Freiheit 
der Bewegung zu andern Kriegszwecken läßt. Und die Benußung der See 
zum Anſetzen des Landkrieges ift dort wichtiger, als eine effektive Blockade. 
So ijt denn von jeher das Verhältnis zwiichen Kreuzerkrieg und Handels— 
blodabde bejtimmt worden durch das Verhältnis der Kräfte der kriegführenden 
Parteien, durch die Rückſichtnahme auf die Neutralen und durch die Aufgaben, 
die der fpezielle Kriegsfall ftellte. Ich möchte dies kurz erläutern an den beiden 
zeitlich und räumlich am weiteften ausgedehnten Handelöblodaden, die die neuere 
Geihichte kennt, der Blodade der europäiſchen Küften durch England in den 
Napoleonijchen Kriegen und der Blodade der Südftaatenfüfte im Sezeſſionskriege. 
Als England im Beginn des Jahres 1793 an Frankreich den Krieg er- 
Härte, waren deſſen ſämtliche Grenzen durch den Landkrieg verjchloffen. Eine 
Abſchließung nad der See zu durch die Blodade hätte es aljo volllommen 
von der Welt abgejperrt und dem Lande wie der Kriegsführung großen Schaden 
getan. Den engliichen Flotten fehlte aber in der ganzen erften Kriegszeit die 
Energie des Angriffes, und als dieſe unter tüchtigen Führern wuchs — ben 
Wendepunkt bezeichnet die Ernennung de3 Admirals Jervis zum Befehlshaber 
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der Mittelmeerflotte — war die günftigfte Zeit verpaßt. Das Wirtichafts- 
leben in frankreich begann ſich von den Folgen der Revolution zu erholen, 
das Land, das noch im Jahre 1794 von Getreidezufuhren aus Amerika, die die 
englische Flotte nicht Hatte abhalten können, abhängig gewefen war, ernährte jich 
wieder jelbft, und die Siege feiner Armee hatten feine Landgrenzen wieder ge— 
öffnet. Auch die franzöfifche Flotte hatte fich einigermaßen von ben Wunden 
erholt, die die Revolutionzzeit ihr gefchlagen hatte. So mußte denn, ala England 
fich endlich zum energifchen Zufaffen entſchloß, der feindlichen Kriegsflotte To 
viel Kraft zugewendet werden, daß der Reft der verfügbaren Schiffe zu einem 
feften Abſchluß der Küfte nicht genügte; die Handelsblodade wurde behindert 
durch die Anforderungen ber fpäter von mir zu bejprechenden Kriegablodade. 

Auch die andern Aufgaben des Seekrieges erforderten Schiffe, wenn Eng- 
land die reiche Beute an franzöſiſchem, ſpaniſchem und ehemals holländiſchem 
Kolonialbeſitz fih nicht entgehen lafjen wollte, der, über die ganze Welt 
verteilt, zum Angriff herausforderte. Als dann aber im Jahre 1805 die 
Schlacht bei Trafalgar die Kriegsdrohung, die bis dahin immer noch in der 
franzöfiſch-ſpaniſchen Flotte lag, gemildert, wenn nicht bejeitigt und dadurch 
Kräfte frei gemacht hatte, waren die Anforderungen für die Handelsblodade 
bedeutend geftiegen. Denn Napoleons Eroberungen zu Lande hatten immer 
weitere Küftenftreden erworben, die nun blodiert werden mußten. Es zeigte 
fih jekt aber auch, daß nicht nur Frankreich abhängig ſei von der See, 
jondern auch England vom Kontinent, der damals fein Hauptabjagmarkt und 
für viele Waren auch ein wichtiger Einfaufsmarkt war, jo daß England 
ein empfindlicher Schaden erwuchs, als Napoleon nunmehr die Handelstür 
von innen ber zuhielt. Ich will auf die daraus fich entwidelnden Verhält- 
niſſe der Kontinentalfperre hier nicht näher eingehen. Es genüge, daß ſchließlich 
eine Strede von etwa 4300 km für den Hanbelöverfehr zu jperren gewejen wären, 
daß aber eine wirklich effektive Blodade nie ausgeübt worden ift. Entjcheidend 
war hier jchließlich auch gar nicht mehr das militärische Übergewicht der 
Flotte, jondern das komplizierte wirtichaftliche Abhängigkeitsverhältnis der 
friegführenden Gebiete zueinander und zu Dritten. Dies änderte auch bie 
Kriegsaufgabe der englifchen Flotte. Was England Blodade nannte, war 
eigentlich nur ein gegen den Feind wie gegen Neutrale rüdfichtslos ausgeübtes 
Seebeuteredht, das die Grenzen zwiſchen Blodade und Kreuzerkrieg volllommen 
verwijchte und ſchließlich alles für Kriegskonterbande erklärte, was an nicht» 
engliihem Gut auf der See ſchwamm. England durfte fi das erlauben, 
denn Neutrale von militärifcher Bedeutung gab e3 nicht mehr. Die lebte 
Kriegäflotte des Kontinents, die in Betracht gefommen wäre, die dänifche, 
hatte England nah der Beſchießung von Kopenhagen fortgeführt, und die 
Flotte der Vereinigten Staaten von Amerika, die, empört über Englands 
Seetyrannei, ihm 1812 den Krieg erklärt hatten, war zu ſchwach, um an der 
Sache etwas zu ändern. 

Ein ganz andre Bild bietet die Blodade der Sübdftaatenküfte im 
Sezeffionskriege. Die Entjheidung fiel auch hier ſchließlich im Landfriege, 
aber die Abhängigkeit des Südens von der See gab der Union in ihrer Flotte 


Die Blodade ala Mittel des Seekrieges. 405 


eine überaus wichtige Waffe in die Hand. Die Sezeſſionsſtaaten lebten aus— 
ſchließlich von dem Ertrage ihrer Plantagen, die Baumwolle, Reis, Tabak, 
Zuder hervorbradhten, aber feine jonjtigen Lebensmittel. Eine Jnduftrie, die 
Waffen und Ausrüftung für das fich bildende Heer, Schiffe zur Abwehr der 
Blodade des Feindes hätte jchaffen können, bejtand nicht. Alles mußte, da 
der Landfrieg die Nordgrenze verjperrte und die Wildnis im Weiten Zutritt 
zur Welt nicht bot, über See eingeführt werden zu Preifen, deren Steigerung 
durch die Blodade um jo bedenklicher wurde, je mehr diefe auch dem Abjat 
der Plantagenerzeugniffe eine Barriere vorlegte. Nur der Verkehr mit ben 
Staaten im Südweften, die Schladtvieh und Landesprodufte lieferten und 
über den mexikaniſchen Hafen von Matamoros hinweg eine Verbindung zum 
überfeeifhen Auslande geftatteten, ſchuf etwas Erleichterung. Dies konnte 
aber nicht verhindern, daß unter der Blodade die Kriegführung zu Lande 
wie zu Wafler, die Volfsernährung und die Finanzkraft ſchwer litten. Sie 
umfaßte ſchließlich an der atlantifchen und Golfküfte zufammen eine Strede 
von 3950 km, eine in mühevoller Arbeit erreichte Leiftung der Flotte, die 
ihre Belohnung darin fand, daß die Effektivität der Blockade von allen Neu- 
tralen anerkannt werben mußte. Als dann die gemeinfame Aktion von Flotte 
und Heer ber Union die Herrichaft auf dem Miffijfippi in die Hand gab und 
fo au im Weften eine Waflergrenze aufrichtete, nahte das Ende. Denn 
wenn auch der Landkrieg die Entjcheidung bradte, jo war doch die Ab- 
ihließung des Feindes von der See fein wichtigftes Hilfsmittel. Beide Par- 
teien mußten die Armeen erft jchaffen, die miteinander kämpfen jollten. Dem 
Norden ftanden Hierzu, außer den eigenen reichen Hilfsmitteln, Die der ganzen 
Welt zur Verfügung, der Süden war auf das Wenige angewiefen, was durch 
die Maſchen der Blodade ihn erreihte. So entftanden Unterſchiede in ber 
Kriegdausrüftung und Verpflegung ber Heere, die deren Leiftungsfähigkeit 
immer ungleicher beeinflußten, und zum Schluß war das ganze ſezeſſioniſtiſche 
Gebiet einer belagerten Feſtung zu vergleichen, in der es nicht nur an Mitteln 
der Kriegführung, jondern an allem fehlte, was zum Leben gehört. 

Der Erfolg wurde hier aljo erreicht durch eine ftrikte, völferrehtlih 
einwandfreie Blodade, der fich die Neutralen fügten. Die Unionsflotte, zum 
größten Zeil erft im Kriege entftanden, aber, deifen Charakter entiprechend, 
faft nur aus Küftenfahrzeugen beftehend, hätte auch einem bewaffneten Ein- 
jchreiten der Neutralen, die England in den Napoleonifchen Kriegen überwand, 
nicht entgegentreten können. Völkerrechtliche Korrektheit war die einzige Waffe 
der Union, die Blodade deshalb ihr beftes Kriegsmittel, weil fie auch alle 
Reklamationen vermied, die entjtehen können, wenn man — tie jebt im 
japanifch= ruffifchen Kriege — durch erweiterte Auffaffung des Begriffs der 
Kriegskonterbande die militärifchen Schwierigkeiten der Blodade ſich eripart. 
Der Kreuzerkrieg fam kaum in Frage. Die Südftaaten hatten feinen eigenen 
Seehandel, der als Angriffsobjeft hätte dienen können. Als Handelsſchutz 
trat er nur auf in der Abwehr der jüdftaatlichen Kaper, die den Handel der 
Union bedrohten. Man kann hier mit Recht jagen, der Schwerpunkt ber 
ganzen Kriegführung lag in der Blodade. Daß die Neutralen ſich ihr fügten, 
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troßdem fie ihnen — wie England durch die Abjperrung feiner Baumwollen— 
zufuhr — ſchweren Schaden bradjte, hat den Nordftaaten zum Siege verholfen. 

Seit diefen Kriegen hat fich vieles verändert. Bei der heutigen Ab- 
hängigkeit aller Staaten von der See, bei der heutigen Ausgeftaltung des 
Verkehrs, die fat jeden Punkt des Binnenlandes mit der Küfte in Verbindung 
gebracht hat, ift der Einfluß, den eine effektive Blodade auf das Wirtjchafts- 
leben eines Landes ausüben kann, bedeutend geftiegen. Aber auch die Wirkung 
der Blodade auf den Handel der Neutralen hat ſich vermehrt, weil die Ver— 
ſchlingung der Handeläbeziehungen aller Völker, auf der der Heutige Welt- 
verkehr beruht, fie alle in Mitleidenfchaft ziehen würde, wenn den Krieg eine 
große Kulturnation von der See abſchließt. Wird die Achtung vor dem 
Völkerrecht, das den kriegführenden Staaten diejen Eingriff in das Wirtjchafts- 
leben aller formell geftattet, folder Probe jtandhalten ? 

Ah habe in meinen Ausführungen nun ſchon mehrfach der Handels— 
blodade die Kriegsblodade gegenübergeftellt. Wie kommt fie zuftande? Was 
bedeutet fie? Im Gegenjaß zu der international in fejte Beftimmungen ge 
brachten Abſchließung eines Staates von dem Handelöverkehr der See rechnet 
man zur Kriegsblodade Kriegshandlungen ber verichiedenjten Art, von der 
bloßen Beobachtung feindliher Schiffe in ihren Häfen durch vorgejchobene 
leichte Streitkräfte bis zu deren abjoluten Verſchließung mit jo überlegener 
Macht, da der Verſuch, auszulaufen, fichere Vernichtung fein würde. Der 
engliihe Admiral Colomb hat fie in feinen „Essays on Naval defence“ unter 
drei Gruppen zujammengefaßt, deren von ihm gewählte Bezeichnungen ich 
überſetze als: Beobachtung, Bewahung und Einſchließung. Jede diefer Arten 
der Blockade, die natürlich nicht als feſte, ich möchte ſagen reglementariſche, 
Formen aufzufaffen find, bedeutet eine Steigerung gegen die vorhergehende, 
und in dieſer Reihenfolge find fie in den Napoleonifchen Kriegen auch ent- 
ftanden. Zwar hat man aud früher ſchon Kriegsichiffe in ihren Häfen 
biodiert, aber zu einer jo fyitematifchen Verteidigung der See — id 
wähle diefen Ausdrud in freier Überſetzung der „Naval defence*, weil fi 
in ihm die Methode der damaligen engliſchen Kriegführung am flarften 
widerjpiegelt — ift e8 doch in früheren Kriegen nicht gefommen. 

An den erften Kriegsjahren hielt man es — von bejonderen Fällen ab- 
gejehen — für genügend, wenn man in den engliichen Häfen Flotten bereit 
hielt, die ausliefen, ſobald von den an der feindlichen Küſte poftierten 
Kreuzern die Meldung eintraf, daß ein feindliches Geſchwader in See gegangen 
ſei. Das fortwährende Kreuzen an der feindlichen Hüfte zur Bewachung der 
Kriegshäfen hielt man für überflüffig, ja für die Inftandhaltung und Schlag: 
fertigkeit der Fylotten fogar für ſchädlich. ch habe ſchon davon gejprochen, 
daß dieje Art der Kriegführung, die zum Teil auch noch mit der damals 
üblichen Form der Sommerfampagnen zufammenhing, feine befriedigenden 
Refultate brachte. Sir John Jervis erft zeigte, zuerft vor Toulon und dann 
vor Breft, dat dauernde Poftierung der Flotten vor dem Hafen des Feindes, 
um deſſen Flotte anzugreifen, ſobald fie auslief, nicht nur durchführbar, 
jondern für die Schlagfertigfeit der Überwachungsflotte jogar förderlich fei. 
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Wie gute Früchte ſolche Blodade aber tragen mußte, kann man fich vor— 
jtellen, wenn man hört, daß von 121 Blodadetagen nur an einem (Nebel-) 
Tage kein Signalverkehr ftattfand zwijchen dem Gros, das bei Dueffant 
freuzte, und der Vorhut, die den Hafeneingang von Breft im Auge hielt. 
Je mehr durch den erzivungenen Safenaufenthalt die Seegewöhnung der 
Franzoſen nachließ, defto mehr ſank auch ihre Tatkraft, jo daß — troßdem 
nicht immer an Zahl ftärkere Flotten die Häfen bewachten — aus diejer Be— 
wachung ſchließlich eine tatjächliche Einſchließung wurde. Dieſe kurze ge— 
ſchichtliche Gegenüberſtellung hat uns die Handelsblockade erkennen laſſen als 
eine ſpezielle Form der Ausnutzung der Seeherrſchaft, die Kriegsblockade als 
die generelle Form der Aufrechterhaltung der Seeherrſchaft. Denn wer in 
der ſtrategiſchen Offenſive — nach Niederringung des Gegners in der Schlacht 
oder in Ausnutzung der ihm von vornherein zugefallenen Überlegenheit — 
bis an de Gegners Hüfte vorgedrungen ift, dem wird es für alles, was er 
weiter vor hat, darauf anfommen, feindliche Streitkräfte von der See fern- 
zuhalten duch Einſchließung in ihren Häfen. Kann er dies nicht, oder ericheint 
es ihm nicht für alle Kriegslagen nötig, jo wird er wenigftens dafür forgen, 
daß er mit ausbrechenden feindlichen Streitkräften möglichſt bald Fühlung 
befommt, um fie unfhädlich zu machen, jobald fie ihm Gefahr bringen. 
Welche Art der Feſtlegung notwendig ift, die Beobachtung, die Bewachung 
oder die Einſchließung, darüber entjcheidet der jpezielle Fall. Ehe ich nun dazu 
übergehe, an der Hand von Beifpielen jolche Fälle zu beiprechen, wird noch zu 
unterfuchen fein, wie fi) durch die neuen Waffen des Seekrieges die Verhält- 
niffe geändert haben gegen diejenige Zeit, aus der unfre Berjpiele ftammen. 
Schon im Sezejfionskriege jehen wir eine Umgeftaltung vor ſich gehen. 
Als der „Merrimac“ auf der Reede von Hampton im März 1862 feine 
großen Erfolge errang, ftanden ihm, dem Gepanzerten, mit einer Kanone ver- 
iehenen Dampfichiff, zum Zeil noch Segelichiffe gegenüber. Die jpätere Kriegs— 
zeit, in der an allen denjenigen Stellen, wo jezeffioniftiiche Seeftreitfräfte 
entitanden waren, die Kriegäblodade neben der Handelsblockade herging, jo daß 
Ausfalllämpfe an der Tagesordnung waren, zeigt aber durchweg ſchon Schiffe 
modernen Typs. Auch die andern Kriegsmittel der heutigen Zeit, die Mine, 
das Zorpedoboot, ſelbſt das Unterfeeboot, treten auf, wenn auch in Formen, 
die eine wirkliche Erprobung ihres Kriegswertes erſchweren. Seitdem find 
alle dieſe Kriegsmittel vervolllommnet worden, und der Krieg ſoll mit 
ihnen rechnen, aber eine wirkliche kriegsmäßige Erprobung fteht auch heute 
noh aus. Wie die Anderung der Kampfmittel wirken wird, die in ihrer 
Zufammenfaffung gerade im Küſtenkriege, aljo bei der Kriegsblodade, An- 
wendung finden werden, darüber könnte wohl nur ein Krieg Aufihluß geben, 
der Gegner von fo annähernd gleicher Kriegsfertigkeit und moraliicher Qualität 
einander gegenüberftellt, daß man diefe, den Erfolg der Waffen jo weſentlich 
beeinfluffenden Faktoren ausichalten und dadurd zu einwandfreien Refultaten 
gelangen könnte. Ich möchte weder den hinefiich-japantichen Krieg noch den 
ſpaniſch-amerikaniſchen als ſolchen anſehen, und über den jet zwiſchen Japan 
und Rußland im Gange befindlichen muß man wohl auch in diejer Beziehung 
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mit dem Urteil noch zurüdhalten. Ich möchte hierbei noch auf etwas andre 
binweifen. Die Manöver, die alle großen Flotten anftellen, um ſich auf den 
Zufunftstrieg vorzubereiten, beichäftigen ſich ja ebenfalls mit der Erprobung 
der neuen Kriegsmittel. Sie können wohl allerlei Aufſchluß geben über Auf: 
gaben, bei denen es ſich um Aneinanderführen von Streitkräften zur Herbei— 
führung der Schlachtenentfcheidung Handelt. Man lernt hier aber für bie 
ftrategifche Bewegung und für das, was mit ihr zufammenhängt, oft mehr 
als für die Schlacht, weil das für dieje eigentlich Entjcheidende, der Waflen- 
erfolg, fi der Darftellung im Manbver ja überhaupt entzieht. Die Kreuzer: 
fämpfe, die vorfommen, ehe die Flotten einander fichten, jo wichtig fie für 
das Gelingen des Ganzen jein können, find in der Regel befjer zu überjeben 
und von tüchtigen Unparteiifchen in ihren Folgen leichter einzuſchätzen. Noch mehr 
wird dieſer Unterfchied zutage treten, wo es fih um Manöver handelt, die 
die Kriegdblodade und die fi daraus entwidelnden Kämpfe darftellen jollen. 
Sind die Parteien fih einmal erſt jo nahe gerüdt, wie fte ſich dort gegenüber: 
ftehen, jo ift von ftrategifchen Überlegungen und Bewegungen kaum mehr die 
Rede, jedes Manöver führt direkt zu einer taftifchen Entſcheidung. Für fie 
verliert man aber hier den Zufammenhang mit der Wirklichkeit wohl nod 
mehr ala bei Manövern der erften Art, weil hier die verichiedenften Kampf: 
mittel: Schiffe aller Typen, Befeftigungen, Sperren ineinandergreifen , die 
allefamt im Kriege noch nicht erprobt find, und weil es fi zum Teil aud 
um jonftige Gefahren handelt, denen man im Frieden die Schiffe nicht aus- 
fegen darf. Denn bei Kämpfen, die zum Zwed haben, feindliche Schiffe im 
Hafen feftzuhalten oder — don der andern Seite gejehen — aus einem be 
wachten Hafen auszubrechen, wird es ſich oft um Benubung fchwieriger Fahr: 
wajjer handeln, aus denen alle Hilfsmittel der Navigierung entfernt find, oft 
auch um Nachtgefechte unter diefen erſchwerenden Umftänden. Wie ſoll man fid, 
um ein ertremes Beifpiel zu wählen, auf einen Verſuch vorbereiten, wie er 
in Santjago de Kuba und jebt in Port Arthur unternommen worden ift, 
den Verſuch, einen Kriegshafen nachts durch Verſenken von Fahrzeugen für 
den Verkehr zu fperren? Solche Überlegungen nehmen den Friedensmandvern 
ja nichts von ihrer Wichtigkeit, im Gegenteil, fie find ein Ansporn, die 
Manöver jo nahe an die Wirklichkeit heranzuſchieben, wie irgend möglich; fie 
zeigen aber wohl, welche Vorficht nötig ift bei der Verwertung ihrer Refultate 
und, was für mid) das Wichtigfte ift, wie vorfichtig man fein fol, wenn man 
es unternimmt, einem größeren Lejerkreife darzuftellen, was der Zukunftskrieg 
uns in diefer Beziehung bringen wird. 

Seit der Zeit, wo Englands Flotten die Franzofen in ihren Häfen feſt⸗ 
hielten, find es hauptjächlich zwei Neuerungen gewefen, die auf die Durch 
führung folder Aufgaben umgeftaltend gewirkt haben: Die Einführung de 
Dampfes als Motor und das Torpedofahrzeug. Wohl war es überaus jeher, 
eine Flotte von Segellinienſchiffen in fteter Bereitichaft jo nahe an ben feind- 
lihen Hafen Heranzufchieben, daß der Feind ihn nicht ohne Kampf verlafien 
fonnte, und der Dampf hat dieſe Aufgabe fehr erleichtert. Er hat aber auch 
Schwierigkeiten geihaffen, die dadurch noch fühlbarer werden, daß aud der 
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Bewachte — ich will ihn im Gegenſatz zu dem draußenftehenden Angreifer den 
Verteidiger nennen — größere Bewegungsfreiheit befommen hat. Windftille 
machte früher fein Ausbrechen unmöglich, ftürmifches Wetter und auflandiger 
Wind erichwerten es, und in jedem Falle gehörten allerlei Vorbereitungen 
dazu, für eine große Flotte auch längere Zeit. So entjtanden Perioden, 
während welcher der Angreifer in jeiner Wachſamkeit etwas nachlaſſen konnte. 
Heute kann jede, namentlich jede dunkle, ſtürmiſche Nacht, die den Angreifer 
auch jet noch Vorficht in der Annäherung an die Hüfte auferlegt, zum Ent- 
fchlüpfen benußt werden, und ift die freie See erft einmal gewonnen, fo ftehen 
alle ihre Wege offen, während bei der beichränkteren Bewegungsfreiheit der 
Segelſchiffe ſchon die herrſchende Windrichtung der draußenftehenden Flotte 
wenigftens einen Anhalt dafür bot, wohin ihr Feind entlommen fein könne. 
Sieht man von der Inftandhaltung der Tafelage ab, fo blieb der Wind als 
Motor beiden Parteien mühelos und gleichmäßig erhalten; was der Angreifer 
dur Abnutzung der Schiffe verlor, das brachte er durch erhöhte Seegewohn- 
beit reichlich wieder ein. Heute ift die Sorge um Inſtandhaltung der Majchinen 
und Keſſel, um Auffüllung der Kohlenvorräte ungleich verteilt, und doch wird, 
wenn e3 nicht direkt zum Kampf kommt, jedes Ausbrechen zum Wettlauf, bei 
dem, außer ber tabellenmäßigen Geſchwindigkeit der Schiffe beider Flotten, die 
Gebraudhsfähigkeit der gefamten Mafchinenanlage und auf die Dauer der 
Kohlenvorrat über den Erfolg enticheiden. Muß der Angreifer alle feine Schiffe 
dauernd in Bereitihaft halten, weil er jonft dem mit feiner ganzen Macht 
geichloffen auslaufenden Verteidiger nicht gewachlen ift, jo wird bald ein Unter- 
ſchied in der Leiftungsfähigkeit eintreten, der das Kräfteverhältnis für die Ver- 
folgung wie für den Kampf verſchiebt. Hier zeigt fich jo recht, daß die Kriegs— 
beijpiele, von denen ich vorher ſprach, einwandfreie Vergleiche für die Ein- 
ſchätzung der Chancen einer Blodade nicht geben. Die Schladt bei Santjago 
deigt auf der Seite der Spanier, jowohl bei der Wahl der Ausbrecdhezeit 
wie bei der Vorbereitung der Schiffe in dem von Vorräten entblößten,, aller 
friegsmäßigen Einrichtungen entbehrenden Hafen eigentlih nur, wie man es 
nicht machen jol. Will man eine qut geführte, mit allen Hilfsmitteln ver- 
jehene Flotte wirklih im Hafen fefthalten, jo kann man dies, wenn nicht be- 
ſonders günftige örtliche Verhältniffe vorhanden find, auf die Dauer nur mit 
einer an Zahl überlegenen Macht erreihen, die e3 erlaubt, einzelne Schiffe 
zum Auffüllen von Vorräten, zur Vornahme von Jnftandjeßungsarbeiten zeit- 
weilig zu betadhieren, ohne ſich dadurch in unzuläffiger Weiſe zu ſchwächen. 
Mit abjoluter Sicherheit kann man aber aud dann darauf nicht rechnen, daf 
ed gelingt, den Gegner von der See fernzuhalten. Daß hierbei auch die See- 
gewöhnung in ähnlicher Weife in Frage kommen Tann, wie fie es in früherer 
Zeit tat, ift immerhin möglid. Ein Schiff, das lange Zeit im Hafen gelegen 
bat, ift ebenjowenig auf der Höhe feiner Leiftungsfähigkeit wie eines, das mit 
verſchmutzten Keſſeln und ftrapazierten Heizern wochenlang vor einem feind- 
lichen Hafen kreuzt. Hier Vorteil und Nachteil richtig gegeneinander ab» 
zumägen, ift jchwer. Aber wenn man wieder an den jebigen Krieg denkt, 
wird man ſich jagen müfjen: Die Japaner werden wohl gewichtige Gründe 
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gehabt haben, als fie fich zur dauernden Einſchließung der Ruffen micht ent- 
ichließen wollten. Denn dadurch, daß fie nur zeitweilig vor Port Arthur er: 
ſcheinen, geben fie der ruffiichen Flotte, die zum Zeil aus joeben erft auf die 
Station gekommenen Schiffen beiteht, Gelegenheit, durch Übungen in See fih 
einzufahren und ihre Schiffe kriegsbereit zu machen. 

Alfo ftärker muß die überwachende Flotte jein und außerdem muß fie, 
um ein Entihlüpfen des Feindes zu verhüten, fich dauernd näher an den Hafen 
heranhalten, al3 früher erforderli war. Hier aber tritt ihr die zweite 
Schwierigkeit entgegen in dem Torpedoboot. 

Ein Linienſchiff der alten Zeit war nur durch jeinesgleichen ernftlich zu ge 
fährden. Wollte der Verteidiger fi mit Gewalt Luft machen, jo fonnte er dies 
nur duch Einſetzen von Linienjchiffen, d. 5. durch Schwächung feiner Kampf: 
fraft für das, was fpäter folgen jollte. Heute ift dies anderd. Heute hat der 
Verteidiger in dem Torpedoboot eine todbringende Waffe bekommen, die er 
nachts unter Schuß und Führung von Kreuzern einjeßen kann, ohne id 
vielleicht für die fpäteren Pläne zu ſchwächen. Denn von deren Beichaffenheit 
wird es abhängen, ob er die Torpedoboote für fie auffparen muß. Vielleicht 
wären fie ihm für das, was er nad Abſchüttelung der Bewahung vorhat, 
gar eine Laft. Handelt e3 fi aber darum, durch Ausfälle der Torpedoboote 
dem Angreifer jo viel an Kampfkraft zu nehmen, daß die Schlacht gewagt 
werden kann, jo haben fie ja ihre Arbeit getan, jobald dies gelungen ift. 

Es ſtehen ſich alfo für den Angreifer hier zwei einander widerftreitende 
Aufgaben gegenüber, die Notwendigkeit de3 nahen Heranihließens und bie 
hieraus entftehende Gefahr der Torpedobootsangriffe. Will er, um diefen An- 
griffen nicht zu jehr ausgeſetzt zu fein, und die Widerftandsfraft feiner Schiffs- 
bejaßungen nicht zu jchnell aufzubrauchen , nadht3 unter Dampf vom Hafen 
fortfteuern, jo jteigt der Kohlenverbraud und die Chance des Entlommen: 
für den Gegner, wenn nicht leichte Streitkräfte bis in den Hafeneingang vor- 
geichoben bleiben, die diefen überwachen und zugleih einen Schuß abgeben 
gegen ausbrechende Torpedobonte. So jchiebt fi denn von beiden Seiten eine 
Vorhut zwiichen die Flotten, die doppelten Zwecken dient, dem Angriff und 
dem Schub. Wie man e3 erwartet hatte, zeigt der ruſſiſch-japaniſche Krieg, 
daß ſich Hierbei die drei Schiffstypen, aus denen die moderne Flotte befteht, 
zu gefonderten Waffengattungen herausbilden, die zu gegenfeitiger Unterftüßung 
getrennt voneinander handeln. Die Torpedoboote, die am leichteften in engem, 
ſchwierigen Fahrwaſſer operieren können, die ſchwer zu entdeden find und doch 
bei Dunkelheit gute Überfiht geben, ftehen zunächft am Feinde, dann folgen 
die Kreuzer und noch weiter zurüd die Panzerſchiffe. So fommen die Torpedo- 
boote, die ald Gegner der Panzerichiffe gebaut find, oft zum Kampf mit 
ihreögleichen,, ihre Hauptwaffe, der Torpedo, tritt hierbei zurüd, und bie 
artilleriftifche Hilfsarmierung wird zur Hauptwaffe, ja e8 kommt jogar zum 
Handgemenge im Enterfampf. Wie bei längeren Einihliegungen diefer ganze 
Apparat funktionieren wird, bleibt abzuwarten. Es hängt dies zum Teil aud 
von den örtlichen Verhältniffen und von der Lage des zu beivachenden Hafen: 
zur rüdwärtigen Bafis des Angreifers ab. Ye weitere Ogeanftreden die krieg— 
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führenden Länder voneinander trennen, deſto komplizierter wird das Flotten— 
zubehör des Angreifers, defto fchwerer feine Überführung, defto größer die 
Behinderung, die für ihn entfteht, und er wird nicht umhin können, ſich eine 
Zwiſchenbafis zu ſchaffen als Rückhalt für all die Hilfsmittel, die er nicht 
entbehren kann. Denn Kohlendampfer und andrer Troß bedürfen des 
Schußes vor den Angriffen des Gegners, und auch das größere Torpedoboot 
neueren Typs hat nicht jo unbegrenzte Seetüchtigkeit und Seeausdauer, daß 
e3 ohne zeitweilige Ruhe Eriegstüchtig bliebe. 

Ob es nad alledem unter den heutigen Verhältniffen lohnen wird, die 
Einſchließung einer feindlichen Flotte in ähnlicher Weife zu verfuchen, wie es 
früher geſchah, ericheint fraglid. In den engliichen Flottenmanövern, die fich 
früher mehr mit ber Einſchließung beſchäftigten, ift man in den legten Jahren 
aud zur Erprobung andrer Methoden übergegangen, um e3 dem Feinde un— 
mögli zu machen, den Stärkeren an der Ausnutzung der Seeherrſchaft zur 
hindern. Es ift 3. B. Klar, daß die Entichlußfähigfeit des Feindes leidet und 
die Möglichkeit, ihn unſchädlich zu machen, wächſt, wenn eine ihn beobadhtende 
Vorhut nit von feiner Seite weicht, ſobald er ausläuft, wenn aljo für die 
Einſchließung die Beobachtung eintritt. Wieweit die Handlungsweife der 
Japaner in dem jetzigen Kriege von ähnlichen Überlegungen beftimmt ift, wird 
man wohl erjt jpäter erfahren. Auch einem Feinde, dem man von Zeit zu 
Zeit hart zujeßt, nimmt man ja vielleiht den Schneid zu Ausfällen, und wenn 
es gelänge, Schiffe in der Hafeneinfahrt zu verſenken, wäre ihm ein ernites 
Hindernis bereitet. Es ift wohl auch anzunehmen, daß die Japaner, für den 
Fall, daß dieje Angriffe die Ruffen nicht von ber See fernhalten, ihre Trans— 
porte auf See begleiten und fie am Ort der Ausihiffung jchüßen. 

Ehe ich meitergehe, möchte ich hier einige allgemeine Bemerkungen über 
die Verwendung von ZTorpedobooten einjchalten, denen die neuejten Kriegs— 
ereigniffe das allgemeine ntereffe erneut zugewendet haben. Ich habe an- 
genommen, daß, two nicht beſondere Verhältniffe vorliegen, die Torpedoboote 
dem Verteidiger mehr Vorteil bringen werden als dem Angreifer, und ich glaube, 
damit der Anficht der Mehrzahl Ausdrud zu geben. Widerjprechen dem aber 
nicht die Kriegserfolge? Im Januar 1895 find japanische Torpedoboote mehr- 
fa in den Hafen von Weihaiwei eingebroden und haben Erfolge errungen, 
während die chineſiſchen Boote den draußenftehenden Japanern feine Berlufte 
beibrachten,, und der jegige Krieg wurde mit einem erfolgreichen Angriff auf 
die ruffiichen Schiffe vor Port Arthur eröffnet. ch würde einen Einwurf, der 


: fi hierauf gründete, nicht als berechtigt anerkennen. Im Kriege von 1804/95 
. fanden fi durchaus ungleichwertige Gegner gegenüber, und der Erfolg 


der japanischen ZTorpedoboote vor Port Arthur hängt zu jehr mit Fehlern 
der ruffiichen Kriegführung zufammen, um Beweismaterial zu liefern. Aber 
noch eins ericheint mir in diefem Zufammenhange erwähnenswert zu fein. 


, Man hat diejen Anlaß benußt, um die Frage wieder anzuregen: Lohnt denn 
3 der Bau von Panzerichiffen, wenn ihre Gegner, die Torpedoboote, ſolche Erfolge 


erringen? Wie diejer Erfolg zuftande gefommen ift, habe ich eben angedeutet ; 


v aber wie man ihn auch einſchätzen mag, man überfieht bei folder Frage— 
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ſtellung, daß die Torpedoboote, jo gefährliche Gegner der Panzerſchiffe fie ſind, 
diefe doch nie erſetzen können. Der Wert der Zorpedoboote befteht eben, 
von Vorpofteniharmütßeln abgejehen, nicht in dem, was fie an fich leiften, 
fondern er hängt an der Griftenz ihrer Gegner. Fallen die Panzerſchiffe, fo 
ift auch die Rolle der Torpedoboote auögefpielt. Man braucht aber, um die 
See zu beherrichen, um fic des Feindes zu erwehren, um die vielen Aufgaben 
des Seekrieges zu erfüllen, ein Schiff, das auf ftabiler Plattform ſchwere, 
weittragende Gefhühe über das Weltmeer trägt, Gejhüße, die durch genügende 
Panzerung dem Kampf mit denen des Feindes gewachlen find. Je gefähr- 
lihere Gegner diefem Schiffe erftehen, mögen e3 nun Zorpedoboote, Unterjee- 
boote oder fonjt etwas fein, defto härter wird es um fein Dafein ringen 
müſſen, aber den Kampf aufgeben darf es nicht. Das mitleidlofe Wort, das 
am Haufe Seefahrt in Bremen fteht, „navigare necesse est, vivere non est 
necesse“, e8 gilt auch hier: Kriegführen ift nötig! 

Ich babe in vorftehendem dargelegt, wie fi) nad meiner Anfidht die 
Verhältniffe geändert haben feit der Zeit, aus der die legten einwandfreien 
Kriegserfahrungen für den Seefrieg ftammen, und kann nun dazu übergehen, 
hieraus für die heutige Kriegführung Folgerungen zu ziehen. Lege ich hierbei 
wieder die vorher erwähnte Dreiteilung zugrunde, jo möchte ich fagen: die 
Bewahung des Feinde, wie fie die Napoleonijchen Kriege uns als Haupt- 
form zeigen, wird feltener werden, die Einjhließung wird ſich öfter als 
früher zum Niederfämpfen der Schiffe und der fie deckenden Werke verichärfen, 
und die Beobachtung — vielleicht ergänzt durch Schuß der Stellen, wo 
man Angriffe des Gegners erwartet — wird häufiger werden. Ich will 
verſuchen, die zu begründen, foweit die Begründung nicht ſchon in den 
vorangegangenen Ausführungen Liegt. 

Die Bewachung eines beinahe gleich ftarken Feindes in feinem Hafen 
bringt heute fo viele Gefahren mit ſich, daß fie zu einer dauernden Form der 
Kriegführung wohl nicht wieder werden wird. Entweder wird bei ſolch einer 
Lage, wenn der Verteidiger feine Pflicht tut, bald eine derartige Verſchiebung 
der Kräfte eintreten, daß er auslaufen kann, um die Schlacht zu wagen, oder 
er wird verfuchen, den Hafen zu verlaflen, um andern Zielen zuzuftreben: der 
Vereinigung mit einer andern Flotte, die Anſchluß an ihn fucht, oder dem 
Angriff auf diejenigen ſchwachen Stellen beim Feinde, die diefer durch die 
Bewahung deden will. Schon in früherer Zeit machte man fich oft faliche 
Vorftellungen darüber, wie weit e8 möglich fei, feindlichen Kriegsſchiffen die 
See zu verichließen. Am 4. Februar 1805 — es ift dies die Zeit, als die 
Bewegungen der franzöſiſchen Flotten begannen, die eine Landung in England 
vorbereiten follten, und als man dort mit Sorge zur franzöfiihen Küſte 
hinüberſah — fchrieb der Admiral Collingwood: 

„Die City-Bolitifer halten es für unmöglid, aus einem blodierten Hafen auszu— 
laufen, ohne gejehen zu werden. Sie denten, wir ftehen bier Schilowade wie vor 
einer Türe und müfjen jeden fehen und feithalten.“ 

Ach habe auseinandergefeßt, wie fich jeitdem die Ausfichten für das Feſt— 
halten des Feindes verfchlechtert haben, dab man aber außerdem jebt auch 
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einen bedeutenden Überfhuß von Kraft nötig hat, wenn man eine längere 
Bewahung überhaupt verfuchen will. Iſt diefer vorhanden, jo liegt es aber 
doh näher, dem Feinde in feinem Hafen zu Leibe zu gehen troß ber 
Befeftigungen, die ihn ſchützen, und ſich jo die Sicherheit für feine See- 
verbindungen zu jchaffen, die man braudt. Solche Handlungsweije wird 
vielleiht noch dadurch wahrjcheinlicher, daß das moderne Panzerichiff dem 
Kampf mit Küftenwerken wohl eher gewachſen ift, ald das hölzerne Linien- 
Ichiff der Seglerzeit e83 war. Diefer Überlegung folgte auch die Norditaaten- 
flotte im Sezeſſionskriege, als es den Sübftaaten allmählich gelang, fich 
Seeftreitfräfte zu ſchaffen, die gefährlich werden konnten. Es ift dies ja 
auch bezeichnend für das Nebeneinanderhergehen von Handelsblodade und 
Kriegsblodade. Erftere beftand aus einer Verteilung von Streitkräften zur 
Abſchließung der langen Küfte für den Handeläverfehr, letztere aus einer 
Anhäufung der Kraft an den Stellen, wo feindliche Kriegsichiffe Lagen. 
Braden diefe aus, jo konnten fie leiht an der Hüfte entlang die einzelnen 
Blodadeichiffe verjagen, die Effektivität der Blodade brechen und jo für neutrale 
Handelsſchiffe unverbindlich maden. So entſchloß man fid) zum Angriff. 
Ahnlich jo Liegen die Verhältniffe jet für die Japaner, die die See 
beherrihen wollen, um den Landkrieg anzufeßen. Auch dort bringt eine 
aftionäbereite, durch Befeftigungen gedeckte feindliche Flotte, die ihre Zeit zum 
Angriff wählen kann, dauernde Gefahr. Die Gefahr wächſt, je mehr die 
Operationen der Armee in Nordkorea fefte Formen annehmen, und je mehr 
man daher beftrebt ift, die Ausſchiffung nach nördlicheren, Port Arthur näher 
gelegenen Häfen zu verlegen. Daher die mit folder Zähigkeit Fortgejehten 
Angriffe gegen die Befeftigungen und die ruſſiſchen Schiffe, die dort Liegen. 
Die Form der Kriegführung, die man wählt, wird fi) alſo richten nad) 
der Verletlichkeit der eigenen SKriegsunternehmungen und nad) der Lage des 
feindlichen Hafens zu den bedrohten Punkten. Dies führt mich über zu der 
britten zu bejprechenden Form, der Beobachtung. Die Kriegsdrohung, die 
in einer, wenn auch ſchwächeren feindlichen Flotte liegt, nimmt ab mit ihrer 
Entfernung von dem Orte, wo der Stärfere die Seeherrſchaft ausnußen will. 
Eine Flotte, wenn fie im öftlihen Teil unfrer Dftjee Kriegshandlungen 
vornehmen will, die wir ftören könnten, wird gegen Schiffe, die in Danzig 
liegen, eine jchärfere Form des Vorgehens wählen müſſen al3 gegen folche, 
die in Kiel ftationiert find. Dies hat feinen Grund nicht nur in der ver- 
fchiedenen Entfernung, jondern au darin, daß aus Danzig ausbrecdhende 
Schiffe leichter in freies Waffer kommen, größere Freiheit der Bewegung 
erlangen und dadurch gefährlicher werden. Schiffe aus Kiel, die öſtlich von 
Rügen operieren wollen, gelangen auf ihrem Wege dorthin zunächſt in ein 
langes, leicht zu überwachendes Defilee. Es liegt für den Feind fein Anlaß 
vor, fich gegen Gefahren, die von dort drohen, durch Angriff auf Kiel zu 
decken, e3 lohnt auch nicht, dem Riſiko einer Bewachung der dort liegenden 
Schiffe ſich auszuſetzen, ja jelbit eine Beobachtung wird man faum vor Kiel 
jelbft einzurichten brauchen, es genügt wohl, bis an eine der zwiſchenliegenden 
Engen zu detachieren, um gegen unliebfame Überrafchungen öſtlich von Rügen 
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gedeckt zu fein. Der Vergleid mit den Kriegsereigniſſen in Oftafien liegt 
nabe. Je nachdem die Japaner im Often oder im Weften von Korea freie 
Hand brauchen, wechjelt die Wichtigkeit der ruffiihen Streitkräfte in Port 
Arthur und in Wladiwoſtok, wechſeln die Maßnahmen, die beide erfordern, 
um die japanische Seeherrichaft zu fichern. Auch die Engen der Korea-Straße 
können hierbei eine Rolle jpielen. 

Dieje kurze Beiprehung von Kriegsfällen, in denen Beobachtung, Be- 
wachung oder Einſchließung nötig werden fünnen, möge zur Begründung 
der Annahme genügen, die ich darüber aufgeftellt habe, wie fi) für heute die 
Berhältniffe umgeftaltet haben. Sie hat uns aber auch einen Blid tun 
laffen in das Getriebe des Seefrieges überhaupt. Um das Bild zu ver- 
vollftändigen, das wir hier von der Ausnußung der Seeherrſchaft einerjeits 
und von den Aufgaben der ftrategifchen Defenfive anderfeit3 wahrgenommen 
haben, lohnt e3 wohl, uns die Aufgaben des Verteidigerd noch etwas näher 
anzujehen, die Aufgabe der „feet in being“. 

Auch an diefem Worte ift viel herumgedeutelt worden, man hat eö auf 
die verichiedenfte Weife ausgelegt, ja zuleßt hat es Rudyard Kippling benußt 
ala Titel für ein Buch, in dem er Fahrten auf Schiffen der engliichen Flotte 
während der Sommermandver bejchreibt, derjenigen Flotte, deren Beitimmung 
nie die ftrategiiche Defenfive jein darf, wenn England nicht zugrunde gehen 
fol. Und doc ift diefes Wort, wenn man auf feine Entftehung zurüdgeht, 
fehr wohl dazu geeignet, uns das Weſen der ftrategiichen Defenfive richtig 
erkennen zu lafjen. 

Zu der Zeit, ala Wilhelm III. von Oranien, Statthalter der Nieder: 
lande und nad) dem Willen des engliichen Volkes König von England, gegen 
feinen Schwiegervater, den Stuart Jakob II., in Jrland im Felde ftand, 
bedrohte eine franzöfiiche Flotte die von Truppen entblößte engliiche Küſte 
mit Invafion. hr ftand eine der Zahl nah ſchwächere engliſch-holländiſche 
Flotte unter Admiral Herbert gegenüber, und von diefem ftammt der Ausdrud 
„teet in being“. Herbert jchrieb: 

„Wie die Dinge lagen, fürchtete man allgemein, daß die Franzoſen eine Armee 
landen würden, aber ih war immer andrer Anſicht, denn ich fagte mir, daß fie 
feinen folhen Verjuh wagen würden, whilst we had a fleet in being.* — Und 
an andrer Stelle: „Wir haben die Stärke ihrer Flotte jet ausgemacht, eine Stärle, 
die mir feine Ausficht für den Kampf eröffnet. Wenn wir uns auf den Kampf 
einlafjen, fommen wir nicht nur in Gefahr, unjre Flotte zu verlieren, ſondern auch 
die Ruhe und Sicherheit unfres Landes. Denn wenn wir gefchlagen, fie aljo Herren 
der See find, fo können fie vieles tun, was fie nicht wagen würden, jo lange wir 
fie überwachen.“ 

Er wollte aljo vorläufig abwarten, um zu jehen, wie die Kriegsdrohung 
feiner Aylotte wirken würde. Er deutet aber ſchon an, wie ſich das Verhältnis 
umbdreht, wenn der Feind ihn ignoriert; er, der Schwächere, will den Stärkeren 
überwachen und angreifen, fobald diefer da3 Wagnis unternimmt, die See- 
herrſchaft auszunußen, ohne fie durch Bejeitigung der ſchwächeren Flotte ſich 
wirklich erfämpft zu haben. Der Schlußftein der ganzen Überlegung ift aljo 
nicht eigentlich das Beſtreben, die Flotte unter al en am Leben — 
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in being — zu erhalten, ihre Kriegsdrohung beruht vielmehr auf dem Ent: 
ſchluß, fie rücfichtslos einzufeßen, jobald der richtige Zeitpunkt gekommen ift. 
Ehe man fich zu diefer abwartenden Rolle entichließt, muß allerdings erwogen 
werden — und Herbert hat es getan —, ob es nad dem Verhältnis der 
Kräfte nicht möglich ift, ftatt der Küftendefenjive die Schladten- 
defenjivde zu wählen, die von vornherein Schlagen will, nur nicht fern der 
heimifchen Rüdzugshäfen. Man geht dann darauf aus, dem Gegner durch 
die Schladht jo viel von jeiner Kraft zu nehmen, daß der Reft zur Durch— 
führung der Offenfive nicht ausreicht. Auch hierfür kann die Handlungsweife 
de3 Admirals Herbert als Beifpiel dienen. Er erhielt von der Kriegsleitung, 
die das Verhältnis der Kräfte oder die Erforderniffe der Lage anders auf- 
faßte als er, den Befehl zum Angriff. E3 folgte die Schlacht bei Beachy Head, 
in der Herbert jeine Flotte nur ſoweit einjeßte, daß er dem Feinde Abbruch 
tat, ohne zu viel zu wagen. Dann zog er fich, verfolgt von den Franzoſen, 
hinter Untiefen vor der Themjemündung zurüd und ließ die Fahrwaſſerzeichen 
entfernen, um dem Feinde die Navigierung, und damit den Angriff auf ihn, 
zu erſchweren. Seine Flotte aber hielt er bereit, hervorzubrechen, jobald die 
Zeit zum Handeln gelommen fein würde. 

Wir jehen Hier, wie die Rolle, die die Defenfivflotte fpielt, das Wider— 
fpiel bildet zu den Aufgaben der Kriegsblodade, die wir kennen gelernt haben. 
Und in demjelben Verhältnis, wie die Schwierigkeiten der Überwachung 
geftiegen find, wächſt die Kriegsdrohung, die in folcher aftionsbereiten, wenn 
auch ſchwächeren Flotte für Ausnußung der Seeherrſchaft Liegt. Aktionsbereit 
ift fie aber nur, wenn fie, hinter Befeftigungen gedeckt, ihre Zeit abwarten 
fann in einem Hafen, deifen WVerteidigungsmittel fie bis in die freie See 
hinausbegleiten, und der günftig liegt zum Aftionsgebiet des Feindes. Eine 
Flotte, die in Kiel liegt, ift, wie wir gejehen haben, fein Schuß gegen einen 
Feind, der die pommerjchen Küften angreift, und jehen wir nach der Nordiee 
hinüber, jo müſſen die Beziehungen zur Handelsblodade den Maßſtab abgeben. 
Denn wenn auch die Nordjeefüfte bis zum gewiljen Grade fich felber jchüßt, 
fo laufen doch in der Helgoländer Bucht die Fäden zufammen, die Deutjchland 
mit dem überjeeifhen Ausland verbinden. Der Feind, der und vom Welt— 
handel abichliegen will, braucht feine Flotte nicht dadurch zu ſchwächen, daß 
er fie an einer langen Küfte zur Blodade augeinanderzieht, mit gepanzerter 
Fauſt hält er uns die Tür zu, und nur die Schladht Tann fie uns Öffnen. 

Die Verhältniffe liegen bier alfo ganz ander8 wie bei der Blodade im 
Sezefftonskriege, und wir erkennen, wenn wir den Blick zurüdiwenden, um zu 
allgemeinen Schlüffen zu fommen, wie aller ftrategijchen Überlegung Grenzen 
gejeßt find, die fie von der Aufftellung allgemein gültiger Regeln immer 
wieder zurüdführt auf die Prüfung des fpeziellen Falls. Dies gilt aber auch 
nod in andrer Weile. Will man aus der Betrachtung von Kriegsereignifien 
allgemeine Folgerungen für die Zukunft ziehen, jo muß man fie zwar der 
perjönlichen Einflüffe möglichſt zu entkleiden juchen, die zur Herbeiführung 
der Entiheidung mitgewirkt haben; man muß fich aber ftet3 darüber Klar 
fein, daß im Kriege nicht Regeln den Ausſchlag geben, fondern Lebendige 
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Menſchen. Dies hilft jowohl der Perfönlichkeit wieder zu ihrem Recht wie der 
Theorie. Dieje joll, wie Clauſewitz, der Schöpfer der Lehre vom Friege, jagt, 

„ch damit begnügen, den Handelnden zu jener Einfiht der Dinge zu verhelfen, 
die, in fein ganzes Denken verjhmolzen, feinen Gang leichter und ficherer macht, 
ihn ein ‚zwingt, von ich felbit zu ſcheiden, um einer objektiven Wahrheit gehorſam 
zu ſein. 

Anderjeit3 wird die Wahrheit ihrer Lehren weder dadurd) verdunfelt, daß 
der Unfähige, der Unentjchloffene oder der Feige es nicht verfteht, aus ihr 
Nuten zu ziehen, noch dadurch, daß die Lage des einzelnen Falles erjt über 
ihre Anwendbarkeit entjcheidet, ja, daß das Genie fie gelegentlich beifeite 
ichiebt oder umformt. So möchte ich auch das aufgefaßt haben, was ich hier 
über die Blodade ala Mittel des Seekrieges dargelegt habe: erſt die Wirklich- 
feit des Krieges kann zeigen, was aus jolcher Lehre wird. 

Zum Schluß wende ich mich noch einmal den Bezeichnungen Kriegs— 
blodade und Handelsblodade zu. Sprit man kurzweg von Blodade, fo 
wird darunter immer die Abſperrung einer Hüfte oder ihrer Zeile für den 
Handelöverkehr, wie fie nur im Kriege vorfommen kann, verftanden werben. 
Das Wort ift international eingeführt, und der Begriff, den man damit zu 
verbinden hat, kann aus jedem Lehrbuch des internationalen Seerechts ent- 
nommen werden. Dasjelbe Wort anzuwenden, wo man von den Maßregeln 
ipricht, die dazu dienen, feindlichen Kriegsichiffen den Zutritt zur See un- 
möglich zu machen oder zu erſchweren, halte ich nicht für richtig, weil dadurch 
Verwechjelungen und Unklarheiten entjtehen fönnen. Diefe Maßregeln find, 
wie ich gezeigt habe, jo ungleihartig und jo wandelbar, daß es wohl befler 
ift, für jeden Fall eine befondere Bezeihnung zu wählen, und ich glaube, daß 
man mit den Worten: beobachten, bewachen und einjchließen ausfommen, und 
damit Elarere Verhältniffe jchaffen wird, ala wenn man aud) hier von blodieren 
ſpräche. Handelt e3 fich aber darum, bei Beiprehung von Kriegsereignifien 
oder bei theoretifchen Erörterungen die beiden jo verjchiedenen Dinge durch 
kurze Bezeichnungen begrifflich voneinander zu trennen, jo jcheinen mir die 
Worte Handelsblodade und Kriegsblockade geeignet zu fein. Von ber erjteren 
jagt der Lehrer des Seekriegsrechts, Pillet: 

Le blocus est moins une operation militaire qu'une ressource autorisde contre 
le commerce du pays ennemi. 

Das Fernhalten feindlicher Kriegsihiffe von der See ift aber die grund- 
legende militärifche Operation bei Ausnußung der Seeherrichaft und verdient 
wohl durch ein Beitvort bezeichnet zu werden, das ihren Friegerifchen Charakter 
noch bejonders hervorhebt. Es gejchähe dies dann nicht etwa, um Verwechſe— 
lungen mit der fogenannten Friedensblockade vorzubeugen, jondern um anzu— 
deuten, daß der Schwerpunkt der ganzen Kriegshandlung jchließlih doch da 
liegt, wo die Kriegsichiffe beider Parteien einander gegenüberftehen. 


Das höhere Schulivefen Deutfchlands in feinem 
Perhälfnis zum Staat und zur geiftigen 
Rulturꝰ. 
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Drei Dinge find in der Überſchrift zufammengeftellt: die höheren Schulen, 
der Staat und die geiftige Kultur. Sie ftehen in engſtem Zufammenhang ; 
das Weſen der deutſchen Gelehrtenihule und die Stellung des Gymnafial- 
lehrerftandes ift durch ihr Verhältnis auf der einen Seite zum Staat, auf 
der andern zu der geiftigen, beſonders der wiſſenſchaftlichen Kultur unfres 
Volkes beftimmt. Cine Darlegung diejes Verhältniffes wird zweckmäßiger— 
weiſe mit einem geſchichtlichen Rüdblid beginnen, der wenigftens an 
ein paar enticheidenden Punkten fein Werden ins Auge faßt. 

Der Urjprung der engen Beziehung, die Heute in allen Gebieten der 
deutſchen Zunge zwijchen der höheren Schule, dem Staat und der wifjenfchaft- 
lichen Kultur befteht, Liegt im Zeitalter der Reformation. Sie find miteinander 
entftanden: der moderne deutſche Staat, die moderne Gelehrtenfchule und die 
moberne Geiftesfultur haben ihren gemeinfamen Urfprung in jenem großen 
Revolutionsjahrhundert, in dem fich die Neuzeit vom Mittelalter losriß. 

Was im bejonderen die Verbindung zwiihen Staat und Gelehrtenſchule 
anlangt, jo können wir fogar ihr Geburtsjahr beftimmen. Es ift das Jahr 
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1) Die vorliegende Abhandlung enthält den für den Druck ausgeführten und etwas er» 
weiterten Vortrag, den ich auf dem erſten deutſchen Oberlehrertag oder eigentlich dem Grünbungs- 
tage ber Bereinigung ber alademiſch gebildeten Lehrer aller deutichen Staaten und aller Schul» 
formen zu Darmftadbt am 9. April gehalten habe. Ich darf, nad) der Aufnahme, die ber Vortrag 
fand, hoffen, die Jdeen und Gefinnungen, in denen ber deutjche Oberlehrertag gegründet worden 
ift, darin einigermaßen zum Ausdrud gebracht zu haben. ch geftehe gern, bab ich, ala bie 
Einladung zu dieſer Anjprache an mich fam, mit der Empfindung zufagte, dat niemals an mid 
ein mid mehr ehrender und mehr verpflichtender Ruf ergangen jei. 

Deutihe Rundigau. XXX, 9. 27 
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1543, das Gründungsjahr der drei berühmten ſächſiſchen Fürftenfchulen: 
Meißen, Grimma, Porta. Es war ein bedeutjamer Tag, jener Montag nad 
Trinitatis (21. Mai), an dem Herzog Mori von Sadjen, aus den Kämpfen 
des Reformationszeitalter® wohl befannt, die Gründungsurfunde vollzog, 
durch die jene drei Gelehrtenichulen ins Leben gerufen wurden. Es find bie 
erjten eigentlichen Staatsſchulen, die erften vom Staat gegründeten und mit 
Gütern und Gebäuden (aus dem Beſitz aufgehobener Klöfter) ausgeftatteten 
Gelehrtenichulen. Allerdings waren ihnen Stadtſchulen ähnlichen Charakters 
dorangegangen, die erfte zu Nürnberg, von Melanchthon eingeweiht (1526). 
Und der erfte Anftoß auc zu diefer folgenreihen Bewegung ift von Luther 
ausgegangen: in jeinem Sendjchreiben an die Ratsherren deutjcher Städte 
vom Jahre 1524 hatte er zum erftenmal auf deutichem Boden mit ftärkftem 
Nachdruck die Pflicht und das Recht der weltlichen Obrigkeit ausgeſprochen, 
für die Erhaltung gelehrter Schulen Sorge zu tragen. In der Gründung 
der ſächſiſchen Fürſten- oder Landesſchulen ift diefer Forderung zuerft in 
großem Stil, mit der Errichtung von ftaatlichen Gelehrtenſchulen für ein ganzes 
Land, entiprocdhen worden. Dem ſächſiſchen Vorbild ift dann eine lange Reihe 
ähnlicher Gründungen gefolgt; die befannteften darunter find die württem— 
bergiſchen „Klofterfchulen“, die fi, wie die ſächſiſchen, bis auf diefen Tag, 
wenn auch mit wechfelndem Sit, als Lebende und lebenjchaffende Bildungs- 
anftalten erhalten haben. Das Berliner Joahimsthal gehört in diefelbe Reihe. 

Die Gründung diefer Schulen bedeutete den Entichluß des neuen prote- 
ſtantiſchen Staates, fi auf die Kraft der geiftigen Kultur zu ftüßen und 
darum die Sorge für die Entwicdlung dieſer Kräfte unter die eigenen Auf- 
gaben zu übernehmen. Dem mittelalterlihen Staat hatte diefer Gedanfe fern- 
gelegen; die Sorge für das geiftige Leben und jo für Unterricht und Wiffen- 
ichaft gehörte nach mittelalterlicher Anfchauung zur cura animarum und damit 
zum Zätigkeitsgebiet der Kirche. Der Staat oder die weltliche Gewalt be- 
ſchränkte fi) auf die mehr äußerlichen Aufgaben der Eriegeriihen Selbſt— 
erhaltung nad) außen und der Friedensbewahrung nad innen. Der Zu: 
jammenbrud der Kirche in der großen Kirchenrevolution, die Aufrichtung der 
Landeskirchen unter tätiger Mitwirkung der weltlichen Gewalt ftellte den 
neuen Fürſtenſtaat, der nun zugleich den „Kirchenſtaat“ umfaßte, vor neue 
Aufgaben. Kurfürft oder damals noch Herzog Mori von Sachſen gehörte 
zu den erften Fürſten, welche die neue Lage begriffen. Die Verwendung jener 
drei Klöfter zur Gründung ftaatlicher Gelehrtenſchulen bedeutete den Durchbruch 
der Einfiht, daß der Staat die Fürſorge für die Erhaltung und Steigerung 
der kulturfchaffenden geiftigen Kräfte der Bevölkerung nunmehr in die eigenen 
Hände nehmen müſſe, bedeutete den Entſchluß, fich in den Dienft der geiftigen 
Kultur zu ftellen, um wieder die Sträfte der geiftigen Kultur zu feinem Dienft 
bereit zu haben. 

Aus diefer Abficht ftammt die Einrichtung der neuen Schulen. E3 find 
Internatsfchulen, die eine Auswahl begabter Knaben aus dem ganzen Lande 
etwa mit dem 12, Lebensjahr, nach Abfolvierung des elementaren Kurfus, 
aufnehmen, um fie bei freiem Unterhalt und Unterricht in etwa jehsjährigem 
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Kurſus bis an die Pforte der Univerfität zu führen. Hier fanden fie dann 
wieder in einem der gleichzeitig gegründeten landesherrlichen Konvikte unent- 
geltlih Aufnahme und freien Unterriht. Als einzige Gegenleiftung wurde 
gefordert, daß fie nah Vollendung der willenichaftligen Ausbildung dem 
Lande ihre Dienfte im weltlichen oder geiftlihen Amt, das damal3 auch das 
Schulamt einſchloß, zur Verfügung stellten. 

So hat der moderne Kulturftaat von den Schulen feinen Ausgangspunkt 
genommen, in denen er die zur Erhaltung und Erhöhung des Gemeinmwejens 
erforderlichen Kräfte fich jelber zu ziehen begann. War es auch zunädjft die 
Notlage, die auf diefen Gedanken geführt hatte, der empfindlide Mangel an 
Studierenden, der als Folge des Schwindens der alten kirchlichen Berforgungen 
eingetreten war, jo tritt in den Verhandlungen doch auch der erleuchtende 
Gedanke hervor, daß der Staat oder die Obrigkeit e3 nicht verantworten 
fönne, die dem Volk von Gott geichenkten Talente durch Mangel an äußeren 
Mitteln verkümmern zu laffen; für ihre Ausbildung und Fruchtbarmachung 
zum Dienft der gemeinen Wohlfahrt Sorge zu tragen, jei Pflicht der welt» 
lichen Gewalt. In der Tat ift der Hulturpolitit des modernen Fürſtenſtaats 
in diefen Anftalten eine erftaunlich reiche Ernte gereift. Es ift niemand, der 
fi in der deutſchen Gelehrtengefhichte auch nur ein wenig umgejehen Hat, 
unbefannt, wie groß die Zahl hervorragender und erfter Männer ift, die aus 
diefen „Landesſchulen“ hervorgegangen find. 

Um die Bedeutung diefer neuen ſtaatlichen Gelehrtenſchulen fich noch ficht- 
barer zu machen, werfe man noch einen Blid auf die katholiſchen Länder. 
Hier gingen die Dinge einen andern Gang; die moderne Gelehrtenſchule ift 
bier nicht vom Staat, ſondern von einer jelbftändigen internationalen Körper— 
Schaft, der Geſellſchaft Jeſu, gegründet und bis tief ins 18. Jahrhundert hinein 
geleitet und verwaltet worden. Der Yejuitenorden verjah in allen katholischen 
Ländern von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts faft 
ausjchließlich den gelehrten Unterricht mit Profefforen aus feiner Mitte; der 
Sejuitengeneral erließ die Studienordnung, die Provinziale ernannten die 
Lehrer, führten das Schulregiment und die Schulaufficht ; die weltliche Gewalt 
ftellte wohl Mittel zur Verfügung, hatte ſich aber grundjäßlich jedes Ein— 
fluſſes auf Unterricht und Erziehung, auf Lehrerernennung und Schulaufſicht 
zu begeben; nur unter diefer Bedingung willigte der Orden in die Übernahme 
der Stiftung. Das Verſäumnis, das damals die Fatholiichen Staaten ſich 
haben zuſchulden kommen lafjen, hängt mehr als einem von ihnen bis auf 
diejen Tag an; die deutichen Staaten, wie Ofterreich und Bayern, haben das 
damals Verſäumte im Zeitalter der Aufklärung einigermaßen wieder einge— 
bradt; in Italien und Frankreih muß der Staat noch heute um die Schule, 
um feine Autorität auch im Gebiet de3 gelehrten Unterriht3 kämpfen. Die 
katholiſche Kirche kann ihrer Natur nad feinen „Kulturftaat“ im vollen 
Sinne des Worts, feinen Staat, der die fittlich-geiftige Kultur des Volkes 
als jeiner Fürſorge befohlen anfieht, neben fich dulden; Erziehung und Bildung 
gehören zum Gebiet des Seelenlebens, da3 der Kirche anvertraut ift. Und 
auch die Rüdftändigkeit, die dem gelehrten Unterricht in manchen katholiſchen 
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Ländern bis heute anhaftet, hat hier ihren Grund. Hatte auch der Jeſuiten— 
orden im 16. Jahrhundert fi) in den vollen Befib der wiſſenſchaftlichen 
Kultur der Zeit gejett, jo vermochte er, ala in den folgenden Jahrhunderten 
die neuen Wiſſenſchaften und neue Formen der Philojophie auffamen, dieſe 
nicht freien Sinne in fi aufzunehmen, fondern hielt fie im ganzen fich fern, 
als feindliche Mächte fie verfolgend und veradhtend. Wovon denn die Folge 
war, daß der Orden mit feinem gelehrten Unterricht bei den Nationen, die 
der modernen Kultur und Wiſſenſchaft fih öffneten, in Mißachtung fiel und 
zuleßt von der „Aufklärung“ beijeite getan wurde. 

Es kann nicht meine Abficht fein, bie Gejchichte des Verhältniffes zwiſchen 
dem Staat und dem Bildungsweſen dur alle Wandlungen im einzelnen zu 
verfolgen; es wäre dann vor allem auch über die Begründung der ftaatlichen 
Volksſchule und die Einführung der allgemeinen ftaatsbürgerlichen Schulpflicht, 
wie fie im Intereffe der allgemeinen Volkskultur jeit der Mitte des 17. Jahr 
hundert3 zuerft von ben Eleinen mitteldeutichen Fürftentümern, dann aud) 
von ben größeren Territorien, zuleßt auch den fatholifchen, durchgeführt wurbe, 
zu berichten. Nur auf zwei Punkte möchte ich noch hinweifen. 

Der erfte ift die beftändige und wirkjame förderung, welche die moderne 
Philoſophie und Wiffenihaft dem Staate während der folgenden Jahrhunderte 
verdanfen. Sie beruhte auf der lebendigen Teilnahme, welche die Fürſten 
und Staat3männer, Ausnahmen vorbehalten, dem Fortichritt der wiflenjchaft- 
lihen Erkenntnis widmeten. Erft im 19. Jahrhundert hat die Reaktion gegen 
die franzöfifche Revolution nicht bloß bei den Kirchenmännern, fondern auch bei 
den Fürſten zeitweilig eine Art Bernunftichen zuwege gebracht, die den Fortſchritt 
der Erkenntnis als eine Bedrohung der Ordnung fürchten ließ. Vor der Revo- 
Iution dagegen finden wir den Staat und feine Vertreter regelmäßig im Bunde 
mit der Wiſſenſchaft und Aufklärung ; vor allem find fie beftrebt, den vorwärts- 
brängenden Geiftern Schuß zu gewähren und Bewegungöfreiheit zu ſchaffen 
gegen die rüdftändigen Mächte in der Kirche und wohl aud in den gelehrten 
Korporationen jelbft, in denen vielfach der Zunftgeift herrſchte, ein Geift, der 
gern in geichloffenen Körperſchaften Einkehr hält. Die libertas philosophandi 
ift in Deutfchland den Univerfitäten gegen den Einſpruch der Kirchen und 
gegen das MWiderftreben der Zunftgelehrfamkeit von erleuchteten Fürſten — 
man denke an Friedrich den Großen, an Joſeph IT. — gegeben und wohl auch 
aufgedrängt worden. Es geſchah in der Überzeugung, daß jeder Fortſchritt 
ber Vernunft und Wiſſenſchaft zugleich eine Steigerung der kulturfchaffenden 
Kräfte, zuleßt auch eine Erhöhung der Machtmittel des Staat3 herbeiführen 
müſſe. In welchem Maße gegenwärtig der Staat einerjeit? Mittel für die 
wiſſenſchaftliche Forſchung aufwendet, anderjeits der freien Forſchung Ver— 
trauen entgegenbringt, bedarf weder der Ausführung noch des Preiſes. 

Der zweite Punkt, auf den ich aufmerkſam mache, liegt unſrer Betrachtung 
noch näher: e3 ift die Gefinnung, worin am Anfang des 19. Jahrhunderts 
die gegenwärtig bejtehende Verfaffung bes deutſchen Gelehrtenichulmweiens be- 
gründet worden ift. Friedrich Wilhelm III. bat fie in einem höchſt bedeut- 
jamen Augenblid der preußifchen und deutſchen Geihichte, faft möchte man 
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fagen: ſich über fich jelbft erhebend, ausgeſprochen. Es war nad) der furdht- 
baren Niederlage, die der preußiſche Staat mit der Hälfte feiner Länder 
bezahlt hatte. Bon Profefforen der dem Staat verlorengegangenen Univerfität 
Halle wurde die Gründung einer Erjahuniverfität zu Berlin in Anregung 
gebracht. Der König ſprach lebhaft feine Billigung aus und fügte Hinzu, 
der Staat müſſe durch geiftige Kräfte erjeßen, was er an phyfifchen verloren 
habe. An die Spibe der Univerfitätsverwaltung ftellte er W. v. Humboldt. 
Der Organifator der Univerfität Berlin, zugleich ein großer Gelehrter und ein 
bedeutender Staatsmann, bat aud den Grund zu der noch heute in der 
Hauptſache beftehenden Verfaffung des gefamten gelehrten Unterrichtsweſens 
in Preußen und Deutichland gelegt. Die herrfchende Idee war: die höheren 
Stände, vor allem aber die leitenden Beamtenfreife aller Zweige des öffent- 
lichen Dienſtes durd einen eigentlich wiſſenſchaftlichen Unterricht, den die 
Gelehrtenſchule zu beginnen, die Univerfität zu vollenden habe, zu voller 
Freiheit und Selbftändigfeit des Denkens und Handelns zu erheben. Begnügte 
man ih in Frankreich mit der Abrihtung für die Prüfungen durch feit vor- 
gejchriebene Kurje, in England mit der Einübung von Fertigkeiten in der 
Praris für die Praris, jo follten in Preußen die „gelehrten Berufe“ auf 
wirkliche, jelbftändige Erfaffung der Wiſſenſchaft geftellt werden, der Geiftliche 
und Lehrer, der Arzt und ber Juriſt wirkliche Gelehrte in ihrem Fach jein. 
Es war die Zeit, von der Hegel in feiner Heidelberger Antrittsvorlefung jagt: 
der preußifche Staat ſei es eigentlich, der auf Intelligenz gebaut fei. 

Die Neugeftaltung hängt mit dem großen Umſchwung im geiftigen Leben 
überhaupt zufammen. Die ältere Wiſſenſchaft war dogmatiſch; bis ins 
18. Jahrhundert erhielt fich diefer Habitus in den proteftantifchen wie in den 
katholiſchen Schulen. Seitdem ift fie fritifch geworden: die Unterfuchung von 
Tatſachen ift an die Stelle der dogmatiſchen Behauptung oder Beltreitung 
auf Grund allgemeiner Prinzipien, theologijcher oder philofophijcher, getreten. 
Das gilt in gleicher Weife von den Hiftorifchen wie von den naturwiflenichaft: 
lichen Gebieten. Daß die deutſchen Univerfitäten ala die erften feit dem aus- 
gehenden 18. Jahrhundert mit immer größerer Entſchiedenheit fich auf diejen 
Boden geftellt haben, daß fie auch ihre Studierenden zur Unterfuhung von 
Tatſachen, nicht zur Annahme von Anſichten, zur Unterwerfung unter Be— 
hauptungen führen, das hat ihnen das große Übergewicht verfchafft, das durch 
Nachbildung ihrer Formen jet von allen Ländern anerkannt wird. 

Dasfelbe Prinzip wurde von Humboldt auch der Geftaltung der Gelehrten- 
ſchule zugrunde gelegt; es ift die Seele der neuen Verfaſſung, die das höhere 
Schulweſen zunächſt Preußens erhielt. Drei Punkte feien hervorgehoben: 

1) Der höhere Lehrerftand joll eine eigentliche, auf volle Selbftändigfeit 
abzielende wiſſenſchaftliche Ausbildung erhalten. Es ift das die Bedeutung 
der wichtigen Anordnung einer befonderen Lehramtsprüfung, des examen pro 
facultate docendi vom Jahre 1810. Bisher war das Lehramt ein Anhang 
oder eine Vorftufe des geiftlihen Amts geweſen; die alte Vorbildung durch 
den Kurſus der philojophifchen und der theologischen Fakultät war dogmatiſch 
und enzyklopädiſch mehr ala eigentlih wiſſenſchaftlich und ebenjo auch die 
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Prüfung. Jebt wurde der Lehrerftand als jelbftändiger Berufsftand von dem 
geiftlichen losgelöſt; eine eigentlich wiſſenſchaftliche Ausbildung in der rein 
auf vorausjegungslofe Erforfhung der Wirklichkeit gerichteten philofophiichen 
Fakultät, vor allem und zumeift in der klaſſiſchen Philologie, dargelegt in 
einer Prüfung vor einer der gleichzeitig errichteten drei „wifjenjchaftlichen 
Deputationen”, jollte Hinfort die Unterlage für das Gymnafiallehramt bilden. 

2) Auch ſchon der Schüler des Gymnaſiums ſoll wiſſenſchaftlichen Unter- 
richt in elementarer Form empfangen; er ſoll nicht bloß fertige Kenntniffe 
paſſiv und gedächtnismäßig aufnehmen, jondern durch freie Selbfttätigfeit 
Wiſſen hervorbringen lernen. Das allein gibt Bildung im wahren Sinne 
des Wort, Kultur der geiftigen Kräfte. Ich erinnere an die gleichzeitigen 
Reformbeftrebungen im Gebiet des Volksſchulunterrichts, die von Peftalozzi 
ausgingen und bei den damaligen Leitern des Unterrichtäwejens in Preußen 
fo ernſtlichem Verwirklichungswillen begegneten; fie find aus derſelben An- 
ſchauung geboren: Selbjttätigkeit allein jchafft Bildung, die den Namen ver- 
dient, nicht bloß gedächtnismäßiges Lernen. Auf den Gymnaften wurde vor 
allem der Unterricht in den alten Spraden, die Schulleftüre der Klaffiker 
aus dieſem Gefichtspunft neugejtaltet. Bisher war das Aufgeben und Ab- 
hören, das Vorüberſetzen und „Repofzieren“, wie der techniſche Ausdrud Tautet, 
in Übung gewejen. Jetzt wird dem Schüler die Aufgabe geftellt, fich zu Haufe 
zu „präparieren“, d. h. mit den ihm zur Verfügung ftehenden Mitteln, Lexikon, 
Grammatif und allerlei Hilfe bietenden Ausgaben den Sinn zu ermitteln. 
Er wird alſo vor diefelbe Aufgabe geftellt, die dem Philologen in größerem 
Stil geſetzt ift; er hat jelbjttätig wifjenichaftliche Arbeit in elementarer Form 
zu leiften. In noch freierer und höherer Form gejchieht dies in der „Privat- 
leftüre”, auf die großes Gewicht gelegt wurde; der Schüler wählt ſich bier 
auch die Aufgaben jelbftändig. Als der höchſte Erfolg diefer neuen Methode 
wurden größere, frei gewählte fchriftliche Arbeiten geſchätzt und gefördert, die, 
den Differtationen vergleihbar, aus der Privatleftüre hervorgingen. 

3) Die Durdführung der Abiturientenprüfung. Während früher eine 
Aufnahmeprüfung an der Univerfität ftattgefunden hatte, wurde in den erjten 
Jahrzehnten des neuen Jahrhunderts die zuerft in Preußen (1788) angeordnete 
Abſchlußprüfung an der Schule durchgeführt. Bon den Lehrern abgenommen, 
wurde ſie zum Schlußakt des Unterrichts und fam jo in organischen Zufammen- 
hang mit diefem: nicht ad hoc eingepaufte Kenntniffe, jondern der Gejamtertrag 
der ganzen bisherigen Arbeit für die geiftigeperfönliche Bildung beftimmt den 
Ausfall oder jollte e8 doch tun. Wie die Sache wirkt, deflen wird man inne, 
wenn man mit unjrer Prüfung die Bakfalaureatsprüfung in Frankreich 
vergleicht: fie wird abgenommen von einer Kommiſſion von Univerfitäts- 
gelehrten, die den Graminanden nicht kennen, ſondern nur die jchriftlichen 
und mündlichen Antworten in einer eiligen Prüfung — die Kommilfionen find 
meist jehr überlaftet — zur Unterlage des Urteils haben. Die Folge ift, daß 
nicht die Perſon, nicht die ganze Entwicklung, nicht die Energie und Fähigkeit 
zu wiffenfchaftlicher Arbeit, fondern die Sicherheit und Gewandtheit, um nicht 
zu jagen, die Firigkeit in der Vorzeigung präfenter Kenntniffe in erſter Linie 


Das höhere Schulweſen Deutichlands in feinem Verhältnis zum Staat ıc. 423 


das Urteil beftimmen. Für eine ſolche Prüfung ift ein geſchickt berechnetes 
Einpauken natürlid die geeignetfte Vorbereitung; daher man in Frankreich 
bei den Prüfungen (fie find öffentlich) häufig eine Anzahl von Privatlehrern, 
die berufsmäßig darauf vorbereiten, die Fragen notieren fieht, was denn 
übrigend doc nicht Hindert, daß die Zahl derer, die das Cramen beftehen, 
regelmäßig weit unter ber Hälfte der Bewerber bleibt. Dagegen wirkt das 
deutiche Syitem, und das wird von der Schulbehörde beftändig betont, dahin, 
der ruhigen und redhtichaffen in die Sache ſich vertiefenden Arbeit den Vorzug 
zu geben, und das um jo mehr, je mehr die Prüfung als eine rein interne 
Schulangelegenheit behandelt wird, je weniger fie den Charakter einer Staats— 
prüfung bat?). 

Das ift die Idee der deutjchen Gelehrtenjchule, wie fie W. v. Humboldt 
und den Genoffen des Werkes vorjchwebte, wie fie den Unterrichtäbetrieb in 
der Zeit der neuerwachten Liebe zum klaſſiſchen Altertum tatſächlich beherrſcht 
hat. Als Aufgabe galt: die führenden Berufsftände zu jelbftändigem geiftigem 
Leben, vor allem zu jelbittätiger Erfaffung wiſſenſchaftlicher Erkenntnis vor- 
bereitend anzuleiten. In vollem Sinne kann dies Ziel erft auf der Univerfität 
erreicht werden, wo die Anführung zu jelbftändiger Teilnahme an der Arbeit 
der Wiffenichaft immer mehr in den Mittelpunkt tritt. Aber ſchon auf der 
Gelehrtenſchule ift hierfür der Grund zu legen, find die produftiven Kräfte 
des Geiftes hervorzuloden und zu entwideln. 

Der Folgezeit ift das Feſthalten an diefem hohen Ziel erfchwert worden, 
vor allem durch zwei Umftände. Der eine ift das mafjenhafte Hineindringen 
neuer, zum Zeil auch ungeeigneter Elemente in die Gelehrtenichule. Bon den 
in Ausficht ftehenden Berechtigungen, bejonders dem in jozialer Abficht, für 
die Hlaffierung der Bevölkerung jo wichtig gewordenen Einjährigenreht an- 
gelockt, füllen fie die mittleren und unteren Alaffen, den Unterricht und die 
ganze Anftalt herabdrüdend. Die Erridtung einer höheren Bürgerſchule als 
bejonderer Schulform war über dem Glauben an die Allgenugjamfeit des 
Unterrichts in den alten Spraden, und fei e3 auch nur eines erften und ganz 
elementaren, verfäumt worden. Sodann das eben damit wieder zujammen- 
hangende Hineindringen immer neuer Lehrfächer oder die Steigerung der An— 


!) Über die franzöfiichen Schulverhältniffe gibt eın Buch von O. Mey, Frankreichs Schulen 
(Leipzig, Teubner. 1901) eine gute Orientierung. Die Unzufriedenheit mit der gegenwärtigen 
Geftaltung ber Baftalaureatäprüfung ift übrigens bei den Einfichtigen in Frankreich allgemein, 
vor allem wird feine „entnervende und dedorganifierende Einwirkung auf die Studien* beklagt: 
„Das Bakkalaureat ift in Wirklichkeit in weiten Umfang der Regulator der Lehrpläne und 
Studienordnungen: der Sache nad) follten der Unterricht und die Studien unabhängig gemacht 
und Herren im eigenen Haufe werben; ja noch mehr, follten der innere Beruf und die freie 
Arbeit jedes Schülers die Negulatoren der Prüfungsordnung fein“ (E. Boutmy, Le bacca- 
lauréat et l'’enseignement secondaire, p. 8, 49). Es wäre eine Selbfttäufhung, wenn wir 
jagen wollten: jo ift e8 bei uns; doch darf man jagen: das deutiche Prüfungsſyſtem ift joldhem 
Verhältnis günftiger ala das franzöfiiche und englifche. — Eine fnappe, aber vortrefflich orien- 
tierende Darftellung des höheren Schulwejens in England gibt Karl Breul in dem zweiten Band 
bes von A. Baumeifter herausgegebenen Handbuchs der Erziehung: und Unterrichtälehre für 
höhere Schulen. 
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forderungen in den alten Nebenfächern. Hatte zur Zeit der Herrſchaft de 
Neuhumanismus nur eines ala weſentlich gegolten: mit eigener Arbeit fih 
in der Welt des Altertums feftjehen, jo begannen allmählich, unter dem Ein 
fluß der dee einer „allgemeinen Bildung”, wie fie von der Segelichen 
Philofophie begünftigt wurde, unter dem Drud der Forderung, aud ben 
Mafjen der aus den Mittelflafjen abgehenden Schülern etwas ihnen Brauch 
bare3 mitzugeben, die modernen Spraden und Wifjenfchaften breiteren Raum 
zu gewinnen. Und in demjelben Sinne wirkte es, daß immer mehr jpezial- 
wiſſenſchaftlich gebildete Fachlehrer in die Schule eintraten und die Behandlung 
ihres Fachs als eines bloßen Nebenfach unerträglich fanden. Die Folge von 
alledem war, daß das Penfenarbeiten und Lernen das eigene jelbftändige 
Arbeiten erſchwerte und zurüddrängte und zugleich das Gefühl der „Uber: 
bürdung“ erzeugte. Mit Recht ift gejagt worden: die Überbürdung kfommt 
nit von den Hauptfächern, jondern von den Nebenfächern. 

Endlih fommt im lebten Menjchenalter auch die Wandlung in ben all 
gemeinen Lebensverhältniffen und Anſchauungen als ftörender Faktor in 
Betracht: die taufendfältig ablenkende und zerftreuende Einwirkung groß: 
ftädtifchen Lebens, die Abwendung des Zeitgeiftes von den Gütern, die feinen 
Kurswert haben, die Hinwendung auf das „Reelle“, auf Macht, Reichtum, 
Stellung und Ehre. So verftändlich und in gewiffem Sinne notwendig dieſe 
Wendung fein mag, fo kann fie nit umhin, bei Lehrern und Schülern der 
ruhigen Vertiefung in die Welt des Geiftes, eine Welt, die nichts verfpridt, 
nicht? als Bereicherung des inneren Lebens, entgegenzuwirken. 

Dennoch gilt auch heute noch: die leitende dee unfrer deutjchen Gelehrten: 
ſchule ift und bleibt, daß Lehrer, bie in einem Fach jelbftändige und viel- 
leicht auch produktive Gelehrte find, ihre Schüler zu wiſſenſchaftlicher Arbeit 
in elementarer Form anleiten, in ihnen den Trieb zu eigener Beobachtung 
und Sammlung, Unterfuhung und Prüfung, den Forſchertrieb umd den 
MWahrheitsfinn entwideln. Niemand hat diefen Gedanken öfter und kräftiger 
ausgefprochen als der verehrte Vertreter der alten Schule der deutſchen 
Gymnafialpädagogik, Oskar Jäger. Die Aufgabe des Gymnafiums, fo wird 
der Haffer der Pädagogik der großen Worte nicht müde und einzufchärfen, ift 
von der unterften Klafje an bis zur oberften feine andre als die: durch Au— 
leitung zu jelbftändiger Erarbeitung von Erkenntnis den Sinn und die Fähig- 
keit für Wiffenfchaft in den Knaben entwideln. Der Umkreis der Gegenftände, 
die in der höheren Schule Aufnahme und Heimatsrecht gefunden haben, bat 
fih im letzten Jahrhundert fehr erweitert; die moderne Welt ift neben die 
antike getreten ; Mathematik und Naturwiſſenſchaft Haben auch in der Schule 
ihren Plaß neben den Geifteswifjenjchaften errungen. Die Fülle der Unterridts- 
fächer hat endlich den Rahmen der Einheitsſchule geiprengt; neue Schulformen 
haben fi) von der alten Gelehrtenfchule abgezweigt und ſchließlich auch die 
offizielle und formelle Anerkennung ihrer Gleichwertigkeit erfämpft. Die tat- 
ſächliche Gleichiwertigkeit zu erringen wird e8 für fie nur einen Weg geben: 
daß fie mit ihren Mitteln dasjelbe leiften, was die alte Gelehrtenfchule ge 
Yeiftet bat: ihre Schüler dahin zu führen, daß fie auf irgendeinem Gebiet 
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wiſſenſchaftlicher Erkenntnis jelbftändig zu arbeiten vermögen. Wielleicht find 
fie von diefem Ziel noch weiter entfernt, ala manche denken; vielleicht verhalten 
fich auch ihre Unterrichtsfächer Tpröder gegen die Aufgabe als die alten Sprachen, 
obwohl jelbftändiges Arbeiten auch ſchon des Schüler auf dem Gebiet der 
modernen Spraden und Literatur oder auf dem der Mathematik und Natur- 
wiſſenſchaften an fich jo gut möglich ift ala auf dem Boden des Altertums; 
und aud die Form wird feine andre jein: Tatſachen fammeln, ordnen, prüfen, 
begreifen, das ift die überall gleiche Grundform des wiſſenſchaftlichen Denkens. 
Es wird aber hier noch vielfach weiterer Ausbildung der Unterrichtsmethode 
bedürfen, worin uns denn, namentlich im Gebiet des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts, Amerikaner und Engländer voraufgeeilt zu fein fcheinen: die An- 
leitung der Schüler zu relativ jelbftändiger Unterſuchung im Laboratorium 
fpielt hier eine viel größere Rolle als in unfren Schulen. 

Übrigens möchte ich noch das bemerken, daß die Gleichftellung der neuen 
Formen der Gelehrtenjchule grade unter dem bier in Rede ftehenden Geficht3- 
punkt durchgeführt worden ift. Als die Vertreter des klaſſiſchen Gymnafiums 
die Einfiht gewannen, daß dieje Anftalt infolge der Alleinberechtigung ge— 
nötigt werde, immer mehr Gewicht auf die „Nebenfächer” zu legen, und damit 
immer mehr in Gefahr fomme, den „wiffenichaftlichen“ Charakter einzubüßen 
und zu einer bloßen Lernanftalt herabzufinfen, da gaben fie unter der Führung 
von Oskar Jäger die lange verweigerte Zuftimmung zu der Gleichftellung der 
neuen Schulformen. Das Gymnafialprinzip zu retten, ift das Gymnafial- 
monopol aufgegeben worden. 

So ftellt ſich das Weſen unfrer höheren Schule in geſchichtlicher Beleuch— 
tung dar. Dasſelbe zeigt fi, wenn wir fie mit den gleichſtehenden Anſtalten 
der Nahbarvölter vergleihen. Bei aller Gleichartigfeit der Bildungsmittel 
und Ziele, die ja mit der gefhichtlichen Einheit der abendländifchen Kultur 
gegeben ift, tritt doch eine bemerkenswerte Verſchiedenheit in der Accentuierung 
hervor. Fällt in Deutjchland der Hauptaccent auf die wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung, jo liegt er in Frankreich auf der literarifchrhetorifchen, in England 
auf der Ausbildung der Willensfeite. Die Bildungsideale zeigen ausgeprägt 
nationalen Zuſchnitt. Das engliiche Bildungsideal — jo kann man mit der für 
die Verbeutlihung erlaubten Einfeitigkeit Jagen — ift dargeftellt in dem jelb- 
ftändigen, Eraftvollen, entjchloffenen Mann, der durch Selbſtbeherrſchung und 
disziplinierte Willendenergie zur Führung im Kreiſe der Genoffen, zur Be— 
herrſchung der Erde fi tüchtig gemacht hat und berufen fühlt. Das franzöfifche 
deal ift der volllommene Redner oder Schriftjteller, dev durch Tebendige, 
are, formvollendete Darlegung feiner Jdeen und Gedanken die Hörer oder 
Leſer feffelt und mit fich fortreißt. Das deutjhe Bildungsideal ift der jelb- 
ftändige Denker und Forſcher, der, unbefümmert um die Welt und ihr Urteil, 
allein in die Sache vertieft, der Wahrheit nachgräbt, ohne erft zu fragen, 
wozu fie nüßt oder gut ift. Stellen wir neben das deal die Karikatur, jo 
Haben wir in Deutjchland den pedantifchen Gelehrten, den Bücherwurm, den 
doctor umbratieus, der über ebenfo mühvollen ala nichtsnutzigen gelehrten 
Unterfuhungen oder aud über einer verbohrten Schrulle die Welt draußen 
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überhaupt vergißt und, wenn er hinein geſtellt wird, eine lächerliche oder kläg— 
liche Figur ſpielt; in Frankreich den rhetoriſchen Virtuoſen, der mit eleganter 
Scheinbildung den Salon bezaubert oder mit leerer Phraſenberedſamkeit in 
der Volksverſammlung, im Gerichtsſaal oder im Parlament berauſchende, aber 
von bitterer Nachwirkung begleitete Erfolge erringt; in England den gegen 
ideelle Werte gleichgültigen, rohen Utilitarier, den robuſten Draufgänger, der 
auf Geld und Macht ausgeht, ohne von des Gedanken Bläfje oder ſchwäch— 
lien Gewifjensbedenfen angefränfelt zu werden. 

Man kann nun jagen: in dem Maße, ala ſich die drei Völker näher- 
gerückt find und fich jelbft im Spiegel fremden Weſens zu betrachten gelernt 
haben, in dem Maße find fie wie ihres Weſens jo auch der darin begründeten 
Fehler und Schwächen mehr und mehr innegeworden und fuchen fie zu 
korrigieren. Die Engländer find ernftlid bemüht, lange Berfäumnis im Ge— 
biet der intelleftuellen und wiſſenſchaftlichen Ausbildung nachzuholen; ficht- 
barer vielleiht al im Mutterlande tritt das in den Vereinigten Staaten 
hervor, wo vor allem die führenden Univerfitäten fi) nad) deutſchem Vorbild 
geftaltet haben und auch auf die Vorbereitungsichulen fortichreitend Einfluß 
gewinnen?). Ebenſo begegnen wir bei den Franzoſen energiſchen Bemühungen, 
die Fehler ihres Syſtems durch Aufnahme engliſcher und deuticher Elemente 
zu fompenfteren. Und dasjelbe gilt auch von Deutjchland; fein Zweifel, daß 
wir im lebten Menjchenalter in Anlehnung an das englifch-amerikanifche Vor— 
bild der Ausbildung des leiblihen Syftems und der Entwidlung der Willens- 
fräfte viel mehr Aufmerkjamkeit widmen, ala es in der erften Hälfte des 
19. Jahrhunderts geſchah, andrerjeits aber aud auf die Ausbildung des 
literarischen und rhetoriſchen Talents in der Gedankenmitteilung einen Wert 
zu legen gelernt haben, wie wir fie früher al3 angeborenen Borzug der Franzoſen, 
halb bewundernd, halb mitleidig, anjahen. 

Alfo, die Völker haben begonnen, das zu tun, wozu fie füreinander ge— 
ihaffen find: voneinander zu lernen. Dabei wird aber gelten: die Nad)- 
eiferung in allem Guten und Tüchtigen darf nicht zur blinden Nahahmung, 
darf nicht zum Selbftverluft werden. Die Kraft jedes Volkes beruht zuletzt doch 
darauf, daß es jeine Eigenart, feine jpezifiiche Begabung vor allem pflegt und 
nad Möglichkeit zur Vollendung führt. Und da kann denn fein Zweifel fein, 
daß bei dem deutſchen Volk auf Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ein ftärkerer 
Nachdruck Liegt als bei irgendeinem andern Volt der Erde. Wie die deutjche 
Nation, unter der Führung ihrer Literatur und ihrer Univerfitäten, eher auf 
geiftigem Gebiet ihre Einheit und ein einheitliches Selbftbewußtjein erlangt 
hat al3 auf politifchem, jo wird auch heute noch ihr Rang unter den Völkern 
nit am wenigiten durch ihre überragende Stellung in der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit beftimmt. Und auch das bleibt eine bedeutfame und nachwirkende Tat- 
ſache, daß die Schöpfer des modernen deutjchen Geifteslebens, die Religions- 





’) Eine umfallende und sehr lehrreiche Darftellung des gefamten Unterrichtöweiens in den 
Vereinigten Staaten gibt das von Nicholas Murray Butler (President of Columbia University 
New York) herausgegebene Wert „Monographs on Education in the United States“. 2 voll. 
Albany 1900. 
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bildner und Dichter eingefhloffen, zugleich Gelehrte und wiſſenſchaftliche 
Forſcher waren; man denke an Luther und Melandthon, an Leifing und 
Goethe, an Kant und Herder. Es liegt auf der Hand, daß in einem folchen 
Lande der Hauptaccent in ber Bildung der leitenden Stände auf der Erziehung 
zu wiſſenſchaftlichem Denken liegen muß. Forſchende Wahrheitsfucher zu bilden 
oder die Bildung folcdher grundlegend vorzubereiten, das wird ftet3 die größte 
Aufgabe wie der deutjchen Univerfität jo auch der deutſchen Gelehrtenfchule 
bleiben. 

Diefe Jdee als das Palladium der Schule und des Berufsftandes feit- 
zubalten, können deutſche Gymmnaftallehrer nicht zu oft fich felber mahnen. Von 
den Staaten wird gejagt, daß fie durch diefelben Mittel erhalten werden, durch 
die fie gegründet find. E3 gilt auch von den Schulen: ihr Gedeihen hängt daran, 
daß fie an dem Prinzip, worauf fie gegründet find, fefthalten und es immer 
volllommener verwirklichen. Für die deutſche Gelehrtenſchule bedeutet das: 
fefthalten und immer volllommener durhführen die Erziehung der Schüler zu 
jelbftändiger Denkarbeit. Nicht um ein bloßes Abrichten für einen nächſten 
Zweck, nit um ein Einpaufen von Kenntniffen für ein Eramen, jondern 
darum handelt e3 fi, daß der Schüler auf irgend einem Felde arbeiten, jelbft 
fehen, unterjuchen, fih Fragen ftellen und beantworten lernt. Es iſt faft 
einerlei, auf welchem Gebiet das geichieht, ob er ſprachliche Formen oder 
hiftoriiche Tatjahen jammelt und „zufammenfieht,“ oder ob er feine Liebe 
der Mathematik zumendet oder einem Zweige der Naturwifjenichaften, jelbft 
fammelnd, erperimentierend, unterfuchend ; nur das iſt wejentlich, daß er etwas 
mit Liebe treibe, daß er irgendwo in ſich etwas vom Frorjchergeift fich regen 
fpüre. ft dies Gefühl in ihm einmal lebendig geworden, hat e8 auch nur 
einmal mit leifem Anklang fich geregt, daß auch er berufen und fähig fei, neue 
Gedanken zu denten und neue Wahrheiten zu finden, jo ift das vornehmfte 
Ziel erreicht. 

Gewiß wollen wir nicht gering achten, was andre Völker an Vorzügen 
vor uns voraushaben: die robufte Kraft, die durch Spiel und Sport, bie 
MWillensdisziplin, die durch selfgovernment ſchon in der Schule gewonnen wird, 
oder die Sicherheit und PBirtuofität in der geiftigen Selbftdarftellung und 
Mitteilung; wir wollen aud) ferner von ihnen lernen und und aneignen, was 
mit unjrer Art verträglich ift. Aber unfre Eigenart wollen wir dabei feft- 
halten und pflegen: in der Wilfenfchaft, in dem fühnen Vordringen auf neuen 
Wegen des Gedankens wie in der gewifjenhaften und geduldigen Erforſchung 
der Tatſachen Deutihland immer voran! 

Ein paar Zeugniffe von Ausländern mögen den Beihluß machen. Seit 
ben Tagen, wo M. Arnold fein bekanntes Buch ſchrieb: „German higher 
schools and universities“ (1874), ift von englifhen Beobadhtern immer wieder 
die Stärke des deutichen Syſtems in feinem wiſſenſchaftlichen Geift gefunden 
worden. So jüngft von M. €. Sabler, dem einflußreichen Berater ber 
Regierung und des Parlaments. In einer an Tatjachen und Gedanken reichen 
Abhandlung über „Die Unruhe im höheren Unterrichtswejen in Deutſchland 
und anderwärts” (abgedrudt in einer dem engliichen Parlament von dem 


428 Deutſche Rundſchau. 


Board of Education erftatteten Sammlung von Berichten, Vol. IX, Education 
in Germany) heißt es: 


Die Stärke des deutſchen Bildungsweſens liegt in feiner großen Überlieferuna 
jelbftlofer Hingebung an die Wiſſenſchaft, in der aufopfernden Arbeit der Lehrer, in 
den Bildungsinterefjen, die einen jo großen Teil deutfher Familien auözeichnen, in 
dem jtarfen perfönlihen Intereſſe, das deutſche Eltern an den intellektuellen Fort: 
fhritten ihrer Söhne zu nehmen pflegen, in dem „einfach leben und hoch denten“, 
die in einem jo großen Teil der deutſchen Nation Achtung vor der Gelehrjamteit und 
Bereitwilligfeit zu perſönlichen Opfern für ibeelle Ziele großgezogen haben, in der 

„inneren Freiheit der Seele und der tiefen Harmonie aller Fähigleiten“, die unter den 
beiten Deutichen jo oft beobachtet ift, und in der Befähigung, mübevolle Arbeit auf 
fih zu nehmen, die (ob angeboren oder Ergebnis altüberlieferter Schuldisziplin) für 
jo oe deutiche Geiſter charakterijtiih ift (S. 55). 


Und ausdrüdlich betont Mr. Sadler, daß diejer Geift der Hingebung an 
die Forſchung ohne Rüdficht auf den praftifchen Nuben, welcher die belebende 
Seele der deutjchen Univerfitäten gewefen ſei, jein Werk nicht hätte tun können, 
wenn nicht die deutſche Gelehrtenjchule ihnen unabläffig wohlvorbereitete und 
freigebildete Studenten gejhidt hätte (S. 42). „To make boys think“, das 
fei die Seele des deutſchen Gymnafialunterrihts. Niht um uns damit zu 
berühmen, ſetze ich diefe Außerungen Her, jondern um uns von einem un- 
befangenen Beobachter die Idee unfres Weſens vorhalten zu laflen, uns daran, 
vielleicht mit einiger Beſchämung, zu mefjen und danach zu ftreden. 

Bemerkenswert ift auch ein kürzlich erjchienenes Buch von einem aus: 
gezeichneten Oxforder Gelehrten, dem Archäologen Percy Gardner: „Oxford 
at the cross roads“ (1903). Er ftellt den englifchen Schulen und Univerfitäten 
die deutſchen und die amerikaniſchen gegenüber: während hier der wifjenidaft- 
liche Geift herrſchend ſei, Erweiterung der Erkenntnis der Hauptziwed, dem 
alles andre diene, herrſche in Oxford und auf den engliſchen public schools 
ein völlig andre Klima: das „athletifche Ideal“ fei hier immer mehr im 
Vordringen, das intellektuelle Intereſſe, an fich bei dem Engländer nicht über: 
wiegend, finde in dem herrſchenden öffentlichen Geift keinerlei Ermutigung; 
die einzige Sorge in dieſer Hinficht jei das Paffieren der Prüfungen. 

Ich gebe noch einem Franzoſen dad Wort, G. Lanfon, von der Univerfität 
Paris. Er bezeichnet den Unterſchied der deutjchen gegenüber der franzöſiſchen 
Unterrichtsmethode jo: bei den Deutſchen herrſcht 


bis in das Studium des Griechiſchen und Lateinifchen hinein die wiſſenſchaftliche 
Form; der geiftige Habitus, den man bildet, ift gebuldige und ftrenge Genauiafeit 
in der Sammlung und Ordnung der Tatfahen. Wir (Franzofen) haben in Wahr— 
heit das Monopol des literarifchen Geiftes in der Erziehung: die dee, die Jugend 
auf das gemwagte Spiel des jubjeftiven Gejhmads, der Logif der Einbildung und 
der glänzenden Rhetorik zuzurichten, ift uns allein eigen, es fei denn, daß mir fie 
mit den Spaniern teilen. (G. Lanson, L’universit& et la soci6t& moderne, p. 4.) 


Mean vergleiche auch F. Lot, „L’enseignement en France ce qu'il est, 
ce qu’il devrait &tre.“ 
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11. 

Aus diefem jo beftimmten geichichtlihen Wejen der deutjchen Gelehrten- 
ſchule ergeben fi nun Folgerungen für die Stellung des Lehrers, bie 
ih noch kurz entwidle. Sie ift durch die Doppelbeziehung der Schule jelbit 
zum Staat und zur Wiſſenſchaft beftimmt: der deutſche Gymnafiallehrer ift 
einerjeit3 Staatsbeamter; er fteht im unmittelbaren oder mittelbaren Dienft 
des Staates. Andrerfeits ifter Gelehrter; er fteht als ihr Träger und Ver— 
breiter im Dienft der wiffenihaftlichen Kultur. Dazu kommt nod ein Drittes, 
nicht das Geringfte: er ift auch Erzieher. Die beiden erften Stüde hat er 
mit dem Univerfitätslehrer gemein, ber auch beides ift: Staatäbeamter und 
Gelehrter oder Träger und Verbreiter der wiffenfchaftligen Kultur. Dagegen 
fehlt diefem da3 Dritte: der Univerfitätslehrer iſt in Deutichland nicht Er- 
zieher ; dafür tritt hier die wiſſenſchaftliche Forſchung in den Vordergrund. 

Das Eigentümliche der deutſchen Verhältniffe wird auch hier fichtbarer, 
wenn wir das Ausland zum Vergleich heranziehen. 

In England ift der Lehrer an den höheren Schulen weder Beamter 
noch Gelehrter; nicht Beamter: das höhere Schulwefen in England beruht be- 
kanntlich zu einem Eleinen Zeil auf alten Stiftungen, zum weitaus größeren 
auf Privatunternefmung, ſei e8 von Geſellſchaften oder von gewinnfuchenden 
Unternehmern. Der Lehrer ift dann nichts ala Angeftellter des Unternehmers, 
oft in bdrüdendfter Abhängigkeit und jederzeit nad Willkür entlaßbar. Und 
er ift nicht Gelehrter, d. h. von Standes wegen ; es gibt ohne Zweifel unter 
ben Lehrern der großen publie schools hervorragend tüchtige und wiſſenſchaftlich 
gebildete Männer ; aber da es überhaupt feine öffentliche Regelung der Borbildung 
gibt, jo ‚finden fi) daneben an den zahlreichen Kleinen Privatichulen auch 
Lehrer, die ſich durch nicht? als ihre Wohlfeilheit empfehlen. Und auch jene 
Männer mit einer wirklichen Gelehrtenbildung fühlen und betätigen ſich doch 
nicht als Gelehrte: die englifchen Lehrer find vor allem und zuerft Erzieher, 
in welcher Eigenjchaft die beften in der Tat Hervorragendes leiften. 

An Frankreich, dem Lande der ftraffiten Staatsorganifation, ift auch der 
Lehrer Staatöbeamter, und zwar im ftrengften Sinn, wenigftens der Zeil, der 
dem ftaatlihen Schulwejen angehört, der von Napoleon I. gegründeten 
universit& de France, aber er ift nicht Gelehrter. Die Meinung der kaiſer— 
lichen Gründung war: einen nad) Art des Offizierkorps militärisch organi- 
fierten, einheitlichen Lehrkörper zu Schaffen, der die Jugend mit richtiger 
politifcher Gefinnung erfülle und brauchbare Kräfte für den Staatsdienft heran- 
bilde. Eine jelbftändige Stellung in der wiſſenſchaftlichen Welt jchien Hierfür 
weder erforderlich noch dienlih; und fo wurde auch die Vorbildung der Lehrer 
nicht auf ein jelbftändiges wiſſenſchaftliches Studium, ſondern auf die Abjol- 
pierung vorjchriftsmäßiger Kurſe und Prüfungen an den für diefen Zweck er- 
richteten Staatsjhulen, den facultös des lettres und des sciences, geftellt. 
Die dritte Republit hat jehr ernftliche Anftrengungen gemadt, die wiffenjchaft- 
Liche Ausbildung der Lehrer zu heben, indem fie vor allem die Fakultäten 
auf eine höhere Stufe zu erheben und nad Art der deutſchen Univerfitäten zu 
organifieren unternahm. Diefe Bemühungen find auch nicht erfolglos ge- 
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weſen, aber aus alten und tiefeingefahrenen Geleifen iſt ſchwer herauszukommen. 
Die Klage will nicht verftummen, daß der Beamte den Lehrer und Gelehrten 
erdrüde, daß der Lehrer an den Lyzeen, wie ich einmal in der vortrefflid 
unterrichteten und unterrichtenden „Revue internationale de l’Enseignement 
sup6erieur“ las, nichts jei ala ein Elaffierter und etikettierter Yunktionär, dem 
teinerlei Selbftändigkeit gelaflen jei: Xehrplan und Methode, Autoren und 
Ererzitien, nichts der eigenen Einficht überlaffen, alles vorgejcdhrieben und 
fontrolliert. Und ebenfo jchwer ift es, lange Verſäumtes nachzuholen; es 
wäre leicht eine Fülle von Zeugniffen frangöfifchen Urfprunges dafür beizu- 
bringen, daß der höhere Lehrerftand Frankreichs in der gelehrten Welt nicht 
bie Stellung einnimmt wie der deutjche, und dat darım feine Gejamtftellung 
hinter der des beutichen Gymnafiallehrerftandes zurüdbleibt !). Gehen auch 
aus der &cole normale Lehrer mit ausgezeichneter wifjenjchaftlicher Ausbildung 
hervor, jo finden daneben, vor allem an ben Heinen colleges und den Unter: 
nehmungen des enseignement libre, auch zahlreiche mehr oder minder dürftige 
Griftenzen Berwendung, die nichts ala ein irgendwo erworbenes certificat 
d’aptitude mitbringen. Es fehlt die Gleichartigkeit der akademiſchen Vor— 
bildung, die dem beutjchen Oberlehrerftande fein Gepräge gibt. 

In Deutihland aljo teilt der Lehrer der höheren Schule mit dem 
Univerfitätälehrer den Doppelcharakter, daß er Staatäbeamter und zugleid 
Gelehrter ift. Und zwar darf man jagen, daß der Nachdruck auf dem zweiten 
Stüd liegt. Die Stellung und das Anjehen des Standes ift bei uns dadurd) 
beftimmt, daß er nicht bloß im Staatsdienſt einen beftimmten Rang einnimmt, 
jondern auch in der gelehrten Welt feinen Plat behauptet. 

Diefer eigentümliche Charakter des deutjchen Gymnafiallehrerftandes tritt 
an allen Punkten zutage. Ich erinnere an die folgenden. 

Zueft in der Vorbildung: fie ift durchaus Gelehrtenbildung. Der 
Gymnafiallehrer empfängt auf der Univerjität eine Ausbildung, ala ob er 
zum eigentlichen Gelehrten beftimmt je. Die Borlefungen und Seminar: 
übungen nehmen grundſätzlich keine Rüdfiht darauf, daß die Mehrzahl der 
Hörer Lehrer an höheren Schulen zu werden beftimmt ift; fie verfahren, als 
ob ihre Beitimmung wäre, die wiſſenſchaftliche Forihung aufzunehmen und 
weiterzuführen. Das gilt vor allem von den Seminaren; ihr Ziel ift die 
Einführung in die Arbeit der Wifjenjchaft, jei es im Gebiet der Natur- ober 
der Geifteswiffenichaften. Ebenſo hat auch die Lehrerprüfung einen wiſſen— 
Ichaftlichen Charakter ; die ſchriftlichen Arbeiten, zu Haufe mit allen literarischen 
Hilfsmitteln angefertigt, jollen die felbftändige Löſung wiſſenſchaftlicher Auf: 
gaben darftellen, ähnlich wie die akademiſchen Differtationen, nicht, wie Klaufur- 
arbeiten, bloß Antworten auf vorgelegte Fragen geben. 

Verläßt jo der künftige Gymnaftallehrer die Univerfität mit dem Gefühl, 
dem Gelehrtenftande anzugehören, vielleicht auch mit dem Bedauern darüber, nicht 
an der Univerfität jelbft feinen dauernden Wirkungsfreis haben zu können — 


’) Eimiges der Art findet der Leſer in meiner Abhandlung „Der höhere Lehrerftand und 
feine Stellung in der gelehrten Welt“. Braunfchtweig 1902. 
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e3 wird unter den Tüchtigen und Kräftigen wenige geben, die nicht einmal 
den Traum don einer akademischen Laufbahn geträumt haben —, jo bleibt 
dies Bewußtfein au, wenn er nun in die Schullaufbahn eintritt, in ihm 
lebendig. E3 wird wieder unter den tüchtigften Gliedern des Standes nicht 
viele geben, die es nicht ala ihr Recht und ihre Pflicht, eine Ehrenpfliht emp- 
finden, an der Arbeit der Wiflenichaft aud ferner aktiv und produktiv teil- 
zunehmen. Und ein großer Teil jeßt dies durch, oft unter drüdenden Ver— 
bältniffen, mit Aufbietung größter Willensenergie, nicht jelten auch auf Koſten 
der Gefundheit und bes Gleichgewichts der Kräfte. Man braucht nur in die 
deutſchen Zeitichriften aller Wiffenihaftszweige einen Blik zu tun, um von 
dem außerordentlichen Umfang, in dem fi) der Gymnaftallehrerftand an ber 
wiffenfchaftlichen Arbeit beteiligt, eine Vorftellung zu gewinnen. Und auch 
an der Bücherproduftion ift fein Anteil, auch abgejehen von den Lehrbüchern, 
recht erheblih. Übrigens ift die Veröffentlichung wiſſenſchaftlicher Arbeiten 
den Lehrern beinahe auch ala ein Zeil der Berufspflicht auferlegt, nämlich in 
den Beilagen zu den Ghymnafialprogrammen. Es ftellt fi) in ihnen ber 
Gymnafiallehrerftand gleichſam offiziell fich felber und der gelehrten Welt als 
Gelehrtenftand dar; und ich möchte dad nicht gering ſchätzen: das Lehrer: 
follegium einer Gelehrtenjchule gleichſam eine Akademie im Kleinen, in der alle 
Zweige wiſſenſchaftlicher Erkenntnis dur Männer, die tätig an ihr arbeiten, 
vertreten find. Übrigens fommt ja aud) der Übergang vom Gymnafium an die 
Univerfität und in die Akademie bis auf diefen Tag nicht jelten vor. So ift 
fein Zweifel, daß ein bedeutendes Stüd der wiſſenſchaftlichen Arbeit, wodurd 
das deutjche Volk gegenwärtig eine fo hervorragende Stellung in dem Gejamt- 
leben der zivilifierten Welt einnimmt, von Gymnafiallehrern im Nebenamt 
geleiftet wird. 

Durch diejen Charakter des Lehrerftandes erhält nun auch die Schule ihren 
Charakter; fie ift, wie wir mit altem und ſich forterhaltendem Namen jagen, 
Gelehrtenfchule, eine Schule, die künftige Gelehrte vorbereitet. Das tritt auf 
ber Oberftufe entfcheidend hervor; der Gymnafialunterriht nimmt bier den 
Charakter eine3 propädeutiſch-wiſſenſchaftlichen Unterrichts an. Wir brauchen 
den Ausdruck bloß für die „philoſophiſche Propädeutik“, die nicht gelehrt 
wird oder, ſo darf man wohl ſagen, einſtweilen noch nicht wieder gelehrt wird. 
Tatſächlich gegeben wird dagegen ein propädeutiſcher Kurſus in der Philologie; 
ich meine das nicht als Vorwurf, wie er wohl gegen das Gymnaſium erhoben 
worden iſt: es ſei eine Philologenſchule; ſondern als ein Lob: es wird auch 
heute noch, wenn auch nicht mehr wie früher, Anleitung zu elementarer wiſſen— 
ichaftlicher Arbeit im Gebiet der alten Spraden und der alten Gejchichte ge— 
geben. Und jo wird auf den Realanftalten ein propädeutifcher Kurfus in der 
Mathematit und den Naturwiffenichaften gegeben, mit Anleitung, wenigſtens 
ba und dort, wifjenichaftlich zu arbeiten. 

Einen ſolchen Unterricht können nur Lehrer geben, die jelbft in der wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit drin ftehen. Und darum ift es nicht unwichtig, daß wenigſtens 
der eine und andre unter ihnen Proben davon auch der Öffentlichkeit vorlegt; 
es wird dadurd die wiſſenſchaftliche Atmoſphäre geſchaffen, die mit ihren 
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unfihtbaren Wirkungen das Ganze durchdringt und mit unmerklichem 
Anhauh auch die Schüler umgibt. Natürlich, es ift nicht jedem möglich, 
wiffenichaftliche Arbeiten zu ſchaffen und druden zu laſſen; es ift auch nicht 
einmal zu wünjden. Die Schule bedarf auch folder Lehrer, die ganz und 
mit Einjeßung aller Kräfte der Jugend dienen; es find durchaus nicht minder 
wertige, auch nicht wiſſenſchaftlich inferiore Elemente, die, verzichtend auf 
literariſche Tätigkeit, mit ſokratiſcher Liebe geiftiges Leben in den Seelen 
empfänglicher Knaben und Jünglinge zu zeugen für ihre ganze Arbeit anfehen. 
Aber ebenfo bleibt e3 wichtig, daß der Gymnafiallehrerftand aud durch tüch— 
tige wiffenjchaftliche Leiftungen in ber gelehrten Welt jederzeit vertreten ift, 
auch um der Schule willen, um der wiſſenſchaftlichen Atmoſphäre willen. Bon 
einem hervorragenden Gelehrten ift noch kürzlich ausgeſprochen worden, wie viel 
er in diefer Hinfiht der Schulpforta verdante, 

Das ift die eine Seite: der deutſche Gymnafiallehrer ift Gelehrter. Die 
andre: er ift Beamter und zwar dem Weſen nad Staatäbeamter. Der 
Stand erfreut fi damit der Rechtsficherheit, der Unabhängigkeit, des Anſehens, 
die in Deutſchland diefe Stellung verleiht. Und er wird durchaus nicht ge— 
neigt fein, dieſe Dinge gering einzufchäßen ; die Abhängigkeit von Vorgejekten, 
die mit der Natur des Amts gegeben ift, ift im allgemeinen gewiß erträglicer 
als die Abhängigkeit von einem Privatunternehmer oder von Gemeinbdepoten- 
taten und Publikum. Anderfeit3 darf der Stand fi dad Zeugnis geben, 
baß er dem Staat den Dank für die Stellung, die er in ihm einnimmt, nicht 
ſchuldig geblieben ift. An nationaler Gefinnung und an Sicherheit des Staatd- 
bewußtfeins, des Bewußtſeins deffen, was unfer Volt dem Staat und jeinen 
politiihen Führern verdankt, wird der höhere Lehrerftand von feinem Berufs- 
ftande übertroffen. Was ihm das bdeutjche Volk in politifcher Hinficht ver- 
dankt, hat Fürft Bismard in bedeutfamer Stunde ausgeſprochen; und aud 
die von ihm für den Lehrerftand geichaffene Stiftung ſpricht eine deutliche 
Sprade. 

Im letzten halben Jahrhundert ift der Beamtencharatter des Lehrerftandes 
etwad mehr in den Vordergrund getreten; bei den Schulbehörben: vor 
allem darin, daß den Beamtenqualitäten bei der Beförderung in bie höheren 
Stellungen des Direktor und Schulrat3 größeres Gewicht beigelegt wurde. 
Dann aber in jüngfter Zeit auch im Lehrerftande felbft: ift der Lehrer Staats- 
beamter, jo wird nun die Forderung geltendgemadt, daß ihm als ſolchem das 
ihm Gebührende ganz und ohne Reſt gewährt werde, daß ihm innerhalb ber 
Beamtenſchaft des Staats mit den übrigen Beamtenkategorien akademiſcher 
Vorbildung gleihe Stellung in Abfiht auf Rang und Einkommen ein- 
geräumt werde. 

Daß diefe Forderung in Form eines Kampfes durchgeſetzt werden mußte, 
liegt in der Natur der Dinge. Der Oberlehrerftand ift unter den akademiſch 
gebildeten Berufsftänden der jüngfte; poffedierende Stände haben nod) niemals 
ohne einigen Drud jüngerem Zuwachs bie Gleichitellung eingeräumt. Es wird 
auch heute noch nicht möglich fein, aus der Kampfftellung abzurüden: es find 
noch mande Vorurteile und Widerftände zu überwinden, ehe die volle Gleid- 
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ftellung erreicht jein wird, bejonders bei dem Stande, dem, nad) dem Belennt- 
nis eines feiner vornehmften Vertreter, die Führung in allen öffentlichen 
Angelegenheiten zulommt. Das Ziel aber kann nicht aufgegeben werden; e3 
handelt fi nicht bloß um Privatinterefjen des Standes, jondern zugleich um 
das Intereſſe der Schule und aljo des Volks und Staats: offenfihtliche Minder- 
wertigkeit in der öffentlichen Einſchätzung ftellt nicht nur den Beruf in der 
Auswahl der Bewerber um das Lehramt ungünftiger, jondern vermehrt aud) 
die Widerftände gegen jeine Wirkſamkeit bei den Eltern und den Schülern. 

Alfo e8 wird auch in Zukunft notwendig bleiben, die Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Punkt einzuftellen; ficherlich ift noch nicht alles erreicht, was billiger- 
weije gewährt werden fann und muß, weder in Abfiht auf das Einkommen 
noch auf die rangmäßige Stellung, vor allem aud für die höheren Stellungen 
im Schuldienit. Dabei gilt e8 aber zwei Dinge nicht zu vergefjen. 

Das erfte ift: der Lehrer ift Beamter, aber ein Beamter von bejonderer 
Art; er ift „Kulturbeamter“, nicht politiicher Beamter, er fteht im Dienft 
nicht eigentlich des politiſchen Gemeinweſens, jondern der nationalen Kultur, 
des Staats nur, jofern diejer jelbft die Kultur fih zum Zwecke madt. Das 
wird auf die ganze Stellung und Behandlung diejes Amtes zurüdtwirken. 
Das Lehramt muß eine Art eremter Stellung einnehmen, eine Stellung analog 
der des geiftlihen Amts in den alten Landeskirchen. Wie hier der Staat 
auf ein jus eirca sacra ſich beſchränkte, nicht ein jus in sacra in Anſpruch 
nahm, jo wird es auch für das Bildungsweſen angemefjen fein: dem Staat 
gebührt für das Bildungsweſen die Pflegichaft und Advokatie, aber nicht eine 
direkte Herrſchaft; dem Lehrerftand in feiner Gejfamtheit wird eine weiter- 
gehende Autonomie und Selbftregulierung einzuräumen fein, als fie auf dem 
militärifchen, politiichen, techniſchen Gebiet möglich und notwendig iſt. Für 
die höchſte Stufe, die Univerfität, ift da8 anerkannter Grundſatz. Es wird 
auch für die Höheren und niederen Schulen etwas Ähnliches notwendig fein. 

Das zweite ift dies: der Vehrerftand wird nicht erwarten dürfen, daß der 
Menge die Bedeutung feines Amts ebenfo einleuchtet al3 die des militärischen 
oder politifchen Amts. Er wird fich feiner Täufchung darüber Hingeben, daß 
er in der Beamtenhierarchie und in der gejellichaftlihen Einſchätzung niemals 
vornan ftehen wird. Auch wenn der Staat die Gleichjtellung im vollften 
Maße gewährt haben wird, wird der Offizier, der politifche oder richterliche 
Beamte an Vornehmheit in der Auffaffung der Vielen immer überlegen fein. 
Das liegt in der Natur der Dinge; ihre Tätigkeit ift einerſeits eine viel 
berricherlichere, anderfeit3 von einer viel greifbareren, elementareren Wichtig: 
feit für da3 Leben des Ganzen und des Einzelnen; und man vergefje nicht: 
die großen Völkerſchickſale Liegen in der Hand der politifchen und militärifchen 
Führer der Nation. Dagegen ift die Wirkjamkeit des Lehrers eine ftille, un— 
ſcheinbare, langſam Früchte zeitigende. Und in den Augen der Menge wird 
fie noch dadurch herabgedrüdt, daß fie bloß auf die Jugend fich erftredt. Es 
ift einmal nicht anders, und vermutlich wird es nie anders werden: der eben 
aus der Schule Entlaffene ficht mit einer gewiſſen Geringihäßung unter fich, 
was er dort „gehabt hat“, die Schulbücher und Übungen und wohl auch die 
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Lehrer: auch fie haben „wir gehabt“, aud fie bloß für Knaben. Es wird 
nicht3 andre übrig bleiben, al3 ein für allemal fich hierüber zu tröften, 
neidlos den Militärd und Auriften ihre glänzendere Stellung zu lafjen und 
ſich zu jagen: was an fich die feinfte, innerlichfte, intimfte Kunft ift, die Kunſt, 
in der Stille Menjchenfeelen zu formen und zu bilden, das kann nicht auch 
in den Augen der Mafje die größte und glänzendfte Wirkfamkeit fein. Die 
Ehre bei Gott höher ſchätzen al3 die Ehre vor den Menjchen, das ift der ein- 
zige Weg, über jenen Mangel an äußerer Vornehmheit ſich zu erheben. 

Allerdings gibt es dann nod ein Mittel, den Abftand des Lehrerftandes 
in der öffentliden Schäßung zu verringern: das ift jeine Geltung in der 
willenjchaftlicden Welt. Oder vielmehr man kann jo jagen: ein Mann, deſſen 
Name in der wiflenjchaftlihen Welt einen Klang hat, der ift hors de con- 
eours; er fteht, wie der Künstler oder Dichter, außerhalb des Wettbewerbs um 
ftaatlihen Rang und das dadurch verliehene Anfehen; er kann es wenigitens 
tun, wenn es denn auch nicht alle jo Halten, auch nicht alle Univerfitäts- 
gelehrten ; der Ranghunger ift ja auch Hier längft nicht mehr unbekannt. Alſo, 
dieſer Weg fteht auch dem Gymnafiallehrerftand offen, um die „Sleichitellung“ 
zu erreichen. Und man darf jagen: er hat fich jeine Stellung in Deutjchland 
uriprünglich hierdurdy begründet. Auch er darf, mit dem Worte des Dichters, 
von fi) mit einigem Stolz jagen: „Selbft erfchuf er feinen Wert.” Und fo 
wird auch in der Folge jeine Gejamtftellung in der Gefellihaft durch feine 
Stellung in der gelehrten Welt weſentlich mitbedingt fein. 

Es ift eine höchſt erfreuliche Tatjache, dat die Unterrichtsverwaltung des 
führenden deutichen Staates in jüngfter Zeit diefer Seite der Sache wieder 
erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden begonnen hat. In den preußiſchen Etat 
ift neuerdings ein Posten eingeftellt: zur Förderung wiſſenſchaftlicher Arbeit 
unter den Gymnafiallehrern. Durch Gewährung von Urlaub, Unterftüßungen, 
Reifeftipendien will die Verwaltung, jo ift damit gejagt, den Trieb zu wiſſen— 
ichaftlicher Arbeit ermutigen, die Ausführung erleichtern und anerkennen. Sie 
hat nod) andre Mittel in der Hand, jo die Rüdfihtnahme auf ausgezeichnete 
Leiftungen bei Beförderungen, die freilich durch das Anciennitätsprinzip jebt 
erichwert iſt; oder die Verſetzung hervorragender Kräfte an die Univerfitäten: 
je enger die Beziehungen zwijchen den beiden Anftalten im Lehrkörper und 
auch in der Unterrihtäverwaltung find, defto befjer. Ein bejonders Wichtiges 
ift noch die Minderung der Pflihtftunden und alles deffen, was daran hängt. 
Man darf Hoffen, daß die Unterrichtsverwaltung diefen Punkt nit aus den 
Augen verliert: will fie im Lehrerftand die gelehrte Arbeit fördern, jo ift 
Freiheit von einem Übermaß täglicher Pflichtarbeit der nächſte Weg. 

Ich zweifle nicht daran, daß der deutjche Lehrerftand ſolche Erwartung 
und Anregung mit freudigem Eifer aufnehmen wird. Natürlich, wiſſenſchaft— 
liche Produktion ift für ihn nicht Pflichtarbeit, wie fie e& denn auch für den 
Univerfitätslehrer nicht eigentlich ift; fie gehört zu den opera supererogationis. 
Wer fie leiftet, der erwirbt ſich damit ein Verdienft, ein Verdienft auch um 
die Schule und um den Stand der Berufsgenoffen ; denn es iſt bier wie bei 
den guten Werken der Heiligen: was der einzelne erwirbt, wird der Gejamt- 
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heit zugerechnet. Das werden aud) die Kollegen nicht vergeffen, wenn einmal 
einer etwa vom gefelligen Verkehr fi) mehr zurüdhält, auch nicht zur Über- 
nahme vafanter Schularbeit ſich drängt, weil er feine Zeit für wifjenfchaftliche 
Arbeit zufammenhält. Vielleicht regt fih einmal eine gewiſſe Mißſtimmung: 
der glaubt etwas Bejonderes zu fein, möchte auf unſre Koften Zeit für jeine 
Liebhabereien oder Allotria gewinnen. Dann erinnere man fi: bat der aljo 
Geſcholtene inneren Beruf zur Sade, ift es nicht bloß perjönliche Eitelkeit 
und dünfelhaftes Meinen, das zum Gedrudtiwerden drängt, ift es ihm Ernſt 
um die Sade, jo laßt ihn gewähren und denkt: e3 fommt auch uns, es kommt 
dem ganzen Stande und jeinem Anjehen zugut. Bliebe ſolche Arbeit über- 
haupt ungetan, zöge fich jedermann auf die Pflichtarbeit für die Schule zurüd, 
fo bedeutete das eine Minderung der Stellung de3 Standes. 


III. 

Ich komme zum Schluß. Zuvor aber noch ein Wort, die vorſtehende 
Ausführung vor einem Mißverſtändnis zu ſchützen. So entſchieden ich auf 
gelehrte Bildung und wiſſenſchaftliche Arbeit des Gymnaſiallehrerſtandes Ge— 
wicht lege, ſo fern liegt es mir, zu meinen, daß der Beruf des Lehrers und des 
Erziehers nicht ſeine eigene Ehre, Würde und Größe habe. Im beſonderen 
liegt es mir fern, ihn gegenüber dem akademiſchen Beruf als einen niederen 
einzuſchätzen, ihn zu einem Anhang oder einer Vorſtufe wie früher des geiſt— 
lichen Amts ſo jetzt des Univerſitätslehramts herabzudrücken. Vielmehr bin 
ich überzeugt, daß der Beruf des Gymnafiallehrers in mehr als einem Betracht 
fchwerere und größere Anforderungen ftellt ald der des Univerfitätslehrers. 

Vor allem find die Anforderungen an die ganze Perjönlichkeit und ihre 
fittliden Kräfte gewiß nicht geringer. Der akademiſche Beruf nähert fi in 
einigem Maße den jogenannten „freien“ Berufen, des Gelehrten, des Künftlers, 
aud) darin, daß er der Willkür, der Singularität, auch wohl der Wunderlich— 
feit mehr Spielraum läßt. Auch der Univerfitätslehrer kann noch erziehend 
wirken, aber e8 wird von ihm kaum erwartet; feine Hörer find junge Männer, 
die dem Alter der eigentlichen Erziehung entwachſen find. Der Gymnaftal- 
lehrer hat jeine Schüler vom zarten Kinabenalter durch die Flegeljahre und 
da3 Yünglingsalter bi3 an die Grenze der Mannesjahre zu führen. Er be- 
darf für dieje Aufgabe eines Maßes von Selbftbeherrihung und gewiflenhafter 
Pflihttreue, von Feſtigkeit und Klaftizität, wie es von Wenig andern 
Berufen gefordert wird. Seine Geiftesgegenwart und Entichlofjenheit werden 
jeden Tag auf neue Proben geftellt; das aurooyedızlar ra deovra, das 
Thukydides dem Themiſtokles nahrühmt, das im Moment das Notwendige 
finden und tun, wird von ihm nicht weniger al3 von dem Offizier verlangt, 
während dem Univerfitätsprofeffor langjame Bedächtigkeit der Überlegung und 
wohl auch einige Geiftesabwejenheit ohne viel Umstände zugeftanden wird. 

Aber auch die Anforderungen an Geift und geiftige Bildung find nicht ge= 
ringer; beinahe kann man jagen: fie find größer. Vor allem tritt eins hervor: 
Die Bildung des Gymnafiallehrerd muß univerjeller, umfafjender jein, als fie 
für ben bloßen Gelehrten, für den eigentlichen Wiſſenſchaftstechniker erforderlich 
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if. Ein Philolog, ein Chemiker kann ſich rückhaltlos feinem Spezialftudium 
überlaffen ; er kann vortrefflide Editionen, Quellenunterfuhungen, chemiſche 
Analyjen und Synthefen maden und feine Studenten zu ebenjoldhen anleiten, 
ohne fi viel um andre Dinge zu kümmern. Er wird mehr fein und bedeuten 
als Lehrer und Gelehrter, wenn er mehr als ein bloßer Spezialift des Fachs 
ift, aber jeinem Beruf kann er auch jo genügen. Dagegen der Gymnafiallehrer, 
vor allem auch der Lehrer der Oberftufe, muß, wenn er recht wirken will, ein 
Mann von weitem Umfang der Intereſſen, großer Beweglichkeit des Geiftes, 
vielfeitiger Bildung und reicher Belejenheit fein: jeine Schüler erwarten von 
ihm nicht viel weniger, als daß er alles wiſſe und gelefen habe. Und jo zieht 
ihn der Unterricht hierhin und dorthin: Griechiſch und Lateiniſch, Geſchichte 
und Archäologie, Deutih und Philojophie, oder was es jonft jei, alles Liegt 
in feinem Kreis und fordert von ihm Beachtung. Und nicht bloß das Alte, fondern 
gerade aud) das Neue und Neuefte will beobachtet jein: es gibt fein Lebensalter, 
dad jo jehr auf das Neue aus ift al3 das des Schülers der oberen Klafſſen 
unfrer Gymnafien; jede neuefte Löjung der alten Rätjel, jede jüngjte Um— 
wertung der Werte, heiße fie nach Hacdel oder Nietiche, jede lebte Theorie der 
Materie oder des Lebens, jede geftrige Entdedung der literariichen Kritik im— 
poniert dem noch ungeübten, der Kritik am meiften begierigen und am 
wenigften fähigen Verftande am ftärkjten. Und wehe dem Lehrer, der davon 
nicht3 weiß oder gehört hat: er verfällt rettungslos dem Gericht der Jugend, 
daß er veraltet und abgelebt jei und um das, was die Gegenwart angehe, fi 
nicht kümmere. So wird der Lehrer genötigt, beftändig für alles, was die 
Zeit und die Jugend bewegt, die Augen offen zu halten; der Gelehrte mag 
ſich einfperren, der Lehrer darf es nicht, wenn er mit der Jugend Fühlung 
behalten will. 

Ich glaube, man darf jagen: es gibt unter unjern Gymnafiallehrern nicht 
wenige, die diefer Forderung geredht zu werden fi” mit Ernft angelegen jein 
laffen. Ich weiß nicht, ob die Behauptung auf Widerftand ftoßen wird: unter 
unjern Gymnaftallehrern finden fi) die fleißigften Leſer; nicht unter den 
eigentlichen Gelehrten: die lefen nur, was für ihre jeweilige Unterſuchung, ihr 
neues Werk in Betracht fommt. Der Lehrer lieft, was für ihn als Menſchen, 
als Lehrer Bedeutung hat. Ich geftehe, daß ich oft, und manchmal nicht ohne 
einige Beihämung, von befreundeten Lehrern erſt auf bedeutende Erſcheinungen 
jelbft aus mir naheliegenden Gebieten aufmerkſam gemacht worden bin. 

Überhaupt, ich glaube auf Grund einer nicht ganz Heinen Erfahrung jagen 
zu bürfen: gebildetere Männer, Männer mit mehr Weite und freiheit des 
Geſichtskreiſes, als der deutiche Gymnafiallehreritand fie unter feinen Mit- 
gliedern zählt, hat in Deutichland fein andrer Berufsftand aufzumeiien, auch 
nicht der der Univerfitätslehrer. Vielleicht ift e8 nicht zuviel behauptet, wenn 
man jagt: das Gymnafium ftellt heute mehr eine wirkliche universitas litte- 
rarum bar, als die Univerfität, die fi mehr und mehr in Fachſchulen auf: 
löſt; vepräjentiert diefe mehr Gelehriamfeit, jo ift es oft in Form zerftreuter 
und fich ifolierender Fachhgelehriamkeit, während auf dem Gymnafium bie 
einzelnen Fächer ihrer Beziehung auf das Ganze und auf die Einheit der 
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Bildung fich mehr bewußt bleiben. Indeſſen, mag e8 hiermit ftehen, wie es will, 
auf jeden Fall gilt es in der Idee: der Lehrer ein Mann, dem das lebendigſte 
Bewußtſein von ber Beziehung jedes Wiffens auf die Einheit menfchlicher 
Bildung eignen follte. 

Ich wünſchte, daß der Lehrerftand mit rechtem Stolz auf feinen Beruf 
fih durchdränge. Es finden fi) darumter wohl nicht ganz felten Männer, 
die vom Stande und Beruf des Lehrerd gering denken, die fich jelbft eigent- 
lich zu gut dafür halten, die e8 mit einiger Betonung aussprechen, nur die 
Not habe fie geziwungen, hier ein Unterfommen zu fuchen. Solchem Hochmut 
follte ein fräftig entwidelter Korpsgeift wehren: für den Lehrerftand ift nie- 
mand zu gut, und niemand bringt zuviel mit. 

Sp ftellt fi mir da3 Weſen der höheren Schule, jo das Weſen und die 
Bedeutung de Gymnaftallehrerftandes bar. 

Darf ih nun zum Schluß über das, was ber neue Verein, außer der 
Erhaltung und Erfüllung diejes Weſens jelbft, noch erftreben und bei den 
öffentlichen Mächten, worunter in erfter Linie hier die öffentliche Meinung 
fteht, zur Geltung zu bringen juchen muß, meine Anficht ausſprechen, jo fafle 
ich es als in mein ceterum censeo in den Gab: freiheit, Freiheit für 
perfönliche Wirkſamkeit und für die Entfaltung perfönlicher Kräfte ift das, 
was vor allem zu erftreben ift. 

Freiheit zunächſt von einem Übermaß einengender Ordnungen und drücfender 
Beauffihtigung. Natürlich, ohne Ordnung ift kein Zuſammenwirken möglich, 
und ohne einigen Zwang wird feine Ordnung ſich erhalten können. Aber 
leges et ordinationes non sunt multiplicandae praeter necessitatem. Wird 
die Tätigkeit des Lehrers durch Vorſchriften und Kontrollen über da3 Map 
des einleuchtend Notwendigen hinaus eingeengt, wird ihm Lehrgang und Me— 
thode, Wahl der Lektüre und Behandlung des Stoffes, wird ihm gar auch 
Gefinnung und Begeifterung vorgefchrieben, dann ftirbt mit der Freiheit die 
reudigkeit zum Beruf ab. Das Amt des Lehrerd und Erziehers erträgt nicht 
dasjelbe Maß von Reglementierung und Kontrolle, das im militärischen, poli- 
tiſchen oder techniſchen Betrieb notwendig und möglich ift. Die Wirkjamkeit 
de3 Lehrers beruht durchaus auf der Perfünlichkeit; es gilt hier mehr als in 
jenen Berufen: der Lehrer zahlt mit dem, was er ift. Und darum darf ihm 
nicht einer Schablone zulieb feine Eigenart verkürzt werden ; felbft dann, wenn 
das PVorgeichriebene beijer iſt als das Eigene, wäre e3 fein Gewinn, es fei 
denn, daß es mit freier Überzeugung aufgenommen wird. Das Suchen und 
Finden darf ihm nicht abgefchnitten werden, ja, nicht einmal das Irren; eigene 
Irrtümer belehren den, der überhaupt belehrbar ift, befjer ala fremde Weis- 
beit, gar die Weisheit in der Form des NReglements. 

So darf auch die Freiheit der Bewegung nicht durch ein Übermaß 
feftgelegter Penfenforderungen oder Prüfungsnöte zu jehr eingeengt werben. 
Ein ruhiges Verweilen, wie e3 die Sache fordert, auch einmal ein behaglicheres 
Sich-gehen-laſſen, eine Nebenbetradhtung, die nicht gerade durch das augen- 
Hlielic; Notwendige gefordert wird, eine Erfurfion in ein Nachbargebiet, die 
einen Ausblid in weitere fernen eröffnet, alles das ift für das Gebdeihen des 
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Schullebens von großer Bedeutung. Es darf nicht die herrichende Stimmung 
fein, daß man auf verhaßter Straße einhertrabt oder gar getrieben wird, allein 
daran denkend, wie man baldmöglichit den Weg Hinter ſich bringe; vielmehr 
wäre das die rechte Stimmung: wir find hier auf gemeinfamer Wanderung 
begriffen, einer Wanderung durch das Wunderland der Gejchichte und Literatur, 
der Natur und des Lebens, darauf mit der Seele gerichtet, wie wir reichften 
Gewinn an Anſchauung und Belehrung davon mitnehmen mögen. 

Ich glaube, e3 ift in diefer Hinficht bei den oberen Inſtanzen gegenwärtig 
viel guter Wille vorhanden. Es wird ſich darum handeln, daß auch der Lehrer— 
ftand fich jelbft mit dem Willen zur Freiheit durchdringt. Es fehlt wohl nicht 
ganz an Lehrern, die nad) Verordnungen und Reglement3 und wieder nach 
Interpretationen von Verordnungen und Reglement3 rufen. &3 find diejenigen, 
die nichts der Freiheit anheimgeftellt Haben mögen, weil fie dadurch zugleich 
mit Berantwortlichkeit belaftet werden. Das ift die Gefinnung des Mietlings, 
der bloß ein feftbegrenztes Maß fefter Arbeitsleiftung tun will, der debita 
präftieren, aber nicht jeine Perfon einfeßen will. Demgegenüber wäre zu 
lagen: Freiheit iſt Pflicht, Pflicht des Lehrers, der wirken kann nur, wenn 
er feine Perſon einjeßt. 

Endlich Freiheit noch in einem Ießten Sinn: Freiheit von einem Übermaß 
von Pflichtarbeit. Es darf nicht die ganze Zeit und Kraft des Lehrers durch 
Pflichtarbeit für die Schule in Anspruch genommen werden; es muß ihm Zeit 
für eigenes Studium, für freie Arbeit und freie Lektüre bleiben. Das ift zu 
fordern nicht bloß im Intereſſe feines eigenen Lebens und Gedeihens, fondern 
auc des Berufs und der Schule. Ein Lehrer, der für nichts als feine Schul- 
arbeit Zeit bat, kann auch die nicht im rechten und großen Sinne erfüllen: 
ftetes Ausgeben ohne Einnehmen macht banterott. 

Von hier aus wird zu erftreben jein: Verminderung der Pflichtftundenzahl 
mit Rüdficht auf das Maß von Arbeit, das die verſchiedenen Gegenftände fordern. 
Wir haben in Deutihland ein größeres Marimum — da3 aber in der Regel 
zugleich oder eigentlih aud das Minimum oder noch nicht dad Minimum 
ift, denn dazu kommen Vertretungsftunden als Überfhuß — als in andern 
Ländern. Ferner Annehaltung der feitgeftellten Schülerzahl in den Klafjen 
aller Stufen; es iſt nicht einerlei, ob ein Lehrer 30 oder 45 Schüler in der 
Klaſſe hat, weder für ihn noch für die Schüler: die übermäßige Verdünnung 
der Wirkſamkeit vermindert Freude und Erfolg. Endlich Verkleinerung der 
Anftalten oder Vermehrung der Direktorftellen durch Teilung der Doppel- 
anftalten. Zwei Anftalten unter einem Direktor, das bedeutet die Lahmlegung 
de3 Direktors als Lehrer: er geht in Bureauarbeit auf. 

Freilich, alle diefe Dinge koften Geld; und hier beginnt der harte Wider— 
ftand der Dinge. Aber Sparſamkeit am unrehten Ort fördert nicht. So hier 
nicht ; fie ift nicht einmal wohlfeiler: was der Staat oder die Stadt an Lehrer- 
und Direktorenbefoldungen innebehält, wird von den Eltern, namentlich der 
Großftädte, in Form von bezahlten Nachhilfeftunden doppelt wieder aus— 
gegeben, ausgegeben oft mit halbem Erfolg und ganzem Verdruß. Vortrefflich 
bat einmal der Direktor Niemeyer (Kiel) die Abjurdität eines ſolchen Spar- 
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ſyſtems beleuchtet: würde irgend jemand glauben, in der Armee mit Vorteil 
iparen zu können durch Verminderung der Offizierftellen, durch Einftellung 
einer erhöhten Nekrutenzahl in die Kompagnie, durch Übertragung zweier 
Regimenter an einen Oberft? Nun, ift es möglicher, für Anftalten von dreißig 
oder vierzig Klaffen, die Vorſchule eingerechnet, und ebenjo vielen Lehrern mit 
einem Direktor auszukommen? Wird er nicht durch Verwaltungsgefchäfte und 
Schreibereien, die er dazu ohne einen Sekretär zu verſehen hat, jo in Anfprud) 
genommen, daß er ala Lehrer jo gut wie ausfällt und kaum noch mehr tun 
fann als die Mafchine äußerlih in Gang erhalten? Und wie wachſen die 
Hemmungen und Reibungen aller Art mit der Größe der Anftalt: die Lehrer 
lernen die Schüler nicht fennen, jedes Jahr neue Klaffen mit neuen Gefichtern ; 
ja, fie lernen fi untereinander faum noch kennen. So tritt ftatt ftetigen 
Arbeitens ein unruhiges Drillen und Pauken, Drängen und Schieben, Zen- 
fieren und Mäkeln ein; das Papier und die Akten gewinnen die Herrſchaft 
über die Perfonen: ein Zuftand, in dem fich die Lehrer aufreiben, die Schüler 
und ihre Eltern zu Haffern der Schule werden. 

Und jo wäre das alſo die hier geftellte Aufgabe: das Publikum, die öffent- 
lihe Meinung und die Mächte der Finanz zu überzeugen — denn die Männer, 
die in der Schulverwaltung ftehen, brauchen nicht erft überzeugt zu werden — 
daß es faljche Sparjamteit ift, an notwendigen Lehrern und Leitern ſparen. 
Wollt ihr, jo darf man nicht müde werden ihnen zu jagen, wollt ihr die Sache 
und nicht bloß den Schein der Sache und die Erfüllung des Schemas, wollt 
ihr wirkliche Bildung für eure Kinder, jo müßt ihr das Mittel wollen, müßt 
ihr den notwendigen Aufwand machen. Ihr dürft dann nicht nach der kauf— 
männischen Maxime rechnen: je größer das Unternehmen, dejto vorteilhafter 
die Produktion, deito mwohlfeiler die Ware. Bildung, geiftige, wiſſenſchaftliche 
Bildung ift nit eine Maſſenware, ift vielmehr das feinfte, individualifiertefte, 
edelite und Eoftbarjte Erzeugnis menſchlicher Kunit. 

Dringen unter dem Einfluß der Tätigkeit des neuen Vereins ſolche An- 
ihauungen von dem Weſen der Bildung und ihrer VBorausfegungen durch), 
dann wird einmal bei einer künftigen Tagung, einer Fünfzig- oder Hundert- 
jahrfeier gejagt werden dürfen: Es war ein glüdlicher Tag, der Tag von Darm- 
ftadt im Jahre 1904. 
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III. Die Malerei. 


Wir erinnern uns, daß der Charakter der japanischen Baukunft ein mehr 
malerifcher al3 monumentaler ift, und daß ihr Hauptreiz in einem ftimmung3- 
vollen Einfügen der Bauwerke in die Landichaft befteht,; dementiprechend be- 
fiten die Japaner auch eine befondere Begabung und Liebe für die Malerei. 
Die Annahme liegt nun nahe, daß in ihr aud ein fein ausgeprägter Natur- 
finn zum Ausdrud fommt, dab die Kunft unmittelbar aus der Natur jchöpft, 
und daß in der Landichaft die Stimmung vorherrſcht. Wenn wir uns ferner 
vergegenwärtigen, daB die alte Profanbildhauerei einjchließlic der Kleinkunft 
in der Tat eine ganz hervorragende Auffaffung lebender Wejen offenbart und, 
neben jcharfer Charakterifierung von Menſchen und Tieren, vielfach eine Behand— 
lung der Einzelheiten mit mikroſkopiſcher Treue erkennen läßt, jo bildet ſich 
unwillfürlich die VBorftellung, ala müßte der Sinn für das Plaftifche auch in 
der Malerei zum Ausdrud fommen und mindeftens ein Teil der japanischen Maler 
beftrebt fein, die Natur auch in ihren Einzelheiten liebevoll wiederzugeben, etwa 
tie die alten niederländifhen Maler. Die Neigung der Holländer wie der 
Japaner für beftimmte Blumen läßt den Zufammenhang enger erfcheinen, und wer 
eine Vorftellung von der Pracht der verjchiedenen Blütenperioden des „Landes 
der aufgehenden Sonne“ hat, von der überwältigenden Maſſenwirkung der 
Pflaumen-, Kirſch-, Azaleen-, Hortenfien- und Lotosblüte, ſowie von der Aus- 
dehnung der Päonien-, Yrid- und Chryfanthemumgärten oder -felder mit 
ihren unendlichen Farbennuancen, der wird e3 für währſcheinlich halten, daß 
der Blumenmaler mit vollen Händen in jene Pracht Hineingreift. Und nun 
jagen ung auch noch die Kunftgelehrten, daß die Malerei in Japan die erfte, 
eigentlich die einzige, für alle andern maßgebende Kunft ift, und die Japaner, 
jelbft, daß fie ftet3 die ariftofratifchefte und vornehmfte Kunft war. 

Treten wir mit jo hochgejpannten Erwartungen an eine der großen, in 
Europa und Amerika befindlichen japaniſchen Bilderfammlungen heran, in 
denen fich teilweife bequemer ein Überblick gewinnen läßt als in Japan felbft, 
jo werden die meisten unbefangenen Beſchauer ſchwer enttäufcht fein: die er- 


Japan im Lichte feiner bildenden Kunft. 441 


wartete großartige und intime Naturauffaffung tritt Hinter dem ausgeprägt 
Konventionellen zurüd, die Regeln der Schulen find nicht allein für die 
Technik, ſondern aud für alles, von der Wahl des Gegenftandes an bis zu 
allen Einzelheiten feiner Darftellung, maßgebend; an Stelle plaſtiſch wirkender 
Malerei jehen wir eine flache, mattgefärbte Umrißzeihnung, der Schlagſchatten 
ift ganz unbekannt, und auch in der Landſchaft fehlt die Tiefe; auf Einzel- 
heiten läßt fich die Ausführung wenig ein; fie liebt e8, nur anzudeuten, nad 
einem Schema zu darakterifieren, jo daß jchließlich bei zurücktretender Form 
nur der Charakter bleibt; nicht felten ift man verſucht, auf großer weißer 
Fläche nad) dem verjchwindenden Gegenjtande zu juchen und aus der Fülle 
des Pflanzenlebend wird nur ein einzelner Gegenjtand herausgenommen; e3 
fann ein dürrer Zweig fein, auch der nur durch einen Strich hingeworfen, 
von des Künſtlers Landsleuten aufs höchſte bewundert wegen der Geftaltung 
und des Maßverhältniffes der Teile, für uns ein Nichts. — Als Gejamt- 
eindrud möchte man jagen: der Japaner zeichnet und ſtizziert mehr, als daß 
er malt, generalifiert, anftatt zu invidualifieren, und bevorzugt die Andeutung 
vor der Ausführung. 

Da ftehen wir vor einem Nätjel, und nur wenigen Auserwählten wird 
es vergönnt fein, die Lölung in jenen Sammlungen zu finden; eher ſchon 
werden dem Laien die Augen geöffnet in jenem merkwürdigen Lande jelbft, 
in dem troß der ebenfo jungen wie rajchen Guropäifierung der Außenfeite alle 
Grundbedingungen des Lebens andre find ala bei uns, und in dem auch über 
die Kunſt jo wejentli abweichende Vorftellungen beftehen. Wie in der Bau: 
kunſt und Bildhauerei fteht auch in der Malerei die Überlieferung an erfter 
Stelle; fie fommt gleichfalls aus fremdem Lande und hat ſich nur japanischer 
Eigenart angepaßt. Wie in der Baufunft und mehr noch in der Landichafts- 
gärtnerei Symbolif und Myſtik eine Rolle fpielen, und wie dort Unfcheinbarem 
jubtile Gedanken untergelegt werden, jo überwiegt auch in einem Zeile der 
Malerei der durch Geſetz vorgeichriebene Gedanke die Form. Gin auf bie 
Spibe getriebener äfthetiiher Sinn ſcheut vor nicht? mehr zurüd als vor 
einem Überladen, und die berechtigte Scheu vor dem Zuviel bewirkt eine Zurück— 
haltung und Beſchränkung, die nad) unſrem Begriff in Dürftigkeit ausartet. 

Gewöhnt man fi, im Sinne des Japaners zu jehen, jo wird man, ohne 
ihm in allem folgen zu können, einen großen Zeil der Reize feiner alten 
Malerei mitgenießen lernen, und aus dem zunächſt refleftierten Genuß wird 
mit der Zeit ein unmittelbarer und reiner werden und fich fteigern, je mehr 
man ſich in die Gedanken» und Gefühlswelt der Japaner zu verſetzen verfteht. 
Damit fol nicht gejagt fein, daß es nicht auch Malereien gibt, die ganz un— 
vermittelt von jelbjt auf den unbefangenen europäifchen Beichauer ala Kunft- 
werk wirken. Zunächſt möchte ic das Ausſehen eines japanifchen Bildes zu 
veranſchaulichen verſuchen. Der altjapaniiche Maler kennt keine Ölmalerei 
und feine Fresken — e3 gibt ja feine Mauern außer denen der Befeftiqungen. 
Ale Malerei ift in Waſſerfarben oder grau in grau in chinefiſcher Tuſche aus— 
geführt, auf Papier, da3 hier zum Baumaterial gehört, Holz oder Seide. Die 
beiden erfteren Materialien dienen der Wandmalerei in Tempeln, Klöftern 
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und Schlöffern, und zwar auf weißem oder Goldgrund als Fuſuma, db. 5. 
Schiebewände von Papier, oder auf Wänden und Schiebetüren von rohem 
Holz. Außer diefer an den Bauwerken haftenden Malerei gibt e3 zahlreiche 
Hängebilder auf Seide oder Papier, Kakemonos, die fi) aber nicht, wie bei 
uns, in großer Zahl an den Wänden befinden, außer allenfalla in Empfangs— 
räumen von Klöftern; im gewöhnlichen Wohnhaufe ziert die Takonoma, Die 
Niſche des Empfangszimmers, in der Regel nur ein einziges Kakemono, mag 
auch der Herr ded Hauſes eine ganze Sammlung befißen. Der Japaner 
huldigt auch Hier dem „nihil nimis*; feine Schäße ruhen im feuerficheren 
Gelaß, von Zeit zu Zeit wird ein neues Bild aufgehängt oder jonft ein neuer 
Gegenstand hingeftellt, oder einem geſchätzten und verftändnisvollen Gafte 
werden die Stüde gezeigt. Darum find die Bilder nicht in feſte Rahmen ge- 
fügt, ſondern meist in Streifen von Brofatftoff gefaßt, oben und unten 
an runden Stangen befeitigt, jo daß fie aufgerollt werden können. Die 
Form ift lang und jchmal, während die nicht zum Aufhängen, jondern 
fediglih zum gelegentliden Anjehen beftimmten und für gewöhnlich auf: 
gerollten Makemonos aus breiten, niedrigen Streifen beftehen. Die vor— 
gejchriebene Form beeinflußt die Art der Kompofition; das Kakemono ent» 
hält daher in den meilten Fällen nur einzelne oder doch nur wenige 
Figuren, bevorzugt Landſchaften mit teilen Bergen, Schluchten, Wafferfällen, 
Tiere einzeln oder in Kleinen Gruppen, einzelne Zweige und dergleichen, während 
das Makemono zur Darftellung von Begebenheiten mit vielen Menjchen, Pro- 
zeffionen und ausgedehnten Landichaften mit reicher, wechjelnder Staffage 
dient. Kakemonos mit buddhiltiihen Darftellungen finden fi aud vielfach 
in den Tempeln. Wenn fie Szenen mit vielen Perfonen, wie 3. B. den Ein- 
gang des Gautama Shakiamuni in das Nirvhana oder Buddha, umgeben von 
fünfundzwanzig Bofatjus, darftellen, nehmen fie eine wejentlich größere Breite 
an; ſolche Bilder werden Mandara genannt. Endlich lafjen fich die im 
japanischen Leben eine jo große Rolle jpielenden bemalten mehrflügeligen 
Wandſchirme als ein Mittelglied zwiichen der Wandmalerei und dem Hänge- 
bild bezeichnen. Bald auf weißem, bald auf Goldgrund gemalt, enthalten fie 
zufammenhängende Darftellungen oder aneinandergereihte Einzelbilder, ftets 
in vornehmfter Einfachheit — eher kann ein Flügel freibleiben oder nur das 
vom Nachbarflügel auslaufende Ende eines Zweiges enthalten als eine Über- 
füllung. Hochgeſchätzt find auch joldhe, auf deren tadellos gearbeitetem Gold- 
grund fich weder eine Malerei noch ein Mufter befindet, — auch joldhe gelten 
unter Umständen als Kunſtwerke. Wer nur für den Erport nad) Europa oder 
Amerika gearbeitete, mit Malerei oder Stickerei überladene Schirme kennt, die 
die übermäßige Füllung eines europäiichen Zimmers zwedlos vermehren, macht 
fich feine Vorftellung von der fünftleriichen Wirkung einer entſprechenden alt- 
japanischen Arbeit in japaniihem Raum, wenn fie, je nach Bedarf, einen 
Hintergrund für Tänzerinnen oder Schaufpieler oder einen Abſchluß an Stelle 
einer Schiebewand bildet oder nur eine unanjehnliche Wandfläche zu verbeden 
beftimmt ift. In Kyoto ſah ic aus Anlaß einer jhintoiftiichen Prozeifton 
die Häufer nad) der Straße geöffnet, die Läden ausgeräumt, durch goldige 
und bemalte Schirme einen Hintergrund improvifiert und davor auf den 
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Matten die Bewohner mit ihren Befuchern in malerifcher Tracht fißend, 
Tee trinfend und mit den Fächern fpielend. Nie vorher ift mir die künſt— 
lerifche Bedeutung jenes Gebrauchsſtückes jo Har geworden. Man fieht ſchon 
hieraus, mie außerordentlich eng in Japan der Zufammenhang zwiſchen der 
Malerei und dem Kunſtgewerbe ift, der durch den ausgeſprochen deforativen 
Charakter jener noch erhöht wird; man fieht aber auch, wie unzureichend 
heimatlihe Sammlungen allein für das BVerftändnis find, zumal fie einzelne 
Stüde, wie die erwähnten Fuſuma, kaum enthalten können. Die Folge davon 
ift die ftiefmütterliche Behandlung oder gar Ignorierung diejer jo wichtigen 
Arbeiten in manden kunſtgeſchichtlichen Werfen. 

Was muın die Technik betrifft, jo läßt fie ſich, abgeſehen von dem Unter- 
Ichied der Darjtellung von grau in grau und in Farben, in zwei allerdings 
durch Übergänge verbundene Kategorien fcheiden, von denen die eine, fi an 
die hinefiihe Kunſt unmittelbar anschließende ſcharf gezogene Umriffe zeigt, 
die andre weich und verſchwimmend ift. Am übrigen bedient ſich unter Um— 
ftänden derjelbe Künftler abwechjelnd beider Stilarten. Die für den Kultus 
beftimmten buddhiftifchen Bilder, die, mit ganz feinen Schwarzen, die Fleiſch— 
teile auch mit rötlichen Linien, umriffen, auf uns den Eindrud forgjamfter 
und ficherfter Federzeihnung machen, find in der Tat Arbeit mit dem Pinjel, 
der ja auch zum Schreiben dient, ebenjo wie die Kalligraphie als eine mit 
der Malerei zufammenhängende Kunſt gilt und Kakemonos mit jhönen Schrift: 
zügen Bildern gleichgeachtet werden. Die Formen der Konture find weich 
und entipredhen den indiichen Vorbildern, mehr oder weniger macht fich das 
chineſiſche Durchgangsſtadium, von dem auch die Technik berrührt, bemerkbar. 
Die Farben und das Gold find auf den Gewandungen ſtark aufgetragen, 
deren reicher, durch dunkle jcharfe Linien dargeſtellter Faltenwurf, wie in 
der Skulptur, auf griechiſchen Einfluß Hindeutet. Die Fleifchteile find ganz 
zart gefärbt, eine Modellierung fehlt völlig. Auch ältere Profanbilder zeigen 
diefelbe Technik. Umgekehrt gibt es aber auch viele Darftellungen buddhiſtiſcher 
Heiliger und Götter in andrer Weiſe, nämlih in Umrifien mit breitem 
Pinſel flott und abfichtlich eckig gezeichnet, meift häßliche Geftalten mit über- 
triebener Charakterifierung, unabhängig von dem eigentlichen altbuddhiftiichen 
Kanon; die Flächen find, wenn überhaupt, nur ganz leicht getönt. Diefer 
Stil findet vielfah für Landichaften Anwendung, die meift durch ihre zadigen, 
fteilen, jo recht der Handtuchsform der Kakemonos angepaßten, geradezu un— 
möglichen Berge und die völlig fehlende Perjpektive ihre chineſiſchen Vor— 
bilder erkennen laffen. Diejen Darftellungen ftehen Landichaftsbilder mit 
ihwachen Umriffen oder ganz ohne jolche, meift grau in grau oder mit leichtem 
Farbenton Hingehaudht, weiche, verijhwimmende Stimmungäbilder, ala aus- 
gefprochener Gegenjaß gegenüber : dort fremder Einfluß, traditionell übertriebene, 
nicht jelten geradezu karikierte Natur, nicht zu verfennende große Kraft; hier 
unmittelbare Wirkung des Berftändniffes für die duftige heimische Landichaft, 
alfo nationaler Stil mit ausgeſprochener Stimmung. Man findet hier jogar 
Zuftperfpeftive, und doch find auch diefe Bilder offenbar nicht unmittelbar nad) 
der Natur gemalt, jondern aus der Grinnerung und nad) beftimmten Regeln. 
Um fie ganz zu verftehen, muß man das Land kennen. Gewiß hat ein jeder zahl- 
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reiche Darſtellungen des japaniſchen Lieblingsberges, des Fuſiyama, geieben, 
als ſelbſtändiges Bild, auf Briefbogen, auf Lackkaſten und auf Porzellan — 
immer ſcheint die ſtumpfe Spitze des Kegels in der Luft zu ſchweben; man if 
geneigt, darin japanifche Übertreibung zu erkennen, aber in der Tat beivirkt 
die feuchte Luft des Landes, daß man ihn faft ftet3 jo fieht. Der Japaner 
ift ein feiner Beobachter und läßt fich Charakteriftiiches nicht entgehen, das 
beißt das Kennzeichnende der Gattung, nicht des Einzelnen; jo malt er mit 
Vorliebe die buchtenreiche Küfte jeiner Heimat, wie man fie von hohem Puntte 
fieht. Da er nad der Erinnerung arbeitet und überhaupt nicht genan bie 
Wirklichkeit wiederzugeben gewohnt ift, fommt es ihm nicht darauf an, mehr 
Buchten und Vorgebirge hinter: oder vielmehr übereinander darzuftellen, al 
es nach dem Gejeß der Perfpektive möglich ift. Der größere Teil der japa- 
niſchen Landſchaft beſteht aus Berg- und Hügelland, das mit Wald und 
Geſtrüpp bewachſen iſt, mit ſchmalen bebauten Tälern. Stets beſtrebt, mehr 
Ackerland zu gewinnen, legt der Landmann auf den Abhängen Terraſſen für 
ſchmale Aderbeete an oder ſticht die Ränder allmählich fteil ab, jo daß die 
Hügel angejchnittenen Kuchen gleichen. Das find die Vorbilder der fteilen 
Berge auf den Bildern (ich meine hier nicht die vorerwähnten dolomiten- 
ähnlichen oder wirklih unmöglichen Berge im chineftfchen Stil) mit den 
unvermeidbliden Tempeln und wunderlich geformten Kiefern. Diefer Baum 
neigt in Japan zu eigenartigen Geftaltungen und ſchrägem Wuchs, vielleiht 
durch Wurzelbildung und Windrichtung begünftigt. Der Japaner Hat darin 
ein Schönheitszeichen gefunden, unterftüßt diefe Eigenart Fünftlich in der Nähe 
von Tempeln und Gärten und bevorzugt fie auch in der Zeichnung. 

Ein ganz befonderes Talent hat der Japaner, wie wir ſchon bei Beſprechung 
der Bildnerei kennen lernten, für die Tierdarftellung, und bier wie bei ber 
Blumenmalerei fommt es vor, daß der Maler nicht verihmäht, in Einzelheiten 
einzugehen. Gerade die lebenävollften, keineswegs nad ſchönen Modellen ge 
malten Pferdebilder pflegen nur in angedeuteten Umrißzeihnungen zu befteben. 
Einzelne unendlich oft gemalte Vogelgattungen, twie Kranid und Silberreiber, 
werden zumeift ala unmodellierte graue und weiße Farbenflecken dargeftellt 
und find doch ungemein charakteriftifh. Aber man nimmt bald wahr, daß 
e3 auch für folche Einzelheiten eine Regel gibt, und daß fi durch Jahrhunderte 
die einzelnen Vorbilder ohne erneutes unmittelbares Naturftudium fortpflanzen. 
Zweifellos kommt dem japaniſchen Künftler die jchon bei Beiprechung ber 
Bildhauerkunft erwähnte Fähigkeit, die Formen in der Bewegung raſch zu 
erkennen, zu ftatten. 

Am jchlechteften von allen lebenden Weſen fommt der Menſch fort. Die 
religiöfen Bilder haben daran gewöhnt, ihn nad) einem fejten Mufter zu bilden, 
aber ſie zeigen nad indiſchem Worbilde wenigſtens einige nadte Körperteile; 
die japanische Tracht der Männer wie der Frauen verhüllt den Körper völlig 
und läßt feine Formen auch nicht andeutungsweife erkennen; damit hat e— 
auch an Anregung zum Studium des Körpers jeitend der Künftler gefehlt. 
Daß man im gewöhnlichen Leben, namentlich) im Volke, recht viel Nadtes jab 
infolge de3 ungenierten Badens und der noch heute beftehenden Gemwohnbeit 
von Fiſchern und Landarbeitern, fi in der warmen Zeit jo gut twie völlig 
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zu entkleiden, änderte hieran nichts; die Malerei war viel zu ariftofratifch, 
um ſich mit dem Volksleben zu bejchäftigen. Sowie fie da3 Gebiet des Buddhis- 
mus verließ, um fi dem Profanen zuzumwenden, blieb fie in den Kreiſen der 
vornehmen Welt: Perjonen von Diftinktion, Dichter, Gelehrte, Krieger und 
vielleicht die Damen der Halbwelt und Schaufpieler waren ed, die vor den 
Augen der Künftler und ihres Publikums Gnade fanden. Auch das eigentliche 
Porträt exiſtiert nicht; wurden beftimmte Perionen gemalt, jo waren fie wohl 
mehr an den Attributen al3 an der Ähnlichkeit der Züge erkenntlich. Die meiften 
jogenannten Porträts find frei erfundene Darftellungen hiſtoriſcher Perfonen. 

Bei der Liebe der Japaner für Blumen, deren Darftellung häufig, aber 
wie alles in dieſer Kunft geregelt ift, find e8 auch nur beftimmte Pflanzen, 
die man malt, für die man fich überhaupt intereffiert. Andre find jo gut 
wie ausgeſchloſſen, darunter eine der charakteriftiicheften Blumen Japans, die 
Kamelie, die vom Januar an dur drei Monate mit ihren jchön gefärbten 
großen Blüten an dunkeln, immergrünen Baumkronen die Landidhaft höchſt 
eigenartig und reizvoll belebt. Was ift der Grund der Nichtachtung? Kein 
Stand war einflußreicher al3 der der Krieger, der Samurai, und der Samurai 
liebte jene Blume nicht, die die Eigentümlichkeit hat, nicht einzelne Blätter 
abzumerfen, jondern auf einmal wie ein abgefchlagener Kopf abzufallen. Es 
war ein böjes Omen, wenn fol abgejchlagenes blutrotes Haupt vor des 
Kriegerd Füße fiel; darum pflanzte man den ſchönen Baum nicht an die 
Straßen, — man malte die Blume auch nicht. Die Regel geht aber noch 
weiter: man pflegt beftimmte Pflanzen mit beftimmten Tieren zufammen dar- 
zuftellen, bald aus ſymboliſchen Gründen, wie 3. B. den Löwen, den König 
der Tiere, mit der Königin der Blumen, der Päonie, bald aus anſcheinend 
natürlichen, fo den Bambus mit dem Tiger, aber auch mit dem Sperling. 
Überall fehlt es am künſtleriſcher Freiheit, und es befteht ein eigenartiger 
Unterjchied zwijchen der japanischen Plaftif und Malerei darin, daß in jener 
mit dem Berlafjen des religiöjen Bodens auch die der Kunft angelegten Feſſeln 
fallen und neben der buddhiſtiſchen Kunſt unvermittelt eine naturaliftifche, volks— 
tümliche befteht, während in dieſer auch die Profankunft in feften Regeln und 
erklufivem reife gehandhabt wird. Die Entjtehung einer unabhängigen, volf3- 
tümlichen Dtalerei folgt dann erft in ſehr jpäter Zeit. Wenn troßdem eine 
ſolche Kunſtrichtung fih ein Jahrtaufend zu halten vermochte, ohne gänzlich 
zu verfallen, wenn vielmehr in ihr immer wieder Erſcheinungen auftauchen, 
die nicht nur die Japaner begeifterten, fondern auch unfre Beachtung heute in 
hohem Grade erregen, jo muß doch eine ganz außerordentliche malerifche Begabung 
dem Volke eigen fein. Überrafchend ift, daß in einer jo ariftofratifch gehandhabten 
Kunft das humoriftifche Element auch in alter Zeit nicht gefehlt hat, und zwar 
iſt es in diejer die Tierhumoresfe, die, in prächtigen Zeichnungen erhalten, dem 
japanischen Sinn für feinen Spott und Karikatur ein hohes Zeugnis ausftellt. 

Es wird von Intereſſe fein, zu jehen, wie modern japanische Kunftgelehrte 
von ad) in echt aftatischer Selbftzufriedenheit ihre Malerei harakterifieren '): 


) Aus: „Histoire de l’art du Japon. Ouvrage publi€ par la commission imperiale du 
Japonä Pexpositien universelle de Paris 1900“. Paris, Maurice de Bruneff, imprimeur-editeur. 
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In der europäiihen Malerei muß der Künjtler die ganze Oberfläche der Lein- 
wand bededen und darf aud nicht einen Daumen breit leer laffen. Der japantiche 
Maler will die Aufmerfjamfeit auf den Teil lenfen, auf den er feine Arbeit 
fonzentriert; er bejchäftigt fich daher nicht damit, ob ein Teil des Bildes leer bleiben 
foll oder nicht. 

Der japanifhe Entwurf bietet, abgejehen von der Konzeption, die ihn infpiriert, 
verſchiedenes Charakteriſtiſche: 

1. Er iſt beſonders fruchtbar in dekorativen Erfindungen. Die japaniſchen 
Meiſter haben ſich, ſeit dem Altertum von indiſchen und chineſiſchen Ideen beeinflußt, 
eine Idealiſierung zum Ziel genommen und immer geſucht, einen Gedanken auszu— 
drücken. Indeſſen, ihre Konzeption hat im allgemeinen keinen ſehr phantaſtiſchen und 
unreellen Charakter, wie es in Indien und China der Fall iſt. Das muß damit 
zuſammenhängen, daß unſre Künſtler, indem ſie die Schönheiten der Natur umformen 
und auslegen, ſich bemüht haben, ſie auf einer kleinen Oberfläche wiederzugeben. 

2. Der japanijhe Entwurf nimmt eine idealifierte Auslegung zum Biel. Er 
ift jeinen Überlieferungen viel treuer als der realiftiihen Darjtellung der Gegen: 
ftände. Indeſſen erzelliert er darin, mit ntenfität den ſynthetiſchen Charakter, die 
Nuhe, die Grazie, die Reinheit, die Vollendung der Formen auszudrüden. Er 
verfolgt immer die Verwirklihung eines Gedankens. Seine Abfihten find tief. 
Je mehr man den Entwurf eines Meifterö betrachtet, dejto mehr entdedt man darin 
eine mächtige Kundgebung. 

3. Die japaniſche Malerei zieht das typiſch Schöne dem individuell Schönen 
vor. Es tft weniger das Leben des Individuums, das interefjiert, ald das Leben 
ver Gattung. Das Schöne in ihr ijt abitraft. Dieſe Tendenz, die von einer hohen 
und myſtiſchen Konzeption herrührt, paßt ſich der buddhijtifchen Gedankenrichtung 
gut an, die die joziale Entwidlung weit über die individuelle jtellt. 

Auf demfelben Wege wie die übrigen Künfte ift auch die Malerei nad) 
Japan geflommen und ift auf dem buddhiſtiſchen Gebiete bis heute unverändert 
geblieben, jo daß von ihr im wejentlichen dasjelbe gilt, was über die religiöfe 
Skulptur gejagt wurde. 

Geringe noch vorhandene Refte gehen bis in3 6. Jahrhundert unfrer 
Zeitrechnung zurüd; das ältefte vorhandene Bild auf Papier ift eine Dar- 
ftelung des bereit erwähnten Prinzen Shotofu Taiſhi aus dem 7. Jahr: 
hundert. Doc beginnt die Gejchichte der japanifchen Malerei eigentlich erſt 
mit Koje Kanaoka im 9. Jahrhundert, der in Kyoto, das lange Zeit der Haupt- 
ji der alten Kunſt blieb, eine Schule gründete. Gewiſſermaßen ihre Fort— 
ſetzung bildet die noch heute beftehende faijerliche Schule von Toſa. Tſunetaka, 
der im 9. Jahrhundert kaiſerlicher Hofmaler und gleichzeitig Untergouverneur 
der Provinz Toſa war, gab ihr den Namen; er gehörte der Familie der Fuji- 
wara an, die, ohne Erbtitel, damals die Macht beſaß. Die Japaner datieren 
von diefer Schule an den Beginn einer nationalen Malerei; e8 war eine aus: 
geprägt höfifche Kunft, die dauernd in ftarren Banden blieb. 

Der chineſiſche Einfluß erneuerte fich jpäter, und zwar im Sinne eines 
Fortſchrittes; der naturalifierte Chineje Joſetſu brachte neue Anregung; feine 
Technik in Schwarz und Weiß bahnte einen freieren Stil an und bradte die 
Profanmalerei zu weiterer Entfaltung. Die neue Schule wurde dann im 
15. Jahrhundert nad Kano Maſanobu „Kano-Schule* benannt. Aus ihr 
ging eine lange Reihe berühmter Künftler hervor, beginnend mit Motonobu, 
dem Sohne de3 Stifter. Aus jener Zeit rührt die ſchon erwähnte Unter- 
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ſcheidung zwiſchen den Stilarten her, der einen mit den jcharfen, eckigen Um— 
riffen, der andern mit den weichen, verichwimmenden Formen. Zwei Größen 
diejer Schule im 17. Jahrhundert find TZanııyu und Tjunenobu. Von leßterem 
erzählt Gonje, daß in Paris eins feiner Bilder, zwiſchen eine Zeichnung Dürers, 
eine Skizze von Rubens und eine ausgezeichnete Studie von Rembrandt gehängt, 
feinen Plaß neben lebterer behauptet Habe. Dieje Zufammenftellung ift ganz 
harakteriftiich für das Skizzenhafte des japanischen „Bildes“ und gerade Tfunenobu 
leiftet mit wenigen, genialen, dicken Binfelftrichen in der harakteriftiichen Wieder- 
gabe der Natur Außerordentliches, — indeffen auch mandes uns geradezu 
Unverftändliche. Tannyu (1601—1674), ein außerordentlich fruchtbarer Künftler, 
Icheint das Andeuten mit wenigen, anfcheinend rohen Strichen auf den Höhe— 
punkt gebracht zu haben. Ich muß bekennen, daß mir das Verftändnis für 
da3 Bewundernswerte bei feinem japanischen Maler jo jchwer geworden ift 
wie bei diefem, und daß ich erft einen Begriff davon befommen habe, als ic) 
außer Kakemonos in Kyoto auch feine großartigen Wanddekorationen ſah. 
Hier, namentlih im Nijosftaftell, zeigt er ſich als Dekorationsmaler erjten 
Ranges; auf dem Goldgrund der Fuſuma der größeren Räume fieht man 
ftilifierte Tiger zwiihen Bambus und Adler auf Kiefern von ganz mächtiger 
Wirkung, in andern Gemächern höchſt lebensvoll und naturaliitiich grau in 
grau gemalte Wildgänjfe und Kraniche. Wielleicht feine berühmtefte Leiftung 
befindet ji in den zu dem abgebrannten Tempel Nanzenji in Kyoto gehörigen 
Wohnräumen. Auf den goldigen Fuſuma find Tiger und Leoparden gemalt; 
einer von jenen, der gierig Waſſer trinkt, ift die Berühmtheit, und in der Tat 
fommt das Verdurftete, Gierige des Tieres mit mächtiger Kraft zum Aus— 
drud — allerdings nicht ohne ftarke Übertreibung und Verzerrung. Man 
muß daran denten, daß es in Japan feine Tiger gibt, daß zu jener Zeit keine 
zoologiichen Gärten eriftierten, in denen ein Künſtler auch an ausländifchen 
Tieren mühlos und ungefährdet Studien machen fonnte, und daß die japa— 
niſchen Maler damals ſchwerlich zoologiſche Studienreifen nad) dem aſiatiſchen 
Feſtland gemacht haben werden. Das Modell des bei den Künſtlern jehr be— 
liebten Tigers, wie das mander andern Tiere, 3. B. des Elefanten, ift aus 
Indien und China herübergefommen und hat fi durd Zeichnungen und alte 
Tradition, vielleicht unterftüßt durch den Anblid von Fellen, fortgeerbt. Da- 
durch erklärt fich, weshalb befonders auffallende Eigenichaften in der Barftellung 
jo auf die Spike getrieben werden, daß das Tier vom naturwiffenichaftlichen 
Standpunkte gar nicht lebensfähig ift. Die hervortretenden riefigen Augäpfel 
erinnern an den Hund mit den Teetafjenaugen im Anderjenihen Märden, und 
die katzenartige Schmiegjamkeit des Körpers ift jo anihaulich zum Ausdrud 
gebracht, dab das Tier gar fein Knochengerüft zu haben jcheint. Wenn troß: 
dem und troß mancher Fehler im Größenverhältnis der Körperteile der Ein- 
drud des Lebens und der richtigen Charakterifierung des Tigers hervorgerufen 
wird, muß wohl der Verfertiger ein Künftler im wahren Sinne des Wortes 
jein. — Ich konnte mich übrigens des Eindruds nicht erwehren, daß mir dieſe 
merkwürdigen Beftien nicht neu jeien; und in der Tat hatte ich fie in chine- 
fiichen Tempeln gejehen, was für die Nichtigkeit meiner Annahme in bezug 
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auf die Herkunft jpricht, und zwar zum erftenmal in Singapore, wo fie in merk— 
würdig verkürzten Reliefdarftellungen mit großen grünen Glasaugen ericheinen. 

In Wandmalereien der Fuſuma kann man aber aud) einwandfrei Schönes 
ohne jede Verzerrung jehen. Außer den fchon erwähnten Adlern Tannhus 
möchte ich hierhin die prächtigen Goldgrundmalereien in den Hongwanji— 
Zempeln zu Kyoto und Nagoya rechnen; durch Schneelaft niedergedrüdte Bäume 
(Kiefer, Pflaumenbaum, Bambus) find von großartigfter Wirkung, die durd 
ganz einfache Mittel in breitefter Malerei erzielt wird; auch Pfauen, der 
fabelhafte Vogel Phönix und Raubvögel find in der Vollendung dargeftellt, 
und zwar in Nagoya ganz vortreffli auf Holz — eine Art der Malerei, bie 
leider vergänglicher zu fein jcheint als die auf Papier. 

Ich möchte nur noch einen Kano-Schüler des 17. und Anfangs des 18. Yahr- 
hundert3 erwähnen, der fpäter zur Toja-Schule übertrat, nämlich Korin, deſſen 
dicker Farbenauftrag fo jehr von dem Gebräuchlichen abweicht, daß man in dieſem 
Lande der Tradition unmwillkürlic nad einer Erklärung ſucht. Er war näm- 
lich gleichzeitig ein großer Künftler in Ladarbeit, und ſelbſt Gonſe, der in den 
alten japaniichen Malern jo viel bewundernswerte Eigenichaften wahrnimmt 
wie ſonſt wohl nur ein Eingeborener, jagt von ihm: „Seine Zeichnung if 
eigentlich die Zeichnung eines Ladarbeiters; die chineſiſche Tinte fließt aus der 
Spibe jeines Pinſels wie eine feſte Maſſe.“ Ich erwähne das hauptſächlich, 
um erneut auf den unmittelbaren Übergang von der Kunſt zum Kunſtgewerbe 
hinzuweiſen, der jo weit gebt, daß der Japaner eine techniſch vollendete Aus: 
führung unter Umftänden ala „Kunſt“ bezeichnet, auch wenn weder Die Form 
noch ein Schmud durch Zeichnung oder dergleichen Anlaß dazu geben. Als 
Beleg hierfür ſchwebt mir namentlich ein ganz einfaches, ſchwarz ladiertes, 
niedriges Lejetiichchen vor, dem lediglich der allerdings ganz vorzüglichen Lad- 
arbeit wegen in der vorjährigen Induftrieausftellung in Oſaka ein Plak in 
dem Sondergebäude für „Kunſt“ angemwiejen wurde. 

Jeder bedeutendere Maler gründete innerhalb der Kano-Schule einen be: 
fonderen Zweig, abgejehen von den Schulen, die unabhängig neben ihr ent- 
ftanden, und jchließlich bildete fich für jedes lebende Wejen, vom Affen bis 
zum Sarpfen, ein Spezialiftentum. Jmmer raffinierter wurde die Malerei 
im einzelnen, immer zahlreicher und fefter die Regeln, immer geringer die 
Kraft — jo geitaltete fich der Zuftand unter der Herrichaft der Shogune aus ber 
Tofugamwa- Familie (1502— 1868), unter der auch infolge völligen Abichlufies 
nad außen ein Stillftand im politifchen und jozialen Leben eintrat. Während 
fih auf diefen Gebieten ganz im ftillen und kaum angedeutet eine Reaktion 
vorbereitete, die erft im Jahre 1868 zum Sturz des Hausmeiertums und zur 
Wiederherftellung der Gewalt des Mikados führte, jchien es, als wolle jchon 
früher in der Malerei fich eine neue Richtung auf dem gefunden Boden ber 
Natur und des Volkslebens Bahn brechen. 

Anläufe zu einer ſolchen Kunft wurden ſchon in früheren Zeiten gemadıt. 
Zuerft war es im 13. Jahrhundert der Priefter Sojo Toba, der den Humor, 
vornehmlich in der jchon erwähnten Tierhumoreske, zu jenem Recht brachte; 
dann famen auch in der erniten Kano-Schule die komiſchen Figuren der ſieben 
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Glüdsgötter, denen wir ſchon in der Skulptur begegneten, zu Ehren; aber erft 
Mataheı im 17. Jahrhundert Tieß fih, obwohl aus der alten Tofa-Schule 
hervorgegangen, herab, richtige Volkstypen zu malen. Er ift der geiftige Vater 
eines neuen Stils, der durch Hokuſal (1760 —1848) auf den Höhepunkt gelangt 
ift und durch feine Fruchtbarkeit als Zeichner, jowie durch die Vervielfältigung 
einzelner Blätter und ganzer Bücher in ſchwarzem oder farbigem Drud eine 
außerordentliche Verbreitung erhielt. Ohne fich zu einer jo übermäßigen Be- 
wunderung für ihn zu verfteigen wie Gonje, der von ihm jagt, er jei gleich— 
zeitig der Rembrandt, Callot, Goya und Daumier Japans, ift zuzugeben, daß 
jein Zurüdgehen auf die Natur und das Berlaffen eines erflufiven Kreiſes 
von Darftellungsgegenftänden ein großer Fortichritt war. Wir befiten von 
ihm zahlreiche Landichaften, Veduten und Stimmungsbilder mit reicher Staf- 
fage und noch mehr Skizzen aus dem gewöhnlichen Volks- und Straßenleben, 
einzelne Figuren und Gruppen, jehr darakteriftiich aufgefaßt, oft mit draſtiſchem 
Humor wiedergegeben; ihr Tulturhiftorifcher Wert überwiegt vielleicht noch 
den Fünftlerifchen; an jo manchen Geftalten, die zurzeit noch unverändert ge- 
blieben find, kann man die Wahrheit der Darftellung noch heute feftftellen. 
Die Wahl feiner Stoffe, jeine ſcharfe Charakterifierung und Maffenarbeit ala 
Illuſtrator hatten die Folge, daß jeine Zeichnungen mehr interejfant und kenn— 
zeichnend als ſchön find. Bei aller Wahrheit kommen viele Übertreibungen 
vor; die Umriſſe find oft edig und feine Werfe troß der unmittelbaren Natur: 
beobadhtung von ?Fehlern in der Perjpeftive, ſowie in der Darftellung des 
menjchlichen Körpers nicht frei, wie e3 ihm auch nicht gelang, alle Reſte de3 
Konventionellen abzuftreifen. Immerhin bleibt es zu bewundern, mit welch 
außerordentliher Kraft er den jeit mehr ald taujend Jahren auf der Kunft 
laftenden Bann brad. Mit Vorliebe zeichnete er die Einwirkung von Wind 
und Regen, und die komiſchen Figuren von Leuten, die ihres Regenſchirms 
nicht mehr Herr find, bilden für ihn eine unerſchöpfliche Quelle des Humors. 
Das Problem, den Regen zu malen, löft er in primitivfter Weife durch ſenk— 
rechte oder ſchräge Striche. Im 19. Jahrhundert trat nun eine größere Zahl 
von Künftlern auf, die der neuen Richtung folgten, zum Zeil Humoriften und 
Karikaturiften, alle Jluftratoren. Unter ihnen fteht Hiroſhige (1786—1858) 
dem Hokuſal am nächiten, feine Landichaften, die wir in vortrefflichen Farben— 
druden von vollendeter Technik befiten, übertreffen die des andern Mteifters 
in bezug auf Naturwahrheit und Stimmung. Daß der Farbenholzichnitt in 
Japan fich jchon feit der Mitte des 18. Jahrhunderts entwickelt hat und fehr 
hoch fteht, ift befannt, und man hat ihm bei uns eine jehr weitgehende Auf- 
merkjamfeit zugewendet!). — Der bijfigfte Karikaturenzeichner ift der 1889 
verftorbene Kioſai, wie er fich jelbft oft zeichnet, „der betrunfene Affe und 
Narr,“ übrigens auch ein ausgezeichneter Tierdarfteller. 

Man darf aber nicht glauben, daß dieſe Neuerer, die zum Teil Bilder- 
bogenzeihhner im eigentlihften Sinne des Wortes waren, der alten Kunft 
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wefentlichen Abbruch taten. Der Gejhmad der Gebildeten und der guten 
Geſellſchaft ftand einmal traditionell feft, und jelbft die mehrerwähnte umfang- 
reiche offizielle Publikation über die Geſchichte der japanischen Kunft für die 
Parifer Weltausftellung 1900 weiß von Hokuſal nur wenig zu jagen: „Hokuſal 
hat mit bewundernswerter Hingebung ohne Raft gearbeitet und einen jehr 
eigenartigen Stil geihaffen. Seine Zeichnung ift frei, jeine Kompofition 
fruchtbar. Er hat alle die vielfachen Bilder aus dem Leben dargeftellt und 
jedes von ihnen, ohne daran eine intereffante Seite außer acht zu laffen.“ 
Diefe gezwungene Anerkennung trifft das Weſen der Sache doch nicht. Gerechter 
ift man ſchon gegen Hirofhige, von dem es heißt: „Er ift immer gut in der 
Landichaft in Farben... Seine Darftellung der Ferne wird von feinem andern 
Maler erreicht.” 

Einer der berühmteften Maler des 19. Jahrhunderts ift Yoſal, der 1878 
ftarb, nachdem er einige Jahre vorher vom Kaiſer den Titel „erfter Dialer Japans“ 
erhalten hatte. Schon diefe offizielle Anerkennung zeigt, daß er nicht den 
Standpunkt jener revolutionären Vulgärkünſtler teilte, jondern die Malerei 
in ariftofratifhem Sinne nad) alter Überlieferung übte. Troßdem erfcheint er 
als hervorragender Zeichner und Ylluftrator in dem Hauptwerk feines Lebens, 
das in zwanzig Bänden die Helden und berühmten Weiſen Japans, mit 
gleichfalls von ihm herrührendem Zert, darftellt. 

In folder Verfaffung fand die neue Zeit der Meji-Periode die japanifche 
Malerei, und augenblicklich befindet fie fich, wie die übrigen bildenden Künſte, 
in einem noch ganz ungeflärten Übergangsftadium. Nebeneinander beftehen 
und werden auch in der kaiſerlichen Kunſtſchule nebeneinander gepflegt zwei 
ganz verjchiedene Richtungen, die Hiftorifch-japanifche, nicht etwa an die volks— 
tümlichen Künftler, wie Hofufai und Hirofhige anknüpfend, jondern an die 
alten klaſſiſchen Schulen, und die moderne, die die Malerei in europäijcher 
Weiſe lehrt. 

Es iſt begreiflih, daß die eine Kunftrichtung des Lebens entbehrt, die 
andre der Eigenart. Es geht der Malerei darin wie der Mafchineninduftrie; die 
„Japaner haben es in der Nachahmung des Europäiſchen ziemlich weit gebracht, 
aber nichts Originelles gefördert. An ihren Olbildern erkennt man die Parifer 
Atelierd; anmutend find fie in der Regel nicht, wohl aber fraftlos und modern— 
fonventionell. Das Porträt jcheint noch auf tiefer Stufe zu ftehen — die zahl- 
reichen Olbilder von Feldherren und gefallenen Offizieren im Waffenmufeum 
Yufhu-kwan in Tokyo können überhaupt nicht als Kunſtwerke gerechnet werden. 
Das Aquarell in europäiſcher Art fieht man meift als für die fremden gemalte 
Vedute; die Befähigung der Japaner für feine Naturauffaffung und zarte 
Tönung kommt bier doch nicht ſelten zur Geltung troß der — leider durch 
die Not gebotenen — etwas gewerbsmäßigen Ausübung der Kunft. Es hat 
nicht den Anſchein, als wenn von einer völligen Europäifierung der Malerei 
in Japan Heil zu erwarten fei. Alle Lebensbedingungen und Auffaffungen 
find hier jo verjchieden von den unfrigen, daß es einem völligen Verlaſſen des 
nationalen Bodens gleihfäme, wenn man dazu fchreiten wollte. Wahre 
Kunft kann doch nur auf heimatlichem Boden gedeihen, und in der Tat werden 


Japan im Lichte feiner bildenden Kunſt. 451 


auch Verſuche gemacht, im Anſchluß an die alte Kunft zu reformieren, und ba 
kommen denn freilich, anfchließendan die alte Form und in gleichzeitiger Erinnerung 
an europäifche Vorbilder, recht wunderliche Übergänge zum Vorſchein, die vor 
allem verfehlt erjcheinen, wenn ber Japaner fi auf das ihm gänzlich fern- 
liegende jentimentale Gebiet verirrt. Es ift feine Frage, daß noch echt— 
japanifche Dialer Teben, die in der ererbten Art Vorzügliches leiften und auch 
von Europäern als wahre Künftler anerkannt werben müffen; ich nenne nur 
den berühmten, als Landſchaftsmaler vortrefflichen Gaho Hafhimoto in Tokyo. 
Aber das Bedürfnis einer Renaiffance jcheint fi doch immer mehr geltendzu- 
maden, und daß dieſe nicht auf europäifchen Akademien gewonnen werden 
fann, fondern nur im Zurücdgehen auf die Natur im eigenen Lande, dafür 
ipriht au der Umſtand, daß gegenwärtig die beften Leiftungen in der 
Illuſtration bejtehen, meift beftimmt, dem fremden eine Erinnerung an Land 
und Leute mitzugeben. Es find ſchließlich Buchhändlerſpekulationen, aber die 
Künftler werden doch darauf geführt, wohin fie ihre Augen zu wenden haben, 
und wo die Wurzeln ihrer Kraft find. Die Bahn, die Hokuſal gewieſen 
bat, war, injofern e3 fi um das Hineingreifen in da3 wirkliche Leben handelt, 
die richtige, und da follte unter jyftematiihem Studium des menschlichen 
Körperd und der Natur überhaupt wieder angefnüpft werden. In Europa 
kann doch nur gelernt werden, was auf ſolchem Wege überhaupt zu erreichen 
ift, und außerdem die Technif. Man jollte aber von den Japanern nicht ver- 
langen, europäiſche Schönheitsideale an Stelle der feinigen, ganz andersartigen 
zu ſetzen. Verwunderlich mutet e8 an, wenn in Frankreich ausgebildete 
Künftler Parifer weibliche Modelle mit unmöglich blondem Haar ganz ohne 
jegliche Bekleidung auf dem Raſen herumfpazieren laffen. Geradezu jcherzhaft 
war e3, ſolche Bilder im Kunftpavillon der vorjährigen Jnduftrieausftellung 
in Dfafa unbeanftandet zu jehen, während die diefem Lande höchſt unnatürlich 
ftehende polizeiliche Prüderie, nur um zu europäifieren, jonft die wunder— 
lichten Dinge bervorbringt: Gleichzeitig konnte man nämlich in einer Aus- 
ftellung in europäifcher Weife gemalter und gerahmter Aquarelle in dem Aus- 
ftellungsfchuppen in Uöno-Park in Tokyo das Bild einer Dorfftraße jehen, in 
dem ein ſorgſam zwiſchen Glas und Bild geichobenes Stück Papier etwas 
verdeckte. Wenn man näher zuſah, jo waren hier zwei Frauen gemalt, die 
nad Landesfitte der Badetonne vor der Haustür entftiegen; das Stüd Papier 
verhüllte ſchamhaft diefe 2! em hohen Figürchen, jo daß nur Kopf und Füße 
zu jehen waren, — das geht doch noch über gewiſſe Beitrebungen bei uns! 
Hoffentlich befinnt man fi und ftört nicht die Entwicklung einer gefunden Kunſt. 

Am übrigen wäre e3 jehr zu bedauern, wenn die eigenartige japanijche 
Technik der neuen Zeit zum Opfer fallen ſollte. Sie hat nicht nur ihren 
eigenartigen Reiz, ſondern fie ift auch für das Kunftgewerbe ganz unentbehr- 
lich, wenn es überhaupt japanisch bleiben ſoll. Auch diejes befindet ſich auf 
einem Wendepunkt und Hat jchon eine ſtarke Schwenfung nad) Europa ger 
macht, obwohl es an ſich auf höchſter Stufe fteht und jeit geraumer Zeit die 
entiprechenden europäiichen Beftrebungen außerordentlich und, wie mir jcheint, 
fogar über Gebühr beeinflußt hat. Die eigene Hinneigung zum Europäifchen 
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iſt troßdem erklärlich, weil der ausländiſche Markt zum Abſatz gebraucht wird; 
die Zeiten, in denen der Künſtler zufrieden war, ſeinen anſpruchsloſen Lebens— 
unterhalt zu haben, und mit voller Hingabe nur der ſorgſamſten Ausübung 
ſeiner Kunſt lebte, find auch in Japan vorüber; auch hier beherrſcht der Ge— 
danke an Gelderwerb alles, und man gewinnt den Eindrud, al3 bemühe man 
fi, in größter Eile früher Verfäumtes nachzuholen. Die Folgen davon find 
Gejhmadlofigkeiten und Unfolidität, der europäifche und amerikanische Markt 
wird mit Schundware überſchwemmt, die fein Bild vom wahren japanifchen 
Geſchmack und Können gibt. Der Durchſchnittsfremde hat fein Verftändnis 
für die vielleiht übertrieben feinfinnige Auffaffung des Japaners, nie zuviel 
zu dekorieren; er will möglichft viel für fein Geld haben und nad jeiner An— 
fiht Japanifch- Charakteriftifches. Das führt zu ganz unjapanifcher Über- 
ladung und weniger folider Ausführung. Berechtigter und für die Kunſt 
weniger gefährlich ift die Übertragung japanischer Dekoration auf europäifche 
Gebrauchsgegenftände, man muß jogar anerkennen, daß das in der Porzellan- 
wie in der Silberinduftrie oft mit großem Glück gejchieht. Mit Vorliebe 
bedient man ſich dabei der ftilifierten Pflanzen, in deren Darftellung die 
Japaner Meifter find; fie wird ſogar in der Kunſtſchule zu Tokyo ſyſtematiſch 
gelehrt, die überhaupt die Ausbildung im Kunftgewerbe jehr jorgjam betreibt, — 
leider mit einer verhältnismäßig nur geringen Schülerzahl. 

Eine große Gefahr für das japanische Kunftgewerbe wie für die eigent- 
lie Kunft, namentlich die Malerei, Liegt aber nicht allein in dem Streben 
nad Abjag um jeden Preis, fondern auch in der Unficherheit, die jeit der 
Europäifterung über die ganze Empfindungswelt gefommen ift. Der von der 
alten Gebundenheit gelöften Jugend imponierte nicht3 mehr als amerikaniſche 
Ungebundenheit, und diefelben Leute, denen biäher jedes Zuviel auf einem 
Kakemono ein Greuel war, verunzierten ihre ſchöne Landichaft durch das 
Aufftellen abjcheulicher riefiger Reflamen nad dem Mufter Amerikas — ein um 
jo eigenartigerer Vorgang, als bei uns ſich umgekehrt das Beftreben bemerkbar 
madt , durch japanische Anſchauungen „Lünftlerifch“ auf die Geftaltung der 
Plakate einzuwirken. — 

Japan befindet fi mit jeiner Entwidlung noch in einer Sturm und 
Drangperiode und nicht zum mindejten auf dem Gebiete der bildenden Kunft. 
Das Ergebnis iſt noch nicht abzujehen, und kriegeriſche Zeiten, wie die gegen- 
wärtigen, werden die Löſung der Frage nicht fördern. Troßdem wird die end» 
gültige Waffenentiheidung vielleicht nicht ohne Einfluß auf die Richtung der 
Kunft jein. Immerhin ift e8 bei dem hocdhgradigen, ja übertriebenen Selbit- 
gefühl der Japaner wahrſcheinlich, daß fie auf nationalem Boden bleibt; e3 
fragt fi nur, ob in den alten Banden, oder ob durch unmittelbares Studium 
der Natur eine von japanifhem Geſchmack geleitete lebensfähige Kunft neu 
entfteht. Die Befähigung dazu ift anfcheinend vorhanden; es fehlt nur noch 
am Durchdringen der richtigen Erkenntnis und an ernfter Abwehr mechanischer 
Nahahmung des Europäiſchen. 
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Kants Einfluß ift, auch nachdem ein Jahrhundert ſeit feinem Hinſcheiden 
verfloffen, ein jo gewaltiger geblieben auf das wiflenichaftliche Denken der 
Gegenwart, daß jede Wiſſenſchaft fich diefes Einfluffes bewußt fein muß und 
feine Berechtigung prüfen ſollte. Insbeſondere gilt das für die Natur- 
wiflenjchaft; denn Kant war nicht bloß Philoſoph, jondern auch theoretiicher 
Naturforicher. Dabei ift jein Standpunkt von einer jo Hohen Warte aus 
genommen, daß die Fortſchritte der Naturforfchung im lebten Jahrhundert 
faum einen Einfluß auf die Beurteilung jenes Standpunftes ausüben können. 
Denn es handelt fih um Prinzipienfragen, die für alle Zeiten und jede Phaſe 
unſres Wiſſens Bedeutung behalten. 

Der Naturforiher muß darüber zur Klarheit gelangen, was wir von 
der Natur willen fönnen; und damit verbindet fich die Trage, was Natur 
überhaupt ſei. Zur Orientierung über diefe ragen wird Kant ſtets einer 
der vornehmften Wegweifer bleiben. — 

Gleich von vornherein muß ih meine Stellung gegenüber Kants Lehren 
dahin präzifieren, daß es mir fein würdiges Handeln gegen das Andenken 
des großen Mannes zu fein jcheint, ihn al3 einen unfehlbaren Heros 
binzuftellen, der eine abgejchloffene Autorität repräjentiert, der man fid) 
blindling3 unterwerfen müſſe; jondern bei aller Ghrerbietung gegen den 
Gedankenſchatz, den Kant hinterlaffen, ziemt uns, diefe Gedanken jorgfältig 
zu prüfen und dasjenige, was unvergänglichen Wert hat, von dem zu fondern, 
was nur ald Phaje der Geihichte menjhlichen Denkens in Betradt kommt. 
Die Bedeutung des lebteren befteht darin, zur Fortſetzung der dur Kant 
begonnenen Kritik anzuregen und jomit fein eigenes Werk zu fördern. 

Kants „erfenntniötheoretiicher Kritizismus“ Hat zum Gegenftande die 
menschliche Erfahrung. Da aber alle Naturforſchung, deren Ziel das Erkennen 
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ber Wahrheit ift, fi) auf der Erfahrung aufbaut und die Erfahrungstatiachen 
duch) das Denken zu verknüpfen und zu beurteilen tracdhtet, jo liegt die 
Wichtigkeit von Kants Arbeiten für die Naturwiffenichaft auf der Hand. 

Für den menſchlichen Geift kommen drei Gebiete von Begriffen in 
Betracht: erftens das tranfzendentale, das dor aller Erfahrung (a priori) 
gegeben ift; zweitens das durch Erfahrung (a posteriori) zu erfennende; 
dritten? das tranfzendente, welches jenſeits jeder möglichen Erfahrung liegt. 

Die Mittel des Geiftes, fi auf dem Erfahrungsgebiete zu unterrichten, 
nennt Sant die Erfenntnisvermögen, beren er vier umterjcheibet: 
finnliche Wahrnehmung, Berftand, Vernunft, Urteilsfraft. Durch die Sinnlich— 
feit wird uns Erfahrung übermittelt; die Wiſſenſchaft befteht in Prüfung 
und Verknüpfung der Erfahrung durch Verſtand, Vernunft und Urteilstraft. 

Durch den Verftand bilden wir Begriffe; aus der Vernunft ſchöpfen wir 
‘been; die Urteiläfraft dient uns zu Urteilen und Schlüffen. 

Ob dieſe Einteilung fih in aller Konjequenz aufrechterhalten läßt, ob 
Kant ſelbſt immer ftrenge in der Scheidung jener „Erfenntnisvermögen”“ ver- 
fahren ift, kann bier nicht erörtert werden; nennt Kant doch felbft „reine“ 
Vernunft da3 Vermögen zur Erkenntnis „aus Prinzipien a priori*, während 
er fonft dem Verftande apriorifche Erfenntnisbegriffe zuteilt. Intereſſant 
ift dabei, daß Kant die gefamte Philofophie einteilt in theoretiiche oder 
Naturphilofophie und in praftifche oder Moralphilojophie (Kr. d. Urt. Ein. D. 
Darin zeigt fich, daß feine Erfenntnislehre unmittelbar für die Naturwiſſen— 
ſchaft zu arbeiten jucht. 

Die gefamte theoretiiche Philofophie Kants wird nur verftändlih, wenn 
man fich darüber klar ift, daß er in feinen mit Aufwand des größten Scharf: 
ſinns durchgeführten Unterfuchungen nur wenig über die ihm a priori gewiß 
dünfenden Erfenntnisbegriffe hinausfommt, und daß er im Zufammenhang 
damit eigentlih nur Intereſſe zeigt für apodiktiſch gewille Urteile und 
Beweife, während er die a posteriori, d. 5. durch eigentliche Erfahrung 
getvonnenen Wahrheiten beinahe übergeht und die Methode des induftiven 
Beweiſes, der nur zu mehr oder weniger hohen Wahrjcheinlichkeitsgraden führt, 
anscheinend gefliffentli ignoriert. Da aber gerade die induktive Methode 
der Indizienbeweiſe für den Naturforfcher von allergrößter Wichtigkeit ift 
und apodiktiſche Beweisführung fih ihm nur auf ganz beichränftem Gebiete 
anwendbar zeigt, jo haben die Naturforfcher Kant vielfah nur ein geringes 
Intereſſe entgegengebradt. 

Endlich ift nicht außer acht zu laffen, daß der Urfprung des Erfennens 
im Willen zu juchen ift, und daß alles Erkennen duch Fühlen und Denken 
mehr oder weniger beeinflußt wird. 

Aber bei Feithalten feiner etwas einjeitigen Antereffen gibt uns Kant 
eine Klare Theorie de3 Zuſtandekommens der Erfahrung, und diefe ift e8, die 
meines Dafürhalten® auch nod heute für den Naturforſcher von hoher 
Bedeutung ift, und die, fobald man am Gegenſatze von einem Subjeft unb 
einem Objekt des Erkennens fefthält, in ihren Grundlagen unerſchütterlich 
feitfteht. 
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Mit dem jogenannten erfenntnistheoretiihen Jdealismus ftimmt Kants 
Erfenntnislehre darin überein, daß er das Gejamtgebiet der Erfahrungen in 
die ſubjektive Sphäre des Menjchengeiftes verlegt. Die Erfahrung hat 
e8 nur mit einer Welt der Erſcheinungen zu tun, d. h. wir erfahren 
niemal3, wie die Dinge „an fich jelbft“ beichaffen find, jondern nur, wie fie 
und erjcheinen, weil ihre Erkenntnis von den Sinnen und den Kategorien, 
d. h. den a priori gegebenen, den angeborenen Eigenſchaften des Verſtandes, 
beeinflußt wird. Darum kommt diejen Kategorien eine jo ungeheure Beden- 
tung zu, die Kant veranlaßte, den Hauptteil feiner Geiftesarbeit auf die 
Feſtſtellung jener aprioriihen Berftandesbegriffe zu verwenden. Daß Sant 
hierbei gerade zwölf Kategorien unterfcheidet, fannn heute nur noch als Kuriofum 
gelten; Schopenhauer hat diejelben fpäter auf drei, nämlich auf Raum, Zeit 
und Kaufalität, reduziert; wenn jpäter €. v. Hartmann mit Recht hervorhob, 
daß auch die Finalität eine Kategorie jei, jo befindet er ſich imfofern in 
Übereinstimmung mit Kant, als diefer wiederholt der Finalität apriorifche 
Bedeutung zugejchrieben hat. Für uns aber wird es genügen, wenn wir in 
der ganzen folgenden Betrahtung uns auf die Kategorien des Raumes, der 
Zeit und der Kaufalität bejchränfen. 

Unfer Geift lebt nah Kant in einer Welt der Erjcheinungen oder Vor— 
jtellungen, und dieje Vorftellungen müffen im Rahmen von Raum, Zeit und 
Kaufalität ablaufen, weil unfer Verftand nur in dieſen, ihm a priori 
gegebenen Denkformen vorzuftellen vermag. Die Erjcheinungen jehen wir 
darum räumlich und zeitlich geordnet; eine unräumliche und ungzeitliche Vor— 
ftellung ift für uns gar nicht denkbar. Alles Pofitive können wir hinweg— 
denken; die Schemata de Raumes, der Zeit und der Kaufalität bleiben dann 
immer nod übrig in unferm Berftande. 

Man Hat die Theorie Kants ſchlechtweg als dealismus bezeichnet. 
Darunter verfteht man die Lehre, daß außer unſern Erjcheinungsbildern über- 
haupt nicht3 eriftiere, daß jene die Wirklichkeit ſelbſt find. 

Dagegen, dab feine Theorie „Idealismus“ fei, hat Kant lebhaften Wider- 
ſpruch erhoben. Er geht jo weit, fie als Gegenteil von Idealismus zu be- 
zeichnen, und meint, feine „Proteftation wider alle Zumutung eines Jdealismus 
jei bündig und einleuchtend“. Er formuliert die eigene Lehre vielleiht am 
Elarften in folgenden Worten: „Es find ung Dinge als außer uns befindliche 
Gegenstände unfrer Sinne gegeben, allein, von dem, was fie an fich jelbft jein 
mögen, wiſſen wir nichts, jondern kennen nur ihre Erfcheinungen, d. i. die 
Borftellungen, die fie in uns wirken, indem fie unjre Sinne affizieren.“ 
(Prolegomena $ 13.) 

Diefer Gegenſatz der Erfenntnistheorien ift allerdings groß genug. Im 
Idealismus wird die gefamte Erfahrung in die Innenwelt des Geiftes verlegt, 
er iſt moniſtiſch; Kants Theorie dagegen ift dualiſtiſch, denn er unter- 
icheidet unjer wahrnehmendes Subjeft von den wahrgenommenen Objekten 
der Außenwelt, wenn er auch leugnet, daß wir aus den Erſcheinungen 
der Dinge, die wir wahrnehmen, Schlüfje ziehen können auf die Beſchaffen— 
heit der Dinge, wie fie ohne uns, wie fie „an fich ſelbſt“ find. 
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Diefe Unterfcheidung einer objektiven Welt, die, unſre Sinnlichkeit 
beeinfluffend, dadurch unfre Bewußtjeinswelt, unfre Erfahrungen hervor- 
bringt, wird fich jeder Naturforfcher gern gefallen laffen. Denn daß Die 
Erfahrung ein Produkt aus der Beichaffenheit der „Dinge an fi“ und 
unſerm Erfenntnisvermögen ift, kann nicht beftritten werden; es muß aud) die 
Möglichkeit zugelaffen werden, daß die Dinge an ſich ganz andre Eigenichaften 
befiten ala jenes Produkt, d. h. ala die Vorftellungen. Darum find die 
„Dinge an ſich“ für uns tranfzendent, d. h. jenfeit3 jeder möglichen Erfahrung 
gelegen, durch Feine Erfahrung erreichbar. 

63 ift ein glücklicher Ausdrud E. v. Hartmann3, wenn er unjre Vor— 
jtellungen die Bemwußtfjeinsrepräfentanten der tranfzendenten Dinge an fid 
nennt. In der Erfahrung gegeben find uns nur BVorftellungen, nur Erleb- 
niffe; und wollen wir vom Erleben zu einem Gejhehen ohne una 
gelangen, jo ift dazu eine Abjtraftion aller Elemente unſres Jh vom Erlebten 
nötig, und dieſe geſchieht nur durch logisches Schließen unfrer Vernunft. 

Daß Kant keineswegs Bedenken trägt, jeine Shlußfolgerungen auf 
dad Gebiet des Tranfzendenten auszudehnen, beweift klar die oben mitgeteilte 
Stelle aus den „Prolegomenen“. Denn jo jehr Kant immer twieder verfichert, 
da3 verftandesmäßige Erkennen erftrede fi nur auf Gegenftände möglicher 
Erfahrung, und obgleich er jagt, Natur und mögliche Erfahrung jeien ein 
und dasjelbe, ift der Begriff der „Dinge an ſich“ doch ſchon eine bedeutjame 
Konzejfion an diejenige erfenntnistheoretifche Lehre, die man im Gegenjat 
zum Idealismus ald Realismus zu bezeichnen pflegt'). 

Kant geht in bezug auf das Erkennen der Dinge an fich noch weiter. 
Wohl hat er die Unterfcheidung eines Nebeneinander (räumlich) und eines 
Naceinander (zeitlich) ebenjo wie die faufale Berfnüpfung in die fubjektive 
Sphäre der Berftandestategorien verlegt, doch die kauſale Wirkung der Dinge 
an fi auf unfre Sinnlichkeit ift für ihn ein Ariom, mit dem feine ganze 
Theorie fteht und fällt. Damit hat er die KHaufalität nit ausſchließlich 
in da3 Subjekt des Verſtandes verlegt, jondern ausdrücklich auch den Dingen 
an fi als Eigenjchaft beigelegt. Denn wenn die Kauſalität die Brücke bildet 
zwiſchen der Erjcheinungswelt und der Welt der Dinge an fi, jo wird fie 
damit auch diejen letzteren zugejchrieben, und wir können nicht daran zweifeln, 
daß die Dinge an ſich auch ohne unfer Zutun kauſal aufeinander wirken. 

Da diefer Teil von Kants Lehre, der ſich auf die „Dinge an fich“ bezieht, 
in den Darftellungen feiner Philofophie meift nicht nad Gebühr gewürdigt 
wird, jeien noch einige der entjcheidenden Stellen aus feinem reifften erfenntnis- 
theoretifchen Werke ?), den „Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyfit“, 
hier mitgeteilt. 

1) Übrigens nennt Kant jeine Lehre tranfzendentalen oder „beſſer“ kritiſchen Idealismus 
Prol. $ 13 am Schluß). 

2) Die „Kritik der reinen Vernunft“ fommt mir in ihrer fchriftitellerifchen Schwerfälligkeit 
und Breite immer vor wie ein Aktenbündel mit dem Quellenmaterial von Kants Lehre, während 
die zwei Jahre fpäter erichienenen „Prolegomena*, die den Inhalt der „Kritilk“ wiederholen, das 
Plaidoyer bilden. 
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Dort heißt eg in $ 32: 

„sn der Tat, wenn wir die Gegenftände der Sinne, wie billig, ala bloße Er— 
Iheinungen anjehen, jo geitehen wir hierdurch doch zugleich, dah ihnen ein Ding an 
fih felbft zum Grunde liege, ob wir dasſelbe gleich nicht, wie es an ſich befchaffen 
fei, jondern nur feine Erſcheinung, d. i. die Art, wie unſre Sinne von dieſem 
unbefannten Etwas affiziert werden, fennen.” 


Indem Kant die Dinge an fih auch Gedankenweſen oder Noumena 
nennt, jagt er in $ 57, die Betrachtung derfelben ſei noch möglich gerade 

„auf der Grenze alles erlaubten Vernunftgebraudes ; denn dieſe gehört ebenſo— 
wohl zum Felde der Erfahrung ala dem der Gedankenweſen.“ — „Wir halten uns 
auf diefer Grenze, wenn mir unſer Urteil bloß auf das Verhältnis einfchränken, 
welches die Welt zu einem Weſen haben mag, defien Begriff jelbjt außer aller 
Erfenntnis liegt, deren wir innerhalb der Welt fähig find.“ 

Endlid in $ 59: 

„Auf ſolche Weife bleibt unjer obiger Sa, der das Nefultat der ganzen Kritik 
it, daß uns Vernunft dur alle ihre Prinzipien a priori niemald etwas mehr als 
lediglich Gegenjtände möglicher Erfahrung und aud von diefen nicht? mehr, als was 
in der Erfahrung erfannt werden kann, lehre; aber diefe Einſchränkung hindert 
nit, daß fie uns nicht bis zur objektiven Grenze der Erfahrung, nämlich der 
Beziehung auf etwas, mas jelbft nicht Gegenjtand der Erfahrung, aber doch der 
oberite Grund aller derjelben fein muß, führe.“ 

Wenn Dinge der Außenwelt kauſal auf unfre Sinnesorgane wirken, jo 
wirken damit Dinge an ſich auch kauſal aufeinander ein, und die Haujalität 
gilt nicht bloß in der jubjektiven, fondern auch in der objektiven Sphäre, wie 
€. v. Hartmann es ausdrüdt. Gilt nun von Raum und Zeit ein gleiches? 

Kants Lehre bemüht ſich, mit befonderer Ausführlichkeit nachzuweiſen, 
daß räumliche und zeitliche Beziehungen der Vorſtellungswelt angehören, 
da fie abhängen von apriorischen Eigenſchaften unſres Verftandes. Darüber, 
ob Raum und Zeit lediglich der jubjeltiven Sphäre angehören, fpricht 
meines Dafürhaltens Kant fi nicht mit der wünſchenswerten Deutlichkeit 
aus. nn allen Wiedergaben jeiner Lehre findet fich allerdings die Deutung, 
daß Kant fie ald rein jubjektive Verjtandesfategorien angejehen habe. 
In bezug auf den Raum jagt Kant ausdrüdlich, es jei feine Meinung, „daß 
die Vorftellung vom Raume dem Berhältniffe, was unsre Sinnlichkeit zu den 
Objekten hat, volllommen gemäß ſei“ (Prol. $ 13 Anm. ID). Das ift eine 
intereffante Außerung, obſchon Teineswegs ein Zugeftändnis, daß es außer 
dem jubjeftiven Raume auch einen objektiven Raum gibt. Allen, wenn Kant 
zur Grundlage feiner ganzen Erfenntnistheorie madt, daß die Dinge an ſich 
unsre Sinnlichkeit „affizieren“, um und erfheinen zu können, jo kann 
er ſich jolche Wirkung faum anders denken, als daß die wirkenden Dinge ſich 
bewegen. Unter Bewegung eines Dinges verftehen wir aber eine räumlich: 
zeitliche Veränderung desjelben. Etwas Bewequngslofes kann nicht wirken, 
nicht „affizieren“. Nur wenn fie der Bewegung fähig find, können Dinge 
Empfindung und damit Erfcheinungen in unſerm Bewußtſein hervorbringen. 
Darum können wir uns die „Dinge an ſich“ nicht unbeweglid denken; mit 
der Bewegung find aber Raum und Zeit für die Welt der Dinge an fich ge= 
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geben. Somit würden die Kategorien nicht nur in der ſubjektiven Sphäre 
des menſchlichen Bewußtſeins, ſondern auch in der objektiven Sphäre der 
„Dinge außer uns“ Geltung haben. Ob freilich Kant dieſe Konſequenz ge— 
zogen hat, bleibt zweifelhaft; ſonſt würde ſeine aus idealiſtiſchen und realiſtiſchen 
Elementen gewobene Erkenntnistheorie gradezu „tranſzendentaler Realismus“ 
geworden ſein, wie ihn E. v. Hartmann vertritt, und wie er den Grundſätzen 
der Naturforſchung meines Dafürhaltens am meiſten entſpricht. 

Wenn wir das realiſtiſche Element mit dem idealiſtiſchen in Kants Lehre 
vergleichen, jo tritt erſteres in feinen Schriften quantitativ allerdings ſehr 
zurüd, und die Bezeihnung: „Eritifcher Jdealismus mit realiftiicher Unter- 
ſtrömung“ ift nicht unberechtigt. In breitefter Ausführung wird von Kant 
der Gedanke immer wiederholt, daß die Kategorien aprioriiche Denkſchablonen 
des Verftandes find, und man kann es den Kant-Auslegern nicht verargen, 
wenn fie feine Lehre dahin zujammenfaflen, daß erft durch unſern Verſtand 
Raum, Zeit, Kaufalität, Finalität in die Natur „hineingetragen“ erden. 
Geht doc Kant jelbft jo weit — und das ift ein Punkt, der den modernen 
Naturforfcher ganz befonder3 nahe angeht —, zu erklären, die „oberſte Geſetz— 
gebung der Natur“ Liege in uns felbft, d. h. in unſerm BVerftande. 

„Der Berjtand ſchöpft feine Gejege nicht aus der Natur, fondern jchreibt fie 
diejer vor.” (Prol. $ 36.) „Der Verſtand legt die Geſetze in die Natur hinein.” 
(Brol. 8 37.) „Der Verjtand iſt der Urfprung der allgemeinen Ordnung der Natur, 
indem er alle Erjcheinungen unter feine eigenen Geſetze faßt.“ (Prol. $ 38.) „Der 
— Ir a priori gejeggebend für die Natur ald Objekt der Sinne.“ (Kr. d. Urt., 

inl. IX. 


Zu diefer Folgerung gelangt Kant, weil wir e3 nicht mit den Dingen 
an fi zu tun haben, die von den Bedingungen ber Sinnlichkeit und des 
Berjtandes unabhängig find, jondern mit der Natur als dem „Inbegriff aller 
Gegenftände der Erfahrung“ (Prol. $ 16), d. h. mit der Erſcheinungswelt. 
Nichtsdeftoweniger erkennt Kant in den 1786 erjchienenen „Metaphyſiſchen 
Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ an, die Notwendigkeit der Geſetze hänge 
dem Begriffe der Natur ungzertrennlid an, wobei er die Naturlehre in Körper— 
lehre und Seelenlehre einteilt (Worrede). 

Damit find wir an den fpringenden Punkt in Kants Lehre gelangt, an 
dem e3 zu einem Zuſammenſtoß derjelben mit der modernen Naturwiſſenſchaft, 
ipeziell der Biologie fommen muß; es ift der Begriff des a priori, der 
aprioriichen Eigenjchaften des menſchlichen Verſtandes. 

Mas heißt a priori? Was heißt es, wenn Kant fagt, die Kauſalität ſei 
ein Naturgefeß a priori? (Prol. $ 15.) Gibt e8 wirfli ein a priori? das 
find die Fragen, die fi) nunmehr in den Vordergrund drängen, auf die nicht 
bloß der Philojoph, jondern auch der Naturforfcher, der Biologe eine Antwort 
zu erteilen das Recht und die Pflicht hat. 

Kant erklärt dad a priori für eine tranjzendentale Eigenichaft 
unfres PVerftandes, d. h. eine Eigenichaft, die dem Verſtande vor aller Er- 
fahrung innewohnt, die ihm gegeben ift, bevor er irgendeine Erfahrung 
gemacht haben konnte. Man könnte daher das a priori einfach mit „verftandes- 
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gemäß” oder mit „denknotwendig“ überſetzen. Ihm fteht das a posteriori 
gegenüber, dasjenige, twa8 wir durch Erfahrung erworben haben. 

An einer Stelle der „Sr. d. praftifchen Vern.“ (1.T. II. B. 2. Hptit. VII 
am Schluß) wirft Kant die Frage auf, ob die Kategorien angeboren oder 
erworben jeien, und diefe Frage jcheint ihm etwas unbehaglich zu jein, denn 
jeine Antwort darauf ift ein Mufter von Unflarheit. Angeboren jollen fie 
nicht fein; „wenn man fie aber für erworben hält“, jo uſw. — folgt ein 
Sat, der es völlig dunkel läßt, ob das für „erworben“ halten zuläjfig jet 
oder nicht; und es befriedigt in diefem Zufammenhange faum, wenn Kant 
verfichert,, fie fjeten nicht empirischen Urfprungs, jondern a priori hätten fie 
„im reinen Verſtande Sitz und Quelle“. 

Bon jeiten der Naturforfhung hat kürzlich Wild. Oftwald die Frage des 
a priori erörtert, und er beantwortet fie in bündiger Weije folgendermaßen : 
„Für den heutigen Naturforjcher gibt e8 Feine Erkenntnis a priori und daher 
auch fein apodiktiſches Wiffen. Urteile a priori find überhaupt nicht möglich, 
und alles Willen ftammt aus der Erfahrung. Auch die nad) Kant a priori 
gegebenen Formen der Erfahrung und Erkenntnis jtellen fih uns dar als 
durch Übertragung von Generation zu Generation feftgelegte, durch Zweck— 
mäßigfeit geficherte Normen oder Regeln, nad denen wir unfre Erfahrungen 
zu ordnen pflegen.” (Ann. d. Naturphil. I ©. 52.) 

Ic ſelbſt Habe mir ala Anhänger der befonders dur E. dv. Hartmann 
vertretenen realiftiichen Erkenntnistheorie folgende Erklärung für Kants a priori 
gebildet. In Übereinftimmung mit Kant Tann ich nicht daran zweifeln, daß 
Kaujalwirkungen auch zwijchen den Dingen an fich ftattfinden. Wenn aber 
überhaupt etwas in der Welt der Dinge an fih geihieht, jo hat dies Ge- 
ichehen die Zeit zur Vorausſetzung; denn Gefchehen iſt eine Zuftandsänderung 
in der Zeit. Jedes Wirken oder „Affizieren“ hat aber, wie ſchon ausgeführt 
wurde, Bewegung zur Vorausjeßung; wirfen aljo die Dinge an fi, jo 
fönnen fie nur im Raume wirken. Daher gelten die Kategorien niht nur 
in unferm Verftande, ſondern auch in der Welt der „Dinge ohne uns“. 
Das iſt ein Schluß unfrer Vernunft aus etwas Belanntem auf etwas Un— 
befanntes, wie wir ihn im täglichen Leben taufendfältig üben, wie wir aus 
unjerm Bewußtjein jchließen, daß auch die übrigen Menjchen ein Bewußtſein 
befißen, was wir unmittelbar nie erkennen können. 

Ih gebe Kant fein „a priori* inſofern vollftändig zu, als ich anerfenne, 
daß der Menſch jeit feiner Geburt, alſo vor aller Erfahrung, durch die Be— 
ihaffenheit feines Werftandes gezwungen tft, in den Kategorien von Zeit, 
Raum, Kaufalität zu denken und vorzuftellen. Gerade fo ift der Menſch 
a priori gezwungen, zu atmen, ſich zu bewegen, Nahrung zu fich zu nehmen 
und überhaupt zu denken und vorzuftellen. Weil der Menſch zur Natur 
gehört, unterliegt er auch dem großen Grundgefeße, das alle lebendigen Wejen 
beherricht, dem Gejete der Anpaſſung an die Bedingungen feiner Eriftenz- 

Jede Pflanze, jedes Tier ift feiner Umgebung, jeiner Außenwelt angepaßt. 
Ändert fich diefe Umgebung, fo folgt der Organismus jener Änderung durch 

nderung der bisherigen Anpaffungsform, oder er geht zugrunde Die 
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Tloffen und Kiemen find Anpaffungsorgane des Fiſches, die Flügel Anpaffungen 
des Vogeld und Schmetterling an ihre Lebensweife. Muskeln find ganz 
allgemein Anpaffungen an die Notwendigkeit der Bewegung. Musteln, Flügel, 
Floſſen find Organe a priori, d. 5. fie müfjen vor aller entiprechenden Be- 
wegung da fein, wenn fie einen Sinn haben follen. Der Schmetterling ift 
durch feinen Rüffel dem Honigjaugen angepaßt, die Raupe mit ihren Kau— 
werkzeugen dem Zernagen von Blättern — ein Beweis, daß auf verjchiedenen 
Entwidlungsftufen eines und desjelben Tiers verfchiedene Anpafjungen er- 
forderlih find. So zeigt die Embryologie eine ftetige Veränderung in den 
Anpaflungen der werdenden Organe. 

Sollten von diefem allgemeinen Gejfege — und daß wir e3 der Natur 
vorjchreiben,, nicht aus der Natur ablejen follten, ift für mich ein abjurder 
Gedanke — allein die geiftigen Eigenichaften des Organismus, fpeziell bes 
Menſchen, eine Ausnahme mahen? Gehören fie nicht jo gut zur Natur wie 
die körperlihen? Haben fie fich nicht entwidelt aus einer Eizelle fo gut wie 
Gehirn, Lunge, Herz, Sinnesorgane? Nein, der Organismus wäre völlig 
undenkbar, wenn die Eigenſchaften des Verſtandes nit a priori angepaßt 
wären ber geiftigen Tätigkeit, ohne die der Menſch nicht Leben, nicht gedacht 
werden kann. Hier handelt es fih um ein höchftes Naturgefeß, ein biologijches 
Geſetz, dem geiftige wie Eörperliche Eigenſchaften in gleicher Weife unter- 
worfen find. 

Alle Anpaffungsformen des Körpers, wie Lunge, Kiemen, Fortpflanzungs— 
organe, find dem Organismus fo gut a priori gegeben wie die Denktformen 
der Kategorien. Beide Gruppen von Eigenjchaften werden erblich von einer 
Generation auf die andre übertragen; fie entwideln ſich miteinander aus 
einer einfachen Zelle, die eine dergleichen Eigenſchaft erfennen und unterfcheiden 
läßt. Will man an ihren Erwerb im Laufe der Erdgejchichte denken, jo 
liefert die Defgendenztheorie den geeigneten Boden für derartige Spekulationen. 
Nehmen wir aber das Yndividuum, 3. B. das menſchliche, in feiner Entwick— 
lungsgefhichte aus dem Ei als etwas Gegebenes hin, jo find alle Eigenſchaften 
desjelben, mögen fie körperliche oder pſychiſche Anpaffungen fein, a priori in 
ihm vorgebildet. 

So vermag ich Kants Lehre von der Apriorität der Denkformen, fpeziell 
- der Nötigung, im Rahmen von Zeit, Raum und Kaufalität vorzuftellen, voll» 
tommen anzuerkennen und ſehe doch feinen Grund zu der Behauptung, daß 
jene Kategorien ausſchließlich in der jubjeftiven Sphäre die Herrſchaft üben. 
Im Gegenteil: die Analogie mit der Anpaffung der Körperformen führt mich 
zu der Überzeugung, daß jene aprioriichen Denkgeſetze gar nicht eriftieren, gar 
feine gegebenen Eigenſchaften des Verftandes fein würden, wenn fie nicht not» 
wendig wären für das Leben des Menjchen in feinen vielfeitigen, auch geiftigen 
Beziehungen; wenn fie nicht außer uns gegebenen Realitäten entſprächen. Mir 
ift es wahrſcheinlich, daß wir den Raum dreidimenfional vorftellen, weil er 
in der Welt der „Dinge ohne uns“ dreidimenfional ift, und ich glaube ferner, 
daß, jo wenig die Organifation unſrer Muskeln und Gelenke, unfrer Obren 
und Augen, unfrer Zunge und unjres Magens uns betrügt und im Miß— 
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verhältnis zu ihren Leiftungen und zur Außenwelt fteht, daß ebenfowenig 
unfer Berftand mit feinen gegebenen Borftellungsformen und die übrigen 
„Erlenntniövermögen“ uns belügen oder Anlaß geben zu einem erfenntnis- 
theoretischen Jdealismus, gegen den auch Kant fich verwahrt, und der in feiner 
Konſequenz zur Abfjurdität des Solipfismus hinführt, d. 5. zu der Meinung, 
man könne aus der Vorftellung des eignen Bewußtſeins nicht mit Sicherheit 
auf die Eriftenz fremden Bewußtſeins und überhaupt einer Außenwelt 
Schließen. 

Auf diefe Weiſe können wir meine Dafürhaltens zu einer weitgehenden 
Harmonie gelangen zwiſchen Kants wichtiger Lehre von der Apriorität der 
Eigenichaften des Verftandes und dem Standpunkte der Biologie, wie er heute 
fi allgemeiner Geltung erfreut. Es macht mir den Eindrud, ala ob Kant 
jelbft einen ſolchen Zuſammenhang wenigftens von ferne erihaut Habe; die 
oben angeführte Äußerung über den Raum läßt ſich in diefem Sinne deuten. 
Bejonders beachtenswert jcheint mir feine Erklärung zu jein: e8 werde 

„die Zufammenftimmung der Natur zu unferm Erfenntnisvermögen von der 
Urteilsfraft a priori vorausgefegt“ (Kr. d. Urt. Einl. V). 


Rultur und Parwinismus. 





Die Bevölkerung des Deutihen Neiches wird bei der nächſten Volkszählung 
(1. Dezember 1905) mwahrjcheinlich gegen 61 Millionen betragen. Sie nimmt jeht 
jedes Jahr um volle 900000 Seelen zu und bedeutet die Grundtatjache wie ander: 
jeits die Wirfung aller derjenigen Fortichritte, in denen uns die Blüte des neuen 
Reiches entgegentritt. Bei diefer Zunahme ift nicht nur die ftarfe Zahl der jährlichen 
Geburten beteiligt, ſondern auch die Abnahme der jährlichen Sterbefälle. Na, der 
legte Grund iſt von jo wejentlihem Einfluß, daß er die Abnahme der (immerhin 
noch ſtarken) Zahl der Geburten überwiegt. So war im Jahre 1902 die Zahl der 
Geburten 36,2 auf Taufend der lebenden Bevölterung gegen 40,7 im Jahrzehnt 
1871 bis 1880; aber die Sterbefälle betrugen nur 20,5 gegen 28,8 in demijelben 
Jahrzehnt. Die Folge davon war die, daß im Jahre 1902 der Geburtenüberjhuf 
15,6 betrug, dagegen 1871 bis 80 nur 11,9. 

Es gibt feine Erjcheinung im Gebiete des Bevölkerungsweſens, welche — ſo 
follte man meinen — eine fo unbedingt erfreuliche ift wie die Abnahme der Sterblichkeit. 
Denn ob man aus den Empfindungen des einzelnen Yamilienlebens oder aus dem 
Standpunkte der Volfsgefamtheit urteilt, immer ift die Erhaltung des Lebens, das 
einmal ins Dafein getreten, das Wünjchenswerte, die Vernichtung desfelben das zu 
vermeidende oder zu vermindernde Übel. Während die jtarte Geburtenzahl als eine 
problematijche Erſcheinung betrachtet werden fann, da ihr die Frage gegenübertritt, ob 
die Unterhaltsbedingungen entiprechende jeien, ift jede Verminderung der Sterblicteit 
ein Gut und ein Ziel des Fortſchritts. 

Und dennoch wird jelbit diefer Fortſchritt in Frage geitellt; ja, mächtige An- 
ihauungen des Zeitalters treten ihm entgegen. Denn das, was wir als eine Tatſache 
aus der Bevölferungsbewegung des Deutſchen Reiches hier mitgeteilt, ift nur ein 
hervorragendes Beijpiel aus dem ganzen Kulturfortihritt des letzten Jahrhunderts. 
Es iſt der allgemeine Einfluß, der fich ebenjo in andren Kulturſtaaten und ebenie 
in voraufgehenden Menſchenaltern wie im lehtverfloffenen fundgibt, der Einfluß 
wachſenden Wohlſtandes und wachſender Gejundheitspflege auf die Erhaltung dei 
Lebens und bier wiederum auf die Erhaltung des am meijten gefährdeten Lebens 
der erften Monate und Jahre der Neugebornen. 

Der Störenfried, der in die Genugtuung über diejen Fortſchritt hereinbricht, iſt 
die ftolze Lehre, die fih an den Namen von Charles Darwin fnüpft, die Lehr 
von der Auslefe dur den Kampf ums Dafein. Für unfern Fall lautet fie alio: 
Die Nachkommen desjelben Elternpaares find unter fih nicht gleih; fie unter: 
icheiden fih nah der Höhe ihrer förperlihen und geiftigen Begabung, nach dem 
Grad ihrer Widerftandsfähigkeit gegen äußere Schädlichfeiten. Kräftigere und wider: 
ftandsfähigere vermögen Schädlichkeiten, die jie treffen, 3. B. fehlerhafte Koſt oder 
Anitedungsftoffe, zu überwinden und abzuwehren, während die ſchwächeren Indivi— 
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duen daran zugrunde gehen. Die erfteren erreihen daher viel häufiger das Alter 
der Gejchlehtsreife als die legteren und pflanzen fi daher auch in viel zahlreicheren 
Nachkommen fort. Da nun fräftige und widerjtandsfähige Eltern im Durchſchnitt 
eine größere Zahl tüchtiger Sprößlinge erzeugen als ſchwächliche Eltern, jo muß dieje 
rechtzeitige Ausmerzung von Schwädlichen und Kränfliden die Raſſe vor Entartung 
ihügen und ihrer fortjchreitenden Verbefjerung entgegenführen. Je jchärfer der 
Kampf ums Dafein, je rüdfichtölofer die Ausjätung der mindermwertigen Eremplare 
aus dem Garten des Volfes, bevor fie ihre fchledhten Früchte tragen können, — um 
jo volllommener muß die Raſſe emporblühen. Insbeſondere ift die hohe Säuglings— 
und Kinderjterblichfeit eine jegensreiche Einrichtung der Natur, indem fie die wertlojen 
Eremplare frühzeitig und verhältnismäßig jchmerzlos bejeitigt. Die Gejundheit und 
Kraft des Bauernjtandes wurzelt, nad der Meinung der Anhänger Darwins, haupt- 
jählih in jeiner großen Kinderiterblichfeit. Daher tft es, vom Raſſenſtandpunkt aus 
betrachtet, ein törichtes und verwerfliches Unterfangen, wenn die Hygiene dieſe 
Schädlichkeiten, die nah dem Ratſchluß der Natur in Wahrheit Nüslichleiten find, 
zu bejeitigen tradhtet und dadurd) Taufenden und Abertaujenden von folden Exemplaren 
zur Fortpflanzung verhilft. 

So weit die Anhänger Darwind. Man begreift, was auf dem Spiele jteht. 
Haben fie recht, jo ijt nicht bloß eine gewiſſe Richtung unfrer heutigen Medizin 
und Gejundheitspflege hinfällig, nein, die ganze fittlihe Weltanfchauung, die ganze 
Moral, welde unjren öffentlichen Anftalten und gemeinnügigen Bejtrebungen zus 
grunde liegt, für Armenpflege, Arbeitergejeggebung, Sozialpolitit u. j. w. — tft 
vor dem eijigen Richterſpruch der modernen Naturwifjenihaft als eitel Torheit und 
Verirrung abgetan, als ein fentimentaler Selbjtbetrug, der in die weile Ordnung 
der Natur einzugreifen jich erdreiftet. In der Tat fehlt es feineswegs an ähnlichen 
Außerungen, die und immer wieder die Freude an alledem verderben wollen, was uns 
als der Kern des heutigen jozialen Fortſchritts erfcheint. Zumal bemerfen wir mit Miß— 
behagen, wie jehr ſolche Anfichten denjenigen Leuten zur Genugtuung gereichen, melde 
den bequemeren und engherzigeren Weg zu wandeln vorziehen, — nichts zu tun und 
an dem eigenen Wohlbefinden ſich genügen zu lafien. 

Da bat nun auf der legten Generalverfjammlung des Deutjchen Vereins für 
Volfshygiene zur Widerlegung der darwiniſtiſchen Anſicht und zur Verteidigung der 
Würde des eigenen Berufes der Münchner Hygienifer Mar Gruber einen vor- 
trefflihen Bortrag gehalten, welcher in eingehender Weiſe mit ſtatiſtiſchem Zahlen- 
material die Haltlojigkeit jenes jcheinbar jo gejiherten naturmwifjenihaftlihen Stand» 
punftes nachweiſt!). Gruber zeigt zunächſt, daß, wenn die Schärfe der Auslefe durch 
äußere Schädlichkeiten, durch Krankheit und Tod, das mafjgebende würde für die 
Güte der Raſſe, dann die auf tieffter Kulturjtufe jtehenden, unter den ungünjtigjten 
Bedingungen lebenden Naturvölfer, wie Estimos und Feuerländer, die körperlich 
tadellojejten Menjhen jein müßten, daß die Urbewohner Europas unendlich voll- 
fommnere Weſen geweſen jein müfjen als die heutigen Kulturmenjhen, die Armen 
zu jeder Zeit und heute vollflommner als die Wohlhabenden. Denn die Zunahme 
der Kultur und des Wohljtandes bringt unvermeidlich (und fol bringen) eine Milderung 
des Kampfes ums Dajein. Indeſſen, nichts von alledem trifft zu. Prof. Gruber 
geht auf die ziffermäßige Kritik des mannigfaltigen einſchlägigen Materials ein. 
An dem Vergleihe von Körperlänge und Körpergewicht in den verjchiedenen Volks— 
klaſſen zeigt er, daß man feineöfalls berechtigt jei, von einer allgemeinen Degeneration 
der modernen Kulturvölfer zu ſprechen, daß höchſtwahrſcheinlich jogar eine körperliche 
Verbeflerung ftattfinde; mindeftens jcheine fein Zweifel darüber zu beitehen, daß die 





’) „Führt die Hygiene zur Entartung der Raffe?" Bon Profefior Dr. Mar Gruber, 
Direktor des Sen nftituts der Aniverfität München. Sonderausgabe des im der 
„Münchener medizinischen Wochenſchrift“ veröffentlichten, auf der Generalverfammlung des 
Deutihen Vereins für Volfähygiene in Dresden am 31. Juli 1903 gehaltenen Vortrages. 
Stuttgart, Ernft Heinrich Morik. 1904. 
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mittlere Körperlänge der Europäer zunehme. An dem Vergleiche der Militärtauglichlei: 
in Landſchaften mit ſtarker Kinderiterblichfeit und mit geringer zeigt er u. a., bei 
die Pfalz bei der kleinſten Kinderfterblichfeit die kleinſte Zahl von Untauglicen 
innerhalb des Königreichs Bayern habe. 

Gruber zeigt dann aber aud), daß die ganze Theorie vom Nugen der Ausleje durd 
die natürlihen Schädlichkeiten auf einer Neihe von Annahmen beruht, die obm 
Rückſicht auf die Wirklichkeit gemadt find und fih zum größten Teile ala irrie 
ermeijen. 

So ift die Annahme irrig, eine befonders große Empfänglicdhfeit oder bejonders 
geringe Widerftandsfraft müſſe in allen Fällen vorhanden fein, damit Erfranfungen 
und Tod eintreten. Geradeſo mie die beſte Konjtitution gegen die Flintentugel feinen 
Schu gewährt, gibt es viele andre Schädlichfeiten, gegen die der Körper einfad 
wehrlos ijt, 3.8. gegen viele Gifte und mande Anftedungsfeime. Wenn heut 
noch Taufende von blühenden Frauen am Kindbettfieber zugrunde gehen, jo lien 
dad allein an der Mangelhaftigfeit unfrer Hebammen. Und vielerlei andres 
der Art. 

Ferner iſt der Begriff der Widerftandsfähigfeit, der Kraft und Schwäch 
feineöwegs etwas Einfaches und Einheitliches. rgendeine untergeordnete, für die 
förperlihe Vollkommenheit bedeutungsloje Beſchaffenheit ift oft enticheidend über 
Tod und Leben. Den Ärzten iſt es längjt aufgefallen, daß häufig gerade die 
blühenditen, bejtgenährten jungen 2eute mit anjcheinend tadellofem Körper, vol 
Frifhe und Musfelfraft, dem Typhus, den Poden, den Wundinfeftionen u. ſ. m. 
erliegen. Sie gehen zugrunde, weil ihre Säfte nicht genug von den Gegengiften 
gegen die betreffenden Mifrobengifte enthalten. Sie hätten die Stammeltern der 
beiten Zucht werden können. 

Weiterhin it ed eine mwillfürlihe Behauptung, daß jeder Mindermertige es von 
Geburt auf ift. In einer unendlich großen Zahl von Fällen beruht die Minder- 
wertigfeit nicht auf urſprünglicher Minderwertigfeit der Keimitoffe, jondern allen 
auf der Ungunft der äußeren Umſtände, mangelhafter Ernährung u. dgl. m. Auf 
die überrafchenden Erfolge der Ferienfolonien ijt hinzumeifen, wo oft in wenigen 
Moden Kinder der Armen in die Höhe ſchießen, um viele Kilogramme im Gemidt 
zunehmen und mandmal dauernd auf cine höhere Stufe der Lebenskraft gehoben find. 

Völlig unwiffenihaftlid ift dann die Scharfe Scheidung zwiſchen Mindermwertigen 
und Vollwertigen. Die erjteren werden dem Tode geweiht, die legteren als Normal- 
menſchen gepriefen. Solde ſcharfe Scheidung gibt es nirgends in der Welt der 
Drganiämen. Es gibt feine Normalmenjhen. Und wiederum: jollen bei natürlicher 
Auslefe — wenn man fie nur nicht jtören wollte — die Minderwertigen alle mit 
auögemerzt und von der Fortpflanzung ausgefhloffen werden, mie ift eö da zu er 
klären, daß es noch tuberkuloje Esfimos gibt? Es iſt auch unrichtig, daß die Starten, 
die Vollwertigen des Schußes der Hygiene nicht bedürfen: Taufende und Abertaufende 
von Vollwertigen werden durch Infektion und andre Zufälligfeiten vorzeitig mt 
den Schwachen ausgemerzt, wenn fie jenes Schuges entbehren. 

Das Ergebnis der ganzen Darlegung iſt die wohltuende Harmonie, die fich aus 
der näheren Unterfuhung der naturwiſſenſchaftlichen Erjcheinungen mit unſern 
fittlihen Idealen, mit den Zielen unjrer fozialen Kultur ergibt. 

W. 
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Keaiſer Wilhelm ift, in erfreuliher Weife gefräftigt, von feiner Erholungsreife 
im Süden nad Deutſchland zurüdgefehrt. In Karlsruhe nahm er Veranlafjung, 
in der Ermwiderung auf die Begrüßungsanfprade des Oberbürgermeifters von Badens 
Hauptſtadt, im Hinblid auf die Zmwietraht der Parteien zur Einigkeit im Innern 
zu ermahnen. Da der Kaifer, um dieje Einigkeit gleihjam durch Merkjteine zu 
bezeichnen, an Weißenburg, Wörth und Sedan erinnerte, hat e8 an faljhen Deutungen 
feiner Worte im Auslande, vor allem in der franzöfifchen Preffe, nicht gefehlt. Die 
englifch = franzöfiihe Annäherung und die Wiederherftellung freundſchaftlicher Be— 
ziehungen zwiſchen Frankreich und Italien follten in Deutſchland Empfindlichkeiten 
hervorgerufen haben, die au in dem Hinweiſe des Kaiſers auf Deutihlands Ein- 
greifen in die Weltpolitit zum Ausdrude gebracht worden wären. In Wirklichkeit 
bezwedte jedoch diefer Hinweis auf Eventualitäten, die fi aus der Weltpolitik ergeben 
fönnten, an erfter Stelle, die Ermahnung zur Einigkeit zu verftärten. Durchaus 
fern lag dem deutſchen Kaifer, dur die Erinnerung an das große Jahr einen 
„appel à la gloire* vernehmen zu lafjen. In einer Friedenszeit, die bereits länger 
ala dreiunddreißig Jahre währt und, wie Kaifer Wilhelm in Karlöruhe hervorhob, 
aud fernerhin nicht unterbrochen werden foll, hat Deutichland den unmwiderlegbaren 
Beweis erbracht, daß es feinerlei chauviniſtiſche Anwandlungen kennt. 

Ganz verfehlt ift die Auffaffung ausländifher Organe, Deutichland fehe fich 
allmählich ifoliert.. Daß das Friedensbündnis der europäifhen Zentralmädte un— 
verändert fortdauert, muß zunächit jedem unbefangenen Politiker einleuchten. Nicht 
minder klar erjcheint, daß Rußland fich jet gerade überzeugt, einen wie zuverläffigen 
Nachbar es im Weiten feines Reiches hat. Die Wechſelfälle des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges fönnten immerhin Rußland nötigen, den größten Teil feines Heeres nad) 
Dftafien zu entjenden. In den mafgebenden Kreifen von St. Peteröburg weiß man 
nun jehr wohl, daß eine foldhe Entblößung der weſtlichen Grenzen ohne jede Gefahr 
durchgeführt werden fann. Selbſt die Panſlawiſten werden ſich daher nicht ver- 
hehlen, wie wertvoll für Rußland diefe freundnadbarlihen Beziehungen zu Deutſch— 
land find. Diefes darf daher mit dem friedlichen Charakter des Zweibundes rechnen, 
in dem Rußland fih aud in Zufunft ald das mäßigende Element erweiſen wird. 
Es läßt fi mithin ſchwer abjehen, was mit der in auswärtigen Blättern ohne jeden 
ftihhaltigen Grund behaupteten Iſolierung Deutſchlands gemeint fein joll. 

Deshalb muß dem Kaifer Wilhelm in dem Gedanken zugejtimmt werden, daß 
ed vor allem auf Einigkeit im Innern ankommt. Die beflagenöwerten Vorgänge 
in Südmweftafrifa, wo deutſche Anfiedler von den Hereros graufam ermordet worden, 
zahlreiche Offiziere und Mannfhaften der deutſchen Schustruppe tapfer auf dem 
Felde der Ehre gefallen find, müfjen gleichfalls ald Lehre dienen. Mögen immerhin 
vor oder nah dem Ausbruche des Aufitandes Fehler begangen worden fein, jo gilt 
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es doch jetzt zunädit, diefen Aufitand zu unterdrüden. Unmittelbar nach feiner 
Ankunft in Berlin ließ der Kaifer fi) von dem Reichsfanzler, dem Chef des Großen 
Generalitabes, dem Kriegäminifter und dem Direktor der Kolonialabteilung einen 
gemeinfamen Vortrag halten. Die nah Südweſtafrika zu entfendenden Truppen- 
verftärfungen und der Wechſel im Oberfommando bildeten den Gegenjtand diejer 
Beratung. Während bisher der Gouverneur Oberſt Leutwein zugleihd mit dem 
Oberfommando betraut war, foll nun eine Trennung der verfchiedenen Funktionen 
erfolgen. Oberjt Zeutwein würde nad den getroffenen Dispojitionen Gouverneur 
der Kolonie bleiben; dagegen übernimmt Generalleutnant von Trotha das Über: 
tommando, Diejer Wechſel im Kommando darf nicht ala ein Alt des Miftrauens 
für den bisher mit der oberjten Leitung der Erpedition beauftragten höheren Offizier 
angejehen werden, jondern er iſt dadurd zu erklären, daß die militärijhen Streit 
fräfte in Südweitafrifa eine weſentliche Verjtärfung erfahren, wie denn zugleich eine 
Anzahl Stabsoffiziere fih dorthin begibt. Auch die Ausdehnung und der Charakter 
des Aufftandes ließen diefe Trennung der Zivil- und Militärgewalt geboten erjcheinen. 
Daß der deutſche Reichätag alle erforderlihen Mittel bewilligt, damit der Aufftand 
wirkſam unterdrüdt werden fann, unterliegt feinem Zweifel. 

In der Sitzung des deutjchen Neihstages vom 9. Mai hat der Reichsfanzler 
die vom Abgeordneten Bebel gegen die auswärtige fowie die Kolonialpolitif Deutich- 
lands erhobenen Vorwürfe zurüdgemwiefen. Mit Zug und Recht trat er für das 
Beileidvötelegramm ein, in dem Kaifer Wilhelm den Zaren der warmen Teilnahme 
an dem ſchweren Unglüdsfalle des „Petropawlowsk“ verficherte, wobei jo viele brave 
Leute in der Erfüllung ihrer Pfliht in den Tod gegangen find. Graf Bülow 
betonte, daß diejes Gefühl menſchlicher Teilnahme nit nur von der Majorität des 
Reichstages, fondern auch von der Mehrheit des ganzen Landes geteilt wird. Auch 
über die Lage in Südweſtafrika äußerte ſich der Reichskanzler. Der nie verjagenden 
Tapferkeit der deutihen Schugtruppe zollte er uneingefchränfte Anerkennung, indem 
er dem Abgeordneten Bebel gegenüber bemerkte: „Wenn überhaupt auf Grund eines 
geficherteren Materiald, als es uns heute zur Verfügung fteht, unfren Dffizieren 
draußen ein Vorwurf gemadt werden fann, jo würde es doc hödhitens der Borwurf 
jein, daß fie ihre Perſon und ihr Leben zu rüdjichtslos in die Schanze gejchlagen 
haben. Das iſt ein fjchöner Vorwurf. Und ich muß jagen: die Art und Meije, 
wie unſre Leute und Offiziere dort vorgegangen, der hohe Prozentſatz der gefallenen 
Offiziere ift die bejte Widerlegung der generalijierenden Vorwürfe, die gerade im 
der legten Zeit gegen unſer Dffizierforps erhoben worden find.“ Dieje Ausführungen 
des Neichöfanzlers müfjen einen lebhaften Widerhall erweden. Ebenjo fann es nur 
volle Billigung finden, daß Graf Bülow von dem Tage an, wo die erite Nachricht 
über den Aufitand eintraf, ſowohl der Kolonialverwaltung als aud dem Gouverneur 
von Südweitafrifa feinen Zweifel darüber ließ, daß er die Verantwortung über- 
nehme für alle Truppenjendungen, die aus militäriſchen Gründen notwendig 
erjcheinen würden. 

Im ruſſiſch-japaniſchen Kriege haben die Japaner nun aud zu Lande eine wirt- 
fame Dffenfive betätigt. Nach den blutigen, fiegreichen Kämpfen am Jalu haben die 
Japaner an der Oſt- und Weſtküſte der Halbinjel Liaotung Truppen gelandet. Da 
zugleih die Hafeneinfahrt von Port Arthur durch verſenkte japanifhe Schiffe ge- 
jperrt ſein joll, bereitet ji allem Anſchein nad ein neuer Alt des Kriegsdramas, 
die Einjchliefung von Port Arthur, vor. Ein vom 6. Mai datierter Tagesbefehl 
des rujfiihen Generals Stoeſſel läßt in dieſer Hinficht feinen Zweifel beiteben. 
Nachdem er darauf hingemwiejen hat, daß die Japaner am 5. Mai eine Landung in 
großem Maßſtabe in der Nähe der Kintſchau-Bucht durdgeführt, hebt er hervor, 
daß fie den Bahnverkehr unterbradhen und ſich bemühen werden, die ruffiihen Truppen 
bis Port Arthur zurüdzudrängen und dieje Feſtung, „Rußlands Schugwehr im fernen 
Diten“, zu belagern. Wohl zählt General Stoefjel auf den Entjag durch heran— 
rüdende Streitkräfte. Für den Seelenzujtand des Feſtungskommandanten bezeichnend 
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ift jedoh der Schluß des Tagesbefehls: „Ich halte es für meine Pfliht, darauf 
hinzumweijen, daß ihr unabläfjig wahjam, umfichtig und bereit fein müßt, dem Gegner 
überall in einer der ruhmvollen ruffiihen Truppen würdigen Ordnung entgegen- 
zutreten, und, welche Zwiſchenfälle aud eintreten, den Kopf nicht verlieren dürft. 
Seid eingedent, daß im Kriege alles möglich ift, und daß wir mit Gottes Hilfe im- 
ftande fein werden, die und auferlegte jchwierige Aufgabe zu erfüllen.“ General 
Stoefjel vermeidet aljo, eine unbedingte Siegeszuverfiht zu befunden. Daß die 
Nuffen bei den Kämpfen am alu große Tapferkeit an den Tag legten, wie bie 
Japaner fi denn auch in der Überzahl befanden und ihre Elitetruppen aufgeboten 
hatten, iſt inzwijchen noch von japanijcher Seite betätigt worden. 

Die italienijhe Reife des Präfidenten der franzöfiihen Republif Loubet hat 
einen durchaus günftigen Verlauf genommen, infofern es darauf anfam, die freund» 
ſchaftlichen Beziehungen der beiden Staatschefs, ſowie der beiden Nationen im Sinne 
der Annäherung zwiihen Frankreich und Italien jhärfer zu betonen. Die in Nom 
und dann bei der Flottenrevue in Neapel zwiſchen dem König Viktor Emanuel IIL 
und Herrn Loubet ausgetaufchten Trinkſprüche legten vollgültiges Zeugnis für die 
Herzlichfeit der wechjeljeitigen Beziehungen ab, ohne daß aud nur ein Wort mit den 
von Italien im Dreibunde übernommenen Verpflihtungen nicht im Einflange ge— 
ftanden hätte. 

Ein Beſuch des Präfidenten Loubet im Batifan ift nicht erfolgt, aber er ift 
lediglich deshalb unterblieben, weil Papſt Pius X., indem er an die Traditionen 
feiner Vorgänger Leo XII. und Pius IX, anknüpfen zu müſſen glaubte, mit aller 
Entſchiedenheit ablehnte, einen katholiſchen Staatöchef zu empfangen, nachdem dieſer 
im Quirinal feinen Beſuch gemacht hatte. Auf diefe Weije foll auch die Legende 
von der Gefangenfhaft des Papſtes aufrechterhalten werden, während durch das 
legte Konklave, dem Pius X. feine Berufung auf den päpftliden Stuhl verdankt, 
aufs bdeutlichjte erhärtet worden ijt, daß die durch das Garantiegejeg verbürgte 
Unabhängigkeit des Papfttums von jeiten der italienifhen Regierung in feiner 
Weiſe gefährdet wird. 

In hohem Grade bezeichnend ijt, daß fich jet innerhalb der katholiſchen Be— 
völferung Jtaliens ein Wandel zugunften einer freieren Auffafjung vollzieht. Die 
von der römiſchen Kurie behauptete Abhängigkeit jollte au dadurdy zum Ausdrude 
gebracht werden, daß, wie unter den Pontififaten Pius’ IX. und Leos XIIL, die 
Katholifen fi weder aktiv noch pajfiv an politifhen Wahlen beteiligen jollten. 
N? elettori nd eletti — in dieje Formel wurde die päpſtliche Anordnung hinfichtlich 
der politiihen Wahlen zujammengefaßt, während es den italieniihen Katholifen nad 
der Willensmeinung der römiſchen Kurie unbenommen blieb, ji) an den Gemeinde- 
wahlen zu beteiligen. Non expedit! diefe Yofung wurde vom Vatifan aus offiziell 
nah wie vor auögegeben, jobald von italienifhen Katholifen eine Anfrage erging, 
ob aud in den politifhen Wahltampf eingetreten werden dürfte. Nun hat fich jedoch 
jüngjt bei einer Deputiertenwahl für die Stadt Forli gezeigt, daß eine jehr große 
Anzahl katholiſcher, das heißt Firchlich gefinnter Wähler an der Abjtimmung teil 
genommen und für den liberal-monardijtiihen Kandidaten votiert hat. Im Vatikan 
hat diejer Vorgang großen Eindrud gemacht; man fann fi eben nicht mehr ver- 
hehlen, daß mit einer ftarfen Volksſtrömung im eignen Feldlager gerechnet werden muß. 

Sp erklärt fih auh, daß im Gegenjage zu den die alte Tradition aufredt- 
erhaltenden Organen: „L’Osservatore Romano“, „Voce della Veritaä* und „Unitä 
cattolica* andre fatholifhe Organe, namentlid „L’Avvenire d’ Italia“ und „Il 
Momento*, aus Anlaß der italienifhen Reife des Präfidenten Loubet ihre Genug: 
tuung über das Gelingen der römijchen Feite durchaus nicht verhehlen. Bemerkens— 
wert ijt in diefem Zufammenhange eine auf den Papſt ſelbſt zurüdzuführende Kund— 
gebung des Biſchofs von Tarentaife, Zacroir, über die das „Journal des Debats“ 
am 6. Mai in einem befonderen Xeitartifel: „La Politique du Pape“ berichtete. 
Beim Empfange des franzöfiihen Kirchenfürften zollte ihm Pius X. Anerfennung, 
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weil er fih in einem SHirtenbriefe auf Ausführungen des Biſchofs von Cremona, 
Mir. Bonomelli, berufen hatte. Da diefer die Pflichten des fatholifchen Klerus auf 
politiihem Gebiete abgegrenzt, äußerte der Papit: „Als ich Bilhof von Mantua 
und fpäter Patriarh von Venedig war, jtellte ich feft, daß die Mehrzahl der Kon: 
flitte, die zwiſchen der Bevölkerung und ihren Geiftlihen entjtanden, fajt immer 
eine auf die Wahlen bezügliche Frage zur Urſache hatte. Auf diefem jo jchwierigen 
Gebiete zeigen die Gläubigen eine jehr zu Mißtrauen neigende Empfindlichkeit. 
Wenn daher ein Priejter fi einmifhen will, indem er Eingriffe in ihre Un- 
abhängigfeit verſucht, um fie zu veranlafjen, in dem einen oder dem andern Sinne 
abzuftimmen, und namentlih wenn er die Unvorfichtigfeit begeht, ihnen nach den 
Wahlen ihre ſchlechte Abftimmung vorzumerfen, jo erregt er fogleich gegen fich glühende 
Erbitterung, durd die fein geiftlihes Amt unfehlbar bloßgejtellt wird.“ Pius X. 
fügte nad der Berfiherung des franzöfiichen Biſchofs, Mar. Lacroir hinzu: „Daf 
der Klerus von feinen Bürgerrehten Gebraud madt, um nad jeinem Gewiſſen zu 
ftimmen, — er fann nichtö Befleres tun; falls er ſich jedoch unglüdlicherweije in 
den Wahlkampf jtürzen jollte, jo würde er fofort die Achtung und die Sympathie 
verlieren, deren er bedarf, um in erjprießliher Weife feine geiftlihe Miffion zu 
erfüllen.“ Wäre es nicht ein franzöfifcher Bifchof, der diefe Außerungen des Bapites 
im „Bulletin religieux“ der Diözefe von Tarentaife (im Departement Savoie) ver- 
öffentlicht, jo könnte man an eine Myſtifikation glauben. 

In Franfreih haben am 1. und am 8. Mai die Gemeinderatöwahlen  jtatt- 
gefunden, deren politiihe Bedeutung diesmal charakteriſtiſch hervortrat. Mit den 
Mitglievern der General» und Arrondifjiementöräte, ſowie mit den Deputierten der 
Departements bilden die Delegierten der Gemeinderäte den Wahlförper für die 
Senatöwahlen. Dieje Delegierten jtellen alfo im Hinblid auf die große Zahl ver 
Gemeinden die Mehrheit der Senatswähler dar. Trifft diefes bedeutjame Moment 
für ale Munizipalwahlen zu, jo hatten fie jet eine bejondere Tragweite. Es 
handelte ſich gleihfam um eine Bolksabftimmung, die in dem einen oder dem andern 
Sinne zeigen follte, ob das Minifterium Combes bei feinem Vorgehen gegen die 
geiftlihen Genoſſenſchaften fi in Übereinjtimmung mit der Mehrzahl der Wähler 
befand oder nidht. Unter den Agitationsmitteln, deren die Oppofitionsparteien, bie 
Nationaliften, Royaliften und mperialiften nicht minder als die ausgeſprochenen 
Klerifalen, ſich bedienten, figurierte ſowohl bei der erften Abjtimmung am 1. Mai 
ald auch bei den Stichwahlen vom 8. Mai das namentlich bei der ländlichen Be- 
völferung wirkſame Argument, wonach die Budget® der Gemeinden durd die Be- 
jeitigung der geiftlihen Schulen ungemein belajtet werden würden. Troß diejer 
Propaganda ift der Sieg in der weit überwiegenden Mehrzahl der Gemeinden den 
republifaniichen Kandidaten zugefallen. Mit befonderem nterefje wurde dem Aus- 
falle der Munizipalwahlen in Paris entgegengejehen. Zulett wies der hauptjtädtijche 
Gemeinderat eine nationaliftiihe Mehrheit auf. Hatten die Nationaliften und die 
verichiedenen republifanifchen Gruppen bei der erften Abjtimmung in Paris einander 
die Wage gehalten, jo hat fi das Verhältnis bei den Stihwahlen zuguniten der 
früheren Minorität verfchoben, jo daß den gewählten 37 Nationaliften 43 Anhänger 
des Minifteriums Combes gegenüberftehen werden. Daß die neue Mehrheit des 
Pariſer Gemeinderates fih zumeilt aus Radifalen und Sozialiften zufammenjest, 
ändert nichts an dem Siege der Minifteriellen. 

Wie bei den Wahlen für den Pariſer Gemeinderat, haben die Nationalijten aud 
durch die Demijfion des Oberſt Marchand, des „Helden von Faſchoda“, eine ſchwere 
Einbuße erlitten. Dieje Demijfion iſt vom franzöfiihen Minifterrate am 13. Mai 
angenommen worden, jo daß Oberſt Marhand, in dem die Nationaliften bereits 
einen neuen Boulanger erblidten, endgültig aus dem aktiven franzöfifhen Militär- 
diente ausgejchieden ift, nachdem er noc einen dreißigtägigen Arrejt verbüßt hatte. 
Sehr bezeichnend tft, daß dieſe Strafe in indireftem Zujammenhange mit der von 
rujfiiher Seite an den Oberſt Marchand gerichteten Aufforderung ftand, an dem 
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ruffifch = Spanien Kriege teilzunehmen. Da die offiziellen Vertreter Frankreichs 
bereitö ernannt waren, fonnte der Kriegäminifter General Andre dem Wunſche des 
Oberſt Marhand nicht entſprechen, der dann infolge einer Veröffentlihung durd die 
Preſſe fih die über ihn verhängte Strafe zuzog. Für die Taktik der Nationalijten 
harafteriftiich ift die Tatjache, daf fie dem Oberft Marchand ohne weiteres zumuteten, 
in die aktive Politif einzutreten. Eines der Hauptorgane der Partei erörtert denn 
aud unter anderm die Frage, ob der von den Nationalijten gleichiam auf den Schild 
erhobene Offizier nun auf die Anerbietungen, die ihm aus St. Peteröburg gemadt 
mworben, eingehen und im ruffiichen Heere dienen oder ob er fich der aftiven Politik 
widmen würde, Nur wird von demjelben Organe hinzugefügt, Oberſt Marchand 
könnte auch in der Zurüdgezogenheit jeine Memoiren fchreiben und die Wahrheit 
über Fajhoda jagen, was ihm durd feine offizielle Stellung bisher nicht erlaubt 
war. Aus diefem Hinweiſe erhellt deutlih, daß trotz der englifch = franzöfiichen 
Annäherung im nationaliftiihen Feldlager die Empfindlichkeiten wegen Faſchodas 
noch fortdauern. 

Der 1. Mat, der nad früheren Ankündigungen der mazedonijchen Komitees 
für die Balkan-Halbinſel ein Eritiiher Tag erjter Ordnung werden jollte, ift ruhig 
verlaufen. Bon feiten der mazedoniſchen Komitees war allerdings jogleih die Ein— 
ſchränkung gemadt worden, dab der Aufitand nicht wieder ausbrechen würde, falls 
ſich zeigen jollte, daß die von den Ententemädhten, Rußland und Djterreich-Ungarn, 
mit ber Türfei vereinbarten Neformen zur Durdhführung gelangten oder doch bis 
zum 1. Mai ernfthaft in Angriff genommen würden. Die NReorganifation der Gen: 
darmerie in Mazedonien bezeichnet nun einen wichtigen Schritt auf dem Gebiete 
diejer Reformen. Bor allem kommt jedoch das bulgariſch-türkiſche Abkommen in 
Betracht. Die mazedoniſchen Komitees konnten ſich nad) dem Abſchluſſe diefes Ab- 
fommens nicht verhehlen, daß ihnen von Bulgarien aus fein Vorſchub mehr geleijtet 
werden würde. Dem Fürſten Ferdinand von Bulgarien gebührt Anerkennung für 
jein maßvolles Verhalten, wodurch zugleih die völkerrechtliche Stellung Bulgariens 
gefräftigt wird. Hat ſich doch auch die deutſche Regierung bereit erklärt, nunmehr 
eine diplomatiihe Vertretung Bulgariens in Berlin zuzulafjen. 
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Babel und Bibel. Ein Rüdblid und Ausblid. Bon Friedrich Delitzſch. Stuttgart, 
Deutfche Verlagdanftalt. 1904. 


Die Bibel-Babel-Senfation ift jegt ſchon lange vorüber; daB Publikum it — 
wie ich feit etwa drei PVierteljahren aus den verfdiedenften Kreifen und Teilen 
Deutichlands gehört habe — unlujtig geworden, mit diefen Dingen immer wieder 
behelligt zu werden, über die nun body einmal, nicht zum menigiten durch Deligid' 
eigene Schuld, unter den Nichtfachleuten die hoffnungslofefte Verwirrung beiteht. 
Nur Profeſſor Delisfh wird nicht müde; er will ed nicht glauben, daß auch dieſe 
von ihm entfachte Bewegung, wie alle ſolche Senfationen, nad einiger Zeit janit 
einſchläft. Diesmal fommt er mit einem „Rüdblid und Ausblid” — ohne Wort- 
jpiel geht es ja bei ihm nicht ab —, und nod einen „dritten Vortrag“ will er 
halten, auf den er auch jetzt wieder zu verſchiedenen Malen hinweift. 

Der „Rüdblid” enthält eine Auseinanderfegung mit einigen gegnerifhen Auf: 
ftellungen. Es ift ja gegen Profeſſor Delitzſch und feine beiden erften Vorträge 
eine Fülle von Anklagen erhoben worden, und man hat einen großen Teil jeiner 
Aufftellungen beſtritten. Darunter ijt jehr vieles geweſen, worin ich Profeſſot 
Deligich recht geben muß, z. B. wenn er, nad dem Vorgang andrer, den baby 
loniſchen Urſprung gemiffer biblifher Urgejchichten behauptet. So enthält aud der 
vorliegende Aufjag manderlei, was ich mit Zuftimmung lefe, fei ed, daß er ſich 
gegen einige übereifrige und nicht gut orientierte theologifche Gegner wendet, jei es, daß 
er ji mit foldhen Vertretern des Judentums auseinanderjegt, die in ihrer nationalen 
BVerblendung 3. B. die Ableitung des Sabbats aus Babylonien (die übrigens 
nad dem neueſten Funde mehr als zweifelhaft geworden ijt) für eine Beleidigung 
des Judentums erflären. Wenn Delisih darauf dringt, dag man die Schattenjeiten 
der altisraelitifhen Sittlichkeit ja nicht überfehe, oder wenn er das glühende Beitreben 
zeigt, die erfannte religionsgefchichtlihe Wahrheit nicht in der Studierjtube zu ver- 
ſchließen, ſondern fie auch weiteren Kreifen bekannt zu maden, fo hat er mid babei — 
wie er jelbjt weiß ober willen fönnte — zum Bundesgenofien. Und doc fann ich 
wie gegen Delitzſch' ganze populäre Schriftftellerei jo auch gegen diefen Aufſat die 
ihwerftwiegenden Bedenken nicht verfhweigen. Die Anklagen, die ich im meiner 
Schrift „Israel und Babylonien” gegen feine beiden erften Vorträge erhoben habe, 
find, foweit ich ehe, durch dieſe Broſchüre nicht widerlegt, jondern ih muß fie aufs 
neue verſchärft ausſprechen. 

1. Der erſte Vorwurf war, daß Delitzſch es verſäumt hat, mit ganz unmih- 
verftändlihen Worten im Tert feiner Vorträge darauf hinzumeijen, daß ein jeht 
großer Teil feiner Aufftellungen ein gemeinfames Gut der biöherigen Forſchung ik. 
Delisfh, der den Tatbejtand, daß feine Vorträge „vieles nicht Neue” enthalten 
hatten, der Wahrheit gemäß anerfennt (S. 5), verteidigt fi gegen die Anklage, 
died in feinen erjten Vorträgen nicht ausdrüdlich ausgeſprochen zu haben, indem er 
auf Zeitdauer und Anlage feiner Vorträge hinweiſt (S. 8). Dies entidulbigt 
Delitzſch aber, ſoweit ich ſelbſt urteile, und fomweit ich das Urteil der Fachgenoſſen 
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fenne, nicht. Wenn er aud eine ausführlihe Geſchichte der Wiſſenſchaft nicht 
geben wollte und konnte, jo hätte er doch nad) Kräften den Schein vermeiden müffen, 
als ſei er felber der große Forjcher, der dies alles gefunden habe. Denn jo ift er 
von einem Teil ded Publikums mißverjtanden worden. Die Gelehrten aber find in 
diefem Punkte empfindlih und haben allen Grund dazu. 

2. Ein zweites Bedenken richtete fi darauf, daß Deligih die Verpflichtung 
alles Popularifierens, möglichſt nur gefiherte Ergebnifje zu bringen und alles Zmweifel- 
hafte aus dem Spiel zu laffen — eine Verpflichtung, die Delitzſch jest ausdrücklich 
anerfennt (S. 8) — gleichfalls nicht erfüllt hat. Someit feine Aufftellungen Neues 
boten, find fie faft durchweg nad dem übereinjtimmenden Urteil der Sachverſtändigen 
recht zweifelhaft. Delisich begnügt fich jeßt, zu verfichern, daß feine aſſyriologiſchen 
Aufftelungen „fi als über jeden Angriff erhaben bewährt“ hätten (S. 29), und 
daß dies „in immer weiteren Kreijen feiner Gegner eingefehen und langjam auch 
Öffentlich zugeftanden“ werde (S. 15 f.). Ich halte das für eine ſchwer begreifliche 
Selbfttäufhung; denn ſoweit ich jehe, Haben ſich alle deutſchen Afiyriologen, die 
fih überhaupt in diefen Dingen auögejprohen haben, mehr oder weniger, zum Teil 
aber mit großer Schärfe, gegen Delitzſch' neue Aufftellungen erklärt. Ein großer 
Fehler aber war es von Anfang, folde neue Entdedungen in der Form eines 
populären Vortrages auszuſprechen vor einem Publikum, das fie nicht kontrollieren 
fonnte; vielmehr ift der gemwiejene Weg, fie zunächſt den Fachgenoſſen zu unter- 
breiten und erjt dann, wenn fie dur das Feuer der wiſſenſchaftlichen Diskuffion 
bindurchgegangen find, einem größeren Kreife darzubieten. Wer anders handelt, 
jest fih dem Vorwurf der Senjationsluft aus, mag er nachher aud nod jo lebhaft 
verfihern, daß fie ihm gänzlich fernliege (S. 4 f.). 

3. Unter den affyriologiihen Behauptungen Delitzſch' hatte befonders jenjationell 
dieje gewirkt, auch in Babylonien ſei troß des herrichenden Volytheismus an einigen 
Stellen der Monotheismus zu beobachten (Vortrag I, S. 46 ff.). Überraſchend kommt 
nun Delitzſch' Erklärung in diefem neuen Aufjag, daß er überhaupt babylonijchen 
Monotheismus nicht behauptet habe (S. 17 f.). Zum Ermeije diefer Erklärung 
drudt er die diesbezüglichen Stellen jeiner Vorträge ab, indem er dabei wunderlicher— 
weiſe gerade diejenigen Säte ausläßt, in denen von monothetjtiihen Spuren in 
Babylonien die Rede ift. Ich nenne bier nur die cine Stelle, wonach Delitzſch 
behauptet hat, daß in Babylonien „freie, erleucdhtete Geijter offen lehrten, daß Nergal 
und Nebo, Mondgott und Sonnengott, der Donnergott Ramman und alle andern 
Götter eins feien in Marduf, dem Gotte des Lichtes“ (Vortrag I, ©.49); und das 
ift doh wohl Monotheismus? Wie fih diefer Widerſpruch bei Delitzſch 
pſychologiſch erklärt, weiß ih nicht. Jedenfalls ift ein folcher wirklicher oder ſchein— 
barer Poſitionswechſel nur bei jehr großer Unflarheit zu verftehen. Solde Unflar- 
heiten in Delitzſch' Vorträgen aber find es, die die vielfachen Mifverjtändnifje, über 
die er fich jest jo jehr beflagt, hervorgerufen haben; und auf Grund diefer Miß- 
verftändnifje ijt dann die große Senjation entjtanden. Wenn Deligich z. B. von 
Anfang an mit fo deutlichen Worten, wie eö jett geichieht, feitgeftellt hätte, daß die 
babyloniſche Religion kraſſer Polytheismus gemejen fei, während ih „in Shroffitem 
Gegenjag zu Babylonien“ im Bolte Israel monotheiftifher Gotteöglaube 
Bahn gebrochen habe (S. 18. 23), jo würde fi niemand über die paar etwaigen 
Spuren von Monotheismus in Babylonien aufgeregt haben. Aljo tua maxima culpa! 

4. Ein vierter, jehr jchwerwiegender Vorwurf gegen Delisih war, daß er 
unterlafjen bat, bei denjenigen Stoffen, die Israel aus Babylonien übernommen hat, 
ausdrüdlich zu unterfuchen, wie weit Jörael das Übernommene feinerjeits umgebilvet 
habe. Mit großer Cinmütigteit hat man Delisfh entgegengehalten, daß die 
bewunderungswürdige Kraft der iöraelitiihen Religion beſonders darin hervortrete, 
daß fie fih das Fremdartige angeeignet und auf eine höhere Stufe erhoben habe. 
Deligih erkennt diefen offenktundig vorliegenden Tatbeitand jetzt jelber an; er redet 
jegt jelber von dem „religiöfen Reinigungsprozeß“, dur den 3. B. die babylonijchen 


472 Deutſche Rundſchau. 


Urgeſchichten alles mythologiſch-polytheiſtiſchen Beiwerks in Israel entkleidet worden 
feien (S. 23). Seine frühere Unterlaſſung entſchuldigt er jetzt dadurch, daß es in 
feinem Programm nur gelegen habe, zu zeigen, „daß die babyloniſche Literatur die 
Quelle jei, aus der die biblifhen Urgeſchichten gejhöpft find“ (S. 23; val. auch 
©. 28). Ih kann diefe Entjhuldigung nicht als zureichend anerkennen, fondern 
bin der Meinung, ein gerechter und vorurteilslofer Darfteller bewähre dieje Eigen: 
ihaften vor allem dadurch, daß er beide Seiten der Sade ſchildere, während es 
parteiifch ift, nur die eine Seite darzuftellen, und Delisich habe die Verpflichtung 
gehabt, dem Nachweis der Abhängigkeit gewiſſer iöraelitifher Stoffe von Babylonien 
jofort ein Wort über den qualitativen Unterfchied beider Traditionen hinzuzufügen. 
Diefe Verpflichtung beitand um jo mehr, ala jeine Ausführungen ohne dieſen Nach— 
weis von dem unorientierten Publikum fo verjtanden werden mußten, als mol 
Delisih den Wert des Israelitiſchen jhmälern. Dazu kommt, daß Delisich jelbit 
in vollem Widerfpruh zu feinen gegenwärtigen Erklärungen den babylonifchen 
Erzählungen eine „reinere” Form ald den biblifhen zugefchrieben (Vortrag I, ©. 29) 
und daß er jelbit behauptet hat, die babylonifhe Sintfluterzählung fei uns wegen 
eined einzelnen Zuges „ehr viel ſympathiſcher“ als die biblifche (Vortrag II, ©. 33). 
So fann man denn Delitzſch den Vorwurf nicht erfparen, daß er die notwendige 
Wirkung feiner Worte vorher nicht genügend bedadht und den naheliegenden Mih- 
verftändniffen nicht genügend vorgebeugt habe. 

5. Befonders begründete Bedenken haben wir ferner gegen die altteftamentliche 
Wiffenfhaft von Profeſſor Deligid. Er hat ſich in feinen erjten Vorträgen eine 
Menge von Verftößen philologijcher, literarkritiiher und namentlich religions— 
geichichtliher Art zufhulden fommen lafjen; man kann zwiſchen den Zeilen diejes 
legten Auffates lejen, daß er die Berechtigung einzelner diefer Einwürfe inzwiſchen 
felbft eingefehen hat und ftillihweigend zugibt (S. 4. 21). Nun find aber — dies 
muß ich leider der Wahrheit wegen fonftatieren — in biefem Auffage neue Berftöhe 
binzugefommen. Einiges jei an bdiefer Stelle aufgeführt. Delitzſch behauptet, 
1. Moſe 9, 25 werde „der ganz unjhuldige Kanaan, der Sohn Hams, für die 
Sünde jeines Vaters verflucht“ (S. 46); wir wiflen aber feit Jahrzehnten, daß 
diefe Auffaffung der Stelle erjt dur den fpäteren Redaktor hineingefommen, und 
daß nah der urfprüngliden Erzählung Kanaan, der hier verfluht wird, aud 
jelber die Sünde getan hat. — Deligih behauptet ferner, „daß von Elia und 
Elifa überhaupt wenig mehr als orientalifhe Wundergefchichten überliefert“ ſeien 
(S. 42); er hat fein Auge dafür, daß in den „Wundergejhichten” über Elias, 
die Delisih jo gering zu ſchätzen jcheint, die gemaltigiten religiöfen Ideen aus- 
gefprodhen find. — Ganz verwerflih ift ferner die Behauptung, der Verfafler 
der „elohiftifchen“ Schöpfungserzählung habe das babylonifshe Schöpfungsgedicht 
in eine Erzählung umgeſetzt (S. 23); es handelt ſich aber bier, mie jeber 
folfloriftifch Gebildete weiß, nicht um foldhe Umarbeitung eines Scriftftüds durch 
einen Schriftiteller, jondern vielmehr um eine vieljahrhundertjährige mündliche 
Tradition, die zwijchen beiden Literaturwerfen liegt. — Delitich redet von den „zehn 
Stämmen”, die das Nordreich umfaßt haben (S. 39) ; die Modernen aber find feit lange 
überzeugt, daß die Zmwölfzahl der Stämme niemals in concreto eriftiert hat, jondern 
ſtets nur eine Theorie gemwejen ift, jo daß nur noch die Dilettanten von den „zehn 
Stämmen“ fprehen. — Wie parteiiih Deligih verfährt, erfennt man auch hier 
wieder an feiner Skizze der Geſchichte des Nordreiches (S. 39 ff.), deren Dürftigfeit 
oder dürftige —— er leicht dadurch nachweiſt, daß er den größten Teil des 
überlieferten Materials ausläßt! — Dabei wiederholt er die Urteile des Königsbuches 
über jene Zeit, die ja allerdings wegwerfend genug find; iſt ihm denn unbefannt, 
daß dies Buh nah den Nefultaten unjrer Forſchung ein Gündenbefenntnis des 
nacerilifhen Judentums darjtellt und ebendaher für unſre Betrachtung jenes Zeit- 
alter mit größter Vorficht behandelt werden muß? Er jcheint Wellhaufens Schriften 
ebenso jchlecht zu fennen wie feinen Namen! Mit komiſch wirfender Emphaje nennt 
er ihn: Johannes Wellhaufen (S. 6), während er in Wirklichleit Julius beit. 
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U. j. w. — Delitzſch verteidigt fih gegen den Vorwurf mangelnder Sadlenntnis, 
indem er verjichert, auch auf dem althebräifchen Gebiet nad) dem gegenwärtigen Stande 
der Wifjenichaft bewandert zu fein (S. 8). Aber durch jolde — iſt nichts 
gewonnen; auf das Publikum, das in dieſen Dingen kein Urteil haben kann, mag 
ſie Eindruck machen, auf den Fachmann gar nicht. Möchte doch Delitzſch dem un— 
befangenen Urteil eines Mannes vertrauen, den er ſelber „ernſt und beſonnen“ nennt, 
der viel lieber ſein wiſſenſchaftlicher Freund als ſein Gegner ſein möchte, und der 
gern von ihm als Aſſyriologen lernen will, und möchte er ſich jagen laſſen, daß er 
troß feiner Kenntnis der hebräiihen Sprade, die wir ihm gewiß nicht abjtreiten, 
fein altteftamentliher Forſcher im vollen Sinne iſt und aljo auch nicht 
das Recht hat, im altteftamentlihen Dingen ald Lehrer unjres Volles aufzutreten, 
Jedenfalls darf Deligih gewiß fein, daß das Urteil über feine alttejtamentliche 
Wiſſenſchaft unter allen Sachkundigen feititeht. 

6. Noch viel weniger aber vermögen wir Delisih als Theologen überhaupt 
anzuerfennen. Die philojophifch-Iyftematiihe Durdbildung, die den Theologen zum 
Theologen madt, fehlt ihm durhaus; und auch hier hilft es ihm gar nichts, wenn 
er mit ſtolzen Worten von feiner theologiihen und religionsgefhichtlihen Bildung 
ſpricht (S. 46 f.), wie denn das ganze Büchlein von den Äußerungen eines nicht geringen 
Selbſtbewußtſeins durchzogen ift. Aber alles dies ändert leider nichts an dem Tat- 
beitand, daß ihm mande theologifhe Grundbegriffe nicht deutlich find, und daß er 
als Denter überhaupt ſchwach ift. — Deligih hat in feinem zweiten VBortrage gegen 
den modernen Dffenbarungäbegriff, wonach fih die Offenbarung Gottes in der 
Geſchichte, durch die Geſchichte vollziehe, an mehreren Stellen polemifiert 
(Vortrag II, S. 29. 39) und dabei diefen modernen Offenbarungsgedanten als „eine 
Verwäſſerung“ des alten bezeichnet (Vortrag II, S. 44); was man aber ala eine „Ver— 
wäfjerung“ bezeichnet, da& vermwirft man eben damit. Nur an einer Stelle, und zwar 
auf derfelben Seite, hatte er jih, infonfequent genug, jo ausgejprodhen, daß man 
darin doc wieder eine Hinneigung zu der modernen dee finden konnte (Vortrag II, 
©. 47). In dem neuen Aufjage befennt er ſich nun ſelbſt ausdrücklich zu dieſer 
dee (S. 46 f.), hält aber das Urteil, fie jtelle eine „Verwäſſerung“ dar, aufrecht 
(S. 47); mit dem Wort „Vermwäfferung“ treffe er, jo fügt er hinzu, in gemiffer 
Hinficht feinen eignen Standpunft (S. 48)! m übrigen fährt er fort, in der alten 
fupernaturaliftiihen Weiſe „rein natürlih“ und „geſchichtlich“ gleichzufegen und im 
Gegenſatz zur Offenbarung zu denken (S. 28f.), während nad) der modernen 
Offenbarungsidee Offenbarung und Geſchichte niht Gegenſätze find, fondern 
fih vielmehr die Offenbarung in der Gejchichte vollzieht. Das ift doch — man ver: 
zeihe den etwas lebhaften Ausdrud — eine ganz unentwirrbare Konfufion! — 
Auf derjelben Höhe fteht eine Fülle von Sätzen diejes „Theologen“! Die baby— 
lonifhen Urgeſchichten find nad Delitzſch' gegenwärtiger Behauptung (S.23) „allen 
mpythologijch = polytheijtiihen Beiwerks entfleidet“; auf der folgenden Seite leſen 
wir, ihr babylonifch=„heidnifcher” Kern jet troß der Umgeftaltung völlig intakt ge= 
blieben (S. 24). Aber wenn alles Mythologiſche, Polytheiſtiſche fortfällt, jo kann 
doch unmöglich der „heidniſche“ Kern erhalten bleiben! — Delitzſch meint, daß die 
hebräifhen Sagen (3. B. die Urgeihichten) für „unfern Glauben“ ganz und gar 
ohne Belang jeien (S. 26), jett dann aber im unmittelbar Folgenden ſelbſt voraus, 
daß fie einen „religiöfen Gehalt” hätten (S.27); dann ift aber doch diefer „religiöje 
Gehalt“ für unjern Glauben von Belang! Anders wieder S.36, wo er die Sagen 
aus der Bibel ausfcheiden und nur dasjenige erhalten will, „was religiös = fittlichen 
Inhaltes und Wertes iſt“; hier jest er alfo voraus, daß die Sagen folden Inhalt 
und Wert nicht bejäßen; ein neuer Widerfpruh! — Delitzſch verfihert da, wo er 
auf den Dffenbarungscarakter des Alten Teftamentes zu ſprechen fommt, daß er 
„auf monumentalem Boden ſtehe“ (S. 30); er wehrt fich gegen die Theologen, 
die dem Aſſyriologen verbieten wollen, über ſolche Dinge wie die Offenbarung 
Gottes im Alten Tejtament zu reden (S. 49); ihm ift nicht deutlich, daß das eine 
Glaubenäfrage ift, über die die Monumente der Babylonier nichts fagen, und 
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- die der Afiyriologe als Aſſyriologe nicht beantworten fann. Sicherlich iſt es 
nun erfreulid, wenn ein Mann in feiner Stellung ein fo ausgeprägtes Intereſſe 
für die Religion zeigt, und niemand darf ihm das Recht beftreiten, darüber feine 
Stimme zu erheben; aber er jelber muß fich flar fein und jeinem Publikum flar 
maden, daß er dann nicht mit der Autorität des Profejjors der 
Affyriologie redet. Doch es ſei genug; geht do fhon aus dem Vorgetragenen 
zur Genüge hervor, was übrigens alle Sadverftändigen ſchon aus Deligih’ zweiten 
Bortrage gejehen hatten, daß er nicht die Schulung des Dentens hat, um in 
abjtrafteren Problemen eine haltbare Pofition vertreten zu fünnen. Aud der wohl» 
wollendjte Freund von Delisih kann fich nicht verhehlen, daß feine populären 
Schriften an vielfahen Unklarheiten und befonders an Übertreibungen leiden; und 
dag die mandherlei rhetorifhen Mittel, die Delitzſch liebt und die ein jtrengerer 
Geſchmack vermeiden würde, diefen inneren Mangel nicht zu erjegen vermögen. 

Noch einige Bemerkungen zum Schluß. Der Aufſatz enthält eine ziemlich heftige 
Polemik gegen Delitzſch' Gegner; die „Ruhe“, deren er fich felber rühmt, fann man 
darin mit dem beiten Willen nit gemwahren; wohl aber fünnte man ein herzhaftes 
Bulett von allerlei zum Teil aud das perjönlihe Gebiet ftreifenden und redt 
temperamentvollen Worten daraus zufammenftellen. Nicht jelten polemifiert er 
gegen die „liberalen Theologen“, denen er bejonders vorwirft, daß fie nicht genügend 
für die Aufllärung der Gebildeten gejorgt hätten (©. 6). Delitzſch zeigt fih auch 
bier nicht genügend orientiert. Es gibt ſchon gegenwärtig eine ſehr umfangreiche 
populäre Xiteratur, fpeziel auch über das Alte Tejtament; wir haben ferner 
Ihon einige Zeitjhriften, die fi diefem Dienjte widmen; und wenn Delisich 
nur einen Blid in den Vortragskalender der „Chriftliden Welt“, unfrer beiten 
populären kirchlichen und theologijhen Zeitichrift, werfen wollte, könnte er jehen, 
wie viel populär=theologifhe Vorträge in jeder Woche überall im evangeliichen 
Deutihland gehalten werden. Aud der Unterzeichnete, den Deligih auf Grund 
eines mißverftandenen Wortes anklagt, daß er diefer Arbeit abgeneigt fei, hat einen 
Teil feiner Arbeitskraft diefer Propaganda gewidmet; und wenn Deligih etwas 
bejjer in der theologifchen Literatur Beſcheid müßte, jo könnte er die Titel feiner 
bisherigen, allgemein verſtändlich gejchriebenen Werfe kennen. Delitzſch beachtet aber 
nicht die entgegenftehenden Inſtanzen, die uns beim Publiftum um den beiten Teil 
unjrer Wirfung bringen. Es find wahrhaftig nit nur firdlide „Dber- wie 
Unterhirten“, die uns entgegenwirten (©. 6). Die firdlihen Laienkreiſe juchen 
vielfah den er vor unfrer Wiſſenſchaft dadurch, daß fie uns ignorieren und 
totjchweigen; die Tagesprefje fümmert fich feit alter wenig um Theologiſches; die 
Vereine oder Vortragsinftitute ſcheuen die theologiſche Diskujfion, und gerade das 
gebildete Publikum zeigt dem Theologen zumeiſt Intereſſe- und Verſtändnisloſigkeit. 
Und ferner: fennt Delisih die Gedichte des Bonner Ferienfurjus und den Fall 
Meinhold, ſowie neuerdings den Fall Weinel? Gern wollen wir anerkennen, dab 
ed Delisich unter den bejonderen Umftänden, unter denen er ſprach, gelungen it, 
an weitere Kreije zu fommen; aber jehr ungerecht ijt es von ihm, die ganze Arbeit, 
die wir vor ihm geleitet haben, für nichts zu erachten. 

Schließlich noch ein Wort über den Vorſchlag, den Deligich macht, ein neues, 
geläutertes Altes Teftament herauszugeben, in dem alles unjrer Gemeinde Wertloje 
oder nicht recht Verſtändliche ausgelaſſen ift. Auch hier erweiſt ſich Delisih als 
unorientiert; ſolcher Verſuche von „Schulbibeln“ oder „Volksbibeln“ gibt es jhon 
mehrere, und diefen Verſuchen wünſche auch ich alles Glüd! Wenn Deligih aber 
das Alte Tejtament ala „Bibel“, d. 5. als „Religionsbud“, ale „Kanon“ 
(S. 36 f.), geläutert wifjen will, jo ijt das ein fo verwegener, in ſich haltlofer Plan, 
wie ihn nur ein gänzlich unhiſtoriſcher Sinn aufjtellen kann. Ein Bud von folder 
welthiftorifchen Art, das nunmehr zwei Jahrtaufende erijtiert, fann man nicht ändern ! 
Man mag eine Ausgabe davon für Kinder oder für hiſtoriſch Ungebildete veranitalten, 
das Buch jelbit joll man wohl ftehen lafjen. Denn ed wird uns und unfre Kinder 
und Kindesfinder, ja, eö wird unfer Bolf überdauern! Bor ſolchen großen hiftorifchen 
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Mächten fol man Ehrfurdt haben. Was würde Goethe jagen, wenn er hören 
fönnte, ein moderner Aufklärer wolle das Alte Teftament „läutern“! Und melde 
Inftanz gäbe es wohl in ber evangelifhen Kirche, die es wagen könnte, eine neue, 
geläuterte Bibel herauszugeben? Was für eine kirchenpolitiſche Idee! Nicht das 
Bud fol man ändern, aber feine Betrahtung. Wir follen unfer Volk lehren, daß 
dies Buch eine große Geſchichte enthält, die von Niederem zu Höherem empor= 
fteigt, und wir follen das Geringerwertige oder ganz Weltlihe in diefem Bude mit 
Pietät, aber mit Freimut als ſolches bezeihnen. Mit diefem Vorjchlag, den Kanon 
zu ändern, hat Delitzſch noch einmal gezeigt, wie wenig hiftorifch er denkt; darum, wenn 
ein großes Publitum ihm zugejubelt hat, jo wundern wir uns darüber feinesmwegs, 
denn es ijt ebenfo unhiſtoriſch geftimmt wie er jelbit; ſolchem Volke ift er der rechte Prophet. 
Wir find auf feinen dritten Vortrag nit geſpannt. 
Hermann Guntel. 


— 


Guſtav Freytags Bermifdte Aufſätze. 





Vermiſchte Aufſätze aus ben Jahren 1848—189. Von Guſtav Freytag. Heraus—⸗ 
gegeben von Ernſt Elſter. Zweiter Band. Leipzig, S. Hirzel. 1903. 


Die vorliegende Sammlung fest fih aus zwei untereinander mefentlid ver- 
ſchiedenen Bejtandteilen zufammen: aus einem Wiederabdrud der befannten und 
ihrerzeit vielumftrittenen Schrift „Der Kronprinz und die deutſche Kaiſerkrone“ 
und einer Auswahl fleiner, zumeift in den „Grenzboten” und dem „Neuen Reich” 
veröffentlihten Aufjäge des Dichters von „Soll und Haben“. Der Herauögeber, 
Profefjor Elſter, hat dieſe legteren unter drei verjchievene Kategorien: „Geſchichte“, 
„Kulturgefchichte" und „Schleſien“, gebradt. m Grunde genommen gehören jie 
fämtlih einem und demfelben, nämlid dem fulturgefchichtlihen Gebiete an. a, 
noh mehr. Soweit Freytag nicht ald Dichter auftrat, jah er es in all feinen 
Arbeiten, einerlei, ob fie hiftorifh, bildungsgefchichtlich oder politifch gemeint und 
überjchrieben waren, zunächſt und vor allem darauf ab, den Deutjchen ihre Vergangen— 
beit und die für Gegenwart und Zukunft aus diefer zu ziehenden Ergebnifje 
näherzubringen. Dabei machte es feinen wefentlihen Unterſchied, ob neuere Er— 
ſcheinungen der hiftorijhen Literatur oder politifche Tagesfragen dem Verfaſſer die 
Feder in die Hand gebrüdt hatten, oder ob er „Bilder aus der deutjchen Vergangen— 
heit” dem Leſer darbieten wollte. Die Abfiht, pädagogifh zu wirken, Liebe und 
Verftändnis für das Vaterland zu weden, lag allen diejen Gelegenheitspublifationen 
de warmherzigen und dabei ruhig = befonnenen Patrioten ebenmäßig zugrunde. 
Hinter den guten Deutfhen, der ſich vor allem Pflege und Überwahung der 
fittlihen und gemütlichen Entwidlung feines Volkes angelegen fein ließ, trat ber 
nüchterne, abmwägende Kritifer häufiger zurüd, als gemeinhin angenommen wird. 
Freytags intime Urteile über gewiſſe Schriften Sybeld und Treitjchfes waren mit 
den öffentlichen Beiprehungen, die er ihnen zuteil werben ließ, nicht immer identiſch. 
Deögleihen wurde feine Stellungnahme zu den Tagesfragen vielfach durch Rüdfichten 
darauf bedingt, was dem Publikum frommte, und was es zu ertragen vermochte. 
Sieht man näher zu, jo wird man dem Treitjchfe-Freytagihen Briefwechſel (1900) 
Hinweifungen darauf entnehmen fünnen, wie der Patriot und politifhe Pädagoge 
fih zu dem Kritiker verhielt, der feine legte Meinung niemals verleugnete, aber 
auch nicht immer voll herausſagte. Charakteriftifch ijt in diefer Beziehung auch der 
Unterfchied in Farbe und Stil, der rüdfichtlich der Erörterungen über Darftellungen der 
römischen, bez. jpaniihen Vergangenheit und folder über deutihe Geſchichte beiteht. 

Mit dem Vorftehenden ift bereitö angedeutet, daß Wert und bleibende Bedeutung 
der vorliegenden Sammlung vornehmlih auf denjenigen Stüden beruhen, die als 
„Bilder aus der deutfchen Vergangenheit” zu bezeichnen- find. Hierher gehören nicht 
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nur die föftlihen Aufjäge über „Klaus von der Flühe, über „Die Ge: 
Ihichte des Ritters Götz von Berlidingen“, „Das Neiterleben aus 
der Verwandtſchaft Ulrid von Huttens“ u. f. w., fondern ganz bejonders 
die drei Abhandlungen über das Schlefien der vierziger Jahre („Soziale Trauer: 
jpiele in der Provinz Schleſien“ — „Die Phyjiognomie von Breslau” — „Die 
Juden in Breslau”). An diefen, von genaueſter Sachkenntnis, ſcharfer Beobachtung 
und liebevoller Berjenfung in den Stoff zeugenden Studien wird fein preußiſchet 
Gefchichtichreiber der Zukunft und fein Literarhiftorifer, der dem Roman „Soll und 
Haben” gereht werden will, vorübergehen dürfen. Die gejamte auf die Juden: 
emanzipation der Jahre 1845 und 1849 bezügliche Literatur der Nevolutionsjahre 
dürfte feine zweite Erjheinung aufzumeijen haben, die für die damalige Beurteilung 
des Gegenjtandes jo ausgiebig und zugleich jo charakteriftifch ift wie dieje wenig 
mehr ala einen halben Drudbogen umfafjende und doch jo reihe Abhandlung. Es 
gilt das ebenfo von der Darftellung der tatjählichen Verhältnifje wie von dem — 
feineswegs unanfechtbaren und nur zum geringiten Teile ausgeführten — Zufunfts- 
programm, das der Verfaſſer aufitellt, und in dem fih die Anihauungen der 
Beiten jener widerſpruchsvollen Zeit jpiegeln. — Eine Ergänzung diefes Zeugnifies 
für Freytags humane, allem Rafjendünfel abgewandte Gefinnung und für die geläuterte 
Einficht, die er in der zweiten Hälfte feines Lebens gewonnen, bildet Die zuerſt in der 
„Neuen Freien Preſſe“ veröffentlichte, mit hinreißender Wärme gejchriebene, heutigen 
Lejern mit allem Nahdrud zu empfehlende „Bfingitbetrahtung“ vom 21. Mai 
1898. Noch hat die zum Schluß derfelben ausgejprocdhene Prophezeiung, „daß die 
Botihaft aus Judäa den Haß zwiſchen Konfeffionen und Stammbäumen einjt jo 
überwinden werde, daß unjre Nachkommen ſich derjelben nur wie einer alten geichict- 
lihen Sage erinnern werden“, fich nicht erfüllt. Ebendarum foll unvergefjen bleiben, 
daß es der deutſcheſte aller deutſchen Schriftfteller der neuejten Zeit geweſen tft, der 
diejes ſchöne Wort geſprochen hat. 


—— e——t 


Iſabella d’ Eſte. 


Isabella d' Este, Marchioness of Mantua (1474—1539, A Study of the 
Renaissance. By Julia Cartwright (Mrs. Ady). London, John Murray. 19083. 


Wer fih mit dem Zeitalter der Nenaifjance bejchäftigt hat, der ift mit dem 
Namen von Iſabella d' Ejte vertraut. Er weiß, daß fie eine jener Frauen mar, 
deren Wirken fih nicht in den Grenzen einer furzen Gegenwart abfpielt, ſondern 
im Andenten der Nachwelt weiterlebt. Wer aber diefer eigenartigen ndividualität 
nachgegangen ift, der wird mit lebhafter Erwartung das Buch begrüßt haben, das 
und die erjte zufammenhängende Biographie der Markgräfin von Mantua bringt. 
24 Bisher erijtierten nur Kleine, allerdings zahlreiche Abhandlungen, welche Epijoden 
aus Iſabellas Leben und einzelne Phaſen aus ihrer geiftigen Entwidlung mehr oder 
weniger jahlih und troden darftellten. Bejonders die beiden italieniihen Gelehrten 
Alefjandro Luzio und Rodolfo Renier haben jahrzehntelang in Archiven geforſcht und 
das wertvollite Material an Briefen und Dokumenten veröffentlicht. Aber ihre inhalts- 
reihen Studien find in den Jahrgängen der verſchiedenſten italienifhen Zeitjchriften 
verjtreut oder in jo geringer Zahl gedruckt, daß fie zu Raritäten geworden find. 
Das einzige größere Werk der beiden Hijtoriter, „Mantova e Urbino*, behandelt 
hauptſächlich, wie auch der Titel bejagt, Iſabella d’ Eſtes Beziehungen zum Hofe 
von Urbino und jomit nur einen geringen Teil ihrer vielumfaflenden Korrejponden: 
und ihres angeregten geijtigen Verkehrs. Es war demnah eine jhöne, dankbar 
Aufgabe, diejer vielbewunderten Frau ein Dentmal zu jegen, ihr Bild neu zu 
beleben, aus vergilbten Briefen und Dokumenten es erftehen zu laſſen in feiner 
ganzen bezaubernden Friſche. 
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Iſt es nun Julia Cartwright gelungen, und das reiche Leben eines jo viel- 
feitigen Charakters vorzuführen? Die Anerkennung ihrer Leiſtung fann nur eine 
bedingte fein, wenngleich ihr Buch Vorzüge befigt, die ed einem großen Leſerkreis 
empfehlen, und die zu leugnen uns ferne liegt. Wer eine angenehme, anregende 
Leltüre fucht, darf es zur Hand nehmen, er wird auch vielerlei darin finden, mas 
ihn über die Kunft und Kultur jener Zeiten aufflärt. Er wird Humaniften und 
Didter, Mufiter, Maler und Bildhauer plaudern hören, wird glänzenden Feſten 
beiwohnen, Fürften, Könige und Kaijer, Päpfte und Kardinäle werden in buntem 
Gedränge an feinem Auge vorüberziehen, und ald Mittelpunft wird er Iſabella 
erbliden in ihren vielfahen Beihäftigungen und nterefien. Der leihtflüffige Ton 
der Erzählung wird ihm die Stunden verfürzen; wer dagegen einen tieferen pſycho— 
logifhen und hiſtoriſchen Inhalt jucht, der wird enttäufcht werden. Des novellijtijchen 
Stiles hat fih Mrs. Ady jhon in ihrem früheren Wert über Jjabellas Schweiter 
Beatrice „Beatrice d’ Este, Duchess of Milan, a study of the Renaissance“, 
nit ohne Erfolg bedient; aber in jenem Bude, wenn ed auch gleichfalld mangelnde 
Kenntnis der italienischen Sprade verriet, war doch mehr ernite Arbeit und ein- 
gehenderes Quellenftudium zu erfennen. In der Biographie der Martgräfin von 
Mantua dagegen muß man die Eile und Flüchtigkeit bedauern, die das Bud fenn- 
zeichnen. Auch wer nicht in der Geſchichte der Renaiſſance bewandert ift, wird fi 
über Stellen wundern wie die, wo von toten Leichen (dead corpses, Bd. II, ©. 288) 
gefprodhen oder erzählt wird, daß Federico Gonzaga mit 1200 Prinzen feines 
Haufes zum Begräbnis feines Vaters ritt (at the head of twelve hundred princes, 
Bd. II, ©. 156). Dies mögen Zerftreutheiten fein. Wenn aber von einem Befi 
des großen Rovere-Papſtes Julius II. gejagt wird, er habe ihm gehört, ala er no 
Kardinal Medici war (belonging to Pope Julius when he was still Cardinal 
Medici, Bd. II, ©. 60), oder vom Laofoon, der befanntlih in den Titusthermen 
ausgegraben wurde, er jei im Bett des Tibers aufgefunden (the Laocoon 
was discovered in the bed of the Tiber, Bd. II, ©. 6), dann allerdings wird 
man mit Recht bedenklih werden. Sicherlich liegt nur ein Drudfehler vor, wenn 
Perugino ein öfterreihifcher Meifter genannt (the Austrian master’s death, 
Bd. I, S. 163), oder wenn beridtet wird, Iſabella jei auf der Inſel Chioggia 
in den Palaſt geführt worden, der ihrem Mann in Venedig bei San Trovajo 
zuerteilt worden war (Bd. I, ©. 98). Dieje Beifpiele mögen genügen, um bie 
Flüchtigkeit der Arbeit zu kennzeichnen. Aber aud einen erjtaunliden Mangel an 
Kriterium beweift Mrs. Ady, wenn es fih um Bilder handelt, ganz bejonders 
bei den Auseinanderjegungen über Iſabella d' Ejtes Porträts. Offenbar hat ſich 
die Verfafjerin nicht klargemacht, melden gefährlichen Boden fie hier betritt, und 
daß nicht die angeführten Urteile andrer ihr den Meg weiſen können, jondern allein 
der eigene jtilfritiiche und hiſtoriſche Inſtinkt. Dieſen vermiffen wir ebenfo bei den 
Erklärungen von Jiabellas Jmprejen, wie wir auch mande Beihreibungen ungenau 
finden. Vergleicht man z. B. die Schilderung von Iſabellas Hochzeit und Einzug in 
Mantua mit der Chronik des Amedei, der fie entnommen tft, oder die Hochzeit Alfonjo 
d’ Ejtes und Lucrezia Borgias mit den Diarien des Marino Sanuto oder mit den 
wertvollen Briefen von Yjabella aus Ferrara an ihren Gemahl (publiziert von Carlo 
d' Arco, Notizie d’ Isabella Estense, 1845, und abermals von Gregorovius, Lucrezia 
Borgia, 1875), jo ift man über die phantaftiihen Zufäge überrafht, die keineswegs 
dazu beitragen, das Bild mwahrheitögetreu zu maden. — Am beiten find die Be- 
jtehungen der Marcheſa zu den Künftlern, Didtern und Gelehrten ihrer Zeit 
bejchrieben ; hier haben mande Szenen einen großen Reiz, 3. B. das Kapitel (Bb. II), 
in dem aus den Novellen des Matteo Bandello Iſabellas Geſtalt jtimmungsvoll 
bervortritt. Lob endlich verdient das Literaturverzeihnis, wiewohl aud hier leider 
die Angaben nicht immer ausreihend und eralt find. 

D. von Gerjtfeldt. 
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ung Sr alten Beamten. on 
" us Dieit, Regterumgäpräfidenten 
cu mem Bildnis im Lichtdrud. 

ur, Famit Diegfeied Mittler & Sohn, 

— Biſduchhandlung. 1904. 

"x 2 Memsrrenliteratur, von der wir jebt 

. muche Menge beſizen und immer neue 
eri: mur erheblichem Iuhalt erjcheinen jehen, 
et auch das vorliegende umfangreiche Buch 
as alten preußiſchen Regierungspräfibenten. 
Derielbe hat zuvor bereitö mehrere andre Schriften 
s2mwiicher Art veröffentlicht: „Meine Erlebniffe 
ım Jahre 1848 und die Stellung des Staats- 
miniters von Bodelichwingh vor und an dem 
18. März 1848* (Berlin 1898) — „Meine 
er: an Kaifer Wilhelm den Großen“ 
(Berlin 1898) — „Heinrich von Dieft, weiland 
Generalinipefteur der Artillerie“ (1899) und 
andres. Das neue Werf umfaht reichlich den 
Zeitraum eines halben Jahrhunderts und zeigt 
den Deren Verfaſſer als Zujchauer, öfters aud) 
als tätigen Gehilfen bei bemerfenäwerten Er— 
eigniffen. Bieles, was er aus offenbar jorg- 
fältig geführten Tagebüchern u. dgl. uns mit« 
teilt, ift intereffant zu leſen, zumal allerlei 
Heine Begegnungen und Auberungen des alten 
Kaiſers. Am bedeutfamften ift wohl, was von 
Bismard kommt. So feine Worte über bie 
Einführung des allgemeinen Wahlrechts in die 
Berfaflung des Norddeutichen Bundes und über 
feine Abficht, dasſelbe „in einigen Jahren, wenn 
es nicht mehr nötig fein wird, oder wenn es mir 
nicht mehr gefällt“ wieder zurüdzunehmen(S.369). 
Dann die Unterredung mit Bısmard im Früh— 
jahr 1873, da er jeinem Zorn gegen die Konjer- 
dativen den allerrüdhaltlofeften Ausdrud gibt, 
und au 53 von Dieſt u. a. über Puttkamer 
(den Nachfolger Falke) jagt: „Der Menſch hat 
fih aus der Kirche nie was gemacht und ift 
nichtö weiter als der allergewöhnlichfte Junker, 
von denen viele mir aeigen wollen, dab fie 
ganz meineögleichen find; fie zeigen das aber 
nur durch Grobheit und Oppofttion" (S. 437). 
Oder wo Bismard den einftigen Gehilfen 
Wagner, der joeben durch Laskers Enthüllungen 
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vollends unmöglich geworden war, in Schuß | 


nimmt — „ein armer, von der Regierung aufs 

ichmählichfte verlaffener Mann“... „dagegen 

könnte ich Ihnen von einem Minifter, der noch 

im Dienft ift, viel erzählen.“ Und manches 

andre von ähnlicher Art. So eine wunderbare 

fleine Szene aus Bismards tä —— Leben 

(S. 422). Im ganzen eine hübfehe eftüre, die 

freilich auch Nachficht fordert für die behagliche 

Breite, mit der viele Dinge erzählt werben, die 

für den Berfaffer und jeine Familie bemerfens- 

werter find als für das übrige Publikum. 

y. Frederic le Grand d’aprös sa corre- 
spondance politique. ar L. Paul- 
Dubois. Paris, Perrin & Cie. 1909. 

„Was die ‚Politifche Korreipondenz‘ Neues 

über die Ehnfiognomie des Königs ig Mina a 

bringt, feftzuftellen und mit Hilfe diejes Doku— 

ments das dreifache Problem, das uns ber 

Grohe Friedrich jowohl als Polititer wie als 

Schriftfteleer und Menſch bietet, zu unter 


nn Tee — 








—* bezeichnet der Verfaſſer als Aufgabe 
eines piychologifchen „Ejjays‘. Er behandelt 
nur die auswärtige Politik, in der Friedrich 
einen hervorragenden Sinn für das Wirkliche 
und Möglihe an ben Zag legt, jo dab ihn 
Paul-Dubois geradezu einen „geborenen Poli- 
tifer* nennt, der ein großer Feldherr wurde. 
In dem Dienft der auswärtigen Politik fteht 
auch der Schriftfteller; denn von jeiner litera- 
riſchen Tätigkeit abjehend, jchildert der Verfafler 
den König nur ala Publiziften. Seinen Sinn 
für das „Reale* bewährt Friedrich endlich auch 
ala Philofoph; in dem Menjchen überwiegt der 
„Sntellett* jo weit, dab Paul-Dubois unum- 
wunden erklärt: „Der Kopf hat das Herz 
etötet,* und doch ift es gerade das rein Menjch- 
iche, der Seelenadel des Königs, wie er im 
ftandhaften Ausharren im Leiden ſich offenbart, 
der ihn in fyriedrich dem Großen „den größten 
zuses! finden läßt. — Nach dieſer kurzen 
———— weſentlichen Ergebniſſes ſei mit 
wenigen Worten noch auf die Hauptbedenken 
— denen die — gi a mar 
ubois' unterliegen. Wenngleich er eın Gejamt- 
bild geben, ein Gejamturteil fällen will, fo 
beichräntt er fih doch tatſächlich in feinen 
Unterfuchungen faft nur auf die erfte Hälfte der 
Regierung des Königs, eben fo weit, ala feine 
urkundlichen Quellen reichen; denn nur eine 
unbewiejene Behauptung bleibt ed, wenn er 
ben Gegenſatz zwiichen den beiden durch ben 
Siebenjährigen Krieg geichiedenen “Perioden 
leugnet. Auf ebenfo anfechtbarer Grundlage 
ruht jeine Auffaffung, dab Friedrichs „ganzes 
Leben unter Eroberungen und Kriegen oder der 
Vorbereitung dafür Hingegangen ſei“. Nicht als 
ob wir glaubten, daß der König ein Friedens 
apoftel geweſen! Aber es ift ein andres, fyite- 
matijche Eroberungspolitif treiben, wie Paul» 
Dubois ihm zufchreibt, oder wie Dilthey in 
feinem Aufjab „Die deutſche Aufklärung im 
Staat und in der Alademie Friedrichs des 
Großen“ (Deutiche Rundfchau, 1901, Bd. CVIL, 
©. 21. u. 210 ff.) zeigt, „nah Erpanfion“ 
ftreben, um dem Staate bie „natürliche 
Schwere” zu geben, fraft deren er ſich im all» 
emeinen Staatenjyfteme zu erhalten vermag. 
Hein nicht nur in dieſer einen frage, ſondern 


‘im ganzen bleiben die Unterfuchungen Paul- 


Dubois’ weit hinter den fnappen und dody ein« 
dringenden, lichtvollen Ausführungen Dilt 
zurüd, auf die in diefem Zuſammenhang um jo 
mehr hinzuweifen ift, ald das Thema beider 
Forſcher fich in vielem nahe berührt. 

#4. Histoire de France depuis les Origines 
jusqu’a la Revolution etc. Par Ernest 
—— T. J. et UI. Paris, Hachette. 
1903. 

In dem großen Geihichtswerf, für bas 
Laviſſe die bewährteften Mitarbeiter ausgefucht 
hat, liefert Profeffor Vidal de la Blade den 
erften, die a ug ——— enthaltenden 
Band; den zweiten Band, über das Chriſtentum, 
die Barbaren, die Merowinger und Karolinger. 
haben die Herren Bayet, Pfifter und Slein- 
clausz bearbeitet. Der Geograph belebt jeine 
durch zahlreiche Karten ifluftrierte wiſſenſchaft⸗ 
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lihe Schilderung durch anziehende, zumeilen 
poetifch angehauchte Ausblide auf den Hiftorischen 
Zujammenhang zwijchen der Bodenbildung, dem 
Klima, der ökonomiſchen Entwidlung und den 
harakteriftiihen Eigenfchaften der Bewohner. 
Seine Darftellung, als einleitendes Vorwort 
um ganzen Wert gedacht, ichließt mit dem 
Bericht über dad Syſtem der Poftftraßen am 
Ende des 18., mit dem des Eiſenbahnnetzes Ende 
des 19. Jahrhunderts. Bemerkenswert ift jeine 
Hervorhebung der durch alle Wandlungen Sur 
recht erhaltenen Bedeutung Frantreichs als 
Agrikulturftaat: „Bei den benachbarten Völkern 
von vorwiegend induftrieller Zivilifation ge 
winnen bie Bewohner ihre Subfiftenzmittel 
mehr und mehr von außen; bei uns bleibt die 
—— Erde die Nährmutter ihrer Kinder. 
arauf beruht eine Unterſcheidung in der 
Art der Anhänglichkeit, die fie erweckt.“ — 
Für den erften Abfchnitt des zweiten Bandes 


wäre Abbe Duchesne der berufenfte Hiftoriker | W 


gewejen. Er ift für die Urſprünge des —— 
tums in Gallien wenigſtens fleißig benutzt. 
Deutſche Quellen treten vorwiegend hinzu. 
Ebenſo findet Fuſtel de Coulanges die verdiente 
Anerkennung. Die verworrene Geſchichte der 
Mexowinger wird auf Weſentliches beſchränkt, 
Kulturgeſchichte, Rechtsgeſchichte, religiöſe Inſti— 
tutionen, ſprachliche Entwicklung mit Vorliebe 
behandelt. „Karls des Großen Geſchichte,“ jagt 
Kleinclausz, „hat den Hiftorifer noch nicht ge- 
funden.“ Seine Darftellung Karls ift der 
Glanzpunkt des Bandes, der mit den Urfprüngen 
des Feudalſyſtems jchließt. Die Ausftattung 
des ganzen Werkes ift vortreffli und jeines 
Inhalts wert 
#4. Histoire du second Empire. Par 
Pierre de la Gorse. Tome VI. Paris, 
Plon. 1903. 
In der Provinz, fern von den Einflüffen 
des zugleich Titerarifc jo anregenden und jo 
gefährlichen Paris, entitand des Verfaſſers zwei- 
mal preisgefrönte, monumentale® ejchichte des 
zweiten Kaiſerreichs. Noch ein lebter Band, 


und jein Wert wird abgeichloffen vor uns 


liegen. Es verdient die Anerkennung, die ihm 


geworben ift, im vollfien Make. Wie Sorel, | 


wie Chuquet, wie Laviffe gehört Pierre de la 
Gorje zu den franzöfiichen Hiftorifern von 
univerfaler Bedeutung. Die umfafjendfte Quellen- 
kenntnis, die wifjenichaftliche Diethode, die Gabe 
der Charakteriftit, die lebendige Plaftif der Dar- 
ftellung, der forrefte, elegante, ge) meidige, immer 
gefällige, oft hinreißende Stil, das find Vor— 


— die nur ſelten in einer ſchriftſtelleriſchen 


ndividualität vereinigt find. Des Verfaſſers 
Unparteilichteit hat im vorliegenden Bande eine 
harte Prüfung zu beftehen. Er erzählt die 
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Sein Schwert ift bereit. La Gorje hat das 
Wort: „Der Kanzler, im Beſitz der enticheiden- 
den —— überblickt in kurzer, durch— 
dringender Überſchau den are feines Landes. 
reußens Machtftellung beruhte nicht auf der 
ympathie, die es einflößte, jondern auf dem 
Vertrauen in feine Kraft. Die Bedingung feines 
bergewicht3 war fein Stolz; e8 war um feinen 
Vorrang geichehen, wenn man jagen konnte, daß 
es zurüdgewichen jei. Ein wahrhaft nationaler 
Krieg überbrüdte die Kluft, die die hiſtoriſche 
Entwidlung zwijchen Norden und Süden des 
deutichen Baterlandes gegraben hatte. Bon 
diefem piychologiichen Gefichtäpunfte aus fahte 
Bismard den Entſchluß, der ewig feinen Namen 
beichweren wird. Die Depeſche Abekens lag vor 
ihm. Er fügte nichts Neues hinzu, er fäljchte 
fie materiell in feiner Weije; aber durch eine 
dämonijche Adaptierung gab er der diplomaliſchen 
Information den Anftrich eines Rufes zu den 
affen“ u. ſ. w. Wir Deutiche faifen den 
Vorgang anderd auf, werden aber dem fran« 
zöfiichen Autor das Recht nicht beftreiten, ihn 
in je Meife zu interpretieren. Die Rüd- 
wirkung auf Paris und den Kaiſer, die Schürzung 
des Verhängnifies find meifterhaft gejchildert. 
63 wäre Eleinlich, dem Berfafjer einen Borwurf 
daraus zu machen, wenn jein Patriotismus ihn 
ftellenweife zu heftigen Worten verleitet. 
or. Meifterwerfe der Malerei. Heraus 
ange von Wilhelm Bode und Fritz 
a 8 pp. Berlin, Richard Bong, Kunftverlag. 
Die Netzätzung auf Zink, die durch ihre 
große Billigkeit Be —. Umwälzung auf 
dem Gebiete der Wiedergabe von Kunſtwerken 
hervorgerufen hat, genügt doch nur bejcheidenen 
Aniprücden, die eigentliche Photogravüre aber 
ift immer noch zu koſtſpielig. Nun hat der 
Bongiche Verlag ein mit der Zinfähung ver- 
wandtes neues fupferdrudverfahren übernommen, 
das die Vorzüge jener beiden Techniten vereinigt, 
und will uns damit in 24 Lieferungen 72 Meifter- 
werte der Malerei zu dem erftaunlich niedrigen 
Preije von einer Mark für das Blatt bei einer 
recht ftattlichen Bildgröße (etwa 36:23 cm) vor⸗ 
führen. Die bisher herausgegebenen Lieferungen 
‚erweden die günftigfte Vorftellung von dem 
Unternehmen. Der feine, fjamtartige Glanz 
der Blätter erinnert leicht an die Werke der 
englischen Schabkünftler; er kommt insbejondere 
der köſtlichen Landſchaft von — dem 
roßen Murillo des Berliner Muſeums und den 
— von van Dyck und Reynolds 
zuſtatten. Für die Vortrefflichteit der Auswahl 
und der beigegebenen Erläuterungen bürgen die 
Namen der ——— Vielleicht könnte man 
wünfchen, dat noch mehr Meifterwerte aus ent- 


— — — — — — — 


Vorgänge des tragiſchen Jahres 1870. Seite 282 leg 


bis 283, am 13. Juli abends, lieft Bismard 
feinen beiden —— Moltke und Roon, 
die Emſer Depeſche vor. Moltke iſt befragt worden. 


legenen Galerien und Privatſammlungen heran- 
gezogen würden, ala die Anzeige vorfieht. Jeden⸗ 
alls fann die Veröffentlichung aufs angelegent» 


lichte empfohlen werden. 
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Ton Neuigkeiten, melde ber Nebaktion bis zum 
15. Mai en find, verzeihnen wir, näberes 
Sinas en Raum und Gelegenbeit uns 
—— ehaltend: 

badı. — Einfälle und Betrachtungen. Ballofophtjge 
un weltliche danfen. * En Yuerba 
— und —— * Reilßner. 
ee £ —— ge —— gen 
a Arametby-Na n, € on 
— Unter sich. Fin Arme-Leut'-Stück. Von 
— Wien und Leipzig. Wiener 


— — — über bie Gemeindeverwaltung ber 
Stadt Berlin in den Verwaltungsjabren 1895—1%00, 
Mit —— — Darftellungen und einer 
— Erſter Berlin, Karl Heymanns Verlag. 


— — System der Rechts- und Wirt- 

— —— Von Fritz Berolzheimer. 
München, C. H. Beck. 19%%4. 

Biernayti. — Die Hallig oder die Echifibrü igen auf 

dem &i —3 in der Nordſee. Eine Novelle. Bon J. €. 

Biernapft. (Deutihe Bücherei Nr. 1.) Berlin, Ghrift- 


—* Verſandbuchhandlung. 
Bi *8 — AZutunftsitaat. % taatseinrichtung im Sabre 
Neue ee Jedermann wird ein 


Re und —8 Dafein geſichert. Bon F. €. 


= — Be 
Bischoff, e —— und das „Reich Gottes“. 
— über die religiös-sittliche Er- 
ziehungsaufgabe der Freimaurerlogen. Von 
Diedrie Bischoff. Leipzig, Max Hesse. 1904. 
Brulat. — Ein Paria. Bon Paul Brulat. ir 
egung von Wilhelm Thal. Münden, Friedri 
Rotbbartb. D. 

Chantepie de la aumaye. — Manuel d'histoire des 
religions. Par P. D. Chantepie de la Saussaye. 
Traduit de I’ lesen sous la direction de Henry 

Hubert et Isidore Levy. Paris, Armand Colin. 

— 


inigten Staaten von Norb-Amerifa 

. Bon Thomas Diron. Münden, Friedrich 
Rothbarth. D. J. 

Duceroeg. — Pauvre et douce Fr Par Georges 
Ducroeg. Paris, Champion. 

@beling. — Das Lied vom —X ——— Bon Ella 
eisen, Dresden, E. Pierfon. 1904. 

— — Aus dem Leben eines Taugenidtä. 
bar on Jof —8 Eichendorff. (Deutſche 
Bücherei Rr. 4.) el —— —5——— 

ur ber u Kun 


— Von Karl 

Federn. » Gebrilder Paetel. 
r. ⸗ —— — und Ein 
ahnwort an das deutſche Volt aus Anlaß von Denifles 
zum, Bon Richard Feiter. Münden, C. H. Bed 


— Herzenswille. Nomödle in drei Akten. Bon 


_ m. Schwar. Ein Roman aus der | Mau. — Die feindli 


Deutiche Rundſchau. 


mit Einleitungen verfeben von Richard S 
Band. Stuttgart und Berl .@. —— ade 
* — Meifter Martin 4 Küfner und feime 
— Die Bergmwerte 
Bon * ‘x. Am. — Are Baal mer Ar. 2. 
Berlin, ftlide Berfanpbubbandlun 
@. — No. III. Acta mythologioa aps- 
stolorum in Arabie. Transcribed by Agnes 
Lewis. — Po. IV. Acta mytholo ea In Knglish | 


Zum aied Agnes Sm Lewis. London, 
. Clay Sons. 190. 
nn — 2 ber weiten at. Reiſen und wim- 


brüde eines Buren in Deutihland. 
Berlin, KRommiffionsverlag der Darerländff jen Verlagt- 


und en R.- 

u, ber, der Zchule, — Gebanten über bie 
geiftliche — Bon einem tatbolliden Schul: 
manne Hamm i. W. Breer & Thbiemann, 194. 

Kern. — Da Waidladua, Ernfted umd Heiteres ans 
———— Don Franz Xaver Kern. Dredden, 

on 

Kor. — Die Gerechten. Ein Echaufpiel in fünf Auf. 
„en Von Nulius Koh, Bremen, Guftav Winter. 1M1 

Ipe,. — Die Bhilofopbie der Gegenwart in Deutid- 
land. Bon Oswald fülpe, Leipzis, 
B. G. Teubner. 1904. 

Rauterer. — Erlöfte Aunft. Ein Wedruf an all 
Bagnerfreunde.. Bon Ernit Lauterer. Rürnberg, 
Selbitveriag des Verfaflere. 1904. 

Zipperleide. — Die Verlagsrhleuderei im chen 
Buchhandel. Bon Franz Lipperbeide. Zweites 


Ymweite Auflage. 


Berlin, Franz Lipperhelde. 1904, 
b. Löbels Jahreoberichte über die Beränberungen un) 
Fortſchritte im Militärmeien. — ang ee 
ausgegeben von v. Pelet-Narbonne. me 
ittler und Sohn. 

Mart. — Die BWitib, Bon Toni Marl. Bien um 
Leipzig, Wiener Verlag. 19%. 
Mell. — Lateinische Erzählungen. Von Max Mell 
Wien und Leipzig, Wiener Verlag. 1904. 

——** Roman * a 

Nau. Einzig autorifierte Über —— 
le on a. Gobmyn, en und es a, 
Almen rg — be i Rrantenftube 

au n nad 

— —— a Bon Bar. Freiherr 
von Defele. Ha aim —— 
ra Erich Bexet. 

8 und 1904. 
Von —— Ried 


er Verlage⸗ 
anſtalt und Bu Sening und — u 
SEchlaf. — Der Kleine. iner Roman in brei 
Bü Be Von Schlaf. Stuttgart, Are 
midt. — Bu en Bon Max Schmidt. Nebi 
einem kurzen A Dem —* 


der —— und der 
Oper. Bon GI. Sherwood. Neumamı. 


inte nanb Frey. Dresden, €. Pterjon. 1908. (Hausihag dei wer u Aöteiung | IX y 
Goethes jämtlihe Werte. — Yubiläumsausgabe. Bunt Pr voepp. — Goul: Humorijtiiher Roman. Bon 
undswanzigiter Band. Dichtung und Wahrheit. eta Schoepp. Berlin und —23* Schuſter umb 


Einleitung und Anmerkungen von Richard M. Rom 
Buan eil und Anhang. Stuttgart und Berlin, 
. kotta Nadf. 


— ung. 
erte, Von M. €. Delle 
fter Band. Leipzig, Breitlopf & Därtel, | 


Rruz der at yo von Hefien. 

Bon Ed. Grebe. Karl Bietor. 194. 

Grunert, — Die Pflege des dres unb bie Verhütung 
von Obrerfrantungen. Bon K. Grunert. Halle a. ©., 


Karl Marbold. 1 

Sartmann. — Iheopbraft von eng Bon 
R. Julius Hartmann. Mit einem Bilbnis. Stuttgart 
und Berlin, I. ®. Cotta Nadf. 1904 

SDänfler. — “Ton Si re — ** je | 
ie, Selig um on mo — — 
* eip 

Hauriller. u Dee raus. Fin Lebensbild 
aus der Zeit u Baformbatleliziuuus von Ernst 


Hauviller. Colmar i. E., Walter Rovik. 1904. 
Sebbel. — Ausgewählte Bert Teer Herauägegeben und 


Grazie. 
19%. 
Grebe. — 





Koeffler. 1904. 
Schulze. — Neue Studien über Heinrich von Kleist, 
UT Berthold Schulze. Heidelberg, Carl Winter. 


— — L'enfance de Vietor Bugs. Par Gustave 
Simon. Paris, Hachette et Cie. ee 
« | srmpsihien, die, - et Volkes — osſt⸗ 
tischen Kr 


zeugung. Von Ungaro di 
Fussinger. 1904. 
Verhaeren. — Les tendresses premieres. Par Emile 
Verhaeren. Bruxelles, Demau. 1904. 
Walter. — Betradtungen über dad moderne Militär 
weſen —* gr Ton Karl Balder. Gonbert- 


— . Eupel, 1904. 
— —— u Erdachtes. Gedichte von 
rg. Dresden, €. Plerſon. 1904. 
— Theologie und Afigriologie im Streite . 
Babel und Bibel. Bon Dito Weber. Leipzig, I. 6 
inrichs. 19M. 
ttowoti. — Das beutihe Drama bes neun 


yehnten 
— in feiner Entwlalung dargeſtelt. Bou 
eorg Wittomäli. Leipzig, B. ©. — 19%. 
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Dr. Bulling-Inhalatorien 


Nasen-, Kehlkopf-, Bronchial- und Lungenleidende, 


insbesondere Lungenspitzenkatarrhe (auch vorgeschrittener Natur), Lungen- 
emphyseme, Lungenbrand, Lungenasthma und Verkalkung der Arterien. 

Das Dr. Bullingsche Inhalationsverfahren, von hervorragenden Autori- 
täten auf dem Gebiete der Krankheiten der Atmungsorgane empfohlen, ist bereits 
heute allgemein anerkannt. Die bisherigen Heilerfolge, welche mit den Dr. 
Bul schen Inhalationsapparaten in den grossen Inhalatorien in Ischl, Ems 
und Reichenhall erzielt und der medizinischen Welt zur Kenntnis gebracht 
wurden, machen dieses Verfahren nicht bloss zu dem modernsten, sondern auch 
zu dem wirksamsten der Gegenwart. 


Diese Inhalationen können in folgenden Dr. Bulling -Inhalatorien 
vorgenommen werden: 

Ischl, Reichenhall, ‚Hygiea, BWEms, 
Baden bei Wien, Sanatorium Gutenbrunn, 
Budapest, St. Margaretheninsel, Gmunden, Sanatorium, 
Lussinpiccolo, Bad Lipik, Aussee, 
Lungenheilstätte Caramanico (Abruzzen), 

Dr. G. Scarpa, Turin. (660) 
Überall Saisonbegiun im Mai, Lussinpiecolo Saison Oktober-Mai. 
Auskünfte erteilen die Anstalten und das 


Dr. Bulling-Inhalatorium-Syndikat, Wien, IV., Gusshausstrasse 10. 








>4 erwirbt aus allen 

anu kripte Gebieten der Reli: 
gionswilfenichaft| 

und Philofophie, Literaturgefchichte und Uunſtwiſſenſchaft, 
Gejchichte und Philologie, Biographie und Pädagogik, 
Staats» und Sozialwiffenfchaften, Biologie und Anthropo⸗ 





1 








Verlag von 
Gebrüder Paetel, Berlin. 
Aufgaben und Ziele 
Gesundheitspflege. 











logie jtreng wiljenjhaftliher und gemeinverjtändliher Art, ferner! Be ken — 
aus der ſchönen Literatur. Vorbericht erforderlich. Oberstabsarzt. 
Albert Kohler, Derlag, Berlin N.W. 7. | gr. 8°. Geheftet 75 Pf. 











Ems im A ril Überraschend schnell hat sich in unserem milden Klima und bei der ge- 
' » schützten Lage unseres Bades in einem rings von Bergen eingeschlossenen 
Talkessel nach den ersten warmen Frühlingstagen die Vegetation entfaltet. Kurverwaltung und 
städtische Behörden wetteifern mit den zahlreichen aufs modernste eingerichteten Hotels und 
Kurlogishäusern in den letzten Vorbereitungen zum Empfang der fremden Gäste, die zum Teil 
schon vor dem offiziellen Beginn der Saison (1. Mai) eintreffen. Der Kursaal und die Kuranstalten 
sind bereits vom 15. April ab geöffnet. Die letzteren haben wieder manche schätzenswerte Ver- 
besserungen erfahren; so sind ausser den hier schon länger in Gebrauch befindlichen pneumatischen 
Glocken, die sich namentlich gegen Asthma bewährt En auch pneumatische Kammern aller- 
neuester Konstruktion aufgestellt worden. Die Inhalationseinrichtungen in Ems sind für andere 
Badeorte vorbildlich. Weit über eine Million hat auch der preussische Domänenfiskus aufgewandt, 
um die bei katarrhalischen Leiden mit vorzüglichster Wirkung angewendeten Emser Thermen 
einer Neufassung zu unterziehen und zu gleicher Zeit die Kureinrichtungen weiter auszugestalten, 
(661) 
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“American Institute of Germanics”. 


Es besteht die Absicht, in Evanston im Staate Illinois unter den Auspizien der North- 
western - Universität und als ergänzenden Teil des College - Departments ein . *American 
Institute of Germanics” zu gründen, welches eine Anstalt zum Studium der deutschen Sprache. 
Literatur, Geschichte, Philologie und Nationalökonomie einschliefsen soll. 

Um eine derartige Anstalt ihren Zwecken vollständig entsprechen zu lassen, soll sie 
folgende Elemente in sich vereinigen: 

Erstens: Ein passendes Gebäude, welches ein schönes Beispiel deutscher Architektur 
in höchster Vollendung vorstellen soll, so dafs Künstler «und Architekten es einst für nötig 
halten, es zu Studienzwecken zu besuchen. 

Zweitens: Eine Bibliothek deutscher Werke und Zeitschriften, die Werke hervorragender 
Schriftsteller und anderer Personen enthaltend, mit allen zeitgenössischen Kommentaren und 
Hilfswissenschaften, soweit sie nötig sind, um Fachleuten und Gebildeten überhaupt hinreichende 
Gelegenheit zum Studium der deutschen Wissenschaften zu geben. 

Drittens: Eine historische Bibliothek, die alle wichtigen, auf die Geschichte des 
deutschen Volkes bezüglichen Werke enthält, um dem Studenten die Kenntnis der wissen- 
schaftlichen, künstlerischen, militärischen und praktischen Schöpfungen auf diesem und allen 
damit verwandten Gebieten zu ermöglichen. 

Viertens: Eine philologische Bibliothek, die alle hervorragenden Werke deutscher 
Philologie mit Einschlufs der einzelnen Dialekte besitzt. 

Fünftens: Eine Bibliothek deutscher Jurisprudenz und Nationalökonomie, die alle 
Zweige dieser wichtigen Wissenschaften umfafst. 

Sechstens: Eine naturwissenschaftliche Bibliothek, welche die hervorragendsten Werke 
deutscher Gelehrten auf diesem Cebiete von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart einschliefst — 
diese epochemachenden Werke, die ihrerzeit nicht nur von grofsem wissenschaftlichen Werte 
waren, sondern auch jetzt noch von Bedeutung sind, da sie eine so wichtige Stelle in der 
Entwicklung der Naturwissenschaft einnehmen. 

Siebentes: Eine philosophische Bibliothek, die sich aus jenen Werken deutscher 
Philosophie zusammensetzen sol, die in jeder Richtung auf die Geistesentwicklung aller 
zivilisierten Nationen Einflufs ausgeübt haben. 

Achtens: Eine Halle für grofse Versammlungen und Zusammenkünfte, die gleichzeitig 
eine gut ausgestattete Bühne enthält, auf welcher die wichtigsten deutschen dramatischen 
Meisterwerke zur Darstellung gebracht werden können. 

Neuntens: Eine Art Museum, das, soweit das jäufserlich möglich ist, die Zivilisation 
und Kultur Deutschlands von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart vor Augen führt und 
sich aus Gegenständen deutscher Kunst aller Art zusammensetzen soll. 

Zehntens: Eine Anzahl von akademischen Lehrstühlen der deutschen Literatur, Ge- 
schichte, Philosophie, Jurisprudenz, Nationalökonomie und Handelswissenschaft, deren Inhaber 
nicht nur Leute sind, die unser Wissen auf den von ihnen vertretenen Gebieten erweitern. 
sondern die auch die Ergebnisse der deutschen Geschichte und Entwicklung der englisch 
sprechenden Bevölkerung vorzulegen und mitzuteilen verstehen. 

Der persönliche Verkehr führender Geister ist von gröfster Wichtigkeit zur Herstellung 
guter internationaler Beziehungen. Deshalb besteht die Absicht, von Zeit zu Zeit Männer aus 
Deutschland hierher zu berufen, die das heutige Deutschland in jeder Weise repräsentieren. 

Ein Institut wie das obengenannte wäre gleichzeitig ein passender Ort, um in einem 
damit verbundenen Museum die Tausende von Gegenständen unterzubringen, welche die 
Amerikaner und Deutsch-Amerikaner auf ihren europäischen Reisen sammeln. Es wäre auch 
ein passender Ort, um eine besondere Bibliothek deutscher Literatur, Kunst und Wissenschaft 
zusammenzubringen, welche Deutsche diesseits und jenseits des Ozeans hier aufstellen und der 
gegenwärtigen sowohl wie der kommenden Generation zugängig machen möchten. 

Es gibt kaum einen passenderen Ort in den Vereinigten Staaten, um ein solches Denkmal 
deutschen Geistes und deutscher Tatkraft zu errichten, als am Gestade des grofsen Binnensees. 
der zwischen vier grofsen Staaten im Mittelpunkte des nationalen Lebens liegt, noch läfst sich 
ein besserer Ort dafür an diesen See finden als der prächtige Campus der Northwestem- 
Universität, der sich am Seeufer hin in der schönsten Vorstadt Chicagos erstreckt. Auch 
könnte kein passenderer Punkt zur Errichtung eines solchen Instituts gefunden werden als 
die Stadt Chicago — deren Bewohner fast zu einem Drittel aus Deutschen bestehen —, die der 
Hauptsitz der strebsamen Tätigkeit des grofsen Westens ist und auf allen Seiten von Mittel- 
punkten deutscher Tüchtigkeit und deutschen Unternehmungsgeistes, wie Milwaukee, St. Louis, 
Cineinnati und Cleveland, umgeben ist. 

Dieses Institut wird in kommenden Jahren eine beständig wachsende Zahl von ernsten 
Studenten beherbergen, und in der Überzeugung, dafs diesem Plane und seiner Ausführung 
das Interesse und der Beifall aller Female eutschlands und der Vereinigten Staaten 
zuteil wird, wird das Unternehmen hiermit der Öffentlichkeit zu geneigter Kenntnisnahme 
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Vom Mittelmeer 
zum Pontus. 


Von 


Dr. Ernst von der Nahmer. 


Mit 20 Abbildungen und einer Karte. 
Brosch. M. 6.—. Geb. M. 7.50. 


Der Verfasser führt den Leser an der Hand prächtiger Abbildungen 
quer durch Kleinasien in den Kern des Türkischen Reichs. 
Das Buch ist die Frucht eines siebenjährigen Aufenthalts im Orient und 


zahlreicher Reisen durch Anatolien, bei dem ihm vorzügliche Empfehlungen 
ermöglichten, 


tiefere Einblicke in das soziale Leben der Türken 


als sonst möglich zu tun und ein Land nach allen Richtungen kennen zu 
lernen, das bestimmt scheint, wie vor alters schon einmal, in Zukunft wieder 


ein Kulturgebiet ersten Ranges 
zu werden, wie es schon heute durch die Bagdadbahn 


ein Feld für deutschen Unternehmungsgeist 
geworden ist. 
Dem Verfasser ist es ferner gelungen, die Ergebnisse der 
herrlichen deutschen Ausgrabungen in Priene 
auch dem nichtgelehrten Gebildeten lebendig vor Augen zu führen. 
Das Buch wird somit gleichzeitig bei den Verehrern klassischer Kultur 
wie bei der grossen Zahl derer, die an die modernen Kulturaufgaben Klein- 


asiens glauben, grossen Anklang finden, 


Berlin W. 30. 
Allgemeiner Verein für Deutsche Litteratur. 
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Für Ems passende 
Krankheiten: 


Katarrhe der Nase, des Rachens, 
los Kehlkopfs, der Luftröhre und 
hrer Verzweigungen ; Residuen von 
Influenza, von Lungen- und Rippen- 
'ellentzündung, sofern nicht mehr 
jeberhaft. Emphysem, Asthma, 
intarrhe des Magens (Süureüber- 
chuss) und des Darmkanals, der 
iallenblase, der Harnblase (Harn- 
ries) und des Nierenbeckens, Gicht 
ınd Rheumatismus, Chronische 
Xatarrhe und Entzündungen der 
reiblichen Geschlechtsorgane und 
hrer Umgebung. 


Kurmittel: Brunnen- und Bade- 
ur, Inhalationen jeder Art, Gurgel- 
Aume, Pneumatische Kabinette, 
lassage, Hydrotherapie, Kuh- und 
‘iegenmilch, Molke, Kefir., 


BAD EMS. 


Altberühmter, internationaler 
Badeort an der Lahn, Station der 
Nass. Eisenbahn, unweit Koblenz 

(Strecke Coblenz-Giessen). 


Kohlensanre Natron-Thermen 
mit Kochsalz 28—50° C. 


Saison 1. Mai bis Mitte Oktober. 


Brunnen und Bäder das ganze Jahr, 


Prospekte, kostenlos bezogen durch 

die Kurkommission, sowie die Preis- 

listen der Kgl. Bade- und Brunnen- 
verwaltung besagen Näheres. 


Vergnügungen: Konversations-, 
Lese- u. Spielsäle. Theater. Drei- 
mal täglich Konzert des 50 Mann 
starken Philharmon. Orchesters aus 
Hamburg unter Leitung von Julius 
Laube, Bälle, Regatta, Jagd, Fische- 
rei, Lawn-Tennisplätze neuester 
Konstruktion. Herrliche, schattige 
Waldpromenaden, Bergbahn zum 
Hohenmalberg (333 m hoch). Haupt- 
samımelplatz der die Lahn, den 
Rhein und die Mosel besuchenden 
Touristen. 


Versand des Emser Wassers 
u.der Quellenprodukte: E.mser 
Krünchenbrunnen der altberühmten 
Kränchenquelle, Emser Kessel- 
brunnen, Kaiserbrunnen, Viktoria- 
brunnen, unter Staatskontrolle her- 
gestellte Emser Pastillen, natür- 
liches Quellsalz (fest und flüssig) 
zu haben in allen Apotheken, Droge- 
rien und Mineralwasserhaudlungen 
sowie durch die Kgl. Bade- und 
Brunnenverwaltung. (671) 














Schwefternverband Seebad Misdroy. Überasched chöng Tag 
„Alicenheim“ von lHochwald und Bergen. 


Moor-, kohlensaure Bäder; Sonnenbad; spezialärztliche 





See-, Sol-, 


Serfin W., Goltzſtraße 32 III, Massage. Neues Familienbad. Kurpark. Unterhaltung: Kur- 
— bſtraß konzerte täglich 2-3 mal, moderne Reunions, Kinderfeste, Feuer- 
Fernfpreder-Amt IX, 13141, werk, Tennisplätze, Radfahrw ege, Dampfschiff- und Bootfahr ten, 


npfiehlt tüchtige u. gebildete Schweitern 


prachtvolle Spazierwege. Unterkunft für jeden Anspruch. Reise- 
ir privaten tranken⸗ und Wodenpflege 


wege: Berlin— Stettin— Misdroy direkte Schnellzüge in 5 Stdn., 
—* —5—— Berlin— Ducherow —Misdroy 4/s Stdn., ferner Dampschiff ab 
pflegen Ermäßigung. (672] Stettin. Prospekte kostenfrei durch die Badedirektion, [674] 


Emser Pastillen! 


Emser Kränchen- 
Kesselbrunnen-Pastillen 


Emser Pastillen mit Plombe 


(letztere bisher von der 
Gesellschaft d. König-Wilbelms- 
$Selsenquellen in Ems 


| Nordseebad Döse. Bahn- u, Schiffsstation 


Cuxhaven. 





Proſpekte und Auskunft durch die Badefommijfion. 


ORDSEETT A Hermes 


vertrieben), 
beide unter Staatskontrolle in 
den eigenen Betrieben des 


Staates mit rein natürlichem # 
Emser Quellsalz hergestellt. 


Natürliches 


Emser Quellsalz 
in Flaschen ws) 


haben in allen Apotheken, 


Stärkster Wellenschlag. der Westküste, 
Gemeinschaftliches Familienbad, 


Getrennte Herren- und Damenbäder, 
Illustrierte Broschüre sowie alles Nähere durch die 
SBEEBADE -DIREKTION IN WESTERLAND - SYLT, 


zu 


Drogen- und Mineralwasser- 
handlungen. 


Königl. Bade-Verwaltung Ems, 
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J Wollen Sie etwas Feines rauhen? 









Dann empfehlen wir Ihnen 


Garantirt natur 
alem Aleikum‘ 
* Cigaretle. | 
IB a Cigarette wird nur loſe, ohne Kork, ohne Goldmundftüd verlaui 
— Bei diefem Fabrifat find Sie ſicher, daß Sie Qualität, nicht Konfektion 
bezahlen. Die Nummer auf der Cigarette deutet den Preis an: 


Ar. 3 koftet 3 Ph, Nr. 4: 4 Pf. Ar. 5:5 Pl. Ar. 6:64, 
Nr. 8: 8 Pi, Nr. 10: 10 Pf. per Stüd. 


„Salem Aleikum“ Nur ächt, wenn auf jeder Cigarette die volle Firma ftebt: 
Wort u. Bild, deögleihen Form Orientaliſche Tabat- und Cigaretten-Fabril „Venidze“, 
und Wortlaut diefer Annonce Inhaber: Hugo Zietz, Dreöden. 

find geſetzlich geſchützt. Ueber ſiebenhundert Arbeiter! 

Vor Uachahmungen wird gewarnt. Zu haben in den Cigarren-Geſchäften. —8 
















Derlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 


Der Montblanc. 


Studien im Hochgebirge, 
vornehmlich, in der Montblanc » Öruppe, 
Paul Güßfeldt. 


Mit acht Illuftrationen in Lichtdruck, einer Karte und drei Diagrammen. gr. 8”. 
Geheftet 12 Mark. Elegant gebunden 14 Mark. 








nbalt: Vorwort. — Penninifche Alpen und Bernina-Gruppe. Einleitung. — Don Pontre 
fine nadı Zermatt. — Das Gabelhorn. — Eine Traverflerung des Matterhorns. -— Topographie der Bernina» 
Gruppe. — Der Monte Scerfcen, MWinterreife in der Montblanc: Gruppe und den Gratichen 
Alpen. Das Alpengebiet des AojtaLales und die Monıblanc-Gruppe. Die Erileigu vd Grandes 
Joraffes. Erpedition in die Araifchen Alpen. Der Montblanc. Das Montblanc» Mafftv. — Die 
Ertteigung des Montblanc von Chmmonir über die Brands Niulets. - Die Mer de Glace und der Lol du 
Göant. — Don Courmarenr über die Nochers du Montblanc zu dem Montblanc : Gipfel und zurücd über 
die Aiguille Griſe — Die Traverfierung des Montblanc von Courmayeur über den Brenva-lericber nach 
St. Serpais. — Die erite Eriteigung des Montblanc über die Aiguille Blanche de Péteret. — Schlußmwort. 
— Begleitwort 3u den Ylluftrationen. 
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Für den Inſeratenteil verantwortlich: Edmund Stader in Berlin. 


—— —— — 


— 


seo riet 





N ee zu INN 


| 


Für Sommerreisen 


werden aus der Sammlung „Meyers Reisebücher“ angelegentlich empfohlen: | 


Süddeutschland, 
Salzkammergut, Salzburg und Nordtirol. 


Achte Auflage. Mit 63 Karten und Plänen sowie 9 Panoramen. Gebunden 5 M. 50 Pf. 


Rheinlande 
(von Düsseldorf—Aachen bis Heidelberg). 


Zehnte Auflage. Mit 40 Karten und Plänen sowie 7 Panoramen. Gebunden 5 Mark, 


Österreich-Ungarn, Bosnien und Herzegowina. 


Siebente Auflage. Mit 52 Karten und Plänen sowie 6 Panoramen. Gebunden 6 Mark. | 


Ostseebäder und Städte der Ostseeküste. 


Zweite Auflage, Mit 29 Karten und Plänen. Gebunden 4 Mark. 


Nordseebäder und Städte der Nordseeküste. 


Zweite Auflage. Mit 44 Karten und Plänen sowie 1 Abbildung. Gebunden 4 M. 50 Pf. 


Norwegen, Schweden und Dänemark, 


von Nielsen. Achte Auflage. Mit 38 Karten und Plänen. Gebunden 6 M. 50 Pf. 


Paris und Nordfrankreich. 
Vierte Auflage. Mit 40 Karten und Plänen. Gebunden 6 Mark. 


Das Mittelmeer und seine Küstenstädte. 


Zweite Auflage, Mit 60 Karten, Plänen und Grundrissen. Gebunden 6 Mark. 


Türkei, Rumänien, Serbien und Bulgarien. 


Sechste Auflage. Mit 40 Karten und Plänen, 1 Panorama sowie 2 Abbildungen. 
Gebunden 7 M. 50 Pf. 
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Vollständige Verzeichnisse der Sammlung von „Meners Reisebüchern“ stehen zu Diensten, 


== Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. — 
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1. Trocken. | 


IN n ; eit Jahren Beziehen wir - 
NRim grössten (MNasstabe 


Tune Weine der Champagne 
zur Dersteffung unserer Dektmarken. 
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